This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  parc  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  pasE,  representmg  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  noEations  and  other  marginalia  presenE  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  joumey  from  the 
piiblisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non- commercial  iise  oftheßles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google 's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  oftext  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use.  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  SEaEes,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  offer  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


at  http  :  /  /books  .  google  .  com/ 


über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberi'echten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist.  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  Partnerschaft  lieber  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.   Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http:  //books.google.coni  durchsuchen. 


St.- 


*  ^   t. 


% 


4 


% 


;         *      '        rf^    *  ■■   -.      "»i        '         T* 


^:,^"--^'>y,    :  -  ^"*    '•  f^V^i"  ^" 


tlrJ-A'^^    - 


■**'^         V 


I£UKD-SIANK#iui  u  ^"NICÄ-VMVEHSnY 


► 


\'» 


H^^nvi 

M 

i  fli*' 

1 
1   äJ 

■ 

^P^^: 

1 

1 

IP^3BI 

_-'OHD\JVN!0W-^'M\'E8S]nnr 


e 


ZEITSCmiPT 


FÜR 


ETHNOLOGIE. 


Organ  der  Berliner  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschichte. 

RedactioDS  -  Gommission : 

A.  Bastian,  R.  Hartmann,  R.  Virchow^  A.  Voss. 


Sechzelinter  Band.,  v- 

1884. 


Mit    lO    lithoffraphirten    Tafe'*.' 


BERLIN. 

Verlag  von  A.  Asher  &   Co. 
1884. 


11 3731 


Inhalt, 


Opperi.  Gustav,  Die  Venchtedpaboitcn  diva  HprachcbnniRtAn  und  deren  oatüriiche 
IJrsaclifl.   Vorgfltrag'Mi  in  der  Sitzung  d«T  IJerliner  Bnthropologischen  Oe»ellachttft 

vom  a4.  Nßvemhi^r  IS83 | 

Schmidt,  Karl,  Der  Streit  über  das  jus  primae  qocüb 18 

BftBtiai],  A.,  Die  Etfanoloffic  iii   ilircn  ffcographwcliBn  und  historischen  GesichU- 

punkteu ...,',,. 60 

Kntelmani),  L.,  Die  Augen  ron  22  Kalmflcfcen 77 

ScblieniAun,  Heinrich,  Das  i)rf^(!aaDiit«  Gral)  der  192  Atliener  iu  Harathun    .    .      8A 

Mßller.  Soplius,  Üelwr  «üe  barbarischen  Gemnien BI> 

PJalnor,  Carl,  Gvgvn  die  Ansicht,  dass  die  ^Sucvca"  Slaven  gewespfl  seien.    .    .      M 
Treichel,  A..  Hochzoits-Gebrüur.he,  Iwnonders  an«  WestpwaMen.    Nebst  einem  An- 
hange über  das  Khe-Oremonifll  der  l'ruzii lOö 

Dolbescliefr,  W,,  Archäologische  Forschiujffen  iin  Beiirk  des  Terek  (Nordkaukasus}. 

(Slit  5  UolESchnitt«!!  und  Tafel  V) 134,    145 

Kotelmann,  L-,  Die  Augeu  voa  23  Sin^fhalesen  und  3  Hludus IM 

KallmaoD,  J-  Hohes  Alter  der  Menschenraasen.    (Mit  3  ilohtschmtten) 181 

Haften.  B..  Die  kunstUeheji  VoruiiMtultuDgen  des  Kfirpera  bei  den  Batta.    (Hierso 

5  HoUsclmitte  und  Tafel  X) 217 

MisceUen : 

Ä.   W.  Adrianow's    Ausgrabuugou    bei    Miaussiuek.    Westsibirien,   S.  69.   — 
R  W»);Qer,  Grabhügel  bei  Gfumiu^eii,  S.  71.  —  C&nnibalismua  iu  Benzen,  S.  73. 
Besprecbungeu: 

O.  A.  Wilken,  Het  MatriarchaJit  by  de  oude  Arabieren,  S.  72.—  Darffun,  MtiHer- 
recht  und  Itanbche,  S,  "2.  —  Abel.  L'eber  den  (ie^'enRinn  d^r  rrwnrtc.  S.  73.  —  Itubert 
Manro,  Ancieut  Scottinh  lake-dwellint^R  or  crannog»  vitb  n  snpp[pm*^ntary  rhapti-r  on 
rcmains  nf  lake-dwellinps  in  I'-ngland,  S.  74.  —  Joseph  Anderson,  Senfland  in  payan 
timcs,  S.  74.  —  Unser  Wissen  von  der  Erde.  Dd.  I.  Allgemeine  Erdkunde  von  J.  Ilnnn, 
F.  V.  Hochstettor  und  A.  Pokornj,  S.  76.  —  Willi.  Kadloff,  Ethnngraphische 
Uehenichl  der  TurksUmme  Sibiriens  und  der  Moii)>n|(>i,  S.  101.  —  Carr,  The  Muuuds 
of  the  Mi^gisippt-Valley,  8. 101.  —  Brinton,  Aboriglna]  Americao  authoni  aud  their 
prodoctiwns,  e-speeially  those  in  the  uative  language,  S.  301.  —  Cusl,  A  sketch  of  tho 
modern  lau^iiaj^es  i>f  .^fri^n,  S.  101.  —  Chai(.'na(,  Tssai  Aur  In  psvi^bidn^ie  d'.Ariatote^ 
S.  101.  —  Gumplowicz,  Der  Bassenkampf,  S.  101.  —  Albert,  he  rnlte  de  Castor 
et:  Püüui  en  Italic,  S.  102.  —  I.eeonitre,  Essai  sur  la  pgychologie  des  actione  hn- 
nuünes,  d'apres  les  iijstemes  d'Ariirtuto  et  de  Saint  Thomiw  d'Aquin,  S.  103.  —  Chad- 
boarne,InBtinct,  S.  102-  —  Strümpell,  Ünmdrisa  der  Psychologie.  S.  102.  —  Cohen, 
Das  Princip  der  Infiniteiiimal-MethDrie  und  ihre  Geschichte,  8.  102.  —  Hild,  Etiicle 
rar  les  dimons  dnns  U  litteratnre  et  la  relipion  des  Grecs,  S.  102.  —  Boork,  de, 
EsBoi  sur  le  Preteur  Peregrin,  S.  102.  —  Jcuraal  of  Tbß  Ceylon  Hranoh  of  tho  U.  AsiaL 
8oc.,  S.  102.  —  Journal  of  the  Ncirth-Chtaa-Branirh  r.f  ihe  It.  A.  S.,  8.  102.  —  Falk, 
AesUietik  des  Kunsrgcwerbes,  S.  1C0.  —  Schneider,  Iier  menftrhlicbe  Willp,  P,  109. 
—  Menant.  Kecherehes  sur  la  Glyptiquo  Orientale.  S.  103.  —  Heppe,  Christliche 
.  BiUenlehre,  8.  103.  —  Jardine,  Notes  on  Buddbist  law.  S.  108.  —  Forchlianinier, 
,2iotM  on  the  early  history  and  geography  oI  British  Burma,  S.  108.  —  d'Alriella, 


L'övoIntidO  relifpousi!  coutoBiporaiace,  ch«  les  AngUis,  les  AnimciiinB  ot  \ts  Hindous, 
S.  103.  —  Uloali,  Spccolttüxo  Tlieologic,  S.  1(Ö.  —  Riko,  0ns  Uijk  Snriname, 
S.  103.  —  Fontana.  El  Gran  Chaco,  S.  103.  —  Scliutz-HolBhaHspn,  v.,  Der 
Amaioiuw,  B.  IM.  —  (Jrozalg,  Lcs  Praths,  S.  104.  —  Muther,  Üic  älteste  deutsche 
Bilder-Btbcl.  S.  104.  —  fiartnor,  Haot/iromaniEcIie  (iramraatik,  8.  104.—  Friedrich 
S.  Krauss,  Sagen  und  HfircIiPii  <ipr  sridslavr'ii  in  ihtf'rii  Vorhaitni&s  in  den  SafP'n 
and  Kirchen  der  filmgou  indupennani.sfhcu  Völkerpmiijien,  S.  104.  —  Lonis  Uonao, 
L'art  japonaia ,  S.  142.  —  O'Duaovau,  Merv,  S.  148.  —  Hosroer.  Th«  IVnplf«  ard 
Palitice,  S.  148.  —  Windclhand,  Fr&lutlien,  Aofü&t^«  und  Studien  zur  Einleitung  in 
die  PhilflBophi4>,  S.  143.  —  Sir  Jatnes  Caird,  India,  tbe  lund  aud  the  puople,  S.  143. 
—  Fauillie,  (Mtiques  des  systemeg  de  niorale  contemperaine,  S.  143.  —  Heiur, 
ßpmlftr,  Da«  Heiden  naoh  und  in  Norfi--\nierika,  dm  TropenUndem  und  der  Wild- 
nis«, sowie  di«>  Tour  um  dif  Welt,  S.  143.  —  M.  TfiagareDi,  (Pontes  Minore lit^ns, 
trad.  par  J.  Mourier.  8.  114.  —  Julius  Lippert,  Die  Gesrlüchtp  d-T  Familie, 
8. 144.  —  Ä.  N.  Pjpin,  Dna  sorbisch-wendische  Schriflthum  in  der  Ober-  und  Niedet- 
lansitz,  8.  173.  —  Uicfaard  Audr^e,  Hie  Metalle  Wi  den  NatunrSlkcm  mit  Derärk- 
sichtiginig  prfihiirtorischer  Vorhaltnisse,  S.  173.  —  W.  Hflbig,  Da«  honn-riseho  Epns, 
aus  den  Denkniälem  erläutert,  vVrtJiSoldgiwh'^  Unt^Tsm-hriup^'H,  8.  178. —  HeTmann 
Strebe],  Dil-  Ruin'-'H  Ton  Compnalliui  im  Staate  Ypra-Cnir  (Mexiko),  8.  174.  —  Adr^BS 
br  Otis  TuftoM  Musou,  8. 175.  —  Joest,  Hylcmtiilo.  S.  17ö.  —  E.  FreUierr  v.  TröUsch, 
Fund'Statistik  der  vorrdmi^eheo  MetjilIxiM'l  im  Uheiugobiete.  S.  175.  —  Konrad  Militär, 
Di«  römischen  itpgrihniitsstStten  in  Württeirberg.  K.  177.  —  Capit  Jacobsen'i  Reis« 
an  der  Kardwttutküste  Amerikas  18HI— K3  von  Wfddt.  S.  177.  —  Lndwlg  Beck,  Die 
CifiRcliirht«*  des  Eiseu!«  in  torhiiisclier  und  kultargesehiclitlicber  Beniebung,  S.  178.  — 
John  Anderson,  Catulogii»  tmd  hiindbuok  of  Ihe  archacvlogical  roHection«  in  th« 
Indiun  Museiun  P.  II,  S.  17P.  —  Friedrich  S.  Krauss,  Sagen  und  Märdien  der 
Södulaveu,  Sridsla»i.sche  Heiensageu.  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven.  S.  213.  — 
Artur  Haxelius,  Minnen  frAn  Nordiaka  Muaeet.  S.  'J14.  —  Iteport  on  the  scientific 
resulta  of  tho  vojage  of  H.  M.  S.  CbaUenger  diiring  the  jears  1873—76,  W.  Tornor, 
Crania,  S.  214.  —  Frans  v.  Polaiky,  Di«  Kupferaeit  in  Ungarn,  S.  215.  —  J.  8. 
Poljakow,  Uei«c  nach  der  Insel  Sachalin  in  den  Jahren  1881-82,  S.  2ia  —  H.  H. 
Jolioston,  Der  Kongo.  A.  d.  Engl,  v^on  W.  v.  Freedcu,  S.  'Äti.  —  Jahn,  Die 
deutschen  Opfergebriuche  bei  Ackerbau  und  Viehzucht,  S.  228.  —  Musöc  de  Ravp- 
etein  (Musoe  royal  d'juitiquitcs  et  d'amiurcsl.  Notice  par  M.  de  Meesler  de  Rarc- 
stoin,  8.  230.  —  GerTasio  F»urnier,  Ensayo  de  geograBa  historica  de  Espäna 
desda  sus  primltlvos  tiempoa  hasta  la  terminacion  del  imperio  romono,  S.  230.  — 
(jUBtal  Rctzin»,  KinUnd  t  Nordidka  Museet,  S.  230.  —  Derselbe,  Finnland.  Schilde« 
mng«n  aus  seiner  Natur,  seiner  alten  Knltnr  und  seinem  heutigen  Volksleben.  Auto- 
risirte  Ürhemetnung  von  Dr,  Appel,  S.  230.  —  PanI  Topinaril,  Elements  d'onthro- 
pnlijgie  gcni^rale,  S.  231.  —  C.  Handtmunn,  Xeuo  Sagen  aus  der  Mark  Branden- 
burg. Ein  Beitrag  xuin  deutschen  SagVDscliatii,  S.  232.  —  A.  Xriaius,  Hftrkische 
StnüTzügc,  S.  1132. 


Vcrhaadluagon  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichtti 

unter  besonderer  l'aginimng. 

Bin  apecielles  Inhalts -ToneichniH  der  Sitzungen,  sowie  ein  alphabetiichM  Nainens-  xtnd 
Sach-licfpstar  bafinden  dcb  ani  Sohluis«  der  Verhandlangea. 


Verzeichniss  der  Tafeln. 


Tafel  I.         Ethnographische  GegenstSnde  von  den  Nicobaren.    (Verh.  S.  20.) 

^     II.        Schädel  mit  zerschlagenem  Hinterhaupt  aus  dem  Bnrgwall  von  Ketzin,    (Terh. 

8.  53.) 
„     m.      Kiesiger  geschlagener  Fenersteinspahn  von  Annenfeld  in  Transkanknaien.  (Verh. 

8.  195.) 
„     IV.      Silberfande  von  Kolin  in  Böhmen.    (Verh.  S.  207.) 
„     V.        Kaukasische  Bauwerke.    (Zeitschr.  f.  Ethnol.  S.  146.) 
„     VI.      Altslarische  und  vorslavische  Alterthümer  von  Gnichwitz  am  Zobten,  Schlesien. 

(Verh.  S.  277.) 
„     VII.     Alterthümer  der  Calchaquis  und  Steingerftthe  ans  Argentinien.    (Verh,  8.  372.) 
,     Vm.   Alte  Graber  der  Troas.    (Verh.  S.  430.) 
,     IX.      Fig.  1— U.    Sndmssische  Gräberfunde.    (Verh.  S.  482.)  -  Fig.  A— B.    Fibeln 

aus  der  Pjrmonter  Quelle.    (Verh.  S.  512.) 
„     X.        Schmuckgegenstände  und  Werkzeuge  der  Batta.    (Zeitschr.  f.  Ethnol.  S.  217.) 


^^^R     Yerzi 

eichniss  der  Holzschnitte  imd  Zinkographien.  H 

(H.  bwle«l«t  flolurhnlll,  Z.  ZtakograjitiiO                                              ^^^^^| 

Zeltsclirift  füT  Ethnologie.                     ^^| 

^H 

80. 

H.    Kand^chrift  eine«  KalaiGck«D.                                                              ^^^^H 

^^^H 

138. 

H.   Minajof  am  Terek.                                                                                ^^^^^B 

^^^^B 

140. 

II.    Knr^'an  von  Wo.s(Iwijeiisokoie.  KaukMos.                                                     ^H 

^^^^1 

141. 

a  u.  b.    U.    Xipiradio  aus  Ku|ifer  und  Eisou  ans  Kiirganin  dcreolben  GcgwidT^ 

^^^^B 

146. 

H.    iLinn^cnieiVKott«'  Zfidii'n  uii  prricni  Tliiinii«  l'i'i  (^liiUojf. 

^^H 

170. 

H.    ilandfichrift  fiuos  Sinhalesen. 

^^^H 

aoi- 

-3M.     H.    Drei   Ansirhten  des   Schftdela   roD  Pontinielo    io   der  Painpa   vo^^j 
Argentiniun.                                                                                                            ■! 
-321.    II.    Dret  .\nsirht(-n  e^rpilfcr  niid  dprnnnirtCir  Zälm«  der  Batta. 

^^H 

219- 

^^^^^H 

224. 

H.   Hfihpnn's    Instniniont,   Niapit,    zum    Zusammen klummeB   des  I'raoputiuni 
bpj  dt>n  naCta. 

^H 

2-2f]. 

H.   Persiinliraun.  Stciuclicu  zum  Hitihchii'bea  'm  ins  Praeyrntium  hei  den  Bat ta. 

Yerhandlungeii  der  Berliner  aathropolagischeu  Gesellscliaft.      | 

^^^H 

13- 

-14.   H.    Drei  StQcke  ans  dem  Goldrande  vnn  Vett«rafeld«.                                   ^H 

^^H 

15. 

H.   Drei  Ahhildnntren  vnn  ThongerAth  von  ReichwAdorf  (Guben),                 ^H 

^^H 

17, 

II,    Stab  dos  Krewo  in  Ltttlinacn.                                                                              ^H 

^^H 

I&. 

H    (.leitR-iodf-tinmaKT  von  Srlimoi^D  in  der  Lausitz.                                            ^H 

^^^H 

20. 

IL   Armbrust  der  Nioobarosen.                                                                            ^^ 

^^^1 

27. 

H.  8  Prähistorische  Schnallen. 

^^^^^H 

SO. 

U.   Nnd^lpanr  nc^bat.  K^tto  atid  lUn^  Tnn  Mor«um  KlitT,  8jlc 

^^H 

:». 

H,    Bronwriiif;  von  Ksrlieni,  Scbweii,  mit  JünhvprscibluM, 

^^^H 

81. 

H.    Zwei  Ilronzemesser  mit  Tliieriirii«iiii?n(:ei]  aus  S(hle*irig-Hfilftein- 

^^^^H 

32. 

H,    Drei  halbnuido  Eiscnraesser  uiil  Bnnizc^Tiff  au.-*  Sclili-swiij-HulBtwn. 

ai- 

-34.    H.    RntnneDartig«;  Holze  in  ratj«uuK<'U  v»tg  Katibor. 

^^^H 

39. 

H.    Zwei  beinern«  und  hörnerne  l.öser  .ins  der  Mark, 

^^^H 

41. 

U.   Zvdi  bronzene,  kandelabr>rartige  Schniucknadoln  aas  OsthaTcIland  und  der 
Uckermark. 

^^H 

42. 

H.   Goldener  Fingerring'  mit  Q^mmcn  von  Lübbcn  (3  .A,bhildttngen). 

^^^H 

4a. 

H.   Durcrlischiütt  des  BurpvalU  von  Ectziii  aii  der  Havel. 

^^^B 

49. 

U.   Grundriiiü,  .^ufrisH  und  Pcrspcktlvi'  deNüclhen. 

^^^B 

M. 

H.   KnocheukBiiim  und  verziert»  Pfriciii^D  (mit  Hakenkreuz)  von  dA. 

^^^1 

78. 

H.   Burgwall  von  Xeu-Graban,  Westpreassen. 

^^^H 

75. 

H.   Palirzka,  8<;biilzenzeich(*n  von  Utroctu  in  Bfiliia&n. 

^^H 

81. 

U.   Hbula   nnd    Haarnadel    mit  Kcsatx   von   gebindert«  m   GlftsHusa  ans   den 
Gräbern  Arnoaidi  bei  Bologna. 

^^^H 

100. 

H.   Grosser  behaarter  Naeviu  bei  einem  klcinasiatisclien  Griecbpo. 

^^^B 

116- 

-118.    H.    QrÄbcrfunde  der  ueolithiüchen  Zeil  von  Tangt'nuünde.     1.  Gebogene 
Knocbenplatte  mit  Löcbem  und  N&pfchen.    2.  Gesc-lilifteucs  ätcinbeil  aus  Arkos- 
Sandatein.     3.  Zwoi^clmeidige  Feaerstein- Pfeilspitzen.     4.  Ourchbobrtc  Baab- 
ÜätntbM. 

Seit«  129—130.   It.   13  Schmucksachen  atis  Antiman  Tän  Or&bcrn  bei  lUdkis-Lager,  IVaat^ 

ksukasien. 
182.    H.   Zvei  vorzierte  Topfbödcu  von  Buppin. 
188.    H.  An^CBttj^cUu  Menschoiihaut  aii  viuem  Baani. 
141.    H.  &  TlioiiKeHUse  d«r  Crühön  Eii^cnzeit  iui  Kii-Ivr  Museiitn. 
142 — 144.    H.   Thongeflsse  und  Broiizvii  von  Wilalebea  bei  AschersIeb^B. 
145.    IL   NeolitJusrhes  Oeflss  von  Königsauc. 
157.    Z.    Beide  T^mporalgegenden  mn<>a  SchftdeU  Ton  MaUicolln,  Nfln-llebridpD,  mit 

Pioc.  froutalttt  imd  Epiptericiu 
187.    H.  Ricsenbott  vor  Wulfeo  aaf  der  Zam\  Fehmarn. 
191—192.    H.    Wetzstein  von  dem  Burgmill  Wi  I)atten,  Bromoarmband  and  eüemes 

Häiig<>K«wicht  ton  Niedcr-Jcser,  Kr.  Surau,  Nieder-Lausitz. 
193.    U.   Broozeringi?  von  Datten. 

201.    Z.    Schläfennuge  ans  Blei  nnd  Kupfer  von  Schabin  (Po8«b). 
3CM.     H.    BroniMchlQfisel  von  MolkenberR. 
906.    II.   (taldenor  Fingerring  von  Briefen hf«rst  mit  Uemnie. 
SOG.    H.    Qemmen  von  ßrieaenhorst  and  Liineburg. 
215.    H.   Flachcf^It  ran  Neapel. 
21C.    II.    Bronac-Streitaxt  von  Catania. 

217.  H.    SjiirnlomimioDt  von  Neapol. 

218.  H.   T(ipfscIi>:Tb4.*u  mit  Svlmitroriiatncnt  von  Bologna. 
222-224.    H.    13  Werkaeuge  von  Äliiska. 
281.    H.   Urnen  und  EiaengerSth  von  Czcsxewo,  Posen,  und  Bronzespom  vnn  Bchic, 

Kr.  Czamikow. 

240.  H.   ThongpfäAite  ans  einem  Cirabhflgrel  von  Chedrbj,  Bßhmen. 

241.  11.   Bronnengrab  bei  R,it.-y>  nnd  trepanirte  Sch&dfl  vim  Stropt-iee,  Böhmen. 
247.    H    Steinkammer  mir  NäprchenstHn  von  Buniuih,  Dithmorachen. 
249— 26a    il.    Urubhü^'et  vuu  Albersdorf  bei  Bunsoli. 
264.    H.   Dolch  von  Dretiel  b«i  GenMiin. 
267.    H.   Amulet  aus  einem  Ammonit  von  Lastrup,  Oldeabui^g. 

272.  Z.   rieile  der  Ticki-Ticti  (Akka). 

273.  H.   OeRchw&nite  Menschen  ans  Indien. 

274.  Z.    Hausnme  von  Marino. 

2^.    Z.    &  Steinbelle  vou  itiiii-hwirz  nni  Zobt^'n,  Nr.  1  nephri^mltig. 
29G.    Z.    SloinWile  uun  Uäitiatil  von  ileu  MnubuUii. 
298.    Z,    Hohlmeissel  aus  Keplirit  von  llissarlik. 
806.    H.   Alte  Koch&fen  vom  Banai  Tep^,  Troas. 
812— 81Ö.    H.   Henkel  von  Thongcfässen  ans  pr&hiatorischen  WuhnstiLtten  von  Bude- 

Tose  bei  Gaben. 
318.    H.    Branzempsser  und  Kadel  von  Uahortusstock  und  Stroitkolben  reu  Gondek 

bei  Kumik. 
320,    H.  Bnrgvfall  von  Paicschkeu,  Westpr. 
322.    H.   Topfornannfnte  von  ebendaher. 

827.    U.   Pastnachtfignren  und  Blasrohr  (IVnbawa)  aas  dar  Niedsr'Lansitz, 
S28.    Z.    KarAaa,  Votivbild  von  den  Nicubiu^n. 
829.    Z.    Kadtihe  Eur  Verzierung  des  Sohiffsbuges  von  ebendalier. 
335.    II.   tlrilierfeider  bei  Tangermünde. 
337.    H.   Einiselnes  Grab  und  Topfschorbcn  von  da. 
»40-342.    Z.   Xeolithische  Töpfe  von  da. 
S48.    H.   Stein  mit  Fuss^pur  von  DtDgholx,  Kr.  Flen^borg. 
d&O.    H.   7  ThoDgi^flsee  des  Bronzealtßrs  im  Kieler  Ma.<)^am. 
808.    Z.    Oravirter  Wendelring  von  Weissagk,  Kr.  Larkau. 
86G.    B.   Fenpr»trtinlöffel  von  Neverstorff,  Kr.  Plön. 

361— 3t>2.    II.   'Dionijcherben  vom  grossen  Bruclubcrgc  bei  Kftnigaaue,  E*rov.  8ae.b««n. 
363.    II.   Bemstciuboramt'l  aua  dem  Qoiuiniftrer  Tort 


^^^^^Seit«  366—370.    H.   Tboofreflsse  tod  Starzeddel,  Kr.  Guben.   ^^^^^^^^^^^^^| 

^^^^B 

371. 

^^^1 

874. 

Z.    Schädt^l  ein««  Oalrhaqui,  Argcufinion. 

^^^^F 

884. 

H.   Schema  lies  Zamkowi.ihn  bei  (Jorreni-Kiii,  WMtpr.,  und  Bronieperltli  von 
Port  Albau  am  Neueuburgi:^  See. 

^^^H 

896—899.    H.    Crne  uml  MuNcliflschtaaclt  von  ßernburg,  Anlult.                    ^^^^^ 

^^^^B 

402. 

H.   Bernsteinidol  von  Hembtirg.                                                                ^^^^^H 

^^^^B 

403. 

H.   Skizze  des  Stockhofs  b^i  GrSna,  Bembnrj?.                                          ^^^^H 

^^^B 

400. 

Z.    Tragbarer  A(jp&rat  zu  Kfirjt^niiiM^iuigei].                                                     ^^M 

^^^1 

432. 

H,    St4'iTi[if-l  nn  pinpr  Zipgcl|datt*  eiucs  Grabes  vnn  Kyiikofi. 

^^^^m 

434. 

H.    (tnindriää  und  An^it-bt  ütncb  W()liuliaiis<>8  aus  der  Oegpnd  ran  (iubeo. 

^^^H 

487—438.    H.   Famle  vom  Werdcrlhürschcu  Burgwall  bei  Gubeo:  PfiUile,  Eün'u  und      | 

Thouiaclicu.                                                                                                        ^^m 

^^^^K 

441. 

H.   Schema  «inrr  Kausurne  too  Gandow  bei  Lenzen,  PricgnitK.                    '^^H 

^^^H 

443- 

-444.    H.   Burgwall  von  fJr.  Uardionow,  Ost.|»r.,  nobat  4  Hcherben.                            ! 

^^^_ 

44.'i. 

K.   Stt'-in  mit  sanderbarftn  Kintt^ii-hnungcn  von  einem  rCmiscliea  UegrftbuUs- 
platze  in  Hessen. 

^^^^^^^^ 

446. 

H.    RheiniBclier  Lohncbnitzer  ann  Itinderknochen. 

^^^^1 

454. 

Z.    Steinboili',  damnter  pines  aus  Nejihrit,  von  Vencmela. 

^^^H 

4B&. 

Z.    Murikalifirhi^  iDetrament  aus  Neplurit  von  Tocujo,  Venewiela.  und  Tliou- 
artcfakt«  vtm  da,                                                                                                   . 

^^^H 

406. 

Z.    Ziendotte  niis  Mui<c1i?l  vnn  T'^TUvn.                                                                  ^^H 

^^^^K 

459 — 460,    H-   Durcbschnitte  daoii^t-li^r  Walimouro.                                                   ^^^ 

^^^H 

466. 

H.  Alte  Elfcnheinkannc.                                                                                             ] 

^^^^B 

467. 

H.   Kisonwf^rkxeage  ans  piner  Urne  von  tlond.'^en,  Wastpr.,  und  awoi  Araolctto, 
danint4*r  ein  trppanirtM  Schlidelstück,  von  Zsehoma  bei  Itadcbnrg. 

^^^H 

470. 

H.   Schema  cmcT  Schädel me-i^uiig  uitL-h  Lissäuer.                                           ^H 

^^^^B 

4d3. 

U.    Kartenskizxe  aus  di^in  l.anile  der  Kedarier.  Meklenbnrg-8trelitz.                  ^V 

^^^^B 

494. 

H.   Burgwdl  Jultke,  M'?kl.-Strcl.,  und  Bronzezierknopf  von  Ninkem  bei  ZOUichau. 

^^^^B 

499. 

H.  Skine  der  Umgegend  von  Guben- 

^^^H 

&02. 

H.   Venierter  Thimscherben  vom  Kiebifihügel  bei  Guben. 

^^^H 

50&. 

H.   Gr&berTeld  von  Bokensdorf  bei  FaUersIeben. 

^^^1 

y». 

H.   Schanze  in  den  Deem  ebenda. 

^^^^1 

534. 

II.   Bleigeräth  ans  einem  Grabhügel  bei  Rissen.  Holstein. 

^^^B 

540. 

Z.    4  FuBK.itellungen  des  armlnsen  FusskÖnaÜer»  ITuÜian.                                        ' 

^^^H 

M2. 

H.   Werkieng  tai  Herstellung  vuu  Punktkreis-V^niorungen  vom  BenuS. 

^^^^^^^ 

5G7. 

Z.    Prähistiirischer  Eber  aus  Bernstein  von  Danzig. 

^^^^^^^^B 

5G9. 

H.   Prftliist»n!>ch«8  Bematein- Pferd  von  Driesen.                                                      ^ 

^^^^^^^ 

570. 

H.   ümc  mit  Radum&ment  von  Starzeddel,  Gnben. 

t                —                • 

671. 

U.   FlaacbonverschlDss  vi>n  Beicbersdorf. 

^^^L 

572. 

H.   St*inhanimer  von  Haoso,  Kr.  Gaben,  and  tasseofSrmiges  Gefltas  von  Fried- 
land, Kr.  I.übben. 

^^^H 

576. 

U.    FelsHkuliituteu  vum  Künigssee,  Bayern. 

^^^^H 

677. 

H.    Der  gnxwe  'IVufelsstein  ebenda. 

^^^H 

581. 

K.   Skizze  des  Platzes  des  Masrhelfundes  von  Bembiirg. 

^^H 

584. 

H.   MnacbelTinge  aus  Spondvius  im  Museum  von  Budapest. 

^^^1 

589. 

Z.    Grosses  Flaehbeil  ans  Olivindinbas  von  Whitäundsy  Island,  K.  Queensland. 
Autitralien. 

^^^H 

692. 

Z.    MuscIieUcbalon  ans  Cymbaum  von  Savoe. 

^^^H 

&H. 

Z.    Oruameutirto  Kopfbinde  und  Hüte  ans  Palmblali  von  Savoe. 

^^^^^^^^ 

698. 

H.  6  SttiniUtu  und  Lanzenspitze  aas  dem  Uaseam  von  Müncheberg,  Mark 
Brandenburg. 

^^^^^^^ 

eo7. 

H.   Hand-  und  I->assamri£iie  von  TuerhiUnge,  Africa. 

^^^^L 

608. 

Z.    Tlttowinmg  und  Gesiphteprofil  nach  Gvpstnniilien  von  Tuschilange, 

^^^^^^^^^^^^ 

I. 

Die  Verschiedenheiten  des  Sprachchar acters  und  deren 

natürliche  Ursache. 

Von 

Prof.  Qustav  Oppert  in  Madras. 

Vorgetragen  ia  der  Sittung  der  Berliner  anthropoIt^Bchea  Gesellschaft  vom  24.  November  188S. 


Unter  den  Wissenschaften ,  welche  in  neuerer  Zeit  erst  entstanden,  in 
den  letzten  Jahrzehnten  einen  ungeahnten  Aufschwung  genommen,  nimmt  die 
vergleichende  Sprachforschung  eine  hervorragende  Stellang  ein.  Durch  die 
in  der  jüngsten  Vergangenheit  veranstalteten  Sammlungen  des  verschieden- 
artigsten Materials,  die  Sichtung,  Yergleichung  und  Verarbeitung  desselben, 
ist  man  jetzt  besser  als  je  zuvor  beföhigt,  das  Wesen  der  Sprache,  ihren 
Ursprung  und  ihre  Entwickelung  zu  erörtern,  festzustellen. 

Die  Untersuchungen,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften 
nnternommen  worden,  haben  auch  die  Sprachwissenschaft  nicht  ausser  Acht 
gelassen  und  erwiesen,  dass,  wie  die  sprachlichen  Ausdrucksweisen  im  All- 
gemeinen dem  Gebiete  der  Physiologie,  so  die  Sprache  des  Menschen  im 
Besondem  der  menschlichen  Physiologie  angehören. 

Der  Gegenstand  dieses  Vortrags  ist  nunmehr  darzutbun,  dass  die  Eigen- 
thüm  lieh  keilen  der  menschlichen  Ausdrucksweise,  die  das  Bewusstsein  des 
Individuums  wiederspiegeln,  bei  den  verschiedenen  Menschenrassen  sich 
verschiedenartig  gestalten,  dass  eine,  äusseren  Einflüssen  ferngebliebene, 
selbständig  entwickelte  Sprache  die  Geistesrichtung  des  Einzelnen,  sowie 
des  Volkes  anzeigt,  dass  sie  zuerst  gesprochen,  dass  insofern  also  die 
Sprachwissenschaft  ein  wichtiges  Element  für  die  Ethnologie  ist.  Da  nun 
femer  die  verschiedenartigen  Schädelformationen  der  Menschen  fOr  nicht 
einflusslos  auf  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Menschenrassen  gelten, 
während  der  Schädel  doch  nur  die  äussere  Hülle  des  Gehirns  ist,  so  soll 
die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  man,  da  das  Bewusstsein  an  die  Existenz 
des  Gehirns  gebunden  ist,  nicht  zu  der  Annahme  berechtigt  sei,  dass  die 
fundamentale  Verschiedenheit  der  Formation  wiederum  eine  Folge  funda- 
mentaler Verschiedenheit  der  Construction  des  Denkapparats  ist. 
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Inilftv  uppertt 


Diese  letztere  Verschiedenheit  dea  Denkapparnts  nachzuweisen,  ist  die 
besondere,  der  Zukunft  noch  vorbehaltene  Aufgabe  der  Physiologie. 

Sprache  im  Allgemeinen  ist  der  Ausdruck  des  geistigen  Lebens  zum 
Zwecke  der  Uebermittelung  an  Andere.  Bas  geistige  Leben  setzt  eich  za- 
sammeo  aus  dem  Empfängniss  der  sinnlichen  Wahrnehniungeu  und  deren 
Verarbeitung.  Die  verschiedenen  Sinne  vcnuiltelQ  die  Aufiassuiig  uud  deren 
Aeusserung.  Das  Sehen  vermittelt  die  Zeichensprache,  wie  z.  Ü.  Gebcrden 
and  Schrift  sie  ausdrDcken;  das  Versländniss  für  die  Bedeutung  der  Laute 
wird  durch  da»  Hftren  ermöglicht;  das  Taatvermögen  ist  Sache  des  Gefühls 
u.  8.  w.  Wenn  ein  die  Aeusserung  und  Auffassung  vermittelnder  Sinn  be- 
schädigt oder  vernichtet  wird,  ist  auch  die  Fähigkeit,  die  durch  ihn  ver- 
mittelte Sprachweise  auszüdrG.cken  und  zu  verstehen,  beeinträciiilgt  oder  zer- 
stört. Das  Werkzeug  eines  Sinnen  ist  sein  Nerv;  man  unterscheidet  daher 
den  Sehnerv,  Nervus  opticus,  den  Hörnerv,  Nervus  a(!usticus,  den  Gerucli.^neiv, 
Nervus  olfactorias,  den  Geschmacksnerv,  z.  B.  einzelne  Nervenfasern  des 
Nervus  glossopharyngeus  u.  s.  w. 

Doch  ist  der  Nerv  nicht  genügend,  am  Sinneswabrnehmungen  lu  Be- 
wusstsciu  umzusetzen,  sowie  Gedanken  zu  erzeugen  (Ideatiou).  Dies  ge- 
schieht im  Gehirn,  mit  dem  der  Nerv  in  Verbindung  steht.  Das  Gehirn, 
speciell  die  graue  Hirnmnsse,  ist  muthmaHslich  der  Sitz  des  Denkens. 

Gewisse  ursprQngliche  Geherden  und  Laute,  die  das  Gefühl  allein  re- 
flectiren,  können  noch  nicht  als  sprachliche  Ausdrucks  weisen  aufgefasst 
werden,  obwohl  sie  den  Uebergang  r.ur  Sprache  bilden,  ihr  gehören  dagegen 
solche  Geberden  und  Laute  an,  die  mit  der  Absicht  gemacht  werden, 
anderen  Individuen  eigene  innere  Zustände  mitzutlieilen. 

Das  Denkvermögen  ist  von  dem  Den kausdrucks vermögen  geschieden. 
Dieses  hängt  von  ersterem  ab.  Indem  es  den  Gedanken  äussern  Ausdruck 
verleiht;  es  giebt  allerding»  krankhafte  Zustände,  in  denen  die  Sprachwerk- 
xeuge  gleichsam  automatisch  sprechen,  ohne  dass  das  betreffende  Individuum 
sich  des  Inhalts  der  Laute,  oder  selbst  nnr  der  l'hat&ache  des  Sprechens 
bewnsst  ist.  Wenn  ein  oder  da?*  andere  Vermögen  beeinträchtigt  oder  zer- 
stört ist,  wird  das  Denken  defectiv,  resp.  zerstört,  oder  der  Ausdruck  des- 
selben. 

Wenn  den  besonderen  Empfindungen  uud  Aeusserungen  des  Ein-  and 
Ausdrucks  verschiedene  Organen complexe  zu  Gebote  stehen,  von  denen  sie 
ausgehen,  und  in  denen  sie  ihre  Basis  haben  —  wie  für  die  Lautsprache 
wahrscheinlich  die  dritte  Stirnwindung  der  Grosshiruhemispbäre,  vorzugs- 
weise aber  wohl  die  dritte  Stirnwindung  der  linken  IJemisphäre  von  wetieut- 
licher  Bedeutung  ist—,  so  hat  das  specielle  Denkvermögen,  das  die 
äusseren  Eindrücke  ins  Verständniäs  bringt  und  neue  Ideen  hervorruft, 
wahrscheinlich  seinen  Sitz  und  Ursprung  in  der  grauen  Hirumasse. 

Obgleich  die  graue  Hirnmasse  im  Ganzen  und  Grosuen  bei  allen 
Menschen    dieselbe,    uud    obgleich    sich    der    innere  Process    des  Denkens, 
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welcher  Tielleicht  einem  electriscben  Procesee  vergleichbar  ist,  noch  der 
directen  Beobnchtung  entzieht,  so  tlarf  man  doch  wohl  unoehmeD,  daSB, 
weoD  sich  in  der  Sprache  Verschiedeobeiteu  in  der  mcDschtichcu  Denk- 
reise  kuadgeben,  diese  VerschicdeiihcitcD  in  der  qualitativen  Verächiedeobeit 
des  Gehirns  ihren  Ursprung  haben  niüäBen. 

Wenn  nun  die  Abwcichuiigen  in  der  menschlichen  Sch&delbildung  zum 
EintheiluDgBQDterHchied  der  ver»chiedoDen  Kassen  mit  benutzt  werden,  und 
es  sich  zeigt,  dass  diese  verschiedenen  Rassen  Sprachen  von  verseht edeoem 
Baa  besitKon,  und  dieser  Sprachbau  eine  Verschiedenheit  der  Donkuogsart 
bekundet,  so  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  <iic  Verschiedenheit  des  Sprach- 
haus mit  der  Verschiedenheit  der  Scliädelbildung,  und  da  diese  ibrestheiU 
wieder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der  Ausdruck  einer  verschiedenen 
Conformation  ihres  Inhalt»  sein  muss^  mit  der  verschiedenen  Gastnltung 
des  Gehirns  verknüpft  ist.  Hiermit  wäre  dann  der  enge  Zusammenhung 
hang  /.wischen  Sprachwissenschaft  und  Anntonio-Physiologic  nahe  gelegt. 

Ich  brauche  hier  auf  diesen  Gegenstand  nicht  näher  einzugehen,  da  er 
einestheils  specieile  phyajologische  Fiiuhkenotnisse  erfordert,  die  nicht  direct 
in  das  mir  eigenthOmlicbe  Gebiet  der  Philologie  greifen,  Hnderutheits  aber 
wohl  noch  gründlich  von  Physiologen  behandelt  werden  wird.  Verdanken 
wir  es  doch  zunächst  den  Untersuchungen  Ober  die  gentörte  Wortfindung, 
die  gewöhnlich  mit  dem  Namen  Aphasia  bezeichnet  wird,  —  und  hier  dürfen 
wir  das  treffliche  Werk  des  Herrn  Kussmaul  über  „die  Störungen  der 
Sprache"  nicht  mit  Schweigen  übergehen,  —  sowie  den  Forschungen,  welche 
in  alle  gestörten  Zcichenbildungen  und  Zeirhenverhültnisse  eingeben,  doss 
wir  überhaupt  im  Stande  sind,  die  sprachlichen  Aeusserungen  und  das 
sprachliche  Ausdrucksvermögen  wissenschaftlich  zu  begreifen  und  den  nahen 
Znsammenhang  (vielleicht  die  Untrennbarkeit)  der  Physiologie  und  der 
Sprachwissenschaft  zu  erkennen. 

Die  Organe,  welche  im  normalen  Zustande  vornehmlich  die  Sprache 
vermitteln,  sind  das  Ohr  und  das  Auge.  Die  Lautsprachc  als  die  bedeu- 
tendste Denkausdrucksort  muss  also  unsere  Au&nerksamkeit  besonders  in 
Anspruch  nehmen,  obgleich  die  Zeichensprache  als  Form  der  Gedanken- 
vermittelung nicht  völlig  vernachlässigt  werden  darf. 

Sprachbau  ist  den  Menschen  eigentbOmlich.  Da  nun  alle  Menschen, 
obgleich  sie  von  einander  in  äusserer  Erscheinung  und  inneren  Eigenschaften 
abweichen,  einer  Specics  angehören,  und,  falls  sie  nicht  durch  Irgend  einen 
Defect  verhindert  sind,  sprechen  können,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  dass 
Jeder  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Jede  Sprache  sprechen  kann.  Die 
Sprache  des  Einzelnen  ist  das  Ergebniss  verschiedener  Momente;  zn  diesen 
gehören  namentlich  die  Familie,  welcher  er  entsprossen  und  in  der  er  er- 
zogen, so  wie  die  natürlichen  Einflüsse  des  Ortes  und  des  Klimas,  in  denen 
er  lebt.     Als    selbständiges  Individuum    besitzt   überdies  jeder  Mensch    be- 
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sundere,  ihm  eigenthflmliche  Verataadeskräfte,  welche  in  der  Sprache  wiederum 
iu  eigenthümlichen  Ausdrficken  zu  Tage  treten. 

lu  der  Sprache  dce  Indiriduuma  sind  zwei  wichtige  Kiemente  nach- 
weisbar: das  eine  beeinflasst  eeiue  Ausdrucksweise,  das  andere  repr&sentirt 
Bciae  Denkweise,  crsteres  mag  als  physiologisch,  letzteres  als  psychologisch 
hezciclinct  werden.  Ebenso  wie  zwei  einander  ganz  und  gar  gleiche  Blätter 
nicht  existiren,  so  gieht  es  auch  nicht  zwei  ganz  und  gai-  einander  gleiche 
Personen.  Nun  liegt  es  aber  im  Wesen  der  Sprache,  das  Verständnias 
zwiwhen  einander  zu  verniilteln,  und  deshalb  inuss  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  die  Individuaiitfit  zurücktreten.  Denn  die  Sprache  passt  sich  dem 
Bedürfuiss  an,  das  sie  erfüllen  soll. 

Eijae  Ursprache  entsteht  gewöhnlich  in  der  Kindheit  des  Volkslebens. 
Sie  bekundet  die  eigenthöniliche  Geistesrichtung  derjenigen,  bei  denen  sie  ent- 
standen, und  bewahrt  ihren  iudividuellen  Charakter.  Jedermann  besitzt  ver- 
borgen in  sich  die  Fähigkeit,  jede  Sprache  zu  reden;  die  Abstammung  des 
Individuum  stimmt  daher  nicht  nothweDdigerweise  mit  der  Sprache,  die  er 
redet,  zusammen,  noch  erhellt  sie  aus  dem  Drulect,  den  er  benutzt.  Daher 
können  Sprachforscher,  welche  die  Eigenthünilichkciten  der  von  ihnen  vor- 
zugsweise studirten  Dialecte  gründlich  kennen,  in  den  Reden(*arten  der- 
jenigen, welche  sich  einer  ihnen  ursprünglich  fremden  Sprache  bedienen, 
Sonderbarkeiten  auffindig  machen,  die  sich  nur  auf  die  angebome  Indivi- 
dualität des  Redenden  zurückführen  lassen.  Um  falsche  Schlüsse  zu  ver- 
meiden, muss  man,  sobald  es  sich  am  Sprach-  und  Rassefragen  handelt, 
wo  möglich  die  Ur-  und  nicht  die  Adoptivsprache  berücksichtigen,  und 
zwar,  wo  möglich,  in  einer,  neuen  und  fremden  Elementen  ferngebliebenen 
Form. 

Ausserdem  müssen  wir  nicht  die  That^ache  ans  den  Angen  verlieren, 
dass  derjenige,  welcher  eine  fremde  Sprache  entweder  freiwillig  oder  ge- 
zwungen erlernt,  sei  es  um  sich  ihrer  zeitweilig,  sei  es  auf  die  Dauer  zu  be- 
dienen, sich  der  Herrschaft  dieser  Sprache  unterwirft.  Er  vorsucht  es,  sie 
zu  sprechen,  in  ihr  zu  denken,  d.  h.  er  nimmt  ihre  Aussprache  und  Gram- 
matik an,  und  verliert,  während  er  «ich  den  Lannen  seiner  neuen  Gebieterin 
fögt,  gewisaermassen  seine  Unabhängigkeit.  Der  wahre  Pnnkt,  um  den  ea 
sich  hier  handelt,  ist  also  nicht  so  sehr  der,  ob  die  Sprache,  welche  einer 
redet,  die  Rasse  anzeigt,  der  er  angehört^  —  was  notßrlich  nicht  der  Fall  ist, 
sondern  ob  eine  Sprache  ihren  Urcharacter  beibehält,  seihat  diion,  wenn  sich 
ihrer  Fremde  bedienen.  Und  dem  ist  ohne  Zweifel  so.  Eine  Spruche  be- 
wahrt gewissermassen  instinctiv  ihren  besonderen  Bau,  und  wemi  sie  auch 
von  Fremden  im  Verkehr  benutzt  wird,  so  weist  sie  doch  hin  auf  die  Hasse, 
welche  sie  zuerst  gesprochen,  und  thut  dies  selbst  ungeachtet  jedes  an- 
sclieinenden  Wechsels,  und  behält  selbst  dann  noch  ihren  Character,  wenn 
das  Volk,  bei  dem  sie  entstanden,  nicht  mehr  existirl. 

Die  verschiedenen  Phasen  des  Lebens,  Anfang,    Entwickelung,  Verfall 
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und  Tod  haben  die  Spraclien  mit  den  Meosclieo,  welche  aie  reden,  g;emeiii. 
Sobald  man  Hich  ihrer  nicht  mehr  im  lä|r|ich(:ti  Vulksvcrkchr  bedient,  ist 
sie  todt,  obgleich  Bie  noch  lange  duruli  künstliche  Mitiel  aclieinbar  am  Leben 
erhalten  werdeo  kann. 

Verwandtschaftliche  Beziehungen  bestehen  zwischen  Sprachen  wie 
zwischen  Menschen.  Eine  Sprache  kann  eich  vielfnch  verfaltigen  und  re- 
generireu,  aber  sie  stirbt,  sobald  sie  ihren  wahren  Beruf  nicht  mehr  erfüllt. 
Wie  sich  eine  Mutter  von  ihrer  Tochter  unterscheidet,  so  unterscheidet  sich 
auch  eine  Muttersprache  von  ihrer  Tochtersprache. 

Ohne  ihren  Character  zu  verändern,  kann  eine  Sprache  ndoptiren  und 
schaffen  so  viele  Wörter,  wie  sie  will;  ijber  ohne  ihren  Character  zu  ver- 
lieren, kann  keine  Sprache  ihre  Grammatik  oder  ihre  Syntax  verändern. 
Denn  die  Grammatik  reprftsentirt  ihre  innerste  Gedankenweise,  und  über 
diese  übt  Niemand  Controle.  Wie  die  Gliedmassen  sich  dem  Willen  des 
Menschen  nnr  innerhalb  gewisser  festgestellter  Grenzen  fügen,  so  aach  die 
Sprache. 

Die  Klarheit  in  der  Äüsdruckswcise  h&ngt  von  dem  geistigen  Zustande 
des  Redenden  ab.  Je  ungebildeter  der  Uedner,  um  so  ungebildeter  die 
Sprache.  Wahrscheinlich  besrhrüuklc:  man  sich  anfänglich  auf  Interjectionen. 
Sie  bilden  gewissermassen  die  natürliche  Grenze  der  Sprache,  doch  sie  be- 
finden sich  schon  innerhalb  derselben  und  bilden  den  Kern,  um  die  sich 
später  die  Rcdctheite  gestalten.  Ein  Wort  ist  gleichsam  die  Verkörperung 
eines  Gedankens,  welchen  Ursprungs  derselbe  auch  sein  mag.  Das  ursprüng- 
liche, ohne  Zusammeubung  ausgestossene  Wort  umfosst  sowohl  die  späteren 
verschiedenen  Hedetlieile,  wie  auch  die  verschiedenen  Nuancen  in  seiner 
Bedeutung. 

Diese  Concentrirung  verschiedener  Formen  in  einem  nnveränderlicbcn 
Körper,  in  dem  sie  wie  crystaUisirt  erscheinen,  zeigt  sich  am  deutlichsten 
in  den  sogcnaunton  cinsylbigcn  Spracheu.  So  wird  denn  auch  von  Vielen 
der  Monosyllabismus  als  die  urspt  angliche  Spraohl'orm  ungesehen.  Wäre 
dies  selbst  der  Fall,  so  kann  doch  kaura  die  Einsilbigkeit  als  Basis  (üt 
eine  Sprachclassification  angenommen  werdeu,  wenn  diese  EigcnthQmlicb- 
keit  vielen  einander  sonst  gonz  unähnlichen  Sprachen  gemeinsam  ist.  In 
der  morphologischen  Classification  soll  der  Monosyllabismus  die  erste  und 
niedrigste  Stufe  der  Entwickelnog  reprösentiren,  als  weitem  Fortschritt 
werden  dann  u.  a.  Agglutinaliou  und  Inflectiou  behandelt.  Dies  sind  aber 
nur  rein  üusserlicb  angenommene  Unterschiede,  die  nicht  immer  »ogar  innere 
Berechtigung  haben. 

Eine  jede  Sprache  schreitet  im  Laufe  ihrer  naturgemässen  Entwickelung 
durch  gewisse  Phasen  des  Wachsthurat*,  aber  nur  innerhalb  ihrer  besonderen 
Bcnnlagung  gelangt  sie  zur  Keife.  Allein  nach  der  äussern  morphologischen 
Verschiedenheit,  wie  monosyllabische,  incorporativc,  euphonische,  allitcrirende, 
agglutinirendc  oder  inÜectireude  Diulecte  sie  zeigen,    kann    mau    weder  die 
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Stufe  der  Sprache,  nocli  aacb  die  geistige  Begabung  derjenigen,  welche  sie 
reden,  beurtheilen.  Der  wahre  Prüfstein  für  die  Bedeutung  einer  Sprache 
beruht  in  ihrer  Fälligkeit,  die  verschiedenen  Anschauungen  und  Eindrücke 
dentlich  mitzuü] eilen. 

Wie  die  Geschicklichkeit  eineg  Handwerkers,  dem  nur  höchst  uavolU 
kommene  Instrumente  zu  Gebote  stehen,  und  der  trotzdem  mit  denselben  herr- 
liche Kunstwerke  schafft,  die  ein  Anderer  nur  mit  Hülfe  uusgesteichneter Werk- 
zeuge auBzufüliren  im  Stande  ist,  mit  Recht  gelobt  wird,  so  sollte  auch  der- 
jenige, welcher  in  einer  unbeholfenen  Sprache  die  feinaten  Gedankennuan- 
cirungen  schildern  kann,  für  sehr  begabt  angesehen  und  eine  Sprache, 
welche    solcher  Behandlung    luhig  ist,    nicht  ferner  geringgeschätzt  werden. 

Die  Fähigkeiten  der  Menschen  liegen  innerhalb  wohl  definirter  Grenzen, 
über  dio  hinaus  kein  Fortschritt  stattfindet.  Was  von  den  Menschen  gilt, 
gilt  auch  von  den  Sprachen,  welche  sie  reden.  Von  individueller  Begabaog 
hängt  Alles  ab. 

Aeusaere  Eigenthümtichkeiten  verdienen  immer  eine  eorgföltige  Be- 
achtung, denn  eine  genaue  Bekanntschaft  mit  den  Einzelheiten  ermöglicht 
allein  eine  Einsicht  in  die  Ge^ammtbeiL.  Dinse  Untersuchungen  müssen 
aber  auch  auf  die  Ursachen  dieser  Eigenthümlichheiten  eingehen. 

Von  der  Construction  des  Gednnkenwebstuhls  im  Gehirn  hängt  die 
Bcsch&Sbnheit  des  Kede&dens  ab.  Wenngleich  der  Ücnkproccas  itn  Gehirn 
sich  bisher  der  physiologischen  ßeobachtuug  eutzügcu,  kauu  küufligen  Unter- 
suchungen ein  günstigeres  Ueaultat  beschieden  sein.  Wenden  wir  uns  ddd 
zanächst  zu  den  Beweisen,  welche  uns  die  Sprachwisscuschart  darbietet,  um 
die  verschiedenartige  Denkungsart  in  der  verschiedenanigcn  Denkauiidrucka- 
weise  zu  constatiren.  Ist  uns  dies  gelungen,  so  ist  hoffentlich  der  physiolo- 
gische Nachweis  nur  eine  Frage  der  Zeit. 

Wir  sind  wohl  zu  der  Annahme  berechtigt^  dass  in  jenen  Tagen,  wo 
Meuschen  sich  zuerst  der  Sprache  bedienten,  eine  gewisse  Einfachheit  vor- 
herrschte. Das  Bund,  das  die  FamiÜe  zusammenhielt  und  die  Geroeiode 
begründete,  war  das  Band  der  Zugehörigkeit  oder  Verwandtschaft.  Die 
Kenntniss  der  verwandtscbafilichen  Beziehungen  war  von  der  höchsten 
Wichtigkeit,  denn  sie  konnte  selbst  eine  Kxistenzfragt?  werden.  Wenn  dem 
so  ist  und  wenn  sich  überdies  nachweisen  lüsst,  dass  die  Bildung  der  Ver- 
wandtschaftswörter  uuvcriälschte  Spuren  der  ursprünglichen  Geistesthätigkeit 
an  den  Tag  legt,  so  !<ind  die  Ausdrücke,  welche  Verwandtschaftsverhältnisse 
bezeichnen,  wohl  einer  eingehenden  Betrachtung  werth.  Ich  sclbut  habe  zu 
diesem  Zwecke  etwa  tausend  Mundarten  verglichen  und  in  meinem  Buche 
fiber  die  Classification  der  Sprachen  Beispiele  ans  über  280  Spruchen  ge- 
geben. 

Im  Hause,  im  Familienleben  wird  die  Sprache  eine  NolhwendigkeiU 
Ein  von  uUcu  anderen  abgesonderter,  einsam  für  sich  lebender  Mensch  be- 
darf  nicht    der  Sprache.     Im  Allgemeinen    ist    man  wohl  zu  der  Annahme 
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berechtigt,  daea  in  der  Urzeit  Mann  und  Frau  einer  Kaase  augehürten.  Für 
unsere  Zwe<^ke  iHt  es  auch  ziemlich  üherflflsatg  nachzuweisen,  welche  I'orm 
dpr  Ehe  —  wenn  überhaupt  eine  vorherrsclite,  ob  Polyantirie,  Polygamie 
oder  Monogamie,  denn  di**  verachiedeuen  Eheformen  beeinflussen  nicht  die 
Bildung  far  die  Ausdrilcke  der  nftchsten   Verwnndtgchaftigrflde. 

Das  erste  Ercignisä  von  Belang,  das  in  einer  Familie  vorfölU,  ist  die 
Geburt  eines  Kindes,  denn  die  bisher  nur  Mann  und  Frau  waren,  werden 
respective  Vater  und  Mutier.  Wie  das  Kiud  diese  Veränderung  veranlasst, 
stellt  es  auch  gemeiniglich  den  Namen  seiner  Eltern  fest;  denn  die  meiäten 
Beziehungen  für  Vater  und  Mutter  enthtanjmen  kindlichem  Lallen  und  sind 
die  von  Kindern  am  leichtesten  au azu.sprerli enden  Laute. 

Ein  merkwürdiger  Zug  tritt  uns  nun  gleich  bei  der  Bildung  von  Ycr- 
wandtschaftswürtern  entgegen;  es  existirt  nämlich  eine  doppelte  Art  der 
Benennung.  Die  eine  behandelt  da«  verwandte  Fndividuum  als  coneretes 
Wef-en,  das  sich  von  einem  andern  durch  constitutionelle  Unter!*chiede,  wie 
Geschlecht,  Alter  etc.  unterscheidet,  und  fügt  diese  characterisircnden  Merk- 
male besonders  Liu7.u,  oder  drückt  sie  anderweitig  in  eigentbümlicLer  Weise 
aus;  die  andere  oÖeubart  hingegen  eine  Vorliebe,  besondore  Eigenschaften 
speciell  zu  beobachten  und  ihren  l'räger  nach  deuselben  zu  benamen.  Alle 
Sprachen  zeigen  die  eine  oder  die  andere  Eigenthümlicbkeit.  Die  Sprachen,  in 
denen  Eltern  ihre  Kinder  männliche  und  weibliche  Kinder  nennen  und  die 
keinen  besondern  Ausdruck  für  Sohn  und  Tochter  haben,  und  wo  wiederum 
diese  Kinder  sich  gegenseitig  als  älteren  und  jüngeren  Bruder  oder  ältere 
und  jüngere  Schwester  bezeichnen,  ohne  ein  Wort  für  Bruder  oder  Schwester 
zu  besitzen,  sind  dem  Gednnkcn  nach,  und  deshalb  in  Ausdruck  und  Con- 
struction,  von  den  Sprachen  unteracBieden,  welcbi;  derartige  Bezeichnungen, 
wie  Knabe  und  Mädchen,  Sohn  oder  Tochter,  Bruder  und  Schwester  besitzen. 
Dass  statt  Eigennamen  und  Fürwörtern  in  vielen  Sprachen  Verwandtschafts- 
wörter benutzt  werden,  zeigt,  welche  Bedeutung  dieselben  im  täglichen  Ver- 
kehr haben.  Die  Verschiedenheit  in  dieser  Ausdrucksweisc  constalirt  die 
Thatsachc,  dass  die  erstcrc  Bencnnungsart  sich  an  den  concreten  Zustand 
knüpft  und  einer  abstnihircnden  Fähigkeit  ermangelt,  M-ährend  die  letztere 
diese  dagegen  ofl'enhart.  Diese  Hinneigung  zur  Concretion  und  Abstraction 
wäre  nicht  so  wichtig  hervorzuheben,  wenn  sie  sich  nicht  wieder  und  wieder 
in  den  verschiedenartigsten  Sprachwendungen  zeigte  und  hierdurch  bewiese, 
dass  die  eigenthümliche  Benamung  der  Verwandtschaftsgrade  nur  ein  Äus- 
dmck  (wenngleich  der  ursprünglichste  und  bedemtendste)  der  besonderu 
Oeist«8riehlung  sein  müsse. 

Alle  sprachlichen  Ausdrücke  gebörcD  entweder  dem  Concreten  oder  dem 
Abstracten  an.  Concreto  Materie  umgicbt  uns  überall.  Je  mehr  sich  der 
Geist  dem  Concreten  zuwendet  und  vom  Abstra<-ten  abwendet,  um  ho  deut- 
licher und  conciser  wird  die  Sprache  alle  concreten  Sachen  bezeichnen,  liin- 
gegen  um  so  vager  und  compliclrter  alles,  was  in  die  Region  des  AbsLracteu 
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greift.  Da  Abstraction  aus  dem  Concreten  hervorgeht,  ist  sie  auch  der  Zeit 
Dach  8püt^r  und  setzt  überdies  ein«  dcductivc  nnalytiscli^  Fähigkeit  Toraua. 
Dna  Vermögen,  voiu  Concreten  zum  Abstracteo  hinüberztigehen,  ist  der 
sprachliche  Prilfstein.  WÄbrend  ursprünglich  concrete  Dialecte  für  ftbstract« 
KigeDSchafteD  und  Ideen  keine  /utreffeud<;D  Worte  besitzen ,  bewahren  ab- 
stracte  Sprachen  die  Fähigkeit,  sich  concrcter  Ausdrücke  xu  bedienen. 

So  lange  eine  Sprache  keine  totale,  ihre  Natur  verändernde  Umwand- 
lung erHLlirt,  verbleibt  ihr  jener  Gharacterzug,  den  wir  .so  eben  bei  der 
Bildung  von  Verwandtschaflswörtcrn  nnchgewicsen.  In  der  Lautsprnche 
können  sich  aiisserdeiu  die  Ausdrücke  wiederholt  äDdern,  ohne  dass  diesem 
Umstände  irgend  eine  innere  Bedeutung  beigelegt  werden  darf^  denn  au  sich 
haben  die  Laute  keinen  anderen  Werth,  als  den  ihnen  die  Convention  giebt. 
So  sind  duJiilri  Tochter  und  bhrntrl  Bruder,  wenn  auch  wiibracheinlich  nicht 
die  Wörter,  welche  das  Volk,  das  sivli  zuerst  des  Sanskrit  bediente,  an- 
fänglich zur  Bezeichnung  dieser  Verwandtschaftsgrade  benutzte,  doch  auf 
jeden  Fall  licp rase u tauten  früherer  abstructer  Ausdrücke.  Ob  dieselben  nun 
aus  concreten  BezeJrhoungen  hervorgegangen  sind,  ist,  wenn  auch  möglich, 
doch  unnachweisbar.  Abstracte  Sprachen  können  natürlicli  jeder  Zeit  con- 
crete  Ausdrücke  formen,  aber  die  Existenz  ursprünglicher  absiracier  Be- 
zeichnungen entscheidet  die  Frage. 

Ausser  der  schon  vorher  erwähnten,  dem  kindlichen  LaLlrn  entstaaimondco 
Bcoennungsart  iQr  Vater  nnd  Mutter  giiibt  es  uoch  eine  lindere.  Besonders 
in  dem  Falle,  wenn  das  Kind  mit  einem  seiner  Eltern  in  engere  Beziehung 
getreten,  —  dies  ist  dann  gcwühulich  die  Mutter,  —  betrachtet  es  diesen 
speciell  als  seinen  Erzeuger  und  bcuamt  ihn  entsprechend.  Spfiter  verliert 
dieaes  Wort  seine  ursprüngliche  Anwendung  und  wird  mit  den  Adjectiven 
männlich  und  weiblich  verbunden,  um  Vater  oder  Mutter  näher  zu  kenn- 
zeichnen. Diese  Alisdrucksweise  findet  sich  nur  in  concreten  Sprachen, 
wie  bei  den  Nancowry  Insulanern,  den  Hitwniern  und  anderen  Stämnieu. 

Durch  Modulation  der  Stimme  oder  Lautwechsel  wird  überdies  häufig 
eine  Veränderung  in  der  ßodeulung  hervorgebracht,  und  dieser  Umlaut  ge- 
staltet sich  nacSi  einiger  Zeit  zu  einem  eigenen  Wort,  Verschiedenes  Ge- 
schlecht wird  auf  diese  Art  ausgedrückt,  der  härtere  tiSut  vertritt  das  männ- 
liche, der  weichere  Umlaut  das  weibliche  Geschlecht;  so  entstehen  Forma- 
tionen wie  t9chtxtscka  Mann,  Uifwlscke  Frau;  aina  Vater,  eme  Mutter,  ahun 
älterer  Bruder,  eiun  ältere  Schwester  etc.  im  Maurschu. 

Bei  Kindern  bildet  das  Geschlecht  den  llauptuutcrschied.  Das  Wort 
Kind  als  kleiner,  junger  Mensch  ist  ein  concreter  Begriff,  und  deshalb 
können  der  concreten  Geistesrichtung  sich  7:uwendende  Sprachen  solche 
Begriffe  wie  Knabe  nnd  Sohn,  Mädchen  und  Tiu:ht*r,  resp.  nur  durch  männ- 
liches und  weibliches  Kind  au-^drücken,  während  die  abstracten  Sprachen 
besondere  Wörter  hierfür,  wie  Knabe,  Mädchen  etc.  haben.  Obwohl 
mäunlich    und    weiblich  das  Geschlecht  bezeichnen,    bekunden  sie  doch 
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nur  eine  Eigenschaft,  wie  dies  aacb  klein,  grosa,  weies  und  schwarz 
thtui.  Manchmal  wird  sogar  das  Wort  für  Kind  aaagelassen,  und  die  Kigen- 
schaftswörtor  mäDnücb  und  weiblich  reichen  aus  zur  Hezeichnang  für 
Sohn  und  Tochter.  Im  Joryba,  Uawai,  Kareu  und  Teluga  bedeuten  oma^ 
kaih\  pho  und  btdtia  rcspective  Kind,  kun,  kana,  Hwa  uud  vicga  munolicli, 
und  berA,  vü/tina^  mu  und  ada  weiblich,  deshalb  hcisst  Knabe  reapective 
oma  /'Uff',  kaiin  kann,  pho  kinca  und  rmtga  bidda,  dagegen  Madchen  ovia  bere, 
kaiki  vahina^  pho  inu  und  ada  bidda. 

Bei  Geschwistern  kommt  ausser  der  besoodorn  Verwandtschaft  noch 
Alter  und  Geschlecht  in  Betracht. 

Die  Ver»chiedenbcil  des  (feschlechts  ist  die  wesentliche,  vorzüglich, 
wenn  die  Kinder  hiernach  gesondert  von  einander  erzogen  werden;  eine 
aoli-he  Trennung  übt  nach  einen  gewissen  Kinfluss  auf  die  Sprache.  Weitere 
Unterabtheilutigcn  bringt  das  Aller  zu  Wege.  Der  Aeltcste  Ist  als  Senior 
das  Fauilienhaupt.  Er  hat  nur  Jüngere  unter  sich,  wübrend  der  Jüngste 
DDT  Aellere  Ober  sich  hat.  Die  Senioren  sind  die  einäuasreichsteu  Mit- 
glieder der  Familie  und  der  Gesellschaft.  Die  Sprache  selbst  zeigt  sich 
ihnen  gegenüber  wohlwollender,  denn  einestheils  bildet  sie  mit  Vorliebe  die 
Auedrücke,  welche  Seniorität  bedeuten,  aiiderutbeils  erhält  sie  sie  länger, 
als  diejenigen,  welche  JunioritÜt  bezeichnen.  Die  Beibehaltung  des  Alters 
in  diesen  Verwandtsclaftswurttun  ist  es  aber  eben,  das  die  Entstehung 
solcher  abstracter  Ausdrücke,  wie  Bruder  und  Schwester,  verhindert. 

Die  in  manchen  concreten  Sprachen  vorhandenen,  Geschwisterttchafti 
scheinbar  vertretenden  Ausdrücke  haben  eine  andere  Bedeutung,  denn  eine 
genauere  Prüfung  zeigt,  dasa  sie  in  Wirklichkeit  nur  die  Kinder  derselben 
Mutter  berüfkaichtigen;  hierfür  legen  unter  anderen  das  Mandeugo,  Türkische, 
Dravidische  und  andere  Spruch  stumme  Beweise  ab. 

Für  ältere  und  jüngere  Geschwisterachaft  giebt  es  apeciellc  Bezeichnun- 
gen, und  das  Geschlecht  wird  durch  Hinzufügung  von  männlich  und  weib- 
lich, oder  durch  Modulntinn  des  Tones  angezeigt. 

Wenn  GeRchwister  nach  dem  Geschlecht  gesondert  von  einander  auf- 
gebrarhl  werden,  oder  von  ihnen  der  Geschlechtsunterschied  besonders  stark 
empfunden  wird,  so  entsteht,  wie  schon  angedeutet,  eine  merkwürdige  Be- 
oamung.  Zwisch.cn  Brüdern  auf  der  einen,  und  Schwestern  auf  der  andern 
Seite  betriebt  dasselbe  Verwandtschafwverhältnies. 

Sobald  aber  Personen  verschiedenen  Geschlechts  mit  einander  verkehren, 
entstehen  Schwierigkeiten,  die  andere  Ausdrucksarten  veraulassen.  So  nennt 
ein  Uawaier  seineu  älteren  Bruder  kai  kua  arm,  seine  allere  Schwester  kai 
ku  vahinay  seinen  jüngeren  Bruder  kai  kaina  und  seine  jüngere  Scbweeter 
kai  kai  vahina;  dagegen  benennt  eine  flawnierin  dieselben  Verwandten  kai 
hi  na  na,  kai  ku  a  na,  kui  ku  «<?n«  und  kai  kai  na.  Wenn  Männer  und 
Frauen  demselben  Stamm  angehören,  so  können  wohl  Laut  verschieden  heilen 
vorkommen,  aber  keine  VerscbiedcuLiciten  im  grammatischen  Bau  der  Sprache. 
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Falls  Frauen  einem  anderen  Stamm  angehören,  wifl  diea  z.  B.  häufig  bei  dea 
Caraiben  der  Fall  ist,  gestaltet  sich  das  Verhültniss  anders.  Da  ausserdem 
ZustÄnde  oziatiren,  in  denen  Männer  ziemljcli  getrcunt  von  den  Frauen  leben 
können,  so  ist  unter  solchen  Zustü-uden  eine  grosse  Auädrucksvcrächieden- 
beit  zwischen  beiden  nickt  unmöglich. 

Die  bisher  erwähnten  Gf^schwisterschaftsbezeichnnngen  waren  goschlechta- 
los,  aber  es  giebt  eine  Reihe  von  Sprachen,  die  das  Geschlecht  der  Person 
mit  einachlieaaen.  In  dieser  Beziehung  afienbaTt  sich  in  dieser  Bezclchnungs- 
weise  ein  Fortschritt,  der  aber  durch  die  Beibehaltung  des  Geschlechts  ge- 
trübt wird. 

Da,  wie  schon  erwähnt,  die  älteren  Geschwister  auch  von  der  Sprache 
den  jilngeren  vorgezogen  werden,  so  giebt  es  Sprachen,  die  för  die  letzteren 
keine  speciellen  Ausdrücke  haben.  Dies  ist  der  Fall  in  vielen  asiatischen, 
amerikanifichcu  und  australiechcn  Dialecten.  Vier  verschiedene,  die  männ- 
liche und  weibliche  SenioritiVt  und  Juniorität  bezeichnende  Wörter  finden 
sich  bei  den  Chinesen,  Türken,  Dravidiern,  Ungarn  u.  a.  w.  Im  Chinesischen 
bedeutet  hrnng  älterer  Bruder,,  f.Kf  ältere  Schwester,  te  jüngerer  Bruder  und 
m«  jflngere  Schwester;  dieselben  Geschwister  werden  ira  Telugii  anntu  alka, 
t&mmudtt  und  ficfiellelu  genannt;  Bruder  dagegen  wird  durch  lieuiig-te  im 
Chinesischen,  durch  anna-tamTnudu  im  Teliigu  ausgedrückt. 

In  abslraclen  Sprachen,  wie  z.  B.  im  Sanskrit,  bedeutet  bkratri  Bruder, 
der  Dnterstüt^er  der  Schwester,  und  svasri  Schwester,  wall  rscb  ein  lieh  die 
Hegerin  des  Bruders. 

Nach  vorliegenden  Belegen  können  wir  in  der  concreten  Sprachbitdung 
zwei  verschiedene  Gattungen  unterscheiden.  Die  erstere  enthält  solche 
Sprachen,  in  denen  Personen  verschiedenen  Geschlechts  in  der  Rede  sich 
verschiedener  Ausdrücke  bedienen,  und  die  zweite  solche,  in  denen  diese 
Versohiedenhctl  nicht  obwaltet;  die  erstere  soll  heternlog,  die  letztere  homolog 
heiseen.  Jedi?  dieser  Gattungen  hat  drei  Unlerabtlieilungen;  1.  die  erste 
hat  besondere  Au^td^ücke  fSr  ältere  und  jüngere  Geschwister  sc  haft  und  be- 
Keichnet  das  Geschlecht  entweder  durch  Hinzufügen  der  Wörter  männlich 
und  weiblich  oder  durch  Modulation  im  Tou,  2.  die  zweite  besitzt  besondere 
Ausdrücke  lür  ältere  Bruder  und  ältere  Schwestern,  aber  getueinsum  fßr  den 
Jüngern  Bruder  und  die  jüngere  Schwester,  und  3.  die  dritte  hat  vier  ver- 
schiedene Benennungen  für  alle  vier  Geschwister,  deshnlb  müssen  sich  deren 
acht  in  der  entsprechenden  heterologen  Clasfie  finden. 

Diese  in  der  Bezeichnung  der  Geschwisterscbaft  sich  zeigenden  Varia- 
tjonen  deuten  annäherungsweise  auf  die  Entwickeluog  des  Gedankens  in 
den  verschiedenen  Spraclien  und  treten  in  anderen  Formen  wieder  zu  Tage. 
Üeberall  bleibt  die  concrete  Grundlage  unverändert,  sie  erscheint  nur  in 
verschiedenen  Phasen  der  Verfeinerung,  je  nach  der  geistigen  Begabung  der 
Personen.    Was  die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist,  wie  sie  sich  entwickelt, 
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wo  nnd  warum  sie  stillsteht,  sind  «chwer,  vielleicht  aamögUch  zu  beant- 
wortende Fragen. 

Den  Verwand tschafts Wärtern  zunitchst  an  Wichtigkeit  stehen  die  Ffir- 
Wörter.  Beide  zeigen  vieles  Geoiciasaiue,  und  einige  Sprachen  benutzen 
statt  der  Fürwörter  sogar  Verwandtüchaftswörtcr.  In  der  Zuluspracbe  ge- 
stalten sich  die  letztt^ren  nac;h  den  Fürwörtern,  eine  aholicbe  Versclimelzuag 
zeigt  sich  auch  imWestaustralischen,  und  im  Amerikanischen  mü«48f:n  dieWörter, 
welche  Verwandtschaft,  die  verschiedenen  Glieder  und  Organe  des  Körpers, 
sowie  andere  auf  den  Menschen  bezügliche  Gegenstände  bedeuten,  immer 
mit  Fürwörtern  verbunden  sein.  Daher  ist  es  dem  Indianer  znwider,  z.  B. 
das  Wort  Vater  allein  zu  äussern,  es  muas  nothweudigerweise  mit  einem 
Pronomen,  wie  mein,  dein,  sein  etc.  verbunden  sein.  Der  Gebrauch  wirk- 
lich abstracter  Fürwörter  zeigt  schon  einen  Fortschritt  in  dem  geistigen 
Leben  der  Sprache  an. 

Die  Pronomina  der  ersten  und  zweiten  Person  gehen  von  einer  festen 
coDcreten  Grundlage  aus,  es  ist  entweder  das  ich,  das  spricht,  oder  das  du, 
das  angeredet  wird.  Wörter,  welche  die  besondere  sociale  Stellung  jener 
beiden  Personen  bezeii-hneo,  dienen  deshalb  anfänglich  als  Fürwörter.  Man 
bedient  sich  ehrfurchtsvoller  Ausdriirfce  gegen  höher  stehende,  verbindlicher 
gegen  Gleichstehende  und  herablassender  gegen  Niedrige.  So  finden  sich 
im  Javanesiscfacn  20  Fürwörter  der  ersten  und  12  der  zweiten  Person. 

Besser  als  diese  beiden  Pronomina  repräsentirt  das  Fürwort  der  dritten 
Person  den  Cliaracter  des  Dialects,  es  ist  ein  künstliches  Erzengniss  und 
entspringt  einer  abstrahirenden  Tendenz;  manche  Sprachen  boeitzen  gar 
kein  Fürwort  der  dritten  Person. 

Ebenso  wie  die  concreten  Sprachen  kein  besonderes  Wort  für  Bruder 
and  Schwester  haben,  besitzen  sie  auch  keins  für  das  Pronomen  wir.  Es 
reprüsentirt  u&mlich  dieses  Fürwort  verschiedene  Bedeutungen.  Genau  ge- 
nommen enthält  es  zwei  Nuancen:  die  eine  schüesst  den  Angeredeten  ein, 
die  andere  sohliesst  ihn  aus.  Jede  Sprache,  welche  ein  inclusives  und 
exclusives  wir  besitzt,  gehört  der  concreten  Richtung  an;  dies  ist  der  Fall 
im  Hottentottiscbcn  und  beweist  zur  Genüge,  dass  es  nicht  mit  dem  He- 
bräischen, wie  otuirial  angenomuien,  verwandt  ist.  Kxclusive  und  inclusive 
Ausdrücke  für  wir  lassen  sich  beinalie  in  den  meisten  concretpn  Sprach- 
gru{>pen  noch  nachweisen. 

In  vielen  Bezeichnungen  des  täglichen  Tjebeus  manifestirt  sich  der  con- 
crete  Character  einer  Sprache.  Die  weseutlicLeD,  an  Personen  and  Zuätäoden 
sich  darbietenden  Eigenheiten  erfasst  und  ergreift  scharf  das  unverfälschte 
Rind  der  Natur,  aber  das  gemeinsame  Baud,  welches  die  verschiedenen 
Glieder  verknüpit,  wird,  wenn  auch  nicht  übersehen,  doch  nicht  begriffen. 
Die  Species  wird  von  dem  Individuum  überschattet.  Jeder  einzelne  Gegen- 
stand prägt  «ich  in  seiner  In  di  vi  du  alt  tat  dem  Beschauer  ein.  Wird  dieser 
Eindruck  übermächtig,   so   abstrahirt  man   nicht  mehr  Ton   dem  Einzelnen 


GaaUv  OpF 


nuf  das  Allgemeine,  and  die  Sprarbe  empfindet  dies.  So  gJebt  m  denn 
StÄmme.  welrho  för  jedes  Thier  einer  bosondorn  Namen,  aber  keinen  für 
Tbier  baben;  andere  besitzen  sogar  specielle  Au^d^Ücke  für  alle  Schwänze 
verschiedener  Thiere,  aber  keinen  iür  Schwanz.;  andere  baben  aparte  Be- 
zeichnungen für  jeden  Vogel,  Fiscb,  Baum,  Stein  u.  a  w.,  aber  keine  Hlr 
Vo^el,  Fiscb,  Baum,  Stein  etc. 

Im  Bisajiscben  giebt  es  je  3B,  27,  42  nnd  40  eigene  Wörter,  um 
speciellet«  gehen,  öffnen,  sammeln,  kaufen  und  essen  auszudrücken,  aber 
kein  allgemeines  filr  geben,  öffnen,  sammeln,  kaufen  und  esäen.  Aebnlicb 
babeu  die  Tagalacr  75  Arten  des  Gehens  und  11  des  Kochens,  aber  sie  be-^^fl 
sitzen  keinen  Ausdruck  für  geben  und  kochen;  so  können  die  Birmanea^^^ 
in  Asien,  gleicliwie  die  Cherokeseu  in  Amerika,  den  Begriff  des  Schneidens 
nicht  abstract  aussprechen  und  Hawjiier,  wie  DravJdier,  haben  keinen  Aus- 
druck für  Brechen.  Unztlbligc  ähniicbe  Beispiele  könnten  obigen  liiazuge- 
fügt  werden,  um  die  concrete  Tendenz  zu  constatiren. 

Wie  die  Verwaudläcboftiiwürter  die  eigenthümliche  Denkweise  der  sie 
ursprQnglicb  benutzenden  Menschen  wiederspirgeln,  zeigt  j*icb  in  solchen 
Ausdrücken  wie  io-»ttO  (viel-wenig)  für  Quantität,  Uchuntf-k-in  (schwer-leicht) 
fiir  Gewicht  u.  n.  m.,  welche  sich  im  Chinesischen  6ndcn  nnd  au  die  Bil- 
dung von  heurty-ie  für  Bruder  eriunern.  Wenn  ein  Dravidicr  ?..  B.  sagen 
will,  dasa  Einer  beinahe  todt  Ist,  dann  sagt  er  ,,gestorbeu  nicht  gestorben 
Ist  er".  Man  sieht  hieraus,  wie  nothwcndig  es  ist.  fQr  die  Erkenntniss  der 
Geistesthätigkeit  aut  idiomatische  Ausdrücke  zu  achten. 

Gcmchlet  hl,  Zahl,  Zeil,  Raum  und  andere  ähnbche  Verhältnisse  finden 
sich  überall  und  ^ind  Überall  sieb  gleich.  Sie  vi-aren  vorhanden,  ehe  der 
Mensch  ihr  Dasein  in  seiner  Sprache  bezeugen  konnte,  denn  das  Individuum 
gehört  selbst  einem  Geschlecht  an,  es  ist  eines  seiner  Species  und  lebt 
während  einer  heschrfinkten  Zeit  au  einem  bestimmten  Ort.  Sie  sind  un- 
wandelbar, wie  bebandelt  sie  aber  die  Sprache?  Diese  Frage  liegt  uns 
jetzt  ror. 

Wenn  wir  um  uns  blicken  und  die  verschiedenen,  um  uum  befindlichen 
Objectc  beobachten,  wird  uns  der  Umstand,  dass  sie  entweder  belebt  oder 
unbelebt  siud,  gleich  in  die  Augen  lullen!  Unvollkommene  Kenntniss  mag, 
wie  wir  Alle  wissen,  unbelebte  Materie  Iür  belebt  ansehen  oder  iu  lebenden 
Wesen  das  Leben  ignoriren,  aber  wie  nachtbeilig  auch  dieser  Mangel  an 
Kenntniss  auf  ein  System  wirken  mag,  w  lipweist  immerhin  die  Hinneigung, 
das  Lebensprincip  als  das  baupls^chlichsle  BeurtbfilungszeicbeD  anzunehmen. 
Denn  es  ergreift  unsere  Sinne  mit  unwiderstehlicher,  concreter  Gewalt;  und 
als  solches  erscheint  das  TjeheD  Wird  Leben  aber  einmal  nls  das  characte- 
rislisclie  Unterscheidungsmerkmal  angenommen,  dann  oiüssen  auch  dic^be- 
lebten  Wesen  wieder  In  Glossen  raogirt  werden,  und  als  wichtigstes  Moment 
gilt  dann  die  Vernunft,  und  die  Wesen  zerfallen  in  mit  VemunfV,  begabte 
und  der  Vernunft  entbehrende.     Die  Entscheidung  fiber  diesen  Punkt  behält 
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sich  Her  Mann,  als  Herr  und  Vertreter  der  Menscliheit,  vor  und  entscheidet 
gar  häufig  gegCD  die  Fraa^  die  in  vielen  Sprachen  deshalb  als  unvcroGoftiges 
WeBCii  erscheint.  DeoD  wo  die  Kenntniss  ihm  abgeht^  bilR  Ihm  der  Wahu. 
Manchmal  zedallen  auch  nur  lüe  Kintheüiingen  in  vernOnfrige,  unvernünf- 
tige und  onbelebte,  oder  nur  in  Temanftige  und  unTernünftige  Wesen. 

Eine  eingehendere  ßpobachtung  der  um  uns  befindlichen  Geschöpfe 
ergiebt  die  Thatsache  von  der  Verschiedenheit  des  Geschlechts.  Das  Dasein 
des  Geschlechts  ist  eben  so  wirklich,  wie  das  Dasein  des  Lebens.  Wenn 
das  Geschlecht  aber  zum  Ausgangspunkt  einer  systematischen  Eintheilung 
erwählt  Vrird.  dann  muss  man,  um  in  sie  alle  belebten  und  unbelebten  We^cn 
und  abstnicten  Vorstellungen  aiifnelimen  zu  k<'innen,  bald  zur  Einbildungs- 
kraft ZuAucht  nehmen.  Die  Annahme  des  Geschlechts  als  ClassiäcationsmaasB 
beweist,  dass  eine  Hinneigung  zur  Imagination  vorwaltet,  denn  sie  erfordert 
eine  Personificirung  unbelebter  Wt^sen.  Die  Einbildungskraft  begabt  sie 
mit  kdnstlichem  Leben  und  weist  ihnen,  als  ob  sie  lebendige  Geschöpfe 
wftren,  ein  Geschlecht  zu. 

Eine  Sprache  markirt  die  Yerschiedenheiten  des  Geschlechts,  wenn  die 
WSrter,  insbesondere  die  Hauptwörter,  dieselbe  schon  io  sich  cutbalteQ, 
ohne  dass  besondere  Endungen,  Zusätze  oder  Modiüc-utionen  im  Ton  er- 
forderlich sind,  sie  auszudrücken.  So  siDd  z.  B.  Mann  und  Stier  männlich, 
nnd  Frau  und  Kuh  weiblich,  aber  die  rmsserc  Form  verräth  nicht  ihr  Ge- 
schleclit.  Jede  Sprache  kann  natürlich  den  Unterschied  des  Geschlechts 
ausdrücken,  denn  dasselbe  ist  eine  natürliche  Thatsache,  und  jede  Sprache 
ist  vorzugHweise  beschreibend;  wenn  sie  aber,  um  diesen  Unterschied  zu 
bezeichnen,  zur  Hiuzufüguug  von  besonderen  Wörtern  oder  Sjlben,  die 
männlich  oder  weiblich  bedeuten,  oder  zu  anderen  entsprechenden  iMittetn 
ihre  Zuflucht  nehmen  muss,  dann  be8it:Kt  sie  eben  kein  grammatisches  Ge- 
schlecht. Obgleich  Mann  nnd  Frau  männlich  und  weiblich  der  Natur  nach 
sind,  SU  brauchen  sie  grammatikalisch  weder  männlich  noch  weiblich  zu 
sein;  so  sind  z  B.  der  Telugu-Graramatik  nach  weder  magarhi  (Mann)  nnd 
tddu  (Ochs)  männlichen,  noch  alu  (Weib)  und  avu  (Kuh)  weiblichen  6e- 
Bchlecbttt.  Die  Hinzufugung  von  AuüdrQeken,  welche  männlich  und  weihlich 
bedeuten,  afßciren  nicht  das  Geschlecht  eines  besondern  Wortes.  Sie 
qualiöciron  nur  das  Hauptwort,  was  auch  alle  Adjective  thun.  Das  Ge- 
schlecht des  Wortes  Kind  bleibt  dasselbe,  ob  man  ihm  nun  m&nniich  oder 
weiblich,  klein  oder  gross,  weiss  oder  schwarz  anfügt. 

Ein  anderer  grosser  Unterschied  zwischen  der  coucreten  und  der  ab- 
■Iracten  Classc  liegt  in  dt'r  Ttiatsacbe,  dass  die  concreten  Sprachen  gram- 
matisches Geschlecht  nicht  besitzen,  wSiirend  es  eines  der  Hauptmerkmale 
der  ahÄlracten  Sprachen  i.st.  Da  die  erHteren  die  grosse  Majorität  bilden, 
findet  sich  grammatisches  Geschlecht  nur  in  der  Minorität. 

Tn  Wirklichkeit  esistiren  eigentlich  nur  zwei  Geschlechter,  ein  männ- 
liche« und  ein  weibliches;  da  es  aber  Gegenstände  giebt,  welche  eigenilich 


OaUr  OppRt: 


ZU  keinem  von  boideo  gehören,  so  entsteht  DOlbweadigerweise  in  den  Sprachen, 
welche  dieseo  Mangel  beaoDdors  fühlen,  ein  drittes  oder  sächliches  Ge- 
echlechl.  Entweder  zwei  oder  drei  Geschlechter  Qiideu  sich  demnach  in 
abslracten  Sprachen.  Die  Einführung  des  Geachlechtprincips  in  eine  Sprache 
hat  eigenthumliche  Vor-  und  Nacbthcile.  Es  erfordert  ein  erhöhtes  Ver- 
ständniss  und  beruht  auf  einer  leUhafUn  Einbildungskraft;  die  Schwierig- 
keilen, denen  ea  begegnet,  beruhen  auf  mangelhafter  Urtheilskraft. 

In  Bezog  auf  diesen  Punkt  bleibt  es  sich  gleich^  ob  eine  Sprache 
zwei  oder  drei  Ge^ichlechter  anerkennt,  die  ClassiGcirung  der  unbelebten 
Gegenstände  und  abstracten  Gedanken  Ist  gleich  schwierig,  in  dem  swci- 
geschlechtlichen  System  möspen  alle  Wörter  entweder  in  die  männliche 
oder  in  die  weibliche  Classe  kommen,  in  dem  drei  geschlechtlichen  verbindeit 
dagegen  das  Spiel  der  Einbildung  eine  streng  logische  Ordnung. 

Das  Fürwort  der  dritten  Person  bekundet  noch  am  deutlichsten  den 
Character  einer  Sprache,  so  weit  ea  sich  um  Berücksichtigung  oder  Nicht- 
berücksichtigung des  Geschlechts  bandelt.  Dies  Fürwort  ist  der  de  facto 
keprJbeotant  der  versohiedenen  Personen  und  Gegenstände,  es  beschreibt 
ihre  besondereu  Eigenschaften  bis  zu  etuem  gewissen  Grade,  indem  es  ihnen 
ein  Geschlecht  beilegt  Das  dreigeschlechllichc  ist  dem  zweigeschlechtlicbou 
System  theoretisch  und  practisch  Oberlegen. 

Eb  würde  hier  zu  weit  führen,  uns  eingehend  mit  der  Frage  zu  be- 
schäftigen, in  welcher  eigenthütnlichen  Weise  die  verschiedenen  Sprachen 
die  Zahlen-,  Rautin-  und  Zeitverhältnisse  behandeln.  Wir  haben  schon  in 
unserer  Klassiticntion  ausführlicher  das  Zahlensystem  besprochen,  es  er- 
fordert aber  nicht  die  Geistesthätigkeit,  welche  sich  au  die  Auffassung  des 
Geschlechts  knüpft.  Dasselbe  gilt  auch  von  der  Beurtbeiluug  der  räumlichen 
und  zeitlichen  Eategorieen,  wie  sie  in  allen  Sprachen  sich  vorOndeo,  und 
welche  uusterlich  zumeist  in  der  DeclinatJon  des  Hauptworts  und  der  Con- 
jugation  des  Zeitworts  zu  Tage  treten. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchuug  lassen  sich  folgend  er  massen  zu- 
sammenfassen : 

„Um  einer  Sprache  ihren  richtigen  Platz  im  Bereich  des  Sprachenreichs 
anweisen  zu  können,  müssen  sowohl  ihre  psycho logietiien,  wie  ihre  physio- 
logischen Eigenthümlichkeiten  einer  sorgfältigen  Untersuchung  unterworfen 
und  wo  möglich  so  definirt  werden,  dass  man  den  Zustand  einer  Sprache 
in  einer  Formet  beschreiben  kann. 

„Alle  Sprachen  müssen,  je  uaclidem  sich  ihr  psychologischer  Character 
dem  Specialieiren  oder  dem  Generaliairen  zuwendet,  in  zwei  Classen,  in 
concreto  und  abstracto  getheilt  werden.  Verschiedenheit  in  geistiger 
Anlage  bedingt  Verschiedenheit  im  Ursprung.  Wir  kennen  keine  concrete 
Sprache,  welche  mit  einer  primitiven  abstracten  Sprache  verwandt  ist,  oder 
welche  sich  selbständig  in  eine  abstracte  verwandelt  hat,  ohne  von  einem 
neu  hinzugekommenen  fremden  abstracten  Element  dazu  beeiBflnsst  zu  sein. 
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Ein  solche  Verbindung  beider  Richtungen  bewirkt  eine  gänzliche  Umwand- 
lang. Obgleich  ein  Uebergang  vom  Concreten  zum  Äbstracten  nach  Natur- 
gesetzen möglich  ist,  so  kann  man  ihn  doch  nicht  nachweisen,  und  dieser 
Unterschied  darf  deshalb  in  jeder  Beziehung  als  feststehend  betrachtet 
werden.  Diese  Behauptung  scbliesst  die  Thatsache  nicht  aus,  daas  eine 
Sprache  in  einer  Unterabtheilung  und  eine  andere  in  einer  andern  derselben 
Classe  sein  kann,  trotzdem  beide  mit  einander  verwandt  sind,  in  ähnlicher 
Weise  existiren  verschiedene  Abarten  in  derselben  Species,  so  wie  Abarten, 
welche  in  den  einzelnen  Naturreichen  ein  verbindendes  Glied  zwischen  zwei 
Species  zu  bilden  scheinen, 

^Die  concrete  Classe  ignorirt  gänzlich  die  auf  Geschlecht  beruhenden 
Unterschiede,  während  dieses  die  Grundluge  des  äbstracten  Systems  ist. 

„Beide  Classen  zerfallen  in  Unterabtheilungen  und  bei  beiden  wird  die 
merkwürdige  Bildung  der  Verwandtschaftswörter  als  das  bezeichnendste 
Merkmal  angenommen. 

„Die  physiologische  Beschaffenheit,  welche  sich  in  der  menschlichen 
Denkausdrucksweise  hörbar  und  sichtbar  offenbart,  kann  nur,  wenn  sie  juit 
der  die  Sprache  characterisirenden  Denkweise  zusammen  betrachtet  wird, 
richtig  beurtheilt  werden,  und  beide  vereinigt  sind  allein  im  Stande,  den 
wahren  Charakter  einer  Sprache,  wenn  auch  nur  annähernd,  anzugeben, 
wie  es  in  der  beiliegenden  Classificationstabelle  versucht  worden.  Selbst 
wenn  Sprachen  in  Folge  von  unrichtigen  Angaben  in  falsche  Classen  ein- 
gereiht worden  oder  physiologische  Unterabtbeiluugen  sich  als  unnachweis- 
bar ergeben  haben  sollten,  so  ist  trotz  all  dieser  Mängel  die  Grundlage  dea 
Systems  nicht  erschüttert,  das  ja  überdies  nur  in  embryonischer  Form  uns 
vorliegt. 

„Jede  Classification,  so  trefflich  sie  auch  immer  erdacht,  begegnet 
Schwierigkeiten  bei  ihrer  consequcnten  Durchführung.  Dieser  Mangel  haftet 
allen  Systemen  an,  trotzdem  wird  aber  Niemand  die  Noth wendigkeit  einer 
wissenschaftlichen  Systematisirung  in  Abrede  stellen. 

„Vergleichende  Philologie  kann  nur  im  Verein  mit  Physiologie  die 
natürliche  Ursache  des  Denkens  und  hiermit  die  Verschiedenheiten  des 
Sprachcharacters  erklären. 
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Erklärung  der  Glassiflcationstabelle. 

Die  psychologischen  sprachlichen  Unterschiede  thetlen  sich  in  concrete  und  abstracte; 
die  ersteren  «iedernm  in  heterologe  und  homolof^e,  die  letzteren  in  zweigeschiechtliche  und 
dreigeschlechtliche.  Die  heterologe  und  homologe  Äbtheilung  zerfullen  wieder  in  die  drei 
oben  angegebenen  tirappen. 

G  bedeutet  concret,  Ä  nbstract;  a  und  ß  bezeichnen  in  der  t^oncreten  Classe  die  hetero- 
loge und  homologe  Abtheilung  nnd  in  der  abstracten  die  zwei<  und  dreigeschlechtliche;  die 
Zahlen  1,  2  und  3  repräsentiren  die  Gruppen. 

So  erhalten  wir  die  Symbole  C«',  C«S  Co»;  C^',  C^',  Cß';  A«  und  Aß. 

Auf  dem  physiologischen  Gebiete  werden  zunächst  noch  die  hergebrachten  morphologischen 
Unterschiede  beibehalten: 

1.  bezeichnet  die  monosyllabischen,  II.  die  incorporativen,  III.  die  euphonischen,  IV.  die 
enphoniscb  inflectirenden ,  V.  die  alliteralen,  VI.  die  agglutiairenden,  VII.  die  agglutinirend 
inflectirenden,  VIII.  die  zweisylbigen  inflectirenden,  IX.  die  synthetisch  inilectireaden  und 
X.  die  analytisch  infiectireuden  Sprachen. 

Diese  Eintheilungen  sind  alle  nur  provisorischer  Art  und  werden,  je  nachdem  unsere 
Kenntnisse  wachsen,  modificirt  weiden  müssen. 


Nomenclatur  der  Sprachen. 

Ca'      II.   Symbol  für  viele  amerikanische  Sprachen;  für  das  Baskische. 


Ca'     VI. 

* 

, 

polynesische  und  viele  australische  Sprachen. 

Co«      IL 

* 

n 

das  Algonqnin,  etc. 

Ca"     VI. 

n 

„ 

„    Narrioyeri,  etc. 

Cß^        I. 

V 

» 

,    Koreanische,  Transgangetische,  Tibetanische. 

C^'    III. 

n 

■ 

,   Madengo,  Joryba,  etc. 

C^'      V. 

^ 

■ 

,    Congo,  Angola,  etc. 

C^'    VI. 

n 

• 

,    Halayische. 

Cß*    IV. 

« 

» 

„    Tungnsische,  Mongolische,  etc. 

C/Jä      I. 

n 

a 

„    Chinesische. 

Cß''    VI. 

g 

, 

,    Japanesische,  Finnische,  Türkische,  Dravidische,  etc. 

Ar         I. 

* 

■ 

H    Alt&gyptiscbe. 

Art     IV. 

„ 

^ 

,    Haassa. 

Aa  VIII. 

, 

„ 

,    Semitische. 

Aß   VII. 

« 

• 

Hindustani,  Bengali,  Singhalesiscb. 

A^    IX. 

* 

* 

Sanskrit,  Zend,  Altgriechisch,  Lateinisch,  etc. 

A^     X. 

n 

. 

Italienische,  Neuhochdeatsche,  Englische,  etc. 

Zaiucbrift  f3r  Etbaologie.    Jtbxg.  1SS4. 


II. 


Der  Streit  über  das  jus  primae  noctis. 


Von 


Dr.  Karl  Sohmidt,  OberlancJeegcrichtsmth  zu  Colmnr  i.  E. 


In  den  letzten  Jahren  ist  die  berühmte  Streitfrage  über  das  sogeiiaanle 
jus  primae  noctis  so  vielseitig  hehandelL  worden,  dass  es  sich  verlohnen 
ddrfte,  unter  RerOcksicIitigung  der  neuesten  Forgchungen,  einen  kurzen  Ueber- 
blick  Über  den  beutigen  Stand  der  Frage  zu  gew&lirec,  zumal  da  der  Wunsch, 
eine  verbesserte  Auflage  der  im  Jahre  1881  erschienenen  ausführlichen 
Untersuchung^)  in  deutscher  oder  franzuaischer  Sprache  zu  Teranstalten, 
sich  zur  Zeit  Dicht  erlullen  lääst.  Ks  erscheint  als  zweckniässig,  und  es 
CDlspricht  dem  Standpunkt,  den  Herr  Frofeasor  Dr.  Busliiiu  eiiigenoinnien 
hat'),  die  Frage  bezQglich  der  modernen  Staaten  von  den  zum  Gebiet  der 
Ethnologie  vorzugsweise  gehörigen  Fragen  (bezüglich  der  fremden  Welttheile, 
des  europäischen  Altertbums  und  der  prähistorischen  Zeit)  zu  trennen.  Da- 
durch erklärt  sich  die  folgende  Auorduung  dieses  Aufsatzes, 


I.   Behauptungen  und  Nachrichten  bezüglich  moderner  Staaten. 
a)    Ueberbliük  Ciber  die  neueste  Literatur. 

Dass  im  christlichen  Mittelalter  and  noch  spaler,  wahrend  der  Fcudnl- 
zeit,  daA  jus  primae  noctis  geherrscht  habe,  wurde  seit  dem  achtzehnten 
Jahrhundert  von  vielen  berflhmtea  Gelehrten  behauptet,  in  der  Academic 
des  Sciences  morales  et  politiques  zu  Paris  am  25.  MArz  1854  durch 
Mr.  Dupiu  atue,  deu  daoiuligeu  Gencralfirokurator  des  Kassationsbofes, 
wie  eine  uabestrcjtbare  Walirheit  hingestclll  und  durch  den  Gescbichls- 
forschcr  und  Akademiker  Henri  Martin  (1865)  fQr  ein  „fail  ile  notori^te 
biAtori^jue*^  crklfirl.  Diese  Meinung  wurde  zwar  iin  einem  Komniissions- 
berichte  der  Acad^mie  des  inscriptioas  et  helles-lettres,    der    in    der  ofTent- 

1)  Jos  ()riiiias  noctiB,  ein«  (geschieht) leb a  Unter&ucfaung,  von  Dr.  Knrl  Sobtniili,  Frei- 
hllTfr  i.  lt.     1881. 

S)  Zcilschrift  Tür  Etbnnlogie  1882,  S.  143—144;  Zur  aatarwiaseoncbaft lieben  Betianilluaga- 
«eiM  <ier  Piychülogit)  S.  173. 
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licbou  Jahres 8 ilzung  votn  18.  August  1854  Kur  Verlesung  kum,  sowie  io  aus- 
fübrliclien  Untersuchungen  von  Louis  Veuülot  (IBAi)  und  Anutole  de 
Barth^lemy  (1865)  hekämpft,  jedoch  von  zahlreichen  fninzösi sehen  Schrift- 
stellern, z.  B.  Victor  Vallein  (1855),  Kug^ne  Bonnera^re  (1856),  Jules 
Delpit  (1857),  Laferri^ro  (1858),  Löod  de  Labessade  (1878;  und 
Charles  Louis  Chassin  (1880),  mit  grosser  Ent^cliiedeahelt  vertheidigt, 
auch  in  den  Wörterbüchern  tou  Littr^  und  von  AloKin-Peschicr,  sowie  von 
deo  VerÜeissero  des  „Compt^oieDt"  und  „SuppIfSraent"  zum  Dictionnaire  de 
rAcademie  ')i  atü  richtig  angeuommeD.  Viele  Gelehrte  anderer  L&nder, 
nameutlicb  in  England,  Belgien,  Kussland,  Italien,  Spanien,  der  Schweiz  und 
Deutttchland  sprachen  sich  im  selben  Sinne  uns.  Der  Ver&sser  des  vor- 
liegenden Aufsatzes  gelangte  in  der  Untersachung  vom  Jahre  1881  zu  dem 
Schluss,  dass  der  Glaube  an  das  jus  primae  noctis  des  christlichen  Mittel- 
alters ein  ^gelehrter  Aberglaube"  sei.  Man  hätte  erwarten  sollen,  dass  dem- 
gegenüber die  dadurch  getroffenen  Gelehrten  ibren  Standpunkt  vertreten  und 
Icr&ftig  verlheidigen  würden.  Indessen  gerade  diejenigen  Gelehrten,  die  in 
dieser  Frage  vormals  mit  grosser  Sicherheit  gesprochen  haben,  r..  B.  Ucnri 
Martin,  Jules  Delpit,  Eugene  Bunnemere,  Ch.  L.  Chassin,  Ltjou  de 
Labessade,  Marques  de  Montesa  und  Cay.  Maurique,  Angelo  de  Gu- 
bernatis,  A.  Giraud-Teulon  (Genf),  F.  Laurent  mid  M.  Kulischer 
(Kijew),  beobachteten  Stillschweigen;  ebenso  die  beiden  franzi^si sehen 
Zeitungen,  die  im  Jalire  1854  den  Glauben  an  jeneä  Recht  des  Mittelalters 
hauptsächlich  verbreitet  hatten,  nämlich  das  Journal  des  Däbats  und  das 
Siede,  desgleichen  die  Allgemeine  Zeitung,  die  in  ihrer  Nummer  vom 
18.  April  1868  denaelbeu  Stauilpunkt  verlheidigl  hatte.  Andere  haben  der 
ErkenutiiisB  Ausdruck  gegeben,  daSH  ihre  frühere  Ueiuung  unhaltbar  sei, 
z.  B.  die  Wochenschriften  nim  Neuen  Keich**  und  ,.Deutgcher  Merkur''. 
Nur  Herr  Dr.  Felix  Liebrecht  in  Idltticli  und  Herr  Professor  Dr.  Jo- 
hannes Scherr  in  Zürich  bnben  ihren  Iriiheren  Standpunkt  uusdrückLich 
festgehalten  >).     Allerdings    sind  seit  1881  noch  einige  neue  Anhänger  der- 


1)  Diufiind  PrivDtftrbeiteii  von  F.  Raymood  und  Louia  Uirrd.  DiM  Dictionniir«  d«  l'Aeii* 
denie  bat  beiuen  Aiitheil  an  die.ser  Irilahre  genommen. 

2)  Im  Kenen  Reit^h  1881  Nr.  51;  OeiiUi-h«r  Merkur  v.  29.  April  1882;  Oött.  g«1.  Ans.  v. 
19.  April  1882;  Scherr,  Ciilturiteaoliichle,  8.  Aufl.,  S.  S42.  —  Hen  Prof.  Dr.  Karl  Weinhold 
b«t  da»,  wai  er  im  Jnbrc  1851  über  das  Jus  prituae  uortis  telirte  (U<;ulsche  FraiicD  S.  194, 
190)  im  Jibre  1882  (Die  dcutacbe»  Frauen  im  Mittclultir,  2.  Aufl.,  Hd.  1,  S.  800,  801)  faal 
gänzlich  (hIIdii  lassen.  Die  All|;eiiieitie  'M^.  hat  in  Jor  Nuiumer  vom  1.  April  1882,  S.  1347, 
eine  beiläufige  Romcrhuni:  de^  Herrn  A.  von  Heumont,  ilie  dctu  Artilcel  r.  18.  April  I86Ö 
Kbnnntracks  enlgefrenfetebt,  ohn«  Kedaktioi^sbi^mfrkuiig  aufgeiiotninen  und  acbtint  überhaupt 
oidtt  Kewillt  zd  aein,  den  früht-ren  Standpunkt  la  Tertheictif>en.  Da^ef^en  sind  in  der  neaen 
Ansf^b«  Ton  £u8.  de  LftiitiÄre'»  ülo^flair«  du  droit  fran^ais,  tou  L.  FavTe,  Niort  1882, 
nnt«r  CuIIage  und  &tarquet«s,  ohne  llücksicbl  aaf  die  neuen  UntennchQnf;en,  die  An* 
gaben  TOn  de  Laurlere  wieder  abgedtnckt.  Auch  der  Roman  ton  Kellen«  (vgl.  .Schmidt , 
j.  pr.  n.,  S.  886 — 288)  iat  im  Jahre  1882  io  neuer  Auflage  erschienen  and  sogar  mit  garstigen 
Bildern  «enehen. 

8* 


20 


Karl  SchuSdIt 


selben  MeiDun^  herTorgetfcten,  D&mlich  die  Herren  Pftul  Viollct,  Dr  üar- 
gun,  Professor  Dr.  Kohler,  Professor  Dr.  Geyer  und  Oberrabbioer  Isidor 
Weil*).  Einige  andere  Heceuscuten  äussern  Bedenken  bezüglich  einzelner 
Pankto*)  oder  bescbrfiuken  sich  auf  ein  Referat,  ohne  die  Ergebnisse  (be- 
Kßglich  der  modernen  Staaten)  zu  kritisiren^)  Alleiu  die  mcisteu  Kritiker 
aind  darüber  einverstanden,  dass  im  christlichen  Mittehdter  (und  in  der  Feu- 
dnlzeit)  jenes  Hecht  nicht  bestanden  hnt,  wenigstens  kein  nberzeugender  He- 
weis  dafür  vorliegt*).  Es  fehlt  zwar  noch  das  Verdikt  derjenigen  Gelehrten, 
die  das  Studium  des  MittelaUers  zu  ihrer  Lebensaufgabe  gemacht  haben  und 
deshalb  au  erster  Steile  zur  £)nt8ciieidung  berufen  sind.  Doch  kann  von 
einer  „notori^tä  historique^  in  H.  Martin 's  Sinn  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

b)    Cnlturzustände  des  Mittelalters  und  der  Feudalzeit. 

Paol  Viollet  meint,  das  jus  primae  noctis  des  Mitt«Inltera  sei  ein 
Ueberrest  der  alten  Sklaverei  gewesen.  „Im  alten  Recht  hat  der  Herr  ein 
unbeschränktes  Recht  lihcr  seine  Sklavin;  er  katin  «isie  iniMslirauclien;  er  hat 
über  sie  ein  souveränes  Hecht.    Im  fünften  Jahrhundert  erhebt  sich  Salvian 


• 


1)  Revae  rritiqu»  V.  80.  Jan.  1882;  Oröiiliuts  /Urfar.  Bd.  10  S.  23S— 232;  Bernbäft's 
Zfschr.  Bd.  4  S.  279—284;  Kircbenhtim-'s  Contralbl.  Bd.  3  3. 11;  Bevue  nouveEte  d'Aliace- 
Lortaine  v.  1.  OVt.  1883. 

3)  VoBsisrb«  Ztg.  vom  'J3.  0«e.  1881;  Frbr,  von  Hetf«rt  In  der  Lil.  Kmidachaa  vom 
la  J»n.  18»2,  S.  49. 

^)  Po«t  in  KirAbenbeirt)'«  C«iitrfl|bl.  Dez..  1881;  EarlUaar«r  ia  <^er  Eni.  Vierleljahr- 
Mlirift,  N.  F.,  Bd.  6  S.  466,  4G7;  Bitstian  in  dor  Zlschr.  für  Etliiioloitio  Bd.  14  S.  142; 
BasBOw  in  Grurbot's  Bcitr.  Bd.  2G,  Seit  4  und  ü:  AUk.  liU.  ßSrscobl.  1682  Nt.  21; 
Ksrl  Bartsch  in  seiner  (vortQHls  Preiffer'O  GenDSoia,  27.  Jahrg.,  4.  Heft;  Spitzer  und 
Grünirald  im  Jäd.  Centrnlhl    todi  1&.  .funi  1S82, 

4)  Ploss  im  Leipziger  »nthrop.  Verein  t.  S,  Nov.  1881  (Leipziger  Taifebl.  t.6.  Nov.  IBSl); 
fottbast  im  BerÜDer  Fremdonbl  t.  17.  Nuv.  1861;  K>ilniiirbe /.tf;.  ¥.22.  Nov.  1881;  Kosmos 
Bd.  10  S.  471,  472)  Im  Neuen  Reich  1881  Nr.  M  (wamit  di«  \Vi«ner  Preise  v.  1.  Jan.  1882 
und  die  New- Yorker  Stantsitg,  v.  29.  Jan.  1882  libereinalimmt);  L«  Civilisatioii  v  30.  Dm.  1881 
(trI.  L'UniuiJ  il  Älsace-Lorraino  14  Kirr.  1882);  Julien  Havol  im  Hep.  dt«  trKvnux  bi«to- 
riiiueH  1882,  Nr.  1;  La  CivillA  CattoHca  v.  21,  Jan.  1882;  DootKbu  Tsgebtntt  v.  25.  Jan.  1882 
(womit  der  Wcs1  ungarische  Grenibote  1882,  Nr.  8068,  übereinBlimuil):  Zarncke's  Lit.  Cen- 
Imlbl.  T.  4,  Febr.  1882;  DösMldarfcr  Anzeiger  v.  7.  Febr.  1682;  Mr.  de  Bernon  im  I'oljbihtioa, 
mar»  1882,  und  in  d-it  Kevue  »ouvolle  (t'Alsace-I^rraine,  1  Mai  1882;  Mr.  I)  (!.  Fromm 
in  der  KeTue  lillirairc,  niarß  1882;  Mr.  W.  E.  A.  Axon  in  The  Aciidemy,  march  1882; 
Fra,nl(furter  7.tg.  v.  12.  März  1882;  Steinußb  neider  in  der  TTebr.  Rilili^igr.  J^hrg.  21,  Nr.  128, 
124;  Historiscb-politJscbp  Bl.  Bd.  89  8.  860-866;  Arcbiv  für  kalb.  Kirchenr^fhl  1882,  S.  172, 
173;  Fr.  X.  Krau»,  Lebrb.  der  K irr h(if>tcc»(-hi chic,  2.  Aufl.,  S,  423;  A.  von  Kcumoiit  in 
der  AUg.  Ztg.  v.  1.  April  1882  (S.  1847)  und  im  Arcbivio  slorico  ilal.  1882,  p.  232—284; 
llarlesH  in  d«r  ZUchr.  des  berg.  GescbichlsveieiTig,  B(l.47;  RoiThoIL  in  der  Kreuiieitung  t. 
2.  April  1882  uud  iri  der  All^.  Conserv.  Motints*rhT.  v.  Aug.  1882:  Schuster  in  den  Jur.  Bl. 
V.  28.  und  80.  April  1882;  Deolscber  Merkur  v.  211.  April  1882;  Krnst  Fi.-tcher  in  der 
Deutseben  Kit.  Ztg.  v  '27.  Uai  1882;  I*.  B.  Bauer  in  den  Stimmeii  au»  Unria  Lnacb,  B>1  23 
S.  186— lÖÜ;  St.  PetersbufRer  Ztß.  v.  15.  (27.)  Sept.  Igfi2  (womit  di*  Weimar«cbe  Ztg.  18H2, 
Nr.  'Jä7,  üljereinstimml];  W.  Uiekainp  im  I.it.  Han<1«piaer  v.  2r).  Sept.  1882;  L.  Paator  In 
der  Uerue  des  ijuest.  bist.  v.  1.  Oct.  1882;  P.  Faurnier  im  Bull.  crit.  t.  1.  Nov.  1882;  P. 
AlberdiQKk-Tbijm  in  Dietsche  Waraade  18S3  S.  502;  C.  Knutsky  im  Kosmos  Bd.  12 
8.265;  H.  Pfanuenecbmid  im  Auslaad  1883  8.141—150. 


Der  Streit  ober  das  jus  primae  noctis. 

gegCD  clinatliche  Herren,  die  diea  Vorrecht  za  geniessen  bcbtiupteten.  Beim 
Verschwinden  der  SiLlaverei  sind  einige  Andenken  an  diesen  ursprün^licbeu 
Zuatand  };urQckgebliebcD:  doa  jus  primae  uocUb  gehört  zu  diesen  Trüm- 
mern, diesen  Zeugen  des  iilten  Rechta"  ')  Ks  Hpriclit  jedoch  für  eine  solche 
Entwickelung  von  vornherein  keine  innere  Wuhrncheinlichkeit;  und  es  fehlt 
an  jeder  geschichtlichen  Beweisfilhrnng  för  die  aufgestellte  Rehnuptung.  Au3 
der  Stelle  des  Salvianuß  (üb.  4),  worauf  Viollet  sich  berufi^  ist  Nichts  Er- 
heblicliea  zu  cDtuehnica;  denu  es  wird  darin  nur  geschildert,  wie  die  Sitteu- 
verderbniss  bei  einigen  Herren  uoch  grösser  sei  u.\»  bei  deu  Sklaven,  und 
in  diesem  Zusammenhang  wird  erwähnt,  dass  viele  Herren  die  Heiligkeit 
der  Ehe  verletzton  und  aus  ihren  Sklavinnen  Kebsweiher  machten. 

Ebenso  vergeblich  sind  die  Versuche  anderer  Schriftsteller,  das  jus 
primae  noctis  aus  dem  Feudalsystem  oder  aus  den  allgemeinen  Zuständen 
des  Mittelalters  zu  erklären.  Ein  solches  Recht  int  mit  dem  Rechtsinstitut 
der  riöfigkeät  oder  ljeibetgen8chaf(,  sowie  mit  dem  Lelinnverbande  grund- 
sätzlich unvereinbar^)  Wären  aber  die  Zustände  des  Mittelalters  und  der 
Fcudalzeit  thatsächlich  so  grauenvoll  gewesen,  wie  manche  Gelehrte  der 
Neuzeit  sich  vürstellen,  80  würde  vielleicht  vcrmuthet  werden  kÜnucn,  dass 
die  weihlichen  Leibeigenen  den  Leideusuhaften  ihrer  Gruudherren  zu  allen 
iSeilen,  ohne  St'hranken,  unterworfen  gewesen  wären;  eine  Beschränkung 
solcher  Willkür  auf  das  jus  primae  noctis  würde  nimmermehr  erklärlich  sein. 
Zudem  ist  aozunchmeu,  dass  der  Plan,  ein  derartiges  Feudalrecht  ein- 
zuführen, an  seiner  Unausführbarkoit  und  Gefährlichkeit  hätte  scheitern 
müssen,  wie  die  Herren  Professor  Dr.  Schuster  und  Ernst  Krause  über- 
zeugend nachgewiesen  haben').  Seit  Voltaire  bis  zur  Gegenwart  betrachtet 
man  häufig  die  Vorstellungün  von  Mittelalter,  Feudalsystem  und  jus  primae 
noctis  als  zusammengehörig,  wie  sogar  im  Deutschen  Reichstage  am  15.  De- 
zember 1881  durch  Freiherm  von  Wöllwarth  und  (etwas  verblümt)  am 
28.  Nov.  1881  durch  den  Fürsten  Bismarck  angedeutet  wurde.  Es  ist 
ieduch  unglaublich,  das?«  JuDgfmueu  im  der  Hochzeilsuacbt  sich  schändeu 
liessen«  die  jungen  Khemänner  diesen  S<:bimpf  erduldeten,  und  Niemand 
dar&ber  Klage  erhob;  von  derartigen  Klagen  ist  in  der  Literatur  des  Mittel- 
alters und  der  Feudalzeit  keine  Spur  zu  finden;  nnd  das  Unt<^rbleiben  jeder 
Beschwerde  Ober  die  erlittene  Beschim[)fuog  ist  undenkbar,  da  es  deu  Mangel 
des  einfachsten  liecbtsgefQhls  voraussetzen  wurde.  Zwar  meint  Herr  Prof. 
Kohler,  eipe  solche  Behauptung  gehöre  „nicht  in  die  Wissenschaft",  sondcnt 
„in  die  Tages^i^reHSC^ ;  „denn,  wenn  diese  Zustände  auch  als  Belastungen 
empfunden  wurden,  so  wurden  sie  tben  als  Belastungen  von  positiven  Hechts 
wegen  empfunden,  gegen  welche  sich  allerdings  der  reformatorische  Zeitgeist 


der  Rechufartbilduug,  nicht  aber  der  Geist  des  pr&senten  Rechts  em|)ören 
konnte"').  Allein  es  ist  nicht  glaublich,  dttss  die  n&uern  des  Mittelalters 
und  der  Feudalzeit  die  Theorie  über  positives  und  piäsentes  Kecht,  im 
Gegensatz  zu  dem  i-eforraötorischcD  Zeitgeist  der  Kechtafortbildung,  ver* 
stoDdoo  und  sich  dieser  Lehre  untcrnorfeu  Laben.  Es  liegt  mir  fern,  Jcaen 
mittclultcrlichen  Zeiten  und  Volkskreiseu  eine  solch'  feine  Kmpfindung  in 
diesem  Punkte  zuzuschreiben ,  als  oh  Bich  hier  sofort  das  Meduscnbaupt 
einer  Lacretia  oder  Virginia  geregt  haben  raösste'^^  (wie  Knhler  eich  aus- 
dröckt).  Viplraehr  ist  eine  Erörterung  über  die  allgemeinen  Zustande  des 
Mitielallers  ffir  die  Untersuchung  i5ber  das  j«9  primae  noctis  völlig  über- 
flüssig. Wäre  nämlich  aus  unverdächtigen  Gcschicbtsquellen  die  Ueber- 
zcugung  zu  entnehmen,  dasä  im  Mittelalter  jenes  Recht  geherrscht  habe,  so 
könnte  dieser  Beweis  durch  Darstellungen  von  den  VorzQgen  des  Mittelalters 
nicht  erschQitert  werden.  Solange  es  dtigrgcn  an  zuverlässigen  Beweisen 
fehlt,  sind  selbst  die  ungünstigsten  Vorstellungen  von  der  vermeintllcheu 
Kohheit  und  Sittenlosigkeit  des  Mittelalters  für  sich  allein  ungeeignet,  den 
Glauben  an  die  Herrschaft  jenes  sonderbaren  Rechtes  zu  begründen. 

Hätte  das  jus  primae  noctis  im  Mittelalter  geherrscht,  so  mflssle  es 
leicht  sein,  urkandtiche  Beweise  darüber  aus  den  Archiven  aller  Länder  und 
aus  der  Literatur  jener  Zeit  zu  bcschaflen.  Früher  wurde  behauptet,  Qe* 
setze  seien  dagegen  erlassen,  Parlamentsurthcilc  hätten  es  geachtet,  Charten 
tiätten  dagegen  geeifert,  Geoieiuden  hätten  dagegen  revollirt,  Glossaturen 
und  Gummen tatoren  hätten  dagegen  geschrieben.  Allein  alle  diese  Angaben 
haben  sich  bei  näherer  Prüfung  als  hinfallig  erwiesen.  Paul  Viollet  be- 
ruft sich  zwar  auf  ein  Lelinsver/.eichniss,  eine  coiitume  und  einen  Schieds- 
spruch (mit  dem  Zusatz,  dnss  es  noch  mehrei  e  gebe),  um  daraus  den  Beweis  des 
jus  primae  noctis  zu  entnehmen;  und  er  bemerkt  zu  dieser  Zusammenstellung: 
„que  veut-OD  de  plus  pour  prouver  uo  usageou  un  droit?**  Das  Einzelne  soll 
unten  geprüft  werden;  allein  schon  die  SpÜrlichkeitder  vermeint] ii:ben  Beweise, 
die  aus  der  Zeit  des  Mittelaltert)  angeführt  werden,  widerspricht  der  Annahme, 
dass  jenes  Kecht  eine  Einrichtung  des  Alittelahers  gewesen  sei.  In  folgenden 
Geschichtsquellen  des  Mittelalters  ist  bisher  noch  keine  Spur  von  einem  jus  pri- 
mae noctis  entdecke  worden  :  in  den  Volksrechten  aus  dem  sechsten  i>is  neunten 
Jahrhundert,  in  de»  Kapitularien  der  fränkischen  Könige,  in  der  Urkunden 
über  deutsche  Hofrechte,  in  den  deutschen  Kccbtsbücliem  (Sachsenspiegel, 
Spiegel  deutscher  Lente,  .Schwabenspiegel),  in  den  Gesetzen  Ludwigs  des 
Heiligen,  in  den  deutschen  Reichs-  und  Landesgosetzen,  in  den  Glossen  und 
Commentaren  des  römischen  und  kanonischen  Kechls,  in  den  Uriheilsamm- 
lungcü,  endlich  in  den  Schriften  der  Prediger  und  Satyriker.  Die  deutschen 
Minnesänger  und  die  franzüsischcn  FabUaux,  die  in  der  Erwähnung  g*>- 
schlecbllicher  Verirrungen  und  sonstiger  Unsitten  nicht  spröde  sind,  schweigen 


1)  Barabüft'a  Ztscbr.  Bd.  4  a  284.  286. 
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von  dem  Herrenrecht  der  ersten  Nacht;  Herr  Professor  Dr.  Alwin  Schuhs, 
Yerfjiaser  des  grossen  Werkes  über  „da«  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minne- 
singer", hat  von  jenem  Uccht  Uelae  Spur  gefunden;  und  eine  Stelle  iu  den 
HomaoB  von  Bauduin  de  Sebourc  (vgl.  unten  S.  27),  worin  allenfolU 
eine  Anspielung  darauf  gefunden  werden  könnte,  steht  nach  den  bisherigen 
Forschungen  vereinzelt  da. 

In  den  religiös-politischen  i5treit Schriften  des  sechszehnteu  Jahrhunderts, 
z.  B.  in  den  Schriften  Lutherg,  Zwingli's,  Calvin"«  und  der  Magde- 
burger Centurifttoren,  wQrdc  »sicherlich  von  dem  jus  primae  noctis  die  Rede 
sein,  wenn  schon  danuil^  die  Meinung  verbreitet  gewesen  wäre,  dass  ein 
solches  Recht  im  Alitlelalier  gegoltcu  habe;  und  doch  ist  iu  allen  jenen 
Schriften  noch  keine  Andeutung  über  jenes  Recht  entdeckt  worden. 

„Wie  ist  es  denkbar,  das»  ein  solcher  Misshrauch  geherrscht  haben 
könnte,  nhne  dass  die  Kirche  dagegen  ihre  Stimme  erhoben  hnttc?  Und 
doch  ±iteht  Nichts  darüber  iu  den  Q,ucUcu  des  kanonischen  Rechts,  weder 
iu  den  Oecretnlen  der  Päpste,  noch  iu  den  CoDciliensaumlungeD.''  Die 
Erheblichkeit  dieser  Salze  ist  nicht  zu  bestretten,  obwohl  Herr  Dr.  Felix 
Liebrecht  daraus  den  kirchlichen  Standpunkt  des  Verfassers  errathen  hat 
und  darin  ein  ilindernies  für  die  Erkenntnies  der  Wahrheit  findet'). 

Die  negative  Beweiskraft  der  vorstehenden  Erwägungen  ist  so  stark, 
dass  es  sich  rechtfertigt,  die  Bchaiiplüngen  der  Schriftslellcr,  worin  das  jus 
primae  nocUs  als  eine  Ucchtsiuslitution  des  Mittelalters  und  der  Feudalzeit 
hiugestellt  wird,  mit  Misetrauen  uufzunebuicu. 

c)    Krbrechtliche   Bestimmungen. 

In  manchen  Gewohnheitsrechten  dos  Mittelalters  und  der  Neuzeit  (wie 
such  schon  nach  der  Sitle  mancher  Völker  des  AUerthums)  wird  bei  der 
Erbfolge  der  jQngste  Sohn  oder  das  jüngste  Kind  vor  seinen  Geschwistern 
bevorzugt  •')•  2ur  Erklärung  des  Ursprungs  dieser  Gewohnheitsrechte  sind 
zahlreiche  Uyputlieseu  uufgesteUl  worden.  Muutesquieu,  Blackstone 
und  Andere  meinen,  jener  Vorzug  stamme  aus  der  Sitte  derjenigen  Völker« 
die  sich  hanptsächlich  mit  Viehzucht  und  Handel  beschäftigten,  weil  bei 
solchen  unruhigen  Völkern  die  alleren  Kinder  frühzeitig  mit  Vieh,  Geld  und 
Waaren  ausgestattet  würden,  um  eich  auswärts  den  Lebensunterhalt  zu 
suchen.  Gegen  diese  Erklärung  ist  einzuwenden ,  daaa  der  Vorzug  des 
jüngsten  Sohnes  hauE>tsitchlicli  im  Bauernreuht  vorkommt.  Andere  erklären 
jenen  Vorzug  uu.s  deui  Bestreben,  iiiöglicIiHt  lan^e  das  Eigeuthum  in  der 
Nachkommenschaft  zu  conserviren  und  Hesitzveränderungen  zu  vermeiden; 
oder  aus  dem  Gedanken,  dass  der  Vater  bei  seinen  Lebzeiten  für  die  älteren 


1)  Oött,  f^l.  Anz.  1882  S.  4%. 

2)  SchmiHt,  j.  pr,  n.,  S  28.  —  Nach  der  PreusBi8cb«n  LandBÜiprordnunK  för  West- 
falen vom  30.  April  18^  1 14  kann  d«r  Vonug  der  JüngatgebaTt  durcb  Kiotragnag  in  tli« 
l^uiilf^lenrolle  gewxbrt  «erden. 
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Söbie  besser  sorgen  küuue  als  für  den  jQDgsten  Sobu,  daher  Letzterer  die 
FOrsorge  des  Gesetzes  besoDtlers  verdiene;  oder  aus  der  Sorge,  dass  kein 
Sohn  gegeuüber  den  Gearhwialern  sich  ßherhebe,  was  nicht  za  beförchton  sei, 
^lange  der  Sohn  nicht  wisse,    ob    er  der  jflngsio  bleiben  werde;    oder    aus 

allgemeinen  Vorliebe  mancher  Völker  iür  die  jüngsten  Kinder;  oder  aus 
sonstigen  Gründen'). 

Der  ungeschickteste  aller  Erklärungsversuche  besteht  in  der  Hypothese, 
dass  der  Vorzug  des  jüngsten  Soboea  aus  dem  jus  primae  noutta  herzuleiten 
sei,  weil  danach  der  älteste  Sohn  von  dem  Grundherrn  herrühren  könne, 
während  auf  dem  jüngsten  Sohne  kein  Verdacht  der  Illegitimität  ruhe.  Diese 
Erklärung  leidet  an  zahlreichen  Godankcnfeblern.  NamentUch  wird  dabei 
übersehen,  dass  als  erstes  Kind  ein  Mädchen  geboren  werden  kann,  und 
da«0  die  Geburt  des  ersten  Kindes  nicht  immer  während  des  ersten  Jahres 
stattfindet,  in  beiden  Fallen  aber  der  angegeben©  Grund  nicht  zutriflt.  Zu- 
dem müsste,  wenn  der  älteste  Sohn  bloss  wegen  des  Zwcitcls  an  seiner 
Legitimität  ausgeschlossen  werden  sollte  (und  Tücbter  nicht  erben),  das 
nächste  Erbrecht  nicht  dem  jüngsten,  sondern  dem  zweiten  Sohne  zufallen. 
Indessen  angeachtet  der  gro8.sen  Mannigfaltigkeit  in  den  Gewohnheitsrechten 
der  Terfichiedenen  Völker  giebt  es  in  den  modernen  Staaten  kein  einziges 
Gewohnheitsrecht,  wonach  grundsätzlich  der  zweite  Sohn  vor  dem  ersten 
begünstigt  wird').  Das  Gcgentheil  wird  von  Gubernatis  behauptet;  doch 
stützt  sich  diese  Meinung  lediglich  auf  einen  irrigen  Ausspruch  von  Ducange, 
der  bereits  durch  Hcuschel  berichtigt  ist. 

d)    Hcirathsabgaben. 

Froher  war  die  Meinung  weit  verbreitetj  und  noch  beute  meinen  einige  Ge- 
lehrte, diu  Heirathsabgaben  des  Mittelalters  and  der  Feudalzeit  seien  durch 
Ablüsung    des  jus    priume  noctis  entstanden.     Diese  Ansicht  ist  unhaltbar. 

Soweit  Vasallen  oder  Hörige  verpflichtet  waren,  zu  ihrer  Verbeiratbung 
die  Genehmigung  des  Lehns-  oder  Grundherrn  einzuholen,  crkttirlc  sich  diese 
Verpflichtung  aus  der  Natur  des  Lehneverbandes  und  der  grundherrlich- 
bäueriichen  Keclitsverhältnisse.  Im  Einzelnen  bestanden  hierüber  in  den 
europäischen  Ländern  und  LandestbeiJen  die  verschiedensten  Grundsätze^). 
Ein  Vorrecht  der  polnischen  Adeligen  bestand  darin,  dass  sie  ihre  Töchter  und 
sonstigen  weiblichen  Verwandten  Irei  vwrbeiratben  konnten,  ohne  einer  Zustim- 
mung des  Königs  zu  bedürfen;  bei  der  Einverleibung  von  Litthauen  wurde  dies 
Kecht  auf  den  litthauischen  Adel  übertragen*);  auch  wurden  durch  da«  Privile- 

1)  Ver^l.  Schuster  in  daa  Jnr.  Bt.  t.  23.  April  1882  8. 197. 

2)  SchtDidt.  j.  pr.  n.,  8.  24,  25,  'J7-3'2,  330—334.  Vgl.  anch  Th«  Ätheauum  vom 
2.  Juli  1&81,  |).  10. 

.1)  Sfhtnidt,  j.  pr.  n,,  S.  56— 64. 

4)  Vorgl.  die  Urkund«ü  t.  20.  Febr.  1387,  2.  Okt.  1413  («rt.  7),  1457  (wt.  10).  6.  Aug.  1492 
(irt.  II)  uud  13.  Dgi.  Iö0t3,  in  Zbior  Praw  Litewskich  od  ruku  1889  do  roku  152^  (boraus- 
gegeben  von  DiitlTiiaki,  Poznaö  1841)  S.  2,  18,  82.  38,  60,  96. 
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giamtcrrestre  von  1457  und  durch  Privileg  vom  6.  Aug.  1492  die  Bürger  ia 
dieser  HinBicbt  den  Adeligen  gleichgestellt').  Durch  König  Sigismund  I., 
auf  dem  KeicIisLiige  zu  Pyolrkow  vom  Jahre  1511,  wurden  auch  die  Helnitheu 
der  Töchter  und  Wittwen  von  Bauern  (kmethonee),  mit  gewissen  Beächr&n- 
kuugen,  für  frei  erklärt*). 

Für  die  grucdherrliche  Erloubniss  zur  Verheirftthung'),  oder  an  Stelle 
dieser  Erloubniss,  waren  in  vielen  Gewohnheitsrechten  und  VeHrägen  Heiralhs- 
abgaben  eingeführt,  die  im  Atlgcmeineo  aus  den  gruDdherrlich-bauerlicben 
Recbtäverhältnissen  erklärlich  »ind  und  keinen  Anlas«  ku  der  Vermalhung 
eines  nnsittüchen  Ursprungs  bieten*).  Z.  B.  erwähnt  der  Sachsenspiegel 
(lU  73  §  3)  eine  neirath^abgabe  der  Wendinuen,  als  ein  Zeichen^  daäni  die 
letzteren  unfrei  seien.  Bäuerliche  Heirathsabgabeu  mannicbfncher  Art  be- 
standen namcDtlich  in  Italien,  Spanien,  GrossbritnnuieD,  Frankreich,  Belgien, 
Holland,  Deutschland,  der  Schweift  und  anderen  Lflndern,  wie  im  Jahre  1881 
urkundlich  nachgewiesen  wurde"").  Die  meisten  der  damals  berücksichtigten 
Urkunden  stammen  ans  der  Zeit  vom  elften  bis  füuf^elmtcn  Jahrhundert, 
viele  auch  aus  späterer  und  nur  wenige  aus  älterer  Zeit.  Der  Inhalt  von 
vielen  diesen  Urkunden  stiramt  darin  überoin,  das»  eine  freie  Person  (mit 
ihren  Kindern)  aus  KrÖramigkeit  oder  anderen  Beweggrfinden  in  den  Schutz 
eines  Klosters,  einer  Kirche  oder  eines  Stiftes  eintritt  und,  zum  Zeichen 
ihrer  nunmehrigen  Hörigkeit,  für  sich  nnd  ihre  Nachkommen  die  Yerpflich- 
tuug  übernimmt,  unter  anderen  Abgaben  auch  eine  bestimmte  fleirath  sab  gäbe 
zu  entrichten,  »ei  es  bei  jeder  Ueirath,  sei  es  nur  bei  einer  Ueirath  mit 
einer  Ungenossin  oder  einem  Ungcnossen.  Es  kam  auch  der  umgekehrte 
Fall  vor,  da«s  „vollschuldige  Leute*^  in  den  Stand  milderer  Hörigkeit  (zn 
Zinsleuten)  erhoben  wurden  und  dafür  Abgaben  zn  zahlen  eich  verpflichteten, 
darunter  auch  Heiratfasabgaben'').     In  solchen  Urkunden  ist  die  Entfitehuog 


1)  Zliior  Praw  ]  e.  Vgl.  »uch:  Tsdeus«  Czacki,  Uebor  ilf  titthauischcu  uud  polnischen 
Qesette,  Wtrscban  1800  (polniseb),  Bd.  1  S.  57;  DaiiiUwicz,  UrkandeaTuomluog,  heraus* 
peg«b«a  Ton  Jan  Siderowicz,  Wiluo  18C0  (polniicb).  Bd.  2  S.  17, 

5)  Statuta  Sijjiimundi  I.  Potontae  repa  etc.  iu  coDTantibuB  ^«iieralibuB  edita  at  promal- 
gaU  (Cracö\io  1B24),  fol.  20  v.  Vgl.  auch:  Czacki,  lld.  1,  Note  331;  Macieiowski,  Sla- 
wische RM*ht8geschichte  (iiti^i*.  ton  Buss  tmd  Nuwrcieki)  !li1.  8,  §  128,  8.  191;  Wnjr-icfci 
in  d«r  Poln.  Eiicykl.  unter  kanif:a  (wo  dai^  oben  prMfähnte  Gesetü  Yon  M13  mit  Unr&cbt  auf 
die  Heiratbeo  der  LandtniidcheD  hetüKdo  wird;. 

8]  .Pro  ticoiitia  nuL^cudi",  wiu  es  nicht  selten  ia  Urkunden  beistt. 

4}  Scbmidl,  j.  pr.  n.,  8.  Gl — 66.  Derartijffl  Abgaben  wurden  ntcbt  selten  aucb  an  die 
Oeiatlkbkflit  eatrichtet,   oder  an  die  Junefteielleo  der  Ortschah,  vgl.  Scbmidt  S.  140—146. 

B)  Schmidt,  j.  pr.  u.,  S.  (W— 140.  —  Darnnler  finden  »ifh  auch  Nachweisanifen  über 
DsiralhubgabeD,  die  an  Nonn«nklüster  zu  entneht«Q  waren.  Ditt^e  Urkundsn  «urdeu  dabin 
miureratanden,  dau  selbst  A«bliAaiun«n  und  andere  vornehmA  Frauen  mit  dem  ju«  primae 
Docti*  gespielt  b&tten.  Vgl.  ?..  B  de  Labensade,  Le  droit  du  Keigneur  (1878),  p.  20,  28,  S% 
Dies  x^itt,  «obiu  die  ßlinrtiieit  riner  vorgcfaiLSlcn  Meinung  fübren  kann. 

6)  Vgl.  X,  6.  Drk.  des  Abis  W'aldcver  xu  Sankt-Paulalouu  v.  Jahr  1199,  in  der  Zlacbr. 
des  berj^kcbeu  Qcsc hieb ta verein»  Bd.  Itj  8.288;  l'rk.  de«  Erzbiscbofs  Engelbert  za  Köln 
T.  1225,  bei  Gelcniu»,  Vita  8.  Enpelberti,  WAS,  p.  IIB. 
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der  Abgaben  nactigewiesen,  und  dadurch  die  Vermuihong,  Aas»  die  Heiraths- 
abgaben  auf  unehrbitrem  Uisprung  licruben  kAonten,  direkt  widerlegt.  £9 
liVsst  sieb  arinebmen,  cla<i8  viele  Andere  Ileirailisahgabcn  ebeoso  entstaDden, 
obwobl  ein  urkundlicher  Nachweis  darüber  fehlt.  Durch  keine  ciuzige  der 
zabUeichcn  Urkunden,  die  von  Heiratbsabgabeu  sprecheu,  wird  die  Behaup- 
lang  begründet,  das»  die  Abgabeu  aus  dem  jus  primae  ooctiä  entstanden 
seien  '). 

Auch  die  iu  einer  Bchadhaften  Stelle  der  Urkunde  ans  Pergine  in  Sfid- 
tirol  vom  3.  Mai  llßB  enthaltenen  Worte  „Nutzungen  der  erelen  Nacht  we- 
gen der  Bräute^  (fruictiones  prime  noctis  de  spousabus)  sind  bis  zu  einer 
etwaigen  näheren  Äufklöiung  auf  eine  Ileiralbsiibgabe  zu  bezichen;  und  die 
Meinung  des  Herrn  Gcheimratliä  Dr.  Georg  Waitz,  dass  in  einer  Urkunde 
der  Abtei  Corvey  vom  27.  Februar  1153,  die  von  einer  Ueiratbaabgabe  han- 
delt, eine  Erinnerung  an  das  jus  primae  noctis  oder  eine  Hindeutung  auf 
dasselbe  zu  tjndcn  sei,  wird  durch  den  Zusautneohaug  der  Urkunde 
widerlegt  *). 

Nicht  selten  tragen  Heirat hsabgaben  einen  Namen^  der  auf  Qeschlechts- 
verhältnisye  bezogen  werden  kann,  obwohl  manche  dieser  Namen  ursprüng- 
lich harmloser  Nutur  gewesen  sein  mügcn  und  erst  später  umgedeutet 
wurden').  Dahin  gehört  z.  ß.  der  Ausdruck  cullage  (culagium),  der  in 
Urkunden  der  Normandie  und  Picardie  vorkommt*).  Soweit  hier  eine  ge- 
Kchlecbtliohe  Anspielung  überhaupt  anzunehmen  int,  erklärt  aich  dieselbe 
durch  die  Natur  der  Kbe^).  Also  bietet  die  Etymologie  keinen  Anlass  zu 
der  Vermuthung,  dass  der  Name  aaf  ein  Uerrenrectit  hindeute. 

In  ganz  vereinzelten  Urkunden  des  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahr- 
hunderts ist  ein  seltsames  Wahlrecht  ausgedrückt,  und  zwar  des  Inhalts, 
dass  der  Biüutigaju  zu  wühlen  bat,  ob  er  die  Heirat bsabgabe  entrichten  oder 
seine  Braut  (für  die  Hochzeitsnacht)  dem  Grundherrn  überlassen  will.  Zu 
dieser  Klasse  von  Urkunden  gehören  die  LehnsverzeichniüBC  des  Herrn 
von  I«a  Hi  vi^re-Bciu  rdct  in  der  Normandie  vom  Jahr  1410  und  dea 
Herrn  von  Lobier  in  B^arn  vom  Jahr  lö38,    sowie  die  Schweizer  Weis- 
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1)  Vgl.  auch  Prof.  Scbaater  in  Jen  Jnr.  ß).  1SB2  S.  193. 

S)  Schmidt,  j.  pr.  n.,  S.  IIU,  230—238.  Eheoso  Schlüter  in  den  Jar.  Bl.  1882  8.209. 
AnJerer  Meinung  isl  KohUr  in  Bernbdrt's  Zwchr.  1S83  S.  2S5. 

S)  V,>1.  Praniienäcbmid  iiu  AasUud  IKK)  8.  HT,  148. 

4)  Schmidt,  j.  pr.  11.,  S  9'l  -  97.  2M.  a'Ai.  -  Herr  Advnfcal  Dr.  E.  .1.  Tardif  m  PftHj 
bst  mir  kürzlich  nns  dem  .Grand  Teirier  <te  MonleWiurg*,  ans  der  z«eilf>n  Hälfte  des  16.  Jshrh., 
mehrere  Stollen  initj^lbeilt,  wonach  unter  ilcn  der  Abtei  Hontet>oiir)[  t^esebuldeten  Abgabeo 
auch  ILeirntb3ih(;<ibeu  iu  Betrüge  \oa  3  sous  für  jede  lleitatb  mii  der  BezeirbDunf;  .puiir 
eulage"  und  .pro  cubpi*)"  trwübnt  weiden.  Vgl.  Bull.  crit.  ».  I.  Nov.  1882,  p.  299.  Auch 
in  der  llrrri>cball  Toot  de  Komi  (im  Pontbiev)  battea  die  Bräute,  «euu  sie  vou  auswärt»  kamen 
und  dort  beiiathelen,  am  llocbEeilstag:e  eine  (.NiederlsHuneii-)  Abgnbo  «od  b  aou»  «n  die  Herr- 
scbaft  zD  entiicbtan,  die  «coulUge,  geoannt  vurde,  nach  Ausweis  eines  Aveu  r.  Jan.  ISll, 
bei  de  Lauriüre,  Glots.  ed.  I..  Favre  (18Ö2)  p.  löU. 

fi)  Vgl.  RebuBler  id  den  Jur.  Bl.  1BH2  S.  196. 
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Ihr  und  Euer  Gefolge,  die  Neuvermählte,  und  schlafet  die  erste  Nacht  bei 
ihr»  wenn  ihr  nicht  die  Hälfte  (ohDC  dass  'ein  balhcr  Heller  daran  fehlt) 
von  AUedeta  bekommt,   was  sie  besaas,   sei  es  Geld  oder  liegendes  Gut"'). 

An  diese  beiden  Gedichte,  die  bereits  dem  Gebiet  der  Soge  angehören^ 
können  hier  die  zahlreichen  späteren  Krzäliliingen  angereiht  werden,  worin 
die  Einführung  von  Heirathsnbgaben  aus  der  AblQsang  eines  anderen  Kecht» 
erklärt  wird.  Ana  dem  secbr.ehntcn  .liihrhundert  stammt  die  Erzählung  von 
Bector  Boeis  (lä20j  und  Bucbanun  (1582)  über  ein  durch  den  heid- 
utsehen  König  Evcnus  111.  von  Schottland,  zur  Zeit  des  Kaisers  Augustus, 
erlassenes  Gesetz,  dass  jeder  Herr  eioer  OrtHchafl  die  Gewalt  haben  sollte, 
die  erste  Keuschheit  der  neureimählten  Jungfrau  in  ihrer  Hochzeitsiiacht 
zu  kosten,  und  über  Umwandlung  dieses  Rechts  in  die  niercheta  mulierum 
unter  König  Malcolm  ITI.;  ferner  der  Zusatz  von  Boeis,  dass  auch  in 
Belgien,  in  einem  Flecken  unweit  Ijüwen,  ein  Gebrauch  bestehe,  wunnch 
der  Bräutigam  die  Sclmnduug  der  ßratit  vom  Ortsvorsteher  abirise;  sodann 
eine  Angabe  des  Herrn  von  Bizanos  in  B<^arn  vom  2.  Februar  1538,  worin 
er  zur  Erklärnng  einer  ihm  zuständigen  Heirnth$abgabe  bemerkt  seine 
Vorfahren  hätten  das  Recht  gehabt,  so  oft  Hciratheii  in  Bizanos  stattfanden, 
mit  der  jungen  Frau  in  der  HochzeitsuacliL  zu  schlafeu;  endlich  die  Angabe 
von  Hieronymo  Mutiü  (1553),  daas  die  von  ihm  erwähnte  piemontesische 
Ueiralbsubgabe  durch  Ablösung  eines.  Brauclies  entstanden  sei,  wonach  die 
neiivermftliltfl  Frau  die  erste  Nacht  mit  dem  Herrn  der  Orliichaft  schlief). 
Seit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  entstanden  übnUclie  Erzilhlungen  Ober 
den  Ursprung  der  Heiratbsnbgaben  in  Wales,  England,  Irland,  Holland, 
Russland  und  Deutscblaiid-*). 

Nach  dem  Gesagten  linden  sich  schon  in  mittelall erlichen  Geschichts- 
quellen  vereinzelte  Andeutungen  von  einem  Missbrauche.  der  deu  modernen 
Ausdruck  jus  primae  noctis  einigermassen  eaCsprichl*).  Doch  deuteu  diese 
Stellen  nicht  auf  eine  Kechtseinrichtung  des  Mittelalters,  sondern  auf  eine 
Sage;  und  diese  Sage  erklärt  sich  aus  dem  jüdisch-arabischen  Sagenkreis, 
der  unten  nüher  dargestellt  werden  soU^). 

Zur  Ergäuzucig  der  Untersuchung  vom  Jahre  1881  mag  hier  Doch  auf 
die  slaviäcbeu  Heirath  sabgahen  und  uuf  die  Sage  über  deren  Ent- 
stehung hingewiesen  werden.  In  Kussland,  Polen  und  Ijilthaueu  wurde  eine 
Heirathaabgabe,  die  kunica  hiess,  an  den  Herrn  der  Braut  entrichtet,  wenn 
letztere  in  ein   fremdes    Dorf  heirathele^).      Das  Wort   stammt    von    kuua 

1)  LI  RfliD&nfl  d*  Bauduiii  de  Hfboiirc,  cbut  7,  V«ts  31i— 333,  T.  1  p.  IBC  der  Ausg. 
Valenclaonm,  1^1. 

2)  Schiniitt.  j.  pr.  ii.,  S.  1!«— 206,  107,  S35,  138. 
8)  Schmidt,  j.  pr.  n.,  S.  78,  00,  108,  221,  926. 

4)  Vj[l.  Pdul  VioUet  in  der  Re».  crit.  i.  80.  J«ü.  1882  p.90;  Julien  HaTet  im  Rep. 
des  U&vaux  bist.  1882,  p.  1S5— 137;  Dir^uo  iu  Qrüatiut's  Ztacbr.  Bd.  10  S.  230. 
ö)  VrI.  aaleo  S.  &4— öS. 
G)  Vgl.  Nnruszewicx,  Qescbiclile  dt»  polniscbeo  Volkes,  Waracliau  1B08  (polnUcb),  Bd.  5 


Der  Streit  Übor  Ha»  Jim  [triina«  noetia.  ^ 

(pl.  kony),  d.  i.  Marder,  nnd  erklärt  »ich  daraus,  dBSa  man  in  alten  Zeiten 
Hie  Steuern  in  Pelzwerk  entrichtete  und  desLaib  die  Ausdrücke  ..Mrirder- 
felle"  (kuny)  und  „Eichhömclieofelle"  zur  Bezeichnung  von  Geld  gebrauchte. 
In  der  Litthauischcn  Matrikel  (Bd.  8,  S.  450)  üudet  »ich  ein  Privileg  des 
Herzogs  Sigismund  I.  vom  Jabr  1506,  wodurch  die  unter  dem  Namen  konica 
bekannte  Heirathsafigabe  in  das  Herzogthum  Kiew  eingeführt  wurde').  Eine 
üebersetKung  dieaer  Stelle  aus  der  ahslavischen  Sprache  lautet:  ^Nimmt 
einer  von  Unsern  Leuten  ein  Miidchen  bei  einem  fürstlichen  llerrn  oder 
bei  einem  GutsbcsilKer,  so  muss  er  die  kunica  demjenigeD  Mnnuc  zahlen, 
bei  dem  er  dos  Mädchen  nimmt;  und  nimmt  ein  Fütsl  oder  ein  Herr  oder 
ein  Besitzer  das  Mädchen,  so  wird  hei  Unsern  Leuten  die  kunica  von  Un- 
seres Mannes  Mädchen  an  Unsere  Wojewoden  bezahlt,"  Eine  andere  ür- 
Icundenstelle,  die  Linde  mittheilt,  lautet:  „Heirathet  ein  Landmädchen,  so 
soll  der  Bräutigam  dem  horodniczy  des  Schlosses  zu  Kiew  anderthalb  Gul- 
den als  kunica  zahlen;  nahm  er  eine  Wittwe,  so  war  er  auch  verpflichtet, 
einen  polnischen  Gulden  zu  geben;  von  diesen  kunicy  soll  jeder  horodniczy 
des  Kiewer  Schlosses  einen  Antheil  haben**^).  In  einem  Freibrief  fOr 
Smolensk,  nas  dem  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts,  (vielleicht  vom 
30.  oder  31.  Juli  1514)  wird  von  der  kuuica  gesagt:  ^Für  Beilegung  eines 
Streites  einen  Marder,  und  Ueirathi^geld  soll  man  je  6  Groschen  nehmen; 
aber  von  einer  Wittwe  nehme  man  je  den  tomusch"").  Ferner  wird  be- 
richtet, dass  die  königlichen  Stattlialier  oder  Starostcn  unter  Sigismund  T. 
bei  der  Bedrückung  der  Tatarischen  Colonisten  soweit  gegangen  seien,  „ku- 
nica von  den  Töchtern  der  Mire  zu  nekmen"*);  und  „dass  an  Stelle  der 
kuuica  zwischen  Stryj  und  Lonmica  der  Vater  dci^  Landmädcheus  bei  dessen 
Verheirathung  eine  Kuh  gab,  uud  die  Wittweu  einstmals  eine  Abgabe  au 
Honig  erlegten,  wenn  sie  sich  zum  zweiten  Mal  verheiratbeten"'^).  Diese 
II eiraths abgäbe,  kunica  oder  „Mardergabe**.  scheint  noch  im  neunzehnten 
Jahrhundert  in  Kussland  bestanden  zu  haben').     Wdjcicki    schreibt    über 


S.IST;  Czacki,  Ueber  die  HtthaiiischeD  und  polnischen  a«s#tte  (palnisch),  Bd.  I,  Note  331, 
unil  Bd.  2,  Noie  14Cß;  S.  It.  Linde,  Wüttetbuch  der  polni-<irhen  Sprache,  Tjuaherg  1H6Ö  (pol* 
ui8cb),  Bd.  2  8,5-17;  Grimm,  RerhtSTiUerthümer,  S  379,  380  C'itr  2.  Aufl.);  Orgcll.rand  in 
(l»r  Poln.  Eucykl.  uutet  ktinics.  Jedoch  Uemerkl  Wnjci<^ici  in  der  Poln.  Kncykl.  (Bd.  IC»  S.  lAS), 
dl«  BczeirhauDg  kunica  bube  nur  bei  rossiachcu  Völkern  };ei;olteti. 

1)  Czacki.  Bd.  1,  Nolo331;  Wüjcicki  iti  d«r  Vol  Kucykl,  unter  kunii-a. 

2)  Linde,  Rd.  2  8.  f>47,  aus  Wereaz.  kijow.  27.  —  BorüiiiiicEjr  wnr  .ein  Beamter  im 
alten  Polen,  ao  genannt  von  der  Bewaehuug  der  prüdy  oder  der  befentigtou  ScblöSMr* 
Orgelbrand,  Bd.  1  S.  407. 

3)  Runfiiifbe  AoBgabe  von  Karamsin's  Gftschkble,  Bd.  7,  Note  112 (Dich  einer  KeAIligen 
UiilbeilntiK  dM  Herrn  Dr.  Tb.  Schiemann  zn  Pellin,  der  jedocfa  (ür  die  Ricbtigkeit  dieser 
(jeliereetrnng  nicht  Genähr  leuten  will]. 

4)  0«aflii,  Bd.  2,  Note  lWi.V 

6}  Wöjricki  in  der  Poln.  Encykt.  anter  kunica  (nach  .).  Czarwlnski)- 
6)  V([).  von  Scbliier,   Bd.  ö.  S.  1&7  (aus  Jolapu);   J.  Müller  &  220;    Kwers  S.  72i 
Poft  1875.  8.  88.    (Scbmidt,  j.  pr.  n.,  8.  221—^6). 
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die  rnssischen  Ansiedlungen  io  Podiasien:  „Bis  zum  Jahre  1820  bedtand 
hier  die  Gewohnheit,  dasa  der  Herr  die  kunicn  oder  Abgabe  nahm,  wenn 
das  Mfidchen  in  ein  anderes  Dorf  ging,  und  zwar  einen  Scheffel  Hafer  und 
zwei  Kapaunen*''). 

Naruezewicz  (1803)  oieiot,  die  kunica  sei  nohoe  Zweifel  a  jare  cun- 
oagti  abgeleitet^,  ein  Ucberrest  des  jus  primae  noctis').  Doch  stützt  sich 
diese  Meinung  auf  die  irrige  Voraussetzung,  dass  Alles  das  richtig  sei,  was 
„der  gelehrte  Du  Gange*'  über  „dieses  Recht  der  Jangfrauschaft  unter  dem 
Titel  marcheta"  niiuheilt. 

Aehnlich  verhült  es  sich  mit  einer  polnischen  Heirathsabgabe,  die  den 
Namen  virginale  (panicnskie)  führte  und  bereits  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert abgesclinfll  wurde.  Unter  den  Verdiensten  des  am  19.  März  1238 
gestorbenen  Herzogs  Heinrich  I.  des  B&rtigen  von  Polen  und  Litthaucn 
(Gemahls  der  heiligen  Hedwig)  wird  von  dem  polnischem  Geschieh tachreiber 
Johann  D^ugosz  (Longinus)  Iicrvorgehoben,  dass  er  da«  „pomocne,  vir- 
ginale  et  viduale"  und  fthnlicbe  „Erpressungsgeeetze"  aufgehoben  habe'). 
Hier  sind  unter  den  Worten  „poujocoe,  virginale  et  viduale"  drei  verschie- 
dene Abgaben  zu  verstehen,  wie  auch  Naruszcwicz  annimmt*).  Pomocne 
war  eine  altpolniscbe  Abgabe,  die  nach  Willkür  des  Herrn  (ähnlich  wie 
die  „taille"  in  Frankreich)  erhoben  wurde  und  in  Sachen  oder  Geld  zu  ent- 
richten war*);  dieselbe  wird  lifinfig  nnter  den  Lasten  und  Abgaben  der 
polnischen  Bauern  prwähnt').  Viduale,  polnisch  wdowie,  war  einB(  Heiraths- 
abgabe der  Wittwen,  die  in  Honig  zu  entrichten  war;  sie  war  bereits  in 
einer    Urkunde    des  Herzogs  Conrad   vom  Jahr  1232  för   die  Hörigen    der 


1)  W6jcicki  in  der  Polii.  Encykl.  tinter  kunica. 

5)  Ndtufzowjcz,  ß<1.  5,  NoIo  all,  8.  127.  Üios  iit  die  Qoella  für  Cmckt  Bil.  1,  Note 881. 
Pteselbo  Ueintmf(  Iheilt  E  w«r8  S.  T^  Note  21,  mit  BeruftiD|r  auf  Linde.  Doch  i»t  dies« 
Ueinuair  voa  Linde  (Hcl.  2  8.  MT)  und  WdjcEcki  (Poln.  Encykl.  Bd.  16  5.463}  mit  Recbt 
TSrwOTfeu. 

3J  Dlugost  Hiiit.  Pol.  zum  Jahre  1237  (Ausg.  v.  1711,  T.  1  [>.  tlGO): .  .  .  ,l#t[eii  concnuio- 
u\s  elieit,  viduliret  pomocne,  virginale  et  vidualc.  et  si  quae  sunt  siinilia,  peroaus  extirparil.* 
8t«lt  ,p*ri>6ii8"  (was  luit  .veralisctu-uend"  lu  iiWT^ellcn  wJiri«)  itl  vermulhiirb  prorsuj  ta 
lesen.     Vjjl.  die  stoHe  Uts  Narusiewicr  in  der  fulgCTiden  Noto. 

4]  NsTustewicx,  Bd.  4.  S.  1^.  cum  Jnhre  1238  (au^ubcli  ein  lieh  uvcb  Dlugoiz): 
.  .  .  .Die  hRtbariuche  (iewohnheit  d«r  niltkürlicben  Al'^ben,  poinurne,  vdowje  und  p«Dioi\skie 
K^nannt,  und  anderer  äbitlicher,  «nrda  vallscändif;  auffjehoben.' 

6)  Narassewlez  Ud.  4  H.  n9(i;  Leiewel,  Uisl.  de  Pßiocue,  T.  2  p.  20;  Orgelbrand 
Bd  2  S.  1120,  «gl.  Bd.  1  8.  27G.    DaDai-b  hie»»  ditse  Abgabe  tn  Litthnuen  .«Iziakla*. 

6)  Vgl.  t.  B.  di«  Urkunden  des  |jü[isilicben  Legaten  Aegidina,  angeblich  v.  J&bre  1106, 
bei  Stan.  Sezji^ielski,  Titiocia  spu  historia  nionasttirli  Tinerensis,  p,  lfl8,  189;  ..  .  »qtiod 
Potonieo  niore  iioiuoctie  dicitur,*  und  späWr;  ,lril>iituin  et  slriuani,  cum  pamofiie,  aolTUDt;' 
Crk.  T.  26.  U-i  1229  und  t.  12.  Juni  1268.  bei  SciyRli-Uki  1.  c.  p.  142— U6  und  (..  löO. — 
Bei  der  erslgenannten  Urkunde  kann  die  Jahreszahl  llOCi  nirtit  ricbtiK  »ein.  Denn  Pnpat 
Calixtus  IL,  als  deaiea  Leftat  Aegidiat  sich  bezeichnet,  regierte  von  Ulli  bis  1124;  und 
der  in  der  Urkunde  erwähnt«  Hiicbof  Radoslus  von  Krakati  von  1118  bis  1142. 
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Nach  der  Kr:trihli]ng  Aes  Hector  Boeis  soll  das  fragliche  Recht  in 
heidnischer  Zeit  begründet  worden  sein  oud  in  christlicher  Zeit  nur  fort- 
gedauert hnben;  auch  die  meisten  gleichartigen  Sagen  lassen  sich  in  diesem 
t>innc  verstehen,  obwohl  &U8  ihrem  lahnlt  nicht  deutlich  zu  ersehen  ist,  zu 
welcher  Zelt  der  Eiufluss  des  Chrislenthums  stark  genug  geworden  sein 
soll,  um  alle  Spuren  jene»*  heidnischen  Gebrauchs  zu  beseitigen.  AllmahUch 
jedoch,  und  zwar  hauptsächlich  sv-Äi  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
entwickelte  sielt  die  Vorstellung,  dnss  jenes  Herrenrecht  der  ersten  Nacht 
im  Mittelalter  entstanden  sei^  und  dass  erst  aus  Ablösung  dieses  Rechts 
die  Heirathsiibgaben  sich  entwickelt  halten.  Die  gÜuzUche  Gruudlosigkeit 
einer  solchen  Annahme  erhülk  aus  dem  urkundlichen  Nachweise  über  die 
Entstehung  der  Ueirathsubgaben. 

e)   Hochzeitsge brauche. 

Das  in  einem  Lehnsanerkenntniss  des  Herrn  von  Mareuil  in  der  Pi- 
cardic  vom  Jahr  1228  erwähnte  „droit  de  braconnage"  kann  anf  einen  Hnch- 
zeitsgebrauch  bezogen  werden,  der  in  einer  Umarmang  der  Braut  dnrch 
den  Grundherrn  (in  Gegenwart  der  Hochzeitsgüstc)  bestand.  Denn  es  Insst 
sich  veruiutten,  da&s  der  Ausdruck  „bracounage''  und  ^bracouucr'^  iu  latei- 
nischer Form  etwa  „brachionagium"  und  ^ brach ionare'''  geluutct  haben  mag, 
obwohl  etwas  Sicheres  hierüber  nicht  bekannt  ist.  FQr  den  Fall,  dum  der 
Herr  von  Mareuil  das  „droit  de  braconnage^  nicht  ausübte,  erhielt  er  als 
HeirftChsabgabe  2  sous  nach  Inhalt  jener  Urkunde.  Eine  Bestätigung  der 
vorstehenden  VermuthuTig  kann  darin  gefunden  werden,  dass  in  den  Rechnungen 
aus  der  Domäne  Chauluy  und  der  Grafschaft  Punthieu  jener  Ausdruck,  wie 
Julien  Brodeau  berichtet,  noch  öfters  vorkommt,  und  dass  von  dem  „baiser 
des  marines"  noch  in  Art.  175  des  Gahier  de  dolcances  de  la  s^nc^chaussde  de 
Kennee  vom  Jahr  1789  die  Rede  ist')  Anders  erklärt  Herr  Archivdirektor 
Dr.  Pfannenschmid  das  Wort  braconner,  indem  er  es  von  einer  Abgabe 
für  BrnckenverpHcgung  versteht');  und  es  ist  noch  nähere  Aufklärung  hier- 
über wQnschenswerth ,  zumal  da  das  „baiser  des  marines**  auch  eine  ganz 
andere  Bedeutung  (die  eines  Backwerk«)  haben  kann.  Jedenfalls  aber  fehlt 
ein  Grund  ?.u  der  eist  im  Jahr  ITßG  aufgestellten  Yermuthung,  dass  die 
Urkunde  von  1228  von  dem  jus  primae  noctis  zu  verstehen  sei. 

Seit  Ausgang  de»  fünfzehnten  Jahrhunderts,  jedoch  nach  den  bisherigen 
Ermittelungen  nur  ganz  vereinzelt,  wird  ein  iiochzeitsgebrauch  erwähnt,  der 
die  Herrschaft  des  Grundherrn  über  die  Braut  andeutet«.  Die  älteste  und 
wichtigste  Urkunde  darüber  ist  ein  Schiedsurlheil  des  KtJnigs  Ferdinand 
des  Katholischen  vom  21.  April  1486,  Art  9,  worin  den  katalonischen 
Grundherren  (aus  der  Grafschaft  Koussillon)  verboten  wurde,  bei  Heirathen 

1)  Schmidt,  ).  pr.  n.,  S.  247— '240;  Arch.  parlem.  T.  fl  p.  &47. 

2)  Ausland  1883  ä.  148.    Dagegen  meint  Trof.  Schuster  (Jur.  Bl.  1883  S.  209),  eine  Ehe 
obne  braconoi^  mI  eiae  solcbo  .otm«  Zn^ftaimeiijcebeii,  daher  ohne  Zuetimuiung  de»  Berrn.* 
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xorquia,  cugiictaf  arcia  und  Terma  dcspoli  forgadn,  nicht  zu  verwecfaseln  sind) 
nnd  erluHSt  io  diesem  ZuHaiunieuhaog  an  j«4ne  kataloni«rhcn  Gmndherren  da» 
Verbot,  „bei  Helrathen  der  Bauern  mit  ihren  Frauen  die  erste  Nacht 
xn  schlafen,  oder  zum  Zeichen  der  Ilerrecbaft,  oachdeiu  die  Frau  sich 
zu  Bptt  gelegt  hat^  ober  sie,  die  Frau,  hinüberzu&chreiiea.''  Scbon  diese 
Gleichslellurig  der  beiden  Ilochxcitsgebriiiiche  oder  der  beiden  Foruieu  eines 
und  desselben  lIocbzetlit|;ebrauchs,  sowie  die  Erwähnung  dest^elben  iuniitteo 
TOD  anderen  Missbr&uchen,  die  dem  christlichen  Sittengesetz  nicht  wider- 
Bprachen,  endlich  der  Zusfauiinenliang  des  ganzen  Urtbeila,  lassen  deutlich 
erkennen,  da«s  auch  die  Worte  ^mit  ihren  Frauen  die  er?te  Nacht  r.a 
schlafen"*  (la  priinera  nit  qne  los  page«  pren  ninller  dorinir  ab  ella)  eine 
blos  symbolische  Handlung  bezeichnen,  die  ohne  Verletzung  guter  Sitten 
(in  Gegenwart  der  Hochzeitsgäste)  vorgenommen  «urde,  ähnlich  wie  da» 
offene  ßciLager  des  Steilvertretors  eines  Königs  bei  dessen  Vermahlung  mit 
einer  auswärtigen  Prinzessin  *)•  Freilich  war  ein  solcher  Gebrauch  „»e\\r 
sonderbar  und  sogar  in  der  Symbolik  h5cbst  onzart"');  allein  eben  darum 
war  es  gerechtfertigt,  das  er  in  Verbindung  mit  nudcreu  Missbräuchen  ohne 
Entschädigung,  wie  geacbelieu,  aufgehoben  wurde,  im  Gegensatz  zu  den 
rechtmässigen  sechs  „mals  usos*',  die  nnch  dem  bpzeichnete.n  Urtheile  nui- 
abgelßßt  werden  konnten. 

Herr  Archivdirektor  Dr.  Pfannenschmid  hat  die  angeführte  Stelle 
des  Urtheils  von  li8G  einer  eingehenden  KrÖrterung  unterzogen,  worin  er 
ebenCalls  zu  dem  Ergebuiss  gelangt,  dass  darin  tou  einer  bloss  symbolischen 
Handlung«die  Uede  sei,  wie  er  überhaupt  als  festgestellt  annimmt-,  dass  es 
ein  jus  primae  noctis  im  Mittelalter  nicht  gegeben  habe').  Er  vermuthet 
jedoch,  dass  „einst  das  thntsächiich  geübt  wurde,  was  später  nur  noch  siun- 
bildlicli  seinen  Ausdruck  Mnd**.  In  der  That  liegt  die  Frage  nalie,  ob  die 
Bymboliächen  Handlungen,  die  sich  nach  dem  Gesagten  im  Jabr  I4.H6  als 
Hochzeitsgebräucho  durstellteu,  etwn  Ucbcrrostc  von  ernstlichen  Handlungen 
vergangener  Zeit  sind.  FQr  die  Bejahung  dieser  Frage  könnte  man  sich 
auf  die  Theorie  stützen,  die  dem  Werke  von  M'Lennan  über  primitive 
murriage  und  ftnderen  modernen  Werken  zu  Grunde  liegt*);  auch  könnte 
man  die  allirische  Sage  über  die  dem  König  Conchobar  erwiesene  Ehre 
(vgl  unten  S-  50)  zur  Unterstützung  herbeiziehen.  Allein  gleichwohl  dürfte 
jene  Hypothese  nicht  genügend  gerechtfertigt  sein,  da  bisher  das  Urtbeil 
von  1486  das  einzige  Zeugnifs  des  Mittelalters  über  jenen  Hochzeitsgehniuch 
bildet^),    ond  nicht  leicht  angeuomnieii  werden  kann,    das»  eine  so   souder- 

1)  Zu  rletuselbeD  Ergebniss  gelangt  Pfpnnen«rhniid  1883  8.143.  AniJer«r  Utinuoff 
Bind:  I'iul  Vio1l«t  in  der  Rnviia  rril.  v.  30.  Jiin.  IR82,  p.9I;  Darg^nD  in  Oränhafs 
ZtKhr.  1882  S.  229,  S80:  Kohlor  in  Baruböfl'*  Zu.-hr.  I88S  S.  286,  286. 

2}  1'.  K.  Bauer  in  tlea  Stimmen  u<ik  Unnn  I  aucb  Bd.  23  S.  189. 

ä)  Anslaad  1883  Nr.  8. 

4}  Vgl.  (t&rütwr  imlen  S.  42. 

ö)  Zur  Erl&nterung  dieser  Fnrmtichkeü  bemlt  vicb  Pf »ooenscbmid  (9.  ilS— 146;  auf 


Der  Streit  über  dns  jus  primie  aootls. 
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linre  Fürmllclikt'it,  wie  sie  hier  erwJlhat  wird,  vormals  auch  in  tiuderen  Läo- 
deru  gegolten  habe,  und  duss  sie  aU  Ueberrcst  einer  alten  Volksaitte  zu 
erklären  sei.  Wäre  Dbrigeus  der  Aleiuuiig  PfauiieuHchmid'ti  zuzusliaimen, 
80  wQrde  daraus  ein  vom  jus  primae  nocti»  versclitedencr  (Jehraucb  zu  folgern 
sein,  der  nicht  im  Mittelalter,  sondern  in  prähistorischer  Zeit  bestand. 

Ein  weiterer  Hoch  Zeitsgebrauch  bestand  tut  maucln*n  Orten  darin,  dnss 
vor  Vollziehong  der  Ehe  das  Brautbett  eiugebCgaet  wurde,  uud  dass  nach 
kirchlichem  Herkommen  diese  Einsegnung  erst  einen  Tag  oder  drei  Tage 
nach  Abschluss  der  Ehe  erfolgte,  soweit  nicht  Dispens  eintrat.  In 
Amicns  und  Abbevillc  entstand  ein  Streit  Qber  die  Frage,  ob  die  Ehegatten, 
die  von  jener  Vorschrift  dispenalrt  sein  wollten,  duiör  eine  Gebühr  zu  zahlen 
hitten;  und  durch  Urtheile  des  Pariser  Parlaments  wurde  entschieden»  daas 
solche  Gebflhrnn  nicht  gefordert  werden  könnten.  Wie  aus  diesen  Pro- 
scessen  ein  Beweis  für  da^i  jus  primae  noctis  des  Mittelalters  hergeleitet 
werden  kann,  ist  nach  den  vorliegenden  Parlainentsurtheilen  nicht  zu  be- 
greifen; und  die  weitverbreitete  ßebauptiing,  dass  dem  Bischof  von  Amiens 
das  jus  priraüe  noctis  zugestanden  habe,  ist  auf  eine  unklare  Redewendung 
von  Ducange  zurückzuführen,  die  Voltaire  zu  einer  boshaften  Bemerkung 
benutzte').  Dies  mag  nach  Pfannenscbmid'e  Aasspruch  „als  ein  scktft- 
gender  Beweis  dienen,  tu  welch  ungehöriger,  ja  leichtfertiger  Weise  maa 
ganz  freunde  Dinge  mit  dem  angeblichen  Herrenrechte  in  Verbindung  ge- 
bracht hat"'). 

Nach  germanischen  Kechlsgrundsützpii  war  bekanntlich  das  Beilager 
(vor  den  Hochzeitsgiisten)  die  Fürni,  worin  die  Ehe  gettchloeseo  wurde. 
Es  ist  daher  natürlich,  doss  die  K^-chtsverhältnisse  der  Ehegatten  in  Be- 
ziehung auf  ihre  Vermögensrechte  (Sachsenspiegel  III,  45,  §  y)  oder  auch 
in  Beziehung  uut  Bürgerrecht  oder  Staatsangehörigkeit  nach  vielen  Gewohn- 
heitsrechten durch  den  Ort  des  Beitagcrti  bestimmt  wurden,  ähnlich  wie 
beuUutage  geaipiniglich  da^  eheliche  (TÜLcrrecht  durch  den  ersten  Wohnsitz 
der  Ehegatten  nach  Abschlnss  der  Kho  bestimmt  wird.  So  erklären  sich 
die  Urkunden,  die  den  Brautleuten  die  Verpflichtung  auferlegen,  an  einem 
bestimmten  Orte  in  der  Hochzeits nacht  zu  schlaten^  um  diidui-ch  für  die 
Braut  oder  den  Bräutigam  das  Bürgerrecht  oder  die  Landesangehörigkeit 
zu  erwerben.  So  war  z.  B.  in  Weltolsheim,  das  zur  Hälfte  dem  Bischole  von 
Straesbnrg  und  zur  andern  Hälfte  den  Herren  von  Horburg  gehörte,  die 
I^ndesangehörigkeit  davon  abhängig,    ob   dii^  neuvermählten  Ehegatten  die 


die  oben  (S.  Sti — 28  u.  K.  Sß)  er«ähnt9ti  Urknn<)en,  ron  1419  .ins  dar  NrTmmidie,  v.  28.  S«pt.  10O7 
aus  fl«r  Picardir,  di«  bt.'i(l«n  lou  1538  aus  ß^xrn  unl  die  ron  1538  und  1648  aus  der  Schweiz, 
&Owie  »nf  die  Er^ühluai;  de«  Bischofs  Flncbier  übei  d«D  Ursprung  de»  droit  de  nopccü  in  der 
Aaverf^ne.  Üocb  ftrtilt  Mne  genügende  itechtlertifriine  Tür  d((>  AoiiAbDie^  das«  die  lietrelTenden 
S^tellen  Her  Tor«T»2hiiieii  Urkunden  fon  «infr  blossen  Körmlichlioit  zu  verstf^hen  leien. 

Ij  Sfhmi.ll.  j.  pr.  II.,  S.2ri7-282,  vrI.  S.  140-158. 

S)  Ausland  1888  S.  H9.     V){l.  sucb  Paul  Vlollet  in  der  Rev.  cnt.  r   30.  J».  1863. 
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H och zeits nacht  !n  der  einen  oder  in  der  anderen  H&lfte  Kubrachten.  Nacli 
einem  Stadirecht  von  Dercy  in  der  Picardie,  vom  Jshr  1318,  mnssten  die 
Bewohner  und  Bewahnerinnen  dieser  Stadt,  wenn  sie  an^^serhalb  hcirAthcten, 
nacli  der  Hochzeit  die  erste  Xacht  in  Dercy  nihen,  zur  Feststellung  ihrer 
Oi-tüangehörigkeit  Aehnücb  erkl&rt  sich  ein  Lehnsanerkenntniss  vom  13.  Ja- 
nuar 13ß9,  wonach  die  Genehmigung  des  Grundherrn  nachgesucht  werden 
musste,  wenn  neuvermählte  Ehegiitteu  die  erste  Nacbt  in  der  Stadt  Brimcu 
in  der  Picardie  ruhen  wollten.  Auaführiichere  Bestimmun{;en  üher  ErUngiing 
des  Bürgcrrcobta  und  über  die  Verpflichtung  der  Ehegatten,  die  erste  Nacbl 
an  dem  bestimraten  Orte  zuzubringen,  finden  sich  in  Gewohnheitarechten 
mehrerer  Ortschaften  aus  dem  Amt  Annens  vom  Jabr  1507,  nämlich  von 
Anbigny,  Brestei-les-DoulIens,  Blangy-en-Ternois,  Auii-le-Chäteau,  MaisDÜ- 
les-Hesdiu  um!  Drucat.  Alle  diese  Urkunden  betreffen  Bürgerrecht  oder 
Niederlassungs recht,  sowie  Heirnthsahgaben  oder  Nieder tassun^ssteuern,  und 
sie  werden  mit  Unrecht  zum  Beweise  eines  Herrenrechts  der  ersten  Nacht 
verwerthet.  Allerdings  steht  in  der  Coutumc  von  Drucat:  „Wenn  ein  Üuter- 
tban  oder  eine  Unterthanin  des  Ortes  Drucat  sich  verheirnthel,  und  das 
UochKcitsfcst  in  Drucat  stattfindet,  so  kann  der  junge  Ehemann  dte  erste 
Nacht  mit  geiner  iincbzeitsdame  nur  dann  schlafen,  wenn  dazu  die  Erlanb- 
niss  des  genannten  Herrn  ertheilt  wird,  oder  der  genannte  Herr  mit 
di.r  Ilochzeitsdame  geschlafen  hat,"  Allein  diese  Schluasworte  sind 
dahin  auszulegen,  dnss  es  der  Erlaubniss  (die  soust  unter  Uebcrreicbung 
einer  Ehrengabe  vom  Hochzeitsmnhl  nachzusuchen  war)  nicht  bedurfte, 
wenn  eine  Person  beirathete,  die  mit  dem  Grundherrn  unerlaubten  Umgang 
gehabt  hatte.  Von  einem  Herrenrecht  der  ersten  Nacht  ist  auch  hier  keine 
Rede.  Auch  das  Erbreclit  der  Hörigen  wurde  niclit  sehen  durch  den  Ort 
bestimmt,  wo  die  Neuvermählten  die  Hochzeitsnncht  zubrachten,  nach  dem 
Grundsatz  „der  Erbe  rauss  sein  huldig  und  hörig  nach  dem  Hofe".  Die 
Tücbter  eines  Hörigen,  die  den  vntcrtichcn  Hof  bei  ihrer  Verheirathung 
verliess,  konnte  sich  die  Hofhürigkeit  und  damit  die  Anwartschaft  auf  die 
künftige  Nachfolge  dadnrnh  sichern,  daas  aie  die  erste  Nacht  mit  ihrem 
Ehemann  in  ihrer  väterlichen  Wohnung  zubrachte;  dieser  Gmndsatz  galt 
z.  B.  im  Gewohnheitsrecht  von  Burgund  und  Franche  Comtö,  und  er  wurde 
in  der  Ucchlsprechung  noch  gemildert.  Darauf  beruht  der  ^aote  de  repret*^ 
in  der  Franche -Co  mtö.  Von  einem  Recht  der  ersten  Nacht  könnte  hier  ge- 
sprochen werden,  aber  nur  von  einem  Hecht,  das  die  Ehegatten  durch  die 
erste  Nacht  erwarben,  keineswegs  von  einem  Herreurecbt^}. 


I)  Schmidt,  j.  pr  t.,  S.  IfÄ— 162,  2M-2r»8,  32S— 330.  Ue»>»r  Voltafre  and  d£«  B»- 
fichwer(len  fijr  Hie  T,eiheij(enen  von  Sntnt-C laude  vgl.  »nrb  Chasftin,  L'pftlise  et  Ipti  d^ioier* 
»erfs,  1880,  y.  82—18,  88,  89,  101—113,  26S— 291.  —  Da«  Rerht  iles  „repret"  «»r  in  den 
2S  Dörfern  der  AMei  Luxciiil  Dichl  unerkouul:  darin  i»tc  nae  Hftrtv  dieser  couttinie.  Vjfl. 
J.  t'iuot  in  der  Nouv.  Ru«.  faUt.  -te  droit,  T.  4,  Paria  1880,  p.  219— 221. 
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f)    Direkte  Zengnisae  rom  jas  primae  noctis. 

Im  Jahr  1812  kam  ein  Urlheil  de«  Groeeseneachalla  der  üuyenne  vom 
13.  Juli  1302  zum  Voracbein,  woriu  «las  jus  primae  noctis  der  Herren  von 
Durasfort,  als  Grundherren  von  Blanquefort,  La  Talban,  Canteoac,  Mnrgaux 
und  anderen  Herrschaften,  luit  grüsstcr  Bestimmtheit  anerkannt  wird.  Dies 
ist  eine  Fälacfaung  ans  der  Zeil  vom  Anfang  des  ncuuzc-hntcu  oder  (späte- 
stens) Ausgang  des  achtzehnten  Jahrhunderts');  und  es  liegt  der  Verdacht 
nahe,  dass  die  fälschliche  Anfertigung  dieser  Urkunde  pour  leü  heaoins  de 
la  cause  erfolgte,  um  dem  weitverbreiteten  Glauben  an  da«  Jus  primae  noctis 
eine  nikandlicbe  Grundlage  zu  geben,  die  bis  dahin  fehlte.  Insofern  ist 
die  Frage  nach  der  AechlLcit  dieser  Urkunde  für  die  Entwicklung  der 
Streitfrage  über  das  jus  primae  noctis  von  grosser  Uedcutung.  Dass  hier 
eine  Fälschung  vorliegt,  kann  jetzt  «Is  feMslehend  betrachtet  werden.  Damit 
zeilÜllt  der  Hauptbeweis,  den  mehrere  Scliriftsleller  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts für  das  jus  primae  noctis  anführten. 

Alle  sonstigen  Urkunden  und  Berichte,  die  als  direkte  Beweise  für  das 
jus  primae  noctis  in  modernen  Stauten  augeluhrt  werden,  sind  von  geringer 
Bedeutung.  Die  Angabe,  das»  durch  ein  Unheil  des  Parlamente  zu  Bor- 
deaux das  Recht  des  Captal  von  Buch,  mit  den  neuvermählten  Frauen  sei- 
ner Leibeigenen  die  erste  Nacht  zu  schlafen,  oder  ein  beliebiges  Geschenk 
zu  begehren,  in  den  Anspruch  auf  eine  Gcldabgabe  verwandelt  worden  sei, 
verdient  keinen  Glauben,  da  jenes  UrtLeil  weder  in  Bordeaux  noch  in  Paris 
zu  ermitteln  ist.  Ebenso  werthloa  sind  die  Angaben  von  einem  „vor  bei- 
nahe vierhundert  Jahren**  crla^tscnen  Urthcil  über  das  jns  primae  noctis  der 
Lehnsherren  der  Auvergne,  femer  von  einer  Urkunde  vom  Jahr  1132  über 
das  jus  primae  noctis  der  Domherren  von  Lyon,  ferner  von  den  Empörun- 
gen, die  darcb  das  jus  primae  noctis  veranlasst  wurden  nnd  im  Jahr  1144 
zur  Erbauung  der  Stadt  Moutauban,  im  Jahr  1235  zur  Erbauung  der  Stadt 
Nizza  dclla  Paglia  und  in  einer  ungewiyseu  Zeit  zum  Verlust  der  Herr- 
schaften Prellejr  nnd  Parsanni  führten'),  dergleichen  die  in  Schauspielen  von 
Beaumont  und  Fletcher,  Shakspeare,  Voltaire,  Beaumarchais, 
sowie  in  zahlreichen  Erzeugnissen  der  neuesten  Litt«ratur^)  enthaltenen 
Angaben  über  das  jus  priaiue  noctiK  des  MiUelulterä.  Uebrigcns  v'md  die 
Angaben  bezüglich  der  Erbauung  von  Moutauban  aktcnmaHstg  widerlegt, 
und  die  Ortschaften  Preltey  und  Parsanni,  die  in  der  Literatur  über  das 
jus  primae  noctis  eine  gru.ssc  HoUe  «pielen,  in  geographischen  Werken  über- 
haupt nicht  zu  ermitteln. 


1)  Schmidt,  j.  iir.  n.,  fi.  259— 2G7,  V|tl.  S.  S97. 

2)  Schioiilt.  j.  pr.  ii.,  S.  28»— 245,  282.  298. 

3)  Schmidl,  j.  pr.  n.,  S.  2,  11—13,  21—23,  294{Ni.ie6).  Hierher  gehört  »ucb  die  duwli 
OeDuaro  FinmaoTe  (Truclizioiii  pofwl&ri  AbbruEtCHi,  Lancinno  1882,  |>.  176,  19$  TerötTcnt- 
liebt«  «Dgvblietic  Vol)u6Bge  über  du  ,diritto  ullc  primixie'*  d«r  Herren  loti  KoccuicakKi»- 
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Karl  SfbtDidt: 


Die  Stelle  in  den  Decisiones  ßuri1f>}^alenHes  von  Nie.  Bofirias,  betreffend 
den  Prozess  eines  Pfarrers  Aber  die  Gewohnheit  der  fleischüi  hen  Erkennung 
der  nenvormählten  Frauen,  ist  eioo  ßärizlich  nnglauhwilrdjge  Anekdote  vom 
Jahr  1ä5l.  Ebensowenig  Glauben  verdient  die  Angabe  des  Papontus 
(f  1596)  aber  das  Herrenrechi  der  ersten  Nacht  in  der  Auvergoe,  und  der 
Bericht,  dass  im  Jahr  1855  der  russische  Gebeimratb  Ischadowsky  ^för 
seine  Handlungen  in  Bezug  auf  dus  jus  [irimac  noctis"  bestraft  worden  sei. 
Die  Angabc,  dass  im  Urtht'il  der  Grands  Jours  d'Auvergnc  vom  27.  No- 
vember 16(i5  und  in  den  Enlscheidungen  des  Parlaments  zu  Paris  Qber 
Streitigkeilen  des  Klosters  Sankl-Stephan  zu  Nevers  und  des  Herrn  von 
Souloire  in  Anjou,  aus  den  Jahren  1582  und  1601,  von  dem  jus  primae 
noctis  die  Rede  sei,  wird  durch  den  Inhalt  der  betreffenden  Crtbeüe  wider- 
legtS\ 

II.   Entwicklung  des  jus  primae  noctis  aus  dem  ..HetäHsmus"  der  UrzelL 
a)    Prüiung  der  Voraussetzung:    „llctärisuius"  der  Urzeit. 

In  neuester  Zeit  hat  man  das  jus  primae  noctis  aus  dem  sogenannten 
„Hetärismus"  zu  entwickeln  gesucht'). 

Im  Jabr  1861  stellte  Banhnf«n  die  Hypothese  auf,  in  der  Urzeit 
hätten  die  Menschen  keine  Ehe  gekannt,  sondern  in  regellosem  Geschlechts- 
verkehr gelebt.  Dafür  erfand  er  den  Ausdruck  ^Hetärismus*.  Er  beschrieb 
denselben  aU  die  schrankenlose  „Natürlichkeil  des  reinen,  sich  selbst  Sber- 
las<<cncD  Tcllutismas",  als  »ein  rein  thierischcs  jus  naturale",  als  das  ^Natur- 
gesetz des  Stoffes".  Zu  derselben  Meinung,  dass  die  Mcnscheu  ursprüng- 
lich in  „gencral  promiscuily"*  (oder  „promiscuous  intercourse")  gelebt  hatten, 
gelangten  die  Untersuchungen  von  M'Lennau  (1^65)  und  M  organ  (1868)'). 
Auch  Sir  John  Lubbock  (1870)  nahm  an,  dass  die  Menschen  nr.<4prflnglich 
in  „communal  marriage^  gelebt  hätten,  worunter  er  bisweilen  dasselbe  wie 
Baciiofen    mit    dem  Ausdruck   „Heiärismus***),    an    anderen   Stellen    aber 


I 


1)  .Scliinidt.,  j.  p.  a.,  S.  284,  339-361,  356. 

9;  Hacbofcn,  UoiterrKbt,  S.  173,  328;  Liobrecht  in  der  Ztschr.  f.  d.  Phil.,  Bd.  6 
S.  141,  and  Zar  Volkskuud«,  S.  4'23,  424;  A.  (Jiraud-T^uloD  (in  UenO,  L««  oriirinM  da  I& 
f&miJle,  p.  69,  70;  A.  U.  Pnxt,  Gesi^hlecbu^ciioeiieiifii^han,  S.  3ß— 3R:  Ausl&iitl  1881,  S.  8ti8,  869. 

3  John  F<-r{{iiso[i  U'Ledniiti,  Studie»  in  anrient  liistury,  cumpriniDi;  a  repiint  of 
priiuilivi.  niarriui;'.-  Jvoiu  Jahr  18ti5j  etc.,  Uvdm  1876,  p.  127, 129,  136, 13it,  MO,  236;  Lewis 
I).  Uorgati,  A  coujeclural  aululiou  ol'  llie  ori^iu  vf  tbe  cl»siäca(ot]r  ti>alein  "f  reUlion^bip, 
in  den  Proe«Hli(iga  of  Ute  American  Acndetoy  of  srts  and  eeieucea,  voL  7  t>-  43t>,  462—464, 
472  (lerleaen  tn  d«r  äitzuni;  vom  11.  Febr.  1868),  uod  Systeus  of  consauguinit)'  uf  Ibe  bumin 
latuily,  City  of  Wa»hiu|{tDn  1871  (Ud.  17  der  SmitJiÄOnian  ContributioDS  of  koowledge),  ().  143, 
469,  479-488. 

4}  Sir  Jübii  WEIliau  Lnbhoc-k,  Tbe  origtn  of  ciTil)«Btion  aod  tbfi  pHailtWe  conditioD 
of  man  (luerst  1870  etscbionen),  Ihiid  cdition,  l-oiulon  1876,  p.  94,  96:  .Wiib  ULi^nnan, 
Baubofen  and  Uorj^au  1  heliuve  tbat  our  proeeat  social  relation«  faare  arisflo  Irom  an  initial 
»tage  of  BeUdrium  or  CDtiimuQal  marrian«.*' 


Der  Straft  ober  du  jus  prima«  noctis. 
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die  Weiberij^emeinschan  innerhalb  ciocr  kleinen  Gemeioscliaft  (^  a  »mall 
commanity" ')  versteht.  Seitdem  wurde  die  Meinung,  dast*  in  der  Urzeit 
der  Menechbeit  ^Hetari^uuB^  iu  Hacliofon's  Siuu  {geherrscht  habe,  von 
zahlreichen  Gelehrten  vertheidigt,  z.  B.  von  Bastian  (1S72),  Gtraud-Teu- 
loD  (1874),  Liebrecbt  (1874),  Post  (1875),  Heone-Am  Rhy d  (1877) 
Dod  Köhler  (1883),  auch  im  ^.Auelatid*  und  im  «Koemos"*). 

Ein  Zeicher}  für  die  Iticbtigkeit  dieser  ilyputhcse  könnte  darin  erblickt 
werden ,  daaa  die  ersten  Hauptvertrcter  derselben ,  nämlich  Bac b o FeD , 
M'Lennan  und  Morgan,  auf  verschiedeni'u  Wegen  zu  derselben  Meinung 
gelangten,  obwohl  McLennan  zu  der  Zeit,  aU  er  sein  System  entwarf,  das 
Werk  Bacbofen's  noch  nicht  kannte.  Doch  ist  diese  Üebereinstimmung 
dadurch  zu  erklären,  dad«  alle  drei  UotersuchungcD  unter  dem  Einflüsse 
derjenigen  Anschauungsweise  Mehen,  die  in  der  neuesten  Zeit  durch  Darwin 
sich  verbreitet  hat.  WVr  Darwin'e  Entwickelungstehre  für  richtig  bÄlt  und 
mit  Darwin  der  Meinung  ist^  „dass  der  Mensch  von  einem  ihäfenähnlicben 
Wesen  absttnume'*,  kann  durch  ÄU!>d(>hnung  dieser  Lehren  auf  die  Kut^ 
Wickelung  der  lueuächlicheu  öeäcll^tchajl  leicht  zu  der  VermuLhung  gelungen, 
dass  die  ehelichen  Zustände  der  Ment>clih(>it  i^ich  von  der  äusserstcn  Tiefe 
einer  allgemeinen,  regellosen  \ertni»ühung  er»t  allmählich  zur  Höhe  der 
Einzelehe  erhoben  hätten.  Auf  einer  derartigen  Anschauung  und  auf  Darwin  s 
Schlagworten  beruht  z.  B.  die  BeweisfDliruDg  im  ^-Aatiländ**  (1881  S.  852), 
worin  der  Untergang  des  iletärismus  uud  der  Sieg  der  Eiuzelebe  aus  dem 
^Kampf  ams  Dasein'^  uud  der  „ZucLlwahl"  erklärt  wird.  Morgan  sagt: 
„it  may  he  affirmed,  as  a  general  proposilion,  tbat  the  principal  customs 
and  institutions  of  mankind  have  originnted  in  great  reformatory  movempnts"'). 
Derselbe  Gedanke  scheint  den  B<:-weisführungen  von  Bnchofen  und  M'Len- 
nan  zu  Grunde  zu  liegen.  Carl  Kautsky  nimmt  an,  „dass  die  Ehe,  wie 
in  ihrer  Entstehung,  so  auch  in  Ihrer  Weiterbildung,  gleich  allem  andern 
Entstandenen,  den  Grundsätzen  der  natürlichen  Eutwickelung  unterliegt"; 
und  Kohler  bebunplet,  „die  Gleicharti|;keit  in  der  Kechtserzeugung  (trotz 
der  Verschiedenheit  mancher  äusserlicher  Verbältnisse)"  sei  „bereits  ein  un- 


1}  T.ubbocif  1,  c.  p  Ol,  1B9.  —  Dierrür  bat  Post  (Bauhteiiie  Hd.  1  5.  97)  deo  Ausdruck 
,Gruppcu«faü*  vornescliliigcn.  Andere  (z.B.  M.  Kulischer;  sapen:  .Cooimutialebe*.  Oeßen 
dlcieti  letttereo  Ausdruck  und  fegta  die  Hypolliets  der  .Gnippenebe*  vgl.  Kautskj  im 
KosiDOs  Bd.  1*2.  S.  19G,  '20G.  Einer  der  scbltcniniiten  Aiisnijc-hsö  dieiier  Theorie  findet  sich 
ilD  Kosmos  Bd.  12,  S.  378 — 383.  «o  U.  Kiiliscbf-r  xu  beweisen  suclit,  .dass  NoniieDltlciiitAr 
anprün^lich  FraueobäUMr  und  Burdflle  waren,*  und  dass  nie  Ueberresie  der  .conjmnrtalen 
Khe*  «eien 

2^  BasMan,  Ret-bUverbiltnim.  S.  Will  und  I.IX,  NoU<  23;  Gira  ud-Toa  Ion  p.  1— 71: 
Post^  Ge*<-blecbtsge«o»^eiiw:h.  S.  16—36;  Hfuiif-Am  Ktiyn,  Ällii.  t.'ultur((eschiclite,  Bd.  1 
S.  66.67:  Auülaiid  1881  ä.  861-~föÖ,  868—871;  Koi-moa  B<i.  10  S.  47&,  474;  EU«  Keclniini 
Kovioüs  BJ.  11  '?.  8Ö2,  8611:  Kobler  in  Hernhöft  s  Ztscbr.  Hd.  4  B.  267. 

8)  Morgan  1871  p  VI,  481. 


/.weifclfaafttir  Satz  in  der  etbaologlacfaen  Wieaenacbaft"').  Diese  Voraus- 
Setzung,  worin  die  geaannten  Schriftsteller  im  Grossen  und  Ganzen  Qber- 
eiostimmen,  erklärt  den  Ursprung  der  Hypothese  vom  nHelärisraus'*  der 
Urzeit,  kann  jedoch  uicbt  als  richtig  anerkannt  werdcu.  In  geschichtlicher 
Zeit  sind  bekaontlich  mauche  Volker,  die  einst  eine  hohe  Bildungsstufe  ein- 
nabmeD,  später  in  Barbarei  gesunken;  und  kein  Grund  nöthigt  xo  der  Ver- 
mutbang,  dass  eine  derartige  Eutjirtung  der  Völker  in  vorgeecbicbtlicher 
Zeit  nicht  vorgekommen  sei.  Es  kann  daher  nicht  angenommen  werden, 
dass  in  vorgeschichtlicher  Zeit  sfiramitiche  Völker  vom  Znstnnde  der  Kohheit 
m  dem  der  Gesittung  vorgeschritten  seien.  Wäre  öhrigen«  Darwin'a 
Lehre  gerechtfertigt,  x,daäs  der  Mensch  von  einem  äffen  ahn  liehen  Wesen 
abstamme^,  so  würde  daraus  doch  der  MHetärismus**  der  Unu^it  nicht  zu 
folgern  sein,  wie  aus  den  eigenen  Aeusserungen  Darwin's  über  diese 
Hypothese  zu  entnehmen  ist  Er  lobt  allerdings  den  Scharfsinn  von  M'Len- 
nan,  Morgan  und  Sir  John  Luhbock  (aut-b  Bachofen's.  deu  er  nur 
aus  Lubbock's  Citat  kannte);  auch  meint  er,  dass  ^communale  Ehen  in 
hohem  Grade  geherrscht  haben  mögen**,  nnd  dass  «eine  beinahe  allge- 
meine Vermischung  einiuni  äusserst  verbreitet  auf  der  ganzen  Erde  war"; 
trotzdem  will  er  jedoch  au  eine  ..absolut  allgemeine  Vermcngung^  nicht 
glauben,  und  zwar  gerade  wegen  der  „Lebensgewohuheitcn  der  Quadrumaneu**, 
worüber  er  nähere  Auskunft  ertheüt*).  Dies  ist  einer  der  beiden  liaupt- 
gründe,  aus  denen  jfiugslhin  Carl  Knutsky  sieb  dafiQr  ausgesprochen  hat, 
dass  „die  nrwücfaetgate  Form  des  geschlechtlichen  Verkehrs  des  Menscbeu 
nicht  Weibergcmeinschaft,  sondern  Monogamie  gewesen  sei""). 

Zur  näheren  BegrQnduug  der  Hypothese  von  einem  „Hctärismus"  der 
Urzeit  beruft  man  sich  im  Einzelnen  auf  Sagen  über  Einführung  der  Ehe, 
auf  Nachrichten  Dber  regellosen  Geschlcchtsvorhebr  bei  einzelnen  Natur- 
völkern, sowie  auf  Gebräuche  und  Anschauungen,  die  für  Ueberbleibsel  jenes 
alten  Zustandes  erklärt  werden.  Allein  diese  Art  der  BcweisfOhrung  ist 
nicht  sticlihaltig. 

Ans  deu  Sagen  über  Einführung  der  Ehe,  die  bei  den  Aegypteru  dem 
Menes,  bei  den  (.'hinesen  dem  Fohi.  bei  den  Griechen  dem  Kekrops  und 
bei  den  Indern  di-m  Svetuketu  zugeschrieben  wird'),  ist  nicht  zu  folgern, 
dass  vor  der  Tbätigkeit  dieser  Gesetzgeber  „Hetärismus**  herrschte,  da  sich 
manuichfalüge  Formen    von  Gescblechtsverbindnngen    im  Gegensatz  zu  der 


D  Kautsk;  im  Kosmos  Bd.  12  8.  a48.  Kobler  io  d«r  Eni.  Viertvljabracbr.  für06»«lt- 
gebmig  etc.,  N.  F.,  Bd.  4  B.  176,  177. 

3}  Datwia,  AUtamman^  de»  Uenschou  (übersottt  von  Carno;.  I{<l.  2  8.814 — 319. 

3)  KautBky  im  KoemoB  Bd.  12  S.  11K>— 204.  An  mehreren  Sttllcii  (s.  B.  S.  204.  S72. 
3ßl,  3Sr>)  eiwahnt  Kautsky  .unsere  afl'enartij^on  Vorführen'. 

4)  M'Lenn«!),  Stu>lies  etc.  p.  140,  173,  17G,  4H1 ;  Hnstian,  RcchtsverhöltuLM«,  S.  LIX. 
Not«  28;  Lubtiocli,  Tlie  origia  of  civil.  ]f.  82;  n«nne-An)  Rbyo,  Culturge»cb,  Bd.  1  S.  C6, 
67;  Aotliad  1881  S.  Bül. 
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gesetzlichen  Ebe  denken  lasaea.  Keineofalls  aber  kano  den  bezeichneten 
Stgeu  ein  hötiercr  Wcrtb  beigelegt  werden,  aU  dem  Beriebt  der  heiligen 
Schrift,  wonach  die  Ehe  durch  Gott  im  Paradiese  eingesetzt  wurde. 

AuH  dem  regellosen  Gescblechtsverkebr,  der  im  Leben  eliizelaer  soge- 
nannter Natarrdlker  beobachtet  wurde,  kann  nicht  ohne  Weiteres  ge- 
Tolgert  werden,  da»s  dieser  Gebi  auch  ans  der  XTrzeit  der  Menschheit  stammt. 
Zwar  sogt  M'Leunan  (p.  3,  4):  „For  thc  features  oi'  primitive  life,  we 
znust  ]aok,  not  to  tribes  of  ibc  Kirghiz  type,  but  to  ihose  of  Central  Africa, 
the  wilde  of  America,  ibe  hills  of  ludia,  and  ihe  ielauds  of  the  Pacilic." 
Es  iel  jedocti  undenkbar,  das»  die  hier  bezcichneteu  Volkmt^tätume  feit  der 
„Urzeit"  der  Menschheit  gelebt  und  di<*«elbeu  Sitten  um!  Gebräuche  unver- 
findcrt  bewahrt  haben  sollten;  und  es  spricht  keine  begrün Jete  Veminthnng 
dafür,  dass  die  einzelnen,  hei  diesen  Vülkern  vorgefundenen  Gehriluche  aus 
uralter  Zeit  herrührten.  Zudem  stehen  dir  bisher  beobachteten  Gebräuche 
der  verschiedenen  sogenannten  Naturvölker  miteinander  keineswegs  in  Ueber- 
einstimmung,  sondern  grossentheils  in  vollständigem  Gegensatz,  und  zwar 
gerade  in  den  Ge8cbtccbt6V(.'rhriltuifisen;  und  es  fehlt  noch  au  sicheren 
Unterscheidungszeichen  für  die  altereu  und  Jüngeren  Gcwohnheiien.  Da- 
durch erklärt  es  sich,  dasa  die  neuesten  Untersuchungeu  auf  diesem  Gebiete, 
obwohl  sie  von  demselben  Au«egangspunkt  ausgehen,  doch  zu  entgegenge- 
setzten Krgeboissen  gelangen.  Wahrend  närolich  M'Ijennan,  Morgan, 
Sir  John  Lubbock  und  Andere  aus  denjenigen  Berichteu,  die  von  einem 
regellosen  Geschlechtsverkehr  imSiunc  des  ^proiuiscuoiis  intcrcoursc"  sprechen, 
die  Folgerung  ziehen,  dass  solche  Gcbiäuche  Keste  der  Urzeit  seifu,  so  stützt 
sich  Carl  Kautsky  auf  andere  Berichte  über  die  veriueintlich  ^tiefststehendon 
der  endognmoi)  Naturvölker''  für  seine  Meinung,  da.«4A  di<>  ursprüngliche  Form 
des  geschlechtlichen  Verkehrs  nicht  Weibergemeiuschaft,  sondern  Monogamie 
gewesen  sei').  Selbst  insoweit,  uls  mehrtre  Völker,  deren  Verwandtschaft 
nicht  anzunehmen  ist,  iu  grschlechtlichcn  und  sonstigen  Gebräuchen  über- 
einstimmen, kann  die  Uebeieiustimmung  eine  zufällige  »ein.  Ueberhaupt 
kann  das  Hervortreten  und  die  Verbreitung  geschlechtlicher  Unsitte«  auf 
^örtliche  Verirrung"  oder  „Sittcnverwilderung"  hindeuten,  ho  das»  es  nicht 
nSthig  ist,  darin  Ueberreste  von  Weibergemcinschaft  oder  „Qelärismus"  zu 
finden'). 


1)  Kosnio«  Rfl.  Vi  S.  190—904.     Zvar  Ijeiüst  en  auf  S.  207:  .Dub  erste  Stadium  der  Ele 

wjir  dns  des  Hetäristau.s."  Docb  beiuerkt  Kanlsby  aHsilrücklit-h  {8.206},  daM  er  dies  Wurt 
in  aDdorem  Siau«  verstehe,  als  Bachvfcn,  indem  ar  dviuii  äh  primilivua  ehelichen  Ver- 
eluigimgeD  bfuichiiu.  weil  dieselben  „froi  eiag«i;anKen  und  el>easo  frei  gelöst"  werde»  Itoontun. 
Dieter  letzteren  ADnahmc  «ider^pricbt  dss  t^pTD<-h«'art  der  Veddas,  da«  nur  dar  Tod  Manu 
uud  FrsD  «cbcide,  was  Kau  tshy  (S.  20&)  dabin  lu  erklären  aucbt,  da^s  dj^ti  Sprüohwart  „nicht 
als  iit*eU-,  soüdeiTn  aU  Wunsch  nufzurnhfien*  Bei.  l'ehrii(eiis  dürfte  e.s  siih  nicht  empfehlen, 
daM  iwei  tielehila  denselben  Aii^drurk  wählen,  um  damit  verschiedene  Gedanken  «lUZU- 
drücken. 

S)  Vgl.   Peicliel,  VöikerkuLde,  Ü-WÜ,  241;  PfaDneDschtuid  im  Aualand  1S88S.  160 


» 


KbtI  Schm^: 


Der  Meinung,  dass  die  hier  eiuRrhlrigigen  einzclDen  AogabcD  „böcfaslens 
als  ctiltuihiBloiiscbe  Curtüsa**  zu  bttriiclittu  si-ii'u'),  it>l  allerdings  nicht  bei- 
zupflichten; es  ist  vieloifhr  eine  für  die  Wii^aeDBcbaft  dankenswertbo  Auf- 
gabe, die  Gewohnheiten,  Sitteu  und  Oebr&uclie  von  allen  Völkern  der  Krde, 
aus  der  Gegenwart  und  Vergangenheit,  mit  möglichster  Genauigkeit  tbat- 
säcblieh  zu  ermillelo  und  ihren  inneren  Zusammenhang  iDäglich«c  zu  er- 
forschen; aod  ('8  lüssi  sich  nicht  leugnen,  dass  auf  diesem  Gebiete  iu  neuester 
Zeit  wichtige  EiitdcckuQgeii  geniticbl  wurden.  Allein  bisher  k&mpft  die 
Ethnologie  noch  uui  ihre  KxistenzberecbtiguDg;  es  werden  erst  Bausteine 
gesammelt,  womit  künftig  ein  starker  Bau  errichtet  werden  soll;  im  All- 
gemeinen eind  die  Ergelinisse  dieser  Wissenschaft  noeh  nicht  soweit  ge- 
diehen, um  als  Grundlage  ffir  eine  Cultargescbichte  der  Menschheit  dienen 
KQ  können. 

M'Lennan  sagt:  „wherever  wo  disrover  symbolical  forms,  we  are 
juittified  in  inferring  tbat  in  the  past  life  of  the  people  emploj-ing  them, 
there  were  ©onespoDding  realities"').  In  diesem  Satze,  der  grossen  Einfloss 
auf  sein  System  ausgeübt  liat,  liegt  eine  arge  Uebertrcibutig^).  Doch  kann 
hier  die  Kiebtigkeit  jenes  Satzes  tiabingestcllt  bleiben.  Denn  es  sind  keine 
symbolischen  Fonnen  bekannt,  die  nach  ihrer  Natur  mit  ir^<end  einer  Wahr- 
scheinlichkeit XU  der  Annahme  berechtigten,  dass  sie  die  Andeutung  eines 
einstmaligen  „Hetfirismus"  entbieUen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  ron  der 
grossen  Zahl  geschlechtlicher  Sonderbarkeilen,  die  von  zahlreichen  Völkern 
berichtet  werden*).  Zwar  wird  behauptet,  uiauuichfache  Gebräuche  und  An- 
schauungen, die  dem  Weseu  der  Khe  völlig  fremd  seien  und  sich  doch  neben 
derselben  vorfanden,  könnten  nur  dadurch  erklärt  werden,  ^dass  man  in 
ihnen  Üeberreste  aus  ciurr  Zeit  erblickt,  wo  die  Promiskuität  die  einzige 
Form  geschlechtlicher  Beziehtingen  nnter  den  Menschen  bildete*'*).  Dies  ist 
jedoch  nicht  ricblig.  Zuvörderst  fehlt  eine  kritische  Prüfung  der  bezeichne- 
ten Angaben;  es  ist  nicht  zulässig,  ein  solches  System  zu  entwerfen,  „bevor 
die  einzelnen  Erscheinungen  bis  auf  den  Grund  untersucht  und  festgestellt 
aind"^).  Sodann  enthaUen  gerade  die  wichtigsten  Quellenstellen,  die  hier  zu 
beröcksichtigen  sind,  keine  Andeutung  über  die  Herkunft  der  fraglichen  Ge- 
bräuche; und  es  scheint  erst  im  neunzehnten  Jahrhundert  der  Gedanke  ent- 
standen zu  sein,    dass  solche  Gebräuche  vou  einem  regellosen  Geschlechts- 
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1)  DsrRUn  m  Oränbut*  Zl»chr.  ßd   10  8  229. 

i)  U'Leooao,  Stodiei  in  ancirat  bütory,  p.  S. 

8)  Vgl.  oben  S.  34. 

4)  Vfil.  Sclitnidl,  j.  pr.  ti.,  l&HI,  H.  I^ — 40,  mit  tJeii  dort  ffeKebon(>n  Citaten,  die  aus 
den  Scbriften  von  Bai^hoTen,  M  [.eniiaii.  Ilortrai).  I.ubt>ock  uttd  ihien  uiblreicbui  Nftcb- 
Collffim  leir^l  tu  erffäitien  sitid;  aucb  P.  Violl«t  in  '1er  ftevu«  ertiiqu«'  v.  80.  Jan.  1382, 
p.  92,  93 

6)  Auslaad  1881  S.  8&3. 

6)  H.  Qelxei  im  Ausland  18äl  S.  49». 
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verkehr  aas  aralter  Zeit  hersInminteD.  Zu  einer  derartigen  Vemiuthang 
fehlt  al>er  die  Uerechtigung,  da  <^9  ebcnsowoht  denkbar  ist,  io  deraiügeu 
Gcbruucbeii  geschlccblliche  Vcrimingen  aus  verh&ltDissinässig  später  Zeit  zu 
erblicken. 

Die  vorstehenden  Bedenken  gegeo  die  Hypothes«  von  einem  „Hciüris- 
nnifi**  der  Urzeit  werden  noch  dadurch  verstärkt,  das»  Hie  Haupt  Vertreter 
dieser  neuen  Tiehrf  in  ihrem  Ciednnkengange  keine»wpg!ii  flhereinatimmea. 
und  dass  &ie  7ai  ganx  verschiedenen  Ergebnissen  gelangen,  tinchofen 
nimmt  an,  d^r  snetäriswus**  habe  nach  einem  Jahrtausende  langen  Kampfe, 
der  durch  Atjshilduug  des  „Aniazonenthums''  und  durch  Verbreitung  der 
„diou}'t>i8chou  Kttligion'*  uufgelmiten  wurde,  dem  ,.Mutterrechl'*  weicbeu 
raüssen,  und  letzteres  sei  zufolge  den  Hfllfni:<niu8  und  der  röaiinchen  Stoats- 
idee  dorch  das  noeh  beute  herrschende  „Vaterrecht"  verdrängt  worden'). 
McLennan  lehrt,  nach  Ueberwiudung  de»  Urzustandes  von  geueral  promis- 
Ciiity  halten  die  Menächen  heerdeuwetse  in  VVcibergemeitischaft  gelebt;  im 
Kampf  ums  Dasein  hätten  sie  die  neugaborenen  Töcbter  getodtct  und  Weiber 
auH  fremden  Stfitnmen  geranbt,  die  dann  gleich  andeni  Gütern  gemeinBiimea 
Eigenthum  des  Stammes  geworden  seien;  so  habe  eich  dip  „Exogamy"»  d.  h. 
das  Verbot  von  Ileirathen  unter  Stammesgenossen,  entwickelt;  gleichzeitig 
habe  Polyandrie  geherrscht;  die  filtere  Form  der  Polyandrie  sei  eine  »regu- 
latcd  promiscuity"  gewesen,  wonach  eiu  Weib  mit  mehreren  un>ereinniider 
fremden  Alüuueru  lebte;  aus  dieser  Entwickeluugsatufe  erkläre  sich  die  btosa 
durch  Weiber  verroittelle  Verwandtschaft  und  Erbfolge;  erst  TmhäUniHitmääaig 
rtp&t  sei  der  Hlolz  der  Männer  erwacht,  und  daraus  die  fiMoHnndry",  d.  h.  Ehe 
eines  Mannes  mit  einem  oder  mit  mehreren  Weibern,  also  zugleich  die  Poty- 
gamy,  hervorgegangen;  und  an  Stelle  der  Exogamy  habe  Rieh,  nach  mehre- 
ren Zwischenstufen,  später  der  Grundsatz  der  „Eudogamy*"  entwickelt,  d.  h. 
da«  Verbot  von  lleiruthen  unter  NichtHtammc^genossou').  Morgan  hat  eine 
neue  Stufenleiter  erfunden,  wuuacb  dii-  ehilichcu  Verhällnisse  der  Mensch- 
heit sich  in  vierzehn  Stufen  entwickelt  haben  sollen.  Die  drei  cr&ten  Stuten 
und  „1.  promiacuous  intercourae,  2.  intermarriage,  or  cohabilation  of  brothers 
and  aisters,  giving  3.  the  communaJ  family  (first  slage  of  ihe  faroily)^^). 
tiir  John  Lubbuck    bekämpft  Bachoten's   Hypoihes-e    über    das  „Mutter- 
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1}  BucbofcD,  Hutterrecht,  S.  XIX— XKVII,  8.  26,  27.  Bekämpft  wird  dtese  LoLr«  s.  B. 
KiiuttiiT  tui  Ko»o)u«  Bü.  12  $.257.  —  Ob  dn  .Aiisdiurk  .llutterrecbr  die  RecbtA- 
IjTBtemc,  die  bloss  Vrrvraudtscbufl  darcti  Weil>er  keaaec,  riclilif>  buxeicbnet.  ist  f^tr^itip.  Vj;!. 
X  B.  Bastian,  Zar  nxlurTi^sensohaftlirtien  B«bandiDDfTi«eis«  der  Psvohologie,  S.  XVJJ, 
8.34,  172.  ^    * 

8}  M'LetinaD'»  Werk  p«r  tatum.  Dia  Ausdrücke  .Kxogatoy'  aod  .Eiuiogatny*  sind 
durcb  M'LeDnan  erfund*». 

8)  Moritm  1.  c  1866,  p.  -1G2— 477,  nod  1871  p  474  ff,  —  Gtgea  Horfcan  »  AnsrübruQi;en 
vgl  M'Leiitian,  Studie»  etc.,  p.  SSO— 370,  auch  Kautsky  im  Kosmo»  Bd.  12  S.  19f)— 198, 
fi56.  U'lieDtmn  mtiot,  MorgRo'i  WerJt  bat»  eiaea  ,insM»t  unwiiMaKbafUidMa  Oba- 
rakter*. 
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recht*'  und  die  EntnickeiuogslehreD  von  M*LeDDan  uad  Morgan.  Er 
meiul,  das  „coiuiuuDa)  mariingc"  sei  durcL  die  nuf  Eiozelraub  gegründete 
Monandry  verdrängt  worden;  Exogamy  und  Töchtertödtung  gehörten  einer 
spälerea   Entwickeliiiig,  an   aU  Endogntny  und   Polynndry^). 

Hieraus  erhellt,  dass  die  Hypothese  von  einem  „Hctüriemud"  der  Urzeit 
(in  Rncliofen"«  Sinn)  nicht  nur  von  vornherein  den  erhfblicbston  Bedenken 
unterliegt,  sondern  auch  in  ibrer  Weitercntwickclung  zu  Meiuungsvcrscbie- 
denheilen  uulcr  ihren  Hauptvertretem  gcfüLirl  hat.  äic  wird  von  zahlreichen 
Gelehrten  uiit  Kechl  verworfen')  und  ist  keiueufalls  fe»t  genug,  um  al^  Grund- 
lage l&r  weitere  UntersuchungeD  zu  dieuen. 

b)    Prüfung  der  Folgerung  des  jus  primae  noctis  ans  dem 

„Hetärismus'*. 

ßachofen  und  seine  Na^^hfülger  leliren,  unter  der  Herrschaft  des  „He- 
titrisniuH"  sei  die  Eingeliuug  einer  auBi^chlie^slichen  GeschlechtHgeroeinschaft 
als  eine  Verletzung  des  Naturgesetzes  und  als  ein  Frevel  gegen  die  Reli- 
gionsvorschriften betrachtet  vrordeo,  wofür  eine  Sühne  eintreten  musste'). 
Diesen  Gedanken  erklärt  M'Lcunun  fOr  eine  grundlose  Einbildung*).  In 
der  Tbat  fehlt  es  uu  einer  genügenden  Kechtfcrtigung  dieser  Lehre,  die  zu 
der  gefälirlichen  Vorstellung  gefübrt  bat,  dass  die  „freie  Liebe"  der  ^ar> 
sprünglicheu  Hestimniung  des  Weibes"  entspreche  and  ule  „güttÜche  Insti- 
tution^ zn  betrachten  sei^). 

Es  wird  dann  weiter  gelehrt,  das  durch  den  „Hetärismus^  geforderte 
Sühnopfer  sei  im  Laufe  der  Zeit  erleichtert  worden;    so    sei  das  jus  primae 


1)  Lubbock,   The  origin   d(  civil,  (ft.  Aufl.)  cnp.  8  und  4,  b«souders  p.  95 — 186     Die 

Ausfübrunften  Lnbbock's  venli^H  im  Urossea  \md  Uadicq  toq  rjden  Gelehrten  K«billi)(l,  i.  6. 
TOD  E.  ßarbier,  Post,  Hrnne-Ani  Rbyn,  Köhler  und  Ha\  Buch.  Bckämiifi  w«rden  sio 
von  H'Lennan,  StudieA  et«,  p. 436— 449.  —  Der  HanpldaU  \on  Sir  John  Lubliocli,  dass 
der  RÄub^r  ein  auBScbli Mouches  Rerlit  an  detu  i;«ratiblen  Weibo  rrworben  und  dadorcb  das 
System  dos  .rODioiiinnl  niamnge'  diirchhiaohen  hnbe,  wird  von  ibm  und  .seinen  Necbfolgem 
(t.  B.  im  du.sJnnd  1881  S.  852)  nis  &elbetvi  rsläiidli«  h  liinf^Mtellt,  liürfle  jedoch  vom  Stind- 
punkt  des  ,c{)tnmuiiul  m&rTiB(;tf*  aus  tu  lieslrciten  »du. 

"2)  'An  den  G^tzneni  von  iJactiofen's  D}[>otbetie  über  den  .IletärismDa"  der  Urt«it  ^ 
hören  DOmeutlich:  Staniland  Wake  (Antbropolof^ia  Vol.  1,  p.  197);  Peschel  (Völkerkunde 
H.  23ä-S4ä;;  t.  ll«11vild  (CDllur|T<>£cbi(-ht«  S.  81,  36:;  Schäffle  CBau  und  Leben  des 
Böclalen  Körpers,  Bd.  3,  AuJtg.  1881.  S.23— SB);  Hi8tori«<-h-volUiBChe  Blätter  (1682  S.  8ti2); 
BcliiiBler  (Jiir.  Bl.  1882  S.  197;:  I>.  Biner  (Stirnox^n  uut  Usria  Uiich  Hd.  23  S.  168); 
KaatsVy  cEosmos  Bd.  12  S.  190—207,  26S,  268};  Praniifiicctiuiid  (Ausland   IK88  S.  lä(Ö. 

3)  Barhofeu,  Mutterrecht,  Einl.,  und  fisÄ©  von  Tanaqnil.  S.  43 — 54:  Lubbock,  origia 
or  riril.  p.  98,  116—122,  filO,  511;  Dntwlo,  Ab»tjitiimuii|;  de»  Uenscbeu,  Auag-  *cn  Carua, 
Bd.  2  S.  817;  Giraud-Tvulou,  originos  de  li  fatuille,  v.&J;  I'ost,  Baustdur,  ßd,  1  S.  93; 
Kohler  in  dvr  krit.  Viert^ljahrschr.  1831  8.179;  Ausland  1881  S.  868,  889. 

4)  H'Lennan  p.  411—421,  434—440. 

5)  Ansliod  1881  Ä.  868,  889.  Bei  D&ratellunK  dieser  Tetwerf  liehen  Lehre  bätl«  Tenii^sUiis 
zur  VerhütuiiK  tod  Mtsftverätiindui!^»en  tiklärt  weiden  sollen,  da«»  die  Verherrlichnnj;  der 
.freien  Khe"  nicht  de'iii  mandpunkl  üe^  VerfsAure,  »ondern  denijeuigen  d^  voiscbwundeiien 
.Hetäciooius*  eiilspreche. 
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noctis  entstanilen,  das  anl^nglich  den  Starrmpetgenossen  zugestanden  habe 
nnd  spätpf  von  der  Gesammtheit  auf  einnn  Kinzelnen,  zumeist,  den  HAuptling 
oder  Priester,  Qljertrageii  worden  sei').  Mau  könnte  die$e  Lehre  dahin  ver- 
stehen, dass  die  llcrrscltoft  des  jus  primae  noctis  jene^  Zeit  angehört,  die 
den  Deberg&Dg  vom  „lletäriämus^  xur  Einzelehe  vermittelt  habe,  und  dass 
lies  Keclit  deshalb  mit  der  gcaelz liehen  Anerkennung  di>r  Einzelt^be  ver* 
^Achwunden  sei.  Doch  ist  diese  AuslegUD^  nicht  richtig.  Die  meinten  Ver- 
treter der  bezeichneten  Lehre  nehmen  an,  das  jus  primae  noctis  erkläre  sich 
zwar  durch  Erleichterung  des  iirftpnlnglirhen  ^riotürismus",  habe  jedoch  noch 
im  christlichen  Mittelalter  und  wj^hrend  der  FeiidHlzelt  bestanden.  Deutlich 
ausgedrückt  ist  dieser  Gednuke  in  folgendem  ijatze:  „Das  im  Mittelalter  so 
häufig  als  ein  Iloheitsrccht  vorkommende  jus  primue  noctis  war  gewias 
Nichts  Anderes  hIs  ein  Ucberbicibsel  j<'u<>r  allen  Einrichtung,  and  keines- 
wegs, wie  so  oft  behauptet  wird^  ein  Äu$flu»i$  des  Lehenwosens  und  der 
Leibeigenscliaft**'). 

Oegeu  eine  Theorie,  die  zu  solcheu  Auswücbseu  führt,  müssen  sieb  die 
erostesten  Bedenken  erheben.  Auch  ist  die  Li^hre  Bachofen'ti,  dass  der 
„HetärismuH*"  zur  Entstellung  des  jus  primae  noctis  geführt  habe,  mit  Recht 
bek&mpf^  worden').  Aus  nllgemeiuen  Gründen  ist  nicht  zu  verstehen,  wie 
ein  Volk,  da»  in  regellosem  Geschlechtsverkehr  lebt,  zu  der  Entscbliessung 
kommen  soll,  diese  Unsitte  aufzugeben  und  dafür  das  jus  primae  noctis  der 
Stammesgcnosseu  und  später  das  Jus  primae  noctis  eines  Häuptlings  oder 
Priesters  einzutanschcn.  Soweit  es  überhaupt  mdglich  ist,  sich  in  eine 
fremde  Sinnesart  hineinzudenken,  lässt  sieb  annehmen,  dass  bei  einem  rohen 
Volke  die  Männer  entweder  in  ihrem  Stumpfsinn  soweit  gehen,  ihre  Frauen 
jederzeit  dem  Belieben  des  Häuptlings  zu  überlassen,  oder  genug  Stolz  und 
Kratl  besitzen,  um  sich  den  Eingriff  des  Fläuptliugs  ia  ihre  Hechte  auch  für 
die  Uochzeitsuacbt  zu  verbitten.  Zwar  bemerkt  Post:  „Das  Geweihte  in 
der  Person  des  primitiven  Häuptling»  und  Priesters  lässt  nowobl  den  Weibern 
als  deren  Ehcmätinern  die  Ausübung  dieses  Rechts  als  wQn^tchenswerth  er- 
scheinen**).    Es  ist  jedoch  nicht  nicht  zu  begreifen,   wie  eine  solche  Vor- 


llBacbofen,  Uutt«n«cbt,  S.  \IX.  13,  1&,  17,  18,  17S,  828:  Girtnd-Tetilon,  Us 
Krit^^DHde  Ix  fdmill«,  p.  60,  70;  Host.  ae9cblecht»i;eno9»8ni>cb.  H.  3ti -3B,  AnftnceS.  16,  17, 
Baiut«ine  Itd.  1  S.  92,  »B:  hUbrftcbt,  '/Aschr.  für  I'bil.,  Bd.  G  S.  144,  uod  Zur  Vatkükiind« 
S.  423,  424;  ADslmiii  1881  8,  fifiS,  mi);  Kohler  in  ilör  Krit  Vierteljalinichr.  1881  S.  179 
uiitt  JD  B^fnhnfC»  Ztschr.  Hd.  4  S.  2H4  —  Siphon  vor  Bacfaoren  liBtte  Ewvrs,  Aeltestes 
U«cbt  lier  KusBi-D,  S.  72.  73,  di«  Vertntithang  au^geaprot^hen,  dus  uralt«  jij>  [iriniae  nortis  sei 
in  Voirerht  des  Uäu^lltuirs  ce^esou.  —  Da^'t'pen  linruerlil  Kaiir-iky  (Ki'Sinns  Bd.  12  S.  *365)i 

dies  Anrecht  den  Stammoa  auf  die  Braut  auf  eiiizolua  l'erfouen,  SU-iujmta&iiF>Uitit>e  und 
friMt«r,  übfr^in^,  ist  fnglich.  Das  reud^tle  jus  Fitiiim«  noctis,  wvlcbes  man  in  uenrster  i^eit 
«is  oJQ  (lenrtif^  Ueberleba«!  der  alten  Wi-iberj^emeiascbafl  betrachtete,  schuiDt  ...  uichl 
eiitUrl  £Q  fcab«D.* 

2)  Au<il.-)nd  1B81  S.  868,  869. 

8)  \>l.  KnRmns  Rd.  10,  S  478,  nnd  Bd.  13  S.  26b. 

4)  Post,  Anfänge,  3. 17. 
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ffari  Sebtnidt; 


»telliiDj;  sich  ausgebildet  haben  hMI,  und  f.s  fehlt  der  Nachwei»,  dass  die- 
selbe dcD  tiraltf'u  Zt-itea  eatäpreche.  Bftcbofen  meint,  durch  dieGesrblecbu- 
verbitiduuf;  crbullc  „der  Tyratmos  eeiueu  piiysiscbeu  Zusummenbaiig  Qiit  dem 
StniDDi,  d«ii  der  kepbullonisüho  Tyranaos  durch  Bciwohoep  mit  jt^dcr  Braut 
TollHtändiger  erreicht";  und  das  dem  Kftiii^c  der  Adyrtnucbidcu  vorbchalteue 
jus  primae  noctia  müsse  ah  eine  BeschrAiikuiig  des  „Ucläriämui;''  und  dem- 
gcm&»(8  »als  eiui!:  AeusMerutie  fortgeticbrLttener  Gesittung  betrachtet  wordea 
aein**').  ladessen  ittt  von  solchen  Betrachtungen  and  Vnratellungen  jn  deu 
Quellen  keine  Spur  zu  Anden;  darin  wird  vielmehr  das  Verfahren  des  ke- 
pliallcuischen  Tyrarmea  als  unerträgliche  Grausamkeit,  und  der  Gebrauch 
der  Adyruachideu  iils  eine  barbarisrhe  Kobheit  dargestellt. 


Ilt.    Behauptungen  und  Nachrichten  aus  dem  europäischen  AHerthum  und  aus 

fremden  Welttheilen. 

a)   Erbrechiliche  BostimraungeD. 

Herr  Professor  Angeln  de  Guberuatis  in  Florenz  behauptet,  in  den 
Familien  Indiens  sei  einstmals  nicht  der  Erstgeborene,  sondern  derZweil- 
iboreoe  Erbe  geworden*).  Er  fahrt  den  Ursprung  dieses  Herkoramens 
auf  eine  Gewohnheit  znrück,  die  er  mit  dem  Ansdruck  jus  primae  noctis 
bezeichnet.  Allein  es  ist  eiu  Irrtbum,  duss  im  indischen  Hecht  der  geuauule 
Grundsalz  jemuls'gcgolteu  habe.  Die  Künigswürde  vererbte  nach  den  Vedae 
regelmässig  auf  den  ältesten  Sohn.  Aus  den  kürzlich  veröffentlichten  Recbts- 
büeheru  erhellen  die  sonstigen  Grundsätze  der  alten  Inder  ilber  die  Ver- 
tbeilung  des  Vermögens  unter  die  Söhne.  Gautama  und  Viistsbtha  gestatten 
dem  Vater  (bei  seinen  Lebzeiten),  den  ältesten  Sohn  zu  bevorzugen,  indem 
sie  die  Grcnxcu  dieser  Bevorzuguug  bestimmen.  Baudhäyana  und  Apastamba 
berufen  sich  aul  deu  Satx  der  Tuiltirivu  8ambil:'i:  „Miinu  verthcille  sein 
Vermi'gou  unter  seine  ^ühuc";  und  »iv  fulgem  daraus  die  grundsätzliche 
Gleichberechtigung  aller  SO  Im  e.  Gleichwohl  vertbeidigt  Baudhäyana  die /Cu- 
läsHigkeit  einer  gewissen  Bevorzugung  des  ältesten  Sohnes,  auf  Grund  einer 
andoren  Vcda-Slelle,  worin  es  heisst:  „dabei  zeichnen  sie  den  A^rlcesten  aus 
durch  einen  Zusnu-Antheil  des  Kigeuthuma".  .ÄpavUuiib«  dagegen  erklärt 
die»e  Stelle  dahin,  dasa  sie  nicht  von  einer  Vorschrift,  sondern  vüd  einer 
Meinung  zu  verstehen  sei;  er  i^eaiattet  dem  Vater  blosi«,  den  ältesten  Sohn 
im  VorauR  mit  eini'm  einzigen  Vermögen ssiOcke  zu  erfreuen,  und  verlangt, 
dass  der  Vater  das  Abrtge  Vermögen  (schon  bei  I^zeiten)  gleichroäaaig 
unter  alle  Sdbne  Terthejir;  hierbei  verwirft  er  sowohl  die  Meinung,  dass  der 
älteste  Sohn  zum  Alleineiben  lieotimmt  werten  könne,  als  auch  die  Gewohn- 


Ij  Ricbofen,  Huttrrrwht,  8.  IT.  IS,  1T3,  SäS. 


D«lt«'    Iwh'    tincnl&li    ncco^tiainu    cooia    l'erede,    nelle 


, _.  jituiiili,  Milan«  19G9.    p.  197.  198: 

.Dilta  Aotiii»  ik*  via{an»tori  iuluni   D«lt«'    Iwh'   t>ri«til&lj   i 
fiimi|[Ue,  noo  fosM  gtt  ü  priuo|[«uito,  ma  U  Moondo^vaito.* 
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faeit  einiger  Länder,  <iaRg  der  ftIteMA  Sohn  gewissA  Sachen  im  Voraus  b«> 
willifTt  erliielt,  itidetn  er  HUj*ffllirt,  dass  Beide«  rnit  den  Vcdii»  im  Wider- 
sprach stehe.  AUo  gab  es  eine  MeiuuugsvcrscbieileDheit  uur  daröber,  ob 
und  inwieweit  der  älteste  Sohn  vor  seinen  Brüdern  bcvor?:ugt  werden  konnte. 
Von  einer  grundsülzlicbeu  Bevorzugung  dvs  zweiloi)  Lohnes  vor  seinem  älteren 
ßruder  itnl  nirgends  die  K«de.  Auch  k»iQ  die  Hevor^.ugung  ilcs  üUcston  Sohnes 
BchoQ  früh  austter  Cjebraucb,  äo  das»  schon  die  milteliiltcrlichcn  Juristen 
ladiaos  die  gleiche  Thcilung  aU  daa  allein  Znlägsige  betrachten'). 

Vielleicht  soll  sich  die  Behauptung  von  Gtibernatis  nicht  auf  da« 
Recht  der  Vedas,  worunter  die  Hindu-Völker  Indiens  leben,  sondern  auf 
Uechtseinrichtuagen  der  Mulaburegcu,  im  Sudeu  ItuUcns,  beziebeu,  die  zur 
Dravida- Kasse  gehören.  Denn  in  einem  anderen  Werke,  worin  er  von  dem 
augebliclien  ju»  primae  noctis  der  Bruhmauon  Malabiirs  ^prichl,  fügt  er 
hinzu:  ^UahcT  kommt  es,  das»  niemals  der  Kr^tgeborene  Erbe  let^  sondern 
der  Zweite,  oder  iiäuliger  der  Neffe,  LÜmlicb  der  ächwcstcrsobu,  da  man 
beweisen  kann,  das»  er  legitim  i^i*^').  Indoi^scn  ist  ia  der  Geschichte  dee 
Landee  Ualubar  (Maluyala)  und  im  den  Keisebericliten  aus  diesem  Lande 
ein  solches  Krbrecht  des  zweiten  Sohnes  uirgcnds  erwäjint.  Auch  ist  es 
unbegreiflich,  wie  Gubernatis  ein  Krbrecht  des  zweiten  Sohne«  und  das 
des  Schwestersohnes  auf  gleiche  Stufe  stellen  kann. 

Bio  Vorzug  des  Schwestersohnes  lindet  sich  allerdings  im  Erbrecht 
der  Malabareseu  und  vieler  anderer  Volker  von  Aäien,  Afrika  und  Amerika'). 
In  Malabar  gelangte  hei  dem  Tode  eines  Königs,  wie  f^chon  Ibn  Batutah 
(13ä&)  berichtet,    sein    Schwestersohn    zur  Thronfolge*).     Ebenso    berichtet 


1)  Schmidt,  j.  pr.  i).,S.24— ^.  Zu  «tcu  ilott  citirlen  Slfllen  »u»  GBUtama  und  A|)S5t«ml>ft 
sfnd  hinxQxafDKva:  Vdajsbilia  cbitp.  17  u.  40,  42-45,  Ausz.  vod  B übler  Bd.  2  8. 88»  89  (bei 
Uak  Müller  Bd.  14);  BiudhäTani,  pm-^na  II,  adhy&ya  2,  k&adiU  8,  d.  2-7,  88,  Aos^.  von 
Böhler  Kd.  S  S.  224  und  S.  229  (bei  Max  Müller  Bd.  14}. 

2)  A.  de  Gubeniuti»,  Memoria  inlomo  ai  viag^alori  luliani  a«lle  Indie  oritnlaFi  del 
Mcolo  XIII  »  tutto  il  XVI,  Kirente  IdtiT,  p.  137 -.  . . .  .Perci6  vien  delto  rhe  non  mjii  tl  pri- 
aiOfUlilo  i  Terede  ma  l'allro  e  piü  »[»vssa  il  iiifatc,  cinö  il  6fiVv>  della  aorell-i,  <itiati(ic  si 
poMA  provtr*  che  effli  e  lefrittimo  ' 

&)  Vgl.  Ihn  Batatab  C^eb.  24.  t'ebr.  1304),  VoynKe«,  Au^g.  r.  C'barlu  Defr^oiar;  uad 
B.  R.  Saagn  in«lti,  T.  4  |>.  7ti,  8B8,  bdlr.  die  Mssautitem  in  der  arrikai)iacb«D  ätadt  Jni* 
lattn:  Oiov.  di  lUrros  (gtiU.  14»G,  f[tsl.  20.  Oltl.  1570),  l.'Asia  etc.,  doc.  1  lib.  i>  cap.  12, 
fbl.  24  V.,  betr.  Goniera;  Murphy  in  Jmtni.  (Jeojrr.  Hau.  Vol.  2  |'.  U4,  H5,  betr.  die  Thrnafol|e 
bei  d«D  Coflsj^ah»;  H.  Walters,  in  il«ii  Asiflt.  ß«:^ftrchc!t  Vol.  17  p.  &01;  Th.  Waitz,  Aa- 
tbropoInKie,  Bd.  2  8.  131—133;  E<1.  Üulanritr  in  dut  Re».  *tliot>ar.  1809,  p.  215,  216,  betr. 
daa  Köni>:Teicb  Meiiaii|;li»b:iw  »uf  Siinialra;  U.'Lqiiuiiii,  Studio»  utv,  ]■.  190,  botr.  Con^o: 
Uorgan,  Systems  etc.  p  140,  bptr.  A7lf.'hen.  Irokesen  and  «int|fe  .41(^Dkin-Völlier;  Lnbboek, 
Tbc  oripln  of  civil,  p.  140— V4t,  I44)i  Hastian.  KecbtHvoThllttiiHQ,  tj.  XVJII,  LV,  188,  886, 
3*J1-.  Fr.  Müller,  AWf.  Ethao^r^iphie,  S.  140,327;  ['(^xchel,  Vclketknnde',  8  246,246;  Post, 
üe*chI«chIi>geno*8en8rhjft,  «.  1)3,1)6—104,  154;  Uenno-ÄDi  Rhyn,  fnllurgpecli.Jld.  1  8.70, 
71:  Bachul)>n,  Antiquar  üriefe,  S.  138—140,  210,  213— 21G;  Kubier  ia  der  Krit.  Viert«l- 
jabniehr.  1881  i*.  178.  179;  Kuulsky  in>  Kosmns  RA.  12  S.  340, 

4)  Ibn  Batotati  T.  4  p.  76. 
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Abd-er-Razzak  (1442)  ober  die  Thronfolge  des  Beherrschers  (Sameri)  von 
Calicut').  Ijetzleres  wird  boatatigt  in  der  Beschreibung  der  Seefahrt,  die 
durch  Admiral  Pedro  Alvare^  Kidalgo  im  Jahre  1500  au^fjefüljrt  wurde'); 
desgleichen  in  den  Reiaeberichlen  von  Varthema  (1510)  und  Duarte  Bar- 
bosa  (der  bis  1516  io  Indien  verweilte)*).  Demelhe  Grundiiatz  wird  be- 
züglich der  Thronfolge  der  Könige  von  Cocchi,  Cananor  nnd  Cotschin  be- 
zeugt*). Kinige  Berichte  lauten  so  allgemein,  als  sei  das  Erbrecht  des 
Schwesteraobne  gemeines  Kecht  in  ganz  Malabar^).  lodessea  scheint  dies 
Recht,  abgesehen  von  der  Thronfolge,  nur  noch  bei  den  Edellcutcn,  den 
Nairs  (Angehörigen  der  Kriegerkaate),  gegolten  zu  haben.  Dass  bei  dem 
Tode  eines  Nair  dessen  Sohwestersohn  Erbe  wurde,  bezeugen  zahlreiche 
Berichte').  Dies  Erbrecht  der  Nairs  wurde  weder  durch  die  Einwanderung 
und  Uerrschall  der  ßrahmanen^),  noch  durch  die  Ausbreitung  der  niuhame- 
danischen  Religion^)  beseitigt.  Doch  hatte  es  für  die  christliche  Bevölkerung 
Malflhars  keine  Geltung").  Heutzutage  erben  bei  den  Nairs  in  Cochin 
zuerst  die  Schwestern  des  Erblassers;  dann  in  nächster  Linie:  die  Schwester- 
söboe,  Schwestertöcbler,  Söhne  und  Töchter  der  Schwestertöchter;  in  folgen- 
der Linie:  die  Mutter  des  Erblasser«,  die  Schwester  der  Mutler  und  die 
Kinder  von  der  Mutterschwester;  demnächst;  die  niQtterliche  Grossmutter 
des  Erbla&öers,  ihre  Schwester  und  deren  Kinder'"). 

ßezßglicb  der  Nairs  von  Malabnr  erklärt  sich  das  bezeichnete  Erbfolge- 
recht  aus  der  Polyandrie,    die   bei    ihnen  in  vcrschicdcuen  Formen  bestand 
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1)  Abd-ar-Raztik  in  der  Sammlung  dar  Uatlaft  Soc.  Vol. 23  p.  17. 

2)  Alvares  b«i  U.  li.  Harausio  (Natigfstloai  etc.)  toI.  1  toL  187. 

3)  Varthemn,  sei.  J.  W.  Jonen  (Rakluyt  Hd.  33}  p.  143,  144;  llarbosi  bei  RasiDsio 
Tol.  1  fo].3»7  V..  Maklayt  Vol.  35  p.  106. 

4)  V^t.  die  Cit^te  aus  Balby,  v.  MaadeULo,  Forbt'i»  und  Wbaeler  bei  Schmidt, 
j.  pf.  a.,  S.  34,  35;  Kachofeu,  Antiquar  Brier«,  S.  241— 348. 

0)  Vfrl  i.  ß.  It^n  Bacutah,  T.  4  p.  388,  wo  beil&ufiiT  erw&bnt  wtrd,  da»a  in  MHUbar 
das  Erbrei-tit  des  ScbwesleT^ohiic:«  gelte. 

6)  Barbosa,  Ausg.  Uaboa  1S13.  Vol.  '2  p.  326,  327,  hei  Ramnsio  »ol.  I  fol.  340  «.,  und 
Haklajt  Vd].  35  p.  124:  liier.  OsoriiiR  (Re)>.  I^OG,  geal.  20.  Auif.  1580),  Bi»t.  de  reb.  Eiuma- 
nuelia  eW.  üb.  2,  p.  35;  Jon.  Diincaii  (gvb.  1731,  m-st.  1804).  ia  Asiat.  Researchwi  Vol.  6 
p.  28,  29;  Fr.  Burbaüan,  A  jouruoy  from  Madras  otc.  Vol.  2  p.  8411,  3öO,  418,  421;  J.  Forbea, 
Orienlal  Mcinftirf,  Vol.  1  chap.  18,  p.  416;  M'Lannan,  Studies  etc.  p.  150,  151,  170.  192; 
LubboPk,  Tiie  »ripin  of  civil,  p.82;  Bachofen.  Antiquar.  Briefe  S. 220,  222,  235,  23G,  245, 
260,  2&8 — 2&Ö;  Elie  Keclns  im  Kosmos  Bd.  11  S  370,  ~  Dem^ogeDÜbcr  scheint  die  eot- 
hprochende  Nachricht  von  Harro«  (Ausjf.  v.  nioa),  deo.  1  li1>.  9,  cap.  3,  fol.  l"(j  y.,  worin 
nicht  die  Schwe^tcraühne,  aondern  die  Bruiieniähne  aU  die  iifti*b«tou  Erbeu  de»  Naira  be- 
/eifbnet  «erden,  auf  Mi»« verstand ciiss  zu  beruboii. 

7)  NeUoii,  A  view  of  the  llindti  law  etc.  p.  93. 

8)  Zeireddtn  Miilihdatn  (16.  Jabr.),  bei  Ouncao,  in  der  AiiaL  Re«.  Vol.  ö  p.  12,  13; 
Duncan,  I.e.  p.  28,  29;  Bacbolen,  Antiqimr.  Brief?,  S. '^7,  238,  247.  —  Schon  Ibn  B»- 
tolab  (T.  4  p.  388)  bemerkt  von  den  Mtts»ufilen  in  Jnalaten,  daaa  bei  ihnen  die  Erbfolge 
des  Scbwostdntohueii  gelte,  obwohl  sie  31iu»elm&nner  »eien. 

9)  Klliol  im  lithuol.  Joum.  1869  p.  119,  Bacbofen,  Antiquar.  Brietii  S.  338,  339. 
10)  Scfamidt.  j.  pr.  d^  S.35;  Bacboftn,  Aotlijuar.  Briefe,  S.  141,  237—280.  340. 
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und  noch  eicht  uQ8c;erottet  ist^);  danach  ist  c&  nntürlicli,  dass  die  Verwandt- 
Schaft  lind  demfjemäsa  auch  die  Krbfolge  nur  durch  \Vei[>er  vermittelt  wird. 
Ob  die  übrigen  Völker,  bei  denen  das  Erbrecht  des  Scliwestersohnes  be- 
steht, ebenfnllä  in  Polyandrie  leben,  bcdiirf  noch  nfiberer  Aufklürung.  Dabei 
ist  zu  berücksichtigen,  doss  Polyandrie  durch  Polygamie  nicht  au8gcscbIosäcn 
wird.  Ware  nfinilicii  die  Unsitte  der  Polyandrie,  wie  von  vielen  Gelehrten 
angenommen  wird,  theile  aus  Mangel  un  Weibern,  UieiU  aus  Armnth  ge- 
wisser  Volksklassen  za  erklären*),  so  könnte  unter  demselben  Volke  gleich- 
zeitig bei  den  Keichen  Polygamie  und  bei  den  Armen  Polyandrie  herrschen. 
Allein  auch  abgegeben  von  der  Polj'Aadrie  ist  schon  der  Satz  „mater  sempcr 
certa  est"  genügend  zurKrkluruug  von  Uechlsisystemeu,  worin  die  Verwandt- 
schaft und  demgemäsB  auch  die  gesetzliche  Erbfolge  lediglich  durch  Weiber 
vermittelt  wird.  Daneben  ist  es  nicht  auffallend,  daas  Volkfi<lichtungen  das 
Erbrecht  des  Schwestersohnes  auf  nndorc  Ursachen  zurückrübrcn,  z.  B.  auf 
den  Fluch  einer  geschändeten  Jungfrau^)  oder  auf  ein  Gesetz  zur  Belohnung 
der  Schwesterliebo*)  oder  auf  ein  Gesetz  zum  Schutz  der  Krieger  vor 
Fainili  entsorgen  ^). 

Das  Hecht  des  Schwestersobnes  in  der  Thronfolge  von  Malabar  und  in 
der  Erbfolge  bei  den  Nairs  wird  von  vielen  Seefahrern  daraus  erklärt,  dasa 
die  Königinnen  und  Frauen  der  Nuirs  vor  und  nach  der  Hochzeit  mit  andern 
Männeni  geschlechtlichen  Verkehr  hätten,  und  deshalb  die  Vaterschaft  der 
Kinder  nicht  feststehe').  In  der  Thal  kann  die  Unsicherheit  der  Vater- 
schaft zu  jenem  Grundsatz  der  Erbfolge  geführt  haben.  Für  diese  Erklärung 
ist  es  aber  völlig  unerheblich,  ob  jener  Verkehr  bei  der  Hochzeit  oder  sp&lcr 
stattfindet. 


1)  Schmidt,  j.  pr.  n.,  S.  35,  36,  Note  5.  Ausserdem  Barrns,  h'Asiu  «Ic,  dec.  1,  )ib  9 
HLp.  8,  fol.  176  u.  V.;  Osoriufl,  Dist  (it.  p,  34,  35;  Zeiredilieo  I.  c.  Nr.  7  p  13,  U;  Dun- 
cao  io  Asiat.  Res.  Vol.  ü  i>.  39-.  Fr.  Buchanau,  A  mmej  oU.  Vol.  2  p.  361,  411,  412,  &13; 
H'Leonan,  Studie»  etc.  p.  147,  1-18;  Pe>chet,  Völkerkunde,  8.932;  Cliarooi^lt  in  An- 
thropologia  Vol.  1  p.  16y,  170;  Jagor  in  d.  Zlschr.  f.  Etlinol.  1878  8.  121,  124,  12.';,  131;  Elie 
Reclustnach  Bachorftn)  im  KosmüglM.  11  S.  3G2— .')71;  Kautsky  im  Kosmos  Hd.  12  8.846. 

2)  Vpl.  Fr.  Rurhanan,  A  jouruey  etc.  Vnl.  2  p  416;  Uorgau,  System»  ol«:.  p.  477; 
Peachel,  Vülkctkuntl«,  8.232;  Bnütiati  in  d«r  ZIscfar.  für  Etbiiul.  Bd.  6  8.  888,  38»,  and 
Dftr  Völkttrgedanke  8.  141.  Eine  andeie  Eiklärap;;  der  Polyundrie  fiiidat  sieb  bsi  Kaotsky 
im  KofliDos  Hd.  12  S.  344. 

Ä)  Bachoren,  Antiquar.  Brief*,  S.  210,  211. 

4)  Eina  solrha  ^iii;;e,  aus  d<<m  Käiitgr<>ich  MeniiiigkaWir,  tlieilt  Dnlaurier  (nacb  Hr. 
Newlold)  mit,  Rev.  ethnogr.  18fiJ^  p.  216.  217.  Vgl.  »ucli-  Oraal,  Reise  in  Oatindicn,  8. 191; 
BacbofetJ,  Antiquar.  Rrier«,  S.  138-144. 

5)  Barrca,  L'A»ia  etr..  dec.  1  lib.  ^  cap,  3,  to\.  176  r.:  . .  .  ,ot  i  lom  v«ri  heredi  sono 
i  nepoti  figliuoli  de'  fratelll  (rgl.  bieröber  oben  8. -18,  Not«  6).  Dicono  che  queato  coslum» 
appreaso  loro  i<  aitlicbiRaimo,  «t  cha  procedä  dalla  volontil  d'un  Principe,  per  dieobligar«  gU 
huomini  d«'  tigtiiili  et  ttnargll  litirrE  et  pronti  n«ir  «serrjtio  della  feiten»-' 

6)  Alvaros^hei  llittnu&Iu  vol.  1  fol.  I?i7;  Varthemaod.  Jon»e  p.  143, 144;  Barboaab«) 
Ramti^io  ml.  1  f.il.  337  v.;  SomtHnri'»  roii  Ramusin  »ol,  1  fol.  3Gfi  r.;  Harros,  I/Asia 
alr.  Hb.  1  tay.  12.  fut.  24  r.;  Balbi,  N»ng.  cari.  27  und  U,  |>.  85  uod  130:  v.  Uaadelalo, 
tforgrnt&nd.  Kei«4'be<chr.  Bnrb  2,  K:>p.  10,  ^.  100,  101. 

Mucbntt  mr  Eihb»Ufla.    jibrif.  UM.  i 
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Karl  Sebmidt: 


Es  besteht  also  auch  hier  nicht  die  geringste  Berpchtignng  för  die  Vor- 
mulkung  vou  Gubernatis,  dass  die  Erbfolge  des  Schwestersohocs  aus 
einem  „jus  primae  uoclis"  der  Brabmaueu  7.u  erklareu  sei. 

h)    Hochzeitsgebräache. 

In  den  altirischen  Sagen  finden  sich  7,wci  rnerkwQrdige  Stellen  Qher  doo 
heidnischen  Ronig  Conchobar  von  Ulätcr  (Conor  oder  Conctiobar,  Mac 
Nessa),  der  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  lebte  und  zu  Emaiii  Maclia 
residirte.  Im  ^Buch  von  Leiuster'',  einem  Sauimclwetk  dea  zwulfton  Jahr- 
hunderts*}, wird  gesagt:  ^Grosa  war  die  Ehre,  welche  die  Bewohner  von 
Ulster  dem  Gonchohar  erwiesen;  denn  jeder  Mann,  der  ein  mannbares 
Mädchen  nahm,  liees  sie  bei  Conchobar  die  erste  Nacht  schlateo,  so  dnas 
or  ihr  Mann  war')".  Die  andere  Stelle  steht  im  ^Buch  von  der  schwarz- 
braunen Kuh*^,  einem  ku  Anfang  des  zwölften  Jalirhiuiderls  verfsssten  Sammel- 
werke*), und  zwar  in  der  Erzählung  von  der  ^Bcwerbaog  um  Emer".  Darin 
bemerkt  BricrJu,  „Giftzunge".  vor  der  Hochzeit  von  Emer  und  Cuchulaiud 
(dem  berühmtesten  der  alten  Heldcti  von  Ulster):  „Es  wird  beule  Näibt 
eine  Schwierigkeit  gebeu;  es  wird  uäuiHch  die  Frau,  die  Cuchulaiud  mit 
sich  brachte,  heule  Nacht  mit  Conchobar  schlafen;  denn  durch  ihn  erfolgt 
die  erste  Verletzung  aller  Juoglrauen  von  Ulster;"  und  der  Druide  Cathbad 
spricht:  „liier  liegt  eine  grosse  Schwierigkeit  vor;  der  König  ist  verpflichtet, 
das  zu  thuD,  was  Bricriu  gesagt  hat;  Cuchuliütid  aber  wird  deu  tüdteu,  der 
mit  seiner  Frau  schlafen  will."  Dann  wird  ein  Äuskuult^miltel  gefunden, 
wonach  der  König  Reiner  Verpflichtung  geuügt,  und  douh  die  Ehrt>  Cuchu- 
laind's  und  Emer's  gewahn  wird*).    Diese  beiden  Sageustellen  sprechen  nicht 


1)  Tbe  Book  Qf  Leiniter,  «•ainrtimes  calleri  tbe  R»Dk  of  GleodalauKli,  a  eolUclioii  of 
places  la  th«  Iriab  tanRUBKe,  compileH,  in  [inrt,  iibont  Ifac  isicldle  of  tb(>  twetftb  reotuFT,  pu- 
bliflb«d  by  tlie  Royal  Irish  Acad^my,  witb  iiitro<liicttoii,  »nalysiB  of  cuntcnts  antl  ioilcx  fay 
Robert  Atkintio»,  Dublin  1880  (eross  Mio). 

3;  Book  or  L«^innter  pag.  I0(>  col.  2  lin.  3  A&t  facsimfle,  vozu  A  tkinson  |t.  37  bemerkt: 
.Now  th«  tUelcraiea  [iiucl  grcat  respert  ir>  Concbobar,  in  {inaof  or  «hieb  tbe  »tory  (nentioiii> 
»  carioQ«  cusmu,  viz.  cecb  int  t)i  lUlob  du-lipracl  iugia  macdichi  u  fojss  In  Cou- 
cbobar  in  cbet  uiticbi,  <:oni-l>&d  bv  a  cel-muntir.*  Vou  deraelbeu  iSt«lle  dta  iriscben 
Fücsimil«  theilt  mir  Herr  Profe»>or  Dr.  Windisch  rülßctirte  TmnFi^cnption  mit:  ,Bu  tnor  ioA 
ainnitiri  tra  d<>rat«at  UWrf  <\o  ('honcbbhur.  Ha  »i  %  »irniitia  am  Jeo  i.  Goch  fer  di  Ultaib 
dtibi^rad  in^in  macdarbt  a  Teiss  ja  VoaehoSar  ia  cbl^iaidchi  co  m-bad  h^  a  ct'lmuntM'.'  Wort- 
lieb  übersetzt:  .K»  war  |[riis&  die  Ebro  nher,  did  Ulter  dem  Concboliar  cr«iesea.  Es  war 
dies  »eini'  Ebre  tiämlicb  liei  ihn«ii,  i.  e,  jeder  Mnim,  eia  uiminbnre»  Mäcirhen  nahm,  ihr  Scblalen 
bei  Cc)iii-h"Uar  <lie  erste  Nac-bt,  »o  d-inB  fr  ihr  Mauti  WNr."  Vj;].  aucb  Mr.  d'Arb'HS  de  Jii- 
baiuvilie  in  der  Rev.  arcb.  Die.  1881,  p.  S32. 

8)  Leabbnr  ua  li-Uidbri,  u  collection  of  pierrü  ia  the  Irish  lanf^niäKe.  co[iii>iM  and 
transcritied  abaut  A.  D.  MIX),  by  Moelunnrl  Uac  Ceileacbair,  puhlisbed  from  tbe  ongiDal  in 
tbo  )U>rary  of  tbe  Uoyal  [rlab  Acadsmy  (durch  J.  T.  (Ülbert},  with  un  acconat  of  tb«  ma* 
DUscript,  a  defcnpliOD  of  ita  corli-nts  and  an  tndei,  Dnhlin  IS'O,  in  4. 

4)  Leabhar  n%  h-Uidhri  pmg.  127  coL.  1  lin.  31  de»  Fachimiie.  Ao  diesen  SietJen  feblen  df« 
Daaii  letzten  Ballneileti  lur  U&lflv,  weil  lici  Auferliguuj;  des  Facaimile  darcb  einen  irläuder  (au- 
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von  einem  Recht  dos  Könige,  im  Sinn  des  heutzutngc  sogenannten  jus 
primae  noctis,  soudem  von  einer  ihm  dargebrachten  Ehrenbezeugung 
und  von  einer  Verpflichtung  des  Königs.  Von  etwas  anderer  Natur 
ist  die  j&ngerc  irische  Sage  über  die  Veranlassung  der  Schlacht  von 
Gabhra'),  wonuch  die  Fenier  bei  der  Verlobung  des  Königs  Cairbre  von 
ihm  begehrten:  „zwanzig  Unzen  Gold  oder  das  Recht,  mit  der  PrinzcBsin 
vor  der  Hochzeit  die  erste  Nucht  zu  schlafeu";  allein  auch  dies  Verlangen 
unterscheidet  sich  von  dem  Anspruch  auf  das  Jus  primae  noctis  io  der  heu- 
tigen Bedeutung  diet^es  Ausdrucks  insofern,  ole  es  nicht  auf  eine  Unter- 
gebene, sondern  auf  die  Braut  des  Königs,  des  Monarchen  von  Irland,  ge- 
richtet war. 

Aehnliche  Gebräuche  werden  von  einigen  anderen  Völkern,  aus  ver- 
schiedenen Zeiten,  geschildert.  Nach  Ilerodot's  Bericht  bestand  bei  den 
Adyrmachiden  der  Gebraucli,  dass  die  Jungfrauen,  die  heiratbon  wollten, 
dem  König  vorgestellt  nnd,  falls  sie  ihm  geßelen,  von  ihm  detlorirt  wurden'). 
In  Rcisebcschrcibungen  des  i^cchzehntcii  Jahihundcrts  wird  erzählt,  die  heid- 
nischen Bewohner  der  Insel  Gran  Canaria  hätten  den  Gebrauch  beobachtet, 
dass  Frauen  nicht  heirathen  konnten,  bevor  sie  von  K'lclleuten  verdorben 
waren'),  wod  dass  die  heidnischen  Bewohner  von  Teneriffa  keine  Jongfrau 
zur  Gattin  nahmen,   bevor  dieselbe  mit  ihrem  Herrn  eine  Nacht  geschlafen 


geblidi  au  Unwillen  gegeu  d»n  Irhalt)  die  Haniisrfarift  zerrisseii  wutJe.  lodeMen  bat  Uerr 
Prof.  Britu  OLooney ,  der  AoferliKer  ilrs  l-'scsiniile  (dns  io  eeicer  jetii|;eD  Oestalt  der  rer- 
letiten  UitidBcbrift  etitsprictit;,  Hen  Vüllslä»diK«n  Tc^t  laitKvthoilt.  m  den  Proctediiigs  of  the 
Royal  Irish  Acailcm^,  IHab  Mft9.  scri»,  vul.  1  part  1,  Dutilio  IHTO,  in  8.  («ahi  zti  iititer- 
hcheideu  von  der  Ausgal«  in  4  J,  \t.  \i)4,  196.  Die  »örtliche  l^eberBoUiing  lautet  (nach  einer 
({efäiligea  Mitlliciluiig  de.t  Uctrrn  Prof.  Dr.  WiDdisch);  .Es  war  ein  grimmer  Uano  rou  üüler 
ZuDge  Tori  den  Ulleru  im  nausr.  uämlicb  Bricriu  UifUun({e.  Sobn  <fc3  Arba.  Da  war  es,  daas 
diestr  «»gte:  Ks  vird  eine  ScbvrieTJ)(keit  wabrlicb  sein,  saf^te  er,  inil  Cucbalinn,  was  bier  die«« 
Nni:fat  gelbaD  w(>rd«D  wird,  nämlich  die  Frau,  er  tuit  sieb  trachte,  ihr  Scblafea  mit  Toncbo- 
t<ar  diese  Nacht,  deuo  es  ist  durch  ibii  div  erste  violatio  der  H&dcben  vor  den  t.'lt«m  stets. 
Da  wurde  Cucliulinn  nDtbend  beim  Itüren  dieses,  und  er  schüttelte  «ich,  dass  da.t  Kt&*.en 
»crriss,  nnler  ibiii  «ar,  eo  dass  die  Federn  ileaselben  im  11  CTum fliegen  waren  in  dr-m  lluuse 
ringit  ntohcr,  uod  er  ume  bioBits  darauf.  Es  iat  rJoe  grosse  Schwierigkeit  da,  ^8|;le  Catbbad, 
aber  ei  ist  die  Verpfiicbtung  dem  Könige,  Alle^,  was  Bricriu  gesagt  bat.  zu  tbun,  t»  wird 
jedoeb  CncbulinD  denjeuifien  tö'iten,  der  mit  seiner  Frati  BcblHfeo  wird.  Ea  werde  Cacbultiin 
an  ans  gerufen,  »agie  Conohübar,  ob  wir  iiu  Stande  aoin  «ärdan,  s«ine  Hitze  zu  beicbwichtj- 
pen.  Es  kam  darauf  Cuchulinn."  Dann  .«ipäter'  ,Es  wird  eine  rntenedaug  von  den  Ullern 
reranstaltct  üHer  diesen  Handel.  Die»  in  darauf  der  Re;^cb1ufi£,  der  von  ihnen  vereicliart 
wurde:  Enior  zu  scblifeu  mit  Ci>Drbi>l)Br  dicdo  Nucbt,  und  Fergns  und  Oatbbnd  auf  dem-sallwii 
Lager  ojit  ihnen,  um  xu  wahren  die  Ehre  Cucbulino'»,  und  der  Se^ea  der  Ulier  diesem  Paar 
fir  ihr  AcrepUreu.  Sie  acceptiren  dies  nnd  tbnn  so.  Ea  zabHe  Cuachobar  deu  Eaufpreia 
Kmer's  am  Uorgen  nnd  gab  Ebrenbusse  dem  Cuchnlinn,  nnd  Rchlief  danach  mit  Beinor  Frau,  - 
und  sie  trennten  sich  nicbt  darauf,  bis  sie  den  Tod  fanden  beiderBeils.*  Vgl.  auch  Mr. 
d'Arbois  de  Jubaiurilte  tn  der  Rev.  arcb.  D^'^c.  tSHI,  S.  SS3,  5^4. 

1)  Sclmidl,  j.  pr.  n..  S.  20C— 212.     Vgl.  d'Arbois  de  Jubaln  rille,  Essay  d'un  CA- 
Udogae  de  la  litt,  epi-^uc  dlrlande,  1883,  p.  "0,  71,  U7.         2)  Schmidt,  j.  pr.  n.,  S.  189. 

8)  BarroB,  t'Asia  etc.  (Veoetia  1562  iu  4j  fi>1.34:  . 
tare  »e  prima  odo  «rano  corrotte  da  ijuBsti  caratlerL* 


•!e  dotuie  noa  »i  potevano  nitri- 
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liKtte,  ^wns  sie  fiir  eine  grosse  Khre  liielten"').  lieber  die  heidiiischen 
Iklalabareacn  hericliten  Vnrthpma  (1510)  und  spätere  Sepfahrer,  der  K5ni^ 
von  Cnlicut  wühle  bei  seiner  Verheiratliuiijj  den  würdifjsten  und  f^elohrlesten 
BraUmaneD  aus,  duuiit  derselbe  in  der  ersten  Nacht  bei  der  Köutgin  sctilufe 
und  sie  deäorire,  and  der  Brahinnne  erhalte  dafQr  vier-  bis  fünfbunderi  Du- 
knten.  In  denselben  Berichten  wird  von  dem  hoidnischen  Tenasserim  er- 
zahlt, da««  dort  die  Bräute  auf  Begebren  ihrer  Väter  durch  Christen  oder 
Muhamniedaner  dcflorirt  würden').  Der  spaniecht^  Edelmann  Pasonal  d« 
Andagoya  hörte  in  der  Zeit  von  1514  bis  1522  In  XicnragiiA,  AtLsa  bei 
Hcirathen  der  dortigen  Indianer  „in  der  Nacht  vor  der  Huchzeii  ein  Mann, 
der  die  Stellung  t^ines  PapHted  irinui^hni«  und  in  einem  Tempel  wuhue,  mit 
der  Braut  schlafen  müsse"').  Yon  den  Arowaken  und  einigen  änderen 
indianischen  Völkerschaften  berichtet  Oriedo  (1535),  dass  eine  Jnngfrau, 
die  verheiralbet  werden  solle,  um  glücklich  im  Ehestände  zu  werden, 
zuvörderst  mit  dem  Piacbe  (Üauberpriester)  schlafen  mösse,  und  dass  sie 
sich  erst,  nachdem  dies  geschehen  sei,  am  folgenden  Tage  ihrem  Ehegatten 
hinzugeben  habe;  und  Goraara  (I5Ö1)  orzölilt,  die  Bewohner  tod  CumanÄ 
bcobnohtc'teu  den  nach  ilirer  Meinung  unständigen  Gebrauch,  die  ueu- 
Termahlicu  Frauen  an  die  Piacbtia  zur  Deflorirung  zu  übergeben*).  In  diesen 
Angäbet]  aus  dem  sechzehnlen  (Inbrliuiidert  werden  heidnische  Gebräuche  ge- 
schildert, die  den  Berichterstattern  aU  besonders  bemerkenswerth  ergchienen, 
weil  sie  mit  dem  christlichen  Sittcugcsctz  iu  Widerspruch  stacdcu.  Diese  Ge- 
bräuche stimmen  darin  überel»,  das»  die  bezeichnete  Uuudlung  im  Einver- 
ständnisg  und  auf  Wunsch  der  Relheiligten  Torgenoratnen  wird.  Auch  ist  nicht 
von  einem  Recht^  sondern  von  einer  Verpflichtung  dessen  die  Rede,  der  die 
üandliing  vorzunehmen  hat.  Insofern  erscheint  es  als  nicht  gerecht- 
fertigt, auf  diese  Gebrtluchc  den  modernen  Auedruck  jus  primae  noctis  an- 
zuwendeu. 

In  einigen  Reiseherichtpn  des  neunzehnten  Jahrhnnderts  wird  bezeugt, 
dass  bei  gewissen  Vülkerschaften  von  .Afi-ika  und  Amerika  das  jus  primae 
noctis  gegolten  habe  oder  noch  bestehe.  Heinrich  Barth  (185fj)  sagt  in 
der  Beuchriüibung  von  Adamaua:  „Der  Häuptling  der  Bägelg,  die  eine  Ab- 
theiliing  der  Hätla  bilden,  soll  in  der  Blöthe  seiner  Macht  unumschränkte 
Gewalt  über  <lie  benachbarten  St&mmc  ausgeübt  und  sogar  das  jus  primae 
noctis  besessen  haben,  seihst  wie  man  mich  versichert  bat,  Qber  die  damals 


1)  Ciidamoslo  bei  Ramusio  (NftTJ^Uoai  etc.)  voL  1  fol.  106:  ...  .«1  nnn  tnrriano 
fetumme  T«r|:^ai  u  prima  oon  tlormissero  col  Si^or  suo  nna  aotlB,  «t  queito  lo  reputamo 
^anda  honore." 

2)  Schmidt,  j.  pr.  n.,  S.  312— 3ia 

3)  A  ndof^ojra,  Nariative  etc.,  Coli,  der  Hakhiyt  Bat.  Vol.  84  p.  83,  34:  .  .  .  ,Th«7  bad 
■DOtlier  ruDlom,  wlijch  wns  Ihat  »heu  one  of  tlietu  «as  raitrrieH,  a  aoaii  «hom  Ih«]*  hcld  as 
a  po|it',  aiid  wLo  Itved  in  a  tcmi^le.  tind  to  sieep  wilfa  tbe  Sride  od  Ibe  previous  night"  V^l. 
W.  £.  A.  Axon  in  The  AcaHemy  t.  25.  Mira  1882. 

4)  Schmidt,  j.  pr.  □.,  S.  3ÖO-3G2. 
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DOch  als  RiDderbirteu  im  Laade  zerstreuten  Fulbe"').  Von  deu  brasiliaiii- 
8cheu  Indianern  meldet  von  Spix,  bei  den  Jumänas  und  bei  den  Culinos 
habe  der  Häuptling  (Cazike)  das  jus  priniue  noctis;  und  von  Martins  ver- 
sicliert,  ihm  «elbüt  gegenüber  habe  aiob  der  Paje  (Zauberpriet^ter)  der  Juris 
jener  Sitte  gerühmt.  Auch  bei  einigen  anderen  brasilianischen  Indianer- 
stämmeD  soll  das  jus  primae  noctis  entweder  dem  Häuptling  oder  dem  Zauber- 
priesier  zustehen^);  doch  ist  die  Angabe  bezüglich  der  Passes  durch  von 
Martins  itn  Jahre  18G7  zurückgeuümuien^).  Endlich  wird  noch  aus  der 
im  Jahre  1878  zu  New  York  veranstalteten,  unter  Führung  des  Lieutenants 
Schwatka  aufgeführten  Expedition  nach  dem  Köitig-Wilhelm-Iinnde*)  aus 
denj  Leben  der  Eskimo  berichtet:  „Ausser  der  Tättowirung,  als  ein  Zeichen 
der  Ehe,  giebt  es  keine  Hcirathscercmunie,  nur  unter  den  Kiuipetu-Eakimo 
gebührt  dem  Ankut  das  jus  primae  noctis^)." 

In  diesen  Behauptungen  ist  mit  dem  Ausdruck  jus  prioiao  noctis  ver- 
muthlich  etwas  Anderes  gemeint,  als  das  viflberuleuc  Uerrcurecht  der  ersten 
Macht,  da  es  sich  nicht  leicbl  denken  lässt,  dasa  ein  solches  Recht,  wie  es 
dem  europäischen  Mittelalter  von  vielen  Gelehrten  zur  Last  gelogt  wird,  in 
derselben  Gestalt,  unter  ganz  anderen  CuUur^iiständcn,  bei  Indtanurstämnien 
gelten  sollte.  Zudem  leidnn  alle  angeführten  Berichte  an  dem  Fehler,  dasa 
sie  sich  auf  eioeu  altgcuiciuen  Ausspruch  beschränken,  ohne  anzugeben, 
wie  die  betreffenden  Gebräuche  festgestellt  wurden.  Was  Uerr  ProfeHsor 
Kobler  hiergegen  einwendet^},  ist  für  gänzlich  verfehlt  anzusehen.  Wäre 
es  Obrigens  erwiesen,  wn«  nicht  zazugeben  iat,  dass  die  crwölmteu  brasiha- 
oischen  Stämme  und  die  Kinipetu-Eskimos  den  Gebrauch  beobachteten,  die 
Dräute  durch  Zaubcrprtester  defloriren  zu  lassen,  so  würde  darauf  die  ße- 
zeichuung  jus  primae  noctis  nicht  passen,  wie  auch  Ernst  Krause  und 
Bastian  als  richtig  unerkeuuen'). 


1)  H.  Bsrtb,  Ktmn,  Bd.  D  8.  &71. 

2)  Schmidt,  j.  pr.  n.,  S.  SG2,  &63. 

B)  T.  MarliD<>,  Zur  Elbnoloirle  Amorikas,  zumal  ßrnNillenB.  ?.  611,  wo  über  di«  Puws 
l^igt  wird:  .Jos  |>riiiiAti  nocti«  liiidet  nicht  8tatt.*  Damit  flürricn  di<?  Angabeu  von  Bastian, 
Pokt  uud  Kulischer  ii^rfiiltan,  da  sie  ^ich  auf  einen  altvriii  ßerirht  des  Herrn  v.  Muitiua, 
Toni  Jahr«  1B32,  »lütteu,  der  (reilicti  in  liem  Wer]«  vuii  IHh,  S.  113,  nif>tIeT  Aiifnaliaio  fuml, 
ohne  darch  eine  Note  boiicblif^t  ku  wcrdou. 

4)  Vgl.  die  Beriebt»  im  Auslnnd  1881  S.  647,  (itiö,  GWi,  und  0.  Valbert  iu  dur  Ucvue 
d*s  dSDX  moadM  Tom  1.  Juoi  1888  p.  G88.  (Dia  bfsanders  eTscbienenen  Berichte  von  Hein- 
rich KlutBcbak  nnd  WUliaio  U.  Uildar  über  disao  KxpDdiiion  «iud  mir  naj^ahUcklich  iitcbt 
zogi^Rijlicb). 

5)  Alistand  1881  S.  r,98.  Vgl.  Kofiler  in  Rernhön's  Ztsohr.  Bd.  4  S.  287.  —  Da«  Wort 
Aukut  bat  dieselbe  Bedeutarg  wie  An^ebbok  in  Orünlanil.  \'^\.  darü^>er  Ej^ede,  Beschrei- 
bung TOI)  tiröulaud,  Ausg.  1768,  S.  160,  161,  aad  Craiiz,  Üi^turle  tod  Grünliuid,  1780, 
S.  198,  (wo  äbrigouii  van  Bettcblnfen  der  l'.räiilv  oder  dorgleiclieu  Nichts  vprkointnt). 

Ü)  BBmhöft'a  Zlsrhr.  Bd.  4  8.  281,  282,  287. 

1)  K<>8ni(>ii  Bd.  10  S.  472,  iVi;  Ztschr.  für  Elhnol.  1882  S.  143,  Nota  1,  und  3.  144: 
BaitiaD,  Zur  DatunriaMtiacbafÜichea  Behaadlungswaia«  dtr  feycbulo^e,  ti.  172, 
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Kari  9elmiidt: 


c)  Scbandthaten  von  Tyrannen. 


Schon  ileraclides  Ponticus  (um  Ä40  vor  Chr.)  err-ählt,  e»  habe  ein- 
mal in  alten  Zeilen  auf  der  Insel  Kephaleoiu  ein  Tyrann  rei^icrt,  der  die 
Mädchen  fleischlicb  erkannte,  bevor  sie  verbeirathct  wurden;  bis  ein  gewisser 
Antenur  eine  Janf^rna  Tor  der  Sohiitiduiijr  bewahrte,  indem  p.r  dich  'als 
Mätichen  verkleidete  und  mit  einom  unter  tU^ra  Kleide  verborgenen  Schwerte 
den  Tyrannen  erschlug;  wegtun  dieser  Heldenthat  sei  Antenor  zam  Ffirsten 
erwählt  und,  ebenso  wie  die  Junn^rnu,  die  er  vor  der  Schande  bewahrt 
hatte,  hoch  grehrt  wordeu').  Von  ähülichcui  Inhalt  ist  ein  weitverbreiteter 
jädi»ch-arabi»cber  Sagenkreis. 

Der  •lerusalemisßhe  Taimnd  erzählt,  zur  ErkUning  einer  Miscbna- 
Stelle:  „In  früherer  Zeit  gab  ca  eine  Vcrfolgnng^  in  Judfta,  ...  man  knech- 
tete die  Judäer,  uothzüchtigtc  ihre  Töchter  und  bestimmte,  das»  der 
mpäfinc  sie  ziieral  beschlafe ;"  nnd  im  Babyloni?chpn  Talmud  heisBt 
es  von  den  griechischen  Mnchthahem,  zut  Erklärung  einer  anderer 
Mischnn-Stclle:  ^Sic  befahlen,  dass  die  Jungfrau,  die  itm  Mittwoch  hei- 
rothete,  vom  Tapbsar  zuerst  bescblufen  werde."  Jn  späteren  jOdiBohen 
Sogen,  die  mit  den  Scholien  7.ur  MegiUath  Taanith  (aus  dem  siebenten 
oder  achten  Jahrhundert)  beginnen,  in  den  Midraschim  (Legenden,  Sagen) 
bis  zum  fünfzelinten  Jahrhundert  in  verschiedenen  Kedaktionen  wiederkehren 
ond  noch  heutzutage  im  jüdischen  GcbctUuche*)  zu  ßudcn  sind,  wird  der 
Aufstand  der  Makkabäer  auf  ähnliche  Schandthalen  des  Königs  Autiochus 
zurückgeführt;  damit  stimmen  auch  die  Berichte  des  Persers  BtrQnl  (uro  1000) 
and  des  arahischen  Geschirlitschreihers  Abnlfeda  (gest.  13^2  oder  1347) 
öbercin*).  In  diesen  Berichten  und  Sagen  glauben  einige  jüdische  Gelehrte 
den  Beweis  finden  zu  messen,  dass  eincial,  vor  Abschluss  der  Mischna  (d.  h. 
TOr  200  nach  Chr)  das  jus  primae  noctis  gegen  die  Juden  geltend  gemacht 
worden  sei,  wie  niicli  jfingsthin  Herr  übrrrabiner  Isidor  Wüi  1*)  verlheidigt 
hat.  ludcBHcii  sind  die  Gründe,  die  einer  solchen  Annahme  entgegenstehen, 
bereits  im  Jahre  1881  entwickelt*).  Der  Kern  dieser  Sage,  die  erat  später 
auf  den  Mftkknbuemufstnnd  übertragen  wurde,  bezieht  sich  auf  eine  Zeit 
von  ungewisser  Vergaugcnhcit  und  stutzt  sich  lediglich  auf  mQndlicht:  Ueber- 
liefcrucig,  für  deren  geschichtliche  .Wahrheit  keine  hinreichende  Gewähr 
vorliegt. 

In  arahisehen  Gesr-hichtswerken  nat  der  Zeit  vom  neunten  bis  vier- 
zehnten  Jahrhundert    Ündet    sich    folgende   Sage    über    den  Untergang    der 


DSehmitti,  j.  |>r.  n..  S  1S9.  190. 

S}  S.  Baer,  Dio  Piutim  für  alle  Sst^bntbe  <tos  Jalircs,  2.  Ausi;.,  S.  61.  6S. 
8]  Schmidt,  j.  jir.  n.,  S    103—176. 

4)  ReTOfl  (teil  Jtudr»  juLves ,  T.  7  ji.  168;  Ketue  okvtsII«  d'AIaaM-Lorrain«  vom  1.  Okta- 
her  1888. 

'5)  Scbmidt,  j.  pr.  o.,  S.  168. 
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'arabischen  Stämme  Tasm  und  Gadts.  Es  herrschte  einst  fiber  beide 
Stämraf>  der  König  Imllq.  Soliii  dea  Hannas,  aus  dem  Stdnitn  Tasm,  ein  ge- 
walttlifitiger  und  uugerecbler  Munn.  Derselbe  balte  einmal  einen  Streit  zu 
schlichten,  zwischen  Uuzailah,  Tochter  von  Mazin,  aus  dein  Stamm  Gadt»^ 
ood  ihrem  Ehegalten,  Nncnen»  Müchiq,  der  sich  von  ihr  getrennt  hatte,  fiber 
den  Besitz  ihrrs  Kiode«.  Kr  entarhied,  das  Kind  solle  unter  veine  Diener 
aufgenommen  werden,  nu/ailah  äusserte  ihre  Entrflslung  über  diesen  un- 
gprechteo  Richterspruch  in  Versen,  die  dem  Könige  hinierbracht  wurden. 
Im  Zorn  hierüber  verfügte  ImUq,  „in  Zukunft  solle  keine  Frau  vom  Stamme 
Gadts  bei  ihrer  Vcrheirathunp  dem  Gatten  zu^jt-führt  werden,  bevor  *«ic  vor 
den  Küni^  gebracht  sei,  und  dieser  die  Vnrkost  ihrer  Jungfrauachaft  ge- 
nossen habe."  Dies  war  ffir  die  Gadisiten  eine  Quelle  langer  DemQthigiingea, 
die  bis  zur  Yerheirathung  von  Aftrs,  Tochter  des  Afür.  andauerten.  Afira 
ward  der  Gewohnheit  gemäss  dem  Könige  Iniltq  vorgefflhrt  und  durch  ihn 
geschändet.  Sie  trat,  noch  blutend  und  mit  zerrissenem  Kleide,  vor  die 
Männer  von  Gadts  und  feuerte  sie  z\jt  Usche  nn.  Ihr  Bruder  al  Aswad, 
ibn  Af&r,  einer  der  Vornehmsten  aus  Heu]  Stnmmo  'iadts,  stellte  sich  an  die 
Spitze  des  Volkes.  Er  vernbrcdclo  mit  deu  Mäuncrn  von  Gadls  eine  liisl, 
um  den  König  und  dessen  Slumme.'<geno8seD  zu  tüdten.  Zwar  sprach  sich 
Afira  gegen  jede  Hinlerliät  und  für  einen  offenen  Angriff  aus;  doch  wurde 
ihre  Meinung  nicht  beachtet.  AI  Aswad  lud  den  Könlfj  Imllq  und  die 
aogosebcDon  Männer  von  '('asm  zu  einem  Gastronhl  im  lrdth«le,  wo  in- 
zwischen die  Männer  von  <.iad}s  ihre  Schwerter  im  Sande  versteckten  So 
gelang  )es,  den  König  und  die  Männer  von  Tasm  wahrend  des  Gastmahls 
7,u  überfallen  und  zu  lödtnn.  Kin  Mann  von  Tasm.  Namoiis  Uijah,  ibn  Murra, 
entging  dem  Blatbade  und  tlQclilete  sich  zum  Könige  der  llimjarilen,  Namens 
l.las>>&n,  ibn  As  ad  Tobba-al-Kämil;  er  schilderte  demselben  die  Hinterlist^ 
womit  die  Männer  von  Tasm  durch  ihre  Sklaven,  vom  Stamme  Öadle,  er- 
mordet wurden,  und  flehte  um  Rache.  Hassan  brach  mit  seinem  Heere  auf 
geeen  den  Sit-z  von  <Jadta,  im  VVüdi  (Jaww,  und  Hess  sich  durch  Uijidi 
fähren.  Kijnh'e  Schwester,  Namens  Zarqil  nl-JamAraa,  die  mit  einem  Manu 
von  tiadt»  verheirathet  war,  besass  die  wunderbare  Eigenschaft,  dass  sie 
drei  Tagereisen  weit  sehen  konnte.  Hassan  erfuhr  dies  durch  Rijah  und 
erliesa  den  Hefehl,  seine  Krieger  sollten  Gaumstämmc  vor  sich  hcrtrsgeu, 
nm  sich  dahinter  r.n  verstecken.  Dies  geschab.  Zarqä  stand  auf  einer  Höhe 
und  rief:  ^Männer  von  liadts.  Bäume  kommen  auf  euch  los;  ich  sehe  Küuitie 
sich  vorbewegeu,  hinter  denen  Etwas  verborgen  ist;  hinter  einem  Baume 
entdecke  ich  einen  Mann,  der  an  einem  Schulterstück  nagt  oder  sich  die 
Sandale  flickt."  Doch  wurde  sie  von  den  Gadisiten  verspottet;  die  Gadisitrn 
versäumten  die  Uüstuiig  und  wurden  tlenmuchst  in  offener  Schlacht  durch 
die  Himjariten  vernichtet.  AI  Aswad  cutkuni  und  flüchtete  zu  den  Tayitco, 
die  ihn  beschOlzten.  Hassan  lies»  die  Zarqü  vor  sich  kommen  und  ihr  die 
(blauen)  Augen    uusreissen;    es   zeigten'  aich    hierbei    auf  ihren  Augäpfeln 
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schwarze  Fasem;  nnd  sie  erklärte  dies  dnmit,  da«8  eie  die  Augen  mit  Pulrer 
voD  eiDem  echworzcn  Stein,  el-itiuid  (Antimon),  eingerieben  habe.  Seitdem 
kam  dies  bis  dahin  unbckanule  Augen iK^Üinilt^l  allgenietQ  iti  Gebrauch.  llassUn 
licös  die  Zarqri  al-Jeinätn»  am  Tboro  von  <Jaww  kruuzigeo;  um!  er  befahl, 
das  Wädi  Uaww  fortan  Jerauma  xu  nennen^  was  bis  zum  heutigen  Tage 
geschieht').  Schon  Ibn  Coteiba  (geb.  828,  g4?8t.  im  Nov.  88!l)  kennt 
diese  Sage  Ol  desgleicUen  der  nur  wenig  jüngere  Tabari  (gest.  im  Febr.  923)*). 
Daher  stamme»  die  Hfricble  von  Mas'  üdl  (947),  ferner  von  AbuUFaraj 
'Ali  von  Ispahan  (gest.  9fi7),  in  dessen  „Uuch  der  Lieder"*),  von  Arany*), 
von  Neiwiiü  :l1-H  iniJPiri  (gest.  um  IllT))  in  dessen  Kommentar  zn  Vera  77 
und  78  der  Hirnjarischen  Kiiside^),  von  Ibn  ßadrtln  (1 18(*— 1*202)  in  dessen 
Kommentar  sum  Gedicht  von  Ibu  Abdön'),  von  AbnUeda  (gest.  1332 
oder  1347)  tnid  von  Nuweiri  (gest.  1348)').  Auf  dieser  reichen  Literatur 
des  Mittelftk'Ors  beruhen  die  Darstellungen  von  Po corke  (1(>50),  Säle 
(17Ä1),  de  Sacy(1806),  von  Lilipastcrn  (1836),  Causein  de  Percevnl 
(1845)  und  Perron  (1858)^).  Dusb  diese  Erzählung  nicht  der  Geschichte, 
sondern  der  Sage  angehört,  ist  leii  ht  nachzuweistir.  Abu'  1  Paraii  Bar- 
HebraeiLB  bat  ps  nicht  für  nöthig  erachtet»  sio  zu  erwähnen;  er  sflgl.  Aber 
die  erloscbeueu  Arabersiäoime  'l'asm  und  tladts  gebe  es  keine  sicheren  Nauh- 
richtcn.  Die  Angaben  von  Hamsa  und  audercn  Geschicbtscbreibern  über 
die  Zeit,  wann  diese  heidi:a  Stumme  untergegangen  sein  sollen,  sind  höchst 
unsicher  und  voller  Widersprüche '").  Nach  einem  Bericht  von  Hamdänt 
scbeiuea    die    beiden  Stämme    in    alter    Zeit    in    der    Gegend    von  JemAnia 


1)  Maa'  ädl  (geat.&&6),  Livr«  des  prairtM  d'or  elc.  Cvolkndct  im  Jahr  947),  Isiteet  tr.-id. 
psr  C.  n»rl.ier  ile  M-^ynant  et  Patet  de  Cnurt«ilte  (l'aris  18G1-1874).  c«fi.  4",  T.  3  p  275 
bis  28S;  D.  II.  Müiiür,  l>Jc  S^age  vom  L'nterpang  der  Slämriic  Ta-.!»  tmd  Oadis  fau»  d«;in 
CoRimeulir  <It  Mirnj»rischon  Ka^id»),  in  den  Sin.-Her.  dt-r  philns.  hfsl,  K).  d»r  Wiener  Akodi 
der  Wiaa,  IM.  8ti  <s.  Iü7— 1IJ9.  —  LkT  Nümc  laili<{  «limtnt  illierein  mit  dem  bitittscben  Aualcq. 
—  Heber  das  Waaderti  oiaos  Waldes  vgl.  Sbaki^poare,  Hacbetb  art  D  scene  4  und  6:  D.H. 
Malier  1.  c.  S.  157. 

2j  IbnCnteiha,  Handbuch  der GHtMeht«,  Anfj;.  v.  Ferd.  Wüsienfeld,  6ön[ng«n  IBfiO, 
S.  308;  . .  .  ainan  koniile  keine  Frau  nun  dem  Stiimni  (ladi^  vf<rlieiratbeii,  ohne  daas  er  zuvor 
i(i  der  BrantiincliF  uach  ihr  ^cscbirkl  und  si<y  vor  dem  RriititiKiini  detlorirt  halte*  ...  F^iäse 
UebcrBctiLun^  iiud  di«  t^rinittcliiug  d<.-r  Umiptquoltcii  dirser  8»ge  vcrdanlie  jrb  doo  giiliKeti 
Bemübuni'i'ii  de»  tlvrni  Or.  S.  liiiiidtLiieT  in  Slrnsaburg. 

^)  Kl  Tsbari,  ÄDnales,  seric  1,  |>aTs  S  p.  T71. 

4)  Kitäb  ;il-ARhäni,  Bd.  10  S.  30  der  Aiiag.  voo  Bulii^  t.  J.  ISf^S. 

5)  l'erron,  Feiame*  »ralw»,  p.  62— 5'.(. 

G)  D.  11.  Müller  1.  f..  \'fi\.  auch  v.  Rremer,  Pie  himjarisrho  Kanideh,  S.  16,  IT,  und 
Ueber  die  südarabi.irhf!  Hag*',  8.  8^. 

7)  Ibi!  Badrün  ml.  Di<»y  (Li-yde  1&16)  i«.  5S— 6ti. 

8)  Sclimidl.  j.  pr.  n,  S.  18!— t8EJ. 

9)  Die  Ciiate  bei  Schmidl,  j.  pr.  u..  S.  181,  162,  ISG;  l*«rron,  Feromes  arabea,  p.  63 
bis  59. 

10;  Schmidt,  j.  pr.  d.,  S.  186—188. 
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eine  bedfialende  Kolle  gespielt  zu  bAben').  Niiberes  Ut  jedoch  von 
iboen  nicht  bekaimt.  Die  Nameu,  die  tu  jeucr  Eritübluog  vorkorameu, 
lassen  ebenfalls  die  Sa(;e  erkennen;  der  Tyrann  Imltq  wird  als  Soba 
dea  Tenfela  boKeichnet;  denn  hM'^^'"**^**i  ^'^  ''^'"  Vater  genannt  wird, 
iat  der  Zurückweichende,  d.  h.  der  bei  der  Erwähnung  Gottes  zDrQck- 
weicbt  oder  verücbwindet').  Auch  Herr  Dr.  S.  Landauer  schreibt  mir, 
dtMB  in  jener  Sage  „kein  Schein  von  Geschichte'^  zu  fiodcu  sei,  und 
du«  in  den  erwähnten  Quellenangaben  Qber  die  Vei'uichtung  der  beiden 
Sl&mroe  „von  einem  historischen  Berichte  kaum  die  Kcdt;^  »leln  könne. 

Rine  ähnliche  Sage  betrifft  den  jildi.scbcu  Fürsten  nl-Fttj&tt  in 
Jnthrib,  dem  späteren  Medina.  Zur  Zeit  des  Kaisers  Justinian,  als  Zorab 
Dhu  Nowus,  der  letzte  jüdische  König  von  Südarabien,  von  dem  äthiopischen 
K&uige  Elesbaa  (At/.beha)  besiegt  wurde  und  sich  selbst  den  Tod  gub  (um 
630),  vielleiclit  in  Zui>unimenhang  mit  diesem  Untergang  des  jüdiscb-bimja- 
rischcu  Keichcs,  eutstuud  eine  Fehde  in  uud  um  Jathrib,  unter  den  beiden 
jüdischen  Stämmen  Kuraiza  und  Nadbir  einerseits  und  den  arabischen  Stämmen 
Bciiu  Aus  und  Ciiazra^,  die  zusammen  Kaila  biessen,  andererseits.  Die 
beiden  arabischen  Stämme  suchten  die  Herrschaft  des  jüdischen  Fürsten 
Algbitjun  [ai-Fitjün]  oder  Scherif-Ibn-Kaab  nbzuschülteln  (als  letzterer 
eine  Unterstützung  von  Himjara  nicht  erwarten  konnte).  Ein  Häuplliug 
des  Stammes  Chazra»;,  Namens  Mulik,  Solin  oder  Enkel  von  Ajilau,  lud  die 
jüdischen  Häuptlinge  zu  einem  Gnstrauhl;  und  bei  diesem  Gastiualil  wurden 
die  jüdischen  Häuptlinge  ermordet;  der  Fürst  Alghiljun  [al-Fitjün]  wurde 
hierbei  durch  Mnlik  erschlagen,  in  der  Zeit  um  530  oder  535  nach  Chr.  G.*). 
Grätz,  dem  diese  Darstellung  entnommen  ist,  bemerkt  dabei,  es  seien  die 
Vorgänge,  die  zu  dem  Aulstunde  gegen  den  gouauulcu  Fürsten  fiihrten, 
sonst  nicht  bekannt.  Docli  Ündet  sich  hierüber  in  der  Chronik  des  Ibn-el- 
Atbir  (geh.  um  1177,  gost  um  1255)  folgende  Erzählung:  „Wir  haben  schon 
erzählt,  dass  die  Judeu  nach  der  Einwanderung  der  Ansuren*)  in  al-Madinah 


1)  Handlni  im  (iaiüat  il  'Arab  8.  34&  (narh  AafItKhIung  Her  OrtscbArton  Jent&ctia's]: 
.Dies  Hind  die  WobD»Jlie  ron  Ta«in  und  <f&cii*;  darin  boflnien  sich  ihr«  !tftu<1eiikinS|er,  ihr« 
Borijeii  und  ihre  butnl,  d.  i.  eine  :Ul  viiTeckiifor,  ol>eri  y\nlt  zalautvittler  I'ytKmidöii  au»  I,ebai. 
AhuUilik  Mgt:  Ich  bnbe  tlort  (iit  Jen>äiiia)  ein  (Jcb&uilc  nDBoTrofTfn,  (l«>s»en  RüheSüO  cuhilus 
(dirl')  lietriftt;  e*  «Inl  erifihlt,  'his  manche  Bauten  eine  R'ihe  von  600  cubitut  erroii^hten. 
Von  einora  dieser  (Waehtlhüruif)  ertilii-kte  EI-.Tcui4inah  dicjcniRvo,  die  ton  Gaww  Gin  nieder- 
stieei^u,  von  dem  Kmum  Am  (B«rRes)  «l-Daui  in  eini^r  Knlfpruijut;  von  zw«!  Tagen  und  zwei 
Närbivu.     Üsdi»  bat  in  liidrima,  Tasm  in  al-(laclhri  gewohnt." 

2)  Dmff  Beinerkunß  und  die  roritebcnde  Noiis  aoa^  Batndäni  verdankfl  ich  deoi  Uerm 
Pitif.  Dr.  I>.  Ü.  MätUr  in  Wien. 

3)  H.  Orilz,  Ge«ch.  der  Juden,  Bd.  fi,  S.  85-rf7  und  S.  409—411,  aiii^h  8.  G9,  78-  Znr 
■tldemeinen  Orienlirung  ist  die  Dar.'^ielluiiß  ink  tu>lben  Bande  S.  67 — 9-1  und  3{'7— 413  tu  rtr- 
glriclirn,  —  Ol)  die  Zeilani^Brie  von  Qräti,  die  kicIi  auf  eine  Untersnrhuni;;  vun  Perron  vom 
Jahre  16S8  •^tütil,  ricbltt;  ist,  kuiiu  bier  dabiDg«<itvLll  ^iIcilMo. 

4)  Ansaren,  d.  i.  Ileifvr,  heisaea  die  Araber  der  Stämtue  Atta  und  Cbaarag,  «eil  sia 
Uubamtnad  bnlfoD,  ala  er  aach  Uadinab  kdta. 


herrschten.  Dieser  Zustand  dauerte  fort,  bis  der  Jude  al-Fitjön  Köoi 
wurde.  Er  gtntnmte  von  d«n  Bant-IsraTl.  und  zwar  aas  der  Familie  der  Hant- 
Tha"  labah,  und  war  ein  büser^  gewaltiliäüger  Mann,  dem  die  Juden  ««»  weit 
gehorchti^n,  dass  keine  Frau  Leirattien  dutfie,  ohne  sich  ihm  zuvor  preis- 
zugeben. Es  wird  erzählt,  daas  er  das  g'cicbe  Kccbt  auch  uuf  die  'Aus  und 
i'hnzrsiK  ausübte.  Als  eine  Schwester  des  Malik  bin  'Aglän,  des  Sftlimiten, 
des  Hiiuptlinfi»  dfr  ('har-rag,  hpirathen  sollte,  und  die  Hochzeitsfelerlichkeil 
stattfand,  trat  die  Rraut  aus  dem  Kroisc  ihrer  Familie  hervor  und  entblösste 
ihre  Waden  (Untorschenkel).  Ihr  Bruder  .>lälik  tadelte  sie  dedhalb.  Sie 
aber  erwiederte:  Was  man  nilt  mir  diese  Nacht  beginoen  wird,  ist  schänd- 
licher a)s  dies;  ich  werde  preisgco;cben,  einem  fremden  Mann!  und  sie  enlblössle 
sich  nochmals,  ü«  begleitete  sie  ihr  Bruder  in  ihr  Gemach  und  fragte  sie: 
kennst  du  einen  Ausweg?  Sie  ontgegnelo:  .la  wohl,  ich  kenne  einen;  du 
gehst  mit  i\i:n  Weibern  mit  (in  seinen  Pulust),  und  wenn  sie  den  Palast 
verlassen,  und  al-Kitjün  eintritt,  so  lodtest  du  ihn.  Er  versprach,  dies  zu 
ihun.  und  begleitete  die  Frauen,  als  dieselben  zu  al-Fit)Qn  gingen,  als  Frnu 
verkleidet  und  mit  einem  Schwert  versehen.  Als  soHann  die  Frauen  das 
Gemach  verliesseo,  und  al-Fitjün  eintrat,  tödtcte  ihn  Malik.  Darauf  floh 
er  eilends  nach  Syrien*)." 

Die  Verwandtschaft  dieser  arabischen  Sogen  mit  dem  erwullnteD  jüdischen 
Sagenkreise  und  mit  der  Erzählung  über  den  Tyrannen  von  Kephalenia  ist 
nicht  7M  verkennen.  Auch  können  dsmit  noch  einige  dem  Anseheirt  nach 
jBngere  Sagen  verglichen  werden,  nämlich  die  von  Alexandre  Büro  es  (1834) 
bezeugte  Sage  Ober  den  Herrscher  von  Hariipn.  und  die  duicb  Gustav 
Weil  (1845)  mitgetbeüte  ErzäMung  eines  Wiedehopfes  über  die  Schand- 
thatcn  des  Königs  Sharahbil  von  Saba').  Zum  Beweise  drs  jus  primae 
noctis  in  der  heutigen  Bedeutung  dieses  Wortes  können  diese  Sagen  niebt 
aasreicben,  da  sie  nicht  von  einem  Rechte,  sondern  nur  von  Schand- 
ihaleu  der  bctrcfFcndcn  Tyrannen  handeln,  AehnlL<'b  verhält  es  sich  mit 
den  Angilben  des  Valerius  Muximws  über  die  durch  die  Sklaven  lu  Tolsinii 
verübten  Schandthnten  und  des  Lactantius  über  die  AusschwcifungcQ  des 
Kaisers  Afaximin  und  seiner  Genossen*). 


1)  lliii-vl-AlhiT  fd.  C.  .1.  Tornheri;,  lld.  1  S.  492.  Di«  Ermittelung  und  ([«bersetsUD^ 
dieser  Stelle  verdanke  ich  «lfm  Herrn  Prof.  Dr.  P.  Ft.  Müller. 

2)  Schmidt,  j.  pr.  n.,  K  17(>— J80  un-l  S.  212,  213.  Die  ft«if  roi-ine  RitT.^  (tur.-li  lUrrn 
Ür.  8.  Landauer  in  Slrassburg  und  Herrn  Prof.  [>r.  L'.  H.  Müller  in  Wkn  mutcstelUeii 
NafhforwhunRSn  nach  den  Quellen  dpr  Snp©  über  Könip  SharabbiJ  {»orübcr  jH«  BeinTkunjton 
aufS.  17H.  17!t  der  uncefühilen  Schrift  nicht  penüßen  künnen)  «iiiJ  leider  erfolifln»  eeblieb^n. 
Bei  nisrhäm  ihn  lltiha  lu  tnad  (s!^»t.  um  820;.  d«m  Mtcslen  araMiich«n  CbroiiUtvn,  sowi« 
b«i  TntiAri  iinrl  Mak'  ütit  ist  Nicbt»  davon  zu  tii)d«ti.  Alt  itcbelat  Rlao  die  Sage  nicbt  lu 
seil).  Die  Mii|ilic-hkeit  ist  (lii^  tu  nm-r  etwa,i|;en  iSufklärung)  nicbt  ansfre>cb]o>8«D,  da*« 
Gustav  Weil  die  Saß«  übrT  K-niig  Itiiliq  von  Ta-ini  auf  Künig  StmrabbLI  von  Saba  über- 
traf{«n  bal.     Vj^l.  auch  l'erron,  Fetnmes  Arab«s,  p.  12— 2S. 

S)  Scbmidt,  j.  pr.  n.,  S  190.  191,  19St-lM. 
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IV.    Ergebnisse. 

Die  mit^ettinilt^^n  Sugen  fiber  Schnndtliaten  von  Tyrannen  (S.  54— 58) 
ki^nnen  zu  dens  Xacliweise,  dass  in  Griecbenlftud,  Palfistiua,  Bubylouieo, 
Ambieo  uod  anderen  Landern  das  jus  primae  noclis  in  Geltung  gewesen 
sei,  fQr  sieb  allein  nicbt  genügen,  da  sie  niclit  der  Geschichte,  sondern  ledig- 
lich der  Sage  angehören,  und  darin  nicbt  Rechlaeinrichtnngon,  sondern  Will- 
kürakte geschildert  werden.  Sie  bpruhpn  als  Sagen  auf  d<^m  gesunden  Grund- 
gedanken Ton  Verschuldung  und  Vergeliung. 

Ebensowenig  sind  die  aus  dem  europäischen  Altert hum  und  aas 
fremden  Weltlheilen  gescbilderlcu  Hochzcttügcbräuche  (S.  50^53)  geeignet, 
ein  jus  primae  iiCK;tis  zu  beweiüen.  Erstlich  »ind  die  betreffenden  That- 
aacbrn  noili  nicht  genüg''nd  festgestellt,  und  ein  Tbeil  derselljen  gehört 
lediglich  der  Sage  an.  Sodann  aber  enthalten  die  fraglichen  Gebrauche 
nicht  sowohl  ein  gegenüber  den  Brnutleutcn  gehend  gemachtes  Hecht,  als 
vielmehr  tbeils  eine  freiwillig  rlargebrnchte  EhrenbeziMjgiirg  «nd  erbetene 
Gnadenerweisnng,  iheils  eine  gegen  die  Braatleule  eifülltc  VerpÖichtnng. 
Es  könnte  hier  eher  Ton  einem  onus,  Ms  von  cinena  jus  primae  noctis 
gegenüber  den  Neuvermählten  gesprochen  werden. 

Wird  der  Inhalt  jener  Sngcn  über  Schaudtbalen  von  Tyrannen  mit 
den  bezeichneten  Hm^hzeitsge brauchen  vermischt,  »a  kann  daraus  leicht 
die  Sage  von  einem  jus  primae  noctis  entstehen.  Kino  solche  Vermischung 
ganz  verschiedener  Dinge  ist  vom  Standpunkt  der  Kritik  nicht  zu  recht- 
fertigen, kann  nbcr  bei  der  Sagenbildung  vorgekommen  sein. 

Vom  „Stsodpunkt  der  heutigen  Sagen-  und  Völkerkunde*^  ist  die  Be- 
hauptung erklärlich,  das»  die  aus  europäischen  Lfindern  mitgelheilten  >'ym- 
boltKchen  Hnclizeitsgebräuch«  (S.  32 — 35)  auf  einp  prähistorische  Zeit  hin- 
deuteten, und  Äasa  „einst  das  thatsächlich  geSbt  wurde,  was  später  nur 
noch  sinnbildlich  seinen  Ausdruck  fand."  Doch  ist  selbst  diese  Tlypnthese 
nicht  dahin  zu  verstehen,  dafs  in  der  prähistorischen  Zeit  ein  ju*  primae 
noctis  bestanden  habe.  Zudem  siud  die  Nachrichten  über  die  iraglichen 
Hochzeitsgebräuche  nach  den  bisherigen  Forschungen  auf  einen  enge  be- 
grenzten kleinen  Iiandesstrich,  im  Pyrenäengebicto,  beschränkt. 

Die  Vermuthung,  dass  Heirathsahgaben  des  Miitclalters  oder  der  Pe'idal- 
zeit  durch  Ablösung  des  jus  primnc  noctis  entstanden  seien,  steht  mit  den 
urkundlichen  Nachweisen  über  die  Entstehung  dieser  Abgaben  in  Wider- 
spruch und  kann  destialb  nicht  fcsCgelialteu  werden. 

Für  die  Lehre,  dnss  im  christlichen  Mittelalter  das  jus  primae  noctis 
in  der  heutigen  Bedeutung  dieses  .Ausdrucks,  in  den  meisten  oder  in  allen 
europäischen  Ländern,  geherrscht  habe,  giebt  ea  keine  Rntncholdigung. 
L>icse  Lehre  erscheint  heute  ebenso,  wie  sm  Schluss  der  Untersuchung  vom 
Jabro  1881,  als  ein  gelehrter  Aberglaube. 


Die  Kthuolögie  in  iliren  geographischen  und 
hißtorischeu  Gesicbtepunkten. 


Von 

A.  Baatian. 


]m  crstcü  Eiüdruck  fasat  sicli  Tür  jeJeu  CoutiocDt  der  Stempel,  mit  dem 
seine  urgatii&chen  Produktionen  geprägt  itind,  ula  ein  mehr  oder  weniger  gleich* 
artiges  ToUl,  betrefis  der  Flora  und  Fauna  sowohl,  wie  des  anthro- 
pologischen Typus.  Zur  frühesten  Entdockungszeit  Aracrika's  hatte  man 
bei  den  lodianerT»  mit  einem  alle  gesehen  (wie  es  Herodot  unter  den 
ScythcD  vorkam),  gleichwie  im  Ni'ger  als  „Niger*'  (oder  Nigger)  sich  Afrika 
repräseutirtp  und  die  classischeu  CoDceasinnen  au  Libyen 'a  Afri  im  ^Mohren**') 
Othello  vergeascn  waren.  Beim  Nähertreten  schärfen  sich  dann  die  Detail- 
scheidiingen,  obwohl  die  äusserste  Peripherielinie  für  die  ullgemeinea  Um- 
risse eine  Berechtigung  (je  nacfadeii])  bewahren  mag. 

Was  wir  als  kontinente  bezeichnen,  sind  räumlicfie  Anordnungen  des 
Festen  «uf  dem  Eidhnll,  die  sich  unter  natürlich  gegebenen  Umgrenzungen 
als  Gauzi'H  durstelleu,  die  also  unter  eigenartig  gleicbmässigen  Bedingungen 
(io  der  einen  oder  anderen  Hinslclil)  gelagert  sein  müssen,  und  daratis  er^ 
gieht  sich  in  natürlicher  Weiterfolge  ein  gewisserinasson  typisches  Nivelle- 
ment iür  dif  Erzeuguibtsc  (für  die  organische  Well  im  Pflanzen-  und  Thier- 
reicb)  eines    solchen  Ganzen,    im  Ausdruck  der  geographiächcn  Provinz. 

Wenn  diese  nun,  so  lange  in  teleakopiächer  Fernsicht  kaum  erschaut, 
als  eiulieitliche  Ernfbeittting  sich  erledigeu  mag,  mt  wird  sie  duch  gar  bald 
nach  allen  Kichlungeo  hin  auaeinander  zu  gehen  beginnen ,  wenn  beim 
Nahertreten    mikroskopioche  Detailforschung    mit    ihren  Sichtungi^n   anhebt, 


1)  Der  lypUche  Mohr  des  }IIitt«lii11«r»  echloas  eich  lubhr  «ii  dai>  iiuaurtUmsi'bAn)  WmIhi 
des  UiltehneerTandAs  an,  kö  die  AlmoraviilE-ii  in  ibrerapaiiUcbc»  UjniiiAtie  auf  Europa 'g  Bodefl 
hinüberreirliiQii  vnn  Marokkti  her,  uml  ilerri  Reicli  ^K  r  .tlüialiileD*  (1073),  in  Jem  ilie  Letnla 
hii-h  mit  (lein  nifciitisrhen  Klemcut  der  Bi-uu  GuJJalHti  iltiK-hclriiii|[pii  batti-o,  nie  MU<'h  Uarukku  s 
Ruuia  (dar  Soarltay)  sich  in  Timbuktu  iLuakler  nbbcbt-ti  gt%tu.  dio  Sienagb«  der  TuarcH  unter 
(Jeu  B^rbcra  im  uatlichoti  Zusatuineuhaug. 
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und  daun,  m  der  mit  iler  Erkonntniss  Schritt  hnlteoHen  Vermehrung,  diffe- 
reozirt  sich  die  Vielfachheit  hotaiiiscber  und  zoologischer  Provinzen  hei 
einem  jeden  der  Continente,  so  dnss  ffir  die  ttnlhropnlogisclie  Provinz  und 
ibr  wissenschnftlicbee  Veretnnduiss  wohl  gleicher  Eutwickclun{;t4gan|r  zu  gelten 
haben  wird. 

Das»  im  Besondern,  hei  Betrachtung  der  einzelnen  Continente^  ein  jeder 
derselben  die  Anlage  des  ihm  adaequalcn  MnnsifiRtabea  zu  verlaof^en  hnben 
wird,  bedarf  knam  der  Bemerkung,  da,  selbstversländlieh  genug,  der 
amerikanische,  der  nördlich  und  südlich  vom  Aequator  zweimal  fast  die 
Gesammireihe  der  Zonen  (nicht  nur  horizonlal,  sondern,  in  einigeu 
Regiunen,  auch  vertikal)  durchzieht,  ganz  andere  Aspecten  in  seinen  geo- 
graphischen Provinzen  aufzuzeigen  haben  wird,  als  der  afrikanische  z.  ß., 
der  einen  gleichartigen  ZonengUrtel  nur  mit  (relativ)  beschnlnkten  Aus- 
läufern einigermaassen  überschreitet,  und  auch  sonst  monotonen  Charactera 
sich  darstellt  im  Vergleich  xur  orographischen  Gliederung  Asiens  oder 
Europas  reicher  Kösten-Entwicfcelimg.  Und  so  (wenn  von  den  auf  weite 
Wasserflächen  des  Oceans  zerstreuten  Inseln  Polynesiens  abgesehen  wird)  er- 
gftbe  sich  (ur  Afrika  auch  In  der  That  ein  weiterer  Umfang  für  anthropolo- 
gische Gleichartigkeit,  als  irgendwo  sonst. 

Eine  deutliche  Schetdutigslinie  markirt  sich  zunfichst  da,  wo  sie  nach  d«r 
geographischen  Configurntion  zu  erwarten  ist,  nämlich  naf  der  Verbindungs- 
brücke  mit  Asien,  die  auch  zum  letzteren  Erdibeil  sich  rechnete,  che  von 
Strabo  ^  idiuig  ttaXm'ftivtj  *Aai(t  definirt  wnrde.  Auf  der  durch  geographischen 
Zusammenhang  geebneten  Bahn  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  fremde 
Elemente  auf  afrikanischen  Boden  übergefOhrt  wurden;  solche,  einmal 
dort  eingcpßnnzt,  roussten  sich  dann  auch  in  jenen  Folgewirkungen  bemerk- 
bar niachrn,  die  man  sich  im  bamitischcn  Spracbslamm  (mit  Anschluss  an 
Aegypten'a  Vorgeschichte)  systematisch  zurecht  zu  legen  versucht  hat,  — 
besonders  als  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  unter  arabischer  Decke  der 
Mi ttelmeer kosten  berberische  Unterlagen»  anfangs  in  zersprengten  Trümmern 
(bei  Venture  de  Paradis),  dann  in  zusammenhAogenderen  Massen  erkannt 
worden   waren  und  Berücksichtigung  erheischten. 

Anderijeits  liegt  es  in  physitralischen,  also  auch  physischen  Ver- 
hältnissen begründet,  dass  in  den  um  ein  isnlirtes  Hochland,  gleich  dem 
abyssinischen,  gelagerten  Ländern  ein  isolirt  eigenartiger  Typus  hervorza- 
treten  hat,  der  als  der  äthiopische  oder  der  der  Beja  (Ilartmanu)  de- 
finirt wurde,  uud  ebenso  muss  die  aus  der  tropischen  Zone  hiuau»rugende 
Sodspitze,  weil  dadurch  geugraphisch-kÜuiatologisch  von  dem  Hauptkörper  des 
Erdlheils  getrennt,  —  auch  im  Typus  der  geographischen  Provinz  ein 
Effect  des  „Klima  im  weiten  Sinne"  (als  „Milieu"  oder  , Monde  ambiant") 
derartige  Abtrennung  zur  Schau  tragen,  wie  in  den  linguistisch  zur  Klasse 
der  Schnalzer  Gerechneten  crkeunbar. 

Per  Kest  bliebe  vorläufig  nun  (mit  den  Fulah  oder  Nuba-Kulah  in  vor- 


beliallliciier  Reserve)  för  sog.  Nigritier,  (oder  eigentliche  Neper)  übrig,  wobei 
iadegg  noch  <tie  Abscheidung  von  den  Bantii  Ve.r1ef*enheilcn  vcrnrsaclit  bat, 
ein  Hin-  und  Flerröcken  not"  ineinanderschwimmcDtieiu  Grenzgebiet. 

Die  Hau|)t6chwierigkeit  hier  dürfte  indese  fär  dus  Sysicm  in  diesem 
selbst  wobl  liegen,  da  das  natürliche  (der  geograpLi^cben  Provinzen  inner- 
halb ihres  elbnologiscbei)  Horizontes)  im  jelKigen  Stadium  einer  kaum  be- 
gonnenen MaterialanHaoirnlung  uneli  cicbt  herstellbar  ist,  und  in  der  Zwischen- 
zeit also  kOnstlicbe  Eintheilungsprincipien  aushelfen  müssen.  Unter  den 
dafür  vorgeschlagenen  Kriterien  haben  als  best  approbirte  swci  Betracbtungs- 
weisen  ihr  vollij^ültiges  Bürgerrecht  erworben,  die  craniolo^'ische  (oder  all- 
gemein physiulügische)  und  die  linguistische.  Jede  empfiehlt  sich  in  ihrer 
Art,  die  craniologiscbe  für  die  Anthropologie  (in  der  Topogmphio  der  jedes- 
maligen geograpliisdien  Provinz),  die  bngnistiscbe  frir  die  geschichtlichen 
Beziehungen  (im  ethnologischen  Horizont),  und  jede  ist  so  für  ihre  beson- 
deren Gesichtspunkte  zu  vervven<len,  wogegen  eine  leichtbegreifliche  Ver- 
wirrung resiihircn  muss,  wenn  m&n  ihre  Methoden  durcheinander  schiebt, 
wie  im  hier  vorliegenden  Falle  ge'^chehen. 

Ueberrascht  von  der  Grossartigkeit  einer  glcichmässigen  Sprachlamitie 
in  ganz  Africa  fast  südlich  vom  Aequator  (mit  Ausnahme  der  obengenannten 
Enclave),  hat  man  auf  eine  Zusummengehürigkeit  der  übnlich  redenden  Stämme 
geschlossen,  und  niichdein  (seit  T*i  chten  stein)  die  Parallelen  zwischen  Mn- 
xambik  und  Congo  von  Marsdon,  zwischen  Öwahili  und  Pongwe  von  Boyne 
aufgezeigt  wurden,  haben  sich  die  Analogien  fortgesetzt  bis  zu  den  Naka, 
obwohl  im  dialektischen  Uebergnnge  schon  zu  Dualla  (Clark e),  und  wie 
östlich  ausgcdt'hut  über  die  Wapokomo  und  W  ukamba,  zwiscbeu  Oalla  be- 
reits (eIho  hier  liis  dahin,  wo  Abyssiniens  Kochgebirge  mitreden),  so  west- 
lich bis  zur  Annäherung  an  das  Camerungebirge  und  die  vielfacbeD  Varia- 
tionen, mit  denen  sich  dann  nördlich  die  Thjeiognomie  der  Negerländer  zu 
zerbrechen  beginnt. 

Dies  Viiriiren  ergiebt  sich  als  Folge  der  vielfacbea  Wechs*;lbeziehungeu, 
die  auf  einander  eingewirkt  haben,  zerstöiend  bald,  bald  wieder  neuhildend, 
im  uigrilischen  Gewogc,  auch  mit  Zwischenklängen  fremdartiger  Elemente, 
bis  nach  Adumauu  hinein.  Nicht  abiT  darüber  hinaus.  Judem  sü  der  Süd- 
thcil  Afrikas  (wenigstens  für  das  Ccnlruin  und  den  Westen)  ungestört  für 
sich  geblieben  ist,  hat  »ieb  hier  in  einem  ehrnuulogisr.b  zeitlosen  Verkehr 
jenes  gegenseitige  Sprarliverwtäudnias  hergestellt,  wie  wir  es  jetzt  im  Terri- 
torium der  Biintu  antreffen. 

Das  eiubeitliche  Sprachbund  vereinigt  also  allerdings,  aber  dennoch 
würden  die  Stämme  um  Gabun,  am  Congo  und  weiter  südlich  noch,  (im 
Kfl'ect  der  geographischen  Provinz)  unbedingt  zusammen  zu,  rechnen  sein 
mit  denen  am  Camerun,  am  Calabar  und  den  anderen  Verwandten,  die  sich 
von    einer   allgemein    grob  umrisseiien  Skizze  (wie  etwa  bei  der  adoptirteu 
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(Heilung  dos  Continents)  vorläufig  kIb  NJgrilier  (oder  Neger)  niederaetzen 
lieseen  (im  Grossen  und  Gunzen  lii«  anf  weitere  iSeparlrungen). 

Im  Osten  lir-gi  es  eiaigermaääcu  under«,  denn  dio  freaidiirtif^en  Elemente, 
mit  scbwach  uus  enllegeoeD  Zonen  hu-r  nacbkUngcudeu  Fortwirkungen,  laasen 
«ich  hier  weiter  vurfulgen,  als  im  Centruni,  —  (wo  sie,  wie  gesagt,  in  Ada- 
in»aa  abaierben,  oder  mit  lieia  Flussgebiet  des  Niger  liings  der  Westküste)  — 
und  auf  den  ao  aosgpQbten  Heiz  wäre  der  AnBtnsa  Kurückzuführrn,  durch 
welchen  dort  (an  der  OstkOsle),  jene  Bewegung  hervorgerufen  ist,  in  welcher 
der  Name  Buntu  geiierali<^irt  wurde,  bei  dem  mit  den  Amapondos  beginnen- 
den Vordringen  nacb  Süden,  bis  in  dna  Terrain  der  geograpbisch  wieder 
fixirten  Khoinkhoin.  Dasa  trotz  somalischer  Abwcicbungen  die  Anlehnung 
an  die  Nigritier  oder  Neger  nicht  verloren  gebt,  haben  Frilsch's  Arbeiten 
bewiesen.  Es  dfirfle  sich  desbiilb  aucli  empfehlen,  die  Namen  der  Bantu 
auf  die  erobernd  herabgezogenen  Kafärstänimc  (mit  Zulus)  und  die  ihnen  zu- 
gehörigen Züge  ienaeits  de»  Drache ngebirges  bei  Bechuauen,  Uercrtl  (unter 
Damara)  u.  s.  w,  zu  bescbrftnken,  den  Sprach.ttamin  dagegen  etwa  als 
zingiscbcn,  oder  in  ähnlicher  Gcneralisation.  zn  bezeichnen,  wenn  sich  der 
Gebraocb  nicht  linguistisch  bereits  allzusehr  fixirt  hätte,  um  eine  Namens- 
änderung  annebmbar  zu  machen.  Und  auf  Namen  kommt  es  wenig  au,  so- 
bald präcisirt  ist,  was  darunter  zu  vi-rsteheu,  wogegen  böscsle  Confusioaen 
angerichtet  werden,  wenn  man  sich  beqnemcrweisc  die  Niimen  genügen 
lägst  und  damit  herumopcrirt  in  der  ICthnoLogie.  Gerade  die  weitestklingenden 
Namen  haben  für  ihre  Gesichtspunkte  oft  die  ullergering;«te  Bedeutung, 
weil  in  der  Mehrzahl  als  bi^toriscbe  Keuiinisccnzcu  liorübergcnornmen,  in 
welchen  ein  verschwindender  Bruchtbeil  de»  Volkes,  weil  als  domiuircnder 
io  seinem  Glänze  die  grosse  Masse  des  Einzelnen  verdeckend,  für  die  Ge- 
schichte  allerdings  in  maiicherloi  Rücksichten  als  wichtigster  zu  gelten  hätte, 
nicht  dagegen  für  die  statistiscb  ihres  Durchschnitts  bedürftige  Induction. 
Aehnlich  verliält  es  sieb  mit  Jonen  anderen  Namen  solcher  Barbaren  (oder 
Cbichimcken),  die  als  ausserhalb  der  lulercssen  eines  Geschicbtsvolks  stehend, 
für  dieses  unter  Allgeuieinbeziehuugen  (thracischen,  ligurischen,  celtischen, 
türkischen,  lartiiriHchen,  mongolischen,  turanischrn,  oder  «nnstigen  Auj^geburten 
eines  Ottnrokuru)  fignriren,  auf  wenig  oder  gw  nicht  betretener  terra  incognita, 
wohin  nun  eben  die  geogiaphiscben  (oder  orchaotogiscben)  Pioniere  ihre 
Schritte  zu  lenken  haben,  um  zu  entdecken,  wie  es  im  Einzelnen  dort  steht. 

Obwohl  zwischen  den  Conlinenlen  der  allen  Well  Afrlcu  eine  homo- 
genere Miisge  darstellt  (ein  eiuf5rmig(?s  Seitenstück  zu  Australien),  im  Mangel 
orographischer  Gliederung  und  reicher  Küsten-Entwickelnng,  lassen  sich  doch 
auch  hier  geschichtlich  abgezeichnete  Arenlß  markiren,  hydrographisch  zum 
Xbeil,  und  dann  durch  den  Ausfall  der  Wüsten  (in  Zwischengebieten). 

Von  den  Wüsten  gilt,  wie  für  das  Meer,  dass  dasselbe,  obwohl  an  sich 
eine  trennende  Barriere  (nachdem  diese  ilureh  SchiSTahrt  Qberbrückt  ist),  nicht 
scheidet  (wie  Gebirgsl ander),  sondern  einigt.    Aehnlich  die  Wüste,  wenn  vom 


^Schiff  der  Wüstc*^  duri-lif»liren,  und  so  «piegell  sich  der  Reflex  des  Nord- 
rai]de6  in  den  Lündorn  sQdlicli  der  Snhnrii. 

Unter  den  Wandlungen  der  Mittelmeerkfiste  (Libyen's,  spilter  Africa 
provincia  oder  Africa  propria),  —  unter  iUren  mytliiecbeD  Färbungen, 
in  Sagen  von  Hera  kies -Zügen  oder  amolfkilischer  Flucht,  und  dem  Vor- 
Hpuk  in  den  Atlantiden  von  Sus  (der  Susub),  ehe  Kkander  den  Cnnnl  von 
El  Ziikak  (Edrisi)  eröffnete,  bis  zu  puniat-lien  Siedlungen,  vandalischen, 
ftrflbisclien  Eroberungen,  —  werfen  sich  die  in  Bergfesten  (der  Kabylen)  vor 
der  Unterjochung  nic!it  GeschQizton  in  die  Weite  der  Wüsten,  weit  und 
frei  zu  wandern,  gleich  den  Tuarrg  zwischen  ihren  Oasen.  Auch  aus 
noniudisirendpn  Ambern  folgten  Wanderer,  besonders  im  Osten,  wu,  Im 
Angi'hluRH  an  alte  Mauretanier  (Numidierj  Gaetulier),  arabisch  redende  Mauren 
am  Senegal  die  Grenzlinien  der  Negersitze  erreiclien,  und  andererseits  im 
Hin-  und  Herwandern  bis  in  Europas  Gesf-hicbte  hineinreichen  durch  die 
aus  ihren  Förstengesclilechtern  in  Spanien  eingesetzten  Dynastien. 

liier  bat  sich  nan,  von  den  weisen  Sultanen  Ghanata's  her,  durch 
Sonrhay  bis  Kanuri  (im  Zusammentreffen  mit  himyaritischcii  Traditionen  aus 
dem  OsttMi)  ein  Geschichtsknolcn  geschlungen,  dessen  berberische  (oder 
auch  arabische)  und  nigritischc*  Frid>pn')  sich  mehrfach  Jn  der  einen  oder 
anderen  Form  von  Lencäthiopiern  zusammengewoben  haben  mögen,  wie  beim 
Kückzag  dfr  Fulnh  zu  den  Sorerrrn  (selbst  eine  nrcliaistisclie  Schichtung 
vur  der  Stiiutcugrüiidung  der  Jolüfi')  beim  Nachdrangen  der  Mauren  (ßoilut), 
lind  wie  aus  den  Peulh  und  Torodoa  die  (den  schwurKen  Stammherrn,  wie 
Relu  die  Ncberi,  verachtenden)  Toucouleurs  (Raffen el )  hervorgegangen,  so 
mancherli?!  Moditicationen  unter  den  freien  MeÜe's  mit  den  Assnaiiek  (Serra- 
kük't)  oder  „Unterworfenen"  aller  Art,  bis  zu  den  zu  Tiapys  geflüchteten 
Djalouke,  als  die  F'ulab  (Massina's)  ihrem  Alinamy  eine  Kosidenz  in  Foula- 
Djalon  erbauten;  und  seit  Danfodio'a  Siegeszuge  erhob  sich  über  tiober's,  oder 
(bei  Sultan  Bidlo)  der  Kopten^  Städtehund  das  Reich  von  Snkoto,  während  um 
Tiinbnktu's  Besitz  Fulah  mit  Tnnreg  kämpfen  im  Auf  und  Nieder,  wie  mit 
Temala  von  Melle  (1533  p.  d.)  der  „Hey  dos  Fullos'*  (de  Bnrros)  in  ver- 
gangener Zeit. 

Ein  durchgreifender  ttnterschied  der  Fulah  von  den  Nigritiern  wird 
sogleich  gebildet  durch  den  topographischen  Character  ihrer  geographischen 
Provinz,  die  vom  klimatologiechen  Staudpunkt  bei  ihrem  Zusammenleben  als 
räumlich  einheitliche  zusamnieullieHst.  Als  Hirtenvolk  auf  Ebenen  (oder  Hoch- 
plateaus) waudernd,  stt-beu  diu  Fulah  gegun  dieansiuisigen  Ackerbauern  ebenso 
schroff,  —  oder  bei  Filati  (Bruu-Hollet)  und  FeUwi  (Werne)  auf  Uober- 


h  In  Zusarom antreffen  der  Farb^ncaatruLe.  ;'tii  Nort-  nnri  i^äilraDfl  der  Sahara,  Kcbi«b«B 
Bifli  dl*  weissen  und  *cbw.-tTien  IJoie«  ineinannler.  Jena  bei  (hfrhenBfhBn:  K*lu»i,  ala  Knilierem 
Air\  ilipse  h«t  nigritisclier  VorWvnlkerun^  Tuftiirt's  (DauotAs)  oder  hello  Nef[«r  in  Abir 
(Leo  A(r.)u.  dgl.  m  idiau  ZoQuta  (boi  Edrisi),  als  Berber  (aok  Anberu  uait  MBsamdisj  u.s.  w. 
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gangsstufcn  — ,  im  Contrast,  wie  sich  Turan  im  dualistiRchen  Zwipepalt  von 
Iran  »clicidel,  bis  auf  die,  bei  uzbegigcher  Flerrpchaft,  mit  Tadjik  etwa  her- 
gi-stcllten  Berflhrungon.  Und  wie  sicli  imtflr  asialiscben  Nomaden  neben 
köpfeachneltenden  Massageten  fromme  Abioi  fanden,  Scylhen  doppoller  Art 
(bei  Ephoroö),  so  an  der  Seite  der  erobernden,  die  Fulah  friedlicber  Sitten 
in  Borgu  (LaDdcr>i),  die  „Kinder  des  Bodens"  (bei  Auba  in  Juruba),  a\a 
Berrorodji  üire  Heerden  weidend,  in  Haoussa's  aller  Geschichte,  wie  in  der 
Aegypten's  Philitis  (der  Filawi)  an  den  Pyramiden  (zur  Hykäb«  Zeit  viel- 
leicht). 

AI«  Prodiger  des,  ausser  von  den  Heiden  Sungararis  (zu  Mollien'sZeit), 
adopUrten  Idlum  kamen  (nach  Alimcd  Baba)  Missiousapostel  der  Fu lab  zu 
König  Biri  von  Bornn.  wfilirend  in  Darfur  wieder  das  fremde  Volk  der 
Fulah  als  Zauberer  gescheut  wird  (Cnny)  oder  verachtet,  gleich  zigeunern- 
den Laob6  in  Si'ueganibieu,  und  ^\e9  Peulbs  da  Roi^  haben  Herrendieoste 
zu  leisten  auter  Joloff  oder  Toucouleurs. 

Der  ,Type  rouge"  (Crozals)  hat  auf  Himyariten  geföhrt,  bei  Folah, 
ihre  «colonic  des  Juifs"')  als  Füawi  (im  ^itenstßck  zu  abjseinischen  Falnclia) 
ruft  „seniitieche  Zöge"  (Trcmeaux)  hervor,  neben  arabischer  Sprache 
CWernc)  bei  FelaLi,  als  Pilgergeuosseo  der  Takruri,  während  die  Qabero 
(unter  den  Fulab)  Sonrhay  reden  (am  Gogo)  und  die  Ssissilbe  wieder  als 
Mischungsproduct  der  P'ulab  mit  Mandingo  betrachtet  werden. 

Wenn  nun  im  Total  der  anthropologische  Charakter  Africas  als  einheit- 
licher gesetzt  wird,  so  bestimmen  sich  die  Verbältnisswertbe  der  Bruch- 
theile  einmal  nach  dem  Mitlei  der  geographischen  Provinz,  und  dann  nach 
den  Kichtungsliuieu  hiatoriacher  Bewegung,  von  welchen  sie  geschnitten 
werden  mag. 

Die  Hauptmasse  der  Nigritier  iUllt  in  die  tropische  Zone,  und  so  ergiebt 
sich  von  selbst  die  entsprechende  Moditicatiou  für  die  aussertropische  SQd- 
spitze  sowohl,  wie  durch  das  verlical  in  gemässigte  Zone  aafsteigecde  Hoch- 
land, und  zugleich  fQj-  die  nördlichen  W'auderstämme,  deren  Wanderungen 
selbst,  auf  dem  in  der  Richtung  nach  Asien  hin  geufTuctcu]  Wege,  mit  Zu- 
wanderern  von  dort  in  Berfthrnng  bringen  mossten ;  die  Producle  der  weiter 
im  feindlichen  oder  friedlichen  Verkehr  eingeleiteten  Mischungen  würden 
in  jedem  Speciallall  ihre  besondere  Analyse  erheischen. 

Im  Herzen  Africa's  wogt  es  auf  der  grossen  Geschichtsstrasse,  die  von 
jenseitd  dnrSaliara,  und  aus  aenegumbischem  Mesopotamien,  längs  des  Nigers 
Mittellaufs  die  Residenzen  hervorrief,  deren  Geschicke  sicli  dann  mit  denen 
lam  Tsad- Becken  verflochten.    An  der  Westkfiate  endete  die  goldene  Friedens- 
zeit,   wie   noch  in  Ardrah's  Liedern  besungen,    mit  den  europäischen  Ent- 


1;  Die  onlürZerstürnDg  ihrer  (tqd  Aeltesteii  regierten)  Dürfer  und  Btädlc  (CiiDiiouria  und 
Tugliia)    bei    Erühorung    d«r    Zagbawn    und  Lemtiina    z^rat^euten  Ijewuhaer    von  Cuanourie 
l(K.au(iri]  «urden  von  d«n  (nüch  Takrour  iiinl  Sab  handebdeD)  Kaufleulen  ^la  Jn(lisch<:r  Ab- 
kauft au);o|iebeu  (bei  Bilrisi],  hls  auf  die  Geubvärsten  (als  Mavuuibu). 
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deckimgeD}  nU  von  der  relchea  Beute  sacL  der  Küste  InDgezof^en,  die  Oon- 
löderationen  kriegerischer  Stäminc,  —  wie  die  der  Fan  später  die  Sierra  de 
Cryslal,  —  die  Kong-Bergc  durchtirucben,  um,  im  Drängeo  der  Akwompiu  auf 
Akra  (Kümer),  der  Akim  auf  jene  (173H),  und  auf  sie  der  Ächantie, 
deren  Schrecken  Qber  die  Goldküste  zu  lagern  (oder  Dshomey's  naf  die 
Eyos  bia  Yoruba).  Im  Sfldon  wirft  der  Strudel  der  .Taga  (rorgescbichtlicher 
KemiaiscenzeD)  seine  Weilen  nach  allen  Kichtungen,  nud  da,  wo  in  den 
kriegerischen  Berührungen  zwischen  Somali  und  Galla  (zwischen  Maaai  und 
Wakaafi  u.  s  w.)  die  Factorcicn  persischer,  und  dann  arabischer,  Kuufleuto 
neue  üÄhrungsstofle  einstreuteu,  wurden  /.ugleich  die  Völkerdrängungen  in  Be- 
wegung gesetzt^  welche  von  Mosambik  (der  Mazimba  oder  Maravi),  als  letzter 
Vagina  gontiura,  ausgehend,  bei  der  Ueberschreitoug  deg  Gross-Fisch-Plusses 
nur  durch  die  damals  bereits  erfolgte  Colonlsotion  am  Cap  gehemmt  wurdeu. 

Hier  hat  mehrfach  der  europäische  Eiogriff  auch  güostige  Nach- 
wirkungen hinterlassen,  was  vom  anderen  Thoite  Afrikas  leider  nicht  gesagt 
werden  kano,  besonders  von  der  Westküste  oicht.  Dort  nach  dem  Meere, 
xvie  bereits  gesagt,  herabgezogen  durch  den  Anreiz  bia  daliiu  uubekauiiter 
neuer  HandeUartikel,  hatten  die  ansässig  gewordenen  Eroberer  nun  ihrerseit» 
an  Aequivalerte  des  Austausches  zu  denken,  die  sich  an  der  Goldküste 
zum  Theil  im  MetaUreichthum  des  Landes  boten,  wogegen  der  für  UoterhaU 
einer  eingeborenen  Berülkcrung  allcrdiag;)  günstigst  fruchtbure  Boden  der 
Eyos  für  dein  Fremden  nicht  genügende  Anziehungen  lieferte.  Es  blieb  aUo  die 
Versklavung  in  jener  Form,  wie  sie  durch  die  euro paschen  Colonial-Bedüriiiidse 
erforderlich  gemacht  wurde,  wogegen  die  einheimische  eich  mehr  als  die  der 
Pfaodsklaverei  zeigte,  mit  Ausnahme  der  von  Arabern  bereits  getriebenen  Men- 
Bchcnjugden  (eine  Fortsetzuug  classischer  Bcrichu-  über  dieselben),  in  dem  be- 
schränkteren Umfang  eines  Landtransportes.  Die  an  der  Küste  anlangenden 
ächifie  fassten  aber  mehr  der  Mensch enwaare,  und  nachdem  die  Indianer 
der  Antillen  in  den  Mienen  zu  Tode  gearbeitet  waren,  musste  die  mit  dem 
Aufblühen  der  Plantagen  dort  steigende  Nachfrage  für  Arbeiter  auch  die 
Nachfrage  an  der  afrikanischen  Küste  von  Jahr  zu  Jahr  steigern, 

Die  Neger  waren  unter  den  beacheidenen  Verhältnissen  althergebrachter 
Institutionen  (aus  der  in  den  Sagen  fortlebenden  FriedeDszeit  des  Keicha 
von  Benin)  auf  solche  MasscukÜufe  nicht  gefasst,  und  hatten,  um  mit  der 
Nachfrage  im  Angebote  gleichen  Scliritt  zu  halten,  erst  die  entsprechenden 
Vorbereitungen  zu  treffen.  80  organisirte  sic^h  im  XVIII,  Jahrh  ,  auf  dem 
Buhepunkt  des  Sklavenhandels,  der  von  Guadja  Trudo  begründete  Staat  der 
Dahomeer  für  methodische  Versorguag  der  regelmässig  in  den  Uüfen  er- 
ficbeiucudcn  Ilandelsflotten. 

Alljährlich  wurde,  mit  der  ge^ammlen  waflcnfUhigeri  Mannschaft  (auch 
unter  Bewaffnung  der  Frauen  in  den  Amazonen-Kegiraentcrn)  eine  Kazzia 
veranstaltet,  um  nach  einem  systematischen  Plane  die  umliegenden  Nach- 
barländer zu  entvölkern,    anfangs  noch  mit  einer  Art  Jagdschonung,    indem 
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niRn  den  Tcrschiedenen  Provinzen  Zeit  lies«»  neuen  NachwucIiB  zu  zeugen, 
ehe  man  darauf  zorückkam.  Da  indes»,  je  mehr  Arbeiter  nach  den  Colonien 
strömten,  desto  thätiger  dort  die  Speculntion  mit  Ausdehnung  der  Pflanzungen 
vorging,  so  vermehrte  sich  mit  jedem  Jabrc  die  Zahl  der  in  Whydah  oder  Lagos 
einlaufenden  Schiffe,  und  die  auch  ihrerseits  jetzt  durch  ReichthuraRgewinn 
in  allzu  gewagte  Sperulationen  verblendeten  Kaufleute  (oder  die  ihron  Ge- 
schäftsbetrieb monopolisirenden  Despoten)  lie?3en  mehr  und  mehr  die  bis- 
herigen Vorsicbtsmassrcgetn  aus  den  Augen,  so  dass  bald  die  ganze  Aus- 
dehnung dos  frQhcr  mit  Städten  und  Dörfern  dicht  besetzten  Yoruba  in 
menschenleere  Einöde  verwandelt  war,  liis  sich  der  Wiederaufbau  Abbcoknta's 
ermöglichte  (im  Anfange  des  XIX.  Jahrhunderte),  nach  Englands  energischem 
Einspruch  im  Namen  der  Menschlichkeit  Zunüchst,  allerdings  waren  damit 
wieder  Rückschläge  nach  anderer  Richtung  verbunden,  da  sich  nicht  in 
einem  Schlage  der  angestiftete  Greuel  sogleich  in's  Gleis  setzen  liess,  und 
auf  die  Mi'nschcnjagden  folgte  nun  die  immer  zunehmende  Massen haftigkeit 
der  Menschenopfer  beim  Sec-suh  hi  (oder  TrJUikeu  der  Vorfahren-Gebeine  in 
ihren  Gräbern),  da  man  sich  der  in  unbedachten  Mengen  herbeigesfhieppten 
Sklaven  jetzt,  wo  die  Ausfuhr  bei  üebcrwachang  der  Kusfce  schwieriger 
wurde,  in  anderer  Weise  wo  möglich  zu  entledigen  hatte  (um  gefährlichen 
Aufel&nden  vorzubeugen). 

Bei  den  rasch  eingeleiteleu  Zersetzungen  psychischer  Originalität  sind 
Irene  Vertreter  dorgRlbcu  ftir  den  grüasten  Theil  Afrlca's  jetzt,  wo  wir  sie 
zu  wünschen  beginnen,  bereits  unrettbar  verloren  gegangen^  nm  so  be- 
deotungsvoUer  werden  sich  deshalb  för  die  Geschichte  der  Ethnologie  die- 
jenigen der  aufschliessenden  Pionier-Reisen  erweisen,  welche  de»  Museen 
von  noch  jungfräulichem  Buden  unverfiilschte  Reliquien  überbrachten,  wie 
die  Scfa weinfurih's  und  Wiasmann's.  Immer  aufialliger  tritt  hiermit 
ein  centralafricanischer  Typus  zu  TagR,  der  beim  Schcmatisiren  sich  am 
nächsten  an  den  Ägyptischen  Styl  anschliessen  würde-,  oder  vielmehr  diesen 
acht  und  genau  nusprägt  (wie  durch  Hartmann  auch  in  anthropologischen 
Typen  gezeigt).  Der  König  der  Monbnltu  tr&gt  noch  jenes  Krummesser, 
das  sich  auf  den  Hieroglyphenbildem  in  den  Händen  der  Pharaonen 
findet^,  und  in  den  Schnitzereien  von  jenseits  Cnssange,  aus  dem  Bereich 
des  Muatu-Yamvo  und  seiner  Nachbarfürsten,  wiederholt  sich  der  monumen- 
tale Eindruck  aus  dem  Laude  der  Pyramiden,  wie  auch  beim  Weben  (Living- 
stone),  heitn  Gruss  (in  Impambu),  und  d:izu  Irilt  die  Goelie  heiligen  Thiur- 
dienstes  ond  anderer  Mysterien,  die  sich  bei  Negern  als  Fetizismus  bezeichnet 
(5.  Bes.  in  S.  Salvador,  S.  300)  Das  fruchtbare  Nilthal  musste  von  jeher 
einen    magnetischen  Anziehungspunkt  fQr  bewegliche    unrahige  Beutcsucher 


1)  Also  ein  arcLatstiacbes  üeberbleibael,  das  in  den  Umwilzungon  der  Zwiscbeiil&nder 
dort  iinler|;f);&n^(i  ist,  ifanlicb  wit  Jacobson  jetst  von  einem  abgeleßenco  Stamm  des  lioheii 
Nordens  (im  Ko1z«hue-Hiin(i)  den  Lippen  pflock  In  der  in  azt«lii8chen  Gräbern  erhitllenen  Form 
bringt,  die  auf  drin  Zwiscliengebiet  lerBchnoodea  ist. 


rieruug  de»  Lande»  beHtünilig  gewecbsett«  an- 
dauernd genuf;,  um  auch  die  einhcimisclu^  Bevölkerung  mit  ausländischen 
EinträureluDgen  ^.a  diirchtränken. 

Und  um  dann  hier  oder  an  anderen  Localitüten  Africas  die  Probe  ku 
machen  in  Oefiniruug  dca  jedeämattgcn  Typus,  bedarf  es  noch  mancherlei  Vor- 
arbeiten, ehe  sich  zuverlässige  Friiicipieii  für  die  VölkerstÄmine')  (oder  Küi-k- 
6chlri8se  BUS  Züchtangsreäultaten)  wurden  l'eslstellea  lassen.  ^Soweit  es  die  Ver- 
hültuisse  der  Reisenden  gestatten,  wird  bei  den  anthropologi sehen  Instructionen 
ein  Nachdruck  auf  physiologische  BeobacbtungeD  zu  legen  sein,  der  somatischen 
Processc  sowohl,  wie  der  psycho-physiscbcQ,  und  wird  für  die  letzteren 
dann  wieder  das  Studium  der  Weichtlieilc  nu  Ort  und  Stelle  seinen  An- 
schlueta  an  dte  Lagerung  der  Sinnesorgane  im  festen  Schädelgerüste  finden, 
innerhalb  der  Museen,  fQr  deren  anthropologische  Fäclier  der  Schildel  stets 
dnA  in  comparativer  Mcthade  geeiguetste  Siimmluiigaobjcrt  zu  bleiben  bat, 
Kur  ferneren  Consolidirung  de»  in  der  Cruniologle  befestigten  Grundpfeilers!, 
ohne  dessen  Stütze  die  psychischen  Bestrebungen  der  Kthnologte  auch  jene 
Hülfe  der  Inductton  verlieren  würden,  mit  der  sie  den  Nnturwissenschaften 
sieb  anzureihen  strebcu  (iu  Veriirbelluiig  des  durch  den  Volkergedanken  ge- 
lieferten Materials).  Für  das  ZugcLürige  bleibt  auf  die  Worte  dessen  zn 
verweisen,  der  hier  als  Meister  redet:  „Erst  nach  sehr  genanen  und  ins 
Feine  gebenden  Untersiicbun^eo,  wie  sie  jetzt  selbst  für  die  europäischen 
Culturvölker  noch  nicht  durchgelübrt  sind,  wird  es  möglich  werden,  inner- 
halb der  einzelnen  Volksstämmc  die  ganze  Breite  der  vorkommenden  indivi- 
duellen Schwankungen  zu  ermitlelu  und  darnach  den  W'erth  des  Eiuzelfalles 
zu  bestimmen.  Und  erst  dann  wird  es  auch  gestattet  sein,  aus  gewissen 
Einzelufallen  wiederum  KUckschlü.^so- zu  machen,  nicht  nur  auf  den  höheren 
oder  niederen  Character  der  Kasse  oder  des  St^immes,  denen  sie  angehören» 
sondern  auch  auf  den  Entwicklungsgang  der  Menschheit  überhaupt. **  (üeber 
einigi.-  Merkmale  niederer  Mcuschearassen  von  Rudolf  Virchow,  Abhdlg. 
d.  K.  Ä.  d.  W.  1875.} 


1}  Daus  die  Paarung  vun  BÜiRntler  uäbor  vcrvantllen  Thieren  nur  ausnihtnsmelae  und 
Belbil  in  füesem  Falle  our  YDrut}«TgvlieD(l  ku  wiiklicUen  Ktfolf;i'n  fübrt,  dafür  liegt  die  LmacLe 
darin,  dost,  ««na  auch  die  alnccstzachl*'  du  EuverlÜBij'tlo  Hitl«L  bietet,  «ÜDEchensnerthr 
Eig«u8chAflen  in  den  ße/c>^'«iien  TU«r«D  lu  (ixirrn,  nn(letet»«ila  doch  dalifff  aach  dia  nicht 
«rünbchensnenben  Ki^äiiscliaftou  derselben  eine  Cunstanz  nnsnliea  tniiueiii  (Milschke-Col- 
laiidf).  Und  so  ideii;  .mich  eine  pftthul"gi»clic  Rasse  oder  Virielat  riilstcljeu' (s.  Vircho  «X 
DBb«i  cntscticjdcl  »k'a  ^'cs^-hicIilticL  der  t^rfolg  (für  tue  Ktbnoloyiie)  je  na^ti  den  W&blver- 
wandti^vbaricn,  die  auf  ?inaiiilc-r  trelTtin,  niuisteiu.  coageniate  auf  hi:>tons<'h  bcrcils  «iu- 
e«leiteiea  ^Vcgc□,  vuRts^n  wieder, -venn  üuTcb  liän«t!ich  Rewattsame  AtieinautlerkoppelauK 
helerügeo  Ineoni;ruentB  Raa«en,  «io  die  ariecba  oder  aigritiscbc  {auf  amerikaniicbeu  Uoden) 
suBam Dl ongo rührt  «erden,  das  Praduct  kein  vörbesserUs  sein  kann  (BestÜndij^cs  )u  dea 
Men^clierir.,  S.  21).  T>a3  würde  eine  Art  Välker-Cbeoii«  voraussetian  (und  diese  seilst  vorher 
die  AnFamuilung  des  für  ihre  Bi-urbeitung  erforderlichen  UateriaU}- 
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A.  W.  AdriaDow*9  Ausgrahungen  hei  Minusginsk,  Weßt-Sihirien  (aus: 
»iBwjestijtt**  (Nachrichter)  der  Kftin.  ruast.  geogr.  Ges.  zu  St.  Petersburg. 
Bd.  XIX,  pag.  246—251.     1883). 

Auf  einer  Krossea,  iler  SindC  Uinusainsk  ^egenäber  lieecndrii  Insel  de«  Jeiii»S(!'j  ItofiudeD 
sich  iDfhrM'e  Hundert  Kur<>aiip,  von  denen  »i^chA  im  Laufe  von  drei  Wt^clien  geöffnet  wurden. 
Ahgiobllirb  wurdt'n  diiriintfr  solcbo  roicMiIi,  die  ein  mnelirh-it  ventohiedoiinriig««  Aussptien 
d&rboien,  in  der  HofTiiun^,  dius  sie  iiucb  )br«r  imieien  Biuricbtutig,  scnie  ihrem  iDballe  nach 
»on  «innnder  iihw*ich*D  würden. 

Von  aussen  er^rbeioon  die  Uüpel<;räl>er  als  recbtecbi^  Aufscbüttutifteti  von  Kerjni(«r 
AuBdeliDunir.  Sie  sind  vou  bIIch  vier  Holten  tail  auf  dar  Kante  stebendfn  Steioplatten  um- 
K«beii,  dpren  obere  K&iider  au!  der  Erdoter fliehe  kauio  herüiiarairen.  —  la  der  Tiefe  ein««  Arschin 
(-0,7  m)  und  uieLr  ficidci)  »ich  Stein)»Iatleii  in  boriiontalcr  l.:if!fl  und  unter  diesen  d»s  ei|;ent- 
Hcba  Grab,  —  JatJer  Kurj^an  beherNer^t  ui^htete  Gräber  C3  bis  G),  Ton  lieiien  einicje  ober 
eine  Suhen  (=  3  Arsrhin  -  2,1  m)  tiefe,  ditect  im  Boilen  ßegr&bene,  mit  nii-ht  eh  dicken,  aber 
l«n^«n,  auffinnndei  gerobichtelen  Balken  anj>gelegio  Ontben  »lad.  Da»  lluU«erk  ist  von  den 
Seitoii  miinL-bninl  mit  SleinpUtleo  («IpkI:  olwn  Ingetu  lutiächst  etieDfall»  Balken  und  darauf 
mehrere  Reiben  von  Steinplatten,  deren  FlacbenditnensiQnen  1  Salben  im  Quadrat  und  deren 
Diok«  ViC^^shen?;  erreichen.  Das  Gerippe  ließt  direct  mit  dem  Küchen  auf  der  Erde,  Ist 
aber  nicbt  in  beatimmler  Weise  nach  den  IIloimelBricbtungon  orientirC,  dies  ist  nichl  einmal 
bei  den  Gerippcu  eines  und  de»9ell>cn  Kur^rs  der  Fall.  Di«  Uehrzabl  iftt  rait  dem  Kopfe 
nach  Üslen«  cinifc«  aber  sind  nach  Westen  gerichtet.  Links  vom  Schädvl,  elvras  rürk*ärlB 
fon  deniH«lben,  tiefand  »ich  .«tets  ein  Topf.  Uancbmal  waren  deren  zwei,  rechie  und  links  lont 
Kopfe,  nnd  ein  drilter  am  Fw-isende  links.  Nach  den  Topfen  waion  am  häufigsten  konincbe 
oder  balbkuKelförmi^e,  gOHohinirdete  oder  gegossene  Kupff.-r-?lBtten,  und  rwnr  in  der  N&bo 
des  ScbüdcU.  Zwei  derselben  lagen  «ogar  auf  dem  StirnSciu,  «uf  welchem  sio  Kupfi-rgrüii- 
Flecke  lurückgolasüea  halten.  Bbenfalls  in  der  N&he  des  äcbädc!s  fanden  sich  kupferne  Nägel, 
jo  einer  in  jedem  Ornb.  Einmal  wurde  sine  Kupferplnlte  mit  einer  Oebse  (ein  sog.  .cbine- 
alseher  Spiegel")  «»iichen  den  untersten  Rippen  und  den  Reckenknocbcn  Refundcn.  —  In 
einigen  (»räbern  wurden  anch  ku|ifenie  Messer  neben  den  Zehenknccben,  meist  links  vom 
Oerf)>pc  angetrolTen;  femer  ZÄbne  »um  Mosi-hiHochfien  (?)  mit  einer  Diirphbnhrung  am  breiteren 
Rndp;  «abrächvinlich  oind  sie  lum  älecbeQ(?)  i^bnnic-bt  worden.  —  In  ettieni  Grabe  Ingen 
drei  däiifie  KupferWibren,  d:iruulei  iwei  guui  glcicho,  von  1cm  L&rgo  und  2-3rnm  im 
Durchmesser,  mit  sehr  dünnem  Goldblech  um«ickell.  ßei  einem  Gerippe  lag  eine  Knocben- 
FfeiUpiUe.  Neben  einem  Heiter  wurde  ein  Lederetückchen  aufgefunden,  —  vielleicht  ein 
Theil  der  Uessersrheide.  —  Alles  Er«&hnte  gehört  lu  vier  Knrganen,  die  ihrer  Einrichtung 
Bach  einander  &hiilti:h  waren.  Ausser  den  IIolzgt^tKrn  waren  in  denselben  Knrganen  auch 
steinerne,  vnHkemmen  von  der  GestitU  eines  Surges,  an»  Slcio|datteu,  die  auf  die  Kante  ge- 
stellt waren,  gebildet  und  mit  Steinplatb-n  zugedeckt.  Diese  waren  bo^ser  erbalten  aU  die 
aodereD.  In  jedem  Grabe  lagen  am  linken  Bern  oder  linken  Fitss  jedes  Gerippes  ein  Schnller- 
blatt,  ein  Bein,  eine  Trochlea  nnd  ein  Uelal»rsatknocben  vom  Schaaf  oder  toui  t'ferde  oder  ron 
beiden  Tfaieren  zugleich.  Oberhalb  der  Gr1lb«r  wie  »urh  in  denselben  wurden  Knochen  von 
Kagelhieren   angetrotTen.     Die  Knochen   der  Gerippe  lagen  oft  in  grü»sier  Unordnung,    wohl 
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in  Folge  eines  Zusamnieiistunes  des  noticbaueg  and  da«  Ton  dsn  Steinpliiten  kusgeäbtan 
Druckes.  In  einifrea,  bwuadera  in  Kindergräbern,  wnrtn  no^n  einem  Geri|>pe  bU  drei  Scb&del 
Torhonden.  Ebenso  fand  «ieb  neben  einem  vollatäniiitinn  Skel>>l  eines  F.r<Nn<'li.-cii«n  ntKli  etn 
iweiler  ScbSdel,  KJeichfalls  einetn  KrwochsAnen  angeböri^.  Weder  au  den  Srhädaln  (locti  Ati 
den  üHrieen  Knochen  war  el«aü  von  zu  Le)>zeitoii  ßeiehehcnen  Vcrlcljunjteii  ku  »eben. 

Die  TbnDftefäsM  waren  tou  vergrliiedeiicr  Grösse  und  Ocätalt;  »emnitlich  sebr  kotislvoll 
goiriieitet  und  ^ebrunnt:  manche  mit  recht  schüueo  Sculpturen.  Das  Uateri^l,  ans  dem  sie 
verferüfct  sind',  IbI  mit  Sand  gemiscblor  Tbon.  Von  den  meisten  sind  bloa  Scherben,  eiaige 
jodocb  ganz,  erhalten,  venn  aurh  gesptuagen. 

Der  fönfte  und  sechste  Kurgarn  boten  ein  von  dem  bisher  Oesehilderten  abweicbendea 
Bild  dar.  Der  eine,  von  Krde  kiium  überdeckt,  wnr  mit  Steinplatten  nnd  Steinen  verscbüttut. 
Die  umrahmenden  FUlten  bildeten  hier  kein  VierecV,  sondern  einen  Kreis.  In  einiper  Tiefe, 
nnter  kleinen  Stvinpjttlen  wnr  der  Hultbau  verfnult;  liefer  (in  etwa  1'.,  Sasbi-n  »on  der 
Olwriläche)  Ingen  «irr  durcheluaudcr  Knochen  von  mindestens  drei  Srbaafen.  Hier  fanden 
lieb  S  Töpfe  von  sebr  grober  Arbeit,  uei«t  klein,  too  cylindritieber  Gestalt,  zum  Tbeil  etwa« 
baufbif*  in  der  Mitte.  Bei  diesen  ThonF^efilMen  Uj^en  in  reinem  Sande  In  einieliieii  (laufen 
verbrannte  menücbiicbe  Knochen,  die  oflenbai  atiderBwo  verbrannt  worden  «ari^n,  ehe  aie  hier 
bestattet  «urcten,  denn  es  fand  sich  hier  weder  Asche  noch- Kolkte.  Vier  der  Töpfe  standen 
in  einer  Reibe  von  Ost  nach  West;  Kwei  andere  nord westlich  von  ihnen  und  die  xwei 
letzten  im  .Süden. 

Der  sechste  Kurgan  eadlich  war  der  gröättle  von  allen,  —  ein  Aäcbet  Itüijol,  von  Stein- 
platten umgeben.    Iil  der  Tiefe   von    beiUufig  einora  Arschin   stiess  dibu  auf  verkohlte,  im 

Viereck  nngoordiictt«  Rxlken.  Der  «ettltche 
Tiieil  des  BüDes  nar  der  ccinplicirte.-ite:  die 
Bdken  lagen  hier  in  drei  Keiben  überein- 
ander, während  sie  an  den  anderen  Seiten 
blos  je  eine  Beihe  bildeten.  Ihre  iussere 
und  nntere  Seite  waren  verfault;  verkohlt 
waren  1>1oa  die  inneren.  Darnoter  lagen 
halbverbrannte  Geripf«,  neben  Haufen  von 
geWatinton  Knochen.  Die  Verbreannng 
«ar  au  Ort  nnd  Stelle  geschehen.  Von 
Süden  her  war  der  Bau  ofTen.  Am  Ein- 
gang l*g  ein  Stein,  bei  velcbein  ä  oder 
4  Töpfe  standen,  in  denen  sich  gebrannte 
Knochen  nnd  Oypsmasken  befanden, 
dernn  etwa  20  an  verschiedenen  Stellen  ge- 
funden wurden.  Keine  einzige  war  ganz 
«rhiJteD,  da  der  Gy^is  sich  «la  bröckelig 
erwies.  Die  lotbe  Farbe  (Eisenoxyd)  mancher 
dieser  Ma.<<ki.>a  halt«  sich  vortrefflich  cnn- 
lervirt  nnd  erschien  recht  grell  Hinige 
Masken  zeichneten  sieb  durch  besonders 
Ütbetlscbe  Ausführung  und  schönen  Typus  aus.  Eine  der  besterhallenen  wurde  unmittelbar 
vom  Gasichte  abgehoben.  Sie  war  mit  einetn  Schulterblatt  eines  Kindes  an  den  Schidel  ge- 
diürVt.  —  An  dtir  lDnen!>eite  des  südlichen  ßalkeos  lagen  86  Schädel  diclit  aueinaader  ge- 
reiht, doneben  <i  Pfeil-  und  I^anienspitzfln  au»  Knochen.  Einige  der  Ictileren  scbeiuou  mit 
dem  Doru  eingesolzt  gewesen  7U  sein,  während  andere  autigehühlt  waren  uud  nuf  das  Holz  auf- 
gesetzt wurden.  —  Alle  Skelette  wurden  liegend  aufgefunden.  Jn  der  Dordwestlichen  Ecke 
nnd  an  der  westlicbeii  Seite  befuodcn  sich  noch  fulgende  Ger&tbe:  ein  angebrannter  bölieraer 
Wasserlöffel  (Itowsch)  oder  eine  kalmförmige  Schnufel  mit  einem  Griff,  ein  Kleidungsslnck  ans 
Birkenrinde,  Stöcke  von  Thierkohle,  d.  h.  gebranntes  Menschenfleisch  tiiit  deutlichen  Realen 
dos  Gewebe»,  zwei  I'terdeköpfchen,  zwei  Vogelköpfe,  säuinitiich  aus  pUttigem  Kupfer,  zwei 
kupferne  Streifen,  wie  Theile  eines  Koifes,  zwei  eiserne  Uäckchen.  Die  hier  gefundeneu  Töpfe 
•ind  von  anderer  Gestalt,  Ariwit   und  Skulptur  als  in  den  übrigen  Gtäbern,  —  aie  sind  fast 
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Bimiutlicb  aDKebraoot  ood  uratört  In  einigen  liefsnden  sich  Fr&uenkuodicn.  —  Di«  KaalMD 
werticQ  blos  von  l'alla»  erwähnt.  Ria  Fraf^nieiit  einer  frolcbeu  bracbte  neuetding«  ein  Ein- 
Kebor^'oer  ins  Uuüeum  tcd  MiDtis^insk.  —  In  Otu  ScbltdtilcolleclloDeii  «iesau  die  Üi>1icboce- 
pbileo  tail  uDgewöhDlicb  rutwirkelleui  Uinti-rkripfi-,  schmnlor  und  niedriger  Slim,  mit  M»rk 
»«gebildeten)  Siociful  tor-  Ein  einziger  Schidel  (eines  EniÄclisenen)  mit  offener  StirnntLl 
wur  rami.  —  Alle  OollectiooeD  Verden  an  die  WesiBibirische  Abtbeilung  der  Geogr.  Oes.  ab- 
geUeferl  «erden.  ^  Arzrnni. 


E.  Wagner,  GrabhOgel  bei  Gemmingen.  (Beilage  zu  Nr.  245  der  Karls- 
ruber  Zeitung,  J6.  Üctober  18830 

Kine  halbe  Stunde  uordöstlich  von  Gemmingea  in  einer  jetzt  eben  BD9gebulzt«ii  Pnilie 
des  V.  Gemmingi^o'scben  Walddisirikt«  Kuhbarb  erhebt  sieb  eintiuni  über  der  Wnliiboden- 
Fläcbfl  ein  lundcr  Hügel  too  20 — 22  m  DurchtncBser  und  kaum  über  andetlbalb  Meier  Bube. 
Eine  Stunde  entfernt,  in  deui  Walde  von  Itich«D,  hatte  vor  einigen  Juhrzebnten  Dekan 
Wilheltoi  von  tiinshetm  einige  derartig«  Uüg»l  untersucht,  «eiche  sieb  als  (jriibbügel  »ua 
alter  Zeit  er«ieBeii.  Bei  der  Aasgnbaog  zeigte  siob.  daas  der  Üüg«!  zweimal,  «alicscboiu- 
Jicb  tu  ganz  ter-ichiedeGer  Zeit,  als  Beitrftbnisaort  gedient  halte.  Zunächst  D&miich  katuen 
wenig  östlich  von  der  Mitte  schon  in  eltieni  halben  Meter  Tiefe  Keste  von  iüronze 
xn  Tage.  Es  varen  neben  einander  zwei  atatlliche  tiiafsite  Ringe  von  11  cm  rmrohmesser 
mnd  fast  1  cm  Dicke,  deren  feiner  griiner  ond  bltiuer  Bilelrost  von  iJer  Güte  des  UelaLla  Zeug- 
Jliss  gab.  Sie  uusAlen  aU  Fussringc  augesehen  weiden,  und  da  sie  immerhin  zu  eng  sind, 
■  m  den  Fuss  eine«  Erwachsenen  durchinlafBeu,  »o  dürften  sie  von  ihrem  Träger  in  jüngeren 
Jabren  angelegt  und  dann  nie  mehr  abgestreift  worden  sein.  Etwa  80  cm  gegen  Siiden  eut- 
fernt  logen  zwei  dünnere,  aber  viel  grüssere  Bronzeringe  neben  einander.  Der  eine 
weiter  entfernte  mass  21  cm  im  Dor<:hme»aer  and  war  offenbar  einst  mit  einem  nach  vor- 
handenen derlicben  BronieknÄpfcben  ge>4:blo5sen  «orlen.  In  der  Nähe  dessellwu  lagen  nf<beii 
dMt  Baaten  einer  Fibula  von  Brenz«  noch  z«oi  ScfameUkroncn  von  menschlichen  Z&hnen, 
leider  die  einzigen  Ueborroste  der  hier  b<?stalteteD  Leiche;  der  Hing  war  »Iso  ohne  Zweifel 
BlsHalsriEig  zu  bezeichnen.  Ob  der  zweite,  neben  ihm  liegende,  mit  UfanliGhem  Yerschliiss 
■»ersehene,  dieaelhe  Bedeutung  hatte,  schien  sfliner  GrÄJise  (2H  cm  im  DurchmesBer)  wegen 
fraglich;  vielleicht  hatte  sr  als  Oürleliing  gedient;  doch  mr^gen  aach  zwei  Ualsringe  von  ver- 
icbiedener  ClrÖAse  als  anaehmliarer  Schmuck  gegolten  haben,  Zwisrhen  diesen  beiden  Ringen 
«Dtdeckle  man  noch  ein  lierliclies  blaugruucs,  in  Ebombcnform  gt-schlagenes  Stückchen  von 
Faoerstein.  Ueber  eineu  Meter  nurdwestlicb  von  den  Fa95riog(<n  funden  sieb  femer  die 
Reste  eines  feinen  massiven  A  rraringohens  von  Bronze  and  noch  80  c'"i  nöcdlioh  davon 
Jag  ein  flaches  Stück  Einen  mit  kleinen  Bronze lingchen  und  BrouzekDÖpfchen.  aber  so 
jerBtÜrt  und  verrostet,  dass  über  iteiue  Uodcutung  aorh  nicht  einrnnl  eine  Vermnthung  mehr 
möglicb  war.  Da  die  FundMiioke  sämmtlicb  dem  Schmucke  gedii^nt  hatten,  so  mag  «ich  die 
Annahme  rechtfertigen,  sie  hätten  einer  weiblichen  Leiche  »Dgebört.  Merkwürdig  und  schwer 
za  etklären  blieb  die  verstreute  L»go  der  einieelnen  Stücke,  welche  wenigstens  mit  der  muth- 
maasticben  Lage  eines  mouschlicheu  Körpers  sich  kaum  vereinbaren  Hess. 

Ziemlich  genan  in  der  Mitte  <tes  QäjreU  »tiess  man  ferner  in  ungeßtir  derselben 
Tiefe  auf  eine  Lage  von  etwa  150  roh  aneinander  und  aofeinander  gelegten  unbehauenen 
Sandsteinen  von  1 — 3  cm  Länge,  während  dlie  Erdß,  sandiger  Lehm,  Hngsam  eingestreute 
kleine  Sporen  von  Kohle  und  Ascbe  reigte.  l'nter  den  Steinen  wollten  sich  bis  auf 
den  gewachsenen  Boden  hlnah  kein^  weiteren  Spuren  eines  Begrähni^ite»  finden,  [ndesaea 
maehle  sich  doch  in  der  genannten  Tiefe  eine  viereckige  Stolle  von  IJbO  ta  Lbnge  und  Im 
Breite  kenntlich,  in  welcher  das  lockere  Erdreich  darauf  hinwies,  dasa,  outgcKou  der  gewöhn- 
lichen Erfahrung,  wonach  der  ToJto  auf  die  ebene  Erde  gelegt  und  über  ihm  der  Grabhügel 
aufgelhörmt  wurde,  noch  tiefer  gegraben  »erden  muMt«.  In  der  That  zeigte  nich  hier  auch 
nur  einen  hnlben  Meter  tiefer  ein  vollständiges,  noch  auffallend  t>nl  erhnltenes  Skelet,  da» 
mit  dem  Koptende  gegen  Wnlen  und  den  Blick  nach  Sijdeo  gerirblet,  auf  der  rechten  Seite 
mit  stark   in's  Knie  hinaufgezogenen  Beinen  lag.    Die  erhaltenen  Zähne  denleten  snf  einen 
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&lter«D  Allan,  die  Linse  der  EnocbeQ  suf  taäsatfi^  GrötM;  der  Scbädel  war  lolder  in  Stüelicn, 
so  da»  seine  Form  nicht  mehr  kenntlirh  f;»<i)»<^bt  «erden  konnte.  Üia  Ufcade  scbi^ncn  ein 
vie  im  SchooM  liegendes  terbrodien^s  Thoiif^oläas  zu  hnllen,  nt-htn  welchem  ein  HiufleJn 
kleiner  Krochen  lac,  welche  einem  Slücka  Fleisch  von  einem  Scbaf  oder  oinem 
Keb  ingehurt  haben  mnssten;  im  ScliODSs  leg  ferner  ein  6,5  nn  NnK«*  ^e»rbla|fenefl  Werk- 
■  eug  von  «eisseni  Fenerstein,  wie  er  Kunst  in  der  Gepend  nicht  gefunden  »inl.  Das 
Tbon){elfcfi«,  ««Icbes  in  der  Grüsah.  Allertbumshalle  wieder  zuBatumengerügt  «erden  konnte) 
eeigt  oine  bocb  sllerlbüaiticbe,  bis  jetzt  selten  bei  un»  vorkomniende,  baoebi|;e  Form  mit 
bohcm  Qals:  Keine  iranu  Uöbe  iftt  32  cm;  es  i«l  üua  craubUuem  Thon  aus  frei»  Hand  (ohne 
Typfersrbeibe}  (gefertigt  und  am  IlaLs  luilsojjsn&nnlwSchnurveriierungin  Linien  nnd  Zacken 
versiert.  Von  SJelall  fand  sich  tiei  dieser  tieferen  neHtnlttinj;  keine  Spur,  ßass  sie  dämm 
der  metfllltosen  Zeit  angebnrle,  würde  »ich  rirhl  unbedifif>l  bi^bnupten  liis&en;  den  Kindrnck 
sehr  hohen  Alter»  trinjjil  »ie  «b«r  oUn«  Zucifel  hervor.  Jedenfalls  ist  ibrethniben  der  Ilügal 
einst  atifgescbüttet  worden,  und  erst  üpätor  wurtlc  auf  demselben  alo  auf  ireweiblcm  (irnnde 
die  zweite  Leiche  mit  ihrem  Bronzemcbmucli  heslstlet.  Be merkenswert h  iat,  da»s  di«  liefer 
gelegene  und  ältere  Leiche  sich  snviel  besser  erhalten  hat,  &U  die  obere,  wiihracbeiulicb  viel 
JDOKere,  die,  narb  doii  Furmeii  des  Bronzeechmuckes  zu  schliessf^n,  iuicnerhin  auch  sclion  in 
dai  4.  oder  b.  Jibrhandert  v.  Chr.  zu  »eUen  «ein  dürfte,  l'er  bermelisch  einhüllende  fetta 
Lehm  mag  dazu  daa  Heinig«  beigetrngen  haben. 

Wenif^  entfernt  von  dem  Urubhü|tel  ßnd«n  eicb  im  Walde  einige  sogenannte  Trichter' 
gruben,  runde,  etwa  2— 3  m  liefe  Gruben  van  30— 40  m  Durchmesser,  offenbar  künstlich 
gegraben,  ohne  Ama  aber  mehr  von  etw&igor  Aufhäufung  der  auKg^grabenen  Erde  eine  Spur 
vorlt.-inden  w&re.  Kine  genauero  Untersncfanng  derselben  dürft«  dartbun,  üb  sie,  wie  man 
annehmen  darf,  in  aller  /.eil  als  Wubn-  oder  Zu fltirhtssl allen  gedient  haben.  Wenig  glaub- 
licli  ist  die  hiu  und  wieder  geäusserte  Ansiebt)  die  ans  ihnen  genommene  Erde  sei  aum  AuF- 
ban  der  Grabhügel  rerwendot  worden. 


Cannibalismus  in  Bengalen.     (Life  in  the  MofuBsil  U,  35.) 

Mr.  Gordnu  erzfifalt  einen  Fall  von  Cannib»]i6niu.<),  der  sich  in  Eischuxgiir.  Boiigllafl| 
2uttng,  zur  Zeit  als  er  daselbst  als  Magiiilrat  fungirte.  Hindun  niederer  Kaste,  die  im  Ob- 
l%ngniss  starben  nnd  deren  Leiche  nicht  von  ihren  Frennden  begehrt  wurde,  warf  man  !o 
den  heiligen  Jellinghee-Strom,  der  an  der  Sladt  Torbeiflie«iHL  Ein  lUann  niederer  Kaste,  ein 
Dom,  war  atigf»<tellt,  um  sie  in  don  FIhm  zu  werfen,  und  erhielt  ein  m^ue.t  Slüc-k  Zeng  ge- 
liefert, nm  »io  nnsCnndsgrtiiäss  zu  uuibüllcn.  l'n»er  Dom  Htnnd  im  Verdacht,  dos  Zeug  lü 
stehlen;  nitin  beobachtete  ihu,  als  «in  zietolicb  beleibter  Gefangener  an  ApDplexio  gestorben 
war,  und  sah  ihn  nirht  nur  da!j  Zeug  stehlen,  sondern  auch  ein  Stück  Flcierb  mis  dem 
fettesten  Tbeilo  dag  Körpers  aiisKhiieiden.  bevor  er  Ihn  in  das  Wasser  warf.  Seine  nütto 
stand  in  der  Nähe  des  Flusses,  und  man  lieobachleto  (4>rner,  wie  er  das  Fleisch  kochte  und 
•M.  Da  kein  auf  den  Fall  (lo-iüenrles  Gesetz  vorhanden  war,  H  konnte  der  Uann  nur  wegen 
DiAbstabIa  £U  einem  Monat  Zwangsnrbeit  veiutlheilt  werden.  F.  Jigor. 


Besprechungen. 


■  G-  A.  Wilken,  Het  Mntrlnrcbaat  bij  de  oude  Arabieren,  Amsterdam  1884. 
I  Dargun:  Mutterrecht  und  Raubcbc.  (Unters,  z.  d.  S.  u.  R.,  Iierauagegeb. 
^^  V.  Dr.  0.  Gierke)  1883,  Breslau. 

^^^f  Vom  Macbtgebot  der  Zelt  he ivorge rufen,  hat  im  Zug«  derselben  die  Ethnologie  die  Füll« 

W  der  ihT  eiiiwuhricnden  Keime  mit  einer  RA[diiilÄt  lur  Kulfalluf]g  gebracht,  zn  deren  l'rogTessions- 

■  Qnoltent  ai>s  keiner  »n'leren  Epoche  cullnrbiatoriscber  Keforwation  oder  Revolution  ein  gleich- 

■  wertblgea  Proporlionsverhällniss   tur  Vergicichuog  auffindbar  wire  (In  geftawärtiger  Feriod« 
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dM  DampfM  und  dir  EI«kirizil&t,  mit  6n  beschlfluoif^ngB-Rxtio  dlMer  fflelchuttn  torwirtB- 
leben). 

Aas  den  lur  Äus«kbl  vorli»|;pndon  Bcweisstürkeii  dJena  tat  Probe  die  VeranUftj>unf{  der 
obigen  ßüchor,  ala  eine  geleKentücb  ftebotene. 

Ein  Rücliltltcli  auf  Aie  lelilen  50  Jabre  l'übrt  zu  dnn  ÄnfiiigeD  iudactiver  Fonrbantc 
lui  d«tD  clboolopwhrn  L'DlcrsorbQngsI'elflo,  wo  noler  de»  reltiriüsci)  und  socialen  Auaspräcfaeo 
des  OBBellscfaartffjcdnulitnM  »ucli  die  EheverbäLtuisae  die  Aufmerksamkeit  rorderten,  b«i  d'tn  Zo- 
gaoimeohsDite  des  atatistiscb  tu  ordnenden  UalerioU. 

Älltrlfi  Bonderbar«  and  eilten thümliche  neue  ErscbeiDun(ren  hatteD  begonnen,  ihre  FrA([«D 
XU  RtHlec,  als  im  Jabre  läül  Bncbofen'»  Werk  über  das  ^Uulterrecht'  zur  VerölTvnllichunf; 
kJtiD,  das  dasselbe,  ohnedirecren  Anacbluas  an  die  EÜniolonie,  ti.-i<;b  bl^Miscben  Remiiiiscenzea 
bearbeitete,  also  nach  arcbais tischen  Ileberlebsctn,  die  nocb  da»  belebenden  IInu<^hes  einer 
lOmsalen  Verknüpfung  tu  entbehren  h»tlei].  So  bintcrli^ss  es  für  die  Meisten  nur  den  Kin- 
druck barocker  WnndeHichkeil,  die  aisn  unter  Kupfacbättcla  in  der  nelebrteii«el(  ad  acl»  zu 
pJcgen  »chien. 

Bald  Jedocb  drängt«  der  immer  inafseohafier  in  den  ethnolo^riKben  Ma^piiiiien  »nsrbwel- 
lecde  Klotl' in  Mlbst&ndi^r  Bearbeitung,  und  iiucbd^m  »cicfae  von  M'Llellan,  Unrefan, 
Tjlor,  Labhock,  Giraud-Teulon  u- &.  w.  in  die  HaiuI  i^pnonimun.  uacfadeio  \or  All*^m  Sir 
Suminer  Uaine  die  Tn^weitn  der  neuen  AnschaiianKen  xur  Geltang  ({ebracbt.  konnte  ihnea 
Viu  büifterrccbt  nirbt  l&tiger  veit^a^t  verden,  nnd  schon  bef^innea  sie  dieses  in  den  nitbudiuen 
Scboleo  clatsischen,  germaniacbco,  «laviscben,  »rtentalikchen  i<ecbt<-ti  inr  Geltung  zu  bringen. 

Und  nicht  um  eine  umgestallende  Uadification  der  bixherigea  Tbeorieu  nur  handelt  w 
aJcb  hier,  sondern  nm  TÖlligen  1Jm.<>lnrz  derselben,  von  unten  nach  oben  (liesM  sich 
sagen),  am  eine  totale  Kecnnittrutiim  des  Natnrrechts,  —  tutal  inRofem,  «eil  der  Ausgangs« 
pankl  an  einem  dem  frühereu  diauietriil  entgegengesettten  Ende  genommen  wird  (bei  der  In- 
dnction). 

Für  das  practiscbe  Recht,  «ic  es  kaum  der  Erwähnung  bedarf,  bleibt  solcher  Viuidalisnins 
um  ao  gleichgültiger,  da  der  juristisch  geüunde  Blick  sieb  die  jihi)oso|>hisc:be  Natuf|>fuscb»re{ 
TOQ  jeher  livbrr  Tom  Leibe  gebaiteu  hatte;  für  die  R«cbt8philo*ophio  dagegen  ist  ein«  DuTcb- 
arbeitang  Aller  der  seit  Altcrsher  göltigon  Maiimen  im  Anzugs,  für  die  VDrxie Illingen  vom 
Btgentbum,  ton  ätaat  und  KÖnicrthum,  von  der  FAmilie  n.  s.  w.,  und  so  im  Besondein,  wie 
■gesagt,  für  di«  Kb(««erhältiiiKse.  Auf  die  Erörtorungt'n  LierijlxT  bin  ich  zu  vielfach,  besonders 
'In  meinen  Ift/len  .Si-hriften,  ^urnrkgckommen,  um  ilio  Argumenlo  nochmals  tu  «iederbolen,  in- 
Dal  da«  in  den  hier  angezeigten  Hunographien  mit  sorgsamer  Unuiehl  Behandelte  auch  am 
besten  dort  nachgelesen  wird.  A.  B. 


Abel:  Ueber  den  GegeosiiUL  der  Urwortc,  Leipzig  1884. 

Wer  hat,  dein  wird  gegabto,  und  «er  mit  der  Bogaljung  ansgestattet  i»l,  die  den  Sprach- 
kiion  des  Verfuireni  kennzeichnet,  dem  entfaüllan  sii^b  die  Feinheiten  der  Sprnche,  die  im 
Grauen  und  Ganzen  verdeckt  zu  bleiben  itdegen;  eine  Beobachtung  schärft  dann  dia 
ander«. 

In  mancher  Hinsicht  mug  dnn  hier  als  OegiDsinn  Bezeichnete  des  tertinm  compatalionis 
ia  einen  mittleren  InditTeren/pnnkt  falten,  der,  sowie  (-inersüla  als  primirer  Ausgang  in  nehmen, 
andererseilB  in  der  Abstraktion  auch  wieder  abflchliessen  könnte,  und  mitunter  auf  ein 
8&chlicbed  QMt-hlochl  führen  wüidc,  «ie  Kiud  zwischen  Knali«  nnd  Uädchun  (mit  eraiunia- 
ti«:bor  Verschiebung),  Mensch  zwischen  Mann  und  Frau  u.  a.  w.  Betreffs  der  Voraussetiuim 
kennzeichnender  Zufügimgen  käme  e»  dann  darauf  an,  «ieweit  der  NatnrnienscL  Bedürfnias 
dafür  empfindet.  Bei  Baum  uder  Thier  muUipIicirt  sieb  das  Denken  in  der  concreten  Auf- 
faaiuug  von  EinselhAiten  bis  zur  Grense  der  L'ebersichlliehkeit,  wodurch  Jen«  Abstraction. 
veiUngt  wild,  die  dann  beim  Tbier  z.  B,  wieder,  für  practischoa  Bedürfnis«,  das  Total  in  die 
Hülflen  der  zabmon  und  der  wilden  zerfallen  lassen  msg.  Uann  das  Gokreiicb,  w.ts  gekrochen 
kam,  Thicr,  Menscb,  Refru,  und  was  gescb frommen,  wenn  noch  nicht  deutlich,  als  Canoe 
oder  als  Fhcb,  nod  letzteres  ein  Wa&serthter  gegenüber  dem  Laodthier  (was  kriecht  oder  was 
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fliegt).  Je  nach  olijectiver  oder  sabj«ctiver  Richtung  der  Aaffassuag  neben  die  Scheidangt- 
tinfen  luseioftoder.  Bei  der  litebrcabE  der  objectiv  uiigcscbautnii  Oettenstände  fixirt  sich  der 
Scbwerpuokl  uach  der  ffrösaereti  Schwere.  Dna  OrcMse  int  iadürerent  >a  »kh,  heim  Kiodc 
nur  klein,  beim  Mtinnc  büb^r,  aber  das  li^tztore  wird,  als  dis  Stärkere,  in  dauernd  tixirtar  Be- 
deutUDi;  übernicKen.  So  eeigt  sich  die  Kraft,  bald  schwacb,  bald  mScblif;,  obwohl  die  «tarke 
Kraft,  ala  krUlifi^re,  zur  herrücbctidea  werden  muaa,  und  sich  nachtrSftllch  erat  wieder  der 
UegonMti  des  UnktSfligeu  bilden  eiuj;. 

Wie  Unt  und  Bus«  (je  nach  den  Moral vorachnften  j^deamallgrr  Lehre),  ist  f^chÖn  and 
Hässlich  subjectiv  ein  llrtbeil.  Daa  Auaseben  ma^  gIei('hg^litil;orwei^e  oavh  beiden  Seiten  hin 
verwiindt  werden,  und  wenn  ein  Liebhaber  üb«r  da»  Aus&vbeu  (udi-r  die  KrscheiDung;)  des 
{|,'eliebten  tiegeusUudea  in  Exias»  i^erii-lbf,  »o  wüs^to  mau,  was  er  meint,  wuj^ugen  im  M\ge- 
meinen  der  Qegeniata  dea  liier  BealiaichtiKleu  gesagt  »ein  sutl,  wenn  es  zuuk  AuHtuT  kommt: 
wie  siefal  sie  ausi 

Die  Fatbu  befrieift  alle  Nuaueirungen  von  verwendbaren  Adjecliven  rnlh,  grün  t>.  a.  w^ 
nnd  ea  l&sst  sich  Rolbfarbe,  Grünrarb«  sagen,  nicht  jedocb  etwa  Kotbhaua  oder  Usuarotb,  da 
da«  Hau»)  mit  jeder  Art  rotber  Farbe  bemalt  werden  mag  (ausser  der  titeientyp  gewordenen 
Looairarlte  vielleicht).  Helldunkel  ist  dem  Zwielicht  entsprechunde»  Aoquivalent,  als  auf 
zweifelbafler  Groniscbeide  schwankaud,  wofür  pby^icali^ch  nach  opli»cber  'I'erminologie  ein 
GemeinbeKriff  aufecatcllt  werden  könnt«,  obwohl  kaum  ein  Bcdürfni»»  lür  den  Naturtcen sehen 
fühlbar  Isi.  Der  WalFe  bedarf  er,  und  er  «piss,  was  d&mit  (in  jedem  Hiozeiralle)  gemeint  ist, 
aber  der  BegrifT  der  \S'affe  CJagdwaSe,  Kriegawaffe  n.  a.  w.)  tritt  erat  ein  mit  dera  Bewoast- 
seitt  eines  Verlheidigungsmittels,  das  an  (iebote  »tebt. 

Wenn  von  Mnnse  gesprochen  wird,  mag  dies  von  einer  aagebaufteiL  vorstanden  «erdeiif 
oder  lon  einer  aus  der  Zerstreuang  siich  ansairjui'hiden  u.  s.  w.  Die  Frage>  wie  all?  t^lH  für  das 
Jugondnitei  uder  (t  reisen  alter,  erbfift  aber  eine  für  das  letileto  chimcterialischera  Bedeutung 
als  durohgreireudero. 

Sacer  beieichnet  (wie  tabu)  ein  aus  den  Be'..iehuiigen  gewÖhnlicben  TagealebeDs,  als 
ihnen  eutnomm<;n,  Uioaustiegendes,  und  es  bleibt  dabei  nuu  vun  den  Launen  der  Götter  ab- 
hängig, ob  im  twstimmten  Speciaifall  heilig  oder  verflucht,  und  so  gat  Mancherlei. 

In  Rr«|)arnDg  unnöthigen  Aufwandes  sucht  die  Sprache  durch  goHtigate  Veränderung  den 
Uuteisi'hir'd  v-weier  sich  im  Sinn  berührender  Worte  aunzcdrücken  (wie  einmal— keinmal, 
geheu — tilchon),  bis  znm  völligen  Geg«nstitx  (den  F!tymologi.«irflnfl,  b«i  Incna  a  non  lucendo). 

Bvi  Blagi  (ruas.;,  für  gut  mlrr  schlecht,  mag  dec  Indiffi^'renitpiiukt  für  die  Comparaliou 
im  Ausnehmenden  (Auaser^wühnlichen)  lii'geu  («U  Etwas  Ausuehmondcs),  so  dass  sich  eotpha- 
lisch  das  Eioe  oder  das  Andere  (das  Ciute  oder  Schlechte)  aasdrücken  liecse,  je  nach  der  bei- 
gefügten Betonungsweise. 

Auch  könnte  ginilicbe  Inversion  (gleich  der  Igyptischen)  Platz  greifen  für  die  C^Dsonan- 
tenslelluDg  oder  für  Waadlnngen  der  Vocalo,  wie  bereits  in  den  Flexionen,  wodurch  innerhalb 
desaelben  Wortes  ein  relativ  gerade  entscheidender  Gegensatz  auszndrücken  wäre.  So  t.  B. 
wenn  ca  im  Streit  darauf  itnkftiiu-,  ob  die  Fra^e  ji>tzt  oder  fröhar  ge.'^tellt  sei,  o1i  ich  (augen- 
blicklich) frage  oder  (früher  bereits!  frug.  AebolicL  möchte  nuch  in  Beiiehungen,  wie  bei  meliu« 
in  malus,  bei  betler  zu  bad,  diu  Bedeutung  durch  den  Vocalwecbael  ibre  Umkebning  erhallen 
u.  dgl.  m.,  wie  in  liegen— legen,  reihen— reichen,  sehen— sichten  (durchaehen},  wiuden— wenden 
a.  I.  w. 

Bei  der  mannirhfacben  Auffassangsweiae,  in  welcher  diem  nach  der  individuellen  AnInge 
venchieden  getönten  Ansichten  auaelnaindereehen  mt'gen,  ist  von  solch  sporadisch  zufälligen 
Eindrücken  auf  das  aus  einem  Gu^e  durchgeaTbeilola  Buch  zu  verweisen,  dessen  anziehende 
LecIJÜre  von  Seite  zu  Seite  forlxiebt,  um  dem  sprachlichen  Spürsinn  und  seinen  acbarfoinnigen 
Entdeckungen  zu  folgen.  A.  B. 

Roben  Manro.    Ancieol  Scottish  Inkc-^welUnge  or  crannogn  with  a  supple- 

meulary    cliapter  on  remtiius  of  lakc-dvreltitigs  ia  England.     Edinb.  1882. 

Joaeph  Anderson.    Scotl&nd  iu  pagau  Limes.     The  iron  age.    Ediob.  1883. 

T'ie  beiden  vor>lebeud  erwähnten  Werke,   welche   kurz   nach   einander   erschienen  sind, 

berichten  in  ausführlicher  WeiäO  über  eine  Reihe  allertbümlicher  Funde    in  Scholtland,    auf 
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welche  bisher  die  Aufmerkiamkeit  weiiif  oder  gir  oiclit  gericbiet  war.  H«id«  betreffen  die- 
i«lbe  /.eit.  cehnilich  die  durch  )>eiicbii?ht1iche  Nacfaricbt«n  weuiff  Iwloacblele  PrrioHe  naeb 
dem  F&ll  dor  römischen  Uerrachaft  bis  zur  EinfahrunfT  ^«9  CbriBtentliuni!  Weurt  H«it 
Andersoa  darür  die  Be-z«Ichnung  des  Ki^enalters  gebraucht,  >o  konnte  dieselb«  Iciclt  lu 
HisRverst«n()nisMn  fähien,  insäfern  als  es  «tcber  nicht  die  llteste  Eisenzeit  ist,  welche  bi«r 
•röriert  wcirA. 

Da»  Werk  des  Herrn  Monro  ist  eino  eingehen«}»  UanOffraphie  über  die  «chottiscfacß 
ilDd,  soviel  deren  b«katiQt  »inil,  über  die  eiiglificfaen  Pfahlbauten.  Die  DarstelliiDK,  wrlcha 
durch  tatlreicbe  UoUschnitlo  uu^  niphrrr«  Pläne  erläutert  ist,  reir1m)>t  »icb  in  seltenem 
Grade  dorch  Objektivität  und  Votlstüuriigkeit  au»;  in  Theorien,  ja  selbst  in  SfhIiiMifnt(»enin(jeii 
ist  der  \erf.  aaf  das  Aeu»sersCo  zurückhaltend.  Nichts  dtutn^^eniger  erbolll  »n»  «einen  Ans- 
fäfarui)K<>n,  da«8  er  die  l'fahlbnuteti  Schottlands  als  «eKVutlicb  celliscbc  ZuäucbtSHl&tten  ha- 
trachlet,  «eiche  von  einer  sesshaflen,  in  den  fruchtbarst^a  Tbeilcn  des  Landes  Ackerbiu  und 
Viehzucht  treibendaD  Bovrilkernii);  ingeleßt  wurden,  voTZUf^s^eiae  um  bei  H^n  bSufigen  Ein- 
fUlea  ihrer  rinberiscbßn  Nachbarn  im  Norden  einen  Scbntx  zu  linden.  IHe^e  ITahlhHuten  liiul 
im  tahlreiclislen  im  Sijdaesien  des  Landes,  in  A^tshire  und  Wtgtownshire,  oder  anders  ans- 
gedröckt.  iu  dem  erholtischen  Anlhfil  des  allen  KönigreirhN  Stralbrljrde:  sie  fehlen  (;änilicb 
im  SödoAten  und  in  dem  Uochland.  L'nter  den  Fund);of;enstluidet!  ist  «in  i;erintrer  Antheil 
(samiKbes  Thongeräth,  Fibeln,  Kemiel  und  andere  i'ier&tbe  au*  Bronze)  von  nntweifelhaft 
römischer  Abkunli;  das  Meiste  zeigt  einen  ganz  vergeh iedeoen  Charakter.  Gerüthe  der  eigent- 
licbea  Steinxeit  sind  nur  vereiozell  beobaclil«t  vonleo ,  dagegen  giebt  e^  hier  und  da  v«r- 
bkltnissmässig  mw^crne  Stücki),  was  nicht  nuEFillig  ist,  da  tuebrere  dieser  Crannogs  noch  in 
spiler  historischer  Zeit  benutzt,  selbtt  bewohnt  worden  sin<l.  Ref.  mt'chte  etiler  diese  neueren 
Stücke  auch  die  wahrscheinlich  aus  Uessing  und  nicbl,  wie  der  Verf.  ;annin]n)t,  aa»  Bronze 
hestebenden  K«aBel  mit  kurzen  Fassen  nod  kantigen  Senkeln  aus  d«m  Loch  of  Baochor; 
(p.  24,  Fig.  3,  &  und  G)  recbnec,  welche  mit  den  auch  in  uoacreu  Uooren  und  an  anderen 
Pl&tien  ziemlich  häufigen  Meft«ingke-«HGln  gani  üherftinstimmen.  Auch  die  Kümme  und  Knochen 
mit  ihren  Sonnen-  und  Spitalurnainonten,  die  Verf.  :ils  torzugnweiüe  celtinoh  nimmt,  haben  mit 
Kämmen  der  *tavis<-ben  und  fränkischere  Zeit  bei  uiiit  vielfache  Analogien,  Dagegen  läset 
sieb  nicht  verkennen,  dass  nut«r  den  Metallsacbon  eine  k'rüssere  Aniahl  vorbanden  ist,  welche 
ohne  Zwang  der  apätrelU»cben  Periode  xigeachriebe»  werden  kann. 

Mr.  Anderson  behnndell  denselben  Öegenstsind  iti  seiner  VI.  Vorlosting  (p.  2ti0)  und 
kommt  zu  demselben  Kcsultat.  Kr  ;^tel!t  die  I'fahlhaulco  in  Parallele  mit  einer  anderen, 
bisher  gleichfalls  wenig  bekannten  Keibe  altertlmuilicber  Bauten,  den  »ogenannteu  Urochs, 
über  welche  seine  IV.  nnd  V.  Vorlesung  (p.  174)  handeln.  Es  mnd  dies  asbr  sonderbare 
Tbnrme,  deren  Ueberreate  sich  in  grös-^erer  Zahl  in  dem  Theil  d^s  Landes  nnrdlicb  von  dem 
Csledonischeu  Thal  und  auf  den  Inseln  der  Nord-  und  Wesiküsle  [Shetlsiid,  Orkneys  u.  s,  w.) 
finden;  südlich  von  dem  gAnanulen  Thal  sind  bis  ji>1it  nur  3  (in  Borwit-ksbire,  Stirlin|;;sMre 
and  Perthshire)  bekannt.  Sie  sind  aus  rohen  Brucb^toiiieu  ohne  MOrlel  aufgebaut,  selten 
mehr  als  70  und  weniger  als  40  Fuss  im  Durchmesser  und  bis  ßO  Fuss  hncb,  innen  hobi, 
di«  Winde  nnten  0 — SO  Fuss  dick  nnd  bis  tu  einer  Höhe  von  10  Fuis  solid,  aussen  nar 
mit  einer  Eingangs&ffnnng  vemehen.  Innen  dngi^en  finden  sieb  Gallerien  nnd  Treppen  und 
die  Wand  enthält  Kammern,  welche  jedoch  sämmtlich  xnf  dnn  inneren  Hof  (von  20 — 45  Fuss 
Dorchmesser)  gehen.  Der  Verf.  vergleicht  diese  Itroch>)  mit  gewisDOn  runden  Tbürmen  in 
Irland  und  Cornwalt,  findet  aber  b«sllmmte  Unterschiede,  wie  vr  denn  auch  den  Vergleich  mit 
den  sardinischoD  Narbagben  und  den  apulischen  Truddbi  zurückweist.  Seiner  Meinnng  nach 
sind  sie  B^ieciäsch  schottisch.  Er  giebt  eine  vollst&nditre,  durch  treffliche  Abbillungea  er- 
Iknterte  l'ehersicht  der  bisher  gewonnenen  Fnndstücke,  unter  denen  namentlich  eine  besondere 
Art  langgestielter  Webekämme  bemerkcnsworth  iat.  An  diono  beiden  Arten  vnn  Paulen 
scblieast  sich  dann  nr^ch  eine  kurze  Darslelinng  der  Erdwerke  und  Steinwälle,  eiiisohliess- 
lieb  der  Olasbnrgen.  denen  er  keine  besondere  Redeututtg  beilegt  (p.  371),  sowie  einer 
gleichfalls  rein  schottischen  Einrichtung  von  besonderen  Erdbsusern  (p.  282),  welefae  seiner 
AufTsasuug  nach  cbonfslU  der  Zwischenzeit  zwischen  der  rümiacben  und  der  christlichen 
Zeit  i.nt>ebören. 

Jn  der  [.  Vorlesung  bespricht  er  die  Vik  in  ger-G  rlher  (p.  14),  welche  sich  auf  den 
Inseln  der  Nord-  und  Westküste    nnd    in   den  Grafschuflen  Sutherland  und  Caithness  ßnden 
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und  bücbtt  cburtklcristiscbv  Beigalmn  (^eliftfert  butMa,  dutuntcr  piürblige  ScbildkrClenäbeüi 
und  KÜsenifl  Cjuidetä'eiiic.  Vun  lelxleren  bat  er  tufSlÜK  entdeckt  (p.dil),  ilasa  »[«  noch  bis 
in  die  neuetle  Zeit  im  Gebraucho  (r«t>lieb(.>n  »ind,  «u  tiei  unH  Rchuu  frühor,  zuerst  durch 
Kr).  Aleslorf  und  nachber  in  i^rösiierer  Ausdehnung  nacbg»«i&«»n  t«l. 

Di»  II.  VoilftSnDf;  hetriffc  i^owisac  (itälier  und  Grsamrntrund«  in  Notdschollland  (p.  67). 
Ausser  mcbrfat-hcn  Funden  von  GefäBsen  aus  StAatit  ist  namentlich  ein  reicher  Fnod 
roti  arabiarhem  Silb«r  von  Skäill,  Orkney  (p.  78),  tu  erw&hnon,  d*r  eitizifj»,  welcher  bisber 
aus  Bcbottianil  bekannt  isL  In  Knginnd  wtirde  bekannllirb  bui  Cuerdal«.  LnDCäabire,  Tor 
40  J&lircu  ein  abtilicber  gcbobeu.  Mr.  Anderson  besjiricbt  norfa  r)Di(;o  atidoio  8acheu  aua 
Gold,  uBoicutlich  Ki-lI'Kbt«De  Kiiigerriii|;e  (p.  106,  Fig.  86,  87,  8ii)  von  deu  Ituetn  Orkuc;;  und 
BdU,  ««Icke  sieb  kier  atibcblio^scn  und  jene  eigen tbüiuHch  sknndinaviiiche  KntwickeloDg 
des  ■nbis'^ben  i>tyU  erhennoa  lassen,  die  uns  aueb  am  baltischen  Meer«  entfT»eeutritt. 

D#r  bei  WeiUm  interessanteste  Tbeil  des  Werkes  ist  aber  die  III.  Vorlesimg  (p.  UÖ), 
welt-be  di«  eigentlich  celtiftch«  Kun^t  dieser  l'eriodo  hebundelt.  Hier  tritt  uns  in  der 
That  eine  sa  eigenartige  Ctiltur  entgegen,  Anns  man  dem  Verf.  beiülimineii  niuss,  «enn  er 
darin  ein  Verzugs  «eise  1ei-al«s  RrreugniBS  crkeiinr.  Er  l>ez:eicbriet  {p,  172)  aU  ihr  char^kteristi- 
sehe»  Merkmal  die  kiuiumliiiige  Foren  der  Ornmueulc,  welebe  mil  gros»«r  Frifib«ii|  wedor  straug 
geotnetritK'b,  noch  abgDlut  aymoietriscb,  audzefübrt  .<ind  und  doch  durch  ihre  Mannichfaltif^keit 
und  rbylhiiii.*cbe  Wiederkehr  einen  hir[DOni.*rlien  Eindruck  hervorbringen.  Oliwuhl  ximmor- 
pkiacb,  haben  die  liei;i>mtände  dorb  mehr  ibierieolie  Forui ,  als  Vunioruug.  Unter  <lea 
Objecten  atebou  im  Vardorgniudo  brpit  angelegte  und  init  grossen  vortretendon  Oraamenten 
veräehcne,  innen  Busgebütiit(»Spirfllarnil>&uder,  einzelne  mit  Email  cban)p)eTÜTen>eben,  theila 
von  Bronze,  IbeiJs  von  &]e>»ing  (p.  148.  Note).  Uücb»!  ungewöbalicb  und  snuderbar  s-ind  dta 
xabircicb  gefnuden-'n,  zum  Theil  mit  wundervoUeu  VertiemngeQ  besetzten,  Ibeils  airfacben,  theÜB 
mit  mehrfar.bon  Vorsprängen  Tenebenen  Hteinkugeln  (p.  HSZ),  die  der  Verf.  aU  Scblender- 
sleiiif  uder  aU  Köpfe  vun  sog.  Tudttcfalägern  HnRiebt.  Vircbon. 


UnHcr  WUiten  von  der  Erde.  Bd.  I.  Allgemeine  Erdkunde  von  J.  Hann, 
F.  V.  Hüchsletter  und  A.  Pokorcy.  Leipzig  1884.  Lief.  1— 10.  Ver- 
lag von  G.  Freytag. 

Dieae«  Werk,  dessen  erste  10  Lieferungen  Vürlicgcn,  ist  beslimtnl,  ,in  wisse nscbafl lieber 
and  doch  populärer  Weise,  streng  sncblicb  and  doch  fesselnd,  du  lebendige  beredt«  Wort 
mit  der  vemn>cfaaulichenden,  graphischen  Darstellung  Tereiaend,  uns  die  Keontoiss  unseres 
Planeten  nach  allen  seinen  vielfachen  beziebungeo  tu  vermitteln.*  Dassel(>e  ist  auf  6  statt* 
liebe  Bände  in  groM  OcEat  mit  Uolzsclmitlen,  Kurien  nnd  Vollbildern  In  Farbendruck  be- 
rechnet. L)er  ur»le  Baud  nird  die  Erde  als  WeitkÖrper  von  J.  Ilaiin,  die  feste  Crdrinde  nach 
ihrer  Üusamiiicnöf.'txuug,  ihreuj  Bau  nud  ihrer  Bildung  tob  Fyrd.  v.  Hochsletter  inid  die 
Erde  als  Wohnplatr.  der  Fllsnzeu,  Tbiere  und  Menseben  von  Alois  Tokorny  bringen.  I>ia 
bis  jetzt  erschienenen  Licfernngen  enlbalien  AbM:hnil(e  des  vun  Hrn.  Bann  bearbeiteten 
Xbell»,  jedorb  eine  Reibe  von  grösseren  Uoli.schnitten  uod  Farlien tafeln,  welch«  schou  au 
späleien  AbscUnHten  gebüien,  darunter  in  der  5.  Lieferung  ein  recht  geßllig  ausgeführtes 
Totalbild  eines  Ffnblb:iudarfes  im  t^aibactier  Becken  van  Ang.  Gräsi.  Nach  diesen  Proben 
zu  urtheilen,  verspricht  das  Wi*rk  in  der  That  den  «eilgehenden  Veraptechungon  der  Ver- 
IngshandlUDg  gerecht  zu  werden;  die  Ausstattung  ist  in  jeder  Beziehung  lob«nsiierth. 

Vun  dec  10.  Lieferung  an  hat  Br.  Alfred  Kircbhoff  die  wisseD^chaFilicbe  Leitung 
übernDBiineu. 

Wir  behulten  uns  vor,  darauf  zurückzukommen,  sobald  diejenigen  Abschnitte  ersehienen 
sein  «erden,  welche  apeciell  aolbropologiscbe  und  ethnotog^ache  Gebiete  behandeln. 

Virehow. 


Im  Sommer  vorigen  Jahres  führte  der  Thierhiiodler  Herr  Hagenbeck 
in  Hamburg  eine  grössere  Anznhl  KiilmücliL-H  mit  iliroii  Kumeelcn,  Pferden 
nnd  Schalen  in  Deutsuhlnud  eiu.  Dieselben  staminU'n  aun  der  südrussiäuhen 
Steppe,  vom  r^-chten  Ufer  der  Wolga  uud  wohnten  etwa  100  Werst')  vnn 
der  kleinüD  Stadt  Sarepla  rnlfernt.  Nachdem  sie  kuTKe  Zptt  in  Dresden  und 
mehrere  Wnchen  in  Berlin  und  Paris  gezeigt  wurden  waren,  gelangten  sie 
zuletzt  auf  14  Tage  oach  Hamburg,  von  wo  sie  die  Kückkehr  in  ihre  Hei- 
malh  anträten. 

Es  war  mir  damit  die  üelegenheil  geboten,  die  Augen  der  CienaauteD  ein- 
geheod  zu  prüfen,  uud  zwar  sttdlte  iih  meine  Untersuchungen  im  zonlogischen 
Garten  zu  Humburg  an.  ZunächAt  wurde  die  Hcfraction  und  Sehscliarte 
rerntittelsl  der  Sa  eilen 'sehen  Probehnken  bestimmt.  Die  untersuchten 
gaben  dabei  durch  Bewegungen  der  Hand  an,  nach  welcher  Seite  bin  die 
Haken  geöffnet  waren.  Die  Pröfuttg  auf  Farbenblindheit  geschah  nach  der 
Methode  von  Holmgrcu  und  eudlicli  diente  die  von  d^'iu  Museum  für 
Völkerkunde  in  Leipzig  herausgegebene  Farbeulufel  dazu,  die  Namen  der 
verschiedenen  Farben  zu  erfahren.  Auf  diese  Weise  erhielt  ich  die  folgen- 
den Resultate: 

I.   <)t>eqinei)l»r  OTÜpftchärr,  3&Jshr«  alt,  t\»  jüilmtg  Qd«r  Priester  im  Cölibate  lebend. 

14,0 
Uacr  eebwarz,   Iris  dunkelbraim.     Rechu  faculiative  Hjpertoeiropie  0,25  Dioptr.,  S^  kä"*)' 

HO 

liok«  fücultxtive  Qypertnetropie  0,2d  Diupir.,  ^  =  q^-     ^^f   Untersucht«  Ul   uicht    (Arlien- 

blind  unU  nennt  schwarz  chärre,  grau  ukipler,  rnntn  »achaa,  roib  uiän,  oraof;«  tüurscitärre, 
gelb  tdtArrtf  gröu  nocMn^  blau  tinktr,  violell  oicb  ejnigetn  Butuneii  Bänden  uad  briuiD 
küning. 

S.    IViester  Buiticha,   SS  Jahre  klt,  gleichfalls  Colihalär.     Huir  cchwarz,    Iris  dunkel- 

brenn.  Rechts  Riumetrupie,  S=ax  <  ''"'<*  Kiumelmpie,  S=  'fR~*  E*  besteht  kaiae  Fur- 
beobliodheil.    Kür   die  Farben    «erden   folgend«   Namen   atiizaf^ben:    schwarz   chärre,  i^ati 


l)  I  Wer«t  -  1066,79  m.      2)  Die  ^ilahlen  b^ziebeo  licb  hier  und  im  Foiffoudeo  auf  M«t«r. 

Z«)toctm(t  Kt  Ethnok'ft*.    Jabr«.  1S)H.  6 


78 


L.  Katelmanm 


chdpter,  weisa  ßochän^  roth  ulän,  orangB  «chärrf,  geih  »chdrre,  grün  noeUn,  blan  «Äubsr, 
vioJelt  mit  BodcukäD  tvjüUärr,  hraiin  uhptdrr. 

3.  Sanache,  ein  intulliiteaMr  28Jäbrig«r  Mann.    Derselbe  bat  flieh  in  Paris  eine  Frietor 

des   Uak«n  UDt«rscheiikets  lugexoKen.    llair  schwarz.  Iris  tlunkelbraui].     Beidenoits  facalU- 

42.0 
live  Hypennetropi«  1,0  Dioptr.,  S  =  ».  ,    Der  <J«präfle   erscbeint   nicbl   farbenblind.    Von 

den  Karben  bezeichnet  er  »rh<rarz  als  chärre,  grau  als  kojüUärr,  weiss  aU  zacAcin.  roth  als 
u/dn,  oianjje  aU  schäm,  ijulb  als  sckärre,  fTTÖn  als  nochän,  blau  als  charkoke,  violett  ala 
h'jÜUiirr  und  braun  aU  i-ürdng.  B.-i  j^ntu.  orance,  grün  nnd  violett  ßllt  ihm  die  BeneonuDc; 
schwer,  bei  blan  teigt  or  auf  üeio  gleich  farbiges  Kleid. 

4.  Btiitscba  I.,  die  SOj&tiri^'o  Frau  il«s  Vorfaerf[ehei]Je(L.    Haar  schwärt,  lii«  braun.    Am 

recbteu  obereu  Ltd  bäliuiJet  sich  um  bordeulutn.     Rechts  fscuUttivo  llypermPtropif«  0,6  Dioptr-, 

IS.O  14,0 

S=   g-R-;   liokt   facultalite   Hypermetropie  0,25  [>ioptr.,  8=«-^-.      Dia     UolingTeD  sehen 

Wollprobon  werden  richtig  lugelegt,  die  F»rb«n  mit  den  nachstehenden  Worten  benannt: 
si^hwaiz  c/itirre,  grau  chd.  m^hh  iachän,  rotb  ulän,  oraiige  sckarrungchö,  gelb  icAarre,  grüa 
k/'ktf,  blan  editier,  rioktt  kSJüllSngöngtfr ,  bi<iUTt  kür^ng.  Die  Ausdrücke  für  grau,  orange, 
gelb  und  braun  cnacbeD  längere»  Nach<leoketi  nöthig. 

5.  Fränzcsc,  Tochter  von  Sänscbo  und  Baitacba  I.,  geboren  den  2.  September  1688 
In  Paris.  Das  noch  spürliche  Usar  ist  schwarz,  die  Iris  braun.  Die  ophtha  im  osknpisc  he  Ke- 
fraction»bcBtiminuog  witd  von  il<>ni  OberprieAter  unlcrsngt,  rermalhlich  weil  er  darin  eine  Are 
von  Zauberei  siebt 

6.  Dörtsche,  Mann  tou  25  Jahren.  Haar  schwarz,  Iris  dunkelbraun.  Au  dem  rechten 
Auge  ist  ein  Plerygium  bemerkbar,    das    sich    vom  incerou  Augeu«iDkel  bis  sntn  Hornhaut' 

18,0 

rande  hincieht.     Rechts  facaltative  Ilypermetropie  0,25  Dioplr,  S  =  ü~g~;  links  ebeoM.   Fat* 

benblindheit  ist  nicht  Torhandcn.  Die  Farbennain{>D  werden  fol^^ndormassen  angegehen: 
ftchwari  chärr<t  grau  sacfiäny  «els5  Jiiiit  tacfuin,  rotb  uMti,  orange  nach  einiger  Ueberlegung 
$chaiTimifchö,  g«]b  »chärrt,  grün  nochän^  blau  sf'nker,  vifjleti  kÖjSUürr,  braun  köjälmgier. 

7.  Otrüuu,  Frau  de»  Dörticbe,  S2  Jahre  alt  mit  schvaizem  tla»r  und  dunkelbrauner 

10.0 
Begenbogenbaut-     Boidcrseil»  fncuttalive  Uypermetropie  0,7&  Di<>ptT.,  St  ^tt^.    Dieselbe  ist 

nicht  farbont>]iad  and  macht  nachslehende  Farbenang^iben:  scbwars  chärre,  gnn  «ocAdn,  weiss 
Machän,  rctlb  w/on,  orange  »c/tiirre,  gleich  iStnnf  iilurr,tu)ter  scharre,  gelb  ic/iärre,  grün  «ocAon, 
blau  b5lrlring'''rigter-,  finlett  kär^ng,  btaun  <itchkt.  lioi  grau,  weiss  und  namentlich  violett 
ist  sie  wegen  der  lleieicbnung  längere  Zeit  unacblüiaig. 

8.  Kaarhärr,  4  fähriger  Soim  der  beiden  Torh^r  Genannten.  Da»  Haar  ist  schwane, 
die  weite  Pupille  von  einer  braunen  Iris  urugeban.  Die  Prüfimg  mit  den  UolmgreD'schen 
Wollproben  bestobi  Jor  Knabe  gut,  dagegen  ist  et  mÜ  den  FarbenDamea  Doch  niobt  vertraut. 

9.  Öttscher,  gleichfalls  ein  Sohn  des  Unrtsche  nnd  der  Otrünn,  2  Jahre  all.  Daar 
und  Iris  sind  bracn.     Weiteres  läs^t  sieb  nicht  erairen. 

10.  Uaw&rla,    ein  EMjäbriger  Uann.     Haar   schwarz,    Iris  braun>     Rechts  Emmetropi«, 

16.0  13.0 

S  =  -^^ ;  links  Emmetropie,  S  =  -g^.    Dia  Farben  legt  er  fehlerfrei  zu  nnd  nennt  »eliwara 

chärre,  grau  kSjült&rr,  weiss  gackän,  roth  zuerst  chdpter.  soJann  tiUin,  orange  mchköngter, 
gelb  scharre,  grün  nochän,  gtoich  damiif  koke,  blau  Mtnixr,  violuK  köjä/türr,  braun  vJtiülirr. 
Die  Wahl  der  Ausdrücke  für  orange  und  violett  bereitet  ihm  Schwierigkeiten. 

11.  Baitscba  H.,  Ehefrau  des  Dawarls,  S3  Jahre  alt.    Das  Haar  ist  scbwan.  die  Iris 

llt,0  16,5 

braon.     Rechts  Emmetropia,  S=  f~fr'<  ''"ks  Emtnelropie,  S=  gjT-     Keine   Furtieoblindheit. 

Von  den  Farben  nennt  sie  .ichttarx  c^rr^,  grau  chaliän,  weiss  socAun,  rüth  ulär,  orange 
scharre,  gelb  scharre,  grün  kike.  blau  ieaker,  violett  höldriugöngter,  braun  chaliün.  Grau, 
violett  unil  braun  köuucu  nicht  sogleich  brfoit'hnct  «erden. 

12.  Ltdsr-he.  ßjähriger  Sohn  des  Dawarla  und  der  Battacha  II.  Haar  schwarz, 
Iris  dunkelbraun.    Bei  der  Prüfung  auf  Farbenblindheit  verwechseil  er  grün  mit   blau,   v«r- 
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bflMo-t  sieb  ab«r  Mfort;  lonst  mtichl  er  kaiae  Febtcr.  Die  Ftirbennamen  k*aiit  er  noch 
nicht 

18.  HntBcbkä»   Bruder  des  Vorbergclienden,   3  Jafa»  alt    Hair  ond  Iris  aiiid  braun. 
Sonatige  lTnt«rs«cbuDgeD  gelingen  bei  dem  japendlichen  ÄU«r  Mutflchka"»  niclit. 

14.    Uscbo,    Uann  von  24  Jahren    mit    scbw&rWDi  Haat  und  Inuiier  Iris.     BeideiseiU 

18  0 
UcalifttiTe  flyp*rmetropie  0,50  Dio])tT.,  8=  g-g-.     Et    Iwsieht   keine  Farbenblindbwt.     Di« 

Firbennamen  werden  fü]g*nderni«SMn  nngegeben-  schwär«  vJiarre,  grau  chdpler,  weiss  sachd», 
roth  HÜA,  orange  uturscAärre,  gelb  tchärrcy  grün  Üke,  bUa  lenhr,  violett  kÖjültürr^  braun 
itüff^a^    Orange  and  violett  erfordeni  NHcbdenkon. 

16.   Cbnrkoken,  die  SOjabrige  Frau  Uscb^'s.    Haar  schwan,  Im  dunkelbraun.    Rechts 

focaltitive  Üypermetropie  0,50  Dioplr.,  8  =  ^---;  links  fftcultatire  Hypermetropie 0,50 Dioptr., 

~  9^7& '    ^'''  Ontersucbte  leidet  nicht  an  Farbenlilindheit.    Folgende  Farbenbezeichcungea 

^nd  ihr  gel&tifii':  srbwart  chäm,  gtau  chopier,  weiss  eacAdn,  rolh  uViin,  oraugo  «cAdrre,  gell» 
tchdrre^  grün  AvlAt»,  blau  aAiAer,  vinlett  fjoUlringöngter,  braun  kÖjältürr.  Nur  bei  grün  und 
brano  besinnt  sie  sich  einige  Zeit. 

16.  Assüd,  ein  23jät]riger  Kann.     Haar  dunkolhrauo,  Iris  braun.     Raotita  Emmetropi«, 

SÄ-g-g-;  links  faciiitative  Hypernoetropie  0,25  Dioptr.,  8  =  c^r""-  Die  Fnrbe»  werden  prompt 

nnd  richtig  nntersehiorlen  tind  also  benAnnt:  ichwarz  chärre,  gr»u  ch6,  weiss  eci?Aan,  roth 
trian,  orange  xcÄorrtiri^cAd,  gelb  tchärre^  grün  nach  langem  Caberlegen  nochän,  blau  aenker^ 
fiolett  köjüUürr,  braun  küröng, 

17.  Bulrünn,  Frau  Ton  Äisiid.  30  Jahre  alt.    Haar  achwart,  Iris  dunkelbraun.    Rechts 

18,0 
{aenltative  nyperiHetropie  0,"&  Dioptr.,  8  =  g-g- ;  üoks  facnll-ilivo  Hypennetropio  1,0  Dioptr., 

180 
8  =  "g4-.    Dieselbe  ist  nicht  farhpnbUnd    nnd    nennt    schwarz    chärrc,    grau    zachän,    weiss 

«tvas  schwniikeiid  uUv}iirr,  roth  itlän,  orange  Bvharrungchö,  gelb  tchärre,  grün  nochän,  blau 

iW^ik&r^  violett  büOUsrmj/,  braun  kvrünff. 

16.    Nocbäla,    eioe  15jSibnge    Jiingfian,    Schw«sf«r   von  AsBiid.     Baar   schwarx,    Ina 

H,0 
dunkelbraun.     Beiders«ite  facullative  Hypermetropie  0,50  Dioptr.,  ^  =  >r  •     Farbenblindheit 

iat  nicht  vorbanden.  Bei  d«r  Farbeiinennnng  füllt  auf,  daaa  sie  far  viele  Farben  zwei  Namen 
anrührt;  ibre  Angaben  sind  di^Ae:  schwärt  ckärre,  gran  erst  tachan^  aodann  eanhanrntfUr, 
weifrs  Mackiin,  rotb  uJän,  orange  »cfiürrvjycito'mi/tcr,  gleich  daranf*rAarrunpcAo,  gelb  Khärre, 
grün  nochän,  alsdanci  kökerQiuf'mgter ,  Ihn  käkc,  vinlett  kSjütivrrgi.ngter,  hratixx  kvrnngiingtrr, 
hierauf  uhirongtfr.  Schwierigkeit  machen  ihr  die  Benennungen  von  grau,  weiss,  gelb  und 
grün;  bei  rotb  weiat  sie  auf  ihr  rothea  Kleid  bin. 

19.  Bdka,  Uann  von  20  Jahren.    Haar  sehwarc,  Iris  dunkcEbrami.    Rechts  facnitatifa 

17,0 
Bypermelropie  0,7&  Dioptr.»   ^  = 'gX':   ^^^'^^  facullative   Hypetmelropio   1,0  Dioptr.,  S  = 

Ifi  0 

-Fx~-    ^^r  Untersucht«   ist  nicht  farbenbünd.    Die  Namen,   die   er  den  Farben  giebt,  sind 

folgende:  »chwart  cfuxrrt,  grau  erst  ch&,  dano  chöpler,  weiss  zacAöi»,  rotb  uiän,  oraogs 
ichärrt,  gelb  gcbarrunffcho,  giün  nachän,  blau  z^nker^  violett  kürung,  braon  oBchkcngia: 
tielb  und  violott  kann  er  nicht  gleich  b«ne[inen. 

30.   Bülcba,  Frau  von  Biika,  17  Jahre  alt,  durch  Klugheit  ausgecelehnet    Haar  schwant, 

a&o 

Iris  dunkelbraun.    Beiderseits  facultative  Hypermetropie  0,95  Dioptr.,  S  = -g^.   Die  Farben 

werden  richtig  erkannt  und  in  folgender  Weise  bezeichnet:  «obwarz  als  chärre,  grau  als 
chipUr,  vetss  als  racAda,  roth  als  u!dn,  uraoge  als  u^tpttrr,  gelb  als  scharre,  grüo  als  g^nker, 
wai  gleich  darauf  in  nochän  corrigirt  wird,  blau  ule  ztnker,  violett  als  köjüUwr,  braun  als 
fllsdUDA.    Bei  gnn  nnd  braun  erfolgt  die  Antwort  nicht  prompt. 

6* 
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21.  Knki,  eio  IBjIbrif^r  JuuKn^ellö.    Baar  acbwarz,  Iris  braun.     R«chts  Emmelropie, 

28,0  23,0 

N  -  fOL-;  links  Emroetröpi«,  ^  =  g  ä  •    Farhcnblindbeit    «ird   olobt  gafunden.    Di«  Fiirb«n 

b«ifts«n  nach  ihm:  srbwan  thärrt,  ^tm  chdfiter,  wrUs  tiicAäi,  nitb  ii/ait,  orange  nchärre-, 
|r«1h  Kleicbfalls  Khärrt-i  grün  nochän,  blau  erst  nochän,  dann  aädur,  violett  chd/il^  nai! 
braun  h7rüng.    Die  Nnmen  för  ^e[U  und  Tiolelt  ündel  er  er«t  nach  Lmfi^ein  üi.'berle(;en. 

22.  Kischda,  15j&bri^  für  ihr  Alter  >«hr  «otttirkell«  Juaf^frs».    Diiar  und  Iris  ilunkel- 

J9.0 
hrann.    R«cbts  facultiiiv«  U;penn«tropie  1^  Dioptr.,  S=  äR~;    ünkg  facultaUre   llyponn«- 

18,0 
tropie  0,7&  Uioptr.,  S-  g^  .     Di«  Untdrsuchl«  antsrscbeidM  die  farbifren  Wollproben  HehCiK 

und  Dflont  scbwani  rAdrre,  grau  Macban,  wei«8  dtckinieret  lachän^  roth  ulän,  ofadk«  ultar- 
mnffciöt  ft^li>  $vfidrre,  t;rän  lUK-Aän,  blau  «<^uber,  violett  tdaden,  braun  u/tir.  Nur  ««){«»  der 
BenenniinK  vun  wfiss  ist  »ie  einen  Au^nbliok  xweifelhaft. 

Die  Ergebnisae  unserer  Pröfuug  »ind  ileninach  folgende: 

1.  Das  Haar  der  Untergnchten  war  18  mal  schwarx^  2  mal  dunkel- 
braun., 2  mal  braun;  die  Iris  in  12  Kulten  dunkelbraun,  in  10  Füllen  brauu. 
Damit  snmmt  die  An»i8nge  der  beiden  Pri'-ster  filierein.,  dass  sieb  bei  den 
KnlmQckon  nur  dunkle  Haare  und  dunkle  Augen  Anden. 

2.  Von  den  34  Augen,  deren  Kefraction  bestimmt  wurde,  waren  25  oder 
73  pCt.  hypermetropiscb,  9  oder  27  pCt  eraraetropisch,  keioA  myopisch. 
Zu  einem  äbulicbon  Keeultiiie  war  icb  früher  bereit»  bei  ^  Ltipplüudern, 
3  Putagonierii,  13  Nubiern  und  1  Neger  vom  weissen  Nile  gehiugi.  Hier 
waren  von  52  Augen  87  oder  71  pCL  hypermetropiscti,  14  oder  27  pCt. 
emmetropisoh,  0  myopisoh:  ein  Augo  kam  als  amaurotisch  nicht  in  Betracht 0, 
Dasg  sich  unter  den  Kalmücken  kein  einziger  Myop  befand,  rührt  vur  Alleui 
wohl  daher,  das»  sich  in  deu  weiten  Steppen  sehr  victe  Gelegenheit  zum 
Fernsehen  bietet.  Für  die  Nähe  werden  die  Augen  fast  nur  beim  Nahen 
angeHtrengter  benutzt,  welches  Mauner  und  Frauen  gemeinsam  aiJ8führen. 
Des  Lesens  und  Schreibens  »ind  die  Kalinücken  in  der  Kegel  niclit  kundig; 
ausser    den    beiden  Priestern    verstand  sich  nur  noch  Biloba  darant.     Die 

Priester  aber  schreiben  viel,  und  7,wnr,  wie  die  nebenstehende 
Probe  zeigt,  nicht  mit  allzugrosseu  ßuchsinbcn.  Das  Schreiben 
geschieht  liegend,  die  Brust  nach  unten  gekehrt,  wobei  das 
Kopfkissen  des  Lagers  als  Schroibpult  benutzt  wird.  Ausserdem 
herrscht  dabei  ziemliche  Dunkelheit,  da  das  Filzzelt,  die  soge- 
nannte Kibitke,    sein  Licht    nur  durch  eine  Kauchüffuung  in  der 

ijP  Spitze  des  Daches  empfangt;  zugleich  ist  es,  sobald  gekocht 
'  ^  wird,  stark  mit  Kauch  angefüllt.  Wenn  trotzdem  die  Priester 
nicht  Myopie  erworben  ballen,  su  liegt  dies  gewiss  daran,  dass 
sie  an  fa^t  allen  Beschäftigungen  im  Freien  Theil  nahmen  und 
alao  oft  Gelegenheit  znr  Entspannung  ihrer  Accommodation  hatten. 
3.  Die  durchschnittliche  Sehschftrfe  der  Kalmficken  betrug  2,7, 
das  Minimum  1,2,  das  Muxlmuai,  und  zwar  bei  S  An  sehe  6,7. 
Ks  ist  das  wohl  das  stärkste  Sehvermögen,  das  bisher  durch  exade  Unter- 

1}  Berlmer  kUaiicbo  WocbeDBcbrilt  1879,  No.  47. 
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aas.  Unter  der  Deberschrift  „Scharfes  Gesicht"  erzählt  er,  ein  Katmaek 
habe  seinen  mit  ihm  verinten  Genossen  aaf  einmal  zugerufen,  dass  er 
Jemanden  auf  einem  Schecken  den  Uügel  hinanreiten  sehe.  „Die  übrif^en, 
die  sich  hierdurch  verleiten  licsaeo ,  der  angezeigten  Spar  nachzareiteo, 
fingen  schon  an,  &ber  den  Irrlbum  ihres  Gefährten  und  ihre  eigene  Leichfc- 
gläubigkeit  zu  spotten,  als  s'w  nach  einem  Kitt  von  ungefähr  20  Werst  neben 
einem  Hügel  anlangten,  wo  ein  betrunkener  KalmQck  ein(.'eschlafen  war, 
während  sein  scheckiges  Pferd  mit  zqsammengc&chnürten  Flüssen  unbeweg- 
lich neben  ihm  stand**').  An  der  Zuverlädsigkeit  dieser  Mitlheilongen  ist 
um  80  weniger  zu  zweifeln,  als  eutsprecboude  Beobaclitungcn  auch  von 
Basiner  bei  den  Kirgisen'),  von  Stanley  hei  den  VVaganda^)  and  von 
Fischer  bei  den  eingeborenen  Elepbantenjügem  des  äquatorialen  Afrika*) 
gemacht  worden  sind. 

4.  Von  den  untersuchten  Kalmücken  war  kein  einziger  farbenblind. 
Zwar  wurden  die  Nuancen  der  Farben  einige  Male  verwechselt,  die  ge- 
machten Fehler  aber  sofort  und  auf  eigenen  Antrieb  von  den  Betrefiendea 
verbessert. 

5.  Was  die  Benennungen  der  Farben  bctrifit,  so  wurde  nur  schwarz 
von  Allen  in  gleicher  Weise  als  chtirre  bezeichnet  Nächst  dem  fand  sich 
die  meiste  Ucbereinatimraung  bei  gelb,  das  16  mal  schäm',  1  mal  scftatrunff- 
chö.  orange  genannt  ward.  Kolh  hipss  16  mal  ulän.  1  mal  ch^pter^  grau, 
1  mal  «/wr,  welcher  Ausdruck  sonst  nur  noch  für  braun  gebraucht  ward. 
Ffir  weiss  kam  14  mal  zachdn  vor,  1  mal  zdpt  zackdn^  1  mal  dachinteret 
zachän^  l  mal  uletcürr.  Die  näheren  Bestimmungen  zdpt  zachän  und  dschmteret 
zachiin  scheinen  zachän  als  reines  weiss  von  dem  schmutzigen  weiss  oder 
grau,  das  gleichfalls  üfter  zachän  luess,  unterscheiden  zu  sollen;  utemrrr 
diente  sonst  nur  noch  zur  Bezeichnung  der  Mischfarben  orange  und  braun. 
Ebenso  oft  wie  zachän  für  weiss,  kam  zhikcr  für  blau  vor;  die  öbrigen  Aus- 
drOcke  dafär  waren  nochün,  grüu,  koke,  grilQ,  charktike,  schwnrzgr&u  und 
böUlrin^ängter ^  violett.  Grün  wurde  13  mal  nochän,  5  mal  Aöitf,  1  mal 
kÖkerün<f6ngter^  1  mal  zhiktt\  blau  geoannt;  demnacli  scheinen  auaser  nockdn 
auch  k6k$  und  kökerüng6ngtei-  grön,    respective    grünlich  zu  bedeuten.     Viel 

1)  R.  HorgDianii,  Nomadisch«  Streiferfien  unter  den  RBlmäcken  in  den  Jabr«n  1802 
utiil  laC®.     Riga  1S04,  Thl.  2  S.  3-ta. 

2)  Tb.  ?.  J.  ßs-itnar,  NaturwIsi^ODBi'baftlich«  Reig»  ilarch  di»  KirgU«ß8t«ppe  nach 
Ctiiw«  in  K.  B.  T.  B»er'3  unil  <lr.  «■  HeltnftrsQo'fl  Rclträgea  zur  Kenntnis«  des  ruisitu'hefl 
K«icliO»  uiitl  der  aiign-uiendcH  Länder  Asiens.    .Sl.  Peti-rshiiTg  1848,  Bd.  \h  S.  -16. 

8)  H.  M.  ätaD|«y,  IHiTch  daii  dunkeln  Weillheil.  Au»  dt-m  Englischen  v.  Prof,  Dr. 
Böltgcr.  [.eipzig  und  Louduti  1S78,  Bd.  1.  8. -148:  .Di«se  BäugvbHjrenen  (die  Wsj^ndk) 
bsbon  «in  anaferordrntlich  BcfasKes  U«Mcht.  Uünfig  öbertraren  sie  damit  die  Leialuagea 
■iDfrB  {[Uten,  Hechfl  Giiineta  kostenden  Kcmrohra.' 

4)  Der  AfrikareUendu  lieir  Dr.  med.  Piscber  ans  Zfinxibar  hatte  die  Onte,  mir  tnöod- 
lieh  tuilzullieilen,  dass  itie  ein^borenen  KlepbaTitenjÄgcr  des  äquHtoriAlen  Ostafrika  Sfler 
Aalilopcn  mit  blonsaiu  Auge  mahTnabweii,  die  ei  mit  seinem  Opornglas  nicht  zu  erkennea 
TeroKKht«. 
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weniger  übereinstimmpnd  als  die  bisher  erwähnten  Farben  wurden  die  MiscU- 
uod  Uebergaugöfarben  benaont.  So  hiess  grau  7  mal  fh6ptei\  5  mal  zaihdn^ 
weise,  1  mal  zachartöngtery  weissliob,  3  mal  r/uj,  2  mal  köjvUürr,  violett, 
1  mal  challün,  das  sonst  uur  iiucli  für  brauu  gebraucht  ward.  Die  gewöhn- 
lichste Bezeichnung  fflr  orange  war  scharre^  gelb,  nächstdem  »ch^rrungehöy 
graugelb,  »charruiufcho(m<fUi\  gräulich  gelb,  ulumhärrey  braungelh,  uluringler 
s^iidm^  bräunlich  gelb;  ausserdem  kam  noch  je  1  mal  ulewürr^  braun  und 
<tschkiyngte3\  brüuulich  vor.  Violett  wurde  7  mal  köjüUürr  geoannt,  2  mal 
k^ültiirrgöni/tery  2  iiml  kürtim/,  braun.  '2  mal  böldringöfiffter^  das  auch  zur 
Bezeichnung  von  (Jau  diente,  1  mal  chöptei\  grau,  '2  laiil  luimleti  und  1  mal 
boolsering;  die  AnsdrQcke  sänden  und  bööhering  kamen  sonst  nicht  vor.  Am 
zahlreicbäten  aber  waren  die  Namen  för  braun;  7  mal  wurde  kürung  ange- 
geben,  1  mal  k-üiüngdfigter,  2  mal  dichle,  1  mal  oschki'mgter,  1  mal  ulür, 
1  mal  uluröngtiT,  1  mal  ulaptün',  1  mal  /cöjülöngter;  die  zuletzt  gouannten 
beiden  Worte,  hörten  wir  im  Uebrigen  nicht.  C%allün  bezeichnete  I  mal 
gleichfalls  brauu,  i  mal  grau,  uleivurr  1  mal  braue,  1  mal  wcias,  ]  mal 
orange;  auch  köjültün\  violett  wurde  für  brauu  aogegebeu.  Mau  erkennt 
aus  diesem  Allen,  daas  die  Benennung  der  Farbeu  nicht  immer  eine  gleicb- 
mäs«ige  ist  und  da^^s  dies  besonders  von  den  Mischfarben  gilt.  Bei  ihnen 
trat  denn  anch  am  hauBgsten  länf^eres  Narlidonken  ein,  um  den  richtigen 
Ausdruck  in  jedem  Falle  zu  finden.  Auch  die  7  Ntibier,  welche  Cobu 
untersuchte,  brauchten  für  oinzebe  Mischfarben  verschiedene  Namen,  wie 
sie  denn  beispielaweiäe  rosa  sowohl  mit  adero^  rolh,  als  mit  hämisch^  gelb 
und  mit  sofW,  blau  oder  grün  bezeicliueteu.  Ebenso  schwankten  bei  den 
niibiseben  Frauen  mit  Negert^pus  die  Benennungen  für  rosa  zwischen 
ackmar^  roth,  abiady  weiss  und  o^roscA  hin  und  her').  Die  13  Nnbier,  die 
ich  befragte,  nannten  orange  theils  asfar,  gelb,  iheils  achmer,  roth,  thcils 
ancad^  schwarz.  Ebenso  vielseitig  war  die  Benennung  für  violett  bei  ihnen, 
das  bald  aswad,  schwarz,  bald  at-Zider,  grdu,  bald  asfar,  gelb  hiess,  während 
für  braun  sowohl  achmer^  rotb,  als  arbusckf  unrein  vorkam').  Wurden  nun 
aber  diese  Mischfarben  von  den  Nubiern  ohne  weiteres  Besinnen  genannt, 
so  üel  dagegen  an  \)  Lapplttndern  und  3  Patai>;onieru  auf,  dass  atc  jedesmal 
längere  Zeit  nöthig  hatten,  um  die  Ausdrücke  für  orange,  violett  und  braun 
anzugeben^).  Sie  verhielten  sich  also  io  dieser  Beziehung  ganz  wie  unsere 
Kalmücken.  Auf  jeden  Fall  aber  sieht  man,  dass,'  wenn  auch  die 
Farbenbezeichiiung  oft  eine  schwankende  isL,  oder  Schwierigkeiten  macht, 
daraus  nicht  auf  eine  mangelhafte  Farhenempfindung  geschlossen  werden 
darf,  da  kein  einziger  der  Untersuchten  farbenblind  war.  Mit  Hecht  hat 
daher  Magnus  aeine  entgegenstehende  Ansicht    schon  vor  längerer  Zeit  in 

1)  B.  Cntin,    S^hüchJiife    imd  Farbensino  d«r  Nubiflr  in  J.  Hirscbber)['s  Ceotralblalt 
f.  prklit.  Außeulicilkutide,  Juli  1879. 

2)  Berlioer  Uiaiacbo  Wocbenachrift  1879,  No.  47. 
8)  Ebtadu. 
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die  Erklärung  abgeändert:  „Wir  wissen  mit  positiver  Gewissbeit,  dass  wir 
aus  den  spracbUcben  Befanden  keineswegs  einen  unmittelbaren  Kückschluss 
auf  den  Zustand  der  jeweiligen  augenblicklichen  Farbenkenntniss  machen 
dQrfen"  >)• 

Zum  Schlüsse  habe  ich  noch  die  angenehme  Pflicht  zu  erfüllen,  den 
beiden  ersten  Beamten  des  Hamburger  zoologischen  Gartens,  Herrn  Director 
Dr.  Bolau  und  Herrn  Inspector  Sigel,  für  das  freundliche  Entgegen- 
kommen, mit  dem  sie  mich  bei  meiner  Untersuchung  unterstützten,  meinen 
verbindlichsten  Dank  auszusprechen. 

1}  H.  HagDOS,  yntersDcbuDgen  über  den  FarbcDsinn  der  Natarvötker.    Jena  1880,  S.  44. 


Das  dügcnaautc  (irab  der   192  Athener  iu  Maratlioi 

Von 
Dr.  Hftinrioh  Sohliemann  iu  Atheu. 


Id  der  Ebene  tod  Marathon,  die  sicli  an  der  Oatlctiste  Attika.s  Euhoea 
gegODQber,  uod  circa  24  eogl.  Meilen  nordöstlich  von  Athen  in  einer  Lauge 
von  6  und  einer  Breite  von  1^ — 3  ^ugl*  Meilen  am  Ufer  des  un  der  Nord- 
aeile  von  einem  Cap  geschützten  Golfen  ausdehnt,  liegt,  etwa  1000  Schritt 
Tom  Ufer  entfernt,  ein  mit  dem  Sande  und  dem  Lehm  des  Feldes  künstlich 
aufgeschütteter,  U  ni  hoher,  ISb  m  im  Umfang  habender  kegelfürroiger  Hügel, 
der  die  grösste  Aehnlichkeit  hat  mit  den  sogenannten  Heldengiäbern  der 
Ebene  von  Troja,  im  Volksmuud  aviQog  heisst,  und  in  der  Neuzeit  allgemein 
für  das  Grabmal  der,  4*)0  v.  Chr.  in  dem  ruhmvollen  Kampf  gegen  die 
PerHer  gefallenen,  1U2  Athener  angeselien  worden  ist.  Ich  war  aber  in 
dieser  Beziehung  durchaas  skeptisch,  denn  erstens  liegen  aus  den  Olassikern 
keine  Xachrichten  vor,  dass  hier  den  athenischen  Helden  ein  so  gewaltiger 
Erdhügel  errichtet  wurde;  zweitens  gehören  die  vüu  mir  erforschten  dreizehn 
Hcldcngräber  der  Troas')  einem  gar  viel  hüheren  AlterÜium  an^)  und  konnte 
ich  mir  nicht  denken,  dans  man  noch  in  so  spater  Zeh  etwas  Aehnliches  in 
Griechenland  gemacht  hätte.  Herodot  erzählt  uns  kein  Wort  über  die  Be- 
stattung der  gefallenen  Athener.  Thncydideä  (H/M)  sogt,  duss  man  die 
im  Perserkriege  Gefallenen  in  der  öfifcntlichcu  Grabittatte,  weiche  in  der 
ftchÖDSten  Vorstadt  Athens  lag,  begrub,  ^ausser  den  bei  Marathon  Gebliebenen, 
deren  Tapferkeit  man  so  ausgezeiclinet  erachtet?,  dass  man  ihnen  dort  auch 
ihr  Grab  machte."  Dies  wird  auch  von  Pausanias  (1,  XXIX,  4}  bestätigt., 
welcher  sagt:  „Ea  ist  auch  (an  der  Akademie-Strasse)  ein  Grabmal  für 
alle  Athener,  welchen  es  beschieden  war  in  SchlacihtcD  zur  See  und  zu 
Lande  zu  fallen,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  in  Moiathon  gekämpft 
haben:  denn  diese  hüben  wegen  ihrer  Tapferkeit  ihre  Gräber  auf  dem  Kampf- 
plätze."    An  einer  anderen  Stelle  ^1,  XXXII,  3)  spricht  Pansanias  aber  nur 

1)  Siflbs  Ilios  S.  73(>-744;  Troja  S.  271—297. 

2)  N&töriieh  init  Ausnahme  der  beiden,  von  Hatirian  dein  Ajax  und  von  Caracilla  seinem 
Freiiud«  SmWt  errickteteo  Tuiuuli  (veigl.  llio»  S.  72&— 727  und  78:.'— 78b| 
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von  einem  Grab  der  Atbeuer:  ^In  der  Ebene  ißt  ein  Grab  der  Athener; 
auf  demselben  stehen  Süulen.  auf  denen  sich  die  Namen  der  Gefallenen  mit 
Angabe  des  Stammes,  zu  welchem  Jeder  gehört,  heBndeo;  ein  anderes  Grab 
ist  fQr  die  Platfier  und  Büotier  und  eines  für  die  Sciaven:  „denn  auch 
Sclaven  kSmpftea  damals  zum  erstonmule  mit."  lu  alle  diesem  ist  aber 
kein  Wort  darüber,  dass  das  Grab  der  AÜiener  grösser  oder  ander»  be- 
schaffen gewesen  wäre,  als  die  beiden  übrigen.  Merkwürdigerweise  suchen 
einige  neuere  Schriftsteller  die  Identität  des  Grabes  der  192  Athener  mit 
dem  Högel  durcli  dessen  jetzigen  Namen  ffw()*ig  zu  beweisen,  welches  Wort 
nach  Conrad  Bursian  (Geographie  von  Griechenland  I,  I?.  338)  ^Grah*^ 
bedeutet.  ~tt}QÖ^  kommt  jedoch  nie  mit  dieser  Bedeutung  in  den  Classikem 
vor,  und  findet  sich  so  in  keinem  Lexikon.  William  Martin  Leake  (Travels 
in  Northern  üreece  II  p.  4SI,  Fussnote)  übersetzt  zwar  awpoc  richtig  durch 
„naufen"  meint  aber,  dass  ooftö^^  der  Sarg,  früher  dasselbe  Wort  gewesen 
sei  and  einen  über  die  Gebeine  der  Verstorbenen  au^eschütteten  Tumulus 
bezeichnet  habe.  Allerdings  miig,  wie  auch  Franz  Passow's  Le'xikon  zu- 
giebt,  an^ög  ans  tfw(;ö<;  entstanden  sein,  jedoch  Hegt  kein  Zengniss  vor, 
dass  aoQog  je  zur  Bezeichnung  eines  Grabmals  angewandt  worden  wäre. 

Leakc  (op.  cit.)  sagt,  sein  Diener  habe  am  Fusse  des  moratboner  Ufi- 
gels  eine  grosiie  Menge  von  Pfeilspitzt-u  aus  schwarzem  Silex  gesammelt,  und 
glaubt,  dass  sie  von  den  Peraeru  herrührten,  die  dieselben  auf  die  Griechen 
abgeschossen  hÄlten.  Und  doch  waren  es  gerade  diese  Pfeilspitzen,  wovon 
ich  1870  eine  auf  dem  Hflgel  fand,  die  zuerst  den  Verdacht  in  mir  erweckten, 
letzterer  könnte  nicht  das  Grab  der  Athener  sein  und  müsste  einer  uralten 
Zeit  angehören,  denn  kaum  hnttc  ich  je  unter  den  Alterthümcrn  der  Stein- 
zeit eine  so  grob  gearbeitete  Pfeilspitze  gesehen;  übrigens  war  sie  nicht  aus 
schwarzem  Sileic,  sondern  aus  Obsidian.  Mein  Verdacht  wurde  durch  das 
Bruchstück  eines  Messers  aus  Obsidian  bestärkt,  welchem  ich  am  Kusse  des 
IlQgels  fand,  Meine  Vermuthung  wurde  fast  zur  Gewissheit  durch  die  Er- 
forscbuug  der  dreizehn  „Ueldengräber*^  in  der  Ebene  von  Troja^  welche 
sich  sümmllich  als  uralle  Kcnotnpbe  erwiesen.  Im  Interesse  der  Wisson- 
schafi  wollte  ich  jedoch  der  Sache  auf  den  Grund  gehen,  und  suchte  daher 
beim  griechischen  Ministerium  um  die  Erlaubnis»  nach,  den  Hügel  archäo- 
logisch zu  erforschen,  was  mir  auch  sofort  bewilligt  wurde.  Ich  machte  die 
Untersuchuug,  unterstützt  von  meiner  Frau  und  in  Bogleitung  des  mir  von 
d«'r  Regierung  beigesellten  Ephoren,  Dr.  Philios,  indem  ich  vom  Gipfel 
ein4>n  4  m  laugen  und  breiten  senkrechten  Schacht  in  den  Hügel  abteufte, 
auch  an  der  Üstseite  desselben  einen  "2—^  m  breiten  Graben  in  den  Ab- 
hang grub-  Trh  trieb  den  senkrechten  Schacht  liiiiab  bis  zu  eitler  Tiefe 
von  2  m  unterhalb  des  Niveaus  der  Ebene,  wo  ich  auf  den  Urboden  atiess. 
In  dem  Graben  an  der  Ostseite,  der  in  gleichem  Niveau  mit  der  Ebene 
angelegt  war,  teufte  ich  gleichfalls  einen  2  m  langen  und  breiten  Schacht 
ab)  der  sich  jedoch  bald  mit  Wasser  füllte,  so  dass  wir  dort  nur  eine  Tiefe 


Du  doifsnannte  ümb  der  l'J2  Atbenar  iu  Uatatböo. 
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VOD  1  m  unterhalb  den  Niveaus  der  Kbpne  erreichen  konnlen.  In  beiden 
Ausgrabungen  war  dus  ResuEtat  dasselbe:  das  Erdreich  bestand  abwechselnd 
aus  Lebm  und  Sand,  die  darin  enthnUenen  Gegeosländv  menschlicher  Indn- 
strie  aus  Bruchstücken  uralter,  thcils  auf  der  Scheibe  gedrehter,  llieils 
aus  der  llaod  gefertigter,  in  den  meisten  Fällen  völlig,  oft  aber  nur 
höchst  obcrfiäclilich,  gebnitiuter  Topfwaare.  Der  grösslt^  l'beil  derselben  ist, 
ähnlich  der  tfoianiaclien  Topfwaare,  wohl  geglättet  und  vor  der  Brennung 
in  gutgeBcblemmte  ThonauflöBnTig  getaucht,  hat  daher  auf  einer  Seite,  oft 
aber  auch  auf  beiden  Seiten,  oini?  dtjokelgelbc  glänzende  Farbe.  Manche 
Bruchstücke  sind  nur  auf  der  Inneoseite  monochrom  gelb,  und  haben 
auf  der  Aussenseitc  eine  Verzierung  von  parallelen,  abwechselnd  schwarzen 
und  brauneu  Streifen  mit  verwaschenen  Rändern;  wieder  andere  haben  eine 
glänzend  »chwarze  Farbe  auf  der  Innenseite  und  eine  dunkelbraune  auf  der 
Ausseneeite;  nnch  andere  sind  auf  beiden  Seiten  glänzend  tichwarz;  noch 
andere  haben  auf  gelbem  Untergründe  eine  Verzierung  von  rothen  punillelen 
Streifen  mit  verwaschenen  Rändern;  noch  andere  sind  auf  der  Innenseite 
glänzend  scliwarz,  mit  rothem  Rande,  und  auf  der  Äu8äen8eite,  auf  gelbem 
Untergrunde,  abwechselnd  mit  schwarzen  und  rothen  parallelen  Streifen  ver- 
Eiert;  noch  andere  sind  aul  der  Innenseite  glänzend  braun  und  haben  auf 
der  Aussenscitc,  auf  golbcui  Untergründe,  vertikale  dunkelrothe  Parallel- 
streifcu,  zwischen  deneu  Kreise  mit  rob  dtirgestcllten  Blumen  angebracht 
sind;  auch  fand  ich  ein  HruchstQck  mit  parallelen  schwarzen  Streifen,  zwischen 
deren  zwei  man  eine  formlose  Verzierung  sieht,  in  welcher  man  beim  ersten 
Anblick  Schriftzeicben  zu  entdecken  glaubt.  Alle  diese  Topfwaare  hat  ein 
so  archaisches  Ansehen,  dass  sie  mir  durchaus  nicht  aufgefallen  sein  würde, 
b&tte  ich  sie  zwischen  der  uralten  Topfwaare  in  den  mykenischcn  Königs- 
grnbem  gefuuden.  Ich  fand  aber  auch  ein,  obwohl  nur  i-ctir  kleiues  Bruch- 
stück eines  glänzend  schwarz  glasirten  archuischeu  Gefässes,  welches  uns 
wieder  von  dem  Alter  der  mjkenischen  Gräber  entfernt  und  uns  ins  neunte 
Jahrhundert  v.  Chr.  zurückfahrt').  Sonst  habe  ich  durchaus  nichts  gefunden, 
was  eine  spätere  Zeitbestimmung  beanspruchte;  vielmehr  scheinen  die  zahl- 
reich vorkommenden  Bruchstücke  voo  Messcru  aus  Obsidiuu,  wovon  ich 
keine  Spur  in  den  mykeniacbcn  Gräbern  entdeckt  habe,  auf  ein  noch  gar 
viel  höheres  Alterthum  als  diese  letzteren  hinzuweisen  und  gilt  dasselbe 
von  den  rohen   Pfeilspitzen   aus  Obsidian,  wovon   wir  mehrere  sammelten. 

Als  interessanten  Fund  bemerke  ich  ferner  das  Bruchstück  einer  Vase 
aus  ägyptischem  Porcellan.  Ich  fand  keine  Spur  von  Menschengerippen 
oder  von  einer  Leicbenbestattung,  weder  Kohlen  noch  Äsche,  und  nur  viel- 
leicht ein  halbes  Dutzend  ganz  kleiner  Knochen,  wahrscheinlich  vou  Thieren, 
die  ia  vpj'schiedcnen  Tiefen  zerstreut  lagen.     Meine  Forschung  hat  also  das 


1;  Ueioe  Gründe  für  eio  Bolcb«s  Altvrttiutu  fthulicher  acbwm  gtssirter  iircbalMber  Topf- 
wtMn  babt  ich  in  Troja  S.  280  tuaeinandergesetzL 
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Resultat  ergeben,  dass  der  künstliche  Erdhügel  von  Marathon  ein  blosses 
Kenotaph  ist,  welches  höchst  wahrscheinlich  aus  dem  neunten  Jahrhundert 
V.  Chr.  stammt,  und  musa  daher  jetzt  die  Theorie,  dasselbe  mit  dem  Poly- 
andrien der  192  Athener  zu  identificiren,  auf  immer  zu  Boden  fallen.  Immer- 
hin mag  dieser  Hügel  einmal  zur  Errichtung  von  Trophäen  benutzt  worden 
sein;  denn  ich  fand  auf  demselben,  unmittelbar  unter  der  Oberfläche,  das 
Bruchstück  eines  wohlbehauenen  und  polirten  Marmorblocks,  welcher  zur 
Basis  irgend  eines  Denkmals  gehört  haben  mag. 


üeher  die  barbarischen  Gemtnen. 

Von 
Dr.  Sophns  Müller  in  Eopenbagen. 


In  iler  ZeifRchrift  ffir  Ethnologie,  sowie  auch  anderswo,  niml  seit  1871 
die  sogenannten  bnrbiirischpn  Gemmen  oft  besprochen  worden;  diirdi 
Beiträge  von  verscbiedeneu  Seiten  sind  jetzt  im  Ganzen  17  Stückn 
aufgefunden  aud  beschrieben.  Zu  dieser  Reihe  werde  iuli,  besondere 
durch  die  gütige  Hülfe  der  Herren  Dr.  Hcttner  in  Trier  und  Domviknr 
Schnüttgen  in  Cnln  einige  hinzufügen  k&nnen.  An  Hern  groHnen  Keliquien- 
Achrein  im  DomHchaize  zu  Achen  ist  eine  dieser  Gemmen  znr  Kechtea  des 
Madonnenbilde!:  angebracht  Es  \»t  ein  kleiner  ovaler  Glassöuss,  schwarz 
mit  blauer  Auflage,  in  welcher  eine  stehende  Figur  uacb  links  gewendet 
sichtbar  ist;  der  linke  Arm  ist  leicht  gekrüuinit,  der  rechte  nach  oben  g^ 
bogen;  keine  Attribute.  Am  Deckel  eines  öfl«r  erwähnten  Evangeliariuais 
im  Domschatze  zu  Trier  sieht  raan  8  Glaspnsten,  alle  mit  schwarzem  Unter- 
giond  und  einer  helleren  Oberschicht;  Hie  an  der  einen  von  hellgrüner  Farbe, 
Ml  den  übrigen  blau  erscheint').  Auf  einer  dieser  Glaspastcn  sind  xwei 
Pigureo  eingravirt,  die  völlig  uiit  den  gewöhnlichen  Dtirsteiluugen  der  bar- 
barischen Gemmen  übereinstimnieu;  zwei  andere  haben  einzelne  Figuren,  die 
im  Style  nur  wenig  abweichen;  an  drei  ist  ein  Vogel  sichtbar;  eine  einzige 
trägt  einen  Zweig,  und  endlich  ist  eine  der  Oemmeo  mit  einer  Inschrift  ver- 
sehen, die  nach  den  Formen  der  Buchataben  dem  ältesten  Mittelalter  an- 
gehören muss. 


1)  Die  Aacbfloer  Geram«  sib  ich  bei  meineut  llcsuche  in  Aachen  im  .labra  1878.  Ver- 
anlasst dntch  eine  AIil>il*luiig  in  A  tis'm  Wet  Ih's  Kunst  den  km  ftler  u.  ü.  ».  Taf,  55  und  duri^h 
Bcinerkungen  in  Waa^eo'i  IIäU'll)Ucli  ilx^r  Malerei  I  8.  H  un<l  in  KuKlei's  Kl(-iiien 
Schiiflen  II  8.  B4^  waüdia  ich  laicb  in  ilieaeEu  JiiLrc,  tla  es  mir  im  Jatirc  1878  in  TriLT  airht 
geJDugfla  wur  ilen  DomitcbaU  zu  seben,  mit  ririDr  Frage  an  Herni  DuoiTikar  Scbnüttueu 
In  Cöln,  der  mich  durch  das  rreuodlichste  EntsegenkomiDeii  mit  Herrn  Dr.  OettDet  in  Trier 
iD  Verbindung  Mtiti^;  seiner  liüte  T^rdunke  kh  /.eichnuD|;«n,  Abdräcke  und  ßescbreibangeu. 
die  meine  Veriituttiungvu  völlig  beAÜrigt  h^ilton.  Da«  L«)pzig«r  Exomplar  liabe  ich  erst  im 
Jebr«  l87fi  in  einem  BUisichcn  gefunden,  «o  es  unbeAcfatet  nnUr  violen  nie  b  Usagen  den 
Sachen  lug.  Meit  1876  habe  icfa  die  o^teu  entwickelte  AußWitsung  der  barbiimchen  (.iemmen 
gebeip. 
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Mit  Jiesem  jetzt  vorhandenen  grösseren  Materiale  kann  man  nicbt  länger 
bol  Dr.  BarteU'  Auflassung  stebeo  bleibCD,  so  wie  er  sie  in  der  Zeitschrift 
für  Kthriülogie  1882  entwickelt  bat.  Das  aSdliche  Scandinavien  als  die 
Heimatb  sÜmmt  lieber  Getumen  zu  betrachten,  wAre  schon  früher  sehr  ge- 
wagt gewesen  und  geht  jetzt  nicht  mehr  an,  dn  von  21  Stücken  (falls  wir 
nur  die  drei  Trierer  Gemmon,  die  Figuren  zeigen,  mitzählen)  nur  5  in 
Scanditjavicn  gefunden  sind.  War  es  schon  früher  sehr  zweilV-lhaft,  alle 
danjuU  bekannten  Stücke  aus  verschiedenen  Gegenden  einem  KQnstler  zu- 
zuschreiben, BD  wird  es  jetzt,  in  Bezug  auf  die  grössere  Anzahl  und  das 
weitere  Ausbreitungsgebiet,  noch  unwahrgcheinlicber.  Dem  Style  und  der 
Ausführung  nach  kOnnen  sie  aber  alle  ganz  sicher  demselben  Zeitalter  und 
derselben  Kunstscbttle  zugeschrieben  werden.  Für  die  Beätimmung  als  i'alis- 
aan  ist  durchaus  keine  Stütze  za  finden,  weder  in  der  Art,  Form  oder  Dar- 
stellung der  Stücke,  noch  in  den  Verhältnissen,  unter  welchen  sie  auf- 
gefundcD  »iud.  Die  Anuahmc  des  Zeitpunkts,  —  des  4. — ö.  Jahrhunderts,  — 
einzig  auf  den  Vergleich  mit  gewJssea  dreifigungen  Goldbracteaten  gegründet, 
kann  nicht  länger  gelten,  da  nicht  bloss  Gemmen  mit  3  Figuren  gefunden 
(«ind.  sondern  auch  »*otche.  die  1,  2  und  4  Figuren  tragen.  Nach  meiner 
Auffassung  igt  keine  andere  Aehnlicbkeit  zwischen  den  erwähnten  Bracteaten 
and  den  Gemmen  zu  entdecken,  als  erstens,  dass  beide  Gruppen  grosse 
Rohbeit  in  ilireu  Figuren  zeigen,  —  aber  auf  Gleichzeitigkeit,  gemeinschaft- 
lichen Ursprung  und  dergleichen  kann  man  daraus  nicht  scblieseen,  —  zwei- 
tens, dass  beide  Gruppen  in  einer  gewigsen  Abhängigkeit  von  der  classischeu 
Kunst  stehen,  —  aber  daraus  folgt  nicht,  dass  sie  in  einem  gegenseitigen 
Verhältniüs  zu  einander  stehen,  oder  derselben  Zeit,  Stelle  u.  s.  w,  angehören. 
Die  Zusammenstellung  mit  den  Guldbracteaten  ist  im  Ganzen  nicht  glücklich 
gewesen,  weil  sie  diL>  Untersuchungen  in  eine  falsche  Spur  geleitet  hat.  Ich 
werde  hier  in  grösster  Kürze  angeben,  welchen  Weg  man  meiner  Ansicht 
nach  einschlagen  darf. 

Was  wistjcn  wir  überhaupt  von  der  Provenienz  der  barbaiischen 
Gemmen  ?  Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  sie  „prähistorisch"  sein  sollten. 
Im  Gegentbeil,  10  Stücke  sind,  oder  waren  jedenfalls,  an  Gerätheu  des 
christlichen  Culius  in  Deutschland  and  Holland  angebracht.  Wenn  nichts 
eine  andere  Richtung  andeutet,  so  müssen  wir  dies  als  Ausgangspunkt  an- 
nehmen und  sie  vorläufig  der  christlichen  Zeit  und  Kunst  zuschreiben.  Unsere 
Kenntniss  von  geschnittenen  Steinen  aus  der  ältesten  rümiacb-christUcheu 
Zeit  und  aus  der  hyzantiuischen  Schule  ii4t  hinlänglich,  um  mit  Sicherhett 
zu  zeigen,  das«  unsere  Gemmen  nicht  dahin  gehören.  Ebenso  wenig  können 
tifi  dem  romanischen  Mittelalter  zugeschrieben  werden.  Wir  sind  also  auf 
das  älteste  Mittelalter  angewiesen,  zwischen  dem  Untergänge  des  römischen 
Reiches  und  der  romanischen  Periode.  Wenden  wir  uns  innerhalb  dieses 
Zeilabschnittes  an  den  meroviugiach  angrUrtchsiscbca  Zeitraum,  so  zwingt 
die  genaue  Kenntniss  der  Alterthümer    ilie^^pr  Zeit   uns    zu    der  Erklärung, 
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duss  die  barbarischen  Gemmen  niclit  während  dieser  Periode  verfertigt  sein 
können.  Uebrif^  bleibt  ans  aUHann  nur  die  caroUagische  Periode;  ist  «4 
möglieb,  dass  die  Gemmen  aus  dieser  Zeit  stammeD  köoDen? 

Die  Glasfabrikation  giug  nicht  ganz  mit  dem  r6miächeu  Lieichc  im 
Westen  zu  Grunde.  Man  keuni  /alilreicbe  Cjlasgefäaäc,  die  aus  den  Grä- 
bern der  germHDi»clien  Eroberer  hervorgesogen  sind,  und  andere,  die  für 
heiligen  christlichen  Gt^brnuch  bestimmt  waren.  Nicht  allein  in  Italien,  auch 
in  Frankreich  wurde  im  früheren  Mittelalter  das  Gla»  /.u  Kirchentenstern 
und  Mosaiken  angewendet,  und  Glastl[l.st<e  von  eigciilhümltcher  Form  und 
Farbe  wurden  gewöhnlich  an  Scbmucksaclien  angebracht  Am  Schiusa  des 
7.  Jahrhunderts  erwähnt  man  ferner  der  Einwanderung  griechischer  Glas- 
arbeiter in  Frankreich,  und  von  da  aus  wurden  gleichzeitig  Glasarbeiter  nach 
England  berufen.  So  wurde  also  doch  einige  Keuntniss  der  GlasfabrlkaCion 
nach  der  Auflösung  de»  liömerreichs  im  westlichen  Euroi>a  bewahrt. 

Es  wird  zwar  gHWölinlich  behauptet,  da-*«  im  ältesten  Mittelalter  Gemmen 
weder  geschnitten  noch  benutzt  wurden.  Aber  im  Gegcutlieil,  soJche  waren 
zor  Zeit  Carls  des  Grossen  sogar  hoch  geschätzt,  ^cboii  Pipin  und  nach,  ihm 
Carloman  und  Carl  d.  Gr.,  sowie  gleichzoitig  melucre  geiGtliche  Stiftungen 
im  grossen  Kelche  benul:;ten  ausser  den  eigentlichen  Sizilien  auch  sehr  oft 
antike  Gemmen  aU  Siegelsteiiie.  Zur  selben  Zeit  wurden  auch  geschnittene 
Steine  und  Glasflüsse  in  grossem  Umfange  als  Decoration  benutzt.  Dies  be- 
weisen vorzugsweise  die  dccorntivcn  Rahmen  uud  Einfassungen  der  Canoucs 
und  Kvuugelisteubilder  in  mehreren  prachtvoll  iliuminirten  Manuscripten  aus 
der  ältesten  carolingirichen  Zeit. 

Untersuchen  wir  genau  die  Steine,  die  in  diesen  Manuscripten  abgebildet 
sind,  80  werden  wir  sehr  oft  Steine  oder  Flüsse  finden,  die  ganz  der  Art 
unserer  barbarischen  Gemmen  i-nlsprechen,  sowohl  der  Farbe  nach,  blau, 
oder  blau  mit  schwarzem  UntergrunJ,  als  auch  in  der  Darstellung  flüchtig 
tAuigemaller  Figuren,  die  nur  selten  von  religiöser  Bedeutung  sind,  aber 
wahrscheinlich  oft  nur  darum  angebracht  wurden,  um  die  Bildfläche  iler 
Glasflüsise  in  ähnlicher  Weise  auszufüUeu,  wie  es  bei  den  antiken  Steinen 
der  Fall  war.  Häufig  sieht  man  auch  blaue  Steine  oder  Flüsse  ohne  Dar> 
Stellung*).  Wegen  dieser  Aelinlichkeit  zwischen  den  decomtiven  Gemmen 
der  älteren  carolingischcn  Manuscripte  und  der  hier  besprochenen  Objecto 
muss  ich  vermuthcn,  das»  diene  letzteren  in  der  älteren  carolingischen  Zeit 
Rusgcfülirt  sind,  um  das  Verlangen  ku  befriedigen,  die  vielen  kostbaren,  be- 
i  sonders  kirchlichen  Gerätbe  dieser  ältesten  Kenaissance-Feriode  mit  Gemmen 
zu  verzieren. 

Ohne  darauf  einzugehen,  wie  völlig  dieses  Verhältniss,  sowie  auch  die  vor^ 
liegenden  Gemmen  selbst,  mit  der  ganzen  küusüeri geben  ßeweguug  der  Zeit 

1)  leb  beziehe  micfa  nsmeatUcb  auf  'los  Hvtugoliarium  aus  der  Abtvi  St.  Medardiu 
(Bibliöth.  Nat.  Pnris  Suppl.  Lalin  äSG}  und  auf  das  bekannte  Bvanf^liariam  Carl'a  <).  Gr.  ia 
der  StadU>ibliDtbek  lu  Trist. 
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Carls  d.  Gr.  ühereiu stimmen  werden,  will  ich  nar  kurz  einige  arcliäologiäche 
Facta  Deonen,  die  meine  Vermuthung  bestÄtigen.  Da«  einzige  von  allen 
jctÄi  bekannten  8töckeii,  das  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Gegenständen  in 
i^r  Erde  gefunden  ward,  ist  die  Geiumc  uua  Hallum;  mno  fand  sie  zu- 
{leich  mit  einem  Mücizachalz,  der  in  dJe  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  gesetzt 
worden  ist  Im  Kopenhagener  Mu»eum  fGr  nordische  AlterthOmer  befindet 
flieh  ein  Glasfluss  der  hier  besprochenen  Art,  schwarz  mit  hellblauer  Ober- 
schicht, aber  ohne  Darstellungen,  ao  einer  prachtvollen  Fibula  angebracht, 
die  ich  »US  anderen  Gründen  gerade  der  carolingischcn  Zeit  zuäcbreiben 
möchte.  Dasselbe  Museum  besitzt  auch  einen  anderen  GlaB6D8e  von  gleicher 
Art  und  Farbe,  der  in  einem  goldenen  Fingerring  steckt,  zu  dem  ich  zwar 
kein  .Seitenstück  aus  der  carolingischen  Periode  anzugeben  vermag;  ver- 
gleiche ich  ihn  aber  mit  den  grossen,  im  Museum  beGndlichen  Suiten  von 
Fingerringen  und  mit  allen  Übrigen  mir  bekannten  Reifen,  so  kann  ich  ihn 
weder  einer  älteren  noch  einer  jüngeren  Periode  zuschreiben.  Da^s  ein 
starker  Eiufluss  der  Älteren  caroüngiscbcn  Kunst  io  ScuDdioavicn  zu  spQrcn 
ist,  habe  ich  audersno  nachzuweisen  gesucht. 

Findet  man  daM  liier  Entwickelte  richtig,  so  wird  man  »lich  schwerlich 
hemfihen,  eine  tiefere  Krkl.'irung  der  Darstellungen  zu  suclien,  welche  die  Bild- 
fltu'hen  der  Glasflüsse  ausfüllen;  sie  wird  nur  versucht,  um  diesen  decora- 
tiven  Elementen  ein  ähnliches  Aussehen  zu  geben,  wie  das  der  antiken 
Gemmen.  Die  Variation  dieser  Darmtellungen ,  die  wechselnde  Zahl  der 
Figuren  und  die  verschiedenen  „Atlribute"  sprf!clieii  auch  fiir  dicsr  Auf- 
fassung. Sollte  indensen  eine  Krklfining  gesucht  werden,  so  niüsste  diese-, 
meiner  Meinnng  nach,  nur  auf  christlichem  Boden  zu  finden  sein,  dahin 
deuten  die  hantig  vorknni  tuenden  Stenic,  Zweige  (Palirjcnzweigc),  geflflgelteu 
Figurcü  (Engel)  —  uud  das  Kreuz.  Die  uu  mehreren  Figuren  sichtbaren 
Anhuugüel  möchte  ich  als  eine  unbeholfene  Nachbildung  der  Kleidung  an- 
aehen.  Nach  dem  Style  jener  Zeit  wird  nämlich  der  dicht  anschliessende 
fränkische  Rock,  der  bis  zu  den  Knien  reicht,  häufig  mit  einem  grossen, 
(lutcn  seitwärts  abstehendem  Zipfel  abgebildet,  wahrscheinlich  um  die  Be- 
wegung der  Figur  auszudrücken. 

Mfisste  also  die  prähistorische  Archäologie,  wie  es  scheint,  auf  diese 
Gnippe  von  AlterthQmern  verzichten,  so  wäre  doch  ein  neuer  Beitrug  ge- 
wonnen zu  unserer  leider  nur  fragoientarischen  Kentniss  der  merkwürdigen 
carolingibcben  Kenais&ance,  und  wir  erhielten  zugleich  ein  Glied  mehr  zur 
Geschichte  der  Gcmmonkunst. 


vir. 

Gegen  die  Ansicht,  dass  die  ,,Sneven"  Slaven  gewesen 

seien* 

Von 
Dr.  Carl  Platner  in  Gftttingen, 


"Ueber  die  Völkerschaflen,  welclie  in  ältester  Zeit  die  nordöstlichen 
Theite  unseres  Vuierlande:*  inoe  hatten,  erhulteu  wir  die  erste  Kunde  durch 
die  Öcbriftsteller  der  Homer.  [>ip8e  konnten  ihre  Kenutnisä  zum  Tbeil  schon 
aus  den  Erfahi-ungen  von  Peliiztlgen  schöpfen,  auf  denen  die  römischen  Adler 
bis  nn  die  Elbe,  ja  über  die  Elbe  hinaus  ostwÄrts  vordrangen,  wie  es  tinter 
den  beiden  Sticfsöhiicu  des  Atiguslus,  dem  Drusus  und  diinn  dem  Tiberius, 
und  unter  dem  Feldhcrru  Domitius  A.henobarbus  gcsebuh  *).  Sodann  stAnden 
die  Kölner  in  reger  diplnnintischer  Verbindung  mit  dem  Marcomanueukünig 
Marobod '),  dessen  Herrttchafi  Hich  von  Bühmen  aus  Über  eintiu  grossen 
Tbeil  des  nordöstlichen  Deutschtand  erstreckte.  Derselbe  Murobod  bot  auch 
sp&ter  den  Römern  rcichlichu  Gelegeubeit,  ihn  über  die  verechiedeoen 
Völkerschaften  seines  Keiches^)  xu  befragen,  da  er  nach  setueu]  Sturz  noch 
lange  Jahre  in  Italien  Ie)>te*).  Kndlich  aber  wurde  von  den  rämiscben 
ProTinzen  Pannonien  und  Noncum  aus  nach  den  Ostseelaodern  aufa  eifrigste 
Handel  getrieben^),  und  dies  war  besonders  unter  Kaiser  Nero  durch  die 
Reise  eines  römischen  Ritters  nach  der  ßerustoinkDste  in  gesteigerten 
Schwung  gekommen.  Noch  jetzt  entlockt  fast  jeder  Tag  dem  Schoosse  der 
Erde  neue  und  immer  reichere  Piinde  von  Geräthen  römiftcher  Arbeit  oder 
doch  römischen  Musters,  welche  von  dem  Umfang  und  der  Dauer  dieses 
Handels  beredtes  Zeugniss  oblegen  *).   Ein  solcher  Verkehr  durch  das  nord- 


1)  Dio  CassiDs  LV,  1.  lOt;  VstlBJas  Fsterc.  ]|,  106,  107,  Tscitus,  Aaoi).  IV,  44. 
ä;  VellejtiB  Pat«TC.  11,  IU9;  Tadtus,  Annal.  II,  26,  4&,  46.    Dam  vgl  NItecb,   Gwch. 
dM  Deutscbsn  Volke»  i,  33. 

3)  Sia  «erden  aufgezählt  bei  Stnbo  VM.  1,  8  p.  290. 

4)  T&eitus,  Anna).  It,  CA. 

b)  lu  B«tr«(r  der  FtuMgehiete  der  OJer  uud  Weicbs«!  sivtio  besoud.  J-  H.  v.  Sadonraki, 
die  UaDdol)taUftsi«a  dar  GiiecfavL  uud  Rümer  u.  s.  w.  au»  dem  Folaiscbeii  von  A.  K.obu. 

6)  Reiches  Uatcml  bierüber  bei  In^Tald  Undset,  Das  rr»l«  Auftreten  des  Biaen»  in 
Moid-Ei)ro[>a,  deatache  Ausgabe  von  J.  Mealorf.  {Vei|^.  basonden'  ^.  lOö,  14-1,  178,  206, 
260,  2tiÖ,  2ött  fr.) 

Z«luelinR  iDT  BUiiM>l«cu.    Jatttf.  UM.  7 
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Carl  Plxin^r: 


Östliche  I)euU*ciiluQd  konnte  ualüilicherweise  oicht  bestehen,  ohoe  die  Romer 
mit  dpr  Natar  und  den  SJlten  der  dortigen  Volkst^tämuie  genauer  bekannt 
7.11  machen.  Und  sie  waren  seit  den  Tagen  des  Julias  Cnsar,  der  seine 
Legionen  den  strengen  Unterschied  zwischen  Kelten  und  Germanen  kennen 
gelehrt  hatte,  ^ehr  wohl  im  Stande,  zu  entscheiden,  ob  sie  Deutsche  oder 
Nichldeutschc  vor  sich  sahen.  Namentlich  aus  der  „Germania*  des  Tacitus 
eräielit  man,  das»  dieser  SctiririNtcIler  nicht  bloss  mit  sorgfSlttgster  Kritik 
die  Thatsachen  zu  erforschen  suchte,  sondern  dabei  seine  volle  Aufmerk- 
samkeit gerade  den  in  ethnographischer  Hinsicht  wesentlichen  Merkmalen, 
insbesondere  auch  den  Sprnchverhältnissen  zuwandte. 

Sobald  nun  die  im  Osten  der  Elbe  und  Saale  bis  gegen  den  unteren 
Lauf  der  Weichsel  hin  ausgebreiteten  Länderstrecken  darcli  die  geachicht- 
Iich4>n  Zeugnisse  der  Römer  zum  ersten  Male  beleuchtet  werden,  so  sehen 
wir  sie  von  deutschen  Völkern  bewohnt.  Hier  sass  von  Alters  her  der  Kern 
des  grossen  Sueven-Stanimos,  als  dessen  angesehenstes  Glied  die  zahlreiche 
Völkerschaft  der  Semnonen  erscheint;  in  ihrem  Gebiete,  wohl  in  der  heutigen 
Provinz  Brandenburg,  befand  sich  jener  heilige  Wald,  der  als  gemeinsames 
Stamuiosheiligllium  der  Suevcn  verehrt  wurde. 

Den  klaren  Berichten  des  C'asar,  des  Tacitus  und  Anderer  zum  Trotze, 
hat  sich  an  den  Namen  der  Sueven  seit  Langem  ein  lebhafter  Widerstreit 
der  AnBichten  in  Bezug  auf  die  nationale  Zugehörigkeit  dieses  Volksstamraes 
geknüpft.  Weil  nämlich  in  denselben  Ijand strichen,  in  denen  nach  Angabe 
der  classischcn  SchrittstAller  die  Sitze  der  Sueven  zu  suchen  sind,  iu  späterer 
Zeit  slavische  Völker  herrschend  auftreten,"  so  übertrugen  einzelne  Gelehrte 
diesen  Zu»tnud  der  ostdeutschen  Länder  auch  auf  dir  frohere  Zeit  und  er- 
klärten ktirzer  Hand  Sueven  und  Slaven  f5r  Eines  und  Dasselbe.  Indem 
sie  also  die  elastischen  Schriftsteller,  die  einstimmig  die  Sueven  als  Deutachc 
beirnchten,  des  Irrthume  ziehen,  wurde  die  ganze  Osthälfte  des  taciteischen 
Gerranniens  dem  deutschen  Volksthume  einfach  abgesprochen.  Die  WÜlkür- 
lichkeit,  mit  der  man  die  vormaligen  ethnographischen  Verhältnisse  Deutsch- 
lands über  fast  zwei  Jahrtaneende  hinweg  besser  erkennen  wollte,  als  die 
zuverlässigsten  gleichzeitigen  Zeugen  es  vermocht  hatten,  ist  zwar  von  den 
berufensten  Stimmen  schon  mehrfach  zurückgewiesen  worden *)',  trotzdem 
fiudct  die  .\usichl  von  der  ursprünglichen  Sesshaftigkeit  der  Slaven  im  nord- 
östlichen Deutschland  noch  immer,  besonders  bei  einem  grossen  Theil  der 
slavischen  Gelehrten,    eine    bisweilen  sogar  leidenschaftliche  Unterstützung, 


1)  Wir  neuDCD  unter  An'leron:  Herrn.  Ueiing  (Deber  dia  KenotniM«  d«r  Alt«n  etc. 
Stettiaer  OyioDusialproKr-  ISSll),  femer  Tb.  Scbellz  im  Neuen  LaosiltiMben  Uagazin  Ild.  SIX 
(I&41},  dann  Kd.  v.  Wietersbeim  (Zur  Vorgeacbicbt«  doulwbor  Nadoo,  1853  a  74  fll),  b»- 
Benders  nlior  K;ii<p.  Zftuts  (Üi«  Deutsch«!!  nnd  die  Naebltarstünine,  18S7),  der  in  diesem 
umE&.*>»i>tirJi>ii  Wecke  überall  die  (Quellen  in  throm  Wonliale  reden  lä^Ht.  Sc^hafarik  hat  in 
fteincri  Sl.-ivjscbon  AlteTtfaüinrrci  die  dculsehe  Urbevcilbf^rung  de«  iiordüstli^'hän  Deutsch  lind, 
weiiiiiiteiis  bis  tur  Oder,  nicbl  vüllift  aligeleugoet  (vgl.  Bd.  I.  8.404  IT.);  iosbesoDder«  hat  «r 
diu  Dentacbheit  der  SoeTeti  niebt  b«atritt«u. 


G«Kfln  dt«  Ansicht,  dua  die  «SnareD'  SltTen  fr^vcBpn  lai». 
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and  kilrzlicb  hat  auch  ein  Deutscher,  Theodor  Pouche  (nDie  Arier",  1878 
S.  200  ff.)  den  Versuch  erneuert,  die  Siieven  des  Chaar  und  Tacitas,  wenu 
nicht  R&mnitlicb  ffir  unTermischLi- Sloven,  doch  wenigstens  zum  aUergrOsdten 
Theii  idr  vou  Germiwtiii  beherrschte  Sluven  zu  erklären.  £ä  sei  uns  ver- 
stattet, auf  seine  BeliauptungeD  hier  in  der  Kürze  einzugehen. 

Pösche  (a.  a.  0.  S.  203)  behauptet  unter  audercm,  das«  die  Sueven^ 
«eiche,  auä  der  alten  östlichen  Suevia  kominend,  dem  Julius  Cä^iar  au 
Rheine  gegennbcrtraten ,  Slaven  gewesen  seien.  Nun,  ein  Mudu  wie  Cäsur 
sah  sich  schon  als  Feldherr  darauf  hingewiesen,  Natur  und  Wesen  »einer 
Feinde  auf's  ^enuueatc  zu  rrtorschen,  da  er  ja  seine  HrerfaUruiig  demgemäsa 
etnzuriuUtüQ  hutte;  eben  deshalb  wüstste  er  den  nationalen  Unterschied 
mriachen  Kelten  und  Germanen  ao  ^ut  zu  erkennen  und  mit  so  sicheren 
Sti-icheu  darzustellen.  Derselbe  Mann  kam  schon  auf  seinem  ersten  Feld- 
zug  in  Gallien  in  die  Ijage,  bIcIi  mit  deu  in  »eine  Hand  geratlieneo  Ge- 
fangenen aus  ArioTiät's  Heere,  das  ziitn  gruä^en  Theil  gerade  aus  Suevcn 
bestand  (b.  Gall.  I,  50),  sowie  später  mit  den  zahlreich  von  ihm  iu  Sold 
geoommeoco  germanischen  Heitern  (ib.  VJI,  13.  65)  verslüodlich  machen 
zu  müsseu:  da  hätte  es  ihm  doch  wahrlich  gleich  bei  «einer  allerersten 
Unterredung  mit  jenen  Gefangenen,  „cum  ex  ca^tivis  quaereret  Caesar^, 
niemals  entgehen  können,  wenn  unter  den  von  der  Ostseite  des  Rheines 
MS  gegen  ihn  anrückenden  Völkerschaft-en  neben  den  Deutschen  auch 
Leute  einer  dritten  NulioQalität,  der  slavischen,  gewesen  wären.  Nein, 
diese  liehuuptuug  kann  iu  der  That  nur  für  durchaus  willkürlieh  gelten. 
Wollten  wir  ihr  noch  länger  nachgehen,  so  würden  wir  wirklich  glauben, 
dem  Andenken  des  Jalius  Cä^ar,  bekanntlich  eine»  der  schärfnCen  Beob- 
achter aus  dem  ganzen  Alterthum,  zu  uahe  zu  treten,  oder  wir  würden 
wicdt-rholcu  müaaeu,  was  unter  vielen  Aodercu  besonders  Ed.  v.  Wietersheim 
(Zar  Vorgesch.  deutscljer  Nation  S.  53.  77)  erörtert  hat,  indem  er  die  ent- 
scheidenden Gegengründe  gegen  die  von  Pösche  wieder  aufgencmmene  An- 
sicht hervorhob.  Eben  das8eli)e  ist  neuerdings  auf  der  neunten  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Kiel  im  Jahre  1878  nament- 
lich vou  Moniclius  und  Virchow  unter  Hinweis  auf  die  Alterthum ufuude 
im  deutschen  Nordosten   bestätigt  worden'). 

Ferner  bestreitet  Pösclie  (S.  202)  ganz  besonders  die  Deutschheit  der 
Semnonen,  indem  er  keine  Andeutung  eines  deutschen  Elements  bei  ihnen 
Baden  will.  Gerade  mit  diesem  Volke  wurden  aber  die  K5mer  lauge  vor 
Tacitus  sehr  genau  bekannt,  Der  römische  Feldherr  Tiberius  verhandelte 
achou  im  Jahre  5  n.  Chr.  mit  semnonischeu  Abgesandten,  die  sich  voi  ihm 
beugten,  als  er  bis  zu  ihrer  Grenze,  bis  an  die  Elbe  vordrang  und  hier  für 


1)  CorrespuiiclvuzblKtt  der  d.  GoielUcli   f.  Autbropol.  otc.  1878,  S.  1S8.  140,  im  11.  Baada 
des  Archivs  f.  Antbrupo). 
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Cirt  Platner: 


längere  Zeit  ein  Lager  aufschlug').     Auf  diesem  Zuj^e  begleitete  ihn  in  d^r 
Cbarge   eine»    praefectus    equitum    der    Geschichtschreiber    Vcllejas.      In 
dessen  Erzälilung  (H,  106.   107)    hatte    es  also  unbedingt  mßsaen  vermerkt 
werden,    wenn    die  Römer    hier    auf  eine  fremde,    ihneu  bisher  unbekannte 
Nationalität  gestosscn  waren;  denn  dies  wQrdc  ja  für  ihre  Politik  und  ihre 
Kriegsführuug    von    der    alleräusHerälen  Wichtigkeit   gewesen  sein  und  den 
Kuhm  des  Tiberius  in  den  Augen  seines  Tiohredners  aufe  höchste  gesteigert 
haben.     Wie    viel  Aufhobeos    hielte    wohl  Vellejus    davon    gemacht!    aber 
nicht   die    leiseste  Andeutnug   ist  bei  ihm  zu  entdecken').    Im  Gegentheil: 
der  Kuti^rr  Angustu.«:    seihst  sagt  im  Monunientum  Ancyrauum^)   gaiiz  aus- 
dröcklich:  „Sftmnonea  et  ejusdem  tractus  alii  Germanorum  populi  per 
legatos  amicitiam  meam  petierunt.**     Da    werden    denn   doch  die  Semnonen 
oebeo  den  andern  Völkern  derselben  Gogcad    so  unzweideutig  wie  möglich 
als  Deutsche  bezeichnet;  es  gesciiieht  von   dein  Stiefvater  desselben  Mannes^ 
der  in  Stoal-sangelegenheiten  mit  ihueu  zu  verhandeln  hatte,    was  er  natür- 
lich nur  durch  ganz  zuverlässige  Dolmetscher  thun  konnte;  von  denen  aber 
wQrde  er  ja  sofort  eines  Bessern  belehrt  worden  sein,    wenn  die  Semnonen 
kein«^  Deutsche    gewesen    wären.     Spater    ist,    nach    dem  Berichte  des  Dio 
Cassius  (67,  5),  sogar  einer  der  scmnonischen  Konige  in  eigener  Person  zu 
Kaiser  Damitian    nach  Rom    gekommen.     Kin  Irrthum    über   das  Volksthnm 
der  Semnonen  war  also  schon   seit  den  Tngcu  des  Augustus  bei  gebildeten 
Kömeru    gar    nicht   denkbar:    um  wie  viel  weniger  bei  einem  Forscher  von 
dem    umlassenden  (leiate    des    Tacitus,    dem    obendrein    gerade  Aber  dieses 
Volk  Aehr  sichere  Nachrichten  zu  Gebote  gestanden  haben  mQssen;  denn  er 
bezeichnet  es  ausdrücklieh  als  das  suevische  IJouptvolk,  wie  der  eigene  An- 
spruch der  ScRiiioncn  verlangte,  und  schildert  auis  eingehendste  seine  Sitten, 
soweit    sie    sich    in   der  Art  und  Weise  der  ütitterverehruog  beim  Betreten 
des    heiligen  Waldes    kundgaben  (Germania,    cap.  39).     Eben    diese  Sitten 
zwar  sollen,  wie  Pösche  behauptet,  nicht  deutsch  klingen:    „alles  dies  sieht 
eher  Slaven  üholich**,    so  sagt  er;    aber  eine  solche  Behauptung  kann  docb 
nun  und  nimmermehr  für  etwas  Anderes  angesehen  werden,  als  für  Pösohe's 
allersubjectiv(«te  Meinung,  der  es  an  jedem  noch  so  entfernten  Anhalt  muugett. 
Ebenso  ist  die  von  Wojciech  Kvtrzyiiski  (Die  Lygier,  S.  86  ff.)  versuchtt! 
Uerleitung  des  Namens  „Semnonen"  aus  dem  Slavischeu  viel  zu  zweifelhaft, 
als  dass  man  ihr  eine  irgend  entscheidende  Wichtigkeit    beimessen  konnte; 
und  selbst  weun  sie  richtig  wäre,    so  wQrde  deshalb  das  semnoniscbe  Volk 


1)  Er  wwartfrte  üaitelhtit  die  Ankunft  eioiT  römiacLcn  Flotte,  wolcb«  aoa  der  NonÜM 
dio  Bibe  beriu(f{erubreti  kkco. 

2)  Wenn  VelUjus  dU  lOÖ)  im  »ettcrca  Poilpann  »oitior  Ertählunjr  sAgU  .nihil  «rat 
jtin  in  Germttnit,  quod  viuci  pauset.*  so  rerbtiut  er  uatürlicb  dio  Vnlkersc haften  vom  rechten 
Klb-Ufflr,  mit  denen  Tiberins  tei  seinem  .\ufeutliBlt  in  dortiger  Qc^^iid  verhandelt  battr,  zu 
d«n  van  ihm  Echon  untern orfeoeo  od«r  auch  gütlich  gewonnenen. 

8)  Res  geatae  divi  Augusti  ed.  Uomaiian  p.  72;   Corp.  inacritit.  lat  Ul,  2.  poit.  7d2. 


Gegen  diu  Ansicht,  Aus  die  .Sneren*  Slaven  ^«ewn  Mieii. 

noch  lange  nicht  als  ein  slavisches  nachgewiesen  sein,  sondern  es  könnte 
eben  so  gut  ein  jn  der  Nnchbaräcljaft  von  SUven  lebendes  gewesen  sein, 
wo  es  voD  diesen  dann  seinen  Naiueu  otupfnngeu  hatte. 

Auch  die  sieben  durch  geroeinsuioe  Verelirung  der  Göttin  Nerthns  zu 
einem  engeren  Bunde  vereinigten  Huevischen  Välker8chaften,  die  ans  Tacitus 
(Germania,  cap.  40)  in  der  Naclihart^chaft  der  Semnonen  verführt,  und  die 
der  Hauptsache  nach  im  heutigen  Schleswjg-Uolstein  und  Mecklenburg  ge- 
wohnt haben  müssen^),  auch  sie  will  Pösche  (S.  202)  zur  Klasse  der  »la- 
vischeu  Stämme  reclinuu,  denn  der  von  Tacitus  befiohriebene  Nerthusdi^nst 
erscheint  ihm  slaviscli.  Aber  er  hatte  doch  vor  allen  Dingen  fragen  sollen: 
welcbe»  wai-en  diese  Völkerschaften?  Tacitus  föhrt  sie  ja  einzeln  auf.  Da 
sind  EuvdrderBt  die  Angeln.  Mau  braucht  diese  nur  zu  nennen;  denn  die 
später  In  Gemeinschaft  mit  Sachsen  grusstentheils  nach  England  htoikber- 
gefahrenen  Angeln  haben  uns  bekanntlich  v^a  der  angelsächsischen  Sprache 
in  Poesie  und  Prosa  die  leicbäten  Denkmäler  hinterlassen,  überdies  auch  iu 
den  Ton  ihnen  vorzugsweise  besetzten  nördlichen  Theilcn  von  JBugiaud  und 
den  südlicheu  von  Schottland  einen  eigenartigen  augUscheu  Dialect,  den 
northumbrischen,  au»tgchildet*).  Ihre  Sprache  kennen  wir  demnach  so  genau, 
wie  die  keines  andern  Volke«  der  deutschen  Urzeit,  ausHsr  den  Goihen; 
und  diese  Angeln  sollen  nach  Posch e  Staven  gewesen  sein?  Da  sind  ferner 
die  Warnen.  Von  der  Sprache  der  Warnen  haben  wir  keine  üeberrcste; 
dafür  aber  liegt  uns  aus  Kaiser  Justinian's  Zeit  das  Zcugutss  eiues  Mannes 
vor,  welcher  sowohl  Deutsche  wie  Sluven  aus  vielfachem  persünlichem  Ver- 
kehr sehr  genau  kannte,  des  byzantinischen  Geschichtscbreibers  Prokop 
von  Cäsnrea').  Dieser  Gewährsmann  sagt  von  den  Warnen,  indem  er  einen 
an  die  Rhciumfiudungen  uusgcwaaderlen  Volk^thcil  im  Äu^e  hat*):  «Alle 
diese  Völker  am  Rheine  —  nämlich  iosbesoudere  Frauken  und  Warneu  — 
haben  zwar  ein  jedes  seinen  besonderen  Namen,  iusgesammt  aber  heissen 
sie  Germanen.**     (Frocop,  b.  Goth.  IV,  20.)     Gewiss  ein   unverdächtiges 


1)  TfTl.  Uanck  (Die  la^el  d«r  Nerthua)  in  Pfeirfer«  Germunia  IV.  386.  887;  Möllea- 
hoff  (Die  deutschen  Völker  sa  Nord-  um3  OstM>e)  in  dca  Nordalbiag.    Studien  i,  129  ff. 

9)  U«b«r  diesen  die  Abhandlung  von  Jiioca  A.  ü.  Murrny  in  ileL  Transaclions  of  the 
Pbllologiflal  S(>ci«t7  1870/72,  pnrt  JI.  tntrod. 

8)  \'gl  F.  Dahn,  Pcnkopfu»  v.  Cb.,  bssonden  8.  15  (T.  26.  60  IT. 

4]  Forscbaageu  zur  ileuiM^hen  Oesch.  XX,  199  AT.  —  Der  naujiUtAck  d«s  Wainftnvolkoa 
ti»a  atn  üio  Wende  deii  funken  tmd  secliHteii  JabrbiiiitlertA  iiui'h  vi'illiK  un9bbiiat(>K  >o  »eiiier 
ilten  uberelbiscbcti  lleiia:\th.  Prokop  (b.  doiti.  II,  Ib)  enc&blt  iidf>  auf  Grimd  oit'indlicber 
Berichte  beralbcher  Söldner,  wie  datDnls  sine  Srbiat  Ucnilcr,  Escb'k'tn  ibr  Volk  voti  den 
LonKobardeo  eine  Niederlage  erlitten,  aus  der  initüereii  Doiiauf^geti*!  nacb  Norden  zog.  I>a 
kamen  üe  (sobald  aie  also  die  Karpatben  im  Kücken  hatten)  zunacbat  tu  Tencbiedenen 
ataviscbeii  Vülker9<-bart(tn;  lianii  fiuHon  «ie  unbirwohnle  Länderstriche;  bieraur  erst  ßelanfflen 
aie  SU  den  Warnen,  die  wir  ilem[i:icb  noch  au  der  Oatseeküste  im  beutigea  JleckleoburK 
suchen  müssen,  d«na  unmittelbar  hinter  ibueii  trafen  die  Ueruler  auf  die  D&uen.  KönoeD 
wobl  filaven  and  Warseu  schärfer  geachietien  werden,  ala  in  dieser  aus  dem  BemisatadD  dir 
ZtUgtnoiMn  hervorgegangenen  Knihlung? 
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nnd  unzveideutige«  Zeagniaa!  Au§»erdeni  sind  uns  von  demeelben  Frokop, 
voD  Agatltins,  von  Jordani«,  eim^  Anzahl  warniacher  PersonenDanien  Qlter- 
ticfert:  Nameo  wie  Hermegisclu»,  Rndiger,  Wackar,  Theudibuld,  Achiult,  zu 
denen  aus  dem  oDgeUücbsiBchen  WaDderersliede  noch  der  des  warnUchea 
UeruH  HilÜDg  zuzufügen  iät:  klingca  diese  Namen  etwn  i^laviscfaV 

(Jeher  die  andern  Nertlmsvölker  (die  Keudrngen,  Aviooen,  EudoBen, 
Suardouen  und  Nuithonen)  sind  wir  zwar  nicht  so  genau  untorriuhcet,  wie 
Qber  jene  beiden  bauptsücblicbsteD,  die  Angeln  und  die  Warnen.  Aber  ist 
ans  denn  Name  und  Wesenheit  der  von  ihnen  gemeinschaftlich  verehrten 
Göttin  Nerlhu»  ho  völlig  dunkel?  Soll  dean  allein,  ye&s  Jacob  Grimm  iu 
seiner  E>eut8('hen  Mythologie  P,  '2'Mi  flf.  II,  1202  f^ber  die  augenfällige  Ein- 
stiumung  des  schwedischen  Gottes  Niördr  im  Namen  wie  auch  in  der  Art 
nnd  Weise  der  seinem  Sohne  Freyr  gewidmeten  Verehrung  erörtert  und  ins 
Licht  gestellt  hat,  soll  das  alles  einfach  als  nicht  vorhanden  betrachtet 
werden?  Und  wenn  Pösche  meint,  die  von  Tacitus  erwähnte  körperliche 
Anwesenheit  der  Göttin')  auf  einem  Wagen  stimme  nicht  zu  dem,  was  der- 
selbe Gewährsmann  vorher  über  den  Gliiuben  der  alten  Deutschen  gesagt 
habe,  und  man  njü88c  um  dJeses  vermcinte-n  Widerspruchs  willen  annehmen, 
dass  die  Nerthusvülker  Staven  gevesen:  so  hätte  er  doch  vor  allen  Dingen 
uachweisen  müssen,  dasa  die  Slavea  in  dieser  oder  ähnlicher  Weise  ihre 
(TÜtter  zu  verehreu  pflegten.  Ein  solcher  Nacbweiü  aber  fehlt  gänzlich, 
und  ist  in  der  That  auch  nicht  zu  führen.  Dagegen  wissen  wir  aus  Sozo- 
meniis  (UisL  ecci.  VI,  37),  dass  unter  den  Gothen  des  Ulfijas  auf  König 
Athanarich's  Befehl  ein  gothisches  Götzenbild  auf  einem  Wagen  wirklich  ura- 
hergefahreu  wurde,  gsn?,  ähnlicli  wie  es  nach  Tacitus  üben  am  Ostseeslraude, 
dem  Glauben  der  dortigeu  Völker  gemäss,  mit  der  Xerihus  geschah.  Sollen 
demzufolge  etwa  auch  die  GoÜien  fOr  Slaven  erklärt  werden')? 

Was  uns  die  Kümer  des  classischen  Zeitalters,  insbesondere  TacitD», 
über  die  Volksart  der  im  Osten  der  Elbe  und  Saale  hausenden  Sueveu 
überliefert  haben,  wird  also  zu  Recht  bestehen  bleiben. 

Ob   die    beiden  Numen  .Sueveu"    und  .Slaven**    nach  Jac.  Grimm's 


1)  Di«  hörperlieb«  Anorennheit  d«r  Güttin?  —  doob  oor  Jie  nucb  ckr  VorBteltung 
diuer  Völker  geglaubte;  denn  t.D  tuelnt  «s  TacitH«.  Er  »pricbt  von  Veiaftm  siehthtren  Bild- 
njss  der  Göttin,  uur  von  dem  Wirk«n  ihrer  Eischeir^un);  auf  Erden,  ihreu  .dhiiicii*,  mit  dem 
ZuMte:  M  cT«dcre  vrli»  (tftgen  seine  frühere  nllEoaieiiie  Darstellung,  in  der  «r  ßcsagt  hatte, 
c»  g»tie  b«i  den  Oeutsrben  ki-iii«  usicti  ineuef-blicher  Utstalt  i^IortDten  GÜtlerliildeT,  ttealebt 
llio  gar  Itein  Wi<lt:tS|iriicl3.  In  di-ti  Sohlaasnorlen:  .»ancta  i|;nor&ntia,  quid  sit  illuii  quoii 
tantam  perituri  videat*  (cap.  40;,  greift  Tacllua  Ytelmebr  mit  offenburAr  Absiebt  zurück  auf 
das  rröherfl  .iecrelum  illud  qood  sola  revcrentia  videat'  (cap.  9}  und  aachr  m  an  eioam 
eimslnen  Beispiel  m  «rj&uleni.  Der  Wageti  und  die  (lenänt^cr  der  Qüafii,  vdd  densn  er 
spricht,  sind  bloKse  Symbole  Ihrer  Anwesenheit.  So  auch  A.  Baumstark,  Erliuierung  des 
Yilkerschaftl.  Thr-ileü  der  rieiinaiiia  S.  1Ä5,  Ko.  12. 

2)  Man  lese  tudem  über  das  Wesen  der  Nerlbus  die  KciMvolIv  Erürteruii);  vou  Alüllen- 
hoff,  der  dieae  tiäUin  der  uorüiubeu  Freyja  gleicbalellt,  ia  ScbiuiJt's  i^itachr.  f.  Üaach. 
VIII,  22B  S. 
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Oflf^D  die  Anriebt,  dasi  die  .SnsTtm'  SIxtud  (rewraen  nlen. 
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Behnuptuug  (Gescli.  der  d.  SpnicLe  tiG  [322])  mögliclierweige  aus  einer  und 
dcrttelhen  spraclilichen  Wni^el  herzuleiten  sind,  wollen  wir  gern  dahinj^estellt 
sein  lassen.  Aber  diese  M<>g]ichkeit  trfigt  auch  fQr  dieYolksart  der  Sueven 
gar  nickU  &u»;  denn  man  mü8t>te  sonst  mit  demselben  Hechte  die  Germanen 
für  Reiten  erklären,  da  der  Name  ^Germanen*'  schon  nach  der  Ansicht  des 
Tacitus  aus  d<?r  keltischen  Spruche  stammt  und  unserem  Volke  an  i^eiuer 
Westgrenze  von  den  Kelten  beigelegt  M'urde.  Im  Osten  wäre  dann  einem 
der  deutschen  Hauptstämme  von  seinen  dortigen  Nachbarn,  den  Slawen,  das 
Gleiche  geschehen.  —  Grimm  bat  übrigens,  trotz  der  bebnopteten  Namens- 
gieichheil  zwischen  Sueven  und  Slaven,  ganz  ousdrQcklicb  die  Verschicdca- 
beit  hoider  Volker  betout;  denn  es  war  nicht  Meine  Art,  sich  über  klare, 
wohlbegrQndete,  einstimmige  Zeugnisse  von  Männern,  welche  in  den  Dingen, 
Ober  die  sie  berichteten,  ^um  Theil  aus  persönlicher  Erfahrung  Bescheid 
wiflsen  raussten.  willkürlich  hinwegzusetzen. 

Dieselben  LänJerstriche;  in  «Jenen  nach  diesen  Zeugnissen  die  Ursitze 
der  Sueven,  insbesondere  des  «uevischen  Ilauptvolkes  der  Semnonen  zu 
suchen  sind,  haben  uns  aber  auch  einen  Alierthumstuad  dargeboten,  welcher 
80  zu  sagen  durch  sich  selbst  rrdet  und  den  unmittelbaren  Beweii«  liefert, 
daas  er  von  Deutschen  lierrfllirt,  ohne  das^  m^in  irgend  eine  noch  so  wohl- 
begründete  Hypothese  zu  Hfllfe  zu  nehmen  nöthig  hÄtte.  Noch  inmitten 
der  Sturme  der  Voikerwandt^ung  muss  eine  deutsche  Bevölkerung  zwischen 
Elbe  uud  Oder  scsslmft  gewesen  sein.  Jm  Norden  der  Spree  wurde  dicht 
bei  MüDcbeberg,  als  man  den  dortigen  Kuhnhof  anlegte,  eine  grössere  AU' 
xahl  eiserner  Gegenstände,  meisi  Wnffenstficltc,  aus  der  Erde  gegraben, 
H*elche  einstmals  zu  der  an  dieser  Stelle  verbninnten  Leiche  eines  Kriegers 
gehörten;  gebrannt«^  Menschenknochcn  lagen  noch  in  dem  grössten  der  bei 
diesem  Funde  hefiudlichen  Schildbuckel,  und  srimmtlicbc  Gegenstände  waren 
einem  starken  Feuer  ausgesetzt  gewesen.  Als  merkwürdigstes  Stuck  nun 
fand  sich  unter  ihnen  eine  äusserst  kunstvoll  gearbeitet«  Speerspitze,  auf 
welcher  neben  andern  symbolischen  Zeichen  fünf  sehr  deutliche  Runen  ein- 
gegraben sind.  Jene  Zeichen  weisen  aul  das  {uufte  Jahrhundert  als  die 
iSeit  ihrer  Entstehung;  die  mitgei'un denen  Schitdbuckcl  gleichen  denen  der 
merovingischen  Epoche;  die  Knnt^n  aber  sind  deutsche,  und  zwar  von  der- 
selben Art,  wie  sie  auf  <\tm  ans  diesfr  Epoche  herröhrenden  Goldbracteaten 
im  nördlichen  Deutschland  und  im  südlichen  Scandinavien  sehr  häufig  ge- 
funden werden*).  Wir  sehen  also,  duss  in  dem  Zeiträume,  welcher  uns 
durch  die  angegebenen  chronologischen  Merkmale  erschlossen  wird,  während 
der  schon  bald  zu  Ende  gebenden  Völkerwandeuing,    hier    bei  Muncheberg 


1)  Uao  sehe  dra  Pumlbericbl  Im  AnEcifr«r  für  Kund«  der  dent«cbfln  Vnmit  Bd.  XIV, 
1867.  S.  38,  BO«i«  dia  von  l'rof.  Dietrich  sogeliene  Erlnuterung  der  KuncDinschrin,  ebenda 
S  'ä&  S.,  und  verirUteho  titicr  die  Rnneninsi'briften  der  <r(>lillirurteat«n  den  Anfftstz  dM»e]lwa 
ÜHebrtSfl  In  Bkupts  ZeitAcbrifi  lur  deuucbes  Altertbum  Bd.  Xltl  (N.  F.  Bd.  1}  S.  1  r., 
tMbM.  S.  80  t!. 
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ein  Krieger  mit  seinem  vollen  WnSenachmnck  als  Leiche  feierlich  verbrannt 
worden  ist.  Eine  solche  Ebrfinbezeuguog  koiinle  ihm  oatQrlicb  nur  inmitten 
seines  eigenen  Volkes  zu  Tbeil  werden;  sie  cntäpraob  deutscher,  z.  B.  im 
BcDwull  wehrlach  ges<'hildcrtär  Sitte;  dieser  Krieger  war  denn  aach,  nach 
Ausweis  des  auf  seiner  Lanzenspitze  eingegrabenen  Rpraclilichen  Zeugnisses, 
i^in  Oeolscher,  und  sein  Volk  war  mithin  ein  deutsche»  Volk.  Denn  mag 
auch  die  Deutung  der  Hunenttchrift  im  vorliegenden  Falle  vielleicht  nicht 
Aber  jeden  Zweifel  erhoben  sein  —  Prof.  Dietrich,  von  links  nach  rechts 
lesend,  erkennt  mit  voller  Sicherheit  die  Worte  ^Aug  nau",  deutet  »ie  aber 
mit  geringerer  Sichi;rheit  ak  eine  Art  Sieg-Kunen,  welche  die  Waffe  selbst 
durch  den  Zuruf  besprechen  .sollten  :  „Speer,  zerstoase''  ^nftmlich  den  Feind!)') 
—  mag  diese  Deutung,  so  angemessen  sie  scheint,  noch  dahingestellt  bleiben: 
wenigAtens  so  viel  ist  ganz  unverkennbar,  dass  wir  hier  in  Kuneu  eine 
deutsche  Inschrift  vor  uns  haben,  welche  Ober  die  Nationalität  des  Mannes, 
von  dem  sie  herröhrl,  ein  völlig  sicheres  Zeugnis»  giebt.  Für  die  Zeit  ihrer 
Abfassung,  noch  für  die  spätere  Zeil  der  Yülkcrwnnderuug,  ist  also  in  der 
aUscmnoniscben  Oegend  von  Müncbeberg  das  Dasein  von  Deutschen  er- 
wiesen; sie  haben  damals  ehrnliier  dio  feierliche  Bestattung  eines  ihrer 
Krieger  vorgenommen. 

Möcht«  doch  unseren  wissenschafth'chcn  Schatzgräbern  bei  ihren  Nach- 
forschungen nach  den  in  der  Erde  verborgenen  Iliriicrlnssenschnften  der 
vonnaLa  im  Ostcu  der  Klbe  sessfauften  suevii^chcu  Bcvülkeruug  cm  glück- 
licher Stern  Keuchten,  und  möchten  sie  bald  noch  weitere  Ueberreste  linden, 
denen  das  Merkmal  ihrer  zeitlichen  Zugehörigkeit  und  r.agleich  ihrer  Her- 
kunft von  einem  bestimmten  VolkBatnmrae.  dem  deutschen  odf  r  dem  slavisclien, 
so  deutlich  aufgeprägt  ist,  wJo  der  Speerspitze  von  Müncbeberg!  Die  An- 
gaben der  Alten  aus  der  elassischeu  Zeit  würden  durch  solche  Funde  nur 
in  ein  immer  helleres  Licht  gerückt  und  den  Zweifeln  an  ihrer  Richtigkeit 
immer  mehr  überhoben  werden. 


1)  (i.  .SiephetKi  (ioKcgcn  [Tbo  old  northerti  ninic  monuments  of  Scnrd.  äod  Euf;;!.  II, 
884)  liest  die  Uüciclieli^rger  Runen  \od  rechts  nach  Ittikfl,  und  tindet  in  ibncD  den  Namea 
UtPuCl)U)(a'  oder  Cn<()(()Dir  »-,  d.  j,  dem  Uftniag,  oder,  wu  auf  dii«Mlb«  hinaufkommt,  Unniog 
beiittl  (DÄDilicii  d«ti  Spv«r).  .Auf  dL<r  11.  Vcr^acaruluii^  der  deiitscben  GeeAUecbaft  für  Autbro- 
pologie  £U  Berlin  t  J.  1880  hat  aoduiia  Dr.  Hcuuinf;  uocb  oinc  »nttere  Leaung  vertbeidigt: 
.El«Dl^'  oder  .Harjj»*";  er  liest  ebeufalla  ron  rocbts  nach  liiiks,  und  liäll  »onach  die  erst« 
Rune  0«*to  hei  Di«lrichl  nicht  füt  ein  U,  aondorn  für  Wn  H;  da»  Wort  Ranjr»  (oder  Rantjf») 
%t\U»l  erklärt  er  für  einen  mtgermunischen  Krauennamen.  (S  die  VerhaadlnDKen  dieser  Vw- 
BBiumluug  a.  HB,  in>  13-  Bande  des  Archivs  für  Anthropologe.} 


Besprechungen. 


Wilb.  RaJIoffi    Etlinographisclc  üebersicht  der  TorkatAmme  Sibirieus  uüd 

der  Mongolei.  Leipzig,  T.  0.  Weige).  1883. 
Eiaa  kleine,  aber  sahr  dankeiuwftribft  Arbeit  dos  b«iiifamt«D  Kaunet  Linguist«»,  irelvhe 
In  Küru  «ine  Üebersicht  der  von  ihm  bestjcbten  oder  von  andereD  ttiverlfuMifteo  Beobacbtera 
geschilderten  Tiirkatämme  lieferl.  Eft  ergii^ht  sich  darauB,  daAi  diese  ^onsentheiU  nomadi* 
oirenden,  «um  Theil  aber  aucb  Biigejiieileltf>n  Siämme  »ioh  in  beBtindi^er  Hischunj;,  Aof- 
IÜ4t)QK  und  WieilenasaiQtnensetzung  Itefindeii,  so  <las^  Wechsel  der  Spr&che  und  der  politiecheo 
Kossminen^ctiünekeit  fast  Reg«!  Ul.  Etbiiologiscb  pr${oben  sich  rlsraoH  Se^reifl icher« eise  xehr 
ITTOsse  ScbwieriKlieiteii,  Ssmajedische  und  östjäicische  St&mrue  «erden  tnrkisirt,  tataiiscbe 
moD^olisirt,  obnc  dass  bleibende  Merkmate  in  der  Sprache  sich  eihuUen.  Dio  tj arten  halt  der 
Verf.  für  turkiftirte  Perser.  Anrh  din  Religionen  schieben  sich  lielfach  durch  einander: 
Schamanentham,  Islam  uud  Cbtisteatbum  eind  bot  Familien  de««elbeii  Stammes  Tertretca. 
Unter  diesen  Uniitändt^u  wäre  »llcrdings  eine  («Idige  Fixjrunij  der  autUrupologi sehen  TypoD 
driotiend  sebaten.  RolTentlich  «erden  die  russischen  Ethnologen  t-kh  dieser  Autgabe  unter- 
ziebea,  ebe  es  tu  ipat  ist.  Virobo«. 


Carr:   The  Mnunds  of  the  Miesieippi -Valley  (From  Vol.  II  of  the  Meoioirs 
of  the  Kentucky  Geologie«!  Survey). 
The  uouods  and  iticlosures  Of  Ohio,  Ibose  in  Ne«f-York  and  Ifae  Oulf  States,   were  tbe 
wurk  of  11)0   red    Indlans   of  bistoric  time»,    and  of  their  inmediate  ancestors  (als  Scbluss- 
reauitat  der  Untersuchung}.  A.  B. 
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Brintou:  Aboriginal  AniericaD  authors  and  their  prodactions,  eapecially 
those  in  tbe  native  langiiage.  Plnlndetpbis,  1883. 
The  kngnages  «jf  America  aud  Ihc  LiUeru-y  prodoctions  in  those  langna^oa,  hare  every 
wbit  US  high  a  claiui  oii  the  nttentiOD  of  Buropaean  scboian  aa  have  tbe  Ten^rahle  dDcuments 
of  Chinasu  laro.  the  mjsterious  cylinders  of  A»;riu,  or  tbe  painted  and  iigured  papyri  of 
the  Nilotio  totobs  (.im  allen  Continent,  fnr  Americaaer).  .  A.  B. 


üuHt:     A    üketch    of    the    niodero    Ucguages    of   Äfrica,    VoL   l    and    II. 
London  1883, 

proTisinnally   divided  inlo  six  fauiilios    or    groups.   Scmitjc,    Hamitic,    Nuba-Knljh,    Negro, 
Banlu,  IIotteotat-BushtDau,  mit  daraul  bezüglicher  Karle  (angefertigt  tod  äarensteiti}. 

A.  B. 


Chaignat:  Essai  sur  la  psychoIogie  d'ArJBtote.     Paris  1883. 

La  Psychologie  d'ÄrUtat»,  comme  tonte  sa  phllosaphie,  est  le  lieo  de  la  phyviqae  et  de 
la  tb4ologiB  (S.  576).  A.  B. 


Gumplowirz:  Der  Rasscnkampf.     Innsbruck,  1883. 

Der  «Poly^nismus"  (Cap.  II)   «ird    in  .Auseinandersetzung    mit  dem  Darwiaismns"  be- 
gründet  (obwohl  indws  in  der  Ifiitur  aelbsl  Usreitji  sich  begrÖTidend).  A.  11. 

ScltMhrifl  thr  BUiMlaitie.    Jakrs.  las*.  7«* 
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Albert:   Le  calte  de  Castor  et  Pollux  en  Italic.     Paris  1&83. 

Enoore  aujourd'boi  oa  p«Qt  voir  k  Bome  dans  l'^tiH  de  San-Lorento,  un  sareopbsg« 
qui  r«nfflrmfl  \t*  nstts  d'aa  cardioat  poUssat,  nman  d'lnnocaot  III,  et  lar  l«i  paroie 
•xt^riBarw  duqitBl  mdI  reptewnl«»  Cattor  et  Pollaz,  k  t6ti  dn  char  da  S«leil  et  de  U  Nnit 
(S.  lU).  A.  B. 


Lecoallre:    Ksaai    sar    la    paychologie  des  actione  humaines,    d'apr^    les 
Systeme»  d'Aristote  et  de  Saint  Thomas  d'Aquin.     Paris   1883, 
St.  Thomu  eat  deciare  le  tboologieD  par  csc«ll«ace  do  l'E^Iii«  rouaiuD  et  le  re Präsentant 
aalbcotiqae  de  In  acicoce  oatboliqae  (S.  16),  A.  B. 


Ghadbonrne:  Instinct     2.  ediu     New-Tork   1883. 

It    is    the    populär   tu«   of   the   «Ofd  Ibat  must  for  Ihe  pre«an(  flerte  onr  purpoae  as  a 
Dame  inx  ceitain  pbeuomena  aa  a  «hole,   bat  it  is  tottinet  ae  a  fact^  as  re*«a)e<l  by  tbsM 

phcDäiaetia,  that  we  laDSt  in*eatif;ate.  A.  ß. 


Strampel):  Grundriss  der  Psychologie.     Leipzig  1884. 

[>HB  erste  Kapil«!  bohaDdelt  di«  .Klaaaifieatioii  dur  Thataacbeo  d«»  Bo«tisBt»eiD8  nach 
der  l<elire  von  den  SocUntennö^n',  deren  ,wiK»«Dscbaftlicbe  Cobnucbbarkeit*  das  sweile, 
iDdem  die  .Vorstellaoir  und  ionere  EntwickeluDir'  ao  die  Stelle  lu  treten  babe  («u  dann 
Yoo  dem  objcctWirten  Reaaltat  derselbeo  zu  der  objKtiTeo  Betaindlungsneia«  der  Völker* 
({«daniceti  fähren  tiärde).  A.  B. 


Cohen:    Das  Princip  der  lafinitesimal-Metliode  uod  ihre  Geacbicbte.    Berlin 
1883. 
Das  Probleoi  der  Paychopbjsik.    S.  154.  A.  B- 


Hild:    £tude    aur    les  d^mons  dans  la  littcrature  et   la  religioii  des  Grecs. 
Paris  1881. 

Kn  consacraul  cea  croyances  loe  plus  aor^ennea  soua  les  forines  d'an  art  qol  iL  ks  dehuts, 
ru&li$«  TabAölno  perfectian,  la  Grece^  fait  profiter  une  religion  däfeclaease  des  qualites  d'aQ« 
poesie  inimitablp.  A.  B. 


Boeck,  de;  Essai  sur  le  Pr^teor  P^i^in.     Paris  1882. 

La  naiuaoce  du  jus  gentium   ae  remonte  pai  aa  dola  de  ta  crealion  du  preleur   pere- 
grio  (S.  169).  A.  B. 


Journal  of  the  Ceylon  Branch  of  the  K.  A.  S.     VII,  2.     Colombo  1882. 
Note  on  tbe  orifpo  of  tbo  Veddahs  (by  Louis  de  Zoysa).    S.  93.  A.  B. 


Journal  of  iho  North-Cbina-ßranch  of  tbe  R.  A.  S.     XVII  (New  Serie),  I. 
Shanghay  1882. 
Annam  (b;  Ed.  Toda]  with  chronolofrical  table»  of  tbe  AanaiM»«  dynaBtio«.    S.  49  tt. 

A.  B. 


iprwbanjrn. 

Fftlke:  Aesthetik  dits  Kunstgewerbes.     Sluttgiirt  1883. 
Brooie.  S.  299. 


A.  B. 


Scboeider:   Der  lueuscbliche  Wille.     Ucrlin  1882. 

Wi«  iD  d«D  NstnrwÜHnschaftea,  so  h>t  auch  in  der  PaycMogie  nar  der  Krfor9irhDi)|if 
der  caosalen  Beziebancen  der  «iDielaeu  tfrscheiouim^a  so  einander,  Me  Fe<fitjitelliiR|f  d«r  Bo- 
dlnguogen,  nnler  «relcben  die  eine  oder  dl«  aoilere  enbttehl,  die  Rr^iitidnng  der  OfSoUe, 
Itaeb  velcben  die  Encbeinungen  su  Stande  kommen,  aoeo  pnMrti>cbeo  Weitfa  [S.  6).      A.  H. 


Menaai:  Hechei-chee  sur  U  Glyptiqoe  Orieatate.     Pu-is  1883. 
Im  enteil  'TM\  die  Cytioder  CbsldoM'»  (*or  Banmonrabl). 


A.  a 


Heppe:  Christliche  SiltecUhre.     Elberfeld  1882. 

Du  Verbot  der  VerwaadlecbaftAgTwle   Tai  die  Ebe  (S.  81}  bei  ethniHben  Ankaüpfun^o 
(D&cb  den  VergletcbDUfTSpuniiten).  A.  B. 


Jardine:  Notes  oa  Buddhist  Uw.     RaogooD  1883. 

VI.  Inberitance  aod  Partition,  VIII.  HarriaK«  B»d  divorre;  bride»,  nacb  der  UeberMtxtiDK  «u« 
burmaoiarben    Uaniucrjplen    ber&usjiegeboo    durcb  Dr.  Forcbha  mmer  (Profesaor  dea  Ptli)^ 

A.  B. 


Forchhauimer:  Notes  oq  thc  early  history  and  geograpby  of  British  Burma. 
I.  The  Shwe-dagou  Puguda.     Racgoöu  1883. 
UebenelniDg  der  S(«lninscbriflen  im  Talaittg  '.anf  der  Nordtieile)  mit  burniesiscber  Deber- 
sftliang  (anf  der  Südaeire)  S.  7  ff.  A.  B. 


d'Alviella:    L'^volotioo    relif^euse    contemporaine,    chez    les    Anglais,    len 
Ammcains  et  les  Hindous.     Paris  1884. 
L'aenAsti'ciaiue  est  devenu  h  la  mode  dan»  certain»  »phiret,  et  tet,  qai  serait  embaraasä 
d'ezpliqner  pourqaoi,  8e  dit  aujourd'hui  ■(^aoalique,  comme  il  se  setait  dit-   .libre  peoseur', 
tl  7  a  dean  «iecle»,  et  pna^yiste  il  y  a  cinquante  an*  Iß,  52).  A.  B. 


Gloatz:  Speculativt^  Theologie.     I.  Bd.,  erste  Hälfte.     Gotha  1883. 

Das  EiE<>itL>  Buch  (S.  IW)  bat  lu  bebatideln:  Kap.  I.  die  Naturvölker  Afrika'»  (§  19—23), 
Kap.  II,  die  NiituTTÖlk»r  AQstralien'a  und  Ottindien'a  (§  23 — 26},  Kap.  UI,  die  raonf;°l>iKben 
Natur-  oud  Kulturvölker,  auf  ^.  496  mit  §  21  abarbliencDd  (in  diaaer  eratea  U&lfte  des  eratea 
Bandes.  A.  B. 


Kiko:  Onfi  Rijk  Suriname.     Rotterdam  1883. 

Üeber  die  aof  der  AusBieüung  io  Itotterdam  befiDdlicbcii  Eingeboceoeo  (S.  110). 

A.B. 


Fonlaoa:  £1  Grau  Chaco.     Buenos-Ayres  1881. 

Etnokigia  (tereera  parte)  8.  9ä~]76,  mit  Karte  (Piano  genenl  dei  Grau  Cbaeo  Argentino). 

A.  B. 
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BMprflchungen. 


Schfitz-Holzhausen,  t.:  Der  Amaxonas.     Freibarg  i.  B.  1888. 

BilJer  aus  einem  Tjelbewenten  Lebon,  das  Bii-h  mit  Beifrümlung  d«r  dtutseben  Colonie 
Am  PoÄUio  verknüpft,  und  sowohl  über  «iie  Jort  l>«D«cbl»arten  lutÜHoerstäioD»»,  (8.  148 — 164)^ 
wif  übftr  die  aaf  einer  Berabraag  des  Solimoes  aiiRetroffeaen  (Cap  VI  n.  VU)  manrberl«! 
vfirthvolle  Notizfta  brinst.  A.  6. 


Croxals:  Lea   Peulhs.     Paris  188S. 

Sine  dKokensnerthe  Moaogr&pbio  iib«r  da«  ia  diwCDi  St&mm  gutetlte  Problem,  tuit  Tor- 
angenangcoeT  Erörleraag  d«r  darüber  in  tbeoretischen  Bcbandlunj^en  an»i;»5^rocheDen  Ad- 
sicbteo.  A.  B. 


Mtithcr:  Die  älteste  deutsche  BiMer-Bibe).     MQncheD  1883. 

Für  den  ZDtammcahaaK  der  IllnslrationeD  mu  don  Jahren  1470 — 1530. 


A.  B. 


Gärtner:  KaetoromaniHche  Grammallk.     Heilbrorin  1883. 

Das  SprachKebi«t  scheidet  sich  in  drei  Tbeile  für  Oraubünden,  Tirol,  Friaul.  S.  XXII  n.  iL 

A.  B. 


Friedrich  S.  Krauea:  Sagen  und  Milrchen  der  Südsiaveu  in  ihrem  Ver- 
hältnifls  zu  den  Sagen  und  Märchen  der  übrigen  IndogertaaniBchen  Völker- 
gruppcn.  I.  Band.  1883.  Verii^  von  Friedrich  in  lieipzig. 
DietBB  |{rüss«r  aii^le^t»  Werk  wini,  nenn  in  l)ishi<'ri|;or  Weise  rorleeftibrt,  das  «öd- 
•liTJscbB  Volkstbuni  i:i  soireu  mythulof^isrlK'»,  uud  dem  ctitsprvfhoud  aiiob  ktilt(irf(eschicbt- 
licbm  BeziehuDKcD  in  fönlertiehüler  Weiio  der  deuUcbco  Wissenet^baft  crscbliessen,  für  Nord- 
deutschland  im  besondereo  zur  BeartbeiluRJi  der  durch  slawische  Berrschart  vonniils  bftefn- 
tiuasian  Verbältniu«  erwüpscht.  Der  Vert'assor,  dvrch  laniien  AufeDt-biilt  UDler  dem  Volke  mit 
deittem  Geiste  innig  vertraut,  arbeitet  ausserdem  an  eiuem  Werke  über  Sitte  und  Geruhnheit«- 
recht  der  SüHslav^n.  —  Der  vorLief^endo  erste  ßanii  ctithäH  ein«  Fälle  von  Sag;en  und  >lärchan, 
nerthroll  in  mythnloßi-ichfir  und  vnfknihiirnlicher  Flin.'iiht,  wie  oft  hochpoetiS'rheu  InbaEls. 
Mhcre  Aoiwein«  über  diesen  K'^bl  die  Vorrede,  «Khrend  kritiacbe  Ertirlprui]|{CD  den  Scbliiss- 
bänden  verbleiben.  Der  Vurfasier  ist  sich  in  hohem  Grai.le  des  Wesca»  iler  volkathümlichea 
Auffsssuag  uud  si'mchLichou  Dncstelluiignwoiüe  b«wusst  gcwurdcn,  welche  letztere  von  der 
streiigcu  GliodoTuiit;  der,  bei  uns  durch  griecbiscb-lateinischeii  Styl  beeeiotlusiitea,  Rcfarirt- 
»practie  «esenllliob  abneicbt.  Der  Wetth  Beines  MaterinU  ffe«iniir,  bei  dem  GrundKxtzo:  die 
DoberlioFerunj^en  des  Volkes  wie  Urkunden  bochicubsllen  und  tiemn^naüas  Aendenini^n  als 
Utkundenlälsvbunif  zu  betracbtei),  ciin  auf  dictetn  Gebiete  bis  neuerdings  wiederhalt  miss- 
achteter  Orunds&lz.  Die  taythi^i-ben  Verhältnisfl»  treten  in  den  Mittheilnngeu  bätilij;  in 
eolcher  Urpfirunglichkeit  und  Klaiheit  der  Beziehungen  auf,  dass  ein  «eeentlicbvr  Eiaflnn 
auf  manche  der  bisherigen  Unleriuchiinf;en  tiirbt  ntisldeibrn  dürfte.  Viele  Faraltelen  bieten 
sich  mit  d^er  gerniHnischeo  Sagenwelt,  einzelnes  pstebt  der  üeberlieft'ruu^  der  Wenden  in  der 
Lausils  sehr  uaho,  Dervorra^end  sind  die  Vilen.  Sie  nehmen  noch  dieselbe  vertranle  Srellnnff 
bei  Outl  eil),  wie  im  Norden  eun^t  die  Walkyren  bei  Odin,  mit  denen  ihren  wesentliche  Zö|f« 
gemein  sind. 

In  seinen  sndslaviscben  Pestdaf^eo  (in  den  Miitb.  d.  anihr.  lit».  in  Wien,  Bd.  Xltl 
^Nene  Fcl^e  Bd.  HI]  und  im  Selbstverlag,  Wien,  ]A83.)  giebl  der  Verfa»!>et  das  iil>ei  die 
Seuche  Bekanntgewordene.  Ihr  eigentlicher  Nncne  bei  den  Südslaven  ist  Iiu|^,  in  Kronlicii 
häofig  Kratelj.  Als  Einscblopper  gelten  die  Türken-  Au«  den  Sagen  vou  ibr  entuiuml  der 
Verfasser  mit  Recbl,  dii»s  retigii'ise  Vorsiclluniren  auf  viel  festerer  Ortindlagu  als  die  Sprache 
iia  Volkagemütbe  wnrcelu  und  letztere  viel  leichter  als  erstcre  fremden  KioflÜBiieu  weicht. 

W.  T.  Sehntenburg. 


VIII. 
Hochzeits- Gebräuche  besonders  aus  Westpreussen. 

Nebst  einem  Anhange  über  da«  Khc-Cererooniell  der  Prazzi. 

Von 

A.  Treiohel. 

Vortrag,  tm  SI.  Novbr.  1883  g»)i.ilt«n  in  der  Aiilhropologisebeii  Sertion  der  Natiirfonchrndea 

GAsellachafl  zu  Daiuig. 


Die'Gegend,  von  wetcber  ich  den  Verlauf  der  obigen  Gebräuche  im 
Orossen  r.u  schildern  zunächst  versuchen  will,  ist  die  von  Deuisch-Crone, 
Ton  wo  sie  sich  bis  Neustettin  erstrecht.  Obschou  selbst  in  jener  Gegend 
gewesen,  da  ich  die  sjjütere  Jugendzeit  und  meine  Schuljahre  in  Nruatettin 
durchlebte,  komme  ich,  wie  ich  freimüthig  gestehe,  zunächst  TielTach  auf  die 
Beobachtungen  meines  Freundes,  des  Predigers  H.  Freitag,  zurück,  welche, 
wie  gerufen,  mein  Gedächtnjss  wiederum  auffrischten.  Au  diesen  Grund- 
stock lehne  Ich  gemäss  den  einzelneu  Phasen  des  hochzeitlichen  Geweses 
alles  dies  au,  was  mir  aus  anderen  Orten  unserer  Provinz  mit  der  Zeit 
bekannt  geworden  ist,  und  verabsäume  aucli  nicht,  die  bezflglichen  slavischen 
Sitten  und  Gebräuche  zu  beleuchten,   nebst  einzelnen  wendischen  Kosten. 

Als  normal  habe  ich  vor  Augen  den  Stand  der  Bauersleute,  weil  eben 
in  ihrem  Leben  und  Treiben  sich  das  Alte  und  auf  breiterer  Grundlage 
Beruhende  besonders  ahfipiegelt.  Eine  bessere  Verraügeiislage  bedingt  einen 
grösseren  Anschluss  an  die  neuzeitUcheo  Sitten.  Eine  schlechtere  dagegen 
schwankt  nach  beiden  Seiten  bis,  je  nachdem  der  gemeine  Mann  (die  sogen, 
kleinen  Leute)  grossthun  und  nachäffen  oder  im  alten  Geleise 
bleiben  will.  Auf  Vollständigkeit  kann  diese  Zusammenstclliiiig  keinen 
Anspruch  machen.  Es  fehlt  selbst  für  die  Provinz  noch  so  mancher  Winkel, 
welcher  gewiss  seine  Eigeutbünilichkeiten  sicher  beiden  wird,  sei  es  aus 
uralter  Zeit  zum  spateren  Geschlechte  ribcrkommcn,  sei  es  aus  fremdem 
Lande  durch  die  Einwanderung  mit  in  das  n^uc  Heim  bis  etwa  er^t  zum 
Urenkel  übernummen.  Wohin  das  Auge  und  das  Ohr  und  die  Rand  eines 
Eiuzclaeu  nicht  hinzureichen  vermag,  da  wäre  es  aas  jenen  Grönden  gerade 
für  unsere  Provinz  am  meisten  angc/.cigt,  durch  Grüoduug  eines  periodisch 
erscheinenden  ethnologischen  Blattes  die  auf  Ilöbe  und  zu  Thal,  am  Burg- 
Eihoologincliü  /«iucbrilt    JhIitk-  ISH.  B 


m 
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A.  Treicbel: 


kTUDg,  unter  Kicfeni  unc]  bei  Mumitmln,  ublmiimässi;; 
eiozeln  oder  dorfgeuosscu  schuft  lieb  vereiol,  im  Felde  oder  iu  Stadt  und 
Stüdtcheu,  nahe  oder  fern  von  deo  VcrkcItrsstrasscD,  unter  Kubotkc»,  KurpiUcn, 
ß^irowiakeu,  Kozebiaken,  Koschneldern  im  Binneolande  oder  am  Strände 
der  binnen  Balta  weilenden  und  gewiss  nar  schlummernden  Geister  von 
Schulmeister,  Prediger  utid  Besitzer  billig  wachzurufen,  damit  sie  durcli 
eigene  WabrQcbmuug<3u  ihre  Proviaz  sieb  gegenseitig  und  uns  Allen,  KU- 
meist  aber  der  Wissenschaft  zum  Nutzen,  erkennen  zu  lassen  geflisseotlich 
bestrebt  werden.  Im  Interesse  der  Wissenschaft  müsste  und  wurde  mau 
alsdann  alles  das  zu  fördern  suchen,  was  der  Engländer  als  Folk-lure 
bezeichnet  und  wofür  sich  ueoerdings  auch  dort  Sammelvereino  gegründet 
haben. 

Zum  SchluäSä  gebe  ich  einige  bllinguc  Versreimcreicn,  wie  sie  zur 
Hüühzeit  gehören,  und  vielleicht  »uch  den  Aberglauben,  wie  er  hier  bei 
Verlobang,  Brautstand  und  Hochzeit  Im  Schwange  iut,  —  ein  Capitcl,  das  ich 
meiner  grösseren  Compilation  über  den  hiesigen  Aberglauben  euluehnie. 

Um  so  lieber  gehe  ich  aber  an  die  Niederschrift  meiner  gemachten  oder 
gehörten  Krfahrungen  über  diesen  Gegenstand,  als  die  Hocbzeitsgebräuclie 
aus  CWc«t-  oder  Ost-)  Preusscn  in  grösseren  Werken  gerade  fehlen;  ao  in 
Job.  Ueinr.  Fiacher's  Beschreibung  der  Ileiraihs-  und  llochzeitsgebrtiucbe 
fast  aller  Nationen  (Wien,  1801).  Ebenso  ergeht's  ciuem  neueren  Wci'ke, 
„Huchzeitsbuch.  Brauch  und  Glaube  der  Hochzeit  bei  den  christlichun  Völ- 
kern Kuropa's.  Ton  Ida  v.  Döriogsfeld  und  Otto  Frhr.  v.  Keinsberf;- 
Düriugsfcld^  (Leipzig,  1^71),  obschon  es  die  Lilthniicr  und  Letten  (S.  15) 
behaudetl;  Polen  kommen  S.  208  und  Wenden  S.  167  vor.  Von  erstercn 
fand  ich  eehr  weniges,  von  letzteren  gar  nichts  ahgchnndelt,  was  mit  dem 
Folgenden  im  Einklänge  stände. 

Aus  den  N.  Pr.  Prov-BL  1847,  Bd.  IV,  S.  U4  fl.  und  S.  209  ff  mache 
ich  uufmerksaui  auf  E.  Gisevius  Ucüchreibuug  einer  litthuuisch-tilse- 
nischen  Heimführung.  Ebenso  werden  in  v.  Tcttau  und  Temmc  (Die 
Volkssagen  Ostpreuasens,  Litthaueos  und  Westproussens,  S.  265)  die  lit- 
thauischen  Ilochzeitsgebrüuchc  dargestellt  nach  llattknocb:  Alt-  und 
Ucu-PreuBseu,  S.  17U,  und  nsich  sonstigen  älteren  Nachrichten. 

Habe  ich  für  meine  Arbeit  auch  die  Gebräuche^  wie  sie  in  Städten, 
weil  wie  überall  neuzeitlich,  Mode  sind,  ausser  Acht  gelassen,  so  möchte 
ich  wenigstens  (ans  N.  F.  Prov.-Bl.  IV,  S.  23^  und  164)  den  Costüm- 
kuudigeu  aufmerksam  machen  auf  die  Dnuziger  Trachten  von  Anton 
Möller  um  1600,  wie  sie  a.  a.  0.  wenigstens  beschrieben  sind  für  die  Braut 
auf  die  alte  Weise  (Sponsa  in  babltu  antiquo:  unter  dem  Mantel  Ober  dem 
purpurnen  Kleide  schimmert  die  Schür/e  hervor!),  für  die  „ilzigo"  Braut- 
tracht (Sponsa  habitu  jam  usituto),  für  die  Hochzeit- „Frawen*^  (Matronae 
nuptiales:  die  sogen,  guten  Frauen!),  für  die  Umbitter- Weiber  (mulierea 
interoanciae).     Man  kann  aus  dem  letzteren  Ausdrucke  scliliesseu,    dass  su 
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(liebe  CMonden  las  Westprentsen. 


jeuer  Zeit    in  Danzig   durch  Fruuen    zar  Hochzeit    eiDgcladeu    wurde,    was 
denn  auch  die  unter  dem  Bilde  stehenden  Vei'äo  besagen: 
Das  geschefil  umbitten  haben  wir 
Auff  Hochzeit,  Grab  und  Kindelbier, 
Bald  einer  gestorben  bald  wieder  geborn 
Bald  kompt  der  Brcutgam  auch  von  Tüorn. 


Eine  IJeiruth  wird  gewöhnlich  zwischi-n  den  Välorn  verabredet.  Sind 
dieselben  der  Mittel,  die  hinreichend  sind,  den  Hausutand  der  beiderseitigen 
Jungen  zu  herrnlnden,  kundig  nnd  einig,  so  wird  eine  ßrautschau  veranlasst, 
die  aber  eben  so  gut,  wie  wir  sehen  werden,  eine  Bräutigamaschau  sein 
kann.  An  einem  Sonntage  ersciieint  der  Bräutigam  mit  sotiicm  Vater  beim 
Brautvater.  Es  wird  ein  Frühstück  eiucjenommen  und  dann  geht's  in  die 
Kirche.  Auf  dem  Kirchwagen  spricht  der  junge  Mann  viel  mit  der  Braut- 
mutter. Die  Braut  selbst  dagegen  bleibt  zu  Hause  und  muss  das  Mittag- 
essen zubereilen.  Nach  der  Kirche,  während  die  Brautmutter  noch  die 
ordnende  Hand  an  die  Herrichtung  des  Mittags  legt,  gehen  die  Mäiinur 
nach  einem  Trünke  noch  auf  den  Hof,  um  sich  die  Wirtliachaft,  den  Yieh- 
sland,  die  Ackerlage  und  das  ganze  Hauswesen  zu  besehen.  Diese  Gelegen- 
heit benutzt  die  bis  dahin  unsichtbar  gebliebene  Braut,  um  durchs  Fenster 
xa  lugen  und  den  Jungen  Mann  in  allen  Aeusserlichkeiten  zu  beobachten. 
Natürlich  werden  ihr  die  Mtigde  dabei  mit  allerlei  hingeworfenen  Brocken 
zar  Seite  stehen. 

Erscheint  nun  das  junge  Mädchen  uicht  weiter,  so  ist  dem  jungen 
Manne  sein  ürlheil  gesprochen.  Zwar  wird  das  Mittag  noch  eiugeuommen, 
aber  bald  darauf  auch  der  Wagen  angespannt.  Der  Hausvater  verabschiedet 
dann  die  Gflste  mit  einem  trostreichen:  „Wir  werden  ja  wohl  noch  Zu- 
sammen kommen!"  oder  mit  der  goldenen  Brücke:  ^Wir  werden  ja  Bescheid 
geben!"     Handlung  und  Sprache  sind  TCrsländnissvotl. 

Erscheint  aber  das  Mägdlein  hei  Tische,  so  ist  schon  mehr,  jedoch  nicht 
die  ganze  Hoffnung  vorhanden.  Es  kommt  aber  nicht  als  Tbeilnehmerin 
um  Mahle,  sondern  bedienend.  Will  sie  dem  Vater  des  jungen  Mannes 
beaoudere  Aufmerksamkeit  erzeigen,  so  wechselt  sie  mit  ihm  einige  Worte* 
Dies  ist  auch  das  Zeichen,  ilass  Aussehen  oder  Geld,  dass  Herz  oder  Ver^ 
stand  oder  Gefallen  entschieden  hat;  anderenfalls  wiiren  noch  Bedenken 
EU  beben. 

In  diesem  Falle  verweilt  der  Besuch  dann  l&nger  und  es  wird  der  Tag 
des  Gegenbesuches  verabredet.  Bei  diesem  erscheint  auch  die  Brautmutter. 
Wiihrend  ihr  nuu  in  des  Bräutigams  Hause  vou  der  Hausmutter  alle  Schätze 
an  Betten,  Wäsche,  Hausgeraih  a.  s.  w.  gezeigt  werden,  krarat  sie  dagegen 
aus,   was   eie  Alles    dem  entgegen  zu  eetzen  habe.     Man  sieht,    Alles  liegt 
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in  der  Hand  des  weiblichen  Geschlechts.  Die  obige  Ilfiadlang  geaiahot 
ätark  an  Elicser'B  Brautwerbung  in  Mose  1,  24, 

Wenn  nun  so  weit  Alles  in  Ordnung  ist,  dann  folgt  ^ati  „Bekaufen 
der  Braut**,  d.  b.  eine  Fahrt  nach  dem  Städtchen«  um  Geschenke  :cu  kaufen, 
vor.a  in  erster  Reihe  Ring  und  Buch  (d.  h.  Gesangbuch)  gehÜren.  Sind 
demnächst  gerichtliche  Yerschroibnngen  erforderlich,  so  werden  diese  besorgt, 
und  die  Verlobung  erfolgt  an  einem  Sonntage  nach  vorhergegangenem  Kirch- 
gänge. Ist  die  Kirche  nicht  am  Orte,  so  wird  dabin  gefahren:  dann  aber 
fahrt  der  Bräutigam  die  künftige  Schwiegermutter  mit  seiner  Mutter  (man 
vergesse  nicht,  dass  et*  Buuerbleule  sind!),  der  Brautvater  aber  die  Braut 
mit  deren  künftigem  Schwiegervater. 

Dann  folgt  die  Hochzeit.  Züni^chet  die  Einladung.  ÄU  „Hochzeit«- 
bitter"  erscheint  ein  junger  Mann  mit  bcbHudertcm  Hute,  beschleiftem  Stabe 
und  herabhängendem,  buntem  Tuche  im  Kuüjifloche,  undj  im  Zimmer  bedeckten 
Hauptes  auf-  und  abgehend,  bebt  er  seinen  Spruch  uogeföhr  also  an: 


Oulen  Tat  in's  Haoa, 

Sind  die  ITerrsch&flen  d'tin  oder  (rraust 

leb  komm«  bcroin  gi^scfarltleti; 

Il&tt'  icb  «iD  fferd,  bo  k&m'  ich  g:eritten; 

War'  ich  ein  Vöfrelein, 

So  küm'  ich  lom  FauBter  hinein; 

Da  dies  abof  nicht  kann  seiD, 

So  iabS"  ich  mpjn  Pfenl  im  Stall«  Bto'ho 

Und  komtuc  licrciti,  i\\  Fu.ts  in  aek'a. 

Da  die  hoch  ach  tue  mc  Jungfrau 

(Fctlifea  die  Namen) 
Uad  dar  bocb&cLtbars  JuDf^KS^*)"' 

CFoIgen  die  Naneo) 
Sich  entscblosifiD  hal>p|], 
In  den  Stand  der  lieil'gea  Eh'  zu  tretco, 


So  w«rden  die  B«ri&ctt&fteD  gebeten, 
llireoi  Ehrentag«  bfimwoliucn. 
(Nun  werden  Alle  auf};ez4bLt,  doren  Erscheinen 
aus  dem  Uamo  erwartet  wird,  und  nifhl  Kind 
and  nicht  Regel  darf  dabei  «Hfreasen  nerden.) 
Auch  bätt'  ich  bnid  verneüsen, 
Hbu  wird  daselbst  auch  essen, 
Und  bitt*  ich,  Gabel  nnd  Uesser  uicbt  iit  ver- 
gessen. 
Auch  geh*  Ich  zu  bedanken, 
Hon  wird  daeeltist  auch  trinken, 
Und  hoEf,  man  wird  mir  auch  was  »chetihitn! 
Qntän  Tag!    (Gulea  Aboad!) 

(Und  OT  uimmt  seinea  Eut  ab.) 


•  So  ongeiahr  lauten  die  Knittelverse.  Dies  Rittn  um  Mitbringnng  von 
Gabel  und  Messer  in  der  Einladung  zur  Hochzeit  klingt  vielleicht  komisch, 
ist  aber  vcrzcUiIieh,  wenn  man  denkt,  dass  solche  auf  dem  Laude  lo 
gehöriger  Anzahl  oft  schwer  zu  beschaffen  sind,  wie  ja  auch  die  Mehr- 
bemitU;lteu  in  Land  und  Stadt  zu  festlichen  Gelegenheiten  bei  Freunden, 
ßckauntcu  oder  dem  Verleiher  sich  allerlei  Geschirr  herleiben.  Kurzum, 
Beides  wird  vorher  hingeschickt,  wie  sirh  auch  jede  geladene  Fniniiie  aus 
dem  Orte,  wo  um  so  mehr  Leben  herrscht,  je  naher  der  Tag  der  Hochzeit  heran- 
naht,  aufs  Eifrigste  beeilt,  mindestens  einen  Jlnbn  zu  ssbickeo,  sowie  auch 
Butter  und  Iriächc  Milch.  Die  Nnchbarinneu  aber  helfen  mit  allen  ihreo 
Kralten.  „Den  Hahn  aber  soll  der  Brüuligain  verzehren!"  Ein  leicht  ver- 
«ländlicbes  Symbol.  —  Aelmlicb  kliugt's  in  Pommern:  „Wi  wünsche  dem 
Herrn    ne  gude  Hahne,  Nicht  up'  a  Heck,  nein,  undre  Deck" 

Am  Hochzeitstage  werden  dio  auswärtigen  GiUte  mit  Musik  cmpfaDgen. 
Die    einheimischen    mQssen    noch   besonders   geuüthigt  werden.     Wenn  der 


BocbzeiU-Gebrlacfa«  braoadcn  am  WeiitpreaSMD. 


109 


ßraulliitter  eine  FAmilie  übersieht,  an  wird  das  sehr  übel  veriaorki.    Etiquctte 
und  Coroment  nach  alter  Art  heirschl  hier  am  allermeiHten. 

Ooch  Abends  vorher  ist  Polterabend.  Da  gehören  viele  Topfs  eh  erben 
zum  Glücke  des  jungen  Paares,  und  je  mehr  davon  am  nfichsten  Morgen 
weggetragcQ  werden,  desto  mehr  gilt  die  Vorbedeutung  des  Glückes.  Auch 
Scherz  und  Kurzweil  fehlen  nicht. 

Am  Üochzeitittitge  ist  die  Hraut  frei  von  aller  Mithülfe;  sie  begieht 
aic-h  zu  einer  befreundotcu  Frau»  häiilig  iat'g  die  Ijobrerfrau,  und  wird  von 
dieser  brüutlich  nuf>geputzt  und  angekleidet.  Zur  bestimmten  Stunde  erscheint 
der  Br&utigamf  um  sich  zu  erkundigen^  ob  die  Braut  fertig  sei.  Ihm  winl 
dann  ein  Myrtlienstrauss  an  die  Bruat  geheftet  und  er  entfernt  sieb.  Die 
Brautjungfern  führen  die  Braut  in'a  Hochzeitsbaus.  Väter  und  Matter  seg- 
nen ihre  Kinder.     Es  ordnet  sich  der  Zug  zur  Kirche. 

Ist  die  Kirche  am  Orte,  so  geht  der  Hochzeitsbitter  in  vollem  Putz 
nnd  Schmuck  voran;  dann  folgt  das  Musikcorps,  dann  die  Brautführer  mit 
dem  Brautpaare,  die  Eltern,  die  Gäste.  Die  Glocken  laden  zum  Kommen 
und  der  Zug  setzt  sich  in  Bewegung.  Am  Ki'rc)ihnfszaiine  bleibt  die  Musik 
stehen,  weil  sie  das  Gebiet  der  Verstorbenen  nicht  betreten  darf,  wenigstens 
nicht  in  Thütigkeit.  An  den  Kirchthüren  macht  der  Zug  Halt;  es  erscheint 
der  Geistliche,  reicht  der  „Jungfrau  Braut**  die  Uand  mit  einem  Segens- 
spruche, führt  sie  über  die  Schwelle  und  geleitet  das  Paar  bis  zum  Altäre. 
Diese  Sitte,  dip  wohl  eine  schöne  ist,  soll  nicht  weiter  in  der  Provinz 
gefunden  werden. 

Das  Paar  steht  oder  sitzt  vor  dem  Allare.  Die  Trauung  wird  vollzogen 
und  heimwärts  bewegt  sich  der  Hochzeitszug.  Ist  er  am  Hochzeit« hauec, 
meist  bei  den  Eltern  der  Braut,  angelangt,  so  wird  dem  jungen  Paare  der 
Eintritt  nicht  gewährt  und  der  junge  Mann  muss  zusehen,  ob  er  die  von 
innen  zugehaltene  Thüre  öffnen  kann.  Das  ist  ein  Schwank  der  Frauen, 
welche  sich  nur  gegen  bestimmte  Versprechungen  dnzn  verstehen,  Einlass 
zu  gewähren,  voruehmllch  ob  der  junge  Mann  der  jungen  Frau  auch  gut 
thun  will;  denn  er  mus«  wissen: 

Gehorsam  ist  die  erste  Pflicht 
Des  Mannes,  der  ein  Weib  gekriegt. 
Beim  Kirchgange  und  zurück  dürften  Freudenächüsse  nicht  fehlen. 

Darauf  wird  den  jungen  Leuten  Snlz  genncht  und  Brod,  das  sie  mit 
den  Lippen  berühren  müssen;  Beides  wird  der  jungen  Frau  ohne  ihr  Wissen 
in  den  Rasten  gelegt,  den  sie  in  ihr  neues  Ueim  mitnimmt;  findet  sie  es 
dann,  so  bangt  sie  sich  nic|it. 

Sonst  packt  mau  ihr  nusser  Salz  (Zufriedenheit)  und  Brod  (WohlstaDd) 
auch  noch  Geld,  damit  es  ihr  nie  daran  fehle,  heimlich  in  die  Sachen. 
Ebenso  ist's  bei  jedem  Umzüge  in  eine  neue  Wohnung. 

Das  Mahl  ist  bereit  Der  llochzeitsbitter  ügurirt  als  Brautdiener  und, 
weil    er    die  Gäste  zu  plncircn  but  (ein  schweres  Amt!),    auch  zugleich  ftU 


uo 
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Ober-Ccroinoni<^ninf)jfiter.  Das  junge  Ehepaar  9it2t  in  Mitten  der  Tftfel, 
2u  SeiteD  Geistlicher  uud  Gaotor,  gcffcüüber  die  voroebuisteii  Gäste.  Nie- 
iDaod  darf  zulaiigeo,  bevor  nicht  eio  Gebet  gesproelien  worden  ist.  Die 
Sjjeiacii  müssen  in  bestimmter  Heihenfolgc  aufgetragen  werden. 

Brod,  Butler  und  ein  Tniük  inacbcn  den  Anfang;  dann  folgen  Snppe, 
Fleisch,  davon  die  Brühe  genommen,  Fische,  Braten,  dicke  Grütze  oder 
Ueis  (unsere  Speise!);  do«  Beschlüss  des  Mcnu's  maclil  Sebwarzsauer,  zu- 
mal die  Iloch/citcri  auf  üeui  Lunde  meißt  zur  Zeit  der  yGünscschlaclit'*  äind. 
— ^  An  die  Fische  scbliesst  sieh  noch  der  Aberglaube,  dass  sie,  seien  sie 
noch  80  klein,  nicht  geköpft  werden  dürfen,  weil  das  ein  Unglück  anrichten 
würde. 

Während  des  Mahles  ist  Tafclinutiik.  In  beatiinmteu  Pausen  hält  der 
Uochzeitsbitter  Tafelreden,  die  alle  darauf  hinaushtafen,  daas  coUectirt  wird, 
zunäcbfit  für  ihn,  dann  für  die  Musict.  Zuletzt  kommt  noch  die  Köchin 
mit  verbundener  Mand  und  reicht  diu  Kelle  umher:  „sie  hal>L>  Unglück 
gehabt  und  sich  die  Hand  verbrannt;  zur  Cur  bittet  sie  um  Gaben !^  Na- 
türlich darf  sich  kein  Kupfer  sehen  lassen  und  wird  dies  ausdrücklich  hervor- 
gehoben. (Auch  der  Geistliche  hält  wohl  eine  fromme  oder  auch  eine  launige 
Hede,  welche  dem  Wohle  der  jungen  Ehe  gilt.)  Bei  dem  letzten  Gerichte 
aber  steht  der  Hoclizeits-  und  Brautvater  auf,  nimmt  das  Wort  und  bittet, 
mit  seiner  ^Schwachbeit"  —  unter  welcher  natürlich  die  Tafeln  zd  brechen 
drohen!  —  förlieb  zu  nehmen  und  ihm  zu  glauben,  er  habe  es  herzlich  gut 
gemeint.  Geschlossen  wird  die  Tafel  durch  Ouukgcbet  und  den  Gesang 
des   Verses:  0  Vater  aller  Frommen  u.  s.  w. 

Die  Gäste  zerstreuen  sich  etwas,  die  Tafeln  werden  beseitigt,  der  Geist- 
liche entfernt  sich  bald,  der  Tanz  beginnt, 

Eiogeleilet  mues  er  aber  werden  vom  Brautdiener  mit  der  Braut,  und 
hat  du9  Brautiniidchon  beim  Tanze  uüthigcu&ills  die  Braut  zu  vertreten. 

Am  ersten  Tage  hat  Alles,  was  münnlicli  ist,  mit  der  Braut  zu  tanzen, 
und  ist  es  Aufgabe  des  Brautdieners,  jedem  männlichen  Individuum  unter 
den  Gästen  die  I3raut  zum  Tanze  zu  präsentiren,  natürlich  mit  poetischer 
Ansprache. 

Am  nächsten  Morgen  erscheint  die  junge  Frau  ohne  Kranz  in  einer 
riauhe  und  mus«  tanzen  mit  Allem,  wns  weiblich  ist:  „Der  Kranz  wird  ab- 
getanzt." 

Allmählich  tritt  Ermüdung  ein,  Tanz  und  Spiel  hören  auf  und  die 
letzten  nu^wärtigeci  Gäste  reisen  am  dritten  Tage  früh  ab. 

Wie  es  hiermit  nach  Büchse Is  Mittheilungen  in  Schlesien  ähnlich 
ist,  nur  dass  Braut  und  Bräutigam  am  Altäre  seitlich  bis  zum  Wechseln 
der  Ringe  stehen  und  erst  dann  von  den  Vätern  vor  den  Altar  geführt 
werden,  so  ist's  auch  In  Ostpreusscn  im  Ganzen  ähnlich.  Hier,  wie  ia 
We.'^tprcussen  war's  namentlich  früher,  besonders  bei  reicheren  Hochzeiten, 
Sitte,    dasä    die   Hocbzeitsbittor   wirklich    in's    Uaus    geritten  kamen.     Die 
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üstpreussen  reiten  wohl  gern  und  viel,  aber  nucli  <ler  WcHtprensse,  nomeut- 
Hch  slttviiicbftr  Abstaiuniung,  war  mit  seinem  Pferrle  eins  und  wie  ver- 
wachsen!  Ilcutitutagc  greift  überall  mehr  uod  mehr  die  Sitte  Platz,  dass 
Einludaugslcirten  zugeHcliickt  werden.  Selbst  der  Hochzeltsbilter  des  Kotb- 
ners  ubpr^ebt  solche  unter  liolperigcr  Hede  an  seine  Herrscbnft. 

In  Oetprciijisen  herrscht  d;irin  eine  Abweichung,  diiss  die  Mahlzeit  za 
'Uitteroacht  gehalten  wird.  Nach  der  Trauung  iriukt  man  im  Hochzeitsbaose 
Kaffee  oder  Bier.  Beim  Bierc  reichen  die  Hänncr  einander  den  Bierkrug 
mit  der  linken  Hand,  wiihrend  sie  die  rechte  zum  Händedruck  gebrauchen. 
Nach  dem  Kaffee  aber  zieht  die  Gesellschaft  zum  „guten  Mann",  wo  gelanzt 
wii-d  bis  zum  Mphle.  Meist  ist  natürlich  diese  Manier  da  beliebt,  wo  es 
an  Platz  mangelL  Der  gute  Mann  ist  aber  derjenige,  der  bei  Bestellung 
des  Aufgebotes  mitgeht,  um  die  Aussagen  des  Bestellers  al^  wahr  zu  ver- 
bürgen und  etwa  notbwcndige  Auskunft  zu  geben.  (In  alt#n  Urkunden, 
z.  B.  Mecklcnburg's,  ist  der  „gude  (gode)  Manu"  ein  riltermässiger  Vasall, 
jeder  von  Adel,  falls  Gentleman,  hängt  also  gar  nicht  mit  dieser  Autbissuug 
zusaiDuinu!)  In  Westpreiissen,  links  der  Weichfiel,  vprstftht  man  aber  unter 
dem  Guten  Manne  denjenigen,  welcher  die  Partie  zusammen  gebracht  hat, 
den  Heiralhskupplcr,  poluisch-dcutsch  dobrim.tcz  (guter  Mensch),  im 
Poscnschen  swat,  der  ebenfalls  für  die  Wahrheit  der  Angaben  zu  haften 
bot.  Den  dasselbe  bezeichnenden  Ausdruck  „Bawsmaun"  weiss  ich  mir  uiclit 
zu  deuten.  Im  Erralande  (Braunsberg  u,  s.  w.)  versteht  man  unter  „Gute 
Männer"  die  Trauzeugen  (nach  Pfarrer  Preuschoff).  Das  Civilstands- 
gesetx  hat  bierin  gestört!  Noch  ist  hier  das  Absonderliche,  dass  das  junge 
Ehepaar    nicht    iu    der  Mitte    der  Tafel,    soudern  au  ciueui  itraut.  r.vMtl. 

Ende  derselben  sitzt,  dem  sogen.  „Bruutwinkel^  (siehe  neben- 
stehende Abbildung),  und  Kwar  anter  einer  Krone,  von 
Tannenreiss  geflochten  und  mit  Aepfcln  und  Nfissen  be- 
hängen den  Symbolen  der  L''ru  cht  barkeit.  Auch  sitzen  sie 
nicht  an  einer  Seite  des  Tisches  nebeneinander,  sondern  im  Winkel  xu- 
einander.  Sie  schieben  ihre  Teller  ineinander  nnd  essen  gemeinschaftlich 
von   einem  Teller.     Neben  ihnen  sitzen  auch  hier  Geistlicher  und  Orgauist 

Jene  Tanuenkrone  aber  scheint  ein  (von  Manuhardt  unbeachtet 
gbbticbeues)  Anzeichen  des  LebeDsbanmes  zu  sein,  wie  es  (obscbou  bui  uns 
ein  bevorzugter  Aufwand  von  grDnen  Bäumen  fehlt)  in  manchen  schönen 
Hochzeitssitten  vorkommt,  die  sich  durch  viele  deutsche  und  nucb  slaviscbo 
uod  lettische  Landschaften  verfolgen  lassen;  der  Schicksalsbuum  der  jungen 
Leute  selbst,  der,  aus  dem  heimatblichen  Boden  verpflanzt,  künftig  auch 
in  dem  neuen  Wohnsitze  grünen,  wncheen  und  FrQchte  bringen  soll. 

Jetzt  noch  ist  es  Sitte  in  Masureu,  dass  nach  aufgehobener  Tafel  der 
Geistliche  dem  jungen  Paare  noch  eine  nPredigt**,  wie  sie  sagen,  halt,  d.  h. 
eine  Ansprache,  worin  er  ihnen  noch  Wünsche  und  Kathsclilägc  mit  auf 
den  Weg   giebt.    Ist   der  Geistliche  nicht  anwesend,    so  abernimmt  es  der 


Magister  loci.  Nriherea  Ober  Hochxeits-GebrÜucbe  ^er  Masuren  biin^ 
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Ich  inüchte  jetzt  iIqzu  nbergelicn,  die  Hocbzeits- Gebräuche  iu  meinem 
ODgeren  Umkreise  oacb  mehr  kasöubiscber  Sitte  zu  schilderD.  Es  wäre  hier 
zu  UDtorscbeideu  der  Üocbzcits-Gobraucb  der  Deutschen  von  dem  der  Pulen 
mit  den  Abarten  der  Kasaubeu  und  der  Wenden.  Nacli  einem  fälschlichen, 
aber  Überall  recl|iirten  Sprach  geh  rauche  decken  sich  hier  die  Bej^rifie  pol- 
nisch mit  katholisch,  sowie  deutsch  mit  evangelisch.  Nach  den  aligemein 
RÜltigen  BegriBeu  werden  sich  im  Allgemeinen  richten  die  Gebräuche  der 
ttcgutcrteu  Deutschen  und  meist  auch  Polun.  So  kann  ich  nur  schildern, 
wie  CS  hei  Leuten  des  niedrigen  und  des  milUeren  L^tandes  damit  aussieht. 
Zu  diesen  gebort  der  Kassube  und,  vo  er  noch  vorkommt,  wie  Dar  auf  sehr 
zerstreuten  Stellen  der  jetzt  proussiscb-pommerBchen  Grenze  (so  dass  ich 
in  den  Angaben  fQr  diese  Schilderung  selbige  ruhig  überschreiten  konnte!), 
der  Wende.  FLier  hat  sich  denn  auch,  wie  natürlich,  das  Ursprihig liebe  in 
seiner  Reinheit  und  in  seiner  Fülle  am  besten  und  bäuGgsten  erbalten. 
Hier  konnte  ich  einige  schriftliche  Aufzeirhnungen  benutzen,  welche  durch 
Urn  Cand.  Knoop  früher  in  einem  Manuskripte  niedergelegt  sind,  befind- 
lich in  der  Bibliothek  der  Gesellschaft  für  pommerscbe  Geschichte  and 
Alterthumskunde  in  Stettin.  Die  eigenthumlicben  Sitten  der  Kassubeu,  die 
sich  hei  ibier  Abgeschlossenbeit  gegen  fremde  Elemente  Jabrhunderte  lang 
erhalten  haben,  mögen  zum  Theile  auch  noch  M-endischen  Ursprungs  sein. 
So  besonders  am  Seestraude  und  wo  ihr  Unterstamm  der  Kabotken  (nach 
Dcrdowski)  sich  mit  den  wendischen  Resten  mischte.  Die  den  Kassuben 
cliaracterisironden  EigenihGmIichkeiten  auf  allen  Gebieten  des  Lebens,  also 
iiucli  in  der  uns  jetzt  angehenden  Beziehung,  verlieren  sich  mehr  und  mehr, 
indem  sie  sich  in  den  Volksschichten  verbreitern  oder  mit  deutschen  Sitten 
durchaus  vermischon,  so  dass  es  Zeit  wird,  das  Alte  zu  lesen  und  zu  sammeln! 

]m  Allgemeinen  ist  der  Verlauf  der  Hochzeit  selbst  aleu.  'fagelübuer, 
die  nicht  viel  auf  einen  Hochzeitsscbmaus  verwenden  können,  laden  den 
Geistlichen  gar  nicht  oder  sehr  selten;  meinem  Freunde  Freitag  ist's  in 
Mirchau  (Kr.  Carthaus)  drei  Male  in  zwölf  Jahren  passirt.  Die  Armuth  bat  zur 
Folge,  dass  die  Uochzeitsfcier  sich  auf  einen  Tanz  im  Gasthause  mit  obligaten 
Getränken  beschränkt.'  Ist  die  Kirche  nicht  am  Orte,  so  wird  der  Herr 
um  Stellung  von  Fuhrwerk  gebeten.  Der  Tanz  im  Kruge  setzt  sich  nach 
der  Rückkehr  iu  der  Braut-  oder  sonst  einer  geräumigeren  Wühuuuf;  fort. 
Kommt  Jemand  von  den  (jüäten,  namentlich  aber  vom  Hofe,  wo  Alle  geladen 
sind,  so  wird  er  von  Musik  „eingespielt"  und  „ausgespielt**,  d.  h.  empfangen 
und  entlassen.  Je  wie  er  kommt,  muas  er  an  allen  Gerichten  theiinehmen, 
musit  cm  gutes  Theil  süssen  Kümmels  oder  auch  Bier  zu  sich  nehmen  und 
must4,  je  nach  Geschlecht,  mit  dem  anderen  Gescblcchte  der  Reibe  nach  und 
anhaltend  tansen,  meist  in  qualmigem  Zimmer.  Die  meiste  Entwickelung 
«Her  dieser  Uerkultadcu  wird  aber  dem  Uerro  Inspector  lagetraut  und  voo 


TTochi6)ts-Oebrfiucb«  bMooden  aus  W«fttprM 


118 


ibro  verlaß^.     Begdtertc,  durch  Karlen  eingeladen,  werden  nicht  in  Person, 
aundero  in  Ocstult  von  Geschenken  erwartet. 

Geben  wir  jetzt  daran,  die  einzelnen  Phasen  des  Verlaufes  einer  Uoch- 
Keit  KU  schildern,  wie  sie  mir  vi>n  hier  und  da  im  Laufe  derZcit  zuirekoninien  sind. 

För  die  beste  Jahreszett  zur  Feier  der  Hochzeit  gilt  der  Spruch: 
Wenn  die  Kartoffeln  werden  gut  eingeschlagen  sein, 
Dann  werden  wir  es  wagen  in  den  Ebcstaud  hinein. 

Mftu  soll  keinen  Geistlichen  zum  Guten  Mann  gebrauchen,  noch  auch 
sich  von  Weihern  verkuppeln  lassen.  Darauf  zielen  die  poluiacheu  Kedens- 
arten : 

Eto  ma  ksi^dza  za  sw&ta, 
Ten  ma  djabta  za  kuma. 

Wer  den  Geistlichen  zum  guten  Mann  gebrauchen  will,  der  hat  den 
Teufel  zum  Gegner,  und: 

Gdzie  baby  rajn, 

Tarn  ksivdza  (itluhn)  nie  dnjq. 

Wu  die  Weiber  kuppeln,  da  die  Geistlichen  nicht  trauen. 

Im  Kreise  Bereut  (Czcmikau,  Kudda)  kommt  nach  den  Präliminarien 
durch  folgenden  Brauch  unter  den  gewöhnlichen  Leuten  eine  Veilobuog  zu 
Stande.  Der  Bräutigam  kommt  mit  mehrcron  jungen  Leuten  in  die  Stube 
der  Eltern  und  fragt  sie:  „Habt  Ihr  nicht  ein  angeschossenes  Keh  gesehen? 
Ich  bin  ein  Jäger  und  habe  ein  Heh  angeschossen  und  mein  Jagdhund 
(eiaer  der  Beugel)  hat  die  Spur  bis  hierher  gespürt.  Ob's  wohl  erlaubt 
ist,  hier  die  Spur  aufzusuchen?"  Oder:  „Wir  kommen  eben  von  der  Jagd 
und  haben  ein  ungcschoBSf^nps  Iteh  gesehen,  da.s  hier  hinein  lief.  Dürfen 
wir  die  Spur  hier  verfolgen?"  Es  wird  Seitens  der  Eltern  erlaubt.  Der 
Bräutigam  setzt  sich  in  der  Stube  auf  einen  Stuhl,  während  die  Braut  und 
alte  anderen  Mädchen  aus  dem  Dorfe,  welche  dort  zugegen  waren,  hinaus 
laufen.  Die  jungen  Leute,  besonders  aber  der  erkorene  Jagdhund,  jagt^u 
hinterher,  ergreifen  eine  nach  der  anderen  und  führen  sie  dem  Bräutigam 
zu  mit  der  Frage,  ob  dos  sein  angeschossenes  Heh  sei.  Seine  Antwort  ist 
so  lange  Neiu,  bis  die  Braut  kommt;  daun  springt  er  auf,  breitet  die  Arme 
aus  uud  umfangt  sie.  Ks  folgt  ein  kleines  Gelage  und  wird  auch  aus  Pistolen 
geschossen. 

Gemäss  der  Redensart  heisst  es  aach,  die  Junggesellen  sollen  sich  ein 
Mädchen  „aufs  Stur/Jand  jagen",  weit  diese  dann,  auf  ihre  Kücke  getreten, 
fallen  müssen  uud  erhasciit  werden.  Es  scheint  dies  auf  einen  Kcst  der 
Idee  vom  Bruutlager  auf  dem  Ackerft-lde  zum  Getreidesegeu  hiuzudeutt-n, 
wie  er  in  England  und  Süd- Russland  als  Frilhlingsgebraach  herrscht 

Die  otticielle  Verlobung  findet  bei  un  s  unter  den  kleinen  Leuten  also  statt. 
Die  Weise  cracheintfromut,  garschlicht  uud  doch  anmuthend.  Die  Braut  legt  dem 
Bitter  auf  einen  Teller  ein  Tuch,  einen  Kranz  und  einen  Hing.  Das  ist 
das  ^Seichen   der  Verlobung.    Es   scheint   hier  m  Gegentheil  ein  Bekaufeu 
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durch  die  Braut  alaltzufindcn.  ]3er  Plat/.nieistcr  nimmt,  den  Teller  und 
spricht  xii  den  Anwosendeii:  ^Kötint  Ihr  mir  sageo,  wu8  der  Tcllor  mit  den 
Sachen  bedeutet?  Ich  erzühle  es  Euch!"  Er  nimmt  sie  der  Reihe  nach 
und  giebt  sie  dem  ßräutigam:  filier  hast  Du  den  Kranz,  den  die  Braut 
durch  alle  Jahre  uU  Juugfrau  in  Ehren  getragen  hat!  Jetzt  den  Hing, 
den  sie  iille  Jahre  getragen  und  dabei  in  Ehren  gelebt  nnd  in  Gntt  gedienet 
hat!  JetKt  auch  d:ts  Tuch,  in  welches  sie  bei  alP  ihrer  Arbeit  sich  den 
Schweiss  abgetrocknet  hat!  Diea  Tuch  wirst  Du  behalten,  damit  Du  Dir 
darin  eben&lla  den  Schweiss  bei  Deiner  Arbeit  abwischen  kannst.  Nun 
hast  Du  all*  die  Sachen  bekommen,  welche  Deine  Braut  führte  und  wobei 
sie  sich  jungfräulich,  trumm  und  arbeitsam  betragen  bat,  damit  Du  sie  cl>en'> 
falls  achten  und  ihr  selbst  auch  nicht  Unrecht  ihun  wirst!^  King  nnd  Taschen- 
tncb  mögen  daher  auch  wohl  in  unsere  Märchen  hinelnkomnicD. 

DerHoohzeitsbitter, polnisch  dru  zba  oder  plattdeutsch  Kestb^der,  inMa- 
suren  der  proszek,  Bitter,  Umbitter  (Werder),  Einlndcr,  bildet  eine  bevorzugte 
Pereou,  lillh.  pirszUs,  dem  das  ganze  Uocbzeitsregimeut  untergeben  ist.     Sein 
eigentlichem  Amt,  wie  es  schon  im  Namen  liegt^  besteht  in  dem  Bitten  zur  Hoch- 
zeit, in  der  Einladung.    Auch  auf  der  Putziger  Kämpe  erscheint  er  mit  vielen 
Bändern  umgelhan.     Ebenso  entsinne  ich  mich  seiner  aus  meiner  früheeteai 
Jugend   in  Paleschken,    wo    mir   sein  Ausputz    sehr  wohl  gefiel.    Er  hntu»! 
noch    ein  rolhseidenes  Taschentuch  vom  Kuopfioche  herabbüngcn.     Das  isb.^ 
beute  nicht  mehr  so  allgemein,  wie  auch  der  bebänderte  St<ib,  den  ich  lang« 
nicht   sah.     Neu   ist   ein  Ausputz  der  Mütze  mit  gemachten  Blumen.     Das»' 
die  Männer  alle  bei  der  Hochzeit  in  der  Wendei  Stöcke  mit  Bändern  haben, 
das   soll  nach  W.  von  Schuleuburg    (Wcud.  Volkslhum  in  Sage,  Brauch 
und  Sitte.    S.  H'O  anzeigen,  dass  sie  früher  Säbel  hatten,  weil  sie  voriuala 
die  Braut  mit  Gewalt  holen  mussten,    wie  ähnlich  im  altroniischen  Hechtet^ 
Jetzt   ist   aach  dort  als  damit  versehen  nur  übrig  geblieben  der  Hnclizeits- 
bittcr,    zugk'ich    auch  Führer  und  Ordner,    Marschall.     Am  Schlüsse  werde 
ich  dessen  hier  landesüblichen  Einladungssprucb  geben. 

Nach  gefälliger  Mittheilung  von  Pfarrer  J.  Prenschoff  in  Tannsee 
veraeheo  im  Grossen  Marieuburger  Werder  bei  Hochzeiten  der  sogen,  kleinen 
Leute  auch  Frauen  das  Amt  des  Hochzcit!^bittcrs.  Damit  wäre  di>nn  die 
obige  Idee  ganz  und  gar  ge^i^chwunden.  Solch'  eine  Bitterin  trügt  einen 
langen,  mit  Bändern  nnd  oben  mit  einem  Strausse  geschmQckten  Stock,  den 
sie  ihr  Pferd  nennt.  Recht  lustige  Weiber  kommen  auf  dem  Stocke  reitend 
in  die  Stube.    Auch  hier  erfolgt  die  Einladung  in  Versen  ganz  eigener  Art. 

Während  heute  auf  dem  I^ande  nur  durch  Ditter  oder  Karte  eingeladen 
wird,  machte  es  sich  früher  ron  selbst,  dass  Arme  zu  Fuas,  Begüterte  xu 
Pferde  eingeladen  wurden.  Auf  diesem  kam  er  ftogar  in  die  Stube  hinein- 
geritten und  sprach  von  seiner  lebenden  Uednerbühoe  heralt  die  wohl  ein- 
gelernte Kinladungäfurmel. 

Jene  Sitte  besteht  aber  nncti  in  Stocklitihauen,  im  Della  zwischen  Gilge 
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und  Husa.  Ebenso,  weiiigütcnä  vor  10  JnhrcD:,  noch  um  Braunabcrg;  ebenso 
um  1867  auch  auf  dem  Gute  Walicz  bei  ßriesen  in  W.-Pr.  (nebst  Kinlaüuiig 
in  Versen),    Sporadisch  wird  sie  elcb  jedenfalls  noch  hier  oder  da  voründen. 

Da,  was  ebenfalls  noch  niolit  bekannt  wäre,  oaob  Hörensagen  auf  der 
Halbinsel  MducUgut  in  PommerD  ein  junges  Mädcbeu,  das  sich  vcrheiratbcD 
will,  eine  weisse  ScIiQrze  vor  die  Tböre  hängt,  {glaubte  icb  einem  äliulicbeu 
Gehrauche,  der  jregon  das  Gewühnlichc  wäre,  auch  für  das  Krmland  um 
Mehlsnck  in  Osl]U-.  zu  begcgrieD,  als  mir  erzühlt  wurde»  dass  dort  nicht  der 
Bräutigam,  sondern  die  Braut  auf  die  Frcile  (fdirt.  Die  Sache  macht  sich 
indessen  nach  gefälliger  Mittbeilung  des  Herrn  Pfarrers  Carolus  iu  Piauten 
docli  etwas  anders  und  xwar  folge ndermaseen. 

Dos  heirathalustige  Mädchen  fahrt  zunächst  nicht  selbst  auf  die  Frei- 
Bchaft,  sondern  schickt  einen  Bcknuntcn  oder  meist  einen  Verwandten  zu 
dem  Jünglinge,  der  lipirathon  will  und  im  ßegrilTn  Htclit,  sich  eine  Frau  zu 
lachen.  Die  in  Aussiebt  gestellte  Miiglft  ist  dabei  die  llnapteache.  Ist 
nun  der  Bräutigam  damit  zufrieden  und  0udct  er  auch  sonst  nichts  gegen  dio 
Jungfruu  aus^usctzeu,  welche  iba  haben  will,  so  ist  er  es  doch  immerbiu, 
der  auf  die  Freiscfaaft  in  ihr  Haus  kommt  und  bei  ihr  und  bei  ihrou  Eltern 
um  ihre  Hand  wirbt.  Erst  wenn  sie  einig  sind,  macht  die  Braut  eine  Reise 
Eum  Bräutigam  und  nimmt  Alles  von  oben  bis  unten  bin  in  Augenschein, 
laus,  Hof,  Acker.  Da^  ist  das  sogen.  Hofbcsehcn.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wird  der  Tag  der  feierlichen  Verlobung  festgesetzt,  welche  hier  vor 
dem  Geistlichen  entweder  im  Pfarrhauae  oder  in  der  Brautwohnung  geschlossea 
wird,  verbunden  mit  einem  Gastmahle  unter  Einladung  der  nächsten  Ver- 
wandten der  Brautleute. 

Hat  die  Braut  ein  nicht  unbedculcndes  Vermögen,  so  schickt  sio  nur 
höchst  seltL'u  einen  Bekannten  oder  Verwandten  auf  die  Kreischaft,  sondern 
sie  w*nrlet  ruhig  ab,  bis  sich  (schriftlich,  mQndlicb,  durch  Vermittler)  ein 
Bräutigam  hei  ihr  meldet.  —  liat  der  Bräutigam  dio  Ihm  empfohlene  Braut 
noch  niemals  gesehen,  so  wird  dazu  eine  passende  GclcgeDbciL  wulirgenommen, 
wo  dies  möglich  ist,  wie  Hochzeit,  Jahrmarkt,  Wallfahrt. 

In  gewissem  Sinne  ist  für  die  Gegend  um  Mehlsaeh  in  Ostpr.  auch 
die  andere  sonderbare  Sitte  wahr,  dasa  der  Bräutigam  alles  zur  Hochzeit 
Erforderliche  in's  Brauthaus  mitbringen  muss.  Dos  geschieht  nehmlich,  wenn 
der  Bräutigam  in  das  Bcäitzthum  der  Braut  bineinheirathet  Doch  ist  diese 
Thatsachc  nicht  auch  darauf  nußzudebiieu,  dass  er,  wie  es  mir  anlanglich 
KU  Ohren  kam,  alsdann  selbst  das  Holz  für  Bereitung  des  G.iiiitmahles  mit- 
zubringen hat,  das  vielmehr  aus  der  Wirthschaft  der  Braut  entnommen  wird. 
Um  alle  Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  findet  dann  auch  bisweilen  das  Gast- 
mahl in  der  Wohnuug  der  Eltern  des  Bräutigams  statt.  Ueirathet  aber  die 
Braut  in  das  Grundstück  des  Bräutigams,  so  muss  sie  selbst  sehr  wohl  für 
alles  das  aufkommen,  was  zur  Hochzeit  nothwendig  ist,  so  dass  dem  Bräu- 
tigam alsdann  nur  übrig  bleibt,  das  Geld  für  den  Akt  der  Trauung  an  den 
Geistlichen  zu  bezahlen. 


In  Zezenow,  Kr.  Ijauenbnrg  i.  P.,  gilt  eine  besondere  Art  der  Rinladang, 
ein  alter  üeberrost  vielleicht  wendischer  Religion«- Anschauung.  Die  Msdohen 
von  Zezenow,  Charbrow  und  Vietzig,  soweit  sie  nicht  Deutsche  sind,  haben 
übrigens  noch  heute  diese  augenfällige Klciduog:  schwarzer  Uock,  der  bis  über 
die  Knie  geht,  rotbeH  Mieder,  weisse  Aermcl,  rolhe  StrQmpfe  Dort  muss 
nun  die  Brant  einen  Bienenkorb  voll  rolhwollener,  mit  Kreuzstichen  ver- 
sehener, sogen.  ^Zwickelhondschube**  (in  dortiger  Gegend  berühmt),  welche 
sie  selbst  gestrickt  oder  sonst  bat  stricken  lasäeu,  füllen  (ich  crinoere  daran, 
dasa  bei  den  Römern  die  Braut,  die  Caja,  wollene  Bänder,  vittae,  mit- 
bringen masste),  wird  durait  auf  einen  halben  Watten  gesetzt,  im  Dorfe  umher- 
gezogen uod  theilt  dieselben  gleichsum  aln  F.inladuDg  zur  Uochzcit  aus,  vor- 
zugsweise au  die  mi^DDlichen  Bewohner  (nach  Rud.  Krdmer).  Diese 
rufen  dabei  ihr  zu:  Nina  bracc,  ona  so  akucc!  Sie  antwortet:  Ja  so  skuca! 
Darauf  Gcgpnruf:  Nie  skucajso!  Es  wäre  so  zu  übersetzen:  „Jetzt,  BrBder, 
wird  sie  (sich)  spriogcn!"  —  „Ich  werde  (mir)  springen!"  —  „Springe  (Dir) 
nicht!"  uud  müsele  nach  Dr.  Lvgowski  in  Neustadt  in  gutem  Polnisch 
also  lauten:  Teraz  bracie  oua  sobie  skoczy.  Ja  t^obie  skoczt;.  Nie  skocz 
(iterativ  skakaj)  eobie.  Ninie,  jetzt,  nun  (griechisch  vi"»-,  Iflt.  nunc,  die 
indogermanische  Sprnchform)  ist  altslavisch  und  kommt  noch  in  alten 
Kirchenliedern  vor.  Skucajso  ist  Imperativ  der  iterativen  Form  skucza«^, 
neu  akurczii^,  sich  bücken,  sich  krumpfen  (mit  Bauch)^  sich  erniedrigen, 
um  zu  springen.  Der  Sinn  scheint  erotischer  Natur  zu  sein.  Die  alt- 
slavischeo  Formen,  welche  man  bei  dieser  Gelegenheit  in  diesem  Wiokel 
findet,  deuten  darauf  hin,  dass  es  mehr  wie  eine  blosse  Neckerei  bei  dieser 
Cercmouic  sein  muss. 

Unter  den  kleinen  Leuten  unserer  Gegend  herrgeht  bei  dem  Gange  zur 
Trauung,  wie  mir  von  einem  alten  Druiba  erzählt  wurde,  die  folgende 
fromme  und  anmutbige  Weise  Zu  der  gaagbcrcitcn  uud  ausgeputzten  Braut 
spricht  der  Bitter;  „Jutzt  vcrlässt  Du  das  väterliche  Haus;  hiist  Du  den 
Vater  auch  um  Verzeihung  und  um  seinen  Segen  gebeten?  Du  wirst  'ihn 
oft  geärgert  haben.  Der  Vater  hat  sich  gequält,  Dich  zu  ernähren  durch 
seine  Arbeit,  früh  und  spät,  bei  Tag  und  bei  Nacht,  damit  Du  nicht  hungrig 
und  nackepd  \\arät.  Fülle  ihm  also  zu  Küssen  und  küsse  ihm  Hände  und 
FüSäe,  daas  er  Dir  alles  Böse  vergebe,  was  Du  ihm  gethan  haal!"  Der 
Vater:  „Geh',  meine  Tochter,  ich  vergebe  Dir  AUes,  wünsche  Dir  viel  Glück 
und  gebe  Dir  meinen  väterlichen  Segen!"*  Der  Bitler:  „Geh'  auch  zur 
Mutter  uud  bitte  ihr  ab,  .wenn  Du  sie  geärgert  hast!  Sic  hat  viel  gelitten 
durch  Dich  und  hat  Dich  geboren!  Wie  Du  noch  klein  warst,  hast  Du 
Tiel  geschrieen;  dennoch  hat  sie  Dich  genonimeD  und  Dich  an  ihr  Hers 
gedrückt!"  Die  Mutter:  „Geh',  meine  Tochter,  ich  wünsche  Dir  viel  Glück 
und  gebe  Dir  meinen  Sogen!"  Abi^rmiils,  als  küunc  sie  sich  nicht  trennen, 
geht  die  Tochter  zu  Vater  und  Mutter  zum  Kusse  hin  und  nimmt  von  Neuem 
ihre  Wünsche  fiir  Glück  und  Segen.  Jetzt  {ipicicn  die  Musikanten  Marsch 
und  der  Zug  geht  zur  Kliche. 
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Frülier  wur  es  so  bei  den  u,ttt.-n  Kassubco  im  Lcbanioor,  d»8s  dos  Hrnut- 
paar  am  Trauuiigsiage  vur  dem  KircUganf^e  in  eine  Kummer  eiago^perrt 
wurde,  damit  sie  nicht  verrufen  werden  konnten.  Gingen  eio  dann  in  die 
Kirche,  so  wurde,  um  gleiches  Unheil  zu  verhüten,  eine  Selleriewurzel  in 
ihre  Tnechen  gesteckt.  (Vergl.  meine  VolksthÖml.  aus  der  Pflanzenwelt, 
bcsonderi)  für  Westpreuaseu.   111.  in  Bericht  d.  westpr.  bot.-zool.  Ver.,  1881.) 

Damit  sie  nicht  behext  werden,  aollen  sich  Braut  und  Bräutigam  etwas 
von  gedroachenom  Hafer  und  ein  Geldstück  (1  Mark;  ähnlich  in  Berlin!) 
in  ihre  Schuhe,  resp.  Stiefeln  hineinlassen  (Garczin,'  Ivr.  Bereut). 

Bei  groääen  bäucrlicheu  Huchzeilcu  begleiten  12  bis  Iti  Knechte  7.a 
Pferde  den  zur  Kirche  fahrenden  Uoclizeil»zug,  zum  Theil  mit  Terzerolen  aus- 
gerüstet, aus  denen  sie  Schflase  abgeben.  Gefahren  und  geritten  wird  im 
vollsten  Trabe  und  manches  Pferd  an  diesem  Tage  riskirt,  als  wenn  es  nur 
einen  Grotichen  kostete. 

Aus  dem  Kreise  Carthaus  (Gorrenczin)  hörte  ich,  dass  dort  die  Braut- 
leute nicht  auf  demselben  Wagen  zur  Kirche  hin,  wohl  aber  auf  dem  Rück* 
wego  zusammen  fahren.     Ebenso  im  Kr.  Bercnt  bei  Bauersleulou. 

In  der  Kirche  vor  dem  Altare  drückt  dv.r  [)ru/ba  die  Arme  des  jungen 
Paares  so  dicht  aneinander,  dass  keine  Oeflfnung  bleibt,  wo  man  hindurcb- 
sehen  kann,  aus  dem  Grunde,  damit  das  Paar  nicht  behext  wird  (Garczin, 
Kr.  Berent). 

Bei  einer  jüdischen  Hochzeit  wird  ein  kleines  Gläschen  in  ein  Tascheu- 
tuch  gewickelt,  auf  die  Erde  gelegt,  und  muss  der  Bräutigam  darauf  treten. 
Die  Brant  Ist  rief  verschleiert. 

Noch  heute  besteht  im  Kirchspiele  Glowil2  (Kr.  Laucnburg)  der  Gebrauch, 
dass  ein  Paar  wriss  und  rüth  gestrickte,  grosse  Fausthandschuhe  bei 
der  Trauung  dem  Prediger  zum  Geschenk  gegeben  werden  (so  nach 
R.  Kram  er).  (Nach  einer  Sitte  um  Landsberg  a.  W.  macht  jeder  Braute 
füUrer  seiner  Dame  ein  seidenes  Tuch  zum  Geschenke.  Ferner  schenken 
in  Pommern  die  Briiutfuhrcr  den  Brautjungfern  ein  Bouquet  und  bekommen 
von  ihnen  verschiedenfarbige  Schleifen^  die  ihnen  auf  der  Schulter  angeheftet 
werden,  wodurch  sie  gewisse  ceremonieUe  Rechte  und  Pflichten  übernehmen, 
2.  ß.  das  Empfangen  der  Gäste.) 

Kehrt  der  Hochzeitszug  von  der  Trauung  zurück,  so  wird 
aof  der  Grenze  des  Dorfes  dem  ersten  anfahrenden  Wagen ,  wo- 
rin natürlich  das  Brautpaar  sitzt,  eine  Kanne  Bier  entgegoo- 
gebrucht,  au.sgetruuken  und  dann  un  einem  Steine  entzwei  geschlagen 
(Henr.  Hannemann).  Aehnlich  im  Lcbamoore,  wo  bei  der  Rückkehr  aus 
der  Kirche,  wo  die  Trauung  stattfand,  auf  der  Grenze  von  den  Hochzeits- 
leuten eine  Flasche  Schnaps  geleert  und  dann  zertrümmert  wurde;  um 
Gr.  Podel,  zu'ischen  Stojentin  und  Gehren,  geschah  das  bei  einer  Eiche, 
die  deshalb  auch  „Brauteichc"  genannt  wurde  (Knoop).  Ebenso  im  Kr.  Bereut, 
wo  auf  der  Grenze  Alles  entzwei  geschlagen  wird,  was  sie  nur  bei  sich 
liaben.  —  Im  Kr.  Carthaus  wird  bei  der  Rückkehr  auf  der  Grenze  zwischen 
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Konly  und  Gorrcücziu  Gclü  gcwcüliselt.  —  Im  Doi-fc  aDgeläogi,  kuuft  die  junge 
Fraa  ScmtnL'l  oder  Imit  aotclie  bereit  und  verstreut  ttie  f^aoz  oder  tbcilwi'i^c, 
damit  die  Kinder  des  Durles  sie  aufläsen  (uacli  Fr.  Uenr.  Uanncoiuiin 
so  früher  fQr  die  Kämpe  Schwartau  im  Kr.  Neostiidt).  —  Im  Lebamoor 
spriDgcn  vor  dem  Uocfazeitshause  Braot  und  Bräutigam  vom  Wagen  uod 
eilen  in  das  Haus,  die  Thüre  Liutcr  sieb  vcrsüblicssend,  und  scbmecken 
drinnen  alle  Gericble,  wfibrcnd  die  Gäste  draut^sen  warten  müssen    (Kuoop). 

Wenn  Jemand  die  zweite  oder  dritte  Frau  heimführt,  steigen  beim  Kin- 
tritte  des  jungen  Paares  in  die  Behausung  die  Musikanten  auf's  Dach  und 
blasen  in  den  Schornstein  hinein,  damit  die  Fruu  nicht  so  schnell  hinstirbt. 
So  in  Schwar/au  und  auf  dortiger  Künipc  uauh  Dr.  Lvgowski. 

Heirathßt  Jemand  nach  dem  Tode  der  beiden  ersten  Frauen  die  dritte, 
so  musö  diese  am  Abende  vor  der  Hochzeit  diirch's  Fenster  steigen  und 
dreimal  um's  Uaus  gehen,  tlumlt  auch  sie  nicht  stirbt  (Kr.  Carthaus,  Berenl}. 

Im  Ijöbninoor  sitzen  Bräutigam  und  U  och  zeilsbitter  im  hohen  Hute  bei 
Tische,  Die  Hochzeit  ist  dort  (trotz  der  kalholischen  Bovölkprung)  Freitags 
(Kuoop).  Freitag,  obschon  der  Tag  der  Gutiic  Freia,  der  Bcschölzerin 
der  Ehe,  M-ird  sonst  für  keinen  güusligcn  Tag  /um  Hochzeit  mach  tu  gcbulleu, 
obschon  in  Pommern  die  gegentbeilige  Meinung  vorherrscht.  Ebenso  meist 
nicht  in  Westprenssen,  weil  der  Freitag  !ür  die  Katkoliken  ein  Fasttag  ist, 
auch  nicht  Mittwochs,  weil  einige  auch  an  diesem  Tage  kein  Fleisch  essen, 
jedoch  meist  immer  am  Dienstage.  L'cber  Freitag  als  Hocbzcitslug  vcrgl. 
N.  Fr.  Prnv.-Bl.  HI,  470  und  IV,  490.  Von  Gerichten  giebt  ea  (Kr.  Bereut) 
auch  hier  ungeköpfte  Fische,-  und  zwar  zuerst  Fische  werden  wohl  aus 
Sparsamkeit  gegeben,  weil  davon  Mehrere  essen  können.  Auch  muss  ea 
Buhnen  zur  Brühe  deshalb  geben,  damit  den  jungen  Lcutcu  das  Geld  nicht 
ausgeht.  Geben  bei  der  Hochzeitafeier  viele  Glaser  (auch  Porzellan)  cnt< 
zwei,  80  wird  das  Pjiar  nicht  reich  werden.  Eine  gegentbeilige  Sitte  ist  in 
Pommern  beim  ersten  Hochzeitstrunk  für  jüdische  Brautpaare,  wo  die  Glfwer 
absichtlich  entzwei  gcschlugeu  werden.  Im  letzten  Stadium  des  Mahlen 
erscheint  auch  hier  die  Köchin  mit  verbundenem  linkem  Auge  und  rechter 
Hand,  sowie  mit  einer  Kelle  in  der  linken,  gebt  umher  und  erbettelt  Geld 
„für  die  Verbrauntc!"  So  rJiulich  kommt  auch  in  Neuvorpommern  bei  Lond- 
hochzeitcn  nach  abgetanztem  Brautkränze  die  Köchin  mit  einem  feuchten 
Lappen  und  angezündetem  Spiritus,  geht  umher  und  bittet  um  Gaben  (das 
junge  Paar  giebt  zuerst!)  mit  den  Worten:  „sie  habe  solchen  Durst  vom 
Feuer!" 

Beim  Umzüge  der  jungen  Frau  in  die  neue  Wohnung  wird  sie  nach 
nltpolnischcm  Gebrauche  in  dicHelbe  dnrch's  Fenster  hineingetragen.  Ua^ 
ist  das  sogen.  PrzenoHiny,  da  nosii^  =  tragen.  So  auf  der  Schwarxauer 
Kämpe  (Dr,  Lvgnwski).  Einem  neuvcmmhiten  Paare  pflegt  raaa  (im 
Lebamoor)  in  der  Braulnncht  eine  Schüssel  mit  Kohlen  unter  da»  Bett  zu 
stellen.     Dadurch    bräunte    vor  Juhreu    das  Haus    eines  Hochzeitsgebers  in 
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\V. -ßuküw  ab.  Kliendtt  Hart'  sicli  ntm  irgend  einer  Vorbedeutung  die  junge 
Frau  niclit  am  Bette  ausziehen  und  soll  auch  zuerst  vor  dem  Manne  iu's 
Bett  steigen. 

im  Lebaoioore  holen  am  Souulnge  oacb  dem  Hochzeita- Freitage  die 
weiblichen  Gaste  sich  von  der  jungen  Frau  das  ^Jungc  Fraueii-Brod",  die 
Männer  vom  Bräutigam  aber  einen  feinen  Schnaps;  denn  an  den  anderen 
Tngen  wird  dort  nor  gewöhnliches  ßrod  und  Fusel  genossen.  In  Ncqod- 
dorf  bei  Luuenburg  i.  P.  stallte  sich  die  junge  Frau  in  die  Thüre  und  Hess 
l^iemanden  liiuein,  uls  bis  sie  von  ihm  eioen  Kurb  erhielt  (Knoop). 

Hierher  gehört  aucli  ein  durcliaua  rciili8ti84.'h6r  und  echt  volksthilmlicher 
['Ochzeitsgeaang,    wie  er  bei  den  Mennouiten  um  Neuenburg  i.  Westpr. 
im  Schwange  sein  soll: 

Ein  aller  Mann  geht  zur  jungen  Frau  und  singt: 
Ich  fass'  di  an  diri  Vogelnest; 
Es  ist  doch  niemand  drin  gewest? 
Giior  der  Weiber: 

Ach  ngke,  u^ke,  nü! 
Aller  Mann  zum  jungen  Manne: 

Ich  fass'  di  an  d!n  Piephaha : 
Er  mag  di  immer  stau! 
Chor  der  Wt-iber: 

Ach  jäke,  jäke,  ja! 
Dat  gdw  de  leiwe  üott! 

Aus  dem  Gros  der  Uociizcitst^ebrriuchc  sind  ferner  noch  hcrvorzuhcbcu: 
der  Kauf  der  Hriiitt  und  die  Häubuug.  Das  Ersterc  gebe  ich  unter  dur 
XJeberschrift:  To  je.^t  nioya!  und  zu  dem  lietztcren  führe  ich  den  polnischen 
Gesang  an. 

To  jest  luoyti! 

Bei  grösseren  und  namentlich  bäuerlichen  Hochzeiten  in  Westpreussen 
(Kr.  Carthaua)  und  in  dem  von  Kassuben  bewohnten  Thcile  OstpomracrnB 
(um  Belgard,  Er.  Laueuburg)  ist  der  fiugtrte  Abkaul'  der  Braut  noch  Sitte, 
welchem  ich  deo  obigen  Titel  gebe.  Am  Hochzeitstage,  in  der  Regel  nach 
dem  Essen  des  Abends  (Carlhaus:  nach  der  Krauzabnahme),  setzt  sieb  die 
junge  Frau  (Carthaus;  mit  bedecktem  Haupte)  auf  einen  Stuhl  an  bevor- 
KUgtejn  Platze  des  Zimmers  mit  einem  leeren  Teller  auf  dem  Schoosse. 
Darauf  tritt  einer  der  jungen  Burschen  hinzu,  meist  der  Hoehzeitsbitter, 
und  wirft  anter  den  abigeu  püluischtin  Worten  (^^^b  ist  meine!")  eino 
beliebige  Münze  auf  den  Ttdler,  worin  ihm  nun  alle  anderen  jungen  freute 
NaohTolge  leisten,  jedoch  so,  dass  dem  jungen  Ebemnnne  dabei  der  letzte 
Wurf  des  Geldstückes  gebührt  Bas  geschieht  auch  mehrere  Male  hinter- 
einander. Zuweiten  eignet  «ich  der  Inhalt  des  Tellers  zum  Ausschälten. 
Bei    der  Wiederholung  steigt  auch  manches  Mal  der  Werlh  dos  geworfenen 
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Geldes.  H&t  ulier  da»  Gelilatück  irgend  jemandes  schon  an  und  für  sich 
einen  höheren  Werth,  z.  R.  Thaler-,  Fflnfnmrkstflck,  dann  wird  er  den  Wurf 
nicht  80  oft  wiederholen.  Ueber  dieses  so  gewonnene  Geld  steht  der  Frau 
allein  das  VerfQgungsrecht  zu.  In  Bayern,  wo  also  diese  Sitte  auch  herrschen 
muss,  dient  es  als  Beisteuer  zu  den  Kosten  der  Hochzeit  und  ist  dort  ein 
ganz  fester  Satz  (Prof.  Ascherson).  Der  Sinn  des  Ganzen  ist  wohl, 
(lass  man  die  junge  Frnu,  auch  wo's  schon  zu  spät  wäre,  dem  Anscheine 
nacli  gegenseitig  abkaufen  will.  In  dem  Uebcrbieten  muss  deshalb  der  junge 
Khemana  das  letzte  Gebot,  die  letzte  Stimme  und  ohnehin  die  junge  Frau 
behalten. 

Im  Kreise  Borent  herrecht  derselbe  Brauch.  Man  nennt  es  hier:  „Etwas 
in  (oder  auf)  die  Schlipp' gcben.^  Schlippe  ist  plattdeutsch:  der  Schooss 
des  Rockes.  Wenn  Jemand  Alles  gebraueben  kann,  so  nimmt  er  (Pommern) 
CS  In  die  Schlipp',  d.  h.  für  sich,  z.  B.  der  Schneider.  Die  Braut  sitzt  hier, 
wie  auch  im  Kr.  Cartbaus,  ohne  Teller  da;  dessen  Stelle  vertritt  die 
Schlippe,  die  Einfaltung  des  Rockes,  namentlich  bei  den  früher  laugen  Kleidern 
(W-  Blum  hoff).     Aber  auch  der  Teller  ist  noch  ira  Schwange. 

Andererseits  sammelt  nicht  blos^^  die  Braut  sowohl  für  die  Haube, 
als  auch  (gleich)  für  die  Wiege  (und  dies  ist  ihr  spccielles  Eigenthuiu!), 
sondern  sogar  auch  die  Brautmutter  für  die  Bewirthung  und  (sie  ist  im 
niederen  Stande  meist  auch  die  Küchin)  för  die  verbrannte  Hand,  zu  eigenem 
Besitze.  —  Bei  solcher  offenbaren  Schinderei  sind  neulich  in  einem  kleinen 
Dorfe  von  dessen  Xagelöhnom  allein  gegen  105  Mark  olDgekommeu. 

Für  die  Musikanten  wird  auch  noch  besunders  getiummelt !  Eine 
Aufforderung  dazu  Seitens  des  Marst^halls  bringe  ich  zum  Schlüsse. 

In  Tannsee,  Keg.-  Bez.  Daozig,  und  wohl  überhaupt  im  Grossen  Werder 
herrscht  bei  den  Hochzeiten  der  kleinen  Leute  folgender  Gebrauch:  Zu 
Ende  der  Hochzeit  setzt  sich  der  Bräutigam  mitten  in  der  Stube  auf 
einen  Stuhl,  hat  in  der  einen  Hand  einen  leeren  Teller  und  die  Braut 
auf  dem  Schoosse.  Nun  holt  jeder  Tänzer  die  Braut,  tanzt  mit  ihr,  bringt 
sie  wieder  auf  den  bcwussten  Schooss  und  legt  ein  Geldstück  in  den  Teller. 
Dieses  Geld  heisat:  y,zur  Uaube**  und  gehört  dem  Brautpaare  zur  Bestrei- 
tung der  Kosten  (Pfarrer  Preuschoff). 

Eine  AbschwrichuDg  dieser  eigenthümlicben  Gebräuche  besteht  darin, 
dass  der  Kestb^der,  mit  einem  Lichte  und  zwei  Tellern  versehen,  auf  die 
juntje  Frau  zugeht,  jene  Sachen  neben  sie  stellt,  mit  ihr  tanzen  geht  und 
daun  einen  Thaler  auf  den  Teller  wirft,  die  Anderen  auffordernd,  sie 
rauchten  auf  die  schlechte  Lage  der  jungen  Leute  sehen  und  mit  dem  guten 
Beispiele  nachkommen.  Ilim  ist  jetzt  ein  Jeder  nachzufolgen  bestrebt,  je 
nach  seinen  Rraften,  sowohl  tm  Tanze  mit  der  Frau,  als  auch  mit  der  Gabe. 
Kommt  nun  ein  gleichgruHseH  Geldstück,  so  bleibt  es  oben  auf  dem  Teller 
liegen:  wenn  aber  ein  halber  Gulden  oder  ein  Döttchen,  so  wird  es  scbneti 
auf  den  unteren  Teller  geschoben  —  Die  alten  Münzbezoichnungen,  die  ioh 
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mit  Willen  stehen  lie^s,  um  eben  r](>n  alten  Gebrauch  zu  zeif^en,  dürfen  nicht 
irritiren;  heiilxiilagc  wird  ihre  Stelle  von  gleichgrossen  Geldstücken  ersetKt, 
wenn  mun  auch  durch  das  Zwcimarkbtuck  billiger,  durch  das  zu  b  Mark 
schlechter  wegkommt. 

Die  Häiilmng, 

Am  Uuchzeitütagc,  so  um  12  Uhr,  nach  dem  Abendbrod,  wcnn'ä  bald 
KU  Ende  itit,  musu  die  junge  Frau  zu  jedem  miiualichen  Guäle  kommen  und 
ihn  zum  Tanze  auflordern.  IhI  dies  geacliehen,  su  geht's  zur  Häubung. 
K«  schliesHcn  die  jungen  Mädcben  um  sie  einen  Kreis,  tanzen  umher,  nehmen 
ihr  den  Kranz  ab  und  setzen  die  llaube  auf.  Ein  Jeder  uioimt  aich  einen 
Zweig  davon. 

Der  Bntuttichleier  muss  schon  beim  Tanzen  vorher  eingerisHen  oder  sogar 
in  FctxeQ  zerrissen  sein:  daa  bringt  Segeu!  Manche  Mädchen  bewahren 
sich  ein  ätück  davon  auf.  Äehnlicli  ist's  in  Berlin:  ea  darf  kein  Stück  vom 
Brautschleier  ganz  bleiben.  Wahrscheinlich  bedeutet  das  Zerreiasen  die 
Sprengung  des  Hymens. 

Auch  sacbcii  die  Juuggcsolleu  der  junKcn  Frau  den  Kranz  zu  entrcisscn, 
während  ihn  die  Jungfrauen  vertheldigcn.  Wem  das  Enireiaseu  aber  zuerst 
gelingt,  der  soll  zuerst  nachdem  heiratben. 

Wenn  der  jungen  Krau  Her  Kranz  abgenommen  wird,  so  suchen  die 
Junggesellen  ihr  ferrer  die  Schuhe  abzuziehen,  um  sie  dem  jungen  Manne 
fortzunehmen;  er  muss  sich  also  vor  sie  binst«lIcQ  und  nufpasi^cn.  Gelingt 
Einem  die  Furtxinhme,  so  muss  der  Mann  sich  loshauJen  (Kr.  Bereut).  Wie  der 
BrautHchuh,  weil  an  ihn  dsH  Glijrk  gebannt  ist.  no  muAH  auch  der  Braut- 
kranz gut  verwahrt  werden,  weil  seine  trockenen  Blätter  alle  Kinderkrank- 
heiten heilen.  Besonders  beim  Zahnen  der  Kinder  und  bei  ZahnkrRmpfen 
ist  Ort  gut,  folgende  Stücke,  zu  Pulver  verbrannt,  dem  Kinde  einzugeben: 
BlJitter  vom  Brautkränze,  Abschabsei  vom  Trauringe  und  ein  Stückchen 
Zeug  vom  Trankleide. 

Die  Kranzabnahme  geschieht  auch,  indem  man  der  jangen  Frau  die 
Augen  zubindet;  beim  Umtanzen  wirft  sie  alsdann  den  Kranz  fort  und  das- 
jenige Mädchen,  auf  weiches  derselbe  föllt,  wird  zuerst  nach  ihr  oder  in 
demselben  Jahre  noch  heirathen. 

In  polnischen  Kreisen  werden  vor  und  nach  der  Häubnng  einige  bezög- 
liclie  Verse  gesungen,  deren  Text  und  Uebersetzung  folgen  soll. 

Ira  Ermlandc  geschieht  dax  „Kranzvertanzen'*,  wenn  es  zugelassen  wird, 
*va8  nicht  immer  der  Fall  ist,  also:  um  die  mit  verbundenen  Augen  auf 
einem  Stuhle  sitzende  Frau  tanzen  die  Mädchen  herum  nnd  «ingen  das  l-iied : 
„Wir  winden  Dir  den  Jungfernkranz.**  Ist  das  Lied  zu  Ende,  so  steht  die 
junge  Frau  auf,  nimmt  den  Kranz  ab  und  überreicht  ihn  dem  Mädchen,  daa 
sie  gerade  antrifft.  Dieaea  werde  nach  Ihr  zuerst  heirathen.  Ebenso  die 
jungen  Leute  männlichen  Geschlechts  um  den  jungen  Ehemann,  der  tui  mit 
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dem  Stransse  «benso  niAcht.  Das  Lied  Ui  hi«  aber  ein  aoderes,  vielleiobt 
ein  Trinklied.  Die  durch  Zofall  erkorenem  A.  und  B.  mfisMD  miteinander 
tansen  and  sollen  aogar  auch  das  n&f^tste  Ehepa«:  sein. 

Man  wird  es  allgemein  verbreitet  find^,  daas  Ar  den  SoobzeitBtag  nnd 
fbr   die   n&chste  Zeit  trotz  des  voranfgegangenen  Traoaktes  allgemein  noch 


Anrede  des  ersten  MmscIiaIIs  ftber  Tiseh  bei  Landhochzeiten  an  die 
Mosikuiten  nnd  Cttste. 

(N.  Pr.  PniT.-BI.  A.F.  Bd.  Yll.  1866,  8.  2S4.) 

Meine  Herren  Masikanten,  lasst  finre  Maaik  schweigen; 

Ich  «iU  mich  als  einen  ehrbaren  Diener  bezeugen; 

Gott  grfiss*  Ench! 

Ihr  Jongfern  und  Gesellen  fein, 

Und  Alle,  die  zur  hochzeitlichen  Tafel  geladen  sein. 


HoehieitBbitter-Terse. 


Za  niskie  moje  nogi, 

Aby  pnest^powaly  pwekie  progi, 

Ale  przepraszam  Was  mo^ciwe  paiistwo, 

Abyscie  mi  to  za  podziw  nie  mieli, 

Zescie  mi<,>  dzis  tak  spro^nego  widzieli, 

Bo  do  pai'istwa  nieprzyozedtein  z  swojej  gtowy, 

Lecz  z  Boskiej  namowy. 
Jestem  przyatauy  do  Paiistwa  najprzöd  od  Pana  Boga,  od  Matki  Jego 
Najswi^jtszej  i  wszystkich  Swiytych  i  od  tego  dwojga  mtodego  Paiistwa 
rodzicow,  takze  od  mtodego  Paüstwa  N,  N.  ktöre  przybierajq  si*i  do  stana 
matieüskiego.  Zapraszam  Was  wszystklch  panstwo  ktorzy  si^  w  tym  palacu 
znajdujecie  do  aktu  weselnego.  J  zehy^xie  si^  mo'ciwe  panstwa  nie  zmo- 
wili,  a  temu  mtodemu  panstwu  do  stanu  malieiiskiego  posJuzyli.  Takxe 
/.eby  panieDeczki  i  przydoneczki  pii;knie  sobie  fartuszki  i  cbusteczki  wypraly 
i  wyprasowaly.  Poi'iczocby  zeby  sobie  jedwabuemi  wst^gami  podposaty, 
aby  w  taiicu  oa  pi^ty  Diespadywaly,  zeby  aobie  i  tej  mlodej  Pani  zadDej 
konfuzyi  niezadawaly.  Takze  i  paniczowie,  kawulerowie,  ktörzy  si;  w  tym 
palacu  znajdujecie,  aby>'c)e  sobie  koniki  dobrze  owsem  futrowali,  wo^'y  »niaro- 
wati,  boly  wywiksowali,  pistolety  wyreparowali,  zeby-cie  temu  mtodemu 
panstwu  na  tryumt  atrzelali.  Tak/e  i  wy  panie  gospodarzn  co  si«;  w  tym 
palacu  znajdujecie.  aby'cie  siy  z  kouikumi  do  zadnych  podrdzy  nie  wybierali 
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immer  dlt-  Rede  ist  von  Braut  und  Hräati^ram,  statt  von  junpflr  Frau  und 
jungem  Manne.  Eh  i«t  das  dieselbe,  alirr  nicht  so  schwer  wiegende  Verwechs- 
lung, als  wenn  der  Geistliche  sich  uiilerstebt.  nach  der  Trauung  durch  den 
SUindesheamteit  trotzdem  noch  immer  das  junge  Paar  mit  Braut  und  Bräu- 
tigam anzureden. 


Ich  hille.  Ihr  werdet  mich  mit  einer  Gabe  bedenken 

Und  werdet  mir  eineu  Kcichttllialer  oder  oiu  paur  Gulden  uul  ticu  Teller 

Heben ken. 
Dan  Geld  ist  nit'ht  für  mich,  auch  nicht  für  meinen  Kami  rad, 
Es  ist  nicht  fQr  den  Herrn  ßr&uti|3fnm,  auch  nicht  für  die  Jungfer  Braut, 
Es  ist  nicht  für  den  ilerrxi  Guätgeber,  auch  nicht  für  die  Fruu  Gaalr 

geberin ; 
Es  ist  flir  die  Herren  Musikanten. 
Frisch  auf,  Musikanten! 


Deutsche    Uebersvtzung* 

{Nach  t[rn.  X.von  Wolsküj 

Zu  gering  (niedrig)  siud  meine  FöBse, 

Um  zu  überschreiten  die  herrschaftliche  Schwelle; 

Aber  ich  bitte  Euch  um  KnUchuldigutig,  geehrt«  Uerrschaflen, 

Auf  datts  Ihr  Each  nicht  darüber  wundert. 

Weil  Ihr  mich  heute  so  frei  (aufdringlich)  gesehen. 

Denn  ich  bin  nicht  zu  den  Herrschaften  gekf>mnien  aus  eigenem  Ko^jfe, 

Sondern  von  Gott  beredet  (gesandt). 

Ich  biu  geschickt  zu  den  Herrschafteu  zuerst  von  Gott,  von  seiner  uller- 
heiligslen  Mutter  und  allen  Heiligen,  von  den  Eltern  dieses  jungen  Paures, 
auch  von  diesem  Brautpanre  (N.  N.)  selbst  welches  im  Begriffe  steht  [dann 
und  dann,  da  und  da],  in  den  Ehestand  zu  treten.  Ich  lade  Euch,  alle  Herr- 
schalten, welche  Ihr  Euch  in  diesem  Palaste  (Hause)  befindet,  zum  Houh- 
zdtsuktc,  damit  Ihr,  geehrte  Herrtüchafteu,  keiue  Ausrede  machet  und  diesem 
jungen  Paare  zum  Eheatanile  dient  (begleitet);  auch  damit  die  Mädel  und 
Brautjungfern  [die.  hier  im  Hau^e]  sind  sich  Schürzen  und  Tflcher  schön 
waschen  und  plätten  [die  Köpfchen  gut  glatt  machenj,  die  Strümpfe  mit 
seidenen  Bändern  festbinden  [zu»chimlleD|,  damit  dieselben  im  Tanze  nicht 
auf  die  Uackeo  herabfallen,  damit  für  sie  selbst  sowohl,  auch  für  die  junge 
Krau  keine  Confusion  (Schande]  hieraus  entsteht;  auch  dass  Ihr,  junge 
Herren  und  Gavaliere,  die  Ihr  Euch  in  diesem  Palaste  (Hause)  betinilet, 
die  Pferdchen  gut  mit  Hafer  futtert,  die  Wagea  schmiert  [damit  sie  ans 
nicht  knarren,  weuo  wir  zur  Trauung  fabi-cn],  die  Stiefeln  putzt  und  die 
Pistolen  in  Ordnung  bringt,  um  mit  diesen  dem  jungen  Paai'e  zum  Triumphe 

y 


124  A>  Treichel: 


Do  Gdanska 

Bo  to  b^dzie  bardzo  z  panska; 

Ani  do  Koscierzyny, 

Bo  to  nie  b^d^  chrzciny, 

Do  Bytowa  ani  do  Krakows; 

Bo  mnie  o  to  bardzo  boli  g)owa, 

Nie  mnie  tylko  tak  samego, 

Jak  tego  panstwa  m^odego. 

Bedzie  to  wesele  bogate; 

Tarn  si}  gzlachtowane  dwa  wo}y  rogate, 

Dwa  wieprze  k^se, 

Trzy  mi;dle  g^'si, 

Trzy  pary  indykow 

J  trzy  kosze  piernikow. 

Bedzie  tarn  pieczywo  chleba, 

Bo  to  nam  bedzie  bardzo  trzeba, 

Bedzie  tarn  trunku  ^agodnego 
B^dziem  pi<5  jeden  do  driigiego, 


Bo  to  wesele  bedzie  bawiJo  caly  tydzien, 

Ale  dla  nas  ni?  kazdy  dziei'i: 

Z  niedzieli  na  poniedziatek, 

Z  poniedzialku  na  wtorek, 

Z  wtorku  na  srod?,  z  ^rody  na  czwartek, 

A  na  piiftek  b^dziem  patrzeif, 

Bedzie  to  koniec  albo  pocziftek. 

A  kto  b?dzie  si^  chciaf  zabawic.  i  w  niedziel?, 

Aby  nie  zapomniai  worka  z  pieni«;dzmy. 

A  ja  jestem,  mosciwe  panstwo,  czlowiek  podroiny 

Nam  worek  i  iywot  prözny: 

Prosz«;,  mosciwe  paiistwo,  o  szklank«,-  piwu 

Albo  tez  o  kieliszek  rumu, 

Abym  mogJ  przyjst*  szcz^sliwie  do  dorau, 

Albo  tei  o  grosz  pieni<^dzy, 

Bo  w  tej  podrözy  uzylem  wiele  biedy  i  n?dzy. 


Hochzeits-Oflbräuebe  besonders  aus  WestpreosMn.  ],25 

za  achiessen  (Freudenschasse  abzufeuern).  Aach  Euch,  Herr  Wirth,  der 
Ihr  Euch  im  Palaste  befindet  (bitte  ich),  sich  mit  den  Pferdchen  nicht  aaf 
Reisen  zu  begeben, 

Weder  nach  Daczig  — 

Denn  eb  wird  sehr  vornehm  zugehen, 

Auch  nicht  nach  Berent  — 

Denn  es  wird  nicht  Taufe  sein, 

Nach  Bütow  nicht  oder  Krakau; 

Darüber  aber  thut  mir  der  Kopf  weh, 

Nicht  mir  nur  so  allein, 

Wie  dem  jungen  Paare  viel  mehr. 

Es  wird  eine  reiche  (grossartige)  Hochzeit  werden; 

Da  sind  schon  geschlachtet  zwei  gehörnte  Ochsen, 

Zwei  [bunte]  schwanzgestutzte  (kuszagelige)  Borge, 

Drei  Mandel  Gänse, 

Drei  Paar  Puthähne, 

Und  drei  Körbe  [Scheffel]  mit  Pfefferkuchen. 

Es  wird  da  sein  ein  (voller)  Backofen  von  Brod, 

Welches  uns  sehr  nöthig  sein  wird. 

[Von  drei  Scheffel  roggenem  Mehl  ist  da  „gebrod backt".] 

Es  wird  da  sein  ein  leichtes  (nicht  zu  scharfes)  Getränke, 

Und  werden  wir  trinken  Einer  zum  Andern. 

[Da  wird  sein  ein  Ohm  Branntwein  und  ein  Ohm  Rum: 

Da  werden  wir  recht  trinken  und  saufen!] 

Die  Hochzeit  soll  dauern  eine  ganze  Woche, 

Aber  für  uns  nicht  jeden  Tag, 

Von  Sonntag  auf  Montag, 

Von  Montag  auf  Dienstag, 

Von  Dienstag  auf  Mittwoch,  von  Mittwoch  auf  Donnerstag; 

Und  am  Freitag  wollen  wir  zusehen. 

Ob  es  zu  Ende  geht  („Letzttag"  ist)  oder  erst  an^gt. 

Wer  sich  aber  auch  noch  Sonntag  wird  amüsireu  [aufhalten]  wollen. 

Der  vei^esse  nicht,  einen  Beutel  mit  Geld  mitzunehmen. 

Aber  ich,  meine  geehrten  Herrschaften,  bin  ein  wandernder  Mensch 

[„Reisemann*'], 

Der  Beutel  ist  mir  und  mein  Bauch  so  leer: 

Daher  bitte  ich,  geehrteste  Herrschaften,  um  ein  Glas  Bier 

Oder  auch  um  ein  Gläschen  Rum, 

Damit  ich  glücklich  nach  Hause  kommen  kann; 

Oder  auch  um  einen  Groschen  Geld, 

Weil  ich  habe  auf  dieser  Reise  viel  Elend  und  Ungemach  ausgehalten. 

Hat    aber    wahrscheinlich    den    verehrten  Herrschaften  mein  Dienst 

(Auftrag)  nicht  gefallen. 


1^6  A.  Traicbol: 

Tylko  jirzeprassuim,  mosciwe  Panstwo,  altyi^cie  mi  tn  przebaczyli; 

Bo  ja  sit;  tego  nie  uczylem  w  kosciele  ani  w  szkole, 

Tylko  w  stodole. 

Wekeak,  wicHie  paiialwo,  tarn  nie  byio  racyi  do  oczcaia, 

Bo  tarn  bylo  Kbixe  do  ailncenin! 

Temz  nareszcie:  Niecli  b^dzie  jiocliwalony  Jexus  Chryatiis' 


Ea  sei  bemerkt,  das«  die  mll  Parontlivse  f  ]  eidfg^ol()^niert«n  Wort«  zwar 
nicht  KU  dieser  Uebersetzun^  gehören,  über  nndererS^te  doch  in  anderen 
mir  gRwordeneo  Bittverseo  vorkamen  and  deshalb  hier  au  der  betreffenden 
Stelle  eingescbultet  wurden. 

Die  obigen  Verse,  welche,  bald  nach  dem  Anfange  von  einem  StQcke 
Prosa  unlerb rochen,  nur  im  Polnischen  sieb  durch  den  Reim  als  soirbe 
dücumenttreu.  vielleipht  ehemals  von  einem  Schullehrcr  gebauwerkt  uud  von 
einem  frommen  Hauche  durchzogen,  zeigen  in  ihren  Ausdrückiin,  wie 
sie  80  recht  auf  das  Tjand  hingehörer,  wn  die  schu'ere  Tagesurbeit  nicht  viel 
Zeit  zum  Versedrechseln  ßliri^  hlsHt.  Beacliteoswerthe  Schlaglichter  geben 
die  mit  der  Einladung  verwobenen  Ermahnungen  ab,  sowohl  an  die  Jungen 
Mädchen,  wie  auch  au  die  jungen  Burscheu  und  schliesslich,  trotz  nller 
hiMnuOi,  uQ  den  Hausherrn  treibst,  dass  er  sich  mit  den  nuthwetidig  zur 
Traufahrt  gebrauciiten  Pferden  nur  ja  nicht  mit  einer  vorgeschützten  Heise 
drücken  müge.  Die  genannten  Städte,  neben  den  grusigeren  (Krakau^  Dan- 
zig)  die  kleinsten  (Berent,  Bütow),  zeigen  an,  bis  wie  weit  eigentlich  in 
frühcreu  Zeiten  der  geographische  Florizoot  des  kassubiscbon  Landbewohners 
reichte,  der,  war  seine  weitcale  Fahrt  als  eine  Staatsaction  auch  einmal 
„nach'm  Gdansk**,  das  weit  entfernte  Krakau  gewiss  nur  vom  Hörensagen 
kannte.  Geht  es  dem  Volke  auch  noch  so  schlecht,  so  ist  die  Hochzeit 
doch  ein  Tag,  an  welchem  es  an  nichts  fehlen  darf,  was  er  als  Inbegriff 
seiucä  höchsten  Genusses  kennt:  erstaunenswerlh  ist  die  Menge  dessen, 
was  au  ess-  und  trinkbaren  Stoffen  zu  erwarten  steht!  Dann  allerdings 
kann  es  für  die  uiuglichst  luiig  ausgedehnte  Zeit  des  Geuusües  sehr  wobt 
vorhalten!  Der  Sprecher  setbst  wird  sich  aber  auch  schon  vorher  nicht 
vergessen. 

Eine  Anrede  eine«  ermlündischen  Hochzeitshilters  an  die  einzuladenden 
Gäste  (iudi.-t  siL-h  im  N.  Fr.  Prov.-Bl.,  1847,  Bd.  IV.  S.  48. 


H 
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So  mass  ich  die  HerrschafLeii  sehr  bitteD,  mir's  doch  za  verzeihen: 
DeDD  ich  habe  es  nicht  gelernt  in  der  Schule,  noch  in  der  Kirche, 
Sondern  in  der  Scheune. 
Und    Ihr    wisset,    geehrte  Herrschaften,    dass    dort   nicht    viel  Zeit 

(eigentlich:  Yernanft)  zum  Lernen  ist, 
Weil  dort  Getreide  zum  Dreschen  war. 
Jetzt  endlich:  Gelobt  sei  Jesus  Christus! 


Häubungs  -  Gesänge. 
I. 

a)    Vor  der  Häubung. 


Ach  möj  wianku  lewandowy, 
Nie  spuszczaj  aii;  z  mojpj  glowy! 
Jak  si^  mojej  glowy  pu'cisz, 
Po  ziemi  si^  cssolga«:  musisz. 

Ach  möj  wianku  bialej  r6zy, 
Niejeden  mi  dziäiaj  stuzy: 
Jutro  sluzy«?  ju'^  nie  b^'dzie; 
Bo  juz  jutro  pani;)  b?di; 

b)    Nach  d 

Ach,  ach,  ach!  m6]  m;i7.  mi^'  bije; 
Ku5z  mnie  teraz  po/.aluje? 
Pani  Matko,  pr/^yjed^  do  mnie 
A  pozaluj  aby  Ty  mnie! 

Pani  Matka,  przyjcchawszy, 
Gospodarstwo  obejrzawszy; 
By,  möj  zi^-ciu!  by  a  dobrze, 

Az  si^  nany  skora  podrze! 
Nie  siekierk^  ani  no/em, 
Jeno  kyem  i  powrozem. 

Als  Anhängsel    vor    oder    nach 
folgenden  Verse  vor: 

Chod  by  kto  gonit  w  cztery  konie, 
To  by  mego  wianka  nie  dogoni); 


Ach,  mein  Kranz  von  Lawendel, 
Gleite  nicht  von  meinem  Kopfe; 
Wenn  du  meinen  Kopf  losl&sst, 
Wirst  du  auf  der  Erdeherumgeschleppt 
werden. 

Ach,  mein  Kranz  von  weisser  Rose, 
So  Mancher  dient  mir  heute: 
Morgen  wird  er  mir  nicht  mehr  dienen; 
Denn  morgen  werde  ich  schon  Herrin 
(Frau)  sein. 

er  Häubnng. 

Ach,ach,ach!  mein  Mann  schlggtmich; 
Wer  wird  mich  jetzt  bedauern? 
Frau  Mutter,  fahre  (komme)  zu  mir 
Und  bedauere  wenigstens  Da  mich. 

Nachdem  Frau  Mutter  dann  gekommen, 
Hat  auch  die  Wirthschaft  sich  besehen, 
(Sagt  sie:)  Schlage,  mein  Schwieger- 
sohn, undschlagegut, 
Bis  der  Tochter  die  Haut  platzt; 
Nicht  mit  der  Axt,  noch  mitdemMesser, 
Sondern  mit  Stock  und  Strang. 

der  Häubung   kommen    auch  noch  die 

Wenn  auch  wer  nachjagen  möchte 
mit  vier  Pferden, 

Er  würde  meinem  Kranze  doch  nicht 
ankommen ; 


Cbod  by  kto  puscil  klvbek  uici, 
Mego  wiank»  nie  ucbwyci! 


Weoo  auch  wer  falIeD  liessccin  KuKuel 

von  Zwirn, 
Meinen  Kranz  wQrde  er  nicht  greifen 

(einfaDgen). 


Acli  möj  wianku  z  bulcwiczy, 
Nie  (tpudaj  uii  z  mnich  piczy; 
Ach  m6j  wianku  z  starej  miotty, 


Ach,  mein  Kranz  von  Kartotfelkrant, 
Falle  nicht  vun  meinem  Busen; 
Ach,  mein  Kranz  von  altem  Slrauch- 
besen, 
Jak  sii;  bgdziem  teraz  gniotlil  (eigent-     Wie  w^rdeu  wir  uns  jetzt  kuillen. 
lieh  gnietli). 

NB.  Während  der  Singular  bicxku  oder  picbna  den  weiblichen  GesehlechtH- 
tboi],  bedeutet  der  Plural  piczki  aucli  den  Busen.  Bulewieze  ist  Kartoffel- 
kraut in  casaubiscber  Mundart. 


11. 

Ach,  mein  Kranz  von  Lawendel, 
Falle  doch  nicht  von  meinem  Kopfe; 
Wenn  du  aber  'runtcrlalUt,  so  wirst 

du  umkommen, 
Wi4;cej  na  moji}  glowi;  nie  uaiadniesz.      Wirst  auf  meinem  Kopfe  nicht  mehr 

aufsitzen. 


Ach  m6j  wianku  lewandowy, 

Nieapadny/e  z  mojej  glowy 

ßo  jnk  spadniecz  lak  przepaduiesz. 


L 


Acli  m<)j  wianku  z  bialej  r6iy, 
Juz  mi  wi^cej  swiat  niestuzy; 
Inuym  sFuzy  a  muie  uiechce: 
Wiedziaio«^-  tu  moje  serce. 

Acli  m6\  mily  rozraarynie, 
Sialam  ciebie  na  zagonie; 
Jai  ci?  wivcej  eiat'  niebvdv, 
Sama  sobie  pani^  bi;d(;. 
Gi<;zko  mi  na  aerni  bylo, 
Zem  dziti  niezap^ukala. 

Hierauf  folgt  duuu  das  AbUinzeii 

Uebersetzung  in  Versen. 
La) 

Ach,  mein  Kränzlciu  von  der  Spike, 
Nicht  doch  mir  vom  Kopfe  rQcke; 
Wirat  du  mir  vom  Kopfe  gleiten, 
Dich  im  Schmutz  sie  überschreiten. 

Ach,  mein  Kranz  von  weisser  Rosft, 
Dient  mir  Mancher  heut'  im  Loose, 


Ach,  mein  Kranz  von  weisser  Kose, 
Die  Welt  dient  mir  jetzt  nicht  mehr; 
A  ädern  dieut  sie  und  mir  will  sie's  nicht: 
Mfiu  Uerz  hat  es  gcwusät. 

Ach,  mein  Heber  Hosmariii, 
Ich  habe  dich  gesäet  auf  dem  Beete: 
Jetzt  werde  ich  dich  nicht  mehr  säeD» 
Werde  allein  Herrin  ^ame)  sein. 
Schwer  war  es  mir  auf  dem  Uerzen, 
Weil  ich  beute  nicht  weinte. 

des  Kranzes. 

Nicht  mehr  dienet  er  mir  morgen, 
Wo  ich  werd'  als  Krau  schon  sorgen. 

b> 

Ach,  derMann  will,  ach,  mich  schlagen: 
Wer  uur  wird  das  helfen  trogen? 
Du,  Krau  Mutter,  sollst  jetzt  kommen, 
Tr&bsal  hat  Dein  Trost  genommeu! 


M 
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Mutter  kam  dann  bald  gezogen, 
HatdieWirthachaft schnell  durchflogen. 
Ja,  mein  Sohn,  du  kannst  «ie  soblagen. 
Ging  die  Hantaucb  durch  den  Kragen; 
,  Lasa'  die  Axt  und  laAs'  das  Messer: 
Stock  und  Strang,  da  gebt  e^  beHser! 

ZuBatz. 

Wenn  auch  vier  der  Pferde  jögen. 
Nicht  den  Kranz  sie  würden  kriegen: 
Zwirnen  Knäuel  wQrd*  nicht  langen. 
Rollend  mir  den  Kranz  zu  fangen. 

Ach,  ihr  KrftD7.-KartoffelBchtafier, 
Fallet  nicht  doch  mir  vom  Busen! 
Ach,    mein   Kranz  von   Strauch  und 

Sticntpctn, 
Wie,  jetzt  werden  wir  una  krempeln  I 


II. 
Ach,  mein  Kränzlein  von  der  Spike, 
Nicht  doch  nur  vom  iJaupte  rücke, 
Gleitend  wirst  du  um  bald  kommen, 
Zier  dem  Kopfe  nicht  mehr  rrommeo, 

Acb,   mein  Kranz  von  weisser  Kose« 
Mir  nur  fallen  schlechte  Loose; 
Andern  dienen  jetzt  die  Herzen. 
Fßhjte  Iiiugsl  eä  Bchou  mit  Schmer/en. 

Rosmarin,  ach  mir  so  theuer, 
Sfit'  dich  auf  dem  Beete  heuer; 
Werde  dich  nun  nicht  mehr  säen, 
Selber  jetzt  als  Herrin  krähen. 
Schwer  im  Herzen  war  mir's  heole, 
Dass  ich  keiner  l'Lrüoe  Beute. 


Aas  diesen  alten  Versen  ersieht  man  einerseits,  mit  welchem  InudMchen 
Blumen  schmucke  unsere  iSuhünen  zur  Hochzeit  augethan  waren,  ehe  die 
Hyrthe  «ich  zum  Brautkränze  Hahn  brach,  sowie  andererseits,  dass  Lawenilel 
(Spike),  weisse  Rose  und  Ktiemurin  der  vorzüglichere  BettlandtheÜ  unserer 
Gärten  gewesen  sein  müssen.  Den  Kranz  von  Kitt-tofiTelkraut  und  von  Strauch- 
beseu,  der  vielleicht  auf  die  ki5nfiige  Itescimftigung  und  Eheetfahruag  dcuteu 
soll,  bat  natürlich  eiu  derber  Volkswitz  hinzugedichtet« 


Vom  Aberglauben,  soweit  er  hier  auf  Verlobung,  Brautstand 
und  Hochzeit  Bezug  hat,  ist  für  Westpreussen  schliesslich  das  Folgende 
KU  bemerken: 

So  oft  man  den  Kukuk  im  Frühjahre  zum  ersten  Male  rufen  hört,  so 
viel  Jahre  muss  man  bis  zur  Verbeirathung  warten. 

Welcher  Unverheirathete  (auch  Mädchen)  ein  ganzes  Stück  Butter 
(in  Pommern  aui-h  Käse  und  Brod)  zuerst  anschneidet,  darf  in  sieben  Jahren 
Doch  nicht  heiratbeu;  so  auch  uui  Berlin  und  in  Sachsen. 

£in  Mädchen  oder  junger  Mann,  der  das  Brod  uugleicli,  d.  h.  schief, 
an-  oder  die  Schnitte  nicht  von  gleicher  Stärke  schneidet,  kann  noch  keine 
Familie  ernähren,  darf  also  noch  nicht  heiratheu,  in  Pommern  in  7  Jahren 
noch  nicht  heirathen,  bekommt  in  Sachsen  v'tttp  ^n'"»^p  S'chwiegermiitter. 

Setzt  sich  ein  Mädcheji  einen  Herrenhut  oder  Mütze  (auch  umgekehrt) 
auf,  HO  ffiUHs  es  noch  drei  -Jahre  auf  seine  VeVlohung  warten,  (im  Krmlaude 
•leben  Jahre  umsonst  freien.) 


130  A-  Treichel: 

Die  Köchin  ist  verliebt,  welche  die  Speisen,  besonders  die  Sappe  ver- 
tiul/.t;  die  das  Gegeutheil  thut,  ist  fromm. 

Welches  Mudchen  aus  dem  Tiegel  isst,  das  bekommt  einen  Kchornstein- 
fegcr  2uni  Kräutigam.     Oder: 

Isst  die  Köchin  aus  der  Pfann', 
Bekommt  sie  'nen  schwarzen  Mann. 

Nässt  ein  Mädchen  viel  bei  der  Wäsche,  so  bekommt  es  einen  Säufer 
zum  Manne. 

Lässt  ein  Mädchen  nach  dem  Einschenken  die  Kaffeekanne  offen  stehen, 
so  bekommt  es  einen  oflenmäuligen  Mann. 

Ein  Mädchen  soll  vermeiden,  an  der  Tischecke  zu  sitzen,  weil  es  sonst 
einen  buckligen  Mann  bekommt.     (In  Berlin  siebenjähriges  Ledigbleiben.) 

Fegt  ein  Mädchen  dem  anderen  mit  dem  blossen  Besen  über  die  Füsse, 
30  soll  es  ihm  den  Bräutigam  fortnehmen  wollen.  Auch  ist  der  Staub,  den 
ein  Mädchen  dem  anderen  auf  die  Füsse  fegt,  der  Bräutigam,  welchen  das 
andere  Mädchen  nicht  will. 

Wenn  eine  Frau  oder  Magd  das  Strumpfband  verliert,  oder  ihr  das 
Schürzenband  aufgeht,  oder  ihr  die  Schurze  oder  gar  der  Hock  abfällt,  so 
ist  ihr  Mann  oder  Bräutigam  ihr  untreu,  ist  l)ei  einer  Anderen. 

Ein  Mädclien  soli  die  Katzen  gut  füttern,  damit  es  Sonnenschein  und 
gutes  Welter  an  ihrem  Hochzeitstage  habe. 

Au  der  Ziraincrdecke  senkrecht  lierabhängende  Spinnengewebe  werden 
„Freier"  genannt,  die  bald  ,.in's  Haus"  kommeu.  Ob  nicht  nur  zum  Spotte 
über  die  Unreiulichkeit  ijesagtV! 

Mädchen  sollen  (im  Leliamooi)  nicht  die  oberste  Kante  („den  Kanten") 
vom  Brodr  t'siseu,   sonst  bekommen   sie  Zwillinge. 

Oie  Braut  darf  dem  Bräutigarii  keine  Siliulie  schenken,  sonst  läuft  er 
davon,  sonst  läuft  Liebe  und  Treue  fort,  sonst  kommt  er  unteren  Pantoffel. 
Ebenso  darf  auch  der  Bräutigam  der  Braut  keiur  Scliulie  schenken,  weil 
sonst  aus  der  riochzt.'it  nichts  wird. 

Brautleute  solleu  sieh  nicht   ihr   Bild  scitenkcn,   weil  das  trennt. 

Brautleute  dürleii  sieb  kein  schniMdondcs  oder  spitzes  Instrument 
sclionken,  weil   es  die  I.iobe  zerschneidet. 

Verliert  .lernaiid  um  die  Zeit  der  Trmiung  den  Trauring,  so  bedeutet 
das  baldige  Trennung  der  Ehe  durch  den   Tod. 

Ist  Sturm  uni  llocli/eilstagc,  >o  werden  sich  die  jungen  Leute  schlecht 
vertragen  (auch   in  t*sipreussen^. 

Wenn  der  Braut  beim  (lange  zur  Kirche  Kegcnlropfeu  in  den  Braut- 
kranz fallen,  so  bedeutet  das  (.Jlück,  Segen  und  Wohlstand  in  der  Ehe;  in 
Berlin  und  im  l.ebjunoor  aber  ruglück  mit  Thräncn.  Sonst  lautpt  hier 
der  Vers: 
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Kb  ist  nicht  gut,  wenn  zwei  Scbweetem  am  gleichen  Tage  Hochzeit 
haben,  weil  dann  die  eine  Ehe  tinglQcktich  wird  oder  die  eine  Schwester 
h&ld  stirbt. 

Die  Braut  soll  sich  vom  Augeolilicke  des  Eintrittes  in  die  Ktrchf^  his 
zum  Aussprechen  des  Jawortes  nicht  umsehen  (auch  in  Sachsen). 

Das  Kegiment  in  der  Khe  bekommt,  Wer  zuerst  :in  den  Altar  tritt, 
wer  beim  Kiugeweehseln  die  Hand  oben  behfilt,  wer  heimlich  dem  Andern 
auf  den  Fuss  tritt^  wenn  er  ihr  auf  das  Kleid  oder  die  Schleppe  oder  sie 
ihm  auf  den  Rockschooss  kniet. 

Wessen  Licht  bei  der  Trauung  klarer  brennt,  der  wird  den  Andern 
fiberleben. 

Geht  bei  der  Trauung  eins  der  Kirchenlichte  au«,  sn  niuss  der  bald 
sterl)en,  auf  dessen  Seite  es  ausf;eht. 

Am  Polterabende  müssen  recht  viele  Tfipfe  vor  der  Thüre  des  Uraut- 
hause«  zerschlagen  werden:  Je  mehr  Scherben  fortzubringen  sind,  d^sto 
mehr  GlQck  für  das  jaoge  Paar. 

ßeiiu  Ausputzen  der  Braut  müsseo  die  Brautjungfern  ihr  ein  Gelristclck 
unter  den  Hacken  in  den  Schub  legeu.  «hiiuit  sie  immci-  gut  üelrl  hat. 

Hat  ilie  zweite  Krau  denselljen  Vomauieu  wie  die  erste  (z.  B.  Kascha), 
Bo  lebt  sie  ihr  dreissigstea  Lebensjahr  nicht  voll  aus  (Garczin). 

Nach  der  zweiten  Heirath  muss  der  Mann,  wenn  ihm  die  Frau  nicht 
geföllt,  das  Maiiss  von  seiner  ersten  Fron  nehmen,  das  er  ja  noch  vnm  Surge 
her  hiibcn  wird,  und  es  auf  die  Seile  des  Bettes  legen,  wo  diu  xweitc  Frau 
äcUäfl;  dann  wird  sie  kein  Jahr  mehr  leben  (Gai-cziuJ. 


Ehe-C«renioiii(*ll  der  Pruzzl. 

Bei  einer  kürzlicbcn  Durchsicht  eines  für  unsere  Provinz  nicht  unwich- 
Autor^  (M.  Christopbor.  Uartknocb:  Alte»  und  neue»  Preuaaen. 
Nach  den  vurgüngigen  Berichten  der  Schriften  von  Job.  Mclletius 
und  Thomas  Waisselius)  6nde  i(5h  eine  Schilderung  der  für  die  altvo 
Pruifzi  gegebenen  Feierlichkeiten  hei  Verlöbnissen  uod  Elieschliessungen, 
welche  zur  Vergleichung  für  meinen  vorigen  Aufsatz  in  dieser  Beziehung 
in  aller  Kurze  daneben  zu  stelleu  im  cthnülogischeu  Intcrei^sc  gar  uicht  so 
loOts  wäre,  obschou  die  U.'sche  Schilderuag,  nach  einzelnen  Factoren  zu 
schliessen,  mehr  dem  mir  aus  dem  N.  Pr.  Prov.-Bl.  1.  I.  bekannten  Hoch- 
«eitsgebrauche  aus  dem  einzelnen  Theile  der  Littbaucr  in  der  Provinz  (Braut- 
klage, StuhUetzuug)  vorauf  gegangen  zu  sein  scheint  Ob  mein  angezogener 
Autor  aus  der  Vorzeit  Wahres  berichten  konnte,  ist  eine  andere  Frage; 
jedenfalls  hat  er  uu»  dem  17.  Jahrhundert  ohne  alle  Frage  des  Zweifels 
berichtet. 

Die  Werbung    geschah    durch    zwei  Freunde  des  Bräutigams.     Es  fand 
ein  Abkauf    der  Braut  durch  die  dumallgeu  QbeiflQst^igen  LebeDsbedürfnisse 


Ä.  Tioiclel: 


etaU  und  demnächst  eine  Eotfäbrung.  Die  zu  verlierende  Juogfrauscbaft  wird 
schon  vor  der  Hochzeit  (in  Litthauen  jetzt  dabei)  von  den  zum  Gastmnhle 
geliidenen  Bekannten  beweint.  Im  „Erleulerten  PreuBsen"*  (Königsberg,  1724) 
wird  dieser  Augenblick  iolgend«  geschildert:  „Und  för  groseeni  Leid  beaeycht 
sie  sich  und  weno's  die  Freunde  seben^  eo  umpfoben  sie  die  Braut  und 
sprechen ;  Oho,  mein  liebes  FrcundJeiii,  mühe  Dich  nicht  so  fast  und  hart; 
siehe.  Dein  ßlÜHlein  mochte  Dir  zerbersten,  das»  Da  nicht  tQcbtig  wärest 
Deinem  Männiein."  Ks  folgen  die  fa.«t  gleichstoffigen  Klagelieder  der  Braut, 
welche  den  Kitern  (wer  wird  ilire  Strea  rnftoheD,  wer  ihre  PQesc  waschen!'), 
den  Hausthieren  (Hund,  Huhn,  Schwein  und  ihre  Fütterung)  und  dem  hei- 
ligen Feuer  gölten  (wer  wird  ihm  Holz  zutragen  [im  Dienste  der  elterlichen 
und  gastlichen  Fusswaschungen]  und  wer  es  hfiten  und  bewahren  P).  Ks 
wird  die  Braut  durch  einen  vom  Br&utigam  geschickten  Wagen  (dies 
erscheint  zu  sehr  neuzeitlich)  abgeholt  und  auf  der  Grenze  (so  noch  heute) 
von  einer  Person  mit  einem  Brande  Feuer  in  der  einen  und  einer  Kanne 
Bier  (dies  brachte  nach  eigenem  Geständnisse  des  Autors  a.  a.  O.  für  die 
Einwohner  aber  erst  der  deutsche  Orden)  in  der  anderen  Hand  eingebottf 
mit  dem  Spruche:  Wie  Du  beim  Vater  das  Feuer  verwahrtest,  so  sollst  Du 
es  auch  hier!  Die  Braut  muss  vom  Biere  trinken.  Je  näher  der  Wohnung, 
desto  schneller  fährt  der  Wagen.  Sein  Fahrer  und  Pferdetreiber  ist  der 
Kellevcse;  ihm  gilt  der  Zuruf  der  Gäste:  periothe!  (er  kommt!  es  scheint 
ebenfalls  littbauiscb);  sowie  er  nur  an  Ort  und  Stelle  ist,  gilt  es  lur  ihn, 
sich  vom  Pferde  herabzuschwingcn  und  sich  mit  eiuem  Satze  auf  einen  mit 
weissem  Linnen  (Antor  meint  Handtuch),  das  sp&ter  der  Lohn  fOr  seine 
Geschicklichkeit  wird,  bedeckten  Stuhl  hinaufzuwerfien  (andernfalls  bekommt 
er  Schläge  und  wird  hinauscxpedirt),  bis  die  Braut  kommt,  um  ihm  Abl5sung 
zu  bringen.  —  In  dieser  Schilderung  erscheint  Alles  so  neuzeitlich,  dasa 
man  wohl  an  eine  IrrefObruug  glauben  möchte,  wenn  nicitit  der  Historiker 
annehmen  muss,  dass  ein  jeder  Autor  mit  den  Anschauungen  and  nament- 
lich mit  den  damit  inaugurirtcn  Worten  seiner  Zeit  reden  muss!  —  Nach 
einem  Trünke  wird  die  Braut  um  deu  Herd  gefuhrt,  mit  iiir  die  Fuss- 
WBSchung  vorgenommen  und  das  Wasser  gesprengt  anf  die  Gliste,  daa 
Brautbett,  das  Vieh  und  das  gan«e  Haus.  Dann  band  man  ihr  die  Augen 
zu,  schmierte  ihr  Honig  um  den  ^lund  und  führte  sie  mit  dem  Zurufe: 
Traukc,  trauke!  (stoss  an!)  vor  alle  Thore  im  Hofe,  an  welche  sie  mit  dem 
Fusse  anstossen  mussle.  (Das  war  gewi^sermassen  die  Besitzeinweisung, 
ein  germanisches  Institut.)  Kin  Sack  ist  mit  allerlei  Getreidearten  angefüllt, 
damit  beschüttet  Jemand  di«  Braut  bei  allen  Thoren;  „Die  Götter  werden 
Dir  Alles  geben,  wenn  Du  den  alten  Glauben  behältst  und  der  llanshaliung 
Geissig  vorstehst!**  (Das  Getreide  ist  also  das  Medium  des  Besitzes,  also 
ein  Tauschartikel.)  Das  Augeutuch,  von  Hartknoch  äommeum  genannt, 
wird  fnrtgpnommen  und  das  bis  in  die  Nacht  dauernde  Gastmahl  zubereitet. 
Bald  daraiij'  folgt  das  Beilager.    Ehe  die  Braut  dahin  geführt  wird,  schneidet  ihr 
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Fernand  die  Hnnrlocken  ab  und  die  Frauen  setzen  ihr  einen  breiton  Kranz 
auf,  nii  weissem  Tuche  benäht  (aUo  fast  haubcnähnlicb),  abgloyte  genannt, 
wie  ihn  ein  jedes  Weib  trogen  muss,  })is  es  einen  Sohn  gebiehrt.  ^Uie 
Mägdlein,  die  Da  trägst,  »ind  von  Deinem  FleiHch ;  kommt  aber  ein  Knabe, 
erst  dnnn  ist  di«  Jnngfraiischaft  aus."  (Diese  Anachauung  soll  atlordinga 
bei  den  alten  Preiisseu  gegolten  haben.)  Gehörig  mit  Prügeln  abgebläut, 
wurde  die  Braut  zum  ßrauligam  in's  Bell  geworfen.  Nieren  vom  Bocke 
(wohl  cajier,  Ziegenbock,  wegen  der  berQchligleu  .sfidauiHchen  Bockheiligung), 
vom  Bollen  ond  vom  Bären  (hier  nach  ü.  jedoch  gewiss  testicuti)  wurden 
gebraten  und  dem  Paare  im  Bette  »für  einen  Brautbahnen*'  (man  vergleiche 
oben  fär  Pommern  —  die  neuere  Sitte  acheint  hier  in  der  Darstellung 
wieder  zu  prävaliren)  vorgesetzt.  Dadurch  sollte  die  Frau  fruchtbar  werden 
lind  viele  Kinder  gebiiren.  Ks  war  dies  auch  ein  Grund  (meint  Hart- 
k  Doch),  wetfhalb  zur  Hochzeit  auch  kein  ausgeschaittenes  (entmanntes) 
Vieh  geschlachtet  werden  durf^e^  sondern  nur  B^cke  und  Bullen.  (Diese 
Seite  des  Gebmuches  habe  ich  i^onst  nicht  bestätigt  gefunden,  ohschon  sie 
—  für  später  —  sehr  wohl  denkbar  ist  und  im  Hahne,  wie  ich  berichtete, 
eine  gewisse  ÄehDlicIikcit  gefunden  hat.)  Nach  dem  Essen  kamen  die  vor- 
nehmsten Weiber  zu  dem  Bette  und  unterrichteten  die  Braut  niUiier,  wie  Bie 
sich  verhalten  sollte.  (Gewiss  ist  es  getreulich  befolgt  worden.)  Am 
nächsten  Morgen  mussten  die  jungen  Eheleute,  ehe  sie  zn  einer  anderen 
Speise  grifl'en,  zuerst  die  Reste  des  Brauthahnes  aufessen.  —  Der  neuzeit- 
liche Hahu  zerstört  wiederum  alle  Illusion,  dass  mau  in  der  betr.  Schilderung 
ein  Altertbum  aus  so  früher  Zeit  vor  sich  habe,  von  welchem  sonst  kaum 
Dothdärftige  historische  Tbatsachen  uns  überkommen  sind.  Freilich  mng 
Autor,  wenn  cr'is  gesiH?t  hätte,  einen  Theil  der  damals  (1684)  noch  in  einem 
besliromlen  Theile  unserer  Provinz  gültigen  Gebräuche  bei  den  Hochzeiten 
geschildert  haben  uud  kann's  eigentlich  auch  nicht  anders,  und  darum 
können  wir  diese  Schilderung  hier  ruhig  mit  in  den  Kauf  nehmen* 
wenn  wir  Zeit  und  Ort  beriäcksichtigen.  Der  letztere  ist  sehr  wahrscheinlich 
der  Theil  Ostpreussens,  wo  noch  das  littliauische  Sprucbidiom  (und  die  alte 
.Sitte)  gilt,  wenn  wir  uns  an  die  Brautklage  uud  au  die  Stuhlselzuug  halten 
wollen.  Dass  aber  die  alten  Pruzzi  so  (d.  h.  mit  so  viel  ceremaniellun  LJm- 
sländen)  überall  und  zu  jeder  Zeit  verfuhren,  ja,  ftberhanpt  nur  verfahren 
konnten,  ist  um  so  mehr  Chimäre,  wenn  wir  lesen,  dass  der  Mann  die 
gestorbene  Frau  nur  acht  Tage  lani;  betrauern  mochte.  Hochzeit  und 
Begräbnis^  ergänzen  sich  ceremooiell  aber  überall,  wie  mir  scbeincu  will. 
Eine  Mehrheit  macht  die  Sitte  und  dieser  kann  sich  kaum  Jemand  entziehen. 
So  auch  im  alten  Pruzzenloade.  Deshalb  negirc  ich  fElr  älteste  Zeiten  die 
nur  folgerungsweiae  gegebene  Schilderung  Kartkuoch's. 


Archäülugische  Forschungen  im  Bezirk  des  Terek 

(Nnrdkaukasas). 

Von 
W.  Dolbescheff. 

Oberlehrer  »m  ijyuuiasiuin  tu  WUiJikavkaK. 


I.   In  VIgorieu  (Kaiiknsus,  Ossi^tien)  1HH2,  im  .liini. 
Höhlen'). 

Id  üeaellschaft  des  hier  tius  Moskau  eingetroffenen  DoceDlcn  der  An- 
ihropulugie,  D.  N.  Äoutschin  fuhr  ich,  Anfang  Juni,  iu  das  ossetische  Dorf' 
Jelchott,  um  in  der  Umgegpiid  einige  Hnhlen  zu  besichtigen. 

Etwa  2  Werst  oberhalb  benannten  Dorfes,  am  Ilnkeir  Ufer  des  Tcrek, 
niöndet  in  das  Terek-Tbal  eine  weite  Schlucht,  die  sich  von  W.  tmcb  O. 
zieht.  Nach  langem  Heriunsucheu  landen  wir  am  eSdlichen  Abhänge  dieser 
Schlucht  die  Mündungen  /.weier  Höhlen,  die  nicht  weil  vom  eiimnder  ge- 
legen biud,  auch  nicht  fern  vom  Wan^er  des  jctitt  bloss  periodisch  flit-s^icnden 
ßach«>R  im  Thalgruufle.  Daa  Erdreiili.  in  dem  diese  Höhlen  sich  bRÜnden, 
ist  Santiätein,  in  dem  hie  and  dn  Spuren  von  Geröltlagern  zu  bemerken  sind; 
es  stfilk  detntmch  durchiius  keiu  dttiierlmfies  Mnterial  vor,  in  dem  durch 
•Juhrluuiieudc  die  Spuieu  des  Menschen  aufbewahrt  bleiben  konnten. 

Vor  der  Mündung  der  grosseren  der  beiden  Höhlen,  die  einige  Prüden 
westlicher  und  etwas  Diedriger,  dem  Wasser  naher,  liegt,  hat  sich  aus 
herahgcscliwemmtcn  Erdreich  ein  erhöhter  Vorsprung  gebildet,  der  durch 
da»  Hcrabfaileu  von  Theileu  des  Qber  ihm  bcHndlichen  UöhLcnbngt'us  noch 
mehr  erhöbt  wurde.  In  Folge  davon  ver»chwemml  gegenwärtig  da^  bcrabslrß- 
menile  Wasner  diu  HöhlenöfFniing  immer  mehr  und  führt  den  aufgelösten  Sand 
bis  tief  in  die  Höhle.  Die  Endpnnkro  des.  Höblenbogeiis  stehen  4 — 5  Faden 
von  einander  ab,  seine  grösste  Höhe  aber,  etwa  in  der  MittCj  ist  »<>  gering, 
dass  man  nur  stnrk  gebückt  hiueingelangen  kann.  Gleich  vom  Eingänge  an 
geht  es  steil  nach  unten.  Der  Boden  br-steht  aus  feuchtem,  weissem  Sande. 
Hier  eröffnet  sich  eine  ziemlich  geräumige  und  hohe  Vorhalle;  die  Boden- 
senkung  geht    nicht   mehr  so  steil  nach  unten  und  ttlhrC  in  einen,    im  öst- 


1]  Höhls  auf  os8«(iMb  =  Lagbet,  d.  b.  ZaÜuchlsstitte,  Asyl. 
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liehen  Hintergrunde  dieser  Vorhalle  befindliuheD  Gang,  der,  enweit  da» 
spärliche  Licht  es  erlaubte  »eine  Kichlunfir  ku  verfolgen,  etwas  nach  O. 
abweicht.  Eb  mi^^  auch  der  westliche  Theil  der  Ilinlerwand  eine  Oeffnuog 
gehabt  haben,  aber  hier  liegen  der  Schwemmsand  und  die  StQcke  dea  herab- 
»fallenen,  mit  GerSll  vermischten  Snudsteins  so  hoch,  daee  diese  Oeßhuug 
ganz  verlegt  sein  mag. 

Hier,  im  westlichen  Theile  der  Vorhalle  wurde  gegraben.  In  einer 
Tiefe  von  ungefähr  einer  F.lle  fanden  wir  Eohlec  und  sehr  viel  feuchte 
Asche.  Die  Eingebornen  sind  der  Meinung,  daa^  sieh  in  jQngstvcräos&enen 
Kriegszeiieu  hier  Abrek'a')  aufgehalten  hätten,  vielleicht  aber  mögen  hier 
auch  iu  früheren  Zeiten  feindliche  Stämme,  wenn  sie  auf  Räubereien  aus- 
gingen, eine  ZufluchtssUitte  gefunden  haben. 

Spuren  von  wilden  Thieren  (Bär,  Wolf,  Luchs)  waren  in  besagter  Vor- 
halle nicht  zu  bemerken,  ausser  einem  Rinduknnchen  mit  Huf,  der  itasser- 
balb  der  Höhle  lag.  Die  Osseten,  die  uns  begleiteten,  erzählten  un»,  dass 
usan  im  Dorfe  der  Meinung  sei,  der  Gang,  der  sich  im  Östlichen  Tbeilu  der 
Vorhalle  zeige,  fahre  sehr  weit,  ja  er  gehe  sogar  ganz  durch  den  Borges- 
rücken; so  laute  diiä  Gerücht  von  je  her,  es  wage  sich  aber  niemand 
hinein,  denn  es  wäre  jemand  in  allen  Zeiten  hineingegangen  und  nicht 
wiedergekommen.  Um  wenigstens  den  Verbuch  za  machen,  den  Uühlengang, 
so  weit  es  möglich  wäre,  zn  untersuchen,  nahm  ich  einen  jungen  Mann  von 
den  uns  begleilciideii  Osseten,  gab  ihm  ein  Licht,  nahm  selbst  uiuc  Laterne 
und  mit  Wuiluu  und  einem  ziemlich  grossen  Knäuel  starker  Schnur  versehen, 
die  ich,  im  Falle  ich  Verzweigungen  deH  Ganges  fö.nde,  vom  Verzweigiings- 
punkte  an  abzuwickeln  gedachte,  um  in  einem  unterirdiscben  Lubyrinih  den 
Weg  zurückzulinden,  truteii  wir  in  den  Gang.  Bald  wurde  derselbe  so 
niedrig,  das»  wir  auf  Uäudeu  und  Knleea  furtkriechen  mussteu  Nachdem  wir 
auf  solche  Weise  etwa  10  Kaden  gegangen  waren,  bemerkten  wir  auf  dem 
weichen  Sande  die  Tatzeuspuren  eines  Briren,  die  Krallen  hÖhleneinwÄrts. 
I)iese  Spur  war  sehr  deutlich  und  schien  einem  milielnirissig  grossen  Exem- 
plar aui^ugehören.  Wohl  waren  noch  andere  Spuren  auf  dem  Sande,  aber 
nur  undeutliche,  unter  rinderen  »wei  vollkommen  parallel  laufende  zolltiefe 
Furchen,  die  vielleicht  von  den  Füssen  oder  Knochen  eine«  dnrchgesehleppteti 
Thieres  herrühren  mochten.  Oer  Gang  wui  an  dieser  Stelle  so  niedrig,  dass 
wir,  wenngleich  hinler  einander,  nur  kriechen  konnten,  indem  wir  nns  auf 
den  ausgcapreizleu  Ellenbogen  vorwärtsarbeiteten.  So  krochen  wir  einige 
Faden  weit,  bis  der  sich  wieder  erweiternde  Gang  ans  erlaubte,  auf  Knieen 
und  Händen  uns  weiter  zu  bewegen.  Bald  aber  wurde  der  Gang  f'o  eng, 
t)dMe  wir  hinlereinauder  kriechen  musstcn.  Eine  Menge  Flederm5u6e  um- 
schwirrten uns  und  stiessen  au  uusere  Küpfo  und  Schulteru.  Der  Gang 
wurde    wieder    niedriger,    wir   mussten    uns    wieder  auf  den  weichen  Sand 


1)  Abrok,  an(  osMtUcb  =  Känber. 


legCD  und  fast  liegend  futLkriecbea.  So  giug  es  etwa  5  Fodeu  vorwärts, 
melDC  Laterne  in  der  Linkeii,  ineim:  Büchso.  mit  geH|Hiniilen]  Uulinc,  in  der 
Hechten,  jedcu  Augenblick  das  Gesicht  Bonkeud,  um  pb  vor  dem  Anfluge 
der  FledermäuHe  zu  schßtzeo.  Die  StimmeD  der  in  der  Vorhalle  gebliebenen 
Ge^ellschafi  waren  nicht  mehr  zu  boren;  nur  das  unheimliobe  dumpf 
Schwirren  dt.>r  Fledermäuse  unr)  unsere  eigenen  tiefen  AthemzQgc  unter- 
brachen die  Stille.  Der  Oang,  der  bisher  fast  in  gerader  Richtung  nach 
NNO,  fortgelaufen  war,  bog  jetzt  ganz  nach  N.  und  später  in  einem  leichten 
Bogen  wieder  nach  NO.  um.  Hier  bemerkte  ich  stellenweise  au  der  rechten 
Wand,  dicht  über  moiuer  Schulter,  eiut;  im  Sandstein  der  Länge  des  Ganges 
nach  eingekratzte  halbzollliefe  Furche,  die  aber  bei  der  kommenden  Erweiterung 
des  Ganges  aufhörte.  Auf  dem  weichen,  feuchten  Sande  liefen  immer 
die  2  parnllcUen  FiifcheOj  ab  und  zu  fand  sich  ein  ganz  frischer  Tatzen- 
abdruck,  der  stellenweise  wieder  etwa^i  verwischt  schien.  Atlniählich  wurde 
der  Gang  merklich  weiter  und  wir  konnten  wiederum  neben  einander  krie- 
chen. Wir  arbeiteten  wieder  auf  Knieen  und  Händen;  nach  einer  Weile 
machten  wir  Halt  und  setzten  uns.  LYw  Temperatur  schien  mir  hier  nie- 
driger zu  sein,  der  Sand,  auf  dem  wir  sossen,  war  sehr  feucht,  von  der 
Wand  und  dem  Gewölbe  Qber  uns  tröpfelte  Wasser.  Der  Boden ,  auf  dem 
wir  gingen,  trug  immer  dieselben  Spuren  und  senkte  sieb,  wenngleich  sehr 
sauft,  doch  merklich.  Wir  luachton  uns  wieder  iiuf  den  Weg.  Bald  stiesaen 
wir  auf  eine  Waud  im  Hintergrunde,  au  der  nach  rechUi  und  links  die 
Mündungen  zweier  Gänge  vor  uns  standen.  Das  Gewölbe  vor  der  Wand 
war  50  hoch,  dass  wir  etwas  gebßckt  stehen  konnten.  Da  der  Gang  nach 
links  urir  höher  schien,  su  bcscldoss  ich  meine  Untersuchung  in  dieser 
Kichtung  fortzusetzen.  Die  Bodenaeukuug  horte  hier  gänzlich  itul";  mir 
schien  sogar,  daas  wir  etwas  in  die  Höhe  gingen.  Auch  schwand  der  tiefe, 
fcnchte  Sand,  wir  traten  auf  ganz  festen  Sandstein.  Spuren  waren  nicht 
mehr  sichtbar.  Der  Gang  erweiterte  sich  endlich  und  wir  traten  in  ein 
niedriges  Gewölbe,  etwa  2^  Ellen  hoch  in  der  Mitte  und  18 — 20  Schritte 
im  Uiniang.  Hier  hörte  der  Gang  auf.  Wir  standen  auf  ganz  trockenem, 
festem  Grunde.  Vom  Gewölbe  sickerte  kein  Tropfen  WasHer.  Ich  besichtigte 
den  Boden  dieses  Gewölbes  uiogiichst  genau  und  fand  keine  Spur  von  einer 
Feuerslei  le  oder  Äsche.  Ich  kehrte  daher  zu  der  Stelle  der  Verzweigung  zurück. 
Der  Gang,  der  von  dieser  Stelle  rechts  abging,  nach  NNO.  gen  N.,  wurde 
immer  niedriger  und  enger.  Ich  niusste  wiederum  meinen  Üssclen  hinter 
mir  kriechen  laseeu.  Nachdem  wir  etwa  5  Faden  weit  vorgedrungen  waren, 
merkte  ich,  dass  die  Flamme  meiner  Lampe  sich  mir  entgegenbog.  Ich 
machte  meinen  Gef&hrlen  auf  sein  Liciit  aufmerksam,  daa  ich  nicht  sehen 
konnte,  er  bestätigte  meine  Beobathtung.  Die  Spuren  auf  liem  Sande 
wurden  wieder  sichtbar,  der  Boden  senkte  sich  von  Neuem,  es  roch  stark 
noch  Feuchtigkeit,  sogar  nach  Fäulniss.  Der  Gang  wurde  wieder  so  niedrig, 
ds88  wir  uns  hinlff^en  mussten.    Jeden  Augenblick  mussten  wir  die  Augen 


ArcbiioloeJsche  Porsrhiirgoa  im  Betitk  de»  Teiek  <NorilkaaMisaA). 


137 


7:uHnlcken,  um  unser  Gesicht  vor  FIcdcrmRuseo  zu  liewaliren.  Der  Gang 
wurde  immer  aiedrigcr,  der  BoJeu  fast  oaes.  Die  Flaiuiaea  uBserer  Licbtcr 
bogen  sich  luerkllcb  zu  uns.  VVeiUrhin  konnte  ich  weder  Erhöhung  noch 
Erweiterung  des  Giingea  untorseheiden;  ich  beschloss  daher,  zurückzukehren. 
Wir  muasten  uns  der  Enge  wegen,  wie  wir  lageo,  mit  den  Füssen  dem 
Eingänge  der  Uuhle  zu,  zurückbewegeu,  was  uns  grosse  Mühe  machte. 
Eudlich  gdiiDgtcu  wir  glücklich  ans  Tageslicht. 

Weiter  ab  40  —  45  Faden  'Mtjr  ich  nicht  vorgedrungen.  Die  Lufl- 
elröroung,  die  unsere  Lichter  ztirQckbog,  und  die  Spur  de«  Kärün,  die  cur 
bühleneinwärts    ging,    denn    eine  rückgängige  Spur  beuierkte  ich  nirgends, 

ierlaiiben  vorauszusetzen,  da^»  dieacr  Gang  eine  andere  Mündung  hüben 
luas;  vielleiclil  lüult  er  in  die  zweite,  hüber  gelegene  Uübieiiüüuung  aus. 
Der  Eingang  in  die  zweite  Ilidile  aber  war  so  eng  und  niedrig  und  so  ver- 
Bchwcmmt,    dass    wir   niuht    wagten   hineiazugehcu.     In    der  Vorballe    der 

Irrsten  Höhle  wurde  Feuer  angemacht,    aber    bei  der  Mi'uidung  der  zweiten 
Höhle  zeigte  ^icli  kein  Kauch. 

Diese  beiden  [lÖhleuOßuniigcn  betindeusich,  wicerwäbut,  aufdem  Abhauge 
der  Schlucht  uuub  Süden.  Der  Abbung,  obgleich  fast  üburull  ziemlich  steil, 
iet  doch  zugänglir.h.  Beldi;  Abhünge  der  Schlucht  aber  sind  stark  bewaldet 
ond  A&»  Dickicht  ist  so  dicht,  dass  wir  mit  grosser  Mühe  die  Oeffnuogen 
fanden,  wobei  das  Suchi-'u  recht  bcschwoilich  war.  Wribrend  ich  suchte, 
verfolgte  ich  den  Abhang  wohl  eine  Werst  weit  hiuauf  und  fand  noch  eine 
)eff'uung,  die  aber  fast  ganz  verschwemmt  war  und  nur  die  Höhe  von  eiuem 
Fuss  hatl«.  Ueberall  fand  ich  Spuren  starker  Verschwemmung  und  merklichen 
Abflusses  des  Tbauwa^scrs.     Im  Buche   faud  sich  nur  stellenweise  Wasser. 


Ein   Trichler-  oder  Nüpfcfaen-Stein. 

An  der  Mündung  der  Schlucht^  von  der  ich  eben  sprach,  auf  gleicher 
Höbe  mit  den  Höhlen,  aber  uuf  der  Kante  des  Abhanges,  wo  er  nnch  Osten 
gegen  den  Terek  nbf&,llt,  zeigte  mir  Herr  Anutschin  einen  Stein,  in  dem 
eine  Menge  trichterförmiger  Vertiefungen  waren.  Dieser  Stein  ist  aus  dem 
Erdreich  herausgegraben  worden,  io  dem  er  mit  seiner  Flachseite  geruht 
hatte,  und  steht  gegenwärtig  auf  seiner  Kante,  etwus  in  die  Erde  ein- 
geHtcmml,  ducb  so,  dass  die  Flucliseite  mit  den  Vertiefungen  etwas  nach 
oben  sieht.  Er  ist  früher  schon  von  jemand  eDtde<!kt  und  ausgegraben 
worden,  wobei  er  in  besagte  fjage  gebracht  wurde.  Wahrscheiulich  ist  er 
anch  schon  beschrieben  worden,  icli  beschriuike  micli  daher  hier  auf  eine 
kurze  Angabe. 

Der  Stein  beütebt  aus  eohr  festem,  blaugrauem  Tbonachicfer  und  hat  die 
Form  einer  nnregelmässigen  Halbkugel,  deren  Diskus  I|  Ellen  im  Durch- 
messer beträgt.  ■  Er  trügt  an  seiner  Oberfläche  eine  Menge  von  Trichtern, 
wenige  tiefer  als  1 — 2  Zoll.  Diese  Trichter  oder  Näpfchen  sind  sehr  regel- 
mässig und  genau  in  die  Steinfläche  hineingcdrebt,  jedocb  ist  die  Tiefe  und 
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der  Uinfung  der  verschiedenen  Näprcben  niclit  gleich.  Die  kleinen  Trichter, 
welche  die  gnnze  Flactit^eitt;  den  Steines  hedecken,  «ind  ro^elmÜseig 
giTundet  uüd  haben  scbari  ausgeruudelc,  kreisförmige  Rüuder,  woraus  miin 
gewiss  schliessen  kann,  dftss  sie  durch  Bohrung  milt^dst  eincä  härteren 
keilformigea  Körjiera  In  dem  Steine  hervorgebracht  wurden. 

MinareU 

Fast  am  Ufer  des  Terek,  auf  einer  kleinen  Anhübe,  die  gegenüber  der 
Mundung  der  Schlacht  gelegen  ist,  befinden  sich  die  Kuinen  ciues  Minarets, 
die  sich  übrigeuH  noch  sehr  gut  erhalten  hüben.  18(if>,  als  noch  der  Post- 
weg an  diesem  Tliürnichen  vorbeiging,  hatte  ich  (jelegeuheit,  dagäelbe  zu 
besicbügen  und  zu  boi^teigen.  Es  war  ein  dreistöckiges  Gebäude,  das  eine 
Wendeltreppe  in  sich  barg.  Seit  der  Zeit  ist  nur  das  Ge- 
sims des  oberen  Stockes  zerstört  und  die  WesUneite  sieht 
etwas  verwildert  aus.  Auf  einem  viereckigen,  farjenhoheu 
Fnndament  ist  ein  rander,  etwas  konisch  nach  oben  zu- 
laufender Thunn  aufgeführt,  auf  dem  ein  zweiter  mit  ge- 
ringerem Durchiaeäs«er,  nach  oben  gleichfalls  sanft  konisch 
zulaufender  Thiirm  steht,  in  dem  sich  eine  nach  Osten  ge- 
richtete Ausgangsöffnung  befindet,  aus  der  man  auf  das 
Gesimse  des  mittleren  Stockes  treten  und  um  den  oberen 
Thurm  gehen  kann.  Die  Wendeltreppe  gehl  bis  zu  dem 
Gesimse  des  oberen  Stockes,  auf  dem,  wie  auch  auf  dem 
Gesimse  des  mittleren,  Spuren  eines  eisernen  Geländers 
bemerkbar  sind.  Das  ganze  Gebäude  ist  sehr  genau  aus 
guleu  gebräunten  Ziegeln  mit  Kalk  aulgebaut.  Der  untere 
Theil  trägt  Spuren  von  Stuckatiir.  Solcher  Minarets  be- 
dienen sich  die  muhammc?danischen  Mollah's,  um  ihre  Recht- 
gläubigen zum  Gebete  zu  rufen. 
Von  diesem  Minaret  crzüliJt  man  folgende  Legende: 
Vor  200  Jahren  oder  noch  früher  herrschte  in  der  Gegend,  wo  das 
Minaret  steht,  ein  mächtiger  Aldar').  Zu  der  Zeit  kam  ins  Land  ein  ge- 
wisser türkischer  (griechischer?')  Emigrant,  dei-  Heilkunde  und  Zauberei 
mächtig,  und  fing  an,  eine  Kirche  zu  bauen.  Der  Aldar  war  sehr  eitersöihtig 
auf  den  Kuhm  des  Mannes  und  trachtete  ihn  aus  dem  Lande  zu  schaffen. 
Bald  bot  sich  auch  die  Gelegenheit  dazu.  Der  Emigrant  hatte  eine  Geliebte, 
die  zu  den  Leibeigenen  des  Aldar  gehörte.  Desawcgen  beschloss  der  Khan'), 
den  Auswanderer  zu  tödten.  Die  Geliebte  aber  kam  diesem  Vorhaben  zu- 
vor, indem  sie  den  Auswanderer  bei  Zeiten  warnte.  Dieser  sah  nun,  dass, 
wenn    er    von   seiner  Kirche  herabstiege,    er  umkommen  müsse;    dalier  be- 
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1)  Aldar  hfliut  auf  oH«tiBch  Körst  (AUet?). 

2)  Der  ahc.  O&Ktä.  der  mir  diese  Lef^God«  enlklte,  nannta  den  Hemclier  bald  Aldar, 
bald  Khan. 
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rettete  er  sieb  Flügel  uud  flog  auf  die  Erde  herunter,  obüc  in  die  Uücde 
des  Aldar  zu  fallen.  Darauf  folgten  schlechte  Zeiten.  Ks  war  überall 
Zwiat  und  Krieg.  Der  Zauberer  kam  mit  einem  Heere,  besiegte  den  Khan 
und  daoD,  als  Muselmann,  erbaute  er  das  Minaret. 

Spureo  von  einer  Kirche  habe  ich  nicht  Bnden  könneD,  aber  maa 
sagte  mir,  daas  eine  Kirche  nördlicher,  auf  dem  FlacLlande  erbaut  worden 
8^,  deren  Trümmer  noch  gegenwärtig  vorhanden  seien.  In  der  N&he  des 
Minareta  ist  der  Boden  an  etlichen  Stellen  von  herabtliessendem  Wasser 
durchfurcht.  Das  steile  Ufer  einer  solchen  Furche  lej^te  ein  Gräberfeld  au 
den  Tag.  Dort,  an  zwei  Stellen  besonders,  sieht  man  Menscbcuknochcn  und 
Topfscherben.  Etwas  höher,  al»  wo  das  Miuan^t  steht,  am  ßergeuab hange,  zogen 
unsere  Aufmerksamkeit  einige  Stetnhaiilen  auf  sich.  An  allen  diesen  Stellen 
wurde  gegraben ,  aber  ausser  Mengchen-  und  Thierknochen ,  Kohle  und 
Scherben  von  Geschirr  aus  rothem  Thon,  fanden  wir  uidits.  Die  Stellen, 
wo  die  Steinhaufen  lagen,  waren  wahrscheinlich  Wohngebäude,  denn  hier 
fanden  wir  keine  Menschenkuochen.  Die  Osseten  sagten  uns,  dasa  man  in 
der  Umgegend,  heim  Pflügen  zuweilen  verrostete  eiserne  Gegenstände 
ßuide. 

Kurgane. 

1.  Eine  halbe  Werst  oberhalb  des  Minarets,  auf  einer  bedeutenden 
Höhe,  am  AbhaBge  der  Bergkette  (Kaijap4iiH('Ki«i  ktmrb)'),  welche  hier 
durch  den  Terek  durchbrochen  ist,  erhebt  sidi  ein  ansehnlicher  Kurgan. 
Man  erzählt  folgende  Tjegende  Ober  ihn :  An  dem  Orte,  wo  jetzt  der 
Kurgan  steht,  der  den  Namen  ^Kurgan  der  Stute"*)  trägt,  lebte  einst 
ein  mäcbliger  Kbau.  Es  war  Krieg  und  der  Khan  mit  seineu  Verwandten 
und  Kriegern  kameu  um.  Nur  seine  Tochter,  ein  Müdeben,  verschluss  sich 
mit  ihren  Knechten  in  einem  befesstigten  Orte,  wo  sie  vom  Feinde  belagert 
worde.  Sie  vertheidigte  sich  tapfer,  litt  aber  endlich  Mangel  an  Wasser, 
das  sie  mit  grosser  Milbe  aus  dem  Terek  auf  folgende  Weise  bekam:  Sie 
sattelt«  ihre  Lieblingsstutc  Jews'),  befestigte  an  dem  Sattel  Wasserschläuche 
and  schickte  das  Tlner  zum  Strom  hinab.  Mit  Blitzesschnelle  rannte  das 
leichtfOssige,  edle  Thier  den  Berg  hinab  und  legte  sich  ins  Wasser,  wo  es 
wartete,  bis  die  Schläuche  voll  waren,  und  lief  alsdann  wieder  hinauf  am 
feindlichen  Lager  vorbei.  Endlich  gelaug  es  dem  Feinde,  die  Stute  zu  ver- 
wanden, als  sie  mit  ihren  Schläuchen  voll  Wuäscr  den  steilen  Berg  hinauf- 
lief. Das  edle  Thier  brachte  seiner  Herrin  zum  letzten  Male  Wasser  und 
verschied  zu  ihren  Füssen.  Der  Feind  sah  sich  jedoch  gcnuthigt,  die  Be- 
lagerung aufzugeben,  und  dos  befreite  Mädchen,  trostlos  über  den  Verlust 
ihrer  Stute,  erbaute  ihr  in  dankbarer  Erinnerung  den  Kurgnn. 


1)  Auf  ntaslach  ~  KabarillDor  Ilflrfrrüclieu. 
2}  Jews-obaii  (oflsetiscli). 
8)  Jewf  (owietiscti)  =  Stut«. 
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W.  Dolbucbflff: 


2.  Eio  zweiter  Kurguo  erhebt  sich  am  afidlichcn  Ende  dea  Dorfes 
(Aul)  JcU-chott  uad  trägt  den  Namen  „Eidkurgan".  Der  Reiui^ngs-  oder 
Kechtfertigungsstihwur  besteht  darin,  dafis  dpr  Reschuldigte  seine  Reitpeitsche 
auf  den  Kargan  legen  muss.  Weno  er  schuldlos  und  rein  ist,  so  kann  er 
sie  wieder  zurücknehtneu. 

3.  Ein  dritter  Kurgan ^  dicht  am  Aul,  an  seiner  üatseite  trägt  den 
Namen:  ^^rosaer  Kurgan". 

Die  Höhe  Tat«r-Tup. 

Die  Bergepitze  wird  etwas  durch  den  nordwestlichen  Ausläufer  der  Ka- 
bardiner Rette  am  rechten  Ufer  des  Tcrck  verdeckt.  Die  Üsseten  iu  Jell- 
chott  sagten  mir,  dass  auf  benannter  Höhe  Uuinen  seien.  Dieser  Ort  ist 
heilig.  Niemand  darf  dort  die  Waldung  verletzten.  Als  noch  alle  (?)  in 
den  Bergen  lebten,  etwa  vor  150  Jahren,  war  es  Üblich,  gegen  Ende  August 
eine  Wallfahrt  zu  diesem  Berge  r-u  machen,  um  Opfer  zu  bringen.  Die 
Opfei^ben  bestanden  aus  Seide,  Watte  und  Silber  (in  Münzen).  Dieser 
Opfergehrauch  dauert  noch  heutzutage  uud  mau  legt  alles  Gebrachte  iu 
einen  schönen  Baum,,  der  dort  wächst.  Alle  Osseten  (?)  sollen  diesen  Tag 
feiern,  den  Berg  besteigen  aber  immer  die  Einwohner  vom  Aul  Ardon  und 
von'Jell-chott;  sie  feiern  diese  Besteigung  mit  einem  Schmaus  oben  anf 
der  Spitze,  zu  dem  sie  Brennholz  von  unten  mitbringen. 

Ich  habe  selbst  noch  nicht  Gelegenheit  gefuuden,  diesen  Ort  zu  besuchen. 

LI.    im  Flathlaiide  der  kleiuen  Tscbctschna. 


Kurgnne  in  der  Nahe   von   Wosdwijensckoie. 

5  bis  0  Werst  vor  Wosdwijensckoie,  wenn  man  aus  Grosnoie  doKhin 
ffihrt,  links  vom  Postwege,  zieht  sich  eine  Kette  von  Kurganen  bis  dicht 
vor  Wosdwijensckoie,  am  Kande  einer  Bodenerhühung,  die  frflher  dem  Floss- 
bette des  Arguu  als  linkes  Ufer  gedient  haben  mag,  Gogenwürtig.  nach 
einem  bedeutenden  WasseraEifall,  fliesst  dieser  reissendti  Hergstrom  in 
grosser  Entfernung  von  den  Knrganen  östlicher.  Dieselben  stehen  gruppen- 
weise; die  grüssten  haben  eine  Höhe  von  Qbcr  3  Faden  und  stehen 
dicht  am  Rande  der  Bodensenkung,  wogegen  die  kleineren  weiter  entfernt 
davon    sind.     Man    findet    solche,    die  kaum    bemerkbar  sind    und  fast  im 

Niveau  des  Bodens  liegen,  an- 
dere dagegen,  welche  sicli  steil 
erheben.  Ein  grosser  Kurgan 
besteht  aus  zwei  Theilen:  aus 
einer  sehr  breite»,  sicIi  ganz  sanft 
erhebenden  Basis  und  einem 
oberen  Theil,  der  viel  steiler  ist  und  um  den  eine  Abstufung  herumläuft, 
was    mich   auf  den  Gedanken  brachte,    daaa  die  Aufschüttuug  dvb  Kurgaus 


'Arcbfiologischfr  Foncban^ii  im  Beiirk  des  T^rek  (NordkaukasnS) 


durch  einen  betrrichtUchen  Zeitraum  unterbrochen  wnrdci]  eein  mag,  oder  das» 
auf"  einem  filteren  ein  zweiter  in  späterer  Zeit  aufgeführt  wurde.  Dieser 
Kurgau  ist  sehr  gross,  mir  scheint,  der  grösste  der  ganzeu  Gruppe. 

In  meiner  Aiiweäcniieit  deckte  Herr  Anutscbiu  zwei  Kargane  auH 
dieser  Gruppe  auf.  Der  eine  war  von  mittlerer  Grösse,  der  andere  ganz  klein. 
Der  grössere  war  nicht  höher  als  2^  Arschin  über  der  Oberfläche  der  Erde, 
der  kleiuere  nur  l  Arschin.  Im  größseren  wurde  von  0.  nach  W.  eine 
Trancbec  ausgeschaufelt,  etwa  7  Arschiu  tief,  und  wir  sammelten  einige  Men- 
Bchenknochcn,  Zähne,  Perlen,  eiu  Stückchen  ruthen  Eit^enocker  und  verrostete 
Reste  eines  eisernen  Messers.  Den  Schädel  fanden  wir  nicht.  Im  anderen 
trafen  wir  auch  Knochen  und  drei  kleine,  blaue  Glasperlen,  pyramidalisch 
vierkuntig  geformt,  mit  einem  Loche  in  der  Spitze,  sowie  einige  Scherben 
VCD  Thongefässen  und  auch  einige  Perlen.  Die  Kurgane  besCehen  aussen 
aas  einer  dünnen  Schicht  si'hwarzer  Krde,  darunter  aus  Kies  mit  kleinen 
Gerullsteioeu,  vermischt  mit  Lehm  und  Sand.  Das  Erdreich  wird,  je  tiefer 
man  kommt,  um  so  feuchter  und  lehmiger. 

Ende  Juli,  als  ich  au.s  dem  Oberlande  der  Tschetschenen  zurSckkehrte, 
fand  ich  westlich  von  Wosdwijensckoie,  8—12  Werst  entfernt  von  da,  in 
der  Nachbarschaft  der  Aaslcdetungeo  Mudajeff  und  Ssalam  ansehitlichc 
Erduufwürfc  in  Kreis-  und  Ovalform,  von  ansehnlich  cd  Gräben  unigebeu; 
diese  Krdaufwürfe  werden  wohl  als  befestigte  Ansiedelungeu  gedient  haben. 
In  ihrer  Nahe  befinden  sich  2  Kurgancnfelder  an  beiden  Abhängen  des 
ewischen  beiden  Ansiedelangen  aus  den  Bergen  8tr5meDden  Baches  Martan. 
Die  Kurgane  auf  beiden  Feldern  sind  nicht  li5her  als  2  Arschin  und  haben 
alle  eine  eingefallene  Spitze.  Sie  .bestehen  aus  Lehm.  Ich  deckte  zwei 
davon  auf;  den  einen  auf  dem  Felde  bei  Mudajeff  und  fand  nur  etwa»  Kohle 
und  Thoogefass-Scherben,  den  anderen  bei  Ssalam,  in  dem  ich  ein  Gerippe  mit 
zerfallenem  Schädel,  einen  grossen,  ganz  erhaltenen  Lehmkrug,  Topfscherben, 
Kohle  und  zwei  kreidfürmige  Ornamente 
Iknd.  Das  eine  (Fig.  a)  aus  Kupfer,  rad- 
förmig,  das  andere  (Fig.  b)  aus  Schmiede- 
eisen, mit  einem  Loche  in  der  Mitte.  Wozu 
diese  Sachen  gedient  haben  mögen,  ist  mir 
unbekannt.  Doch  mögen  t-ie  an  Kleidungs- 
stQcken  befestigt,  znm  Durchziehen  eines 
ßiemens  oder  Bindsels  gedient  haben,  um  das  Zeug,  aus  dem  die  Kleidungs- 
stücke bestanden,  vor  Rissen  zn  schützen.  Di«  trichterfürmig  eingefallene 
Spitze  dieser  Kurgane  bringt  mich  auf  den  Gedanken,  da.s9  die  Leicheu  bei 
der  Bestattung  in  einiger  Höhe  durch  eine  Holzbedeckuug  geschützt  wurden, 
die  in  Verwesung  übergehend  nicht  mehr  die  Lehinschicht  halten  konnte, 
die  auf  ihr  ruhte,  und  somit  auch  das  Einsinken  und  Setzen  der  letzteren 
veruraachte,  wodurch  sich  oben  die  Trichter  bilden  mochten. 

(Purlsclsuri|r  fol|;l.) 


Besprechungen. 


Loois  GoDse,  Tart  japoonis,  A.  Quaotain,  ParU  1883.    2  ßdc.  Folio. 

Eine  fisf^efaende  Besprecbiint;  eiiies  WeriiM  über  die  japanischen  Kiiii»tiD(tustrieeii  würde 
t>«i  (letn  MiDiiel  ein«r  übeTaicbllichm  Da,r.itetli)tiK  der  Sitten  und  0«brituche  des  liiselr^Jchs 
•in  Buch  für  sich  werden. 

Du  kürzlich  erschieneoe  Werk,  h'ixri  jiip<juaiB  vou  Golüc,  zeigt  deutlicb  ((eoug,  da»» 
eine  genaue  Eenntnins  dvr  japanisch  du  Sprache  and  Denlcweise  ausaenleim  noi-li  eKonlvrlicIi 
Ut,  am  die  verschiedenen  IndnstriefMei'ge  richtig  la  ver»le]ioii. 

Die  Herstellung  der  in  <\%in  \\'vri.v  ontbaKrtnen  IlluslntLonfiti  ist  eine  sa  vonüglicte, 
da&ü  man  nicht  Keim^  hcid^iiieTn  ktiuii,  dass  sieb  dieseÜJ^n  uicbt  eng  g^nug  au  ttfln  Text 
ansrhli«s>eii  und  ihre  Answnhl  nicht  immer  eine  treffetide  zu  neDnen  ist. 

Wcan  wir  »uch  im  NachstehenderL  m^ioch«  Mängel  liiTvarbebeo,  so  wollen  »ir  hiermit 
doch  nicht  imter{:tea«n  zu  bemerken,  dass  wir  den  kühnen  VersDcb,  die  japaniscben  Kanst- 
iudiutriMn  in  ihrem  Oesamnnttimrange  in  Bitd  nnd  Wort  dkrinstellen,  mit  Freuden  befrrÜBsen. 

Bei  den  Tafeln,  welche  in  »o  aussprurdcutlicli  nHlurgetr«ucr  WeiNe  die  UontiroQgnstücke 
d^r  Schwerter  wiedergeben,  hätten  wir  eino  bystem» tische  Darstellung  der  Slii'htiläiter 
(.tsuba*^  erwiirten  künnen.  die  au8  verschiedenen  Legiruti;;en  beslaiidcu,  und  deren  älleslA 
Arbeiten  in  Eisen  die  Kotwickelung  einer  beaauderc»  Kunsttodustrie  herbeigo rührt  haben, 
welche  verschiedene  Künstler  an  den  Hefen  der  Lehnsfämten  (Datmio<<;  mit  einander  «ett- 
eif^rad  betrieben. 

AnfTaUend  ist  es,  das«  kein  tum  Kampfe  gebräuchliches  Schwert  in  dem  Werke  alige- 
tiitdet  int,  ferner  koino  Lanzen,  Bogen  und  Köcher. 

In  den  Abschnitten,  welche  der  Muleiei  gewidmet  sind,  berührt  es  den  Kenner  Japanischer 
Kunatindtistrie  wenig  angenehm,  wenn  er  f^ist  nur  Keproduktionen  von  Bokusei  (19.  Jabrb.)  liodeL 

Auch  dem  i^&mmier  musa  dies  aufgeralleii  sein,  denn  «er  hätte  nicht  Japiinische  Gegen- 
Ktände  gekauft  und  es  unterlasnen ,  die  14  Bünde  der  Zeichnungen  Llükuaei  lu  erwerben! 
Dans  die  Clichi*!)  auf  dem  eleganten  Rüttenpapiet  oft  schöner  als  die  japanischen  V«>r]agOD 
sind,  \hsft  uns  iillerdiiigs  cnanrheB  Iilat  den  Hnkn&et  vergeuden.  Unoötbig  ist  es  aber,  diesem 
8ittonmn1er  ein  ganu's  Kupilcl  lu  widuiou. 

Im  iü.  Jahrhundert  errcicbte  die  Jupanittchti  Malerei  die  höchste  BlülLe  durch  Oukio 
Uatftbei.  Kr  and  feine  Nachfolger,  lu  denen  im  19.  Jahrhundert  Uokusei  zu  i&hlen  ist, 
mrdon  in  Japan  Siltenmaler  genannt. 

Diejenigen^  welche  sich  für  das  japäuiscbfl  Volk  und  dessen  Arbeiten  iuteresxiren,  werden 
es  badauen,  daSH  hei  den  meisten  japAniax-hen  Gegenetäudvn  dia  einheimischen  Namen  furt- 
griMMD  lind,  wie  z.  B,  Rauche igefäi<!i  =  koro;  Biowengeföss  =:hana-ikA;  Stichbtiitl  =  tsuba 
u.  f.  w.  Bei  einigen  fehlt  auch  eine  richtige  Erklärung.  Es  werden  x.  B.  die  beiden  chinc- 
aischen  l'hilo5ophen:  Kanzan  ufid  Jiltnku  in  Bronze  und  Pur/.ellan  dargeslelll,  ihre  Namen 
wendet  man  aber  auch  anf  die  Art  und  Weifie  an,  vi«  sw  ihre  Kleidung  tmgeo  und  spricht 
von  einer  Jitloltn-Tricht. 

InleiiMflant  ist  die  Durstellung  d«s  nltf^ii  Sumiyoithi-odflri,  eines  Tanzes  auri  d^r  Ise-Pio- 
vinz ,  bei  dem  der  Vortünter  das  Ise-uodo  (Lied)  vorzusingen  hat.  Diese  und  ähnlirbe  Ab- 
bildungeu,  wie  die  de»  Shisbi-O'lnri  (Löweutanz)  uuJ  Mauzei-i>dori,  den  zwei  Bauern  aus  der 
Uika«ii  Provinz  liührr  vom  1  —  7.  Janunr  iu  den  D^iuptslädtvri  nufführten  und  mit  uu- 
anntändigeu  Reden  und  Bewegungen  begleiteten,  haben  speziell  ethnographisches  IntereHse, 
UDd  u  ut  all  «in  Fahler  zu  bezeichnen,  das«  die««  Bilder  nicht  erklärt  werden. 


Da  d«n  Sitten  und  Oeliräuchän  des  ja|iaDÜcrlieii  Volke»  »in  eiKVa«»  Kapitel  KCffKlinet  ist, 
so  T*rmi«sfin  wir  irn">3sere  Ahl>ildiinEeii  »fc  Kindcr-Feüte,  (joyttaunowklm  oder  Tage»,  der  Knihpii- 
fpste,  feroflT  ilje  Hma-miilsuri.  d.  li.  I'ii|iEHjnfc5to  für  Mädchen,  dia  so  chaTakteristi»cb  für  dt« 
Jnpaufn  sind,  velche  eiue  nürriscbe  Liebe  Tor  die  Kindt^r  hxbbn. 

Berr  (JODse  giebt  an^  &af  pofc-  2i)ä  Bd.  I  rine  japaoitiche  A1>hiiduDg  der  altoß  Nibuti- 
baühl  in  Tokio,  ohn«  xu  wissOD,  da,«»  es  die  vtirhti^te  Rrücke  in  Japitn  ist,  da  von  ibr  die 
U^ilenzahl,  dia  man  ;uif  der  grossen  lleentlras»»  KurücklcKt.  gerechnet  wird.  Die  Krkläruug 
des  Hildes  Imilet:  vue  des  «nviron»  He  Y^do,  par  Hiri>.sbigtiO. 

Auf  |>ai'.  SS  verfahrt  er  nhtilich.  Dort  bcitvichncl  er  ein  Bild  mit  ,ScbDeelandsch:ifl% 
wäbrend  d«  facto  diese  intercsüaulo  Ahbildiiu^  eine  der  l)ernbmtest«n  illustriften  KJo^r»{ihieen : 
Josbitinne  irhidajdsuy^  enlnotnmen  ist.  Dle^elho  stellt  dio  Flocht  der  Tokivra^osen  inil 
ihren  drei  Kindern  dar;  der  kleine  alleinstehende  Knahe  ist  Jorltomo,  der  «päter  so  beräbinl 
gewordene  Bhngiin. 

Wir  möchten  tum  Schlüsse  nochmals  betuneo,  das»  man  die  japauiscben  Kunütinttustriceit 
nicht  vorziehen  ksuii,  «enn  ii]:\n  di«  JapaiLvr  niirht  in  ihrem  Thun  und  Treiben  kennen 
lernt.  Jeder  HandwerVer  in  Japuii  ist  in  aciiicr  Art  ein  Küit&ller;  io  jedem  solchpo  Arbeiter 
lebt  ein  Stack  ücschichta  seinen  Volkes  nud  ilic  den  Japanern  oif^ane  lIo(rabnn(r,  die  Natur 
»o  zu  b«)barhtea.  um  sie  richtig  nachahmen  zu  böntieiii  t$t  der  Urund,  warum  die  Kunst* 
indastrieen  beol  zu  Taf{e  in  bvber  Blüthe  stohoD.  Ilüller-Beeck. 


O'  Donovaii:  Mcrv,  Loüdon  1883. 

Ein   Austuf^  aus   dem   [Erösseien  Werke   diesea  Corrospondenten  der  .Üaily  Newa'  be- 
•onders  über  »einen  fänfmonatlirbvn  Aufenthalt  unter  den  Takke  und  Gefaagenacti:>ft  CS.  191). 

Ä.  B. 

Hosmer:  The  Poople  and  Poütics,  LundoD  1883. 
Pulitics  is  a  ()h;sical  scicnce. 


Windelband:    Prüludieu,    Aufsätze    und    Studien    7.ur    KinleitunK    in    die 
Philosophie,  Freiburg  i.  B.  1884. 
Alle  Normen  sind  besondere  Formen  der  V'erwirktichunjf  tou  Nalurgeselzea,  S.  23t  (und 
•0  auch  aus  dem  Massen- Slalerial  den  0 ese II sc liufL^ge danken  fvülznslellon),  A.  B. 


Cairdf  Sir  James:  ludia,  tlic  Und  aod  the  people,  Luudon  1883. 

Das  Mitglied   der  Famiae-CommisRion   (1876 — 77)   ähir  die  damaltfren  üntersurhunfren 
beriehtend.  A.  B. 


Fouill^e:  Critique  des  syslemes  de  inoralc  cootemperaine,  Paris  1883. 

Siln  devise  de  la  science  devant  l'^ni;;«)«  des  orti^ines  du  mondee^t:  «E^^norabimus*,  )a 
dcxisu  do  la  tuoralc  devant  l'^nigme  de»  destin^es  ilu  rauode  peut-i'tre:  .Sperahimns'.  A.  B. 


Heinr.  S e ni  1  e  r   (San  Kraiizi^co):    Das    Keit<en   nach    und    in   Nord- Amerika, 

den  Tropeuh"indern  und  der  Wildniss,   fiuwie  die  Tour  um  die  Welt.     Ein 

practisches  Uandbucli  mit  einem.  Anhang:    Wo  bleiben  die  Vermi«sten? 

Wismar,  ninsdorff'sc-he  llofbuchhandlimg.     188-1.     Kl.  8. 

Du  verhiÜlflissmäBMj;  wenig  umfunfn'eicrhe  l^uch  [426  Seilen)   enthält  eine  Fülle  von  .itl- 

Kemeinen  und  apedellen  Balbschl&f^en  für  Beizende,  welche  ihren  We|^  über  dun  Uce;«n  nehmen 

wollen.     Der  gWJsste  Theil  lieschärttict  sich  mit  Nordamerika,  jedoch  ist  auch  Centratnmcrika 

nud  in  mehr  cursorischer  Weise  die  Beise  um  die  Welt  in  die  BesprechunR  geiogen.    Slancfae 

Kai'ilel  üud  nach  zuverlils»i|;en  Vor^Ängem  bearbeitet;  da«;  Meiste  jedoch  beruht,  den  Angaben 

d«£  Verf.  nach,  auf  eigener,  reicher  Erfahrung.    Der  Ti»u  der  Darfttellung  iftl  der  eines  Hannes, 

der  viel  gelitten,  aber  doch  Kblieuslich  seinen  Kampf  siegreich  bestanden  hat;   eine  frische 


lebeodi([e  Spncbe  feKSell  auch  hei  eontit  SL>br  truckene-n  ßcf^nstXTxleil  <]uTch  riia  Hicberheit 
der  eigenen  Ccbcrxengtin^  iiml  durch  die  KrntitniM  der  llcd&uluti^  ni3iirh«r  s«br^«itifacbflr 
Rogeln  ilvs  Vcrballens  die  Auftiiorlisiiniki'it  des  LowJis  und  lä»6t  leirht  über  einwlno  SclmräetiGit 
des  Autodidakten  binwei^eben.  Der  Kreis  der  Personen,  nn  «civfau  bii'b  der  Vvrf.  vreiidel, 
ist  ein  sehr  ^ros^er;  er  redet  tu  MHimern  und  FrAurn,  x.u  Wobltialcnden  und  IJnbtftDiltelteti, 
tu  bloKiwu  Ri^isönden  und  tu.  Au»fraii<let»rn,  ja  in  dem  Abschnitt  über  das  ^chiclifaal  dvr 
VeniiiBSlen  auch  zu  den  in  lU-r  lieimath  verbh'ebeneii  AiigobGri),'cn.  Aber  d«r  Löwenantbeil 
ftklit  ducli  ilcn  wcui;'er  Beinitk'llcn,  d>Mi  /wtficbeD(leckpa!ii>ai;ieren,  den  Pianieren  ile!<  feriiun 
\Ve»U:n6  tu,  und  das  Buch  votda-nt  ;;unidö  iu  dieseu  Kreisen  die  «ciloslo  Verbreiluu([.  Tief 
off^reifend  sind  die  Scbiltlerungen  von  dem  äcbickfinl  d«r  .Vcrmissteii",  der  vieleu  Ver- 
sprcneleri,  welche  ondlicb  spurlcia  und  naiuenloji  verschvindeu,  olijie  d;l^B  es  den  gp&iif^liglen 
Augithüril:*!)  i^eliiißl,  uuch  nur  die  liewisahvit  ihr^K  Todtr»  tu  erlangen.  Mil  eiudri »glich en 
\Yiiiten  eririiihiit  der  Vorf.  ilie  Auswunidfrer,  die  Currfspondefli  mit  di-r  f3eiaialh  s<i<rgllcb  tu 
ItflpK*^"  '""'  i"  irgend  vinor  Kürui  Nsmcu  nud  Herkunft  crkciiDtlich  tu  utacheti,  duuiit  wcnii;- 
8loiu  Dach  dorn  Tode  die  Uöftlirhkeit  einer  RecognvsciruDf;  erballen  bleib«. 

Virchow. 

M.  Tsagarelli;  Oontes  Mtngrr^licns,  trad.  par  J.  Mourier.  Kdit.  2. 
OHcätia.  Libr.  llousscau.  1883. 
Uor  rähinlich  bekannte  l'etersbnrger  Prcfemor  hnt  in  dieser  kleinen  Sainmlung;  11  Knä.b- 
lnri;«ii  zu^ammengesc^llc.  nie  f,\&  unilcr  dc-m  Vulke  Uiii^reliens  lon  (ie^^hlerht  zn  (iescbl^cht 
übertragen  uerdiMi.  Ob  si«  cenidi'  div.vom  Volkif  rigetilhnmlii'b  siud,  «Tscheiiit  eiuigermaas«eii 
zvoifelbafi.  da  imcb  in  »udervn  Ocgeiidon  <le»  Kauk^iU«,  Hi'lbf-t  im  Nurtlvn,  ganz  ähnliche 
Ucschithteri  im  Schwanke  sin<i.  Das  drtibeitiig«  l'fard,  allarJci  hall  »nie  lisch  liehe  Geislor  unfl 
/lUuhcrer  spielen  auf  bcidon  Hoilcn  des  Oobir;;«»  (nnü  weit  darühor  biauuä)  die  gleiche  Uolle. 
Auch  dicNaivotät  i»  <ter  AulTas«uiig  der  socialen  und  st&aliicheii  Verhältnisse,  die  durchweg 
niÄrcfacnhafte  Farm  der  DarAletlung,  Ke1b»t  die  Woiidiingt'U  im  Kiiizelnen  zeijüen  eine  flösse 
teberfinsümniun-;.  Jedeuliilla  kaun  es  nur  crwütiscbl  bciu,  du*-»  &ui:b  diesen  Material  gts- 
!iamiiielt  «inl.  Vircbow, 

Julias  Lippert:  Die  GescUicIite  der  Faujüic,  Stutlgiirt.  Ferd.  Eiickc.  I88i. 
Dn  Verf.  bat  ein  (grosses  Material,  zu  welcLecn  tli«  Anthropologie,  die  Etbnolof^e,  di« 
UMChtcbto  in  reichatem  U.i.iA»e  heran^r-zticon  »lud,  in  «-uhl  diirrbdachtcr  Ordnuni;  und  licht- 
voller DaiAlpIluiig  711  einem  cultur-  uitij  Ttcbts)icsrhi>cfa1lichcii  Geeaoimtbili^i'  vi't:.-iriieitel.  Ads- 
geheud  Villi  Knrhuren's  Arbeiten  über  das  Uutteirecbt,  weist  er  in  jdnuHibler  Weise  deu 
langSttmeii  Fortix^hritt  der  Menschheit  von  dem  ureprünf; liehen  Veth&ltuisiia  der  Mutter  als 
der  Erzeuf^eria  und  der  el^Dtllcben  Verwandtsn  des  Kindes  und  von  der  darauf  begrüadeteo 
Mutterfolgc  zu  dem  Vaterrecbl,  «tetchea  nach  seiner  Auffa^song  Unf^  Zeit  hindurch  nicht 
auf  diir  Idee  einer  Verwandtschaft  des  Vaters  lu  dem  Kinde,  sondern  nur  auf  dem  Priuripo 
ili-t  grifSsercD  Kraft  uder  Oowalt  burttlitc,  d.irtii1egcn.  Hierüber  liesse  »ich  Tielleicht  aui  tueioteu 
sl reiten.  Wenn  er  weiterhin  (fOßcnüher  dieser  »Altfamilie"  diu  jün|;*re  (neuere)  Familie,  wclrbe  in 
dem  ^  aloT  wirkU^^h  diin  Kr^auger  siebt  und  damit  einor  zugleich  natürlichen  nnd  sittlichen 
Anschauung  uls  Grundinge  dient,  in  ihrer  guschich fliehen,  vielfnrh  durch  ältere  Trudiiianra 
befiiifluasten  nnd  beacbrinkten  Bnlwirkcliint;  vorfol};!,  so  wird  man  ihm  die  Aiierkennun)^ 
uii'bt  vertagen  kfinnen,  gerade  die  uns  ukhcr  biTÜhrenden  Vvrbiltnis»c  der  deutseben  und  namenl- 
ich  der  slavischen  Stämme  dem  VersUndnisse  in  rieten  Hor.iehunK'i-ti  nahe  gebracht  zu  haben. 
In  jedem  Abscbnitto  aber  enth&lt  da«  inlere^Siinte  Buch  eine  solche  Fülle  tou  anregenden 
Gedanken,  da»»  es  auf  die  weilero  (ieätaltung  dieser  liahnhro::h enden  Studien  gewiss  einen 
dauernden  Kiofluas  ausüben  wird.  Virchow. 
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Hi«rza  Tafel  T. 


in.   Im  Hochlande  der  TschetschnR.     District  des  Argnn. 

Thürme  bei  Cbatoy   uud  Tscbiauchoy. 

In  der  Nähe  der  Brfickp,  die  hei  Tschinuchoy  die, Ufer  des  Argun 
verbindet,  auf  einem  schmalen  Berggrabt,  der  eich  steil  zum  linken  Ufer 
des  Stromes  senkt,  steht  ein  Tburm  (Tuf.  V  Fi^,  1).  Er  ist  aus  grniicu 
Sleinpliutcn  mit  behaueneu  Ecksteinen  und  mit  Kiilkverband  aufgcrülirt,  und 
steht  auf  einer  sehr  steilen  Stelle,  f^egenQbcr  dem  »ich  nach  Osten  zu  öffnen- 
den TumsBoy-  oder  DHumssoy-Tbal,  etwa  80  bis  100  Faden  über  dem  Wege, 
der  sieb  nuten  am  linken  Ufer  des  Arg-un  bin ecblfin gelt.  Von  hier  aus 
]&88t  sich  ein  grosser  Tbeil  der  Schlucht  nach  SQden  und  Norden  über* 
sehen,  auch  das  Tuimjsoy-Thal,  In  dem  weiter  nach  Osten  hinauf  sich  noch 
einige  Ruinen  ähnlicher  Bauart,  zeigen.  Wer  diese  Thürme  erbaut  hat  und 
zu  welcheis  Zwecke,  ist  den  Eingeborenen  völlig  fremd. 

Zwei  ähnliclie  ThQrme  finden  sich  etwa  18  Werst  unterhalb,  bei  dem 
Eingänge  in  den  KesHelgrund  wo  Cbatoy  liegt.  Diese  zwei  Thurme  stehen 
ebenfalls  auf  einer  scharfen,  sich  nach  Osten  senkenden  Felskante,  4  bis 
5  Faden  von  einander  entfernt,  am  linken  Ufer  des  Argun.  Man  merkt 
deutlich  an  den  Ruinen,  das«  diese  beiden  Tbürme  einst  durch  cineo  Mauer- 
gang  verbunden  waren.  Das  Gesimse  dieser  zwei  letzteren  ist  bereit»  zer- 
fallen, die  Hfihe  aber  beträgt  noch  jetzt  7  bis  8  Faden.  Dnten  sind  sie 
2  Arschin  12  Wertschock  (Oetseite)  und  2  Arschin  0  Wert«cbock  (Nord- 
seite) breit.    Sie  heissen  Terpil-Bau. 

Der  untere  Thurm  hat  auf  einem  grossen  behauenen  Steine,  an  der 
Ecke  Heiner  West-  und  Nordseite,  in  einer  Höhe  von  2^  Faden  die  im 
Steine  dentlich  an sgeniei «selten  Zeichen: 
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Die  OeffnuDgen  in  dieaen  ThCirmcn  laufen  alle  nach  Osten  ans,  ebenso 
auch  an  dem  Thuroic  iu  Täcliinuchoy.  Uel>er  der  unterea  £iogaugsÖfinuDg 
sind  noch  drei  Fensteröflniiiigen.  lui  luueren  der  ThQrnie,  an  den  Ecken, 
bemerkt  man  vorspringende,  quergelegte  Steine,  die  sich  in  einer  Entfernung 
von  etwa  'Z  Arschin  12  mal  übereinander  wiederholen.  Rs  scheinen  Stütz- 
punkte für  die  Enden  der  Querbalken  gewesen  zu  t>ein,  denn  es  bat  sich 
bis  jetzt  ein  eichener  Balken  an  der  inneren  Nordseite  des  Thurmes  er- 
halten,  dessen  Kndf>n  auf  den  vorapringendeii  Steinplinten  ruhen.  In  den 
Fensicrbogcn  hftbcn  sich  hier  und  do  dicke  eichene  Breiter  erhallen,  mit 
AuflBcbtiitten. 

Thfirme  auf  dem  Wege  nach  Kij. 

Nicht  weit  von  der  Festung  Jewdokimowskoie,  bei  dem  Aul  Bauloy 
steht  eine  aUerthümliche  kleine  Feste  Cherd-Charoy.  deren  Uau^tyl  deui  des 
Thurmcs  bei  Tst-hinuchoy  uhnlich  ist  (Taf.  V  Fig.  2).  Nur  hat  sich  das 
Capiläl  des  Thurnie»*  gut  erhalten.  Es  hat  eine  FenstcrÖfinung  nach  0»len, 
auf  allen  vier  Seiten  Schiessscharten;  alles  aus  Plintensteinen. 

Auf  einem  behauemn  Ecksteine  der  Festungsmauer  in  einer  Höhe  von 
2  Faden  ist  der  Abdruck  einer  oficncu  Menschcnhaud  ausgemeiaselt  (Taf.  V 
Fig.  3).  Dieser  Abdruck  bcGudet  sich  auf  der  Westseite  des  Gemäuers, 
wo  es  seine  Ecke  mit  der  nördlichen  Mauer  bildet.  Der  Abdruck  i^t  über- 
DAtürlich  gross,  verwittert.  Das  C'apiläl  des  Tliurmes  in  Unter-Kij  (Taf.  V 
Fig.  4)  unterscheidet  sich  etwas  von  den  früheren  in  seiner  Bauart.  Es  hat 
keine  Schiessscharten  und  das  Dach  lauft  kuppelfurmig  ans.  Hier  sagte 
man  mir,  dass  sich  atif  den  Ecksteinen  der  Thürme  und  Mauern  kleiner 
Festen  die  Abbildungen  von  Händen,  Hufeisen  und  sonstige  undeutliche 
Zeichen  fSnden.    (Ein  xweiter  Thurm  in  Unter-Kij  Taf.  V  Fig.  5.) 

Im  Aul  Arsnochay,  der  über  dem  Argun  steht,  sind  drei  TbCrme  ähn- 
licher Bauart,  Kiernij  gcoaDulr  wo  die  Familie  Guoro  herstammen  soll,  die 
jetzt  im  Thale,  in  der  Nabe  der  Kuiuen  wuhnl.  Noch  zwei  ThfJrrae  stehen 
in  der  Schlucht^  die  sich  nach  Meschteroy  hinzieht. 

Die  alterthamlichen  Gräber  in  Ober-Kij>). 
Dieselben  nehmen  gegen  Osten  von  der   alten  Feste  die   3  gegenüber- , 
liegeodeu  Ausläufer   des  Bergrückens,    der    sich  nach  Nord-Ost  zieht,   ein. 

1}  AbbildODgen  des  Tbornis  und  d«r  Ituinan  d«T  Faste  in  Über-Kij  anf  TaT.  V  Fig.  6. 


Man  trifft  bler  ganze  Haufen  von  Trümmern,  in  grosser  Unordnung  hier  und 
da  atehündn  Steinplinten,  MenscIieDknochen  u.  6.  w.;  ab  und  zu  kann  man 
die  Trfimmer  kleiner  oberirdisclier  Bauleu  uulcrsclicidcu,  M-e!che  collective 
Best&ttuDgsplätze  geweseu  sind,  wo  die  Leicbtin,  nach  der  Aussage  der  Ein* 
geborenen,  reibenweise  auf  cicbenen  Brettern  gelagert  wurden.  —  Diese 
Gräber  bieten  uns  zweierlei  Typen  dar.  Entweder  sind  sie  nicht  lief  unter 
der  Oberfläche  des  Abhanges,  so  dass  Jbre  Ecken  zum  Vorschein  kommen; 
eie  bestehen  aus  Plintenkasten  und  enthalten  meist  nur  ein  Gerippfe,  selten 
zwei  oder  drei.  Im  letzteren  Fall  sind  dem  Gerippe  eines  Erwachsenen 
Kindergerippe  beigegeben.  Oder  sie  ateUen  Masnengräber  dar,  wo  10  bis 
30,  vieUeicht  auch  mehr  Gerippe,  in  Schichten  Qbereinandor  getegl  sind. 
Diese  Massengräber  (Taf.  V  Fig.  7)  sied  aus  Steinplatten  aufgeführt;  die 
Kckeu  bestehen  aus  gut  behauenen  Steinen  mit  Kalkverband.  Spuren  von 
Stuckatur  sind  an  dem  oberirdischen  Theile  sicbthar.  ^^ie  sind  viereckig 
und  haben  ein  nicht  tiefes  Fundament.  Die  Wände,  welche  in  Abständen 
von  einem  QuadratFaden  stehen  mögen,  erheben  äicb  über  dem  Abhänge 
zu  einer  Hutic  von  1  bis  3  Arsuhineo;  dabei  weichen  zwei  Wunde,  die  MÜd- 
westliche  und  die  nurdöHtlicbe.  nach  innen  ah,  bis  sie  sich  treffen  und  so 
ein  Dach  bilden,  welches  kQnsttich  aus  Flinten  zusammengesetzt  ist  und 
einen  Vorsprung  von  |  Arschin  nach  allen  vier  Seiten  bildet.  Die  Süd- 
Östliche  Wund  hat  eine  Ifr  Zoll  liefe  Nische,  in  deren  Giebel  sich  eine  vier- 
eckige OelTuuug  betludei,  durch  welche  eiu  mcuschEecher  Körper  durcb- 
gebrachi  werden  kann;  die  Dordwestlicbc  Wand  hat  zwei  oder  drei  schmale 
OefTnungen,  deren  Restimmung  wahrscheinlich  Ventilation  war.  Die  meisten 
dieser  Collectivgraber  wind  zerstört.  Die  Knochen  und  Schädel  liegen  in 
grosser  Unordnung  umher;  kaum  kann  man  die  Lagerung  der  Gerippe  in 
Schichten  erkennen.  In  der  unteren  Schicht  liegen  die  Köpfe  nach  NO. 
Viele  Schädel  trugen  Hiebwunden,  andere  die  Spuren  von  ein-,  zwei-,  sogar 
dreifacher  Trepanation,  die  wahrscheinlich  darin  bestand,  dass  der  Schädel 
des  lebenden  Subjects  bis  zur  Gehirohülle  durchgeschabt  wurde*).    In  Bezug 

1}  So  iit  «8  wenigstens  noch  jetzt  bei  den  dortigen  EiDKeborenen  Üblich ;  obeleieb  selten 
und  im  Stillen,  wird  diese  Cur  doch  nocb  ptacticirt.  Man  Df/.&hlte  mir  hierültor  Falfteud«: 
Vor  90— äOJabtea  lebteu  >wei  Tscb«t«cbenpn,  die  feii>dlich  gcf^en  eintoder  gestimmt  ««ran. 
D»r  ficb«icbere  trachtete  »ich  ah  dem  el&rl[«r»n  zu  r&cben.  Einat  bass  ersterer  am  W«gfl, 
an  dem  letzterer  vorbei  ((iD(!,  wobei  er  mit  einem  gra»srn  Stocke  neben  dem  Sitzenden  auf 
die  Erde  »chlug.  Diener  |tab  nun  vor,  doss  er  von  der  Er»cIiülterniiK  st^irkes  Kopfweb  be- 
komuien  hätte;  dicMS  Web«  vert^ing  ntcbt,  su  das»  er  teiuon  Kopf  für  bc»cbudif(t  erkilrtc, 
seinen  Gegner  verklajfte  uod  zum  Arzt  ging,  der  ihm  den  ScbSdel  scbsben  niusste.  Nach 
dmar  0{>«ntion  war  er  lange  krank  und  litt  viel.  KridÜch,  als  er  geiund  geworden,  braebte 
er  abermals  eine  Klag«  gegen  i^eiaen  üegner  vor,  d«r  aber  kein  Gebär  geleistet  wurde.  Um 
nan  zu  bewoi^en,  dans  er  vom  Stockscblsge  erkrankt  «äre,  ging  er  «o  einem  sehr  klagen 
beräbmten  Hirten  und  bat  ihn  um  Raib.  Dieser  stellte  eine  Schale  dicker  Milch  auf  den 
Boden  und  tilgte,  dius  der  Patient  jcUt  aus  aller  Kraft  nebeu  der  Schale  mit  einem  Ktiijppe] 
aofschlagen  solle:  wenn  die  Uikh  ein«ti  Rita  l>ekSme,  au  wäre  die  rOTgeblichc  Uraacbe  seines 
Leidens  befltätigl.  Daa  Ifaat  er  und  die  llilch  bekam  einen  Hiu,  worauf  der  Oeguet  für 
schuldig  erkl&rt  und  tu  Straf*  verurtbeilt  wurde. 
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aaf  fehlende  Theile  der  Gerippe  oder  Anwesenheit  von  fremden  Fragmenten 
darf  ich  nichts  sagen,  denn  die  Knochen  lagen  in  so  ^osser  Unordnung,  dass 
sich  nichts  feslätellen  liess. 

Bei  dem  Anblicke  so  vieler  ScbÄdel,  die  Spuren  von  Wunden  und  Ver- 
letzungen trugen  (ich  fand  unter  Anderem  in  der  rechten  Schl&fe  eines 
Schädels  eine  tief  sitzende,  verrostete  Pfeilspitze)  in  diesen  Gesammt- 
gräbem,  kam  mir  der  Gedanke,  ob  nicht  diese  Bauten  Denkmäler  von 
Schlachten  unter  den  damaligen  Bewohnern  seien,  in  denen  die  Leichen 
der  gefallenen  Helden  beigesetzt  wurden,  wahrend  die  sie  umgebenden 
Einzelgr&ber  die  Ruhestätlen  von  Fronen,  Kindern  und  deijenigeti  Münner 
vorstellten,  die  eines  natQrticheu  Todes  dahinschieden.  — 

Die  Eiuzelgr&ber  stellen  geräumige  Kisten  aus  Steinplatten  ohne  Kalk- 
verband dar,  nicht  tief  unter  der  Oberfläche  des  Bddena.  Auf  dem  Boden  der 
Kiste  liegt  das  Gerippe  uuf  dem  Kücken,  aber  auch  auf  der  rechten  Seite, 
mit  dem  Gesichte  nach  Oaten.  Die  Hunde  sind  längs  dem  (lerippe  ausgestreckt. 
Die  Lage  der  Gerippe  ist  verschieden  und  entspricht  der  Lage  der  Riste,  indem 
letztere  bald  am  Östlichen,  bald  am  westlichen,  bald  am  südlichen  Abhango  des 
Berggrahtes  angebracht  ist.  Solche  Gräber  liegen  dicht  aneinander  und  haben 
oh  nur  eine  Scheidewand,  Es  fanden  sich  deren  über  100  vor,  welche  schon 
vor  mir  aufgedeckt  und  aufgewühlt,  auch  theitweise  von  den  TrQmmem  der 
höher  aufgedeckten  Gräber  verschöttet  waren  Es  stellte  sich  bald  klar  heraus, 
dass  die  Beigaben,  welche  diese  Gräber,  sowie  die  Massengräber  gehabt  hatten, 
schon  früher  fortgenomraen  worden  waren.  Die  Bewohner  des  Auls  Ober-Kij 
sagten  mir,  dass  nie  in  den  Gräbern  viele  silberne  Sachen  gefanden  hätten, 
die  sie  zur  Ornamentirung  ihrer  Waffen  verwandten  oder  verkauften.  Sie 
sagten  mir  auch,  dass  in  den  Massengräbern  die  Leichen  reihenweise, 
Schicht  auf  Schiebt,  gelegen  hätten.  Die  erste  Schicht  wurde  auf  dem 
Boden  auf  eichenen  Brettern  gelagert,  dann  kam  die  zweite  Schicht  u.  s.  w. 
bis  zur  Oeffnung,  durcli  welche  die  Leichen  hineingebracht  worden.  Die 
Leichen  wurden  in  Kleidern  beigesetzt,  in  ledernen  Strümpfen,  mit  Meseem 
uu  der  Seite,  iu  Hemden,  die  mit  Safiian  benäht  waren.  (Einkautung  längs 
des  Kragens,  in  der  Art,  wie  es  jetzt  bei  den  Chewsuren  Mode  ist.)  Die 
Beigaben  bestanden:  1.  aus  Silber:  Ohrringe,  Fingerringe,  Fibeln,  Keu- 
chen am  Halse,  Arm-  und  Fussspangen  aus  rundem,  dickem  Dniht,  ^  Wert- 
scbock  stark;  2.  aus  Bronze  ebensolche  Gegcnstäude;  3.  eiserne  Pfeil- 
spitzen, Lanzenspitzen,  Dolche,  öftere  auch  Säbel,  Scheeren  and  viele  ver- 
schiedene Perlen. 

Während  ich  bald  dfta  eine,  bald  das  andere  derjenigen  Einzelgräber 
dorchsuohte,  aus  denen  die  Sachen  eutwendet  waren,  traf  ich  auch  auf  solche 
Gräber,  die  allem  Anscheine  nach  nicht  berßhrt  worden  waren,  denn  es 
fanden  sich  dorh  einige  Sachen  darin,  anch  schienen  die  Gerippe  nicht  ver- 
schoben worden  zu  sein.  Aber  auch  in  solchen  Gräbern  traf  es  sich,  dass 
den  Gerippen  irgend  ein  Theil    fehlte,    z.  B.  4  Gerippe  in  4  vcrschiedeaen 


GrSbera,  denen  die  Schädel  und  die  recliteu  Hände  big  zum  Ellbogen 
fehlten.  In  anderen  Gräbern  fanden  sich  fremde  Frngmente  vor.  So  in 
einigen  ein  zweiter  Schädel,  der  utleoi  Anscheine  nach,  nach  der  Verwitte* 
rung  zu  urtkcilen,  gleiob^eltig  in  die  Kiste  gelegt  worden  war  und  aiuh 
0Let8  rechtü  vom  Uerippe  befand^  wenngleich  In  verticliiedeoer  Lage.  In 
2  anderen  (rrübtTti  fanden  >ich  hei  gan?.  vollsländigen  Gerippen  je  3  fremde 
Schädel.  L>n9  Gerippe  lag  auf  der  rechtea  Seite,  die  fremden  Schädel 
standen  gegenüber  dem  Brustkoatcn  des  Gerippes,  das  Gesicht  dem  Gerippe 
zugewendet.  Kiner  von  diesen  Schudelu  war  ubue  (Juterkieftir.  Dann  fanden 
sich  in  einigen  Gräbern^  in  denen  cinn  Gerippe  in  voller  Ordnung  lag,  rechU 
von  demselben,  in  verschiedener  Lage  bald  blosse  Hände  (mehr  rechte), 
bald  ganze  Vorderarme,  bald  Ilnnde  mit  Tbeilen  von  Knochen  bis  zam 
Ellbogen  oder  etwas  weniger,  und  endlich  bemerkte  ich  iu  3  Gräbern:  lo 
je  zweien  den  rechten,  iu  einem  den  linken  Kusä  eine»  fremden  Gerippes, 
die  mitten  zwischen  Sohle  uud  Knie  dLirchgehaacu  waren.  So  lauge  ich 
dachte,  dass  eine  solche  Unordnung  von  früheren  Ausgrabungen  herrühre, 
achtete  ich  wenig  darauf;  da  sich  aber  die8e  ?Iracheinung  öfters  wiederholte, 
und  gerade  da^  wo  die  Gräber  SL'heiobar  nicht  angerührt  worden  waren,  so 
veranlasste  mich  dieser  Umstand,  die  Sache  näher  zu  untersuchen.  lob 
beautste  die  eiugetreteue  Mittagsrast  und  begab  mich  in  den  Aul,  wo  ich 
die  Leute,  die  frQher  gegraben  hatten,  ausforschte.  Man  antwortete  mir, 
daSK  die  Beimischung  fremder  Fragmente  Öfters  beobachtet  worden  sei, 
auch  manchmal  das  gänzliche  Fehlen  von  Extremitäten,  meist  der  rechten 
Haad  oder  auch  des  Schädels,  oder  beider  Theilc  zugleich.  Die  Erklärungen 
lauteten  buld  mehr  bypotbetisch,  bald  mehr  kategorisch,  ich  kann  aber 
alles    Vernommene   folgendermaasaen  resQmiren: 

„In  fräberen  Zeiteu  wurde  oft  und  viel  Krieg  geführt  Es  war  so  ge- 
f^brlich,  dass  die  Menschen  oft  nicht  wagten,  sich  von  ihren  ThClrraen  zu 
entfernen.  Oft  erschlug  einer  den  anderen  und  nahm  sich  als  Siegestropbäe 
bald  den  Kopf,  bald  den  Arm  oder  auch  den  Fu^s  des  Erscblageueu  miL 
£a  traf  sich,  dass  man  erschlagene  Bundesgenossen  und  Verwandte  fand, 
die  enthauptet  und  mit  abgehauenen  Armen  und  Füssen  dalageu.  Die 
Freunde  oder  Verwandten  des  Vcrsiümiuelteo  begruben  ihn,  machten  aber 
seine  Kiste  nicht  gauz  fest  und  merkten  genau  die  Bestattungsstelle,  um 
ihm  in  der  Folgezeit  die  fehlenden  (lüedmaassen  zu  ersetzen,  die  einem 
später  erschlagenen  Feinde  abgenommen' wurden.  Hierbei  truchtete  jedes- 
mal der  Sieger,  sich  noch  eine  Trophäe  mitzunehmen,  die  ihm  alsdann  Dach 
seinem  Tode  ins  Grab  gelegt  wurde.  So  konnte  es  sich  tre^'cu^  dass  ein 
Held,  der  bei  Lebzeiten  einige  Feinde  erschlagen  hatte,  bei  seiner  eigenen 
Bestattung  die  Köpfe  oder  sonatigen  Fragmente,  die  er  sich  erworben,  ins 
Grab  mit  bekam.  Dieser  Brauch  herrschte,  wie  in  den  Bergen  bei  uns,  so 
auch  auf  dem  Flachlande,  bei  den  Osseten  und  Kabsrdec.*^ 

Als  ich  dies  hörte,    erinnerte  ich   mich   der  Erörterungen,    die  auf  dem 
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V.  Arcliäologiscbeo  Coogrees  zu  Tiflis  zwischen  dem  Prof.  Ssaraokwasaoff 
und  dem  Grafen  Uwaroff  slnttfandea,  über  die  fremden  FragmcDte,  die 
sicli  in  düu  Grdbern  bei  Ki»lowodsk  geftindeii  hatte».  So  viel  ich  mich 
erinnere,  kam  die  Discuasion  ül>er  dltifieu  Punkt  uicht  zu  eiuem  detinitiveu 
Ah8chhiä9.  Dr8  veranlasste  mich,  die  Sache  um  so  genauer  zu  unterBuchen; 
es  ergab  sich  Folgendes: 

Da  ich  wich  erinuerie,  in  citicm  Grabe,  in  dem  sich  ein  scbeinbur 
Überflüssiger  [''uss  befand  (da  in  deoi  Grabe  nur  ein  Gerippe  la;;),  am  Ge- 
rippe selbst  einen  getrennten  Kusb  gesehen  za  haben,  der  auch  nißht 
zum  Gerippe  zu  gehören  schien,  obgleich  pt  fa«tt  an  seiner  natürlichen  Stelle 
log,  ging  ich  diese  Knochen  zu  untersuchen;  leider  «her  konnte  ich  dieses 
Grab  nicht  mehr  tinden,  die  Ursache  davon  wird  wolil  unsere  Unvorsichtig- 
keit gewesen  sein,  da  beim  Herumwühlen  diis  Grab  verschüttet  und  das  Ge- 
rippe verschoben  worden  sein  nioclitc.  Her  Loge  der  Knochen  erinnere  ich 
micli  aber  gt-uau.  Beim  Woilerforschen  jedoch,  dicht  uu  dur  Slelle,  wo  icb  be- 
sagtes Grab  sachte,  fand  ich  ein  scheinbar  ungestörtes  Grab,  bei  dessen 
Gerippe  rechts  ein  fremder  Schiidel  lag;  ein  zweiter  SchSdel  »her  lag  an 
den  Hftlswirbcin  des  Gerippes  mit  dem  Stirnbein  angelehnt,  wobei  der 
Unterkiefer  mit  einem  Thcil  des  Oberkiefers  in  das  weiche  Erdreich  wie 
eingedrückt  »cliicn.  Am  Gerippe  fehlte  der  Atlas  gänzlich,  vua  dem  Kpi- 
titrupheu»  war  nur  der  untere  Theil  vorhanden,  dessen  Schnittfläche  sehr  ver- 
wittert war.  Unter  dem  Schädel  grub  ich  tief  nach  dem  Fehlenden,  fand 
aber  weder  den  obersten,  noch  das  fehlende  Stück  des  zweiten  Wirbels.  — 
Ferner  trugen  das  linke  Schlüsselbein  und  Schulterblatt  deutliche  Spuren 
einer  langen  Hiebwunde.  Der  linke  Unterarm  war  etwas  über  dem  Hand- 
gelenk abgehnuen.  Der  Hieb  niuss  schräg  gefallen  sein,  denn  die  Ulna 
war  etwa«  kürzer  als  der  Radius;  beide  Knochen  liefen  in  eine  schräge 
SchnittflRcho  aas.  Dicht  an  diesen  Ueberhieibseln  des  Unterarmes  Ing  ein 
fretndur  recliter  Unterarm  mit  IJnndgcteuk  und  Ellbogen  und  noch  einem 
kleinen  Fragment  vom  Oberarm.  Dieser  Unterarm  mit  ilandgclenk  war 
etwas  kürzer  aU  die  entsprechendeD  Theile  des  unversehrten  linken  Arme« 
am  Gerippe.  Der  Ellbogen  und  dns  Fragment  vom  angesetzten  fremden 
Arm  waren  sehr  verwittert,  uud  ich  kann  nicht  sagen,  ob  sie  auch  eine 
Scbiiiutlkcbe  hesassen.  Jetzt  wandt«  ich  mich  zu  dem  rechts  vom  Gerippe 
liegenden  Schädel  und  suchte  nach  den  oberen  Wirhein,  fand  sie  aber  nicht; 
am  Schädel  selbst  war  der  Processus  condyloides  nicht  vollkommen  und 
wies  auch  eine  Schnittllächc,  indem  seine  Oberfläche  abgospniten  schien. 
Ferner  war  der  Scluidel  am  Gerippe  viel  kleiner  als  der  rechti^  vom  Ge- 
rippe liegende;  nach  den  stark  verwachsenen  Nähten  zu  artheilen,  muss  er 
einem  älteren  Subjecto  gehört  haben,  auch  die  Zähne  waren  angegriffen.  Der 
gänzlich  fehlende  Atlas  und  die  unnatürliche  Uoge  des  Schädels  am  Gerippe 
Hcheinen  darauf  zu  deuten,  dass  auch  dieser  Schädel  nicht  zum  Gerippe 
gehörte,     loh    erlaube    mir    hier   die    Vermuthung   auszusprechen,    doss    die 
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Leiche  des  hier  Bestatteten  aufaDglicb  obnc  Kopf  und  den  beaagiCD  Tbeil 
de»  rechten  Unterarms  nebst  Handgelenk  beigesetzt  wurde  und  dasa  erat 
sp&ter  die  beiden  .Sebödet  und  der  fremde  rechte  Unterarm  ins  Grab  als 
Tropbüe  und  Ersatz  des  feblenden  gelegt  wurden.  Vielleicht  w&r  der 
Scbädel  rechts  vom  Gerippe  eine  Siegestrophäe,  die  der  llestatlote  selbst 
bei  Lebzeiten  erwarb.  JedenfnIU  erlauben  die  Verstüminelungen  am  Ge- 
rippe zu  schliessec,  dnss  der  Bestattete  im  Kampfe  gefallen  ist,  wo  er  ent- 
hauptet uod  verstüninielt  wurde. 

Da  auf  dem  fust  durchweg  aufgcwühllen  BcstAtlungs<trle  bei  Ober-Kij 
kaum  ein  unberührtes  Grab  ?.u  finden  war,  so  suchte  leb  nochmals  hier  und 
da  in  den  von  mir  aufgedeckten  Gräbern  nach  Fragmenten,  wo  ich  sie 
froher  bemerkt  hatte.  Es  gelang  mir  nur  sehr  wenige  wiederzufioder,  tbeils 
weil  wir  selbst  boini  Weitergruben  die  schon  aufgedeckten  Gräber  verscböttct 
hatten,  tbeils  aber  iiucb,  weil  wir  von  einer  groesen  Auxubl  von  Eingeborenen, 
die  ich  noch  uic  mit  irgend  einer  Arbeit  beschäftigt  gcsnhen  babc,  bei  uq' 
seren  Arbeilen  fortwährend  förmlich  umscbwärmt  wurden.  Müssig  sahen  sie 
unserem  Treiben  zu;  aber  sobald  wir  die  Stelle  verlJessen  und  weiter  gingen, 
wühlten  sie  dieselbe  nochmals  um.  in  der  Hoffnung,  einen  silbernen  Gegen- 
Btand  ZD  finden.  Trotxdem  fand  ich  noch  xwei  Gräber  auf,  in  denen  am 
Gerippe  der  Schädel  und  die  mchte  Hand  fehlten.  AU  ich  die  Ilalswjrb'^l 
betrachtete,  erwies  es  steh  wiederum,  dass  an  dem  einen  Gerippe  die  oberen 
7.wei,  an  dem  anderen  auch  der  dritte  Wirbel  fehlten,  die  linder  der  vor- 
bandonen  letztobersten  Wirbel  waren  sehr  verwittert,  so  dass  ich  nicht  mit 
Gewissheit  sagen  kann,  nb  sie  eine  Schnittfläche  darstellten.  Dem  einen 
Gerippe  war  die  rechte  Hand  dicht  über  dem  Handgelenk  abgehauen,  dem 
anderen  in  der  Mitte  zwischen  Handgelenk  und  Ellbogen.  Die  Schnitt' 
flächen  an  beiden  Unterarmen  waren  deutlich  zu  sehen.  Auch  trug  der 
linke  Oberarm  des  einen  Gerippes  eine  merkliche  Scharte,  die  auch  auf 
eine  Hiebwunde  schliesscn  lässt.  Ferner  gelang  es  mir,  ein  Grab  mit 
4  Schädeln  zu  ßnden.  Der  eine  lag  am  Gerippe  iu  seiner  natürlichen  Lage, 
kein  Wirbel  fehlte;  die  audercu  drei  lagen  mit  dem  Gesicht  dem  Gerippe 
zugewendet,  rechts  von  demselben.  Einer  davon  war  ohne  Unterkiefer.  Ich 
besab  diesen  zuerst  und  fand  an  ihm  in  verschiedenen  Uichtungen  Spuren 
von  Hiebwunden,  vielleicht  war  auch  der  fehlende  Unterkiefer  abgehauen 
worden,  was  wegen  Verwitterung  nicht  zu  bestimmen  ist.  Am  mittleren 
Schädel  zeigten  die  beiden  oberen  Wirbel,  von  denen  jedoch  der  Epi- 
slropheuB  an  seiner  unteren  Fläche  verletzt  war,  scheinbar  eine  etwa«  schräge 
Schnittfläche.  Der  dritte  Schädel  trug  die  Spur  einer  EL'ebwunde  etwas 
über  der  rechten  Schläfe,  und  zwar  einer  so  tiefen,  dags  der  Scbädel  ge- 
spalten ächien.  An  diesem  Scbädel  und  an  dem  Schädel,  der  zu  dem  Ge- 
rippe gehörte,  fand  ich  Spuren  einmaliger  Trepanation.  Uaa  Gerippe 
lag  auf  der  rechten  Seite  und  war  völlig  unversehrt,  das  Gesicht  gegen 
Osten  gekehrt    Es  fand  sich  noch  ein  Grab  mit  einem  fremden  (d.  b.  zweiieu) 


Scbttdel,  an  dem  der  Attas  erhalten  war,  and  einem  fremden  linkeD  Unterarm, 
der  etwas  über  dem  Handgelenk  abgehauen  worden  war.  Indem  ich  dos  Ge- 
rippe betrachtete,  fand  ich  eineo  fremden  reckten  Unterarm,  der  an  die  Stelle 
des  am  Gerippe  fehlenden,  bis  zum  Ellbogi^n  abgchuucueu  bei&;etegt  war.  Am 
Gerippe  fehlten  wiederunn  die  beiden  oberen  HuUwirbel,  der  äcbädel  hatte 
eine  etwas  unnatürliche  Lage,  mehr  auf  der  rechten  Seile,  An»  Gesicht  ganz 
nach  der  Gegend  gekehrt,  wo  der  Scheitel  hätte  liegen  uiüssea.  Sp&ter  fanden 
sich  noch  einige  Grüber,  In  denen  dasselbe  eich  theilweise  wiederholte, 
ohne  dass  dabei  etwas  besonders  Abweicbendes  zu  Tage  (getreten  wäre. 

Fremde  Fragmente  und  Schädel  faud  ich  schcm  früher  in  einigen  Gräbern; 
da  aber  die  Lage  dieser  Fragmente  und  der  ZiiDammenliniig  der  Knorlien 
am  Gerippe  selbst  gestört  worden  waren,  so  dass  man  nicht  mit  Gewisslieit 
beatimmen  konnte,  ob  das  und  das  Stück  zu  dem  und  dem  Theile  gehüre, 
üder  aus  einem  anderen  Grabe  zufällig  hineingeworfen  worden  sei,  wna  doch 
beim  Graben  so  leicht  geschieht,  so  wage  ich  bierüber  nicht  weiter  zu  sprcclicii. 
Leider  erlaubten  mir  weder  Zeit  noch  Geld,  ebenso  genaue  Untersuchungen 
wie  in  Kij  auch  an  anderen  Stellen  zu  vollffihren,  wo  ich  allerthilmliche 
Oräber  fand;  desswegen  sehe  ich  mich  genöthigt,  biemiit  für  diesmal  zu 
schliessen,  und  ich  will  nur  noch  von  den  fehlenden  Fragmenten  in  einigen 
GrilberD,  die  ich  spater  bei  Scharoij  aufdeckte,  berichten.  Hier  fand  ich 
an  einem  Abhänge  zwläcben  zwei  Maisfeldern,  die  ^iii  mächtiges  Leichen- 
feld bedeckten,  an  dessen  (wahrscheinlich)  südöstlichem  Theile  in  zwei 
steinernen  Kisten^  die  in  dem  Abhänge  gebaut  waren,  zwei  gut  erhaltene 
Gerippe,  beide  obce  Schädel,  mit  Spuren  von  Enthauptung  mittelst  einer 
Klinge,  was  an  den  Schnittfliichen  der  Epistropheen  beider  (Jerippe  zu 
sehen  war.  Die  Atlanten  fehlten.  Die  Eingeborenen  konnten  mir  hierüber 
sichte  sagen.  Die  Gerippe  waren  ganz  ohne  Beigaben,  keine  Spur  von 
Kohle,  Tbierknochen  oder  Topfscherben,  die  Kisten  schlecht  gemacht,  so 
dass  ich  hier  eher  auf  den  Gedanken  verfalle,  ob  es  nicht  Hingerichtete, 
Verbrecher  oder  Sclaven  gewesen  seien. 

Es  bleibt  mir  nur  noch  übng  zu  erwfihneo,  doss  ich  auf  alle  meine 
Fragen,  die  ich  überall  der  fremden  Fragmente  vcgen  stellte,  nur  in  den 
Ortschaften,  die  dicht  bei  Kij  liegen,  Bestütigang  des  in  letztgenannter  Ort- 
schaft Gehörten  erhielt:  in  Unter-Kij,  Meschteroij,  Tuscharoij,  Aki  (Wuagn). 
Je  weiter  ich  vom  Aul  Kij  zog,  um  so  mehr  verloren  die  Angaben  Gewiss- 
heit und  nahmeu  den  Characlcr  von  Mutlirnuäsungea  an,  bis  sie  endlich 
völlig  schwanden. 

Legendarische  Tradition 
(gsschrieben  in  Ober-Kij  nacb  Enifalncg  des  Lifutennnt  il«r  Tscbctactienisclien  Utiit, 

l'B8lC0tichij.) 

In  alten,  allen  Zeiten  lebtea  so  geschickte  Beiden  bei  uns,  dasa  sie 
bei  der  Verfolgung  des  Feindes  nach  Belieben,  wenn  sie  ihu  tödteu  wollten, 
ihm  den    nie    fehlenden  Pfeil    zusandten,    wenn    ate    ihn    gefangen    nehmen 
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ArchiolöKisch«  Forscbongeo  im  ßsurk  des  Tereb  (Ncmlkaukafus.) 

wollten,  das  Roas  erlegten.  Vnn  meinem  GroMsvater  hörte  iüh  Folgendem: 
Der  Fürsl  von  Tarcboij,  der  hinter  Kisljar  woLcle,  wo  die  Salzseen  sind, 
Namens  Scbanicbal,  berrscUte  dort  mit  seinem  jüngeren  Bruder  AkuieU 
Wenn  Scbumclial  auf  Beut«  zog  odfsr  einca  ICricgszug  uDtcrnalim,  ao  über- 
liesB  er  «einem  Bruder  ein  Scbkllein  mit  goldener  Wolle,  indem  er  ibm 
stet«  streng  anbefahl^  es  zu  bQten,  es  Niemandem  7.u  verkaufen  und  es  iür 
koinen  noch  so  tbeueren  Gast  za  schlachten,  es  auch  auf  keinen  Fall  2u 
verschenken.  Einst  uatcrnahm  Scbamchal  (Scbaucbal)  einen  iiaubzug.  DaR 
erftibr  der  beüä>cbbarte  mächtige  Khan,  kam  zu  Akniet  zu  Guifte  uud  erklärte, 
dii&ii  er  hei  ihm  keine  andere  Speiüe  genieHseii  würde,  ausser  dem  Fleische 
des  goldwolligen  Widders,  und  dass  er  kein  anderes  Geschenk  annebmen 
würde,  als  das  goldene  Fell  des  Thieres.  Akiuei  erfüllte  seinen  Wunsch 
nicht  und  cntlicss  ihn.  Als  aber  der  Kbun  abgefahren  war,  traten  die  Allen 
zusammen,  und  die  Kacbe  deij  mächtiguci  Khan  belürchlend,  dit:  zum  Kriege 
und  KU  ihrem  Ruin  führen  konnte,  überredeten  sie  den  Akmet,  den  Wunsch 
des  Khan  zu  erfüllen.  Der  Kbau  wurde  daher  zurückgerufen  und  betriedigt. 
Als  aber  Scbamchal  zurückkehrte  uud  nicht  mehr  das  goldwolUge  Scbnt 
fand,  zürnte  er  8ehr  seinem  Bruder,  nahm  sein  Geleite  und  zog  fort  von 
seinem  Bruder  und  den  treulosen  Alten,  die  stets  hereit  waren,  sein  Inter- 
esse dem  ihrigcti  zu  opfern.  Scbamchal  zog  uacli  Norden  fort  und  grüudelü 
in  Gozttichuni  (rusa.  ['iMnyiiiii)  eine  neue  üerracbaft.  —  in  dieser  Zeit  lebti* 
in  Aktj  (Wuaga)  in  der  Naclibarscbaft  von  Kij  ein  berühmter  Held,  Wokktd^, 
und  Akmet  freite  um  seine  Tochter  als  Bruder  des  Fürsten  Scbamchal. 
Wnkkuli*  lehnte  diese  Bewerbung  ab,  indem  er  sagte,  dass  er  nicht  wüsste, 
von  wo  Akmet  »tumme  und  käme  uud  ob  er  seiner  Tücbicr  würdig  wäre. 
Darauf  gab  Akmet  keine  Antwort;  er  bescbloss,  sich  als  Ucld  zu  bewähren, 
um  hierdurch  die  Achtung  des  berühmten  WokkuM  zu  verdienen,  und  wartete 
bloss  auf  eine  passende  Gelegenheit.  Die  blieb  nicht  aus.  Es  rotteten  sieb 
die  Tuschiuer,  Cbewsureu  und  Georgier  ziisatniuen  uud  jagten  dem  Wokkulc 
dessen  Ueerdeu  fort.  Die  ganze  Gemeinde  der  Gegend  um  Akij  rüstete 
sich  und  verfolgte  die  Iläuber.  Hetsse,  blutige  Treffen  gab  es,  doch  war 
der  Feind  zu  zahlreich  und  die  Mannschaft  von  Akij  war  gezwungen,  sich 
zurückzuziehen,  obac  Ueerdeu,  aber  mit  vielen  Todtcu  und  Verwundeten. 
Akmet  begegnete  den  Kückzlehenden,  befragte  sie  über  das  Vorgefallene, 
nahm  mit  Gewalt  einen  der  Krieger  mit,  setzte  ihn  hinter  sich  auf  sein 
eigenes  lioss,  befahl  ihm,  den  Weg  zu  zeigen,  den  die  Käuber  eingeschlagen 
hätten,  uud  trat  nun  die  Verfolgung  mit  seinem  eigenen  Geleite  an.  Er 
holte  den  Feind  zwischen  den  Ortschaften  Melcbisti  und  ^cbattsublem  eiD, 
wo  beide  Schaaren,  die  feindliche  und  die  de»  Akmet,  ihre  Nachtruhe  auf 
der  Wiese  Wctschigoij,  einander  gegenfiber  gelagert,  hielten.  Akmet  sandte 
KU  den  Verbündeten  einen  Boten  mit  der  Bitte:  „Gebt  dem  Wolfe  ein 
Nachtmahl. "  Die  Verbündeten  gaben  eine  herausfordernde,  verächtliche 
Antwort.    Im  Träger  der  \'erbündeten  fanden  sich  jedoch  unter  den  Geocgieru 


ein  Vater  und  drei  Stöhne;  die  bcrecliueten,  daes  aus  cJer  ^anxen  grossen 
Beute,  die  sie  ftUe  führten,  nach  der  Thcituug  jedenfalls  mehr  als  ein  Schaf 
ihnen  Vieren  zu  'l'heil  werden  würde  und  sandten  dem  Akniet  dieses  Schaf. 
Als  der  Tag  anbrach,  sandte  Äkmet  nochmals  denselben  Boten  und  forderte, 
dass  die  Vier  sich  von  deo  Verbündeten  trennten,  denn  er  wolle  heute  die 
Verhündeten  angreifen,  und  würde  es  offen  thuu,  nicht  etwa  aus  einem 
Elinterhitlt,  wie  ein  Wolf,  der  seiner  Beute  im  ßu8cb  aulhiuert;  die  Ver- 
bündeten möchten,  um  sich  zu  vertheidigen,  sich  daher  ^Q^ten.  Bie  Vier 
erfüllten  die  Forderung  Akmets  und  die  Verbündeten  aotwnrLcten,  dass  sie 
bereit  seien,  ihn  nach  Oebühr  ku  empfaugcu.  Darauf  griff  Akmet  die  Kuuber 
an,  schlug  alle  nieder,  nahm  die  ganze  Beute  wieder  fort,  stellte  Hirten  ao, 
befahl  ihnen,  die  Heerdeo  nach  Akij  wieder  zu  WokkuM  JturückzufQbren, 
er  selbst  aber,  verwundet,  mit  dem  Reste  seines  Geleites,  nahm  seine  Ge- 
fallenen und  Verwuudett^n  und  zog  voraua,  nach  Akij.  Dort  angelangt,  hat 
er  den  WokkuM,  sich  zu  Qberzeugen,  dass  er  ihm  seine  Heerden  zurOck- 
crstalte,  und  bat  ihn,  seines  eigenen  Verlustes  und  seiner  Wunden  zn  ge- 
denken. Wokkul''>  glaubte  anfangs  nicht;  als  aber  zwei  Huudo  augeltiufen 
kamen,  die  deu  Hirten  gehürteu  und  die  er  kannte,  schickte  er  Boten  ab, 
um  zn  erfahren,  oh  auch  die  Heerdon  folgten.  Als  die  Boten  ihm  berichteten, 
dass  alles  wirklich  »o  sei,  wie  es  ihm  Akniet  gesagt,  Hess  er  letzterem  nach- 
jagen uud  ihm  sagen,  dass  er  ihm  seine  Tochter  zur  Frau  gebe,  ohne  irgend 
einen  Kalim')  von  ihm  zu  fordern.  Nachdem  Ahmet  seine  Wunden  geheilt 
hatte,  heirathete  er  die  Tochter  des  Wokkul^,  die  ihm  bald  einen  Sohn 
gehar.  Darauf  sandte  Akmet  seine  Frau  mit  dem  Neugeborenen  zu  Wnkkule, 
mit  der  Bitte,  ihm  von  dem  unteren  Theile  seines  Berges  so  viel  Land  zu 
geben,  wie  er  mit  eiucr  OcUseuhaut  bedecken  kOune,  damit  er  „von  den 
Bergen  herabsteigen  und  sich  dort  ansiedeln  könne"  (?).  Die  Tochter  kam 
zu  ihrem  Vater;  da  er  sie  aber  um  die  Ursache  ihres  Besuches  nicht  he- 
frngte,  so  durfte  sie  auch  nichts  sagen,  wie  es  Sitte  war.  Sie  verlebte  auf 
diese  Weise  ganze  drei  Jahre.  Wokkule  stellte  ihr  aus  Zartgefühl  keine 
Frage  über  ihre  Anwesenheit  bei  ihm,  um  sie  dadurch  nicht  fühlen  zu 
aesen,  dans  sie  ihm  lästig  falle.  So  verging  die  lange  Zeit.  —  Im  jetzigen 
Gonvernement  vön  Titlis  lebten  zu  der  Zeit  MaVstoor  (rusa.  MaurToiiTiij), 
damuh  sehr  fromme  und  gotlcsfürchtige  Leute.  Sie  genossen  überall  all- 
gemeine Achtung.  Sic  führten  Wcihwedcl  in  den  Häuden.  Alle  schätzten 
und  beschenkten  sie,  kein  Mensch  I>e1eidigte  sie;  in  Streitfällen  aber,  wegen 
Landbesitz,  hielt  mau  die  Grenzen  für  unantastbar,  wo  sie  mit  ihren  Weih- 
wedeln die  Krde  benetzten,  und  jeder  Streit  hurte  alsdann  fiir  immer  auf. 
Jedes  Jahr  kamen  diese  heiligen  Leute  zu  Wükkulö  und  bemerkten  endlich, 
das<j  die  Frau  des  Akmel,  ao  lange  von  ihrem  Manne  getrennt,  bei  ihrem 
Vater  verweile.     Sie    befragten    eie    über  Sulciies    und    sagten:    „Wenn    du 

1)  Kalim  (roiii.  Ka.iMMi>)  =  Hrautkaaf.    OaUsumme   oder  Qe«cb«Dke,   die   nach  ü«b«r- 
tinkanft  tum  BiialiipDi  oder  Freier  aa  die  BraDleLtern  zu  verabtolgetj  tiaJ. 
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Braut  bist,  so  heirathe,  wenn  da  Früu  bist,  ziebe  zu  deinem  Manne.  Warum 
bist  du  hier?*  —  Da  erklärte  sie  ihnen  den  Grunci  ihrer  Idogen  An- 
wesenheit bei  ihrem  Vater  und  bat  »ehr  die  heiligen  Leute,  ihren  Auftrag 
bei  ihrem  Vater  zn  erfnilen  nnd  fSr  sie  FQreprache  zn  thnn.  Sie  ver- 
sprachen es.  Als  ihnen  zum  Nachtmahl  Schöpsenfleisch  vorgesetzt  wurfic, 
Eogen  sie  ihre  Dolche  und  drohten  einander  zu  erstechen,  wenn  Wokkitl«^ 
nicht  ihr«  Bitte  erhören  würde,  was  für  ihn  (grosse  Schmach  sein  würde. 
Wokkul^  zeigte  sich  vollkommen  bereit,  den  Wunach  der  Pilgrime  zu  er- 
fAllen.  Den  anderen  Morgen  ging  er  zu  der  bezeichneten  Stelle,  warf  seinen 
Pelz  ab  auf  die  Erde  und  sagte;  „Gebe  Gott,  dass  er  dieses  Land  besitze 
und  glücklich  sei,  ich  aber  unglücklich."  —  Akmet  kam  und  erbaute  sich 
einen  Thurm  (Gnala),  wobei  er  stet«  äusserte,  dass,  wenn  es  ihm  nicht  ge- 
stattet sei,  seinen  Bau  tn  die  Breite  und  Länge  zu  führen,  so  wäre  er  frei, 
ihn  in  die  UObe  zu  führen. 

In  der  Folgezeit  verliess  das  Glück  den  Akmet  uicht,  Wokknld  aber 
verarmte,  sein  Volk  starb  aiie,  In  Folge  dessen  überliess  Wokkult^  sein 
ganzes  Land  dem  Akmet  und  bat  ibn^  ihm  soviel  zu  lassen,  wie  er  bebauen 
könne,  aber  zugleich  weder  ihn  selbst  noch  seine  Familie  zu  beleidigen  und 
auch  nicht  als  Sclaveu  zu  verkaufen.  Akmet  erfüllt«  alles  pünktlich  und 
ehrlich:  er  siedelte  den  Schwiegervater  im  Lande  der  Natschchoij  an.  Diese 
übergaben  ihn  später  den  Tschermcboijern,  diese  den  Tumssnijern.  letztere 
aber  beförderten  ihn  nach  (Jeaik-Jurt  ^).  Weiteres  wissen  wir  Ober  Wokkule 
niühi.  —  Akmet  ab«r  vertheilte  das  Land  unter  seine  Waffcngouossen:  er 
gab  dem  einen  Waugl.  dem  zweiten  Testirchoij,  dem  dritten  Cbetschi,  dem 
vierten  Itirkale,  dem  fünften  Tiscbeloij.,  dem  sechsten  Masornij,  er  selbst. 
aber  behielt  Dzingaloij.  Das  sind  die  Vorfahren  der  jetzigen  Akiner.  Später 
unterwarf  Akmet  12  Gemeinden  von  Georgiern,  Chewsuren,  Swaneten  (V?) 
Mingrelieru  C??),  Tuschinen  u.  a.  und  die  waren  ihm  tributpflichtig.  Er 
hatte  zwei  Söhne,  der  eine  hiesa  Miatkhan,  der  andere  Watrheng  (Wachtang?) 
Die  Gemeinde  in  Kij  zahlte  ihm  Abgaben:  jeder  Kauclifang  musste  ihm 
jährlich  ein  junges  Schaf  und  einen  Balken,  der  auf  einem  Orhsenpaar  an- 
gefahren werden  musste,  tiefem. 

Einst  zog  der  ältere  seiner  Söhne,  Watcheng,  auf  Kaub  zum  Flusse 
Kambelej,  nahm  aber  den  jüngeren  nicht  mit,  der  noch  ein  Jüngling  von 
15  Jahren  war.  Aber  derselbe  folgte  dem  Gefolge  seines  Bruders  insgeheim. 
Als  die  Manschftft  des  Watcheng  da»  Ufer  des  Kambeleij  ')  erreicht  hatte, 
machte  sie  Ualt  zur  Nacht.  Miatchau  aber  ging  uicht  ins  Lager  seines 
Bruders,    sondern    uächtigte    insgeheim    an    demselben   Ufer,    nur   oberhalb. 


1)  UEstk-Jurt.  Ich  bab«  Ale  Itntnen  der  ^Heioniauerii  dieser  Festiiiii;  auf  ilem  recbteti 
Ufer  dea  Ärgoß,  etva  2  Werst  oberhall)  WssoloiscbeDskoie  auff^efuiiclen.  Bin  tirfer  Oraben 
ooigieM  diese  Feste. 

2)  Kambelej  (Zullus»}  NebooHusü  liea  Terek  von  leclitv,  slröiol  etwu  öitlieh  tod  Wladi- 
kavkas  nu«  dea  Bergen. 
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Nachts  erblickte  er  auf  einmal  ein  Fcuercheo,  das  eich  im  Flussbette  hin 
UDi]  her  iiewegle.  Saclite  schlich  er  heran  und  »ah  einen  Erwachsenen  und 
einen  Knaben,  die  bei  Licht  fischten.  MiatcHan  sprang  dem  Manne  auf 
den  Rücken,  erstach  ihn  mit  seinem  Dolche,  nahm  den  Knaben  gefangen 
und  hieb  dem  Erstochenen  den  Kopf  ab;  dann  erst  ging  er  mit  seiner 
Beute  ins  Lager  sciueä  Bruders,  wec:kte  ihn,  zeigte  ihm  seine  Trophäe  und 
seinen  Uefangrnen  und  erzählte,  wie  er  ^ie  erwarb.  Watclieng  wunderte 
sich  sehr  und  freute  sich  nicht  minder  Qber  die  Heldenthat  seines 
Bruders,  den  er  sofort  zum  Krieger  eruanute  und  seinem  Gefolge  vorstellte, 
indem  er  sagte:  f,V>&  ist  der,  deu  wir  nicht  für  heldcnmülhig  hielten;  er 
hat  sicli  vur  uns  ulien  ausgezeichnet,  ihm  gehört  die  Ehre  unseres  Kaub- 
zuges,  er  hat  nns  alle  Qbertroifen,  jetzt  kehren  wir  heim!''  —  Auf  dem 
HückzugCj  als  die  Schanr  die  Ortschaft  Kailoühoij  erreichte,  diesseit  der 
Assa'),  bemerkte  sie  einen  Wolf,  der  einen  Hirsch  verfolgte.  Während 
noch  die  Mannschuft  sielt  zum  Schiessen  bereit  machte,  die  Bogen  «pnnnte 
und  Pfeile  aus  den  Köchern  zog,  pfiflf  schon  ein  Pfeil  vom  Bogen  Miaikbans, 
der  den  tiirsch  hiuBtrecktc,  dem  gleich  auch  ein  zweiter  folgte,  mit  dem  er 
den  Wolf  tüdtete.  Bald  verbreitete  sich  das  Gerücht,  dnss  der  unmündige 
Miatkhan,  15  Jahre  alt,  au  einem  Tage  einen  Feiuil  erschlug,  einen  Ge- 
fangenen brachte,  einen  Hirsch  und  einen  Wolf  erlegte.  In  der  Folgezeit 
ward  Miatkban  als  Krieger  und  Jä^er  weit  und  breit  berühmt,  und  Jeder- 
mann achtele  uud  elirlo  ihn  wie  ciueu  erwacbucncn  Krieger  und  Fürsten. 

Zu  dieser  Zeit  litten  die  Bewuhner  der  Berge  viel  von  den  Zwistigkeiten 
unter  den  Nachkommen  der  Genossen  des  Akmet,  der  sein  Jjand  unter  sie 
vortheilt  hatte.  Diese  Fehde,  deren  Folgen  stets  Blutvergieasen  und  gegen- 
seitiges Zugrundcricbteu  der  Familien  und  Parteien  war,  die  an  CLDuader 
früher  gefallene  Verwandte  und  Freunde  zu  rächen  traL-hteten,  ermüdete  end- 
lich die  sich  Befehdenden,  und  alle  sehnten  sich  nach  Eintracht,  Hube  und 
Gesetz.  Es  versammelten  sich  ulle  von  den  Bergen  und  vom  FI»ehUnde, 
um  Ordnung  zu  stiften  und  Abwehr  gegen  Beleidigung,  Fehde  und  Ueber- 
fall  zu  schafien.  Die  Versammlung  faod  auf  dem  Flachlande  auf  eiaeiD 
Kurgan  statt  Man  forderte  die  Anwesenheit  des  Miatkhan,  als  eines  weisen 
und  berühmten  Kriegers  und  Fürsten.  —  Zu  der  Zeit  aber  war  Miatkhan 
verwundet  und  konnte  nicht  gehen.  Er  wurde  daher  zum  VersummlungS' 
orte  auf  einer  Tragbahre  geschafft,  weil  ohne  ihn  kein  Volksrath  zu  Stande 
kam.  Als  er  angelangt  war,  wurden  verschiedene  Gesetze,  Verordnungen, 
Strafen  feslgemetzt,  worunter  auch  das  Verbot  des  Brautrauhes  und  noch 
vieles  Andere.  Als  die  Versammlung  ihre  Aufgabe  beendet  hatte,  bat 
Miatkhan,  man  möge  seiner  Bahre,  wie  einem  Hosse,  das  ihn  getragen 
hatte,  einen  Namen  gehen.  Niemand  konnte  eine  passende  Benoanung 
sagen.     Miatkhan  selbst  benannte  sie  „Bcrgchmi"'). 

1)  Am,  Neb«näu»8  (}vr  SuDchk,  uoch  üitUcber. 
3)  Bergcbmi  (Ttcbeticrbcniscb)  =  Babre. 
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JeDseiU  voo  Kisljar  war  dos  hand  den  Naclikommen  des  Schtinichal 
stcaerpQichtig,  des  Oheims  des  Miaikban,  dieaaeit»  aber  und  in  den  Berj^en 
bezogen  die  Nachkommen  den  MJaLkhan  die  Steaern.  Unsere  V&ter  erinnern 
sich  rtoch  der  Zeit,  als  sie  von  den  Bewohnern  von  Ürus-Martau')  jährliche 
Abf;abe  in  Weizen  bekamen,  und  die  Koras&cke  auf  Bseln  in  die  Berge 
geführt  wurden.  Von  Chatoij,  diesseits  des  Argnn,  bis  zu  den  Grenzen  der 
Golguij-üeuieinde  an  der  Assa,  bekamen  wir  von  jeder  Heerde  Schafe,  bis 
zu  den  Zeiten  Schamyls,  wo  die  Abgaben  aa  ihn  übergingen. 

Der  Islam  ist  bei  uns  schon  sehr  lange  eingeführt  worden.  Kü  brachte 
den  Glauben  ein  gewisser  Abd-ul-Mu«8clini  ins  Land,  der  aus  Mekka  ge- 
kommen war.  Auf  Miatkhan  folgte  sein  Sohn,  Wienik,  dem  folgle  dessen 
Sohn  Snldan.  Von  ihm  lebt  in  unserem  Ged&chtnias,  dass  er  seinem  ver- 
storbenen Vater  Wienik  zu  Ehren  eine  grosse  Trauerfeier  veranstaltete.  Er 
schlachtete  200  Schaf«  und  bereitete  eine  Menge  Getr&nk.  Zur  Feier  lud  er  seine 
Nachbarn  ein.  Die  Bewohner  von  Galan tschotsch  waren  sehr  stolz.  Um  ihnen 
eine  besondere  Ebro  zu  erweisen,  schickte  er  ihnen  seine  Mutter  mit  einer 
Schale  Getränk  entgegen.  Diese  fanden  aber  den  Inhalt  der  Schale  schlecht 
und  warfen  aio  fort.  Davon  bekam  natfirlich  Suldan  zu  hfiren  und  bereitete 
eich  sofort  zum  Kampfe,  um  diese  Beleidigung  zu  rächen.  Indess  beredete 
ihn  die  Mutter,  die  Feindseligkeiten  für  diesen  1'ag  auszusetzen.  Tags  dar- 
auf, als  das  Festmal  beendet  war,  ectUess  er  die  Gäste,  ohne  ihnen  etwas 
Uebles  zu  thun  oder  zu  sagen  und  verletzte  snmit  nicht  die  Heiligkeit  des 
Brauches  der  Gastfreundschaft,  flann  legte  er  seinen  Panzer  an  und  zog 
aber  ihn  einen  Pelz,  mit  den  llnaren  nach  aussen,  als  Zeichen  einer  grossen 
Beleidiguug,  die  ihm  augctbau  worden  war,  zog  hinter  Kisljar  zu  seinen 
Verwandten,  den  Nachkommen  des  Schamchat,  zu  den  Tiirchoijerii,  um 
HQtfe  zu  bitten  gegen  seine  Feinde,  und  verschwand.  7  Jahre  hörte  man 
nicht«  von  ihm.    Es  wurde  sogar  üblich  zu  sagen:  „verschwinde  wie  Suldan.'^ 

Aber  nach  Verlauf  von  7  Jahren  kehrte  Suldan  zurück  mit  einem 
grossen  Gefolge.  Er  verbarg  dasselbe  um  den  See,  der  etwas  über  dem 
Aul  Galan  tschotsch  liegt,  und  befahl,  dass  wenn  er  seine  Burka')  schwinge, 
das  Gefolge  sich  aus  dem  UinlerfaHlle  auf  den  Feind  werfen  solle.  Alles 
dies  giug  Nachts  vor  sich.  AJs  nun  der  Tag  anbrach,  trieben  die  Hirten 
aus  Galantschothch  zwei  grosse  Heerden  Schafe  und  Vieh  heraus.  Eiuer 
dieser  Heerden  sprung  eine  Ziege  voraus.  Das  gilt  als  ein  schlechtes 
Zeichen,  daher  wönschte  ihr  der  Hirt  sogleich:  „Verschwinde,  wieSnldan!'* 
Der  andere  Hirt  aber  antwortete  ihm:  -„Dein  Wunsch  ist  nicht  begründet; 
Suldan  ist  nicht  verschwundco,  er  kommt  wieder  und  wird  sein  Werk  voll- 
fahren!«« 

Saldao,  im  Hinterhalte,  hörte  alles  und  wartete  nur,  bis  alle  Bewohner 
von  Galantechoti^ch  auf  Arbeiten  ausgezogen  waren,  dann  schwang  er  seine 

1)  [tn  Fla<;hlando  der  kleinen  Tsrhetschns. 

2)  Burka,  t'ilzmantel. 
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Biirka,  sein  Gefolge  warf  sich  auf  den  Feiod  und  vernichlel«  ihn  gänzlich. 
Nur  dem  zweiten  Hirten  wurde  von  Suldiin  das  Leben  greclienkt,  er  gah 
ihn  frei  und  lieechenkte  ihn.  Von  diesem  Hirten  atamnien  die  jetzigen 
Bewohner  d«r  Gegend  bei  Guluntstihotseh. 

Nach  SuUlun  herräcbte  Garköch,  ibni  folgte  TotschUf  dünn  kam  Juralscb, 
dann  Uoku,  dann  Tuugil  und  endlich  Padkott^chii,  der  elfte  dietica  Slamm- 
baumea. 

Die  Grabstätte  des  Miatkhan. 

Am  Wege  von  Akij  nach  Jalchnroij  in  der  Scbliicht,  jenHeits  des  Bache«, 
dem  der  Weg  folgt,  4  Werst  von  Akij,  weist  mar  die  Grabstätte  des  Miat- 
khan (Taf.  V  Fig.  8).  Dies  Denkmal  ist  den  Masäengräbern  in  Kij  sehr 
ähnlich,  nur  grösser  und  höher.  Das  Gebäude  ist  aus  gebrochenem  Stein 
mit  Kalkvt^rband  errichtet;  es  trägt  Spuren  von  Stuckatur  oder  Tüncbung. 
FiS  hot  sich  mir  keine  Möglichkeit,  dort  von  dem  Wt'go,  den  ich  ritt,  Inn- 
KugeluDgen  und  dus  Gebäude  nühcr  zu  besichtigen,  aber  mein  Wegwei&er 
riet  einem  Hirtenknaben  zu.  der  oberhalb  des  Gebäudes  auf  der  Alm  Schafe 
weidete,  und  der  Knabe  stieg  von  seiner  Malte  herunter,  kroch  durch  die 
Oeffnung  a  in  das  Gebäude,  blieb  eine  Weile  darinnen,  kroch  wieder  heraus 
und  brachte  das  Bi.'in  eines  Kindes  hervor,  duss  er  uus  zuwarf,  mit  d«m 
Bemerken,  da^t»  iu  dem  Gebäude  sehr  viele  Knochen  lagen.  Ich  betrachtete 
das  Bein:  es  war  das  rechte  Bein  mit  Knipgelenk  und  Fut^s  eines  10  bis 
12jährigen  Kindes,  vertrocknet,  mit  zum  Tbeil  vermoderten  Resten  seidener 
Hosen,  der  Fuss  steckte  iu  einem  rothbraunen  Safhaustruujpf,  der  3  Wer- 
schock  lang  war.  Der  Aussage  des  Knaben  uHch  zu  urtheilen,  ist  dieses 
Gebäude  ein  Masi^engmb.  Vielleicht  trägt  es  den  Namen  des  Miatkhan  nur 
desswegen,  weil  er  selbst  dort  beigesetzt  sein  mag  oder  sein  Körper  irgendwo 
in  der  Mähe  in  eioem  Einzelgrabe  beigesetzt  ist  Vielleicht  liegen  um  dieses 
Massenfrrab  ebensolche  Gruber,  wie  iu  Kij,  in  denen  die  Gerippe  und  Hei- 
gaben unversehrt  sind.  Ich  hatte  keine  Zeit,  mich  dort  länger  aufzuhalten, 
denn  der  Abend  nahte  und  der  Weg  nach  Jalchcroij  ist  besonders  steil  und 
geföhrlich^  auch  recht  weit.  So  uiusste  ich  eine  nähere  Untersuchung  auf 
eine  passendere  Gelegciilieil  aufschieben.  In  Akij  befragte  ich  zwei  Greise, 
Jtscha  uud  Issi  aus  der  Familie  Dargaij  üljcr  Miatkhan  uud  über  die  Aus- 
dehnung seiner  und  seiner  Nachkonimeu  Herrschikfl.  Die  Legende  und 
Tradition  erwiesen  sich  in  allgemeinen  Zügen  gleichlautend  mit  dem,  was 
ich  in  Kij  gehört  halle,  nur  gaben  diese  Greise  die  Ausdehnung  des  handes, 
das  dem  Miatkian  Steuern  zütlte,  geringer  au. 

Legende  von  Tachuapa. 

(Gescbriebea  i»  Itirkalo,) 

Am  Wege  von  Akij  nach  Jalchoroij  lebte  vor  Zeiten  in  z-wei  Höhlen, 
deren  Oeffaungen    ubeieiuander  lagen,    ein  gewisser  Tschuapa  Gardaij,    ein 
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Nachkomme  und  Geleit^nosse  des  Mialkhao.  Von  einer  Platform,  die  sich 
vor  der  Mündang  der  uatcrcu  Höble  iiiUürlicli  gebildet  hatte,  führte  ein 
Tharm  bia  zur  Höhe  der  oberen  HühlenmütidDng,  mit  der  seine  Spitze  ver- 
mittelBt  einer  kleinen  BrQcke  verbunden  war.  Tschuapa  wurde  im  Aul 
Welach  erschlagen,  wo  er  sich  eine  Schöne  rauben  wollte.  Seine  Frau 
brachte  seine  Leiche  heim  und  setzte  aie  unter  Wehklagen  in  der  oberen 
Höhle  bei,  zerstörte  aUdann  das  Brrickchmi,  das  y.ur  Thurmspitze  führte, 
warf  alle  Steine,  aus  denen  dieser  Tburm  erbaut  war,  in  den  Abgrund  bis 
aufs  Fundament  und  stSrzle  sich  alsdann  selbst  in  denselben. 


Die  Huinen  bei  Itirkale. 

A)  Etwas  vor  dem  Dorfe  Ttirkale  am  We^e  von  Akt  nach  Jalchoroij 
stehen  westlich  vom  Weg«  mSchtige  Felswände,  die  in  der  Mitte  eine  con- 
cuve  Fläche  bilden,  deren  Kand  sich  stark  über  den  Bach,  der  an  ihrem 
Fuase  fliesst,  ilberbeugt.  In  einem  Drittel  der  Höhe,  d.h.  80— 100  Faden 
über  dem  Bache,  Ist  ein  Klippen- Vorsprung,  der  sich  ziemlich  lang  an  der 
Concavität  der  Felsen  liinzieht  und  stellenweise  breiter  wird.  Auf  diesem 
Vorspruuge  stehen  verfallene  Hauten  in  der  Art  der  Mauern  und  Thürme 
»on  Ober-Kij.  7—8  Faden  über  diesem  Vorsprunge,  an  der  Stelle,  wo  die 
Concavilat  der  Felswände  sich  am  stärksten  vertieft,  Ist  ein  kleiner  Bau 
au«  Eicfacnbalken  mit  einer  kleinen  Galleric  und  einer  Hängematte  aus 
Reisig  zu  sehen.  Er  hängt  am  FeJsea  und  ist  aul  kleinen  Balken  basirt, 
deren  Knden  in  den  Fels  gestemmt  sind ;  wie,  ist  nicht  zn  unterscheiden. 
Da  hinauf  kann  man  ohne  eine  besondere  Leiter  nicht.  Auch  ist  der  Weg 
zu  den  Ruinen,  die  unter  diesem  Vogelnestc  stehen,  auf  dem  Gesimse,  das 
sich  dahin  zieht,  höchst  gefährlich.  Die  Concavität  dieser  Felswände  ist 
gen  Südosten  gerichtet,  also  von  Norden,  WesUm  und  thcilweise  vou  Süden 
durch  die  Vorspränge  und  den  Felsgraht  selbst,  der  sie  hildet,  geschützt, 
80  dass  die  kleinen  Balken,  aas  denen  der  Bau  besteht,  vor  der  Witterung 
vollkommen  geschützt,  sich  wohl  recht  lange  erhalten  konnten.  Man  sagte 
mir,  dass  in  früheren  Zeiten  zu  diesem  Balcon  ein  Tiiurm  geführt  haben 
BoU,  von  dessen  Spitze  ein  Rrftckchcn  zu  dem  Bauwerk  gegangen  sein  mag, 
and  dass  dies  Bauwerk  aus  kleinen  Eichenbalkeu,  welches  noch  jetzl  vor- 
banden ist,  die  Mündung  einer  Hohle  verdecke,  in  welcher  der  Tschuapa') 
beigesetzt  läge.  Ich  fand  keine  Möglichkeit,  irgend  etwas  hinter  den  Balken 
de«  besagten  kleinen  Balcons  zu  unterscheiden.  Auf  dem  Klippen-Vorsprunge 
aber,  unmittelbar  unlpr  dem  Balcon,  liegen  viele  Plinlcnstftcke,  die  ohne 
Zweifel  hierhergebracht  worden  sind  und  ans  denen  auch  ein  Thurm  be- 
standen  haben  mag,  der  zerfallen  oder  abaichtlich  zerstört  seiu  könnte.  Von 
der  Mündung  einer  zweiten,  unteren  Höhle  iHt  keine  Spur  zu  bemerken. 
Freilich  vertieft  sich  die  Concavität  der  Felswand  genau  unter  dem  Balcon 


1)  Siehe  Ugftnde  S.  168 
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etwas  merklieber  als  an  deu  anderen  Stellen,  aber  von  einer  H&hie  kann 
hier  jedcofaHs  keine  Rede  sein. 

Im  Dorfe  ilirkale  fand  ich  einen  90-  oder  lOOjabrigen  Eingeborenen 
(vielleicht  ist  er  auch  alter),  den  ich  über  diese  Bauten  befrngle.  Der  Ureia 
ist  in  Itirkalo  geboren,  erinnert  eich  von  Kindesjahren  auf  dieser  Baurestc 
und  sagte  mir,  daäs,  soweit  sein  Gedächtin»8  reiche,  er  sie  immer  in  einer 
und  derselben  Lage  kenne,  d.  h.,  dass  er  als  Rind.  aU  er  atu  Abbange 
Schafe  weidete,  sie  öfters  beLrachlet  habe  und  jetzt  ah  tircis  laude,  dasH 
sie  gaax  ebenso  aussähen.  Ferner  setzte  er  hinzu,  dass  die  Uölzer  des 
kleinen  BAleons  nm  Felsen  vollkommen  vor  Feuchtigkeit  geschützt  seien. 
Nie  komme  Regen  oder  Schnee  dahin  und  er  denke,  dass  sie  noch  lange, 
lange  völlig  uiiverselirt  bleiben  dürften. 

B)  Etwa  10  Faden  unterhalb  der  Klippe,  auf  welcher  heaagle  Baureete 
stehen,  findet  sich  ein  Thürmcheu  mit  einer  Oeffuung  nach  Osten.  Es  hat 
viel  Aehnlichkeit  mit  deu  Bauten  in  Oher-Kij,  in  denen  ich  Massengräber 
entdeckte,  daher  erlaube  ich  mir  die  VermuUiuQg,  dass  uuch  dieser  Bau 
ein  Familien-Bcstattungsort  sein  könnte.  Hinabzusteigen  bot  sich  keine 
Möglichkeit. 

Ich  erwähnte  eben  die  Aussage  des  Greises  lu  Itirkale  über  die  Dauer 
von  Holnbauteu  unter  den  angeführten  Umständen  desswegen,  weil  hier  sich 
Forschern  ein  Verhättniss  bietet,  das  leicht  bei  Bestimmungen  von  Zeit- 
räumen irre  führen  kannte.  In  meinen  ferneren  Reisen  im  Hochlande  des 
uördlicheu  Kaukasun  habe  loh  Olters  in  Massengräbern,  troukeucu  HOhleu 
und  dergl.  vollkommen  vertrocknete  Mumien  in  Kleidern  vorgefunden,  die 
an  Stellen  If^^en,  wo  sie  der  Luft  voUbommen  frei  ausgesetzt  waren.  Dem- 
nach erlaube  ich  mir  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  Luft,  Temperatur- 
wechsel, Feuchtigkeit  und  a.  m.,  was  die  Verwesung  orfjanischer  und  die 
Verwitterung  von  Stoffen  überhaupt  bedingt,  in  den  buhen  Bergen,  an  ge- 
schätzten Stellen,  wo  Nästie  nicht  unmittelbar  eindringt  so  itehr  gering  sein 
mag,  dass  der  Verwesnngs-  und  Vorwitterungs-Pi  ozess  mitunter  m^chtigo 
Zeiträume  einnimmt.  Oieue  Erscheinung  ist  um  su  merkwürdiger,  da  doch 
die  Witterung« Verhältnisse  in  den  hohen  Bergen,  die  so  oll  mit  Nebel  be- 
deckt und  mit  Schnee  überschüttet  werden,  ja  wo  es  oft  im  Laufe  einer 
Stunde  gewittert,  hagelt,  schneit  und  wieder  die  Sonne  scheint,  wo  ein  so 
steter  und  rascher  Wechucl  von  Nässe,  Frost  und  Wärme  herrscht,  scheinbar 
eine  erhöhte  Zerstörungskraft  entwickfiln  müssten.  Aber  im  Gegentbail 
scheint  hier  die  Luft  und  der  Temperaturwechsel,  sowie  die  Ausdünstung  so 
wenig  Miasmatisches  zu  haben,  dass  »ich  organische  Stofie  ungleich  länger 
erhalten  als  au  anderen  Orten. 

Mörser-Stein. 

Oesttich  von  Itirktik,  auf  einem  ansehnlichen,  nach  N  sich  senkenden 
si«inigeu  BerggrahL,  fand  ich  Haufen   von  Gcröllsteiuen    und  Pliutenstücke, 
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die  offenbar  ßaureste  eind.  Hie  und  da  fand  ich  unter  den  Sleinea 
MenschenknocheD,  namentlich  SchSdcIstücke.  Es  mögen  zerfallene  Massen* 
grilber  sein.  Zwischen  diesen  Steiohnufen  wies  man  mir  einen  Felsblockf 
der  eine  natürliche  horizontale  Flache  von  etwa  zwei  Fuss  im  Geviert  bietet. 
Ungefähr  in  der  Mitte  dieser  Fläche  findet  sich  eine  genaue  cylindriHcfae 
Vertiefung  mit  stark  abgeriebenen  Rändern.  T)er  Durchmesser  dieser  Ver- 
licfiinf^  betragt  J  Arschin.  Etwa  G  bis  7  Zoll  von  den  Rftndern  stund  icuea 
Regenwasser.  Ich  senkte  den  Stiel  meiner  Reitpeitsche  hinein,  um  die 
Tiefe  dieser  Aushöhlung  zu  ermessen,  und  es  erwies  sich,  dass  das  Wasser 
etwa  3  bis  4  Zoll  hoch  den  Boden  der  Aushöhlung  bedeckte.  Die  Wände 
dieser  Vertiefung  waren  genau  senkrecht  und  schienen  abgeuutzt  und  ab- 
geglättet zu  sein.  Der  Boden  war  in  der  Mitte  etwns  tiefer  als  an  den 
Uändern.  Das  Wasser  trübte  sich  beim  Herunibewegeu  der  Peitsche  vuid 
wurde  ganz  schwarz. 

Man  sagte  mir,  dusa  diese  Aushöhlung  in  früheren  Zeiten  zum 
Fabriziren  von  Schiesspulver  gedient  habe,  wobei  hier  Kohle  und  Schwefel 
gestossen  wurden  und  dass  solches  noch  zu  Zeiten  Schamyrs  gemacht 
wurde. 

Höhlen   bei   Itirkalä. 

Eine  Werst  unterhalb  Itirkal^i,  am  Wege  nach  Yalchorny  wird  die 
Schlucht  etwas  breiter  und  rechc^i  vom  Wege  sieht  man  die  MQndung  einer 
grossen  Höhle,  deren  Boden  am  Eingänge  abgeschwemmt  isL  15  bis  20  F. 
hoch  nod  ebeoso  breit  ist  die  Mündung.  Weiter  nach  innen  sind  diese 
Dimensionen  geringer.  Diese  Höhle  ist  feucht  und  scheint  sich  in  Folge 
von  DurchBickern  von  Wasser  natürlich  gebildet  zu  haben. 

Etwas  weiter  davon,  links,  jenseits  des  Baches,  der  in  dieser  Schlucht 
slrOmt,  am  Fasse  einer  senkrechten  Felswand,  etwa  zwei  Fadeu  Ober  einer 
kleinen  Platform,  ist  eine  Höhlenmündung,  die  von  unten  auf  eine  Höhe 
von  4  bis  5  Faden  verbaut  ist  (Taf.  V  Fig.  9).  Unten  ist  eine  etwa 
1|  Ellen  hohe  ThOröffnung  und  höher,  an  verschiedenen  Stellen,  4  Fenster- 
öffnungen,    Dieser  Vorbau  ist  aus  PI  inten  steinen  und  cementirt^ 

Einige  80  Faden  voa  der  verbauten  Höhle,  da  wo  die  Felswand,  in  der 
sie  sich  befindet,  auslauft,  eröfiiiet  sich  ein  kleines  Bcrgthal,  nach  Westen, 
au  dessen  Eingang,  über  dem  HiLche,  ein  sehr  gat  erhaltenes  Bauwerk  titeht 
(Taf.  V  Fig.  10),  ein  kleines,  festes  Schloss,  welches  das  Schloss  des 
Mialkhan  genannt  wird.  Die  nach  dem  Wege,  d.  h.  nach  Osten  gerichteten 
^lauern  tragen  Stuckatur  und  Tünchung  (in  gelb?}.  Der  Zugang  scheint 
von  der  Seite  der  Schlucht,  wo  die  Baute  steht,  nicht  schwer  zu  sein;  von 
der  Seite  aber,  wo  der  Weg  am  Kusse  des  Felsens,  auf  dem  sie  stehl,  sich 
hinschlängolt,  kann  man  nicht  hinauf,  wegen  der  HQhe  und  Steilheit  des 
Felsens. 

Die  einbrechende  Nacht  und  der  weile,  gefährliche  Weg  nach  Yalchuroy 
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gestatteten  mir  leider  nicht,  einen  Versuch  zu    machen,    dieses  intereaaautc 
Bauwerk  D&her  zn  besichtigen^  auszumcaaen  and  genau  zu  beschreiben, 

Grotte  bei  Yalchoroy. 

Im  Aul  Yalchoroy  sind  Ruiuen  einer  aUcrthümlicbcn  Feste,  über  die 
nicht»  zu  erfahren  war.  Die  ßewoliner  diesem  Aul  lialtcn  äicli  für  Nach- 
koramen  des  Miatkhan.  Die  Legende  und  die  Ueberlieferung  von  ihm 
werden  hier  wiederhol:,  indem  die  Grenze  seines  Gebietes  bis  an  das  weiter 
westlich  anstossendc  Tbal  Meridji  angegeben  wird. 

Nördlich  von  diesem  Aul  befinden  sich  zwei  grosso  Höhlen,  die  wohl 
einst  von  Menticheu  bewohnt  sein  mochten,  da  ihre  günstige  Lage  und  Be- 
schaffenheit, sowie  die  örtlichen  Verhilltnissc  den  Bedürfnissen  einer  solchen 
Wohnung  entsprechen,  jedoch  fnnd  ich  leider  keine  Möglichkeit,  solchca 
nachzuweisen,  da  schon  seit  gcrniiraor  Zi^it  diese  Hohlen  als  ZufluchtsstÄtten 
Jur  Herden  dienen  und  somit  olle  Spuren  ihrer  früheren  Benutzung  voll- 
kommen vernichtet  sind. 

Am  Wege  nach  Galautscholsch,  nach  Osten,  an  der  Senkung  eines 
sehr  steilen  Pfades,  der  einzig  und  allein  zur  Kommuuikntiou  dieser  beiden 
Ortschaften  dient,  fand  ich,  link»  von  diesem  Pt'adc,  in  einer  fitst  senkrechten 
Bergwand  eine  halbrunde  Oeffnung,  1  Elle  im  Durchmesser.  Die  äusseren 
Häoder  der  Oefifimng  haben  eine  Vertiefung,  die  nra  die  Oeffnung  lauft,  wie 
zum  Eiustellon  einer  Thür  oder  einer  halbkreisförmigen  SteiupLlnte.  Diese 
Oeft'uuug  ist  eine  Elle  über  einem  schräg  und  schroff  ahlancndeo  Vorsprunge 
in  anmiUelbarer  Nähe  des  Pfades.  Auf  Knieen  und  Händen  arbeitete  ich 
mioh  durch  diese  Oeffnung  in  eine  kiippelförmigo  Grotte  hinein,  welche 
3  bis  3.J  Ellen  im  Durchmesser  und  in  der  Mitte  eine  Höhe  von  lÜ  bis 
2  Ellen  an  der  höchsten  Stelle  raisst.  In  dieser  Grotte  konnte  man  also 
mit  Bequemlichkeit  nur  sitzen.  Der  Boden  ist  etwas  gesenkt  zur  Oeffnung 
hin.  Diesft  Grotte  iat  in  einer  ächweramlelim-Moräne  ausgehauen,  die  sich 
unter  einem  gewattigen  Druck  gebildet  oder  gesetzt  haben  muss,  denn  das 
Erdreich  besteht  aus  sehr  kleinen  scbartkantigea  Stücken  festen  Lehmkieses, 
die  unterciDandcr  von  einer  Ichmigeti  Masse  so  fest  verbunden  sind,  daM 
ich  nur  mit  starkem  Hamraerschlage  zwei  spitz  hervorragende  Steinchen  aus 
dieser  überaus  festen  Masse  abschlagen  konnto,  wobei  die  sie  verbindende 
lehmige  Masse  nicht  ausbrSckelte,  äondem  es  brachen  nur  die  i>tein8pitzeu 
ab.  Der  Boden  und  die  ganze  innere  Fläche  dieser  Grotte  zeigt  die  scharfen 
Kanten  und  Spitzen  kleiner  Steine,  die  einer  zerbröckelten  Masae  anzu- 
gehören scheinen.  Die  Kauten  am  Boden  sind  scharf  und  tragen  keine 
Spuren  von  Reibung  oder  Abnutzung,  wie  z.  B.  vom  Geben  auf  ihnen.  Ao 
der  Lage  und  den  Seiteuwuaden  sind  deutliche  Spuren  eines  spitzen  Id- 
fitrumeutes,  das  zum  Ausmetssein  der  Höhlung  augewendet  wurde.  Ich 
glaube  hier  voraussetzen  zu  dürien,  dass  diese,  von  Menschenhand  geschaffene 
Grotte  als  Be statt nngs ort  nnH  nicht  als  Wohnung  gedient  haben  mag.   Mein 
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ferneres  Ilerumauchen  auf  der  ratilicn  Bodenfläclie  nacli  Spuren  tob  Be- 
stattung blieben  erfolglos.  Kein  Knoclienresl,  —  nur  zwischen  dou  scbarfen 
Kanten  der  hervorragen  den  äleinstflcke,  rechts  von  der  Oeffnucg^  fand  sich 
ein  wenig  einer  leichten,  grauen,  stauüartigen  Masse,  die  ich  jedoch  nicht 
mit  Gewisshfit  für  Asche  halten  kann,  da  es  auch  verwitterter  Lehm  sein 
kaon,  der  sieb  ia  Folge  eiudrJQgcndcr  Windslossc  hier  augehäuft  haben  mag. 
Wenn  diese  Grotte  einst  menschliche  Reste  enthielt  und  initteUt  einer 
Steinplinte  geschlossen  war,  so  konnte  der  vom  herahstrSmendcn  Wasser 
leidende,  schräge  Vornprung  ror  der  Ocffnung  mit  der  Zf^it  zum  Thell  ab- 
geschwemmt worden  sein;  dadurch  konnte  die  vor  die  Oeffnuog  gestemmte 
Steinplinte  ihrcQ  Halt  verlieren  und  somit  abrutschen  und  in  den  Abgrund 
rechts  vom  Pfade  fallen,  da  ilie  Stelle  überaus  steil  ist.  Die  Oeffnung  liegt 
nach  SO.  —  Stücke  oder  Spuren  einer  PHnte,  die  nach  Umfang  und  Be- 
schaffenheit dem  Eiuschoitte  an  den  Üusscren  liunderD  der  Ocffnung  ent^ 
sprechen  konnten,  fand  ich  nicht.  Wenn  aber  nun  diese  vermeintliche  Plinte 
einmal  abgerutscht^  und  somit  die  Grabstätte  gcriflfnet  war,  so  konnte  der 
Inhalt  leicht  von  Vorübergehenden  herausgeworfen  worden  sein,  wobei  kaom 
etwas  in  der  Nähe  aussen  liegen  bleiben  konnte,  denn,  wie  gesagt,  der  Pfad 
und  die  Stelle  selbst  sind  so  schrofi*  und  die  Spuren  des  herablliesseuden 
Wassers  (Thau-  und  Regenwasaer)  so  merklich,  daas  jeder  lose  Gegenstand 
fortgenommen  werden  muss.  Auch  ist  dieser  Pfad  der  einzig  mögliche  Pasa 
in  dem  zerfurchten  und  zerrissenen  Labyrinth  des  Abhanges,  ein  zweiter 
Pfad  existirt  nicht  und  hat  wohl  auch  kaum  in  früherer  Zeit  existirt,  so 
dass  Alles,  was  hier  passircn  wollte,  durchaus  dicht  an  der  Grotte  vorbei 
mussle.  Lnuge  suchte  ich  in  der  Nähe  an  verschicdeucu  Vorsprüngen  nach 
einem  zweiten  derartigen  unversehrten  Grabe  herum,  jedoch  eiiolglos. 

(FortsctzuDff  folgt.) 


Im  2.  Hefle  dca  Jahrganges  1884  dieaer  Zeitschrift  habe  ich  über  die 
Augen  TOD  22  Kalmückea  bertclitet.  Hieran  m6gp.  »ich  eiue  MitllieiluDg 
fiher  dasjenige  schliessen^  was  sich  mir  bei  der  ophthalniologiachen  Prüfung 
von  23  SinghaIcecD  und  3  Hindus  ergab.  Auch  diese  waren  durch  Herrn 
C.  Hn^oubcck  uud  zwar  direkt  aus  Ceylon  über  Marseille  In  Hamburg 
eingefulirt  wordeu. 

Die  Untersuchung  wurde  nicht  wie  bei  den  KalmQcken  unter  freiem 
Himmel  au^gefülirt,  sondern  in  einer  grossen,  aus  Glas  und  Eisen  bestehenden 
Halle,  einem  Thei!  des  früheren  Pariser  Ausstellangsgebäudee.  Zur  Be- 
tttimmuog  der  Kefrnktiou  und  Sehächärfe  benutzte  ich  wieder  die  Probehaken 
von  SueUeu,  die  gut  beleuchtet  In  Augenhöhe  aufgehängt  wiireu.  Ebenso 
diente  zur  Prüfung  auf  Farbf^nbllndheit  wie  schon  früher  die  Methode  von 
Holmgren.  Dagegen  wählte  ich  alatt  der  von  dem  Museum  für  Volker- 
kunde in  Leipzig  herausgegebenen  Farbentafct  der  leichteren  Handhabung 
wegen  diesmal  farbige  Wolle,  um  mir  daran  die  Namen  der  verschiedenen 
Farben  anfübreu  zu  lassen.  So  bin  ich  zu  den  Dachstebcudcu  Ergcbuissen 
gelangt: 

1.  WederAle,  ein  45jähriger  Singhalese,  der  „Elephantondoctor"*, 
Das  schwarze  Haar  ist  vielfach  mit  grau  melirt,  die  enge  Pupille  beiderseits  von 
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einer  braanen  Iris  umgeben.     Rechts  Emnietropie,  S 


links  Emme- 
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tropie»  S  =Vx'     ^^'  ^^^  Prüfung  auf  Farbenblindheit  legt  er  zu    roth    erst 
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orange,  dann  unaufgefordert  roth;  sonst  macht  er  keine  Fehler.  Die  Farben 
nennt  er  folgendermasseii :  schwarz  kälu  pätc'),  weiss  züdu  päto,  roth  r^tu 
pÄle,  orange  nünguam  päte,  gelb  k&ha  patc,  grQn  ufl  päte,  blau  nach  einigem 

1}  Unter  dSesoa  Zublen  sind  bi«r  und  «eiterhiii  Ueier  zu  v«rBtebeii. 
3)  Das  iuiEuer  vticdütkobtHade  pile,  inp.  pätum  t>«49eiil«t  Farbe. 
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ResinDon  eil  pÄte,  violett  tilmbuloare  pÄte  (tamulisch?)  uod  braao  güru  pÄte; 
deQ  Nftmen  für  rosa  keuut  er  aicht. 

2.  Imäaza,  ein  45  Jnhre  alter  Hindu  aus  Bombay.  Seine  Finger  sind 
durch  den  Biss  einer  Cobra-Sch lange  verkrümmt,  trotzdem  aber  filhrt  er 
geschickte    TaschenspielerkOnftte    damit    aua.      Haar    schwarz,    Iris    braun. 

Beiderseits  Kmmetropie,  S  — ^.     Der   Untersuchte    ist   nicht    farbenblind 

and  glebt  nachstehende  Farbenbezelchnangen  au:  schwarz  kä.lu  pÄte,  weiss 
züdu  pate,  rosa  r^^tu  ptite,  rnlh  rätu  pÄte,  orange  kaha  pät«,  gelb  kAba  pÄLe, 
grds  Dil  pÄte,  blau  nil  päte,  violett  Dil  pÄte,  braun  kalu  pite. 

3.  William  Appu  IHmi,  ein  Singhatese^  40  Jahre,  nach  anderer 
Angabe  36  Jahre  alt.  Der  Name  Appu  Uämi  wird  von  dem  Dolmetscher 
Seigncur  de  la  uoblesae  abersetzt.     Haar  schwarz,  Iris  braun.     Hechts 

Emmctropie,  S=    .-'r-;    links    ebenso.      £s    besteht   keine    Farbenblindheit. 

F'olgende  Parbennamen  8ind  ihm  geläufig:  schwarz  kk\\i  päte,  weiss  zudu 
pdte,  rosa  r^^sa  päte,  roth  riiiu  päte,  orange  kälu  päte,  gelb  kiiha  pilte,  grün 
pätie  päte,  bluu  nil  päte,  violett  nil  päte,  braun  dümburu  päte. 

4.  PavcstiuA    Hämi,    14-,  rcspective  Jäjährigc  Tochter  des  Vorlicr- 

gehenden.    Das  Haar  ist  schwan:,  die  Iris  braun.    Rechts  facultative  Uy[]cr- 

15  0 
metropie  0,75  Dioptr.,  S  =  -^^;  links  facultative  Hyperraetropie  0,75  Oioptr., 

S^-^V«     Keine  Farbcnbljudheit.     Die  Farben  heissen  nach  ihr:    schwarz 
6,5 

kälu  päte,  weiss  züdu  päte,  rosa  rosa  päte,  rotii  1^  päte,  orange  äramu  käha 

päte,  gelb  käha  päte,  grSn  kälu  päte,  bhu  nil  päte,  violett  nil  päte,  braon 

dümburn  päte. 

5.  John  Signo  Appu,  5  oder  S  Jahre  alter  Bruder  von  Paveslfn 
Hämi.    Haar  schwarz,  Iris  braun.   Auf  dem  linken  Auge  besteht  ein  Leu- 
kom  mit  vorderer  Synechie.    Weiteres  läset  sich  bei  dem  jugeodlichen  Alter 
nicht  eruircn. 

6.  Gregory  Appu  Hämi,  30-,  reapective  32jä.hriger  Bruder  des 
William    Appu    Hämi       Haar    schwarz,    Iris    braun.     Rechts    facultative 

Hypermetropie  0,5ü  Dioptr.,  ä  =  -sVl  ^•^''^  facultative  Hypermetropie  0,25 
15,0 


Dioptr.,  S 


(>,5* 


Farbenblindheit  ist  nicht  vorhanden.    Den  Farben  werden 


folgende  Namen  beigelegt:  schwarz  kÄlu  pAte,  weiss  zvidu  päte,  rosa  riaa 
päte,  reih  rätu  päte,  orange  mäaicl  päte,  ein  tamulischer  Ausdruck,  gelb 
käha  päte,  grün  pätie  päte,  bhiu  nil  päte,  violett  nil  päte,  braun  kälu  päte. 
7.  Henry  Appu  Hämi,  gleichfalls  ein  Bruder  von  Wiliiatu  Appu 
Hämif  33  oder  35  Jahre  alt.     Das  Haar  erscheint  schvarz,  die  Iris  braun. 


J66  L.  Kotelmunii' 

18  0 
Beiderseits  facullative  Hypermetropie  0,50  Dioptr.,  S=-^.     Nicht   farben- 
blind.   Die  Forbenbezeichnuugen  sind  diese:  schwarz  iiäUi  pÄte,  weise  ziidu 
p^,  ro.tii  rdsa  piite,  roth  rdtu  pdte,  orange  kÄba  rätu  pilte,  gelb  kÄha  päte. 
grOn  piitie  päte,  blau  nil  pate,  violett  nil  päte,  braun  dämburu  päte. 

8.  Mary  Ndna,  die  17jährige  Frau  des  Vorstehenden.     Haar  schwarz, 

14  0 
Ina    braun.     Beiderseits   facultative  Hypermetropie  0,50  Dioptr.,  S  — "äV* 

Die  WoIIprobeu  werden  richtig  zugelegt,  die  Farben  folgen  denn  assea  benannt: 
schwarz  kälu  pdte,  weiss  züdii  päte,  rosa  rijsa  päte,  roth  rätu  päte,  orange 
koräll  päte,  gelb  käha  päte,  grün  kälu  päte,  btaa  nil  päte  und  violett  diim- 
buru  päte;  für  braun  weiss  sie  keinen  Namen  anzageben. 

9.  Kirale,   40jähriger,    nach    anderer   Angabe    äOjähriger  Singhalese. 

Haar   schwarz,   Iris  braun,    Rechta  nud  links  Bmmetropie:  S  =  -«V-    ^' 

0,0 

Betreffende  ist  nicht  farbenblind  and  nennt  schwarz  käln  päte,  weiss  ziida 
päte,  rosa  U  päte,  roth  rätu  päte,  oraugc  rätu  päte,  gelb  käba  päte,  grQn 
nil  päte,  blau  nil  päte,  violett  nach  einiger  Ueberleguag  nll  rätu  päte  und 
braun  di^mburu  päte;  das  Braun  der  Augen  bezeichnet  er  dagegen  mit 
kälu  päte. 

10.  Piindji  N(5na,  eine  30jährige  singhalesische  Frau.    Haar  schwarz, 

13  0 
Iris    braun.     Beiderseits    facultative  Hypermetropie  0,50  Dioptr.,  S  —    J-  - . 

0,0 

Bei  der  Prüfung  auf  Farbenblindheit  legt  sie  hellgrün  zu  dunkelgrün,  macht 
aber  weiter  keine  Verwechselungen.  Folgende  Farbennaraen  werden  von 
ihr  gewählt:  schwarz  kälu  päte,  weiss  züdu  päte,  rosa  nach  längcrem  Nach- 
denken nil  päte,  ruth  rätu  päte,  orange  nach  einigem  Besinnen  erst  käba 
päte,  dann  ämmu  käha  päte,  gelb  käha  päte,  grün  nfl  päto,  blau  pätie  päte, 
violett  pätie  päte,  braun  näm  päte. 

11.  Marteni»    Signo,    4jähriger    Sohn    der    Püudji    NöDa.      Haar 
schwarz,  Iris  braun,     Weitcrc  Untersuchungen  gelingen  nicht. 

12.  Pundjirälu,  wörtlich  übersetzt  Un  petit  >^poux,  ein  30-,  respective 
24jähriger  Singhalese.   Haar  schwarz,  Iris  braun.    Rechts  facultative  Hyper- 

13  5 

metropie  0,25  Dioptr.,  S  =  -«V;  links  facultative  Hypermetropie  0,25  Dioptr., 

12  0 
S  =  'flV'     Ea  besteht  keine  Farbenblindheit.     Die  Namen  der  Farben  sind 

nach  ihm:  schwarz  kälu  päte,  weiss  zädn  päte,  rosa  pätie  päte,  roth  rätu 
päte,  orange  käha  päte,  gelb  käha  päte,  grän  nil  päte,  blau  nit  päte,  violett 
nil  pätie  päte,  braun  käln  päte. 

13.  Rang   Hämi,    ein   29  (27)jäbriger    unverheiratheter   Singhalese, 
Haar  schwarz,  Iris  brauu.     Rechts  facultative  Hypermetropie  0,25  Dioptr., 


.ppn,  ein  20jäbriger,  siDgbaleeisober^JuDggeE 

18  0 
schwarz,  Iris  braun.   Recbts  Emmetropie,  S  =  -«~;  linka  facoltative  Hyper- 

metropie  0,25  Dioptr.,  S  =  —~:   Es  findet  sich  keine  Farbenblmdheit.   Die 

VOD  ihm  gebrauchten  FarbenHnsHrflcke  sind:  schwarz  kähi  pnte,  weiss  ziida 
pkie^  roü»  Msa  piUe,  rolh  rätu  päte^  orange  käha  pÄte,  gelb  kÄha  päte,  grau 
erat  nll  p&te,  daaii  pätic  pätc,  blau  nfl  pdte,  violett  oil  pätc,  braun 
kälu  pnte. 

20.  Ingo   N <S na,    SOjÄhrige,    singhaleBiBche  Jungfrau,    Schwester   von 

Andre  Appu.     Der  Dolmetscher  GberaeUt  Ingo  Nöna  mit  DemoiselU 

de  couleur.      Uaar    schwarz,    Iris    brauQ.     Beiderseits    facultative  Hyper- 

13  5 
metropie  0,50  Dioptr.,  S^    „'    .   Keine  Farbenblindheit.   Die  Farben  werden 

folgendermaHsen  bezeichnrt:  schwarz  kälu  päte,  weiss  zildu  päte,  rosa  rosa 
p&te,  roth  le  päte,  orange  Kuerst  kdha  putc,  dann  ämmu  käha  pate,  gelb 
käha  piUc,  grOiB  kiiia  päte,  blau  nÜ  päte,  violett  oil  pdle^  braun  ddm- 
bnru  pate. 

21.  MadÄrsa,  ein  20jriliriger  Hinda  aus  Madras.     Haar  schwarz,  Ins 

braun.    Rechts  Emmetropie,  S^-^;  links  Emmetropie,  8  =  -^^'   Bei  dem 

Geprüften  zei^^t  sieb  nichts  von  Farbenblindheit.  Er  nen^t  schwarz  kälu 
päte,  weiss  züdu  päte,  roaa  r6sa  päte,  roth  rätu  päte,  orange  bürre  (diim- 
buru?)  päte,  gelb  käha  päte,  grün  dtimburu  pätc,  blau  nll  päte,  violett  nach 
kurzer  Üeberlegung  nil  päte  und  braun  dtitnburu  päte. 

22.  Hawädia,  ein  20jäbrigcr  Singhalese.     Ilaar  schwarz,  Iris  braun. 

Rechta  Emmetropie,  S=      '^J  ^"^^  Emmetropie,  S=  -  - -.  Farbenblindheit 

ist  nicht  vorhanden.  Für  die  Farben  werden  folgende  Ausdrücke  ange- 
geben: schwarz  kälu  päte,  weiss  züdu  päte,  rosa  kahnlla  päte,  roth  rätu 
päte,  orange  pätie  päte,  gelb  käha  päte,  grün  nach  einigem  Nachdenken  nil 
päte,  blau  nil  päte,  violett  pätie  päte,  braun  dämbaru  päte. 

23.  Pündji  Bända,  in  wörtlicher  Uebersetzung  L'hoiumc  au  petit 
ventre,  Singhalese  tud  20  Jahren.     Maar  schwarz,  Iris  braun.    Beiderseits 

facultative  Hypermetropie  0,25  Dioptr.,  S^      ',.     ßeim  Sortiren  der  Wolle 

legt  er  zu  roth  erst  grün,  dann  roth,  zu  blau  erst  violett,  dann  blau;  im 
Uebrigeo  macht  er  keine  Fehler,  Die  Farben  benennt  er  so:  schwarz  kälu 
päte,  weiss  züdu  päte,  rosa  züdu  päte,  roth  rätu  pätc,  orange  käha  päte, 
gelb  käha  päte,  grün  kälu  päte,  blau  nil  päte,  violett  erut  nil  päte,  darauf 
kälu  päte,  braun,  indem  er  nachäiunt,  äuiinu  päte. 

24.  Nandäa,    ein    IQjähriger    Singbaieso    mit    schwarzem    Uiinr    und 


Die  Aitf^ti  yoa  23  Sioghalesen  und  S  Biadiis. 
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^^^^^^^^miS^  ton 

braaner  Iris.     BeideraeiU  iacultative  Hypermetropie  0,25  Dioptr.,  S  =  -^. 

Der  Untersuchto  Ist  nicht  furbenblind  und  giebt  folgende  Ftu-beDnamen  an: 

schwarz  kiUu  pnte,  weiss  ziidu  piite,  rosa  gätubu  pi'tte,  roth  ri^tu  päte,  orange 

güru  pdtc,    gelb    knba  pdte,   grün    düniburu  päte,    gleicli   darauf  ])iVtlc  p:Ue, 

blau  erst  züdu  p:'tte,    daaii  uil  pntc,   violett  nach  einigem  Besinnen  nil  pätc 

und  braun  dilmbura  päte. 

25.    üküa,  ein  18  Jahre  alter  Singhalese.     Wie  der  Dolmetscher  an- 

piebt,  bedeutet  Ukila  „der  Besiegte'*.    An  beiden  Augen  liodet  sich  phlyc- 

läoulärc  ßindctmutcntzünduug.     Uuar    acliwnrK,    Iris    braun.     Kechts    facul- 

15  0 
lative  Hypermetropie  0,50  Dioptr.,  S  =  -xV»  ^^^^^  fecultative  Hypermetropie 

0,50  Dioptr,  S= -~v-.     Ukda    ist   nicht    farbenblind.     Er    nennt   schwarz 

käln  päte,  weiss  zildu  päte,  rosa  älla  päte,  rotli  rata  päte,  orange  gtiru^äte, 

gelb  käba  pät«,  grün  eii611a  päte,  blaa  nil  päte,  violett  zuerst  uil  päte,  dann 

rätu  päte,  braun  ämmu  päte. 

*26.    Nattumia,    10-,    resp.   12 Jähriger    ainghalcsischer    Knabe.     Nach 

Aussage  des  DolinctBchers  ist  Nattumfa  ein  tamuliecher  Name.   Das  Haar 

130 
erscheint  schwarz,  die  Irta  braun.     Rechts  Emmetropic,  S  — -^;  links  fa- 

b,D 

1 R  fl 

cultative    Hypermetropie   0,25    Dioptr.,    S  =  -n-R--     Keine    Farbe ublindbeit. 

Der  ziemlich  unaufmerksame  Knabe  giebt  den  Farben  folgende  Namen: 
sohwarz  käl  pätum,  weiss  züdu  pätum,  rosa  käh  päte,  rnth  rätn  päte,  orange 
singbalesiäch  käha  päte,  taoiulisch  mänicl  nc^rnm,  g(?lb  käba  päte,  grün  kärpn 
päte,  blau  nil  päte,  violett  uil  päte,  braun  kärpu  päte. 

Fassen  n-ir  die  m  gewonnenen  Ke.'tiilüitc  zusammen,  so  lassen  sich  die 
folgenden  Sätze  aufstellen: 

1.  Sowohl  bei  den  Singhalesen,  als  bei  den  Hindus  erschien  das  Haar 
stets  schwarz^  die  Iris  braun;  nur  die  6  Monate  alte  Eliza  Ni^na  hatte 
eine  dunkelbraune  Kegenhogeuhaut. 

2.  Von  den  46  Angen,  deren  Refraction  zur  Untersuchung  gelangte, 
waren  27  oder  58,7  pCt.  hyperraetropisch,  19  oder  41,3  pCt  emmetropisch, 
0  myopisch.  Unter  den  Singhulesen  und  Hindus  fanden  sich  also  weniger 
Hypermetropen  und  mehr  Emmetropcu,  als  unter  den  Kulraückcn,  d&  von 
letzteren  73  pCt.  hypermetropiach  und  27  pCt.  emmetropiscb  ^varc[].  Dagegen 
war  auch  bei  den  Singhalesen  und  Hindus  kein  Auge  myopisch,  obgleich 
verbältnissmässig  viele  des  Lesens  und  Schreibens  kundig  waren.  Denn 
von  Ii}  üntersucLlen,  die  ich  desswegen  befragte,  erwiesen  sich  nur  8  als 
Analphabeten,  während  von  den  17  crwachscneo  Kalmücken  mit  Ausnabme 
TOD  3  Niemand  zu  lesen  und  schreiben  verstand.  Die  Singhaleseu  bedienen 
sich  zum  Schreiben  der  f&cherfönnigen  Blätter  der  TaUpotrPalme  (Gorypha 


i 


Eolelninn: 

umbraculifera);  Dnclulem  dieselben  gekocLt,  getrocknet  und  ia  schmale 
Streifen  geschnitten  worcäen  siiitt,  werden  die  Buchstaben  mit  einem  eisernen 
Griffel  darin  eingeritzt.  Doch  wissen  sie  auch  mit  Papier  und  Feder  bald 
mebr,  bald  weniger  geachickt  uiuzugeheo.  Sie  schreiben  Yon  linkö  nach 
rechts  in  ziemlich  wechselnder  Grösse.  Die  nachstehende  Probe  gicbt  den 
Namen  Henry  Appu  H^mi  wieder: 


9  4  -zsy^-^  ^^ 


3.  Was  die  Sehschärfe  der  Untersuchten  betrifft,  sn  öberragte  dieselbe 
von  einer  Ausnahme  abgesehen,  stets  die  normale;  sie  betrog  im  Mittel  2,1 
m  Minimum  0,0,  im  Maximum  3,1.  Die  Singhalesen  und  Hiodas  sahen 
also  durchschnittlich  schlechter,  als  die  Kalmücken;  denn  bei  diesen  war 
die  mittlere  Sehschärfe  =  2,7,  das  Minimum  =  1,2,  das  Maximum  =  6,7. 
Vermuthlich  Hegt  der  Grund  hiervon  durin,  dass  sie  ihreu  Oesichtgsinn 
weniger,  als  die  fiist  immer  im  Freien  beschäftigten  KalmückeTi  ausbilden. 
„Auf  Bänken  vor  ihren  H&tten  in  süssem  Nichtsthan  ausgestreckt  betrachten 
sie  entweder  das  ewige  GruQ  ihrer  Garten,  oder  unterhalten  sich  mit  dem 
Ablesen  kleiner  weisser  losecten  voa  ihren  langen  schwnrzcn  Haaren'*'). 

4.  Kein  Einziger  der  Geprüften  war  faibcnhliod.  Allerdings  ver- 
wechselte Wederdle  einmal  roth  mit  nrange,  Piindji  Nöna  hellgrün  mit 
dunkelgrün  undKiri  ßända  wie  Pündji  Bända  legten  zu  roth  erst  grün, 
EU  blau  erst  violett,  die  gemachten  Fehler  wurden  aber  von  Allen  aus  eigenem 
Antriebe  ohne  Weiteres  verbessert. 

5.  Die  Farbenbenennung  seitens  der  Singhalesen  und  Elindas  zeigte 
nur  bei  schwarz,  weins  und  gelb  vollkommene  Uebereinstimmung.  Schwarz 
hiess  jederzeit  kdtu  päte,  weiss  züdu  päte,  gelb  käha  päte.  Auch  roth 
wnrde  fast  immer  r&lu  pite  genannt  und  nur  2  mal  1^  päte.  Uehrigens 
scheinen  gelb  und  roth  die  Lieblingsfarben  der  Singhalesen  zu  sein  und 
aus  diesem  Grunde  am  gleichmässigsten  bezeichnet  zu  werden.  Wenigstens 
kehren  in  ihren  monotonen  Tempelmalereien,  die  an  diejenigen  des  alten 
Aegyptens  erinnern,,  neben  braunen  vorzugsweise  gelbe  und  rothe  Fiirben- 
töne  wieder').  Aehnlicli  wie  roth  verhielt  sich  blau,  das  nar  I  mal  pätie 
päte  (grün);  1  mal  züdu  päto  (weiss),  sonst  aber  regelmässig  nil  päte  ge- 
nannt 'wurde.  Grün  hiess  7  mal  p&tie  p&te,  7  mal  kalu  päte  (schwarz), 
6  mal  ufl^päto  (blau)  und  je  1  mal  dümburu  päte  (braun),   eläUu  päte  aud 


IVE.  Hacckel,  InHischo  ReUebriefe.     Berlin  188ß,  S.  127—128. 
9)  Ebsadas.,  S.  lU. 


)ch  für  orange,  bezielientlicb  braun  gebraucht.  Zahlreicher  als  für  grön 
waren  die  Nnnieu  für  brauo;  10  mal  wurde  dtioiburu  päte  aogcgebeu,  5  mal 
[kälu  pÄte  Cschwarz)^  2  mal  ämmu  päte  (dunkel?)  und  je  1  aial  pätie  päte 
(grün),  giiru  päte,  kärpo  päte  und  näm  palte;  güm  pÄle  kam  im  Uebrigen 
onr  noch  für  orange,  kärpii  piite  für  grQn  und  ahm  pllte  fQr  keine  andere 
Farbe  vor.  Auf  braun  folgte  violett,  was  die  Zahl  der  Benennungen  an- 
betriSl.  Die  gewöhnlichste  Bezeichnung  dafür  vvar  nÜ  pdte  (blaa);  es 
wurde  IS  mal  angefahrt,  1  mal  auch  nil  rätu  päte  (bluu-roth),  1  mal  nil 
pälie  päte  (hlau-grßn),  l  mal  züdu  ml  päte  (weiss-blau);  sonst  kamen  noch 
vor  pÄtie  päte  (grön)  und  kälu  päte  (schwarz)  je  2  mal,  sowie  nitn  päte 
(roth),  dämburu  päte  (braun)  und  tdmibuloam  päte  (tamulisch?)  je  1  mal. 
Noch  flcbwaukcnder  erwieä  Bii:h  rosa  in  der  Benennung.  10  mal  wurde 
der  Ausdruck  r(^»a  päte  gewählt.  3  mal  ziidu  päte  (weiss),  je  1  mal  rata 
p&te  (roth),  \6  päte  (roth?),  käha  pato  (gelb),  kaliätta  päto  (gelblich?), 
pätie  päte  (grün),  nil  päte  (blau),  gäuibu  päle  und  ella  päte;  die  beiden. 
letzten  Worte  hörten  wir  anderweitig  nicht.  Kine  fast  babylonische  Sprach- 
verwirrung aber  zeigte  sich  bei  orange.  Meistens,  nämlich  5  mal  wurde 
es  käha  päte  (gelb)  genannt,  3  mal  ämmn  käha  päte,  (dunkelgelb?),  1  mal 
käba  rätu  päte  (gelb-roth);  ausserdem  trat  noch  2  mal  rätu  päte  (roth)  und 
1  mal  lü  päte,  das  sonst  für  roth  und  rosa  iu  Gebrauch  war,  auf;  auch 
koräll  päte,  ofitenbar  Knrallen-Farbc  kam  1  mal  vor;  ferner  2  mal  giiru  päte 
(braun?),  1  mal  btirre  (dämburu?)  päte  (braun),  1  mal  pätie  päte  (grün), 
1  mal  kälü  päte  (schwarz),  1  mal  ziidu  päte  (weiss),  2  mal  rängaam  päte 
und  1  mal  göddi  päte;  die  beiden  zuletzt  genannten  Namen  waren  tiia^ 
Xtyöutva;  2  Befragte  führten  auch  den  tamuHscbeu  Ausdruck  mäuiel  n(5rum 
oder  mäniel  päte  an.  Man  sieht  aus  diesem  Allen,  dass  die  Bezeichnung 
der  Mischfarben,  wie  dies  auch  bei  den  Kalmücken  der  Fall  war,  die 
echwankendste  ist  Bei  der  Benennung  von  braun,  violett^  rosa  und  orange 
trat  denu  auch  wiederholt  längeres  Nachdenken  ein,  was  sonst  nur  noch 
und  zwar  je  1  mal  bei  blau  uud  grün  stattfand;  iu  je  2  Fällen  wurde  für 
braun  und  rosa  überhaupt  kein  Name  gefunden.  Mochte  aber  die  Bezeich- 
nung der  Farben  eine  noch  so  wechselnde  sein,  ja  hin  und  wieder  selbst 
fehlen,  auf  keinen  Fall  darf  man  daraus,  wie  sieb  auch  hier  wieder  zeigte, 
auf  einen  mangelhaft  entwickelten  Farbensinn  scbliessen,  da  alle  Unter- 
suchten die  Wollprobeu  richtig  zulegten.  Es  kitnn  daher  der  Sal:'.  nunmehr 
als  feststehend  angesehen  werden,  daaa  die  Farhenbenennung  eines  Volkes 
kein  treuer  Spiegel  seines  Farbensinnes  ist'). 

1)  Vg\.  &.  Kircbboff,  Uebei  Farbeiuiim  und  Farbenbeieicbnuiig  der  Ntibier,  diese  Z«ii- 
lebrift  1879,  Bd.  11.  8.  402. 


Besprecliuugen. 


ft.t 
W  Uli 


A.  N.  Pypin,  das  serbisch-weudische  Scliriflthuin  in  der  Ober- und  Nieder- 
Lausitz.  Aus  dem  Russischen  übertragen  und  ergänzt  von  Pech.  Leipzig, 
BrockliauB.     1884.  64  S. 

Diet-e  Schrift,  ein  Sonderabdrack  aas  der  ,Gescbiclite  (]er  slavtscben  Literaturea*  roo 
Pjpln  und  Spadowici  Ki«t>t  eine  eingehende  Uebenlcht  von  dem  wencli«cb<>n  Scbrifllhiim. 
D^nirtiftes  cr.<>cb3eL  auch  jin  CaaDpi;)  iiiJ<'icy  »UTbakuJe  la  BiiiUcu,  ist  indessen  «Cf^cu  der 
AbfassuDj;  iu  wendt^cbcr  Spractie  {(leicbwi«  die  übrigen  Arleit^ii  ito  Üasopis  coebr  uubekaDot 
f{<blkbeu.  Erst  iu&  russischer  Fdder  mu^ate  weit«rea  Kreisen  Deutschlands  Belehrunif  über 
eigene  Volkszustjinite  kommen.  /.iitrefTencI  vird  di>&  Entwicklung  des  wandiscbeQ  Srbriftthoms, 
wie  überhaupt  die  Wiedergehart  dm  Wpiid«iithuinfl,  auf  Gnind  ihre-i  Zusammenhani^es  mit 
detft  UtsaBirnlslaventbiitn  als  li«deutong9Vi>!le  Ersobeiüunj;  auf^tyras-st,  »eich«  unter  imeck- 
enlsprechender  ßeniitzuiig  voIkstbüiitllL-bcr  Uciiobtiu^on  dutcb  ciuo  .\uii.:ibl  beweis tcrt4>r  Wcadun 
Und  sorisliger  Sl-Tfeu  bet vorgerufen  wurde-  Id  etlimoloitiseher  Eiiiisiclit  scbciiit  drr  Verfasser 
von  der  uuhnllbaren  Ansicht  aiisiUKehsD,  als  könnte,  unmeatlicb  bei  den  elKeaarlifircn  Ver- 
bältitisBcn  der  Bevülkernofr  ivischeu  Elba  und  Weichsel,  die  Si>Tacba  in  eiucm  gewissen 
Bestand«  als  aUeiai^s  ausscbllesslicbts  Merkm:!!  lur  DeBlimiDunj;  eines  Volkstbums  bis  in 
trübere  Vnrieit  hinein  £ell«n. 

Mit  WfiTme  tritt  Pypin  für  den  Anschluss  <ler  Wenden  an  dnn  PanslaTentbiitn  md. 
Wenn  ex  (H.  G.t)  heilst:  .Für  t^leLcbKÜlIigo  Leute  liegt  der  Acsg^ave  ins  deutsübo  Lebeo 
nah  .  . .  Für  diejcnigau  aber,  die  anf  das  riHtioonLe  Besitzlbum  ihres  Volkes  rinen  Wcrth 
lc<gen,  bleibt  nur  der  aino  Ausweg  übriß  —  sieb  den  Interessen  des  Oesauimlatavcntbuma 
aniusrb)i»5sen;  denn  nur  auf  dem  Boden  der  sUviscb«!!  Gegenseitigkeit  werlen  sie  voll« 
Sjmpiithie  für  ihte  niilioDale  Sscbe  tinden",  so  scheinen  diese  Wort«  durch  die  ibals&cblicfae 
Entwicklung  überholt  tu  sein.  Pypin  (S.  2Sj  selbst  sngt;  «Von  dieser  Zeit  an  beginnt 
eine  Kntwlckelung  der  lausitzisch-serbiscben  Nalionalil&t,  «is  m  eine  solche  bis  dabin  noch 
nii-mals  g.ib.  Sio  5rlilie»st  »ich  später  der  »laviscbon  Renaisunco  an,  nelche  ihr  eine  f^ewisso 
raor;iliwbp  .Splbslslüüdigkeit  millbeilte  und  lu  neuen  patrioliscbon  AnslriMiguiigeo  anspornte*. 
Lia  Schrift  verdient  Kor  Klarsleriun|[  mitten  in  Deutschland  gant  übersebeaer  VolkavorbUt- 
uisse  angelegentlichste  Empfehlung,  und  z^igt  eineneiis,  wie  wenig  fcitber  für  beimiache 
Volkskunde  im  Östlichen  Ü«utscblahd  ge«rirgt  wnrdo,  iiadorerseils  wj«  notfaveodig  für  deubcba 
KfAiae  «ine  gründliiiherd  Kenntniss  der  slavisch-etbnologischen  VeihilltnisM  ist.  Es  mügsten 
iradezu,  auf  Slaatskoslen,  b^Tiifsanitislgo  Ueber«etzer  (gletcbieitig  Farhieuta)  die  wiebtigslen 
IbropologiKbon,  präbiaturittcben,  ethnologischen,  myihologiscben  sowie  linguistischen  Er- 
gebnisbe  di-r  stavisebeo,  ror  allen  der  ruüiischen,  Forscher  di^r  deutM:beu  Wi&äeiiSL'buft  über- 
uillelu,  nm  diese  beständig  auf  dem  Lanfenden  lu  erballen.  Damit  würde  einer  unentschutd- 
tiareu  Nichtachtung  gej^cn  die  Geisteawelt  ron  bald  hundert  Ulllionen  Slaven,  tum  Theil 
unsere  I^achSarn,  ein  Ende  gemacbt.  Di^r  Hiaat,  der  bei  nns  so  zahlreiche  Lehrkräfte  für 
di«,  b.tupt£icb1icb  philologische,  Darlegung  des  uns  durch  die  Zeit  femer  g«rückten  Griechen' 
und  RömertbunkS  anhlellc,  müsate  endlich  für  eine  bessere  Kenntniss  von  enlsprecbendea 
Forächungön  in  slaviscben  tündeni  Borgen. 

Dio  Anzuhl  der  lausitter  Serben  iu  Sachsen  uiid  Pieussen  wird  lussiscberseits  (1875) 
auf  186  000,  vom  Uebersetzer  (für  1880}  auf  lliOOOO  angenommen;  wahrscbeinticb  sind 
ihrer  uiebr.  W.  r.  Schulenburg. 


fiMprachuDfcen: 
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fichard  Andrüe,    Die  Metalle  bei  den  Naturvölkern   mit  BerQcksichtigung 
prähistorischer  Verhältnisse.  Mit  57  Abb.  im  Text.  Leipzi^r,  Veit  &  Co.  1884. 

Der  gcl(?brte  VcK.  hat  in  diesem  neuen  Worke  iu  diiiheDswertber  Fölla  nnd  in  der 
tauberen  Onliiung,  durch  welche  alle  leine  Publikationsn  ausgeteicbnet  sind,  die  Tbataacben 
aui  der  Literatur  ^esamnielt,  «eiche  die  HetallbaarbeitODj;  bei  den  NaturTÜlkero  betrefffo, 
Indem  er  den  europäUichen  und  dau  «eiuJtiscben  Calturkreis  tod  »einer  Eröiterung  faüi 
Ansschlitflist,  daf^gen  die  alten  Culliirvt'illcer  .ATrikna,  Ainerik.i*'  und  des  fernerea  Asiens  aaf- 
nimtot,  gelinf^t  es  ihm,  eine  i>cbeint>.ir  gaui  vbj^kltTe  ßetracliUing  der  lerschicdentin  ,UeUl1- 
reich«',  welcte  Anspruch  auf  antochtbone  Entnii^kelung  marbeu  kOiiucn,  zu  veranstalten. 
Sein  Er|;ebniii«  ist  in  der  Hauphacbo  die  Aufatclkmc*  einer  f^russeren  Zahl  iioabbin|{iger 
Culturceotrcu,  iu  wuli'liun  die  ß^arbeitunj;  der  Metallt;,  und  x«ar  in  manchen  die  dea  Kisenn, 
in  andern  die  de»  Kupfers  zuerst,  erfunden  und  ausKebildst  wurden  ist.  Ob  die  toii  ihm 
gelieferten  Beweise  auareicben,  diese  Theorie,  nameatlich  in  der  Detaillirun^,  wi«  er  »ie  iiier 
darlegt,  &Ia  sicher  begründet  anzusehen,  dürfte  eintfrermaa^sea  tweifolhaft  sein,  inil-'ss  «ird 
der  Weitfa  des  Ruches  duroh  derartige  Zweifel  nur  wonig  rertninderl.  Denn  dasselbü  wird  für 
jeden,  der  sich  über  die  Gesrhicbte  der  MeUlle  auji^erbalb  de»  uns  hauplsäcblich  };i'läu%en 
arischen  nnd  semiUacheu  Culturkreiics  unterrichten  will,  ein  unontbofartiche»  fiülbtmittel  der 
Belehrung  sein.  Wer  da  weiss ,  mit  welcher  Treue  d(^r  Verfasaer  cilirt,  der  wird  ihm 
auch  Dank  «agen,  da»»  ar  sich  oiner  »o  grossen   Arbeit  Dnleni>gea  hat. 

Die  pn'ihisturiscbon  Enlrterunnen  werden  ei ntgerma essen  getrabt  duTcb  die  HeftiKkeit, 
mit  widcber  der  sonst  s'i  k.-iUblüligfl  Verf.  gegen  die  ,Drci[ieriodeuiheilnn|f',  die  er  eine 
»kaDiünKvische  uennl,  kämpft.  Diese  Theüirng  i»l  eine  fvtt  deutsche,  von  D:innei]  und 
Lisch  auf  (irund  f^uni  voturtheilslo&ei  Oräberbeubachtun^en  aufjje&telJt,  und  die  ^vernichtend« 
Kritik^  de&  Hrn.  Uastu]:itin  bitt  nichts  weiter  fieleittet,  aU  gewiMSe  Uebertroibongeu,  deren 
man  eich  allerdines  in  Skandinavien  mehr  aU  anderswo  schuldig  gemacht  halte,  lurückiu- 
weisen.  Kein  Vernünftiger  konnte  jemnis  glauben,  dasii  jedes  Volk  ceine  Cultur  durch  die 
ageaet2inäsaige  Reihenfolge"  Stein,  Brenie,  Elsen  bindurrbgefüfart  haben  müsse,  aber  der 
Beweis,  das«  unter  den  urtscben  und  semitischen  Vülkeni  Ei^un  früher  im  allgemeinen 
Gebrauche  war,  nU  Brom?,  soll  erst  geliefert  werden.  Kud.  Virchow. 


W.  Helbig>  Das  homerische  Epos,  aus  den  Denkmälern  erläutert.  Archäolo- 
gische Untersuchungen.  Mit  2  Tafeln  und  120  Abbild,  heipzig.  B.  G. 
Tcubncr.     1884. 

l.'nter  der  kleinen  Zahl  klassischer  Philologen,  «eiche  mit  valier  SnchkennlniM  und 
liebevoller  Hingabe  an  cien  (legenAtand  die  Verbindung  der  allen  I.iterntiir  mit  der  PrÄbistorie 
wiedarberatellen  und  dudurtih  das  Ver»tÄiidnifK  beidtr  in  kr&fiitier  Weise  fürdorn,  stvLt  dor 
Vwfi»er  mit  in  erster  Roiho.  Das  vorliegende,  vortüglich  ausgestaltete  Work  «chlieml  sieb 
seinen  früheren  Arbeiten  eng  an,  spanct  aber  den  Rahmen  der  Darstellung  in  weitester  Ads- 
(tebnung  über  das  ganze  üebiet  der  mittelUndiflclien  Culturvfdker.  Obwohl  ea  sich  eng  an 
das  honierJKche  Epos  anlehnt,  so  bietet  es  doch  atioh  für  eine  selbständige  Iletrachtung  der 
denkwürdigen  Ueber^angSpertode  von  der  eigentlichen  I'räbiatorie  zu  der  urcbaifichen  Zeil  der 
geschieh  fliehen  Eutwickeluiig  die  reichsten  Materinlien.  Es  behandln  der  Reibe  nach  die 
Tektonik,  die  Tracht,  den  Schmuck,  Hie  Bewaffnung,  di«  Gerätho  und  Gefässe.  die  «igcnilicbc 
Knoet,  und  giebt  zum  Schbisso  ausser  einem  Geaammlüberblick  uoeh  einige  lehrreiche  K:(- 
euDK  über  Special  Verhältnisse  Nicbl  mir  die  AuHgnibungen  Italiens  und  Orieihenlands, 
aaodem  auch  die  gleichzeitigen  ZnstiVnde  Kleinasiens  und  Aegyptcn^,  Phöniriens  und  A8.t7nens 
werden  in  ausführlicher  KrÖrterung  zur  Erklärung  dei  Dichtung  und  tiir  FesUtellnng  der 
cbrODologiscfaen  He^iebuitgen  hernngc^dgei)  i  ja  selbi^t  die  Terw.indte  Cullur  ran  Nordenropt 
wird  gelegentlich  in  das  Licht  der  so  geatjnncnait  Einsicht  gestellt.  Mnnfben  Kinzeine  in 
der  Aulfntsung  des  Verf.  wird  w^hri^cheinlich  nuch  auf  lange  hinaus  OeKenstant)  der  ge- 
lehrten Kritik  imd  der  weitcreu  empiriacLcn  Erfurschuog  bleiben,  aber  im  Gaaieu  wird  sich 
}sd(ir  Leser  mit  Freudigkeit  in  einem  Kreise   bewegen,  der   so   vieles  Bttkaante  zum  ersttn 


174 


Besprftfhoiügtn: 


Male  in  eine  geordnete  V(>rbin<)iinf;  nlt  der  angebeuron  Mnsse  der  Eintelfnncle  Itringt. 
Seileu  htl  ein  neues  Buch,  «etvbas  an  sieb  nllg^iuein  zti^änglicbe  BescbreibuDgcti  kued  Oegen- 
stande  der  Erklärung;  murbl,  so  viel  uoerviitteto  Aufkliriiog  gcbracbt. 

Hut!.  Vircbow. 

HerniaD  Strebel,  Die  Ruinen  von  Cempoallan  im  Staate  Vera-Cruz  (Mexico), 
Mittheilungen  über  die  Totonaken  der  Jetztzeit,  Ruinen  aiia  der  Misantta- 
Gegend.  Separat-Abdruclc  aus  den  Abhandlungen  d.  Naturw.  Voreins 
V.  Hamburg  u.  Altena  (Vlll,  I,  1884). 

Bei  der  weiten  Ausdebnuuff  der  Ethiiolo^'e  und  der  VieUacbboit  der  ihr  (gestellten  Auf- 
(piban  hat  sich  in  dei  kuraen  Z^it,  während  welcher  für  die  l'orschung  methodische  Gesicbia- 
punkte  g«wonneo  sind,  eine  genügend«  Zahl  von  Mitiirbftilern  noab  nicht  zusämmentitiden 
können,  und  d^r  Mauf;el  solt^her  hiUlet  das  vornebralicliBte  HemmnifvS  einea  di^rartig  Ttg^en 
Fortgutigos  der  Studien,  «ie  bei  dem  zeitge müssen  Cbarakter  derselben  tu  ernart^u  stünde. 

tiiue  Strhnieiigkeit  liegt  hier  Allerdings  uussecdeiu  in  der  natüilicbeti  Vorbedingung 
iDdactiver  Bebandlungawcise  und  in  der  [Interlige  tbntsäcblichen  Malerinls,  da  die  elbnologisebeo 
SsniRilungcn.  b(>i  der  Sf&rlichkeit  der  [tcwt^iästi'icke  auf  nmiichpm  ihrer  Gebiete,  rD'ehrnccb,  &1s 
diu  iiatntniii^e]iscba!lljc-li€r)  itn  Allgcrnuini-n,  auf  mügltvhsle  CL^iitraliKirutig  bingewieüen  äind, 
und  der  Vermebriini;  d4.'r  Museen  somit  eine  bestimmte  (ireoze  gezogen  bleiben  musa. 

ErschüpfeiidoDelailarbeiten,  auf  welche  es  get^cn^&rtig  bonODdcrs  ankommt,  werden  sieb  des* 
halb  auf  eine  Teihältni«smääirig  geringe  Zahl  vcm  Oertlicbkeitcn  hingewiesen  sehen,  wo  Renn t- 
zung  der  einnclilägigeti  Maneen  7.11  tiebntc  Riebt,  in  welche,  wie  zu  hoffen  sieht.  F&mintlicbe  I'rivat- 
sainmlnngen  ihre  Nierietlcgiing  tindon  werden,  da  sie  sirh  danu  *h  werthvolle  Kettenglieder 
den  Folgerutigsreiheu  oinfügem  werden,  dem  Aufbau  der  Wissen^cliaft  im  Oroitsoti  und  Ganzen,  so 
lange  derselbe  hier  ft^rnerbin  foridnuern  wird,  wogegt>u  »ie  in  vereinzelter  Isolirutig  uur  für 
lieh  alkiu  B)jrecheu  künatcu. 

Dass  jedoch  solche  AuanprachegeschÜie,  uud  zwar  zunüchst  in  engster  Concenlrimngauf  jedes- 
maliges Stndiennbjeft,  das  wird  frteU  iu  Wunsche  und  im  Interesse  der  (.lesatnmtnlndien  liegen, 
selten  jedoL'h  in  der  Auslührungsmöglicbkcit.  Wenn  diese  daber  febll,  an  bleibt  e»  lalhü^in,  die 
Sammlungen  baldtnüglicbst  den  ihnen  geüffnelcu  Mitsoco  einsufügon,  wogegen  diene  sich 
mit  einem  doppelt  kostbaren  Gescbeuk  bereichert  finden  werden,  wenn  man  ibtien  eine 
durch  IMvat-Iuitiative  «issenscbaftlich  bereits  beatboilete  Somoilung  zuführt. 

Derarligä  Upfücbtrcitwilli|;keit  wird  freiliih  auf  seltene  AuKnabmsfälte  besrbränbt  bleiben, 
aber  dass  es  auch  in  Deutscblaml  nicht  ^anz  daran  fehlt,  dafür  legt  das  oben  angezeigte  Buch  ein 
bervciTragi^nde»  Beispiel  ah,  in  dem  Nninen  seines  Verfassern,  der  bereits  eine  Ueilie  ethno- 
graphiech  w^rthvoller  l'ublicfttioncu  als  Herausgeber  geschmürkl  hat 

SoloberOeschuiike  begegnet  sicli  nicht  vielen  in  atilbropologisch«rLileiatnr,  und  xwaransn&cbat- 
liegeudec  Grönden,  da  es  neben  uneigeunijtziger  Hingäbet  8U=*  ^"st  und  Liebe  /.vr  Sacli«  (im  rtin 
wisierLBchaftlichom  Interesee  an  deraetbon),  QU>ch  eingebender  6acb- und  Localkenntnioä  bedarf, 
sowie  der  BäreitwiLligkoit,  solbstthüilg  und  mit  GeMopfarn  eintugreiffln  für  WeiterföhTunj; 
nnd  Förderang  der  Nachforschungen. 

Alle  diesö,  schon  vereinzelt  nicbt  alUu  hiofigen  Eigenschaften  finden  sich  Tcreinigt  in 
dem  Bearbeiter  der  Rnineii  von  Cemiioallan,  der  Junge  Jahre  hindurch  als  Kaufmann  in 
Vera-Cru»  ansässig,  in  dortiger  Provinz,  sowie  iu  den  umlicg<'Qden,  jeden  Schritt  und  Tritt  kenni, 
wo  sich  archäologiachen  Aufspürungen  nachgehen  lüsüt,  und  der  die  so  gewonnene  Ronnlnise 
data  benutzt  bat,  eine  in  der  Sorgsamkeit  ibre>r  Anordnung  ausuehuiond  ko&lbarv  Sauiuiluug 
nach  Eutopa  überzubringen,  weiche  gpgenwSrlig  noch  in  seinem  Privatbesitz  bclindlicb,  dort 
nun  ausserdem  dio  Pfli^ge  wissen  sc  hafiüclier  KebandUing  durch  eigene  (in  diesem  Valle  sach- 
kundigste) Hand  erhalten  hat- 

Wer  sich  dem  Studium  seines  Schriftcbens  zuwendet,  «ird  das  Gefühl  haben,  eineiti 
tuverlässigeu  Fütirer  zu  folgen,  uud  gerne  seinerseits  auch  Danksagung  aussprechen  für 
diese  iu  so  \erdienstrollor  Webe  gemeinsaiDcr  Wissenschaft  gespendete  Gabe. 

Der  Abhandinng  sind  G  Tafeln  beigefügt  für  die  arcbüologischcn  .^itikel,  sowie  «ibno- 
logische  Hprachproben,  in  Liedern  der  heutigen  IndianerbeTÖlkening.    (8.  29  u.  80). 


A.  a    

j 
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Address  hy  Otis  Tufton  MasoD,  A.  M.  Ph.  D.,  Vice-President  Seclion  H., 
before  tLe  Section  of  Aothropology,  American  Association  for  the  Advance- 
meot  of  8cieuce,  al  Minneupolis,  Miuu.,  Aug.  |1883  (repriut.  troin  Vol 
XXXII  of  the  Proceedings  A.  A.  A.  S.)  Salem  1884. 

Bei  (!eui  lebhaften  Intorcsse  gespunnler  Krnnrttjng.  mit  welcher  seit  Begründung  das 
.Ethaolojjicil  Buwau"  ia  WasLington  die  Blicke  der  ElhDuIode»  dorthin  gerichtet  sind,  —  auf 
die  aus  solch  metbodisiTher  Ori^anisation  erhofTbnren  Resultate  — ,  begrüasoD  wir  desto  freudiger 
in  obiger  Kinführung  bei  der  .-imeribamicben  NBlurfoncberTerHainttilung  dir  Betonung  der 
ißductiren  ßehaiidlungBirciSB  (S.  'All)  als  Orandpfetler  dfli  neuen  FcimcbmiKäricbtuiig,  in 
natiirwissenschaflii'Cher  Durchbildung  dm  l'aycholugio  zuu&chst  (mitteißt  de»  ethnischen 
Uaterials,  wie  dem   Vülkergedanken  zu  entnehmBn^.  A.  B. 


Joest,  Holootalo.     Berlin. 

In  dieser  DtsserlaliOD  wird  voa  einem  KeiseudoD,  der  nuf  neuen  Frdfahrten  sEcb  einen 
alle  ContiuenC«  cinbegreifendon  Umbllck  verjchafH.  hat,  auf  einem  kleinen  Fleck  dieser 
Krde,  unter  «orgsamster  Vertiefung,  die  Mannichfnltigkeit  dortiger  DIalecle  «tudirt.  In  solch' 
gli}ckli(-h«r  Vereinigung  weiter  UuiEcboii,  wo  es  grusse  Plmm  aufzuführen  gilt,  und  engster 
Beschränkung,  wenn  dfe  Einzelheiten  ihre  Sicblang  vetlangeo,  beneist  eiih  der  Charakter 
des  ächten  Reisenden,  »ie  er  der  Elimolegie  besonders  in  ihrer  Arbeit  als  Ilelfer  erwünscht 
ist,  und  Tora  D  SS  ich  II  ich  wird  sie  in  diesem  Sinne  Dach  manche  Dankesschuld  dem  Namen 
diejenigen  ahxutragen  haben,  durch  den  du  larllegeade  Buch  dem  Studium  g&icbeukt  ist. 

A.  B. 

E.  Freiherr  ▼.  TrBltsch,  Fond-Statistik  der  vorrömischeu  Mclallzeit  im 
ßheingebiete.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  U  Karten  in  Farben- 
druck.   Stuttgart  1884.     Ferd.  Enke.     4'. 

Den  Mitgliedern  der  deutschen  anthropologischen  Geeellschaft  iM  der  Verf.  seil  lugsr 
Zeit  bekannt  durch  seine  priihislotischcD  Eartcu.  In  ViTfolgung  der  Aufgaben,  »eiche  dia 
OeselUchaft  aigfgc^tclll  bntlc,  insbesondere  angeregt  iltirch  den  Vorsitiendeu  der  ksirtugrapbi* 
scheu  Commission,  Hrn.  Fraas,  ha(  der  Verf.  in  verschieden  artiger  Weise  versucht,  du 
KbMJerigc  Problem  tu  Ihcn,  die  alten  Culturbewegungen  in  Deutschland  in  aiif^chaulicber 
Weüie  anf  coloiirleti  Karten  danniitelLen.  Das  vorliegende  Wsrlc  bringt  auf  ti  Karten  den 
vorläufigen  Abschluss  dieser  Versnebe.  Man  ersiebt  dtiraus,  daas  der  Verf.  den  Oedanken 
de«  Hrn,  Fraas,  nach  Art  cfer  geologiEcbeii  Earteti  eine  Reihe  benachbarter  Fundorte  tu 
einem  zusiiinuienhäogendcn  Oebiut  zu  vereinigen  und  mit  einer  gemeinsaiuen  Farbe  zu  über- 
ziehet),  nusgefährt,  dtuieberi  aber  bis  vi  eiiiecn  gewi^seu  Usasae  überall  und  auf  den  beiden 
Karten  der  Torrömifchen  Münzfunde  ubd  der  Gm^slälteii  uns  schliesslich  di«  alta  Methode  der 
Ortabezeicbunng  beibi^halien  hat.  Wäbroud  er  auf  früheren  Veiüamnalungen  Karten  vorlegte, 
aufweichen  ^ämullliche  Terioden  der  pTähisturiscben  Ciiltur  gleichzeitig  dargestellt  waren,  hat 
er  es  dieemal  vorgeiogcD,  jeder  Periode  ein  besondeies  Bktt  zu  widmen.  Dieses,  freilich  etwas 
uainläridUcho  Verfahiiju  bat  unleugbare  Vur/üge,  ja  es  ist  cigeutüch  das  eiuiig  m^iglicbe. 
Denn  «ine  VergUichung  der  ciuEeluen  Harten  nnteteinander  belehrt  uns,  dass  nicht  weiiigs 
der  grösseren  zus^immenhärgeiiden  Gebiete  in  jeder  l'eriode  wieder  hervortreten,  und  da  die 
Aicb&ologia  nicht,  nie  die  üflologie,  in  ihrer  Betrachtung  die  minderergiebigen  Schichten  au«- 
acbeiden  und  nur  die  H^iupirotm^ilionen  fe^itbalt^Q  darf,  so  folgt  daraus  schon  die  Uucnüglich- 
keit,  dasselbe  Futidgebiet  auf  derselben  Karle  für  zwei  «der  drei  verschiedeue  arcbikalogische 
Perioden  in  Anspruch  zu  nchmtin.  Zweifellos  bat  die  'f  rennuug  den  Vonug  der  grösston 
Deatliebkeit.  Aber  freilich  ist  die!>e  Deutlichkeit  in  Wirklichkeit  ungenau:  sie  erfordert,  wie 
es  hier  geschehen  ist.  gleichzeUi|>  ausgedehnte  Fuiidregister,  um  die  fehlenden  ürtsbexeich- 
DQDgen  nachzutragen,  und  es  erscheint  dem  lief,  daher  fraglich,  ob  das  neu»  Verfahren  a.ll< 
gemeine  Nachfolge  finden  wird,  Rh  kommt  ein  anderes  Bedttuken  hiruu.  ttei  der  Ungleich- 
misMgkeit,  in  welcher  die  DurcbfurscbuDg  des  Gcdbodeus  nach  archäologischen  Oegensländen 
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und  di<  SammluQfif  d«»  Malvritla  erfolgt,  ist  die  Herslellung  xusammenbäDgcador  FuDil* 
^biele,  «ie  die  Karten  zeif^en,  wesentlich  an  du  Vorliandenseiii  KTÖsserer  S&niintuD^eo  gs- 
knä[>n.  M&ini:,  Stutlfrarr,  Siffmariiigen,  Frejbnrg,  Ungenau,  Coltnar,  Bern,  /.üricb,  Bologa« 
erBchfritien  m*hr  o<fer  neniper  hüufiß  aiiT  den  verschiedenen  Karlen  als  Mjtlelpunkt«  prösaerer 
Fuodgebiete,  gewiss  nicht  blos  (le«hall>,  weil  sie  auf  ällosletn  Calturboden  liege>D,  Homdem 
nocb  rieliiiebr  d»Abalb,  ««il  dort  mehr  AufcDerfc»aB)ktit  auf  die  Aufbewuhning  und  Registri- 
rang  der  Funde  Tcrwondct  wurde,  als  an  anderen  Orten.  Die  Tblitijilieit  ciacs  ctnxolnea 
Uaoaes,  wie  des  Dra.  Nessel  in  nngenuu,  enlschoidct  antei  Unistündeu  darüber,  ob  an  die 
Stelle  blo$.«er  Fttndorte  ein  Fundgehiet  tritt.  Je  mebr  sich  at>er  die  Z&bL  der  Beobachter 
und  der  Suaimtiiiif^^n  hänfoD  wird,  oni  so  mehr  diirfle  sieb  in  «^Cukunn  auch  das  lledörfinu 
Bleijcem,  itu  dt^r  Uethode  der  Ortsiiezeicbnungan  iils  der  vorherrschen  den  zuräckiukebren. 
Vorläufig  könaea  wir  das  Werk  des  Hrn.  v.  T.  als  eine  hörhsl  lehrreiche  und  ansprechend« 
Leibtuiig  mit  Freuden  bcgrü^scu  und  nur  den  lebbafieHten  Wunsch,  ausdrücken,  es  möge  da-i^ 
was  er  hier  für  die  rbeinischi^ii  Oehicte  in  ihreir  weitesten  AuBdehauof;  geleistet  bat,  auch  für 
andere  Tbeile  UeulsrbLiindi  recht  viele  Nachfolfjß  (imlen. 

Von  den  6  Karten  ist  die  eine,  ^anz  besimdere  «ichtige  und  vieUelcht  unter  allen  diejenige, 
welche  als  dio  am  meisten  ahi^eschloa^ene  ariziigebem  ist,  Jon  vorrÖnai&cbcn  Müntfuuden  ge- 
widmet. Sie  wird  in  Zukiinft  für  die  im  Augenblirk  elnai  beruhigten,  aber  sicherlich  uicht 
gescbltcbtoion  UL>t:u8«iouen  über  die  Vetbruituu^  iler  Kelten  eine  erwünschle  l'nt&rlage  bieten, 
und  ichoD  diege  Arbeit  allein  wäre  de»  |;röi>slen  Dankes  werth.  Nicht  minder  interessant  ist 
die  Knrte  der  Bronzo-Gu.«S!itÄtteri  und  -Masi^enfiinde;  >-'\e  hat  nnr  den  einen  M^ingel,  der  aach 
der  Mobr/altl  der  nrtdiyrcn  Karlen  .inhafU't,  duss  sie  für  diu  au^aorrbeiiiisL'lien  Oebicie,  «eiche 
noch  in  den  Rahinou  der  Karle  falk^n,  hier  und  da  OrtsangHbeti  brinitl,  über  koiue  toU- 
sUudigen,  ja  |f«Ken  Osten  bin  s»){ar  gani  uuenubmsveise.  Die  auf  derselben  Karte  eingotm- 
genen  vorrOuiiscbea  Vcrkebrsstruseu  dürften  xu  zahlreichen  Anetinden  Veraalassung  bieten; 
je<lenfalU  \ern>is£t  man  ^cr&de  bier  eine  Motivining  und  Belegnng  der  kartogjrapbiscben  Auf- 
xeichnungen  durch  literarische  Narbwei.se. 

Speiriell  arch&id»gi&Rb  sind  die  anderen  4  Karten,  von  deiion  die  Pi'sle  der  ei);entlichcn 
Brouzet«it,  die  ineilo  der  HallsliUlter,  die  dritte  der  La  Tene- Periode,  die  leiste  dun  uUilali* 
icben  Funden  gewidmet  ist.  Es  wird  dem  Verf.  de«Kc^ea  nicht  an  Anf^rilTen  fehlen.  Schon 
bei  der  .reinen"  Uronxvxeit  fijgt  er  helbst  mit  Vorsicht  zu:  ,iDit  gaiix  (geringen  Sputen  von 
Kisen*,  und  Abj^eBehsn  lon  den  Teiramaren  Italiens  nnd  den  ITahlbiUten  der  Schwelt  bat 
er  nur  ,Tiele  vereinzelte  Fnndo  des  Rheingebieles  aufgenommen".  Noch  viel  »chwisriget  sind 
die  Atigrenzuiigen  xvriscben  den  atidoreu  retiodeti.  Was  nltitali&ch  ist  nnd  was  nicht,  das 
bildet  fortKübremC  den  Go({i>i^sliind  der  Debatte:  meinen  doch  hervor  ratend©  Forscher,  das» 
auch  die  .vereJnielton  Funde"  der  reinen  Bronicaeil  altitaliscbe  seien.  Am  besten  zeigt  der 
Verf.,  «ie  laliil  die  Grenzen  sind,  indem  er  dieselben  4  Fibeln  (Nr.  3 — 6)  dos  eine  Mal  auf 
der  Tafel  der  Uallttlädter  Periode,  zum  zweiten  Mal  auf  der  Tafel  der  althaliBcbeu  Funde 
aufführt.  üJeiche  Hedenken  liesaen  »Ich  in  Ueiug  auf  manche  La  Tene-Objekte  geltend  macbeo. 
Ind^a»  niemiiiid  aollle  v«cgei>scn,  duxs  es  sieb  hier  um  eiueu  ersten  und  doch  sehr  ernsten 
Versuch  bandelt,  in  du  Ühaus  der  Eiuzcl berichte  Ordnung  und  Anschaulichkeit  xu  bringen, 
und  wer  dio  Ki:t9»ifikatiuu  des  V  erf  uicht  zu  schul müitii ig  nimmt,  der  wird  auch  auorkouneu 
müsBen,  daas  sie  selbst  in  ibrer  jetzigen  Unsicherbelt  die  Vertbeilnng  der  Fondoito  in  übcr- 
loacbendar  Klarheit  zei^^t. 

Als  das  grösste  nnd  in  der  Thal  ganz  originelle  Verdienst  des  VerT.  möchtea  aber  nicht 
die  Kurten,  boudern  die  denselben  zur  Ergänzung  lioigefiigten  statistischen  Ftindl&bellen  an- 
sueehen  »ein.  Dieselben  gebeM  für  jedes  eintelne  Objekt,  i.  B.  für  jede  Fortn  der  Fibel,  des 
Ringes,  der  Nadel,  s&muitliche,  dem  Vorf.  bekannt  gowardeuo  Fundorte  dea  rbeiniscben 
Gebietes  uud  Seiner  Nachbarscbaft  iu  Uulluud,  Belgien,  Fratikroicb,  dar  Scbweit,  Italien  und 
Deutschland  j^elbst,  nacb  Ländern  und  Provinzen  getrennt,  und  mit  Hin«eia  auf  die  Samui- 
litng,  in  welcher  sich  das  Stück  befindet.  Ein  besonderes  Verieicbniss  der  präbiaturiscfaeu 
S^imiulun^eii  dieses  Uebiete«  ist  beigefügt.  Es  fehlen  nur  die  Lilerahirangaben,  nauientlicb 
die  Autlühruiig  der  Local-Fuhikatiunen,  welche  um  so  KicbCiger  wären,  aU  mancbes  beschrie- 
bene Stück  verloren  gegangen    i^t  oder    sich  in  Privatbesitz  befindet.     Immerhin  ist  das  Üa- 


botcne   asecmoii]    roirlilich.     Von  dotu  Fleissa  und  der  3oTnTii.U  dfrs  Veif.  pbbt  oi  ein  otMr- 
il&cblicliGs  Hild,  wenn  mitgotlicilt  wird,  da»  er  über  4000  Fandorl«  oingetTii{!«ii  hat. 

K^r.  tindft,  dass,  gauz  uligft'teheD  von  dem  positiven  Inhalt  der  Fuiidtalifltlen,  die  angewen- 
del0  Method«  höchster  Anerkenniing  weith  ist.  Hr.  v.  T.  tiAt  für  j«d^n  der  Artiliel  in  Rmnie, 
Kuiifor  oder  Kisen,  den  er  zum  Gegenstiind«  seiner  Nich forsch uneeii  gcmacbt  hnl,  eiae  Zeich- 
nung K«K6t>Qo,  frcilicti  nur  eine  linear«  Skizze,  aber  ta  anschaulirh  und  ^>lasli3cb,  du»  sie 
für  jetlen  Betr»ctiCer,  auch  den  ungeübtesten,  ausreichend  ist.  Tiiese  ZeiebDUtii^n  aiud  den 
Fundii&chweisunfrrn  vaTgedrnckt  und  am  Scbliis.'«»  noch  dnoial  in  Tufelii  für  jede  der  ao- 
f^euommcDi:»  TeriodeD  oder  Oru|j|ieEi  lusitniuieugvsiellt.  Sie  «erdeo  tfichcrlicb  künftig  «in 
Mittel  der  betiucmsli'ci  ViT^lätidi^aug  bilden  uad  sie  künDen  als  eine  Art  von  Schlüiuel  lur 
bcimischfii  prähislurischen  .Archäologie  nicht  eeuu^  otnpfohlen  werden.  Während  unsere 
Auleren  l'isher  ^nötbitit  waren,  venn  sie  irgend  ein  schon  Torhandenos  Vorbild  für  ihro 
FundilüiJce  beseichnen  wollte»,  in  der  fremden  l.iteratar  umher^nsucheii,  werden  miiimebr 
die  Tafeln  des  nrn.  v.  T.  als  Mittel  livc  sichersten  Ut^raonstratJoii  dienen  küniieti.  Wir  wün- 
srbon  ümen  dnher  die  weiteste  Verbreitung  iinil  gluiihen  dem  Verf.  den  Dank  »Dur  Betbei- 
ÜRten  aussiirKben  tu  dürfen.  llud.  Vircho«, 


Konracl  Miller,    Die  römischen   BegrähntsSKtätteo  in  Württemberg,     Statt- 
gart 1884.     Carl  GrOninger.     4°. 

Der  Verf.  hat  sieb  die  Au^t>e  gestellt  und  dieselbe  vortrelFlicl  gcLöst,  eine  Zusammen- 
ttellune  dosen,  was  über  röinisrhe  Grn^cr  in  Würltember([  bekannt  ist,  zu  liefern.  Aber 
nur  der  fcenti^äre  Tbeil  «seiner  UittheiluDftea  beruht  auf  liti>nin8<rher  Unterbk;«:  ein  viel 
gröKserer  brinKt  ti^ricble,  die  liier  mm  erstenmal  verädeiitlictit  »erden,  niid  die  wicbtigsteu 
derselben  betreflen  Ausgrabun(;&ii,  die  Verf.  »elbat,  namentlich  in  Hochenwafi(;en  (Oberatul 
Ravensburg]  aad  Köngen  (O.-A.  Küslingen),  vcransf&llet  hnt.  Von  bc . Minder cdi  Inlereuo  siml 
seine  Kiörtciungen  aber  den  Handelsvvrkebr  mit  Topfwaaren,  über  die  Vt:rkebis»ege  and 
über  die  Verscltirilen'h«iti<ii  des  Cierälhes  im  derunoAtiiicben  t^aud  und  in  Rhaotia  II.     R.  V. 


Cßpit.  Jaeobseu's  Reise  au  der  Nordweatkusl«  Amerikas  1881 — 83  zum 
Zwecke  eüinologiifcher  Samoilungen  und  ErkuadiguDgeu  nebst  Üeaclirt^i- 
bung  persönlichf^r  Erleboisse,  bearbeitet  von  A.  Woldt.  Leipzig  1884. 
Max  Spohr.     Mit  3  Karten  und  zablreicben  Hotzschnitt^'n. 

Bekauiillicb  Itcsteht  in  Berliii  ein  tum  K^Ü^sten  Tbeil  aus  BuneHiiiänncrn  zusamraen- 
gflsatzles  ,etbnolc|;ii<<.-hes  Comitü*  ujiter  dum  Voisitze  des  Um.  Isidor  Kichler,  welches  in 
durchaus  uneiKennütiiKer  Weise  grössere  F>xpcditionei)  letiiglicli  itn  lntciet«e  d?r  etbnologi- 
icben  Forf>chnng  nnd  Sammlung  aussendet.  Kine  der  glilcklicbslen  Kxpeditianen  dieser 
Art  war  die  von  Capt,  Jacobseu  unternommene  nuch  der  Nnrd Westküste  Aiiterikar,  tdu  V&n- 
eoaver  nnd  dein  CbarLolleu-.\rcbipel  bis  iwu  Cap  Prioce  WkIvs,  IheJls  au  der  Küste,  (lieüä  auf 
den  beschwerlich  st  en  W«gen  über  Land  iiud  und  namenilirh  den  Yukou-Fluss  hinauf.  Die 
dabei  gewonnenen  reichen  Uaiumltingeu  betiuilcn  sich  gegenwärtig  im  Königlicbeii  Utiseum  tu 
Berlin:  sie  reprüsfiiitiren  zum  Tbeil  den  leliten  Rest  der  alten  BeMlr-tbümer  Jener  B(.'völ- 
icsroDgen,  welche  nunmehr  unwiderstehlich  in  die  moderne  Cultiirbewegung  bineingezugeu 
werden.  Nirgends  ist  die  Steinzeit  noch  so  tein  erhalten  geblieben  aU  bei  den  tishimo  der 
fetoateii  Notd Westküste.  Viele  der  eingeüchlagencn  Wege  h»ft«  der  Fuss  eines  weissen  Uuines 
nie  betreteu,  und  Capl.  Jacobsco  wkt  daher  in  der  Luge,  auch  mani^hL'  geogrnpbisrfae  Ent- 
deckung zu  machen.  Nach  seiner  Rückkehr  bat  er  bich  ditmu  gemacht,  an  iLer  Band  seiner 
Tagebücher  und  im  Anscbluas  an  seine  Saoiiuliiiigen  da»  Material  lu  ordnen,  und  Hr-  Woldt, 
dessen  groiMB  Geschick  in  der  Durslellmig  wt!<sQn8i:hnflLiche!-  F'>rscbungen  und  ihrer  Resul- 
tate genügend  bekannt  ist,  bat  es  überDUmmpri,  das  Uanxc  in  gedrängter  Form  und  mit  ge- 
bährender  Uervorhebnng  der  wichtigsten  l'unkU'  zu  bearbeiten.  Zablreicbe,  u&ch  dau  mit- 
gebrachten GegenstäDdeii  aufgeführte  Uolischnille  gewähren  ein  vortreftliches  Vergleichuiiga- 
Diateriul  für  die  jirihistorlsebe  Steinzeit.    Ihre  Einordnung  an  diejenigen  Stellen  des  Boches, 
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vo  die  Schildctong  <j«r  Uensch«n  untl  iliier  bc»oiid«rL'ii  Le bei isj^cwolin Leiten  f^br&chl  wird, 
triRt  in  hob^ni  Maasse  dazu  bei,  du  Verstär.duiss  7.u  erleichtern.  Niemala  früher  ist  in  so 
fTOmer  Auftdehnnn^  und  mit  so  vi«l  Genamyiteit  iti  ilcr  Heobachtuiii;  eine  rein  elbDoloifische 
R«isR  iti  diese  ub|{eschiadciien  nefreoden  unternommen  wordun  und  du  Bucli  wird  dabar 
gewi&s  für  iinuiör  eine  «ichtifie  (JueUfl  diitur^eschichtlicher  L'ntsraucbuDjjen  bildon. 

U.  Virchow. 


Ludwig  Beck,  Die  Geschiebte  des  Eisens  in  technischer  und  kultur* 
geschichtlicher  Beziehung.  Braunschweig  18B4.  Fr.  Vieweg  u.  Sohn. 
Ablh.  1.     Von  der  ältesten  Zeit  \)U  um  das  Jahr  1500  n.  Chr. 

Dar  Verf.,  ein  praktiücber  Uüllonmann,  erzäblt  iu  seiiicni  Vorwvrt,  dass  er  die  AnreKanj; 
ta  der  ToHieKenden  Arbeit  durch  den  bsrühmten  eiißlificbeTi  Metallurf^en  IVrcy,  dessen 
Assistant  br  war,  emprangon  hab«  und  tlam  «r  10  Jahre  mit  den  Voratudien  boacbäfli^t  ge- 
iresen  sei.  In  der  Tbat  ist  et.  ein  Sßr(;(a,ltige«,  weit  umfassendes  Buch,  das  er  ans  vorlegt: 
08  wird  sictierlicb  eine  hervorragüiide  SlEiIliinK  in  der  I.iternlur  bewahren,  Aa  nicht  nft  ein 
uirklicber  Tecbnilter  so  vjcl  Intercs-o  nn  iIit  histuriücben  und  othnuloifi^cberi  Untersuchung 
hat,  um  die  rachmüniiischen  Fra^eit  nach  Gewianunff  un'l  Hearbcitung  seinem  Material«  in 
einem  gowisj'f-ri  Sinne  lurürk/iialellcn  hinter  die  cuUurg;eRcbäcbtliche  ErörlaTung  über  Priori- 
tät lind  Rcdouliiii);  demselben.  Aintprcrfteits  int  ex  für  diu  iijcbt-t«cbtiiH(-be  Well,  uamcntlicb 
für  Archäologon,  Prähislurikor  und  AnlhTopoloi^n  tou  k'''''  bcBuudercm  Worlbc,  iltirch  einen 
f^t  uuterrtcfaletea  und  erfahieoen  Toeboiker  im  Zusammen  bange  i'iber  die  efj^nUioh  me- 
[alluTiöacbon  Vcrhältui»»«  unterrichtet  lu  «erdon.  In  dieser  Beiiehung  wird  f^eviss  jeder 
»olcher  Leser  das  Buch  mit  eroisoiii  Nullen  /.u  Rathe  zii'beu. 

Nich  der  Ueiiiuog  des  Ref.  iit  der  Wcrtb  der  Arbeit  aber  nicht  v^eoiK'  beeiiilrächtif^ 
mindeKtcniii  der  leine  GenuAK  deit  Lemena  nicht  vii-uif^  f^etrübt  durch  die  anügexpro ebene 
Teiidcni,  im  Sinne  de*  Hrn.  Itostmann  dip  Priorität  des  Kinenn  in  der  Bennljiung  der  He- 
tallo  durch  die  Menschen  zu  beweisen  und  die  .Eificnzeit'  unmittelbar  an  dio  Stcinieit  an- 
lascbljesscD.  Ein  Krosser  Theil  des  BoehM  ist  dioson  Erürteruageu  R'^^idmot.  Ku.n  liefet, 
wvnig»ten'i  für  Europa  und  die  alten  Cidtutländer,  die  Privaletit  d«r  BruDze  In  der  ältesten 
Zeit  so  hlor  zu  ToKe,  daas  auch  d«r  Verf.  sich  dieser  Tbal^acti«  niclit  verschlicBstn  kuin, 
aber  oc  erkennt  dies  immer  nur  mit  dem  Versurho  einer  «iderstrebendcD  Interpretatiun  an. 
Schon  in  der  KinleLlunt;  S.  3  m^t  er  von  der  .alten  Zeit*,  die  er  bis  mm  Ende  der  Völker- 
wandfruiig  lecbnet:  ,ln  ihr  war  das  El«e)i  zwur  bekannt,  setuo  Aiiwondung  aber  weniger 
ullgcmftiu  inid  namentlich  berinträthtigt  durch  die  Vorliebe  für  die  Bronze.*  Es  ist 
Aber  cullurgosrbichtlich  von  geringem  Intereaftc,  ab  das  Eisoa  an  sich  bekannt  war,  dagegen 
von  höchstem  Intcre^&o,  ob  nnd  in  welchem  Maasse  es  HniiB**''^'^'^^^  wurde.  Ob  der  zuftestan- 
dene  MbdroI  der  Ajiwendung  durch  die  .Vorliebe*  der  Völker  für  iii(3  Bronze  oder,  wie  Aef. 
für  wahrscheinlicher  hült,  durch  die  Manfrolbafti^keit  der  tecbui&chen  Kountnisse  von  der 
Bearlii?ilung  des  Kisens  bedingt  wurde,  ist  eine  aecund&ro  Frage.  Eine  „Branzezeit"  nimmt  man 
nur  deRb&lli  an,  weil  damals  that&&cblich  Broni^e  ult^iu  oder  in  ganie  vorwii^gendom  Maa&sc 
das  Uxtcrin]  darstellte,  ans  welcbeiii  nicht  blo»  die  Scbcnuckgegonstluide,  soudcru  auch  alle 
Waffen  und  die  GeRonsläudc  des  hüuBlicben  Gebrauchs  herfrwtellt  wurden.  Der  Verf.  stellt 
sieb  yoT  (8.  44),  rfa»s  in  jener  L'neit  freilich  einzölne  der  ouroplischon  Völker  noch  gar  keine 
Metalle  kanntou,  andere  Jage;;en  „Eisea  Tun  Keringer  Qualitlt*  herstellten,  d&Kn  dann  aber 
durch  fremde  Uandler,  namentlich  l'hönicier,  die  .schrin^Tn  goldgl&nzenden  Walten*  eingefiJhTt 
wurden  und  selbst  da,  wo  das  Elsen  scheu  bearbeir^t  wurde,  diäHselbe  wieder  verdrängten. 
.Die  grosse  Ueborlegeuhi^it'  der  Phönicier,  welche  Waarea  ton  gefälligen  Foimon,  jedem 
Bedürfniss  angepaast,  brachten,  und  ibie  agrosstt  <>enaudlbeit  im  Hauilcl  wussteu  die  Völker 
an  gewinnen  nnd  dauernd  an  sich  zu  fesseln.*'  Su  leirht  sollte  maD  sich  die  Erklärung  doch 
nicht  fDachi>n!  Niemand  hat  mit  Sicherheit  ua^rb gewiesen,  dass  die  alten  Völker  Europas  Tor 
dem  Impiirt  der  Bronze  schon  etuo  Eisenindustrie  belassen.  Ja,  es  ist  nicht  »inmaL  dar- 
i;elhau,  dass  die  Phöuicier  t>«|i>5l  in  der  Zeit,  um  die  es  »ich  hier  bandelt,  aI«o  etwa  Im 
2.  Jabrlausund  r.  Chr.  Eise«  zu  Watten  verarbeite len.  Der  Verf.  bringt  dafür  ^S.  191)  einige 
Beweise  au»  iigyplischen  inachriften    nnd  äilereo  lilerarischfln  Quellen  bei,   aber  bekaontlicli 
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Müi  di^H  tebr  vieldeutig.  AltpbönicjMhe  Waffui  aas  EtMn  sind  bis  jetzt  nicht  bekaciii  niid 
selbst  dia  ältealen  FonditelleD  Syriens,  Kleina^eofl  nnd  Griechenlands,  ancb  solche,  «eiche 
pfaönitfiache  und  ägyptische  Kinitüsse  deutlich  erkennen  lassen,  haben  noch  kdoe  Eitenwaffen 
oder  sonstiges  Risengeräth  von  Bedeutung  zu  Tage  gefcitdert. 

E»  verh&lt  sirh  demit  nicht  anders,  alti  mit  der  Ei.senkonntniüs  des  pr&bistorini-ben  oder 
«Igen  wir  lieher  den  präRoltinibischen  Aaierilia,  Der  Verf.  bnt  ein  von  Bemi  Hi>6linanii 
»eibst  vcrfasiles  Kapitel  über  diesen  GepenstaucJ  meinem  Werke  einKcfügt  (S.  S48),  in  welchem 
sich  der  Aulur  {;leicb  von  vorubGrcin  sehr  oneigiscb  fi^eiECu  eine  Bemerkutic  des  Hcf.  wendet, 
der  gerade  Amerika  als  dos  klassische  Land  der  reinen  Kupfer-  und  Bronzezeit  bezeichnet 
hatte.  Die  Abhandlung  des  Hrn.  Hostmann  ist  eine  sehr  frelebrte,  aber  sie  Ändert  nach 
der  AuftaMunfT  des  Ref.  nichts  an  der  Tbatssche,  dass  nirgend  in  Amerika  tot  do<r  Entdeckunft 
dM  neuen  Welt  eine  .Eisenzeit'  esislirt  hat.  Es  werden  einzelne  Anifaben  beii^bracht, 
wonach  Eisen  nicht  gänzlich  nnWkannt  uar,  vielleicht  selbst  gegraben  wurde,  indesa  siiitii 
auch  diese  keineswegs  g»ni  aichfr.  und  selbsl  wenn  sie  e«  weifen,  so  fehlen  norh  immer 
die  ati-h&ologiscbeii  nenoi»o  einer  inisgedchnten  Vor«vudiiug  cisoruer  Qerätho. 

Der  Verf.  fant  sich,  wie  es  scheint,  etnas  zu  sehr  In  die  Ueinnng  bineiugelebt,  es  sei 
ein  weitTerbreilete:!  Dogma,  dass  Tertnüge  eines  ailgemeinen  Naturgesetzes  der  Uebergang  der 
Völk«r  zor  Metallcaltur  mit  der  Bronze  unfangen  mdase.  Er  äbarsiebt  ganz,  dass  dic.ie  Dis> 
knsstoii  airh  «'«iMintlich  iintner  um  die  sngouaniilen  Collurvülker,  ja  »ogsr  meist  nur  um  die 
europäischen  gedreht  büt,  dass  daraus  nber  von  keinem  TernüufUgeu  Uanne  ein  aligemeinei 
athoologisches  Owatx  abgeleitet  i^t.  Sein  Bestreben,  durch  das  Beispiel  der  Negerstftmme 
in  Afrika  und  anderer  Naturvölker,  welche  niemals  zur  Bronze  gelangt  »ind,  das  Oegentbeü 
an  beveisen,  war  an  sich  gewiss  lüblicb,  aber  es  trifft  die  eigentliche  Aufgabe  der  Unter* 
sncbnng  nicht.  Vielmehr  ist  dadurch  in  die  ganze  Anordnung  des  Rnches  eine  gewisse  8c5- 
lung  gekommen.  Der  Verf,  zerlegt  nchmlich  den  vorliegenden  er«lcn  TliHl  in  zwi^i  grosse 
Abschnitte-  vor  nud  nach  der  VölkerwatideruDif.  AWr  f<r  bcbniidelt  in  dem  ersten  Ab^ichnitle 
auch  die  Naturvölker  in  Afrikii,  Asien  und  Amerika,  im  zweiten  dagegen  die  ptäbiülorische 
Zeit  tu  EuropH.  Der  Leücr  ist  (taun  freilich  schon  »o  sehr  von  dem  <Jedanken  imbibirt,  dass 
die  Hetallbearbeilung  mit  dem  Ei^en  anfangen  müsse,  dass  es  ihm  nicht  mehr  schwer  fallen 
kann,  diesen  Üodankcu  uobeseben  auch  auf  die  pr&hiilorisehe  Zeit  Europ&i  auszudebneo. 

noSontlich  wird  das  werthvolle  Uucb  einmal  eine  zweite  Auflafre  erleben.  Wir  wünscban 
wobi,  dass  es  dann  von  seiner  tendentiösen  Umhüllung  und  seinen  prühistoriachen  Ueber- 
ireibungen  befreit  «erdt^n  möchte;  gerade  in  einer  solchen  Keinheit  würde  es  »uch  fiir  den 
Pifttaistoriker  und  Ettmologeu  erst  aein«  wahre  und,  ujr  konDeii  geradezu  sagOD,  seine  grosse 
Bedeutung  erlangen.  R.  Vircbov. 

Jobo  AnderBoji,  Cataiof^ue  and  haad-book  of  the  archacological  collections 
iu  tlie  Indiaa  Museuiu.  P.  11.  Guptu  and  lascription  Galleries.  Calcutta 
1883. 

Der  Verf.  bat  dem  ersten  Bixuite  seines  Katalogs  (,rtTg\.  Zeitschn  f.  Ethnol.  1683,  S.  224] 
sehr  BcbDell  den  zweiten  folgen  lassen,  tn  Bezug  auf  des  ersten  kann  vorweg  bemerkt 
werden,  dass  Mr.  Growse,  Verf.  eines  besonderen  Werkes  über  Ualburi,  in  demAppend.  F 
(p.  41*3)  einige  Correkturen,  ancli  in  Berug  auf  die  Locken  Buddha's,  glebt. 

1>1«  vier  Abtbeilungen  der  (Jupta-Galleriä  des  Museums  enthalten  die  grossen  Schilze 
an  buddhistischen,  jainistischon  und  brahroanischon  Skulpturen,  welrbe  durchweg  streng 
topographisch  geordnet  sind.  Eine  auafjjhrliche  bi&turieche  and  wenn  möglich  arohlologiscbe 
Einleitung  unierricbtet  den  Leser  über  jede  der  in  Frage  kommenflea  Oorllicbk eilen.  Die 
Dir»tellang  ist  von  mnsterharter  Gcusiuigkoit;  das  Einzige,  was  ein  Europäer  lebhaft  ver- 
miatif  sind  lUustrutionon.  Etwas  besonders  he rvorzu Leben,  hat  natürlich  gT09.ie  Bedenken. 
äcf.  möchte  jedoch  erwähnen,  dass  Mr.  Ittvett-Carnac  ein  Stück  einer  Sandsteinflgur, 
ganz  ähnlich  den  SJathurä- Figuren,  in  Kanauj  erhalten  hat,  einer  Stadt  am  Fl.  K&li  NadI, 
N'W'Provinxen,  Distrikt  von  Farrukh.^bäd,  von  welcher  Votf.  angiebt  {p.  IM),  sie  habe  ein 
prähiitorisches  Alter  und  sei  in  (ruber  historischer  Zelt  als  Uauptstadt  eines  mächtigen  ari- 
schtn  Königlbums    bekannt;   in    buddhistiscber  Zeit   sei  hier  der  Sitz  das  kräftigsten  Staala 


in  Nordiodien  f;^u'<>»eD,  indem  dt«  Gopta-DynasUe  ihre  Macht  von  (l«n  KosfatnirberKva  bU 
Aflism  und  von  Nrpal  bis  an  di«  Nerb&da  ausbreitete.  Man  veri;!.  auch,  «as  Verf.  über 
pMbänAr  &U  Hauputftdt  d«s  altariBcbfin  KöirigrekhB  Uandbira  beibrio^t  (p.  15B).  Verf.  ver- 
folgt nbiigenn  die  buddhisUst^he  Cultur  bia  nAch  Chittftgonfr  (p.  IGl)  und  Arakan  (p.  163): 
leider  iai  nicht  viel  von  da  in  dem  Uuscuin,  gerade  so  nie  e»  in  tiond«än«  (p.  il07)  recht 
«Mii|{  HtAhiuaiiUches  zu  (ceb^u  scheiut.  Svhr  intoTeH.sttnt  »ind  dtigtf^en  die  Mittheilungen 
ober  buddhiBtiache  und  I>rabmaui8cbv  ÄKcrtbürntT  vpq  Jara  (p.  190.  365). 

Auf  der  Inicription  Gallery  betindon  sich  nicht  bloe  die  muliamedunischea  Sknlp- 
taren,  Bnndero  auch  die  unter  ilem  äaiiimelnamen  .Allgemeine  Arcb&oloirie"  zusnotmeQ* 
fsfauten  Allenbünier.  Rtf.  macht  hi»T  nurmeritsam  aaf  eine  sclieiubnr  sehr  alte  Kundstello 
(p.  3B8),  deien  La^e  leider  nicht  gemn  festgestolit  ht,  wahrscti&lDlicIi  im  Betrrk  Üonikhpm, 
!tn  Oebiet  der  Kerbudda:  es  alnd  duri  Kr<^"Ae  Anhäufungen  von  Muscheln  (Uain)  mit  Hirsch- 
hornstücken  und  meiüchlii'beti  Oeheiiien  gefnnden,  Kei  der  S^dloidieit  Bnli:hpr  FuuJ«  auf 
(lem  indischen  Coruitiertt  sullte  ei>  sirh  «nbl  Terlobneii,  die  Sache  aiifKuVIären.  Rei  Qelegen- 
heit  der  t^teinkisleuu'iäber  aus  dem  Bezirk  vuu  SHiem,  Präsidonl^chufl  UaUras,  erörtert  Verf. 
(p.  428)  die  llerelelliiag  des  schwarzen  Ueberzußes  der  Tbougefässe,  der  nach  ihm 
KegSDw&rtig  aus  Schellali,  Lstnfienruss  und  Leinöl  bereitet  und  nnchträglich  mit  einem  zu- 
»ammengefalleti^'ii  Qtiuurnblalt  pulirt  wird.  In  Uadr&s  überziehe  uieu  das  Ueßss  mit  dem 
Saft  vmi  Abuliluii  iudicuin,  l>rintie  es  ron  Neuem  in  dxf  Feuer  urd  erzeuge  dadurch 
ciuo  Art  ytin  Schmiere,  welche  sowohl  dem  Wasser,  ale  den  Säuren  widerstel^e. 

Von  biJHoaderer  Bcdeulunj;  sind  die  Bemerkungen  des  Verf.  über  die  ind  ische  Brouxe. 
Er  etklirt  ifi.416),  da»«  in  seinem  Museum  ütierfaaupt  .keine  indischen  Uerätbe  voa  der  Za- 
sammenBetiunfT  der  antiken  nronze"  Torhanden  sind  und  daRs  ,al)e  aln  Rtonze  betrarbteten 
alten  üerätbv  seiner  Samttilung  aus  fa^t  reiuciu  Kupfer  bekleben. '  ,Ja,"  fugt  er  hinsu, 
aCe  ist  kein  Fall  bekanuT,  wo  seines  Wilsons  in  Indien  irgend  ein  üernlh  vuu  der  Znsamoien- 
set2un|r  dor  untikcu  Brrjui«  jemals  gefunden  sei,*  Es  i»t  dies  eine  »ehr  wertbvidle  Bestäti- 
gung dessen,  waK  Referent  in  i<eiiipm  Werke  üHer  Koban  und  anderswo  über  die  indische 
Bronze  beigebracht  bat.  Der  Verf.  Kiebl  (]>.  48S)  Ü  Aualysea  von  Prof.  Warden,  wo  iii 
b  gar  keiu  Ziun,  in  Ö  andeien  Spuieu  von  Zinn  neben  Eisen,  zuweilen  &u-:h  nebeu  Blei  ge- 
funden vurdcn.  Kef.  bemerkt,  dass  die  Analysen  wohl  noch  irenaner  gemacht  werden  köuQtaa; 
bei  10  wichtigen  Fragen  wäre  es  doch  von  gro«»>er  Wichtigkeit,  eirn'ge  voUntiindige  ijuanti*' 
lalive  Analj'.ien  tu  besitzen.  Verf.  schliiw«t,  da»s  es  in  lüdieu  eine  Kupferzeit  gegeben 
habe.  Nur  iu  der  Nilgirifi  kenne  man  Uräber,  in  denen  Bruntcn  uiit  bobein  Ziiingebait  vor- 
kämen, aber  die«c  ^lirlien  den  jctxt  gebräuchlichen  BrotiK^efäg^en  (p.  429)  und  s«ien 
mit  Eisen  gefunden.  Ausserdem  eei  nur  nech  aus  dem  Jabulpurdistrikt  eine  Axt  ervräbnt, 
welche  87,7  pCt.  Kupfer  auf  13,8  pCt.  Zinn  euthallen  habe,  tiani  angowübnlich  unter  den 
Kupferfunden  i«t  der  von  Uutigeria  im  I^istrikt  von  Bäläghat  [tiondwäna)  in  den  Centnl- 
prOTJnien,  wo  ein  sogen ti ante?  Dejiotfund  von  424  Slütkeii  au«  ICnpfer,  daranler  zahlreiche 
Gelte,  mit  Kt2  StiicVen  ans  Silber  zusammen  gebobeii  wurde. 

In  (;iucm  itutTullaudcu  Gcgcusutze  dazu  steht  eine  Analyis  einer  Bronze  von  Juni  aus 
Balui'faiiiluu,  woichf  !0,42  pl't.  /lun  ergab  Cp.  4<30,  488).  Die  Beschreibung  der  Grkb>cr,  au» 
welchen  diese  und  »ndcro  Bremen  stammen,  i»t  «ehr  inferc'rsaut.  Maji>r  Uockler  fand  sie 
(p.  439)  in  demjenigen  Theil  dos  Lande«,  weichet  jetzt  Makrün  heisst  und  dem  BÜdlichen 
Theii  der  altvo  Oedroata  entspricht ;  er  wird  Im  üsten  von  Brahuis,  im  Wellen  von  UuluchlB 
(Ariora)  bewohnt.  Soviel  Kef.  versteht,  lie^t  auch  Jiini  im  Lande  der  Boluchi»  (oder  B«luCfic-heo}, 
Indess  wäre  es  schon  niiiischeiiswerth  gewesi^D,  daa»  Verf.  das  g;enAUor  angogebeii  bältc.  Hier 
traf  Mr.  Mocklar  sowohl  alte  Wohriätätteu  (dämb»),  als  auch  ätöingiätter,  cairns,  in  welchen 
CrueD  mit  Leichetitirii ntl  oiugeachlosseu  waren.  Wegen  der  Details  mnss  auf  das  Ori- 
ginal verwiegen  werden. 

Die  Aufmerksamkeit,  mit  welcher  die  indische  Archäologie  von  jeher  En  Europa  verfolgt 
worden  ist,  erklärt  sich  leicht  durch  die  Bedeutung,  welche  die  indogermanisobe  Frage  für 
am  hat.  Aber  je  weiter  das  indjacbe  AUcrthum  eich  vor  unseren  Blicken  aufhellt,  um  so 
deaUicher  erkennen  wir,  duss  weder  unsere  Vorfahren,  noch  unsere  Bronzen  aas 
Indien  stammen  können.  Uod.  Virchaw. 


Hohes  Alter  der  Menscheni 


Von 
Professor  J.  Kollmann  in  Basel. 


Dae  erste  Auftreten  dos  Menschen  ist  bekauotlich  eeit  lange  der  Gegen- 
iMBod  der  urgeschicbtlichcn  Forscbung  gewesen.  Es  stebt  jetzt  eudgiltig 
CMt^  dass  das  Meuscbengeschlucht  in  Europa  aeii  dem  Diluvium  vertreten  ist, 
und  zwar  in  Gei^eUscbnft  der  gro^ssen  diluvialen  Säugethiere.  Dieses  Er- 
gebniss  scbliesst  aber  keineswegs  auch  schon  die  Antwort  auf  die  Frage 
nach  dem  Alter  der  Menschenrassen  in  sieb.  Sind  diese  Rassen,  die  wir 
beule  auf  der  Erde  üudeo,  ebenso  lange  wie  die  Menschheit,  uli<u  seit  dem 
Diluvium  vorhanden,  oder  sitid  sie  erst  im  Lauf  der  Zeit  entstanden,  all- 
mählich, unter  der  fortdauernden,  modificironden  Gewalt  der  Natur,  der  alle 
Lebewesen  unterworfen  sind?  Sind  sie  mit  andern  Worten  von  der  Natur, 
von  der  äussern  Umgebung,  durch  den  Kampf  um'a  Dasein  heraugeziichtet 
worden,  oder  haben  sie  bezüglich  ihrer  rasseuanatomiscben  Merkmale  stets 
unverändert  seit  der  Quaternärzeit  ausgedauert? 

Es  ist  bekanut,  dass  die  Antwort  nusschliesslicb  io  dem  erstercu  Sinn 
erfolgt  ist.  Man  spricht  und  sprach  daher  immer  von  fossileu  Menschen- 
rassen im  Gegensatz  zu  den  Hassen  von  heule,  und  man  nimmt  zumeist  an, 
dass  diese  fossilen  Kassen  ausgestorben  seien,  so  wie  die  Höhlenbären  oder 
die  Mastodonten.  Die  jetzigen  Hen scheu rassen  wären  also  eingewandert, 
nachdem  aus  den  Urrasaen  sich  neue,  stärkere,  d.  h.  in  diesem  Fall  intel- 
ligentere entwickelt  hatten. 

Es  ist  zwar  wiederholt  bemerkt  worden,  dass  die  fossilen  Hassen  bis- 
weilen mit  überraschender  Gleichheit  im  ganzen  Bau  des  Schädels  unter 
der  modernen  europäiächen  Bevölkerung  vereinzelt  wieder  auftaueben.  Diese 
merkwfirdigc  Thatsache  hat  aber  sofort  eine  auf  den  ersten  Augenblick 
zufriedenstellende  Erklärung  gefunden.  Man  erklärte  sie  für  eine  Wii'kung 
des  Atavismus.  So  wie  der  Rückenstreif  des  Uemionus  oder  die  Griffel- 
beine  des  Hipparion  bei  unserm  Pferd  durch  Hückscblag  wiedererscfaeinen, 
80  konnte  ja  wohl  eine  längst  untergegangene  Mcuscheurasse  ihre  Wieder- 
geburt feiern.  Die  hcutigeu  Rassen  sind  ja  die  Nachkommen  der  früheren, 
und  eine  ununterbrochene  Reibe  von  Zwischenstufen  führt  von  den  niederen 
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zu  den  höheren,  also  iat  das  WiedereracheiucD  von  Eöpfen,  wie  z.  B.  jener 
von  Cru-Mafi^on,  nahezu  selbcttvcrstandlich.  Es  schien  ferner  nicht  allzu 
gewagt,  auf  Grnnd  de»  vorhandenen  Sch&dehuaterialeB  der  ^fossilen*'  euro- 
päischen Rassen,  die  Stufenfolge  dieser  aufsteigenden  Reihe  zu  bestimmen. 
Die  älteste  Hasse  sollte  diejenige  von  Gaastatt  gewesen  sein,  ihr  wfire  jene 
von  Cro-Magnon,  dann  jene  von  Furfooz  u.  8.  w.  gefolgt,  und  so  seien  durch 
Einwanderung,  glaubt  man,  allmählich  höhere,  physisch  vollkommenere 
Rassen  an  die  Stelle  getreten.  Zuerst  hätte  es  sicli  2.  B.  um  langküpüge 
und  prognathe  Kassen  gehandelt,  die  in  der  niedern  Organisation  des 
Schädels  auffallend  au  Australneger  erinnerten,  allmählich  seien  dann  meso- 
cephalc  Formen  erscLicucu,  bei  denen  die  schiefe  Stellung  des  Profils  schon 
bedeutend  gemihlert  war,  endlich  kamen  die  Menschen  mit  relativ  kurzem 
Schädel  nach  Europa,  ausgezeichnet  durch  eine  gerade  Stellung  des  ProBU. 

Bekanntlich  haben  lebhafte  Erörterungen  über  diese  Auslebten  statt- 
gehabt, man  hat  sich  bei  uns  dafür  und  dagegen  ausgesprochen,  ' )  aliein  es 
ist  noch  nicht  gelungen,  eine  Entscheidung  herbeizuführen. 

Neue  UntcrsuchuDgen  werden  knum  lange  auf  sich  warten  lassen,  da 
beständig  Eutdeckungeu  gemacht  werden,  welche  die  Discussion  wieder  in 
Klu^H  bringen.  Ich  erinnere  nur  an  den  Unterkiefer  aus  der  Schipkahühle 
(No.  11),  der  dem  Diluvium  angehört,  oder  an  die  Funde  bei  Steeten  a.  d.  Liihn 
(No.  5  und  Sn.)  aus  der  Renthierperiode.  Es  wird  nicht  ausbleiben,  does 
die  Bcscbafiouheit  dieser  neuen  europäischen  Funde  bezüglicli  ihrer  rasseu- 
anatcmischeu  Merkmale  noch  eingehendere  Besprechung  finden  wird,  als  aio^ 
denselben  bis  jetzt  zu  Thell  geworden  ist. 

Unterdessen  ist  der  grösste  l'heil  der  Beobachter  der  Meinung,  die 
alten  Kassen  seien  verschwunden,  und  dafQr  die  neuen,  durch  Umbildung 
entslnndenen  an  die  Stelle  gerückt.  Die  schwer  wiegenden  Gründe,  welche 
gegen  diese  Auffassung  schon  vorgebrai-ht  worden  sind,  haben  bisher  keinen 
durchschlagenden  Erfolg  gehabt.  Die  Ansicht  von  der  relativen  Jugend  der 
europäischen  Menschenrassen  steht  noch  ebenso  fest,  wie  diejenige  ihrer 
beständigen  Umwandlung  unter  der  fortdauernden  Wirkung  der  äusseren 
Einflüsi^e. 

Es  haben  sich  nun  noch  in  einem  andern  Contincnt  ebenfalls  diluviale 
Schädel  gefunden,  welche  für  diese  Fragen  in  Betracht  gezogen  werden 
können,  und  da«  soll  in  den  folgenden  Blättern  geschehen.  Eine  Ent- 
scheidung ist  schon  um  deswillen  wün sehen swerlh ,  weil  alle  rassenanato- 
mischen Studien  von  der  Frage  der  Beständigkeit  oder  VeränderUchkeit  ihre« 
Objectes  auf  das  Tiefste  beinllusst  werden. 

Aus  Amerika  liegen  jetzt  Zeugnisse  für  uralte  Einwanderung  des  Men- 
schen vor,  und  kaum  geringer  an  Zahl,  als  diejenigen  für  Europa. 

Aach    dort   sind   nicht    allein    Spuren    (Steinwerkzouge,   Brandstätten, 


l)  Siehe  hiernber  di»  Abbpndlung  LiteraturverteicbniM  No.  S,  S.  84  0.  It 


Soblßgniurkea  an  Knochen  eK'.)  id  einer  Epoche,  welche  unserem  Diluvium 
rerglcichbur.  ^eftindän  worden,  äoudcrn  auch  menchlicheKeste,  namentlich  auch 
gut  erhaltene  Sr.hädel.  Auch  dieao  sind  von  einer  eminenten  Bedeutung 
tüT  die  oben  erwähnte  rassen anatomische  Frage.  SelbstverstAndlich  hat  raan 
auch  diese  Schädel  bereits  untersucht,  das  Ergebniss  ist  jedoch  merkwürdiger 
Weise  volllcommeu  verschieden  von  dem,  was  in  Europa  bezüglich  der 
earopaiHch -diluvialen  Schädel  mitgetheilt  wurde.  Alle  die  dürfe  drüben 
gefundenen  Vertreter  des  Menschen  sind  nach  dem  Ausspruch  urtheilsfiihiger 
Männer  schon  vollkommen  entwickelte,  rassenhaft  vollendete  In- 
dianer, wie  sie  noch  heute  dort  drüben  berumwandclu.  Die  Menschen  des 
amerikanischen  Contineutes  sollten  also  sofort  mit  uliou  rasaenanatomi- 
schun  Merkmalen  vollendet  aufgetreten  >ietn,  während  die  europäischen 
erst  allmählich  in  ihrer  Entwicklung  begonnen  hätten,  von  d(*m  austra- 
loiden,  tiefstehenden  Aui^gangspunkt  flieh  in  die  Höhe  zu  arbeilen li'  Das 
klingt  höchst  seltsam  und  unwahrscheinlich  zagleich. 

Aber  es  kommt  bei  dieser  Entscheidung  noch  ein  anderer  umstand  in 
Betracht,  der  z\x  denken  gtcbt.  Seit  dem  Diluvium  wären  die  amerikanischen 
Kassen  ntobt  blos  körperlich  in  ihrer  Art  vollendet,  sondern  sie  büLten  sich 
anch  —  das  ist  das  nothwendige  Schlussergebniss  —  unter  dem  Einflüsse 
desElimas,  überhaupt  der  äusseren  Umgebung,  nicht  verändert. 
Sie  verhielten  sich  also  auch  in  dieser  Ilineicht  vollkoramen  anders  als  die 
europäischen  Meuschenra.sseu ! 

Das  wäre  nun  sehr  wohl  müglich  und,  wenn  es  der  Fallf  eine  für  die 
KassenphysioLogie  hüchst  interessante  Tbatsoche;  aber  man  darf  wohl  sagen^ 
dass  ein  solcher  Gegensatz  in  der  physischen  Xaiur  von  Europäern  und 
Indianern  wahrscliciulich  nicht  existirt.  "Weder  die  körperliche  Entwicklung 
der  einzelnen  Individuen  von  dem  Kind  bis  Kur  Keife,  noch  die  Ernährung, 
noch  der  Verlauf  d<'r  Krankheiten  hier  wie  dort  legen  eine  solche  Voraus- 
setzung nahe.  Im  Ge^entbeil,  man  muss  nach  allgemein  medicinischen  und 
naturwissenschaftltclien  Erfahrungen  annehmen,  dass  Kothhäute  und  Weisse 
der  Zeits,  wie  dem  Kliuia  gegeuüber,  bis  auf  unbedeutende  Unterschiede 
eich  vollkommen  gleich  verhalten. 

Die  Aufgabe  der  Rassenanatomie  liegt  nun  in  diesem  Falle  folgendcr- 
roassen:  Es  soll  untersucht  werden,  ob  die  in  Amerika  gefundeneu  diluvialen 
Schädel  wirklich  schon  die  Merkmale  der  heutigen  Indianer  an  sich  trugen. 

Auf  Grund  des  Ergebnisses  wird  dann  die  Frage  des  Alters  der  Meuschen- 
rassen  sich  discutiren  lassen,  [st  der  Indianer  schon  im  Uilavium  körper- 
lich derselbe  wie  heute,  dann  sind  die  amerikanischen  Menschenrassen  schon 
seit  einer  unendlichen  Heihe  von  Jahrhunderten  fest  geprägt.  Dann  ist 
aber  der  Einfluss  der  Umgebung  spurlos  an  ihnen  vorübergegangen  Das 
Resultat  der  Prüfung  möge  seiu  wie  immer,  es  wird  nicht  ohne  Bedeutung 
bleiben  fär  die  Anschauungen  über  da»  Alter  der  Menschenrassen  in  Europa, 
und  für  die  Beurtheilung  ihrer  Veränderlichkeit  im  Sinne  des  Transformismu«. 
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loh  werde  aleo  der  Reibe  oftcb  die  in  Amerika  gefundenen  ältesten 
Rassenscbädel  bettprechca,  d.  h.  jene,  welche  mir  nach  den  vorhandenen 
Zeugnissen  den  Eindruck  von  solchen  machten.  Ich  überlasse  selbstver* 
ständlich  da«  Kndiirtheil  über  diluviale»  Alter  den  Geologen,  und  nehme 
ihre  Angaben  auf  Treu  und  Glauben  hin,  soweit  sie  schon  durdi  das  kritische 
Feuer   hindurchgegangen    sind.     In    der  unten  angefügten  ^ote  0    babe  ich 


1)  Wenn  ich  recht  uaterriebtet  bin,  mq  weist  die  Qoachiobte  der  quateraären  Zeit  in 
Amerika  mehrere  wohl  untorscLeidbare  Abschuittu  auf.  Als  relativ  Jüugslo  nird  die 
.Terrasionepoche**  beMichiiet  mit  ilirer  Vertiefung  der  Thäier,  Wegführuag  der  früher 
»belagerten  Erdmiisseii  bis  tur  jetzigen  Geitalt  der  Ob«r11äche.  Üi«  Toih«rKeheiide 
,Cli>mplaiii-E|>oehe*  zeif^t  di«  weiten  Flüchen  aDgascbwemmien  Dudens  auf  einem  prouen 
Theil  äts  Coatinenta.  Heeiden  TOn  Mastodonten,  RlBpLarten,  riesenhafte  Fanlthiere  u.  s.  w. 
bevölkern  diu  Loud  susammea  mit  vielen  Ropräseu taute u  der  bvultgeQ  Fauna  Amerikas. 
Noch  früher  standen  die  Östiichon  Staaten  unter  dem  Einflii^s  einer  weitou  Verglelscheciinii; 
und  Driftnu;;,  welche  öberall  ihre  Spuren  raröckgolassen  hat. 

Im  Westen  spielten  »ich  uriderc  EieigniBSc  ab.  In  Catifaraien  fanden  z.  B-  vulkaaisehe 
t'rtiplioneD  »tatt.  Während  nun  inaiiclie  Berge  (Tafelberfce)  Ton  compacter  Lava  K^krönt 
sind,  tinden  sich  in  benachbarten  Gebieten  (Galaveras)  blas  mlkanlsche  Aschen. 

GecaaerM  findet  Rieh  in  den  auicozelcbneten  Arbeiten  der  Gelehrten  der  Smilhsontan 
lustitutiun:  U.  S.  QeoEti{;iii:al  and  GeofTraphical  SitTTey,  beTauftfreg<.l>cii  tou  F.  V.  Baydeiu 
Dnau  verweise  ich  für  den  vorliegenden  Fall  des  Besonderen  auf  die  Arbeit  Whituejf's 
(No.  21)  über  den  CalaveraBsctaädel  und  de^jenii^en  Qelebiten,  welcher  die  Ftoia  jenes 
Gebietes  bearbeitet  hat  (L.  Lesqueranz).  £ine  kurze  Darstellung  die»cr  Verbältnisse  findet 
sieb  aach  hei  E.  Schmidt  (No.  I7.>. 

Unter  diesen  LavaJichichten,  in  dem  (goldführenden  Sande,  nurden  in  unberührter  Schicht 
viele  Funde  iremacbl,  welche  von  dem  hüben  Alter  des  Mcusobeuj;« schlechtes  Zoo^nlM  geben. 
Desor  bat  im  Februar  1880  di»  Miltbeiluneen  Whitney's  in  den  Mat^riaux  pour  l'biitoiie 
de  rbomme  bekannt  gemacht  mit  dm  Worten:  In  Califoiniea  exisiirte  der  Alcnscb  schon 
zur  Zeit  der  Vulkane  im  Bereich  der  Hierra  Nevada  und  vor  der  Auswaacbunj;  der  Th&ler. 
Er  war  ferner  der  Zeitgenos&e  des  Mastodonten  und  anderer  (iTOSicr  Säuf^er.  Die  aasfübrlichfl 
Abbaiidlung  von  Whitney  nt>er  den  goldführenden  Sand  der  Sierrn-Nevadn  In  Catifomien 
i>t  jetit  erftchienen.  Sie  enthält  für  den  Anthropologen  mehr  als  der  Titvl  vennntheii  lässt. 
In  ihr  findet  sich  nüiutich  ii.  A.  eino  Aufzählung  »Her  fossilen  Menscbenrcste,  welchi'  in  dem 
Bereich  der  .auriferous  gruvela'  gefunden  wurden.  Unter  einer  Lavascbichte  wurde  nun 
n.  A.  der  berühmte  Calaveras-SL-hndel  entdeckt,  —  berühmt,  weil  er  als  Beweis  vorgeführt 
werden  kann,  doas  der  Uensch  die  Ablagerung  des  goldführenden  Sande«  mit  erlebt  hat  und 
da».s  »her  sein  Grab  sich  später  die  Asche  von  Vwlkanen  hinweglegte.  Wir  bclrachtcn  die 
sofort  nach  diesem  Scbädelfund  in  Amerika  aufgetauchten /«eifol  v.U  ein  >iahres  Glück;  denn 
wohl  niemals  wären  wir  ohne  divsellen  in  daa  Besitz  .so  zuverlässiger  Angaben  über  diewa 
Fund  und  ober  eine  grössere  ZM  ähnlicher  f^ekonimen,  und  hätten  so  viele  hervorragende 
Gelehrte  für  das  hohe  .\lter  des  Menschenfrescbl echtes  i:ri  Amerika  ihre  gewichtigen  Stimmen 
abgegeben,  wie  z.  B.  Cope  (No.  f>),  Abbol  (No.  1),  F.  W.  Putaani  (No,  14j,  Wright  G.  F. 
(No.  23),  Oarr,  Wadswortb,  Putnan»  (No.  24). 

Wir  sind  Herrn  Whiloe;  m  grossem  Danke  verpflichtet,  das»  er  alle  Beweiamiltot  mit 
solch'  peinlicher  Sorgfalt  und  Umsicht  gesanicnelt  und  sie  sij  ausführlich  mitgotheiU  hat. 

Diese  Anerkennung  möchte  ich  hier  nicht  nur  in  Bezug  unf  den  Calaverai- Schädel  am- 
aprecheo,  »ondern  auch  in  Bezug  auf  die  zahlreichen  anderen  Funde,  «eiche  Whitney,  mit 
Zn^Diwen  veraehea,  vorgeieigt  hat,  nnd  welche  alle  itich  auf  menschliche  Spuren  aus  den- 
selban  gsologischen  Schichten  Leuehen.  Urkuttden  hierüber  bei  Whitney  (No,  21);  ferner 
über  andero  Funde  in:  Boalon  Society  of  Natural  History,  Vol.  XV,  piig.  257,  Jan.  1863 
von  Wiuülow  über  einen  Skelctfund  um  das  Jahr  185&  oder  1856  und  zwar  iunvihalb  un- 
berührter Schicht  in  einem  Stullen  des  Tafelberges.    Ferner  von  IMerrc:    Fand  eines  Stein- 
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▼erflacht,  die  geologiscbcn  Verhältnisse  etwas  su  skizzireo,  welche  hier  für 
die  BeurtheiluDg  in  Betracht  kommen. 

Ein  Theil  der  amerikanischen  Schädel  ist  nur  aus  Be^chreihungen  nnd 
ans  Abbildungen  bekannt,  andere  habe  ich  dagegen  selbst  in  Ilünden  gehabt 
und  untersucht,  kann  also  nach  eigener  Anschauung  urtheilen. 

Dus  Material,  das  ich  für  die  Entscheidung  in  einer  solch'  weitgehenden 
Frage  geeignet  halte,  besteht  aus  folgenden  Schädelfunden: 

1.  dem  Calaveras-Schadel  (Californien), 

2.  dem  Schädel  von  Rock-Bluff  (Illinois), 
B.    Schudelu  aus  den  Pampas  vou  La  Plata, 

4.    Schädeln  von  Lagoa-Santa  (Oeotral-Brasilien), 
fi.    dem  Schädel  von  Pontimelo  (Buenos-Ayree). 

Diese  Objecte  sind  meist  sehr  gut  erhalten  und  gehGren  zweifellos  zu 
den  allcräUcsten  menschlictieii  llesteu  aus  Amerika,  —  eine  Annahme,  welche 
auch  dann  noch  zutreffend  wäre,  wenn  die  Geologie  nicht  alle  als  ans  dem 
Diluvium  hervorgeholt  bezeichnen  könnte,  wie  dies  z.  B.  mit  No.  i  that- 
s&chlich  der  Fall  ist.  (aleichwohl  gehören  zweLfellos  auch  diese  zu  den 
iiteaten  Resten  des  Menschen, 

Diese  einzelnen  Schädel  sollen  nun  zunächst  von  dem  rassenanatomischen 
Standpunkt  aus  betrachtet  und  geprüft  werden,  ob  sie  wirklich  die  Merk- 
male der  heutigen  Indianer  au  sich  tragen,  und  ob  sie  unter  solchen  Um- 
ständen fQr  die  Coustunz  der  menschlichen  Kassen,  gegenüber  dem  8og.  Milieu, 
d.  i.  den  äusseren  Einflfissen,  in'a  Gewicht  fallen. 

Der  Calaveras- Schädel. 

Der  Calaveras-Schädel  wurde  130  Fuss  unter  der  Oberfläche  nnd  unter 
einer  Lavaschicht  gefunden,  in  nächster  Nähe  einer  versteinerten  Eiche. 
Der  Schädel  ist  durchaus  nicht  vollständig,  aber  es  sind  seine  Uauptpartien 
erhalten,  die  Stirn  und  das  Obergesicht,  —  Thcilc,  welche  viel  werthvoller 
sind  für  die  Beurtbeüuug  ras aenau atomischer  Merkmale,  als  der  Uirnachädel. 

Ich  übergehe  alle  die  Einzelheiten  über  die  allmülilicbe  Entfernung 
der  Incru Stationen,  welche  D.  Wymaa  und  Whitney  selbst  vorgenommen 
haben,  um  zu  der  Beschreibung  überzugehen,  wobei  ich  mich  zunächst  an 
die  Mittheilungen  in  der  Origiualabhandluug  (Nu.  21)  halten  werde. 

Der  Schädel  stammt  offenbar  von  einem  alten  Mann,  denn  alle  Zähne 
sind  mit  Ausnahme  einer  einzigen  Wurzel,  eines  Motoren  rechterseits,  intra 
vitam  verschwunden,  and  die  Alveolen  zu  einem  grossen  Theilc  rcsorbirt, 
namentlich  in  dem  Bereich  der  vorderen  Hälfte  des  Zalinbogens.  Die  Weite 
des  Sürntheiles  ist  beträchtlich,  die  Stirn  gut  entwickelt.  Das  Gericht  ist 
etwas  deformirt,  die  Unke  Orbita  ist  z.  B.  ein  wenig  schmaler  als  die  rechte, 


hainmers  ucd  «las  Jabr  1863  in  einer  Tiefe  von  20(1  Fums  unter  lüor  Oberflltch«,  aas  einer 
Schiebt  de»  goldfübrenden  Sande«,  welcbe  tou  «ioeu  tiO  Fuss  m&cbtigen  Bajtallliiger  be- 
dflckt  war. 
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and  die  linke  Wange  höher,  aber  das  iet  im  Ganzen  ohne  weitere  Be- 
deutung. Die  Aiigeubrouenbogen  sind  stark  ausgRuprochen,  der  untere  Rand 
der  NasOQÖffuung  ist  uicbt  scharf  uad  die  Wangenbeine  vorspringend.  AU 
der  Tuff  uu<l  der  Sand  von  Gesicht  und  Schädelbasid  enlfernt  wurden, 
kamen  noch  mehrere  Fragmente  von  Meuachcaknocheu  xum  Vorschein,  uäiu- 
lieh  ein  ganzer  und  ein  zerbrochener  Metatarsalknocheu,  das  untere  Ende 
der  linken  Fibula,  Ueste  der  Ulna  und  des  Brustbeines  i). 

Die  chemische  Analyse  eines  Scliädelstückchens  ergab,  dass  der  Knochen 
fast  alle  organische  Substanz  verloren  hatte,  und  dass  eine  grosse  Quantität 
des  phoHphorsauren  Kalkes  durch  kohlensauren  Kalk  ersetzt  worden  war, 
mit  einem  Wort,  der  Knochen  befand  eich  in  fossilem  Zustand. 

Auf  Grund  einer  Reihe  von  Vergleichen  mit  Eskimo-  und  Indlaner- 
scbädeln  macht  Wymau  folgende  SchlQssc: 

1.  Der  Schädel  zeigt  keine  Zeichen    einer  niederen  I^sse.     Bezüglich 
der  Breite  stimmt  er  mit  andern  Schädeln  CaUforuicns; 

2.  in  allen  anderen  Dimensionen,    in   denen  er  sich  von  califürntscbeu 
Schädeln  unterscheidet,  nähert  er  sich  denen  der  Eskimos. 

Nach  dem  Zeugnis»  urtheilsfahiger  Beobachter  ist  der  Oalavcras-Mann, 
obwohl  er  offenbar  allerältester  Alikunfi  ist,  doch  immer  Mensch  „man,  thus 
far,  ia  nothing  but  man "  — 

An  der  Hund  der  Icbensgrossen  Abbildung,  welche  Whitney  von  dem 
(.^alavoros-ScIiädel  gegeben  hat,  und  die  zweifellos  einen  hohen  Grad  von 
Porträiähnlichkeit  besitzt,  lassen  sich  noch  einige  Einzelheiten  eingehender 
besprechen.  Die  Stirn  ist  breit  und  platt,  wie  bei  der  chamaeprosopen 
Hasse  Europas,  und  bei  Indianern,  welche  im  Sommer  1882  durch  Europa 
reisten  und  auch  nach  Basel  kamen.  Weder  bei  diesen,  uocli  bei  dem 
CaUvcras  ist  eine  zurücklaufende  Stirn  bemerkbar.  Ich  betone  den  Eetzteren 
Umstand  ganz  besonders,  weil  fast  allgemein  die  Stirn  der  Indianer  als  stark 
zurücklaufend  bezeichnet  wird.  Lässt  mau  aber  den  Kopf  in  horizontaler 
Stellung  halten,  und  untersucht  nun  die  Hichtung  dos  Stirnbeins,  so  ist  nicht 
die  geringHte  Abweichung  von  dein  £u  coustatireu,  was  au  europäischen 
Schädeln*)  ebenfalls  die  Hege)  ist. 


1)  Wahrscheinlich  stammlen  lUle  dUa«  Thail«  von  {|«m  näoiHdien  IndiTidaiitn.  Dsgcf(«n 
«orJon  RfSte  eineA  Schienbeines  Ia«g6scbilr,  «eiche  xu  klein  sind,  uui  demsclbcu  iDtliTiduum 
anzugohüren.  Unter  dem  Waniieabflin  fand  sieb  eiue  kk-iue  8cbaKken$cbale,  «etcbe  ab 
Uelix  morcDOnum  bostiuimt  wurd«  und  einer  Spezies  ani^hört,  welche  heut«  noch  in  der 
^em  NeTada  vorltORimt.  Dom  ZiihnltoKeii  war  hq  dei  Oesichuflärhe  ein  randltobes  durrb- 
bohrtu  Mnachelstückcben  angekletit,   tLaü    nelleicht  als  SchmackceKenstatul  gedient  hatte. 

3)  Qier  wie  dott  ist  der  faciale  Theil  äenkrecbt  gestellt,  und  «eadet  sich  dann  in  süttf- 
tem  BofTsii  nach  rückwärts,  um  den  Scheitel  liildea  zn  helfen.  Kei  dem  fttarkon  HnarwDCbA 
and  der  Sitte,  dia  lUare  über  die  Stirn  bcr«bzii»trcicbeQ  und  sie  ongeHibr  2  cm  aber  den 
AaceabraiieobogeQ  alMiischneideD,  erscheint  aiterdinf^  die  Stiru  sehr  nieder,  der  uächiige 
Qefilcbtjischädel  wirbt  oui  m  gewaltiger.  Aber  »uch  bei  Eum(iäerti  kann  da»  l'rtheil  ülter 
die  Hübe  der  Stirn   unter  solchen  flmatäDden    {rreeeföbrt  «erdeu.    Ich  will  durcbauj  aicht 
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Der  Gaumen  ist  breit  und  weit,  sein  Index  ist  an  der  Abbildung  nur 
ungefähr  bestimmbar,  dann  fehlen,  wie  schon  erwähnt,  die  Zähne  vollstän- 
dig, sie  verschwanden  schon  iotra  vitam,  und  die  Alveolen  sind  geschlossen. 
Wenn  nun  von  der  Mitte  des  Alveolarmniies  au»  der  Querdurchmesaer 
bestimmt  wird,  und  der  Längs durchmesser  nach  der  ProBlansicbt,  eo  er- 
geben sich  folgende  Zahlen: 

Qucrdurohmesser  des  Gaumens    .    .      54 

I^lnge  desselben 54 

Ganmenindex 100,0  ^). 

Der  Schädel  des  Alten  von  Calaveras  ist  also  brachys  taphylin. 
Nach  der  Feststellung  dieser  Einzelheiten  gehe  ich  zur  Bestimmung 
der  Gesichtshübe  und  zwar  zuuächst  zu  derjenigen  der  Obergesicbtshöhe. 
Die  hänge  des  Obergesichts  von  der  Sutura  nasofrontalis  bis  zum  Alveolar- 

rand,  in  der  Medianlinie  gemessen,  beträgt 61  mm 

die  Jochbogendistanz 145     „ 

daraus  berechnet  sich  ein  Obergesichtsindex  von 42,6. 

Um  den  Vergleich  mit  andern  Schädeln  Amerikas  zu  erleichtern,  werde 
ich  noch  den  Geäichtsiudex  bestimmen  und  zwai'  dadurch,  dass  ich  die  flöhe 
des  Unterkiefers  und  der  Zalinkronen^  auf  r>5  mm  angenommen,  zu  der  vor- 
handenen Obergesicbtshöhe  addire.  Wir  erhalten  dann  bei  dieser  reich- 
lichen Zuthat: 

Gesichtehühe 111 

Jochbreite 145 

Gesichtsindex  .  .  .  76,3 
Der  Index  soll  nicht  mehr  beweisen,  als  dass  das  Gesicht  in  toto  die 
Bezeichnung  chamaeprosop,  „nieder'*,  vi:rdieut.  Diese  Berechnung  bleibt 
offenbar  Innerhalb  der  Grenzen  der  WahrscheinlichkeiL  Ohne  Zweifel  war 
der  Gesichtsindex  des  Calaveras-Mannes  geringer,  als  der  von  mir  berechnete, 
aber  ich  habe  absichtlich  eine  so  bedeutende  Höhe  für  den  Unterkiefer  und 
die  Zähne  eingesetzt,  um  zu  zeigen,  dass  selbst  durcli  eine  übertriebene 
Annahme  jene  durch  die  Form  der  Augenhöhlen,  der  Käse  und  des  Gaumens 
deutlich  ausgeprägte  Beschttifenheit  des  Gesichtes  nicht  abgeändert  wird. 
Uebereinstimuiend  mit  der  Regel  der  Correlation  ist  der  Schädel  phanerozyg, 
die  Wangenbeine  sind  unten  abstehend  and  mit  einem  beträchtlichen  Theil 
ihrer  Aussenfläche  frontal  gestellt 

Die  Frage,  ob  ßrachycephatie  oder  Dolichocephaiie  die  Schädelkapsel 
beherrschte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entächeidcu.  doch  legt  die  Kürze 
des  Planum  temporale  die  Vermutbung  nahe,  dass  der  Colifomier  brachy- 
cephal  war. 

Ich  werde  die  von  Wyman  angegebenen  Zahlen  mittheilen  und  dann 
die  meinigeu  sammt  den  Indices  anlügen: 

1}  Sollten  <tiese  Ubaw  im  Vergleich  mit  dtnea  des  Origioalei  sehr  ccntnsÜreD,  so  «frtl 
wohl  Tan  dem  Uustuoi  of  coDiparative  zotilog7  her  dieCcrrectur  nicht  aosblAlben. 


bH«  des  Schuiels     ^^^^^^^^^^^^^§r  .  IM 

Stirobreito lOl 

Coroualbogen  (frontal) 900 

ätiriil>og«n  (aagittal) 128 

Höhe  Ton  (lern  vordwen  Rande  des  Forameu  maKDum    .  IM 

JocbbogendUUns 145 

Obergesjcbtaböhe 61 

Gesicbtshübe 111 

Nasouläo^o 46 

Breite  der  Apertur '   . 27 

Querer  DarehEuauer  der  Orbitm 46 

TlShe                            M 

Gsumealäoge 54 

Oaumenbreite 54 

Qöhe  d«ü  Unterkiefen  anf^enomueii  zu    .......   .  66 

Oesicbtsiudex  chamaepTaitop 76,8 

Obergesichts  in  ilex   <lesg1 43,6 

Orbitalindex  cfaamaekoiieb 75^ 

NaMcindex  platyrrbin &8,r> 

OiameniQtlcx  bracbysLapliylUi 100,0 

Zum  Vergleiche  setze  ich  die  Scbüdelmaasse  einiger  lebender  Indianer 
hierher.  Obwohl  dieses  Vergleichs  ob)  e  et  nicht  ganz  zctreffend  ist,  weil  ja 
unter  d(;u  iDdiuuern  mehr  als  drei  verschicdoDC  Schädel  uud  Gericht sfornien 
vorknmTnen,  und  man  also  eine  correspoudirende  Form  und  überdies  eine» 
skelettirten  Schädels  aussuchen  mflsste,  so  fehlt  doch  keineswegs  die  Ueber- 
eiistimmung  z.  B.  in  der  Schädelbreite,  Stimbreite,  Jochbogendlstaiiz  u.  s.  w. 

Tabellarische  Uebersicht  von  den  Gesichts-  und  Sch&delmaassen 
einiger  lebender  Indianer  und  des  Calaveras- Schädels. 
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Es  siad  dies  die  Mansae ')  jener  Indianer,  welche  eine  Rundreise  in  Europa 
im  Jahre  1882  i;ciunclit  haben  und  die  auf  der  Uüctcrcisc  in  ilire  Heiinath 
als  Passagiere  der  Citubria  in  so  trauriger  Weist'  ihren  UutergaDg  ge- 
funden haben. 

Sie  wurden  auch  von  Virchow  gemessen  und  die  Resultate  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Berliner  anthropologischen  GeseUechoft  niedergelegt  (No.  ISa.). 

Einer  aus  der  Gruppe  (Crow-Foot)  steht  dem  Ca) averas- Schädel  bezüg- 
lich des  Geeichtsiudex  vollkouimeu  gleich;  was  die  Jochbreite  betrifft,  so 
wird  letzterer  von  vier  Lebenden  Qbertroffen,  von  einem  (Crow-Foot)  sogar 
um  mehr  als  1  cm. 

Verschieden  ist  gleichwohl  der  Oberkieferindex  der  Lebendon  von  dem 
des  Menschen  der  diluvialen  Mammuthperiode.  Er  steht  bei  allen  um  8  und 
mehr  Einheiten  höher.  Uns  rührt  offeabar  von  dem  gänzlich  verschiedenen 
Zustund  des  Alveolarfortsatzes  des  Oberkiefers  und  der  Methode  des 
Messend  her.  Die  Lebenden  hatten  eine  vollständige  Kieferbewafl'nung^  der 
Alveolartortsatz  befand  sich  also  in  voller  Ausbildung,  wahrend  derselbe 
bei  dem  Calaveras-Schiidel  wegen  Verlust  der  Zähne  intra  vitam  in  hohem 
Grude  resorbirt  ist.  Dann  üchliessüu  wir  bekanntlich  bei  der  Messung  des 
Obergesichtea  an  dem  skeletUrteu  Schädel  die  Zähne  aus  und  berechneu 
den  Index  ohne  dieselben,  bei  dem  Lebenden  niQssen  ans  technischen 
Gründen  die  Zähne  mitgemessen  werden.  Sobald  man  die  Obergeaichtshöhe 
iu  diesem  Sinuc  reducirt  und  den  redacirten  Oborgesichtsindcx  mit  dem- 
jenigen des  Amerikaners  aus  der  Drützeit  vergleicht,  so  stellt  sich  eine  be- 
merkenswerthe  Uebereinstimmung  her.  Die  in  der  Tabelle  aufgeführten 
Zahlen  wurden  daduich  gewonnen,  das»  die  absolute  Zahl  der  Obergesicht«- 
huhe  um  10  niedriger  angenommen  wurde.  Soviel  beträgt  die  Höhe  der  aus 
dem  Aiveolarforlsatz  hervorragenden  Zahnkrone  summt  dem  von  dem  Zahn- 
fleisch  umschlossenen  Zahnhals,  welche,  wie  erwähnt,  un  akelcttlrten  Schädeln 
nicht  mitgeraesseu  werden.  Noch  Ut  aber  xu  bemerken,  daäs  der  Schwund 
der  AUcoIe  bei  dem  Caloverus-Schädel  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  welcher 
bei  den  jungen  Indianern  noch  nicht  stattgefunden  hat.  Wenn  alsu  Sunshine's 
oder  Crow-Foot's  Schädel  in  einem  hoben  Alter,  nach  der  Keaorptinu  des 
Aiveolarfortsatzes,  gemesseu  worden  waren,  so  würden  sie  eine  fast  voll- 
kommene Uebereinstimmung  in  dcu  wichtigsic-n  Merkmalen  besitzen. 


1)  Ich  bemerk«  zu  meiner  Tubcllc,  dti*  in  Jcr  letzleu  Colamiio  die  Üimasc  des  CalüTeras- 
ScbädeU  enibilt,  das»  ich  KW(^i  verschiedene  L&a|;enl>TeiteDindi«:eä  hert^chuet  habt!,  dea  rtdu* 
cirtflD  und  dun  nicht  rcducirten.  Kit  iftt  tuD  ver^cbi^dcnen  Seiten  darauf  hingewiesen  woroen, 
llass  man  die  aii  dem  l«beitden  Kopf  i;«DO0imencu  l:Änß«n>  und  HreitendimeDsionon  nicht 
90  ohne  Weiteres  für  üie  Feststellung  de»  eiitap[r4:ben(leii  LaJei  bcnulten  dürfa,  weil  die 
Scfaläfengcgend  eine  uadeic  Zulliat  von  Weicbtbeilen  IteaiUe,  als  die  Stirn  uod  das 
Ujnterhiupt,  Grade  b«i  deu  Indtancni  achieo  mir  dioa  ß'cboteD,  derca  KiirperbMohafTflabeit 
und  deren  storktr  H&urnuchs  mich  veranliseten,  an  dem  Lönj^eiibreitenhidex  die  /alil  2  /.u 
Ntilitruhiren.  rindurcb  wird  einer  dieitoi  [ndiiiiit;r  v'^oushinr)  dolicÜoccpbal,  die  tibriKea 
inevoceplial. 
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Aber    trotz    dieser  durch  das  Alter  bedingten  Uoterschiede  ergiebt  die 
weitergeführte  UntcrsuchuDg  la   Üebereinstimmung  mit  Wyinan  Folgendes: 

1.  Der  Caluveras-Scbädel  trögt  nicbt  den  Typus  eines  Europäer-Scli&dels 
an  sich,  sondern  denjenigen  eines  Indianers; 

2.  die  specißschen  Rassen merkmule  der  Indianer  sind  in  Nordamerika 
schon  seit  dem  Biluvinm  deutlich  ausgeprägt. 


Schädel  von  Rock-Blnff 

am  tllinoiK-Fluäs,  nonlvrestlirb  von  .lacksonviJle. 

Mit  diesem  Fund  hat  uns  in  Deutschland  E.  Schmidt  (No.  17)  bekannt 
gemacht,  der  den  Schädel  selbst  in  Ilrmdeti  hatte.  Der  Schädel  ist  geologisch 
alu  Er  stammt  wahrscheinlich  ans  der  Cbamplain-Epoche.  Er  wurde  18ti(j 
gefunden,  \()0'  über  dem  Klnssbett  in  einer  Felsspalte  von  '6'  Breite,  welche 
mit  dem  in  Illinois  die  ßodenoberääcbe  bildenden  Material,  der  Drift,  aus- 
gefüllt war.  Der  Fundort  ist  von  Mc.  Connel  untersucht  und  die  Ueber- 
zeuguog  gewonnen  worden,  dass  die  Driftablagerung  daselbst  ungestört  ist'), 
die  Einschlüsse  also  nicht  späteren  Datums  sind,  sondern  ursprQnglich  dort 
abgesetzt  waren.  Der  Schädel  be&ndct  sich  »n  der  Sammlung  des  Army 
medical  muscum  und  wurde  von  A.  Melgs  besprochen  (No.  12). 

Mit  ihm  zusammen  wnrdp  ein  Unterkiefer  gofundeu,  der  aber  nach 
Schmidt  nicht  von  demselben  Individuum  stammt. 

Der  Schädel  von  Rock-Bluff  gehört  einem  robusten  Manne  in  vor- 
gerücktem Lebensalter  an.  Aus  den  Indices  und  der  von  Schmidt  annnhernd 
bestimmten  Cupacitüt  lösbt  sich  Folgendes  aussagen:  Der  Sciiädelraum  ist 
gross  genug  (ca.  14*20  ccnt)^  um  ein  vol Entwickeltes  Gehirn  zu.  beherbergen. 
Er  ist  dolichocephaK  mit  einem  Index  von  74,  massig  hoch,  mit  einem 
Längenhölienindex  von  71,5.  Das  Gesicht  ist  nieder,  chamaeprosop,  und 
damit  stimmen  die  einzelnen  Partien  des  Gesichtes  übercin.  Der  Orbital- 
cingaug  ist  nieder  (70,7),  der  Gaumen  mesostaphylia  (84,8),  reicht  aber 
nahe  an  die  Grenze  der  Brachystaphylinie  hin,  die  Nase  besitzt  eine  enge 
Apertur,  wodurch  ihr  Index  mesorrhin  wird  (r)0/J).  Die  von  Schmidt 
gegebene  Norma  verticalis  lässt  ferner  deutlich  erkennen,  dass  der  ScbÜdcI 
weitabstebende  Jochbogen  besass,  und  die  Angabe  der  Jochbreite  mit  134 
ist  keinesfalls  Qbersclmtzt.  Dem  Schädel  fehlen  nämlich  die  Jochbogen, 
das  Maass  der  Jocbbreite  konnte  also  nur  im  Anschluss  an  die  noch  bemerk- 
baren Reste  augegeben  werden. 

Die  Suturen  sind  in  verschiedenem  Grade  verknöchert,  am  meisten  die 
Sulara  sagtttalis'). 


1)  ds  Qnatrefagcs  spricbt  über  ita  Scbäd«!  tod  Rock-B)iifT  and  mmtDi  ohne  Kückbtlt 
desaea  geologiacbes  Alter  an  ^No.  lör,  S.  381). 

2)  Die  Sutu»  coroDsria  ist  oberhalb  der  Linea  .soniicirciitarik  i^tu  frei;  die  letztere  er- 
Kbeint  an  dor  Kreutungsstelle  iiiil  der  Naht  wjo  lierualor^d rückt.  Auf  doio  riauiim  tem- 
poral*  ist  der   untere  'Itieil  der  Stitura  cornnaria   al^irk  rer«scb«en,   so  dass  «je  nur  durcb 
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Die  ZÄbue  fehlen  vollständig;  sie  sind,  so  weit  sich  erkunden  lässt, 
post  mortem  nusgefallcD;  au  den  Zahnnichcrn  ist,  soweit  sie  erhalten  sind, 
keine  Abweichung  von  der  Norm  zu  erkennen.  Betrachtet  mun  den  Schädel 
von  der  Seite,  so  fallt  sofort  der  mächtige  Glabellarwulst  auf,  der  das  Ge- 
eicht beschattet;  die  stark  znrflcktretende  Stirn  erscheint  über  diesem  Vor- 
sprunge nur  um  so  dacher,  In  sanft  geschwungenem  Bogen  steigt  die 
Umrisslinie  in  die  Hübe  bis  hinter  d&s  Hregma,  von  wo  sie  in  einer 
Krümmung  von  etwas  kürzerem  Radios  bis  zur  Hint«rhaaptschuppe  herunter- 
fällt   Letztere  springt  kapselfürmig  nach  hinten  vor. 

Vou  allen,  nicht  durch  Druck  küustlicli  umgebildeten  Schädeln  Amerikas, 
welche  Schmidt  in  den  reichen  Sammlungen  in  Washington  und  Phila- 
delphia vorfand,  gleichen  dem  fraglichen  Schädel  zwei  am  meisten,  von 
denen  der  eine,  dem  Army  medical  miiseum  zu  Washington  angehörige, 
aus  einem  alten  Grabhügel  in  Dacotah  stammt,  der  andere  wahrscheinlich 
von  einem  modernen  Indianer  Oaliforaiens  herrührt;  alle  diese  Vergleichs- 
objecte  sind  iu  halber  Grösse  sammt  dem  Schädel  von  Rock-Blufif  abgebildet, 
und  man  muss  zugestehen,  dusa  sie  alle,  namentlich  aber  der  californische 
Indianer,  mit  demjenigen  von  Illinois  vortrefflich  übereinstimmen.  Beide 
sind  dolichocephal  und  die  Gestaltung  des  Gesichtee  wie  des  Schädels  so 
gleich  geartet,  wie  es  mehr  kaum  bei  Z wi II iogsb rüdem  sein  könnte. 
Selbst  die  starken,  überhängenden  Augenbraucnwülste  und  die  fliehende 
Stirn  ^)  finden  sich  wieder,  de  Qnatrefages  (No,  ir)a)  hat  die  materielle 
Seite  des  von  Schmidt  durchgeführten  Vergleiches  anerkannt.  Beiden 
Beobachtern  erscheint  es  ganz  selbstverständlich,  dass  mau  den  califomischen 
Indianer  der  Neuzeit  mit  dem  Schädel  aus  dem  Diluvium  vergleiche.  Sie  be- 
trachten beide  als  Abkömmlinge  desselben  Grundstockes,  and  bringen  dadurch, 
dass  sie  die  nahe  ßasseu Verwandtschaft  anerkennen,  einen  starken  Beleg  für 
meine  Thesis  von  dem  hohen  Alter  der  Menschenrassen  und  der 
Unveränderlichkeit  gegenüber  dem  Einfues  der  äusseren  Umgebung  seit 
der  letzten  geologischen  Epoche. 

Maasse   des   Schädels  von   RockfBlnff. 

HorizontalamfRDf; 617  mi/i 

Cipscität CO.  1420  ccm 

LingfiAarehmüiKT 190  nun 

einzelne  kleine  Stricbeklieu  ani^edeutet  iaL.  Von  anderen  N&blec  ist  die  mediofrontalis  gana 
rerftcbvunden ;  Ewischeo  dan  Stiruböckern  tritt  an  ihr»  St«LI&  eine  schn&ch  ertK'ihte,  oraice 
Leiste  hervar.  Am  Üaumen  ist  die  mediünnaxillarif^  stellenweise,  die  raediopaUtioa  ebeiuo 
wie  die  Sut.  fipfaenop'alatina  vollatändig  Terstricbea.  Alle  anderen  N&lito  aiuii  ofTou  oud  zvigeD 
in  Betug-  auf  Form,  Zahl  und  Utüs»e  der  Zsckon  utcbts  vun  miltlereu  VerbältutaMn  Ab- 
weichendes. 

1)  Ob  fliehend«  Stirn  ala  Rassenzeicben  bei  einzelnen  Rassen  zu  g«tteu  bat,  iat  nicht 
enlBcbioden.  Dns»  sie  bei  den  ludianuru  nicht  Kti|tel  ist,  habe  ich  schon  oben  ^zei^.  Dai 
Vorlcomtnen  lu  Europa  vaibietel,  in  fliehender  Stirn  ein  ausücbliesslicbe.«  Zeichen  JndEiniecher 
KürpftTbosc  ballen  he  it  zu  sebon. 


Hob««  Alter  der  UeDSchenrUBM. 

Qaerdarchmesser 141  mm 

Böb« 136    , 

L&Dge  d«r  Bttsts 109    , 

Stirobreite,  Uiximam Hl    ■ 

.  Minimum 97    • 

(icsicbUhöb« c».  116    . 

ObergesJcbtshöhe .     cu.      63    « 

Höhe  rfes  Unleikiefen 83    , 

Jocbbrailfl ca.  134    , 

Breite  der  Orbita 43    , 

Höh« 33    . 

Llog«  der  Nasa fiS    . 

Wbitß  tler  Aporttir 27    , 

Oatimenlüiig« 63    ,  (?) 

Oauioeabmle 46   « 

LUngenbreitenladex 74 

Lipi^enhöhecindex 71^ 

OwticbUiiidex ca.      86^ 

Oborg«&ichtsiait«x      .......     ca.      47/) 

NaseniDdei 60,9 

Orbit;ilin(lex 76,7 

OanmeDlndex H4,8. 
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Mi>nsr.h liehe  Keste  aus  ileu  Pampas  von  La  Plata. 

üeber  menschliche  Skel^itrestc  aus  diluvialer  Zeit  Südamerikas  liegon 
mehrt^re  Angaben  vor,  z.  B.  von  Ameghino  ("2,  3,  4).  Er  fand  in  dem 
Untergrnnd  der  Pampasformation  eine  fossile  Fauna.  Mitten  unter  ihr 
warden  nun  schon  wiederholt  die  deutlichen  Spuren  des  Menscheu  gefunden. 
Kttochcu  mit  Scblagmarkcii,  zerschlagene,  durchbohrte,  angebrannte  Knochen, 
Kohle,  gebrannte  Erde,  Knochen-  und  Stein  Werkzeuge  und  Menscbenrestc. 
Die  Objecte  waren  auf  der  internationalen  Ausstellung  in  Paris  1878  zur 
Besichtigung  aufgelegt,  und  die  Herren  de  Quittrefages,  de  Mortillet, 
Gervais,  Cope,  Cartailhac,  Uibeiro,  Vilianova  haben  (nameatlich 
an  der  Tibia  eine»  Myladon)  die  Schlugmarkeu  als  vom  Menscheu  herrührend 
anerkannt.  Ein  Jahr  später  brachle  Ameghino  weitere  Belege  für  die 
Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  den  grossen  ausgestorbenen  Edentaton 
äfidamerikas'). 

Eine  andere  Nachricht  stammt  aus  Patagonien,  und  xwar  von  den 
Ufern  des  Rio-Negro.  Moreuo  hat  in  der  Tiefe  von  ungefähr  4  m 
in  einem  Lager  von  sandigem  Lehm,  Ehnlich  demjenigen  des  quaternären 
Löss  der  Pampas,  einen  Schädel  gefunden.  Ein  anderer  Schädel  lag  in 
2  m  Tiefe  in  Dünen,  die  aber  heute  feat  aind. ')  Die  Form  der  Sch&det 
wird   als   identisch    mit   amerikanischen  Formen  bezeichnet.     Ich 


1)  Die  j^tundeoea  Uenscbenknochen  tjehnren  uach  der  B^sthutiiuDg  Kroca's  eJoein 
alten  Weifoe  aa  vou  ungeEhr  1^  m  Qrüsäe. 

2]  Ich  kenne  den  Kund  tod  UoroDo  D(ir  a08  der  B«TU«  d'ADtbropolojiia  de  Paris 
(No.  13}  and  ea  iat  mir  DabekAnat,  ob  eine  Abbildung  der  inierecsaDten  Schädel  ers^bir^ren  ist. 


«iB  an  dieser  Scdk  aar  die  leutere  wertkv^De  Angabe  htjUmm, 
mäik  Tirldwt  xa  dta 


8cUik'ln  um  Lum-!muU. 

Dr.  Liind  au*  Koprnhagea  hat,  ta  dea  30er  Jakrea,  ia  BcasSiea  Koochea- 
realc  de«  Menadicn  mit  soicben  roa  lai^^i  mncfecncn  TkieiCB  eatdeekL  Der 
Fand  iHMtand  aiM  nebreres  SrlrfcMa.  welche  in  Am  HsUa  Sewdonro 
bei  Lagoa-Snota.  Provioc.  de  Minaa-Geraü,  too  Dr.  Laad  adbss  aoage- 
liobea  wurden.  Einer  dieaer  Schädel  blieb  in  Brasilien,  die  aadeni  wurden 
nuch  Kopcobagen  geaeadec  Uebcr  des  enUreo  haben  dieHemn  Lacerda 
Sohn  nnrl  Pcixoto  eia«  Abhandfan^  rarAflinÜi^  and  sind  ta  der  Ansicht 
gekoiuraeD,  daas  er  vit  den  Botokodenachädelo  sehr  bedeatende 
morpbologiecbe  Cebereiaatinmang  beaitze  de  Q.aacrefage9  «elbst 
fijtricht  agf  rimnd  der  Lichldnicfcbtlder  die  Ansicht  aws,  daäa  der  Couile 
Srhüdcl  dfrntlicb  efkenabarcCBterschiede  von  den  fossilen  llenscheo- 
•chftdela  Earopat  erkenoeu  lasse,  dagegen  bestanden  zahlreiche 
fnndBRientale  Uebereinstimmnagen  mit  den  Schädeln  brasiliani- 
scher Qud  peruTianiscber  Antochtfaonen.  Er  kommt  schliesslich 
XU  folgenden  Kesulutcn: 

1.  In  Brasilien  wie  in  Europa  lebte  der  Mensch  gleichzeitig  mit 
mehreren  der  jetxt  aasgestorbeoen  Säugetbiere; 

2.  dtrr  fossile  Mensch  in  Bniiüiüen,  den  Land  in  den  Höhlen  von 
f^agoa-Saota  entdeckt  hat,  lebte  sicherlich  zur  Kentbierzeit,  rielleicht 
fehlte  er  nach  Gaudry  in  der  Epoche  des  Mammnth; 

3.  der  foflslle  Mensch  in  Latj;oa-SaQtit  unterscheidet  sich  von  allen 
fossilen  Kurupäeru  durch  verschiedene  Merkmale; 

4.  io  Brasilien  wie  in  Europa  hat  der  fossile  Mensch  seine  Nach- 
kommen hinterlassen,  welche  noch  die  heute  vorhandene  Bev5lkerni]g 
darstellen  ')■ 

Der  Kntdecker,  der  die  Knochen resle  von  mehr  als  30  Individuen  aller 
Allt^rAstufen  vor  sich  hatte,  vom  neugeborenen  Kind  bis  Kum  Greis,  drückt 
sich  Ober  die  craniologischen  Merkmale  in  ganz  übereinstimmender  Weise 
aus:  «Alle  tragen  unverkennbar  die  Merkmale  der  amerikanisches 
Kasse  an  sich.*^ 

tn  der  HOhle  selbst  fanden  sich  aber  die  Menschenknochen  gemischt 
mit  donjenigeu  vieler  Thiere,  namentlich  mit  denen  von  Säugetbieren.  Einige 
gehören  Arien  an,  welch»?  noch  jetzt  die  Länder  bewühnen,  wie  Felis 
coucolor,  Felis  iiartlnlis,  Cauis  jabutus,  Cervus  rufus  und  sioiplicomi^,  andere 
Kind  iflngst  ausgewandert,  wie  Cervus  paludoaus.  Allein  die  Mehrzahl  der 
S&ugethiere  gehört  ausgestorbenen  Arten  an. 

1)  In  ilor  &näfijhrlirhAii  Alibiindhinji  de  QuAtroTage«',  welche  fn  den  B«r{cbl«n  nl)«r 
<|)«  iiithro[»olO|riicb«  Aiisslelliinit  in  Moskau  attgednickt  Ist  (loa),  Ist  ein  Thcil  der  Ori)^DsI> 
«kteoKlürko  mitgoUieilt. 


!)fs  Alter  der  MeiorlienniBMn. 

Land  selbst  Bpricht  sich  dahin  aus,  daes  die  Gleichzeitigkeit  des 
Meusclien  mit  den  niiaf^eHtnrhenen  Thicrcn  (z.  B.  den  pleistocenen)  an  sich 
durcli  dHK  gleichzeitige  Aul'fiudea  in  Höhlen  noch  nicht  aiotier  festgestellt 
aei.  Er  erklärt  zwar  die  Existenz  des  Menschen  in  Südamerika  in  geolo- 
gischer Zeit  für  wahrscheinlich,  ja  an  einer  andern  Stelle  für  sehr  wahr- 
scheiulicti,  aber  er  setzt  deatlicli  hinzu,  dass  der  ätrikte  Bewei»  hierfür 
noch  fehle.  Und  diese  Reserve  ist  vollkommen  gerechtfertigt  bezüglich  der 
Höhlenfunde. 

de  Quatrefages  hat  zwar  all  den  aufgetauchten  Bedenken  einen  be- 
redten Ausdi'uck  verliehen,  itliein  »cbliestilich  doch  die  UeberzeugUDg  aus- 
gesprochen, dass  die  Indianer  von  Lagoa-Santa  gleichzeitig  mit  den  aus- 
gestorbenen Säugetbieren  Amerikas  gelebt  haben.  Seit  seiner  Pablicalion 
ist  jedoch  noch  eine  andere  competente  Stimme  laut  geworden,  welche  gerade 
in  dieser  Hinsicht  vor  Uebereilung  warnt  Lfitken,  luspector  des  geolo* 
gischen  Museums  an  der  Uoiversitilt  Kopenhagen  und  der  Lund*8chen 
f>alnouto  legi  scheu  Sammlung,  hat  bei  Gelegenheit  des  Amerikanisteu-Con* 
gressee,  der  im  Jahre  1K88  in  Kopenhagen  tilgte,  die  Aufmerksamkeit  der 
Mitglieder  auf  diesen  interessanten  und  reichen  Fund  menschlicher  Ueber- 
reste  gelenkt  und  ganz  bestimmt  sich  dahin  geäussert,  dase  eine  sichere 
Entscheidung  fiber  das  Alter  der  menscblrchen  Fandstücke  un- 
möglich  aei  (No.  25)  und  zwar  wegen  der  UDurdnung,  in  welcher  sowohl 
in  dieser  Höhle,  als  in  ho  vielen  anderen,  Tbier-  und  Menschenreste  durch 
die\?irkung  des  Wassers  durcheinandergeworfen  gefunden  würden,  Deonoch 
erkennt  auch  er  die  hohe  Bedeutung  der  menschlichen  Reste  von  Semidouro 
für  die  Geschichte  des  Meuscheu  vollkuinmcu  an.  Ks  ist  für  ihu  uazweifel- 
hall,  duss  die»u  In  halb  oder  ganz  pctriiicirtem  ZuHtnnde  gefundenen  Knochen 
zn  den  sehr  weit  zurückreichenden  Beweisen  meuschlicber  Existenz  in 
Amerika  gehören. 

Das  ist  für  uns  zunächst  ein  ausreichender  Grund,  um  auch  sie  bei 
der  Entscheidung  der  Frage  von  dem  Alter  der  Menschenrassen  in 
Betracht  zu  ziehen.  Ich  thue  das  mit  um  so  grösserer  Zuversicht,  nachdem 
ich  jüngst  in  Kopenhagen  durch  die  Güte  des  Herrn  Inspectors  Lütken 
die  erwünschte  Gelegenheit  hatte,  den  Fund  besichtigen  und  vier  der  bcst- 
erhalteneu  Schadul  messen  zu  können ').  üie  absoluten  wie  die  relativen 
Maasse  sind  in  einer  besonderen  Tabelle  mit  den  von  Lacerda  und  Peixoto 
gegebenen  zusammengesteUt. 

Die  vier  Schädel  stammen  von  kräftigen  Männern.  Das  ergiebt  die 
ganze  ConBguration.  Die  Unterkiefer  fehlen  zwar,  doch  sind  mehrere  bei 
den  übrigen  Skeletresten  aufbewahrt.  Sicherlich  gehört  der  eine  oder  der 
andere  zu  den  hier  besprochenen  Schädeln.     Die  Farbe   ist   tiefhraun,    das 


1)  Sowohl  die  3«bi(le)  als  äk«lelrest«  sind  voD  detu  «oologischa»  Museiim  tAdelto.s 
censenrirt.  Dass  aueb  die  iiiouschtivbca  Ke»te  mit  Sorgfalt  aufgestellt  und  »ufWwnbrt  werden, 
ventieot  besondere  Aoerkeunuiiif. 


M 


3.  CcUmana: 


Gewicht,  das  kelnesfulU  ausscbliessHch  von  der  Stärke  der  Enochca wunde, 
sondern  von  der  theilweiaen  Petrificirnng  herrührt,  sehr  hedeuteod.  Alte 
vier  Schädel  glciclieD  sich  vollkommen  in  der  Form  und  zwar  la 
einem  solch  ausgezeichneten  Grade,  dass  man  sie  für  völlig  identisch  er- 
klären kaDH.  Neben  diesen  woblerhaltenen  männlichen  Cranien  findet  sich 
noch  ein  weibliches.  Anch  dieses  zeigt  sowohl  an  dem  Hirn-  als  au  dem 
GesichUscliÄdel  genau  dieselben  Formen.  Sechs  Calvarien  zeigen  dieselben 
Eigenschaften  an  der  erhaltenen  Schadelkapäcl,  wie  die  unversehrten  Cranien. 
So  herrscht  also  unter  11  Ohjectea  der  Ejrfihistorischen  Indianer  eine  voll- 
kommene Uebercinstimmung,  und  diese  Identität  der  Kassenmerkmale  er- 
streckt sich  nicht  nur  aui"  die  Mä^nnerschädel,  sondern  auch  auf  den  einen, 
TOD  mir  untersuchten  Weibcrschtldel '). 

Die  Schädel  besitzen  keine  starken  Muskelleisten,  nur  eine  eiczigo  ist 
auifallend  stark  entwickelt,  die  Crista  infratcDiporalie.  Diese  ist  an  allen 
vier  Suhiideln  iu  ausserordentlicher  Stärke  anzutreffen.  Leber  ihr  liegt  eine 
tiefe  Furche,  so  dass  die  Schädel  an  dieser  Stelle  wie  eiDgeschnürt  er- 
scheinen. Sowohl  die  Crista  in&atemporalis,  als  diese  Vertiefung,  die  ich 
Suicus  infratemporalis  uenueu  will,  rühren  wohl  von  der  hinteren 
Uätfte  des  Musculus  temporalis  her. 

Was  die  Entwicklung  des  Hirnschädels  betrifft,  so  ist  sie  vortreff- 
lich zu  nennen.  Der  Horizontalumfang  beträgt  ober  500  mm.  Die  alten 
Logoauer  sind  darin  ebenso  gut  organisirt,  wie  unsere  ulteci  lang- 
schädeligeu  Germanen.  Dif  knuchcrue  Kupsi^l  ist  dem  Gehirn  entsprechend 
modellirt,    denn    die    hinteren    Enden    des    Grosshirns    sind    als    Cerebral- 


1)  Dies«  ThAlsacbo  ist  uacli  x«H  Rk'hliiu);en  bin  bedeiituiigevol],  Krstens  zeigt  sie, 
d&S3  diese  11  Indiridueti  einer  uti(]  lEerst-'lbcu  lta»ür>  »iißehcirten.  Ul»  VcrmiscbuDK  mit  andei«n 
ameTiküia^cben  Kassen  war  also  DDcb  nicht  «iURolreten.  Wenn  die  weitere  L'nlersncbaug 
der  übrii^n  Ueste  dieselbe  Krscboinun^  zaielc,  dann  lüse  darin  aucb  ein  Beweis  rür  bobes 
Alter.  Oeoii  weit  lurück  in  die  präcoLoin bische  /eil  exi.«tiren,  wie  ich  näcbji^wicseD  hibe, 
schon  mehrere  [t«esen  in  Amerik»  und  tw.ii  aller  Ork'U.  Ra8.'>Brteiiiheit  too  30  IndiTJdoea 
^staltet  mindcstCDs  die  «ine  Voran ssotzuti^,  ilass  die  Invasion  andöTcr  Rs»ion  in  dieses 
Gebiet  von  Semidouru  und  die  damit  Terbundene  uorenneidlicbe  Rasse nvermiscbung  noch 
nicht  Tor^tikommea  «ar.  /weiten»  würde  sich  der  Schliifid  ergeben,  du»»  die  Rassenmerk- 
male  der  Männer  wie  dar  Weiber  dieselben  sind..  Dat  gijt  twir  für  diu  Tbierc  nis  Regel, 
allein  Tür  den  Mt>nscben  wird  die  IdenCit&t  der  Fornivii,  obwohl  sie  als  eine  RattirgemiM« 
Rr-'tch^innng  mit  allei  ReiUiiimtbi-it  voratiü^cselzt  werden  darf,  noch  keineswegs  von  allen 
Seiteu  als  re8t»loheud  auerkauut,  und  ist  (gerade  in  d«r  leltteo  Zeit  butritten  worden.  E» 
Keilet  alwr  gerade  dicMr  Fall,  dau  die  Rassen merkmale  bei  deoi  weiblichen  (le&cblecbt  die 
nämlicfaen  sind. 

Die  TOn  mir  unterünchter  Si^b&del  bHben  ferner  keine  /eichen  küostlichei  Deformininf; 
an  iich,  eine  Remerkiiiig,  welche  äbri|{eus  schon  Prof.  Reinhardl  i^macht  bat.  der  t'rennd 
Lund's  und  der  Voi^fütiffer  LiUken's.  Anch  dies&r  Uinsund  ist  toq  «ini^rem  Wertbe  für 
die  AltcnibcstiinDinnit.  Die  künstliche  Verblldung  der  Schädel  ist  in  Amerika  sehr  alt,  sie 
ist  tief  hinein  in  die  pr&coluni)ii.<iche  Zuit  und  damiils  sogar  sehr  bäiiG^  geüht  worden  (9a\ 
Wenn  nun  unter  all'  den  Iitdividueo  jede  Spur  «ilncr  liäa»i1icheu  ScbüdolverbLIduug  febll, 
so  darf  man  mit  ziemlicher  SIcheibeit  annebme»,  daas  sie  aus  jener  weit  zuiücklie^nden 
Kpftolie  stmoiDMi,  in  welcher  diese  l'nhitte  in  Ämerik»  noch  nicht  herrschte. 


IoImb  Alter  äer  MenscbenniMen. 
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aDSchvrelluDg  an  der  Oherschuppe  deutlich  sichtbar.  Die  Form  des  Scheitel» 
ist  vou  oben  gesehen  ein  langgetitreckles  Oval  mit  breiter  Schläfenfläche. 
Von  hinten  geaeheo  fällt  vor  Allem  die  Kinschöüriing  über  der  stark  hervor- 
tretenden Crista  infratempoialis  auf.  Dieser  Sulcus  infratemporalis  wird  an 
dieser  Stelle  so  ])cdeutend,  duss  man  ohne  Uebcrtretbung  von  zwei  Qber- 
oinnnderliegeiiden  Klagen  sprechen  kunn,  welche  von  der  C'rista  infra- 
temporalis  begrenzt  sind.  Ob  nicht  Mos  das  At-usaere,  sondern  anch  das 
Innere  des  Schädels,  d.  h.  der  Scbädelraum  von  diesem  Sulcus  beeinfiusst 
wird,  mnss  eine  andere  Uutersuchuug  entscheiden.  Bei  der  Betrachtung 
von  der  Seile  ergicbt  sich  bezüglich  der  Stirn,  da88  sie,  soweit  ein  Urtheil 
uhue  Instruaicnte  gestattet  iat,  senkrecht  in  die  Hühe  steigt.  In  der  Schläfen- 
grube besteht  bei  allen  vier  Schädeln  Stenokrotaphie.  Der  grosse  Flügel 
des  Keilbeins  ist  mit  seiner  ganzen  Fläche  tiefer  gelegt  in  einer  Weise,  wie 
ich  dies  zum  erstenmalc  hier  gesehen  habe.  iJie  von  Virchow  an  euro- 
pMSchen  Schädeln  zuerst  beschriebene  Eigenthümlichkeit  besteht  in  einer 
rinnenartigen  Vertiefung  und  dadurch  bedingten  Verschmälerung  des  grossen 
Keilbeinflügels.  Bei  den  prähistorisch on  Schädeln  von  Lagoa-Santa  ist  aber, 
wie  schon  erwähul,  der  Hache  Keilbeiuflügel  in  totu  tiefer  gelegt,  ohne  dasa 
er  rinnenartig  eingebogen  wäre.  Ob  hier  ein  Küssen  merk  mal  oder  eine 
individuelle  Variante  vorliegt,  is)  ohnf^  eingehendere  Vergleichung  anderer 
Rassenscbädel  nicht  zu  bestimmen,  und  ich  constatire  also  hier  nur  die 
Thatsache. 

vMle,  von  denen  Muasse  vorliegen,  fünf  au  der  Zahl,  gehören  zu  den 
hohen  Laugschädeln,  —  simi  liypsidolichocephalea  mit  einem  gemittelten 
Längen  breiten  index  von  72,2  und  einem  gemittelten  liängcnhöhenindex  von  80,2. 
Bei  allen  ist  ferner  in  Folge  des  (Starken  Abstandes  des  Jocl^ibogens  und 
der  geringen  Höhe  des  Cresichtsschädels  die  Configuration  des  £acialen 
Theiles  niedrig,  chamiieprosop,  und  zwar  betrügt  der  Gesichtsindex  = 
(GH  :  .IB)  84,2,  der  Obergesichtsindex  (OGH  :  JB)  47,0.  Bei  allen  ist  die 
Nase  kurz  und  die  Apertur  weit,  mesorrhin,  Nasenindex  50,2,  ^)  bei  allen 
iBt  eodtich  der  Gaumen  breit  und  zwar  in  einem  sehr  hohen  Grade,  sc  dass 
sich  ein  brachystaphyliner  Index  vou  98,3  im  Mittel  herausstellt. 


1)  Dar  Nasenindex  itt  M  Mßem,  No.  3,  an  der  Grenze  d«r  Leptorrhinie,  obwohl  rtia 
Apertar  kari  und  weit  ist.  Wenn  bier  <He  Uebereinsttuimunf;  der  ZahlMi  etvu  in  wätuchen 
lissl,  tio  liefet  dies  tax  dtr  unvollkoiiim«iieii  Methode  für  die  [iestioamuiig  d«s  Nuenindex. 
Strou|{geaoiiUDOU  mauste  für  die  Best i nun uiig  der  Nusenform  eine  doppelt«  Uessnn^  TOr- 
graommen  «erdeu,  imiulicti  Lln^  der  Nasvntiriiie  tiud  Höbe  des-  NasennKkens,  und  (enier 
hingt  der  Apertur  und  höh«  <k-rBvll>ou.  Tlivil«ei>>e  au>  tvcbni>i;beu  Orüiid«i],  daDO  auch 
«egen  An  häufigen  'laiatömnf  der  Ottüs  aanlia  Imt  man  auf  dieses  *iet  exaricrc  V>rtehreD 
«erslehtet  Ich  kunn  hier  jedoch  binztifäf;en,  dus  die  Apertur  \m\  nllen  die  nämliche  kurr- 
Ofale  Form  hesaBs,  daas  die  Kafie  bei  sUen  saUeirörmifr  verlieft  nod  breit  war,  und  eiu«  ein- 
heillicbe  Confi^iiiutioa  erkeoneu  Uta. 

&a  M  hücbet  uuhrHcbeiutich,    ih»»    dieser    sante    wichtige  Fund    eine  unifiuAenda  Bear- 
beitung   lu  Bälde    crfabrvD    «ird,    utid  dauti  wird  dio  Abbildtmg  und  Me^Mtim  «ubi  weitai« 
Beli^  für  die  überraschende  CouroriuJIät  dieser  amenkaniscben  prihi»lori»clien  >;chädel  liefern. 
ZälUcbtUt  für  BUiBOlogt«-    J'bff.  ISM.  IQ 
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Den 


ichen 


Zeit 


Dschädela 


Schädel    konnte    ich    wegen    der  Kdne 
nicht  messen,  doch  hann  ich  Tersichern,  dasH  die  Form  des  0 
in  allen  Xheilen  deijenigen  der  Männerächädel  gleicht^). 

In  vollkommener  Uebereiuätimmung  mit  dem  Gesicht^index  steht  der 
Obergesichtsindex  (berechnet  ans  der  Entfemang  der  Sntam  naso- 
frontalia  und  der  Ebene  des  Processus  alreolarid  in  der  ^Medianlinie  zwischen 
den  Schneidez^nen  einer-  und  der  Jocbbreitc  andererdeils).  Er  beträgt  tm 
&liltel  47,0.  Der  Nasenindex,  mit  50,2  in  der  Kategorie  der  Mesorrbiuie, 
wurde  achon  erwähnt,  ich  füge  noch  bei^  dasa  bei  allen  vier  Schädeln 
Fossae  pmenasaleH  vorkamen.  Der  Augenhöhlentndex  ist  chamaekonch  mit 
einem  gemittelten  Index  von  78,3.  Er  deutet  auf  einen  massig  niedrigen 
AngenfadhleoeingaDg,  der  sich  in  zwei  F&Uen  in  die  Kategorie  der  Meso- 
koncbie  erbebt.  —  Sehr  charakteristisch  für  die  Chamaeproaopie  ist  der 
Gaumenindex,  der  in  den  drei  bestimmbaren  FMIen  einen  extremen  Grad 
TOD  kurzer  Gaumenplatte  erkennen  liess,  deren  mittlerer  Index  bis  auf  die 
Höhe  von  98,3  sich  erhob.  Ebenso  kurz  und  weit  ist  der  Zaknbogeo  an 
dem  Unterkiefer,  der,  wie  bei  den  cbamaeprosopen  Kassen,  kurz  ist  und 
im  rechten   Winkel  abgehende  Fortaatxe  besitzt. 

Die  Zahnreihen  treffen  scharf  aufeinander,  und  es  kommt  deshalb  za 
einem  sehr  starken  Abschleifen  der  Zähne.  Das  ist  auch  bei  den  Schädeln 
Ton  Lagoa*Santa  der  Fall.  Schon  Lund  hat  auf  diesen  Umstand  auf- 
merksam gemacht.  Ein  massiger  Grad  von  Prognathie  ist  vorhanden,  doch 
bleibt  dessen  exacte  Bestimmung  weiterer  Untersuchung  vorbehalten. 

Diese  Bestimmung  der  Rassen  merk  male  an  den  Schädeln  von  Lagoa- 
Santa  mit  den  genauen  Messungen  von  heute  ergiebt  dieselbe  Charakteristik, 
welche  Reinhardt  (No.  2t>)  in  seiner  Miltheilung  über  die  brasilianischen 
KDochenhöhlen  ausgesprochen  hat^);  diese  stimmt  ferner  mit  derjenigen  von 
de  Quatrefages,  tod  Lacerda  und  PeixoLo. 

Allein  so  werthvoll  alle  diese  Einzelheiten  sind,  zu  denen  die  cranio- 
bgische  Feststellung  gelangte,  viel  bedeutungsvoller  ist  doch  die  Erkenntoiss, 


l)  Naclidem  di«  ÜDterkiefer  nicbl  mebr  im  Zutianiiueobaog  mit  d«o  SebidHa  Bind,  ward« 
aneiDem,  nach  jederRicbtung  gut  «Dtwickellen  Unterkiefer,  der  tweifellos  tqq  eioem  jaeendlichea 
uidminnllt-iiftn  ladiTJdnuia  at&mmt«,  divHühe  in  der  Heduuliuie  »bacZibne  (33nim)uDd  mit  d«a 
ZiSta*B  (40  mn)  bestimmt,  fMii«r  10  mm  für  die  Hübe  det  oberen  Scbneideisbcfl  za^retibU  und  ta 
der  Hübe  des  Oberge«k:bte$  90  «Mn  sddirt,  um  xul  die»  Weite  die  (jc^ammtbeit  des  (»esichte»  tu 
i;e*iiDaeu.  tm  Qantea  steht  der  Gesicbtfiiodex  im  Vergleich  iii  ilem  Aosaeben  der  Schältet 
etwas  hoch  iu  der  K»te|;oriG  der  Cbamae{iroAopeii,  alleiu  dies  röhrt  lon  i«vi  L'mstindea  b«r. 
Ent«u  ist  für  die  i^ahukroneo  des  Oberkiefern  di«  Hübe  voo  lOmm  aageMtit  wurdeo,  was 
ofieobar  lu  viel  ist,  und  iKciteos  ist  die  Jochbogetidistanz  in  allen  Fälleo  DiedriK  taiirt,  «o 
diecelb«  «egan  Unvollstiadii^keit  des  Bogen»  nur  BcbätiungswciM  bestimmt  «rerdeo  koimt«. 
Dadurch  wurde  die  äcala  dieses  ladei  etnaa  höher  hiuaofgeaeUt,  als  si«  ia  Wirklichkeit  sieh 
Töhl  finden  dörfte. 

2}  Die  OrigiDalabbandloiig  Keinbardt'»  ist  mir  nicht  lafEinglieb.  Dai  Citat  ist  dem 
Hanuscript  je&ea  Vortrage«  entoommen,  den  Lötkea  bei  dem  Am«rikauist«Q-CoD|;TMS  in 
Kopenhagen  über  di«  mtnschlicben  Rest«  Ton  Lagoa-Santa  gehalten  hat 


Bolies  Ätt«r  d«r  MaoscbcDnisseo. 
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die  sieb  Jedem  aufdrängt,  daäs  die  Schädel  vou  Lugoa-Suota  das  Gepräge 
Hmerikaniächer  Schädel,  die  Kttsseamerkoinle  noch  heute  leben- 
der Indianär  an  sich  tragen.  Ich  kann  diese  Annahme  in  ihrem  voüea 
Umfange  beet&tigeo,  begnüge  mich  aber  mit  diesem  wichtigen  Ergebnisa, 
das  von  so  vielen  competenten  Beobachtern  und  so  übereinstimmend  her- 
vorgehoben \vird.  Wie  auch  die  letzte  Entscheidung  bezüglich  der  noch 
heute  io  Amerika  lebenden  Nachkommen  dieser  Rasse  ausfallen  möge,  das 
eine  scheint  mir  schon  jetzt  sicher  zu  sein  auf  Grund  all  der  ubeuerwaLnten 
Entscheidungen,  dass  die  Schädel  von  Lagoa-Santa  die  Kassenmerkmnle  von 
Indianern  an  sich  tragen.  Diese  MerkEUulc  sind  unverändert  auf  ihre  Nach- 
kommen übergegangen,  die  Rasseumcrkmale  haben  ferner  unter  der  Wirkung 
der  äusseren  Einflüsse  ausgedauert. 


Schüdel 
von  Lagoa-Santa, 

; 

Laeerd« 

Uittel 

No.  l 

No.  2 
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No.  4    ' 
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22 
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J.  Kollnismi: 


Schädel  von  Ponttmelo  (Buenos-Ayr«*). 

Der  neueste  Fuud  aus  der  PampasformatioD  betrifft  ein  ineDnchliches 
Skelet  mit  vielen  Thierresten,  welche  bei  Pontimelo  im  Norden  der  ProvinK 
Buenos-Ayres  an  einem  sanft  geneigten  Abhänge  von  Santiago  Koth  ge- 
funden wurden.  Schon  von  zwei  Seiten  «ind  Mttlheilungen  hierüber  in  die 
wissenschaftliche  Welt  gedrungen.  Zuerst  von  C.  Vogt  (No.  "20),  der  den 
Finder  persönlich  kennt,  und  dann  von  R.  Virchow  (No.  18).  S.  Roth 
selbst  hat  im  Jahre  1883  die  Resultate  seiner  Ausgrttbuugen  io  Genua  aus- 
gestellt und  einen  kurzen  Katülog  früher  vcruffentHcht  (Fossiles  de  la  Paropa^ 
San  Nicolas  1882).  Nach  seiner  Angabe  fand  sich  dus  Skelet  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Panzer  eines  Gürtelthieres,  aber  die  Knochen  über  einen  kleinen 
JRaum  zerstreut.  Die  von  Roth  im  Laufe  von  15  Jahren  explorirte  Fläche 
umfasst  ausgedehnte  Gebiete  lüngs  des  Parana,  eine  weite  wellige  Ebene 
ohne  jeden  Fels,  ohne  Geröll  und  Sand,  deren  Humusdecke  etwa  1  m  stark, 
aber  an  den  tiefsten  Stellen  durch  Wasser  fortgeschwemmt  ist  Die  darunter 
liegende,  eigentliche  Pampa-FurmatioD,  welche  durchweg  atis  einer  sehrJ 
feinen ,  thonig-sundigen  Erde  besteht,  hut  2  Etagen.  In  der  oberen,  leich- 
teren, deren  Dicke  von  5 — 24  m  Mücliligkeit  schwankt,  liegen  die  Reste 
von  Glyptodon,  Hoplophorus,  Mylodon,  Scelidotherium,  Dasypus,  also  die- 
selbe Fauna,  «elohe  schon  von  Amegbino  gefunden  wurde,  femer  ein 
Pferd,  Equus  curvidens^  und  zahlreiche  Wiederkäuer. 

Die  tiefere  Schichte,  1—3  m,  von  dunklerer  Farbe,  enthält  Reste 
von  MasLodon,  Megatherium,  Pauochtus,  Doediciirus  und  Taxodor.  Beide 
Etagen  sind  quaternär,  aber  n it>mals  finden  sich  ilie  Kuochenreste 
derselben  gemischt.  Darunter  folgt  eine  Thonschicbt  von  unbekannter 
Tiefe.  Das  menschliche  Gerippe  lag  also  in  der  obersten  Quatemär- 
etage.  Diese  Schichten  sind  nach  Roth  nicht  aus  Wasser  abgesetzt, 
sondern  In  ähnlicher  Weise,  wie  es  von  Richthofen  fßr  den  T^öss  in 
Gentralasien  annimmt,  durch  die  combinirte  Thätigkeit  von  Wind  und  Regen 
entstanden. 

Die  Angaben  Rotb*s  sind  zuverlässig,  es  liegt  kein  Grund  vor,  seine 
Mittheilungen  zu  bezweifeln,  nnd  dies  um  so  weniger,  nachdem  Ameghino 
und  M  o  r e  n  0  in  denselben  Schichten,  mit  derselben  Fauna  meuschhche 
Reste  und  menschliche  Spuren  gefunden  haben. 

Was  nun  den  Schädel  betrifft,  so  giebt  R.  Virchow  nach  einer  ihm 
übersendeten  Photographie  einen  Holzschnitt  (No.  18,  S.  466)  und  bemerkt 
hierzu:  Der  Schädel  (Fig.  1)  ist,  nach  der  Photographie  zu  urtheilen,  kurz 
nnd  hoch.  Seine  ganze  Erscheinung  erinnert  unwillkürlich  an  die  Schädel 
aus  brasilianischen  Sambaqui's.  Diese  Virchow  vorliegenden  Sau- 
baqui-Schüdel  sind  brachycophal,  gerade  wie  sich  auch  die  Schädel  der 
modernen  Pampeoa  in  ihren  Verhältnissen  den  hier  besprochenen  nähern. 
Der  Abfall  des  Hinterhaupts  ist  bei  der  in  der  Norma  temporalis  gegebenen 


M 
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Fig.  1. 


Photographie  steil,  uod  weicht  von  deijeiilgen  eines  Pampco-Scfiädels  our 
um  eiwGoringes  ab,  uimuit  uDgefäbr  die  Mitte  zwis<:hcu  dem  Sam- 
baqui-Schädel  von  Dona  Franciaca  und  dem  erwähnlcQ  PampeD-Scbädel  ein. 
Von  dem  Gesicht  wird  die  starke  Prognathie  betont,  doch  iat  a<:beiDbar 
dieselbe  bei  dem  Schädel  von  Dona  Francisca  ebenso  gross,  wenn 
nicht  grösser,  als  der  des  photographlrten.  und  nicht  minder  ist  dies  der 
Fall  bei  den  modorncu  Pumpeoä'). 

Aus  alle  dem  dürfte  mit  Sicherheit  folgen,  dass  schon  diese  älteste 
Bevölkerung  brachycephal  war"'). 

Zu  diesea  Angaben  fügt  iu  der  nämlichen  Sitzung  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Nehring  bei,  dass  er  einen  Meoacheoachädel  aus 
den  Sambaqui's  von  Santos  besitze,  welcher  in  der  Thal  ebenfalls  eine 
wesentliche  Aehnlicbkeit  mit  dem  in  Abbilduug  vorliegenden  Schädel 
aufweise. 

Die  werthvollen  Angaben  R.  Vircbow's  kann  ich  in  ihrem  ganzen 
Umfang  bestätigen.  Durch  die  Zuvorkommenheit  von  C.  Vogt  bin  ich  in 
den  Besitz  von  9  pbotographiacbcn  Aufnahmen  dieses  interessanten  Pampa- 
Schädela  gelaugt,  welche  iu  vier  verschiedenen  Grössen  aufgenommen  sind. 
Davon  zeigen  vier  die  Hauptansichten  des  Schädels  in  halber  Grösse, 
zwei  in  viertel  Grösse,  ebensoviele  geben  den  Unterkiefer  für  sich,  und  zwar 
eine  Photographie  in  natürlicher  GrSsse,  so  dass  die  Ruibfläche  der  Zahn- 
kronen dem  Beschauer  entgegensieht. 

Obwohl  die  Photographieo  nicht  gerade  ersten  Ranges  sind,  80  lassen 
uich  doch  einige  Maasse  fesatellen,  einige  Kassen  eigen  scbaftea  namentlich  dos 
Gesichtes  noch  beunheilen,  und  auch  Qber  das  Alter  ist  etwas  zu  erfahi-eu.  Zwei 


l)  IM«  mit  geki>eirter  Schrift  K^ruelitcn  Worte  Bind  es  in  dem  Oriciiul  nicbL 
S}   DtHU  teilte  Salz  üt  auch  in  dorn  Origiutl  gi-siicrrl  gedruckt. 
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J.  KotlmBun: 


der  wichtigsten  Abbildungen  (Fig.  2  und  3)  babe  ich  in  solcbe  mit  einfacheo 
Contourlinien  übersetzt  >). 


>7T^-M.--'' 


Fig.  2. 


Fig.  8. 


Die  aufgefGbrten  Indicea  sind  ducch  Messungen  an  den  Pbotograpbteu 
gewonueu.  Freilich  lusseo  sieb  aaT  diese  Weise  nur  die  relativen  Maastie 
gewiunen,  »Hein  sk'  siud,  aucli  obue  die  absoluten,  ?cbon  werlhvoll.  Ich 
habe  also  mit  aller  Sorgfalt  Lauge,  Breite  und  Höbe  der  Schädel kapttel. 
Hohe  des  Gesichtes,  Jocbbogendistanz  u.  s.  w.  bestimn^r,  und  mit  Hilfe  der 
gewonnenen  absoluten  Zahlen  die  relativen  berechnet.  So  entstanden  die 
unten  folgenden  ludices'), 

AufGruud  derMessuugeo  lüsst  sieb  in  UebereiuBtimniuug  raitR.Virchow's 

Angalie  aussagen,  dass  der  Längenbreitenindex ca.  S0,5 

beträgt.     Der  Fiängenhöbenindex  von ca.  61,5 

stellt  diesen  Bewohner  der  Pampa  unter  die  Hypsicephalen.  Der  Schildel 
ist,  wie  die  Pholograpkicn  ergeben,  sehr  geräumig,  das  Höheuoianss  giebt 
dafür  eiaPD  unverkennbaren  Zableubeleg.  Der  BreltenLüheiiiudex  oech 
der  Uinteransicbt  gemessen,  stimmt  damit  vollkommen,  er  beträgt  90,6, 

Wie  äcboD  Yirchow  hervorgehoben  hat,  läilt  das  Qinterbaupt  steil  ab^ 
die  Stirn  ist  dabei  hoch,    aufrecht,    ajso    nicht  fliehend.     Nichts  erinuert  au 


1)  Die  Ueber»etzuiig  goschuli  in  de:  Weise,  dasü  lUQä^hst  mit  einer  sehr  h&stimmteTi 
Farbe  di«  CoutuareD  lul  der  Fljülügrai>tiie  uiicbgffabreu  tmd  ilaoii  miUers  Pause  ill>ertrticeii 
vnrd«!!.  Störende  Risse  oder  UnebeDbeitea  (anliÜDf^ndB  llii»s««n  des  PaEopulebmes)  wurdeu 
bei  fler  Keprudm-tion  Termwden.  Nacbilem  clie  linke  BUfto  dea  GoskhlsscL&'li^Is  leidlicb  er- 
b&llQti  ist,  vurde  die  t«chto,  wekb«  Ja  yt'ie  ein  Spiegolhild  die  Foroien  der  iiiidem  wiederholt, 
mtttelHt  der  Pause  ergäatl.  So  entatand  die  Abbitdunf;  «□  face  in  Fig.  2,  wdcbo  die  Hübe 
t)Qd  ßreUe  des  Geaichles,  lUna  die  Form  der  Augenböblen  «emestens  aan^emH  richUi; 
beurlheileu  l&itst. 

2)  leb  erlaube  mir  tiüi2ufii|>en,  da-s»  »ftmiutltche  Pbatograpbien  cur  Ausloht  und  Vat- 
rögan^  stehen,  sowohl  jene,  «ekbe  icb  Herrn  Prof.  C.  Vof;t  verdanke,  als  jene,  vekho  mir 
Herr  ä&ntiaßO  Rolb  zugesendet  hut.  Die  Uethudv,  die  CootoureQ  festzu^itfllen,  und  ein- 
stlhe  Maas<^e  al>xanebniBD,  ebenso  die  Richtigkeit  meiner  Deutoag  ist  auf  dtew  Weise  ohne 
Si-b«ieti|ikeit  coatrolirbar. 
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«ine  neanderthaloide  Form,  an  eine  Verkümmerung  oder  an  eine  platte  Form 
den  StirnliimB,  im  Gegeritheil,  die  Stirn  ist  breit  and  voll  entwickelt, 

Wae  den  Gesichtsscliädei  betrtfii^  so  ist  derselbe  niedrig  and  breit, 
cbamaeprosop.  Die  Jochbogen  sind  weit  ausgelegt  (siehe  Fig.  3)  und 
zwar  lu  einem  aolcliRU  Grade,  das8  die  Jocbbogeudi stanz  die  Höbe  des  Ge- 
siebtes Ton  der  Nasenwurzel  bis  zum  distalen  Rande  des  Unterkieferu  um 
ein  Viertel  flbertrifli.  Mit  dieser  Geeic-htsform  stehen  in  natürlichem  Zn- 
sammenbang  niedrige  AugeDböhleneingänge.  deren  Querdarcbmesser  grösser 
ist,  als  der  Längsdurcbmei^ser.  leb  koanle  einen  Index  von  85,0  berecbneo, 
der  der  Mesokoncbie  entspricht,  und  kann  wob)  binzofügeu,  dass  eine  Cor- 
recliou  durch  Messung  des  Original^cbädels  jedenfalls  einen  Aosschlag  nacli 
einem  tieferen  Index  ergeben  wird,  ho  dans  eine  Annäherung  nach  der  Grenze 
der  ChamaekoDchie  S0,0  sich  beraasstellt. 

Der  Naseniudex  ist  mit  einem  Index  von  66,4  by|)erplaiyrrhia,  und  der 
Gaumenindex,  soweit  er  sich  an  der  Norma  hasilaris  messen  und  darnach 
berechnen  l&sst,  brach ystapbytin  mit  einem  Iudex  fiber  90,0.  Die  Breite 
des  Oberkiefers,  namentlich  auch  iai  Bereiche  dos  Alveolarfortsatzes  (siebe 
Fig.  1),  bedingt  brach ystapbyliaen  Gaumen,  denn  wo  die  Weite  des  Zahn- 
bogcos  so  beträchtlich  ist,  da  ist  dessen  Lange  vermindert 

Die  Chamaesoprosopie  beherrscht  auch  die  Form  der  Nase.  Sobald 
das  Gesicht  niedrig  ist,  ist  nothwendig  auch  die  Entferung  der  Satura 
nasotroütalis  von  dem  Nasenstachcl  eine  viel  geringere  im  VerhilltDiss  zu 
derselben  Entfernung  bei  dem  hohen  Gesicht.  Wenn  also  auch  die  Messung 
des  Nasenindex  nicht  im  ganzen  Umf»nge  richtig  sein  sollte,  aus  der 
Chamaeprosopie  und  aus  den  vorliegenden  Photographien  erglebt  sieb  mit 
Sicherheit,  dass  die  Nase  dieses  dilovialen  Menschenschädels  kurz  und  platt 
war.  Ich  könnte  zu  weiterer  Begründung  ferner  hervorheben,  liasa  der  breite 
Stiruuaseufortsntz  allein  schon  den  Scbluss  auf  Platyrrhinie  gestattet.  Ein 
breiter,  flacher  Nasen  fort  «atz  des  Slimbeius  besitzt  uämüch  eine  nur  wenig 
gewölbte  Sutura  nasofrontalis.  Die  Naseufo rtsatze  des  Oberkiefers,  wie  die 
Nasenbeine,  werden  dadurch  nothwendig  breit,  liegen  flach  und  sind,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  dadurch  auch  kurz.  Alle  diese  Formen  hüngeu  also 
in  einer  naturgeuiässcn  Weise  von  einaiider  ab,  wie  bei  jedem  wobl- 
proportionirteu  architektonischen  Gefügt'. 

unser  Pampaschädel  gebort  somit  zu  der  chamaeproaopen  brachy- 
cephalen  Urrnsse  des  amerikanischen  Diluviums.  Ein  korrelatives  Zeichen 
der  Chamaeprosopie  ist  auch  ein  weiter  Unterkiefer  mit  kurzen  Forts&t^^en. 
Die  Weite  des  Unterkieferbcgens  correspoudiii  naturgemüss  mit  dcrjentgea 
des  Gnumenbogens.  Die  Verkürzung  der  Maudibularfortsatzc  ist  aber  ein 
deutliches  Zeichen  der  auf  diesen  Abschnitt  des  ersten  Kiemenbogens  wir- 
kenden Einflösse  rassen anatomischer  Eigenschaften. 

So  ergäbe  demnach  die  Analyse  des  Gesichtsschädels  eine  üeberetn- 
stimmung  sammtlichcr  Rasetenmerkmale  in  der  Form  des  Gesiebtes,  n&mlich: 


£04  ^^^^^^^^  J.  KtrllmsDii: 

1.  niedere  AuKenhöbleD, 

2.  kurze,   platte  NaäO, 

3.  weiten  Kieferbogen, 

4.  niedere  Gelen kfortHutze  des  Unterkiefera, 

5.  weit  ausgelegte  Joclibogpn. 
Dümit  \mil  äicb  der  Ausspruch  recLtfertigen,  dass  dieser  Vertreter  der 

UrAcbyccplinleD  Cbaiuaeprosopie  A  uierika's  eine  reioc,  mit  aiidereu  nocb 
uovermiachte  Urform  darstellt. 

Ptthekoide  ZcicIieD.  Proguathie.  Der  Subädel  l»t  uo  verkenn  bar 
prognalb.  Wie  viel  duvou  gemindert  wQrde  bei  s'olli^täudig  correcter  Ver- 
einigung aller  Tbcite,  ist  scbwer  zu  sagen.  Unterdessen  ist  sicher,  dass  die 
alveolare  Parlie  des  Oberkiefers  besouders  deutlicb  ist  und  in  Folge  davon 
aucb  die  Zähne  naoli  vunie  gereckt  waien.  Eine  Messung  des  GesichU* 
winkeU  crgiebt  80°.  Der  stärkste  bisher  beobachtete  Grad  ist,  soviel  mir 
bekannt,  76°  bei  einem  Papua.  £s  ist  also  jedenfalls  sicüer,  dass  die  Prog- 
uatLie  des  Pumpubewobners  nicht  über  jene  Grenze  hinausgeht.  Schon 
Vircbow  hat  übrigens  hervorgf^boben,  dai^H  der  Prugnathisums  nicht  stärker 
sei  als  bei  den  modernen  Fampeos.  Die  obige  Zahl  will  nicht  mehr  sein, 
als  eine  weitere  Bekräftigung  der  schon  von  einem  so  geübten  und  zuver- 
lässigem Beobachter  gemachten  Angabe. 

Ein  zweites  pithekuides  Zeichen  des  allen  Pampeo  sind  die  Fossae 
praenasales,  kleine  Gruben, j,welche  unmittelbar  vor  dem  Naseaeingang  liegen, 
und  alliiiühlicb  in  den  Boden  der  Niitteubüble  ausmünden.  Dadurch  geht 
die  sonst  scharfe  Umgrenzung  der  Apertura  pyriformis  verloren,  wie  sie 
eben  auch  den  Affen  fehlt.  Dieses  pithekoide  Merkmal  ist  jüngst  auf 
breitester  Grundlage  von  J.  Kanke  untersucht  wurden  (No.  IB).  Es  hat 
sieb  u.  A.  ermitteln  lassen,  dass  diese  Gruben 

bei  altbayerischen  Manoero 4  pCL 

„  „  Weibern 7     „ 

f,    der  Bevölkerung  von  £bracb 32    „ 

betragen.  Die  Primasalgrubeu  n'iud  sonaeb  eine  Bildung,  welche  bei  der 
iiltbayerischen  Ijaodbevölkerung  recht  selten,  dagegen  bei  der  mitteldeutscbeu 
Bevölkerung  Nordwest-Bayerns  aufl'aUend  häufig  vorkommt. 

Wenn  nun  dieses  Merkmal  niederer  Kasse  aucb  bei  dem  Uibewcdmer 
der  Pampa  vorkommt,  so  ist  dies  ein  deutlicher  Hinweis,  dass  wir  duruus 
keinen  Schluss  auf  inferiore  geistige  Begabung  machen  dürfen.  Auch  mit 
der  Höhe  oder  Tiefe  der  Kulturstufe  haben  die  Fossae  praenasales  gar  nichts 
zu  thus.  Sie  sind  eben  eine  Spur  alter  Abstammung,  wie  sie  gelegentlich 
im  Knochen-,  Muskel-,  Gefass-  und  Eiugeweidesystcm  des  Menschen  zahl- 
reich genug  vorkommen,  überall  unter  allen  Zonen  uuftaucUeii  und  die  zäbe 
Ausdauer  der  Hasseum^rkmale  bekunden  trotx  Klima  und  Kultureinfluss. 
Die     erwähnten    Fossae    praenastiles    sind    an    den    pbotograpbi sehen    Ab- 
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bitduQ^en  uDseres  Pampeo  mit  vollkommeoer  Deatlicbkeit  zu  seLeu,  und 
von  luir  auch  in  Fig.  2  wiedergegeben. 

Dag  Alter  d?s  Pampaschädels  iut  nach  der  ßesch  äffen  bei  t  der  Zähne 
auf  mehr  aU  50  Jahre  za  schätzen'). 

Ad  dem  Schädel  sind  also  keiue  Zeichen  zu  finden,  welclie  eine  niedri- 
gere Form  verralliou,  üU  nie  heuU:  auf  dein  anit^rikauischeu  Kontiaeot  unter 
rden  Ureinwohnern  vorkommL 


Ich  habe  die  Beschreibung  der  Südamerikaner  aus  der  quuternäreu 
[£poche  deswegen  ao  aui^führlit-Ei  gemacht,  um  damit  eine  breitere  Grund- 
llage  für  die  folgenJeti  Ausführungen  über  das  hübe  Alter  der  Menschen- 
rassen zu  besitzen.  Diose  beiden  Schädel  gestatten  u&mlich  auf  Grund 
[^ihrer  Eigenschaften  ebenfalU,  gerade  wie  der  Cälaveras-Sch^del  und  der- 
[jenige  toü  Rock-ßlufi,  dp.n   Ausspruch: 

da8H  die  Abart  der  MenscLen  in  Amerika  ^cLon  zur  Zeit 
des  Diluvium  ebensolche  Gesichts  formen  aufweist,  wie 
die  Indianer  von  heute. 
Wenn  dies  im  Hinblick  auf  die  bis  jetzt  vorgebracbten  Erfahrungen 
zugegeben  werden  muss,  dann  folgt  daraus,  dass  diese  Abarten  seit  dem 
Diluvium  keinerlei  Variabilitfit  xum  Ausdruck  gebracht  haben,  sondern 
Liinverändcrt  dieselben  geblieben  sind.  Es  bat  also  weder  das  Klima 
trotz  seiner  betrüchtlicheti  Umfindcruugcu,  noch  der  lange  geologische  Zeit- 
ruum  die  specilit>chc>u  Uasseumerkmale  abgeändert  und  verwischt.  Ich  will 
zur  Bestätigung  dieses  Satzes  noch  einmal  auf  die  Zeugnisse  anderer  com- 
petenter  Mücncr  verweisen.    Alle  ohne  Ausnahme,  welche  ein  craniologisches 


1)  Die  Zibne  Biud  sehr  »tiirk  abjreriebeu  und  bitter  breite  Kl&ehen  d&r.  Iiu  Ünteiktefer 
[sind  die  ranitii,  ili«  Praemularoii  uud  der  etslc  Uolar  ertmltcii.  Von  den  SchneideEäbtien 
,V»brscheiulich  drei,  wuvoo  der  Praecauinus  reclits  etw&s  versctiotieL  ist.  Die  ALveoteti  um- 
chlieaMn  uocti  jetzt  die  Zäbne,  Der  GrLtd  der  Abnülzuug  fst  »ii  <ler  PLotnt^apbtt!  dt;s 
|')loliren  doutlicii  lu  erkcDticu.  Allo  ÜÖcker  febleii  und  x«ur  m  vollkemmeii,  d»u  da^  Zahn* 
^bein  ia  grosser  Ausdehnung  frei  lie^ 

Der  ziteile  Molar  rc-hta  ist  wahrsi-boinlich   pflHt  lUürtcm  aii»;;6rallfin,    vielleicbt  nacbdem 
[•r  schon    iutra  vitam    uu    suiiiem    hintcru  WundpaHr  etK»»  lertstört  wRr.     Au  -leiiier  Stelle 
ll«t  t>ii-b  iiÄmlicb  Olli  Loch,  das  j«dacb  nach  liititeu  «tQuiüir  ti>'f  i»f  als  vorn.    Die  Atreotea 
Dbri)'6u  Slolatou  onfotiüinon   in  der  AbttiUluug  ^usuhlüsttt,-!). 

Die  Ethaltanfi  der  /äbne  im  Otierkiefer  i^t  viel  unroIlliotnmouDr.  Ka  sind  noch  Tlicile 
der  inneren  tichDeideiÄhnc  am  Plati,  dann  stark  ahcenützle  Keste  der  Praetoolaren,  uauoDt- 
lieh  recbbi,  und  daau  der  letzte  Uolar  auf  beiden  Seiten.  Kr  blieb  nocb  erhalten,  nach- 
dem  lange  sehen  die  letzten  UoUreo  tit!>  rulerkiefeis  entferDt  und  die  Alvealen  rftsorbirt 
waren. 

Alle    ilieee  Zeichen    deuten    tiuf   ein  Aller    von   j'-denfall»  50  Jahren.     Ich  möchte  nicht 

[glauben,   dass    eine    solcti'    slurkc  AbaützuuR  »rhon  in  der  Jugend,    aUo    z.  ß.    bie  SO  g<)er 

;4f)  Jiibre  erreicht  wird,     leb  möchte  auch  iiicbc  anuebuicn,   dasa  die  Nahrung  niiL  Saud  vcr- 

luiscbler  Cerealien    eine   scbnetleie  Abnützung  herbeigeführt    bat,    denn  ich  linde  bei  Cultor- 

meuBcheu  unserer  Zeit  hUveilen  denselben  tind  der  Abnütxung.  sobald  die  Zahnreihea  »ebr 

got  aufetaaDder|>a««en. 


[ollmiiiin : 


Urtbcil  Ober  die  Rasseumerkmale  der  be8|.>rocheQCD  uinerikauischeD  Ur- 
in eut^ctieu  abgegebeu  baben,  sind  der  Ansii^bt,  dan:«  hier  bereits  eine  der 
scharf  pepragten  Abarten   des  anierikanisclien  Gontirentes  vorliegt. 

Naoh  Wymao  stimmt  der  Calaveraa-Schtlde!  mit  andern  Schädebi 
Califbrnieus. 

Der  von  Moreno  am  Rio-Negro  um  ca.  :^0  ßreiteograde  Bildlicher 
gefundene  wird  identiäch  mit  amerikaniacheD  Forroea  bezeichnet. 

de  Qoatrefages  nennt  den  fossilen  Schädel  aus  Brasilien  den  Stamm- 
vater noch  jetzt  vorhandener  Bevölkerungen. 

Lacerda  liud  Pelxoto  halten  die  ßotokudcii  für  Abkuinmünge  des 
Typua  von  Lagoa-Santa.  Alao  über  dieaelbeu  Schädel  sprechen  sich  diese 
Gelehrten  Qbereinätimmend  für  die  nächste  Verwandtschaft  mit  nur 
amerikaniAchf^n  Formen  aus,  und  de  Quatrefages  setzt,  was  sehr 
wichtig  ist,  hin/.u,  daaa  dieser  fossile  Mann  von  Lagoa-Saiita  sich  von  alleu 
fossilen  Europäern  durch  mehrere  Merkmate  auf  das  Bestimmteste  unter- 
scheide. 

Virchow'fl  Ansangen  lauten  nicht  minder  bestimmt:  Dte  ganze  Er- 
»chetnuug  des  Schädels  von  Poutiuielo  erinnert  unwillkürlich  an  die  Schädel 
aus  brasilianischen  Sambaqui's. 

Ich  glaube,  es  sind  noch  wenige  crantologische  Fände  mit  solcher 
Uebereiustimmung  beurtheüt  worden.  Die  Entscheidung,  dass  die  in  dem 
amerikanisch  QU  Diluvium  gefundenen  Menschen  schon  die  ruasenanatomischeo 
Merkmale  der  Indianer  au  sich  tragen,  ist  trots  ihrer  grossen  Tragweite 
von  allen  Selten  mit  ausserordentlicher  Bestimmtheit  ausgesprochen  worden  '). 

Der  Mensch  ist  aUo  nicht  nur  ein  alter  Gast  in  Amerika,  er  ist  auch, 
was  für  unsere  Betrachtung  vor  allem  wichtig,  dort  schon  iu  d«m  Diluvium 
mit  den  gleichen,  noch  heute  unverkennbaren  Hassenmerkmalen 
der  Indianer  ausgerüstet. 

Diese  letztern  'lliatsache  ist  für  die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes 
TOn  einer  eminenten  Bedeutung,  denn  sie  zeigt,  dass  dasjenige,  was  wir 
Menschenrasse  nennen,  schon  als  etwas  Fertiges,  in  der  Organi- 
sation des  Men.schcn  Vollendetes  in  Amerika  zur  Zeit  dea  Di- 
luviums auftritt  Die  Rassenmerkmule  sind  also  dort  uralt.  Das  bedeutet 
aber  femer  nichts  geringeres,  als  die  Vollendung  der  chitrakteristi sehen  Züge 
der  Indianer  schon  in  derjenigen  geologischen  Epoche,  in  welcher  der 
Mensch  uns  dort  zuerst  entgegentritt. 

Niemand  hat  wohl  ein  solches  Ergebnis»  cmniologi scher  Untersncbung 
erwartet.     Man  stellte  sich  doch  vor,    dass  eine  primitive  Form,    oder  min- 


I)  AntegbiLa  (No.  4;,  dessen  UiUbeilunfrea  über  das  Alter  des  Hcnschengescblt^hlen 
in  Lft  Plata  ich  nur  an»  Referaten  kenne,  [;lftubt.  di«  (refunJenen  Helegp  »lammtea  nicht 
aus  (jiiatemärer,  <^ont)ern  aus  tertiärer  Ahln^eruugll  Allein  er  üt,  so  vi«l  ich  »oi»s,  büber 
tnit  Keiner  Aintcbauun);  allein  ^bliebcu.  Bu  mieister,  der  dieiw  QcbJeto  ja  aus  tigen^r 
AnftcbduunK  kvunt,  b&lt  «ie  mil  deu  locUle»  Geologeu  für  qait«ruär. 


Hobai  Alter  der  Henscbaoruscn. 


207 


deatenB  irgend  eioe  von  der  des  beuti^n  Indtauers  verschiedene  sieb  linden 
würde.  Niemand  konnte  vortnisaetzen,  dass  die  Bpecifiscbe  A^jurt  schon  7.a 
jener  Zeit  festgeprägt  sei. 

Mit  einer  Überra.<4rh enden  Einstimmigkeit  werden  von  iillen  Seiten  die 
Sch&delreste  als  specißsch  »aTnerikanisch"  be;:eicbnet. 

Ich  will  nun  durcbflus  nicht  eice  Erwägung  jenes  Vorganges  liier  ein- 
schalten, wie  man  sich  jene  Wunderung  de-*i  Menseben  in  jenen  geologiMcben 
Epucbeu  za  denken  habe;  ich  will  nicht  davon  reden,  dass  die  weite  Ver- 
breitung de«  Menschen  schon  damals  Aber  den  ganzen  Continent  hinweg,  bia 
weit  hinab  in  den  SQden,  zu  der  Atinahme  einer  Penetration  zwingt,  welche 
noch  weiter  zurückliegt,  als  seine  bis  jetzt  dort  aufgedeckten  Spuren.  Was 
immer  in  verhältnissniässtg  junger  Zeh  von  absichtlichen  Fahrten  auf 
schwankendem  Kiel,  sei's  vqu  P^uropa  oder  von  Oatasien  her,  durch  den 
stillen  oder  den  atlantischen  Ocoan,  dunkle  Sagen  Qberniittelt  haben,  fallt 
}a  kaum  in's  Gewicht  jenen  Wauderzügcn  gegeuöber,  welche  der  diluviale 
Amerikaner  in  Gemeinschaft  der  Moatodonten  und  der  fossilen  Pferde  Ame- 
rilcM  ansgeführt  hat.  Er  durchzog  in  Wirklichkeit  den  langgestreckten 
Contineot  von  einem  Ende  bis  zu  dem  andern.  Das  alles  noch  eingehender 
darzulegen.  i»t  Aufgabe  der  Geologie,  \vf.-luhe  sich  doch  auch  Hllniäblich  dazu 
entachliessL,  dem  Menschen  ihre  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Meine  Absicht  geht  ausschliesslich  dahin,  das  hohe  Alter  der  Men- 
schenrassen von  heute  zn  betonen:  die  Indianer  sind  immer 
schon  da,  sie  werden  nicht  erst. 

Der  specifisch  amerikanisebc  Typus  ist  also  immer  schon 
fertig  and  es  cxistiren  grosse  und  kleine  Leute,  Lang-  und  Karz- 
schädel.  Dhs  von  Moreno  gefundene  Weib  ist  klein,  noch  nicht  1,60m 
gross,  während  die  Knochen  des  Calaveras-Mannes  auf  eine  mittlere  Grösse 
schliessen  lassen.  Daraus  folgt  mit  zwingender  Nothwendigkeit  der  Scbluss, 
nicht  allein,  dass  damals  die  verscbicdcnou  Mcuscbenrasscn  Amerikas  als 
solche  schon  fertig  waren,  sondern  aucL,  das»  sie  sich  In  Amerika  seit  dem 
Diluvium  trotz  des  enormen  Wechsels  der  äusseren  Bedingungen  nicht 
geändert  haben,  soweit  ihre  rassenanatomlschen  Merkmale  in  Betracht  kommen. 

Nachdem  es  durch  die  in  Europa  gemachten  Entdeckungen  von  fossilen 
Schädeln  ausser  allem  Zweifel  steht,  dass  diese  schon  die  Rassenmerk- 
malc  europäischer  Formen  an  sich  tragen,  und  zwar  ebenso  unver- 
kennbar, wie  diejenigen  Amerikas  die  amerikanischen,  muss  die 
Trennung  des  Menschengeschlechtes  and  seine  Wanderung  entweder  bei 
Beginn  der  glacialcu  Epoche  oder  in  einer  prüglaciuleu  i'eiiode  stattgefun- 
den haben. 

Auf  Gmnd  der  Untersuchungen  unserer  europäischen  Menschen- 
fossilten  habe  ich  schon  einmal  diese  Ansicht  ausgesprochen  und  be- 
gründet. Ich  möchte  sie  hier  in  einem  anderen  Zosammenhung  aufs  Neue 
darlegen,  weil  mir  wichtige  Einwürfe  gemacht  worden  sind,  und  weil  meint 


Diu-stelluDg  theilweiae  misäverfltanden  wurde.  Der  Satz,  dass  die  Unter- 
schiede der  Rassen  dchoo  in  der  Diluvialzeit  vorhanden  waren,  hat  Virchow 
vcroulusst,  an  die  Grundprinzipien  des  Transformiamus  zu  erinnern  (No.  19). 
Die  Voraussetzung  einer  fortdauernden  Entwicklung  in  der  Reihenfolge 
der  Erbfolge  ist  ja  unbestreitbar.  Allein  die  Untersuchung  zeigt  doch  aacfa, 
dasB  es  Thior-  und  Pflanzenspezies  giebt  in  allen  Kpocbcn,  welche  an  der 
Grenze  ihrer  Entwicklungsfähigkeit  angekommen  sind,  oder  am  den  Ter- 
minus technicus  zu  gebrauchen,  das  Maass  der  in  ihren  Spezies  vorhandenen 
Kraft  der  Variabilität  verbraucht  haben.  Sie  haben  dann  die  Fähigkeit  ver- 
loren, neut!  Formen  aus  sich  zu  erzeugen.  Die  Variabilität  ist  keine  un- 
begrenzte Kraft  der  Orgaiiismen,  sondern  eine  sehr  variable  Grösse,  die  oft 
jabrtausendluDg  in  einer  Spezies  schlummert^  um  pl5tzlicb  durch  irgend 
einen  Anstoss  zu  erwachen.  Dann  regt  sie  sich  und  treibt  ihr  schöpfe- 
risches Unwesen.  Dann  aber  giebt  es  wiederum  Fälle,  in  denen  sie  in 
einer  Spezies  für  immer  erloschen  ist,  ibic  umbildende  Kraft  ist  erlahmt, 
ohne  dass  darum  die  bülreffende  Spezies  auf  deu  Ausslerbeetal  gesetzt  wäre. 
Bei  dem  Menschen  l»i  die  Fälligkeit,  neue  Formen  zu  bilden,  offenbar  seit 
dem  Diluvium  erloschen.  Seine  Natur  ist  in  Bezug  auf  Rassenmerkmale 
unbeugsam  geworden,  kein  Wechsel  des  Khmas  licht  sie  an,  keine  Iso- 
lirujig  und  keine  Wanderung  ist  auf  sie  von  einem  modilicircuden  Einfluss. 

Der  Fortschritt  der  Forschung  auf  dem  Gebiet  des  Transformisnius  hat 
eine  grosse  Zahl  von  ähnlichen  Beispielen  aufgetührt,  von  denen  ich  einige 
in  der  unter  No.  9a  citirten  Abhandlung  aufgeführt  habe.  Ich  kann  darauf 
verzichten,  sie  in  diesem  Zusammenhang  zu  wiederholen,  nachdem  die  auf- 
fuUeudsteu  Beweise  vou  dem  Mcuschen  selbst  innerhalb  ciucs  ganzen  Con- 
liuentes  und  während  der  Dauer  ganzer  Epochen  vorliegen,  leb  leugne 
damit  weder  die  individuelle,  noch  die  sexuelle  Variabilität,  son- 
dern jene  generelle  Eigenschaft  und  zwar  nur  für  den  Menschen,  welche 
man  gewöhnlich  unter  dem  Ausdruck  Variabilität  versteht,  und  welche  bei 
ihm  die  Hassencharaktere  umformen  soll.  Sie  ist  noch  heute  bei  ganzen 
Thierklassen  und  ihren  Geschlechtern  sehr  wirksam,  allein  das  Menschen- 
geschlecht hat  diese  Eigenschaft  verloren. 

Klinke  (lüa)  glaubt,  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  über  die 
ultbayerischen  Schädel  stehe  im  Widerspruch  mit  meiner  Thesis.  Er  hebt 
besondere  jenes  Ergebnlss  hervor,  welches  die  Verschiedenheit  des  Schädel- 
volumens betrifft.  Das  Gehirn  der  Stadtbevölkerung  ist  nach  seinen  statisti- 
schen Untersuchungen  grösser  als  da-^  der  Landbevölkerung  desselben  Volks- 
st&mmes.  Kr  schliessl  nun  vou  der  Einwirkuug  höher  gesteigerter  normaler 
Gebirnreize,  welche  das  Leben  in  der  Stadt  ihren  Bewohnern  von  Jugend 
auf  darbietet,  auf  ein  gesteigertes  Wachsthum:  „An  einer  Zunahme  des 
Gebirnwachsthums  muss  sich  aber  auch  das  Schädel  wachsthum  betheiligen. " 
leb  gehe  deu  Hauptsatz^  die  Zunahme  des  Gehirns,  und  die  Folgerung  in 
Bezug  auf  den  Schädel  gerne  zu,  aber  wus  hat  denn  eine  solche  Vermehrung 
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der  Schädelcapacität  mit  Kaäsenmerkinalen  zn  thonl'  Eine  Znnahne  des 
Gehirnvolumens  kann  innerhalb  einer  und  derselben  Rasse  bekanntlich  sehr 
bedeutend  schwanken,  gerade  so  wie  bei  Thieren,  ohoe  das»  dadurch  die 
Kassen mcrlc male  bceinllust  werden.  Diese  Schwankungen  gehören  in  das 
Bereich  der  individuellen  Variabilität,  ebenso  wie  eine  Zu-  oder  Abnahme 
von  10  ir(f  des  Körpergewichte«  an  Fett  und  Muskeln. 

Der  berühmte  französische  Anthropologe  Broca  »usserle  sich  in  meinem 
Sinne,  als  er  (1866,  No.  5  b)  seine  Arbeilen  über  die  Anthropologie  Frank- 
reichs beendigt  hatte.  Von  den  Karten  über  die  mindprmüasigen  Kekruten 
■uBgehend,  sagte  er:  J'ai  reconnn  que  la  taüle  des  Fran^ais,  consid^r^  d*une 
maniere  g^,niir8le,  ne  di^pendait  m  de  l'attitude,  ni  de  la  latitiide,  ni  de  U 
pauvert^,  ni  de  la  richesse,  ni  de  la  nature  du  sol,  ni  de  ralimentntion,  ni 
d'aucune  des  conditioos  de  milieu  qui  ont  pu-^tre  invoquce.  Apres  toules 
ces  ätimioations  saccessives,  j'ai  H^  conduit  ä  ne  constater  quQne  seule 
in6ucncc  göaöralc,  ccUc  de  Ther^dite  ethnique.  Das  Leisst,  die  alten  Rossen- 
zeichen  bleiben  unerschütterlich,  und  sclilugen  immer  und  unter  allen  Ver- 
hältnissen durch  trotz  aller  Einwirkungen  des  sog-  Milieu.  F.bensowenig 
kann  ich  Ranke's  Schlüssen  auf  Grund  der  Untersuchungen  zur  Statistik 
und  Physiologie  der  Körpergrösse  der  bayerischen  Militairpflichtigen  fiir 
diese  Frage  ein  Gewicht  beilegen^  so  werlhvoll  dm  Materielle  dieser  vor- 
trefflichen Arbeit  auch  durchgeführt  ist.  Ob  Uochgebirg  oder  Flachland, 
keines  wird  die  Entwicklung  des  Skelettes  beeinflussen,  soweit  dasselbe 
Kassenmerkmale  zum  Ausdruck  bringt.  Der  Mensch  kann  ja  an  Höhe 
zu-  oder  abtiebmeu,  die  Knochen  können  dick  oder  dünn,  schwer  oder  leicht 
werden,  und  so  können  alle  Organe  gewisse  Verschiedenheiten  aufweisen, 
das  Durchschnittsalter,  die  Mortntiliit,  können  beeinflunst  werden;  allein  dies 
alles  kann  geschehen,  ohne  da^s  auch  nur  die  leise.'<le  Aenderung  ru«sen- 
anatomiscber  Merkmale  dabei  beobachtet  wird.  Das  concrete  Beispiel  des 
Kropfes  gewisser  Gegenden  ist  Allen  bekannt.  Hier  zeigt  sich  ein  ekla- 
tantes Beispiel  von  Einwirkung  des  Milien  auf  den  Menschen,  aber  wer 
hätte  jemals  hier  von  der  Entstehung  einer  neiipn  Hasse  gesprochen? 

liier  kommt  lediglich  individuelle  Variabilität  in  Betracht,  welche  meine 
Beweise  von  der  Zähigkeit  und  der  Unveränderlichkeit  der  Menschenrassen 
nichts  angeht. 

Die  diluvialen  Menscbenschüdel  AmerikaH  sind  starke  Beweismittel  gegen 
die  Annahme  einer  Aenderung  der  Menschenrassen  durch  äussere  Ein- 
flüsse. Sie  stützen  meine  bezüglich  der  europäischen  Urbewohner  ge- 
machten Angaben  nicht  minder.  Durch  die  mit  Hilfe  der  amerikanischen 
Funde  durchführbaren  Vergleiche  wird  klar,  dass  die  Unterschiede  der 
Menschenrassen  dort  wie  hier  schon  seit  uralter  Zeit  existiren,  und  dass 
durch  die  äusseren  Eintiüsse  in  den  letzten  Jahrtausenden  keine  neuen 
Rassen  hervorgezüchtet  wurden. 

Ks  existiren  ktiuc  fossilen  Menschenrassen  etwa  so,  wie  es  fossile  Pferde 


m 


lltnann : 


oder  Gürtelttiiere  etc.  giebl.  Fosfiile  M  enscbenreste  bat  allerdings  glück« 
lieber  Weise  die  Erde  uns  aufbewabrl,  aber  »ie  iinterscbeiden  sich  nicht, 
was  die  Kasseamerkmale  betrifft,  von  den  menschlichen  Rcsteu  der  Jetztzeit. 
Ich  fuge  wiederholend,  als  Ergebnisse  der  voratisgegangeoen  Unter* 
eticbuug,  folgende  Sätze  bei: 

1.  die  Aborten  des  amerikanischen  Mfln»ehen  zeigen  schon  zur  Zeit 
des  Diluvium»  dieiielben  Gosicbts-  und  Scbädeltormen  wie  heute. 
Sie  tragen  i^chon  die  MctIvoiüIc  der  iudianer  au  sich; 

2.  der  Menttch  ist  also  nicht  nur  ein  alt£r  Gast  in  Amerika,  sondern 
er  igt  auch  schon  im  Diluvium  mit  den  oüailichea,  noch  heute  un- 
Terkennbaien  Kassenmerkmalen  ausgestattet; 

3.  diese  Kassen  merk  male  sind  also,  das  folgt  aus  diesen  Erfahrungen 
mit  zwingender  NoLhweudigkeit,  schon  vorher  entstanden; 

4.  die  Rassenmerknmie  wurden  ferner  von  der  äusseren  Umgebung 
nicht  verändert; 

5.  TOD  dem  zoologischen  i:^ tun d punkte  aus  ist  ein  Schluss  auf  künftige 
Umänderung  der  RassenbeschaiTeDheit  den  }klenschcngesühlechtt)S 
nach  den  eben  erwähnten  Erfaltrungen  höchst  unwahrscheinlich. 
Andere,  vollkommenere  Kassen  werden  sich  in  Zukantl  kaum  ent- 
wickeln. 

Der  Fortschritt  der  Gesittung,  den  wir  von  der  Ut^escbichte  an  wahr- 
nehmen, herauf  bis  in  unsere  Tage,  ist  trotz  der  Beständigkeit  der  Kofisen- 
merkmalc  ciiigcleitL't  und  fortgeführt  worden,  und  die  Hoffnung  ist  voll- 
kommen berechtigt,  dass  die  Bildung  uuauihuitsum  sich  ausbreiten  und  dos 
Wiesen  sich  vertiefen  könne.  Der  damit  verbundene  Forlschritt  entspringt 
also  den  Fähigkeiten  des  Gehirng,  die  unter  dem  langen,  wie  unter  dem 
kurzen  ScbUdetdach,  bei  geradem  wie  bei  schieiem  Profil,  Kaum  finden,  um 
die  Reize  der  Aussenwelt  zu  empfangen  und  zu  begreifen. 
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25.  Wright,  (].  Fred.,    An  attenipt  to  e«tiiuate  tbe  Age  uf  tbe  Palaeolitbic-baaring  OrateU 

in  Trentoti,  N.J.     Proceedings  of  the  Boston  Society  of  iiatural  history.     VqI.ZXI, 

Part  II.    Boston  1882.    Ö".    Ü.  187. 
S4.   Carr,  Wadsworth  and  Putoam,  Retnark«  od  ibe  prcceding »abject«.    Ebenda.   8.  MI 
35.   Lötkea,   C.  F.,   Des   cränea  et  des  autrea  ossements  bamaina  de  Mioas  Uera^s  daos  t«<| 

Bresil    central,   d^eoaveitA   et  deterTe.1  par  le  feu  Professeur  P.  W.  Lund.     Extruit^ 

du   Compte-Rendu   du  Congr^a  international  des  Atueriranistes,   CopenhaKUo   1883. 

CopenhaRue,  laipriineTic  de  Tbiete,  1884, 

26.  Reiabardt,    Ueber    die   Brasil  iani  »eben   K  noch«  ob  üblen.      Populäres    wi»$eaichafllicbea 

Joaranl.    Erscheint  unter  der  Mitredactioo  des  Herrn   Dr.  Lntken    däniacb.    Nach 
Lütken  citirl. 
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Friedrich  S.  Kraues-  Sagen  und  Märchen  der  Südslavon.  Bd.  II.  Leipzig, 
Wilhelm  Friedrich.     1884. 

—  Sädslavische  IlexcDsagCD.  Sonderabdruck  aus  dem  XIV.  Baude  (neue 
Folge  JV.  Bd.)  der  Mittbeilungeu  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien.     I&S4. 

—  Sitte  uod  Brauch  der  Südslaveu.  Im  Auftrage  der  anthropalogischen 
Gesellschaft  in  Wien.     Wien  1885.     Alfred  Holder.     681  S. 

Der  Verfa»!>er  K^ehl  nach  p«r»Önlichen  ForschoDgeD  und  bekaQnt«D  wie  unbekaotitfD 
südslaviflcben  Quellou  oine  Dar^teliung  diirti|;»r  VolkssuiitJknitp,  inacweit  sie  von  aliendländi- 
•ebeo  BiDttüfi§en  aubt-iührt  tlioliCD,  Moboi  er  uichl  umbin  Itounle,  tuancli«  Schön flrberet«n 
lödcItviKfaer  Poracber  lufzaiteckoa.  Di  demselben  fast  nuBSchliesslich  die  AoasferunKen  des 
Volksgeistes  selbst  uls  ZeuKnif^so  dienen,  KewiDtii  der  l,eser  eioea  d um iltel baren  Elablick  in 
daa  Volkstbum.  Die  i^esummte  RwelUrbaflLii-be  Ordnuni;  der  güdsIxTitcbeti  Siämme  beruht 
«esentlicb  auf  der  UrundlaKe  verwandt»charthcber  Beitebtmfrei).  Ulutarern&Adt«  Kamilieo 
batt«D  nnd  haben  ihren  Verband  itn  brutvo  (Bruderarbaft)  und  im  pleme  (Stamm).  Man 
sählt,  wenn  auch  nicht  iiiebr  allgemein,  bin  ins  achte  und  neunte  (ilied  auf>  und  ubsleigeoder 
Linie.  Die  U:iuggetiicin»cbaft,  ein  n.ilQriicher  Cocnniiinisniiis,  rii«  Hvlbststäudigkeit  des  EiD* 
zetaen  sDrb<rbei)d,  tiudel  sich  Qocb  unter  Kroaten,  Serben  und  Bulgaren,  ist  bereits  verf^&aKen 
{.unter  dem  Einfluss  des  Dcatscbthuma*)  bei  den  Nt^usluTeneo  in  SteierniArk,  i^raiD  und 
K&mten.  EiaK«beiid  nerdeu  Braut-  und  Ehcvorbällniss  geicbilderU  Brautrnub  ist  n%c.h- 
weiabar  bia  in  die  Neuzeit;  Braatkauf  allgemviner.  Krinnerongen  hieran  tlnden  eich  auch 
io  den  Hocbzei  tage  brauchen  der  lansitzer  Wenden  oder  i>erbeD.  Uetärismus  der  Hrautnacbt 
vird  Dacbe«  wiesen.  .Spuren  solcher  Tor(;e  sc  hiebt  [leben  FraueDKemeioschaft'  zeigen  sich  in 
der  Henefi^Dwioa,  Cemagora  und  Dalmalitiii.  Wührend  einerseits  die  StelliiD|f  der  Frau  eine 
sehr  untergeordnete  i^t,  scheint  andererseits  (^''^^^  Sittenstrenge  Torzuhernchea.  Nach  dem 
Spröchwort  sind  „Meer,  Keuer  und  Weib  die  drei  grössten  Uebel",  tind  «wer  sein  Weib  nicht 
prä^elt,  kein  Mensch".  Daa  Weib  f^nic^8t  kein  gleiches  (techt  mit  dem  Hanne.  .Der  8üd- 
slav«  kennl  nicht  die  Uemülhlichkeit  deat»cber  Art,  unsere  Sprache  besitzt  aach  kein  Wort 
dafür*  (S.  491).  Als  Ueralb^rin  in  Freud'  und  Leid,  abi  Lebenafreandin  iu  höherem  Sinne  be- 
trachtet der  südalariache  Kauer  »ein  Weib  kaum  oder  gar  nicht*  (S.  409J.  Das  Cjettohnbeila- 
recbt  erfreut  sich  gewisser  Macht.  Noch  1H74  «iissen  auf  üsterreir^hiscbem  Roden  iwcll 
Ceroagorcea  mit  awölf  Boccbesea  über  einen  öaterreichtBchen  .Staatsbur:ger,  eiuea  Boccbesen, 
zu  Gericht  und  setzteo  seine  Strafe  uuf  IVj  Todsrhlag,  d.  b.  1&4  Golddubateo,  fest.  Eigen- 
artig sind  Wihlbrüdor-  und  Wahl»ch«osterschaft.   Eine  edle  Gastfreundschaft  wird  allseitig  geübt. 

Ueber  die  Fortentwicklung  dea  Slavealhums  äussert  Krauss:  In  Uegenden,  wo  da.i 
RlftTÜcbe  Element  durch  ein  [remJ<'s  stark  beöiutLusal  wird,  erscbeineo  die  Folgen  der  Beein- 
floasang  selten  von  groj]>ein  Seiten.  Durch  die  Z&bigfceit,  mit  welcher  n.inientlit*h  d^r  änd- 
alaw  an  seinem  Volksthum  hänge,  tri6't  es  sieb  nur  m  häutig,  dass  er  selbst  ihm  überlegen« 
Völker,  auweit  sia  mit  ihm  in  Iteräbrung  trete«,  ihres  Volkstbnms,  und  zwar  des  nichtigsten 
Bebela  eines  ValkeH^  ihrer  S]>riicbe  entnöhnt  und  ihnen  dnfür  die  seine  beibringt,  Io  Uogaro 
nimmt  mgeoscbeinlicb  der  Slavitirungsprocess  immer  mehr  xn.  Die  StaTen  gewinnen  riun- 
beh  an  Auadebnuag,  aber  Ü9  verftacbea  sich  zugleich,   denn  die  andere  Seit«  «iues  Volki- 

ZflÜMbrlfi  ai  F.ihso1acic.    Jalir^.  1441.  16 
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tliiims,  der  sittUcbe  K«rn,  schnindöt.  Die  SUveo  lösen  auf  nnd  lÖMn  ftkh  selbst  mil  auf 
(B.  SSO).  Im  zweiten  ßand  seiner  Sagen  betocrkt  er  [S.  XXV'j:  Di«  Besten  und  TricbiigKU'H 
solillouen  sirb  mir  an  in  iiolirfanfreiicr  Würdigung  der  uncriDCMliclieu  Vorlbcile,  dio  für 
un»or«  Vdlkttst&mme  ilfiraus  erwucbsea  küaoeu,  weim  di«  Dcutitcbeu  uusor  Volksthum  be- 
groilen  iinil  kvtineii  Icraen.  Ein  Spruchwort  lautet:  Prez  Nomca  nije  zii;I.J6DJ3,  oboe  Deatscheo 
givbtH  tteia  Dmipia. 

Riaielue  Punkt«  war«n  trotz  der  uinfa  ngreicben  Erbehangeo  nicht  Tollkommen  kUnii- 
legen.  Da  Krausa  zur  Zeit  von  Neuem  den  Balkan  durch forscbl,  steht  endgültige  Snt- 
aobeidting  in  Aussicht.  Znr  Klärung  der  Ztifitindo  im  getmiiiilsi^hen  nstileiitsrhlaad,  «o 
nacb  (irr  Völkerwanderung  liei  ei  (ige  Ire  teuer  äusserer  Itachistellung  .slavl^cher  Vulksgeisl 
hcrrschenil  »iinle,  ist  das  Werk  »ou  woseiHiicbvr  Bcdeutunu.  •■eil  c*  »üilslaviscbo  Volks- 
vcrbiltDisso,  ilpo  wcndiscti-slaTtDchen  vorwandt,  in  ibrtT  Ur(prünglii-.hk«it  vorführt,  znmal  der 
Verfustier  sieb  atrvng  nn  MJae  Aufgab»  gebaltm  und  ao  slörvndo*  I>urcbeinand«r  T«r- 
mieden  hat.  W.  t.  SchuUnburg. 

Artur  Hazelius.  Minnen  frän  Nordiska  MaseeL  Afbildningar  af  ruremäl 
i  Musect  JHDite  atföljande  tcxt.  Stockholtn,  liooström  &  Co.  Heft  1 — 8 
(davon  1^4  in  zweiter  Auflage)  mit  je  3  chromolithograpbirten  Tafeln 
und  begleitendem  Text 

Anch  in  deutschen  ethnologischen  Kreisen  fat  Or.  Artur  Haz«llut  «ohibekannt.  Sein 
Name  iat  eng  ^eiknüprt  mit  dem  des  hoch  nerthvoljen  .Nordischen  Museums"  in  Stockholm, 
welches  sfiiipr  Energie  du  Rtsein  r9rd.<inkt.  Daf  dort  girüaninieltc  Material  zur  Volkskunde 
r,a  v^mrlieiten  uiul  die  genonnenen  wissen«« hnfllitben  KosultJile  zu  TerhrvitcD,  dienen  cwei 
rubliciil{onM>eri«n,  beide  herausgegeben  vun  Dr  Qaaelius:  1.  Bidrag  tili  lir  odiings  häfder 
(Boilr&ge  cur  Oe5cbichl«  der  nordischen  Cnltor),  von  denen  bisher  erschienen:  Pialand  i 
Nordiska  llusi>«t  von  Oustal  Ketzius  (dmtscb:  Berlin  l88ä  b«i  Georg  Reimer)  nnd  Ur  da 
nordiika  folkcna  llf,  lieft  1  und  3,  nnd  3.  Uinnec  frin  Nordiska  Museet.  Letttgenannle 
Sammtuns  bringt  in  m«ist  wohlg«lungener  Chrnmolitbographfe  Abbildungen  von  Oegenslindao 
au«  dem  Uii.t(>nm.  Anf  den  einzelnen  Tafeln  ül<er«i^t  theila  das  elhnologisclir,  Ibeilt  daa 
kunetf^eweTbliche  Inlere»M.  Tnler  den  bisher  eiachienruflii  34  Rlillem  sind  ?ou  beaoiidercin 
ethnologischen  Wcrth  die  skandinavUrhoo  Costümhilder,  angefertigt  nach  den  im  Hnsauni 
aufgestellten  schönen  Gruppen;  es  sind  solcher  Blaller  einst«cden  vier:  ans  Lappnarken, 
BDI  Halland,  ans  dem  Kirchspiel  Delsbo  in  EleUingland  und  ans  den  Kirchspielen  Uora  nnd 
nraa  in  DaleVarüen.  Ferner  sei  besonders  aaf  di«  interessanten  kxfvelbriden,  , Mangelbretter* 
BtifiuGiksam  gemacht,  deren  Gebranch  sich  aDsscrbalh  Skandinavieus  nber  Schleswig,  llolstoin 
und  Friesland  erstreckt  oder  erairpckle;  ein  paar  schöne  Exem|t)are  davon  sind  auf  einer 
Tafel  der  6.  Lieferung  abgebildet,  noch  schultere  im  begleilendi'n  Text  in  der»elh<fn.  Dntcr 
dcn  Verfassern  der  Testbeitri^^  t'uiden  wir  B.i06  üildebrand  und  A.  Btindes<>n,  den 
trcflticben  Sammler  schwedJKber  Volkstraditioaen.  Ans  dem  Text  zum  Costämbild  sna 
Lap(>land  fei  hier  erwAbnt,  da^s  tou  der  scb«edisfhen  Regierung  seil  18G6,  n»p.  1870,  «ine 
Cullurgrento  inm  Scbnti  der  lappi^rhen  Numadenbetölkerong  festgesetzt  ist:  diese  ÜrenM 
darf  Ton  den  s^rmanischen  Ansl«delnitgen  nicht  nbeTSchntten  werden.  Die  Zahl  dar  echwe- 
ditcben  I.ni)pvii  wird  fort  Jahr  1870  mit  6711  angegeben,  hat  sirb  also  seil  18S&  C606fi)  um 
e«.  6&0  Termchrl.  DI«  Oesamratiahl  der  Ua|>pen  in  Srhvedeu,  Norwegen,  Finnland  und 
Rnatland  winl  auf  80000  nit  einem  Eigenihum  von  400000  Bmlhieren  taxirt  (G.  tob 
Dübsn.  1873). 

Bs  ist  sehr  in  «üoachen,  dass  die  wetthvolle  Publication  in  schneller  Folge  fortgeielit  wird. 

a  Appel. 

Report  on  ihe  äcientific  resuUs  of  the  vovftge  of  U.  M.  S.  Cfanllenger  durtng 

llie  yriirs  1873 — 7t>.    Vol.  X.    l'nri.  XXIX.    Keporl  on  tbe  bumao  skeUtons. 

Tbe  crftuia  by  ^Ym.  Turner.    London  1884.    Gr.  4°.     130  S.  mit  7  Tafeln. 

Die  Cbatl«cig«r-Bip*(litloo  bracht«  Schtdel  tou  den  Admiraliats-<11),  Sandwich- (Hawaii  4, 
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Oabu  aSt)  und  Chatbam- (•!}  laMin.  von  NaosMland  (31),  Aosmlien  (3),  Feueriwl  (4),  P«tA- 
goaieo  (1)  ntiii  Södafrika  (BaMbrnänaM*  2)  mit  nHch  üitusfi.  In  der  musterhaftea  Be&rhcituDif, 
«elcbe  diesolb^n  duich  Prof.  Torner  erfahren  haben,  »ind  tugleicb  die  audeien,  in  U«u 
EdinliurKhor  Saniinlungeii  enthaltenen  Schädel  inr  Ver^leichoDii;  bennf^offeii  wonleo,  so 
du9  div  Abbxudtuni;;^  im  Ouiuen  145  Srbädcl  um(a&»t.  Die  aonsUg«!]  Skeletltnocben  »oUeii 
iii  einer  besonderen  Abibeilanjf  des  Kr>^aaeii  Werkes  besprocheo  werden.  Da  es  sifb  dorcb- 
mtf  am  irilde  SUmme  der  ftüdlicb«Q  ÜAmiapb&re  bandelt  und  darunter  gerade  am  dle- 
jeuigen,  welche  auf  der  DJedrigstea  Stnfe  der  Üirillution  stehen,  und  da  von  einigen  dieMT 
Slämme  uoi'h  s«br  wenig  ti^nauea  tietEannt  ist,  so  verdient  der  in  solc^bea  Unlrrtuchiingen 
böcb&t  erfiihrene  AnatocD,  der  an»  hier  die  Ergebnbse  hücbit  müboToller  Untersuchungen 
bietet,  den  besomlerdfi  Daolt  der  Cnniologeo.  Wegen  der  Eiozclbeiten  mnu  auf  dos  Original 
selb»!  Terwieseu  «crdeu,  da  bei  der  Fülle  de«  Slofliw  «lae  eingebende  Besprechung  selbst 
schon  eine  Abhandlung  «erden  würde.  Bef.  beschränkt  fleh  d&btr  auf  einige  metbodolof^ieebe 
Beoerkungen.  Zuerat  ist  lu  erii&bnen,  das«  Prof.  Turner  eine  Uetbode  der  Betrachtung 
in  Anwendung  cebracbt  hat,  auf  welche  Ref.  schon  seit  30  Jabrep  immer  wieder  die  Äuf- 
merluamkeit  i^elenkt  hat;  ea  iat  dies  die  nagittale  Durchaägnng  der  8cbidel  tind  die  Mnaterung 
derselben  in  BcrreiT  ihrer  InnenverliättniMe-  Aa  dein  durcbs&gt«»  Sch&del  wurde  eine  Anzahl 
radialer  M&ass«  von  dem  Basion  (der  Uitte  des  lorderen  Randes  du  Foramen  magnutn)  aus 
geDommen  und  zugleich  Terscbiedene  Winkel,  namentlich  »n  der  Bans,  gemessen  (p.  HO — 124). 
Auf  diese  Wet5e  ergaben  sich  wichtiifo  Unterschietle  der  einieluen  RasMn,  deren  Bedeutung 
noch  mehr  herrorgetretea  >«tn  würde,  w<>nn  der  Verf.  zugleich  andere  Raseen  zur  Vergleicbung 
bt-rangviogen  hätte.  Die  deutschen  Arbeiten  würden  ihm  dazu  manchea  Material  geboten 
lubeo.  Aber  aticb  Prof.  Turner  ii^t  über  die  Klippe  nicht  hlDweg^ekommen,  an  der  bis 
jttxt  fast  alle  »olcbe  Cntersiicbungen  gescheitert  sind;  er  beschränkt  sich,  Angesichts  des 
«ertbrollen  Materials,  meisteutheils  darauf,  aus  jeder  Rasse  nur  einen  Schidel  sn  dnrcb* 
eigen,  und  seine  Resultate  sind  also  von  dem  Zweifel  nicht  frei,  ob  sie  eine  allgemeine 
Gültigkeit  haben.  Wo  er  iwel  Schidel  Tor  sieb  hatte,  z.  B.  bei  den  Sandwich-InsolaDem, 
von  denen  or  einen  von  Hawaii  und  einen  von  Oahn  wählte,  da  sind  die  DifTerenten  so  gross, 
data  ea  unmöglich  ist  xu  sagen,  welcher  *on  beiden  der  eigentlich  typische  «ar.  Bei  den 
Übrigen  MessuDgen  bat  er  sii-h  üWviegend  den  Vor^cbri^te[l  Broca's.  znm  Theil  denen 
saiiwr  Lsndsteute,  namentlich  Flower's,  sngeschloascn;  die  dentscbe  Coa«eotioQ  ist  ihm, 
wie  er  in  eioer  Anmerkung  sagt,  zu  spät  bekannt  geworden.  Das  hal  die  Folire  geb:ibl,  dass 
er  die  Zahl  der  Termini  für  die  ludicea  noch  vermehrt  hat.  Indess  dieses  LVbel  i.st  leicht 
XU  tmgen,  ds  in  gen.-ine!«ter  Weise  definirt  ist,  was  der  Verf.  mit  den  einielnen  Bezeir hnungen 
asg«D  will.  HofTecIlich  wird  ja  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  wo  eine  allgemeine  Vetsifcn- 
digung  erreicht  wird.  Und.  Vircbow. 


Fraoz  v.  Palazky.    Die  Kupferzeit  in  Ungarn.    Budapest,  Fr.  Kilian,  1884. 
Gr.  8".     Mit  103  S.  und  149  lUuatrationen  im  Text. 

Der  Gedanke,  das«  es  auch  in  Europa  eine  besonder«  KupforEcit  gegeben  habe,  und  zwar 
eine  zwischeu  Stein-  und  Bronzezeit  eingeschobene,  ist  nach  dem  Verf.  zuerst  von  Wilde 
in  Dublin  (1861)  aasge-«procben  worden.  Ferd.  Keller  (1868)  hebt  schon  hervor,  da»,  nenn 
eine  solch«  Z«it  existin  habe,  dies  in  Ungarn  der  Fall  gewesen  sein  müsse.  Hr.  v.  Pniszky, 
der  schon  bei  verschiedenen  Gelegen  heilen,  namenlHch  anf  dem  internal  Ion  alen  Congress  in 
Budapest  (187G)  die  ungarischen  Fände  im  Zusammenhange  behandelt  bat,  gicbt  in  der  vor- 
liegeodeo  Schrift  eine  vollständige  Dober»icht  i1er»elben.  Es  sind  bi«  jetzt  ungefähr  500  Kopfer- 
gegcnslände  aus  Ungarn  bekannt,  davon  bi-rioden  sich  allein  im  Nationalmuseum  250  Stück- 
Alle  sind  entweder  sporadisch  oder  In  grO»serou  Depots  gefunden,  s.  B.  iu  VarBsdiu-TeplilK 
auf  einmal  4b  Kupferäxte.  Aber  bis  jeltt  ist  weder  eine  Niederlassang,  noch  ein  Grab  aus 
dieser  Zeit  bekannt  geworden.  Auch  fehlen  sonstige  Beigaben,  ans  welchen  sich  das  Alter 
caleuliren  liees«.  Nur  in  dem  Andtäsfaluer  Fond  soll  .angeblich'  ein  Kapferhammer  mit 
17  Broni.enadeln  zusammengelegen  haben,  nnd  in  dem  Üomahidaer  wurde  neben  Brosie  ein 
Sptraltiersiück    aus  Kupfer   «oti)M:kt.     Dafür  ftkud  »ich  bt-i  Lncskä  ein  Knpferbeil   .,in  einen 
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GrabfaM  aiu  der  Steinuit-,  Sonit  sind  uur  Rm  Lnnf^e-Wnndliergi  bei  Wiener  Neaatadt  mit 
Knpfer«er1czei((reii  lohe  Zi^rplattan  aua  Gotd  ins{;«{^sb6ti  worden.  Uan  lat  daher  in  Being 
xiif  dio  PcMüteilunp  der  ChTonnlof^e  auf  die  Prärung  der  Gegensläode  Mlbsl  angewiesen. 
Hr  V.  Pi]lii7.li7  teigt,  dasA  die  Formen  derealben  sich  streng  an  die  Formen  der  Steinieit  ao- 
siThiiessva,  dii^efren  snwobl  von  deneo  der  Bronze*  als  denen  der  Eitenzeit  ^aiis  versnliieilou  sind. 
Nil-  ist  eiue  Fibula,  nie  eioe  Scboallt*  au»  Kupfer  gefunden  worden.  Miioche  Stücke,  t.  B.  die 
Axt,  der  Streithammer  mit  den  zwei,  im  Kreuze  ateheadou  Schneiden,  dlc^rodie  Keilbiiue  und  der 
iBDfje,  däntie,  Tiereclti|;e  Flach meiiui«!,  sind  auch  der  Stet aieit  Kaox  fremd.  G«i(o8sene  Stück* 
kommeo  fast  ßar  nicht  vor;  nnr  ein  einzisjea  Stück,  eine  Sichel,  zeigt  deutlich  (inaisparen. 
Alla  andern  sind  nach  dem  Verf.  entweder  heiss  i^eschmiodet  oder  nach  einem  rohem  Gusse 
mit  dem  TlamufT  bearbeitet.  Mit  Recht  sieht  er  in  dieser  nerste)luii(;sweiAe  einen  Gmnd 
gegen  die  Annahme,  daas  gelfgßntlioh  während  der  IlTOuieKeit  htipferne  Gerälhe  berge»telU 
seien.  Mit  der  EiDfni'hbeit  der  Formen  stimmt  der  Mangel  &n  Orniiiueuteu.  Beiläufig 
berährt  der  Verf.  die  grosse  Aebnlichkeit  der  W.if1«ii  mit  deu  auf  Cytiurn  gefundenen.  Cbe- 
miflcbe  Analysen  werden  leider  nicht  initgetbellt;  R«r.  möchte  darauf  aofmerhsam  michen, 
das«  es  von  grösstem  Interosa«  sein  würde,  genaue  Analysen  zu  haben,  hei  denen  auch  die 
geringeren  Beimengungen  sori^mtig  f^ütgeatelh  würden.  Besüse  man  ähnliche  genaue  Analysen 
der  uDgAriacheii  Ku(>ferer».>,  so  würdvn  sich  daraus  vielleicht  wichtige  Oeeicbtspunkle  crgebeo. 
Waa  den  Verbreitungsbozirk  onbetrifFt,  so  finden  sich  Kiipfergeriiibc  jtn  zanten  mittleren 
Donso-ßecken  vom  Mond^ee  und  der  Lnogi-ti  Wand  bis  nach  Siebe rit>ür);eu  und  Üroatien. 
Verf.  bleibt  daher  bei  seiner  alten  Ansicht  stehen,  da«B  es  ld  Ungam  eine  hfaondere  Kupfer- 
zeit gegeben  habe,  deren  Ttiger  das  Steiavolk  war  und  die  bis  zur  Kiniianderung  der 
BroDzeleute  dau9rte.  Dan  Nähere  ist  in  dem  Toriügiicb  ausgestatteten,  namentlich  mit  aus- 
gezeichneten  Holwohmttpn  Teraehenen  Buche  nafhzujieben.  Rud.  Virchow. 


J.  S.  Poljakow.  Reise  cach  der  Insel  Sachalin  in  den  Jahren  1881—82» 
aus  dem  Russiüchen  von  A.  Arzruni.  Berlin,  Asther  <Si  Co.,  1884. 
134  S. 

Die  Sammiang  von  Beisebriofoo,    welche  der  Verfasser,    ein  Zoologe   von  Faeb,   an  den 

.SerretiLr  der  russischen  gei^apbiscfaeii  GeselUchaft  gerichtet  hat,  gewährt  ein  aofchaulicboa 
Bild  der  Natur  und  des  Lebens  auf  der,  dnrcb  ihre  Kohlenlager  sehr  wichtigen  Insul.  Der 
Cbarakler  der  Bevölkerung,  welche  sich  in  der  Hauptsache  ,mit  Fischfang  und  Hunde- 
erziehung*  boscbäftigi,  ist  nach  der  Darstellung  des  Verf.  ein  höchst  gutmütLiger.  Er  be- 
schreibt ausführlicher  die  zwei  Haopttypen,  welche  er  antraf,  Giljaken  (S.  50^  und  Orokea 
(S.  94, 102).  Bei  letzteren  nchÜdert  er,  was  recht  anflXIlig  ist,  dte  grosse  individuelle  Verse  hie  de  o- 
beitihrerNaaenbilduDg  und  die  Kleinheit  ihrer  Hände  und  Füs^o.  Von  Ainos  schoinl  er  niehta 
gesehen  zu  haben;  er  ncbrcibt  ihnen  allerlei  .präbislorifiche  Dinge'  tu,  namentlich  Stein- 
gerälb,  während  die  jetzigen  Hewobaer  schon  Eisen  und  andere  Uetalle  kannten  (S,  120). 
Indes»  glaubt  ar,  dass  der  Wechsel,  wenigGteua  an  der  Uündung  d^s  Poronai,  etat  vor  2Ü() 
udtT  gar  erst  vor  löO  Jnhren  «tat [gefunden  habe.  Reste  van  Wohngrubeu  mit  geschlagenem  und 
geachlilTenem  Stein,  »owie  mit  Scherben  von  verclarteD  TbougefässeD  bemerkte  er  an  der  Mündung 
des  Atexu  11  dorthals  (S.  15)-  Er  erwähnt  von  da  einen  messeruitigen  Obsidiansplitter,  der  nach  seiner 
Ueinung  von  Kamtschatka  ndcr  von  Insflii  der  Südsce  herstammen  musste,  und  auch  von 
den  Keuersleinen  hält  er  die  meisten,  wenn  nicht  alle,  für  exotischen  Lraprungj^.  Damach 
müsftte  man  allerdings  annehmen,  daas  diese  Leute  ziemlich  ausgedehnte  Seefahrten  gemacht 
hätten,  indesB  dürfte  die  Frage  nach  der  Prorenienz  der  Sleina  doch  «(»hl  mtcb  eine  weitere 
Prüfiing  verdienen.  —  Die  Uebersetzuag   ist   «ehr  fliess^od   und  lie«t  sich  böch:it  angenehm. 

Rud.  Virchow, 


XII. 

Die  künstlichen  Verunstaltungen  des  Körpers  bei 

den  Batta. 

Von  Dr.  B.  Hagen. 


Hieizn  Tafel  X. 


Künstliche  Verunstaltungen  des  Körpers  finden  wir  in  den  maonich- 
faltigsten  Formen  bei  fast  allen  Völkern  der  Erde,  nngefangen  von  den  an 
der  Spitze  der  Cultur  steheDden  Nationen  bis  hinab  zu  den  primitivsten 
Natorvölkern.  Es  ist  so  zn  sagen  kein  einziges  Glied  und  kein  einziges 
äasseres  Organ  des  menschlichen  Körpers,  welches  nicht  bei  dem  oder  jenem 
Volke  Gegenstand  künstlicher  Modification  ist.  Haare,  Nägel,  Haut,  Lippen, 
Zähne,  Nase,  Äugen,  Ohren,  Genitalien,  Finger,  Zehen,  ja  selbst  den  ganzen 
Kopf,  den  Brustkorb  u.  s.  w.,  Alles  hat  schon  der  Mensch  nach  seinen 
jeweiligen  Geschmacksbegrifien  gemodelt,  oft  unter  ganz  eminenten  Mühen 
und  körperlichen  Qualen. 

Bei  den  Batta,  welchen  nachfolgende  Zeilen  ausschliesslich  gewidmet 
sind,  werden  hauptsächlich  Haare,  Zähne,  Obren  und  Genitalien  künst- 
lichen Veränderungen  unterzogen,  ausserdem  noch  etwa  die  Nägel,  sofern 
man  die  Prozedur  des  Äbschneidens  und  stcllenweisen  Wachsenlassens  dahin 
rechnen  will.  Beginnen  wir  zunächst  mit  der  Betrachtung  der  VeruDStaltung 
der  Haare. 

Sobald  bei  dem  kleinen  Batta-Kinde  die  Kopfhaare  laug  genug  ge- 
wachsen sind,  um  sie  abscheren  zu  können,  werden  sie  mit  dem  Rasir- 
messer  entfernt  bis  auf  eine  kleine  Locke,  die  man  je  nach  Belieben  irgendwo 
am  Schädel  stehen  lässt,  bald  über  der  Stirn,  bald  über  den  Ohren,  bald 
am  Hinterkopfe,  gleichsam  als  ein  Probestück,  um  zu  zeigen,  wie  schön  die 
Haare  des  Kindes  wären,  wenn  man  sie  nicht  abgeschoren  hätte.  Das  Ab- 
scheren geschieht  angeblich  nur  aus  Reinlichkeitsgründen.  Die  stehen 
gebliebene  Locke  kann  im  Laufe  der  Jahre  ihren  Platz  ändern,  ganz  nach 
Gutdünken  ihres  Trägers;  hie  und  da  wechselt  sie  auch  ab  mit  einem 
Mönchskranze,  was  den  jugendlichen  Gesichtern  besonders  merkwürdig  steht, 
oder  mit  einem  dichten  handbreiten  Haarbüschel  um  den  Wirbel. 
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Dr.  B.  liju/icn: 


Mit  dem  Eintrilt  der  Mannbarkeit,  oft  aucli  sclion  frOber,  legt  der 
JüDgliDg  ftuoh  die  df^finitive  Na(ionH,lhartrtrncIit  an,  welche  hei  den  ver- 
scItiedeDeD  Stäinmeu  etwas  verschiedcD  ist.  Die  Männer  von  Tobnb  (und 
Timor)  gcberen  sich  den  ganzen  Vorderkopf  kahl  bis  in  die  Gegend  der 
Coronaniubt,  f&ät  genau  so,  wie  es  die  drtividi^ctii^u  Kling.s  von  Madras 
thnn.  Das  übrige  Haar,  prachtvoll,  seidenweich  und  von  Farbe  ka«tnnieD- 
bmun  bis  braun  schwarz,  wird  lang  wachsen  gelassen  and  anf  dem  Wirbel  in 
einen  losen  Knoten  zusannDengescLlungen,  utn  den  man  ein  toogulu,  ein  bauoi- 
wollenea  Kopftuch,  bindet.  Die  Oraug  Karo  trugen  als  Nalionaltracbl  am 
völlig  kahl  geschoreuen  Schädel  nur  c'iuc  lange  Locke  über  dem  linken 
Ohre,  an^nahmaweise  auch  einmal  einen  Mönuhakranz.  Die  Orang  Lusaun, 
ein  Zweig  der  Karos,  binden  sich  sehr  bäafig  an  gar  kein  Herkommen,  da 
sie  schon  zu  viel  mit  Fremden,  namentlich  Malaien,  in  Merührung  ge- 
kommen sind. 

Die  Schamhaare  lässt  man  stehen  oder  rasirt  sie  höchstens  gelegentlich 
einmal  ab.  Achsel-  und  Brusthaaro  kommen  bei  den  Datta  nur  ausnahms- 
weise vor. 

Die  Ge^ichtshaare  werden  stets  sorgf^tig  ausgerissen  mit  einer  eigens 
hierzu  construirten  Zange,  wie  sie  Fig.  6  aof  der  beigegebenen  Tafel 
zeigt.  Reichere  l^sseu  sich  diese  Zangen  von  Silber  anfertigen,  Acrmere 
benutzen  zu  diesem  Zweck  einen  zangenförmiR  gebogenen,  federnden  Bambus- 
Bplitter.  Haart!  jedoch,  weiche  einor  Warze  oder  einem  sogen.  Leberfleck 
entspriessfn,  dürfen,  wie  bei  den  Malaien  und  Chinesen,  niemals  ausgerissen 
oder  geschoren  werden:  sie  werden  höchst  sorgfältig  gepflegt  und  sind  der 
Stolz  ihres  Uesitzeri:. 

Uie  und  da  »ieht  man  jedoch  auch  Mäuner,  besonders  von  Tobah,  welche 
sich  einen  schwuchen  Backenbart  von  den  Ohren  bis  herab  zum  Kiefer- 
winkel stehrn  lassen,  find  alte,  weisshaarige  Leute  tragen  ziemlich  häufig 
(iQnn  gesäte  Haare  uoi  das  Kinn,  die  leTzteu  Ueste  des  Bartwuchses,  welche 
dem  jahrzehntelangen  Ausreisacn  Trot?:  geboten  haben  and  nunmelir  unbe- 
helligt bleiben.  Auch  die  Kopfhaare  werden  im  höheren  Alter  weniger 
sorgfaltig  behandelt. 

Die  Frnuen  scheren  ihr  Kopfhaar  niemals,  auch  nicht  in  der  Kindheit, 
Qnd  sind  stolz  auf  einen  schönen,  (lichten  Uanrwucha;  ja  «le  suchen,  wenn 
derselbe  ihren  Anforderungen  nicht  ganx  entspricht,  mit  einem  falschen  Zopfe 
nachzuhelfen.  Solch«  falschen  Zöpfe  werden  vrin  Männern  und  (selten)  Weibern 
häiinich,  jedoch  nur  aus  MünnerhaareQ,  angefertigt  und  sind  in  Form  eines 
Fferdeschweifs  gefluchtcn,  ganz  wie  bei  den  malaischen  Frauen.  Das  Haar 
wird  fast  stetH  in  der  Mitte  gescheitelt  und  iiacti  hinten  iu  einen  losen 
Knoten  geschlungen,  in  den  ausser  dem  falt^chen  Zopfe  noch  öftere  goldene 
und  silberne  Kettchen  eingeflochten  werden. 

Die  Schnmhnnre  werden  bei  den  Frauen,  sobald  sie  sich  zeigen^  eDfoit 
aasgerisssn  oder  abrasirt. 
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Die  Zälme  sind  bei  dem  Batta  ein  HatiptgegcnstaDcl  der  küDstlicbeu 
VerunstaltQDg.  Selten  Dar  siebt  maa  einen  Mann,  der  seine  natürlicbcn 
Zähne  ganz  imd  unbearbeitet  mit  sieb  berumtrü^t.  Docb  ist  diese  Verun- 
etattuDg  tceinc  goselzlicb  vurgescliri ebene  Manipulation;  sie  ist  lediglicli 
traditiuuelle  Gescbmacksacbe,  die  im  Belieben  Aea  Kinzelnen  steht,  der  aber 
docb  Alle  buldigen.  Auch  die  Art  und  Weise  der  Bearbeitung  ist  nicht 
steta  die  gleiche;  individuelle  WOnscbe  und  Geldmittel  becioflusscn  die 
Prozedur.  Nur  ein  Unterschied  wird  stets  aufrecht  erhalten:  bei  den  Weibern 
bleibt  die  Bearbeitung  der  Zäbnu  »tets  die  nämliche  und  ist  verschieden 
von  der  der  Männer. 

Die  Verunstaltung  trifft  bei  beiden  Geschlechtern  immer  nur  die  Schncide- 
sAhne;  die  Buckenzübnc  werden  niemals  und  die  Eckzähne  nur  zufäUiger- 
oder  unachtsam  erweise  bearbeitet. 

Die  Prozedur  ht.  etwa  folgende:  Sobald  der  Knabe  (oder  das  Mädchen) 
in  die  Zeit  der  Pubertät  getreten  und  vermögend  genug  ist,  so  liisst  er  den 
Tukan  (Handwerker  oder  Künstler)  kommen,  der  die  Bf>arbeitung  der  Zähne 
als  Sppcialität  betreibt.  Die  Werkzeuge  bestehen  in  einem  beinernen  Schlägel 
(Fig.  7a),  einer  Anzahl  schmaler,  langer  und  scharfer  Stahlmeissel  (Fig.  7  b,  b) 
und  -Nadeln,  sowie  iu  einer  oder  mehreren  Feileu.  Diese  letzteren  sind  von 
den  Batta  erst  nach  dem  Bekauutwerdeu  mit  den  Malaien,  welche  ihre 
Zähne  nur  mit  der  Feile  bearbeiten,  in  das  Instrumentarium  aufgenommen 
^nnd  werden  nicht  selbst  von  ihnen  hergestellt,  wie  die  Meissel,  sondern  aus 
deu  maLuisc-hea  Kramläden  in  Deli  bezogen.  An  Stelle  der  Feile  verwen- 
dete man  früher  und  zum  Thcil  auch  jetzt  noch  einen  Stein  zum  Glätten 
und  Abschleifen. 

Nachdem  sich  der  Operateur  aber  etwaige  specielle  Wdnsche  des  Kunden 
unterrichtet,  beginnt  er  seine  Arbeit.  Er  setzt  an  der  schmalen  Seitenkante 
^es  der  Schneidezähne,  etwa  1  mm  aber  dem  Kaurand,  seinen  Meissel  an 
und  sprengt  durch  ein  paar  rasche,  leichte  Schläge  einige  Splitter  los. 
Dann  wiederholt  er  dies  auf  der  anderen  Seite  des  Zahnes  und  arbeitet  sieb 
BO  von  beiden  Seiten  gleichzeitig  zur  Mitte  durch,  bis  er  mit  einem  letzten 
Schlag  auch  diese  weggebrocheu  und  deu  Zahn  um  1  mm  kürzer  gemacht 
bat,  auf  nebenstehender  Zeichnung  bis  zur  uuter- 
steu  punktirten  Linie  No.  1.  Nunmehr  werden 
in  der  nämlichen  Sitzung  sammtHche  übrigen 
Scbneidezäbue  auf  das  gleiche  Niveau  abge- 
meisselt,    wobei    oft    genug    auch    die    Eckzähne  Boltschn   1. 

einige  Schläge  absichtlich  oder  unabsichtlich  er- 
halten; ganz  abgemeisselt  werden  sie  nur  selten,  z.  B.  bei  Macrodontie. 
Die  gauze  Arbeit  ist  ziemlich  scboell,  oft  schon  iu  ^  Stunde  vollbracht; 
ein  einzelner  ZahuküuHtler  absolvirt  im  Alitlel  etwa  täglich  4 — 5  Candidaten. 
Nach  Rpendigung  der  Sitzung  wird  den  herbeigerufenen  Verwandten  und 
Freunden    ein   kleines    Fest    gegeben,    wobei  Je  nach    Vermögen    Hühner, 


Schweine,  Ziegen,  selbst  Ochsen  gesclilachtet  werden.  Gs  gehSrt  zum  guten 
Tou  uod  idt  eiu  Zeicljvn  von  Wohlstand  (oft  geschieht  es  aach  wohl  des 
Sohmeraes  wegen),  wcdd  man  die  Zühoe  nicht  in  einer  einzigen  Sitzung 
bis  ru  dem  erforderlichen  Grad  abmeisseln  iSssL,  «ondcrn  in  Pausen  von 
1  bis  2  Jahren.  Die  punktirten  Linien  1,  2,  3  in  Holzschn.  1  zeigen  die  ein- 
zelnen Grade  an.  Nur  Arme  oder  durch  anderweitige  Gründe  ausnahmsweis«^ 
Bewogenc  lassen  sich  ihre  Zähne  in  einer  cini^igen  Sitzung  fertig  stellen. 

Der  Schmerz  bei  der  Operation  soll  nicht  sehr  gross  sein;  doch  lauten 
die  AügabcQ  widersprechend.  Sehr  oft,  bei  den  unteren  Schneidezuhaen  fast 
regelmässig,  habe  ich  mich  überzeugen  können,  dass  die  Zohiiliühlc  eröffnet 
war  und  die  Pulpa  blo^e  zu  Tage  lag.  Die  benachbarten  Weichtheile,  die 
je  nach  der  Geschicklichkeit  des  ZahnkQnstlers  mehr  oder  weniger  miss- 
handelt  sind,  schwellen  oft  stark  auf  und  verhindern  selbst  hie  und  dn  die 
NaliruDgsaufnahmc  für  die  nächsten  Tage.  Arznei-  und  Heilmittel  werden, 
soviel  ich  erfahren  habe,  nicht  angewandt  Nur  vermeidet  der  Patient  fOr 
einige  Tage  zu  beisse  Speisen. 

Siud  die  abgemeisselteu  Käuder  scharf  und  zackig  geblieben,  so  werdet 
sie  geglättet,  eiue  Arbeit,  die  jetzt  fusl  allgemeiu  der  von  den  Malaien  Qber-^ 
kommenen  Feile  zugewiesen  ist,  während  man  dies  früher  mit  kleineren 
Meissetn  oder  Steinen  besorgte.  Besonders  der  gegen  die  Zunge  gerichtete 
scharfu  Rtiud  der  neuen  Eaullächo  wird  noch  besonders  schräg  abgefeilk 
oder  -gemeisselu 

Schliesslich    präsentirt  sich  uns  folgendes  Bild:    Die  unteren  Schneide- 
zähne sind  vollständig  abgemeisselt,  soweit  sie  aus  dem  Zahnfleisch  hervoi 
standen,  die  oberen  Schneidezähne  jedoch  nur  etwa  um  die  Hälfte  ihrer  Kronci 
(Uulzäclin.  1).      Diese  stcheugeblii^beue  ilälftc  wird  durch  sogen.  Flächen-! 
feilung  gewöhnlich  noch  weiter  bearbeitet,  indem  man  von  oben,  vom  Zahn- 
üeiachrande  her,    die   vordere    breite  Fläche   noch  etwas  weniges  abroeisselt 
oder    abfeilt,     so    doss    dieselbe     leicht     conrav    erscheint     (Holzschn.    1)^ 
oft  jedoch  in  der  Weise,  dass  unten  am  Schneiderand  noch  eine  railiimeier- 
breite  Leiste   stehen    bleibt,    wie   am    besten  aus  beistehender  Vorder-  und 
Profil- An  sieht  erhellen  wird. 


'^ 


Die  punktirtc  Uni«  zeigt  die  unprüngliche 
Gestalt  dos  Zahaei. 


HuUscbo.  3. 


ßei  den  Weibern  werden  auch  die  oberen  ScUueidezähne  gleich  den 
nnteren  völlig  bis  auf  das  Zahnfleisch  abgemeisselt.  Dieser  Gebrauch  ist 
coostant;  man  wird  kaum  eine  Frau  finden,  die  ihre  Zähne  anders  trüge. 

Haben  die  Zähne  endlich  ihre  definitive  Form  erhalten,  wenn  auch  erst 
nach  Jahren,  so  werden  sie  bei  beiden  Geschieühtcru  schwarz  gefärbt,  und 
zwar  sämmtlicbe  Zähne   ausnahmslos.    Zu  diesem  Zweck  verkohlt  man  ein 
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Stflck  Linoonenholz  aaf  einer  Messer-  oder  Parangkliuge.  Das  beraus- 
'trÜufelude  Ühtz  des  brenoendeu  Holzes  vermUclit  man  innig  mit  der  Kulile 
und  bestreicht  mit  dem  so  nrbatlenen  Firnis  die  Zähne  zwei-  bis  dreimal; 
dieselben  werden  dadurch  dauernd  iiod  intensiv  schwarz  gefärbt,  während 
der  zäbe  Firnis  zugleich  eine  etwa  eröffnete  Zabohohle  verstopft.  Ist  Je- 
mand nun  ganz  besonders  reich  und  eilel,  so  lassl  er  sich  Reine  Zähne  mit 
Goldblech  beschhii^en.  Ein  schmales.  1 — 2  mm  brf^ites  SlreiTcbon  dieses 
Metalles  wiri)  nahe  dorn  Kaurande  quer  Aber  die  oberen  Schneidrzäline  ge- 
legt und  an  den  Enden  mit  zwei  kleinen  Nägeln  an  den  beiden  äusseren 
Schneide-  oder  Eckzähnen  befestigt.  Die  Goldbleche  selbst  haben  mancherlei 
Form,  von  dem  eben  erwäbiileu  schmalen  Streifleiii  bis  zur  breiten,  auch 
den  Kaurand  bedeckenden  und  nach  der  llinterflachR  flbcrgreifcnd<-n  Ijainelle, 
in  welcher  die  Z&bne  wie  in  einer  Scheide  stecken.  In  seltenen  Fällen  ist 
das  Goldblech  ornamentirt  oder  ihm  ein  einfaches  Ornament  aus  Kupfer 
oder  SoasBH  ^Legirung  von  Kupfer  und  Gold)  anfgelöihet 

Abergläubische  vornehme  Leute  lassen  sich  überdies  noch  vom  guru 
^auberdoctor,  Zauberpriester)  in  ihre  Zabnstümpfe,  meist  die  unteren  Eck- 
zähne, selten  die  oberen,  kleine  dreieckige  höchcr  meispteln,  die  mit  der 
Basis  gegen  den  Schneiderand,  mit  der  Spitze  gegen  das  Zahnfleisch  ge- 
richtet sind,  und  welche  vom  guru  mit  einem  kräftigen  obat  (Medizin)  gerülU 
and  mit  einem,  genau  in  das  Loch  passenden,  dreieckigen  Pcrimutterblättchen 
geschluäseu  werden.  Ausuahuis weise  tragt  man  dicüe  Perlmutterblättchen 
aoch  in  runden  Lüchern  iu  Mitte  der  groäüea  oberen  Schneidezähne  ^  Hat 
das  betreffende  Individuum  Siri  gekaut,  vras  beim  Batta  den  ganzen  Tag 
hindurch  gesuhiehtf  80  erhält  das  Perimntterbläücfaen  durch  den  rolhen 
Sirispcichel  einen  goldigen  Glanz  uud  kann  unerfahrenen  selbst  für  Gold 
imponiren.  Die  vum  guru  iu  den  Zahn  verschlossene  Medizin  hat  die  boch- 
gei^cbätzle  Eigenschaft,  alles  Gift,  welches  etwa  den  „^'fixog  ndnytujv'*  passirt, 
unwirksam  zu  machen,  und  der  Batta  fühlt  sich  Im  Besitz  dieser  Medizin 
so  sicher,  dass  er  selbst  einen  von  seinem  firgslen  Feind  ihm  angebotenen 
Siri  unbedenklich  aunebnieu  würde,  obwolil 
dies  die  gewäbnlichste  Art  der  Beibringung 
von  Gift  sein  soll-  Nebenstehender  Hulzschn.  3 
soll  die  Formen  der  eingesetzten  Perlniutter- 
biättcheu  verdeutlichen.  Oolischn.  8. 

Ich  komme  nunmehr  zu  den  kOnstlichen  Verunstaltungen  der  Ohren, 
welche  ehenfalls  bei  beiden  Geschlechtern  statthaben.  Dem  Kinde,  sowohl 
Knaben  als  Mädchen,    wird   ziemlich  frühe  schon  mit  einer  Nadel  das  Ohr- 
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1}  Ob  wohl  die  durcblücbert«u  Schriei'lczübue  b«i  den  Dijruks  im<l  Uaca^Sitrco  (S.  H.  von 
Ihertnf;,  Uie  kiinstlicbe  Defortninitiif  der  Zätiiii-,  in  der  Zeitschrift  für  ütbavlogic  1882, 
Beft  V,  3.  2&1  u.  252)  nicht  auf  eir.«in  Hhnlkhen  AI)etgläubeD  )>erubeD7  UnJ  solltou  mauche 
Fotmen  iod  RelieffeiluDgen  an  SchäiJeU  nicht  auf  solcbe  aosgefallent  und  abbanden  eekotn- 
meoe  PIsttcben  .'•«'bliesseo  luseo? 
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]äp[icben  durchatochen  und  ein  FadcD  durchgezogen,  welcher  einige  Moaate 
liegen  bleibt,  um  das  ZuütLuimeubeilea  der  Wunde  zu  verhüten.  Danach 
steckt  man  in  die  Oefl'nung  kleine  Ilalzpflöcke*,  welche  das  Loch  bis 
zu  Erbseugrösse  erweitern.  Damit  igt  der  müuulicbe  Batta  fertig.  Die 
Löcher  beündeo  sich  ibeiU  in  beiden,  theiU  aber  auch  nur  in  einem,  ge- 
wühnlit^  dem  rechten  Ohr  und  sind  zur  Aufnahme  des  Ohrgehänges  (Duri- 
dari  genannt)  bestimmt,  welches  aus  massivem  Gold  oder  sog.  mas  mnda, 
einer  Lcgirung  von  Silber  und  Gold,  besteht.  Dieser  Schmuck  wird  seiner 
Kostbarkeit  halber  auch  nur  von  älteren,  wohlhabeudeo  und  angesehenen 
Personen  getragen.  Dies  hindert  jedoch  selbst  die  ärmste  Mutter  nicht, 
ihrem  Kinde  ^chou  frühzeitig  die  Luclier  einzustechen,  obwohl  dasselbe 
menschlicher  Berechnung  nach  niemals  in  den  Besitz  des  goldenen  Duriduri 
gelangen  wird.  Dieser  Gebrauch  ein<*s  mRnnlicheu  Ohrgcbftuges  scheint  so 
ziemlich  ausschlicstdicli  nur  in  Südtobab,  vielleicht  auch  in  Silinducig,  zu 
herrschen ;  nördlich  vom  Tobahsee,  bei  den  Nordtobahleuten,  sowie  den 
Oraug  Karo  und  Lussun,  kennt  man  denselben  nicht,  durchbohrt  sich 
also  auch  nicht  die  Ohrläppchen.  Die  letzten  Ohrlöcher  nach  Norden 
hin  habe  ich  in  Tinging  (grosser  Kampoog  am  uordwestl.  Ende  des  l'übah- 
sees)  bei  5  oder  6  Fjeuten  gesehen,  die  alle  jed(>ch  kein  einzigOH  Exemplar 
des  Duriduri  mehr  besassen.  Es  giebt  3  Arten  dieses  Ohrgehänges,  welchea 
nur  mit  seinem  allgemeinen  Namen  Duriduri  heisst.  Dasselbe  ist  in  Form 
einer  Lyra  gebogen  uud  platt;  die  Grösse  wechselt  je  nach  dem  Keichthum 
ihres  Besitzers  vom  zolUanguu  Stück  bis  zum  Umfang  fast  eines  liandtellera. 
Die  eine  Art  ist  aussen  dicht  mit  kleinen  Stacheln  (Duri>duri)  besetzt  und 
heissl  Anting-Antiog  (Taf.  X,  Fii:.  2).  Die  zweite  Art,  welche  weniger,  aber 
dafür  grössere  und  stärkere  Sincholn  hat,  führt  den  Namen  Siponkot  (Taf.  Sy 
Fig.  3);   die  dritte  Art,  Si-Sapilpü,  ist  einfach  glatt  ohne  Stricheln  (Taf.  X, 

Fig.  1). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  das8  die  natürliche  Kinladang  znm  Aus- 
schmäcken  und  Verzieren,  welche  die  frei  za  beiden  Scitcu  des  Kopfes 
hervorragende  Ohrmuschel  uu  alle  Cultur-  und  Naturmenseben  richtet,  anch 
von  den  Enttafraueu  nicht  unberücksichtigt  bleibt.  Wir  haben  oben  schon 
gesehen,  wir*  mit  dem  Knaben  auch  das  Mädchen  sich  seine  Ohrläppchen 
durchbohren  lÜsst.  Während  der  Knabe  mit  einem  kleinen  Loche  sich  be- 
gnügt, wird  beim  Mädchen  dasselbe  immer  mehr  erweitert  durch  Einstecken 
dickerer  Uolzpflöcke,  Bnmbusetücke  oder  eines  entsprechenden  Knäaols 
von  Baumwollen!  uch,  bis  schliesslich  die  Ueffnnng  etwa  danmengross  ist,  weit 
genug  tiir  den  anzubriugeudeu  Schmuck.  Zugleich  wird  auch,  ähnlich  wie  bei 
den  Klingfraueo  und  -Männern,  der  obere  Theü  der  Muschel  (die  foasa 
helicis)  durchbohrt  Durch  das  Loch  im  Ohrläppchcu  wird  eiu  kleinfinger-  bis 
Kngerdicker,  grosser,  hohler  Reif  von  Silber  oder  Soassa  gesteckt  (Taf.  X,  Fig. 5), 
welcher  durch  seiu  ziemlich  beträchtliches  Gewicht  das  Ohrläppchen  bedeutend 
in  die  Länge  zieht,  so  doss  bei  ei nigerm aussen  bejaiirteu  Frauen  dasselbe  in 
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Form  einer  dÜDnen  Schlinge  bin  anf  das  SchlQsselbein  herabföllt.  Durcb 
das  Loch  kann  man  in  solchen  Füllen  fast  die  K&üze  Hatid  schiebeu.  Dleae 
Ohrläppchensclilinge  dient  auch  hüußg  daxu,  ein  Priemcheii  Tabak  oder  Siri, 
dati  die  Frau  einmal  ausoabrnsweise  aus  dem  steta  gefüllten  Munde  nehmen 
moss  und  doch  noch  nicht  wegwerfen  möchte,  einstweilen  bis  3!ur  Wieder- 
verwendung durin  aafxubewahren.  In  dem  durchlöcherten  oberen  Tbetle  der 
Muschel  werden  sehr  hübsch  und  zierlich  gearhciicte  goldene  Ohrringe  ge- 
tragen« welche  den  von  unseren  Europüerinaen  benutzten  ziemlich  nahe 
kommen  (Taf.  X,  Fig.  la,  5). 

Bei  dem  Stamme  der  Orang  Karo  (wozu  auch  die  Orang  Lussun  gehören) 
wird  in  diesem  oberen  Loche  ausserdem  noch  eiu  zweiter,  sehr  schwerer 
Silberi>chuiuck  befestigt,  welcher  Padung-padung  geaannt  wird.  £e  ist  diea, 
wie  Fig.  5  anf  Tafel  X  zeigt,  eine  groase,  sehr  schwere,  massiv  sil- 
berne Doppelspirnte,  weiche  in  einou  langen  Stiel  ausläuft,  der  durch 
das  Loch  in  di-r  Muschel  gehl,  so  dass  das  ganze,  schwere,  unförm- 
liche Instrutuetit  frei  an  der  Muschel  baumeln  und  dieselbe  bald 
^urchreissen  würde,  wenn  die  Frauen  nicht  die  Vorsicht  gebrauchten,  die 
zwei  leicht  gegen  einauder  federoden  Spiralen  oben  an  deu  Haaren  oder  am 
Kopftuch  anzuklemmen.  Die  Auleguug  dieses  Schrauckätrickes,  welches 
selbst  schon  vntt  jungen  Miidi:lu;ii  gctrugi-n  wird,  ist  ziemlich  schwierig. 
£a  wird  zuerst  eine  Spirale  mit  dem  Stiel  fertig  gestellt,  die  andern  aber 
noch  ausgezogen  gelassen,  damit  das  Instroment  durch  das  Loch  gezogen 
werden  kann.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  auch  die  zweite  Spirale  auf- 
gerollt, und  damit  der  Prau  die  Möglichkeit  genommen,  dus  Stück  je  im 
Leben  wieder  ablegen  zu  können,  ohne  es  zu  zerbrechen.  Sie  muss  es  Tag 
und  Nnclit  tragen;  bei  ihrem  Tode  wird  es  durchgefeilt,  um  es  abnehmen 
zu  köuneu.  Da  das  besläadige  Tragen  des  Padung-padung  also  eine  grosso 
Unannehnilii:ltkeit  ist.  helfen  sich  Üessersituirle,  iudem  slu  durcb  di^n  Gold- 
Bchmid  eine  Spirale  zum  Abnehmen  mittelst  Schiobevorrichtung  einrichteu 
lasHcu,  wodurch  das  Auslösen  jederzeit  bewerkstelligt  werden  kann.  Die 
Zeichnung  (Fig.  5),  nach  einer  iVetmdlichst  zur  \  eifügoug  gcbtcllteii 
Skizze  des  Herrn  G.  Meyer  in  Deli  angefertigt,  stellt  das  Ohr  einer  Batta- 
frau  vom  Slarame  Karo  in  seinem  vollen  Schmucke  dar. 

Die  Beschneidung  exlstiit  bei  den  Baita  allgemciu,  aber  nur  beim 
m&nnlichen  Gescblechie,  uud  ist  nicht  durch  bestimmte  Satzungen  gerogelt. 
Der  Knabe  spaltet  sich  um  die  Zeit  der  Pubertät  sein  Pracputium  entweder 
selbst  oder  lasst  dies  durch  Andere  verrichten.  üewoUnlich  benutzt  mao 
hierzu  eiu  Mwsser,  ujit  dem  das  Pniepulium  von  vorne  nach  hinten  gespulten 
wird.  Manche  jedoch,  die  das  Messer  fürchten,  stechen  sich  einen  Faden 
am  hiot^m  Kode  der  Vorhaut  durch  und  binden  dieselbe  ab,  oder  sie  klemmen 
sie  zwischen  zwei  kleine  harte  Hölzchen,  in  der  Form  etwa  wie  Streich- 
hölzchen,   welche    durch    einen   Schieber    verbunden    sind    und   damit  nach 
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Belieben  zusammeagepresst  werden  künnen,  wodurch  der  eingeklemmte  Tlioil 
des   Praeputium    in  4 — b  Tagen    zur  Uaur   gebracht    werden    soll.     Dieses 

Instrument  beisst  Niapit  (Hotzschn.  4).  Wahrend  der 
Zeit  dieser  Operation  und  bis  zur  Heilung,  welche 
in  8 — 10  Tagen  erfolgt  sein  soll,  hall  sich  der 
Knabe  still  zu  Uauee.  Weitere  Ceremonien  finden 
nicht  statt,  Ja  C8  gilt  ftir  eine  Schande,  seine  Eltern  von  diesem  heimlich 
vollbrachten  Act  in  Kennioiss  zu  setzen. 

Es  bleibt  mir  nun  noch  eine  Art  der  künstlichen  Verunstaltung  dea 
Penis  EU  erwähnen,  welche  ich  früber  schon  im  Correspondenzblatt  der 
deiitsclien  Gesellschaft  für  Anthropolo-^ie ,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 
Mai  18Öt),  vcrüffentlicht  hal)e.  Ich  lasse  den  betr.  Passus  hier  folgen; 
£in  äbntichcr  Gebrauch,  wie  der  nachfolgend  beschriebene,  war  bisher 
meines  Wissens  nur  von  den  Dajaks  bekannt  (wenn  ich  mich  recht 
erinnere,  in  einem  früheren  Jahrgänge  dieser  Zeit3chrift')j,  sowie 
eine  analoge  Miitheiluug  aus  Deutschland  durch  Uerm  Ptof.  Küdinger 
(in  einer  Sitzung  der  Müncheuer  anthrnpol.  Gesellschaft).  Während  aber 
bei  den  Dajaks  die  Glans  penis  durchbohrt  oder  gespalten  wird,  führt  man 
die  Verunstaltung  des  Peni.s  bei  den  ßattakcru  auf  eine  ganz  audcrc  Weise 
herbei,  so  dass  beide  Mauipulationeu  nur  den  leicht  erklärlichen  Endzweck 
mit  einander  gemein  haben  dürften. 

Das  Verfahren,  welches  Tor  liernmziehenden  einheimischen  Medizin- 
verkäufcm  geübt  wird,  ist  folgendes:  Die  Haut  des  männlicbcD  Gliedes 
(nicht  auch  das  Pruepulium)  wird  in  der  Weise  mit  den  Fingern  augespannt, 
dass  aie  etwas  nach  hinten  gegen  die  Schamfuge  und  stark  zur  Seite  ge- 
zogen wird.  Dann  srihneidet  man  sie  mit  eiuera  scharfen  Messer  in  der 
Länge  von  etwa  2  cm  völlig  bis  auf  die  Fascie  ein  und  schiebt  nun  durch 
den  SD  eBtslundcDcn  Schnitt  ein  kleines,  meist  etwa  ]  cm  grosses,  oft  aber 
auch  doppelt  so  grosses,  weisses  Steiucben  von  prismatischer  Gestalt  mit 
abgerundeten  Kanten  in  das  Uotcrhautgewebe;  dann  lässt  man  die  Haut 
los,  die,  vermüge  ihrer  Elasticität  in  ihre  fr&here  Lage  zurückkehrend,  sich 
über  das  Steinchen  hinschiebt,  00  dass  dasselbe  schliesslich  1 — 2  cm  von 
der  Schnittwunde  entfernt  unter  der  Uaut  sitzt,  wodurch  ein  Ueraoseitem 
verhütet  wird.  Doch  scheint  das  Letztere  bei  dem  sicher  in  hohem  Grade 
stattfindenden  örtlichen  Keiz  uicht  immer  zu  gelingen:  der  Mann,  dessen 
auf  solche  Weise  verunstaltetes  Glied  ich  sah,  hatte  sich  als  Jüngling  diese 
SteincheD  vor  etwa  25  Jahren  einsetzen  lassen,  um,  wie  er  sagte,  den 
Weibern  zu  gefallen,  die  „wie  närrisch"  aaf  einen  solchen  Mann  seien. 
Es  waren  ursprünglich  10  solcher  Steinchen;  aber  nur  noch  4  waren  vor- 
handen; die  übrigen  sind  im  Laufe  der  Zeit,  wie  er  sich  ausdrückte,  ver- 
loren gegangen  resp.  herausgeeitert.  Der  nämliche  Mann  erzählte  mir 
ferner,  vornehme  und  reiche  Radjahs  der  Tob&hländer  liessen  sich  statt  der 

1)   ZeiiKhr.  f.  Blhnol.  1876,  Bd.  Vlli,  Verh.  8.  'Ä,    wo  übrigeua  kucli  llitlhMluiit;eti  tou 
aadetea  Vültteru  alvbcn.  Red. 
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weissen  SteiucbeD  solche  von  Gold  oder  Silber  einsetzen.  Sehr  b&D6g 
scLeint  diese  Sitte  gerade  oicbt  zu  sein;  es  kannte  wobl  Jeder,  den  ich. 
fragte,  dieselbe,  aber  unter  einem  etwa  80  Mann  aUirken  Siamme  aus  der 
Gebend  des  Tobahsees  fand  ich  nur  einen  einzigen  Mann,  der  diese  Ver- 
une*taltang  wirklich  au  sich  trug.  Die  Steinchen  bestehen  aus  einem  hell- 
weisden,  halbdurcbsicbtigen,  marnioräbo lieben  Gestein  und  sind  in  der 
erwähnten  Form  zugeschliöen  (UolzschD.  5).  Der  Bulta  nennt  ^„^ 

sie  Peraimbraon.     Sie    aollen    sehr  selten  sein  und  nur  in      /  ^^^      i 
einer  bestimmten  Gegend  mitten  in  den  Battal ändern,  weit        n  |,,(.kn  5 
hinter  dem  Tobahsee,  vorkommen.    Die  Battnker,  mit  denen 
ich  bis  jetzt  verkehrte,    beziehen   sie  nur  durcli  den  vorerwabuten  Medtzin- 
häudler,  k  Stüc^k  10  cts.  en<;l.     Denn  diese  Sieiucben  wexden  zugleich  auch 
als  obnt  (Medizin)    gegen    allerlei    innere  Krankheiten    angewendet,    indem 
man    ein    solches    einige  Tage    in    eine  Sehale    mit  Wasser    legt  und  dann 
letzteres  trinkt.     Sobald  der  Stein  ins  Wai^tier  kommt,  soll  er  eich  lanf^sam 
auflösen,  so  dass  er  nach  3  Tagen  schon  merklich  kleiner  geworden  sei". 

Bei  dem  siark  sinnlich  angelegteu  und  häutig  mit  »ehr  entwickelten 
Genitalien  auflgrstnlLeten  Hattu  kommen  auch  hie  und  da  noch  andere  Ver- 
stümmelungen und  Manipulatirtnen  vor,  die  aber  als  Ausgebiuten  der 
Phantasie  Einzelner  nur  wenig  oder  gar  keinen  anthropologischen  Wcrth 
haben  und  dessbalb  nicht  erwähnt  zu  werden  rcrdicuen'). 

Um  nun  schliesslich  über  die  Nagel  einige  Worte  zu  verlieren,  will  ich 
Dur  erwähu(>n,  duss  der  Balta  sich  dieselben  gelegentlich  schneidet.  Nur 
bei  Reichen  und  Hadjahs  findpt  man  hie  und  da,  das»  sie  sich  dieselben 
nach  chinesischer  Sitte  lang  wachsen  lassen,  besonders  diejenigen  der 
kleineu  Finger,  um  damit  anzuzeigen,  dass  der  Trüger  derselben  nicht  selbst 
zu  arbeiten  braucht.  Ich  bulle  diese  Sitte  nicht  für  ursprucglich,  da  sie 
meist  nur  bei  Leuien  herrscht,  die  schon  viel  mit  Malaien  und  Chinesen 
zusammengekommen  sind.  Ebenso  scheint  mir  der  Brauch,  den  linken 
Duumenuagul  Itiug  wachsen  zu  lassen,  auf  malaischcu  Ursprung  zurück- 
geführt werden  zu  müssen. 


Erklärung  der  Tafel  X. 

Pig    1.  Goldener  inänDli<:lier  Ohrrin]?,  Si-5apil|in. 

Fig.  2.  Silberuer  münDÜcber  Obrring,  Anting'ADtinK. 

Fi^.  8.  Goldener  coäDulklier  Ohrriu);,  Si-1'onkot  (dw  Lücke  bei  *  tat  normal], 

Tifr.  4.  OhrHnj;  a.)  «iner  Tobah>,  b)  «iont  Timor-Friiu. 

Fif;.  5.  Ohr  «inet  Itattafrau  nu»  dem  ätamm«  Si-Kato-Karo  In  voll«ni  Scfamuclt. 

fifü.  G.  Silbirre  ^ange  tora  AiiszR'lieii  J^r  Bafthaare. 

Pig.  7.  a)  Sfhlägul  aus  Bein,  h)  UeisseL  zara  V«rkl(jiiiern  der  Zahn©. 


^)  Von  ein^D)  C«lli(g«'n  ward  mir  erfühlt,  i&si  er  bei  den  Ornng  tiinor  auch  beobachtet 
habp,  diiss  hinter  tJer  GlarLS  peois  hie  nnti  il»  anrh  ein  Mcssingrinp  Hurch  ein  Loch  im  Frc- 
Dulutu  locker  befestigt  wini,  tj«r,  beim  Coitiu  blu  uii>cl  her  rutKchcud,  dta  Reii  (lrä»elhea 
bedeutend  Termebrea  soll. 


BesprecluingeD. 


ü.  H.  JobnstoD,  Der  Kougo.  Reise  von  Beiner  Mandnng  hi»  Bolobo 
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graphischen  Verliiiltni8!*e  des  westlichen  Kongogebietes.  Autorisirle 
deutüclic  Ausgabe.  A.  d.  Engl,  von  W.  v.  Freeden.  Mit  78  Abbildungen 
und  -2  Karteo.     Leipzig  1884.     8'.     XVII,  437  S. 

Dia  Dteislpo  clor  iiiuereo,  nach  Afrika  unternommencD  Pianierreisfo  Torrathen  in  deo 
ölicr  sie  verötTentlicht«»  Bericblen  etoe  BafTalleiiH«  Armath  ao  ]liUti«i!uni;»n  aus  der  Aothro- 
pdlojjie,  Zociofric,  Bulanikond  GeoKQ>/sie  des  nocb  so  wenie  bckionlen  Welttheil«.  Nmpentlicb 
ist  iü  dieser  lliniikhi  Uuiiiea  südlich  von  4"  N.  Br.  schlecht  «eKi;ekoRia>en,  «eUD  man  von 
BowdiL-b's  Uis.-'ionsreiaenach  Aachanti,  von  <leii  Werken  üher  die  deulscbo  Loia){o- Expedition, 
Too  Tuckey's  Kuugobericht,  Uottleiro's  ADffoii  und  alienfall»  oocb  von  R.  Jtco's  und 
Brito  Capello's;  .Froio  BeDKuella  lo  Üie  lerritorj  oTTacca*  absieht.  Sehr  rühmlich  thut  sEcb 
in  jener  Uia»iclit  H.  B.  Johnston  hervor.  Dieter  Reisende  vereinigt  sedl^^ne  Kennlniu« 
io  der  Pännien-  und  Tbierkunde  mit  den  Ei^ensobaficii  eine«  iresohickt^n  B«ot>achler«,  eines 
talcutvullen  Schriflatclier^  uud  Zeii'bnors.  Uit  wenjf^ii  markigen  FedeistnVben  weiss  er  uns 
die  physische  Bi?.vh.ifT<fnheit  der  Kongolandscbaften  in  charaklerisiien,  darre  Wüatenstricbe 
mit  ibrei)  barocken  Wt!lirilschii>n  ond  eiotöniceu  Baubiaieo,  pArklandsehafleu  mit  ihren  riesiKcD 
LuubbkDmeD,  Fäcberpaiateii,  Bsuineupborbten  o.  t.  w.  Wer  die  trOpiaeh-afhkaniScbe  Natur 
in  anderen  Qef^endea  dieses  KontiaeDte»  kennt,  vird  sieb  an  Johnsloo'a  Utnd  in  d«n  von 
ihm  durchfiTüchten  Gebieten  bnld  zu  Bau»«  (üblen.  Sehr  aoäehend  aind  anch  die  Exkurse 
unsere?.  Reisenden  in  die  Thierwelt  Nie<ler-Uainpas. 

DagegVD  i;enüet  nns  die  .Inbnstnn'scbe  Art,  Ans  meueehHcbe  Material  seiner  Retse- 
erlebnifse  au  behandel»,  nii'bt  vollständig  und  bitten  vir  dem  K<?scbiUteD  Reisenden  noch 
etiras  von  der  ernndlicbcD  antbropologiacbea  DnrchbildftoK  Kinea  Lanüamannea  Felkin  ne- 
wünsebL  Nicbtsd<^»toweni|[er  finden  wir  ira  X\L  Kapitel  «über  die  Völker  am  Koufto"  viele» 
Gute  und  Anredende.  Johnsion  hält  t»  iär  nicht  eanx  sicher,  ob  oicbl  die  Zwer|praa»eD 
(Westafribas}  scbliOMÜcb  doch  Dar  als  oin  stark  entarteter  Baiituatamm  aii^fteheu  werden 
moaaen.  Wir  ^beu  f^crne  xu,  «Ixst  die  nihervn  Beitehuu|reD  aller  afrikauisoheo  Fyifaiäen- 
Völker  za  den  umt^ebenden  nif*ritiKhen.  Berber-,  Benija-.  Kboi-Kboin-,  ban-  uud  uiidereu 
Völkern  oocb  nicht  (ländlich  genns  geprüft  wrrdtn  kcnntta,  halten  aber  eine  freiiauere  Vir- 
gleicbonf;  eben  jener  Pfi^kenvülker  mit  HoUe&tditea  and  buaohniäii&ern  für  ein  Bedörfaias 
cr»toa  RaofE««.  Gerade  auf  diesem  Gebiete  der  Vülkerkuode  eröffnet  »iL-h  für  &pütere  wissen* 
schafilicbo  Reisende  ein  Feld  bvrrlicher,  vielnnprecbender  Tbktigkeit.  Jobnaton  ent- 
wickelt eine  fast  bet^cistert  klingende  ScbildfroQC  '^°o  den  »talttichen  Rajmitti  des  oberen 
Kongo.  Eine  acbüne  Beigab«  mm  Wrrk  un^^rea  Hets^nden  sind  die  (mit  einigen,  etwas  ge* 
kleckst  erscheinenden  .Munabiuenj  Sebr  eatantabr  gezeichneten  Abbildan^n.  Unter  diesen 
regte  den  Relerenteu  keine  so  auf,  «ie  diejenige  Ibaka's,  des  Küniga  von  Bolobo  (vom  am 
Titel).  Das  ist  doch  das  wahre  Abbild  der  Munaa,  Baii>B,  Netolu  nud  anderer,  von  Schwein- 
farth  darfestallter  Uonhuttu  Maogbattul  Die  wahren  Bcuehuogcn  dieses  letxtereo  Vulkaa 
au  verschiedenen  Quinea-St&mmon  argabea  akh  sbrinfens  nocb  aus  anderen  als  roiu  pbysio- 
gnomischen  Hcrkmalea.  Da»  eK'ffnet  una  wieder  oeoe,  weitreichende  Ausblicke.  Ein  verglei- 
cbendea  Studinm  der  Biü>°»>t  Baieke  und  anderer  St&mne  des  oberen  Kongo  mit  den  Bewohnern 


bei  Ackerbau    tmd  Yieiazocbt.     Eid 

MjikaAigie   imd  All^rtliaiQi^kuiide.      ßre»1atj    1884. 

AbfcM j lu n gen *^)  herau^g.  vou  K.  Weioboid.) 

iiA   inffrW^  4»*  KmImo.    dvii    sie   sieb    ]»(!«trekt,    nftinUrb   saf  die 

i~0ria«  w  MIMT  lljlfaobigie  m  den  Cspii^lu  .HottrstiUnst*  ond 

jBift«K  d>r  Sub«  namenttlch  sacb   dco  3tat«rürien   «orxu- 

I  umMttiiyga,  in  den  eimeliEifn  Theiko  ItmucliUfid*  rcnffi- 

CU  Jh  nf  dcD  Ackerbau  bezngUrhai  Opfer:  C.  III  dio 

la  dicMB  SiDna  iit  «5  eine  iBirkeii]ii^«*«f11r*  Stuitl« 

Aar  TarL  sicti  tüd  aJl  dsn  b«d«nktic&cs  Deamngitn  d«r 

lettieo,  die$^  iStotfe  ^ebindelnd^D  Wcfiw  MAQb*rdc*t 

safer  m  acUkM  kiKanscii«r,  wirie  pntktiscber  AubA*^  dir  Sairben  ba- 

•«rk   grir^atiieb  jettfs    direcl    gef^näber    rti«    emiacfc    satirtirbai  V«*^ 

briact,  ««■■e^ficb  stdleDTeiae  «a  etv»  doctiiiiira-  SUD>L|i'UttlA 

■■ch  aächi  vali  ixisiimmeu  köoneii,  iniea  d«r  ^erL  tio  pi«iM» 

«iakaUlkk  aMgfiam  Sjsimm  aacfc   hfealt   «ad  Fmii    für   die 

cbc^   wie  »  (ir  £e  BcMtbkA  ««am.*  Tott««  miDa], 

Vn^tlaUiea.  dadi  nidt  io  dem  Maiirt  pU,  H  dasa  eben 

BadcafeM  «mgto. 

Gabnock,  iBcli  v^eWaa  ■■■  imiji^pm,  «dcher  Ma 
Scbbf  Bhrt,  dv  acul  ösi  StnApoiipc,  daa  t^.  ,Alten*.  m  trafen 
JH  kiBt  i6c  Bandifadl'  Maafeardt  hiBirki  dara  id  faisem 
«.  &.  St:  ,Dw«D  rillaalkjibc«  (?)  A—^aet  H«Bd»föd,  HöDtfuI  cQt- 
te  MMbaahaa  die  tctaiAJte  Samfad.  DMJcaiiia«,  «elrbia  bctv  iTn^ban  den 
?ilbt  fikft.  nft  wn  m:  Da  bva  dk  Saafad!  Er  stöt  beim  ttaU  »eiu 
ia  ^i»  <l—  MaHwifb^iwi  ail  a«br  (ratsam  6«»«bl«chtsibfil«B.  SaaM» 
iMt  aa^na  n  niftaa  saä  ak  «■■■■■,  *«!▼&.  ettrii  9cro&e,  ecab* 
■t  saait  ^  4ai  im  GatNÜ»  »iltoMdi  Aawoncbe  Waaen  (?)  tod 
aaMMT  atfMbnBKfodw  Saite  aa%«bMt.  Am  Miaim  MaHnwbin  C?)  gebt  der  Reiebtbnm 
ilw  ÜatnälMagaas  bcrror  aad  im  der  beämlkbca  StüW  mad  TSefr  des  Ackers  (?)  vird  dar 
KateaibaiMT  diesas  sepaeadem  )lBitcr«cb*ssa*  acAst  baUaft'  (!).  Dieser  hyper- 
boKiifbam  dMi  matvrtk'bn  VaäsMta  smaal  j^aaa  fciastefctmden  AoCuiBo^  grefEenöber  zieht 
Jaka»  <  ^fflS.  bake&  Bicktx^McUamp  te-Smrbe,  MMm  Gcbiamck  ams  Xittrifraoken  henm,  aieb 
««b.^at  *bMbiu«lb6t  ia  Bectet  bem  Sck^acban  «mts  Kadern  die  Geoilalieo  desselben 
««ttstämdig  asi^cMc^uttea  «md  ^laa.  Atr  4ea  Wttiea  Scbbf  |:eSkrt.  bei  der  Metzetsuppe  als 
Mktt  AatiMit  aa  XaU  ivivMaat  var^cm.  aad  «ir  sttMsea  ika  ^elifUnd^  bei,  «eon  er  bieian 
dia  Be— tkaag  kmi^  iixs$  «matb  jem«  eby  KaikaiaK  «örlliek  lu  Debowa  ood  hierauf 
m  fceaiibem  saL  Xkks  abar  bia»«m  vir  aastiMBaa,  «aaa  er  maeb  das  von  ihm  fir  deatscba 
Xjtkdb^:«*  wad  Cfttea»  mftmi— ia«m  g^ate»  4i*at  Mfut  am  cim  Opfer  denkt  and  den 
$«bjMJn«r  der  iKrtM  lebr*«  Aim*:b  «  bieeahw  BacMhuf  rar  «Qottbeit*  briogen  and  ihm  bei 
TM«aa«  «ti«  TbMcas  mmiim^rA  4*«  Amt  «imM  ^Oyftipt  wHii*  ntbeOen  vill.  Dass  in  der 
Sittev  dem  9>i«.  Aka«  >mieaBa*ffcai  wmi  biMaim>iia|.i»>  ein  heidaiacbar  Gebiancb  steckt,  wird 
HM  mm.-b  AUm  «km*  «««»mw  m(*kws  ^k«r  4hv  aakber  dem  letitea  Schnitt  thnt,  wird 
Aateb^ekMd  w  (*«*«k«  «arf  vacbähat,  ebangii  «w  im,  vaMar  xaldtt  in  Pfingsten  austreibt, 
».  A.  «bm  icb>>M«  XaMtm  ,Lmmif  lab— 1<>  BaMMAmmt*  bekoasat  («.  Jahn  3. 832},  dass  auch 
<ia«i  vkx«  «rMkm»M  OiWaiaA  KbrnattA  «l«as  amdiercs  ab  aoM  meme  Terhöhnnng  beim 
KnkMebaaaM  «a  ic^ita^«  i^^p«  «Kxlbk. 

t«  ikai&.-kp««  Wm«  «ff»  kürt  ^  TaiiC,  aabr  maU  ah  ricbtig,  göttlieben  Wesen  an- 
fvb&'b  AM;p(><*{kftt  vV^  tt  aMii;b«mi  Oabrimrbwa»  «akba  skb  an  die  Aussaat  koüpfen,  in 
k«m>m  avk  «:«r  »;aab^äe>.-kk  «*•  daavk  «iaa  Art  ISms,  Togal  und  Ranpea  Ton  den  Aeckern 


Bapraebaniu. 
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«ich  allmibUcb  ent  Opfer  aoeeiclilos»«a  btbnL  CoHus  nnd  Gbab«  tJod  «bcn  bot  den  Deot- 
Bcbta  dofb  «ist  m«br  in  WenirJt  tM>KrilBo  ir««H«ti  nod  baten  Qocb  uobr  tiata  I&nJdobanikli- 
ibdiTidusllen  Chinkter  febkbt,  ah  4««s  sw  sieb  scbon  la  eio^r  Art  von  SyfUta  «E»  auch 
nur  bf  i  Rümtni  und  Grirrben  eolvick«ll  bitten,  wo  ti<>  tamil  icbon  ton  *iner  n»tiooftl-sta»llichen 
Ba«Ls  ^trsfiäu  «urlrii.  Geltffrnllicb  openrt  d#r  Verf.  auch  rata  iDoderti-ideiliin  Standpuiiklo 
am,  «chd  er  t.  B.  S.  70  u^-  ,\Vobl  Nienandfim  «ird  »nf  Srhritt  und  Tritt  sein«  ein«»« 
Sfbvafbhrit  a&ber  gebracbt  als  dam  AckertMoer.*  ....  .Üamni  ist  es  denn  «ucb 
nalürlicb,  dan  irir  äbenül  im  Heidenthum  die  eiateloen  «icbliKcn  NonieDtt  im  bluer* 
ticbeo  Lebrn,  als  Aiussaat  u.  «,  «.,  mit  rcierlirbem  Opfer  und  Gebet  b<«!t«ilet  findeo*.  — 
«Mit  a(>«rglBabia{:b»o  Gebräucbea',  das  £ebeu  wir  »orort  la,  aber  «ia  die  Opf*r  überall  rinei 
■pecielleo  Naebweiftea  bedürf^a,  m>  kann  mao  das  .(iebet*  ancfa  nicht  daraus  «racbliesaen, 
dasi  jetzt  der  Baaer  »lelleoweise  die  Auasaat  onler  AoraftiDf;  der  beil)j[«a  Dreieinigkeit  be- 
ginnt. Dass  diese  aach  hier  ao  die  Stelle  einer  beidoUcbeo  Ooitbeit  gelrelen,  ist  ja  nicbt 
nnmöglicb,  a^er  nicbt  a  prioii  featütebend,  wie  es  Jabn  anaiiunit;  es  (pebt  ebeo  aocb 
.Cliristlicbe'  Uebräacbe,  die  nicht  blosa  die  beidniacben  Namen  geändert  bab«D,  iöDdera  eist 
MOS  deiD  christlichen  Volk>ttei8t  »elhsi  erwarbsen  sind. 

Wie  der  Verl  to  gclex^utlich  in  seinen  Scblösaea  aul  mehr  suhJMttTen  Voraussetxan^en 
fossl,  so  koraoien  aach  bei  der  Besehränkuug,  die  er  sich  für  die  CntersuchunK  tresIcHt,  gp- 
viiM  Gebräuche,  «ie  Kotb-  und  Jobanoisreuer  oder  die  beim  Austreiben  derüerdea  übticheo, 
nicht  gani  lu  ihrer  eiKenthümlichen  üeltunf;,  welche  nur  auf  indof^nuaciscbem  Boden  xa 
soeben  iat,  indem  sie  ursprünglich  alles  Andere  ebereeweMn  als  Opfer,  «ie  überhaupt  auch 
In  der  Üeberscbrift  du  betr.  CapiteU  die  Bezetchnang  .Sühnopfer*  wohl  besser  gaui  Tortzu- 
lisseo  wäre  Qod  jeo«  corrceter  einfach  .aieiruucirrendv  Gebriucbe'  gelautet  hätte. 

Zum  Schlnsa  nueb  ein  puar  Ein£elbeiten.  Wo  das  M^thokifcii^rbe  direct  berührt  wird, 
tritt  uoft  fcelefi^ntlicb  auch  bier  eine  Hysteuiati^irunfr  entgegen,  der  vir  nicbt  beisUmmeD 
können,  wenn  z.  B.  Wndau  (nach  eiaer  Ketct;eutlirben  Aeussening  Wuttke's,  wie  es  scheint) 
•Is  .Bimmetsgott'  oder  Donar  ihm  geiieLÜber  kurtweg  als  „Wettetgott*  bezeichnet  oder  ans 
ngemutbet  wird,  die  weiblichen  GoUfaciieo  Ilojda  and  Freia  nach  den  lebeusvollea  Bildern, 
dii  Grimm  von  ihnen  entworfen,  noch  als  .Erdgottbfiteu*  ausoMheo  und  dergl.  mehr. 
8.  263  coni>truirl  sich  auch  der  Verf.  Wuttkn's,  hier  mehr  corapilatariscb  die  Sache  za- 
samuetistelleuden,  als  orifanisch  entwickelten  Bericht  Qb«r  die  boi;.  Ztülflen  für  angeblich 
dazu  darg;ebTacble  Pferdeopler,  indem  er  oacb  den  einieitendfa  Worten  Wullke's  die  S^gta 
rom  Wilden  Jäger  irrthümlich  an  erster  Stelle  auf  jene  Zvit  t^ezietai,  und  eine  Notiz 
Wolthe's  d&uii  gegeu  die  Deutung  derselben  anf  da»  Gewitter,  al»  angeblich  so  zur  Zeil  der 
W in tersonn^n wende  nicht  pot-send,  wiederholt,  während  Wutlke  ein  paar  '/eilen  weiter  sieb 
selbst  schon  widerlegt,  indem  er  sagt:  ,die  (earigen  Bunde  deuten  auf  den  Blitz;  Wodan 
geht  Tielfacb  in  den  Donnergott  übet*  u.  s.  w.,  gani  abgesehen  davon,  Jam  auch  Sagen  wie 
Oebräucbe  {mit  den  betr.  Göttern)  von  eiuem  Uauptfest  sieb  anf  das  andeie  übertragen  haben, 
wie  Jabn  in  belrelT  der  Sointuer-  und  Wiutersonnennendfeste  gelegentlich  selbst  bemerkt. 

Die  zweimal  vurkommeuileii,  etwu»  ab^lligeo  Bt^uerkungeu  gci^eii  die  Sammler  der  Sagen 
und  Gebräuche,  weil  sie  nicht  auch  schon  die  Sache  S];sleaiati»ch  weitergeführt,  sind  etwas 
etgeulhümlich,  um  so  mehr,  als  jene  doch  erst  die  breite  Grundlage  für  derartige  Unter- 
suchungen mühsam  gv^chäffon  und  so  speciell  aach  dem  Verf.  eni  die  Abfassung  seines 
Baches  ermöglicht  babeu.  Uehrigen«  hat,  wenn  auch  nicht  gerade  besonders  lief  eingehend, 
Simroek  doch  scbou  inzwischen  nach  Grimm  den  Versuch  einer  emeuteu  sjrstvmatiachen 
Behandlung  gemacht,  und  Ffuutii'uschtnidt's  aErntegebrüuche*  hätten  auch  wobt,  wenn- 
gleich sie  sich  z.  T.  anf  einen  altgemeiDeren  Standpunkt  stellen,  doch  als  ein«  bedeuls^m« 
Lslstang  in  den  betreffenden  Partien  auch  in  der  Vorrede  eine  Krvibnnng  b«ansprocben  können. 

llngen  neben  der  zu  Anfang  im  Allgemeinen  ausgesprochooen  Anerkennung  dieser 
ErsUinKSacheit  auch  die  dataii  gereihten  Bemerkungen  Zeugniss  vrm  dem  eingebenden  Inter- 
esse ablegen,  mit  denen  wir  die  UntersncbungCQ  des  Verf.  verfolgt  haben,  dem  wir  noch 
öfter  auf  dem  betr.  Gebiete  zu  begegnen  bofTe».  W.  Schwartz. 
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Buprcchangeo. 


&[u6ec  ilo  Ravcslciu    (Mus^e    royal    d'autiquit^s    et  d'armures}.     Notic«  par 
M.   de   Mccster   de    Ravesteio.      Edit.    äme.      Bruxelleat    Broylant- 
Chriaeophe  4  Co.     1884.     12.    (172  p. 
Eilte  hieiii«,  «ehr  handlich«  Ausgab«  des  früher  ia  kL  Qiun  encbieDfloto,  aelir  Tolnmi- 

nösvn  CntMldito»,  «reicher  die  jetzt  in  den  BuiU  des  SUfttes  übercegincenftii  tienliehen 
Siiiinilon>,'rn  eri&utert.  Der  Hr.  Verfasser,  der  in  eioet  »ehr  be^naligtea  kusi^erea  .Stellung 
seil)«  reicbca  Uittcl  in  der  Klücklichslen  Weis«  beoout  bat,  um  DamcDÜich  in  llalieo  gTuvse 
8rb&tze  vun  altem  ThoDgerlLth  and  Br^Dten  tu  enrerbeo,  bat  sich  die  Mähe  nicht  lerdrieuea 
laMen,  mit  der  Sorf^falt  des  Gelehrten  Slück  für  Stock  la  beschreibeo  aod  xd  den  einzelnen 
Abschnitten  Kelehrie  EiIäuterunk'eD  to  (feben.  So  Ul  tu  d^r  Tfaat  eia  Httster-CaUloff  e&t- 
ittAiuleii,  der  über4M  ala  Vorbild  dienen  kanci.  t>er  nngUabüch  gerioKe  Frei«  (1  Fr.)  gestattet 
jsdeu)  Besucher  den  Maseams,  sich  in  den  Beaiti  diese»  «erthTollco  Buches  la  setien. 

— ■ —  Virchow. 

Gervasio  Fournier.  Eosayo  de  geografia  liistonca  de  Eäpdaa  desda  aas 
primitivoB  tiempos  baata  la  lerminacioD  del  iiDperio  romano.  Valladolid 
1881.  T.  I.  Oriente  y  Grecia.  4%  394  p. 
Der  Verfasser,  BesiUer  eiaer  erosMn  liihogriphitcbea  Anstalt  in  Talladolid,  bat  die 
reichen  Mittel  «einer  Anstatt  and  die  ausgedefaotea  Kenntnisse,  welche  er  in  gelehrten  Sta- 
dial gewonnen  bat,  dira  benntst,  ein  im  ffrössten  Styl  innleKte«  and  in  Ter«;h wenderischer 
Weise  amgesbttetee  Werk  ät<et  di«  alte  vad  ilte^te  Geschichte  Spaniens  in  Ani^iff  ixl 
nebmeo.  Der  notiireende  erste  Band  ist  mtl  45.  meUt  colorirten  Tafeln  aii5K»tattei.  So 
Bcb&tibaT  die»e  T»felu  nnd  die  daui  gebörism  AnseioAndef^etinngen  !iiiid,  no  wird  der  Leser 
doch  einigerm«»sspn  enttiu$cht,  wenn  n  den  stattlichen  Qnarlband  dnrcbi^eseben  bat  und  sieh 
dann  daran  erinnert,  da»f>,  Kenaa  (renommen.  Spanten  darin  kaom  rnrihat  ist.  Wahrfcbein- 
lieh  iüt  dem  Verfmer  du  Miterial  unter  den  Binden  so  sehr  sngewKbscD,  diss  er  über  den 
Orient,  Aeejpten  und  nrircbmland  nicht  biaMugekoanen  bt.  Vielleicht  bitte  sich  unter 
diesen  l'oiMioden  ein  anderer  Tit»!  rmpfoblea.  ht^Me  wird  das  S[>aniache  Palilikom  eewbs 
aoa  deta  Vorgebnebten  Tieleriei  Belehrung  über  Verbal tni«!>«  «cböpfcn,  welche  für  die  fiil> 
gMtdea  ErorternnKen  über  spuiiKbe*  AltertbniD,  denen  wir  mit  f^innoiiK  entgeKenseben, 
BedeuinnK  haben.  Auf  alle  Fälle  ist  das  Wert:  ein  gliuxendes  Zengniu  für  die  Leistnngs- 
tUügkeit  der  spanischen  Typographie    Virchow. 

Gustaf  Retzins.     Finla&d  i  Nordiska  Mascet.    Stockholm  1881.     (Bidrag 

tili  vär  odliog$  häfder,  utgif&a  af  Artur  Hazeltus  1.) 
Derselbe:    FiDiiland.     Schildenugeo    aas    seiner  Natur,    seiner  alten  Kultur 

und     seinein     heutigen    Volksleben.     Autorisirte   VeberseiztiDg    tod  Dr. 

C.  Appel.     Berlin    1885.     Georg  Keimer.      Mit   93  Uolzscbnitteo    und 

«iner  Karte. 
Der  Tetfis«eT.  decaaa  ««rthv^l«  üniersnebungea  über  die  Ermniolo^'e  der  Finnen  all- 
(MmIb  bekannt  sind,  bat  in  d«m  oben  bezeichneten  Werke  in  recht  »q»i: hau) icher  Welse 
Laad  nad  Leate  im  eifctntUcbeo  Kinlind  eeschildert.  Kr  be^nnl  mit  einer  künden  Unter- 
snchung  üb#r  die  Zeit  «ier  Kiswandernng  d««  Volke«  and  über  dessen  Kultnrxustand  in  dieser 
Zeit,  wcbei  ibm  die  Kal«vmta>L(ete  als  Anbalt  dienten.  Dus  der  Verfasser  dabei  dem  Uopfen- 
Uede  eine  b«s««H)en  B«d«ataag  bciligt,  ist  aatnrlicli,  da  die  Einfähmng  des  Ilopfeus  darin 
al»  «e«  gescbikdtrt  wbd,  «bar  M  lag  wohl  kein  Gnind  TOr,  diese  Zeit  in  das  11.  Jahrhundert 
aaeb  Cfcrtee  sa  Teriagtn.  Sebon  im  %  Jahrbnndert  wird  der  Hopfen  vielfach  im  Abend- 
laade  »rwibat  (Heba.  Cahar^Oanten.  2.  An»g«be,  8.  411).  Linn^  ging  sogar,  rielleiebt 
etwas  wiUkärticb.  bi»  anT  i^  Völkerwanderung  lurück  und  üesü  den  Hopfen  nach  Italien 
durch  dt«  Ootben  galat^toa.  abtt  die  Frag«  nach  dem  Vuletlande  des  wilden  Hopfens  iat 
aocb  angat&ftL.  Die  SehlUanuig  da»  heutigen  Lebens  der  Finnen  ist  höchst  antiebend  und 
Mwafif.  Uni«  L*be«  ist  frdUeb  sebr  einlärb,  und  insbesondere  die  Indusirie  des  Volkes 
bssfbiliikl   skb  laf  Mbr  wenig«  Gegeostindai    cor  in  Boli  nnd  Fflanxenstoffen,   nsmentlicb 
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ton  der  Birke,  bat  «kb  eine  TwhDik  »on  beinefkeus weither  Eis:cnlhämlichkeit  entwickelt 
Vortreff  Hell  e  AbMIdungen  «rUutern  gerade  diese  EneugniBW.  Den  SchluM  du  Werken 
bildet  eine  kurze  anthropologische  Skirie.  ia  wetcher  der  Verfaswr  von  der  Aonahme  »*eiet 
BBupUjpfiD,  des  tavftutlinlischvn  und  de»  kareliseben,  au*g*hl. 

Ui«  L'eWrsetiutin  i*t  mit  Sorafalt  and  Tnsuo  besorgt  worden,  aod  »ufh  die  Ansstitluag 
ijl  eine  recht  Rclälligi'.  Di,  wie  es  »c heint.  Clichö«  der  Origin&Utücke  lur  Verfägung  standen, 
•o  f^w&brei)  die  Abbildungen  eine  ebenso  ausgiebige  Anacbauung  wie  die  tirBprünglicbt 
Sconft.  Jedoch  reigen  t-ie  bei  weitem  nicht  die  scharfe  plastische  Ausführung,  welch*  die 
«hwedbcben  DruTke  der  Ncuicii  so  vortheilhaft  ausxelchnet.  Auch  find,  riebt  zum  Vor- 
Iheil  der  Sache,  die  grossen  IIolMchnitt«  der  aiithiopo logischen  Typen  durch  kleinere  «rMtBt 
worden,  nelohö  ungleich  weniger  geeignet  sind,  die  blonde  Erscheinung  der  I<eule  erkennen 
lu  laBKii.  Diis  uns  Äcerbi  entlehnte  Bild  von  dem  Innern  einer  Badeatube,  welches  in  dem 
Originalwerk  S.  81  {l'ig.  70)  enthalten  ist,  bat  der  üeberseUer,  wie  man  Termutheo  rnua*. 
aus  Scbiimbaftigkeit,  auKgelaMou. 

Troti  di«ser  MRngel  reibt  sieb  auch  die  deulwhe  Ausgabe  den  besten  ethnographischen 
Schriften  nn,  welche  unsere  neoere  Literatur  gebracht  hnT,  nnd  sie  kann  daher  dem  Publikum, 
das  Rflch  die  i'UFOp&incben  Völker  zum  (iegen&tande  des  Studiums  oiacbeo  will,  w^rtn 
empfohlen  werden.  Virchow. 

Paul     Topinard.        El^raeoU     d'anthropologie     generale.        Paris     1885. 

A.  Deliiliaye   et   Em.  LecrosDier.     8.    1157  8.,   5  Tafeln  und  229  Holz- 

scLuitte. 

ÜBT  sehr  Terdiente  GeiieralsecietSr  der  Pariser  antbropologiscben  <ioaolUchaft  wollt«  In 
dle«em  Btaitlichen  Ocliivbanit  eine  eingehende  DarstelJung  der  .allgenieiocn  Anthropologie" 
geben.  Es  l&sbt  bkh  uiit  Qrund  darüber  utreiten,  ob  »eine  AuffasRung  von  der  allgemeiren 
Anthropologie  in  der  Thal  die  richtige,  ol»  niHnentüch  nicht  durch  du»  Zurückdrängen  der 
Bawetifraüe  das  Gebiet  tu  sehr  »ereogt  ist,  aber  mau  wird  nicht  umhin  können,  «uzu- 
gMteben,  das»  för  den  efgentlicbou  Arbeitsgebrsuch  äes  Antbropologeu  das  Handbuch,  wie  es 
hier  geboten  wird,  eiue  sehr  erwünschte  Uülfo  ist.  Im  Grunde  sind  es  vonugsweisc  die 
Uetbodeu  der  Ein/elutitersucbung  iinct  die  dnzu  eiforderlicheu  Instrumente,  welche  den  Vcr> 
fflSser  heticfa&ftigeu.  Er  bespricht,  nach  längeren,  tbeils  biBtoriacben,  tbeiU  melhodologitteben 
Betrachtungen,  der  Iteibe  nach  die  Farb<>,  den  Kopfindex,  die  Statur,  das  Gewicht  dea  Gehitof, 
die  CapacilSt  des  Schädels  nnd  dessen  Bes<»nc)crbeilen  nach  Entwickehmg,  Poroi  und  Grösse; 
dann  erörtert  er  die  zoolngiscben  (scriairus),  ^tbeüschoii  uud  vui[iiri5<-hcu  Eigetithümlicb- 
kaiien  nnd  zuletzt  schildert  er  die  crauio metrischen  und  antbropome Iriseben  Merkmale  im 
Einzelnen.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daas  hier  grosse  Gebiete  sowohl  des  somatischen,  als 
namentlich  des  psycliiscbcu  Lebens  ganx  anitgeac blossen  sind,  freilich  solche,  für  welche  noch 
wenig  geschehen  Ist,  aber  Mani-he«  hätte  sich  doch  wohl  beibringen  lassen.  Natürlich  doml- 
niren  in  der  Darstellung  die  MetboJen  der  Pariser  Schule,  und  es  liessen  sich  nicht  wenige 
Punkte  anfzUhleu,  wo  die  ileut^cbc  Anlbropoloitie  über  Gelübr  in  den  Schatten  gestellt  oder 
ganz  übergaugen  wird.  Aber  die  Geiechtigkeit  erfordert  e^  zn  sagen,  dass  da»  Beutreben 
deutitcb  herrortritl,  auch  die  Trenide  Wisteniichnft  zu  ihrem  Herbte  gelangen  tu  lassen.  Nnr 
ein  dunkler  Punkt  exiatirt,  in  welcbeu  di«  Piitjser  Schule  immer  geglaubt  hat,  in  dem  Allein' 
be»']!!:  einer  fiuien  Motbo>le  zu  »ein,  ih»  ist  die  ReHtimiuung  der  .Scbädelcapncit&t  (cnliage  da 
ciäne;.  ilr.  Topinard  lä»5t  jetzt  (p.  609)  allerditig»  auch  die  BiUrn.  Rauke  tind  Schmidt 
als  Vertrau en»personen  gelten,  aber  mit  dem  etwas  »rmderliuren  Zusatz;  ot  loutes  Ics  per- 
'Sonnus,  en  gän^ral,  qiii  cnt  pass^  par  le  laboratoire  Braca.  Referent  möchte  den  Verfasser 
Rof  »eine  Uiltheilung  über  die  Ausum-tAang  de»  Ranke' sehen  Urcnzestchlidels  {Zeitschrift  für 
Ethnologie  18S4.  Verb.  S.  290)  vervieisoni  er  könnte  ^irb  d^rHUs  überzengen,  da#s  er  nicht 
den  mindesten  Grund  ha|,  die  Dcrliner  Bestimmungen  zu  den  zweifelhaften  zu  stellen.  Frei- 
ilfeh  sagt  er  dies  nicht  nusdrü'klicb,  er  apHcht  sognr  ron  uns  gar  nicht,  dagc^jen  bemerkt  or 
von  denen,  welche  die  Metbode  Hroca's  angenommen  baban:  je  a'osenl»,  pour  ma  part,  i^onir 
danti  un«  meme  liste  les  cbiffres  obtenns  ;&  et  lii  sous  son  uom.  Das  heisst  denn  doch  die 
Bedeutung  der  Schidelcapacitit  ar^  nhertreibenl  Wäre  der  Schfidelrium  nnr  Ton  nervöser 
Substanz   erlülll,   so   möchte  es  ja   nüihig   sein,  so   kleinliche  Skrupel  zu  beg^n,   aber  der 
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Schluss  von  der  Capicität  aaf  die  M«u|ito  der  activoa  N«rvensubstans  iüt  ein  so  zveirethiifter, 
dau  alle  dioe«  Uotersn Chargen  doch  nur  als  das  Vorstadium  ciaer  späleren,  wirklich  ii«q- 
roloflMben  Potscbung  betrachtet  werden  können.  Uan  sollte  daher  über  der  rein  forma- 
lisÜscbeo  Retracbtung  der  Methntlen  deit  OegeoataDd  «eltwt  nicht  ginz  aiu  den  Anjrea  ver- 
livten.  DirjciiiK«Di  welch«»  die  Mecfaoile  nicht  Selbeti««ek  ist,  werden  immer  geneigt  sein, 
t;«nide  bei  der  anthropoloKiscbeu  Messung  eine  eewis.««  Nachsicht  zu  üben.  Zei((e  mau  doch, 
welche  neaentlichen  Irrtbümer  in  der  Bcurtbeiluun  der  ItaKScn,  V51Iilt,  ScfiintLe  u.  s.  w.  die 
besseren  Metboden  der  pAn»er  Schule  aufgedeckt  bubeu,  oder  ««Ich«  h'Osoudercu  Fortschritte 
die  Traniüsische  \Vi<«enscbaft  nnter  ibrer  AnweaJuuf;  i;eganüber  den  Länderu,  wo  mau  andere 
Methoden  angewendet  bat  und  noch  nnwendet,  enielt  bat!  —  Nach  dieser  Verwahrung,  za 
«elcher  vgbriich  nller  Grund  vorliegt,  möchte  Rererent  aber  nochmals  die  AnerketiDuaif  aus- 
sprechen, das»  das  gsuie  Buch  mit  »u  viel  Sorgfalt  brar^eitet  ist  und  daiis  e^  in  viel  Detuil- 
material  eolb&lt,  dasa  ea  sieb  in  der  Hand  jedes  Antliroiioloj^en  beändcu  aollle. 

— Rad.  Vircbev. 

C.  Handtmann.     Neue    Sagen    aus    der    Mark  Brandonbiirg.     Ein  Beitrag 

znm  dfititscbon  Siii^enscliatz.  Berlin  1883.  Abenbeim.  kl.  8.  263  S. 
Ä.  Trinius.  Märki&che  Streifzüge.  Berlin  1884.  Scbznidt  Ä  Stemaux. 
kL  8.  310  S. 
Hr.  Handtmaiin  bat  einen  vollen  Krant  von  Sttgta  aus  der  l'riepiitz,  der  Kur-  nnd 
Ntomark  zusawiooiiiteflochteD.  MAnrhe  davon  sind  für  sieb  genn^end,  d»»  lelih^flo  Iiilerv«se 
de*  Lesers  ta  enegfrii;  andere  gowjuneii  Redpnttuii;  in  dem  ZusammiM^hangi'  mit  sonst 
bekanotcD;  andere  endlich  stehen  natu  Ti>reiiizcl(  und  lusgeliist  da.  IikIcsk  ulle  sind  Material 
für  die  «eitere  Forschua^,  und  es  ist  nur  zu  «ansehen,  da^s  dieser  W«g  der  tiummlunt;  von 
Vielen  betreten  «erden  möge.  Der  Verfasser  bat  es  »ui'b  versucht,  zum  Schlüsse  einiKfl 
pTrömmerslücke  ein«>r  märbi^cheti  Mythologie'  zu  geben.  Wie  weit  ihm  das  gelungen  Ist 
und  üb  z.  n.  der  vif^lbßkannte  Pumpan  wirklich  als  ein  verkleideter  Thor  ani;f!:obeD  worden 
darf,  werden  weitere  Forschungen  feHtittellen  nu'issen.  Die  Schwierigkeit,  die  nach  einmal 
gegetKDenetD  Muster  forlartiieileiido  Phaolasio  des  Volkes  chrotiologisch  zu  fixiren,  ist  so 
gross,  daga  nur  besondere  GEOck&riUle  eine  Zeilbcslimtnung  für  die  l^sceobüdung  möglich 
machen.  Der  VerfiiKer  hat  ein  recht  dantenswerlhea  Beispiel  der  Art  in  dem,  was  er 
Temptemafiien  der  Neuniark  nennt,  geliefert.  Die  bef^laubigta  Uescbichle  weiAs  recht  wenig 
von  den  Templern  in  der  Neumnrk  zu  erzäblen,  aber  die  Sage  gewinnt  durch  die  Benutzuag 
derselben  ducb  eiu  eigeutbümlich  reäliMische»  utid  zugleich  xeltlirbcs  Element.  Hinter  dem- 
selben kann  freiltrb  eine  viel  älteiu  Tradilioii  verborgvo  .lein,  und  it»  wird  eben  darauf  an- 
kommeii,  diese  älteren  Bestandtbeilo  einmal  alizuscheiden. 

Ur.  Trinius  ist  ein  so  anerkannter  ReiseertähttT,  d^iss  die  Mfiirker  jede»  neu«  Buch  von 
ihm  mit  fr«iidigi>m  Danke  hegrüssen.  ^'eiiie  jeliigen  Streifzüge  gingen  zueri^t  nÜidlicb  von 
Bfrlin,  Bodünn  an  die  Oherspree,  die  Havel  und  schliesslich  qner  über  den  Fläming.  Altei 
alfamet  friacbMt«  ßegeistemog.  Aber  merkwürdigerweiae  bleibt  ibm  die  Mark  doch  aar  ein 
,Btierkind  der  Natur"  und  er  siebt  sie  eigentlich  nur  verschönt  von  dem  .breiten  bisto- 
risctiea  ü!aDz,  der  von  dem  H«.-rrsch«rhau$e  ülxir  sie  ausgebreitet  ifit'.  Ks  liegt  ja  viel 
Wahres  darin,  aber  würe  der  WerWIliii-Su«,  ,dcr  schönsl«  nnter  allon  märkiHcheo  Seen' 
(8.  65),  weniger  sobün,  wenn  keine  Hchlüsser  an  seinen  Ufern  gestanden  hiillen?  Für  die 
Pribtstorie  ist  dem  Verfuaser  der  Sinn  noch  nithl  anfgeguitgen;  was  würde  er  erat  für 
poetische  Weisen  augescblagau  haben,  wenn  er  gewu^st  bitt«,  dsss  Im  Werbetlin  Pfabl- 
baureate  sicblbir  sind?  EofFeotlich  wird  der  Einfluss  der  anthropologischen  Gesellschaft 
auch  in  der  Mark  einst  so  gross  werden,  da»»  die  populiren  äcbriflsteller  etwas  melir  von 
den  Ür&bern,  Wuhn^tätlen  und  I'fuhlbaulen  der  prähistorischen  Zeit  lu  erzählen  ttisseu.  Es 
tat  ein  schönes  Ditig  um  die  ScbIo>ser  der  ^.Herren*,  aber  e«  wäre  so  üliel  nit-bl,  wenn  der 
wanderlustige  Vi■^f;l^so^,  falls  «r  wiedc-r  eiuniul  .ijuer  üIkt  den  Fläming*  zieht,  sich  auch 
die  Dörfer  und  Biiuernhcife  und  am  Ende  die  Hauern  Ki>lbst  «nwähr,  um  uns  zu  berichten,  ob 
denn  gar  keine  Besonderheiten  übrig  geblieben  sind,  durch  welche  sich  die  flämische 
Beiiedelung  von  ibron  slaviscbou  oder  firiukischeii  Nachbarn  unterscheidet.  In  dieser  Rieb- 
tung  wir«  io  der  Mark  noch  recht  viel  ni  tiiun.  Virchow. 


Druck  von  Gebr.  ^Jaga  in  BctUu,  8«li&iit>li«r|«rftr.  17i 
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220. 

Koflsr,  Dr.,  Profensor,  Berlin. 

174.  Henoch.  Anton,  Kaufmann,  Berlin. 

221. 

Kof-ensky,     Lehrter    der    l^aturwisaen- 

176.  Hermes,  0.,  Dr.,  Berlin. 

scbftft,  Smictiow  bei  Prag.                               i 

176.  Hartz,  William  D.,  Loodoo. 

222.  Kraiiae,  Ed.,  Architekt,  Berlin.                ^H 

177.  Kerzberg.  Dr.  med.,  B«rliD. 

223. 

■ 

Kriig,Rittmei«tera.D  ,JeMe.u,Kr.S«raa.        ^^m 
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V.  Krzy^aftowtkl.  Probst,  EamieDiec  bei 

Wolkowii,   Pohen. 
226.  Kuchenbuch.  AmtSKerichtsrath,  Müsctic- 

berg. 
22ti.  Klane,  Hucbluiadler,  Chsrlottcaburg. 
327.  Küster,  Dr.,  I'rof ,  Sanitäuratb,  ßerlin. 
22S.  KBbn.  M..  Ur.  phit.,  H^^rlio. 
22t).  Kantze,  l>r.  phil.,  KutritiMh  b.  Leipzig. 

230.  Kuntzemüller,  Dr.,  Spandau. 

231.  Kutu,  .StaUtralb,  Berlin. 

2^2.  Kwue.  KreiabauQipiäter,  Suinter,  Pro- 
vinz Posen. 

233.  Kurtz.  Dr,.  Professor,  Berlin. 

•2'M.  Kurtzhali,  Kaufmann,  iiJiPKiilz  b.Uerlio. 

23.^.  v.Kusserow.  H.,  Geh. I.fg.-[Uth,  ßerlin. 

23G.  LaBhr.äeli.&anitätfinit}!,  Schweizorbof, 
bei  Zehlfndorf. 

237.  Landau,  II.,  Banquier,  Uerlio. 

238.  Landau,  Dr.  med.,  Priratdor..,    Berlin. 

239.  Landau,  W.,  Dr.  phil.,  z.  Z.  auf  Reisen. 

240.  Lu»BG*  Heury,  Dr.  pbil.,  Berlin. 

241.  Lange,  Kaufmann,  Spandau. 

242.  Lanqen.  CapitaJu,  Cöln  ».  Hbeiu. 
S4-t.  Langen.  Knnigl.  Baumeister,  Kyritz. 
344.  Langerhans.  Dr.  med  ,  BerJio. 

24-'i.  Lassar,  Dr.  med.,  Berlin. 

246.  Lazarus,  Dr..  Professor,  Berlin. 

247.  Lehnerdt,  Dr.,  SanitäUratb,  Berlin. 

248.  LeJnüigen^  Graf  cu,  Lieut.  im  3.  Oarde- 
Regiment,  Spandau. 

249.  V.  Le  Coq.  Darmstadt. 

250.  Lemke.    K,    RombitCeu    bei    Saalfeld, 

Oetpreo»fteD. 
'^51.  V.  Lentz,  Premierliputenant.  Berliu, 

252.  Lesaer,   Ad.,    Dr.  med.,   l'riTntdocent, 

Kerlin. 

253.  Leisler.  P.,  Consnl,  Drenden. 

254.  Lewin,   Dr.,   Profe&enr,  Berlin. 

25i>.  Lewin,  Dr.,  Geh.  .SanitStarath,  Berlin. 

256.  Uebe,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

257.  Liebe,  Professor,  Gera. 

268.  Liebenow,  Geh.  ReohnungsraUi,  ßerlin. 

269.  Liebermann,  Geb.  Ci>mm.-Rjith,  Berlin. 
26ü.  Liebermann,  Felix,  Dr.,  Berlin. 

261.  Llebermann,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

262.  Liebreich,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
26.^.  Llllenfeld,  Dr.,  Berlin. 

264.  Uman,  Dr.,  Profeseor,  Geh.  Medicinal- 
Rath,  Berlin. 

265.  UffTler,  Dr.,  Asaistenxarzt,  Beidin. 


266.  Loew.  Dr.  Oberlehrer,  Berlin. 

267.  Loewenlieiii,  Ludw.,  Kaufmann,  Berlin. 

268.  Loonn^  Dr.  pbil.,  Professor,  Berlin. 

269.  Lueae,  Dr.,  Professor,  Berlin. 
27)1.  Lüdden,  Dr.  med.,  Berlin. 

271.  Luhe.  Dr ,  Oberstabsarzt,  Beigard. 

272.  Liihrtsen,Dr.,GeaeniJcon5ul,Sbnogbai, 
China. 

273.  Lüneburg,  .Mu.Heum!üTereia. 

274.  Luisen-Gynnasiun,   Bibliothek  d.  Kgl., 

Berliu. 
276.  Usfifl,  Dr.  med..  Berliu. 

276.  Maass,  Heinr.,  Kaufm.,  Berlin. 

277.  Maass.  .iul..   Kaufm.,  Berlin. 

278.  Magnus,  P.,  Dr.,  Professor,  Berliu. 
27;t.  Mantey,  O ,  Dr.  med.,  Cairo. 

280.  Marasse,  Dr.  phil.,  Berliu. 

381 ,  Marcard,  MinisterialdirectOT,  Berlin. 

282.  Marcus,  Dr.  med.,  ßerlin. 

285.  Marcuse,  Siegb.,  Dr.  med.,  Berlin. 
2S4.  Marcuse,  Dr.,  Sanitütsrath,  Bertin. 
2R6.  MarggrafT.  Stadtrath.  Berlin. 

286.  Marlmon  y  Tudo,  Sebastian,  Dr.  med., 

SeviiJH. 

287.  V.  Härtens.  Dr.,  ProfeMor,  Berliu. 

288.  Martha,  Dr.,  Oberlehrer,   ßerlin. 

289.  Martin,  Dr.  med.,  Berlin. 

29».  Mayer  L.,  Dr.,  Sanitätsratb,  Berlin. 

291.  Mehlis,   Dr.,  Dürkbeim. 

2^2.  Mertzen.  l>r..  Geh.  Reg.-Hatb.  Bertin. 

2y:i.  Meitzen,  K.,  Dr.,  Berlin. 

294.  Mendel,  Dr.  med.,  Privatdoc.,  Berlin. 

29.5,  Menger.  Dr  med..  Berlin. 

296.  V.  Meresohkowaky.  C,  Custos  am  Zoo- 
logisctiPn  Institut,  Petersburg. 

297.  Meyer,  Ad  ,  Buchhalter,  Berlin. 

298.  Meyer,  Geb.  Legatiousrath,   IUtHu. 
399.  Meyer,  G.  Alf.,  Dr.  phil.,  Berlin, 
3011.  Meyer,  Mans,  Dr.,  Leipzig. 

301.  Meyer,  Moritz,  Dr.,  Geh.  Sanitätsrath, 

ßerlta. 
^02.  Möller,  Professor,  Dr.,  Berlin. 

303.  Moses,  Dr.  med.,  Berliu, 

304.  Much.   M..   Dr.,   Wien. 

305.  Miihlenbeok.  GutsbesiUer,  Gr.  Wai^hliit 
in  Pommern. 

306.  Mahsam,   Dr.  med  ,  ßerlin. 

307.  Müller,  L.,  Dr.,  Berlin. 

308.  Miiller,  0.,  Buchhändler,  Berlin. 

309.  Müller,  Bnino,  Kaufoiunn,  B«rliD. 


^^^^^^^^^^^^              (9) 

^^^^H 

^^^^^0.  Mütter,  Cftrl.  Dr.,  Med.-Kutb,  Haiino»er. 

352. 

Raoftch,    Major,    Dtreotor  der  Könip^^^^ 

3U.  Miiller-Beeok,  Frivatgelehrter,  Berlin. 

(.ifj^liriupleaserei,  tipaodau.                    ^jl 

313.  Mfltzel,  (iust.,  Tbiermaler,  Berlio. 

353 

Relchenheim,  Ferd.,  Berliih                       ^^M 

313.  Monk,  Herrn.,  Dr.,  Profetisor,  Berlin.   '  354. 

Reichert,  Apotheker,  Berlin. 

314.  Naohtigal,  Dr.,  Geoeral-Coasul,  TuDiä.  |  36^. 

Reinhardt,  Dr..  Obflrlehrer,  Berlin. 

31Ö    Nagel.  KHufiDuuii,  Dt't;KcnÜorr,  BAyero. 

356. 

Relss,  W.,  Dr.,  Berlin. 

31 G.  Nathan,  H..  Kuufmauu,  Berlta. 

357. 

Reiaa.  OLreufabrikant,  Berlin. 

317.  Nehrlnfl.  Dr.,  Professor,  Berlin. 

358. 

Richler.   Berth.,  Bauquter,  Berlin. 

318.  Neuhatis.  l>r.  mevl.,  Hf^rlin. 

359 

Richter,  laidor.  Buuquier.  BütHu. 

319.  Neumayer,  I*r,  Professor,  Wirklicher 

360. 

RIebeok,  Kmil,  Dr.,  Ualle  a.  d.  S. 

Admiralitätsrath,  Hamburg. 

361. 

Riebeok,  Paul,  babrikbe«.,  Halle  a.d.S. 

320.  Niendorr  .Amtsrichter,  Berlin. 

3ß2. 

Rfeck,  Kuisiirl.  Stiillm-^ister,  Berlin. 

3'21.  Nothnagel.  HofmaU-r,  Bprlin. 

3G3. 

Rienk,Dr.,.San.-iUtbJCöpt>niokb.B4>rlio, 

32-2.  Oesten,  SubJir.  d.  W:i8serwerke,  Berlin, 

364. 

Riedel,  Dr.  med.,  Berlin. 

323.  Olshauaen,  Otto,  Dr.,  Berlin. 

36:». 

Ringewaldt,  Falrikbeüitzer,  Nauen.> 

324.  Orth.  Dr.,  Professor,  Üöttiiigeo. 

3t)6. 

Ritter,  W.,  Banquier,  Berlin. 

325.  Orth,  Dr.,  Profeüwir,  Berlin. 

367. 

Robel,   Dr.  phil,.  Berlin. 

32^.  Osborne.  UitUrg  utabesitz  er,  DresdeD. 

368. 

Röhricht,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 

327.  OBkB.  K,,  Vore-id.  Makler,  Berlin. 

369. 

RolofT.  Dr.,  Geh.  iMed.-Rath,  Direotor 

32'!.  Oisowidzki,    Dr.  med.,    Oranienburg, 

ib.r  TbierarKneiscbule,  Berlin. 

RfK.-Bez.  Fotadain. 

37Ü. 

Rosenberg,  Roh.,  Kaufrimna,  Berlin. 

329.  Paasch,  Dr.,  Berlin. 

371 

Rosenthal,  Dr.,  Stabsarzt,  Berlin. 

330.  Paechler,  Ucrm..  Buchhändler.  Berlin. 

372. 

Rosenthal,  Dr.  med.,  Berlin. 

331.   Paelel,  StadtTerordneter,  Berlin. 

373. 

Roth.   Dl'..  GeueraUrzt,   Dresden. 

332    Paetsch,  .loh.,  Dr.,  Berlio. 

374. 

Rüge,  Carl,    Dr.  med.,   Berlin. 

333.  Palm,  Dr.  med ,  Berlin. 

375. 

Rüge,  Max,  Dr.  pbil.,  Berlin. 

334.  Pedell.  Dr.,  Stabsar«t,  Berlin. 

376. 

Rüge.  Paul,  Dr.  med.,  Burün. 

335.  PReiderer,  Prof.,  Dr.  Chtrlottfjaburg. 

377. 

Runge.  Stftdtmtb,  Berlin. 

336.  Pfuhl, Dr  (>bil.,G)iDim»i«llebrer,PoseB. 

378, 

Sachau,  Prof.,  Dr.,  Berlin. 

337.  Philipp,  Dr.  med.,  Berlin. 

379. 

Samfton.  Banquier,  Bertin. 

338.  La    Pierre.    Dr.,    Geh.    SaniUtsrath, 

380. 

Sander.  W,  Dr.  med,  Dalldorfb.  Bprlin. 

BL-rliii. 

381. 

Sander.  .lul.,  Dr.  med.,  Berlin. 

339.  Pippow,  Dr.  med.,  KreiKphysikua,  £i»- 

382. 

Sattler,  Dr.  med.,  Fluntero  bei  Zürich 

Ipbpr. 

SS.!. 

V.  Saurma-Jeltsch,  Baron,  Bulcarent. 

3411.  Plessner,  Dr.  med.,  Berlin. 

384. 

Sohaal.  Malftr,  Bsrliu. 

341    Ponflck,   Dr.,   Professor,  Breslau. 

38.^;. 

Schadenberg.  Alex.,  Gross  Glogau. 

342.  PrlngKhelm,  Dr.,  Professor.  Berlin. 

386. 

Sohall,    Gutäliesitzer,    Neu-Roofeu   bei 

343.  V.  Prolfius.  \I.,  Mekleuburgiaober  Oe- 

Menz,  Kr.  Kuppin. 

Bunrlter,  Geb.  r,en.-RatL,   Berlin. 

387. 

Soheibler,  Dr,  med.,  Berlin. 

34t.  Puchatein,  Dr.  med.,  Berlin. 

388. 

Schemel,  Max,  Fabrikbesitzer,  Gubeo. 

34j.  Pudll,    R,    Bau-Vetwi^ter,    BiJiu    in 

389. 

Sofaerk,  Dr.  med.,  Berlin. 

Böhiiu'n. 

390. 

Sohierenber0,  Dr.,  Frankfurt  a.  Maio. 

.  34G.  Rafaenau,  Oecooom,  Vet^rhau. 

391. 

SchiUmann.  Dr.,SchiilTorstftbpr,  Berlin. 

347.  Rabl-Röokhard ,     Dr  ,     Oher»tali«arzt, 

392 

Schlemm.  Dr.,  Sanitätsratb,  Berlin. 

HiTüii. 

393. 

Schleelnger,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

34K.  Rahmer,  H.,  Dr.,  Berlin. 

394. 

Schteslngsr,  Gporg,  l>r.jur.,  Cottbus. 

340.  V.  Ramberg.  Freibr.,  Pretnierlieuteiiant 

395. 

Schmidt.  Kmil,  Dr.,  Leipzig. 

im  i.  Darde'Iie^itnent,  Berlin. 

39Ö. 

Schmidt,  F.  W.,  Fabrikbesitzer,  Guben,    ^j 

35Ü.  Raaohkow,  Dr.  med.,  Berlin. 

397. 

Schneider,    Ludwig,     Fabrikdiroctor,  ^^H 

351.  Rath,  Paul  vom,  C61a  a.  Rbeto. 

Gitschin.  BÖhmeo.                                    ^^| 

^^^^^^^^^^^          (10)         ^^^^^^^^^^1 

^^^      398.  Sohoeh,  Dr.  meJ  ,   Berlio. 

430.  V.  SIraaaer.  F«brikbeB.,  Russin  b,  Prag     ^^ 

1             ;*9y.  Schöter.  I>r.,  Prdfessf.r,  BerHu. 

4-10.  Strauch.  Corvetten-L'apitao,  Kiel.                  1 

1            400.  Sohoene,  R.,  Dr.,  Goh  Ober-KefE.-Ratli, 

441.  Strebe!,  Herrn.,  Kaufmann.  EUbeck  be            1 

^^H                üeneraldirpctor  der  Ki^nigt   Maeeen, 

ilitnibiirg.                                                         ^^fl 

^H 

442.  Strecker.  Kreisaekn-tär,  S^ldin.                ^H 

41)1.  Scböntsnk.  W..  K^turmano,  K^rlin. 

418,  Stricker,  Verlag»bu  ebb  find  1er,   Berlin           1 

HM.  Schröder    l>r.,   Geh.  Med.-Ilath.   I'ro- 

444.  Struck,  Dr.,  Dir.  des  Reichs'Grannd-           1 

fflssor,  ßi>rlin. 

he-its-Amtes,  Geh.  Reg.-Katlt,  Berlin.     J 

4(t:i.  Schroeter,  l>f.  med-,  Dallilorfb.  Berlin. 

4Vo.  StBbel.  Alf.,  Dr.,  Dresden.                       ^M 

•104.  Sotiubert,  Kuulmaoo,  Berlin. 

44B.  Säkey.  G.,  Kaufmann,  Berlin.                  V 

405.  Sobubert.  Dr.,  GeoeraUrzt.  Berliu. 

447.  Tappeiner,  Dr.,    Schlosa  Rrichenbach 

4iiC.  Schuoharilt,  Th.,  Dr..  GSrlitt. 

Ijei   Meran. 

407.  Schütz,   Dr.,  Professor,  litirlin. 

448.  Teige,  Juwelier,  Berlin. 

4I).S,  Schatze,  .Mb.,  Acnd.  KQnstler,  Berlin. 

449.  Tepluchoff,    A.,    Guberoial  -  Seoretar, 

401t.  V.  Sohulenburg.  \V..  Cbarlottenlur^. 

Iljinsk,   tiour.  I^erm,   Russland. 

410.  Sctiultze.  J.  0-,  Fabrikbeaitzur,  Berlin. 

450.  Teachcndorf,  Porträtmaler,  Berlin. 

411.  Schtiltze,   Ose,  l>r.  med.,    Hf>rlin. 

4.'>l.  Tesmar,    Hittergutsbcsiuor,    Eicbon- 

412.  SohttU,    T«Iegrapbea  -  DirectioDsraLh, 

hagen,  Protini  Posen. 

Berlin. 

452.  Thomer,  Dr.  med.,  Berlio. 

413.  SohwarU.W  .UymtinsiHldireet .  Berlin. 

453.  Thunlg.    Domänenpächter,    Kaiserbof, 

414.  Schwarzer,  Dr.,  Ziloisdorf,  Kr.  Soruu. 

Du^ziiik.  Posen. 

4I/>.  Sohwebel,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin. 

454.  Tledentann,    Rittergutsbesitzer,  Sliibo- 

416    SoKwelnfurth,  Georg,  Dr.,  Prof.Cairo, 

pxfwo  bei   Mogilno. 

417.  Schweitzer,    Dr.  med.,    Dauden,  Kreis 

455.  Timann,  !  >r.  med.,  Berlin. 

Altenkirchen. 

4.'>t>.  Titel,    .Max,   Kaurmanii,   Berlin. 

4IH.  Schwerin,  Ernst,  Dr.  med.,  Berlin. 

457.  Travers,    Kaiserl.   l>eutscber  Consul, 

41£l.  Seite,  Apotheker,  KoatcQ,  Prov.  Posec. 

Hongkong. 

420.  V.  Siebotd.   Alex.,   Freiherr,  Uerlia. 

458.  Trftutmann,   Dr.  med.,    Otteratabsunt, 

421.  V.  Siebold,  HeLuricIi,  AlUche  d.  K.  K. 

Brrlin. 

Oesterr.  Gesandtscbaft  in  Berliu. 

45&.  Treichel,  A.,  Rittergutsbesitzer,  Hoch- 

422    Sl&gmund,  Gustav,  Dr.,  Geb.  Sanitäts- 

Palcsthkoa  bei  Alt-Kisvhau,  Westpr. 

ratli.   Berlin. 

4G0.  Uhl,    Major,    logi^nieur  -  Offizier    vom 

423.  Siehe.  Dr.  med.,  Kreisphv9.,Ciilau. 

Platz,  Spandan.                                             ^^H 
4til.  Ulrich,  Dr.  med.,  Berlin.                            ^ 

424    S(emens.W,Dr.,Geh.Keg.-Rath,lJerlin. 

42.').  Sierakowaki.   Graf.,   Dr.  jur,    Wajilitz 

462.  Umlauff.  J.  F.  C,  St.  Pauli,  Uuuiburg. 

bei  Altmurk,  WestprcuBMo. 

463.  V.  Unruhe-Bonst,    Freiherr,    Lanilrath, 

426.  Sieskind.  Rentier.  Berlio. 

WülUtein,  Provinz  Poseu. 

427.  Simon.  'Ib.,  Banquier,  Berlio. 

461.  Urban,  J.,    Dr.  pbil.,    ScbÖueberg  bei 

428.  Simonsohn,    Dr.  tued.,    Priedrichsfelde 

Berlin. 

bi'i  Bt-rlin. 

4Ü5.  Vater,  Dr.,  ObcrstAb&arzt,  Spandau. 

4*i9.  Sino(|Owit2,  Apotheker, Charlotteuburg. 

4G6.  VIedenz.  Bergralb,  Ebersnalde. 

430.  Souchay.  Weiuhüudler,  Berlin. 

467.  Vlrohow,  R.,  Dr.,  Professor,  Geheimer 

431    Springer,   VerlagAtiucblirnnller,  Berlin. 

MfdioiiiHlratb,  Berlin. 

4M.  Stahl.   I  >r.  med.,  Berlin. 

468.  Voigtmann.  Carl.    BHumei»tcr,  Guben. 

43;:.  Starke,   Dr..  Oberstabsarzt,  Berlin. 

469    Vorländer,  Fabrikant,  Dresden. 

434.  Steohow,  Dr..  Asüisleniarzt.   Berlin. 

470.  Vormeng.  Di.,  Sttibsurzt,  Berlin. 

485.  StecbDw.Kainiiicrffer.-Referend.. Berlin. 

471.  Vom, A.,Dr.[ueil.,DirecloriaI- Assistent 

436.  V.  d.  Steinen,  StabsKirct,  z.T..  aufRciseo. ; 

uut    ethnologisclicn   Museum,    Berlin. 

437.  Steinthal.  Loup.,  Baaquier,  Berlin.      , 

472.  Waldeyer,  Dr.,  Profesaor,  Berlin. 

43)i.  Steinthal,  Dr.,  ProfeMor,  Berlin          ' 

473.  Wanket,  Dr.  med.,  Olmatz. 
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474.  Wassmamndorfr,  Dr.  pfail ,  BerÜD. 

475.  Watteflbach,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

476.  Weber,  Maler,  Bertio. 

477.  Wegschelder,    Dr.,    Geb.  Sanitätsnith, 
Berlin. 

478.  Weichand,  Kaufmauo,  Berlin. 
479   Welgel,  stud.  phil.,  Berlin. 

480.  Weinberg,  Dr.  med.,  Berlin. 

481.  Weineck,  Dr.,  Rector,  Lübben. 

482.  Weisbaoh,  V.,  Banquier,  Berlin. 

483.  Weiss,  H.,  Profesaor,  Geb.  Reg  -Rath, 

Berlin. 

484.  Weiss,  Guido,  Dr.,  Berlin. 

485.  Welssstetn,  Bauführer,  Curlsruhe. 

486.  Welthe,  Dr.  med..  Buk,  Provinz  Posen. 

487.  Wensieroki-Kwlleokl,   Graf,  Wroblewo, 

Provinz  Posen. 

488.  Werner,    F.,   Dr.  med.,    Sanitätsrath, 

Berlin. 

489.  Wessely,  H.,  Dr.,  Berlin. 

490.  Westphal,    Dr.,    Geh.  Medicinal-Riitli, 

Professor,   Berlin. 

491.  Wetzstein,  Dr.,  Consul,  Berlio. 


492.  Wieohel,  Ingenieur,  Dresden. 

493.  Wlike,  Tbeod.,  Rentier,  Guben. 

494.  Wilsky,    Director,    Kurameisburg    bei 

Berlin. 

495.  Witt,  Stadtratti,  Charlotten  bürg. 

496.  V.Wittgenstein, W.,6utsbe8itzer,Berlia. 

497.  Wittmaok,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

498.  Woidt,  Schriftsteller,  Berlin. 

499.  Wulff,  Alex.,  Stadtratb,  Berlin. 

500.  WolfT,  J.,  Kaufmann,  Berlin. 

■^01.  WolfT,   Max,   Dr.  med.,    Privatdocent, 
Berlin. 

502.  Woworsky,      A.,      Rittergutsbesitzer, 

Berlin. 

503.  Wredow,  l^rofessor,  Berlin, 

504.  Wutzer,  Dr.  med.,  Berlio. 

505.  Zabel,  E.,  Gymoaaiallebrer,  Guben. 

506.  Zenker,  Rittergutsbesitzer,  Brunow  bei 

Heckelberg. 

507.  Zlerold,  Rittergutsbesitzer,  Mietzelfelde 

bei  Sold  in. 

508.  ZintgrafT,  Eug.,  Dr.jur.,  Berlin. 

509.  Zuelzer,  Dr.,  Privatdocent,  Berlin. 


(2)  Als  neue  Mitglii-iter  w^^nlcn  angerreldet: 
Hr.  Oberlehrer  Dr.  Hartmann  —  I<ani3aterg  «.  d.  W. 

„    Dr.  Ci    Böhm  — Berlin. 

J^    I<ieutennnt  a.  D.  ßugge  —  Berlia. 

Knuftnaoa  Ludw.  LÖwenheim — Berliit. 

Kaiserl.  Stalioitiister  RIeck  —  Berlin. 

(3)  Hr.  Jeotsch    übersendet  d.  d.  Ouben,    14.  Decembor,    Folgende  Mittbei- 
lungeo  ober 

Gubener  Alterthümer. 

1.  1d  der  reichhiiltigen  AltertbQmcrsamiiiluQg  des  Hrn.  von  Wiedebach- 
Nostis  auT  Beitzsch,  Kr.  Guben»  befindet  sich  ausser  dem  Verb.  1883  S.  386  er- 
wfthaUn  iindiirchbohTteu  StetDtneissel  ein  gleicbfaUa  uuf  der  Feldmark  ü^ti  bezeich- 
uetPti  Dominium«  gpfoodener  flacher,  entweder  durch  AbspriDg^n  eiues  unteren 
Stückes  beechüdigter  oder  nrvch  nicht  völlig  fertig  gestellter  Steinkeil,  der  zur  Be- 
festigung nach  Art  einer  Hacke  auf  den  breiten  Seiten  ilnrchbnbrt  int.  Diese  Hreit- 
Seiten  aiud,  abgesehen  von  ungleichniäsaigeti,  im  Ganx<>n  pa3'allel  gflhendeo,  natQr- 
licbcn  Längsricfen,  eben.  Das  Material  i&t  gri^ntich  ßr&u,  van  einer  Art,  die  mehr- 
^cb  in  hiesiger  Gegend  xu  Steingerätb  vf^rwendet  ist  (u.  A.  zu  einom  fast  cjlindri- 
scben  Steitihammer  von  Bresinchen).  Die  Htihe  beträgt  ao  der  unhescbädi^n 
Stelle  etwa  11,  die  Breit«  ca.  G,  die  Dicke  2 — ^  cm.  Nähere 
FuoduiuKtände  sind  nicht  bekannt.  AuaJog«*  Stücke  sind  vuii  Hrn. 
Stadtratb  Fricdel  Verh.  1878  S.  159  angeführt,  in  der  Niedcr- 
lausitz  steht  der  Fund  bis  jetzt  wohl  vereinzelt  da. 

i.  Bezuglich  des  Vetter&felder  Goldfundes  kann  ich  die 
Nfttiz  Verh.  188:*  S.  2ft6  II  (Fnrtwängler,  der  Goldfnnd  vno 
Vettersfelde  8.  10)  jetzt    dahin  ergänzen,  da&s 

a)  der  zwingenartige  Rin^  (^^K-  0  '>"  der  einen  Seite  in 
etwnii  ßber  1  cm  lange,  an  drr  Ansat^ateile  angefähr  3  mm  breite 
Zacken  au»lief.  die  am  unteren  Knde  ein  wenig  nach  inneu  ein- 
gezogen  waren,  m  da»s  tu.  auf  den  Beschauer  den  Uindruck  geoiaoht 
hat,  als  wäre  dieser  Ring  auf  einon  Oegenfitand  n>it  rundlichem 
Knd«    aufgezogen  gewesen.     Die  Zacken   hatten    kein  Ornauient; 


Fig.  1. 


auch  auf  dem  cylindriscbon  Tbeil  kann    sich  nach  der  Keschrei- 


NatÖrlicb«  Qtösie. 
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Natärlicfae  Qrö»»«. 


buDg  w6iiigst«DS  knine  irgend  auffällige  Verzierung  befunden  haben.  Das  Stück 
ist  Tor  dem  Verkauf  hier  von  dem  Kesitzer  mehrfach  rargezeigt  worden.  Die  bei- 
gefügt« Zeichnung  ist  nach  einor  auf  Autopsie  beruhenden  Beschreibung  entworfen. 
b)  üeber  die  rhomboidische  Goldplatte  (Fig.  ä)  bnbe  icb  ausser  der  a.  S.O. 
abgedrucklea  Bescbreibun^  des  Goldarheiters  toid  Bauern  gut«  besitz  er  E.,  welcher 
bei  einem  Kriegervereinsfeat  am  8.  October  1883  das  zum  Funde  vom  7.  October 
gehörige  Stück  gestibcn,  die  Notiz  erbalten,  dass  das  Viereck  etwa»  über  5  cm  lang 
und  ca.  2  cm  bieit  gewesen,  dasä  der  Kaod  und  io  der  Mitle  ein  kleine»  Viereck 
erböhl  gewesen,  und  das«  sich  in  tiem  Kaume  zwischen  den  beiden  KrhRhungen 
Verzierungen  befunden  hätten,  die  er  nicht  mehr  zu  be- 
schreiben rermöge.  An  den  Enden  der  längeren  Oia- 
gunale  sei  das  Stück  durchbohrt  und  in  den  Löchern  s«i 
je  ein  beweglicher  iiia^  befestigt  gewemen.  Auch  hierdurch, 
wie  durch  seine  Grüisenverbültni»»«  würde  das  Stück  «ich 
von  dem  Häugeacbmuck  (Furtwäugler  a.  a.  0..  Taf.  t 
Fig.  2.  8.  9,  4  u.  S-  40)  ein  wenig  unterzc beiden.  E.  Ter- 
tnutbete  a.  Z.  einen  Zusammenhang  mit  der  Eette. 

c)  Die  von  Hrn.  Dr.  Kurtwängler  (S.  11)  erwähnte, 
im  Besitz  des  Hrn.  Kentier  Tb.  Wüke  zu  Guben  befind- 
liche dünnere  Eette  ibt  »us  den  beiden  ebendaselbst  S.  Ill 
beschrlobenen  beiden  Stücki-n  zusammengesetzt  und  ist  nicht 
ein  besiindores  Fundstück. 

Dagegen  ist,  wie  mir  von  dem  oben  beieiohueten  Ge- 
währsmann K-  in  Stargard  mitgetheüt  wird,  ein  anderes 
KetteDstück  bereits  am  8.  October  1482  Tom  Finder  an  d^n  Bauer  J.  in  St.  ver- 
schenkt norden,  dessen  Verbleib  mir  nicht  bekannt  ist.  Der  nach  Atitop»ie  von 
K.  mir  gegebenen  Beschreibung  gemäss  war  es  ctwu  6  cm  lang,  7  mm  stark,  voll 
Sand  und  so  etroff,  dass  es,  an  eioeoi  Ende  gehalten,  aufrecht  stand.  Die  mir  be- 
zeichnete Stärke,  welche  K.  ausdrücklich  als  von  der  jener  so  eben  erwähnten,  jetzt 
verbundenen,  dünneren  Eettenthclle  verschieden  bezeichnete,  entspricht  durchaus  der 
71  cn  langeu,  unvollständig  abschliessenden  Kelte  im  Besitz  des  Söniglicben 
Museums  zu  Berlin  (Furtwängler  Taf.  II  Fig.  3). 

d)  Endlich  bttt  mir  K.  einen  etwa  1,5  rm  hohen,  goldenen  King  beschrieben, 
dessen  Querdurchschuitt  „länglich**  war,  ■  nach  den  weiteren  Angaben  fast 
rechteckig  mit  abgerundeten  Ecken,  i,wie  das  obere  Stück  einer 
SäbelsübeiJe,  aber  kleiner."  Die  äusaere  OberA&che  war  „genarbt*, 
4^.  h.  nach  der  von  K.  flüchtig  entworft^nen  Skizze  einer  Zeich- 
nung, deren  €opie  beiliegt  (Fig.  3),  verziert  mit  einander  durch- 
kreuzenden schrägen  Eiustricben.  Nach  der  Beschreibung  denkt 
man  utiwjlltcürtich  an  dos  untere  Schlnssstück  des  Dolches  (vgl, 
Furtwängler  S.  37). 

Bezüglich  diesen  letzteren  will  ich  der  VollsLändigkeit  wegen 
die  Bemerkung  nicht  zurückhalten,  dass  der  Finder  des  Schmuckes  in  dem  Dolche 
eine  elastische  Masse  bemerkte,  die.  wenn  man  sie  nach  aussen  ziehen  wollte, 
Eorricksclificllte,  „etwa  «-ie  eine  Eidechse,  die  in  die  Scheide  hineingekrochen  war." 
Um  sie  zu  beseitigen,  legte  er  den  Dolcb  auf  den  gebeizten  Ofen,  worauf  sie  aiob 
entfernen  Hess  (Mitthoüung  vom  21,  October  18H2). 

Der  I'*iiudort  ist  übrigens  auf  den  Generalstabiikarten  (Aufnahme  184.'i;4€, 
berichtigte  .\usgabe),  Bl.  2lM  Guben,  unterhalb  der  Worte  .Iptxschkoer  Schenke  durch 
Z  (Ziegelei)  genau  roarkiri.    . 


Fig.  3. 
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3.  Reicherad orr  (s.  Verh.  1879  S.  19-1,  1881  S.  340,  1882  S.  530).  Aus  dem 
bekannten  umfanglicbeD  Uraenfeliie  ist  vor  Kureem  oio  kleines  Oefäss  f^ennonen 
worden,  welches  ein  neue«  Aualogon  zu  den  »on  Hrn.  Dr.  Voss  Verh.  1881  S.  WS 
besprochenen  (regen stund «^n  bildet  und  dii^  Fundstätte  denen  Ton  JQritz  bei  dessen, 
Berge  bei  Forst,  Pforten  uod  BiJieiidorf,  sowie  von  Bautzen  anreiht.  Es  ist  ein 
annähernd  ääscbchenformiger,  6  cm  buher  Krug,  von  gelbbrauner  Farbe,  mit  Durch- 
bohniDgen  von  'i  mm  xw  Durchmesser  (Fig.  4).  Der  Hub  setst 
sich  in  einer  deutUuhca  Fuicbe  üb;  die  weitoätc  Ausbauchung 
uniächliesftt  eine  ron  zwei  wagerecbten  Kintttricbeo  begreuzte  2^oe 
mit  Verzierungen.  In  jedem  der  beiden  Kinstriche  befinden  sich 
H  Löcher.  Die  oberen  sind  mit  den  unteren  durch  Zii;k/.aok- 
linien  verbunden  und  die  so  entelandenen  Dreiecke  sind  diirc-h 
Strich  Systeme,  welche  meist  einer  .Seite  parallel  geben,  aui^genjllt. 
Ferner  befinden  sich  im  ÜaUe,  von  welchem  ein  1'heil  ausge- 
hrochen ist,  zwei  gleichartige  Durchbohrtingen  unter  dem  Henkel- 
ansatz  dicht  nebeneinandf^r,  und  in  gli'i(:hcm  Abstände,  aber 
schräg  gestellt,  zwei  in  der  etwas  Terstärkten  unteren  Ansatz- 
slelle  de»  Henkele,  der  Lüngafurchen  zeigt  (Besitzer  Herr  Th 
Wilke). 

Sümmtliche  obengcnanaten  FuuiJstellen  derartig  durchbohrter 
Geßgse  gehören  dem  eüdlicben  Theile  des  gubeuer  und  dem 
sorauer  Kreise,  dem  Landstriche  üsüicb  der  Neisse  au.  Aus  der  ni>rdlicbeu  und 
westlichen  Niederlausitz  ist  bis  ji-^tzt  kein  derartiges  b<>kHunt.  Vou  nnderer  Art 
sind  die  feinen  Durchbohrungen  und  ihre  üruppiruug  in  einem  kleinen  Gcfässe  von 
eigeotbümlicher  Form  aas  dem  lübbener  Kreise  (Weineck'sche  Sainralong):  ein 
flacher,  annähernd  cylindriecher  Napf,  der  «ich  in  einem  fast  rechtwinkligen  Absatz 
zu  einem  noch  niedrigeren  Cylinder  veiengt,  zeigt  unter  dem  oberen  Rande  ein« 
Reibe  von  ganz  feinen  Durchstichen,  an  welche  in  mäs&igon  Abständen  nach  unten 
gerichtete  Heihea  ansetzen. 

Gleichfalls  aus  dem  Reichersdorfer  Uraeofelde  stammt  ein  breites  eisernes  Ge- 
räth  (ein  äcbubemeitser?),  das  eine  gewisse  Aehulii^hkeit  mit  den  sogenannten 
RAsirmessern  aus  Bronze  hat.  In  der  NAbe  des  Griffausatzeä  beendet  sich  ein 
vielleioht  mit  zur  Befestigung  hergestelltes  Loch  voa  unregi.-luiHS»igem  Dinriss. 

Endlich  ist  eio  Fast  völiig  erhaltener  Boden  (Fig.  5) 
eines  röthüchen  Töpfchens  zu  erwähnen,  der  auf  der 
Auasenseite  ö  kreisförmig  geordnete  Gruppen  Ton  je 
6  Punkten  und  in  der  Mitte  annähernd  sich  durch- 
kreuzende, nachtSssig,  aber  deutlich  gezogene  t^iu- 
striche  zeigt.  (Beide  Stücke  in  der  hiesigen  Gymnasial- 
Sammlung.) 

4.  Neulich  auf  dem  Orucurelde  bei  Gubeu  SW. 
Windmüblenberg  (I-a  Teue-Fundc)  vorgcnommcae 
Ausgrabungen  haben  gezeigt,  dass  eine  örtliche  Schei- 
dung der  drei  in  jenem  Felde  vertretenen  Urncu- 
formen  (vergl.  Undset,  Auftreten  des  Kiseas  S  3U2) 
nicht  vorliegt.  Hohe,  schlanke  Töpfe  ohne  eigent- 
lichen Hals,  mit  enger  Uettnung  und  ausgelegtem  Rande 
(Abbild.  Verh.  1882  8.413  vergl.  1«81  S.  I8t)),  ferner  weit  sich  öffnende,  minder 
hohe  Gefösae  mit  ganz  niedrigem,  wenig  nusgebogenem  Rand«  (eheodas.),  eudlidi 
grau  oder  blfiulloh  schwarze,  stumpfgläuzeude,  —  von  GrapbitfärhuDg,  wie  anderer- 


Fi(r.^ 
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fl«its  von  dem  homartigcn  Glanz  bräuolich  Bchwarzer  (iefäese  vencbieJen,  —  tod 
eif^eothümlicber  Form  (s.  Abbild,  im  Gub.  Gymo.-Progr.  1^83  Fig.  5:  über  lUrker 
Ausbauchung  äi>br  schnell  zu  eiaein  aicdrigeo  und  engen  Halse  mit  trfurk  um- 
gelegtem Räude  sich  Tereugeud),  stehen  unttTscliiedalüs  uetit'Deinaudcr.  Diu  jetzt 
gefuDdeueo  Töpfe  eptbielteD  wie  gewöhnlich  über  dem  LeicheDlTand  liegende  Fibeln 
mit  umgeschUgt^neni  Fus»e  oder  lange  eUeroe  Spangen,  deren  eine  dem  GeiSiS 
aufifien  um  d^n  Hals  gelegt  war,  auch  einen  kleinen  Bronxering.  Es  ist  dort  Ober- 
haupt wob)  kaum  eine  Urne  ohne  Beigabe  gefundea  wordert. 

In  dem  benachbarten  Felde  an  der  Kaltenborner  Straeso  ist  eine  eiserne,  oben 
abgeplattete  und  amgolegte  Nadel  (Besitzer  Hr.  Tb.  Wilke)  gefunden,  auch  ist  im 
ösilicbeo  Tbeile  eine  aaa  Steinen  aufgerichtete,  oben  eingeebnete  Leichen brandstelle 
aufgedeckt  worden. 
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(4)    Ur.  Bebia  schreibt  d.  d.  Luckau,  12.  December,  Qber 

I.  unwalMe  Dörfer  in  der  Lausitz. 

loh  habe  im  vergaagenen  Sommer  den  umwallten  Dörfern  eine  gröescrc  Beaoh- 

tung  geschenkt  uod  zur  Aufklärung  des  Zweckes  und  der  Zeitperiode,  der  aie  an- 

geboren,    Nuchgrutuugen    angratelh.      Erwähnt    in    der    Zeitscbrifl    für    Ktbnologie 

(vergl.  Jahrgang  1S78  S.  295)  sind  bereits  frulier  als  umwallte  Dörfer  Papproth  und 

Wolkenberg  bei  Drebkau  (Kreis  Calau).     Bei  Gelegenheit  der  Luckauer  Excursion 

lernten  wir  die  Umwallung    von  Kabnsdorf  bei  Luckau    kennen.     Neuerdings  babe 

ich  noch  folgende  Dörfer  mit  einer  Umwallung  vorgefunden: 

Freesdorf       | 

GSrlsdorf  .   .  ,     , 

f,  L       !  hei  Luckau, 

Garrenchen    |  * 

Karcbe  j 

Hindenberg  bei  Lübbenau. 
Diese  Umwallungea  fuhren  im  Yolksmund  den  Namen:  Wälle  (so  sagt  man 
z.  B.  „er  ging  den  Wall  lang**);  sie  sind  zum  Theil  hier  und  da  schon  abgeCnigen. 
Ringsherum  läuft  der  Wall  nocb  bei  dem  Dorfe  Kahnsdurf.  Die  Uuhe  derselben 
ist  verschieden,  im  Durchschnitt  etwa  10—15  Fusg.  doch  sind  sie  an  verschiedenen 
Stellen  schon  Tielfiich  verfindert.  Meistentheils  findet  man  sie  mit  Bäumen  be- 
wachsen; einige  sind  an  der  dorn  Dorf  nbgewendeten  Seite  von  einem  Graben  um- 
geben. 

Ich  babe  su  wiederholten  Malen  auf  den  Wallen  eingegraben  oder  auch  Quer- 
scbnitle  angelegt.  Die  Krde  ii^t  fast  Qb^^rall  von  dersell>en  Beechaffenheit  wie  die 
der  Umgebung,  bei  einigen  war  auch  Lehm  darin  zu  erkennen.  Ich  achtete  beim 
Graben  besondera  auf  etwaige  Thonscherben  und  hoffte  etwas  Aeholicheä  darin  zu 
finden,  wie  in  den  slarischen  Itundwällen,  besonders  da  die  genannten  WalJdörfer 
in  früher  tinzweifetbaft  wendischem  Gebiet  liegen.  Ich  muss  jedr>cb  gestelieD,  dass 
ich  von  slavisclivm  Tupfgeschirr  nirgends  eine  Spur  fand,  überhaupt  nichts  von  den 
Dingen,  die  wir  in  der  Lausitz  als  präfalstoriscbe  zu  bezeicbnen  pflegen.  Miomala 
kam  mir  ein  MetallgerSth  zu  Gesicht.  Nur  an  einigen  Punkten  forderte  der 
Spaten  ein  paiir,  gla^irte  Scherben  su  Tage,  die  jedoch  unzweifelhaft  einer  neueren 
Zeit  angehrtrten.  Aus  dem  Maugel  prähi»|nrischer  GegenstAnde  dürfte  daher  der 
Scbluss  ge reell tfertigt  sein,  dose  diese  Ümwallungen  erst  einer  verbal tnisamässig 
Bpftteren  Zeit  ihro  Entstehung  verdanken.  Auch  erkifire  ich  mir  dieselben  nicht 
als  SchuUTorrichtungen  iu  Kriegsxeiten.  .Man  fragt  sieb,  warum  sind  sie  denn  nur 
an  einigen   Dörfern    vorhanden?     Was  viel  mehr    einen  Fingerzeig  abgiebt  für  den 
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Zweck  der  ümwallungen,  das  iat  di«  I.agp.  Nanh  meinftn  Erfabrunf^eo  wenigstens 
liegcu  diettc  iiiuwallteii  Dörfer  aunatihm^loa  in  der  Nähe  von  Sumpfen  oder  (iiäben, 
die  zeitweise  leicht  der  Ueberscbwemmung  ausgesetzt  waren.  Gerade  bei  Kahna- 
dorf  und  Freesdorf,  die  ia  der  Niilie  des  Luckauer  Moon;»  getegen  sind,  gescliielit 
dae  heute  noch  oft  genug,  ubwohl  in  dieseoi  Jalirhundert  vielfach  drainirt  worden 
iat.  Ea  dCtfle  deshalb  auch  anderweitig  in  der  LauBÜz  auf  dicaeo  Punkt  zu  achten 
sein,  leb  meinorseitit  habe  den  Eindruck  gewonnen,  daes  die  genannten  WäJte 
iregeo  Gefahr  vor  Deherächwemmung  aufgeworfen  sind.  Damit  stimmt  auch  IJbcr- 
ein,  ilass  ich  von  alten  Leuten  auf  meine  Frage  nach  dem  Zweck  derselben,  die 
Antwort  erhielt:    „Haben  unsere  Vorfahren  gegen  das  Wasser  errichtet.** 

2.  Broiuehind  bei  Falkenberg,  Kreis  Luckau. 

Es  wurden    dort  auf  der  Keldiniirk  des    Hrn.  Uittergut^beeitzer»  Küster  beim 
Pflügen    des   Ackers    ti  bronzene   Schaf tcelte    vnn    gleicher   Urddse    und    De- 

BchnfTenheit,  unzweifelhaft  derselheti  GuHsform  entstAmmend,  anscheinend  un- 
gebraucht zu  Tage  gefördert.  Sie  lagen  in  unmittelliarf'r  Nähe  beiftammen.  Die 
Fundstelle  befindet  sich  zwi&chon  Uckro  und  l-'alkenberg,  etwa  700  Schritt  sildUch 
Ton  der  Dckroer  Ilaide,  itusserlith  durch  Nichts  kenntlich.  Bei  weiterer  Ausgrabung 
in  der  oäcbiiten  Cmgebung  fand  sich  keine  f^pur  von  Kohle,  Culturresten  oder  der- 
gleichen. Die  Gr588eDTerhältni!{j>.e  der  CeUe  sind  rolg<>n<le:  sie  halten  eine  Länge 
Ton  20  CD,  an  der  Schneide  eine  Breite  von  A'/a  cm,  der  Scbaftthcil  ist  h  cm  breit. 
Ich  bemerke  noch,  dasa  dieaelben  in  Betreff  der  Gröwe  von  anderen  in  meiner 
Gegend  gefundenen  erbeblich  abweichen. 

(5)   Hr.  W,  V.  Schuleoburg   übersendet  d.d.  Cbarlottenburg,    14.  Deoember, 
folgende  Mittbeilung  über 

wendische  Sohulzenstäbs. 

Den  Mittbeilungen  defi  Hrn.  Trptchel  (Verb.  1883  S.  HAS)  fBge  ich  noch  nach 
Pfuhl  (Wendische^  Wörterbuch,  Rudis^in.  1866)  hinzu:  Kokula  Kriitnmung,  Haken; 
besonders  das  Krumbholz,  womit  der  Schulze  zur  Gemeindeversaumilung  einladet 
.  .  .  hejka  auch:  der  hölzerne  Hammer  des  Dorffchulzoii  .  .  .  KHwula  krummes 
Holz,  krummes  Blashom  .  .  .  Kluka,  klucka  Krümmung,  ilaken.  —  Heja  heisst 
allgemein  Schlägel,  Keule;  kUwuIa  von  kfiwy  krumm.  In  .Schmngrnw  (Kr,  Cottbus) 
wird  in  den  GemeindeharutnKr  das  Papier  eingeklemmt  und  die  eine  Hälfte  des 
Hammers  darauf  festgeschobeu.  Achnliche  sollen  nitch  in 
Gebrauch  sein  in  DShbrik,  Drehnow  bei  Ve'Hz,  üulben,  Gross- 
Klessow  u.  a.  0. 

Narbut  (Dzieje  etaroiytne  narodu  Litpwskiego  pnez 
Feodü«  Narbutta.  Wilno  1835  1.  p.  4;iVt— 141)  führt  an: 
Symbolum  jorisdictioois  ftaminis  Krewe  Erewejto  aive 
baculus  sacerdotalls,  vulgari  sermone  ßuthstunka»  nuncu- 
patus,  talem  babuit  foromm:  Baculus  longiusculus,  de  ligno 
simplici  quaerci,  eupra  quem  sunt  tres  virgac,  curvatae  in 
modo  nodi,  dispositaeqoe  in  formam  trideutis,  de  quanim 
jnoctione  tres  bursae  pendenL  Der  Stub  des  Krewe  (t^ig-  1), 
^Buthstus"  hatte  2  Tirgae  und  2  buraae;  symbolum  juris- 
dictionii  commune  sacerdotis,  jusjudicandi  habentis,  Wajda* 
totae  Tel  alÜ  id  generis,  sivc  baculus  sncerdotaLis,  vulgari 
sertuüue  Buthas  uuuctipntus:    1  virgn  und  1  bursa.     Narbut  fügt  noch  hinzu:    aed 
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et  »1^1113  coruni  portabant  talia  symbola,   ut  ait  Chronista  Kath.  io  Antifv.  Iaomt. 
CapJt.  Maouecr.  Nr.  22  Lit.  F.  XV. 

Hartkaoch  (Altes  und  Neues  Prousften,  Prankfurt  1674)  schreibt:  Deco  noch 
heutigen  Tage»  bey  den  PreusBen,  die  mit  den  Littaii«n  gränUeii,  Krivvule  genennet 
wird  oin  gewisses  Zeichen  der  Richterlichen  Gewalt,  zu  welchem  all«,  die  iiuter 
dereelben  JuriHdiutioii  slad,  zUHamuiep  xukotQtiicn  ptlegen. 

Bei)äuG({  bcmurkt  giubt  Narbul  uuf  Tatel  VI  Fig.  41  eine  Ab* 
bilduDg  des  Ätryinpos  mit  der  mehrfach  erwobotco  gezahnten  Sichel 
ia  der  linken  IJaad. 

Schließlich  füge  ich  noch  den  von  mir  in  Schmogro  gezeichneten 
Gemeinde!)  am  in  er  hei  (Fig.  2).  Bei  diesen  Uätnmera  wird  luaa  HD- 
willkürlich  an  Thors  Hammer  und  seine  Beziehungen  enDoert.  Da 
aber  das  deutsche  Volkstbum  bisher  erst  so  sehr  dürftig  ergründet  ist^ 
auch  die  VermttlluDg  slurischer  Forscbungeo  fehlt,  ist  kein  Drtheil  iu 
Fig.  2.      filloo. 


(6)  Hr.  F.  Kanitz  bespricht  in  einem  an  Hrn.  Virchow  gericbtetea  Briefe 
d.  d.  Wien,  4.  Deceinber 

die  Tumull  in  Bulearlen. 

„Mach  länj^erer  Abwesenheit  hierher  zurückgekehrt,  finde  Ich  bei  Nachlese  der 
Verb,  der  Uerliuer  UeseJischaft  für  Aathropologie  u.  s.  w.  (Sitzung  vom  16.  Juni  l^HS) 
ein«  den  Tumuli  in  ßtilgurien  gewidmete  Stelle,  welche  Ihr  lebhaftes  Interesse  für 
dieselljen  zeigt.  Lfider  ist  in  Bulgarien  alle  Welt,  bis  in  die  Lebrerkreise  hinein, 
so  sehr  in  Pulitik  verstrickt,  dass  seit  1878  nahezu  nichts  für  die  Aufhellung  der 
prühiatori sehen  Denkmale   geschah. 

,1m  nächsten  Jahre,  v/o  ich  langer  als  im  letzten  September  in  Sofia  TerweUeo 
dürfte,  werde  ich  aber  der  AuftfchHcpsiiiig  einiger  Tuinutigruppcn  in  seiner  Um- 
gebung mich  specleU  widmen  und  so  Ihrem  geüussertea  Wunsche  gleichzeitig  zu 
begegoen  auobco.  Ibre  Meinung,  dass  viele  der  Hügel  (ähnlich  dem  Kosciusko 
und  anderen  noch  in  jüngster  Zeit  aufgeworfenen  Hügeln)  zur  Erinnerung  an  spe* 
cielle  Ereignisse  errichtet  wurden,  theile  ich  Tollkommen,  andererseits  unterliegt 
es  wohl  keinam  Zweifel,  dass  sehr  viele,  entsprechend  den  Tratlitianen  der  An- 
wohner, militäriscbsn  Zwecken,  als  Auslugspunkte  u,  s.  w.,  dienten,  Duss  dies 
bis  zuletzt,,  namentlich  bei  den  Tljrkeo  der  FiUl  war,  führte  ich  in  anltp-gender, 
1876  ver(")ffenllLchten  Mittheilung  in  der  Wiener  ÄnthropoSogi^cben  Gesellschaft 
(Bd.  VI)  aus  und  detaillirter  in  meinem  ^Donau-Bulgarieo  und  der  Balkan^  (11.  Auf* 
läge,  Sachregister  ßd.  III  S.  376).  Die  meisten  Hügel  waren  aber  zweifellos  drab- 
slfltteu  mit  einem  mehr  oder  weniger  reichen  Inhalt,  mit  Skeletten  oder  Leichen- 
branii,  tiud  rührten  von  den  WanderrÖikcrn  im»  dem  Osten,  nicht  minder  aber  von 
der  keltisch-,  aluvisch-thrakischen  einheimisch  sesshaften  Bevölkerung  her,  wie 
dies  tbeilweise  schon  die  i>pärlictien  Urahungen  bei  Kazanlik,  Filipopel  u  a.  O.  fest- 
stellen. Vnn  den  , Mittheilungen''  unserer  Wiener  Anthrop.  Geeellscbaft,  ]» eiche  auch 
eine  Karte  der  Tumuli  im  illyrischcD  Dreiecke  anlegte  (sie  zeigte  auch  die  vielen, 
von  mir  auf  meinen  jahrelangen  Keisen  im  Balkangebiet  gesehenen  TumuliJ,  ant- 
haltcu  übrigens  manche  instructive  Beiträge  über  die  prähistorischen  Grabhügel  in 
Bulgarien. 

^Ueber  einen  kleinen  prühisturiachen  Wagen  von  Blei  aus  einem  Tumulus 
hei  Ro&egg  in  KänithcD  (augenblicklich  in  meiner  Hand)  Lheile  ich  demnächst 
Näheres  mit," 
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Der  erwähnt«  Artilcel  w  Nr.  6  uad  7  des  VI.  ßsodcK  der  Wienftr  anthropologi- 
sohea  Gesellsubuft  kutc-t  utwas  abj^ekürzt  lülgeniierniaasFen: 

„DftS  durch  seine  laubertmftfn  Nalurri-ize  bnrühmle  Kazanlik-Tpknv  am  Siid- 
hang«  des  Hulkans  erhnit  durch  zali]rt>icL  über  üuüKclbc  su5ß4'i>trputp  ZpiifjeD  aus 
weitzurncktiegender  Vecgaugeubeit  auch  culturgeschichtiicbBS  lLlire«>(;.  l>ie  gimie 
Rbeoft  «r^cheint  mit  Tuoiuli  bedeckt.  Die  Türken  weisRu  sie  bcioabe  ausoabuisloa 
der  Epoche  ihrer  grossen  HeeresiQge  zu  und  behaupten,  in  mancbeii  Fällen  nicbt 
tnit  Curecbt,  dasa  sie  die  Gebeinn  ihrer  tiefalleneu  bergen').  Aehnlicb  klingen 
die  AoMcbtea  der  Hulgareo,  welche  überdies  den  durch  Höhe  bcftoodera  ausgezeich- 
ncteu  eigene  Namen  geben. 

„Hart  aui  Wege  von  Sijjka  ftegeu  Havköi  steht  eine  aiiA'allende  Tuoiuligruppe, 
deren  böchst^-r  (der  Sismancc)  vier  niciirigere  weit  überragt*).  Einen  Augenblick 
konnte  mau  vorfuhrt  sein,  diese  Grubhüfuel  mit  den  Bulgaren  in  Ueziebuug  xu 
seUeo,  da  die  Volks-Tradition  den  „Sismanec"  von  dem  Uulgarencar  Siämun  ab- 
leitet. In  diesem  Bpeeiellen  Falle  spricht  die  von  wenigen  Tumuli  der  Türkei 
Dbertroffeae  Uöhe  von  über  15  m  jedenfalls  dafür,  da»s  dieser  Hügel  die  Kube«iätte 
eine»  aogesebetico  Häuptlings  deckt. 

«Von  den  Tumuli  des  Kazanlik-Tekne  jsiihlto  ich  in  Flussniederungen  uud  auf 
Hncbebcnen,  ober  welche  nalürliehe  C^ornttiuiiicationsLinieD  führen,  durchschnitt- 
lich auf  eine  Wegstunde  8 — 10.  Ausser  der  erwähnten  Sisoian-Gruppe  mit  5,  giobl 
es  bei  Kitaanlik  4,  südlich  der  Stadt  an  der  liiirlo-KöprüMi  7  und  bei  Maglis 
II  Tumuli,  hIsm  S7  dicht  nebeneinander,  und  doch  dGrfti*n  noch  fiele  andere  mir 
unbekannt  gebliebenp  durch  das  Tekne  verstreut  sein.  Einige*  diener  Gralihi'igel 
wurden  geöffnet').  Yoii  glaubwürdiger  Seite  theilte  man  mir  zu  Kazaalik  mit,  dass 
in  dem  eiue  Vicrtelstundo  ron  Sipka  entfer&tea  „Jaseuovac*',  den  ein  Ingmicur 
regelrecht  nufscbloss,  grösatentlieits  kistenfr>rmige  Gräber  aus  Ziegeln  oder  Stein* 
platten,  danu  mehr  oder  minder  erhaltene  Skelette  io  hackender  Stellung  gefunden 
wurden.  Manchmal  lagoo  oebeo  letzteren  eiserne  Pfeilspitzen,  keramische  Scherben 
u.  s.  w.  Sehr  viel  fabelte  man  von  eineno  Funde  bei  Itahmanlt  im  Kasa  von 
Philippopel.  Dort  soll  ein  hoher  Tumatus  eine  benchriebene  (?)  Hanmorplatte, 
unter  dieser  ein  rienige«  Skelet  mit  goldenem  Helmschniuck,  ferner  einen  Putizet, 
Ring,  zwei  0elgefa8j«e,  Pfeilspitzen  und  eine  Lampe  enttialten  haben.  Trotz  riel- 
facher  VerbOrgung  klang  mir  die  ganze  Mittheilung  etwa»  romantisch!  Der  fran- 
zösische CoDSul  Champoison,  welcher  nahe  bei  Pbilippopel  gleichfalls  einen 
Tumulus  ö&iete,  war  weniger  vom  Glücke  begünstigt.  Seine  Ausbeute,  Uelme, 
Laji  Ken  spitzen  u.  b.  w.,  bestand  uur  aus  unedlem  Metall. 

^Daa  Becken  von  Sofia  ist  ungemein  reich  an  sulcben  prtibistoriscbeo  Monu- 
menten, obschon  viele  von  den  „tausend  llügeln**  rasirt  sind,  welche  der  gut 
beobachtende,  hier  wahrscheinlich  aber  etwas  übertreibende  SaLomon  Schweiger 
im  Jahre  1577  auf  seinem  Durchzug  gesehen  haben  will.  Man  erzählte  ihm  von 
einem  geöffneten  Tumulus,  in  dem  man  ein  Skelet  mit  einem  Schädel  „in  Grösse  eines 
Wasser  Schaffes"  fand.  Bereits  damals  machte  sich  bei  Schweiger  und  Anderen 
trotz  dieser  Gräberfunde  die  Ansicht  geltend,  die  xablloseu  Hügel  wären  zu  Ver- 
theidigungSBZweckeo,  als  eine  „Schautz  iu  einem  namhaften  Keldzug  aufgeworfen**. 
.Meine  Ansicht  ober  die  Tumuli  in  der  Türkei  findet  der  Leser  im  I.  Bd.  S.  27() 
meines  ^Donau-Bulgarien  und  der  Balkan*^.     I.  Auflage  1376. 

1}  Vetf^.  V.  Hitrovio,  Reisebericht  vom  Jnbre  1691. 

2)  AtlT  diesen  Tnmiili  poetirten  die  Tnrken  1677  Gfscfaötz«  znm  Anfmff  auf  die  rusiiicb« 
Stsllung  auf  dem  Bipka. 

8}  Mittheil.  d.  Anthropolcigisehea  Ges.  Bd  I  S.  79  mid  157.  Bd.  II  S.227. 

2* 


^) 


,ZwischeD  KriTinn  nndKu&Da  fielen  mir  links  in  d«r  Ebene  Sßfi&'s  B  TotnuH 
aur,  welche  in  einer  IJtiie  strmige  O.  W.  lagen. 

^Wdt^r  Setlich  erschien  an  der  grossen  Straesn  nahe  hai  GrigorioTO  ein  isolirter 
TumuluB  mit  einem  Stein  an  der  Spitze;  einen  Augenblick  wähnte  ich  midi  einem 
wirklichen  Monutncnt  f^egenüber.  Das  sumpfige  Terrain  Terhlnderte  meine  Ad- 
Däberung  und  icli  luusste  den  wahrscheinlichen  Romerstetn  uubesichtigt  laMeo. 
Ändere  Tumuli  hliobcn  rechte  von  der  Straaee, 

^Auf  meinten  Ileiseu  im  nördlicben  liulgarieo  verzeichnete  ich  tiozähJige  Grab* 
hSge].  Am  bäufigsti^n  pfficbienea  sie  itn  Thale  der  Jnntra  auf  dessen  wenig  unter 
Cultur  gesetzten  lothbraiinen  T,ehrahöhen.  Von  Rimiuk  bia  zum  JantrapaMß  bei 
Saniovoden  bracht«!  ich  etwa  40  Oralihügel  zu  beiden  Seiten  der  Stra^so  in  Kart«. 
Ks  war  wohl  mehr  als  blosser  Zufall,  dass  diu  Gruppen  auf  beiden  Jantraufern  uft 
merkwürdig  mit  einander  correspondirten.  Sie  erschienen  gewöhnlich  auf  Punkten, 
velcfae  mindestens  ihre  nächste  Umgebung  dominireu,  oft  aber  siebt  man  von  ihnen 
weit  in  das  Thal  hiuaua.  Der  grosse  Tumulus  nahe  bei  Heia  beispielsweise  bleibt 
bis  zum  zwei  Meilen  fernen  Rudan  sichtbar  und  wird  pincn  Torlrf-fTlicht^n  Trian- 
gulirungspunkt  einst  geben.  Deber  da«  Volk  oder  die  Volker,  welche  diese  primi- 
tiTen  Denkujate  errichteten,  liuben  wir  heute  blos  Vermuthunpen.  Ihre  grnasle 
S^hl  sagt  uns  nur»  dass  (iie  "Wanderer  aus  Asien  das  breite,  fruclithnr«  Jsntratbal 
mit  Vorliebe  zum  Uarsche  über  den  Bulkan  iu  die  jenseitigen  Geüldo  Macedouteus 
beuützlcn 

,Bci  Horus's  tref  tichom  Quollbrunnen  pa«sirten  wir  eine  Gruppe  von  14  Tumuli, 
welche  in  ziemlich  gleichen  Abstöndeu  um!  zwt-i  W.  O-  »trcicbeuden  Reihen  monch- 
mal  eine  bedeutendem  Habe  besitzen.  Zwei  liuks  an  der  Stra&so  gaben  prächtige 
Peilung»-  und  Orientirungspunkte.  Man  stSsst  hier  auf  zahlreiche  mcDSobliobo  Ge- 
beine. Sie  führten  den  Schriftsteller  SUvejkov  zur  Annahme,  hier  wäre  die  he- 
rühmto  Eatecbeiduugs-Scblacht  zwischen  dem  Uogarkönig  Sigmund  und  Sultan 
Bajazid  1396  geschlagen  worden.  Herr  Prof.  Rrunn  in  Odessa  folgte  dem  bul- 
garischen Cicerone  und  ihm  wieder  neueste  SchriflBt**l]er.  Im  YII.  und  IX.  Cap. 
di-s  II.  Baude»  (1.  Auflag«;)  mt^ines  ^Donau-Bulgarien*'  bofic  ich  zu  beweiaeo,  wie 
hinfällig  die  Basis  dieser  total  uubegrüudetcu  Behauptung  seL" 


(7)   Hr.  Virchow  bespricht 

die  letzten  Sendungen  des  Herrn  de  RoepstorfT  von  den  Nicobaren  und  AndamaneR 

{Hierzu  Tafel  I.) 

Zu  wiederbolteu  Malen  ist  der  Gesellschaft  MiU 
theiluog  gemacht  worden  von  dem  Eingange  ueucr 
Sendungen  unseres  fleissigen  correspondireudeu  Mit- 
gliedes, Hrn.  de  Uoepstorff  (Sitzung,  vom  19.  Mai 
und  21.  Juli  1883,  Verh.  S.  2B8  und  :i42).  Ihre  Be- 
sprechung int  vertagt  worden,  da  uns  keine  genauereji 
Nachrichleu  zugegangen  waren. 

Inzwischen  iat  Ober  die  erste  Sendung  eine  vom 
Sl.  August  L883  datirte  Liste  augelangt,  welche  Nach- 
stehendes crgiebt: 

1.   Eine  Armbrust  (tlolzschn.)  von  Car  NJcobar 
(die  Sehne  losgemacht). 

A  BogeoMhne,  B  l'ffil,  C  Si-bnen,  welche  einen  kleinen  Pflock 
an  der  Hauptsehne  bßrestigen,  D  kleiner  hölzerner  fflock,  E  senkrechter  l'flo^-k  in  der  Arm- 
bniM,  F  Urncker. 
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2.  Pfeil  zu  dor  Armbruat  Nr,  1. 

3.  Modell  eines  Canoe  voo  SÜd-Aadamaa»  wie  es  tod  dem  Port  Blalr-SUmme 
gebraucht  wird, 

4.  Kleines  Modell  toq  Bogeo  und  Pfeil  ku  Nr.  3, 

5.  Modell  von  Rndern  zu  Nr.  3, 

G.  Modell  eines  ächildkrötenspeeni  mit  Leine  and  Modell  eines  ßambu  lum 
Fortachieben  (for  poUng)  dca  Kahns  läng«  der  Küete  zu  Nr.  3. 

7.  Modell  eines  Caaoe  mit  Aueleger  toh  Nord-And-ainan. 

8.  Lunte  (slowmatch)  tod  Gross-Nicobar,  wie  sie  auch  in  der  Nancowry- 
Gruppe  üblich  ist. 

9.  Votivtigureu  von  der  Naocowry-Gruppe  (Nicobaren):  2  SchlangeD,  eiae 
SchilcJlcnite  (Taf.  I  Fig.  10),  eine  mit  der  Figur  eines  Nicebaresea. 

Die  Schildkröte,  aus  leichtem  Holz  goferti^M,  ist  45  cm  lang,  18,.'i  cm  \m 
grossleu  Querdurch messer  breit,  der  Kopf  länglich  zugespitzt^  fast  krokodil- 
artig, daä  Schild  länglich  oval.  Letzteres  ist  oait  polygonalen,  schwarzon 
FelJcra  besetzt,  welche  durch  breite  ungefärbte  Zwischenräume  getrennt 
sind;  tiefe  Linien  umgrenzen  die  Felder  und  in  jedem  Zwiscbenrauui  ver- 
liiuft  tMDO  uiit  bräunlich  gel  her  Farbe  bezeichnete  Mittellinie.  Am  Kopf 
schwarze  Läng«striche  und  Punkte,,  um  die  Augen  ein  gelber  Strich,  ebenso 
am  Unterkiefer.  Das  Maul  offen,  die  Zunge  deutlich  ausgearbeitet.  Die 
P&sse  fnhten.  jedoch  mind  4  ausgeschnittene  LQcken  an  der  Unterseit«^  für 
dieselben  vorhanden,  iu  deren  einer  ein  eiserner  Nagel  steckt.  Gnter  dem 
Bauche  ein  länglicher  Streifen  tou  Palmblättcrn.  um  den  Hals  Bänder 
Tou  Baumwolle,  weiss,  rosa  und  dunkelroth. 

]0.   Ein  gewöholictier  Limüueiikorb  (limeba&kct)  von  Gross-Nicobar. 

IL  Kopfschmuck  eines  jungen  Manues  tou  Car  Nicobar,  der  Bogen  nach  auf- 
wärts. 

IS.   Ein  ähnlicher,  aus  Palmblättcrn  gefiochteo  (plaitcd),  ebendaher. 

13.  Dendrobium  secuuduni,  eine  Orchidee,  deren  Kinde  auf  Sud-Andamnn  ge- 
braucht wird,  um  in  die  Uefestigung  der  Pfeilspitze  eingeäochten  zu  werdea 
(used  for  plaiting  into  arrowhead  fantenicgn).     Einheimischer  Name  n. 

14.  Faser,  von  den  Andamaueaen  gebraucht  zu  Bogensehnen  und  allerlei  feinen 
Arbeiten.  1.  Stengel  (stick),  2.  halb  abgeschabt  mit  einer  Muschel,  'A-  Faser, 
4.  daraus  gearbeitete  Sehne.  Vou  Süd-Andaman.  Kinheimiscber  Name 
jolba. 

15.  Faser  f^  grobe  Arbeiten  z.  ß.  Netze  und  Uatten.  1.  Stengel,  3.  Faser, 
3.  Schnur  mit  ihrer  Hükcluaüt:!  (»triug  wlih  their  crotchct  needle)  aus 
Bambu.     Vou  Süd-Audamau.     Einheimischer  Name  baldämada. 

16.  Tjipda  von  Süd-AndauiAD,  Schultergurt  zum  Tragen  des  Kindes.  Der 
Gurt  wird  über  die  rechte  Scbuli«r  gelegt;  das  Kind  aitzt  rtttliuge  auf  der 
linken  Uüifte  in  dem  verzierten  Ende  des  Gürtels. 

17.  Pökoda  von  $üd-Andamau,  kleine  Mulde  (trough)  zum  Sohminken,  die 
andamaoesiscbe  SchroinkbQchs«.  Darin  die  weisse  Erde,  womit  sie  sich 
aostreicbon. 

18.  Peiraepa,  SOdandamanesische  Matte  aus  ßattanblätteni  und  Baldilmada- 
Sehnen  (vergl.  16). 

10.  Ködda,  Süd-Andaman,  Handnetz  aus  Bai dimiada- Faser. 

20.  Wfilo,  Süd-Andumun,  Heil  aus  Eiseu^  crbaltcu  aus  der  Niederlassung. 

21.  fiishöie,  WiutAerachaleo  von  Cocos,  von  den  Nancowry-  und  Sambilaag- 
Gruppen,  Nicobareu. 
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22.  BaiäP,  Fechtatock  von  Slmwrji,  Nii^ltarAti. 

23.  Hiploap,  Sp«er  vod  Stiowra. 

24.  Muoht'iuif(  te  Shaneia,  Speer  tod  Shr>wra. 

25.  Mia,  Fiscbapeer  \oxi  Cur  Nicobar. 

26.  Shaoeio  ieuoma,  Speer  voo  Car  Nicobar. 

27.  SbanPtii  baptoap,  Speer  von  Car  Nicobar? 

Hr.  de  Kftppatorff  hntre  zjgleicb  den  Wuascb  JHisgedrrickt,  AbbilduDgcn  von 
Nr.  1,  22—27  KU  erhalten,  um  steine  Sammlung  von  Xeicbnuugen  vr>u  Nicubaren- 
Waffen  zu  vervollstÄndigea.  Ich  hatte  ihm  frßber  eine  Tafd  solcher  Zeicbuuugen 
durch  Hrn.  Eyrich  anfertigen  liissen.  welch?:  aeiiie  volle  ßflfriedigung  fanden,  aU 
er  uns  die  in  der  Sitzung  vom  lÜ.  December  1880  (Vprb.  S.  4('9J  vfirgc-legtiP  Sanim- 
luuK  gesubickt  hatlu.  Ich  verweise  auf  diesen  Bericht  wegen  'ftioiger  Details.  Kr  hatte 
damals  diu  Absiebt,  uu»  eine  b«!K>uüvrc  AbbuiidLung  über  die  Revt-ufTining  der  Nico- 
bareseii  zuzusendeo.  Vielleicht  werden  wir  darüber  spfiter  Genaueres  erfahren,  da 
Seine  Wittwe,  wie  wir  sfiitdeco  erfahren  hoben,  die  vollständige  Hcrausgiibe  seiner 
tictiril'leii  benbsicbtigt,  zu  welchem  Zwecke  wir  ilir  uucU  die  una  acbou  zugegangene 
Arbeit  über  die  Tod ten gebrauche  der  Nicobaresen  zurückgesendet  haben. 

In  einetn  Briefe  vom  8.  Juni  18^3  an  Dr.  «Jagor  theilte  Hr.  de  RoepaLfirff 
eine  fernere  I<iäto  von  Gegunstüudeu,  22  Nutnuiern  mit,  welche  er  für  uns  gesammelt 
habe,  aber  in  einer  Nacbecbrift  berichtet«  er,  dass  er  dui^h  die  Ausstellunga- 
ConiRiission  in  Cnlcutt»  Auftrag  erhalten  habe,  ethnographische  GegeiistTiude  dorthin 
einzusenden  und  dass  daher  wahrscheinlich  eine  Veriögerung  ciulreien  werde.  Jeden- 
falls ist  uns  nichts  zugegangen,  was  der  Liste  eoUpräche,  und  es  Jsl  luiudestens 
zneifelhaft,  ob  es  niöglich  sein  wird,  nachträglich  in  den  Ueeitz  der  Sachen  zu 
kommen. 

Dagegen  int  eine  andere  Sendimg,  leider  ohne  Hrief,  an  mich  gelangt,  welche 
ich  noch  kurz  besprechen  will.  Einige  der  Gegeoatändo  entsprechen  dem,  was  Hr. 
(Ifl  Roepstorff  unter  dem  5.  October  1882  von  Camorla  aus  für  uns  in  Aussicht 
gestellt  hatte;  Hr.  Jugar  hat  darüber  in  der  Sitzung  vom  16.  December  1482  (Verb. 
S.  iitil)  Miltheilung  gemacht.  Glücklicherweise  »lud  an  den  itieiüteu  Stücken  iCettel 
mit  der  Bezeichnung  befestigt,  so  dass  wenigstens  eine  Bestimmung  möglich  ist 
E^  sind  dies  folgende  Objekte : 

l.  Das  versproehcno  Halzmodell  einer  nikobareaischen  Hütte.  Goi  genaDnt 
(Taf.  I  Fig.  1).  Es  ist  ein  Pfahlhaue  in  vollständiger  Ausrüstung.  Ilr.  de  Rneps- 
I  orff  macht  besonders  aufmerksam  auf  die  vergitterte  Piatform  an  der  Spitze,  welche 
zur  Aufbewahrung  von  Keserve-KochtSpfen  und  anderen  Kostbarkeiten  dient,  und 
auf  den  Kochplatz  (tjuk  benho  äwe  ^  Afichenplatz),  gpgenOber  dem  Eingang  auf  der 
anderen  Seite  der  Hütte.  Eine  genauere  Beschreibung  der  Hütte  werde  ich  später 
geben;  ich  bemerke  hier  nur,  dass  das  eigentliche  Haus  auf  einer  runden  Piatform 
eteht,  welche  ihrerseits  anf  Hohständern  ruht  7^wiächeD  letzteren  sind  allerlei 
Querbalkftn  angebracht,  iheils  zur  Befealigung  der  Sttinder,  theüs  zur  Herateilung 
Ton  Querböden  zu  Tercchiedenen  häuslichen  Zwecken. 

Za  der  Ausstattung  der  (lütte,  welche  möglich  volUländig  geliefert  werden 
sollte,  gehören  folgende  Gegenstünde: 

a)  Halak  tanöle  (Taf.  I  Fig.  2),  Leiter  Tür  Meuscbeu,  um  in  das  Haus  zu  ge- 
langeu;  sie  wird  au  die  Eingangstbüt  gelegt  (put  up  the  doorway  of  the 
houso).    Aus  Bambu. 

b)  UaUk  hegoaeitn  oder  halak  kwlon,  Kremdenleiter  (Taf.  I   Fig.  3). 
o)    liinfüme  um  (Taf-  1  Fig.  4),    flskcbe  Uolzrinae    als  Zugang    für  Hunde  und 

gezähmte  Ferkel  (pet  pigs)  zuin  Baase.     Wird  an  der  der  TbQr  entgegen- 


Fig.  8),  ohüe  PoäUioent,  jedoch  mit  K^'oe^eo  plalteu  Füssen,  auf  denen  sie  lipqupm 
steht.  Keioe  Spur  von  BemaLung  oder  Ausscbniückung.  Gescheiteltee,  hintun 
j;erade  abgeachulttenes  Haar,  Die  linke  EJaiid  auf  der  Brust,  die  rechte  hängend. 
Dm  den  Bauch  «ioo  Art  von  Unterrock. 

c)  Ein«  grosse  HolzS^r,  A  1!^  (Taf.  1  Fig.  6),  I  m  39  cm  hoch,  ganz  glatt  aus- 
gearbeitet, auf  eiueiQ  dachen  Holzklotz  stehend.  Der  rechte  Arm  hoch  auiigeatreckl, 
die  Uaud  eingeschluf^eii;  der  liuke  bäuKL'nd  und  leicht  flectirt,  dit*  Fiuger  gleich- 
falls eiugescblageu  uuü  eiuigc  rothi:  und  Lunte  Zeugstreifeu  haltend.  Das  Holz  ist 
curcumagelb  aDge»Uicheu.  Auf  dem  Kopfü  eiue  schwarze  anliegende  und  hioleD 
mit  einer  klappenftrtigeo  Verlängerung  versebeue  Kappe.  Gesicht  und  Ohren  mit 
einer  dicken  Lage  voti  wei!^Hem  1'hon  iiherzogfn.  .Augenbrauen  und  Lippen  schwarz. 
Augen  aus  »[nndelRinrig  zugeschnittenen  MuscheliichaU-n,  von  denen  die  rechte  io 
der  Gegend  der  Hupille  geschwärzt,  die  liuke  mit  einer  vorapriagenden  schwarzen 
Wachsmaese  bedeckt  ist.  Nase  lang,  aber  platt  and  breit;  Lippen  schmal,  aber 
vortretend.  Ohren  sehr  gross,  das  Läppchen  ausgelegt  und  mit  einer  Rosette  aus 
bunten  ^ugälreiftiu  durchzogen.  Um  HuU  und  VorüiTurtn  rcitbe  und  weisse  Baum- 
woIlstreLfp-n.  Dm  die  Schamgegend  ein  rother  und  ein  schwarz-  und  weisscarrirter 
Baumwolldtreifeiii,  die  hinten  bis  zur  Krde  herabreichen.  Von  dun  Genitalien  unter- 
scheidet uian  nur  ciu  kknues  Scrotuoi;  über  demselben  sitzt  (wie  fit>rigen9  auch 
bei  Nr.  4u)  ein  breiter,  achrugcir,  dacfafönuig  herauatretender  Vorsprung,  der  eine 
vordere  platte  und  eine  hlutere  convexe  Fläche  bat  und  das  Scrotum  ganz  verdeckt 
Die  Stellung  der  Füsse  ist  eine  ruhende.  Im  Ganzen  ist  der  Ko^f  im  Verhältniss 
zu  dem  Rumpf  und  namentlich  den  Beinen  zu  gross. 

d)  liine  klciucre  Holzfigur.  A  20  (Taf.  X  Fig.  7),  ohne  Dntcrsatz,  1,20  m  hoch, 
im  Gauzan  fihnlicb.  sowohl  in  der  Stellung,  als  Au&t^tattung.  Der  Hauptunterscfaied 
besteht  darin,  dass  hier  fast  das  ganze  Gesicht  dick  mit  Zinnober  üb(*rzogen  ist 
und  dass  die  Augen  schief,  ja  scblitxforrtiig  ausAehen.  Atr.  Scheitel  beändc-t  »leb  ein 
platter  durchbohrter  Knopf.  Auch  der  linke  Arm  ist  halb  erhoben  und  stark  ßec- 
lirt.     Der  dachfürmige  Voraprung  der  Genitalgegend  schwarz  angestrichen. 

.').  Henmäy,  Modell  einea  grossen  Geisterbootes.  Bt.  de  Roepstorff  verweist 
auf  seiue  Mittbeüung  in  der  Sitzung  vom  17.  Dccember  1881  (Verh.  S.  400),  wo 
eine  Abbildun  g  gegeben  hl.  Das  früher  geschickte  und  in  der  Sitzung  vom 
18.  Februar  1883  (Verb.  S.  111)  erwäLatc  kleine  Exvuiplar  ist  damit  nicht  zu  ver- 
wuchßLdn  (vergl.  lü^i  Verb.  S.  561);  es  war  ein  Original,  bestimmt,  als  Opfer  in 
die  See  hinausgeUisseu  zu  werden,  um  di-u  Zorn  der  Geister  zu  bt'säuftigen.  Da- 
gegen ist  das  grosse  lleDmäy,  welches  30  Fuss  lang  und  von  dem  das  vorllegeude  eia 
Modell  ist,  ein  wirkliches  Schiß*,  auf  welches  ein  bÖser  Geist  au  Bord  gebracht 
und  in  die  See  hinau»gefaliren  wird,  — 

Das  sind  die  Gegenstände,  wi^lche  uns  als  eine  Erinnerung  au  die  lartgcn  und 
nahen  Verbindungen  mit  dem  kürzlich  ermordeten  Forscher  zugekommeu  sind.  Die 
Tafel,  deren  Ausführung  ich  mit  besonderer  Sorgfall  Dberwacht  habe,  würde  hoffent- 
lich diettelbti  Anerkennung  bei  ihm  gefunden  haben,  wie  die  der  oicobarei^isohen 
Bildtafeln,  welche  in  Bd.  XtV  Taf.  XI  nach  den  von  ihm  gesendeten  Originalen 
gegeben  Ist.  Er  achrieb  darüber  unter  dem  5.  October  1882,  sie  aei  wundervoll 
und  die  Nicobareseu  bewunderten  sie  ausserordentlich.  TUcy  take  aome  time  to 
get  it,  but  when  they  have  seeu  it,  they  yell  witb  dellgbt. 

Die  auf  Taf.  1  enthaltenen  Abbildungen  der  Kareaus  sind^  soweit  ich  ersehe, 
die  ersten,  welche  überhaupt  publicirt  werden.  Sie  geben  zugleich  eine  anschau- 
liche Vorsteltung  von  der  Art  des  Schmuckes  und,  wenn  man  so  sagen  darf,  von  der 
Bekleiduug    der  Eingeboruen.     Obwohl  die    dazu  verwendeten  Stoffe,   soweit  aia  in 
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natura  Torhanden  sind,  offenbar  europüiachen  Importartikeln  entoommeD  sind,  so 
wird  darin  doch  immer  oncb  eine  Raminisceiiz  dnr  ulteo  Gebräuche  erlcanat  werden 
dürfen.  Dies  gilt  oameutlicb  tuu  den  öchwarzm  Kappcu  uiil  ihrer  HiritcrhuupU- 
klappe,  vou  deu  OhrpQÖvkeu,  deu  Scbambäcduro  und  der  Beschmieruiig  dos  Ge* 
aichU  mit  weissem  Tbon  uad  Zinnober.  Id  letzterer  Ueziehuog  bebe  icb  beson- 
ders hervor,  dast»  die  i''rnge,  ob  (^uecksübererze  auf  den  Inseln  vorkommen,  »cboo 
TOQ  Mr.  Ball  discutirt  'norden  ist,  jedoch  ohne  Br^ebniss;  andere  Beobachter  haben 
dae  Roth  als  ein  KisenprSparat  angesehen.  K&  ist  aber  unzweifelhaft  Zinnober,  und 
da  er  iu  verschyrendenscher  Ansdehnung  Qud  dick  aufgetragen  ist,  so  wird  mau 
vobi  nieht  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  d&sa  er  auf  den  Inseln  gefunden  wird. 

Die  Kunst  der  Darstellung,  welche  an  diesen  Statuen  und  Statuetten  hervor- 
tritt, ist  eine  höchst  überraschende.  Kine  Holzfigur  von  Im  3d  an  HGhu  aus  einem 
Stück,  an  der  nur  die  Arme  angesetzt  sind,  herzustellen,  hi  an  sich  ein  bemerken»- 
wertbes  UnterDehmen.  Dabei  ist  die  Schnitzerei  imuber  und  geschickt,  und  die  Ver- 
bältoiäse,  wenngleich  wahrächeiulich  nicht  in  allen  Siückeii  richtig,  doch  im  Ganzen 
mehr  zutreffend,  als  an  den  Holzschnitzereien  de»  Abendlandes  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert. Die  Anwendung  von  glänzenden  Muschelschalen  zur  Wiedergabe  der 
Augen  lind  eines  schwarzen  Wachsen  zur  Darstellung  der  Pupillen  i&t  mit  Vec- 
BtAndnisa  gewählt  und  gewährt  dem  pb^siognomischen  Ausdruck  hübe  Lebendigkeit. 
Aach  die  übrigen  Karben,  namentlich  das  zarte  Gelb  der  Haut,  sind  in  hohem 
Maasae  entsprechend. 

Wie  weit  die  durgestellten  Figuren  als  getreue  Wiedergabe  naliirlicher  Typen 
anzusehen  sind,  ist  natürlich  schwer  auszumachen.  Wenn  niari  aber  erwägt,  mit 
welcher  Sorgfalt  an  der  hölzernen  Schildkröte  die  polygonnten  Schilder  dar- 
'gestellt  sind,  so  wird  man  das  Bestreben  der  nioobaresisL-licn  Künstler,  die  Natur 
wiederzugeben,  doch  in  hohem  Maasee  anerkennen  müssen.  Die  erste  Schilderung, 
welche  wir  selbst  von  den  Nicoharesen  erhalten  haben,  war  von  Hrn.  Hermann  Vogel 
(Sitzung  vom  17.  Juli  1875  Verb.  S.  18.^},  der  auch  eine  Reihe  p holographischer 
Aufnahmen  mitgebracht  hatte,  die  von  ihm  in  G<^meinschaft  (nit  Hrn.  Waterhouse 
angefertigt  waren.  Wenn  ich  die  Porlrfits,  welche  mir  Hr.  Vogel  gütigst  ijber- 
lassen  hat,  Tergleiche,  so  muss  ich  sagen,  dass  die  Verhältnisse  des  Gesicht«,  ins- 
besondere Nase  und  Mund,  in  den  Statu<?Q  sehr  gut  getroffen  sind.  Die  geschlitzteu 
and  schiefen  Augen  der  einen  Statue  mögen  uuch  dem,  was  Hr.  de  Roepstorff 
selbst,  namentlich  von  den  Tatat  anf  Sbowra,  annahm,  auf  mongolische  Herkunft 
deuten.  Recht  bezeichnend  ist  die  schwarze  Färbung  des  offenstehenden  Mundes. 
Hr.  de  Roepstorff  (Vocabulary  p.  8J  erzrüilt  davon,  datis  die  Nicobaresen  des  ent- 
nervenden Klima»  wegen  Betelauäs  und  Kulk  iu  üo  unhalteucicr  Weise  kauen,  duss 
sich  um  die  Zahne  ein  dicker  schwarzer  Absatz  bildet,  so  dass  die  Lippen  sich 
endlich  nicht  scbliessen  können  und  der  Muad  ein  scheuaslicbes  Aoseben  darbietet. 

Die  Angaben  über  die  Aufstellung  und  die  Bedeutung  dieser  Figuren  schwanken 
einiger roaassen  bei  den  verschiedenen  Berichterstattern.  Wenngleich  sie  uicbt  als 
G5txea  oder  Gi'tter  im  engeren  Sinne  des  Wortes  zu  betrachten  kein  mSgeo,  so 
geht  doch  aas  Allem  hervor,  daes  man  ihnen  eine  gewisse  Schutzkrafi  gegen  böse 
Einwirkungen,  insbesondere  gegen  das  Fieber,  beilegt.  Auch  die  Erklärungen 
[des  Hrn.  de  Roepstorff  zu  den  uns  übersendeten  Kareaus  schreiben  ihnen  heilige 
Bigenschaften  und  Schutzkrafi  gegen  böse  Geister  zu,  und  der  Omettand,  dass  sie  nach 
dem  Tode  des  Besitzers  zerbrochen  werdeu.  tcwL-isl,  dass  sie  einem  penHinlichen 
Schutzmittel  gleichgestellt  werden.  Knch  dt'r  gewöhnlichen  Augabc  sind  sie  in  der 
Hütte  aufgehängt,  in  der  Thal  hat  die  eine  der  grossen  Statuen,  die  kleinere  (Taf.  X 
^'8-  7)t  A^  Sobeitei  eioe  Art  von  Oehae,  durch  welche  ein  Strick  gezogen  werden 


LaoD,  zugleich  fehlt  ilir  dfts  Fussgestell.  Dagegen  biod  zwei  «ödere  Fig;urvii,  die 
grösHcrc  (Tnf.  X  l-'iK.  6)  und  die  zweitkleioe  (Fig.  9\  mit  groben  PostamcDten  ver- 
sehen und  lifttir>n  hirLurlidi  auf  dem  Boden  gestanden;  selbit  die  kleinste  (Fig.  8) 
besitzt  an  gro&se  udü  platte  FQsne,  dass  sie  bequem  steht.  Bs  wird  daher  wohl 
aogenomtueD  werden  dürfen,  dass  die  erste  eine  Hängefigar,  die  3  anderen  dagegtn 
StandBgurea  seio  sollteD. 

Von  bettnnderem  IntereKse  ist  das  Modell  eines  Hauses,  schon  «regen  dn  Sauber- 
keit und  Gt-uauigkeit  seiner  Au:irtlhrung.  Hr.  de  Höpstorff  spricht  sich  in  einer 
seiner  frübereo  Publikatiooeü  folgeuderniaasscn  über  die  Häuser  der  Naticowry- 
Leule  aus  (VocJtbular^  oC  dialects  spokeo  in  tbe  Nicobar  and  Andaman  ivles  with 
u  äliort  aconiiiit  nf  thü  oativeA,  their  customs  and  babiis,  and  of  previous  attenipts 
at  colnnisaiioii.  See.  Edtt.  Calcutla  187.^  p.  f>):  f,I)ie  Häuser  stehen  auf  Pfählen, 
welche  6—ti  Fuas  über  den  ßodea  berTorrageu;  letzterer  liegt  unter  der  Hachwaaser- 
marke,  ho  dass  das  Wasser  zur  iCeit  der  Fliith  unter  die  Häuser  tiitt  und  Alles  fort- 
w&scbt,  WAS  vielleicht  fortgeworfea  ist.  treibt  freilich  recht  wenig,  denu  Alle»,  selbst 
die  AlifällK  haben  ihren  be^ondereo  Platz.  Cutfrhalb  der  Häuser  sind  kleine  robc 
Plntformeo ,  auf  welche  die  nicht  zubereiteten  Pandanusfriichte  gelegt  werden. 
Ebenen  befinden  sich  daselbst  dii^  Trüge  zum  FOIterii  der  Hunde  und  Schweiue. 
Hier  Äilzt  jeden  Abend  gegen  b  Dhr  die  Hausfrau  und  füttert  ihr  Vicb,  —  Ferkel, 
Hühner  und  wilde  Huude.  Hier  aiad  auch  die  Hühuerkörbe.  Innen  im  Hause  jat 
Alles  in  grüs&ter  Sauberkeit  und  Ordnung.  Ein  kleiner  viereckiger  Aus^huitt  in 
dLT  PlatforDi  bezoichuet  die  £ingungsstelle  und  hl^r  liegt  ein  kleiner  Struuub,  uoi 
die  Fösse  zu  rciuigen,  bevnr  mau  eiutritt.  Gcradeüber  vun  d^^r  Tbür,  an  der  an- 
deren Seite  der  Hütte,  ist  der  Feuetphitz,  ein  langer  rechteckiger  eingegitterter 
Pttttx  mit  einer  I'latform  darüber;  an  PtÜfalca  zd  beiden  Seiten  hängen  polirte 
KokosiiUBsechalfin  (hiphnje),  die  als  Was.'jergefasBe  dienen.  Unter  dem  Kt>cbplatx 
hSugen  zahlreiche  Muscheliiuhalen  uud  zubereitete  Laroire  (Pandanas),  in  ßläUer 
eingewickelt.  (F.iu  solches  Packet  'findet  sich  auch  in  unserer  HQtte.J  Das  Dach 
des  Hauses  ist  kuppeiförmig  und  mit  grosser  Regclm&ssigkeit  hergestellt  Unter 
der  Spitze  ist  eiu  huriiontales  Gitter  uagebrachU  auf  welchem  die  Gegeustüiide 
aufgestellt  sind,  welche  wolil  verwahrt  oder  geräuchert  werden  sollen,  denn  das 
Gitter  ist  durch  Russ  ganz  schwarz."  Mao  vergleiche  damit,  was  Mr.  Distaat 
(Jouru.  Authrop.  loBtit  1874  Vol.  III  p.  3)  und  Hr.  Vogel  (a.  a.  0.  S.  192)  berichten, 
uameutlich  die  recht  schöne  Abbildung,  welche  nach  einer  Pliotogra^jhie  des  letzteren 
als  Titelkupfer  zu  dem  VI.  Uande  des  Journal  of  the  Aiitbrop.  lostit.  of  tireat  Drit. 
and  Ireland  1877  gpgeben  ist 

Unser  Modell  gleicht  im  Grossen  einem  Bienenkorbe,  welcher  auf  ein  hoch- 
beinigem Gefatel)  {Jiesetzt  iat.  äowobl  dii>  Hütte  selbst,  als  die  Platform,  auf  vrclclier 
sie  steht,  sind  ganz  rund.  Her  Hund  der  Ptatform  spriugt  so  weit  über  die  Wand 
des  Hauses  vur,  duss  man  darauf  geben  uud  (iegenstäude  absetzeD  IcanD.  t>ia 
Wand  der  Hütte  ljei>teht  aus  ätiirkeren,  viereckigen  Slündern,  welche  ia  den  Boden 
der  Platfüruk  CLtigusutzt  aind,  uud  aus  hölzernen  Bn-tteru,  in  den  ZwiacbenräuuieD 
der  Stünder,  welche  dicht  uneinauder  gcHigt,  im  Ganzen  senkrecht,  jedoch  mit 
leichter  JNeigung  ihrer  oberen  Abschnitte  nach  innen,  gestellt  siud.  Die  StÄader 
springen  nach  aussen  vor.  Oeber  dieser  etwas  schrägen  und  niedrigen  Wand  er- 
hebt sich  ein  hohes,  spitz  zulaufendes  Dach  aus  Blättern,  ao  di'säeo  Spitz«  ein 
starker  geschnitzter  Holzpflock  hervorsteht.  In  der  Wand  der  HQtie  beenden  sich 
ausser  der  Thür  au  den  Seiteutheilen  6  grössere  runde  Oeffnuugen  (Fenster),  welche 
durch  herabbäugeude  bewegliche  Klappen  geschlossen  werden.  L>ie  Thür  beateht 
aus  einem  durch  die   gauzc  Höhe  der  Wand   reichenden  Ausschnitt,    Tor  dam  ein« 
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äfatiliclie  KIsppthQr  berubh&agt  Uoter  dieser  Stelle  ist  ein  grosser,  rechteckiger 
AusscbDitt  in  der  I'latform,  la  welchen  die  Leitern  (Taf.  I  Fig.  3  und  4)  aogelefant 
Werden,  auf  denen  uian  in  die  Uüttc  gelangt 

Im  Inneri]  eiehi  man  die  KeAtigkeit  des  Ganzen  verstärkt  durch  etwas  schräg 
geetellt«,  hindere  Strebepfeiler  aus  hölzernen  Halkeii.  welche  bis  zu  dem  tioteren 
Theil  dea  Daclißs  hinaufreichen.  Das  Innt^re  bilUf't  bi»  zur  Spitze  des  Dache« 
binanf  einen  einzigen  Kaum,  der  nur  durch  den  tÜtterboden  unter  der  Spitze  nb- 
getbeilt  ist.  Das  Dach  wird  innen  gestützt  durch  li.imbiiatangen,  welche  cdover- 
girend  zur  Spitze  hinauflaufen  ULd  durch  geliogetie  Queratacgen  in  regelntässigeter 
Weise  verbuatävn  »lud.     Im  hinteren  Raum  der  Hütte  sieht  man  den    Feuerplalz. 

üutcr  dieser  Hütte,  die  Herr  de  Roeptttorff  als  Muster  einer  Pfuhlliülte  be- 
zeichnete, bleibt  ein  hoher  Hauiu,  der  nur  durch  die  Trage-  und  Querbalken  untcr- 
broeben  ist.  Die  Trage-  (Stutz-)  Ualken,  8  au  der  Zahl,  steheo  in  3  [leihen  lüater- 
einander:  vorn  3,  io  der  Mitte  wieder  'i,  hinten  2.  Ks  aind  starke  viereckige 
HSIaer,  welche  durch  Querbalken  befestigt  werdf^n.  Debet  ihnen,  als  Ürilerlnge 
der  PlatFurui,  liegt  eine  doppelte  Lage  »leb  kreuzender  horizontaler  Balken.  Links 
von  d«T  Eingunggstelle  sind  zwischen  di<!ii  Ständern,  ungefähr  In  der  Mitte  ihrer 
Höhe,  mehrere  horizontale  Halken  angebracht,  die  eine  Art  von  (jerüst  bilden. 
Dies  ist  der  Platz  für  die  Hühnerkörbe,  den  Schweinetiog  u.  6.  w.  Dagegen  siod 
die  Fisch-  und  L&romekörbe  u.  s.  w.  rechts  vom  Kicgange  unter  der  Platform  anf- 
gah&ngt 

Von  den  Fischkörben  bemerkt  Hr.  dti  Roepstorff  (Vocabularj  p.  5),  man  be- 
schwere sie  mit  kleinen  Steinen  und  lasse  sie  zwei  Nächte  unter  Wasser. 

Üeber  den  Gebrauch  von  Armbrust  und  Pfeilen  auf  den  Nicobaren  eriunere 
ich  mich  nicht  irgendwo  eine  Aagabe  gefunden  zu  haben,  &o  wicblig  die^c  Tbat- 
saehe  auch  in  ethualogiauher  Bezit-liung  i!>t  Ein  Zweifei  kann  um  so  weniger  be- 
stehen, aU  Hr.  de  Roepstorff  (Vncabuinry  p.  4G)  ciabeimische  Nanieu  (feiitg, 
feoji)  für  Armbrust  oDführt.  eltenso  wie  für  Pfeil.  Vielleicht  wird  sich  Näheres  aus 
seioeo  hinterlassen en  Schriften  ergeben. 

(8)  Frl.  J.  M  estorf  scbickt  mit  einem  Briefe  d.d.  Kiel,  2&.  November,  fol- 
gende Abhandlung  über 

die  Entstehung  der  Sohnalle. 

lo  dem  Sitzungsberichte  vom  IG.  Juni  1883  äussert  auch  Hr.  Dr.  Eöbl  in 
Pfeddersbüim  das  uiehrerselt«  laut  gewordene  Bedenken  über  die  SchoalleQ  von 
Roban.  Er  ka&pft  daran  eine  Betrachtung  iiber  diu  Entstehung  der  Schnalle  Ober- 
haupt, fragend,  ob  sie  sich  etwa  au^  der  Fibel  entwickult  hübe.  Für  mich  hatte 
diese  Frage  ein  besonderes  Interesse,  weil  dieselbe  auch  mich  seit  elui^t-r  Zeit  be* 
Bchäftigt,  und  ich  halte  es  deshalb  für  aützlidl,  meine  Beobachtungen  in  dieser 
Richtung  zu  weiterer  Kunde  zu  bringen-  Ich  neige,  wie  Hr.  Virchovr,  dahin,  die 
Frage  zu  bejahen,  doch  finde  ich  die  zu  Grundo  liegende  Form  nicht  in  der  Bogen* 
oder  Bfigelfibel,  sondern  in  der  King&bel '). 

Im  Besitze  des  Kieler  Museums  befindet  sich  eine  kleine  Brocxespaoge,  die 
vor  mehr  denn  drelosig  Jahren  mit  einer  grösseren  Privatsammlurg  erworben  wurde. 
Aus  dem  derselben  beigelegten  Vf-rzeiuhniss  erfährt  mau  nur,  dass  sie  in  dem  Kirch- 
spiel Bosau  (am  Ptfmer  See)  in  einer  Crue  gefuudeu  worden.  Ebendaher  stammt 
eia  defecter  eiscruer  Gürtelbaken,  ähnlich  der  Fig.  4  auf  Taf.  XXVIU  in  Undset; 

1}  IMes  ist  auch  ineioe  Meinung.  Ich  bezeichnete  deshalb  ilas,  «a*  Frl.  Uestorf  Rlng- 
ttbuU  nennt,  als  ScbnalleaAbula  (Koban  S.  *26  und  81,  Taf.  1  Fig.  6).  R.  V. 
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I  KiVIcr  Museum  Vi-  2  Bie!  Vr  3  Kiel  Vi-  *»  6  Trier.  G  Bern.  7  Schwerin.  8  Hannowr. 
Fig.  2  von  Eisen,  alle  ührijjen  Ton  BroQtft.  Fig.  1, 2  offener  Ringi  Fig.  3—6  mit  knopfaitiuer 
Au&ctivellatiK  an  den  Eatteo.  Bei  Fig.  8  nad  6  ist  diese  durch  ein  aufgewickeltes  Stück 
Bionte    irebildot;    l>ei  6    ht   zwischen  Spaoi}^    \md  Bion7.t-kiiüpfcheii    ein    Hsiigexiernulh    eia- 

gebängt;  bei  b  und  7  »ind  die  Enden  rückwärt»  gebogen.    Fig.  8  geschlossener  Ring, 

Crdtes  Auftreteu  des  Eisens  in  Nordeuropa.  Das  Alter  der  kleineu  Spange  Bcbion 
mir  zweifalbafc,  bis  vor  eiaigeo  Jahren  au«  dem  Drußnfriedhofe  bei  Dockenhuden 
(unweit  Alton»)  die  Bronzespange  Fig.  .S  eingelii»fert  wurde.  Der  lling  ist  von 
HroDze,  der  Reet  der  abgebrocLttiiHU  NadeJ,  stark  TetToelet,  vim  Eisen.  Neben  dem 
Ringe  lug.  angeblich  dazu  gebärend,  ein  StQckcbca  Tou  einer  ßTODKekctte  aua 
kleinen,  von  i  mm  bruitem  Bronzedrabt  zusaDntDengebogeaeD  Ringeo  gebildet.  Das 
ürnenfcjd  zu  Dockenliuden  (eine  Besctireibung  iJesselleu  hi  in  Vorbereitung)  zeichnet 
Bich  dadurch  aus,  da^s  iq  liunderton  von  Griibern  keine  einzige  Fibel  anderer  Form 
gefunden  iel,  dahingegen  eine  grosse  Anzahl  versuhied unartiger  Scbinucknndela 
s.  B.  wie  Undeet  a.  a.  0.  XXVIU  5— tl  (der  Knopf  von  Fig.  U  vou  4S>—40mm 
Durch cnesser)  und  Fig.  17.  die  uehmlieh  ebcnralls  den  Kojif  einer  Nadel  daretelU. 

Eine  Riugspauge  aus  so  früher  Zeit  überraschte  mich,  weshalb  ich  in  den  Samui- 
lungen^  die  ich  letzten  Sommer  zu  besuchen  Gelegenheit  hatte,  nach  ähnlichen 
Funden  suchte.  Was  ich  an  solchen  fand,  theile  ich  hier  nach  meinen  Aufzeich- 
nungen mit. 

In  Schwerin  (tirosaherzogl.  Antiquariuni)  eine  Spange,  wie  Fij;.  8  und  die 
oben  abgebildete  Fig.  7  (desgl.  Kohan  I,  6),  beide  aus  einem  Grabfunde  von  Mooater 
bei  Marnitx,  nebst  Perlen  tou  Bernstein  und  dunkelblauem  Glase,  Nadeln  wie 
Dndset  a,  a.  O.  XXI,  3  und  XXVIII,  6  und  xwei  unvulUtändigen  bronzeneo  Büget- 
tibetn. 

In  Hanuover  (Prov.-Hnseum)  eine  eiserne  Spange,  wie  Fig.  8,  tou  Gr.  SüBt«dt, 
Amt  Ebstorf,  neb&t  einer  Nadel,  wie  Undset  a.  «.  Ü.  XXVUI,  II,  einem  Ohrring. 
ähnlich  wie  a.  a.  0.  XXI,  Hj,  doch  ohne  Perlen,  ferner  Ferien  von  Bernstein  und  blauem 
Glase  u.  s.  w.,  eine  zweite  von  gleicher  Form  von  Bdeodorf;  eine  Spange,  wie  Fig.  5, 
aus  der  Pyrinonter  Quelle;  eine  andere  gleich  Fig.  4  von  Queickhoru  mit  Schlüs- 
seln, einer  Bronzefibel,  wie  Uodset  a.  a.  0.  S.  43Ö  Fig.  13b  u.  A.  gefunden. 


Tn  Trier  (Prov.-Museum)  zwei  Spaof^oo  Fir.  4,  5. 

1d  Karlsruhe  ((.»roestierzogl.  Museutn)  eine  Spange  wie  Fig.  5. 

Id  der  ScbwRiz.  Itn  Must^um  zu  Biel:  die  eiserue  Spange  Fig.  2  aus  deo 
Fuudt^Q  VOD  La  T^ae. 

In  der  Saramlung  dea  Hrn.  Dr.  Gross  in  NeuTevilU:  Itruchstüok  vou  einer 
Gussform  für  eine  Spange  wie  Fig.  2. 

Im  Museum  zu  ßeru:  Rruchi^tßck  eio^r  Spange  wie  Fig.  i;  eine  volUtündigc 
Spaiigf*  nie  Fig.  8  aua  dem  Grabfund«;  von  Aareg,  mit  blauen  and  gelben  GUs- 
ringeo,  blau  und  weiaseii  und  duokelblim  uud  gelben  Perlen,  4  bronzenen  La 
Tin^Pibeln  u.  s.  w  ;  ferner  ein  Exemplar  gleich  Fig.  6  aus  Douaaae  oder  Twano 
(Bieter  See}. 

Im  UuBeum  in  Zürich:  ein^  Spange  wie  Fig.  5  mit  3  Torques  und  anderen 
Bronieringen  ohne  Angabe  dea  Fundortes;  eins  gleich   Fig.  6  von  AugsU 

Endlich  fand  ich  in  filieren  Aufzeichnungen  eine  Spange  wie  Fig.  {J,  die  ich 
unU-r  den  Fiiudgflg«n8l»nden  aus  den  Grfibern  Arnoaldi  in  Bologna  notirt  hatte. 

In  Trier  und  Karlsruhe  lagen  die  obenerwiihuteo  Spangen  gleich  Fig.  4  ii.  b 
Dnter  den  römischen  Fibeln.  Ich  kenne  die  untprüngtich  römischen  Fomieo  nicht 
genügend,  um  zu  »nlacheide»,  ob  sie  alu  sokhe  zu  betrachten  nind;  da  Indessen 
die  meisten  der  oben  beachriehenen  Rlngfibeln  mll  Gegenständen  zuaamoien  gefunden 
siod,  die  wir  als  La  Tene-FormeD  su  bezeichnen  uns  gewöhnt  haben,  und  Gräber, 
wie  die  von  Aareg  in  der  Schweiz,  Gr.  Süstedt  und  Edendorf  in  Hannover  nicht 
römisch  »lud,  so  dürfte  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  etwa  die  Römer  auch  diese 
Spange  von  den  Gullieru  adoptirt  und  weiitir  ausgebildet  haben. 

Vcrglelcbco  wir  uuii  diu  oben  beschriebene  Spangu  Fig.  8  mit  den  Schnallen 
vom  Gräberfeld  Koban,  Atlas  IV  5,  6,  da  sehen  wir,  dass  e«  nur  einer  kleinen  Ver- 
jSndcrnng  des  Domes  und  einer  Abfiachung  des  Kingee  bedurfte,  am  die  Kingtibel 
in  eine  Schnalle  zn  verwandeiu,  die  uns  mit  dem  Blech,  wie  Koban,  Alias  IV,  7, 
and  ohne  dasselbe,  ans  zahlreichen  Funden  späterer  Perioden  bekannt  ist.  Daaa 
die  ßingfibel  nicht  nach  der  Umbildung  zur  Schnalle  verschwand,  vielmehr  sich 
neben  derselben  bis  in  di«  Gegenwart  behauptet  und  in  manchen  Gegenden  eine 
mann  ich  faltige  Entwickelung  erfahren  hat,  ist  allbekannl;  weniger  klar  ist  die  Ent- 
stehung dieser  Spange,  die  wir  jetzt  in  früher  Zeit  auftauchen  und  neben  der 
Bügel6bet  sich  erhalten  sehen.     Versucheu  wir  es  derselben  uachzufor«cbeu. 

Ich  sagte  oben,  daes  mit  der  Ring6bel  von  Dockenliudcn  (Fig.  3)  ein  Stfickcbco 
Bronzekette  eingesandt  sei.  Fiu  zweites  ähnliches  übject  aus  demselben  Urnen- 
friedhofe  kam  io  den  Besitz  des  Hamlnrgischen  Museums,  und  zwar  besteht  letzteres 
in  awei  Ringen  nebst  zwei  Nadeln,  ahnlich  wie  Fig.  9,  und  mehreren  Ketten- 
stDckohen.  Br,  Dr.  Rautenberg  in  Hamburg  hat  diesen  Schmut^k  zu  reconetruiren 
versucht,  indem  er  die  beiden  Ringe,  in  welchen  je  eine  Nadel  hängt,  durch  die  Kette 
miteinander  verbindet.  Steckt  mun  alsdann,  wie  er  annimmt,  die  Nadeln  schräg,  so 
daas  die  Spitzen  sich  kreuzen,  und  schiebt  man  diese  durch  einen  Ring  der  herab- 
hängenden Kette,  so  ist  dadurch  dem  Herausfallen  der  Naüttln  vorgebeugt.  Ein  ähn- 
licher, leider  gleichfalls  defecter  8chuiuck  liegt  in  der  That  vor  In  einem  Nadclpaar 
nebst  Kette  und  einem  groasereu  Ring  (Mittelring?)  aus  einer  Urne  von  Morsum  Kliff 
auf  Sylt  (Kiel.  Mus.  Nr.  3742).  Siehe  die  umstehende  Fig.  S.  Ubss  diese  Nadeln  mit 
Kette  ciust  ihrer  Zweckmässigkeit  halber  ia  grosser  Gunst  standen  und  eine  grosse 
Örtliche  Verbreitung  erfuhren,  beweisen  die  bis  nach  Norwegen  hinauf  gefundenen 
f,  Ketten  nadeln",  vor  allem  abt^r  die  in  den  Brunxestatioaeu  der  Scbweiser  Pfobl- 
bauteo  in  unzähliger  Menge  gefundenen  Nadeln  von  gleicher  Form,  wie  die  von 
Sylt  und  Dockenhudeo,    oft   mit   den  anliängeiiden  Ringen  oder  mit  einem  Bruch- 


\ 
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stQck  der  K^tte,    biiweilen  pogar  TdUtändiß  erhalten,    d,  h.  zwei  durch  exnp  KpUb 
▼erbuDdene  Nadeln,    wie  z.  ti.  Grrvss:    ProtohelvMes  PI.  XXI,  2(K     [Hü  Ringe,  aus 

welchen  die  Ketten  rottteUt  eines  Rronze- 
blechstreifeaB  kunstlos  gebildet  eind,  xeigeo 
80  grosse  Aehnliclikeit  mit  denen  tle»  King- 
baufeoft,  Protohelvütea  XV III,  Ö3,  dass 
sich  vermuthca  lieäse,  ein  gruaser  Theü 
derselbüi)  jei  zu  ähnlicher  Verwenilung 
bestiiumt  geweäen. 

Denken  wir  uns  nun,  du^a  von  einem 
Schmuck,  wie  Fig.  9,  mit  einem  Ringe  von 
der  GröBSö  unserer  Fig.  3,  die  Nade}  ab- 
brach und.  aufä  neue  zugespitzt,  zu  einem 
kurxen  Dorn  wurde,  da  musst«  es  »ich 
alttbalJ  berau8»(ellen ,  das»  die  Zweck- 
mässigkeit d«.'r  Hefte]  dadurch  keineswegs 
beeinträchtigt  wurde,  ja,  dass,  wenn  mua 
eine  Falte  des  Gewandes  durcb  den  Hing 
zog  und  diescQ  mit  der  kurzen  Nadol 
durchbohrte,  es  gar  uiclit  zweier  Hinge 
uud  Nadeln  bedurfte.  War  der  King  bis- 
her nur  Olli  Anhängsel  der  Nadel  gewesen, 
so  wurde  er  nun,  nach  lledarf  Tergröwert, 
ein  wichtiger  Bestandtheil  der  Heftel,  und 
damit  war  die  Uingfiliel  geschaffen.  — 

A  Is  Reitrag  zu  deu  Beweisen  des 
Herrn  Virchow,  dass  der  KiiigTerschluss 
mitteUt  Umsohlingeu  der  drHhtn3rinigea 
Ringenden  in  vorrümische  Zeit  zurück- 
reicht, fQge  ich  hier  eine  Zeichuuug 
(Fig.  10)  Too  dem  Verochlug»  eines  Bronzorlngea  im  Züricher  Museum  bei,  welcher 
mit    einem    Fragment    von    einer    Brouzescbwertklinge,    einem    Hrp'Dxemesser    von 
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Bchweizeriüchera  Typus  und  drei  offenen  schlichten  HronzeurmringeD  bei  Eschene 
gerundeu  ibt.  Der  wohlerhaUejie  Klug  ist  gewölbt  und,  wie  der  um  Ende  bezeich- 
nete Durchcclinitt  andeutet,  an  der  unteren  ^eiie  bohl. 
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(9)  Hr.  H.  Handelmonn  nhersentlet  d.  d.  Kiol,  den  13.  Decemler  1883,  ZeicS- 
nangen  von 

zwei  Bronzemessern  mit  Thierornamenten. 

Das  eioe  (Eigenthuni  ile^  Kieler  Museums)  geb<>rt  zu  dem  gn'saeren  Fuade  aus 
dem  Haeebarg  bei  Schalkbolz  (Kirchspiel  TelUugsledt,  Kmiu  Norder- Dilh- 
iiiarschen),  welcher  im  V.  Bande  der  Zeitschrift  der  Gesellschufl  für  Schleswig« 
HnJbleio-Laueiiliurgische  tieschichte  S.  l**ft  ff.  iiusführiich  beschrieben  ist.  Das 
Meswer  hat  du*  Rigeothüaiüchkeit,  dass  das  Griffeude  in  eioeo  Fischkopf  aiiKlauft.; 
du  jetzt    (Tit^Llnicht    tqd    der    durcbgezogeaeu  Schnur    zum  AnhängPD'f)    unregel- 
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%  Qütürlicher  Grösse. 

massig  au^gescbliBseao  Loch  mag  ursprünglich  das  Auge  des  Fisches  dargestellt 
babeu,  Dio  Spirale  ist  nicht  durch  einen  aufgerollteo  Drath  gebildet,  aoodcra  ao 
dem  Unterkipfer  des  Fiscbkopfos  augegosMin.  Ausserdem  zeigt  das  Messer  zwei 
äbereioander  stebcndn  Seh iflTHtorn amen te,  von  denen  das  obere  durch  iliio  Abuutzoag 
der  Schnride  zipmÜoh  uniieutUch  geworden  ist 

Das  zweite  MeKSPr  bat  ein  ätinlichef  liauptoroaajeot;  aber  neben  der  gleich- 
falls stark  abgenutzten  Schneide  ist  noch  ein  zweites  erkennbar,  welches  ich  als 
eine  Pferdefigur  anspreche.  Sie  ht  nicht  so  naturalistisch,  mehr  wie  auf  der  Boden- 
hacber  Bronzeßasclie  (l.i n dens cbroit,  AlterthDnier  unserer  heidnischen  Vorteil 
Bd.  in  Heft  V  Taf.  2)  und  anf  dem  bronzenen  Messer  des  Eslinghoog  (Ausgrabungen 
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'/a  oatürlicber  Grösse. 

auf  Sj:-lt  lieft  i  S.  13),  sondern  schon  dem  Ilauptornament  stylistisch  angepasst; 
aber  jedenfalls  Tiel  deutlicher,  als  die  vierbeiaigeD  Figuren  auf  dem  Bronzemcseer 
Ton  Sennels  (Aarböger  for  Nordist  Oldkyndighc-d  og  Historie,  1875  8.  444).  Dies 
interessante  Stück,  welches  ich  auf  meiner  diei'jährigeu  Dienstreise  entdeckte,  und 
wovon  ich  durch  die  Güte  des  EigeotbÜLuers  die  Zeichnung  erhuUen  habe,  ist  nach 
dessen  Angabe  in  einem  Hügel  beim  Kirchdorfe  Fohl  (Kreis  Hndersteben)  und 
zwar  in  einer  Urne  zusammen  mit  einem  bronzenen  Pfeil  gefunden  worden. 

(10)    Hr.   U.  üaodelaiana    übersendet  d.  d.    Kiel,   den    16.  Januar,   Zeich- 
nungen von 

drei  halbrunden  Elsenmessern  mit  BronzefirlfT, 

welche  in  Berlin  I880  ausgestellt  waren  (Katalog  S.583.  unter  Nr.  3.  23  uad  24), 
aber  leider  nicht  in  das  Album  aufgenommen  sind. 
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"^    I.    Holzschnilt  1    (Kieler  Saromlunp  402ft  a,  1)      Die«  Messer   mit   stark   be- 
schädiii^er  Klioge,   (Jcsh^q  Griff  in  ciaco  Falkeukopf  ausläuft,    fttammt  aus  dem  be- 


naiisfboilt  1. 
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'/s  Datärltcher  Gröi»e. 

kaoDteD  UroeabegräbDi«spIatz  von  Borgstedterfelde  (Kirchspiel  Bünalorf,   Kreis 
Eckernförde). 

i.  Holzscbniit  'i  a  und  b  (Flensburger  Sammlimg  2326).  Die»er  äboUehe 
bronzene  Me^teerfn'iff  ist  ohne  genauere  Angaben,  zusammen  mit  andereo  Alter- 
thümeni  der  yervchiedf listen  Art,  im  Jahr  1855  tod  dem  Apotb(--ker  Kanzleiratb 
MrtchlFnlnirg  In  Flensburg  ^gestorben  1862}  als  GescJuMik  abjtelicfert.  Er  aeigt 
keine  Spur  Ton  grt^ner  Patina  und  dQrfte  also  wohl  ttn-Moor  gefunden  seio.  Die 
eiserne  Kling«  i^t  ohne  Zweifel  schon  vor  Alters  gewaltsam  aus^ebrocheo;  wie  die- 
selbe in  dem  Griff  befestigt  war,  iät  aus  den   beiderseitigen  Darsteilungen  ersichtlich. 


Holuchnitt  2  a. 


Holwcbnilt  2  b. 


Vorderseite.    */>  natärlicber  Grösse.    Bncksfrile. 

Auf  der  Seite,  wo  der  Daumon  auflag.  Wipnn  man  das  Messer  gebrauchte,  leigt  der 
Griff  Nr.  2,  wie  der  Ton  Nr.  I,  HtSrkere  Spuren  der  Abnutzung.  Das  eingeitchlagene 
dreieckige  Ornament,  womit  die  Augen  der  Falkenköpfe  dargestellt  sind,  hat  man 
bei  Nr.  I  weiter  abwärts  in  grösserer  Zahl  wiederholt,  o8cnb;ir  um  das  Fcderkleid 
des  Falken  anzudeuten. 

3.  HolzscliDitt  'i  (Kieler  Sammlung  4013  d).  Dies  ^tcsscr  ist  mit  Urnen  und 
anderweitigen  Beigaben  zuäiimmen  gefunden  in  einem  Hi'icel  bei  Tolkwade  (Kirch- 
spiel Kahleby,  Kreis  Schleswig).     Der  Fund  wird  nur  kurz  erwähnt  im  gedruckten 

Ualzschuitt  S. 


V,  nitürlicber  Qrösse- 

Catalog   der    Abtheihing   ^Eisenalter"    des  Sclilefiwig-Ilolht4>ioi&cbea  Museams  S.  8, 
sowie  bei  tlndset:  ^^^  tint&  Auftreten  des  Gieens  in  NordenrupH"  S.  510.  Ueber 


(33) 

eine    dazu    gehörige  Fibula  rergl.   AarbJ^gor  for  Nordiftk  Otilkjpndiglied  og  Historie 
1880  S.  131. 

Bier  ist  der  Griff  rechteckig  geslaltet,  nach  der  Mitte  aoschwAlleiid,  mit  eiDem 
angef;nKB(>nO[i  Ringe,  so  daas  maa  eine  Schnur  durchziehen  kounte.  um  das  Messer 
im  GDrtvl  zu  bufuHtigeo.  DeUrigens  eignete  sich  die  krumtue  Aualiiegung  der  Falkeit- 
köpfe  Dicht  uiiDder  gut,  eino  solche  Scbuur  uuzuschfjixea. 

(II)  Hr.  stud.  med.  et  rer.  oat.  6.  Busebau  in  Breslau,  welcher  gegeuwärtig 
im  Museum  SchlpslAchor  Alterthümer  mit  der  UntersucbuDg  prähistori&cher  PQanzen- 
reste  beschäftigt  ist,  iiberaendRt  (durch  VermittluDK  des  Uro.  IlaodelmaDD  «od 
mit  Bezug  auf  dessen  MittheiEuDg  über  „Fuude  vod  ThongefüsseD  ia  Ditbmarscbeii% 
B.  Verb.  1883  S.  IB)  einen 

Bericht  über  aufgefundene  brunnenartige  Hotzelnfassungen   mit  Thongeräsaen  nebst  Thler- 
und  PflanzenüberreBten  zu  Ratlbor. 

^Alfi  der  WeinkaufmaDU  F.  Prz^üzkowisk)'  im  vnrigen  diihre.  sein  Haus,  Langu- 
stnisse Nr.  la,  erbauen  liesa,  stiessen  die  Arbeiter  in  dem  Fund  amen  tgraben  für 
die  Rückseite  des  Gebäudes,  nachdem  dur  Boden  3—4  m  ti«>f  ausgehoben  war,  auf 
5  brunnenartige  HoUeinfosaungeu,    welche,    wie    die    nachstebeude  Skixze    ergiebt. 


<: 


lagen.     Es  genQgt,    nur   die    dritte  Hotzeinfassung    zu  beschreiben,    da  selbige  das 
deutlichste  Bild  Ton  der  ganzen  Einrichtung  einer  solchen  Anlage  crgicbt. 

„Sie  fand  sich  in  der  Tiefe  von  3  tn  vor  und  bestand  aus  quadratisch  zusammeo- 
stOBseodeD  Brettern,  welche  auf  die  b oh e  Kante  gestellt  waren,  1,25  m  Länge,  4  bis 
5  am  Stärke,  uowie  etwa  30  cm  Höhe  haUeo  und  in  der  inneren  Kcken  durch 
Pfosteu  vou  S  und  10  cm  Seitenlang«  in  ihrer  l.&gn  erhalten  wurden  Zur  Befesti- 
gung beider  aneinander  schienen  eiserne  Nägel  nicht  verwendet  worden  xu  sein, 
wenigstens  fanden  sich  solche  in  dem  stark  vermoderten  Holze  nicht  vor.  Die 
Bretter  sind,  soweit  sieb  dies  aus  dem  Ansehen  ihrer  Oberääche  beurtheilen  lies«, 
gespalten  und  nicht  geschnitten  gewesen.     Mit  einer  Kcke  in  den  Fuudumeutgrabea 
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hm  einreichen  d,  könnt«  dieae  Hol  ^eiofassuDg  nnch  3  m  tief,  A.  Ii.  bis  zu  der  bereit« 
gelegten  ersten  Kuodamentächlcht,  verfolgt  w«r(Jeu.  Die  ilorthiti  itelicutle  St.'it«ii- 
wind  derselben,  weJcKe  vollkommeu  im  Lotb  ätao'l,  bilütste  mit  der  Nardtioie  eiaen 
Winkel  von  52  Gmd.  £iue  bcdcckuu^  tintte  div^e  Aiilu^o  nicht.  Nachstehend 
eiae  Aoiicht  ilerselbeo  vou  oben. 

^Dißse  Eiiifaftsung  vvur  mit  dunkler  fetter 
SchlHmintnasfle  gefüllt.  Heim  Ausgraben  der- 
selben FaDden  sich  in  2  Etagen  Obereioaiider 
allerband  senkrecht  auf^eiitellte  Thouj^aEasM 
ucb»t  Päuuzcuüberretiteti.  So  erf^&b  die  obere 
Etage  3  gröesere  und  3  kleinere  urnenartige  Ge- 
f&nse,  denen  die  linke  Uälfte  des  Ualerklefers 
eines  Rindes  beigelegt  war,  die  untere  Etage 
dagegen  enthielt  3  grSssere  urnenartige  GefSsn« 
und  ein  gteicbes  kleineres,  einen  gehenkelten 
Tupf,  ein  oben  viereckiges,  im  Puss  aber  rundes 
GeHias  Utid  ein  geglüttelcs  Stück  vom  linken  Unterkiefer  eines  Kindes  als  Ke-igabe. 
Vom  Uoden  der  Oefa^äe  aus  gcrechnpt,  stand  die  obere  Ktage  ungefähr  1  171 
nater  der  obersten  Brottknate,  beide  Etagen  selbst  aber  hatten  etwa  1,5  m  Abstand 
von  einander. 

„Die  anderen  Holzeinfassutigeu  warvn  ähnlich  gebaut. 

^Was  die  Genüsse  aubelanKt,  ist  FolKendes  darüber  xu  sagen:  Einige  derselben 
haben  Ürnenform,  ?ind  ohne  Henkel,  tmu  ziemlich  fei nü and i gor,  grauer  Maitse  ge- 
formt und  klingend  hart  gebrannt  (Grösse  10,  U,  11,5,  17,3,  Id  uml  l^,b  cm).  An 
Verzierungen  finden  sich  In  der  Kehle  eine  mehrfache  Wellenlinie  oder  kleine,  haken- 
förmige und  uoregelmfisnig  vertheilte  Kindrficke,  oder  eine  Reihe  von  Eindrücken, 
zwischen  denen  liegende  kleine  Kreuze  atehoa  geblieben  sind.  Aussenlem  haben  diese 
Urnen  parallele  Hinge  aui  Bauch  und  scheinen  auf  der  Dnhscbeibe  gearbeitet  zu 
sein.  Andere  zeigen  au  der  Kehle  2  Reihen  slriclmrliger  Kindrücke  über  einander, 
welche  mit  einem  länglich  viereckigt>ü  Instrument,  ungefähr  tod  der  X''orm  einer  I, 
hervorgebracht  sind.  —  Zwei  andere  Gcfässe  haben  unregetuiassige  Ringe  am  Baucb 
und  sind  unrund,  wes^hulb  wühl  dies**  aus  freier  Ilaud  geformt  sein  mögen.  £nd< 
lieh  sind  sie  äusserltch  künstlich  geschwärzt  (Graphit?).  Bei  einem  anderen  un- 
artigen Gelasse  befanden  sich  in  seiner  Hohlkehle  2  Reihen  langgezogener  Punkte. 
Dasselbe  ist  gut  gebrannt,  die  Tbontnasse  halbgelb  und  fast  grobsandig.  Ein  anderer 
Topr  hat  einen  Henkel,  welcher  schon  am  oberen  Topfrande  beginnt  und  in  seiner 
Lingsricbtung  eine  Kinne  besitzt.  Da  nun  letztere  gleicbfnlls  im  Topfrande  be- 
ginnt, SD  macht  sie  an  dieser  Stelle  einen  Ausscbnitt.  Diese  EigoochOmlichkett  be- 
sitzen mehrere  Töpfe-  —  Noch  ein  anderes  Gefass  ist  eigenthümlicher  Art.  Es 
bildet  ein  nicht  ganz  re^elmässigt^s  Quadrat  (20  cm  Seiten-,  1  an  Wandstärke, 
12  crit  Höbe)  und  endet  in  einem  kreisförmigen  Bogeu  tou  IZ  cm  Durchmesser.  — 
Ein  vaseoartiges  liefäss  von  15  cm  Unhe  ist  scharf  gebrannt,  dünnwandig,  am  oberen 
Rande  4  mal  ausgebogt  und  vnti  schwarzer  Karbe  (von  Graphit).  AusstTdem  giebl 
es  noch  verscliiedeoe  Variationen  der  Geisse,  wie  Krüge,  konische  Becher  u.  s.  w." 
Soweit  der  Bericht  des  Oberstlieuteoant  Stöcke)  in  Ratibor,  iO  IV  1879. 
An  Pflanzeuresten  habe  ich  gefunden: 

Steine  von  Prunus  insiticia,  spinosa,  padus,  avium;  die  Kirschen  bildeten  grosse 
Klumpen  mit  Fleischüberresten.  Ferner  Uimheersamen.  Von  Tbierresten  fanden 
sich  ausserdem  in  den  Urnen  vor  ein  Wiadhundscbüdel,  Pferdeunterkiefer,  Schweine 
Unterkiefer  und  Hubnschadcl   ucbst  dessen  Beinradius. 


Aax  dir^en  dabdiliegenrlftn  GegßnntSnden  Achlieast  der  BericbterstaMer  Herr 
Stöckel  auf  einp  (jrabställe  heulniächer  Polen  ÄpSteateos  gegen  Kütle  clea  XII.  Jubr- 
Lundt-rts  (Berichl  vom  l.'i,  Man  IS78).  Dabsi  beruft  er  sich  auf  eine  Nachricht  von 
Hugerius  ia  Dobucr'a  Mutteuin  (II,  51)^  nach  welcher  die  heidnischen  Foleu 
dem  Todlea  aeiuen  Jugdfulken  —  denn  für  eineu  eolcben  hält  er  den  Uuba- 
schädel  — ,  BeioeD  Jagdbund  und  sein  Streilrost  ins  Grab  legteu.  Auffällig  ist 
dabei,  dass  bei  dieser  aageblicbeu  Grabstätte  nirgends  Dtjberresle  nieoscblicber 
Leichname  gertinden  wurden. 

Hr.  Prof.  Caro  bier&elbet  hält  diese  Holzeiafnesungeu  für  lierguagsxäoroe  vod 
Speisen  in  Kriegazeiteo;  be merke nswerth  ist  es  aber,  dasA  Krtjchte,  die  in  verAohie- 
deneo  JabreBzeiteo  reifen,  in  demselben  Topfe  lagen.  UicBeMien  oifiestea  denn 
gerade  tiiugemacht  worden  »ein. 

Vorläufig  fitideu  sich  dafür  keine  BrkJ&ruDgen.  Wenn  Ich  eine  solche  wagen 
darf,  m  ist  es  die^  da»3  besagtu  Holzeinfasauagen  Krinnerungsopfer  für  Veritorbeoe 
sind,  —  eioe  von  den  heidnischen  Vorfahren  uherkocimeDe  Sitte  cbristlicber,  aber 
immer  nocb  prähistorischer  Polen. 

Die  Speisen  deuten  dann  auf  eio  genussreicbes  Leben  im  Jenseits,  der  Hund 
and  das  Itoss  auf  Jagd-  und  Kriegsabenteuer  in  demselben. 

Schon    frCher    nar    man    beim  ürabco  öfters  ao  anderen  Stellco  auf  derartige 

HolzetofaBsnogen  gesto^aeci.  —  ^^fl 

^^B  Hr  Handfllmaon  ftlgt  hinzu:  ^^| 

Ich  bin  früher  in  derselben  VeraRtassiing  auf  den  bekannten  Aufsatz  von 
L.  HüDaelmann;  »Die  vergrabenen  und  cingomauerlco  ThoDgeschirre  des  Vlittel- 
alters"  (in  Westermaan's  illustrirten  Deutschen  Monatsheften  Nr.  224,  Januar  1877) 
hIngewieKeu  worden.  Ein  ähnliches  Stück,  wie  die  Fig.  4  daselbst,  soll  vor  unge^hr 
20  Jahrcu  in  Oithmurscben  bei  Schleifung  eines  (irabb&gels  ale  Deckel  einer  mit 
Asche  und  caiciuirten  Knochen  angrftillteu  tourienr5rmigou  Urue  ku  Tage  gefürdert 
sein;  ob  es  tbierischc  oder  menschliche  Ueberreste  waren,  ist  freilich  nicht  unter- 
sucht, noch  coostatirt.  Vergl.  den  Catniog  der  Abtheilung  „Eiseoalter'*  des  Schleswig- 
HDlsteinischen   MuBeums  (Kiel   1H7»)  S.  -22. 

Auch  erhielt  ich  von  Hm.  OberUQrgermeister  a.  D.  ßoysen  in  Hildeaheim 
Nachrichten  Ober  äbniidie  Funde  von  Thougefässeo  daselbst.  Ein  Zeitungsausschnitt 
lautet  wie  folgt: 

Uildesbeim,  24.  April  )S80.  Ein  eigeutbüuilicber  Fund  wurde  gestern  bei 
dem  an  Stelle  des  abgebrannten  Heake'schcu  Hauses  am  Altcu  Markte  im  Bau 
begriffenen  Hause  gemacht.  Beim  Ausgraben  des  Bodens  stiess  man  etwa  4  Fuss 
unter  der  Höbe  dea  Strasse upflustcrs  in  der  Nähe  der  Strasse  auf  flachgelegte 
Ziegel  und  fund  beim  Wegraumeo  derselben  eine  viereckige,  von  Ziegelsteioeo  ein- 
gcfassle  Grube,  76  C7n  breit  und  1,20  m  laug,  in  welcher  thijoerne  GefUsse  von  ge- 
schwungener uroenäholicher  Form,  etwa  ';,  Fuss  hoch,  in  jeder  Reihe  6  neben  ein- 
ander, mit  den  Oeffnuogen  nach  unten,  aufgestellt  standen;  im  Ganzen  sind  davon 
22  aufgefunden,  von  denen  4  bis  ö  zerbrochen,  die  übrigen  aber  erhalten  sind.  Die 
Zwischeoräume  zwiechen  den  einzelnen,  neben  einander  stehenden  Urueu  waren  mit 
Mörtel  auBgefulU;  oben  war  das  Ganze,  wie  erwähnt,  mit  Ziegelsteinen,  welche 
ebenfalls  mit  Mortui  verbunden  WHreo,  verdeckt,  uatßn  atandeo  die  Oruendeckel 
auf  dem  reinen  Lehmboden,  welcher  in  Folge  davnn  in  die  Urnen  selbst  ein- 
gedrungen war.  Andere  (jegi^nstände  wurden  nicht  aufgefunden.  BigeiithQmlicb 
ist  die  sorgsame  Aufbewahrung  der  an  sich  wenig  werthTollen  Urnen  an  dieser  un- 
SU^Dglioben  Stelle^  Dber  welcher  sich  nicht  etwa  ein  Keiler,  bonderu  lediglich  auf- 

Ö' 
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geschüttete  Erde  bipfand;  eigetithDinHcb  ist  nafoenttich  aber  auch  die  Stf^llung  der 
UroeD  mit  der  MOndung  nach  unt^n.  — 

Bio  ähnlicher  Fuiid  von  Tbongefä^sea  war  etwa  1-4  Tage  früher  ebeafilU  am 
„Alten  Markt"  gt'Oiocbt;  die  ArbeiU-r  hatten  ab<T  die  Töpfe,  in  Jpiiea  si«  Geld 
Tprmutbpt^n,  zprtrümmert.  Ein  dritter  Fuud  war  noch  cioige  Monate  frßher  iu  der 
Stragäe  ^Driitcr  Rnsenbageo^  Torgekon:inieTi.  Man  hatte  tioter  den  Grundniaiiero 
eiaea  abgehrannten  Gebäudes  cin'>n  Rninnen  gefunden  und  iJiesi>r  war  unier  rioer 
oberen  Lage  von  Baui^chutt  nüt  Schlainni  umi  MuJde,  wie  Bolchir  flieh  im  Unter- 
gründe alter  Brunneo  anzusammeln  pBegt,  angefDIIt,  soweit  nicht  theils  wobl- 
erbalteiiB  Thongpöchirre,  theiJs  Scherben  in  sehr  grosser  Menge  und  ton  verschie- 
deuer  Form,  Grosise  und  Verzierung  den  Rnum  einnahmen  (Unterhaltungsbbitt  zur 
Hildesheiuier  Allgeuieiaco  Zeiluug  Kr.  IT)!!,  ti.  Juli  isSO;. 

ScbliesslicL  erluube  ich  mir  au  eiucu  von  Hrn.  Friede!  Im  Verein  för  die 
Ocscbicbte  Berlins  (Winter  I8H0 — 81)  gehaltenen  Vortrag  ober  Gebräuche  des 
Maiirergewerks  itii  erintieni.  Dnter  den  dabei  au9ge»tellten  Gegenwänden,  welche 
süuiiutlicti  iD  FuDdnmenlen  toq  Gebäudco  eiTigemauert  gefunden  waren,  zählt  der 
Berichterfilatter  auf:  Gefässö  aller  Art,  Schlüssel,  Münzen,  Bücher,  Steine  meist 
uiit  besoodereo  Zeichen,  Knocben  (namentlich  vom  Ussen  und  vom  Huud),  ßrot, 
Nü»Be,  üe],  Weio,  Eier  u.  a.  m.  Vielfnch  kämen  organische  SubstanicD  (Roggen) 
in  den  Gefäs^en  vor.  —  Roggen  war  auch  in  den  gelegentlich  eines  Neubaue«  bei 
Gross- Hansdorf  (Hamburger  Gebiet)  gefundenen  Thongeffi-tsen ;  vgl.  Correspondenz- 
blatt  der  deutschen  anthropologischen  Gceetlsctian  1870  S.  47  und   1871  S.  96. 

(12)    Hr.  G.  A.  B.  Schierenberg  schreibt  ober 

6ingewet2te  und  abgewetzte  Marken. 

1d  Bezug  auf  die  Frage  der  Kircbeunaarken,  ßber  uciche  zuletzt  Ur.  Wiecbel 
(Vorh.  1883  S.  209)  berichtete,  habe  ich  tu  bemerken,  dass  ich  in  V,gjptea  an 
den  alten  Tempeln  ähnliche  Marken  beobachtet  habe,  als  ich  1876  dort  war.  Wenn 
meiue  Krimerung  mich  nicht  trfigt,  so  war  es  in  Denderah,  wo  sie  an  den  Ecken 
des  Tempels  bis  ans  Dach  hinaufstiegen.  Ich  habe  damals  mit  meinen  aoglo- 
amerikanischeD  Reisebegleitern  mich  Ober  diese  Angelegenheit  unterhalten  und 
damals  meine  Meinung  dahin  abgegettea,  diese  Wetzmarken  seien  dadurch  ent- 
standen, dass  die  Fellahs  und  deren  Frauen  und  Kinder  ihre  Sichelo,  Messer, 
fjeusen  au  diesen  Sandsteinen  gewetzt  haben.  Dea  Einwurf,  dass  Menschen  so 
hr»ch  nicht  hinaufreichen  künateu,  beseitigte  ich  damals  leicht,  indem  ich  darauf 
hinwies,  daas  der  Tempel  ja  in  Schutt  rergraben  gewesen  sei,  welcher  durch 
Mariette-Bey  erst  ucuertich,  und  auch  nur  erat  theilweise  au  der  Vorderseite  de» 
Tempels  beseitigt  war,  so  dass  man  au  anderen  Stellen  noch  vom  Dach  des  Tempels 
auf  den  Schutt  heruntersteigen  konnte.  So  wie  nun  der  Schutt  am  Tempel  all- 
mählich «ich  aufgehäuft  habe,  so  meinte  ich,  sei  man  auch  mit  dem  Wetten  der 
Instrumente  zu  immer  höheren  Stellen  emporgestiegen. 

Zu  dieser  .\usicbt  wurde  ich  gefQhrt,  weil  ich  ganz  Khnliehe  Wetzmarken  unter 
meinen  Augen  in  meiner  Heimat  im  Lippischen  hatte  entstehen  sehen,  zwar  nicht 
an  Kirchen,  aber  an  Thoren,  Tborwegen  und  Krrickeneinfa«suDgen.  wo  eben  sich 
passende  Steine  dazu  fanden,  vorzugsweise  an  den  boriznntalliegenden  Steinen  der 
Brüstungen  an  Brücken,  aber  aacb  oft  an  senkrecht  stehenden  Thor-  und  Thür- 
eiufassuugeu.  In  meiner  Heimath  werden  die  Kinder  der  unbemittelten  Leute, 
weiche  Vieh  f,vor  den  Gemeiudvhirteo  treiben**,  oft  ausgesandt,  um  grQues  Futter 
für   das  Vieh  zu  ftsuchen",    d.h.  in  der  Feldmark  au  Becken,    au  Ackerr&ndem, 
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^^  (37) 

auf  RsiDea  Gras  und  Laab  zu  schneiden,  fvder  auch  auf  den  Aeckern  Distelo, 
SoQcbus,  Laptuiua,  Raphanus,  l/iwenzahn  und  anderes  geeigtctes  Dnkraut  mit  den 
Wursein  auszustechen.  Woud  zu  aolchcm  Zweck  die  Sicheln  und  Meesor  gcwetxt 
wurden,  sab  ich  oft  solche  Wetzmarken  ectatebeo. 


(13)    Hr.  G.  A.  B,  Scbierenberg  bespricht  die 

mit  Thierflguren  beseUten  Brortzewagen. 

Die  TbierfiRur  an  dem  tob  Uro.  Dadset  (1883  Verb.  S.  197)  beschriebenen 
Wageu  ist  meiner  Ansicht  nach  aus  Widder  uiul  Schwalbe  zusanimengesctzt, 
welclie  Thiere  iiiftoff^rn  in  naher  Beziehung  zu  cinaiuler  stehen,  als  die  Schwalbe 
erscheint,  während  die  Sonne  im  Zeichen  de«  Widders  steht^  was  etwa  vom 
2L  März  bis  21.  April  der  Fäll  ist.  Der  Kopf  der  Figur  scheint  ein  Widderkopf 
uod  kein  Ochsenkopf  zu  sein;  wenn  seine  Hörner  als  Ochsenbomer  erecheioen,  so 
ist  dabei  zu  berückdichtif^'en,  dmi  in  Wirkliclikeit  die  Sonne  schon  im  Sternbilde 
de»  Stiers  sLt;ht,  wahrt^nd  sii;  tificli  im  ^eiolicu  des  Widder«  sieb  befindet  Dies 
ist  bekanntlich  eine  Folge  der  PrficesBion  der  Nachtgleicben,  welche  fast  30  Grad 
beträgt  Auf  gleiche  Wci»e  erkhtreo  aich  mir  auch  die  Togcl gestalten  und  die 
Stierköpfe,  welche  sich  auf  den  Achsen  der  BroDZewageu  anderer  Museen  befinden, 
und  deren  Maulende  ofl  in  einen  Vogelscbnabel  übergebt  So  bildete  man  auch 
den  Fisch  mit  Scbwalbeukopf  ab,  woiL  mit  ihm  die  Schwalbe  erscheint;  er 
hiesB  daher  auch  Fisch-Schwalbc  (poissou-hirondclle)  nach  Dupuis  (Orlgine  des 
cultes  n  481).  Auch  der  Tempel  in  Ksnch  in  Egypieu  war  dctii  Fisch  latus  und 
zugleich  der  Isis  gewidmet;  der  Ort  trug  daher  den  t^amen  Latopolis. 

Duich  die  Präcession  der  Nacht  gleichen  wird  bedingt,  dass  die  Soooe  bis  tief 
U  deo  April  hinein  noch  im  Sternbüde  der  Fische  steht  Damit  tritt  denn  die 
Frage  an  uns  heran,  ob  wir  ia  der  Thierfigur  des  Wagens  lu  Cometo  nicht  vielleicht 
einen  Widderfiscb  vor  uns  sehen,  oder  besser  einen  Fiachwidder,  der  mit 
seinen  Hörnern  bereits  in  den  Stter  bineinragtl  Nach  Creuzer's  Angabe  (S)'m- 
bolilc  II  S.  5d)  werdeu  auch  die  pböuicischen  GÖltiunen  Astarte,  Atergatia  r.  Der- 
ceto  meist  abgebildet  al»  in  einen  Fisohleib  ausgehend  und  fallen  mit  den  sjri- 
scheo  Göttinnen  zusammen. 

Ich  erinnere  ferner  daran,  daas  in  den  egjptisohen  Thierkreisen  der  Steinbock 
(Horus?)  in  einen  Fischleib  endigt,  dasa  der  römische  Mars  im  Zeichen  der  Fische 
steht,  ebenso  der  Gott  Vau  der  Edda,  das»  der  MächBische  Krodo  oder  Bruodo  eben- 
üalls  auf  einem  Fische  steht,  dass  „Thiodwitnirs  Fisch"  in  der  Edda  einen  Schwert- 
pfahl oder  Gerichtssiiule  zu  bedeuten  ecbeint  und  auch  der  babylonische  Dagon  ein 
Fischgott  war,  dass  also  der  Fisch  als  Symbol  der  Macht  und  der  vollziehenden 
Gewalt  erscheint 

Wie  dem  aber  auch  sein  mag,  mir  scheint  es  wahrscheinlich,  dass  die  Ter- 
schiedenen  Bronzewageu  Symbole  oder  Embleme  sind,  die  sich  auf  das  Friihtings- 
fest  beziehen,  dem  wir  überall  begegneu,  bei  den  Sucven  gleich  wie  in  Egypteu. 
Hier  sagte  man,  Isis  sei  aus  Phönizien  wiedergekehrt.  Die  Allee  von  Widder- 
spbynien,  durch  welche  daoo  der  Festzug  von  Luxor  nach  Karnuk  aum  Xsistempel 
zog,  sah  ich  ISTCi  noch,  wenngleich  die  abgesägten  Köpfe  im  Sande  daneben  lagen. 
Id  Rom  wurde  die  grosse  Mutter,  nachdem  ihr  Attis  wiedergegeLen  war,  am 
2t>.  März  im  AImo  gebadet,  gleichwie  die  Sncven  die  Mutter  Erde  nach  Tacitus 
Berichte  in  dem  heiligen  See  badeten;  in  den  Liedern  der  Edda  ist  auch  von  der 
Sobwalbe  die  Rede,  auch  wird  auE  das  Sternbild  de»  Widders  hiugewieseu,  denn 
es    beisat    dort:    ^im  Tierteo  Hause    triiiJten  Odin    und  Saga  Gluth   aus   goldenen 
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ScÜHibcQ.''  Das  vierte  Raus  ist  aber  das  dea  Widders,  oelimlicb  der  Monat  AprO, 
die  fj^oldoa'Qu  Selieilion  sind  Snntie  und  Mond,  uud  Saf;a  iftt  die  üöitlu  d>.-r  Saaten, 
bcztiichuct  alfo  die  Erde,  netcbe  nun  sicli  crwärrnsQ  wird.  In  eioer  spätercD 
Strophe  desselben  Lieds  (Griranism,  'S"!)  wird  dtinn  gesagt:  ^dass  unter  dem  Bug 
der  beiden  äonnenrosae  di?  gQtigen  Gatter  einen  unverfi&ngtichen  Wärtnequcli 
(Tsarnkol  d.  i.  Eiseokohte)  Terborgen  haben,  dase  Sralin  {di«  Schvalbe)  wie  «ia 
Schild  vor  dieser  Htrahleoden  Gottheit  ntehe  und  das»  Berg  und  Flur  sich  er- 
wärmen (breaua),  wenn  der  Schild  uiedorfuJlt."  Simrock  freilieb  hat  eich  von  den 
Diiueu  ios  Schlepptau  uehmea  luason  und  die  höchst  abgeschm&ck te  Ueber- 
setzuog  KieeokDhle  lür  Eisenkohle  ihnen  eaUebiil,  wofür  danu  UoltzaiaDO 
einen  HUsebalg  üuhatituirtßl 

Gebrigcns  bin  ich  der  Ansicht,  dn^s  der  Cultus  der  Muttor  Brdp,  wt^lchou 
Taciiiis  bespricht,  nicht  auf  jen^n  kleinen  Tlieil  des  SueTeostaninies  beschränkt 
war,  dass  jene  nordische  Skathi,  welche  wider  ihren  Willen  ans  ferne  M«er' 
nadi  NoatuD  (der  Nachensladt)  entführt  wird,  und  sobald  sie  kaun,  ia  die  Berge 
zu  dein  Fnlscnsltj:  ihr«?»  Vaters  Thiassi  zurü<:k kehrt,  dieselbe  Ist,  wie  Tacitus' 
Mutter  Erde,  und  das»  sie  als  dreieinige  Mutter  in  den  zahlreichen  Matronen- 
steiaen  gefeiert  wird,  welche  eich  in  d«u  rr>in)Scb-gerraaoi&cben  GrenzEanden  6nden. 
Der  Dmstand,  das»  die  mittlere  dieser  3  MQtter  meist  grösser  ist,  als  die  anderen, 
und  eia  Steuerruder  fiihrt,  sowie  ihre  auderen  Symbole:  Püllhurn  mit  Fruchten 
und  Blumen,  Vogel  uod  Hund,  scheinen  auch  auf  den  Isiscultus  blnzudeuteo,  und 
finden  sich  auch  auf  dem  Stieropfer  der  Hithraübilder. 

Auf  jenes  von  Tucitus  beschriKbene  Frühlinpsfest  dQrfteii  daher  jene  Bronze- 
wageu  siranillich  sich  bexiehen.  Wenn  aber  die  Schwalbe  erscheint  und  die  Stero- 
bilder  de«  Widders  und  Stiers  in  den  Strahlen  der  Sonne  verschwinden,  ersebeiot 
das  Sternbild  der  •Jungfrau  am  Abend himmel  und  trägt  Segen  verheissead  die 
Aehre  (spioa^  in  der  Hand;  in  diesem  Slern  wurde  daher  Mutter  Erde  wohl  ao- 
gSBcbaut 

(14)  Hr.  E.  Friedel  bespricht  folgende 

neue  Gegenstände  aus  den  Sammlungen  des  Märkischen  Provln2iaLMuaeutns. 

a)  ^LÖBcr*.  Die  gelegentliche  Erwähnung  eine»  kuSchernen,  auecbeioead 
weBdiechen  Geräthe  aus  der  Attmark  in  der  Nnve raber- Sitzung  der  Berliner  Anthro- 
pologischen GeselEschnft  und  die  Erklärung  desselben  als  eines  beim  Hesenbinden 
noch  jetzt  gebräuchlichen  Werkzeuges,  gab  mir  Veranlassung,  nach  Aehnlichem  in 
der  Gegend  von  Berlin  zu  forschen.  Id  der  Thal  kann  ich  fest&tetIeD,  dass  ganz 
ähnliche  Instrumente  noch  jetzt  und  zwar  unter  dem  Kamen  „Loser"  bei  uns  von 
den  He&enbindern  gebraucht  werden.  Die  Löser  werden  entweder  aus  einem  auf 
der  einen  Seite  zugeäpitzten  Röhrknochen  oder  noch  zweckdienlicher  aus  der 
Geweihstange  eines  jungen  Rehs  (eines  Spicssers)  angefertigt,  welche  zu  dem  Zweck 
von  ihren  perlartigen  Höckern  befreit  und  nach  der  Spitze  zu  glatt  geschabi  wird. 
Eine  Kehgeweibstange  lä&st  sieb  vermöge  ihrer,  einer  krummeu  Tapezierundel  ähn- 
lichen Biegung  beim  Besenbinden  besser  bratichea  ala  der  gerade  Röhrknocbeo. 
Bei  einer  Durchmusterung  des  l*hotographiBchen  Albums  der  Deutschen  Torgf«chicbt- 
lichen  AuMtellung  von  1880  (Kerlin,  Verlag  von  Günther)  finde  ich  folgende  Ab- 
bildungen, die  als  LÖser  ansprechbar  sind:  Sammlung  Kamienski  (Sect.  IV  Taf.  S) 
Pfahlbau  Soldin,  oben  die  senkrecht  dargestellten  Objecte  I,  2  nnd  ö;  Sammlung 
Warnecke,  Sect.  VI  Taf.  Giebichenetein  bei  Halle  oben  Nr.  7,  unten  Nr.  1;  ferner 
verg).  Würsaae,    Nordiska  Oldsager,    Steenaldereu  Fig.  7B.     Aus  den  Pfahtbantan 
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aller  Zeiten  h&hen  sich,  Dank  der  confterrirenden  KisecBchaft  des  Wageen  vaä 
Torfp,  viele  derglflichen  ^Lfigcr**  erhalten,  wobei  nicht  bestritten  werden  soll,  dass 
leutere  auch  noch  zu  anderen  Zwecken  aU  zum  BesenbiDiien  gedient  baten  künocn. 
Die  Fig.  1  stellt  eioen  beioeroen  Löser  des 
MärkiBchen  Museum»  Kat.  ß.  11  Nr.  11489 
vor,  wendlBch  aus  dem  ßui^wall  von  War- 
□ilz,  Fig.  "2  ciueu  LÖsor  aus  ciDom  Kebepiess, 
den  ich  auf  der  Dr.  Carl  Bolle  gehörigen 
Insel  Soharreoberg  im  Tegeler  See  nahe 
Berlin  vor  einigen  Tagen  ron  denn  dAttigen 
Garten  ni  ei  fiter  Carl  Bergemann  erhielt,  Mär- 
kisches Museum  Hat  B  VI  Nr.  S0ö8.  Hr. 
ßergemunn  hat  die»  schon  in  der  3.  Gene- 
ration vererbte  Stück  sehr  hauäg  zum  Beseo- 
biuden  gvbruucht  und  solgte  mir  eimcn  acbö* 
neu  neuen  damit  gefertigten  ßeseu  vor.  Die 
Operation  ist  folgende.  Die  Birkenreiser,  aus 
denen  der  Besen  besteht,  wtirden  am  oberen 
Ende  mit  der  Kupp-Weedc  {Kopf -Weide) 
kräftig  zusammengobundcD,  miCuuiter  bringt 
man  etwa  50  rnm  unterhalb  noch  eine  zweite 
Weidenruthen -Verechnürung  an.  Weiter 
uolerhalh  wird  der  besseren  Haltbarkeit  we- 
gen das  ßirkenreiHig  in  2,  m^ist  in  .3  Bün- 
del, ^Fitzeo^  genannt,  gethcilt  und  einzeln  mit 
der^Fiti-Weodc"  verschnürt.   (Der  Ausdruck 

„Fitze*^  wird  auch  für  Strähneu  von  Zwirn,  Garn,  Wolle,  Seide  und  synonym  rnit 
^Dncke"  gebraucht.)  Zur  Anlegung  der  Fitzweeden  wird  nun  durch  das  fest 
zusammengebundene  und  daher  kräfügeo  Widerstand  leistende  Kopfende  mit  dem 
Lüscr  gefahren  und  durch  die  von  ihm  gemachten  Oeffuungen  die  ^Fitz-Weede*', 
so  oft  aU  dienlich,  hindurch  gezogen.  Zuletzt  wird  der  unten  zugeapitzte  und 
daher  sich  ßahn  echnffendc  fftiel  in  den  Besen  derartig  hineingofrigt,  dass  man  den 
Stiel  mit  der  Spitze  nach  oben  vor  sieb  hinstellt,  den  Besru  mit  dem  Kopfende 
auffietzt  und  beide  Theile  so  oft  „aufstjuicht"  (auf  den  Boden  stösst),  bis  der  Stiel 
festsitzt.  Diese  primitive  Technik  geht  sicherlich  bis  in  sehr  alte  Vorzeit  zurück, 
b)  Rin  grosser  bronzener  Torques,  GbO ff  schwer,  in  einem  Torfmoor  bei 
Fdirbellio,  Kreis  Ruppio  gefunden,  daher  ohoR  Edelrost;  aus  dem  Nachlaes  des 
K^Dtier  Schneider  durch  Güte  des  Hrn.  Gytnn.-Dir.  Dr.  W.  Schwartz  dem 
MärkisoheD  Museum  zugewendet,  Gat.  B.  II  Nr.  14  404.  Der  vorzüglich  schön 
gearbeitete  Ring  kann  noch  jetzt^  sehr  gut  federnd,  auf-  und  zug'ethan  werden  und 
misst  von  der  Aus&eokante  des  Verschlusses  bis  zur  gegeoübfr  liegenden  Aussen- 
kaote  20  cni.  Kin  ähnlic!her  llalsring  wurde  auf  der  Feldmark  ite<t  Rittergut» 
Zootzen  bei  Friesack,  Kreis  Westhavelland,  ausgepäQgt  und  ist  mit  der  Sammlung 
des  verstorbenen  Siiperictendenten  Kirchner  zu  Waldow  in  den  Besitz  des  Kgl. 
Uuseums  zu  Berlin  gelangt.  Abbildungen  «ehr  ähnlicher  Ringe  in  dem  vorerwähnten 
Gün tber'schen  Album  von  I&80:  in  der  Sammlung  den  kürzlich  verstorbenen  Hrn. 
TOQ  dem  Koesebeck  aus  der  Gegend  vr>n  Carwe,  Kreis  Ruppiu,  '20cm  äusserer 
Durchmcfeser,  ferner  a.  a.  O.  Sect.  IIl  Tuf.  9  Stettiner  Antiquarisches  Museum, 
IG  cm  äusserer  Durchmesser  von  Jasenilz  io  rommern.  Sodann  vergl.  Linden- 
scbcuit,    heidn.  Aiterthümer  I  Heft  XI,    Fig.  1    offenbar    der  Jaseuitzer  Ring   ans 


Vi  natörlicher  Gross« 


Stettio;  Pig.  2  ftio  nahftzD  eb«QM  grosser  Ring,  Fondort  oicbt  nSlie 
Verfiouafflmluag  xa  Altenborg;  Fig.  3  erbeblicb  grösser,  gefuadeu  ia  der  Gersprem^ 
Moaeuro  tu  Duinst*dt;  too  äbnlicfaer  Grösse  Kr.  4.  gvfuudeo  bei  Kreieo  uoweit 
LBhx  in  Uekleoburg,  Maseum  io  Schwerin,  mit  Spuren  einer  VertUbeniDg.  Wie 
LindeoBchoiit  ricbtig  bervorbebt,  küoocn  sie  wegen  der  geriogea  OefibuDgswcite 
oicbt  um  den  Hai«  gelegt  worden  »ein,  vielleicbt  waren  sie  im  Haar  diademartig 
befcsligt.  So  complicirt  wie  die  Fältelung  der  Rtoge  war,  so  lässt  uch  dieselbe 
leicht  beretelleo,  wt-nn  man  «iaen  rierkantigeD,  aof  allen  4  Seiten  mSgltcbet  bohl 
gefeilten  UetalUtab  in  abwechselnder  Richtung  dreht  Hr.  Schwarta  bat  durch 
einen  Schmied  in  Nea-Rappio  einen  Eisenstab  in  dieser  Weise  drehen  lassen;  im 
MärkiBcben  Museam  Cat.  II  Nr.  14  404a. 

c)  BruchstEicke  einer  bronzenen  Zaumkettc.  Nahe  der  Eulenmühle  bei 
Zieaar  in  einer  Khlicbtcn  Todtcnurne  mit  Leichenbrand  ftusgegraben,  vergl.  M.  M. 
Cat.  B.  11  Nr.  12  2*22,  ebendaselbst  Scherben  der  Uroe.  Die  Zaumkette,  an  der 
Spuren  von  Eisen  sichtbar,  ist  zur  Zeit  noch  133  cm  lang  und  besteht  antser  der 
eigeaÜichen  Kette  (26  Glieder)  aus  einetu  Bronxe&tück  in  Kügelfonn  von  5  cm 
Durchmesser,  einem  anderen  4  th eiligen  Hängestück  nnd  2  Haken. 

Du»  fiuafterst  geschickt  gearbeitete  Stück  war  bei  der  Auffindung  uaTersehrt, 
wurde  aber  unter  Liebbubcrn  vertheilt,  von  denen  die  ica  M.  M.  Torbandcnen  Reste 
allmählich  zurQckerworben  sind.  Günther'«  Album  Scct.  VI  Taf.  24  giebt  3  ähn- 
liche Fragmente  der  Jabn*flchen  Sammlung,  1851  in  Irnongrüberu  bei  Gera  ge- 
funden. MonteliuB,  Antiquites  SaeJoises,  t  EiKenalter  Fig.  297 — 299  bildet  eine 
äbDÜclie  Zaumketb!  ab,  das  Gebids  derselben  besteht  aus  2  beweglichen  StQckeo« 
in  Smalaod  in  Schweden  gefunden. 

4.  Eine  bronxene  Doppelaxt,  bei  Halle  ausgegraben  (II.  13  787),  2  Pfd. 
toliw«r,  anscheinend  reines  Kupfer.  Länge  34,  Breite  jeder  der  2  rundlichen  Axt- 
sehosiden  10  cm.  DurcbgcbDittlicber  Uurcbmesser  des  Scbaftloclis  1  cm.  Dasselbe 
ist  aber  innen  so  uneben  gestaltet,  dasa  es  vor  dem  Gebrauch  noch  hätte  rund  nnd 
gleicbmässig  im  Culibcr  gefeilt  werden  mQssen,  wahrscheinlich  also  nie  gebraucht 
worden  ist.  Der  geringe  Durchmesser  den  Scbaftlocbe»  fallt  wie  b<>i  den  parallelen 
FundstQckeo  auch  hier  auf.  Wie  Virchow  in  den  Verb,  unserer  Gesellschaft 
Bd,  XI  1879  S.  y'ItJ  unter  Vorlegung  einer  kupfernen  Doppelaxt,  welche  Dr.  Gross 
aus  dem  schweizerischen  Pfahlbau  von  Lüscherz  eingesandt,  miltheilte,  sind  der- 
gleichen Doppeläxte  immer  noch  reicht  selten,  wenngleich  sich  ihre  Spuren  bis  in 
die  asttjriscb-bubylonische  Cultur  zurück  verfolgen  lassen.  Die  Gross'sche  Doppel- 
axt ist  unserer  äboticb.  Sehr  ähnlich  im  (iüntber'scben  Album  Sect.  VI  Taf.  1 
eine  Doppelaxt  von  Weissenfels,  Provinz  Sachsen,  Sammlung  des  Vereins  für  Natur- 
und  Altertbumskunde  und  Sect.  IV  Tuf.  17  uua  Altenburg  bei  Bernburg  in  Anhalt. 
Vcrgl.  auch  Lindenschmit,  a.  a.  0.  I  Heft  1  Taf.  3  Fig.  7,  Umgegend  von  Maine, 
Mainzer  Museum  und  8  aus  einer  Urne  auf  dem  Feuerberg  bei  FriedoUheim  in 
Kbeiubayeru,  Museum  zu  MuiuE. 

ö.  Kill  bronzener  Scbotalcelt  aus  Blnukeosee,  Kreis  Templiu  (II.  U  400). 
Eine  Waffe,  noch  17  cm  lang  und  1 — \,ficrn  breit.  Das  Stück  war  mit  einem 
apatelfj^naigen  Knde  versehen,  wie  ein  Ähnlicher  von  KISden  bei  Stendal,  Samm- 
lung des  AltmArkischen  Vereins  für  vaterländische  Geschichte,  Sect.  VI  Taf.  12  des 
GGiither'scheD  Albums.  Dergleichen  Schraalcelte  gehören  zu  den  seltensten  Vor- 
kommnissen. 

a.  Zwei  bronzene  SchmucknaJeln  unbekoouten  Gebrauchs.  Dia 
Figuren  3,  4  a  und  4  b  erläutern  die  ei gentb&H) lieben,  bisiaug  aus  keiner  Samm- 
lung   bekoQDtQD,    sonderbaren    GerSthe,    die    offenbar   als    Eioateck nadeln    dienten. 
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Fig.  5. 


Kf.  3  in  eiaetn  TnrfiDoor  bei  Febrbcllia  Kreis  0«t-HaTelland  g^faodea,  »om  Hoft-ild- 
pMur  GUdeobeck  bi^rvelbrt  tänKbeod  äboticb  Kef<>rtigt«8  Fmc^imile  im  M.  H.  Cit. 
B.  U  Mr.  10405,  Original  lo»  Privatbesitz  aicbt  za  erlaoK*^o;  du  zw«izinkige  Stock, 
Fi^4,  «B  13.  November  lKg3,  auf  altem  Secgruod  zu  Lübbeonir,  Kreis  PreozUu,  in 
der  tJdcemuirk  gefunden,  F>deieoraaiis«eigeDtbuiii,  Oladeobrck'ftcbes  Facümile 
Mb  CaL  B.  II  14  436  im  U.  U.  Trat»  der  weites  Entferaoog  i»t  die  Tcclmik  udü 
AuatattODg  der  beidea  anpatiDirt^n  Stück'»,  «i<^  «ofort  io  die  Augeo  ipringt,  dureb- 
SM  gleicbutif.  Du  FcbrUelliner  Stück  ist  40  cm  Uog,  vtotoq  33  cm  auf  die  eigent- 
Hcibe  Nadel  eotttilleD,  die  15  Arme  de«  Zierstficks  sind  safgeoietet  aod  tragen  auf 
ihren,  gleicb  eintm  aungetpreizten  PfaueoBcbwanz  aaeiDaoder  gereihten  Eodea 
kleine  distelkophrtige  Knopfe,  welche  »eicbt  coacav  sind.  Bei  dem  Läbbeoower 
Stück  bab«D  diese  Distelköpfeben  einen  Ziei»trich  mehr  und  sind  ebenfalls  scbirmarlig 
noch  vorn  im  recbten  Winkel  gebogen.  Diese  Nadel  i«t  xweiziokig.  Links  sind 
9  Arme  au^enietct,  recbUt  nur  nocb  8,  indem  der  unterste  Ann  scbon  in  der  Vor- 
feit verloren  gegangen  ist.  Ich  würde  für  die  Miltbeilnog  von  ähnlichen  Funden 
»ebr  dankbar  »ein.  Die  coocav  endenden  DietelkÖpfe  aind  für  die  Stjlisirung  and 
die  Zeitatellung  dieder  merkwürdlgeD  Schmucksachen  vielleicht  verwendbar. 

7.  Ein  goldener  Fingerring  mit  Gemmen,  von  einem  Bauern  bei  LQbbeo, 
Nieder-Lausitz,  i.  J.  IftH'I  anngepflügt,  Eigenthnm  de«  l^ndraths  F'reiherm  von 
Boüwald  in  Lübbeo,  vnrzQglicbea  Facsimüe  des  .Inwelier  Teig«  im  M.  M.  Cat. 
Nr.  14  437.  Fig.  5  zeigt  den  aus  gutem  Gold  bestehenden 
Ring  in  3  Felder  getheilt,  die  3  rotfae  Steine,  nach  Herrn 
TelRe's  FeslstelluDg  Carneole,  ei nscb Hessen,  welche  ziem- 
iicb  uobebolfea  und  eckig  in  leidliche  Ovalform  gebracht 
sind.  Der  Stein  links  ist  glatt,  der  grössere  Stein  in  der 
Mitte  uod  der  rechts  gemmenartig  ausgearbeitet.  Alle 
3  Steine  sitzen  in  6acbeu  Kapseln,  um  welche  Goldscbnur- 
Verzierungen  gehen,  die  bei  der  Kapsel  des  Mittelsteius  von 
i  NagelkSpfcben  gehalten  werden.  Aussen  schliesst  sich  an  die  Schnur  eine  Perl- 
stabTRrzierung,  das  Massiv  des  Ringes  i^t  innen  recht  roh  gearbeitet,  aurb  die  Uar- 
Btellungen  der  2  Carneole  sind  offenbar  barbarische  Nachahmungen.  Wfihrend  d;ta 
Massiv  des  Ringes  an  den  goldenen  Fingerring  bei  Worsaae  a-  a.  O.  1  Eisenalter 
Fig.  381  lebhaft  erinnert  (dort  siad  3  Glassstückeben  gefasst),  gemahnt  der  Styl 
der  Darstellungen  der  2  Geuimeu  (Kig.  C)  uu  die  barbariscbe  Nscbahmung  von 
(loldbrakteaten  bei  Worsaae  ebendaselbst  II  Eiseualter, 
Fig.  4013.  Der  io  der  vorigen  Sitzung  anwesende  Ür.  Ingvald 
Ondset  setzt  die  romlsch-bjzantiniscben  Originalringe  in  das 
3.  und  4.  .Tubrhundt^rt,  die  tiarhari<«che>ii  Nachahmungen  in  das 
5.  und  6.  Jahrhundf^rt  uoeerer  Zeitrechnung,  aUo  in  eine 
Periode,  aus  welcher  wir,  jedenfalls  wegen  der  Wirren  der 
Völkerwanderung,  nur  wenig'e  sichere  Reste  im  Deuischen  Norden  aufzuweisen  haben. 
Auti  der  Provinz  Brandenburg  ist  sonst  kein  ähnlicher  Ring  bislang  bekaunt  ge- 
worden. 

Der  Numiämatiker  Hermann  Danneaberg  von  hier  äusserst  sich  über  die 
Gemmen,  wie  folgt: 

^Es  bedarf  keines  weitläufigen  Raison nementä,  soodern  nur  der  Augen,  im  Ver- 
ein mit  etwas  Üebuag  im  Betrachten  solcher  alten  Denkmäler,  um  8off>rt  zu  er- 
kennen, dattti  auf  der  gröfaereu  Gemme  ein  Fisch,  vielleicht  ein  Delphin,  dargestellt 
ist.  Bei  der  Kobholt  der  AusfQiliruug  wird  es  aber  gewagt  sein,  mit  apodicliscber 
Gewiabbeit    die  Art  feetstelleu    zu  wollen.     Will  mau  über  selbst  einen  Uelphin  in 
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dieser  '^iJlllDiilftlt  erblieken,  m  braaeht  mftn  doch  wohl  ora  die  Erklärung  nicht 
i&  zu  Bein,  wo  der  Steinsclineider  seine  Kenntnis»  von  diesem  l'hier  her- 
bat; denn  da  notorisch  die  LAnd^r  des  Mitte]meer4>s  in  der  letzten  Zeit 
des  clasaischcn  AUertbuinit  mit  solcher  eleodea  Fabrikwaare  Qbericbwemmt  waren, 
ao  «ind  wir  durch  nichts  geuöthigt,  eineu  eiabeiiuiscbcu  (Lauaiixer)  Verfertiger 
vorauszusetzen.  Uebrigeus  aber  sind  aulike  Münzeu  mit  Delpbioeo  äusserst  zahl- 
reich. 

„Weniger  sicher  iüt  die  Vorstellung  des  anderen  Steines,  doch  scheint  mir  die 
höchste  Wabrscbeinticbkeit  fCr  einen  Schwan  oder  eine  Gans  in  sprechen  Darür 
•prieht,  von  negatiTen  Argumenten  abgesehen,  namentlich  der  doch  ziemlich  deut- 
liebe Vogelfuss.  Den  HaU  freilich  bat  der  treffliche  KQostler  ganz  vergessen, 
nicht  allzu  wunderbar  bei  die«rr  Technik,  welche  die  «türkcreo  KörpertbeÜe  durch 
mfiseige  Säcke,  die  weniger  bervortreteuden  durch  feinste  Striche  zu    geben   Hebtet 

Cnser  Mitglied,  ür.  Dr.  M.  Rartele,  den  ich  wegfn  seiner  Bekanntschaft  mit 
gAMhnittAoen  Steinen  barbariacber  Zeil  —  vergl.  seinen  Artikel  Über  die  Aloener 
Oemoie  und  Verwandtes  —   uro  eine  Aeussemug  bat,  schreibt  mir  Folgeudes: 

^Es  ist,  bevor  wir  in  die  Erörterung  eintreten,  Oberhaupt  erst  eine  Frage  zu 
16md:  Wir  müssen  uns  darüber  kinr  werden,  ob  die  beiden  Gemmen  nuch  nnter- 
eioaoder  vergleichbar  sind,  oder  mit  anderen  Worten,  ob  wir  in  ihoeu  gleichartige 
Kuuttwerke  vor  uo9  haben,  ob  sie  derselben  Z>eit  und  deinaelben  Volke,  resp.  der- 
selben Kuoettwerkstfitte  entsprossen  sind.  Der  umstand,  dass  sie  in  demselben 
Goldringe  stecken,  kann  allein  oatQrlicb  nicht  diese  Frage  bejahend  entscheiden, 
wenn  dadurch  allerdings  auch  ein  gewisser  Grad  von  WubrscheinlicbkL'it  fQr  eine 
folcbe  Annahme  geschaffen  wird.  Wir  werden  aber,  wie  ich  glaube,  doch  den  Ur- 
sprung aus  derselben  Kunstwerk  statte  anzunehmen  berechtigt  »ein,  wenn  wir  auch 
ooch  die  Gleicbaitigkeit  des  Materiules  — -  in  beiden  Fällen  Cameol  (?)  —  und  vor 
allen  Dingeo  die  grosse,  in  die  Augen  springende  Aehnlichkeit  in  der  Art  und 
Weise  der  Ausführung  berücksichtigen. 

„Sind  wir  nun  darüber  einig,  dass  diese  beiden  Gemmen  chronologisch  und 
nachlicb  zuttammeogehuren,  so  bat  es  doch  seine  grosse  Schwteriiekeit,  ein  eod- 
gBltiges  Ürthcil  zu  ffilleo  über  dasjenige,  was  sich  der  primitive  Künstler  bei  der 
AusfQhruQg  dieser  rohen  Fignren  gedacht  bat  und  ob  er  oach  eigener  Fbaatasie 
oder  uacb  einem  ihm  vorüegeuden  Modelle  arbeitete. 

gFür  feststehend  wölbte  ich  aber  folgende  Punkte  eracLteu.  Erstens  halte  ich 
ee  fiir  fast  gewiss,  dass  wir  in  diesen  rohen  lutagliea  keine  Seh rifr zeichen  zu  erkeuueu 
babeo.  Kür  die  grössere  der  beiden  Gemmen  scliciot  mir  dieses  sogar  über  allen 
Zweifel  eibaben  zu  sein.  Man  kann  es  aus  dem  groMen  Dickenunterschiede  lu 
den  einzelnen  eingravirten  Linien  ecbliessen.  Ks  ezisliren  ausser  einer  oder 
mehreren  gafis  dicken  auch  noch  einige  unregelmissig  veriheilte,  sehr  feine  Lioieo. 
Dat  können,  soweit  meine  Kenntnisa  reicht,  nicht  Schriftzeichen  sein. 

^F.twas  schwieriger  ist  diese  Entscheidung  allerdings  für  die  kleinere  Gemme. 
Es  ISast  sich  uicbl  leugnuu,  dass  man  auf  den  erstt-a  Hinblick  hier  versucht  ist, 
an  Schrift zetcbeo  zu  denken.  Aber  auch  bter  sind  ausser  den  dicken,  den  Ein- 
druck der  Buchstaben  bervonufeDden  Striche  noch  mehrere  ganz  feine  zu  erkennen, 
welche  es  mir  wahrscheinlich  machen,  dass  wir  auch  hier  auf  die  Annahme  von 
Scbriftzeicbco  verzichten  müssen.       • 

,Da»B  e»  «ch  nicht  um  lineare,  geometrische  Oroamentirungen  handelt,  bedarf 
weiter  keines  Beweises. 

.Eine  fernere  Möglichkeit,  welche  ausgeacbloascn  werden  muss,  ist  die,  daai  der 
Steiaschoeider  menschliche  Figuren  darzustellen  beabsichtigt  habe.    Die  vorher  be- 


erwSlhnte  üngli'ichhf'Lt  in  der  Diclce  der  Lioieo  w'irde  hier  allein  den  Gegen« 
reis  nicht  liefern.  Denn  die  dicken  Linifo  kannten  ja  den  Humpf,  die  dßanen 
die  Kxtremitäten  und  etwaige  Attribute  bedeuten.  Eine  derartig  rohe  DarateUuivg 
der  meni^cblicliea  GestaEt  liefert  z.  B.  eine  Ciemme,  welcbe  Palma  di  Cesnola  in 
Curiiitu  faod  '}.  Vor  den  vorliegenden  Gemmen  hat  sie  aber  eines  voraus,  oebm- 
Uch  die  deutltcbc  Markirung  der  Eöpre.  und  üaa  i>t  6ai  Cbarnkterietiäcbe  bei 
allen  priuiltiveo  .menschlichcu  Flgurca;  bIc  mÖ(;cu  nocb  so  roh  gezeicbuc-t  oud 
gearbeitet  seio,  der  Kopf  ist  doch  Imcuer  derailig  deutUcb  angegeben,  da«»  gar  kein 
Zweifel  über  Keine  Bedeutung  aiifxutauclien  vermag.  Uelrncbteo  wir  dagegen  unsere 
Gemmen,  so  finden  wir  nichts,  was  wir  mit  Sicherheit  uU  Kopf  ansprechen  könnten; 
und  darin  finde  ich  den  unumstösalichen  Beweis,  dass  e&  sich  um  die  Darateltong 
von  Menschen  überhaupt  nicht  handelt. 

„Wir  haben  aber  Doch  eine  Frage  zu  erledigen.  Wenn  es  keine  ganzen  Men- 
Bcben  sein  können,  sollen  eti  dann  vielleicht  ina  Ganzen  Münscbenkopfe  voretelleu? 
Wir  wissen  ja,  dass  in  dieser  Beziehung  in  der  primitiven  Kuu»t  da«  Unglaub- 
lichste, an  Robheil  geleistet  wonlen  ist.  Ks  sei  liier  nur  an  gi:wissi'-  gallische  und 
froh  mitte]  alle  Hiebe  Münzen  erinnert,  besondera  aber  an  die  nordischen  Gold- 
brakteaton,  welche  als  missglQckte  Nacbaiiniungen  ctassiscber  Originale  crkanm 
worden  aiod. 

r^Von  dieeeu  eueben  aufgeführten  Diiigeo  bleiben  diejenigen  für  uns  ausser  Be- 
tracht, bei  welchen  oian  auf  den  ersten  Anblick  erkennt,  dass  der  Künstler  einen 
MeoBcbeukopf  gemeint  bat.  Wir  küimen  nur  solche  Fälle  in  Vergleich  ziehen,  bei 
denen  der  McDschenkopf  nicht  eu  ohu>»  Weiteres  entziffert  werden  kann,  sondern 
wo  man  ein  schwer  zu  entwirrende»  Labyrinth  von  Linien  vor  sieh  zu  haben  glaubt. 
Aber  auch  diese  schwer  zn  enträtbselnden  Zeichnungen  haben  etwas  ganz  Cbarakle- 
ristiscbes  und  Gemeinsames.  Die  Zeiclinting  kann  noch  so  roh  und  noch  so  Ter- 
feblt  sein,  so  ist  doch  stets  das  Auge  ZJ  erkennen  und  bisweilen  ist  von  dem 
ganzen  Kopfe  üherliaupt  nur  noch  das  Auge  Übrig  geblieben.  Solch  ein  Auge  liegt 
oan  in  unseren  riemmen  mit  absoluter  Sicherheit  nicht  vor,  und  das  liefert  uns 
den  utiumstCiä&Uchen  Beweis,  dass  wir  Mensciieugesichter  in  den  IntugUen  nicht 
erkennen  dürfen. 

„Also  Schrifizeicheu  und  menschliche  üeslalteu  oder  Köpfe  siuil  es  nicht,  son- 
dern figürliche  Darstellungen  anderer  Art.  Hiermit  sind  wir  aLlcrdiugs  schon  ciaeo  | 
kleiticii  Schritt  in  der  Krkeniitniss  vorwärts  gekommen;  aber  noch  ist  der  Spiel- 
raum, welcher  uns  für  die  Deutung  geblieben  ist,  ein  recht  grosser.  Und  mit  voUem 
itcchte  haben  Sie  bereits  hervorgehoben,  dass  es  fTir  die  Erkenntnis»  so  roher  Dinge  j 
TOD  wesentticher  Uedeutung  ist,  dai^s  man  sich  zuerst  darüber  klar  wird,  was  man 
als  oben  und  was  man  als  unten  bL-liudlicIi  auzusehen  hat.  Krst  dann  kann  man 
sich  an  den  Veraucfa  machen,  das  Dargestellte  zu  deut«D. 

gL    Die  grössere  Gemme.     Carneol?  von  ovaler  Form,  11  mm  zu  8  mm  gross. 

„Es  ist  mir  am  wahrschetuli'^hsten,  dass  wir  diese  Gemme  in  der  richtigen 
Stellung  haben,  wenn  wir  das  Oval  quer  stellen,  so  dass  also  der  grösste  Durch- 
meeaer  horizontAl  liegt  Man  erkennt  dann  links  oben  (die  Bezeichnungen  sind 
StetA  Tom  Beschauer  aus  und  im  Intaglio  gerechnet)  einen  kleinen,  feinen,  horizon- 
talen Strich,  welcher  sich  datn  obersten  Ende  eines  sehr  dicken  Striches  ansetzt. 
Dieser  dicke  Strich   gebt   in   einem  Winkel  von   4ä  Grad  scbrfig  nach  unten  und 

1)  Lonis  Palma  di  Cesnol».  Cypem,  sftins  allen  Stidte,  Qräb«r  and  Tsoipsl.  Ceb«r^ 
asUt  von  Ludwig  Stern.    Jena  1679.    Tafel  LXXXl  27. 
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erreicht    di«  mittlere  Qupnxe  d«s  OvAleg  etwas  ot>6rhaIb  dea  uotereo  Raodes  vom 

.Gemme afelüfl.     Hier  trifft  er  sich  mit  eineni  zweiten  dickt'n  Strich,    welcher  unt^r 

emselteo  Wiukvl    nach    rechts  ob4>o  att^eht.     Dir  leiden  dirken  Striche  sind  fast 

gleich  ]atig,   jedoch    i»t    der    luervl  geschilderte  dicker  und   tiefer  als  der  letztere. 

Sie  bilden  zuftammeo  die  Figur  eines  wi^it  auseiDaoder  gebogenen  v   2a  erwähnen 

i&t    noch,    dnss    die  Contouren    dea    letzteren  Striches    parullet    sind,    während  der 

•ratere  Strich    in    seinem    oberen  Cootour    noch    oben   courex   erscheint.     Dadurch 

ird    sein    olierea  Knde    abgerundet.     Wo  diese  Abrundunf;    sich  mit  dem  fast  ge- 

en  unteren  Contour  trifft,  m&ndet  die  im  Anfang  erwähnte  ganz  feine,    borttoD- 

le  Linie  ein.     Aber  auch    noch  drei  andere  l^inien  treffen  sich  hier;    vnn  diesen 

:eht  eine  ebenso  feine  nach  links  oben,    eine  etwas    dickere  nach   recht»  oben  nnd 

eine  ebenfalU  dickere  und  heinah»  doppelt  so  lange  noch  rechts  unten. 

^Wo  die  beiden  ganz  dicken  Striche  sich  treffen,  ateo  im  Winkel  desv,  zieht 
eine  kurxe,  feine  Linie  si^nkrecht  nach  oben,  während  von  der  abgerundeten  Spitze 
[des  V  ein  ebenso  feiner  Strich  in  fast  horizontaler  Richtung  nach  rechta  verläuft. 

,Dem  vorher  in  zweiter  Linti«  genannten,  ganz  starken  Strich,  dem  nach  rechts 
verlaufenden  Schenkel  des  V,  ist  an  seioeiu  obersten  Ende  ein  dritter  ganz  dicker 
Strich,  mit  seiner  Mitte  rechtwinklig  aufgesetzt.  Dieser  dritte  Strich  ist  nur  kurz 
Dod  liegt  schräg  im  Gemmenfelde,  da  er  ja  zu  dem  schrägen  Schenkel  des  V  recht- 
winklig Btebt  Sein  oberer  Contour  ist  langer  als  der  unlere  und  überragt  diesen 
letzteren  nach  rechts  ebenso  weit  als  nach  links.  Von  jeder  Hälfte  dieser  oberen 
Contourlinio  entspringen  je  drei  feine,  kurze  Striche,  welche  immer  drei  und  drei 
onter  sich  parallel  gegen  den  Rand  des  Gemmenfeldes  hin  verlaufen.  Anderweitige 
Linien  u.  s.  w.  kann  ich  auf  der  BildSäche  nicht  entdecken. 

,Ads  dieser  Beschreibung  der  vorhandenen  Linien  geht  das  Eine  ganz  deutlich 
hervor,  daaa  keine  einzige  derselben  selbstständig  nnd  für  steh  existirt,  sondern 
dass  sie  s&mmtlicb  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Sie  formiren  also,  um  ea 
mit  anderen  Worten  auszudrücken,  eine  einbeitlicbe  bildliche  Darstellung. 

„Die  Deutung  des  dargesteltteu  Bildes  scheint  mir  jetzt  nicht  mehr  auf  sehr  er- 
hebliche Schwierigkeiten  zu  stossea.  Ich  zweiäe  keinen  Angenblick,  dass  es  einen 
Delphin  bedeuten  soll.  Der  linke  Schenkel  des  y  stellt  den  eigentlichen  Körper 
des  Thierea  dar;  der  nach  oben  gekehrte  conrexe  Contour  dieses  dicken  Striches 
deutet  den  rundlichen  Kücken  des  Thieres.  Die  beiden  ganz  feinen  I^inieo, 
welche  von  dem  oberen  Ende  dieses  v-Schenkels  entspringen,  bilden  das  scbnabfti' 
artige,  aufgesperrte  Maul;  die  von  derselben  Stelle  ansehenden  etwas  dickeren 
Linien  sind  als  eine  Kopffiosse  und  als  eine  Brustflosse  zu  erklären.  Ebenso  er- 
kennt man  in  den  feinen  Linien  an  der  Spitze  dea  v  eine  Bauchäosse  und  eine 
KQckenfloase.  Der  rechte  v'Schenkel  ist  der  Hinterleib  und  der  ihm  rechtwinklig 
ansitzende  dicke  Strich  mit  seinen  sechs  Anhängseln  bildet  den  geschlitzten  Schwanz 
des  Thieres. 

„Fragt  man  sich  nun,  wie  die  Eenntniss  von  der  Gestalt  des  DelpbJncs  nach 
der  Lausitz  gelangt  ist,  so  bfingt  hiermit  sogleich  die  zweite  Frage  zusammen,  ob 
wir  io  diesen  Gemmen  ein  einheimisches  oder  ein  importirtes  Fubrikat  vor  uns 
haben,  liu  letzteren  Falle  könnte  es  ja  aus  einer  Gegend  herstamme»,  wo  der 
Delphin  nicht  unbekannt  ist.  Diese  zweite  Frage  zu  entscheiden,  ist  nun  aber  für 
jetzt  natürlicher  Weise  nnmügtioh,  da  ein  einziges  Kundsiück  hierin  nichts  zu  be- 
eisen  vermag.  Wenn  man  die  Gemme  jedoch  genau  betrachtet,  so  wird  maa, 
wie  ich  glaube,  die  Deberzengung  gewinnen,  dass  der  KfinKtter  nicht  nach  der 
Natnr  gearbeitet  hau  Bs  hat  ihm  mit  allergrosster  Wahntcheiulichkeit  ein  bereite 
in  etwas  stylisirtes  .Modell  vorgelegen.    Dieses  benutzte  Modell   mit  Sieberheil  ans- 


findig  zu  macbeo^  darauf  werden  wir  wohl  Terzichten  mOssea.  Vielleicht  war  es 
eiuc  Gemitip  cUsHiftcheD  St<fls.  V.s  liit  ja  liiurf-lchfud  bfkuniit,  dass  solche  Thicr- 
diirsU-IluMKi-D  sebr  haußg  dio  anliknu  üutnmeii  ftcbmQcktvu.  VieUeicbt  ifit  es  aber 
auch  irgcud  eine  autiki;  Müdzu  gt^wesen,  »uf  welchen  ja  auch  hiswpileo  der  Delphin 
eine  Rolle  spielte,  leb  eriuuere  an  gewie&e  ulte  hellenische  Münzpi),  auf  welchen 
swei  Delphine  ühereinartler  dar^cHtellt  sind;  besonders  aber  an  MQnzen  yon  Syracue 
und  Karthago,  di'reü  Revers  eineu  Fraiienkopf  trägt,  um  welchen  zwei  bia  »ler 
kleiue  Delphine,  dem  uosereu  solir  ähalicb,  aber  ri^l  feiner  und  edler  in  der  Zeich- 
DUDg  gruppirt  Bind. 

^Wir  haben  um  nuo  Docb  mit  der  zweiten  Gemme  xu  be&cfaäFtigen : 

„II.  Die  kleiuo-e  Gemme.   Uu regt') massiges  Oral    CarneoE?  7  »tm  zu  G  nim  groM«, 

„Ks  ist  fiir  mich  wahrscheiulicb,  da»8  wir  auch  bei  dieser  Gommn  den  grßsMren 
Durchmesser  als  den  horizotitnl4?n  zu  betrachten  haben.  Die  ganze  Darstellung 
macht  mir  den  Eindruck  dos  Zui^ammengedrDckten:  es  hat  den  Anscheiu,  als  ob  den,, 
Küustittr  das  Gemmenfeld  für  dasjenige,  was  er  su  bilden  beabsichtigte,  viel  zu  eng' 
und  klein  gewesen  wäre.  Auch  hier  treffen  wir,  wie  bei  der  vorigen  Gemme, 
Striche  von  drei  verschiedenen  DickendimeoHionen;  auch  hier  bilden  die  zwei 
grübstea  UQd  dii:kston  Striche  ein  V,  wekbea  aber  zusamiiieugedrückt  erscheint 
und  ein«  abgerundete  Spitze  hat;  auch  hier  gehen  vao  dem  obereu  Kude  des 
dickeren,  rechteo  V-Scheukels  zwei  feine  dirergireade  Linien  ab  (nach  rechts  gegen 
den  Rand  de»  Geminenfeldes  hin).  Aber  auch  tou  dem  oberen  Kude  des  linken 
Schenkels  des  V  verluuft  eiue  feine  Linie  »ach  revhls.  Was  Mjnst  rioeli  an  Linien 
im  Geiitiucuft'bk'  cxiütrrt,  steht  mit  der  so  oben  gescbildeiteu  t'igur  in  keiner  direkten 
Verbindung,  Es  findet  steh  iincli  ein  Strich  von  mittlerer  Dicke,  ziemlich  kurz, 
parallel  dem  rechten  bcbeckel  des  Vi  ^^^  RUf>e.erdem  sieht  man  neben  dem  Jiuken 
Sciieukei  defi  y.  g^tiz  nahe  au  dessen  oberem  Knde,  drei  feine  Linien,  welche  sich 
in  einem  l*unkte  schneiden.  Sie  erinnern  an  die  rohen  Daratellungeo  von  Vögeln 
oder  Sternen  auf  den  Gemmen  vom  Typus  der  Aläcner. 

„Einen  rechten  Situi  in  dieser  Diir^lelluog  zu  eotdeckec  ist  schon  um  Vieles 
schwieriger  als  in  dem  vurigeu  Falle.  Viuiieicbt  gelingt  aber  die  Erklärung  durch 
eine  VergleichuDg  mit  der  ersten  Gemme.  Üass  zwischen  den  beiden  lutaglieo 
eine  Reihe  von  AebDlichkeLten  besteht,  wurde  ja  bereits  hervorgehoben.  Und  so 
glaube  ich,  dii^s  wir  auch  eine  ideutische  Darstellung,  das  helsst  ebenfalls  einen 
Delphin,  allerdings  iu  sehr  roher  und  missglückter  Ausführung,  in  diesem  zweiten 
Falle  zu  erkennen  haboa.  Das  v  repräaentitt  dann  wieder  in  dem  eioer  Schenkel 
den  eigentlichen  Rumpf,  in  dem  auderum  den  Hinterleih  des  Thieres.  Die  von  dem 
V'^chenkel  au^gehendeu  feinen  Linien  sind  in  dem  einen  Falle  als  ScbwanzBoase, 
in  dem  ai]d>eren  als  aufgesperrteü  ^chnabelmaul  zu  deuten.  Die  unabhängig  toq 
dieser  Fignr  im  Gemmenfelde  befindlichen  Striche  alnd  wahrscheinlich  missglOckte 
Reproduktionen  irgend  welcher  im  Originale  angebrachter  Ornamente.  Die  grosse 
Rulibeit  in  der  AtisfiJhrtiDg  scheint  mir  dafl^r  zu  sprechen,  dass  der  KDostler  mit 
der  Bearbeitung  dieser  Gemme  den  Aufang  gemacht  hat  und  dass  er  darauf  er»t 
die  grÖSHcre,  vollendetere  lieferte.*'  — 

Ich  kann  dieser  dankeuswerthen  Erörterung  nur  die  Ritt«  hinzufügen,  da»a 
wenn  ähnliche  Funde  bekannt  sein  sollten,  dieselben  recht  bald  veri^fTentücht  werden 
mAgen.  Im  hie$.igen  Kiinigt.  Antiquarium  findet  sich  ein  dacher  und  dfinner  aus- 
gearbeiteter, ähnlich  roh  angefertigter  Ring,  mit  Nr.  175  bezeichnet,  welcher  einen 
Schuh  (?)  darstellen  soll  und  einen  verwandten  barhanairteu  Styl  kund  giehl.  Nach 
Auskunft  der  Verwaltung  ist  über  die  Herkunft  desselben  nichts  bekannt.   — 


J 
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ff.  Virchow  spricht  seioe  be^ooder^  üeberraschuoK  ober  die  von  Herrn 
Kriedel  Vi>rgoli<Kteik  riesigi-n  Schmuckuailelu  (Fig.  3  u.  ■!)  aus,  welche  lo  üer  Üe- 
BamDilaoordating  an  Ariuleuchler  erinnero.  Er  weiss  nur  io  liezug  »uf  die  oiwren 
Knüpfe  eine  Analogie  anzumhreii;  da«  i!^l  die  von  Hrn.  Seh  lipmuti  a  zuerst  in 
uosertr  SJUiidk  vura  21.  Detember  I87H  (Vcrh.  S.  426  Taf.  XXIH  Fig.  2.  Vergl. 
Ilios  S.  541  Fig.  834)  ia  Abbildung  Qb^rsendele  gotdane  Nadel  voo  Uiii»r1ik.  Es 
Ul  dies  alkrdiug«  eine  Scheibennadel,  aber  sie  tragt  auf  dem  oberen  Rande  der 
Scheibe  6  kleine  Vu*cn. 

(15)    Die  HEIro.  Virchow  und  1^.  Krause  berichten  über  d» 

Burgwall  bei  Ketdn. 
Hierzu  Tafel  II. 

I.    Hr.  Virchow: 

Schon  onter  dem  I.  Februar  I8H2  beoachricliligte  mich  Hr.  Dr.  K.  Wabu  schaffe 
unter  ÜebcrsemluPK  fincs  Briefes  des  Hrn.  ZiegeleibeHtzers  Fr.  Albrecbt  »u 
Ketxiu  vom  27.  Jatiuar,  d.-iSH  der  Jptxtpre  mit  der  Abtragung  eines  Burgwalles  be- 
schäftigt sei.     Dir  Ilrlef  lautete   folgendermausnen: 

^Ich  bin  von  einem  hifMigeii  (irundbesitier  mit  der  Abtragung  des  hart  an  der 
Havel,  westlich,  unweit  der  Stadt  und  oberhalb  des  durch  die  Wlt^sen  fTihrenden 
Hauptcanals  gelegeneo  sogenannten  ^Burgwnlls"  beauftragt  worden.  Dieser  Berg 
ist  in  seiner  Grundfläche  ungeföhr  2  Morgen  gross,  bat  eine  Hob«  von  etwa  15  Pur» 
und  war  frülier  vun  eim-m  Wall  »nd  2  Graben  umgeben.  Frülpr  schon  hatte  ich  am 
Fu»sc  dieses  Berges  bei  Grubung  eines  SttchcanaLs  Pfublbnut'-ii  gefunden.  Seit 
14  Tagen  lasse  ich  nun  diesen  Borg  nnittelst  einer  Pferdebalm  ubtrngen  und  sind 
mir  von  mmncn  Arbeitern  srhoo  einige  alterthümlicbe  Sachen  übergebt^n  wurden. 
Die  wenigeu  Sachen,  die  bis  jetzt  gefunden,  sind:  ein  menschlicher  Dnterkiefer;  ein 
Sl&ck  eines  Hirschgeweihs,  r.u  einem  Instrument  hergerichtet;  ein  desgleichen; 
2  Stücke  voo  einer  Rebkrone,  vorn  zugespiitt;  eine  12  em  lange  ciOnne,  ganz  spitxe 
Hornoadel;  ein  10  an  langes,  1';,  cm  im  Durchmesser  haitrnd'as  Rundeiaen  mit  einem 
kleinen  durchgearbeiteten  Loch  an  dem  einea  Knde  und  zuletzt  i^ine  Art  von  Krug- 
oder Urnoudeckel  von  verbranntem  Tbou  mit  ein'cm  Luch  in  der  Mitte.** 

Als  ich  mich  darauf  auch  dem  Fortgänge  der  .Vrbetten  erkundigte,  meldete 
mir  Hr.  Albrecht  unter  dem  7.  Februar  iJiSi,  iJass  die  Abtragung  des  Burgwallea 
b  noch  im  nächsten  Winter  fortgesetst  werden  solle  (im  Sommer  werde  dort 
bt  gearbeitet),  und  dasa  er  inzwischen  sargfaltig  alles  Alterthümlicbe  sammeln 
werde.  Ich  borte  dann  zuerst  wieder  von  der  Sache  dnrch  Hm.  Kd.  Krause,  der 
den  Burgwall  besucht  hatte,  unO  wir  sind  darauf  um  22.  Oclober  pr.  einer  Ein- 
ladung des  Hrn.  Albrecht  getojgr,  und  liabeti  gemeinsam  sowrihl  den  Platz,  als 
die  Sammlaugen  gemustert,  ja  ich  habe  nicht  umhioköaneu^  bei  dieser  Gelegenheit 
deu  verMmmelteu  BDrgeru  vnn  Ketzin  eine  ausführliche  prähistorische  VurlcsuDg 
zu  bulten,  die  hofifeutlicb  einige  Frucht  tragen  wird.  .JedenfaUs  bat  Hr  Albrecht 
■elbet  io  bocbberxi^er  Weise  die  Gesammtbu-it  seiner  Fuudo  dem  Königlichen  und 
dem  Märkischen  Museum  übersendet.  Bevor  ich  jedoch  weiter  über  deu  interessanten 
Platz  spreche,  wird  Hr.  Krause,  dar  genftuere  Aufnahmen  der  Oertlichkeit  vor- 
genommen bat,  seine  ßeobacbtuogcn  miftheilen. 

2.    Hr.  Ed.  Krause: 

In  Folge  einer  Zeitungsnotiz  über  einen  angeblichen,  bei  Ketzin  gefundenen 
Pfahlbau  begab  ich  mich  am  23.  September  dorlhln,  um  über  die  Art  und  Wichtig- 
keit des  Fundes  Erkundigungen  einzuziehen  und  den  Fundort  selbst  zu  besichtigen. 
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Wenii  ich  nun  auch  koiaea  Pfahlbau  fand,  so  koaatc  ich  doch  das  VorhAnHenftein 
eioer  sehr  iutcrcäsaulen  prÜbUtorUcbcu  Fucdätätte  coQStatirco,  uehmlich  eines  durch 
•eine  CoDstructiou,  wie  durch  «eine  Hfsi^delung  io  (teo  Terschieden&teii  Zeit- 
abschnitten heivorrngt^nJpD  Burgwalls.  Herr  Ziegfleifn?sitwr  Friftdricb  Albrecht 
liast  diesen  Hurgwall  abtrageiij  bebiifti  Gewinnung  d«s  unter  ihm  anstehenden  7>ieg>el- 
lebinen.  Difts««  Arbeiten  wühreci  bereits  zwei  Jahre;  im  nftcbsten  Frühjahr  üürflen 
sie  beendet  und  damit  wiederum  ein  wichtiges  Monument  präbietoriscber  Zeit  toid 
Erdboden  verBcliwunden  sein. 

Da«  ErgebuiBs  dieser  ersten,  sowie  der  später  mit  Hra.  TirchoTV  untetuotomeuen 
Reise  uar  Folgendes: 

Dtir  ßurgwall  tou  Ketzio  liegt  auf  einem  am  uürdlichco  Ufer  der  Havel, 
1,5  km  NW.  von  Ktiliin,  ge({eti.über  den  sogcuaonlen  grossen  Kav**]n  in  di^  Kiebitz- 
werder-Have!  rugündcL,  stumpfwinkligen  Vorspruog,  hat  eiuen  DurchuiesRer  \oa 
ungefähr  120  tu  NS.  xu  etwa  16Ü  m  OW.,  so  doss  er  ungef&hr  2  ha  Grundßäche 
umspannt;  der  hi^chste  Kamm  war  zur  Zeit  mein<>r  Besuche  imch  unberührt  und 
ragte  7,5  m  Ober  deo  Wasserspiegel  hervor.  Ungefähr  die  Qälfte,  SO-  und  SW- 
Seitc,  dfS  Burgwallterrains  ist  vom  Wasser  utDspQlt,  gegen  dessen  Anprall  Pfahl- 
reihen  schon  in  sehr  aLtcr  Zeit  eingeschlageo  siod;  zu  diesen  gebörtcu  auch  die  im 
Jahre  ISSl  zu  Tage  geförderte!),  deren  Fortsetzung  jptzt  in  den  tier^ten  Schlcbteo 
wiedergefunden  wurde  Die  Laiifäseitf!  war  durch  einen  doppelten  Wall  nebst  iwei 
Gräben  geschützt.  Dieser  Uoppelnall  nun  ist  von  ganz  eigenthilmticher  Coo- 
Btruction ;  er  ist  gewisAermaassen  auf  classischem  Boden  errichtet.  Der  Grund 
des  Walles    besteht   aus  Lehm  (vergl.  a  in  Fig.  1),   darüber   aus  einer  Sandschiebt 

Fig.  1.    Vertioal-DurchscliQitt  im  Uaasffitab  tod  nngenfar  l:270i 


lt.  i  ri'ij-iijii,  urit'.-u  riii>ii  mi(  ultir^ju  CuKturwten,  oben  Sand.  W  (H  W)  Baut^r  Wi 
Spiegel,  b.  Oberes  Niveau  <i!es  Urbodena,  c.  Brand^ruhen  mit  FUcbresteo  (&Lte«te  alaTische 
Ansiedlung).  d,  erster  BurgwaU  xaa  Lehm  von  n.  nilt  dem  Vorwall  d,,  twei  W&ssergriben 
e^,  Sj  und  ein«!  Subatructien  aus  Kicbenech «teilen  f.  Bei  g  Nivenn  dos  sji&tercD  slnvischen 
BurgvalLes.  hj,  b,  nultsubstrnrtion  für  den  Wall  g  ((.  i  Oberta  Ntieau  der  slaviacbeo 
Schiebt,     k  Hi.'utiges  Niveau  niJl  miltcLalterUvbeu  Keotea. 


(b),  in  der  zahlreiche  Brandgruben  (c,  KiJ eh enfeu erstatten)  sich  befinden,  die  sich 
auch  unter  dem  eigentlichen  Wall  hinziehen.  Die  Umwallung  selbst  besteht  aas 
einem  Hauptwall,  einetn  davor  (Landseile)  Liegenden  Graben  und  einem  Vorwall, 
dem  wiederum  ein  Graben  vorliegt.  Der  Kern  de»  Walles  und  Vurwallea  d,  d, 
bt-stcLt  aus  dem  dtn  Gräben  e ,  e,  cutuommenen  Lehmboden.  Den  Hauptwnll 
aohützt  eine  clcbeoe  ßundscbwelle,  die  durch  senkruchto  PfÜble,  je  drei  an  der 
Anssenseiti?  Jedes  Eicbcnstammes,  gehalteu  wird,  geß<-*u  das  Abrutschen.  Der  innere 
Kaum  blieb  ucaufgehciLt    Ueber  diesem  Krdwerk  lagertcu  sich  nun  nach  und  nach 


Fig.  4.    Auiriu. 

eine  perspectiTische  Ansicht,  Fig.  3  den  Grundrias^  Fig.  4  den  Aufriss  des  bei 
miüoen  beiden  Besuchea  blos»  liegeadeu  Tbcllce  dieses  wohl  durcbdaclitei]  Ver- 
ÜieidiguDge«etkQ8.  Das  Wuric  ist  ein  doppeltes:  b,  besteht  aus  einer  aus  an- 
behaaeneo,  aber  nu  deo  Kndea  zqid  Theil  durch  SchÜtzzapren  verbuDdeoeo  Eichen- 
stÄmmen  gebildeten  Ijingschwelle,  die  nach  auBsen  liin  wieder  durcb  jp  drsi  senk- 
rechte Pfihle  Rir  jf?d«n  Eichenstamm  gegen  den  Drack  des  Walles  in  thrsr  Lage 
gehalten  wird.  An  ihrer  Innenseitt*  stehen,  ziemlich  dicht  gereiht,  senkrechte  PfEhle 
—  PulissadeD.  h,  besteht  aus  drei  bis  vier  übereiaander  Iicg(M)den,  dCnneren  Eicbeo- 
Stämmen,  nach  aussen  ebeufalls  durch  senkrechte  Pfahle  gestützt,  innen  ebeufalla 
dnrch  Palissaden  besfiumt  Ich  nehme  an,  duss  b,  nach  inocn  ah  Schutz  fQr  den 
Wall,  nach  auuen  als  Pal issulen kette,  h,  als  eine  Art  Verhau  tu  denken  Ist 
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Doeb  Aooh  dtMea  Befestiguneswerk  Tersank  unter  detn  So^utt  und  der  Asche 
9plterer  GeaeratioDpn,  lia  daa  Pnifll  i  i  rnUland,  Tibnr  dem  dann  wiederum  eine 
andere  Bevölkerung  ihren  Abrall  auf^chichtuic,  bis  sobliöfttilich  das  durcb  k  k  be- 
Keichiiete  Tfrrainnivoau,  das  jetzige,  eiilBtand. 

Die  Fuadstücke  babeo  crgebea,  das»  der  PUtx,  auf  welchem  der  Burgwall 
errichtet  wurde,  achon  in  Toralarisülier  Zeit  besiedelt  war,  dean  es  fand  sieb  lo 
den  Scliichlea  a  und  b,  und  zwar  unter  den  BraudKruben  c,  eiae  TorsliiridcLc!  Brouzc- 
Dadtt],  1*2  C1/I  lan^,  rerut:r  owe  HeukuUclitik*,  10  nn  houb,  19  oWri-r  Durchaiettser, 
eiu  kleiuer  (lefüssd^ckel,  ein  Wirtel  uod  ein,  seiner  f(aozeK  Besctmffoubeit,  wie 
seiner  Fnrm  nach  als  vorslavisch  aozuäprecbender  Tbontieclmr,  11  cm  hoch,  8,8  cm 
oberer  Durchmesser,  sowie  vorslavi&cNi;  Scherben.  Die  Brandgriibeii  siad  diu 
KücheufeuersiäUeu    eloer   slaviscben  Uevölkeruog,    wie    die  den  sogeaacDteo  Burg- 

Fig.  5. 


.S 


FifT.  6. 


Vs  tialDrlicher  Grüssc. 

WBJItypus  aufweisenden  Scherben  cmgeo.  Diese  ältpsten  Slaren  unseres  Burgwatlea 
scheinen  lediglich  uder  doch  hauptaächlich  vom  Fischfänge  gelebt  xu  haben,  da  ich 
in  den  von  mir  untersuchten  Bratidf;rub'en  vun  Tbierresten  auaschUesälicb  Fisch- 
knochen  und  sehr  viel  FischachupptMi  fand.  Die  colossaieu  Schiebten  zwischen  cc 
und  i  i  rühren  ebenfalls  von  einer  slaviachen  Bevölkerung  her,  welche  lodess  »usser 
vom  Fischfange  auch  von  der  Jagd  und  von  Viehzucht  lebte,  wie  die  ungeheureo 
Mengen  too  Knochen  bewiesen,  von  denen  durch  die  Arbeiter  des  Hrn.  Albreeht 
wöcheutlicli  ft— 7  Centner  an  Düngermehlfabriken  verkauft  wurden.  Dnter  diesen 
Knochen  sind  vertreten  solche  vom  Pferd,  Uind,  Schwein,  Scbaf,  Ziege,.  Hund, 
Elirscb,  Reb,  Vögeln,  Fischen,  soweit  dies  aus  den  in  das  Kcinigliche  Muspum  ge- 
langten bearl^eitetcn  und  z[!rachlageDen  StQcken  zu  ersehen  Ist.  Aus  diesen  Schichten 
stammen  die  meisten  der  vou  Hrn.  Albrecbt  au fb<; wahrt«! u  Funde.  Darunter  sind 
besonders  einige   heil  oder  fast  heil  erhalteue  slavische  Topfe,   xwei  Deckel,    viele 


reich  gemusfert«  Scherbcu.  ein«  f^rosse  Reih«  Pfriemen  (bis  30  an  lang)  aus  RAh- 
faorn,  lieh-,  Scliaf-,  Kraoioh-  (oder  Reiher-)  und  auilereu  Kuochen,  mm  Thfil  mit 
Durchbolirung  (Tir  ein  Tragbanrl  (mehr  nis  fiJoftJy  »d  der  Zahl),  S  Wt-tzsteiue, 
1  sogi^naniitH  Wemlonmühl«»,  mehrAre  Knncheanadeln,  b  GlättkoocbeD  für  Gewebe, 
3  KnocbenkSmine  (Fig.  Ä),  mehrere  eiserue  H^chtgah^ln,  üine  Sichel  (Serp),  ein 
Fragmeot  eines  eisernen  Messers,  ähnlich  einem  Skrnmasiix.  Cnter  den  Pfriemen 
befindet  sich  einer  mit  einem  Hakenkreuz  (t^ig.  6).  Besonder»  hervorenhebeo  ist 
«ach  das  Vorkommeo  gewittüer  gebrannter  Lebmpatzen,  die  an  einer  Seite  die  Ab- 
drucke Ton  Strohhalmen  zeigen,  während  die  andere  Seite  glatt  gestrichen  ist,  — 
Termutblieb  Pulih*-wurf  einer  Hrittenwaud,  der  beim  üntL-rpangc  der  Hütte  duroh 
Feuersgewalt  mirgebrannt  wurde.  AuflFallend  waren  auch  grosse  Nester  von  Asche, 
M  eines  von  flh(*r  '/,  cftm  Inhalt.  Die  Asche  war  zum  Theil  stark  gelb  gefArbt, 
von  Eisengehalt,  so  dasa  ich  den  Verbrauch  roa  Torf,  der  noch  heut«  dort  Tiel 
gegraben  wird,  roraussetzen  möchte.  An  einer  Stelle  fa-nden  sich  drei  menschliche 
Schädel  ohne  jedwede  Heigabe  anderer  Skelettheile.  Die  Ober  i  i  Hegende  Schicht 
birgt  mittelalterliche  Reste. 

Ich  möchte  nicht  veraiumen,  auch  an  dieser  Stelle  Hrn.  AI  brecht  meinen 
Dank  auscusprechen  für  die  rege  Fürsorge  bei  Bergung  der  Pundstücke,  sowie  für 
seine  eifrige  Förderung  ditr  Unterstützung  bei  Gelegenheit  der  Cntersuchung,  die 
dadurch  wo^entltch  erleichtert  wurde,  dass  die  fOr  AbrSumung  des  Burgwalles 
erforderlichen  Abstiche  »He  in  verticaler  Richtung  vorgenommen  worden,  wodurch 
ein  deatliches  Bild  der  Schichtungen  su  Tage  trat.  So  wuren  auf  der  Grenze  der 
Schicht  d  deutlich  die  Sptiren  eines  Rutschens  der  darüber  üpgenden  Schicht  zu 
erkennen  und  dadurch  die  Schicbtgrenze  um  so  bestimmter  markirt.  Gleichzeitig 
möchte  ich  dem  Wunsche  Ausdruck  gebvo,  dass  bei  ähnlichen  Gelegenheiten  die 
orlseingesessenen  Kräfte  mit  gleicher  Umsicht  und  Sorgfalt  verfahren  möchten,  wie 
Hr.  Albrecht,  da  leider  immer  onch  sehr  viel  durch  Unachtsamkeit  Terloren  geht 
und  leider  nur  zu  selten  die  Sachkundigen  rechtzeitig  benachrichtigt  werden. 

8.    Hr.  Virchow: 

Der  Borgwoll  von  Ketxin  muss  einst  ein  sehr  festes  Werk  gewesen  sein  nnd 
es  lässt  sich  wohl  begreifen,  dass  er  noch  bis  in  das  Mittelalter  hinein  benutzt 
worden  ist.  Freilich  sind  bis  jetzt  keine  historischen  Nachrichten  aufgefunden, 
welche  ein  direktes  Zeugniss  d:^ür  iLbgeben,  aber  die  FundstQckc  lassen  darüber 
keinen  Zweifel.  Vielleicht  wird  sich  später  noch  ein  Aubait  gewinnen  lassen  und 
man  wird  dann  ftob  Mio,  dass  noch  im  letsten  Augenblick  die  Erinuerung  an  das 
starke  Werk  fixirt  worden  ist.  Eine  grbudlicherc  Zerstörung  ist  freilich  wohl  noch 
nirgend  uu  einem  unserer  alten  Burgwälle  vorgeuomuien  wurden,  deun  das  eigent- 
liche Objekt  der  FÖrderungsarbeiten,  der  Tbon  zum  Ziegel  brennen,  lag  in  dem  Uuter- 
gründe,  und  es  war  nötbig,  ura  zn  demselben  zu  gelangen,  erst  die  ganze  Hnhe 
der  Wallaufschüttung  abzutragen  und  nachher  den  Schutt  wieder  in  die  Gruben  zu 
versanken,  aus  denen  man  den  Thon  gehoben  hatte.  Ko  ist  denn  das  Oberste  zu 
uotersL  gebracht  worden  und  an  der  Stelle  des  Walles  findet  sich  nur  noch  eine 
ebene  Flache,  kaum  noch  in  dem  Niveau  der  umliegenden  Wiesen.  Nur  der  östliche 
Wallrand  war  noch  tum  ThcU  vorhanden,  als  wir  unseren  Besuch  abstatteteu. 

Der  Wall  lag,  wie  gesagt,  hart  au  der  Havel,  westlich  von  dem  Städtchen 
Ketzin,  an  einer  yorBpringenden  Stelle  des  rechten  Ufers,  gegenüber  dem  Berge 
von  Scbmcrgow,  wo  alte  SkeletgrSber  zu  exifitiren  sclieiueo.  Ringsumher  erstreckten 
lieh  niedrige,  ziemlich  feuchte  Wiesen.  Nacti  der  Angabe  der  Ortsbewohner  war 
ursprüngliob   der   grossere  Randwali    gegen    die  Kandseite    hin    noch   durch  einen 
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Torwall  gesebützt,  dagegeo  nach  der  Havel  lu  ziemlich  flach  aasgehend ;  hier  sah 
mao  auch  aocb  deutlich   alluviale  Lag«D  abgesetzt,   ohne  erkecnbare  AufschQtlang. 

Das  TOD  HrD.  Krausu  bevchriebene  Palissadeowerk  bat  »Ich  oach  deio  Zeug- 
uiü»«  der  Ortsao gehörigen  ringv  um  dca  guD):eD  Wall  auf  der  Landseitc  eDttreckU 
Auf  den  ersteo  Blick  erinn<>rte  es  ao  eine  Substructiriu  von  FfahlbRuten,  wie  wir 
■ie  an  «inigea  unserer  Hurgwfille  haben  Dacbweiseo  könoen,  allein  die  geuauere 
Doterftuchoog  lehrte  sweifellos,  dafis  ntir  im  DtnfKnge,  aber  sonst  nirgends  im 
Grunde  grossere  Hölzer  Torkamen.  E»  war  ejo  starkes  Bollwerk  aus  Riehen »tJinimeti 
is  doppelter  Reihe:  einer  äusseren,  aus  StAmmen  nai  Zweigea  raehr  horizontal 
aufgepackt,  und  einer  inoenn,  aus  kürzeren,  scIirSg  oach  innen  gerichteten  Stamm- 
abvcbuitlen,  gegen  welche  horizontale  Bulken  mit  einzelnen  senkrechten  Ständern 
oder  Haltern  gelegt  waren.  Die  scbrägtiteheuilcu  Holzer  schlössen  sich  uumittel- 
minelbar  an  eine  schräg  abgestocbcDe  Wand  des  Tbonlagcrs,  welches  durchaus 
borizoiital  war. 

Weiterhin  sah  man  im  Grunde  nur  wechselnde  Thonlagen.  Darüber  folgten 
die  aufgetragenen  Cnlturschichten,  zutn  Theil  zuBamroeDblDgend^  zoni  Theil  durch 
Brandgruben  tod  0,7  nt  Tiefe  und  1  in  Durcbmoaser  unterbruchei).  Letstere  hatten 
einen  flach  geittodeteo  Grund,  einen  ganz  schwarzen,  kobligen  Inhalt,  dann  unten 
zahlreiche,  durch  Brand  brfichig  gewordene  GerÖlInteine,  sehr  wenige  Knochen,  denen 
fast  gar  keine  Scherben  biügenilscbt  waren.  An  dem  noch  stehen  gebliebenen 
Kande  des  Walles  waren  die  aufgetragenen  Schiebten  etwa  i — .S  m  hoch  bis  auf 
den  Thon  reichlich  mit  Kohlen  gemengt,  bald  mehr,  bald  weniger.  In  den  obersten 
Schiebten  fand  ich  nur  mittelalterliche,  verhältnisamäüsig  dünne,  eingebogene,  klto- 
geode  äüberbeu  ohne  Kicalrockeij.  Nur  In  dem  von  aussen  her  zum  Theil  ab- 
getragenen WalJrande  stiess  ich  io  der  Tiefe  auf  einige,  fast  bnckofenrtrmige  Heerde, 
die  ganz  mit  Asche  gefüllt  waren;  darunter  war  ein  Braudheerd,  der  Asche,  ge- 
branute  Steine  und  gebranoten  Lehm  enthielt,  und  zwar  auch  eine  Reihe  von 
Stücken,  welche  offenbar  alten  Wandbeputx  darstellten,  denn  sie  waren  auf  einer 
Seite  glatt,  auf  der  anderein  raub,  und  in  den  Lehm  eingeknetet  fanden  sich  Stücke 
von  Grashalmen  und  Li  seh  blättern. 

Onter  d<?D  Fundobjekteu  ist,  wie  scbou  der  Bericht  des  Hrn.  Krause  ergeben 
bat,  wenig  von  Artefakten.  Als  charakteristisch  für  die  ältere  Zeit  darf  namentlich 
die  flache,  weite  Henkclschale  ohne  Ornament  genannt  werden:  für  die  slaviacbe 
Zeit  zeugen  beDkeUnse  Topfe  und  Scherben  mit  etwas  abweichenden,  zum  Theil 
eingestrichenen,  zum  Theil  eingedrückten  Ornamenten.  Von  Metal!  ist  sehr  wenig, 
aueser  einigen  Kiseoeacben  fast  nur  eine  Knopfuadel  von  Bronze  gerettet  worden, 
um  90  reichlicher  waren  die  Knochen,  namentlich  zerschlagene,  zuweilen  auch 
bearbeite  Thierknochen.  Ich  erwähne  davon  solche  vom  KdeJhirsch,  Reh,  wilden 
und  zahmen  Schwein,  Schaf,  Ziege  (sehr  grosse  HSrner),  Kind  (kurzhörnig)  und 
Pferd  (Schlitt-  oder  Webeknochen). 

Das  sonderbarste  Stück  darunter  ist  eine  ungewöhnlich  starke  und  lange  Stange 
einer  E^^bkrouc,  welche  ganz  zerdrückt  und  durch  eiun  harte  dichte  Masse  zu- 
sammcngehulteu  ist,  die  alle  Sprünge  und  Foren  durchdringt  und  nncb  aussen 
in  rundlichen  Wülsten  hervortritt.  Auf  den  ersten  Blick  sah  dae  Ganze  vollständig 
fossil  aus,  aber  die  Kittmasjte  machte  bei  genauerer  Betrachtung  den  Bindmok  von 
Gyps    und    die    ohemische  Analyse    bestätigte  dies').     Es  entstand  nun  die  Frage, 


1)  Hr.  ProfiMor  Sslkowski  berichtet  darüber  Folgende»: 

1.    Die  kreidigen,    äuasersl  weichen,    weissen  AuHaf^erDnii^o   anf  der  Oberfliche  beit«hen 
ans  schwefelaaarem  Kalk;  Pboaphorsäcre,  KablenIäu^^  KieaeU&ur«,  Thonerrie  fahltn. 
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0^  das  Stück  nicht  künstlich  zusammen  goklebt  sei.  Ich  schrieb  deshalb  au  Hro. 
Älbrecht.  Er  antwortete  mir,  dass  die  (beiden)  Stücke  in  der  Gestalt,  wie  ich 
äie  erhalten,  in  der  ältesten  Culturschicht,  etwa  2  m  unter  der  ObeiBäche  des 
Burgwalles,  gefunden  seien;  der  Thon  der  umgebenden  Schichten  enthalte  gleich- 
falta  an  einaelnen  Stellen  weisse  Kugeln,  dio  wahrscheinlich  Gyps  seien.  Zur 
weiteren  Prüfung  habe  ich  Alles  der  Bergakademie  überantwortet. 

Sehr  viel  grosseres  Interesse  gewähren  die  menschlicbeo  Deberreate.  An 
einer  Stelle  sollen  öfters  Gerippe,  scheinbar  weibliche,  gefunden  sein;  ich  habe 
daTOQ  nichts  gesehen.  Dagegen  wurden  mir  3  Schädel  mit  Unterkiefern  und  noch 
ausserdem  3  Unterkiefer  übergeben,  welche  ohne  alle  weiteren  Skeleiknochen  an 
eioem  Orte  im  Walle  zusammen  gefuDiien  waren.  Die«e  haben  das  Besondere  an 
sich,  dass  sie  die  schwersten  Verletzungen  und  zwar  nameutlicb  solche  um  das 
Hinterhaupts  lach  zeigen,  wie  ich  deren  in  letzter  Zeit  mehrfach  besprochen  habe, 
leb  will  diese  Stücke  kun  beschreiben ; 

1.  Nr.  I  (Taf.  II  Fig.  4),  ein  kräftiger  und  sehr  gut  erhaltener  männlicher 
Schädel  mit  massig  abgenutzten  Zähnen,  starkem  Stirnnasenwolst,  lang,  gestreckt, 
aber  niedrig:  Rreiteniodex  76,Ü,  Ilöhenindex  7ti,Kj  also  eben  noch  mesocephal 
und  fast  chamaecephal.  Ole  nifdrige  Stirn  etwas  schräg,  das  Hinterhaupt  stark 
TortreteDd.  Nühtc  ziemlich  unrmal.  Gericht  etwas  plump,  mit  grossem  Jnchbogen, 
chamaeprosop  (Index  85,0),  die  Orbitae  gedruckt,  chamaekonch  (Index  76,9), 
die  Nase  schmal  (Index  47,1,  am  Beginn  der  Mesorrfalnie).  stark  vortretend, 
der  Rückeu  gerundet  und  etwas  eingebogen.  Volle  Fossae  caainae.  Kurzer,  schwach 
prognather  Kieferfortsatz.  Guuu]l>u  leptoslapbylin  (Iudex  76,3).  Unterkiefer 
mit  stärker  vortretender  Kinngegend  und  zarten  Aesten. 

Starke,  offenbar  alte  Verletzungen  am  Unterkiefer  und  um  das  Hinterhaupts* 
loch.  Der  linke  Ast  des  Cnterkiefers  ist  gänzlich  abgesprengt  und  ein  Sprung  geht 
vQo  da  in  den  Seiteatheil  über.  An  der  Schädelbasis  sitzt  die  Hauptverletziiog 
rechts,  mehr  nach  hinten  und  seitlich  in  der  Richtung  gegen  die  Sut.  mastooccipi- 
talis;  nur  der  linke  Condytus  und  seine  nächste  Umgebung  sind  erhalten.  Der 
Bruch  geht  durch  die  Apopbysia  hasilaria  und  hat  ein  Paar  grössere  Stücke  der 
Squ&nia  occip.  weggeuoumien,  gleichsam  als  ob  ein  Bieb  von  der  Gegend  des 
Unken  KieferwinkeU  gegen  den  Atlus  und  die  Schädelbasis  geführt  sei.  Jedoch 
ist  nirgends  eine  ganz  scharfe  HiebSäche  erkennbar. 

2.  Nr.  U  (Taf.  II  Fig.  1—3),  gleichfalls  ein  münolichcr  Schäiiel  mit  tief  ab- 
genutzten Zahnen.  Die  StirnnasenwiJlste  kräftig,  aber  kurz,  schräg  gegen  die 
Stirnfläche  gerichtet,  dahinter  nach  aussen  je  ein  schräger  tiefer  Kindruck,  der  von 
dem  Orbitalrande  gegen  die  SchlAfö  zieht.  Stirn  niedrig,  Scheitelcurve  lang,  grosses 
Hinterhaupt.  ScbädelindeT  71.9,  auBgemacht  dolichocephal,  Nähte  regejmäsitig. 
Alae  tempor.  tief  eingedrQckt,  Squamse  temporales  Meil  und  ganz  platt.  Gesicht 
mehr  hoch  und  schmal,  wegen  Verletzung  des  linken  Jochbogens  nicht  genau  zu 
berechnen.  Orbitae  gross,  uber  doch  chamaekonch  (Index  78.5).  Nase  schmal, 
[uesorrhJn  (Iudex  48),  mit  stark  vortretendem,  eingebogenem  Rücken.  Alveolar- 
fortsatz  vortretend,  mit  grossen  Scbueidee&hn -Alveolen.  Gaumen  stark  lopto- 
atapbylin  (Iudex  (70,5).     Das  KIbd  vortretend. 

S.  Die  durchleb  ein  ende,  sehr  harte  gelbliche  UasRe  im  Innern  hat  disselbs  Zosammea- 
setzung. 

8.  Die  ipongiöse  Substanz  im  Innern  besteht  ans  phoiphorsaurvm  und  etnas  knhlen- 
sanrein  Kalk;  KieaeUKore  and  Thoncrde  fehlen.  Di«  aus.>erdem  noch  ((ofunileuo  kipiue  Uon);« 
TOD  Sctawefslsiure  (schwefelsaarer  Kalk)  stammt  vielleicht  vao  einer  beim  Abkratzen  binsln- 
gelangtan  Beimiscbung  dsr  oben  uoler  2,  emühaten  eompscLsD  Uass«. 
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Ein  michtiger,  von  oben  und  tiiot^D  geführter  Hieb  hat  das  rechte  Parietale 
getroffen  und  eine  klaffende,  IngeofÖrang«  Fi^aur  mit  Aussplitterucg  tod  Stucken 
erzeugt,  velche  mit  langen  Sprüngen  in  das  Frontale  ood  Teinpornle  ausläuft,  die 
Cun>iiaria  gelöst  und  in  der  recbtan  Schläfe  ciu  grosses  Lock  erzeugt  hat  (Ktg.  I 
und  2).  Gauz  getrennt  duvou  i&t  eine  zweite,  noch  viel  umfangreichero  Verletzung 
uro  daa  Hiateihuuptätocb,  welche  den  hinteren  Abscliuitt  der  Apoptiysis  ba&üaris  und 
säluultliche  Künder  des  Forauieo  roagniioi  zer&tort  hat.  Auch  sie  greift  nach  rechts 
tlviiu  weiter  in  die  UnigebuDg  ein  und  (Erreicht  noch  den  rechten  Warzenfortsali, 
Zugleich  ist  rechts  der  ganze  Aat  dea  Unterkiefers  bis  zum  Molaris  II  weggebrocheo; 
Units  fehlen  die  Spitzen  beider  Kurtsätze,  namentlicL  der  eigentliche  Gelcuktheil. 
Auch  ist  der  Unke  Jochbogen  zertrüumiert.  In  dieaeni  Falle  sieht  man  längs  des 
ganzen  hintereu  CJuifaugea  des  Lochcä  ganz  scharfe,  glatte,  horizoatale  Uieb- 
flftohen.     Kiuf  dcr&etbea  ist  überdies  angehrunnt. 

3.  Nr.  III  (Taf.  II  Fig,  b)j  ein  noch  mehr  jugendlicher  männlicher  Schfidel 
mit  sehr  unregelniSftitig  ubgenutzten  Z&linen,  der  den  Eindruck  einea  langon  and 
niedrigen  Kopfes  macht.  In  der  Thal  ist  derselbe  fast  doli  choce  phal  (Index 
75,5)  und  chaoiaecephal  (Index  6S>,0).  Die  Stirn  niedrig,  etwas  schräg,  mil 
massigen  Wülsten;  vorspringendes  Uinterhaupt  und  tiefe  Alae.  Gesicht  scheinbar 
schmal,  mit  anliegenden  Jocbbogen,  trotzdem  chamaeprosop  (Index  88,2).  Auch 
die  Orbitae  chamaekonch  (Index  78,55);  am  Infruorbitairnnde  jederseitft  ein  Vor- 
sprutig  des  Fndes  det,  Wangenbeiuä.  Die  Nnse  scbuial,  liyperleptorrhin  (Index 
42)  mit  stark  vorspringendem,  etwas  gewölbtem  Rücken,  Fassae  can>DBe  tief. 
Alveolarfortsatz  etwas  vorepringeud,  jnit  grossen  Alveol.  incis.  Gaumen  bracby- 
staphylin  (Iudex  Sl),^).  Kinn  dreieckig,  stark  vorbpringcad,  unterer  Kand  fast 
Torge bogen. 

Auch  hier  ist  der  Unterkiefer  links  verletzt,  jedoch  ist  der  Ast  erhalten  und 
nur  der  Winkel  scharf  abgehanen.  Das  Uiuterhaupt^loch  ist  gross eotheiis  vorbanden, 
nur  an  seinem  rechten  und  hinteren  Kande,  ist  ein  grosses  Stück  ausgebrochen,  und 
von  da  aus  erstreckt  sich  ein«  lang«  Reihe  von  SprQogen  und  Ausbrüchen  durch 
die  Squama  occipitalis  und  das  linke  Parietale,  deren  Enden  sich  bis  zur  (voronaria 
einerseits,  bis  zur  Stigittalis  andererseits  fortsetzen.  Allem  Anschein  nach  ist  noch 
ein  beaunjorer  Hii'b  iJbur  du»  Tuber  parietale  geführt  worden,  denn  hier  klafft  die 
freilich  nicht  glnttwundige  Fissnr  von  oben  her. 

4.  Kin  verletzter  Unterkiefer  eines  alten  Mannes  mit  stark  abgescbliffeneo 
Zähnen  und  schmalen  Aesten.  Üie  Defekte  sind  theils  durch  Hieb,  theüs  durch 
Urand  herbeigefllhrt;  numentlich  ist  der  eine  Ast  zertrümmert  und  der  untere  liand 
in  lauger  Ausdehnung  verkohlt,  gesprungen  und  abgebrochen. 

5.  Ein  mehr  jugendlicher  Unterkiefer  mit  leicht  abgenutzten  Zfitmeo,  an  dem 
beide  Aeste  abgebrochen  sind.  Die  Weisheitszähne  sind  entwickelt.  Seitentheile 
dick.     Kinn  dreieckig  und  stark  vortretend.  — 

Weun  man  diese  sonderbareu  Befund«  zusammenfasst,  so  kann  kein  Zweifel 
darüber  sein,  dass  wir  es  hier  mit  den  abgeschlagenen  Köpfen  von  Männern  su 
thuu  haben,  deren  Korper  nicht  mit  au  diu  iätelte  gebracht  wurdeu,  wo  mau  »chUess- 
Hch  die  Kfipfe  einscharrte.  Uft  man  trotz  der  nn  einigen  durselbcu  hervortretenden 
Brandapuren  wohl  kaum  an  Anthropophagie  dniikeu  wird,  so  bleibt  wohl  keine 
andere  Erklärung  über,  aU  dasa  es  eich  um  Krtegstrophaen  handelt.  Denn 
zwei  der  Schädel  {Nr.  [I  u.  lll)  tragen  auch  sonst  so  schwere  Hiebwunden,  welche 
von  oben  her  beigebracht  worden  sind,  daes  man  nicht  fehl  gehen  wird,  wenn  man 
diese  als  die  eigentlichen  Todesmonden  betrachtet,  während  der  Gedanke  an  eine 
Todtuug  durch  Köpfen  aufgegeben  werden  muss.    Wahrscheinlich  wurden  die  Köpf« 


■ 


1 


» 


erst  den  gerRÜ^nen  Feiodcn  abgeschlagen  und  dabei  sowohl  die  Uaterkiefer,  als 
die  Umgebung  des  Hinterhaupt&Inches  zerschlagt^n. 

leb  babe  im  Laufe  der  Z«it  eine  ganze  Ueihe  ähnlicher  SchädelTcrtetzutigen 
beschrif^ben:  die  ersten,  von  dem  tir&lierfelde  Tön  PUtkon  bei  MQnctieWrg  io  der 
Sitz,  vom  iJi.  Oclrtber  1873  (Verb.  S.  Itkt  vgl,  1882  Verb.  S.  227  Fi«.  2  u.  3),  sowie 
eine«  Goldi-Schädel  vom  Amur  in  der  Sitzung  vom  12.  Juli  |h73  (Verb.  S.  l'Üi 
rergl.  1882  Verbaodl.  S.  228  Fig.  5).  Dana  kamen  die  BeobachtuDgen  des  Herrn 
Eoperaicbi  über  Aioo-Scbädt:!,  deoen  ich  in  der  Sitxuog  vocn  IS.  MSrz  1882 
(Verb.  S.  328  Fig.  4)  cid  weitere«  Beispiel  »uscbliessco  konnte.  Zuletzt,  erst  in 
der  Silxuog  voiu  16.  Juni  18-S3  (Verb.  S-  310)  bnbe  ictt  iibolicbc  OccipiCalTerlelzungeo 
aa  cioem  SchÜJel  aus  dem  Pfahlbau  von  La  Teoe  geschildert.  Nacbdem  sich  die 
Beispiele  in  solcher  Weise  gehäuft  haben,  vdrd  der  Ciedanke  de»  Hrn.  Kopcruicki, 
dass  man  aas  di^r  Squama  occipltalis  Sch&dolätQcke  zum  Gebrauch  als  Amulette 
ausschneide,  wohl  aufgegeben  werden  müssen,  und  auch  die  von  mir  versnobte  An- 
knBpfun!;  in  den  Yatopyt-Aberglauben  darf  in  den  lliDterprund  curDcklreten.  Ks 
ist  ja  möglich,  das»  verschiedene  Veranlassungen  zu  derartigen  OccipitaWerlptzungen 
bestehen,  aber  die  [Iaiipt<Acbe  wird  doch  eben  das  Alihaaen  oder  Absäbeln  der 
Köpfe  sein,  gleichviel  i>b  man  sie  erst  den  Getödteteo  abncbnitt,  um  sie  als  Tni- 
pbäen  zu  gebraucheo,  oder  ob  man  die  Menschen  durch  Köpfen  tödtete.  VielJeicbt 
lassen  sich  bei  weiteren  Studien  noch  genauere  Merkmale  für  die  Uethode  d«s 
Eöpfens  oder  Kopfabschaeideus  auffindoo. 

Von  einigem  Interesse  wäre  es  nun,  zu  ermitteln,  welchem  Volke  gerade  diese 
Köpfe  aus  dem  ßurgwall  von  ECctzici  angr-bört  haben.  Vielleicht  entstammen  sie 
jener  Zeit  der  erbitterten  Kampfe  zwischen  Wender  und  Deutschen.  Ihre  mehr 
langgestreckte  Form,  welche  theils  der  eigentlichen  Dolichnrephalie,  theils  (im  Sinne 
der  deuteeben  AnthropoLoge»)  den  niedrigeren  Graden  der  Mesocephalie  angehört, 
ihre  geringe  H6he,  welche  sie  theits  als  chamaecepbal,  tbeils  als  niedrig  orthncephai 
erscheinen  lässt,  könnten  auf  deutsche  Herkunft  bezogen  werden.  Indes»  möchte 
ich  dies  nicht  ganz  bestimmt  behaupten.  Namentlich  die  Gesicblsbüdung  erinnert 
sehr  BQ  sUviBche  Formen:  die  Cbamaeprosopic  und  Ghamaekonchie,  die  Mesorrbinie, 
die  wenigstens  bei  zweien  von  den  Schädeln  besteht,  sprechen  dafür.  Ich  enthalte 
mich  jedoch  eines  hcstimmtcn  Urtheils,  d»  wir  gerade  aus  der  Zeit  der  Wcndeu- 
kriege  noch  zu  wenig  über  die  Schädelform  der  damaligen  Dentschen  wissen. 
Immerbio  hat  der  Uurgwalt  von  Ketzin  ein  denkwürdiges  Hnispiel  für  diesen  grau- 
umen  Gebrauch  geliefert  und  er  wird  schon  deshalb  in  der  Erianerung  der  Anthro- 
pologen eine  gewisse  Stelle  behaupten. 

Kine  taboUarische  üebersicbt  der  Schadeimaasse  lege  ich  bei: 


I.  Soh&delmaasae. 


Sehldel  von  Ketzin 

L  5 

2.  6 

3.  5 

192 
146  t 
IBG 
116 
97 

199 

138  [> 

IIG 
»4 

184 

189  t 
127 

97,ß 

91 
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Orbila.  Höbe 

91 

SO 
8B 
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Sl 
48 
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(16)    Hr.  A.  H.  Meyer  Rbersendet  eiaa 


■Ite  Inschrift  aus  Tirol. 

Im  Torig^n  Smnmpr  fand  icli  Dber  der  Hausthür  ciaes  'WirthahftDsea  in  der 
Pertisau  am  Aclienaee  in  Tirol,  b(-iin  „Cnrlwirtti*',  ein  Brett  augcnagelt  mit  einer 
rätbselhaften  Inschrift,  welche  dort  für  sehr  alt  galt,  über  von  NiL-matidem  culzlffert 
werden  koacte,  so  v'iAe  Reisende  eie  aucb  schcm  gcsvhen  LBlteii.  lob  copirtc  die- 
avlbe  und  legte  sie  datin  verbcliicdencn  Sprucbforschcro  und  ArcImcotogPE  vor.  von 
deoeu  icb  eine  Aufklärung  crhoffeu  konnte.  Pas  ItesuttAt  wer  jedoch  ein  volUtilDdig 
uegotives.  Da  in  den  „VerhaDdluugeu"  schon  eine  Ueibe  von  Zaubeiforatclu  ucd 
dergl.,  dfDD  um  Di^-rartigeä  dürfte  es  «icb  aucb  in  dieei'in  Falle  bandeli),  bet'prociieQ 
worden  ist,  »o  erlaube  ich  mir  sie  an  dieser  Stelle  zur  Bpgutnrbtung  lu  Ter- 
öffeotlichen: 

+  Z.  t  D.  I.  A.  t  B.  f  Z.  t  D.  I.  A._t  B. 

I  2.  t  s.  A"fe  t  :s"B  C 


I   Z.  t  S.  A  B. 


B  t  ß.  i'-  K-  S. 


(17)    Hr.  BluQieDtritt  bemerkt  iu  vioem  Briefe  an  Hrc.  Vircbow,  d.  d.  Loit- 
meritx,  böbmen,  IS.Jauuar,  über  die 

Igorroten  und  andere  wilde  Stämme  der  Philippinen. 

Gestatten  Sie  mir,  eiotelne  ßemerkungen  bei.  Verniulhungeii  zu  S.  39ö  der  Ver- 
handlungen Ton  l^B'A  zu  machen:  Die  tiegend  tdd  Bambang  beaitxt  keine  einheitliche 


BeTöIkoning;  nStircnd  die  BergbeTÖlkerung  dem  ItnlooeasUmDie  aagehSrt,  wohoea 
in  Bayumbong,  ßambang  und  Bagabag  viele  GaiMauen,  luit  welcheo  die  MifisioDäre 
im  Torigen  Jahrhunderte  jeoe  geosonteo  OrUcbtiften  besiedelten.  So  IfisaL  sich 
deDD  84:hwer  eine  Eatscijeiduug  trefTüD,  ut  eia  io  der  Nälic  jener  Pueblos  auage- 
grabeoes  nlgorrotGu'^-Skelet  dem  Guddau-  oder  [talonsUniiDe  ougebörle.  Ich.  trat 
deshalb  gcgeo  die  VenillgeaieiDerung  dos  NameoB  l^orrote  auf,  weit  ebeu  auf 
deo  Fhillpfiiaeo  dieser  Name  eiD  Uaitiingsaame  geworden  ist:  Indio  der  civili- 
sirte  christliche  Mann  malatiscber  Abkunft,  Hemootado  der  Apostat,  der  vom 
chriatlicheo  Glauben  nbfällt.  Igorrote  der  ^Salraje'*,  der  wilde  Heide,  Moro  der 
Mobamedanor.  Trifft  man  doch  Notizen  in  spanischea  Pubticationen,  wo  von  den 
Igorrotes  de  Mindanao  gesprocben  wird.  Dadurch  wird  maa,  wenn  man  fern 
vom  Lande  in  der  Studinilube  sich  mit  dem  Studium  jener  Völker  beschäftigt, 
leicht  irregeführt.  Ich  selbst  biu  der  Auäichl,  das«  viele  der  Stämme,  die  ich  auf 
meiner  Karte  speciwU  aufgeführt,  werden  wegfallen  m&sson,  wie  ich  schon  angeführt, 
das«  Kui^aoa  und  Mayoyoos  wohl  (ilicder  eines  und  desselben  Dialectstammes  sein 
dürften.  Der  Leichtsinn,  roii  welchem  spanische  Schriftsteller  die  ethnographischen 
Verbaltnisse  behandeln,  ist  oft  unglaublich,  so  führt  Moya  einen  Stamm  der  Baganis 
an,  Ireant  diesen  von  den  Manolos  etc.,  während  Bagani  der  Titel  der  Häuptlinge 
und  Krieger  jenes  l^tiinirnes  ist. 

Bine  Bitte  hülte  ich  noch  auszusprechen:  Wenn  die  anthropologische  Gesell- 
schaft wieder  einen  Reiseudcu  nach  den  Fhilippinen  ecbickt^  könnte  er  sich  nicht. 
nach  dem  Süden  des  Archipels  wenden?  Betrachten  wir  nur  die  grosse  Insel 
Mindntß,  dereü  Inneres  *nn  dem  sagenhaften  Stamme  der  Manguianen  bewohnt 
wird!  Welcher  wissenschaftliche  Reisende  ist  mit  diesem  Volke  in  Berührung  ge- 
tnten?  .  .  .  Hier  wäre  Eile  am  Platze,  denn  die  spanische  Regierung  denkt  daran, 
das  Binnenland  mit  Beihilfe  der  Missionare  zu  colonisiren,  d.  h.  in  wenigen  Jahren 
werden  die  friedfertigen  Manguianen  tagalisirt  sein  und  aU  Indios  sich  tragen. 
Weiler:  die  SuUanos  jener  Ixuggestreckten  Halbinsel  Miudanao's,  welche  bei  dem 
Panguil-Isthraus  beginnt  und  mit  Lamboanga  endigt,  auch  hier  haben  wir  eine 
geos  incognitA  und  ist  Kile  um  so  nülhigar,  als  die  Jesuiten  dort  Missionen  unter- 
halt«o.  Dieser  Ordfn  hat  im  Osten  Mindanaos  Wunder-Krfnlge  erzielt,  lausende 
Mauobos,  Bagobos  etc.  getauft  und  c.ivilisirt,  alle»  in  wenigen  Jahren;  in  10  Jahren 
giebt  es  aber  wohl  keine  Manobos,  Mandayas  etc.  mehr,  denn  jeder  Ort  bat  eine 
Schule,  deren  Unterrichtaspracbe  Visaja  y  castellauo  ist,  d.  h.  sie  werden 
Tisa^Fisirt!  Bei  den  Subano»  ist  ihnen  das  Gluck  nicht  so  treu,  aber  ihrer  beharr- 
lichen, sielbewuBsteu  Thütigkrit  wird  der  Lohn  nicht  ausbleiben,  und  dann  giebt  es 
wohl  keine  Sulinnos  mehr,  sondern  Indios  visayes. 

Es  njire  freilich  angezeigt,  dasa  ein  nach  Mindauao  gebender  Reisender  Katholik 
wäre,  denn  ein  spanischer  Missionar  schrieb  mir:  .  .  .  „Da  kommen  englische  und 
deutAche  Reisende  zu  uns,  wir  bewirthen  sie  mit  dem  Bester,  was  wir  hüben,  geben 
ihnen  FQhrcr,  Terschaffen  ihnen  Träger,  versehen  sio  mit  Empfehlungen  u.  dergl.; 
sie  sind  auch  darüber  erfreut,  danken  uns  herzlichst,  kaum  ^ind  sie  aber  in  Ruropa 
angelangt,  so  wird  Ober  die  ^katholischen  PfafiTen"  in  allen  Tonarten  losgezogen, 
gegen  ans,  die  wir  das  Evangelium  Christi  nicht  allein,  sondern  auch  das  Licht 
der  europäischen  Civilisation  verbreiten".  — 

Herr  Vircbow  verspricht,  b«i  erster  Gelegenheit  den  WQnschen  de»  Herrn 
Blumentritt  oachzukommen. 


(M) 


(18)   Hr.  ArxruD)  benehtct 

über  das  Vorkommen  von  Zinnstein  untl  die  Broiuetndustrie  des  Kaukasus- 

_  Di«  Stiniicn  iiher  die  Prähiploriß  Kaiikasiene,  obwohl  erst  tot  Kiirz«ni  be- 
llnDAD,  haben  bet«iu  fioign  fDr  liicaes  Land  char;ikt)'ri8ti«ch«  Moin^Mit^  gi'lierert, 
auf  welche  hingewiesen  zu  h:thcn  Uro.  Vircbow*»  Verdteost  iU.  NAm^ntlich  ist 
es  v,der  r<>r8chweDd«ri8che  Reichthum  an  Bronzf'n'',  welcher  ein  typisches,  indiri- 
duellen  Merkmal  der  kaukusiscben  xorgeschichtlichea  Cultur  ausmacht  und  sie  vod 
deujenigen   andt'rvr  Länder  &charf  unterBcheidel'). 

Die  auf  llru.  Virchow's  Veranlaaftuuf;  au s^v führten  Aaiiljaen  einiger  kaukasi- 
scher, speciell  dem  GraberFelde  tou  Kohao  eutstaainiendcr  Uroozeobjecte*)  ergaben 
die  ZuftiimmeitsetxuDg  aotiker  Hroozen,  mit  einem'  iwischeii  10  und  13  pCt.  echwao- 
kenden,  also  nicht  hohen  iCinngehatt ,  während  d^rsfilbA  bei  inaachen  antiken 
Bronzen  bis  37  pCu  ansteigt').  Hr.  Vjrctiow  i&t  geneif;t  anzunehmen,  dass  alle 
diese  Bronxegegenstände  keine  Erxeugniesc  einheimischer  Industrie,  sondern  Import- 
artikel*) seien,  ohne  vortäufig  mit  Bestimmtheit  auf  das  HeimaUilaml  derselbeu  bio- 
luweisen.  —  Was  (*rwic»en  zu  sei»  scheint,  ist:  das«  eine  BeeirfliiRSnng  der  kao- 
kasißchen  Cnltur  von  Westen  her  nusgeschlossen  ist.  ilr.  Virchnw  bezeichnet  aie 
direct  als  Torgriechiach. 

Dmsomehr  lag  der  licdankK  nahe,  nach  der  Quelle,  wek-he  das  Zinn  xu  den 
Legiruogeo  geliefert  hat,  xu  fragen,  zugleich  !>ich  »ber  iu  Kaukasien  selbht  nach 
einer  solchen  umzusehen,  deren  eveotuelles  Auffinden  vou  Wichtigkeit  sein  würde, 
indem  es  dazu  beitragen  könnte,  Ttelleicht  nicht  ohne  Weiteres  an  einen  Import  fer- 
tiger Oegeustände  zu  denken. 

Diese  .Aufgabe  ist  freilich  keine  leichte.  Kaukaeien  ist  geologisch  noch  un- 
genügend erforscht,  die  Wege,  deren  Erbauung  stets  zu  neuen  geologischen  Auf- 
Bchlüisspn  führt,  sind  niangelhsft,  der  Hergbau  ist  ein  beschränkter,  dio  älteren  An- 
gaben rpcht  (Inrtti^.  I>nch  diirfte  man,  setbat  wenn  <iie  Nachforschungen  nach 
Zinn  in  Raukasien  ftJra  Kntte  auch  ein  negatives  Resultat  ergeben  sollten,  nicht 
unterlassen,  Torlfiufig  Thatsacben  zu  verzeichnen,  welche  darauf  hinzielen  xu  eot- 
acheiden,  ob  die  geologischen  Bedingungen  die  Möglichkeit  von  Zinnlagerstätten 
zulussen.  —  I>as9  es  sich  d»bei  von  allen  in  der  Niitur  vurknmuieude»,  übrigens 
au  Zuhl  beschränkten  Zionvcrbioduugen  blos  um  die  eine,  —  das  Oxyd,  den  Zinn- 
stein  handt;In  kann,  ist  selbstTcrslätidlicli,  da  dieser  allein  in  ansebolicheren,  eine 
(jowinDuug  lohnenden  Aaliäufuiigeu  augetroffeu  wird,  während  die  andren  in  xo 
geringen  Mengen  auftreten,  ftls  dass  sie  für  die  Teobnik  in  Betracht  kommen 
kSiinteD. 


1)  R.  Virchow,  Das  Orfiberfetd  von  Eobao,  Berlin,  Asher  A  Co.  1S83,  S.  143. 

2)  a.  a.  O.  S.  23. 

3)  Eine  Mozige  dieser  Analjsen  ergab  1,93  pGt.  Blei,  zwei  andere  nur  Sjiuren  Hieses  U«- 
talls.  Deninarb  sehi^inen  die  nicht  «eit  weüllich  von  Kubu»  geleü^nen  Blei-  und  Zinkgraben 
von  Alagir  in  k<'ioer  Rezifhun^  lur  BruniefabtikatioD  gcstnndeu  ?u  babt^ii.  Ur,  Vjrcbo«  bo- 
meikt  uusilrücklicb,  <Ihs.<i  Hie  Eobaner  Bronien  auf  Zink  geprüft  wurden  und  keine  Spar 
dieses  Metalls  eri^abeu. 

4)  a.  a.  0.  S.  22,  besonderü  aber  8.  23.  —  Die  inzwischen  tou  Um.  Dalbesrbew  ge- 
ftindena  Bronzegugaform  iZetttchr.  f.  Kthn.,  V^rh.  1883  S.  306)  spricht  allerdings  für  die  ron 
Hrn.  Virchow  mit  grüsserem  Nachdruck  geänsscrte  Anaicbt,  ditiis,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach,  ein  Theil  dei  BronKen  Prciduct«  laralcr  Industrie  si-in  dürflen.  —  Wenn  aber  Import 
fertiger  Sschen  .tovobl,  wir  Fabrikation  un  Ort  nntl  Stelle  ao;i«uou]Uien  «ird,  »o  ist  freilich 
die  Goustaut  in  der  Zusammensetzung  der  Legirutig  nicbl  ganz  erklärlich. 


n 


C59) 


tHe  einzige  Angabe  Ober  ein  Vorkommen  Ton  Zinastein  in  Kaukaaien  rührt 
TOD  HiD.  Bayern  in  Tiäis  her,  der  das  Uineral  in  dem  Gebiet«  der  westUcben 
Ausläufer  des  Kaukasus- Gebirges  gpfuoden  haben  will*).  Als  Fundort  erwähnt  er 
die  Swinzöwaja  Gorä  (=^  ^Blciberg"),  einen  im  FlussRebitte  de»  Abip,  oioem 
JiokeD  NebeuQus»  des  Kiibanj,  zwi^cheu  den  Ausiedelutigeu  Neberdjäittkajn')  und 
faapaügakajn,  NO.  von  der  Stadt  Nnworoseijsk  gelegenen  'i'M*0'  hoben  Berg.  A)a 
ieb  in  ileo  vfrOnsfienen  Uerbsiforien  (18K.'{}  mich  in  Tifli&  aufliielt,  feuchte  icli  f-lrn. 
Bayern  auf,  wclclier  mir  die  eben  erwähnte  Angabe  wiederholte  und  hinzu- 
fügte, dass  dieses  Vorkommen  durch  ein  vnn  ihm  seibtit  gesammeltes  Stück  Zinn- 
aleia  io  »einer  rliemuligen,  jetzt  im  kaukasischen  Museum  zu  TiBis  befindlichen 
Collectioa  vertreten  sei.  Bei  der  muKlurhuftcn  Ordnung  des  Museums  und  Dank 
der  bekanaten  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher  Ur.  Director  Uadde  jedem,  der  in 
den  Sammlungen  arbeiten  wüL,  dieselben  zugänglich  macht,  wurde  es  mir  auch  nicht 
schwer,  Hrn.  Ua^ertrs  Suiten  auit  liesjigter  Gegend  auKtiudig  zu  machen.  Allein, 
trotz  der  AorgfaltigAten  Durchmuäterung,  welcher  ich  alle  Stufen  unterwarf,  gelang  es 
mir  auch  nicht  die  Spur  eines  auch  noch  ao  winzigen  Krystätlchens  oder  Gerßlles 
Tou  Zinnstein  zu  entdecken,  nicht  eiu  einziges  StQck,  welohea  iai  Kutferntestea  an 
Zinnstein  erinnerte,  nicht  einmal  ein  Mineral,  dessen  Verwechselung  mit  Zinustein 
ich  für  möglich  ansehen  könnte.  Mr.  Bayern,  den  ich  5ber  meinen  Misserfotg  in 
I  Kennlnins  setzte,  gab  mir  auch  gern  zu,  dass  vielleicht  seinerseits  eine  Verwechse- 

I         lang  mit  einem  andern  briiuiien  Mineral,  z.  B.  mit  Kutil  geschehen  hei. 
■  Darauf  atellte  ich  fernere  Recherchen  an,   erkundigte  mich   eingehend   bei  der 

^^KDireclion  der  Bergverwaltno);,  suchlt;  durch  Bekannte  in  der  Studt  zu  verbreiten, 
^^^Pdass  ich  auf  Zinustein  fulmde,  gab  die  M(.TUuinlc  des  Minerals,  sowie  die  Art  und 
W  Weise  seines  Vorkumuieus  an,  und  versäumte  auch  nicht,  zu  betonen,  von  welcher 
f  hohen  practischen   Bedeutung  die  Auffindung  einer  Zinnsteinlagerstätte  sein  würde, 

welche  nicht  unerheblichen  Vortheile  dem  Entdecker  eines  alibauwQrdigea  Lagers 
dadurch  zufallen  könnten.  Doch  alles  vergeblich  I  In  der  BßrgTi>r waltung  erhielt 
ich  die  eniäcbiedcne  Antwort,  dasa  bis  dahiu  nie  etwas  von  einem  ZinnsteinTorkommea 
in  Kaukasien  bekannt  geworden  sei,  und  was  mix  von  Privatpersonen  unter  dem 
Namen  von  Zinostein  gebracht  wurde,  war  auiinahmnlos  und  unvonnridlich  Bleigtcinz. 
Und  noch  neulich  ging  mir  eine  brieÜicLe  Mitthoilung  meines  Bruders  zu,  dnss 
auch  nach  meiner  Abreise  von  Tittis  ihm  immer  wieder  neue  Proben  von  Bleiglanz 
ins  Haus  herangeschleppt  wurden. 

Das  KesuLtat  lautet  aLs>^ :  Zinustein  ist  in  Kaukasien  unbekannt! 
Damit  ist  natürlich  weder  gesagt,  dass  es  keiuen  Zinustein  iu  Kaukasien  giebt, 
noch  dass  er  auch  in  früheren  Zeiten  nicht  bekannt  war  und  abgebaut  wurde.  Denn 
Kaukasien  besitzt  an  vielen  Punkten,  z.  B.  in  der  Hauptkette,  im  Südosten,  unweit 
des  Aruxes  u.  ».  w.  die  für  Zinulagerat^itteu  ciforderltclicn  Uediuguugün,  —  nehmlich 
das  Auftreten  granitJschvr  Gesteine,  welche,  wie  Ur.  K.  Beyer*)  noch  neulich  in 
einer  Monographie  des  Zinns  dargethan  hat,  (bis  auf  ein«n  {einzigen  Ausnahmefall  tn 
Italien,  wo7<innsteiQ  bei  CampigÜa  in  ki^rnigem  Kalk  angetroffen  wurde)  die  alleinigen 
Träger  dieses  Minerals  in  der  ganzen  We[t  sind,  freilich  führt  nicht  jeder  Granit 
Zinnstein,  und  das  Auftreten  dieses  Gesteins  in  Kaukasien  könnte  blos  veraulassen, 
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1)  ZeitMhr.  f.  Btbn^  Verb.  1B82  8.  848. 

2)  dj  französisch  luszusprscheo  ^  italienittch  g. 

B)  E.  Hoyer,  Zinn,  eine  gsolo^ech-niontanisiisch-historlflcho  Monogra|ib[«.  fistlin, 
(i.  Ueiniei  1881.  8.  tili  und  ^12.  Aus  diesen]  än&s«rKt  lehneichcn  Werk»  mügo  hier  noch 
besonders  auf  das  Cspilel  .liescbicbte  des  ZinoA'  S.  2B8 — 2J4  »urmerküäm  )(euiai-bt  «erden. 
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tDi]ftt«iD  SU  suoben,  ohne  eioe  unbedingte  HrirgBchan  für  einen  Bieberen 
Brfolg  zu  liefern, 

PrQher  im  Betriebe  gewesene  und  n&ehber  TerloMCDe,  ja  rergeuene  Gruben 
w&ren  auch  keine  neue  Erscheinung  und  an  sich  Nichts  nDwahracheinliches.  Hat 
doch  noch  neuerdings  Hr.  Fischer  in  Freiburg  gerade  auf  alte  ZinuKrulieu  in 
Afghauistau,  in  Rleiuasieu  bei  Kaatamuni,  im  Pangäus-Gebirge  in  Tbracien  bie- 
ge wie»eu'). 

Ist  DUD  Füre  Erste  kein  Zinnsteiu  In  Kaukastvo  eutdeckt,  bo  wollen  wir,  voo 
diesem  Gebiete  ausgehend  und  von  demselben  uns  radial  cotrerneod,  Uniichau 
halten  Qher  tiekannte  oder  angebliche  Ziooslein-Fundstötten.  Vom  Westen  noUen 
wir  abatrahiren,  indem  wir,  uns  auf  Hm.  Virchon'e  AutoritAt  stützend'),  annehmeo 
wollen,  dass  Kaukasiens  HrnDzeobjecte  in  keiner  Weise  den  grlecfaiechen  Typus 
tragen,  sondern,  allem  Anscheine  nach,  einem  asiatischen  Ursprünge  zuzuschreiben 
sind.  Aber  auch  ge^eu  eioe  Beeinflussung  der  kaukasischen  BrouKeindustrie  von 
Norden  her  führt  Hr.  Vircbow  Beweise  an*),  ja  er  macht  e»  itn  höchsten  Grade 
wuhrscbcinlich,  dasa  der  Import  ausscblivsslich  von  Osten  rcsp.  Süden  her  statt- 
finden konnte').  Wir  wollen  uns  daher  lediglich  nach  diesen  xwei  Richtungen 
wenden.  Zunächst  wäre  demnach  Persien  in  Betracht  zu  ziehen,  über  welches 
folgende  Angaben  vorliegen:  Bei  Hrn.  E.  Reyer  lesen  wir*);  „In  Persien  (Provinz 
Kborassän)  Süllen  Im  Alterthume  Zinnbergwerke  betrieben  worden  sein.  £.  t.  Baer 
(Arch.  f.  Anthr.  1878)  vermutbot,  die  babylonische  Bronzeiudustrie  habe  aus  dieser 
Quelle  Zinn  bezogen**.  ^-  Auch  Hr.  E.  Tiotze*)  erwähnt,  dass  nach  Melgunoff's 
(Das  südl.  Ufer  des  Kaspiscben  .Meeres  oder  die  Nordprovinxon  Persien?,  Leipzig 
1868  S.  147)  Erkundigungen,  Zinn  in  der  Gegend  von  Asterabad  an  mehreren 
Punkten  vorkommen  soll,  ferner  nach  Murraj  (On  sonie  mlnerals  from  Persia. 
QuarL  Journ.  Geol.  Soc.  London   1859.  p.  605)  auch  in  der  Nähe  vi>n  Tebris. 

Etwas  östlicher  finden  wir  ein  nach  Hrn.  Fischer')  citirtea  Ztanvorkommen 
in  Afghnnistan. 

Wie  mau  siebt,  sind  alle  diese  Angaben  nicht  sicher  und  zwingen  uns,  noch 
weiter  nach  Osten  resp.  Süden  hin  aussublickeu,  wo  wir  allerdings  zu  den  rciobeo 
und  seit  nicht  mehr  historisch  zu  nennenden  Zeiten  im  ßotrieho  gewesenen  Lager* 
Stätten  Indiens,  zu  den  Vorkommnissen  auf  MaUkka,  den  Inseln  des  Sunda- Archipels, 
bis  nach  Australien  und  Tasmanien  hin  gelangen. 

Sollte  das  Zinn  thatäächlich  nn  weit  gewandert  sein,  damit  gerade  in  Kaukasten 
30  viele  Bronzen  sich  aufhäufen  konnten,  und  noch  dazu  in  Niederlassungen,  wie  um 
Koban  herum,  von  denen  doch  wohl  nicht  bebkuptet  werden  kann,  dass  sie  auf 
Hauptverkebrsatrassen  lagen?  Und  wo  fiihrten  diese  Slrasseu  hin? 

Warum  wären  dann  die  Bronzen,  bis  hart  an  den  Nordraud  des^  Gebirges  an- 
gelangt, nicht  weiter  nordwürta  gewandert? 


1}  Neues  Jahrb.  f.  Uineralogie  1&&2  Rd.  U  8.  91.  n. 

2)  Das  Gräberfeld  von  Koban,  8.  S2,  142. 

3)  a.  a.  0.  &.  129. 
4]  a.  a.  0.  S.  22. 
fi)  a.  a.  0.  S.  202. 

6}  IHk  M  in«  lal  reicht  hü  mer  P«rsiens,    Jahrbuch  d.  k.  k.  geologiicb.  Keichsaiislalt  in  Wien 
XXIX  S.  640.     1879 

7)  Neues  Jahrb.  I.  Miuomlogie  1882  Bd.  II  8.  »1. 
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(19)  Hr.  Pastor  Senf  Übersendet  aus  Laogwitz  bei  Brieg,  9.  Jaouar,  folgeadB 
Mittheil  ung  über 

Beraatite  GefSaso. 

Der  archSoIngigchea  KorschuuK,  Jie  grOssere  Kreise  nmspanul,  bieten  wir  hoffeat- 
licb  eine  nicKt  uHwillkommeue  Uaudrcicliuiif^,  wcuq  wir  im  kleinen  unicnreiuben 
Bezirke  der  Oberlausitz  auch  die  geriogfü^ifiereu  Cutfrei:bei{iuuf>()iocrkQ)Bk'  der 
hier  %orberrecheDde[i  beideu  Urnentypeu  einer  eiogebenden  UulersucbuDg  und  Er- 
firterung  unterwerfen. 

Wer  Ton  beiden  Typen  nur  einigermaassen  vollsliintilge  Gruppen  besitzt,  wird, 
bei  der  stark  berrurtretenden  Differenz  des  allgenietnen  GefösBcbarakten  und  der 
besonderen  Cliaraktergefiuse,  selbst  bei  verbundenen  Augen  durch  bla&Bes  Belasten 
mit  der  Hand  sie  leiclit  von  ciunnder  untencbeideu.  Oft  aber  fehlt  es  aa  Zeit  und 
Gelegenheit,  von  einem  l'undlV-lde  gaueu  Gruppen,  ja  nur  ein  ein/.iges  ganzes  Gc- 
fftw  tu  erlangen,  und  dann  ist  es  von  grösslein  t'owicbt,  dasselbe  auf  finen  ein- 
xelDen  Charakter) stieben  Scherben  hin  mit  voller  Sicherheit  einem  der  beiden  Typen 
und  damit  unseren  genuauischen  oder  Blivischen  Vorfahren  zuweisen  zu  köuaen. 

Ein  ebenso  ausreichender  Zuweisung^gruncl,  wie  ein  blau  gestrichener,  ist  ein 
gerauhter  Scherbe,  Die  unvortilgllche  Raubung  gewährt  sogar  ein  weit  zuverläMi- 
gere«  Kennzeichen,  als  der  ieioht  verwischliche  Aoslriob. 

Künstliche  Rauhnng  stärksten  Grades  findet  sich  na  5  verschiedenen 
Gefäsaanen  de»  n.  v.  t.  germanischen  Typus,  an  den  ihtit  ausschliesslich  eignenden 
Charaktergef^saen,  den  Kesseln  und  Kottigen  und  an  den  nur  in  beKtimmler 
Form  ihm  eignenden  Urnen,  Töpfen  und  SchflsAeln. 

Die  Qefässe  sind  stets  nur  dann  gerauht,  wenn  sie  von  bedeutender  Dimen- 
sion und  nicht  mit  Henkeln  oder  doch  nicht  mit  Anfasse-,  nur  mit  Aufbänge-LIen- 
keln  versehen  sind.  Das  Zusammentreffen  dieser  beiden  Cmstände  giebt  im  voraus 
einen  deutlichen  Kingerzeig  auf  den  später  zu  besprechenden  Zweck  der  Rauhung. 
Diese  Zweckaudeutung  wird  noch  verstärkt  durch  die  Wuhruehiuung,  dass  bei 
sämmtlichen  Gelassen  nur  die  Duterbülfte  gerauht  wurde  und  zwar  genau  bis  dahin, 
wo  die  Aus-  in  die  Kinw5lbuag  umzusoblagen  beginnt,  also  gerade  soweit,  als  sie 
auf  den  tragenden  Handflächen  zu  ruhen  vermochte.  Nur  die  grossen  TSpfe  be- 
deckt die  Ranbiingsmasse  von  unten  bis  oben,  weil  sie  bei  ihnen  noch  einem  au- 
deren   7.wecke  diente,   Tvnvnn   nachher. 

NatDrIich  beuutzen  wir  zur  Iltustrirung  der  (.auflitzer  Raubgef&ase  auch  aus- 
wärtige. Ks  wird  dadurch  zugleich  ersichtlich,  dass  wir  es  keineswegs  mit  einer 
nur  hiesigen,  eondera  mit  einer  weitverbreiteten,  einem  grossen  Volke  eigenthüm- 
lieben  Gefässtechnik  zu  thun  haben.  Die  genaueren  literarischen  und  gcngraphi- 
sehen  Nachweiie  woll«  man  am  Ende  unseres  Aufsatzes,  die  Lausitzer  BcweisetOcke 
aber  im  Stadimuseum  zu  Bautzen  suchen. 

Treten  wir  nuu  naher  heran  an  die  einzelnen  oben  genannten  Gefassarten. 

Bei  den  weitgebaucbten  Kesseln  mit  weiter  Mündung  und  niedrigem  Hatse 
endet  die  Rauhung,  zufolge  des  oben  dargelegten  Gesetzes,  immer  da,  wo  die  Rauch- 
wand sich  dem  Halse  zazuwülben  anfingt,  alsA  der  Hand  keinen  Halt  mehr  bietet. 
Sieh«  bei  Eatorff  XIV,  12  den  schönverzierten,  U  Zoll  boheu  Kessel  von  Emmen- 
dorf.  Ohne  Verzierung  blieb  der  gutgerauhte  4,1,  den  ich  bei  Geisslitz  in  der 
Richtung  anf  Dö«cbko  fand,  nahe  demi  dort  thurmhohen  Spreeufer.  Bekauulüch 
zeigen  sonst  durchaus  identische  Uruenfelder  allerlei  kleiocre  DtS'ereuzen,  die  iheils 
auf  Zeit-  tbeils  auf  Geschmacks-Verechiedcnheit  beruhen  mögen.  Ho  bedarf  es 
kaum    der  BemejkuDg,    dass    auch    die    grossen  Kessel    nirgends  alle  und  dass  auf 
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eiazelnen  Fundfeldern  nicht  «intnat  die  grS«6ten  gemuht  siod.  DJ«  Nie(Ier-'IS.nkea- 
dorfer  blieben  fcäiunitlich  UDgeratibt,  selbst  der  riesige  ^,1  vou  30  Kund-,  12  Boden-, 
38  cm  gnisstein  Durchmesser  und  1(1  cm  HaU-,  26  cm  ToUlbÖhe.  Ebenso  keine 
Spur  TOD  RauhuDK  an  il'-m  vim  MiiinIfbi-a-WLTDiptTode  bei  Friedrich  II,,  2  und 
an  dctu  vou  Wrcstcdt  bei  KatorfT  XVI,  Ib,  obschoa  der  eine  9'/>  uod  11'/,,  der 
andere  14  und   1(3';,  Zoll  Uohe  udcI  gröesten  Uurcbmesiter  hat. 

Die  obeu  plngeflochtene  ItemTkiing  gilt  »elbstverfttfindlich  für  alle  undereo 
in  Rede  Bteheiiden  (jefAftsklasseii. 

Wenn  sie  ftlU  ttuf  gennanischea  Fundfeldern  sich  hfiuSg  wiederholen,  »o  Tor 
allen  der  Bottig,  der  bei  Strehlen-DreEiien  11  mal,  bei  Kötiigsnartha-ßauttec 
22  mal,  im  Bertiner  u.  a.  MusRfn  tna»»t>pbaft  vorkoinuit,  utid  der  wegen  seiuer  selt- 
samvu  (icyiultuug  dem  ArcbSologeu  treffliebi-  Leitmu&cLel- Dienste  ihul.  Auf 
SchDsselu,  die  von  der  volÜgsteü  Flachheit  ^  Slrebleu  II,  5,  6,  K'uiigswarlba  10, 
JäDkeudorf  10,1  ■^j  »uweilen  hh  «ur  halben  Gefässböhe  binanwachsen  — ■  Strohlen 
I,  1;  Kstorff  XV,  7,10  — ,  mpist  aber  zwiecben  baiden  Kxtromen  aaf  uud  ab 
schwanken.  Btebt  eine  sehr  hohe,  in  der  Oberlausilz  leise  einwärts  geneigte  Bottig- 
wand.  Dio  von  Nieder-JInkendorf  7,1  hat  oben  32,  unten  34  an  Durcbmeaser  imd 
eine  Höhe  von  16  cm,  während  die  Schfisselhöhe  8  cm  beträgt.  Nicht  netten  ist  die 
Aussenseite  der  UnterscbüsBel  —  Mioslcben  VII  ,'i,  Halberstadt  XVIII  .'»,  Estorff 
JV  7,  KünJgswanlia  110,  Sprrvitz  V  1,  Jänkendnrf  1(9,1  —  mit  dem  Strahlen mu Bier 
versehen.  Vom  Roden,  als  Sonnenscboibe  gedacht,  gehen  ringsum  Strahlen  aus. 
Tief  murkirt  ausetzend  nehmen  die  Ricflinien  uach  dem  Scbüsselrande  zu  einen 
immer  schwächeren  Verlauf.  Oft  mit  lässiger  Hand  und  iwar  vou  rechts  nach 
linke  gczogcu,  diverKireu  sie  nach  oben  nicht  regclmtisaig,  sondtirn  ^erathcu  viel 
zu  parallel,  so  duss  zuletzt  eine  dreieckige  Fläuhe  ker  bleibt,  die  uvit  immer  mehr 
sich  verkürzeudeu  Paratlelon  der  letztco  Voltlinie  erfüllt  wird.  Dies  Strahleamustcr 
wird  zum  doppelten,  wenn  bei  Königswarthn  118  eine  zweit«  ^trahli^nserie  in  ent- 
gegengeneigter Richtung  die  erste  schneidet  und  so  ein  schönes  Rhombeiiigitter 
bildet.  Ein«  andere  Variante  giebt  Estorff  XV  10.  Schlechte  concentrische  Kreise 
zeif;t  ein  Exemplar  im  Gorlitzer  Stadtiiiu»eum.  Alle  diese  Ein  rief  ungen  boten  beim 
Heben  und  Tragen  des  Gefäsaes  der  flacbeu  Hand  doch  nur  einen  unvollkommenen 
Anhalt.  Darum  tritt  an  die  Stelle  des  ätraülenrousters,  auch  Bioseninuster  genaoot, 
in  der  Regel  die  künstliche  Rauhung.  So  Jünkendorf  3,7,  5,2  u.  s.  w.,  Lömischau 
1,1,  vielfriltig  bei  Strehleu.  Der  aicbtgeraubte  Oldendorfer  Bottig,  Eetorff  XV  19, 
leigt  mebrfaohe  Abweichungen  vou  der  gewöhnlichen  Constructiou:  sanfte  Wölbung 
der  Schüssel-  und  Ilottigwand;  am  Schüsselrandc  ein  wulstiger  Ring  statt  der  üb- 
lichen EinkerbuDgen ;  es  fehlen  die  eiagerlefteu  Farallelringe,  die  so  häufig  das 
unterste  Ende  der  Kotcigw.inü  urascblieesen,  meist  3  bei  Jäokendorf,  Sproitz, 
Lömischau,  4 — 6  bei  Slrehlen,  2 — 7  bei  dem  reichen  K^nigswartha.  Dort  auc^ 
FuBshottige,  die  auf  hohlem  Fusse  äteheo. 

Archäologen  von  Beruf  werden  vermuthÜch  festzustellen  Termögen,  dase  das 
Hiuanwachseu  der  ursprQnglich  Bachen  Bottig«cbQs8ela  bis  zur  halben  Gefässhöbe 
ganz  allmählich  im  Laufe  der  Zeil  erfolgte.  Auf  ällesteo,  kurz  bewohnten  Drnea- 
feldern  Süden  sich  nur  niedrige  BottigsuhQsselD. 

An  den  gewöhnlicbea  Urneu,  deren  kugelförmiger  Bauch  mit  seiuem 
schroff  von  ihm  abgesetzten  Hnlse  durch  2  kleine  IJenkel  verbunden  ist,  haben  wir 
einige  Male,  so  bei  GelsslJtx,  eioe  lUuhung  mittleren  Grades  wahrgenommen,  die 
durch  Abreibung  des  noch  feuchten  GefSssea  mit  einer  Mischung  aus  dQnnSQseigera 
Lehm  und  Quarzkörnern  hervorgerufen  wurde.  Sie  darf  nicht  verwechselt  werden 
luit  etwaiger  Abblätterung  des  feinthonigen  Ueberzuges,  der  zuweilen  dem  Gelasse, 
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nm  ihm  ein  gp(ällif[eres  Ausseben  zu  Terleiheo,  erat  schltpssüch  ertheilt  wurde 
UDtl  iler  darum  uft  iu  grössären  Parüeo  fticb  abl5äte.  Du^egeu  zeigeu  actite  ood 
fttarke  Rauhung  die  lauggestiecktcii  Bäuche  der  bubeu,  beukellosen  Laug-Draen, 
Bei  dft  Oitioodorfpr,  Estorff  XVI  9,  Diuitut  »oii  deu  12  Zoll  Gesouiiutbölie  der 
«ingesctirägt«*  HaU  fast  eh^n^iriel  hinweg,  als  der  langgezogeoe  tiauch.  Aus  Ubyst, 
ObcrlaurtiU,  steht  eine  fibnliche  im  Museum  zu  Kuutten.  Vergl(>tche  euch  KAuigs- 
WATtha  132.  Eiae  kurxgeb&Ute  TAH  Emmcndorf  briugt  K&torTf  XIV  11.  Die  Rmibuag, 

^die  ',4  de»  Gefää»bancb«8  überdeckt,  b<»ginnt  irainer  erst  oiueu  Fiuger  breit  über 
dem  Bodeu.  Audi  bei  d«o  beiden  folgeodeo,  total  gerauhten  Oefi&^kla&sen  steigt 
•ie,  weoD  M;boD  (a.M,  doch  nie  ganz  bis  zum  ßüden  hinab,  nie  ganz  bis  zum  Rande 
hinauf. 

Die  gerauhten  Töpfe  zeicbnun  sich,  wie  die  Euüsl'I  und  Boltig«^,  durch  be- 
denteode  Dimeasiooen   aus.     Der  Jäokendorfer  8,2  bot  21  Uaud-,  lit  Boilen-,  34  cm 

IgrfiMteo  Durcbmessdr^  bei  6  em  HaU-  und  iH';,  cm  Toulbobe.  Vom  Rand  an  schwillt 
die  Topfwand  zunächBt  »nnft  ein-  und  hernach  ebenso  sanft  auswärts.  Der  laDg!>am 
ttnachwellende  Bauch  schwillt  Doch  laagaamer  wieder  ab.  Ganz  conforme  [iauhtopfe 
bei  Strehlen.  Nur  zeigt  dort  Hl  I  zwt-i  kleine  Henkel  und  111  2,  als  üenkelsuTTO- 
gate,  6  Torspriogende  Nasen.  Solche  Abweichungen  auf  analogen  Fundfeldern^  ja  auf 
einem  und  demselben  sind,  wie  schon  oben  bemerkt,  eine  alltägliche  Erscheiaung. 
Der  Rauhtopf  too  Meschwitz- Bautzen  Hegt  zwischen  894  und  964,  vermutbLich  noch 
diesseits.  Jeoen  Zeitraum  uojfasst  die  Kegierung  der  arubischcn  und  der  beiden 
de.utscheu  Fürsteu,  deren  Münzen,  bis  auf  eine  zerhackt,  mit  ihm  zu  Tage  traten. 
Möglicherweise  ist  unter  allen  geraubten  Schüsseln  die  Jänkcudorfor  I-S,!? 
mit  48  cm  Durchmesser  uud  14  rm  Höbe  die  kulossalstc.  Ziemlich  zerdrückt  vor- 
gehindeu,  wurde  sie  bei  der  Stfirke  ihrer  Scherben  leicht  restaurlrt,  bis  auf  das 
Fünftel,  das  am  Kegräbnisstage  gnr  nicht  mit  in  die  Erde  gelangte.  An  ßast- 
scbnüreo,  die  durch  die  4  kleiixen  Ueukel  gezogen  waren,  hing  sie  lange  in  der 
Uütt«  ihres  Besitzers  als  Eichel-^  Nüsse-,  Obstbehälter,  ehe  sie  zum  Scbirmdache 
aeiner  letzten  Geschirrmitgift  verwendet  wurde. 

Die  einhenklige  Raub8cbQ.sKe1  Sproitz  V  2  von  32  cm  Durchmesser  Ist,  im 
Gegensatz  zur  vorigen,  besonders  kunatroll  uud  elegant  gearbeitet.  Ihre  ab- 
weichend dünne,  aus  kieaelfreiem  Tbone  bestehende  Wandung  wölbt  sieb  nicht 
nach  aussen,  sondern  stark  nach  iDueu.  Den  gleichfalls  bocb  aufgewÖlbteu  Boden 
bedecken  4  breite  conceutriscbe  Kreise,  die  Sudowsky  für  otniriscb,  mindestens 
für  etnirisirend  erklären  würde.  £r  Ist  fast  iu  d^-r  Mitte,  wohl  mittelst  eines  spitzen 
Steines^  durchbohrt  und  zwar  von  aussen  nach  innen,  weil  inwendig  rings  um  daa 
unregelmässige  Bohrloch  her  die  oberste  Gefassbaut  absprang.  An  dieser  Stelle 
xeigt  sich  die  Färbung  der  sonstigen  BruclifläcbeD,  während  der  größere  Theil 
des  TOD  Natur  Sandstein rothen  Schüsselinnereii  immer  noch  die  knustlich  aufgetragene 
Üefbranne  Farbe  Terschßnt.  An  DSmpfung  ist  nicht  recht  zu  denken.  Die  Scbüsael 
lag  als  Deckschüssel  auf  dem  Botlig  V  I,  der,  wie  der  Lömiscbauer  I,  I,  zum 
Enocbcugefass  diente  und,  wie  dieser,  durch  gut  ausgeführtes  Abbauen  deu  grösseren 
Tbeil  der  Battigwand  verloren  hat.  Diese  beiden  Buttige  beweisen,  da&e  man  zur 
Bewahrung  der  Gebelureste  nicht  nur  im  tiglicben  Gebrauche  stehende  Gefäss« 
benutzte,  sondern  auch  bereits  defekte  und  bei  Seite  gestellte,  falls  sie  für  Ein- 
sar gungsz  wecke  sich  herrichleu  liessen.  unsere  seltene  Schüssel  besitzt  einen 
37  mm  breiten  Rand,  der  sich  von  einer  scharfen  Mittellinie  aus  nach  beiden  Seiten 
leise  abschrägt  und  nach  den  4  ilimmelsgegenden  sanft  abgerundete  Varspr&nge  zeigt. 
So  unvergleichlich  fein  und  zart  die  Technik  der  Schüssel  ist,  wie  unsere  Schilde- 
rung anschaulich  zu  machen  versuchte,  ao  unvergleichlich  grob  und  massiv  ist  ihre 
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BÖSiAJidtge  RauliuDg.  Wir  etUcht^  Stellen,  tvn  die  Itauhun^maane  atisprang,  un- 
widßrleglich  beweiseo,  wurde  nrst  oacli  völliger  Ferti^stellimg  und  Glättimig  die' 
Aa^senseite  d«r  tioch  feuchtea  Schüssel  «ammt  Henkel  mit  dickflü^aigeoi  Lelim 
dick  Gberfttriclien,  g'>D8uer  gesagt,  Qberschmiert.  Der  bicrxu  gebrnucbte  kicioe 
BirkenbeacD  tiiottirlieäs  mehrfach  grabe  QuerliuiuD. 

lu  atidoreu  Fällen  wurde  der  Lchoibrci  iu  starken  Schiobteo  gleich  mit  der 
Hand  anfgelmgeD,  ditnn  fuliren  zuoi  Scblusae  die  Piiigerkuppen  in  vfrtikftler,  auch 
vrolil  leise  gewundener  Kicbtung  Qücbtigen  Striches  über  die  liauhting,  um  »iü  fester 
&DzudrQckeQ  und  allzu  KervorrugeDtle  Theile  abzuatreifeo.  Einen  äholichen  Ab- 
ecblussetrich  erhalten  die  heutigen  Dachziegel.  Kegelm3»Big  und  deutlich  sind 
diese  Fingorfurcheii  wahrzunehmi^a  an  den  gerauhten  Töpfen  und  an  den  SchDuBeln 
gröaster  Uinienftinn.  Bei  den  ersteren  setzten  stetü  die  FingerntJgei  »tark  ein, 
wenn  die  Hand  daumenbreit  über  dem  Baden  nach  oben  zu  vtreiclien  begann.  Auf 
diese  Weise  entstand  eine  sonst  ungewohnlicbe,  schürfe  Grcuzscheide  zwischen  glatt 
und  rauh. 

Bei  Uesprecbung  der  geraubten  Urnen  beschrieben  wir  eine  Kauhuog  geringeren 
Grades  und  die  dabei  angewendete  Manipubtian.  Veriuutlilich  wird  genaue  Be- 
ttichtiguog  der  verwandten  hannoverschen  Gefässc  ergeben,  dass  sie  ganz  wie  die 
anseren  behandelt  wurden  und  Tiicht  mit  Icockonem   Sande,  wie  Kstnrff  ineint. 

Wir  rekapituliren :  Das  technische  Verfahren  bei  der  Kauhung  zeigt 
mehrfache  Verschiedenheiten  und  fand  stets  erst  statt  nach  Tnitiger 
KertigsleLlung  und  Glattung  des  Gefässes.  Letzteres  wird  bezeugt  durch 
die  Stellen,  wo  die  {ipüter  aufgelrngpne  ItauhnngsmasHft  wieder  abfiel,  ea  wird  be- 
zeugt dnrch  die  Glätte  dos  obersten  und  untersten  ßndes  sonst  total  geraubter 
Geffiase. 

Im  Laufe  utisftrer  Erörteningfto  haben  wir  schon  zur  Genögo  verrathen  den 
Zweck  der  kiJnBtlicbeu  rauhen  Rinde,  Man  wollte  dadurch  die  Gefäase  halt- 
barer luacheu.  Haltbarer  vielmehr  im  ungewöhnlichen  als  im  gewöhnlichen  Sinne. 
Um  sie  zu  wappnen  gegen  die  Unbilden  ties  anstossreiclien  Lebens  oder  gegen  den 
fTir  leicht  durchfeuchtete  Gfscbirre  gefährlichen  Druck  von  Speise  und  Trank, 
brauchte  man  lediglich  eine  gesteigerte  Verdickung  ihrer  Wiindungeo  eintreten  zu 
lassen,  ohne  ihnen  dabei  einen  so  uoechönen  rauhen  Mantel  umzuhängen.  Nur  der 
letztere  aber  konnte  bewirken,  dass  die  tragende  Hand  ohne  abzugleiten  nbcnül 
leicht,  am  Gefäss  haften  blieb,  es  leicht  festzuhalten  vermochte.  Das  erscheint  bei 
den  abnormen  Dimensionen  der  Kauhgcßsse  von  grö&steni  Gewicht,  zamal  wenn 
sie  gefeilt,  also  sehr  schwer  waren.  !□  diesem  Falle  musste  noch  nach  anderer 
Seite  Ton  hoher  Wichtigkeit  die  M5glichkeit  sein,  sie  mit  der  ganzen  Hantlfläche 
bequem  anfassen  und  heben  zu  können.  Bedeutende  Last  zerbrach  nicht  einen 
genügend  verstärkten  Geffisehenkel,  aber  sie  zerbrach -das  GeffJss  selbst.  Sollte  das 
TorLiitet  werden,  so  bedurfte  es  einer  vergrSsserten  Stütz-  und  Maltefiäche,  wie  sie 
nur  die  flach«  Hand  bietet. 

Schwerlich  tat  die  Rauhuiig  eine  grusserc  Widerstandsfähigkeit  gegen  die  zur- 
atorende  Gewalt  des  Kochfeuerä  verleihen  wollen,  ßlsber  fehlte  an  den  gerauhten 
GefKasen  jegliche  Spur  von  Feuerberührung,  sodann  auch  gebort  die  Mehrzahl  der 
gerauhten  GefTissartdi  offenbar  gar  nicht  zum  Koch-,  sondern  iium  Tafelgeschirr, 
oder  es  waren  Vorrathsbehäitf^r,  Matscbbottigo  und  dergleichen.  Selbst  die  grossen 
RauhtSpfe  sind  kaum  zum  Kochen  gebraucht  worden,  weil  überhaupt  primitive 
Zeiten  das  Braten  in  Erdginben  dem  Kochen  weit  vorziehen  und  besonders  weil 
aie  recht  gut  einem  ganz  anderen  Zwecke  dienen  konnten,  zu  dessen  Erreichung 
die  Rauhung  weaeoilich  beitrugt  ja  unentbehrlich  erschien.     Nichts  bindert,  aie  f&r 
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WssserstSodcr  zn  »rlclSr^n.  deren  durehlSsfligt^  WandonfEen  HarcTi  die  nnrh  porn^f^r» 
RaafaDDg  eine  prweitort*^  Verdunstiing^flJtclie  erhi^ltpo.  Lang«  vor  dpr  Weisheit 
Duservr  Tage  lehrte  die  Erratining,  daes  mit  der  VergrÖ*perunp  der  VerdunBiuoga- 
fläcbe  eine  Steig«raag  der  EüLlltraft  des  Gefasoes  TerbnndeD  nar. 

IToler  den  8.  t.  t.  Blavtachen  ChaniktergefSsseo  der  Ot^erlausitz  giebt  e«  uicbt 
5  gerautitp  Artet),  nur  eine  einzige  n<^r  Rautiliecfaer  wird  nie  zum  Rie»cn,  bleibt 
sehr  gern  klein;  er  ist  nicht  zuweilen,  souJeru  nie  grob  und  stark,  immer  nar 
ganz  zart  gcraoht.  Es  ist  mehr  eine  nbsiclitliche  Raublnfsung,  aia  eine  künstliche 
Kaohmachnng,  di«  hSchfttenfi  durch  Eintinjchung  in  «lünnea  Lehrnwanser  Iierror- 
genifvn  »ein  könnte.  Der  Raaht>et'her  zieht  «ich  dutrh  alle  griSssereo  Fundgruppea 
aU  »t;irk  ausgeprägtes  CbaraktergefaM.  Je  nach  der  Gri^sfre  ist  er  vom  Rande  ab- 
»äiis  auf  1 — 3  cm  sorgndüg  geglättet,  damit  die  Lippe  des  Trinkers  bequem  an- 
liegeD  konnte.  Voa  da  bU  zum  Boden  hinunter  unterlilieb  der  GJättungcprücess, 
damit  die  Band  au  der  scbwachruubL-u  Flache  beeaeren  Anhalt  fand.  Dieiw  beiden 
Ter^ihiedeoen  Gefässpartieo,  die  au  allen  Cxcmplaren  iu  ganz  gleicher  Weise  wieder- 
kehren,  trennt  stcta  eine  deutliche  Grenzscbetde,  die  proteusartig  ihre  Gestalt  fort- 
während wechselt.  Das  eine  Mal  entstand  durch  Herabschiebung  der  dem  Rand- 
itreifeo  aiihaneuden  Unebenheiten  eine  kaum  merkliche  Wallspur;  ein  andermal 
schob  «ich  ein  schwScheror  WuUt  zitsammen,  den  Daumen  uud  Zeigefinger  zu 
scharfkantigen  Oergen  und  tiefen  Thälern  zerknlffen;  dann  wieder  ein  Hautrelief- 
Ring,  dflr  eine  in  «einer  oberen  Hälfte,  der  andere  ganz  geglättet,  wohl  auch  mit 
flachen  Querriefen  verziert;  vielleicht  nur  ein  Kranz  von  Fingern&geleinachnitten 
oder  dichtgereihten  Näpfchen,  uuterbroch(>n  von  3  kltineu  Kn^ipfcbcu  oder  2  pfennig- 
grossen  Abplattungen,  oder  nichts  Toa  alledem,  aber  ringsum  4  nette  Zupfeupärcben 
oder  UQgleichzahlige  Krbatiiigruppen.  Diese  buote  Schaar  von  ErbÖbun|;en  und  Ver* 
tiefuugeii  fesselt  die  Aufmerksamkeit  iu  dem  Grade,  dass  maa  darüber  die  kaum 
bemerkbare  Kaublaasuug  tauge  übersehen  kaou,  deren  Zweck  zu  unterstützeu  sie 
immt  war,  während  sie  iu  erster  Linie  zur  Verscbüncrung  der  Rauhbecher  bei- 
:en  BoLlte.  Uns  prunkvollste  Stück  des  gauzcu  Hausrathes  ii^t  oft  noch  beute 
der  Trinkbecher. 

Die  starke  und  grobe  Rauhung  der  gigantischen  germanischen  Kessel,  Bottige 
n.  «.  w.  war  ubf^rflOssig  bei  diesen  nur  kleinen  Bechern,  deren  Ilnhe  zwittohen  t>  und 
10,  deren  grüsster,  stets  mit  der  geschilderten  Grenzscheide  zusamraenfaltender 
Durchmesser  zwischen  IU  und  12  an  zu  liegen  pQegt.  Schon  als  GelHgbccher  für 
Tiele,  nicht  mehr  als  Privatbecber  für  eicea  eiuzeluen  Manu  muss  gellen  X  2.  Bei 
12  Rand-,  H  Bodeu-,  Ib  cm  grusstem  Durchmesser,  eleigt  die  Gcsainmthöhc  auf 
14  cm  hinan,  wovon  5  vm  auf  den  glatten  Raude^treifeu  calfalleu,  der  mit  einer 
Näpfcheukctte  abscbliesst.  AosDahmaweisc  respcktirt  die  Glältung  diese  Grenz- 
•cbeide  nicht,  souderu  erstreckt  sich  noch  3  cm  liefer  hinab.  Dabei  blieb  die  raub 
gelassene  RestElächc  immer  noch  gross  genug  für  die  haltende  IJaud. 

Vergleichen  wir  uoch  die  ebeu  beschriebeoen  12  Jänkeodorfer  Rauhbecher  mit 
en  circa  40  Bautzenern  vom  ReiuhnrdtscIieD  Fundfelde,  diis  mit  dem  hiesigen 
olksidentiecb  ist.  liier  wie  dort  die  allgemeine  Korm  der  Becher,  die  Art  der  Rauh- 
ung  u.  8.  w.  durchaus  dieselbe.  Aber  hier  ovale  Gestaltung  Regel,  kreisförmige  Aua- 
nahrae,  dort  umgekehrt  ist.  Hier  nur  emmal  2  Henkel,  dort  2  bäa6g,  einer  noch  häu- 
figer. Hier  nur  ein  Becher  bei  einer  Gruppe,  dort  auch  mehrere,  vielleicht  Doppcl- 
räber.  Hier  Gelagbecber  selten,  dort  zahlreich.  Dort  alle  Becher  um  einen  Grad 
her  gearbeitet.  In  Nebendingen  also  VcrscUiedenbeiten,  die  bei  nur  Q  Stunden 
Entfernung  auf  lokale  Anfertigung  der  Gcfässe  schlieasen  lassen. 

Neben    dem  Rauhl>echer    giebt    es  kciue  slavischen  gerauhten  Gefftsse.     Aller* 

^«rbudl.  dar  BtiL  Aniti»pol.  U«MUK<i*lt  1»M-  5 
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diogs  wurdo  auf  dem  watirscheiaüch  slnTischea  Urnenff>lde  BDrctcnu-Bautzen  von 
kUDdig«r  Haiid  eiu  grob  und  »tark,  uur  f^,'l,  gerauhter  Topf  erhobFii  und  ich  fand 
selbst  auf  und  uotor  den  Steinen  eines  WobDuuggfus&buJens  der  )tluvi!<ctiea  Sieüel- 
stätt4f  bfii  8chIoss  Jänkendorf  mehrere  Scherben,  die  vüa  eiuem  groä^eu,  stark 
geraubten  Gcffiatw  berrUhrteu.  Indeiia  bedarf  Bürukau  er»l  noch  eloer  gcDAueren 
Uutersuchuug  uud  diu  fremJart)|;v  Herkuuft  der  JäukvDdorfer  Scberbcn  löset  sich 
mit  Leictiliykeit  wabreebviDlich  tuacb>>ii.  Solche  Krsi^deiuungeii  bieti>a  durchaus 
nicht«  AuBTillige«,  weoD  man  bedenkt,  dasa  die  einwanderodeii  Ijlaven  auch  in  den 
oienBcheuleerBtcn  (jegenderi  iruiuer  ttocU  Büviel  Gcrmaiiea  vorfunden,  dass  sie  ihttes 
allerlei  tecboiscbe  EigeiiiThrjmücbkeiteii  ablernen  konnten.  Jecleofalls  vrrmdgi'U  die 
beiden  verachwindendeD  Auanabmeii  die  von  uns  gewoDoeneu  Resultate  uicht 
«eaeuUicb  zu   beeiatrachtig^^n. 

Da  die  2  Cmeutypeo,  welche  die  Lausitz,  auch  Schli-»icu,  I^ordböhmcn  u.  a.  w. 
beherrschen,  wvit  darüber  hinaus  grosse  Landtttreckeii  erfüllen, —  der  eiue  zieht  «ich 
nach  Uro.  Gell. -Kiitb  Geiaii*  durch  Kraiikr<.'icb  bis  nach  Spanien  liineio, —  So  er- 
halt die  eigeutlmmliclie  Art  der  kuubtmg,  welche  sie  unterscheidet,  eine  «eit- 
reicheude  Bedeutung. 

Wenn  wir  uns  erlaubten,  p^rovisc^riucb  vou  geraiaui<»üb  uud  slavistih  lu  redeo, 
so  liegt  die  Kutscbuldiguug  dafür  uicht  uur  io  der  UequeiuHubkeit,  die  der  Ge- 
brauch solober  Kurzworte  beim  Schreibeo  darbietet,  mehr  noch  io  dem  Vursatxe, 
die  Berechtigung  zu  jener  PiSerenziriing  der  Laui^itzer  Ursen  bnIdmögLichsl  uacfa- 
weisen  zu  wollen. 

[.IleratornavIiweiEi  uud  geo^rraph lache  nemprknngren. 

Oltsendurf  u.  ?.  w.  Vfricb  Brjduische  Alterll]üuii.T  ilei  Ue^ead  voti  Uelieu  u.  s.  w.  ton 
C.  V.  EsiOrff     Quniiovet  I&IO. 

Königs Wiirl ha.     Vergl.  Kimigswurtha  siillerruriea. 

Miiisk'l'eii.  VerRl-  Heiträüe  xiir  AUerlbumskiimie  ii*r  ürafschaft  Wernigerode  von  Dr. 
Friederich.    Wernigerode  Ifüfi. 

älrebien-Dresden.     Vergl.  (ieiniti:,  Uie  rriionfelder  von  Strebten  n.  d.  w.     Kassel  1876. 

Ilalberstadt.  Vergl.  AbbiEdnngiMi  t<ji  Alterttiüitieni  lii  <1en  Gauen  de»  Bislbums  H«II>er- 
atiidl,  gesammelt  vini  Dr.  A  ugnslin,  borim»([«geljeii  tou  Dr,  FrioJericb,  WiTiiigorocIe  1872, 

Kijuigswntlba  4  Stunden  nünlliL'li  vun  Hautzeti.  Nieder- Jänkoiidorf  V«  Sluaile,  ächloM 
Jänkeiidorf  1  Stunde  von  Niesky.  Lüniischau  4  Stunden  westlich,  Qeissliti  8  ätundea  nord- 
«e«Uicb  vüo  JäakendDrf. 

(20)   Hr.  Treicbel  schreibt  über 


das  k  und  0  der  Satorformel. 

Wie  doch  diieae  beiden  Bucbataljen  eii^b  uiit  d'en  Vokaleu  des  Wortes  Sator 
deckenl  Gleich  wie  ich  aber  den  Anfang  dieser  luerkwQrdigen  Formel,  die  hier 
in  Westpreussen  aat  Tageslicht  rler  wissenschhftlicben  Betrachtung  gezogen  wurde, 
uud  damit  zugleich  den  Aiistoä»  hergab  zu  recht  zahlreichen  Beiträgen  Ober  d^ren 
Verbreitungsbezirk,  sowie  zu  vielfachen  Deuluagaversucheu,  welche  auf  dem  neu- 
ZeitJicben  Boden  der  Linguistik  oder  der  Mythologie  standen,  so  sei  es  mir  auch 
erlaubt,  wenigstens  fiJr  midi  joner  Formel  ein  Ende  zu  bereiten,  iodeiu  ich,  ob- 
schon  nur  als  Mund  eines  Audern,  kurz  gesagt,  ihre  Deutung  mittolat  dei 
Keltischen  versuche,  worauf  ich  nicht  mit  Uurecbt  bingcwiesco  zu  haben  glaube. 
WeuQ  so  Anfang  und  Kode  ztinammcn  sich  •-chlieäsen,  d»ss  Alles  2um  Kiuzelocn 
und  Jedes  zum  Gaozen  piksst.  na  mag,  wer  es  nachwägen  will,  mit  grosserem 
Rechte  erz&bien,  dass  so  ea  keinen  guten  Klang  gäbe. 
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Deber  din  Sfttorformpl  mit  und  ohue  Verbindung  mit  TolltSfelchäti  i«t,  In  den 
SiUungsberichten  häußg  genug  gescliriebeu  worden,  zuerst  am  H.  Kebniar  1880 
(8.  42),  danu  1880  am  17.  Juli  (S.  215)  itod  20.  NotcuiUt  (S.  ilü),  nobst  einer 
Notiz  vou  W.  V.  Scbulenbarg  (8.280);  dann  1881  am  15.  Januar  (S.  35,  Adolf 
Enimn).  am  19.  März  (S.  85,  W.  von  Schulen  luirgj,  am  IG.  April  (S.  131,  Dr. 
I'aul  Schwarz  und  Siegfried  Hepner),  am  21.  Mai  (S.  162  nebat  W.  von 
Scbulenburg  0.167),  am  16.  Juli  (S.  558),  am  15.  October  (S.  300.  uebat  Dr. 
Kcinhold  Krihler  S.  301  und  Bastiau  S.  306),  am  12.  Noverabwr  (S.  .H:<3,  Mar- 
chese  P.  I''rai]c»iJ;  dann  1882  am  22.  April  (S.  264),  am  17.  Juni  (S.  415,  Jagor), 
am  21.  Octobor  (S.  5Ü'J)  und  am  16.  Uewinbcr  (S.  555  Frl.  Mcstorf  nebst  G.  A.  B. 
Schierenberg  S.  5S6  und  Wetzstein  S.  557);  endlicb  1883  am  19.  Mai  (Ö.  248 
▼.Scbulenburg),  am  21.  Juli  (S.  S.M)  und  am  ^4.  November  (S.  535  Prof.  Pr. 
Fritscb),  wozu  atu  Ende  noch  eine  lietmchtung  von  Diroctor  Dr.  W,  Schwarz 
kommen  mag:  Per  Zauber  des  Rückwärts- Betens  and  Spiel«DB  1883,  JCeitscbr. 
f.  Ethnot.  S.  113. 

lu  allen  dieeen  Eiozelatlickcn  aind  aofrohl  die  Terbreitung8b(>zirke  der  Aub- 
iibuHK  dieser  Kormel  oder  ihrea  Vorkommens  in  RGchorn  oder  Schriften  oder  auf 
MoüuiU'^nteQ  wicdergegebeu,  als  auch  die  Terttchiedenen  Krankheiten,  wogegen 
diese  Formel  ineiet  »U  üpgenzauber  zu  gebrauchen  sein  soll,  was  alleü  ich  nicht 
nochmals  wiederholen  will.  Zu  dein  ersteren  TLeüe  führe  ich  noch  Bayi^rn  an. 
Noch  mag  hier  die  folgende  Bestimmung  aus  Pommern  Platz  finden,  obscbon 
e«  fraglich  erscheint,  ob  bei  den  Hunden  sich  der  erwähnte  Tollwurm  mit  der 
Tnllwuth  deckt.  Im  Jahre  1767  mussle  auf  Köuigüchc  Verordnung  auch  den 
Hunden  in  Pommern  gi^geu  Vergfitignng  von  2  Groschen  iu  der  Stadt  und 
1  öroftchen  auf  dem  Lande  durcb  abgeschickte  Wurmsohneid  er  der  sogenaooie  Toll- 
wurm geschnitten  werden  (Th,  Schmidt,  N;iturgeschichtlicbe«  11.  Der  Wolf  iu 
Halt,  Stud.  1872  Jahrg.  24  .S.  8!)  Anoi.).  Aus  dem  zweiten  Theilp  bebe  ich  hervor, 
duäs  nicht  blog  die  Heiluijg  der  Tollwuth,  sondern  auch  anderer  Debel  durch  An- 
wendung der  Satorfuroiet  in  Aussiebt  genommen  wurde.  Andererseits  wurden  die 
verschiedeusten  Erklaruugen,  besonders  des  rätbselhaften  Arepo,  versucht,  sowie 
sonstige  Ueberführungeu  des  Sinnes  der  ganzen  Formet  auf  diese  oder  jene  Art, 
welche  ich  sämiutlicb  mit  Freude  und  Begierde  verfolgt  hatte,  da  ich  wahrnahm, 
wie  vielerlei  Kraft  und  freundliche  Animosität  allerseits  her  sich  auf  dieae  scheinbar 
Utelnificbe  und  scheinbar  dann  sfi  leicht  lösbare,  aber  nur  In  etuem  einzigen  Worte 
»ich  stets  widerspenstig  erzeigende  Formel,  die  ich  als  Rohmaterial  zur  Discussion 
stellte,  geworfen  hatte.  Dieser  Sachlage  verdanke  ich  auch  die  schliessliche  L<>8ung, 
da  icb  die  betreffenden  Separatabdrücke  an  eine  erst  ^eit  18H1  in  Rendsburg  unter 
Redactioa  der  Lehrer  V.  Unit  und  II.  Carstena  erscheinende,  äusserat  verdienat- 
volle  undj  weil  der  Verbreitung  volksthnmlich-wiasenschafllicher  Kunde  gewidmet, 
nicht  genug  zu  empfehlende  periodische  Zeitschrift:  ^Am  Ordhebrunnen**  ge- 
Bchickt  hatte  und  alsbald  von  deren  eifrigstem  Mitarbeiter,  Hrn.  Lehrer  Rabe  in 
Biore  bei  Magdeburg,  einem  trefFIichen  Kenner  de»  Keltischen  in  allen  seinen  Mund- 
arten, mit  iler  fertigen  und  allbt-friedigendeu  Lfisung  t-rfreut  wurde.  Zumeist  haben 
alio  die  HHrn.  Adolf  Rriuan  und  Bastian  Recht,  dieflcr,  indem  er  auf  einen  über 
Gallien  verfolgbaren  Weg  hindeutet,  jener,  indem  er  zunächst  es  ausspricht,  das» 
auf  den  lateiui^heu  Klang  der  Worte  nicht  allzuviel  gegeben  werden  dürfe. 

Hier  iet  die  Losung: 

Formel:  sator  arepo  tenet  opera  rotas. 

Dieselbe  neukeltisch;  aaothar')  araba^)  ten  neath')  o  bear*)  a*)  r6d  deai*). 


(ß8) 


Deutsch:  Schmenteo  wegen  Brandwunde,  Speerwundn  Tora  gowaatlton  Wurf 
Die  der  üeberaeizung  la  Grunde  liegendon  (altirUctenJ  Worte  »md  folgende: 

1)  Irisch  aaotliar,  ScbuprzeD. 

2)  ji       oraba,  wegen. 

3)  „       tea,  Feuer;  ir.  ucatb,  ncid,  Wuodc. 

4)  «      0,  Wuade:  ir.  bear,  Speer. 
b)       ff       a,  vom. 

6)       B       ■"'^'^1  Scl"'M)  Wurf;  ir.  deas,  gßwnndt. 

Es  folgt  also  daraus,  dasa  die  Formel,  welche  gegen  alles  Möfjliche  hplfeii  soll, 
ursprüoglicb  nicht  gegen  Hundsbisü,  ^ondera  gegen  Brand-  und  SpefTwuudtrn  gc- 
braucljt  wurde. 

[)ie  aue  Albertus  Magnus  angeführte  ähnliche  Formel  Sntora  robute  netabc 
ratotta,  welche  dieselbtj  Bedeutung  bat,  mutia  gcleäeu  werden:  Sator  arobo  tenet 
abera  totla. 

Neukclüsch:    Saothar')  araba^)  ten  neath'J  o  bear*)  a*)  totta*). 

Deutsch:  äofamerzeo  wegen  Ürandwunde,  Speerwuode  Tom  Wurfspiesa. 

Worte:    1)  bis  b)  wie  oben.     6)  Irisch  totla,  Wurfspiess. 

In  beiden  Formeln  wird  also  das  genannt,  wogegen  das  Mittel  helfpti  soll. 

AehnlLch  ist's  tait  einer  Formel  gegeii  Zahnschmerz.  Durüber  giebt  Moutanus 
Folgendes:  Gegeii  Zahuschmerz  wird  mit  einem  Nagi'l  die  schraerzeDde  Stelle  ge- 
ritzt und  dann  der  Nagel  in  einen  ßaani  oder  Pfoüten  goschlageii,  unter  den  Wortca: 
Gibi-I  god  gäbet.  Nach  Rabe,  in  Drdhsbninnen  lieft  i,  ist  diese  Formel  ebenfalls 
ultkfltisch  und  lautet  zu  deutucti:  „Nervpnaiifnihr  (.lisn  Schmerz),  Holz,  Nagel," 
Wörter:  wälisch  gi,  Nerv;  wül.  bei,  Avirmiir;  wäl.  cond,  coet,  coJt,  cornisch:  coid 
lolz;  wäl.  gobed,  Kisen  mit  einem  Knopfe  am  oberen  Rode  (also  Nagel).  Auch 
diese  Formel  beschränkt  sich  also  darauf,  die  drei  Dinge  zu  nennen,  welche  bei  dem 
Heil?ersuche  in  Verbiudung  treten. 

Dm  nun  weiter  die  andere  der  aus  Albertus  Magnus  gegebenen  FormelD: 
Paga  Chaga  Pagula  Chagula  (Fagula)  in  gleicher  Weise  zu  lösen,  glebt  Hr.  Rabe 
dafür  die  folgeude  Uebcrsotzung:  Guter  Speer,  nicht  Speer;  gute  Hundewaffeu. 
nicht  Hundewaffeu;  d.  h.  die  Spe^rwunde  «oll  nicht  schaden  (iSdloo);  der  HundebiftS 
soll  nicht  schaden  (todten).  Die  Formel  lautet  neukeltisch: 
ba  ga*)  cha  ga')  ba  ca  lö')  cha  ca  \6*) 

Wörter:    1)  Irisch  ha,  gut;  ir.  ga,  Speer. 

2)       f,       cha,  nicht;  ir.  ga,  Speer. 

^)      «       ^Bi  S^t;  i>*>  CQ,  Hnnd;  ir.  16,  Waffen. 

4)       „       cha,  Dicht;  ir.  ca,  ünnd;  ir.  lü,  Waffen. 

Das  letzte  Pagula  muj^s  als  unaöthige  Wiederholung  furlfallen. 

Wir  sehen,  dass  in  dieser  Formel  die  Speerwuudc,  früher  mit  der  Braudwuade 
in  Yerbioduag,  scboo  mit  dem  Huudcbiss  zusammen  kommt  und  somit  dvr  Aus- 
dehnung solcher  Formel  auf  den  Hundebiss  eine  Ueiechtiguug  gicbt 

Es  ist  schade,  dasa  der  ehemals  nur  in  den  mich  intereasireoden  Stücken  ab- 
conterfeite  Albertus  M.  mir  nicht  mehr  zugänglich  iet;  ich  achtete  nicht  darauf, 
weil  eich  vor  dem  unzweifelhaft  ganz  neu  gedruckten  Buche  die  Dnickzahl  1725 
vorfand.  Uuzweifelhafl  nrnssen  aber  die  darin  zu  Hunderten,  so  viel  ich  mich  ent- 
sinne, abgedruckten  FoniiAln^  die  sich  gewiss  gleich  leicht  durch  dieses  Kiilfsmittel 
des  Keltischen  würden  haben  lesen  und  lösen  lassen,    filteren  Werken  entstammen. 

Ebenso  ist  Hrn.  Rabe  die  Lösung  der  Sprüche  auf  den  beiden  Stettiner  Toll- 
hülzera  geglückt  und  gebe  ich  sie  hier  wieder: 

a)tAXtDAXUDtAXt 


I 


m 


Weil  in  einer  Satnrformel  das  t  durch  ein  X  gegeben,  überdem  zu  bedeokea 
^st,  flaes  in  Hunenalpbabeten  da«  t  die  Fonn  eines  sclirfig  li«<gendpa  X  hat,  so 
wäre  sie  zu  lesen:  at  Jathd  at;  Deiikeltiacli:  ad  dath  ad;  deutsch:  CJück  —  eine 
Gabe  —  Glück.     Wörter:  Irisch  ad,  GltJck;  datb,  ciue  Gabe. 

Glück  und  eine  Gule  vrar  bei  der  Cur  sehr  wohl  DÖttiJg,  wie  schon  die  kellt- 
sehen  Weisen,  weno  sie  nur  durch  Sprüche  heilen  nollleo,  erkannt  haben  mQiseii. 

(b)    X  irro  f  kirron  f 
Xiassahadero  f 
Die  Termeinilichen  X  ftiod  als  Kreuze  aufKufassen. 
Neukeltisch:  ir  rbo')  ci  ar  rann')  ias  san  ha  dew  rho'). 
Deutsch:  Frische  (sQase)  Gabe,  Uundeseache-Brocken,  AnfalleinhaCt  und  Gottes- 


labe. 


Wörter:    I)  Wnlisch:  ir,  frisch,  neu,  uugesaixou,  süss;  wäl.  rho,  Gabe. 

2)  Wüliäcb  und  cornisub:  ci,  bretuuisch:  ki,  Huud;  comisch:  ar,  wälisch:  aar, 
här,  air,  hair,  irisch:  aer,  ar,  ur^  güHsch:  ar,  iur,  haben  zuuüclist  die  Bedeutung: 
Schlachten,  Gemetzel,  Ermordung,  Schlacht;  die  irischen  Wörter  haben  auch  die 
Bedeutung:  Plage,  Web»  Pest,  Seuche;  wäl.:rhan,  rao,  bret:  ruin,  cora.:  rao,  ir.; 
rann,  roinn,  ruinn,  gnl.:  ratiu,  roino,  Brocken,  Bissen. 

3)  Wäl-:  iu8,  Aufuli,  Schauer;  vrül.:  saw.  Halt,  Einhalt,  Onterhrechaag;  coro., 
wäl.,  bret.:  ha,  und;  coro.:  dew,  ir,:  de,  Gott;  wäl.:  rho,  Gabe. 

Dieses    scheint    die  eigentliche  Formel  gegen  den  Ilundebiss  gewesen  zu  sein, 

la    in    ihr    dan  Mittel  genannt  wird,    zugleich  ein   Beweis,    dass    der  (iiogesalzcue) 

Mehlteighack  als  Mittel  uralt  ist,  wie  er  in  seinen  Restandtheilen  auch  durcliaus  gar 

,  .  nicht  ausserhalb  der  Sphfire  damals  Toranssichtlich  gebrauchter  Nahrungsmittel  liegt 

■        Die  Formel    des  Tollbrettes    aus  Wulfen  (SiU.  vom  22.  April   1882)    löst  Herr 

Rabo  also: 

ma  f  cdema  t  e  t  eima  +  e. 
!■        Neukeltiacb:  ma')  aetb  ma*)  ii')  ei  ma*)  ii*). 

^m        Deutsch:   Zustand»  Leid enszu stand,  jal    Du  willst  geben.  Zustand,  jaC 
^H        Würtor:    1)  Comisch»  wälisch:  ma,  Zustand. 

^B  2)  Wttl.:  actb,  Aofiall,  Schmerz,  Leiden;  com.,  wJU.:  ma,  Zustand. 

^^^_  3)  Wäl. :  ie,  ja. 

^^H^p  4)  Wäl.:  ei,  du  willst  gehen;  c,,  w.:  ma,  Zustand. 

^r  5)   Wäl.:  ig,  ja. 

^r  Schliesslich  liegt  auch  die  von  Frisch  hier  too  Graudenz  her  gegen  Hunde* 
biss  gegebene  Formel:  Nator  autno  l^put  autoo  rotur  in  folgender  Uebersetzung  ge- 
löst vor:  Wirksamer  Bruch  (nehmlich  der  Krankheit),  gebrochen  durch  besondere 
Bpeiaa  (nehmlich  den  gestempelten  Kuchen),  gebrochen  durch  Unfalls-Gahe. 
Neukeltiacb:  uawdd  lor')  athwu  o*)  de  hwyd')  athwn  o  rho  tur*). 
Wörter:  ])  Wäl.:  nawdd,  wirksam,  kräfti|^;  wül.:  tor,  Bruch,  Hemmung,  Unter- 
brechung. 

2)  Wäl:  athwn,  gebrochen;  wäl.:  o,  durch. 

3)  Wäl.:  de,  abgesondert,  bt^sonders;  wäl.:  bwjd,  Speise,  Nahrnng. 

4)  Wäl.:  rho,  Gabe;  wäl.:  tur,  Unglücksfall. 
Es  kann  diese  so  gelungene  Lösung  auch  wohl  in  weiteren  Kreisen  Freude  b»* 

reiten  und  auch  Anklang  finden,    snbald  man  sich  nur   bequemt,    das  Keltische  als' 
Medium    zuzulassen.     Da   die  Möglichkeit    auf  dteaem  Gebiete  jedoch  zur  befriedi- 
gendeo  Tbatsache  geworden  ist,  so  dürfte  die  Wichtigkeit  der  keltischen  Sprachen 
für  Sprache    und    für  Geschieh t^forschung    nicht    zu   verkennen  f>pit).     Eine  weitere 


Ausfülirung  kaon  hier  nicht  arn  Orte    sein  und  wurde  mir  am  wooif;atCD  austeilen . 
der  ich  «rat  beginne,  mich  dafDr  zu  t^rwürmeii. 

la  einom  Nachtrage  (vom  '2t>.  Novemhpt  1880)  erwähnte  ich  eine»  magtnchen 
Quadrates  von  Zuhkn  auf  Albrecht  Dürer's  Kupferstich  „Mfttancliolip'*  vom  Jahre 
1614  uud  steilte  ilin  iu  ^leinhe  Beziehuag  zur  Satorformel;  diese  er  gitbn  in  ver- 
sciiiedeiieu  Riclituugeu  gezahlt  gleiche  Wörter,  jenes  gleiche  Summen,  uud  zwar 
(quer,  spukrechl.  diagonal)  stets  diu  Zahl  34.  Erst  jelit  fiillt  mir  auf.  dasa  in  einer 
der  t'ormetn  (sonst  nur  BiichstabeD!  vergl,  Sitzung  v.  Iß.  Juli  1881,  S.  260)  L-benao 
aucb  das  gleiche  Zahlzeichen  34  zu  lesen  6teht;  jedenfalls  ubo  eine  Beziehung  zu 
jeiiöin  Quadrate.  Aber  wie  daa  bisher  unvprslandene  und  terschlechlerte  Wnrt 
Abracadabra,  wofür  roch  neujich  nach  ein^ni  vorliegenden  Zeitungsberichte  eine 
schon  hinsicbllich  drs  c  und  t  (?)  hickeude  [>eutung  versucht  worden  war,  ein  Wort, 
welche»  diu  allgumeine  Hezojchnung  und  Signatur  ßr  alle  derlei  Formeln  und 
SprCicIit;  abgiebt,  Gestalt  und  Deutung  gewinnt,  wenn  man  es  mit  Hülfe  des  Kelti- 
scheu  überseUt  zu:  „Wort  (Lied),  Iwiligcs  Wort  (Lied),*  ao  auch  jenes  Zahlen- 
tufelcheu  in  der  geahuten  Weiä«.  Ka  hut  Iti  Felder,  und  16  Buchstaben  hut  auch 
der  alte  Futhark.  Dieser  ist  seibat  eine  Inschrift.  Oaa  Täfelchen  enthhlt  also 
einen  Hinweis,  einen  kurzen  Hymnus  auf  (ien  altwälischen  Gntt,  welcher  in  Ziffern 
gesetzt  ist.     Es  bedeutet:  Hüuhste  Zuversiebt  uns,  Oaber,  Lebensstrom! 

A.]tbritisch:  fu()'  orch  ni  a»t  be  ly. 

Neubritisch:  ffydd  arcli  lü  ost  M  lly. 

Wörter:  Wäl.  ffydd,  Zuversicht,  Verlass;  wäl.  arch,  höchste,  obersie;  wÄl.  ni, 
uns;  corniftch  ost,  Gober;  wäl.  hyw;  com.  bew,  biui  bretonlsch  bue;  maakisch  bcaj 
irisch  bi^,  Leben;  lli,  Strom. 

Eb  ist  zugleich  ein  älteres  Runenalphabet,  das  sich  (vergl.  am  llrdha-Rrunnon 
lieft  II,  S.  D)  in  einer  dcni  H.  Jahrhunderte  angehörenden  Handschrift  von  ^l.  GaUen 
befindet,  abgeliildet  in  Wiraoier's  Röaeskriftens  Oprindelao  (S.  IDI)  als  Abecedarium 
Nord.  Der  Futhark  ist  also  du  Runen -ABC.  Für  aetn  Alter  spricht  die  geringe 
Anzahl  der  Zeichen.  Aus  der  Bedeutung  des  Fulhark  erklärt  sich  die  eigeiithüm> 
liehe  alphabetische  Folge  der  Runen,  deren  Ordnung  keine  willkürliche  ist.  Selbst 
Träger  einer  Gcdaokenreihe,  konnte  das  Alphabet  iu  eine  Ifiogcro  tiedankenreihe 
eingehen.  Und  weiter  ist  zu  schliessen,  das«",  h.nhen  wir  im  Futhark  eine  wälische 
Inschrift,  wir  unsere  Kiinenalphabete  iu  ihrer  urtiprünglichen  Gestalt  den  Walen  zu 
venianken  haben.  Mit  den  Runen  achciuen  mir  die  bei  den  Formeln  vielfach  vor- 
kommenden Kreuze  in  Verbindung  «u  ateheu,  im  keltiberischeu  Alphabete  selbst 
ein  Buchstabe  (1)^  die  später  sich  der  christüdicu  Anschauung  Kehr  gut  ancchlosseD. 

Unter  den  älteren  Runea  bestand  (nach  Urdh  Heft  7,  Tafel)  Frej'a  Aet  aus 
diesen  Zeichen : 

r  n  (^  p  R  < 

f       u    th    a     r    k 


X 

K 


w 


Nach  den  jüngeren  Kunen  aber  also; 

r  t)  p  t^  R  V 

r       u  dhthü.o    r     k 

f  (l'rejr,   Gut);   u  (lir,    Feuchtigkeit);    dh,  th  (porn,   Dorn);    ä,  o  (obb,   Flass- 

oiüoduiig);  r  (reid,  Wagen);  k  (kann,  Beule). 

Die  mittelalterlichen  Huueu  sind  wiederum  anders  gestaltet 

Ausser  Freys  Aet  (ABC)  gicbts  noch  ein  Kagal's  Aet  und  ein  T;^*a  Aet,  aber 

nur  für  ältere  uud  für  jüngere  Kuucd. 


Prähistorisohe  Fundstellen  aus  Wesipreussen. 

1.  Utn  Ält-PaleschkAn,  Kr.  Rereot,  wurd^'n  auf  d^ra  am  doitigAn  Walde 
gelegenen  Pfarracker,  als  mnu  nacli  Steinen  zu  einem  Baae  suchte,  seit  September 
I8S3  mehrfach  Steinkistengrriber  gefunden,  welche  Crneo  euthielteD.  Ihr  Stund  zu 
eiannder  konnte  mir  nicht  mehr  gemeldet  «erden.  Nur  zwei  wurdeu,  eine  kleine 
und  eine  sehr  grosse,  ganz  erbultcu  geretld,  die  übrigL'n  zer^hlagcD.  An  Bei- 
gaben fanden  sich  geschuiolzene  Stücke  ron  Bronze,  aber  unkenntlich  hinsichtlich 
ihrer  ehemaligen  Verwendung.  Neben  der  größeren  Uroe  wurde  ein  Geldstück 
aus  neuerer  Xeit  gefuntleu,  nehmlich  ein  Solidus  civil.  Gedan.  von  1757,  der  wohl 
aus  nacbrurschendem  Erdreiche  heim  Graben  felhst  in  diese  Nachbarschaft  ge- 
kommen ^in  wird.  Ich  erinnere  daran,  daas  anch  auf  diesem  ßerge  einer  der 
dortigen  Cbolera-Kirchhöfe  von  1S22  oder  38  gewesen  ist,  wie  mir  das  ^her  ofk 
erzählt  wurde. 

2.  Hr.  R.  G.  ß.  H.  Schuch  in  Alt-Grabau,  Kr.  ßerent,  schreibt  mir  Qber 
einen  präbistori sehen  Fund  das  Folgende: 

Im  April  d,  J.  (1883)  liefis  ich  einen  grossen  Grabhügel  offnen,  den  grüsaCen 
von  TitiLen,  welche  dort,  wo  die  Strasse  von  Berent  nach  .Mühlchun  zum  Fersc-Tbate 
hinabsteigt,  im  Acker  einen  Kreis  von  mehreren  100  Schritten  Durchmesser  bilden. 
Unter  etwa  1  Kuss  Krde  lagen  mindestens  3  fuss  hoch  geschichtete  Kopfsteine,  nicht 
grvfi&er  und  nicht  viel  kleiner,  als  sich  vijrn  2  Mt^nschett  tragen  lassen.  Der  Stein- 
bügel hatte  15  Fuss  In  seiner  Busis  Durchineseer  und  8  Manu  hatten  Ober  einen 
ganzen  Tag  zu  thun,  diese  Steine  uacli  der  20  Schritte  entfernten  Laiidstrasse  auf- 
schichtend abznsetzen,  Die  ontersten  Schichten  waren  mit  schwarzer  Erde  aus- 
gefüllt, während  der  umgehende  Acker  überall  eine  gelbe  Farbe  hat.  Im  Innern 
wurde  nichts  gefunden,  dagegen  hart  am  Südrande  und  ü^tlich  davon  2  Kieten- 
grfiber  mit  3  und  2  Urnen,  alle  wohl  erbaJten;  doch  war  der  Boden  noch  tm  fest 
gefroren,  dass  keine  ganz  auagcliobeu  werden  konnte.  Darin  waren  Asche  und 
schlecht  verbrannte  Knochenstücke,  in  der  einen  ein  kleiner,  kaum  für  den  kleinen 
Finger  angepas^ter,  dicker  BroDzering,  mit  Patina  besetzt,  die  Enden  scblongcn- 
förmig  gewunden,  platter  als  der  Hauptiiraht,  t^twaä  zerfressen.  Farbe  der  Urnen 
gelb,  nicht  gebrnoot;  in  einer  grüssercn  gelben  stand  eine  kleinere  schwarze,  tod 
Sand  umgeben. 

Nicht  weit  vom  Fundorte  des  Grabaaer  Kimers,  jetzt  in  Üanzig,  fand  sich 
beim  Sacdgrabeo  ein  meoscbliches  Gerippe  in  einer  Tiefe  tod  b  Fuss,  im 
blossen  Sande  ausgestreckt,  völlig  verwittert,  doch  in  den  Formen  deutlich  erkennbar, 
ohne  alle  Reigaben,  das  aber  nebst  dem  Schädel  beim  Berühren  gänzlich  zeräel, 

3.  In  Gillnitz,  Kr.  Berent,  wurden  nach  Aussage  des  dortigen  R.  ü.  B.  Groh- 
nert  etwa  1872  in  einem  Hügel,  unweit  des  nach  Garczonken  führenden  Weges,  tod 
Kopfsteinen  umlegt,  mehT(>re  Urnen  gefunden.  Es  standen  ihrer  4  Stück  beiüanmi(>n, 
von  grauer  Farbe,  ohne  Deckel  (?),  dickbäuchig,  st.'irkwaudig,  mit  starker  Umran- 
dung, je  2  von  gleicher  Höhe,  die  grussten  etwa  '2  Fuss  hoch,  je  2  ohne  und  mit 
Benkelo  beiderseitig.  An  der  einen  henkellosea  Urne  befand  sieb  eine  Kette,  wio 
um  damit  dieselbe  aufzuheben.  Unter  dem  zerbröckelten  Leichen  brande  einer  Urne 
wurde  ein  Kreuz  von  Metall  entileckt,  mit  einer  Oehse  daran,  als  wenn  daran  noch 
etwas  fehlte.  Lange  Xeit  auf  dem  Speicher  verwahrt,  wurden  die  Urnen  (Zeich- 
nungen darauf  nicht  vorhanden!)  vr>n  einem  darauf  fallenden  Eggenbalken  zer- 
schlagen und  dann  entfernt.  Auch  die  Beigaben  sind  nicht  mrlir  vorhaudeu.  Aeus* 
serst  bcmerkenswerth  war  das  metallene  Objekt  in  Kreuzfurml  —  Schon  der  VaMr 


(72) 

des  Besitzers  hatte  auf  dem  Gute  toelirero  Ctqcd  f^cfundfin.  —  Im  Sandhügel  nahe 
dem  Gutsbofe,  wo  der  Wpg  nacli  Alt-Fjotz  abgeLt.  wurdco,  uU  msD  dort  Sand 
zum  Bau  dnr  Chausseuo  oder  fQr  den  Hausbedarf  holte,  öfters  Schädel  uod  mit 
vollt^tändigem  (iebissfi  rerneheDe  Köpfe  aufgefunden,  die  sehr  wahrscbeiulicb  dort 
ciDge«charrteo  Franuneo  angehoreo. 

4.  Auf  dem  Scbloasberge  bei  Neustadt  W.-Pr.  fanden  Arbeiter  des  Ziegelei- 
besitzers  Haber  im  Sommer  1882  beim  Roden  von  Stubben  unter  diesen  ao  einer 
Stelle  unter  Kubleuresten  au»ftcr  einem  Stciogerüth  (Mrirscr?)  und  mehreren  kleineren 
Gerätben,  wie  Messer,  Löffel  tou  gäuslich  durch  ilost  (dabcr  anch  kaum  Ton 
Silber,  wie  mir  unfaoglicb  gesagt  wurde!)  zerfres^^enem  Eisen,  aus  diesem  Grunde 
aucb  fortgeworfen,  also  olcht  mehr  vorneisbar,  zwei  grossere  Mahlsteine,  der  untere 
in  4  StQckß  zerscbLagen,  der  obere  wobt  erbalten,  in  der  Glitte  mit  einer  durch- 
gehenden viereckigen  Oeffnung  veneben,  nach  unten  zu  in  Gestalt  eines  Icleiuen 
Kessels,  welche  durch  den  Eigentbüraer  in  den  Be&itz  des  Museums  in  Danzig 
Bbergingen.  Hr.  Haber  bcatäligte  fcroKr  das  Vorkommen  von  verrotteten  Z.ieg«l- 
trüminern  und  vou  zahlreichen  Urucuäch erben,  wie  auch  ich  eolcbe  dort  bereits 
frQber  auffand,  und  Tersprnch  gelegentlich  weitere  F^rdening. 

5.  In  Buchenrode^  Kr.  Neustadt  W.-Pr.,  wurden  links  am  Wege  zur  ßrenaerei 
auf  einem  vorsp ringenden  Abhänge  im  Sommer  1884),  wie  mir  Br.  Dr.  ßocbert 
in  Putzig  mittbcilte,  etwa  14  SlcinkiMea  gefunden,  mit  stets  nur  einer  Urne  darioi 
auf  einer  stubengrossen  t'liicbe,  jedocb  in  der  Mehrzahl  von  den  Leuten  zerstört 
Dr.  Socbert  rettete  und  bewahrt  davon  '2  Stück  in  gutttm  Zustande;  sie  siad  grob 
gehraant,  von  rülbUclier  Tarbe,  sehr  bauchig,  mit  brviter  Slehßüebe,  ohne  Orna- 
mente, stets  mit  Deckel  ver&ehen.  Uei  einer  Urne  hat  aui^li  ein  sogenannter  ThrÜnen- 
krug  beigestanden,  im  Aussehen  wie  eine  Küffretasse.  In  einer  loder«!!  Urne 
fanden  sich  als  Ueigaben  zerbrochene  SchmuckgegenMiinde  von  Bronze,  sowie  eine 
durchlochte  Perle  von  diinkellenclitendem  ßernMein.  LoKe  wurde  eine  knopfartigu 
Bildung  gefunden,  wie  dergleicben  mir  selb&t  auf  einem  Gräberfelde  in  Altenbansen 
bei  Cultn,  Weslpr,  recht  häufig  Torgekoumeo  waren,  die  ich  für  Ansätze  zu  beiden 
Seiten  der  Urnen  halte.  Es  ist  das  zu  schlieaseu  aus  den  Anhängseln  jener  UroeD- 
knöpfe,  die  eine  bauchige  Gestaltung  h»beu. 

6.  Ebenfalls  wurden  auf  einer  Aubühe  iiiSulitz,  Kr.  Neustadt,  ein  Sleinkisten- 
grab  gefunden  mit  deckelioser  Urne  von  etwa  3  Fuss  Höbe  mit  entsprechendem 
Baucbumfauge.  Sie  stand  etwas  schief  und  wurde  dadurch  eingedrückt.  Die  Stein- 
platten der  Kieten  waren,  wie  meist,  von  nJÜiticber  Karbe.  Bei  gn")s«eren  Steinen 
solcher  Art  und  Farbe  habe  ich  gefunden,  dass  sie  sich  durch  Zwist:henstemmuDg 
eines  harten  Körpers  stets  leiclit  in  Platten  spalten  liessen.  Van  Nutur  bestehende 
Zwischetir>ffouT)geu  oder  Einrisse  hattan  Wassertheilchen  aufgenommen,  deren  winter- 
äichß  Gefrierung  eine  leichtere  Spaltbarkeit  herbeiführen  musstc.  —  Weiter  ab  in 
einer  Schlucht  auf  dem  Gebiete  von  SuHtz  wurde  Boden  und  Uaucb:>tiick  einer 
Orne  vom  Kegen  ausgedpüll.  —  lu  ahnHeher  Lukalitnt  fand  sich  ein  sehr  schwarzer, 
sehr  glatter  und  harter  Urueudcckel,  vou  etwa  G  Zoll  Querdurchmceser,  der  sich 
iusuferu  auazeichuete,  als  er  auf  dem  Gipfel  seiner  Mützenform  eine  eingetupfte 
Vertiefung  hatte.  —  Zur  Zeit  des  Cbausscebaues  wurden  endlich  auf  der  Strecke 
von  Sidiiz  bis  Krocknw  bei  einem  Krdeii)f>chnitte  ebenfalls  viele  Drnen  gefandeo, 
jedoch  von  den  Arbeitern  gftnxlich  zerstört. 

7.  Bei  Neustadt  W.-Pr.  stiess  Dr.  Bor.liert  etwa  IHtiÜ  am  Kapellenberge  sQd- 
Hch  vom  gräflichen  Parke  unter  einem  vom  Hegen  durchspüllten  Steinhaufen  auf  eine 
Steinkiste,  die  vier  gut  erhaltene  Üruea  in  sich  bürg,  wovon  zwei  Stück  in  die 
SantmiuDg  des  dortigen  Gymnasiums  kamen. 
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8.  Vom  Burgwall  zu  Nexi-Grabau  (Naclittag).  üober  diesea  ßurgwall  lie- 
riobtele  icb  nur  kurz  and  im  Anhange  «u  dem  von  Alt-Grabau  in  der  Sitzung  vom 
10.  Decenober  18&0.  Nach  genaueren  Messuniien  ist  dsr  Uurgwall  Ü5  E''us9  laug 
und  40  bis  45  Fuss  breit  Die  Hrilie  des  Raadwalleg  beträgt  atn  Gniflsen  Kamin- 
See  (Neu-Grabauer  See)  etwu  18  Fusa,  «»nst  16  Fuss;  die  innere  Höhe  iat  immer 
noch  10  Fuss  höher,  als  der  umliegende  Acker.  Der  Wasserspiegel  des  See»,  wahr- 
scheinlich durch  Ahlossung  verringert,  ist  »ach  Au^^gc  von  alten  Leuten  frQbör 
elWE  5  KuB8  höher  gewesen,  zur  Zeit  der  Errichtung  des  Walles  also  gHwisa  noch 
bSher,  so  dass  die  Schanze  ganz  im  Wasser  gelegen  haben  muss,  wenigstens  zu 
Zeiten,  gewiss  ein  stiirLes  Defilee.  Die  Ostfront,  dicht  am  SeeuTpr,  au  welchem  am 
Rande  Steine  in  gerudur  Linie  erkennbar,  wird  von  den  nmliegenden  Hrvheu  im 
Nordeu  und  Süden,  die  früher  besiliraiiit  bewaldet  waren,  um  stark  100  Fuas  fiber- 
hnbt,  eiü  Zeichon,  duss  dieser  Wall  weninötena  in  bedrängten  Zeitcu  zur  Fliphburg 
gedient  hat.  Im  Innerii  be£udet  sieb,  wie  schon  gemeldet,  die  Doch  auffällige  Spur 
eineT    partiellen  Erböbuug,    die    aber   durch    die    Bcackerung    des    ganzen  Raumes 

Grosser  Kamio-Se«. 


u 
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Dsr  Borgwall  von  Nea-Or&ban  am  Ürossen  Kamin-See  (164  m  über  dem  Strande  der  Ostac») 
A.  Acker.  R.  p.  1.  Vert.  Richtung  ^innr  leichcen  Vertiefunji  (eingefSIltf'r  Oraben?).  A.  L.  Ächcr- 
lanJ,  elwfa  6  Kiiwi  über  doni  jetzigen  Wa»3er*iiiegel.  H.  Huf  dos  (inifen  Boriystowäki. 
0.  OeböU  in  Dohe  von  etwa  212  m.  W.  Graben.  Wassergraben,  u.  W.  und  T.  Nasse  Wiese 
nnd  Torfstich,  etna  1  Faw  aber  dem  MiTsau  des  t^eea.    Aufgenommen  von  n.  Scbuch. 

schon  stark  eingeebnet  ist.  Ir  dieser  mittleren  Krhöhung  soll  sich  eine  Steinsetzung 
in  Form  eine^  KreuEes  befunden  babcD,  wohl  Fundament  zu  einer  Haulicbkeit.  Am 
Rande  des  Wallef^  lieünden  sich  Reute  vnn  zusammeabängenden  Steinsetzungen, 
welche  mit  Erde  Dberdeckt  sind.  Woher  diese  genommen,  ist,  obscbon  ein  Graben 
umber  fehlt,  dennoch  an  einer  Stelle  genau  zu  sehen.  Müglicb  ist,  sie  alluDfalls 
als  Fundamente  von  Rauiicbkeiteo,  an  einzelnen  Strecken  mindestens,  anzusehen. 
Au  einer  landnahen  Stelle  sab  ich  «tark  vermu lachten  Lelimscbutt.  An  einer  ao- 
derea,  nahe  dem  See,  wo  die  Steinsetzung  blos  gelegt,  aber  heruntergefallen  war, 
sollen  der  Erde  viele  noch  brauchbare  Kohlen  vom  Üorfächmiede  entnommen  worden 
sein.  Von  Neuem  wurde  niii  bestätigt,  üass  der  FQug  früher  oft  Kisentheile  cum 
Vorschein  brachte.    Seitlich  sUmm  er  noch  jetzt  an  die  Steinsei  zun  gen  an. 
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(22)    Hr.  A.  Tvcichel  Dberspiirlet  nachträgliche  Bemerkungen  ober 


Kluoke  und  nordischen  Bolenstock 

o)  VerbroituDg  der  Scliulcenstäbo. 

Idq  Dorfe  Kilnu,  Kr.  Neustadt  in  W.>Pr.,  wird,  um  Ktwas  bokanot  zu  maobea 
(»dt'r  oioe  Vi-rsaminlung  eiuziiberufeu,  das  Betreffende  auf  eJo  Stfick  Papier  gi-- 
acbriebeu  und  dies  an  einem  Stock  befestigt,  nu  dessen  eiuem  Emie  der  Kopf  oioes 
Ziegenbockes  g<vAchintzt  ist.  Die  Cnihrrsendung  und  die  acblieftslicbe  Zurück- 
atcllniifi  [i+'scliiflJit,  wie  eorat  Obllcb   ist. 

Ilinsicbtticli  der  Schulzenstäbe  und  ihres  früheren  MesteheoB  auch  im 
KAiiigreicbe  SacbseL  berichtet  mir  Hr.  Dr.  H.  Ploss  in  Leipzig,  das«  er  eioeo 
solcbeii  etwa  im  Jabre  1825  im  Dürfe  Schöofcld  bei  Leipzig  gefundea  baW: 
etwa  ciuc  Elle  Iahj;,  wie  ein  Holzpfubl  ßc^taltet,  auch  durcb  Einkerbungen  verzit-rt, 
an  rincui  Ende  mit  rinrni  Rbitte  l'apier  benagelt,  auf  welchem  die  Ladung  zur 
Sitzung  des  Uemeißderatha  stuntl,  wurde  er  bei  den  Mitgliedern  der  Gemeiiide 
ntnbcrgescbickt. 

Aus  der  Provinz  Sacbscu  geben  mir  über  den  Knüppel  tiocb  folgende  Mit- 
theiluDgea  zu,  welche  tneiiiv  früheren  Worte  über  dessen  Ah&chaffung  etwas  uiodi- 
ficiren  oder  ergänzen.  AI&  Ur.  Lehrer  Kabe,  jetat  in  Biere,  vor  etwa  20  Jahren 
iu  AUeupluteu  bei  Geuthin  angestellt  war,  ging  der  Knüppel  dort  noch  um. 
Seiu  beutiger  College  von  dort  schreibt  dann  weiter,  das»  bis  vnr  ungefähr  ß  Jahren 
alle  itoknnotmachungen  an  da&  Band  einei  Knüppels  befestigt  wurden.  Gefertigt 
war  er  aus  einer  jungen  Eiche  oder  einem  starken  Scbwarzdom,  etwi  I  »  lang, 
aber  mit  eiuem  Loche,  durch  welches  ein  banfenet^  Ltaod  gezogen  wttr,  das,  doppelt 
geschleift,  den  gerollten  Zettel  festhielt  Heute  hai  sich  das  Institut  gespalten.  Die 
Uekanntniiichungen  werden  in  einen  Holzkasten  gelegt  und  so  von  Haus  zu  Haus 
gi'schickt  Derselbe  Knüppel  ist  aber  für  eine  andere  Runde  geblieben,  nehuilicb 
für  die  Anlage  des  ,Duirgeu  kouimenden"  Schornsteinfegers.  Ohne  Zettel  und  mit 
jenen  Wnrtm  wird  er  von  Haut»  <u  Huus  besorgt. 

In  Zabakuck,  '/|  Stuoden  too  Altenplatcn,  war  der  Knüppel  als  Zettellialter  bis 
vor  mehreren  Jahren  im  Gebrauch,  dann  bei  Seite  gelegt,  aber  seit  Kurzem  wieder 
eingeführt,  weil  die  am  Stabe  befestigten  BekaDutmacbuogim  erfnhruagsgemisa 
schueller  das  Dorf  durchliefen  oder  ihr  Liegenbleiben  sofort  und  eher  bemerkt 
wurde,  als  die  frei  oder  im  Kasteu  umlaufenden  Zettel,  also  aus  practiscben 
Gründen,  Die  Zettel  wurxlen  mit  sdiüttenden  Pappstücken  versehen  und  an  diese 
das  Hand  des  Stockes  festgenäht.  Der  Knüppel  ist  ein  ^4  **  langer,  vierkantiger 
Uolutab. 

Die  Gemeindestäbfl  in  der  Lausits  und  bei  den  Sorbenwenden  hat  Herr  Dr. 
Rieh.  Audree  schon  in  dem  SiUungsWricbt  rem  3(1  Mai  1882  S.  313  fT.  berührt 
nach  »cincti  «Wendischen  Wauderstudien"  (Stuttgart  1874,  S.  67  ff.).  Dort  soll  die 
kokula  (Krummholz)  und  hejka  (GemoindehammerX  also  Ausdrücke,  die  im 
Grundbegriffe  mit  tleneu  in  Westprenssen  und  bei  ihren  wendischen  Grenznachbaren 
im  SpreewaKlo  oorrespondiren,  iu  der  Neuzeit  atigestorl»en  und  nur  noch  in  der 
KiitKierung  vorhanden  sein ;  so  in  den  wendischen  DÄrft'rn  Dresba,  Pommritz, 
Hocbkirch,  Wiiischke,  wo  der  Wiebter,  also  ein  lebender  Mund,  Steuern  und 
Gemeinde-Versammlungen  ansagt. 

Der  dortige  tiebmurh,  das«  »oll>st  bei  Begrfibnissen  durch  den  achwarsea 
Stab,  ^oniy  kjj  (au  Stelle  der  kokula),  eingeladen  wird,  hat  grosse  Aebolich* 
koit  mit  der  aua  We^tpreusaen  (Alt-Palescbken)  geschilderten  Art  und  Weise,  durch 


eineo  Stock  unrJ  Anklopfen  zur  Todtenfnlgc  atifznrorrfprn.  Afhrlich  berichtet  Pastor 
Musapus  aus  Meklünlrare-Schwerin  (U^ber  die  niHpron  Stiindp  auf  rlpm  flachen  Lande, 
iu  Jahrb.  il«8  V.  f.  mekl.  Uescfi.  u.  Alterthutnsk.  1837  Jahrg.  II.  S.  1*28).  dass  bei  dor 
Beerdigung  das  f^anzo  Dorf  (bei  armen  Verstorbenen  „um  Gottes  willen")  gebeten 
winl  und  jedes  Haus  gtibalten  ist,  einen  Folper  zu  Bernäeu.  In  kathoÜsclien  Län- 
dern, wie  Italien,  yiebt  es  besondere  BrOderscbaften,  welche  di-n  Folgodicost  leisten. 
Ein  Hauptgruiul  ist  wohl  die  Meweisung  der  Gemeinschaft  auch  för  den  Verstor- 
benen. Andererjipits  folgt  daraus  das  Bei-Seite- Begraben  von  Selbstroördorn  oder 
Verbrechern. 

Für  Höhrnon  constalirt  das  Schulzeozeichen  Or.  A.  Schni.ilfuss  (in  Mitth.  d. 
V.  f  Gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen.  III.  S.  'J2)  unter  dem  Namen  Paliczka, 
Schlägel,  Keule,  Er  belehrt  uns,  dass  auch  in  heute  ganz  deutschen  Ciegendeo 
BShoreos  bis  zum  Jahre  1848  dieselbe  Sitte  herrschte.  Wenn  der  „Richter",  der 
Gemeinde- Voratebor,  in  den  Dörfern  um  S»az  sein  Aait  antrat,  so  wurd«  ihm  ein 
h5lxerner  EInnnmer  und  eine  aus  Metall  gegoäseue  Hand  al»  Zeicheo  seiner  Wurde 
Qbergehen.  Mit  dem  Rufe:  „Holla,  der  Bamm.T  ht  dal"  wanderte  dieser  vnu  Haus 
zu  Haus,  Ulli  die  Genieindeglieder  zum  Gerichte,  dem  Wohuhause  des  Vorstehers, 
ru  benifeu.  Wer  ilen  Hammer  zuletzt  erhielt,  brachte  ihn  wieder  zum  Gerichts- 
liausu  zurück,  wü  auch  die  Uichterfaust,  gleichfalU  als  Zei{:heD  des  Präsidiums, 
auf  dorn  Tische  lug.  Wenn  nun  die  FausI  das  Zeichen  der  richterlichen  (Jewalt 
var,  80  Tereiaolichte  di-r  Hammer  mehr  die  Kxecutivgcwalt  So  war  es  bis  1848, 
bis  zur~  Aufhebung  der  Patrimonialgciichte.  Cm  aber  alles 
Hergehörige  zu  geben,  so  erfolgt  nebenstehend  die  Abbildung 
der  Palitschkii  nus  «lern  Dorfc  Olrocio  bei  Ueraun  in  Böhmen 
(nach  Or  H.  A  ndree),  welche  gleichfalls  das  Zeichen  der  Hand 
trägt.  Zur  Sache  seihst  ist  noch  zu  verweisen  auf  Griii][n''8 
RcchtsalterthQroer  I.  274,  IL  2,  III.  554. 

Ala  weitere  Beispiele  von  sonstigen  stummen  Zeichen 
führe  ich  nach  Dr.  R.  .Andree  noch  die  folgenden  Thataache» 
aus  China  au.  Alä  1^10  die  Chineaeu  den  Christonmord  in 
Ttentsin  bcgiugeu,  schickten  sin  zuvor  als  Zeichen  der  Auf- 
fordefurig  dazu  einen  Fächer  durch  das  Land.  Khe  der  Sipnht- 
Aufstaod  in  Indien  gegeu  die  Engländer  ausbrach,  wunien 
Tschepattis  oder  heilige  Kuchen  anter  dem  Volke  vertheUt. 
Schlip.islich  musa  ich  anführen,  dass  ich  uach  eineni  ähn- 
lichen Beförderungsmittel  im  alten  Testament«  leider  vergeb- 
lich gesucht  habe.  Höchsten?  könnte  die  Stelle  im  4.  ß.  Mosia 
20,  8  und  9  dafür  genommen  werden,  wo  bei  Gelegenheit, 
dasa  Gott  den  hadernden  IsraoHteu  Waascr  (Haderwasser)  aus 
dem  Felsen  giebl,  ea  also  lautet;    ^^inim   deu  Stab   und  ver- 

sammele    die  Gemeine Da    nahen  Mose   den  Stab  von 

dem  flerrn,  wie  er  ihm  geboten  hatte."  Obsehnn  die  Verbin- 
dung der  Worte  für  meine  Meinung  sprechen  möchte,  wird 
es  sich  doch  wohl  unr  um  einen  Stab  als  Werkzeug  zum  An- 
schlagen an  den  Fels  handeln  dürfen. 

So  darf  wohl  der  Nachweis,  dass  ähnlich  geartete  Ladungszeiclieo,  mögeu  sie 
quasi  behördlicher  oiler  privatim  stabiürter  Natur  seiu,  bei  den  vergeh iedeueteo 
Völkern  vorkommen,  für  erbracht  gclt«u,  Mag  er  oicht  bo  ansprechend  sein,  am 
Ende    auch  kaum  an  äussere  Entlehnung  oder  slammverwandtsoliaftlicheu  Drgnißd 
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denken  lassen,  jflfiprfalls  ist  er  darin  Ichrrpich,  dass  aach  dft  ohne  bei  gleicher 
Cultnrslufe  gleiche  Hedfirftiissc  zu  gleiclien  ßofriedignngaoaitlela 
fahren. 

WiB  die  A Weitung  von  liuilkafle  betrifft,  bo  hält  Herr  Lehrer  Rahe  das 
Wort  tür  kelltacb:  iriücb  boü,  b/it,  t>uile  (PeuerbraaJ),  Feuer  und  irisch  gabal, 
g&bbal,  Zweig,  al»«  Keuerzweig.  Nach  doa  crsubeDea  Tbutaacheo  konnte  die 
Bedeuttitiß  also  bergenomnifn  sein  für  ibn  als  Zweig,  der  zum  AosteckeD  der 
ÄllariiifeiitT  rief,  oder  ü\»  /.««-ig,  dt>r,  weil  angebrannt,  zum  Kriege  rief.  Mit  letzterer 
Auftlegung  möchte  (^ber  etimmeii  die  f'rwSbtile  AlUteralion  bod  ok  baon:  bod  vöie 
Feuer  und  bann,  ebeafalls  irisch,  feierliche  Ausrufung,  Bekanntmachung,  königliche 
Erklärung. 

b)    Die  Klucke  in  sprach)icfaer  Beziehung. 

Die  BezeicbauDg  Klucke  für  dos  Schulzenzcichon  reizte  inicb  zu  femeieai 
N&cbdeDkeo.  leb  nahm  die  Krunimheit  als  das  leiteude  Medium.  Ob  die  sprach- 
liche Ableitung  nicht  eine  andere  sein  mag?  Wir  vrollen  zusehen.  Ihr  Zweck  ist 
die  couTucatio,  das  ZusammeD berufen.  Im  Ahd.  giebt  es  ein  jetzt  Terscbwundeues 
Wort,  das  beixst  clockon,  klopfen.  Wir  sahen,  doss  der  Nachbar  beim  OeberbriDgen 
der  Klucke  klopfen  musste,  damit  die  Glieder  der  Gemeinde  zusBiniueu  kamen. 
Auch  die  kirchliche  Gomeine  muestc  zusammeugerurou  worden,  mituiiter  vielleicht 
auch  rasch.  Dazu  bedurfte  man  eines  weitbin  schallenden  Werkzeuges.  Das  war 
die  Glocke.  Ob  diese  immer  in  der  jetzigen  Form  und  immer  aus  Metall  gegoeeen 
Torhanden  war?  Ob  man  nicht  nach  Kinfuhrung  des  Christenthunis  iu  Deutschland 
den  alten  Modus  der  ßerufucg  beibehielt  und  das  tonende  Werkzeug  eb^nAo  gut  aus 
dem  Heidenthum  mit  übernahm,  nie  mancherlei  Gebräuclie  und  manchen  Glauben, 
den  man  cbristianisirte?  Dm  auf  das  sprachliche  Gebiet  überzugehen,  so  giebt 
uns  die  Zeitschrift  „Am  UrdbsbruQDen"  (Heft  '2^  8.6)  viele  Beiträge:  mhd.  glogge, 
abd.  glngga,  gloccs,  clocca,  ags.  clucge,  altnord.  klukka,  mnd.  klocke,  altfries.  clocca, 
franz.  cloche,  provenc.  cloca,  clochii,  piemont.,  comask.  cioca.  Es  i&t  das  lostru- 
iDent  des  ahd.  clockoo,  clocbon,  klopfen,  schlagen.  Schall,  Klang,  Geräusch^  Lärm 
machen.  Nur,  weil  di<s  Wort  verschwand,  erscheint  es  fremd.  Heute  mfisstc  mau 
■Utt  klopfen  an  seiner  Stelle  klocheo  sagen  müssen.  Finen  anderen  Grund  bietet 
das  nhd.  Wort  glucken,  glnckzen.  welches  nach  dem  Lexikon  von  J.  ten  Doorn- 
kaat-Koolmaon  nicht  von  kink  in  klokke,  Glocke  getrennt  werden  kann,  das 
aber  in  mhd.  und  abd.  (?)  nicht  aufgefunden  worden  ist.  Es  ist  die  Glucke,  die 
brütende  Henne,  worauf  ich  bereits  aufmerksam  machte,  ein  Wort,  das  ich  jedoch 
von  dem  obigen  Begriffe  trennen  wollte.  Ks  ist  nicht  nöthig,  ja  auch  verboten,  da  ja 
offenbar,  auch  die  Henne  mit  ihren  ähnlich  klingenden  Tönen  die  Küchlein  con- 
Tocirt.  Ks  ist  also  eine  Bestätigung!  Es  onomutopocsirt  den  kurz  abgestosseneo 
Ton,  hier,  wie  da,  bei  der  Glocke  fBr  die  kirublicbu  Gemeine  und  bei  dem  Kufe 
der  Henne  fbr  ihre  Rinder,  die  Küchlein,  Übrigens  ein  oft  angewandtes  biblische« 
Bild.  Nach  Prof.  Leo's  Ferieuscbriflen  ist  kloc'h  die  Glocke,  kloc'her  der  Glöckner, 
kloc'herei  die  Glöcknerin,  auch  die  Gluckhenne,  nach  dem  bretoniscbcn  kloc'ha. 
Weiler  beisst  wälisch  clocb  die  Glocke;  cloccian  glucken,  wie  eine  Henne;  dochydd 
glucken;  clocbdar  ein  Glikkner;  olec  ein  einzelner,  scharf  einschneidender  Ton; 
clochaidd  lielltönend  Gölisch  feiner  clog  eine  Glocke,  clogadb  eine  Glocke  läuten, 
clughaladb  glucken.  l>as  Wort  Glocke,  wie  auch  Klucke  ist  also  keltisch-germant- 
scber  Urbesitx.    Ibm  gehört,  wie  wir  sahen,  im  Kultischen  eine  ganze  Wortfamilie  zu. 

Schlie^ich    sei  PlaUt  für  eine  andere  Bemerkung:    Da  im  wäliscbeu  clog,    im 
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gSlischea    doch  einea  Felü,    eiaeo  Steio    bezf>ichnet,    mng  man  s«hT  wohl  glauben, 

dutf»  statt  dvA  jetzigen  LÜtiteiJ»  mao  aich  aniaußücb  des  SchlagiMiä  an  klinKCcde 
Stell)«  oder  Kelsplaltcu  bodient  babc.  NiL-bt  will  ich  reden  und  vielleiclit  H)'[JO- 
tbesva  Stelleu  hiusichtlicb  der  abges|)rengteii  uud  ru  ÖtciükiateugräbcrD  verwandten 
Steinftcbälber;  über  der  Naturmensch  gifbt,  was  er  hat,  und  io  den  Zeiten  geringerer 
Cultur  nahm  man  auf  den  Out8h5f«n  zum  Arbeitsrufen  der  Leute  eiserne  PQug' 
■eba&rea,  auf  welche  ninn  mit  hölzernem  Klnppf^l  tönte.  Heute  ist  an  deren  Stelle,  wo 
man  es  fQr  n5thig  hält,  die  8tr.ingge2(>g>&ne  Wirth&chaflflgloclce  getreten.  Ob  nicht  aus 
Ueberliefe rutigen  aicb  wird  feati^tellen  oder  in  Wirklichkeit  in  abgelegenen  Gegenden 
uuffiudtu  lassen,  daas  vor  der  PSugschaur  der  Sieinruf  gewesen  isL  Den  wendi- 
schen [Juaiiucr.  wie  ihn  Hr.  v.  Scbuleuburg  augjebt,  hätte  ich  sehr  gern  auch 
hier  finden  mögen!  So  aber  hilft  die  befiprocbene  Vulksthuuilicbkeit  zum  weiteren 
Einklänge  tod  Klucke  und  Glocke  in  dem  Gesicblspuukte  des  Zuäumuieurufens. — 

c)  Der  nordische  Botenstock,  aus  dem  Jugendfreund  187ä. 

,Man  bat  in  Norwegen  eine  sf^br  einfache  und  altertliriciiÜche  Art,  das  Volk  xu 
Versammlungen  wegen  Öffentlicher  Angelegenheiten  einzuladen.  Ein  Budstock  oder 
Botenstock,  mit  dein  königlichen  Wappen  bezeichnet,  der  inwendig  hohl  ist  und  an 
einem  ßnde  einen  aufgeschraubten  Knopf,  am  andern  eine  eiiti^rne  i^pitze  hat,  dient 
dazu,  indem  die  auf  ein  zusammengerollte»  Pupif^r  geschriebena  Aufforderung  in 
die  Höhlung  gesteckt  wird.  Dieser  Stock  wird  von  der  Bezirksbehörde  dem  nücbBten 
Hau&wirtlie  überbrai-bt,  der  gesetzlich  verpflichtet  ist,  d'easelben  binnen  einer  feat- 
geaetzten  !^eit  «einem  uuuhstön  Nachbar  zu  überliefern,  welcher  üici  dann  weiter 
befördern  muS9.  Liegen  zwei  Häuser  in  gleicher  Entferuuog  vou  der  Belirirde,  so 
bestimmt  der  Vogt,  wo  der  Botenstock  abgegeben  werden  soll.  Ist  der  Haiiswirlb 
abwesend,  so  wird  der  Stock  auf  seinen  Stuhl  am  Heerde  gestellt,  und  ist  dos 
Haas  geschlossen,  an  der  HauAthüre  befestigt. 

, Jeder  muss  auf  Verlangen  beweisen,  zu  welcher  Stunde  er  den  Stock  E>rhalten, 
abgegeben  oder  aufgestellt  hat.  Wer  durch  Nachlässigkeit  verschuldet  hat,  Haas 
Andere  nicht  in  der  Versammlung  erscheinen  können,  muss  eine  Geldstrafe  für 
jeden  Abwesenden  bezahlen.  Es  giebt  bestimmte  Orte,  wo  der  Botenstock  über 
Nacht  bleibt,  und  niiin  darf  ihn  weder  nach  Sooneuuntergung,  noub  vor  Sonnen- 
aufgang weiter  befördern.  Der  Haitswirth,  der  ihn  zuletit  erhält,  bringt  ihn  au  die 
Bobärde  zurQck. 

gin  einena  so  ausgedehnten  Lande,  dessen  Uevölkerung  in  Tbälern  zerstreut  ist, 
die  durch  unbewohnte  Bergrücken  geschieden  sind,  and  wo  es  wenig  gebahnte 
Nebenwege  giebt,  ist  diese  alterthümliche  Art  der  Uekanntmacbung  die  schnellste." 


(2;i)  Hr.  W.  Sohwartz  Bbergiebt  einen  von  ihm  erbetener  Special herieht  des 
Hrn.  Kehlan  Tiber  die  in  der  Sitzung  vom  15.  December  1883  (Verb.  S.  555J  nach 
Mittheilungen  des  Freiherrn  von  Hardenberg  erörterten 

firäberfunde  von  Kazmlerz  In  Posen. 

AusKrabungpu  im  Hi;rlst  1883, 

Grab  Nr.  1  (Grab  54  in  der  Gesamuitzahl  der  betreffenden  Gräber}')- 

1.  Blaue  Brocbe  von  Glas  mit  einer  Sicherheitsnadel  von  Bronze. 

2,  BroDzenadel  mit  gewundenem  Kopf. 


1)  Schwarts,    Materialien    xu    einer   präbistoriscbeo  Kartographie   dar    PwviQt  Pomd, 
IV.  Nubtrag.    Posen  1883  b«  Brino  (Levysobn}.    S.  8. 
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3.  BmnKccett. 

4.  2  Pferd«K^^iB»e  in  Korni  unsAror  jeUigen  Trcnaeii  von  Kisca.  Aa  dem 
eiucu  IjeGuJcl  sich  ein  kleiner  Ring  von   Hronz«. 

5.  SicbelarCi^ua  Mft*»cr  viui  Eitteii. 

6.  MeiftSfJ   vrtD  Eisi'u. 

7.  Laiizt'iiüpiUi^  voD  KiseD, 

8.  C«lt  Tou  Kiscii. 

9.  Eiserner  K^^if,  211  cifi  im  DuruhmeBser. 
10.   4  bUue  Perlen,  golb  eingelegt. 

la  diesem  Onibe  befanüea  sich  verscliicdene  Urnen  und  Gefäsw,  voo  denen 
niclits  erhallen  war.  Das  Gral>  liiitlo  dieselbe  Form  und  Kudcckting,  wie  die  jetit 
und  früher  bicr  jj^runduiieu  (.>rüber. 

Gral  Nr.  2  (55). 

1.  2  liinge  vnn  Hronzp,  6  cm  Durclimessor. 

2.  I   Verzierung  von  Hronze. 

Gml.  Nr.  3  (56). 

1.  I  BerDsteinscLir  iirk,  besti^hcnri  atis  Perlen  nnd  Ringer,  sowie  eiaem 
nieduillnniirtig  gefarmltm  Stück  Hornatein.  Die-w  (jegen stände,  auf  eine 
Scbnur  gereiht,  haben  eine  Länge  von  2  m. 

2.  I   grosser  eiserner  Reif  von  25  rm  Dmchmobaer. 

3.  2  kleinere  eiserne  Reife  von  9  cm  DurcbmcsBcr. 

4.  Kleine  Bäilngen  tuq  Bronze. 

Grab  Nr.  4  (57). 

1.  Bluue  Perlen. 

2.  1   grosser  eiserner  Keif  von  25  cm  Durchmessfr. 
a.    l  kleiner  eiserner  Reif  von  9  an  Durchmesser. 

Grab  Nr.  5  (58). 

1     RIau«  Perlen,  gelb  elngel'-gt. 

2.  2  ei»croc  Reifen  von  1 1  au  Durchmesser. 

3.  1   eiserner  Keif  von  5  cm  Durchiuctiecr. 

Grab  Nr.  6  (59). 

1.  1  Fibel  von  Bronze. 

2.  4  kleine  Ringe  von  Bronze*. 

3.  Eisenwaffeu. 

In  allen  diesen  Gräbern  befnnden  eich  Omen  und  Gelasse  von  duotin  nur 
w«pigc  erhalten  3imJ. 

Ausser  oben  anm>fiihrtt>ii  Gräbern  sind  noch  8  undere  geöffnet  werden  (Nr.  60 
bis  07),  in  denen  sieb  bis  auf  Uruen  und  Gelasse  keine  anderen  Heigaben  fanden.  — 

Hr.  W.  Schwarte  legt  ferner  einen  Mrief  df«  in  der  T)ece raber- Sitzung  an- 
wesend gewesenen  Uro.  Ingvold  ündset  d.d.  K.ilJundLiorg,  15.  Januar,  vor,  be- 
treffend die 

Fibula  mit  BQgelQbflmig  aus  Blasafluss. 

, Anbei  sende  ich  Ihnen  einige  Ndtizeu  in  Uetreff  des  im  GrSberfelde  voo 
Kazoiiurz  aulgefimdeuea  gläsernen  Fibula-Uiigels. 
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,In  grSeater  Aaznb]  sind  böIcIip  Rlüseroe  Fibula-BüRel  sus  den  WokropoiPD 
bei  ßolüga.i  bekannt.  Dio  ältesU'n  Gräber,  in  (Ji-iiftii  si«  nurtreUMi,  gdiuffu  otwu  dum 
Ende  der  zweiten  Periodu  Benucct  au;  einig«  Gräber  wit  solobcD  Fibeln  liißcn  auf 
dem  Gruud&ti'iuku  de  Lticca.  Am  hauSgfiteo  kamnioii  sin  ror  in  den  fnlgoudun 
Periiiduu  (Beimcci  111.  IVriode  und  Periode  der  Arnoaldi-Üräber);  in  der  elruaki- 
sohea  Zeil  d«'r  Ccrlosa-G ruber  koauiieii  sie  uiclil  uielir  vor.  Aber  »cbon  iu  der 
ersten  Uenacci-Periftd*^  ftind  Fibeln,  dtn^n  Büpel  aus  Rvileu  von  Glaa-  uad  Beru- 
Steio-Perlea  beatehen,  liSufig  nud  charakteristiKcti. 

^Sonst  finden  sie  sich  im  ganzeu  nordituliüclien  G>-l>i<-l  der  Villaativn-  (»der 
Benacci-)  Cultur,  wu  die  geiiaunten  jüagereu  Phasen  dieser  (.'ultur  in  dt^n  Fundeu 
vertrete D  sind. 

^AucIl  »Ddlicli  deä  A^jvuuiuü  kcujoien  diese  gläsernen  Fibula-llQgel  vor,  in  F.trurieB 
in  deu  älteren  Gräbern,  die  der  gt:iiuutilea  „Villauovu-Cuitur'*  eicli  nDftchliesMDj 
uud  in  denen  versclliedete  von  den  »[u-cicll  elruakisclicu  MerkiuaU'ii  noch  niclit 
bestimmt  Uervorircten  (die  jedocl  xuiu  Th«il  „elruskiach*'  sind  und  als  all- 
etru&kiäcb  zu  bezeichnen  wären),  ßeüonders  sind  sie  hier  für  die  Gruppe  der  tombe 
a  ztro  U-i  Cldusi  cli^iniktfristi^cli.  Ich  citire  tils  lleispicl  eine  neue  nusgezeicb- 
nete  Erwerbung  des  Berliner  Antiijmiriunis.  Dasselbe  bat  in  letzter  Zeit  den 
lubaic  de«  im  Uulleltino  dell*  instUutu,  lödü,  p  193 — 196  beBcbriebeuen 
Grabes  erworben,  —  aus  der  Umgegend  von  Cbiu&i.  Unter  den  FnudstÖckeu  uns 
diesem  interessanten  Grabe  beändiMi  sich  auch  It  solche  gläserne  Fibula-HOgt^t, 
etwas  beschädigt  und  angeschmolzen  aiil'  dem  Scheiterhaufen,  Dies  Grab  können  wir 
angefäbr  datireu  (aus  t\ea  GKsammtverhnltnissun  dieser  Art  von  Gräbern,  dorn  Ver- 
hältnis« zu  den  Gräbern  der  ReguÜni-Galas&i-Gruppe  ua<l  dein  CinsLand,  daea  dies 
unser  Berliner  Grab  zugleich  schon  einen  grmchiscben  Gegtini^Uind,  i-iue.  bronzene 
Kanne,  enthalt);  dies  Grub  wird  etwa  gt^geu  die  MiLto  des  secbaleu  Jahrhunderts 
vor  Christo  xu  setzen  »ein.  Das  wird  zeitlich  etwa  mit  dem  Uebergang  tod 
Benacci  111  in  die  Epoche  Arno:ddi  stimiueD. 

^Die^e  Fibula-Hü^el  aus  dunkelblauem  £niailglas  mit  eingescbmolzeneD  gelben 
zickukckföruiigen  Quorstreifen  (es  sind  dies  die  gewübulichen  Farben)  niGssco  iu 
Verbindung  tait  einer  gewissen  Art  von  kleinen  Gtasgefttssen  (BaUamarien)  be- 
trachtet werden.  Dies«  BaUaniarien  kommen  fast  überall  in  Italien  vor;  nie  fallen 
zeitlich  durchweg  nach  der  Zeit,  iu  nelcht^r  unsere  FibuIa-Bugel  uuftreten. 
Bines  der  ältesten  Beispiele  der  Gräber  mit  solchen  Glas-Bnlsamarie-n  ßudet  sich 
ebeufalla  im  Berliner  Antiqunrium :  das  Grab  aus  dem  bekannten  Grundstück 
Polledrura  bei  Vulci,  das  von  Heibig  im  ßullettino  delP  instituto  iafi2,  p.  1(»0— 101 
beschrieben  worden  ist  und  das  gegen  das  Ende  des  sechsten  Jahrhunderts  fallen 
muss.  In  den  Gräbern  aus  dem  fünften  und  besonders  vierten  Jahrhundert,  und 
auch  später,  kommen  diese  Balsamarien  ziemlich  häu&g  Tor,  oft.  in  grosser  Scböu- 
beit  unil  Eleganz. 

,Noch  näher  an  die  Fibula-Bügel  schliessen  sich  gewisse  tubenförmigc  Perlen 
oder  Anhängsel,  dio  aus  derselben  Glasmasse  und  in  derselben  Weise  gearbeitet 
eiud;  schöne  solche  Stücke  kenne  ich  aus  verschied eneu  ilalischcu  Funden,  eo  aus 
Falestrina.  Hierher  gehört  auch  ein  etwa)?  eigeuthüuiliches  Stück  aus  dem  einen 
Ludwigsburger-Hügel  (La  belle  reraisc)  im  Sluttgailer  Museum. 

„Einige  läogUcfae  Glasperleo,  dunkelblau  mit  umlaufenden  bellen  oder  gelblichen 
Streifen,  können  auch  in  dieser  Verbindung  erwähnt  werden.  Diese  Art  tritt  häufig 
in  den  Pfahlbauten  der  Bronzezeit  auf;  eine  Perle  ganz  derselben  Art  ist  neuer- 
dings in  einem  Grabe  aus  der  Bronzezeit  in  Aleklenbarg  aofgefuaden  (vgl.  Beltz 
in  Meklenb.  Jahrb.  47,  Taf.  VI  Fig.  4)      Wenn  man    die  Vorkommnisse  des  Glaaes 
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n  den  pr&historischea  Faodeo  io  Vollstiniligkeit  T«rfo1geo  wollt«,  inQflRte  mmo  in 
enter  Reibe  die  liUsperleo  bebaodeln.  Es  ist  dies  rio  coIosmIp»,  aber  Doch  sehr 
weuig  ituilirles  Gebiet;  hier  erwähne  ich  cur,  dau  io  deo  FuDden  Nord-  und  Mittel- 
Europa«  GlasperlcD  iq  dco  Ge^eoatäDden  geboren,  die  zuerst  Ton  directeo  Ver- 
bindangeo  mit  df-T  Cullurwelt  df^  Südeos  Z^-u^aisa  abtcKea.  lu  meiaeiu  Bucbe 
^L'fbor  das  erste  Auftreteo  des  Eisens  in  Nord-Eurnpn"  habe  ich  mehrere  solche 
Funde  aus  oordiscben  Brnnzezeit^rSbern  aogefübrt;  ich  habe  sie  dort  als  oabe  Vor- 
läufer der  begionendeo  Ei&enzeit  aafgefa&st;  icb  betrachte  sie  jetzt  als  zum  groueo 
Tbeil  einer  früheren  Periode  angehfirig,  —  aUo  mehr  parallel  mit  den  früheren 
Vorkommaissea  aaa  Süden  importirter  Hronzegetasse,  die,  aus  Eiaeaculturen  her- 
rDbread,  anter  den  nordischen  Bronzen  auftreten,  Jahrhunderte  früher  als  das 
Eisen  selbst  hier  erscheint.  Unter  den  Glasperlen  sind  mehrere,  die  io  Masse  und 
Technik  (blau  mit  gt-lbcii  Augen  und  Streifen)  sich  nahe  an  uo&ere  FibnU-Bügcl 
aDBchlie&Hen. 

„An  die  letztgenannte  Perlengattuog  und  an  die  jüngeren  der  ol>engenanntea 
Balsamarien  scblifSAen  sich  auch,  wenigstens  zum  Theil,  die  Cilas&rmblnder,  die  in 
den  La  Ti^ue-Giüberu  so  hriuBg  TorkommcD. 

^Die  Frage  nach  der  Uerkunfl  sller  dieser  Glassachen  werde  ich  hier  nur  be- 
rühren. Wenn  sie  nördlich  der  Alpen  auftreten,  rühren  sie  ohne  Zweifel  sunlehtt 
aus  den  clasüit^chf'n  Ländern  her;  die  Frage  nach  dem  Dr^prung  und  den  Fabri- 
katiooscentren  die.>«er  Industrie  iet  aber  damit  keineswegs  erledigt.  Ich  bemerke  nur, 
wie  in  Italien  z.  B.  Jene  Balsaraarien  als  importirt  allgemein  angesehen  werden,  als 
etwa  pbönikischen  Ursprung.*;.  Üie  Geschichte  der  6la.sindu6trie  im  Mittelmeer^biet 
(wie  die  der  Kmaillir-Kuii»t}  ist  noch  nicht  arc)iäologi.sch  geschrieben;  dass  hierbei 
aber  in  erster  Reibe  die  Phüniker  und  die  von  diesem  Volke  an  rerschiedenen  Orten 
oingepBuaztea  Industriezweige  in  Betracht  kommen  weiden,  ist  wohl  unzweifelhaft.^ 

„Bezüglich  unserer  Fibula-Bügel  musa  hier  übrigens  die  archäologische  Seite, 
die  typische  Form,  betrachtet  werden.  Diese  mit  Glasljügeln  versehenen  Fibeln 
zeigen  uns  eine  sonst  in  Italien  in  Bronze  wohlbekannte  Form,  den  Typus  a  sau- 
guienga  (Kahu6bel,  mit  dem  grossen  ausgebauchten  Bügel),  eine  Form,  die  wir 
als  besonders  chnrAkterislisch  italisch  aufzufitzen  gewöhnt  sind.  Wie  dieser  Punkt 
zu  erklären  ht.  —  ob  diese  Glasfibul.i  «iiibeiraiBch^italiscbrn  Fabriken  entsprungen, 
sind  oder  ob  fremde  Fabriken  in  speciell  italischen  Formen  für  den  Export  g#- 
arbeitet  haben,  —  darauf  werde  ich  mich  hier  nicht  nJiher  einlassen. 

„Der  Glasbügel  von  Kazmierz  ist,  wie  mir  in  diesem  Augenblick 
erinnerlich,  das  einzige  Stück  in  seiner  Art,  das  nördlich  der  Alpen 
gefunden  ist.  Ea  giebt  uns  auch  einen  chronologischen  Haltepunkt;  der  Bügel 
gehört  wahrscli  ein  lieber  ins  sechste  als  ins  fünfte  Jahrhundert  vor  Christo.  Nach 
Kazmicrz  wird  er  ohne  Zweifel  mit  den  vielen  anderen  dort  gefun- 
denen „Hallstatt-Sfl-chen"  auf  denselben  Wegen  aus  Süden  gekommen 
Beio  (S.  83—84  in  meiner  Eisenzeit). 

„Die  gläsernen  Bii^el  an  Kibeln  aus  den  Grabfeldem  von  flallstatt  und  Watsch 
(wie  in  v.  Saukpn's  llallstatt  abgebildet)  sind  ganz  anderer  Art.  Die  Glasmasee 
ist  eine  ganz  andere,  und  obscbon  die  Form  ähnlich  ist,  beweisen  doch  die 
kleinen  auf  der  oberen  Seite  Torapringenden  Spitzen,  daas  sie  einer  ganz  anderen 
Formenreibe  angebfiren;  sie  sind  offenbar  eigenthümliche  Austäufer  der  Typen- 
gruppe der  Hnrnfibeln.  — 

«leb  erwähne  hier  nicht  die  Funde  aus  den  eüdüsterrc ichischen  Lfindern,  die 
schon  dem  Mittelmcergabict  angehören:  Istrien,  Dalmatien,  Kroatien  u.  s.  w.* 

«P.  S.  Es  schwebt  mix  jetzt  vor,  als  eine  dunkle  Erinnerung,  dass  auch  im  Grab- 


(81) 

felde  von  HalUtutt  »«Ibflt  fio  eine  Fibula,  wie  die  von  KazmiArz,  gefunden  worden 
uad  im  v.  Sackeo'flcheo  Werke  abgebildet  iat  Hier  hal>e  ich  aber  keine  Gelegen« 
heil  die»  tu  verificireo.*  — 

IJr  Virchow  zeigt,  wie  er  schon  ic  der  December-Sitzuag  TersprochsD  hatte, 
aas  seiner  Sammlung  tdd  ArDoaldi-FuDdatOekeo 

eine  Fibula  und  eine  Haarnadel  mit  Besatz  von  gebändertem  Glasflusa, 

Ich  verdanko  der  Gflte  den  Hrn.  Arnontdi  Veli  in  Bologna  perftnuliob  die 
Fibula,  welche  ich  als  vollatändiges  Parallelstück  zu  dem  neuen  Funde  tou  Ka«- 
mierz  vorlegen  kaou.  Wie  bei  dieser,  ist  auch  bei  meinem  Stück  der  llronxedraht 
der  Fibel  nicht  voIlüländiK  erhalten;  es  fiodet  sich  nur  der  balbkn^iefi^miig  gebogene 
BBgel    und    ao    dem    cioeu  Ende    deaaelben    der  gebogene  Falz  zur  Aufnahme  der 


Ntttnrliche  GrÖMe. 

(abgebrochenen)  Nudel.  Dafür  ist  der  Ceberzug  des  Bügels  aus  buntem  6Iafßu»H 
fast  vollBtfiudig  erbaltcu.  Derselbe  zeint  S  Ifingltche,  etwas  erhabene  Wülste  von 
ungleicher  StÄrkc,  welche  durch  bald  mehr,  bald  weniger  liefe  L&ngsfurchen  von 
einander  abgegrenzt  sind.  Jeder  derselben  ist  in  seinem  mittleren  Abschnitte  am 
stärksten,  so  dass  auch  die  gante  Glaitkoralle  einer  gobn^eneu  Spindel  gleicht. 
Die  Grundmasse  ist  ein  dunkelblauer,  fast  schwärzlicher,  undurcbeichtiger  Gla»6uBS, 
ta  welchen  breite,  schräg  gestellte  und  schwach  gewundene  gelbe  li&niier  elngelasseu 
sind.  Je  zwei  nebeneinander  liegende  Läa^wQlste  haben  daher 
du  Ausscbtiu  eines  geflochtenen  Haarzopfes, 

Obwohl  oiue  genaue  Beschreibung  der  Fibel  von  Eafmierz 
nicht  vorliegt,  so  lösst  sich  aus  der  in  der  vorigen  Sitzung  mit- 
getheilten  colorirten  Zeichnung  doch  scbliessen,  duss  der  Gtasfiues 
ganz  ähnlich  ist,  vielleicht  mit  der  eiuzigeu  Ausnahme,  dass 
die  blaue  Grundina.*4se  weiss  gebändert  ist.  Im  tJebrigen  ist 
di«  Oebereinstimmnng  die  denkbar  gröaste. 

In  Bologna  Ündct  sich  dieselbe  Glasmasse  auch  sonst  zur 
Ausschmückung  von  Zierntücken  verwendet.  Ich  zeige  «iine  Huar- 
audel,  gleichfalls  von  Hm.  Arnoatdt  mir  geschenkt,  aufweiche 
eine  grosse  Glaskugel  vnn  21  mm  Durcbmeäser  geschoben  ist. 
Dieselbe  ist  glcichfaUa  dunkelblau  uud  mit  3,  aneinander  stoaaen- 
deu  Systemen  ooucen Irischer  Kreise  aus  demselben  gelben  Glas- 
fluss  verziert. 

Gelegentlich   findet  man  auoh  gerade  Glaskorallen,    von  der- 
selben Zusammensetzung  wie  der  Bit  gel  Überzugs    und  vereinzelte         N^»*-  Gr&ass, 
Tarbudi.  awr  B«rL  Antbropol.  QH*ttMh»a  itiM.  6 


Perleo,  wie  die  Kaget  auf  der  Haarniidel,  fo  dass  der  üeber^ang  cu  den  gebänderteo 
Kuralleu  und  den  mit  „Augen"  verHcheoen  Perlen  auf  der  Hand  Itogt.  Anderer- 
seits erkcuae  icb  die  tod  Hrn.  Dndset  betonte  Analogie  der  BaJs&niarieD  vo\\- 
ötäadig  aa. 

Derartige  tilasfabriknte  siod  auch  diesseits  der  Alpen  io  Gräbern  gefunden 
worden,  wenngleich  meine»  Vi'ieseD«  keine  Kilel  mit  diesem  GJasüberzug, 
Auch  in  Hallatadt  nicht.  Freilich  rang  das  a'xn  Zufall  Kein.  Denn  einerneit«  \»t 
dort  eine  Pibel  geeammelt  worden,  über  deren  ßQgel  ein  aus  zwei  loaeu  Hälften 
bestehender  Deberzug  tod  pracbtroll  amalteblauem  durchacheiaendem  Glase  ge- 
acbobeo  war,  dtr  an  sieb  glatt,  aber  mit  kiciuen  Zäpfchen  besetzt  war  {von 
Sacken,  Das  Grabfcld  von  Hallatadt  S.  61  Tif.  XIV  Fig.  2);  bier  febleo  in  der 
Glasmasse  die  andersgefärbtcD  Häuder.  Andererseits  ist  eine  ^seohsinal  der  Lauge 
nach  gerippte,  längliche,  in  der  Mitte  au&ge bauchte,  schräg  gestreifte  Koralle** 
(S.SO  Taf.  XV[I  Kig.  3ti)  auegegraben,  welche  gleichfalls  der  T^än^e  nach  durch- 
bohrt, aber  ganz  gerade  iftt;  im  Gebrigen  ist  sio  der  Koralle  au  den  Fibelhogen 
Tou  Bologna  und  Kazmierz  höchst  fibnlich.  Auch  gab  es  io  Hallstadt  durchbohrte 
Kugeln  aus  Glas,  an  welche  einfache  oder  Doppelriuge,  oder,  wenn  sie  grosser  sind, 
„vier  Male  je  3  concentrische  Hinge"  aus  gelbem  Flus»  eingelassen  waren  (S.  80 
Taf.  XVII  Fig.  32—34). 

Auch  aus  den  dräbera  von  Watsch  und  St  Margarethen  kennt  man  ^Rogen- 
fibeln,  deren  Bogeu  einen  darüber  geacLmolzeoen  Glasfluss  trägt"  (v.  Hochstetter, 
Gräberfunde  von  Watacb  und  St.  Marfiatethen  S.  33).  Indes»  ancb  hier  ist  ei, 
soTiel  ich  weiss,  einfarbiger  Glasfluss').  Somit  ist  die  Fibel  von  Kazmierz  in 
der  That  das  erste  ganz  tjrptscbe  Heispicl  der  mitteliiulischen  Form. 

Die  Betleuluiij^  dfs  Fundes  von  Kuziiiicrz  hat  Hr.  Dndset  offen  anerkannt. 
Niemand  wird  daran  zweifelu^  dass  wir  hier  ein  Stück  des  allitaliscben  Importes  vor 
uns  haben.  Ich  habe  diese  Frage  oft  erörtert  und  mich  sehr  vorsichtig  vorwärts 
gewagt.  Ich  erinnere  jedoch  an  meine  Mittheilungen  über  die  posenscben  und 
schlesiscben  bemalten  tiefasse  und  :m  eine  Kuhufibulu  von  Pegelau  (Kr.  Treboitz, 
Schlesien)  in  der  Sitz,  vom  16.  Mai  1874  (Verh.  S.  111),  Qber  die  Cyste  von  Primeut 
in  der  Sitzung  vom  13.  Juni  1874  (Verh.  S.  141»)  und  vom  14.  Mai  1876  (Verb. 
S.  108),  über  das  Pferdegcbiea  von  Zaborowo  in  der  Sitzuug  vom  23.  Juni  1ST5 
(Verb.  S.  155)  u.  a.  In  allen  diesen  Mittbeiluugeu  ist  einerseits  die  Beziehung  zu 
HalJstadt,  andererseits  die  zu  Italien  festgehalten  worden,  sowohl  cbrooologi^h,  als 
culturhistoriscb.  Gegenwärtig  mehren  sich  die  Funde,  welche  in  ebenso  zwingender 
Art,  wie  bei  dem  gcrippteu  Brouzeeimcr  von  Priment,  den  lieweis  für  iinmittel- 
bareu  HauüehverkL'hr  mit  Italien  aos  vorrömischer  und  altetxuskischer  Zeit  liefern. 


1)  Nacbtrftulirber  Zufi»lz.  Bei  einem  neuerlichen  Besuche  in  Wien  traf  ith  in  der  Snmulung 
des  k.  k.  Nntorati«iicalittiet]i  «ine  Fibula  v>in  St.  Mitresrelheii,  mit  (ilasübereug  nin  ßü^el,  bliiu 
mit  woiKsen  Streifen,  aber  die  Oberälcbv  ist  ij^aH  und  der  weis^-e  Sireil'  bildet  eiu  lusammen- 
hängende»  Spirvlband,  das  «ich  ^anz  Isngiam  um  deu  ganzen  Ucbrrzu);  bituivbt,  so  da»s  die 
einzelnen  Ati»chnirte  f:ist  paralU^l  sind.  Von  Watach  ist  eine  Fibula  mit  Uebercug  des  6üe*l* 
aus  gcunem  Ola«e  mit  Kmipfeu  vorhanden.  Dafie^n  s&b  icb  iu  der  SammluHir  des  Fürstsn 
WinlischgtiLtx  eine  1»laua  Perle  mit  gslber  schriger  Bin*IeruiiR  vcu  Walsch,  welche  im 
Kleinen  pani  deu  KoniHeti  vuu  Bnt0|{n.i  entspricht.  Auch  i)tt  in  der  Sammlung  des  Natu- 
ralieucabinetM  ein  kleines  Gl&sääschchcn  von  .St.  Margaretben,  bellblan  mit  ge|h«m  K&nd«  um 
die  Mündung  und  einem  Knng  von  KTÜDcn  und  gelben  geflochl^neo  Bindern,  ihnlieb  der 
Technik  der  Balsamarieii.  Besonders  iutertMirte  mich  ein  grosser  Ejsencelt  mit  langer 
Düllv  vun  Wat»cb,  desssD  hiniercs  Ende  mit  Broozestreif«n  tauscbirt  bl,  gauc  nach 
Art  dar  Bänder  an  den  Glasflüssen. 


I 
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(24)  Hr.  W.  Scliwartz  überreicht  eioen  Bericht  des  schon  oft  dnokbarst  er- 
wäbntc-Q  Hru.  Publku  vom  9.  Januar,  über 

Funde  von  Jankowo  bei  Pakosoh. 

Auf  der  bekannte»,  schon  verschiedeDtlicb  ausgebeuteten  Stelle  auf  uud  ao  der 
Insel  sind  gefunden  worden  und  werden  vorgelegt:  1.  eio  grosser,  flcböu  kunstvoll 
bearbeiteter  Haramer  von  Diorit,  18  cm  lang,  7  cm  breit,  G,5  cra  hoch,  mit  einem 
erhabenen  Bügel  in  der  Mitte,  wie  ibti  Hchoa  ein  in  Kazmierz  gefundener,  etwa« 
kleinerer  natnmer  gezeigt '}.  Gefunden  wurde  er  „im  gebaggerten  Schlamm,  der 
iiD  Frühjahr  aus  der  Netze,  der  ersten  scUmaUtou  Stelle  des  Sees  von  der  Insel 
aus  (vergt.  die  früher  gegebene  Skizze),  geachafft  wurde."  2.  Ein  zweiter,  zum 
Theil  bearbeiteter,  zum  Tbeil  die  un regelmässige  Form  des  Stciu»  uouh  an  sich 
tragender,  jedoch  eotachiedeo  im  Oebraucli  gewesener  Hammer,  15  cm  lang,  7  cm 
bnit,  6  cm  bocb,  gefunden  auf  freiem  Felde,  utgsfähr  I  im  von  der  Insel  ent- 
fernt, Ton  einem  gelblichen  Ijestein,  das  durch  Verwitt^irung  weich  geworden  ist 
und  fast  den  Eindruck  des  thonartigen  macht.  3.  Ein  kleiner,  nur  lU  cm  langer, 
5  cm  breiter,  4  cm  hober,  von  Oranit,  mit  einer  eigentbümlichen  Form  (ein 
gleichschenkliges  Dreieck,  an  dessen  ßaeis  ein  geradfts  Paralleltrapez  mit  der 
grösseren  parallelen  Seite  stösst);  Bohrloch  erst  angefangen.  Auf  der  Insel  gefunden. 
4.  Eine  sehr  zierliche  FeuerBteinpfeilspitze,  „unweit  der  InsAJ  auf  diesseitigem  Dfer 
gefunden. "  b.  Ein  zerbrochenes  Thongefass  von  der  Insel,  anscheinend  ein  so* 
genanntes  Zwillingsgel^sa  (zwei  Schalen  mit  Henkel  in  der  Form,  wie  üfter  jetzt 
die  Salz-  uud  PfefferuHpfcben).  6.  Zwei  aus  Knochen  vom  Keh  hergestellte  Pfrieme, 
wie  schon  früher  von  der  Insel,  8'/,,  resp.  10  cm  laug. 

(25)  Hr.  Schwartz  theitt  mit,  dass  Herr  Studiosus  A,  Karbowiak  in 
Krakau  sich  in  einem  an  ihn  gerichtotea  Briefe  vom  28.  December  v.  J.  erboten 
habe,  falls  die  prähistorische  Karte  der  Provinc  Posen  noch  nicht  abge- 
■eblosMO  sei,  für  dieriplhe  eine  nachträgliche  Zusammenstellung  der  in  den  Krakauer 
Hoseen  befindlichen  und  aus  Posen  stammenden  Funde  zu  liefern,  auch  eventuell 
neu  eingehende  Funde  zu  vermelden.  Er  habe  dies  dankbarst  acceptirt  uud  werde 
s.  Z.  über  etwaige  Eingänge  berichten. 

(36)  Hr.  Nehring  spricht 


I 


über  die  Hfihle  von  Holzen  (Kreis  Holzmlnden), 

indem  er  die  von  Hm.  Stud.  A.  Wollemanu  (ßuerssum)  ausgegrabenen  Artcfacle, 
»nwic  einige  derselben  Ausgrabung  entstammende  Mcuscheukuochcu  vorlegt.  Zur 
Ergänzung  desi^eo,  was  Ilr.  Wollemann  daurüber  schon  an  die  Gesellscbaft  be- 
richtet hat  (Verh.  v.  24.  November  ISb^f,  S.  51ti — 52ü),  Tügt  er  Folgendes  hinzu: 

In  dem  südwestlicben  Tbeile  des  Herzogthums  Braanschweig,  im  Kreise  Holx- 
mindeu*),  findet  sich  ein  kleiner,  mit  dem  petrefacten reichen  HiU  zusammen- 
hängender Gebirgszug,  welcher  den  Namen  Ith  führt;  zu  diesem  gehört  der  „Rnthe 
Stein**,  eine  kluftenrcicbc  Fclscupurtie,    wcldic  üstiich  vom  Dorfe  Holzen  gelegen 


tl)  Schwartz.  MaterialUn  n.  s.  w.  I.  Nachtrag  S.  8.  Grab  VIU. 
2)  Nicht  am  Harz,  «i«  in  dem  citirt«n  Sitzungsbericht  famter  ifm  Nnmen  des  DorfM 
HoJt#n  hiningefngt  ul     Uila  und  llb  gehören  in  den  Gebirgszügen,  welche  das  recht«  Ufsr 
der  Weser  in  einiger  EnUernuiig  begleiten. 
■ 


(W) 


»t  nnd  eine  langgestreckte,   gftogartige  Spalte  oder  HShle  entbilt.     Letzten  bildet 
deo  FuDÜort  der  vorliegendeo  Objecte. 

Die  Höhle  voo  Holzeo,  deren  Gnindriw  oacb  einer  Skiue  des  Hm.  Wolle- 
mann  a.  a.  0.  tm  Holzschnitt  1  dargestellt  ist,  liegt  tiemlich  hoch  über  dem  t>e- 
oai^bbarten  TItale.  Der  Eingang  Öffnet  sich  an  der  Westseite;  derselbe  i»t  so  eng, 
dass  ein  wohlbeleibter  Mensch  ihn  kaum  passiren  kann.  Man  steigt  su  ihm  an 
einem  steilen  Abbaoge  hinauf. 

Die  Decke  der  Hrfhle  zeigt  sich  heutzutage  ▼Öllig  geschlossen;  weoigstens  be- 
merkte Hr.  Wollemaoo  ausser  dem  Eingänge  keine  sichtbare  Oeffiiung  der  Höhle. 
Ob  dieses  voo  jeher  so  gewesen  ist,  d.  h.  ob  nicht  vieileicht  in  der  Vorzeit  einige 
Oefliiungen  in  der  Decke  vorbanden  waren,  welche  der  frischen  Luft  einen  leichteren 
Zutritt  und  dem  Knucbe  der  Heerdfeuer  einen  bequemen  Abzug  gestatteten,  liesa 
sieb  bisher  nicht  mit  voller  Sicherheit  constatiren. 

Ich  habe  auf  Anregung  des  Hrn.  Virchow  mit  Hrn.  Wolleroann  Qber  diesen 
Punkt  eorrespoaüirt;  derselbe  schreibt  mir  darüber  Folgendes: 

„Die  Höhle  von  Holzen   ist  keine  Excavations-Höhle,    aondem  eine  Felsspalte, 
welche   den  Felsen    weit    bis  zur  Oberfläche  durchsetzt,    indem  sie  sicli  nach  oben 
allerdings    stark  verengerL     Ob  sie  su  einigen  Stellen    mit  der  Oberfifiche  in  Ver- 
biudung  steht,  konnte  ich  nicht  mit  voller  Bestimmtheit  feststellen.    Ich  habe  wAb- 
rend  der  Ausgrabung  zahlreiche  Versuche  augeEftellt,  um  zu  erfahren,  wie  weit  die 
Spalte  nach  oben    den  Felsen  durchsetzt,    und  bin  zu  der  Ansicht  gekommen,  da«B 
sie  an  Tieileo  Stellen  wahrscb  ein  lieh  bts  untyer  die  Humusschicht  reicht.    Wenu  mein« 
Arbeiter  in  der  Höhte  den  Kalkeinter  mit  Pulver  losspreogten,    begab  ich  mich  oft 
auf   die  Spitze    des  Fviscus  und  Ternabm  hier  den  Kuall  fast  ebenso  deutlich,    alt 
wenn  ich  mich  im  Innern  der  Höhle  befand,    während  der  Knall  unten  an  der  *It.T 
Höhle  parallel  laufenden  Wand  kaum  zu  hören  war.     Oben  war  die  Erschütterung 
so  stark,    dass  ich   bei  genauer  Beobachtung    eine  (allerdings  schwache)  B<>weguug 
der   dort    wachsenden  Straucher    in    der  Richtung    der  Höhle  wahrnehmen  konnte. 
Dieses  scheint  anzudeuten,  dass  die  Decke  der  Höhle  an  eiuigeo  versteckten  Stellen 
noch  beute  mit  der  Oberfläche    des  Felsens   in  offener  Verbindung  steht  oder  doch 
nur    mit    einer   dünnen,    durchtässlgea  Humusschicht    belegt    ist.     Jedenfalls  ist  ea 
bemerkeoswcrth,    daä«    der    bei    den  Sprcugungeu    erzeugte  Pulverrauch    sich  aebfi 
schnell  verzog  und  nur  für  wenige  Augenblicke  belästigte." 
So  viel  über  die  Lage  und  den  Bau  der  Höhle. 
Waa    nun    weiter  die  wissenschaftliche  Untersuchnng  derselben  betrifft,  so  be- 
merke   ich,    daAB    die  Höhle    von  Holzen    nicht   erst  neuordiug»  entdeckt,    sondern 
ichoD  längst  bekannt  ist.     Ich    selbst  hatte    mir  Mitte  der  siebziger  Jahre,    als  ich 
noch  in  WolfeobQttel  wohnte,    eine  Ausgrabung  derselben  vorgenommen,    bin  aber 
»cbliesftlich  nicht  dazu  gekommen.     Es  ist  sehr  dankenswertb,    dass  der  Ortsvercin 
rUr  Geschichte    und  Altertliumstunde    in  Wolfenbüttel  (eiu  Zweigverein  dfs  sogen, 
Harsvereins)    sich    der  Sache    angenommen    und    eine    systematische  Untersuchung 
der  Höblo  angebahnt  hat.     Als  ich  im   Mürz  18S3    auf  einen  Tag    in  WolfenbQUel 
war,  zeigte  mir  Hr.  ÄrchivsecretiLr  Dr.  Puul  Zinimermaüu,  der  Schriftführer  des 
genannten  Vereins,  einige  menschliche  Iteste  und  Topfecherben,  welche  durch  eiue 
varliiufige  SchQrfuug  zu  Tage  gefördert  waren,  und  fragte  mich  um  meine  Ansicht 
darüber,    ob    es    sich    wohl    verlohnen    dürfte,    eine   umfassendere  Ausgrabung  der 
Höhle    von  Selten    des   genannten  Vereins    vornehmen    zu    lassen.     Ich    rietb  ent- 
Bchieüen    zu    und    empfahl    zur    Durchführung   der    Ausgrabung    meinen    früheren 
Schüler,    dou   jetzigen  Studiosus  der  Naturwissenschaften  in  Würxburg,    Hrn.  Aug. 
Wollemann  aus  Boerssum. 


I 


Hr.  WollemaDD  bat  mcbrere  Jabre  hiodurcb  micb  auf  zahlreiclieQ  Exctirsionen 
nach  dem  Gypslirurh  vnn  Thi«de  begleitet,  bat  auch  eine  grössere  Ausj^mbung 
bei  Westercgelti  mit  mir  zusammen  auAgeffibrl.  Nach  meioer  UerufuDg  tod  Wolfen- 
bOttel  aacb  Berlin  bat  derselbe  mehrera  sehr  erfolgreiche  Ausgrabungen  im  Tbieder 
Gyp«brucbe  Torgenomraet ').  Kurzum,  er  ist  in  Bolcben  Dingen  geübt,  er  weiss, 
worauf  es  aukotumt,  hat  sieb  von  Kiiidesbeiaen  ao  mit  NaturwisscDsohafteo  be- 
schäftigt   und    ist  0)0  tuhiger  uad  gewissenhafter  Beobachter. 

Der  Vorstaad  des  WoIfeubQtteJer  Orlsverein«,  Hr.  Oberbibliothekar  Prof.  Dr. 
Ttru  Heitiemaoo,  Hr.  Arcbivdircctor  uuJ  C^nusiatorialrath  von  Scbmiilt-Pbisel- 
deck  uud  Hr.  Arcbivsecretiir  Dr.  P.  Zim  nierniani]  bereiteteu  die  Augelegenheil 
während  täes  Sommersemesters  1H83  so  weit  Tor,  dass  Ur.  Stud. 'WoHcmaan  in 
den  Herbstferten  die  Ausgrabung  in  Angriff  nehmen  konnte.  Atn  Sl.  September  v.J. 
erhielt  Ich  Ton  Um.  W.  einen  Brief  aus  Holzen,  der  mir  meldete,  daas  er  mit 
mehreren  Arbaitern  schon  seit  etwa  einer  Woche  die  Höhle  sjatemaliscb  DOtersucbe 
und  cenoenswertbe  Funde  gemacht  habe. 

So  vie]  sur  Geschichte  der  Aosgrabaog. 

Was  nun  die  Resultate  derselben  anbetrifft,  so  scheinen  mir  dieselben  in 
vieler  Beziehung  beachienswerth  zu  sein. 

Zui]Schst  ist  schon  die  Thatsacbe  an  und  für  sich  vaa  Wichtigkeit,  dass  in  den 
WcsergebirgBD,  vrelche  an  Höhlen  (so  viel  ich  weiss)  oicbt  sehr  reicii  sind,  eine 
bishpr  in  weiteren  Kreisen  nicht  bekannte  Uöble  als  eine  Culturstitte  pr&liLstoH- 
ficher  Menschen  constatitt  und  wiä^enschaftlicb   untersucht  worden  ist. 

Sodann  sind  die  AblagerungsTerliültoisse  der  den  Höhleoboden  be- 
deckenden Schichten  von  Interesse.  Auf  diMii  festen  DolomitfeUon  lagerte  zu  Un- 
terst eine  etwa  5  em  starke  Schicht  von  rothem  Thone.  üeber  dieser  fand  eich 
eine  etwa  30  ctn  sturke  Sinterscbicht,  durchweg  ohne  organische  Einschlösse;  doch 
ging  dieselbe  an  eiuigen  Punkten  der  Höhle  nach  oben  in  eine  knnchenfTihrenHe 
Sinterlage  Ober.  Ti^eider  lieasen  sich  die  darin  eingi^schlossenen  Thierreste,  welche 
säuimtücb  von  kleinen  Bäugethieren  herrührten,  nur  in  selteneu  Fällen  hertfus- 
pripnriren;  es  gelang  jedoch  bei  drei  Unterkiefern,  von  denen  zwei  zu  Myodes 
lemmua  (dem  gemeinen  Lemniing),  der  dritte  zu  Arvicola  amphibius  (der  Wasser- 
ratte, resp.  Schermaus)  gehören*). 

Dieses  Vorkouinit^n  sCiuimt  völlig  mit  den  Funden  Gbereio,  welche  ich  im 
Sommer  1879,  zusammen  mit  Hrn.  Hans  Hösch,  in  einigen  Höhlen  bei  Neo- 
müble  im  Ailsbaclithalc  (bayr.  Oberfranken)  gemacht  habe.  Auch  liier  kamen 
wir  in  der  Tiefe  auf  eine  solche  Sinterscbichi,  in  welcber  zahhreicbe  Keste  von  Arvi- 
cola ampbibius,  von  M)'ode8  lemnius  und  M,  tnrquatuß  so  fest  eingebacken  waren, 
dass  mau   nur  selceu  einen  Kiefer  unverletzt  berauspräpariren  konnte*). 

Das  Vorkommen  von  I.nramingsresten  in  der  tiefsten  Knochen-fQhrenden  Schicht 
der  Holzener  Hoble  ist  von  wesentlichem  Interesse;  es  lasst  mit  Bestimmtheit  darauf 
Bchliessen,  daas  jene  Schicht  während  der  Dituvialzeit  und  specieil  wohl  wfcb- 


1)  Vergl.  mainfrn  Bericht  in  der  Bltiung  vom  11.  Mirz  1883. 

2)  Ich  b&be  diese  Reste  selbst  uatersucbl;    Herr  Wo  Ilamann  halle    sie  bereits  richtig 

Soi-liuimt. 

8)  Die  franzÜBJitchen  uutl  tiel^ischeu  OcU'brtea  nehmeu  nieislena  uu,  dass  die  Lemmioge 
erst  nach  dem  liöblentiätea  in  Mitteleuropii  erBcbioaen  seien.  Aaf  OberfrBuktin  pa»!<t  diese 
Annahme  nic;bt;  bier  sind  Ueste  von  Ursus  apebeui  mehrfach  cber-halb  von  Lemmingi> 
resten  zum  Voracbeiri  gekommen. 


reod  dar  Qlacialperiode  gebildet  worden  ist  Wir  dürfen  die  LemmiagS' 
reste  gewiBacrmaassea  alii  LeitfosBilien  der  eisseitlichen  Ablage ruDgen  bft- 
trachtea. 

Leider  siod  Boostige  Roste  cbarakteristiBcher  Diluvial  thier«  in  der 
Holzener  Hoble  von  Herrn  Woltpmaan  trotz  Borgfaltiger  NacIif'incliungQa  Dicht 
gefunden  worden,  während  die  oben  von  mir  vert^IichcDeo  obcrfröuki&clicu  Höhleu 
sahireiche  Reste  vom  Höhlenhür,  sowie  auch  solche  vom  Kenthicr^  Ki&fuchs,  Schnee- 
haBCj  Scboeehuhn,  ferner  von  diluTialen  Zieseln  und  PfeiHmsen,  von  Murmelihiereo 
und  StachelBchweioeD  a.  s.  w.  gaHefert  haben'),  und  zwar  aas  den  unroittetliar  Dber 
der  oben  erwähnten  harten  Sinterscbichl  abgelagerten  Schichten,  welcba  aas  einem 
gelblichen  grobkÜrnigeD  Detritus  btititanden. 

Offenbar  ist  die  Hoble  von  Holzen  während  dvr  DÜuvialieit  nicht  der  Tummel- 
platz einer  reich  halt  igen  Fauna  gewesen;  sie  bat  nur  hier  und  da,  wie  Herr  W. 
meiner  An&icht  nncb  ganz  richtig  annimmt,  den  Eulen  oder  sonstigen  Raubvögeln 
als  Schlupfwinkel  gedient,  durch  deren  Gewölle  dann  die  Lenimings-  und  Wasser- 
rattenreate  importirt  wurden.  Vielleicht  war  die  Höhle  damals  fiir  andere  Thiere 
schwer  zugänglich,  iodem  der  Eingang  noch  enger  als  jetst  gestaltet  war. 

Uebpr  der  LeniTnings-Scbicht  folgte  eine  im  Maximum  5  crn  starke  Schicht, 
welche  sich  bauptsÄcbltch  an  den  Seitenwäodrn  der  Höhle  hiuxog,  in  der  Mitte 
dagegen  fehlte.  Sie  enthielt  Reste  von  xabireicheren  Species,  unter  denen  eiutge 
eine  zonehmende  Bewaldung  der  Umgegend  andeuten,  wie  Arvieola  glureolut 
(WaldwÜblaiaus),  Mus  sylvaticus  (Waldmaus),  während  die  übrigen  (Feldmaus,  Maul- 
wurf, HermeLin,  Grusfrosch)  nicht  an  den  Wald  gebunden  sind. 

Diese  Fauna  entspricht  völlig  derjenigen,  welche  ich  mit  Hrn.  Hüscb  in  den 
jüngeren  Hütileuscbichten  der  oberfräukiscben  Hübten  beobachtet  habe;  auch  der 
ErhttItuugszuBtaiid  der  mir  von  Hrn.  W.  zur  Begutachtung  Dbcrsaudteii  Reste  war 
ein  entsprechender.  Man  kann  diese  Kauna  entweder  als  juogdiluvial,  oder  als 
altallnvial  ansehen.  Jedenfalls  entspricht  sie  einer  Zeit,  in  welcher  die  charaicte* 
ristischen  Arten  der  Diluvialfauna  sich  ineisteoa  schon  aus  unseren  Gegenden 
zurückgezogen  hatten. 

Wabracbeinlich  sind  die  Reste  auch  dieser  Fauna  la  die  Holzener  Höhle  ledig- 
lich durch  Raubvögel  eingeschleppt,  worauf  unter  Anderem  der  Umstand  biutb-utet, 
daas  die  betreffende  Kuadscbicbt  wesentlich  nur  an  den  SeltenwüDden  der  Hoble, 
also  unter  den   vermuthlicben  Ruhoplntzen  der  Raubvögel  (Eulen)  sich    lilnziig. 

Deber  dicker  Schicht  folgte  dann,  getrennt  durch  eine  2  cm  starke  Sinter- 
Bchicht^),  die  sogenannte  Culturschicht,  welche  das  Interesse  de^  Anthropologen 
ganz  speciell  in  Anspruch  nimmt, 

Hr.  Wollemann  bat  die  Beschaffenheit  derselben  schon  soweit  geschildert, 
dass  ich  nicht  näher  darauf  einxagehen  brauche.  Ich  werde  aar  auf  einige  Punkte 
hinweisen,  welche  tnir  besonders  beacbtenswertb  erscheinen.  Zunächst  ist  es  von 
Wichtigkeit,  zu  constatireu,  dass  Hr.  W.  4  deutlich  erkennbare  Hut'rdstellcQ 
beobachtet  bat,  von.  denen  die  eine  in  der  Nähe  des  Eiugaugs,  die  drei  übrigen  ia 
dem  binterea,  erweiterten  Tbeile  der  Höhle  gelegen  sind. 

Diese  Heerdstellen  zeichneten  sich  durch  eine  bedeutende  Anhäufung  von 
Asche  und  Holzkohlen,    von  Topfscherben    und  Menschen  knochen    aas. 


1)  Vergl.  Zeiiscbr.  d.  d.  gealog.  Ges.  1880,  S.  481  ff. 

2)  Die   v«rsckJo<lcneB  Sintersc  hie  bleu   schcinou    mehrere  fenchlo  PenoHen   inzudentco, 
welch«  mit  trockenen  Pohoden  wechselten. 


Aueb  die  Torliegenden  WaiTea  uad  sonstigen  Artefakte  siod  (mit  Aoanünne  eioei 
Stade«)  an  den  Hecrdatcllcu  gefuudcu '}. 

Diese  ArU-faktc  bcsteben  th<^ils  aus  Bronze,  thflils  aus  Knochen.  Steio- 
gßrälhe  sind  oacb  Angabe  des  Hrn.  Wollefnann  nicht  zum  Vorschein  gekommea, 
fcenn  nann  nicht  einen  Feuenteinsplitter,  der  an  der  am  Ende  Jer  H^hle  befiod- 
liclien  lleerd^tellfü  lag,  dafür  gölten  lassen  will.  Dennoch  scheinen  geschlagene 
Feuersteine  iu  der  Hoizener  Höhle  häufiger  vurzukoiumen^  als  Hr.  W.  annimmt. 
Wenigstens  bat  mein  Bruder  Robert  Nehring,  bercoglicher  Forslusttiitleut  in  ßrsun- 
»cbweig,  bei  einem  Bei^ucbe,  den  er  kDrzlich  derselben  abgestattet  bat,  zwei 
Feucrsteiusp litter  au  ejuer  der  Heerdstellen  entdeckt,  und  zwar  fest  eingebettet 
in  dem  versinterten  Lehm  dpr  Culturschichi').  Wein  Knjder  Imt  mir  dieselben 
lar  Begutachtung  überwandt  Sie  xeigen  ganz  deutlich  die  Spuren  menscbllcher 
Bearbeitung;  das  eine  StCck  scheint  von  einem  zerbrochenen  Scbab^r^  das  andere 
von  einpr  zerbrochenen  Pfeil-  oder  Lanzenspitze  berzurübren. 

Jedenfalls  ist  es  wichtig,  dass  geschlagene  Feuersteine  nicht  gänzlich  fehlen. 

Die  beiden  Knochen- Artefakte  bestehen  aus  einem  Pfriem  (Fig.  3,  von 
Hrn.  W,  als  ^Bohrer"  bezeichnet)  und  einer  Pfeil-  re^p.  Lanzcn-Spiti«  (Fig.  3,  von 
Hrn.  W.  „Pfriemnadel'*  genannt).  Das  letxlere  Stück  ist  sehr  sorgfiillif,'  gi^ar heilet, 
fast  völlig  drrhrund,  mit  geglMteten  Flächeo,  138  mm  lang;  am  Schaftoncie,  welches 
etwas  abgeEacbt  ist,  findet  sich  eine  ringfürmige  Kiiikerbuug,  welche  offenbar  zur 
Befestigung  au  einem  Schaft  gedient  bat.  Hr.  W.  sir-lit  iu  diesem  Stücke  sllor- 
dings  eine  Pfriemnadel;  doch  scheint  mir  die  Form  mehr  der  eines  Knochenpfeils 
XU  entsprechen. 

Dagegen  dürfte  daa  sab  Nr.  3  dargestellte  Instrument  als  Pfriem  zu  bezeiebaeo 
sein.  Dasselbe  ist  aus  einem  flach  verlaufenden  Knochen  (etwa  einer  FibulaJ  her- 
gestellt; nach  der  Spitze  zu  zeigt  es  einen  unregelmässig  dreikantigen  Querschnitt, 
die  Länge  beträgt  91  mm. 

Hinsichtlich  der  Bronzesacbeo  bemerke  ich  Folgendes: 

Der  Bronzekeil  (Fig.  4)  zeigt  die  Form  eines  sogenannten  Celts  von  etwas 
primitiver  Form.  Die  Schneide  fehlt  ihm;  sie  scheint  durch  eiueo  heftigen  Schlag 
abgesprengt  zu  sein.  Die  grösste  Ijäuge  beträgt  105  rrarn,  die  grosste  Breite  in  der 
Gegend  der  Schneide  48  t;i?H,  die  Breite  am  entgegengesetzten  Knde  19  mm,  die 
grösste  Dicke  15  mm.  Die  schmalen  Seitcofläcbeo  sind  mfissig  ausgeschweift,  die 
breiten  Seitenflilchen  zeigen  an  den  Kanten  eine  wulstige  Erhebung.  (In  dem 
Holzschnitt  Nr.  4  i^t  diese»  nicht  angedeutet)  Die  Patina  ist  grün  gefärbt  und 
von  ziemlich  ranher  Beschaffenheit. 

Die  Lanzenspi  tze  (Holzschnitt  Nr.  7)  zeigt  eine  sehr  platte  Form;  sie  ist 
in  der  Mitte  nur  wenig  verdickt  (in  maximo  nur  3  mm  stark),  doch  sieht  sie  auf 
dau  SeiieDflacben  nicht  so  glatt  aus,  wie  es  in  dem  Holzschnitt  nach  einer  düchti- 
gea  Skizze  des  Hrn.  W.  dargestellt  ist.  Sic  zeigt  nehmlich  zunächst  in  der  Mitte 
des  Blattes  eine  vom  fSchaftcnde  noch  der  Spitze  zu  udinäbUch  verlaufeuiie  Ver- 
dickung, und  ausserdem  lauft  rechts  und  links  neben  dieser  letzteren  je  eine  schwache 
Rinne    entlang.     Die  Spitze    ist  in  dem  gegenwärtigen  Zustände  unregelmttssig  ab- 


1)  Wi«  mir  Br.  Dr.  Zimmermanu  nachträglich  niitgetbpilt  bat,  sind  dio  Fuotlftegeo- 
stfiniie  dem  Wolfe nbüttelvr  OrtsTcreine  vom  herioglicbea  Staalsmliiisterium  iu  Braunacbweig 
jettl  drünitiT  überwiesen  worden. 

2)  AuBSi^rdem  entdeckt»  mein  Bmder  in  der  durcb  die  Wollemann'schcn  Kprenßunj^en 
iQgSn^lich  geui&cbicn  Culturscliicht  ein  grÖKseres  Fragment  einer  Flus>mnsch«l  (Unio?) 
ond  einen  randlichen,  offeDtHir  eingeschleppten  KiettelAteln. 


gestiinipFL,  (lalißi  sohr  dnait  (plalt).  Die  gröaste  Läuße  faetrlgt  87,  die  griisste  Breite 
31  («m.  Die  Obftrflüchft  ist  mit  einer  grüceu,  lietuUcli  rauhen  Patina  überzogeo. 
Am  Schafteode  finden  aich  2  ivolilge rundete  NieüÖchcr,  io  denen  noch  liie  dreh- 
runden Uronzeniete  bangen. 

Die  sogeuanute  Pfeilspitze  zeigt  eine  zieralieh  aufrällige  Gestalt,  wie  aus 
Holzftclinitt  6  zu  eriebeD  ist.  Sie  ist  ao«h  öaoher  gebildet  hIs  die  Lanzenspitze 
(au  der  dickäten  Stello  etwa  2  mm  dick);  die  Seit«nkaDt«>n  zpigt^n  sich  papicrdQno 
zugescbiirft.  Zur  Befestigung  des  ScLaftcs  dienten  3  Nietlöcher,  Ton  denen  daa 
eine  sich  nur  nücK  aIa  ein  rundliclicr  EiDScbnitt  am  Haude  ilaretellt.  Wahncheio- 
lich  war  diese  Pfeilspitze  iirÄprünglicb  Tiel  breil«r  und  länger;  sie  ist  erst  all- 
mählich durch  häufiges  AnRcbleircn  zu  der  jetzigen  Gestalt  gekooimco.  Sie  wird 
ursprünglich  die  (jrösse  und  Forna  einer  I.anzciifijiitzo  gehabt  haben.  Die  jetzige 
Länge  betrögt  ö&,  die  Breite  3l3  mm.  Die  OberMche  ht  mit  einer  grünen,  ziemlich 
Tauben  Patina  überzogeu. 

Die  Form  der  Bronzespirale  ist  au»  Üolzsicbn.  d  zu  ersehen;  Hr.  Virchow 
hat  bereit?  in  seinen  Bemi-rkungen  zu  dem  Wolleniano'scben  Berichte  darauf 
hingewiesen,  daaa  dieselbe  offenbar  von  einem  grösseren  StQcke,  einem  Arnaringe 
oder  einer  Fibula^  herrühic.  Die  äusaerliche  Beschaffenheit  der  Bronze  ist  dieselbe, 
wie  bei  den  vorigen  Stücken,. 

Ueber  das  Niveau,  In  welchem  die  genannteu  Artefakte  zum  Vorschein  ge- 
komiueu  siud,  bemerke  ich,  dass  der  Brouzekeil  (Fig.  4)  uud  die  Pfeilspitze  (Fig.  6) 
4'/t  cm  tief  in  der  Culturscbicbt  bei  Ueerd  I,  der  Knochenpfeil  (Fig.  2)  dagegen 
14  cm  tief  bei  dem  KaochenbaufoD  b  gefunden  wurde.  Das  Niveau  der  Gbrigcu 
Stücke  kenne  ich  nicht  genau. 

Ob  sSmmtliche  Artefakte  einer  uud  demselben  Periode  (der  Bronzezeit)  ange- 
hSren,  wie  Hr.  Wollemann  und  nach  seinem  ßerichlc  Hr.  Virchow  annehmen, 
lasse  ich  dahin  gestellt.  Wenn  man  müI,  kann  muu  den  beiden  Knochen instru» 
nienteD  ein  höheres  Alter  zusprechen,  als  den  BronzE-sachen,  zumal  da  der  Kuoclien- 
pfeil  10  cm  tiefer  gefunden  ist,  al&  der  Bronzekeil  und  die  Uronzepfeil spitze,  Kbenso 
schoinca  die  geschlagenen  Feuersteine,  so  wenig  zahlreich  «iß  auch  sind,  eine  filter« 
Periode  anzudeuten. 

Die  Topfscherben  zeigen  meistens  eioe  sehr  rohe  Technik;  sie  deuten  auf 
dickwaudige,  sohlerbt  gebrannte,  ohne  Drehscheibe  hergestellte  Gefässe  hin.  welche 
Jeglichen  Schmnckea  (durch  Ornament«)  entbehrten. 

Das  wesentlichste  Interesse  knüpft  sich  an  die  zahlreich  gefundenen  Menschen- 
knochen.  Dieselben  kameu  fast  aui^acliliesslich  an  den  Heerdstellen  zum  Vor- 
schein, und  zwar  unter  solchen  Verhältnissen,  dass  sich  Hrn.  W.  die  Vermuthung 
aufdrängte,  es  müssteu  dieselben  TOn  cannibalischeu  Mahlzeiten  bcrrObreo. 
Es  hat  diese  Annahme  für  eine  prähistorische  Höhle  Deutschlands  ja  zunächst 
etwas  Auffallendes,  uud  Hr.  Virchow  bat  in  »mnen  Bemerkungen  zu  dem  W. 'sehen 
Berichte  mit  Recht  herrorgehoben,  dass  ^eine  derartige  Hypothese  ohne  absolut 
zwingende  Grüude  sich  für  die  Bronzezeit,  also  doch  immerbin  für  eine  Periode 
BchoQ  vorgerückter  Cultiir,  nicht  füglich  acceptiren  lasse*'. 

Aber  es  ecbeinen  io  der  That  zwingende  GrQnde  für  obige  Annahme 
vorzuliegen.  Ich  habe  mit  Hrn.  W.  nachträglich  noch  mehrfach  öl.er  diese  Sache 
correspondirt,  habe  auch  die  Beobaclitungen  meines  Bruders  verglicheu  uud  musa 
es  darnach  för  sehr  wahrscheiulicb  halten,  dass  zeitweise  io  der  Hflhle  tod 
Holzen  cannibalische  Mahlzeiten  stattgefunden  haben. 

Di«  Gründe,  welche  fBr  diese  Annahme  sprechen,  sind  folgende: 
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1.  Die  nienscIilicTien  Rftste,  welche  sich  urtfiT  der  oberotäD  Sint«r$cbicht  in 
der  aogeoaniitcn  Citlti>r«chiclit  fanden,  lagen  bunt  durcheinander  gewQrfelt, 
mit  Asche  and  Kohlen  vermischt  um  die  Heerdsteilen  herum.  Sie 
können  nicht  von  regelrechten  Beetftttuagen  UDVcrbraauter  meuecblicher  Leichname 
berrübren. 

2.  Aocb  Tou  LoicbeaverbrouDuugen  kÖDoen  sie  nicht  berrOhren,  da  die  Enocbea 
uicbt  calciuiit  sind.  Die  letxteren  icigen  zwar  vielfach  die  Einwirkung  von  Keuer, 
aber  in  ganz  anderer  Weise,  wie  dieftes  Rnnnt  bei  den  Keeten  Terbrannter  Leicb- 
nitme  beobachtet  wird.  Die  Rß hre nknocbcD  sind,  wie  die  vorliegenden  Proben 
(I  Feniiir,  1  Tibia,  1  Humerus)  beweisen,  mir  angeschmort,  wie  man  es  bei 
einem  am  Spie&se  geschmnrten  Braten  findet,  und  sie  sind  dann  entweder  in  der 
Mitte  oder  an  einem  der  Gelenkenden  geöffnet,  rcsp.  zerttcblagen  worden.  Die 
Knochen  der  FiJä»e  und  fiäade,  von  denen  mir  mein  Bruder  Proben  übcntaadt  hat, 
zeigen  keine  Einwirkung  des  Feuers,  auch  sind  sie  unzerschlagcn  geblieben,  da  aus 
ihnen  kein  Mark  zu  gewinnen  war.  Wenn  es  sich  um  LeichenverbreanuDgen  im 
gewühnlichen  Sinne  handelte,  so  niüsaten  gerade  die  Knochen  der  liände  und 
Füsse,  ala  die  esponirtesten  Korpertheile,  die  deutlichste  Einwirkung  des  Feuere 
zeigen. 

3.  Viele  der  Röhren knochen  aiod  derart  verletzt,  dass  mau  daraus  die 
Absiebt  der  Markgewinnung  erkennen  kann.  Die  Art  und  Weise,  wie  die 
Markböhle  geöffnet  wurde,  ie^t  eine  verschiedene;  aber,  soweit  ich  dieses  nach  den 
vorliegenden  Stücken  und  nach  den  brieflichen  MÜtheüungen  dea  Hm.  W.  beurtbeilen 
kann,  stettt  \ßn  dfT  Art,  dass  sie  weder  durch  naiOrlicbea  Zerfallen  oder  Zersplittern, 
ooch  durch  zufälligea  Darauftreten  von  Seiten  späterer  Besucher  der  Hnhle,  noch 
auch  durch  die  Zähne  von  Raubthiereu,  sondern  nur  durch  Menacbenband  ab- 
sichtlich bewirkt  sein  kann').  Aach  fehlen  Reste  von  Raubtbieren,  welche  der 
Tbaterscbafl  venläclitigt  werden  möchten,  iu  der  Culturücbicbt  der  Holzener  Höhle 
fast  gänzlich. 

Die  meisten  unverletzten  RÖbronknocbcn  fanden  sich  in  einem  (Holzscbullt  1 
mit  b  bezeichneten)  Knoohenhaufen  unter  einer  Sinterdecke  von  15—20  cm;  sie 
rObren  von  einem  ziemlich  starken  und  zwei  schwücheren  Individuen  her.  Sie 
waren,  wie  Ur.  W.  meint,  wahrscheinlich  von  dem  schräg  gegenüberliegenden  Uerde, 
nachdem  man  sie  abgenagt  hatte,  in  diesen  durch  eine  vorftpringende  Felsenkante 
theilweise  verdeckten  Winkel  geworfen,  um  später  zerschlagen  und  des  Marks  be- 
raubt zu  werden,  waren  dann  aber  vergessen  und  bald  eingesintert.  (Ueber  diesen 
Knocbeuhaufen  vergleiche  man  meine  weiteren  Bemerkungen  im  Nachtrag  S.  92). 

4.  Abgesetien  von  der  Zertrümmerung  fast  aller  nmrkhaltigen  Röhrenknochen 
und  der  Ünvemehrtht'it  der  roarklosen  Knochen,  war  es  besonders  die  an  KQchea- 
abfälle  erinnernde  Anhäufung  der  Me n schecreätc  an  den  Herdstellen, 
welche  Urn.  W.  zu  der  Annahme  canuibaliecbcr  Muhlzeitcu  veranlasste.  Hr,  W.  bat, 
als  er  die  Ausgrabung  uuternahm,  nicht  im  Entferntesten  an  Cannibalismua  gedacht; 
er  bat  ilann  wahrend  der  Aii^graJmtig,  als  sich  ihm  der  Gedanke  daran  mit  Gewalt 
aufdrängte,  sich  selbst  aije  möglichen  BinwQrfe  gemacht  und  nur  mit  Widerstreben 
jenem  Gedanken  Raum  gegeben.  Aber  die  FundTerhältuisse  sind,  wie  Hr.  W.  mir 
mehrfach  geschrieben  bat,  derart  gewesen,  dass  die  Annahme  eannibalischer  Mahl- 


I 
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1)  Oaiit  beitimmte,  «ehsrf  ausgeprägte  ,Soblagiuark«D*  tinde  irb  zwar  an  den  vorUenen- 
den  Eno<'ben  nicfat;  »her  wenn  uiun  brutziitüKe  eineu  Bniteukucicbt<'U  mit  oirieni  rtindlirhen 
Sieine  £ertrümuicrt,  ho  siebt  mau  au  iJun  aach  koine  icfaiirfe  äcblagmark«,  noch  «euiger, 
wenn  man  ihn  «juer  durcbbricbl. 
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zeitea  die  einzige  zutreffeoile  Erklärung  darbot.  Es  i»t  geniBs  gerechtfertigt,  wena 
mao  hioBicliilicb  einer  solcben  Aniiubme  skeptiscb  zu  Werke  gf^bt;  aber  man  kano 
in  der  Skepsis  nuch  allzu  weit  gebeu,  wie  muD  dieses  z.  B  gugcuüber  deo  Schmer- 
ÜDg'schen   Kunden  einsiinatü  getbaa   hat. 

5.  0er  Fiind  von  Holzi>ii  iftt  keioeswegs  der  erste  und  einzige,  welcher  auf 
CüdnibAÜeche  Gehi^ucba  der  präbistnriscben  Europäer  bindoutot.  Schon  1$7t  bat 
SchRaffbau&ea  diejenigen  Thntäuclien  zusainnionge.^tellt,  welche  auf  derartige 
Gebräuche  acbLie^^en  lassen'),  Inzwisclien  sind  nocb  rauQcbe  aadere  Funde  ge- 
macht worden,  welche  kHuin  eine  andere  Erklärung  zulassen.  So  erwähnt  Bojrd 
Dawkins  in  settier  „Höh  Icujagd**  (di-utucbe  Ausg.  S.  Ill  f.)  einige  Uöhleo  in 
Porlu^nl  ur>d  fcnier  S.  207  ejce  Höhle  imf  der  Insel  P»loi»ri»,  welche  deutliche  Si^urtrD 
cuuoibalischer  Mahlzeiten  geliefert  haben  snilen,  Kbenso  bat  Kriedr.  von  Hell- 
wald io  seiaem  Werk»:  „Der  vorgeschichtliclie  Mensch**  p.  2H3  und  p.  4t)t> — Iti9 
eine  ansehnliche  Zahl  von  Funden,  theiJ»  aas  der  Steinzeit,  theils  aua  der 
Bronzezeit  zusammengestellt,  welche  auf  Cannibalisnius  der  Drbewobner 
Earopa's  bindeu(<:n. 

Besnndert»  wichtig  fQr  den  Wollemann'flchen  Fund  scheint  mir  aber  die 
Struckmann'sche  Ausgrubung  der  bei  Scharzfeld  um  Harz  gelegenen  Kinboro> 
höhle  zu  8«iu>).  Hr.  Struckmann  bat  in  dieser  bekannteu  Höhle  elenfalls  zahl- 
reiche zertrümtiierte  Mens>chcukn(Kvhea  an  einer  Heerdslelle  zwischen  der  Asche  vor- 
gefundeu;  er  bebt  mit  Recht  hervor,  da*«»  die  Kuadverhältaissu  kaum  auders  als 
durch  die  Anuabmt)  caonibalischer  MahlzeiLeii  erklärt  werden  können,  wenngleich 
er  sich  sehr  rorsicbtig  ausdrückt. 

Wenn  man  bedenkt,  da^s  noch  beute  manche  Völker,  welche,  nach  ihren 
Waffen  nnd  Geräth^^n  zu  urtheilen,  nuDdcstens  ebenso  hoch  culüvirt  sind,  wie  die 
Urbewolmer  Europa'^  wülireud  der  älteren  Jlronzezeit  gewesen  sein  dürften,  dem 
Canoibalisiiius,  als  einem  durch  Tradition  und  Religion  geheiligten  Brauche,  ao- 
hangeu').  dnss  andere  Völker  erst  vor  Kurzem  mit  Mühe  davon  eutwölint  wordeu 
sind,  wenn  niau  ferner  bedeukt,  dass  auch  bei  den  heutigen  Culturvölkern  Europa*» 
sich  in  Sagen  und  üeberlieferungen  Keminiscenzen  an  MenKchenfreaser  finden,  so 
erscheint  die  Annahme  cannibalischer  MaliUeiten  für  die  Holzener  Höhle  gar  nicht 
so  sellSHiii. 

Wenn  ich  nach  den  Objecteu,  welche  mir  vorliegen,  und  nach  der  ausfuhrlicfaeD 
Correspondenz,  welche  ich  mit  Hr».  W.  und  mit  meinem  Uruder  Robert  über  die 
Uolzener  Höhle  geführt  baUe,  mir  ein  Urtheil  erlauben  darf,  so  möchte  ich  mich 
in  Uebereiusliiimmng  mit  Hm.  W.  für  die  Aaoaliuiu  caunibaliscbcr  Mahl- 
zeiten erklären.  Ob  li-tztert;  lediglich  der  Bruiizezeit  zuzurechnen  »iud,  udcr 
auch  schon  in  die  ^^leitizeit  hineinreichen,  hütigt  davou  ab,  ob  man  die  oben  er- 
wähnten Feuerstein  Splitter  und  die  Knocben-Arlefacte  teillißb  von  den  Bronze- 
sacheu  trennt. 

In  einem  Punkte  kann  ich  mit  Urn.  W.'s  AnsicJit  nicht  völlig  Dbereinstimmeo, 
nehmlich  durin,  d<iss  er  die  Holzener  Höhle  für  ein«  eigentliche  Wohnnng  prae- 
btstorischcr  Meuscheu  ausiebl.  Hr.  Vircliow  hat  bereits  o.  a.  0.  den  Mangel  alter 
Haustbierkuochen,  sowie  die  äusserst  spärliche  Ausbeute  ao  Kuocbeu  von  Jagd- 
tbieren*)    ben>'or gehoben    und    daraus    den  Schluss  gezogen,    dwss  die  Höhle   nicht 

1)  Ärch.  (  Anlhr..p.  Bd.  IV,  S.  246  ff. 

2)  Areh.  J.  Anlbrop    Bd.  XIV,  8.  227  ff. 

S)  Veigl.  A.  VVohll,  .bje  Hami'tie*  in  der  Nation al-Zeitnng  vom  8.  Fehrnar  ISfU. 
4)  llan    vurglcirbv    übrij^cns    ueiue  Ilemerkungfln    im  Narhtiay,   S.  92,    wodurch    titrier 
funkt  etwas  mudillcirt  wird. 
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dauprnd  als  mf-DRchllche  Wohnung  benutzt  aeio  köane.  Ich  ftchliesae  mich  hierin 
völlii;  SPiaer  Aiistcbt  an.  Ja,  ich  nincbto  noch  otwas  wc-iter  g^hen.  Wie  ea  mir 
8cheiat,  (iiente  ii'w  scbwer  zugünglictitt,  latiggRhtrfckle  Hühle  von  Holzen  niemale 
uder  doch  cur  sehr  vorQbi<rgehei)il  als  cigeutlichcr  Wubuptutz;  sie 
wurde  wesentlich  nur  zu  den  von  Zelt  zu  Zelt  Teranstaltu'tcu  cauuiba- 
liflchea  Mahlzeiten  beoutzt.  Ztira  gewöhulichen  Aufeuthaltfl  war  «ie  weffi'O 
iliret-  steilfii  Lage,  wegen  des  engen  F^ingangs  und  der  auftai-rürdenllich  luug- 
gestreckteo  Gestalt  wenig  geeigaet.  Dagegen  erscheint  sie  zur  Voruahme  Jeoer 
uoheitii liehen  Mahlzeiten  sehr  passend. 

Ka  ist  bekannt,  dasa  die  noch  jetzt  dem  Cannihalisinua  ergebenen  Völker  dt'm 
Genuaa  tod  ]Meiischenflt>t!>cb  nur  zeitweise  fröbuL'O,  aci  es  uacb  glücklich  bestandener 
Schlacht,  »ei  es  bei  regelinässig  wiederkebreuden  Fe&tfo.  Sie  üben  den  Canniba- 
listnuK  ULpiKlens  nicht  aus  besonderur  Liebhaberei  für  den  WohlgescbmAck  gc- 
bratener  Wi;u9chcD,  sondern  weil  diT  Geoosa  vor»  Mensohepfleisch  bei  ibneD  seit 
alter  Z<.-it  durch  i!>itte  und  K«ligioD  geheiligt  ist  und  fQr  gewisse  Gelegeuheiten  als 
DolhweDcJig  betrachtet  wird. 

Dass  man  wiche  festliche  Mabiceiteo,  welche  mit  dem  Cultus  gewisser  Gott- 
heiten zuKauinienhüngfii,  an  beiioiidfren  Oertllchkeitou,  und  nicht  au  der  gewüba- 
licbea  Wobn^tä^le  Toniiiutiil,  erscheiut  mir  sehr  nalürlich.  Ks  lasst  sieb  dieses 
auch  fQr  die  prähistorischen  Bewohner  Europa'»  annehmen^  und  so  glaube  ich,  dass 
die  Höhle  von  Holzen  im  Wesentlichen  al«  «ine  Statte  zn  betrachten  int,  an  welcher 
w&hrend  der  prähi  stör  lachen  Zeit  (besonders  iu  der  lilli^ren  Bronzezeit)  zeitweise 
cannibalischo  Mubizeiten  im  Zusammenhange  mit  irgend  welchen  gottes dienstlichen 
Handlungen  oder  abergläubischen  Crreuionleeu  rersuatallet  wordeii  sind').  Als 
dauernder  Wohnort  durfte  die  Höhle  von  Hulzeu  nicht  gedient  haben. 

Wo  Menschen  der  tiJt(;ieu  Bronzezeit  od'T  der  jüngeren  Steinzeit  dauernd  ge- 
haust haben,  da  drirfeo  wir  mit  Sichorbeit  zabireichc  Reste  von  verzehrten  |jirt>cheD, 
RebeD,  Wildscbweiuen,  Auerhühnern,  BirkliOhncrn  u.  dergl.  erwarten,  zuuial  io  einer 
Gegend,  welche  noch  jetzt  reich  ist  an  diesen  Wildarten ;  da  dürfen  wir  ferner 
zahlreiche  Rest«  von  Hanathieren,  zumal  vom  Haushund,  erwarten.  Da  nun  die 
eingehende  und  uinfu.<isende  Ausgrabung  des  Hrn.  W.  nur  ganz  unbedeutende  Reste 
Ton  Hirsch,  Reh  und  Wildkatze  (richtiger  von  Hirsch,  Schaf,  Bur  und  Wildkatze), 
dagegen  sehr  zahlreiche  MenscbenkDOchen  aus  der  Cuituracbicbt  und  specieli  aus 
der  A«che  der  HeerdslelU^n  zu  Tage  gt-fürdert  bat,  so  scliciiit  die  Höhle  in  der 
prJLbi&toi'iscbcn  Zeit  fast  ausschliesslich  als  Schauplatz  canDibnliscber  Feste  gedieDi 
zu  haben. 

Späier  in  historischer  Zeit,  nachdeni  die  vorgescbicbtliche  Culturschicbt  laugst 
durch  eine  feste  Sint^rdecke  abgeschlossen  war,  scheint  die  llolzi-ner  Höhle  hie  und 
da  als  Versteck  benutzt  zu  sein.  Sowohl  Ur.  W.,  als  auch  mein  Bruder  haben 
mir  berichtet,  dasa  Schatzgräber  in  derselben  nicht  weit  vom  Eingänge  ein 
Menschecakelet  gefunden  hätten;  vielii^icht  rühre  dasselbe  aus  der  Zeit  des 
dreissigjährigen  Krieges  bur,  wo  nach  eiuer  iu  Holzen  verbreiteten  Tnidition  eine 
Reiterscbaar  vou  dem  „Rutlieu  Stein"  hinabgestürzt  sei  und  eluigu  Seh  wer  verwundete 
iu  der  Höhle  Zu6ucht  sucbeod  ihr  Kmle  gefunden  hätten.  Auch  eia  eisernes 
Schwert,  welches  Hr.  Postverwaller  Vahldiek  aus  Eschersbausen  iu  der  Höhle 
gefunden  bat,  hängt  vermutblich  mit  einem  solcbeu  Vorgänge  zusauimeo. 


1)  Die  Top fsc herben  (ein  Qnverti>ttt&r  Topf  ist  nicht  gefunden)  mögen  von  tl«s  bei  cfen 
Mohluitea  benuuten  ÜBfis««a  h*rrühr6n,  w«lclic  letttareii  vennuthlich  lur  Autuabuie  voq 
Wasser  oder  andaren  Flüssigkeiten  (BLutP}  b«utitzt  narden. 
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Diese  Fnndt!  sind  aber  oberhalb  der  erstoo  Sintcrdecke  gemacht  wurdisii;  rae 
haben  mit  den  Wollenianii'schen  Ausgrabungen  garoichts  zu  thun.  Hr.  W.  hat  mir 
auf  das  Bestiininteiite  vereichtrt,  üaHS  .seine  Fuade  auBschlieSBÜcb  nn  nolclieu  Punkteo 
der  Hublü  gemacbt  bind,  welcbe  vüllif;  uiigeütörte  LBKeruDgBverbültniäse  aufwiefteo 
lud  TOD  den  an  eioigen  Stelleu  (lo  der  Nähu  des  Kiu^augs)  a  nage  führten  Schatz- 
gräbereien    gänzlich    unberührt    waren. 

Nachtrag'). 

Nachdem  obiger  Bericht  btreitu  gesetzt  war,  halte  ich  Gelegenheit,  In  Wolfeo- 
büttel  »elbat  die  »ammtlicbeu  Fuudge^ciistäiide,  welche  vod  üjd.  WoIIeniapo  aus 
der  Hulzener  Hnhie  mitgebradit  sind,  im  Beisein  desselben  zu  stadireu,  sowie  auch 
mit  lueiurni  Bruder  ßobeit  mich  über  dessen  Beobachtungen  persöolich  zu  uuter- 
balleu').  Da  sich  hierbei  einige  reut?  Resultate  ergaben,  so  liefere  ich  hier  noch 
eiueu  kleinen  Nachtrag  zu  dem  früber  (ittüngten. 

Was  zuuächet  die  Lage  der  Hoerdstellen  anbetrifft,  so  ist  beachtenswertb, 
da89  dieselben  sämratlich  dicht  an  den  schräg  nach  oben  coQTcrgirendeD 
Wänden  der  Üiihlc  gelegen  sind.  Ein  nach  trag  liches  Zertreten  der  an  den- 
selben zur  Äblagemng  gelangten  Knochen  durch  Besucher  der  Höhle  ist  in  Folge 
dieses  Umstandea  fast  auägescbtasseu,  da  jeder  aufrecht  gehende  Besucher  gezwungen 
i»t,  sich  in  der  Mittellinie  der  Höhle  fortzubewegen.  —  SpHter  waren  die  Knochen 
ausserdem  durch  die  feste  Sinterdecke  gescbützt. 

HiDsichtUch  der  Meuscheak  tiochen  ist  uoch  Folgendes  zu  bemerken: 

Die  von  ürn.  Wcllumanti  niiCKebr«cbt>^u  und  in  der  Sutmnlutig  des  Wolfeu- 
bOtteler  Ortsvert'ius  aufbewalicteu  Monschenrcste  lassen  auf  mindeatetis  14  ver- 
schiedene Individuen  schiiessen,  welche  den  verschiedensten  Altersstufen  an- 
gchureii.  Ich  zahlte  '.i  frjigmenlarisch  erhaltene  Schädelkapseln,  9  Unterkiefer,  dar- 
unter 2  mit  Milchgebiss,  b  Oberkiefer,  darunter  I  mit  Milchgebiss,  13  Claviculae, 
20  Uumeri  von  mindesten»  12  verschiedeDfln  Individuen,  darunter  6  Kinder,  17  Uliiae, 
daroater  6juT^uile,  17  Kadii,  darunter  Gjureuile,  16  Feinora,  darunter  10  juvenile, 
10  Tibiae,  darunter  4  juvenile,  3  Fatellae,  18  Astragali  (10  rechte,  8  linke),  darunter 
3  von  Kindern,  11  ("aicanei  (4  rechte,  7  linke),  90  Metacarpi  und  Metatarsi;  ausser- 
dem noch  viele  Wirbel,  sowie  cinzidtic  Zähne,  Fragmeutc  von  ScbädeLkapseln, 
Seh ulterb lüttem  und  Bocken. 

Aus  diesen  Skeicttheilcn  knonte  ich  auf  mindestens  8  erwachsene  und  6  jugend- 
liche Individuen  scbliesson.  Wahrscheinlich  ist  aber  die  Zahl  der  in  der  Cultur- 
schicht  eingebetteten,  durch  Knochen  stücke  vertretenen  Menschen  grosser  gewesen, 
da  Hr.  W.  an  den  lleerdntellen  ausser  den  niitgeliracbten  Resten  uocb  Huuderte 
von  unkenntlichen  oder  schwer  erkennbaren  Knochen  splittern  vorgefunden  und  auf 
ihre  Miinahme  verzichtet  hat. 

Sicher  nachweisbar  ist  die  Zahl  der  in  dem  Knoehonbaufen  b  reprfi- 
sentirten  Individuen.  Kr.  W.  hat  dieselbe  in  seinem  Berichte  etwas  zu  gering 
angegeben.  K»  handelt  sieb  nicht  um  drei,  eoadorn  um  fünf  Individuen,  und  zwar 
um  ein  »ehr  altes,  drei  20 — 30jährige  und  ein  6— Gjäbriges  Individuum.  Diese 
Reste  aus  dem  Knochenhaufeo  b,  neben  welchen  der  Knüchcnfjfeil  (Fig.  2)  gefunden 
iit,  müssen  nach  meiner,  durch  eigene  Anschauung  gewonneueQ  Aoaicbt  von  den 


1)  Anm.  des  TToraDSfrebers.  Obwohl  dlsMr  Nicbtra^  «jgentllch  nicht  lu  der  Januar* 
Sit/nng  gehört,  so  entsobuldigt  ;^Jch  aetn«  Anfnabma  »a  dieser  SU'lld  durcb  das  Iolere&tti^, 
die  Oesammtheit  il^r  B«o)tticbtuni;«ii  veteinigt  zu  sehen. 

3}  Ich  habe  d»lvei  i)|e  Qi.-äicb)9iiunhle,  welche  Hr.  Virehow  in  der  Siliung  vom  SM.  No- 
vambar  1883  geltend  gemacht  hatte,  mügüchst  vorfotgt. 


BD  den  Heerdatellen  gofundenon  Menftchnnresten  getrooDt  urd  anders 
beartlieilt  werden,  di  sie  sich  in  mehreren  Punkten  von  letitoren  unterscheiden'). 
Denn  sie  sind  I.  UDzer&chla<|;eD  (abgeeehen  von  Verletzungen,  welche  erst  naoh- 
traglicU  CDtötundeo  sind),  2.  fanden  sie  stob  ohne  Beimischung  von  Asche  und 
Kohlen,  zeigten  auch  kciue  Einwirkung  von  Feuer,  und  3.  lussen  sicli  die  LetrvITeDdon 
Reste  als  zu  bestimmten  Individutin  zusiLii]nicngeh5rig  erkennen.  Auch  die  Schädel 
kamen  hier  mehr  oder  weuiger  gut  erhalten  zum  Vorschein,  wcaugleiob  sie  leider 
hald   narhher  zerfulIeD  sind. 

Ich  habe  mit  Hm.  WoIlemAnn  Dher  diese  Reste  aus  dem  KnochenhAufeD  h 
ausfiihrlich  gesprochen;  er  ist  jetz.t  aelbst  der  Ansicht,  dsAs  seine  frühere  Ver- 
muthuug  hinsichtlich  derselben  wohl  kaum  aufrecht  zu  erhalten  eei.  Ich  niucbte 
glauben,  das»  dieHelbvn  von  einer  Bestattung,  resp.  von  mehreren  He»tattutig«ii  her- 
rühren. Auffüllend  it>t  dabei  ullerdiogy,  duss  die  Reste  der  eiuzelneu  Individuen 
regellos  durcbciuander  auf  einem  Huufen  Ugeu.  Vielleicht  iat  diese  Tbatsache  so 
zu  erklärro,  düss  man  die  Leichname  zunächst  ausserhalb  der  Höhle  verwesen 
liess,  ihre  Geheine  duou  nachträglich  sanimelte  und  in  einer  gemeiosameo  Uruhe 
d«m  Dunkel  der  üolzener  Höhle  anvertraute. 

Wie  es  mir  schien,  deutete  auch  der  Erhaltungszustand,  roep.  die  FossilitSts- 
stufe  der  aus  dem  Kciochenhuufeu  b  »tummeuden  Meuschi-uknucheu  eiuc  etwas  ältere 
Periode  pegenniier  den  von  den  Hcordstelleu  »tammeudeu  Kuüclion  an.  Jerlenfalla 
dürfte  es  angezeigt  sein,  sie  von  diesen  ge^sondert  zu  betrai:hteu. 

Die  an  den  Heerdfttellen  ausgegrabenen  Reste  zeigten  durchweg  eine 
andere  Beschsfl'eiLheit.  Man  sah  ihni>n  trotz  der  allzu  starken  Reinigung,  welche 
ihnen  ür.  Wolleniaua  hatte  angedeihen  lassen,  meistens  noch  an,  dasa  sie  in  einem 
Gemisch  von  Asche  und  Holzkohlen  gelegen  hatten.  Deutliche  Spuren  der  Ein- 
wirkung Ton  Feuer  waren  seltener  zu  erkennen,  als  ich  erwartet  hatte;  die  ßöhren- 
kiiocbeD  Baheo  meistens  melir  abgebrüht  als  angebraten  aus,  Doch  ist  es  offenbar, 
dass  das  Reinigen  mit  Woseer  uuü  Bürste  den  ursprünglichen  Zu&UtDÜ  (lelderl) 
stark  verwischt  hatte.  —  Eine  Zusauuuengehörigkeit  nach  bestimmten  Individuen 
war  bei  ihnen  nicht  zu  beobachten. 

Wenn  Hr.  W.  in  seinem  Berichte  gesagt  hat,  doss  säinmlliche  Röhrenknochen, 
welche  an  den  Heerdatellen  zum  Vorscheia  kamen,  zerschlagen  waren^  so  ist  dieses 
nach  meiner  Untersuchung  nicht  ganz  zutreffend.  Ich  fand  unter  ihnen  einige 
Bumeri  und  eine  Ulna,  welche  unzerschlagen  waren.  Aber  im  Allgemeinen  ist 
Hrn.  W.'a  Beobachtung  richtig.  Die  Femora,  alü  die  Kuuptmarkkuochen,  waren 
aämmtlich  zertrümmert;  die  übrigen  Röhrenknochen  waren  ebenfalls  vielfach  mit 
acicheineod  absichtlichen  Verletzungen  versehen. 

Deutliche  Schlagmarken  konnte  ich  nur  in  zwei  Fällen  oooätatireo.  Doch 
scheint  es  mir  auch  gar  nicht  uölhig,  dass  jeder  von  einer  prähistorischen  Mahlzeit 
herrührende  Röhrenknotheo  zerschlagen  s«iu,  und  dase,  wenn  diese»  der  Fall  ist, 
er  eine  »charf  ausgeprügte  Schlagui:irke  zeigen  müsse.  Bei  Menscbeoknochen  darf 
man  dieses  wohl  noch  weniger  erwarten,  als  bei  Thierkuocheu.  Wen»  man  den 
CaDniballamus  der  Bronzezeit,  r<^ap.  eines  gewissen  Volki^&tautmes  der  Bronze- 
zeit, sich  als  einen  durch  die  Tradition  geheiligten  Gebrauch  denkt,  bei  dem  es 
weniger  auf  die  Befriedigung  des  Hungers  als  auf  die  Vollziehung 
eines  religiösen  Actes  ankam,  so  braucht  man  keineswegs  die  üusserste  Aus- 
nutsung  der  Markknochen  vorauszuaetzeD. 


1)  Für   etwaig«   BMucher   üpr  WolfuDUütteler  Sammlung  bemerke  ich,  da»  dieaelbea 
&asserlich  durch  ein  liegendea  Kreui  gekeniizeicbiiet  Bind. 
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Feh  kaon  deshalb  ia  ilem  Fehleo,  rnp.  der  Seltraboit  deutlicber  Scblagoilrim 
kf^iaeo  eaUcbeideodea  Gniaü  gejijCD  die  Auaihme  canoibaliscber  Mablzeites  fldttO, 
weaogleich  die  Ueweitführiiog  dadurcb  einipermatissen  erechOttert  scheint. 

WaR  die  Thierknnciinn  aus  der  Ciilt urschtcht  anbrtriffr,  »o  hat  meioe 
DnterBuchuog  einige  benie^rkpDsnrcrtbe  Heaultate  er(;eb#n.  Ich  konnte  oehmticb  cod- 
■tatiren,  d&ss  aaaaer  der  Wildkatze  auch  ein  Bär  durch  inehrer«  Knuchen  Terlreten 
iet.  Howie  das«  die  beiden  Knochen,  welche  Hr  W.  auf  Reh  bestiaimt  halte,  eiueon 
zierlich  gebauten  Bcbafe  angebi^ren. 

Was  zunfichttt  den  Bfir  betrifft,  lo  benibl  meine  Beatiuinjuu)<  euf  eiaeiti  Radius, 
zwei  JMetacarpi  uud  dem  aus  d<^r  Vorwachsuog  vnn  Scaphoid  und  l.unare  h<>rvor- 
gebendi^n,  Wi  Ur«ii»  so  charakteristisch  gebauten  [Iniiilniirzelknocbt-n.  Irh  habe 
dieae  Heute  hier  in  Merlin  mit  Oisus  bpelbpuft,  Ürsuf^  arctos  und  Ur^us  tilietaniis 
(aowie  auch  mit  FeÜH  leo  und  Felis  ti(;ri«)  genau  verglichen  und  bin  zu  dem  Re- 
attltulc  gekommen,  daBs  ea  sich  tiin  einen  kräftigen  Uraus  arctos  handelt. 
Ilr.  W.  hat  die  betreffenden  Reste  niittf-n  zwischen  deu  Men^cb'enkDoctien  an  einer 
drrf  HeerÜHlrllen  gefunden,  bo  da«»  er  Bio  bei  der  ersten  vnrlriufigcn  ßrslimraong 
fraKiiweis«  mit  xu  den  Menschenknochen  rechnete  und  einem  recht  kräftigen  [o- 
dividutim  zuschrieb').  Da  snaatige  Reitte  Ton  Hären  nicht  gcrunden  »ind,  an  darf 
man  aus  deu  vorliegcuden  wenigen  Reateu  schwerlich  den  Schluea  ziehen,  dasa  die 
Höhlt*  von  Ildlzen  zeitweise  von  Bären  bewohnt  wurde;  man  darf  vielmehr  an- 
nehmen, ilus«  die  belreffendL'a  Reste  durch  deu   Meuscben  importirt  sind. 

Hinsichtlich  der  Scbafkuocheu  bemerke  ich,  da««  Hr,  W.  dieselben  zwar  dem 
Reh  zu gPBch rieben,  aber  docli  mit  !'^ögc■zl■ic^len  veraeben  hatte,  Factisctl  gfh<iren 
sie  einem  zierlich  gebauten  Schafe  au,  wie  man  aua  dem  wühlerhallenen 
MetatarauB  mit  Sicherheit  erkennen  kann.  Letzterer  hat  eine  grösste  Länge  von 
13^  mtn',  der  ohert-  GelenktheiL  int  IA,  der  untere  2i  mm  breit;  die  Oiaphjae  hat 
in  der  Milte  einen  üntfatig  von  'd6  mm.  Nach  meinen  Vergleichungen  n&hert  er 
sich  in  Urösae  und  Form  am  mei&ten  dem  Metataraus  eines  hannoverschen  Land- 
schafoa;  auch  mit  dem  eines  HaidscbouckentKtckes  hat  er  xiel  Aehnlichkeit.  Der 
Meliitarsus  c'ww  ziegeiiühnlichen  Schafes,  welchen  ich  tu  der  8itiuug  vom  21.  Juli 
V.  J.  nts  zu  dem  SpiitiJau(>r  HrDiaefuncle  gehörig  bettchrinhen  habe,  hl  ohenfails 
ähnlich,  aber  noch  etwa*  «ierlichi-r.  —  Ausserdem  ist  der  untere  Theil  eine»  (an- 
scheinend zerschlagenen)  Kemur  vorhanden;  dieser  Knochen  gehört  wahrscheioliob 
deraaulhen   Indiridiitim  an,  wie  der  Metatarsus. 

Hiernach  würde  die  Fauna  der  Cultu  rschicht  (abgesehen  Ton  den  Fleder- 
mäusen) bestehen  aus  Bfir,  Wildkatze,  Hirsch  und  Schaf.  loh  hebe  aber  herror, 
duati  d<>r  Hirsch  nur  durch  eiue  einzige  (>eweihsprosM  vertreteo  ist,  welche  durch 
Monachenhand  bearbeitet  zu  sein  scheint.  Auch  die  übrigen  Bpecies  sind  nur  durch 
je  eiu  Individuum  sehr  spärlich  vertreten.  E»  bleibt  also  das  Hauptre^^uttat  hin- 
aiobllich  der  Thierknocbon  bestehen,  nehmliub  die  groaae  Seltenheit  derselben  grgeu- 
tlber  den  Mensuhcukuochen,  weniigtciuh  man  uicht  mehr  sag>:*u  darf,  das»  keine  Spor 
eioea    gn'iääereu  Kaubthii'res  vorhanden  sei,    und  das«  Uauatbierreste  völlig  fehlten. 

Indem  ich  darauf  verzichte,  in  diesem  Nachtrage  alle  Fragen,  welche  «ich  an 
die  Ausgrabung  der  Holzener  [J5hte  knQpfen  lasaen,  ausfQhrlicb  zu  erörtern  und 
mir  eine  zusauimenhängende  Krörterung  der  ganzen  Sache  vorbehalte.,  mochte  ich 
zum  Schlüsse  nur  betonen,  das»  die  von  Hrn.  W.  erzielten  Fundresultate  jedenfalla 


1)  Hr.  W  hatte  'leu  Ral^ill^  eigcnllii-h  noch  getmuer  vergleichen  »ollen,  hstte  a^er  vor 
Mtuer  Abreiic  uach  WäriburK  uicht  mehr  die  Zeit  duiu  gsfunden.  Üsa  U«nda urielknocbeu 
batla  er  Oberhaupt  unbesliaiint  gelaiMo. 
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geeignet  sind,  di»  DIscukmou  Ober  den  früher  schon  Öfter  vertnutFieteu  Cnani- 
bulimnus  der  prätiistoriacht^n  llewohner  Europa's  von  Neuem  unzuregeti. 
Ja,  »tibst  weou  du  tichliesslicho  Resultat  dieser  DiscussinD  für  die  von  Hrn.  W. 
vcrfochteue  Auualiin«  ungönstig  ausfalleu  sollte,  «o  bleibt  dennoch  Vieles  fibrig,  wa& 
die  IJöhle  vou  Holzea  für  den  Authropulngec  iotereasant  machen  kaon.  — 

Hr.  Virchow  mAcbt  zunacbit  darauf  aufmertcsam,  d»ss  dns  von  Hrn.  Nebring 
vorgezeigte  Scliienbeio  nicht  eigeulUcb  plul)kufaiißch  eci,  du  e»  vrobl  scitlicb  com- 
primirt,  aber  an  ihm  die  Irititcre  Ktäobe  ulcbt  verscbwuuden  sei,  um  einer  Ktinte 
Platz  zu  machen  Der  Schaft  tie«  Kimchens  sei  Hhn  nicht  »nbeUcbeideDarlig  geformt. 
Er  verweist  wegen  der  genaueren  Krrirteruiig  der  Piutykin-tnie  auf  seine  akaciemiache 
AbbaudluDg  über  alttrojaDische  Gräber  und  Scbä'dcl  (Berlin   IHb'J  S.  lOft). 

HiasiditJluh  der  Aanahme  atattgebabter  Anlbropopbagie  sei  ganz  besondere 
Voraicbt  gcbotea.  Der  blosse  umstand  tU^r  ZertrüiDtiierung  beweise  Dicbta,  solange 
aus  der  Art  der  ZeitrCiuimeruiig  iiicbt  diu  AbsicLtlicbki-il  der?plbea  nacbgewieaeo 
sei.  lo  den  UÖbleu  der  Diluvialzeit  tindti  mao  die  MaiMiiiitthknocben  mv-hl  stark 
zeraplittert,  obae  daas  es  lii  jetzt  gelungen  »ei,  den  Mechuniatuus  der  Zertrümme- 
mog  sicher  darzulegen,  Die  Beispiele  von  Aatbrüpopbagie  aus  europäiacbeu  Röbleo, 
«eiche  von  Qiancben  SebriristellerD  mit  cluer  gewissen  Leidenschaftlichkeit  immer 
wieder  vorgebracbt  würdüo,  seicu  in  Vf'irkMuhkrit  t>tark  ei»<:biiltert.  Er  selbst  Imbe 
auf  den  ioteruatioDalea  Congresseu  uitcli  einnmler  viuc  Reibe  von  Verhandlungen 
der  Art  mitgemacht,  so  in  Copenbagen  die  Verbaiidlungen  über  das  Mn^scDgrab 
von  Borrebv,  in  HrOsael  über  die  Hr>hl«»  von  Kngi«  und  noch  n^'uerlich  iu  i,i»p.aboD 
die  über  die  Hoble  von  Peniche  (vergl.  Sitzung  vuin  2ü.  Nuvember  IHHO.  Verh. 
S.  342).  Man  möge  es  ihm  nach  diesen  Erfahrungen  verzeihen,  wenn  er  in  der 
Präge  des  Canciibalismua  etwas  skeptisch  geworden  sei.  Wer  in  der  Lage  w«r, 
zablteicbe  Gericbtsverbauiilungeii  und  die  luterpretatioueu  der  Gericbtsärzte  über 
die  Hergänge  verbrecherischer  Handlungen  prüffn  zu  müssen,  der  werde  überaus 
misstxauiscli  in  Bezug  auf  alle  VVTSuchc,  uuchträglicb  aus  der  Summiruiig  vieler 
einzelnen,  au  sich  nicht  tieweiekraftigfn  Momeiite  ein  zutreffendes  UesammtbÜd 
herzustellen.  Er  könne  daher  nur  empfelden,  wie  iu  dej  Sitzung  vom  24.  Novbr. 
(Verb.  S>  5*20),  die  sämmtHcheu  gefundeneu  Men.ichenknocheu  ana  der  Höhle  vom 
Ith  einer  genaueren  Special analyse  zu  unterwerfeu,  um  die  Zahl  der  Individuen, 
die  Ausdehnung  der  ßrand&pureci,  die  Beschaffenheil  der  Brüche  u.  A.  sicherer  fest- 
zustellen, als  es  bis  jetzt  geschehen  sei,  Dass  Menschen  der  Bronzezeit  In  grossem 
ümfaiigti  Anthropophagie  getrieben  haben  eollten,  bleibe  trotz  aller  Nachweise  vod 
Cannibalismu«  iu  der  Gegenwart  cinu  höchst  heterogene  Auuahuic, 


(27)  Hr.  Dr.  Th.  Nnack  riherspndet  folgende  Ueriohte  über  frühere  Grfiber- 
funde  im   Hraunscbwuigischi'n ; 

I.    Gräberfunde  von  SüIzb  in  der  LUnefaurger  Heide. 

Im  Jahre  1877  wurde  vom  hieHigtiu  »lädtiHchon  Mu.spum  die  etwa  450  Nummern 
eotbalteode  Sammlung  des  Hrn.  Mülter  aus  Erckorodc  am  Iltn  augekauft,  die 
suDÜobat  ein  reiches  Material  für  die  rou  mir  beschriebenen  vorgeschichtlicben 
Aoeiedeliingen  am  fc^lm  bletf^t,  sodann  sind  duriu  enthalten  Funde  aus  der  weiteren 
Umgebung  des  Etm,  ferner  Sachen  aus  Düuemark  und  ein  interessnnter  Gräberfund 
TOD  Sülze  in  der  Lßneburger  Haidr,  der  von  llrii.  Mülter  selbst  gemacht  und 
von  guten  FuDÜberichten  begleitet  ist. 

Hr.  M&lter   fand   südlich   von  Sülze    5  Grabbügel;   in   4  sehr  hohen  standen 
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Üroen,  in  den  Urnen  BeigenUsc.  In  dem  funftco  Hügel,  der  sehr  flach  war,  fanden 
sich  keine  DrDen,  sondern  nur  Broozcu.  Letztere  waren  meiBt  fitork  von  Oxyd 
angefreescn.  Sämintliche  Urneu  staDdeo  etwa  l'/j  P'obs  tief  oben  im  Hügel,  w&h- 
rend  derselbe  fi — 8  Fuas  buch  wur.  Ovale  HÜpffl,  welche  Hr.  Mütter  ebenfalls 
dort  ia  der  Lüaeburger  Qaide  fand,  hält  er  fQr  Frauengr&ber;  er  fand  darin  Uaar- 
oadclu,  Dindenie,  RiDge,  aber  niemals  #ino  Fibula,  wie  oft  tod  Eiseo  und  Broaxe 
ID  deu  GräbiTn  von  Lauingen  am  Elin.  Hie  Bronzen  lagen  in  den  Hügeln  von 
SfiJze  zer&treut.  Im  oberea  Stiche  fand  sich  gewöhnlich  ein  kleiner  Haufeo  vff- 
branoter  Knochen.  Säinmliclie  Bronzen  lagen  in  einer  verkohlten  HiUieiofutteniDg. 
Ueber  den  Inhalt  der  Crucu  spricht  »ich  Hr.  Müller  oiclit  weiter  uns. 

I.    Urnen. 

A,  Ia  508.  Urne  von  rotbem  Thon  mit  in  der  Mitte  liegender  Bauchweitc, 
Dftob  unten  älark  zugespitzt  und  nach  oben  durch  einen  sich  ein  Wi^nig  verengeuden 
knrsen  Uah  nbgeacbloäseu.  Hnhe  3],5  nn,  den  Halses  5,5  cm,  Durchmesaer  des 
Bauches  34  cm,  des  Holsraudea  23,5  cm,  des  Bodena  1 L  cm.     Darin 

A.  [a  509.  Tasse  aus  rothem  Thnn  mit  rundem  Henkel,  Höhe  6  cm,  Durch- 
messer oben  8  ctn,  xa  der  Mitte  9,5  cm,  unten  (5  cm. 

A.  Ia  510.  Urne  aus  rolhem  Tbon  in  Becherform,  fast  genau  deu  modernen 
Fngenaunten  SteiniäpfeD  äliulicb.  Die  Bauchweite  Hegt  dicht  unter  dem  sich  etwas 
einbiegenden,  etwa  daumoubreiten  lionde  und  vpriniudort  sich  allmählich  bis  zur 
Fussplatte.  Ktwa  LH  mm  unter  dem  oberen  Rande  war  auf  der  Auss^nfteite  ein 
2  cm  breiter  Reif  aufgeklebt  (ähnlich  von  mir  au  Urnen  in  Pommern  von  Zarnikow 
gefunden),  welcher  durch  Fingereindrücke  verziert  ist,  Ton  dem  aber  nur  einige 
ßruchsti'ickc  vorbanden  sind.  Hohe  '29'  cm,  Durchmesser  des  Halses  23,5  cm,  de4 
Bauches  27  an,  des  Fusaes   1.1  cm.     Darin 

A.  Ia  513.  Kleines  Gefass  aus  rothticb  gelbem  Tbau  in  Form  eines  Bechers 
mit  Fnss.     Höhe  5  cm,  Durchmesser  des  oberen  Randes  6  cm,   des  Fusses  3,65  cm. 

A,  Ia  51:2.  Urne  aus  röthlich  gelbem  Thon,  31  cm  hoch  Die  grüsatc  Bauch- 
weite  mit  29  ein  liegt  etwa  in  der  Mille,  von  da  ist  der  untere  Tlietl  gewölbt  bis 
zu  der  11,5  Pm  Im  Durchmeaser  haltenden  Fuesplatte,  während  der  obere  Theil  in 
einen  Kegel  ühergebt,  der  sich  nach  dem  oberen  Rande  etwas  nach  aussen  umbiegt. 
Durchmesser  oben  17,5  rrn.     /.ugeiieckt  mir 

A.  Ia  51/1.  Napfformiges  GeiTut»  aus  rfithlifh  gelbem  Theo,  9  cm  hoch,  21,5  cm 
im  Durchmesser.     In  512 

A.  lu  514.  Kleines  Getüas  aus  gelbem  Thon,  ähnlich  wie  51:3  geformt.  Höhe 
7,75  cm.  Durchmesser  des  lialses  2  cm,  des  Bauches   11,5  ci/i,  des  Fusaes  halbem, 

A.  Ia  544.  Orue  von  ruthlicb  gelbem  Thon  mit  bochliegender  Uauchweite, 
von  welcher  sich  das  Gefäss  nach  der  Fussplatle  zu  iu  gerader,  schliesslich  in 
etwas  concaver  Linie  zuspitzt.  Höhe  19  cm,  Durchmesser  de»  Halses  15  c«,  des 
Bauches  23  cm,  de.t  FuBses  8  cm.     Darin 

545.  Tboniöfftfl  aus  gelbem  Thon  ohne  Stiel,  oval,  7,5  cm  lang,  5  cm  breit, 
4  em  tief,     Rand  ziemlich  scharfkantig,  Aussenseite  unregelm&saig  abgerundet. 

II.  Goldsacheu. 
A.  Ia  466.  Fünf  Fingerringe  aus  Golddraht,  welcher  spiralförmig  ge- 
bogcu  ist.  Dieselben  sind  alle  von  verschiedener  Grösse  und  bestehen  die  4  kleineren 
aus  einfachem  Draht,  während  bei  dem  grösseren  der  Draht  doppelt  und  an  dem 
einen  Knde  zusauimengelötliet  ist.  Die  Ringe  lagen  in  dem  einen  Grabhügel  mit 
zerstreuten  Bronzesacheu  7—8  Fuas  von  der  Mitte  entfernt  frei  im  Sande,  bei  den- 
selben lag  eine  Dolchklinge. 
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III.    BroQzeQ. 
a)  WaETcd. 

A.  la  474.  Speerspitzfl  toq  Bronze,  33  cm  lang.  Das  16  cm  laage  Blatt 
laDzetllonoig  uud  mil  eia<!m  aturLeu  runden  Mitlelr&ckea,  der  hohl  ist  aßd  sicli  nach 
unteD  verbreitert  bis  xur  DülEo,  Im  hobleu  ScLafl  2  Löuber.  Durchmesser  am 
Scliaftloch  23  in/j»,  des  Blattes  30  mm. 

A,  la  475.  Dolobklicge  von  Bronze,  13,33  cm  lang.  Am  Grifie  ist  die  Küug« 
32  mm  breit,  obeo  gerade  abgescbnitteo  und  mit  'i  Löchero  TerselieD,  io  welchen 
noch  die  Nägt^)  sitzen.  Die  zweischneidige  Klinge  verjungt  eicb  allmäbüch  bis  zur 
Spitze  uod  hat  Ja  der  Mitte  einen  Rlicken. 

A.  la  479.  Desgleichen,  gegenwärtig  13  an  lang  und  eben  etwa  3  cm  breit, 
äbolicb  nie  475.     Dabei  Kaste  einer  Hnizscheide. 

A.  la  480.  Dergleichen,  ähnlich,  ]b  cm  lang,  in  2  Stücke  gebrochen,  Mittel* 
rucken  »chürfer  al»  bei  den  vorigeii,  ächneide  »ehr  ausgebrochen,  mit  Resten  einer 
Holzscheide. 

A.  la  47ß.  Framea  von  Bronze,  ll,ö  cm  lang.  Die  gebogene  Schneiile  4  cm 
breit,  in  der  Mitte  achniat  (18  mm),  auf  beiden  Seiten  eine  tiefe  Aushöhlung  zur 
Aufnahme  des  Schaftes. 

A.  la  804.  £iD  Stück  Torf  mit  dem  Abdruck  eines  durch  Oxydation  zer- 
störten (Bronze?)  Schwertes. 

b)  Schmu  cksacbcn. 

A.  la  467.  Diadem  von  Bronze,  in  demselben  Grabbügel  mit  den  5  gol- 
Kiugen  gefunden,  Torn  4,  an  den  Enden  nicht  ganz  2  cm  hoch,  halbkreis- 
llg,  an  der  AuMsenseite  mit  7  gf-kerUctn  I>Lnien  verziert.  Beim  Funde  lag 
darin  eine  Sehanr  mit  aufgereihten  Meuschenzäbnen. 

A.  la  äOO.  Armring  von  Bronze,  oval,  au  der  einen  Seite  offen,  C7  u  57  mm 
im  Durcbmeeser,  massiv,  in  der  Mitte  etwas  dicker,  vierkantig.  Durchschnitt  0 
(ähnlich,  wie  in  dem  nnuhber  zu  beschreibenden  Funde  von  Helsungen)  In  oder 
bei  einer  zerbrochenen  Urne. 

A.  la  502.  Miibsiver  Armring,  in  der  Mitte  13  cm  breit,  nach  den  abgebrochen 
nen  Enden  zu  verjüngt.  Die  innere  Seite  Bach,  die  äussere  gewölbt,  mit  scharfer 
Kante  in  der  Mitte. 

A.  la  öOGa  u.  b.  Zwei  Armringe  von  Bronze  in  Gestalt  des  Diadems,  eben- 
falls an  der  Aun^enseite  mit  herumluufeuden  Linien  verziert,  der  grössere  In  der 
Mitte  27,  au  den  Knden  10,  der  kleinere  in  der  Mitte  2U,  an  den  Knden  14  mm 
breiL 

A.  la  607.  Stark  oxydirtar,  in  verschiedene  Stücke  zerbrochener  Armring, 
Ähnlich  wie  AOüa.     Breite  in  der  Mitte  30,  an  den  Enden  16  mm. 

A.  la  776.     Fragmente  einer  Spirale  von  Bronze. 

A.  la  JD4a— c.  3  Fingerringe  von  Bronze,  a  massiv,  von  gleichmäasigcr  Dickt-, 
die  Enden  liegen  aufeinander,  b  und  c  beslcheu  aus  ^  Windungen  von  dicht  auf- 
einander  liegendem  Itronzcdraht. 

A.  lu  477.  Daaruadel  ous  Bronze;  der  obere  Theit  besteht  aus  einer  fast 
kreisförmigeii  Hundung,  G2  mm  breit,  ü7  tum  hoch,  durch  welche  sin  senkrecht 
stehendes  Kreuz  gelegt  ist.  Um  den  Mittelpunkt  herum  geht  eine  zweite,  28  min 
breite,  35  mm  hohe  Rundung,  welche  mit  dem  äusseren  Rande  noch  durch  4,  zwischen 
den  Kreuzhaiken  liegende  Stäbe  verbunden  ist.  Per  Stiel  der  Nadel  12  cm  lang, 
sich    nach  unten  verjüngend,    am  Ende  abgebrochen.     Oben  auf  dem  oberen  Theü 
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scheint  eine  halbbogenförmige  Ochse  geaesfloo  zu  haBen^  di«  Bio&t  nwbr  voi^ 
bacdeu  ist. 

A.  la  478.  Desgl.,  ähnlich  nie  477,  doch  besteht  der  obere  ThetI  nur  aus 
ä!nar  46  nuji  breitcD,  49  mm  boheo  KunduDg,  innerhalb  deren  ein  Heakrechlea  Kreut 
steht,  oben  auf  demselbeu  eine  runde  Oehse.  Der  Stiel  noch  11,5  cm  lang,  uielir- 
fach  gebrochen,  unten  umgebog^u. 

A.  Ia  501.  DcBgl.,  in  3  Stücke  zerbrochen,  '21fib  cm  lang,  oben  ein  1  cm  im 
Durchmesser  hakender,  3  mm  dicker  Knopf. 

A.  Ia  503.  Stark  oxy^dirte,  in  vieSe  StQcke  zerfallen«  Haarqadel,  ähnlich 
wie  477. 

A.  Ia  505a  u.  b.  2  Schmucknadela  ans  Bronze,  stark  oxydirt,  zerlTochen, 
die  eine  mit  flscbem  Knopfe  ähnlich  wie  501,  ao  der  dicken  St<-Ile  ein  i^uer  durcti- 
bohrtee  Loch,  Länge  noch  68  mm.  Die  zweite  tuit  Üiicheui  Knopfe,  uiit  Buckel  iu 
der  Mitte.     Bei  dcuaulben  ein  Stück  Uolz  gefundeo. 

A.  Ia  778.     3  Stucke  einer  zerbrocbeaen  ÜronzenadeJ. 

2.   Gräberfund  von  HelBungen  bei  Blankenburg  a.  H. 

Im  hiesigen  städtisclien  Museum  befindet  sich  eine  AnzHbl  tod  GogeaBtändeo, 
welche  tÖÖO  in  einer  Steinkumoier  auf  deni  Stoinbergc  bei  Helsungen  gesammelt 
wurden  und  mit  dem  Kunde  von  Warnstedt  groRSG  AehnUchkeit  haben.  Üer  Fund- 
bericht lautet:  Auf  dem  Plateau  zwischen  Westerhauseo  und  Wariistodt  finden  sich 
sowohl  auf  preiissiacbem  als  auf  braunschweigischem  Gebiete  mehrfach  alte  Ue- 
gr&baisB»tntten.  Wo  das  Bruch  von  HelRungen,  vor  Alters  ein  kleiner  See,  auf  der 
OBtseitft  von  diesem  Plateau  begrenzt  vrird,  Hegt  am  Steinberge  ein  kleines  Ge- 
hölz, das  [lauerholz  genannt.  An  der  Ost-  and  Südseite  desselben  erhoben  sich 
auf  beiden  Seiten  der  hier  durchziehenden  Grenze  um  IB35  noch  etwa  20 — 25 
grossere  und  kleinere  Hügel,  von  denen  mehrere  um  1850  geöffnet,  andere  durch 
die  SepanitioQ  bcdcttigt  wurden.  In  allen  diesen  llQ.L;eln  befanden  sich  Urnen, 
bald  in  grosserer,  buhl  In  geringerer  Anzahl  und  von  den  verschiedensten  Formen. 
Die  oieifttoa  standen  blos  in  der  Erde  oder  waren  oben  mii  einem  flachen  Steine 
zugedeckt.  In  einem  der  llüget  jedoch  standen  5  Crnen  in  einer  besonderen  Stein- 
kammer, die  aus  sorgfältig  zusammengefügten  Steinplatten  bestand.  Die  Platten 
aus  Muschelkalk  nchienen  mit  einer  rothen  Tünche  bestrieben  gewesen  zu  sein. 
Die  Steinkarnmer  hatte  eine  Lunge  von  etwa  2\\  Fnss  bei  einer  Hiibe  und  Breite  von 
l'/s  Fuss.  Die  Urnen  waren  sümmtlich  mit  Asche  und  Knochenresten  gefüllt,  die 
GeräthschiirteD,  welche  sich  daneben  befanden,  waren  von  Bronze,  mit  grüner  P.-iCiaAj 
fiberzngen  und  z.  Tb.  sehr  zerbrechlich  Ks  waren  Spangen.  Nadeln,  Üralitgewinde, 
.Armringe  u.  dergl.  1850  stand  noch  eine  Anzahl  der  Hügel,  sie  ßnden  eich  auch 
in  einem  Theil  des  Hauerbolxes;  am  Rande  desselben  standen  7  aufgerichtete 
Steine. 

Von  dum  Funde  befinden  sich  im  städtischen  Museum: 

A.  Ia  104.  Eine  aus  freier  Hand  geformte  kleine  becherförmige  Drne  von 
braunem  Tbou.  Dieselbe  bat  einen  kugelförmigen,  nach  unten  grudwandig  zu- 
gespitzten Uautib,  auf  welchem  ein  senkrecht  aufäleigcnder  Hals  mit  weiter  Ocffiiung 
sitzt,  der  Ohertheil  des  Bauches  ist  mit  horizontalen  P<irallels(reifeu  verziert.  Höhe 
der  Dme  5  Zoll  7  Lin,,  des  senkrechten  Halses  3  Liu.,  Durchmeseer  des  Halses 
4  Zoll  2  Lin.,  Umfang  des  Bauches  3  Fuss  €  Lin. 

A.  Ia  105.  Durchbohrte  \xt  von  geschliffenem  Diabas.  Länge  3  Zoll 
4  Lin.,  Breite  2  Zoll,  Dicke  1  Zoll  2  Lin. 

A.  Ia  106.     Scbmucknadel  von  Bronze  von  «ehr  zierlicher  Form.    Den  Knopf 


eine  rautenförmige  Ausladung:, deren  Mitte  ein  rundes  Loch  enthält.  Ueber 
die»er  Rnute  aitzt  die  untere  Hälfte  einer  anderen  nicht  durchbohrten  ßaute,  deren 
wagerechter  Durcbttchnitt  den  Abschluss  des  Koopfes  bildet.  Die  Vorderseile  des 
Knopfes  itit  couvex,  die  Rückseite  Sach.  Lfinge  der  ganzen  Nadel  6  Zoll  6  Llo., 
Breite  der  Stirnkaute  des  Knopfes  4'/,  Lin.,  Dicke  der  Nudel  1  Lio. 

A.  In  107.  Armriug  von  Brouzcdrabt,  deeseu  nicht  verjüngte  Enden  um  3  Linien 
au8  dem  ZuMmmenschlusse  weichen.  Sein  Durchochnitt  ist  ein  Viereck,  deaeeu 
Kanten  nach  den  Seilen  zu  liegen.  Die  Obtr-  und  Gnterflfiche  ist  abgerundet  und 
mit  GrarQren  verziert,  die  aus  Ciruppen  7oq  je  3  Querstrichen  bestehen.  Omfang 
9  Zoll  '6  LJD,,  Dicke  des  Drahtes  l '/^  Lin, 

A.  la  108.     Fragment  eines  Armringes  von  Bronzedraht  ohne  Gravüren. 

A.  la  109.  Armriug  tob  Brouzudraht  ohne  Verzierungen.  Durchfichnitt  eine 
Ellipse  mit  zugespitzten  Scbmalseituu.  EIu  Ende  de»  stark  verbogenen  Hlnges  ab- 
gebrochen,  dos  andere  verjüngt.  Länge  de»  Drubtes  8  Zoll,  Breite  3  Zoll,  Höhe 
2  Zoll. 

A.  la  110.  Kinderarmring  von  dünnerem  Bronzedraht.  Durcbschoitt  eine 
Raute  0-     Ein  Ende  abgehroclieu,  das  audere  verjügt.     Lauge  4  Zoll  €  Liu- 

A.  la  111.  Oberthell  eiuer  ruuiischen  Lampe  voo  hellrother  terra 
sigillata.  Zu  dieser  Lampo  müsacu  zwei  vcrschtedcue  Formen  benutzt  wordeu 
sein,  weil  dieser  Obertheil  ganz  genau  wagerecht  von  dem  fehlenden  Untt-rstöck 
abgelöst  ist  und  sieb  an  der  BruchÜäche  ein  weisser  Kitt  erkenneu  lässt,  der  beide 
Hälften  verbunden  hat.  Die  Form  ist  die  gewöhnliche  der  römischen  LanipeD,  eine 
Halbkugel  mit  kraterförmiger  Vertiefung,  tn  deren  .Mitte  i^icb  eine  rundliche  Oeff- 
nung  zum  Eingioaaeu  dca  Oela  befindet.  Der  Kreieraud  ist  au  jeder  Seite  mit  je 
einem  Buckel  vertiert,  auf  der  der  Dülle  entgegengeaetzten  Seite  hat  der  abge- 
brocheno  Henkel  gesessen.  DurchraeBser  2  Z-  3  L.«  Länge  bis  zur  Ausseokaute  der 
nsile  3  Z.  4  L.,  Höhe  3  Z. 

A.  lu  112.  Hauer  vom  Hausschwuiu  (nicht  Friscbliog,  wie  im  Kataloge  steht), 
1   Zoll  lang. 

3.   RiJmisohe  Münz-  und  M II leflorh Funde  im  BrauR80hwe)gl80hen<. 

1.  Münze  von  Gordianus  A.  la  193,  gefuudeu  bei  Hedeper,  Provitiz  Sachsen. 
2.  Mfinze  von  CouatautiDUs  Magu.  A.  la  194,  gefunden  bei  Campen,  Bruunscliweig, 
desgl.  iu  Braunschweig  A.  la  195.  3.  A.  la  220.  Münze  vou  Antouinus  Pius, 
gefunden  bei  Küiiig»iluttcr.  4.  A.  la  275.  Römische  Münze  mit  Xxt  von 
Grünstein,  gefuud^'u  bei  Hutidi&burg,  Althsldouslcbeu.  5.  A.  lu  284.  Münze  der 
Julia  Maesu,  Schwester  der  Julia  Doiuua,  gefunden  bei  Küuigälulter,  A.  la  2d5. 
6.  Münze  von  Hadrinu^  gefuudeu  bei  Celle,  A.  Iu  32b.  7.  Durclibobctc  gespaltene 
Kugel  aus  Millefiori  (puniecbcs  Ulas),  gef.  bei  Olde^^hBU6eD,  Hannover. 


(28)  Hr.  13.  OroBtein  berichtet  d.d.  Athen,  9.  December  1H83  über  einen 

sehr  ausgedehnten  behaarten  Naevus. 

Auf  der  aDÜegeuüen  Photographie  kommt  eine  der  ausgedefantetiteu  Naevut- 
bildungen  zur  Anschauung,  welche  die  einschlägige  Literatur  meiues  Wissens  vor- 
zeichnet  hat.     Der  Träger  derselben,  ein  etwa  Iti — 17  jähriger  Jüugliug'),  der  »ich 

1)  In  der  Türkei  ist  das  Halten  von  Kirv becibiicham  bei  den  Rajabs  von  Staat8v«gen  noch 
u!cbl  augoordnet,  w«^f);eu  tu  Griechenland  ia»  Institut  ^war  geiictilich  eingcfübrt  ist,  je- 
doch wegflu  der  ludoleui  und  Uii  wissen  bei  t  der  inei^teu  Üürfgeiattichen  keiu  Vertrauen  ver- 
dient. 


E 


weseodeo  Vater  bestfiiigt  wird,  aicmals  krank  gewßst^n  zu  «ein.  Auf  den  ervlei 
Aablick  bebt  sich  der  scbarfLegrebztc,  ecbwarzbraun  pigraentirte  und  nngleieb 
haarte  Naevus^  welcher  beinahe  die  halbe  Rückseite  des  KSrpera  ciDnimmt,  so  auf- 
fallend TOQ  der  Dbrigen  weissen,  normalen  Hautdecke  nach  nben  und  unten  ab, 
dnsB  er  auf  mich  und  andere  Heachauer  den  Eindruck  eines  kfJuatlich  nageklebtea. 
Behäbigen  oder  etellenweiac  abgenützten  Ihierfells  von  dunkler  Farbe  machte.    Bei 


genauerer  Untersuchung  vergewisserte  ich  micU  Indess  bald,  duss  ich  ein  seltenes 
SpcciiQCD  von  NacTUü  pÜoäus  vor  mir  liatte.  Nach  Beobacbtuiig  dieses  Falles 
sehciut  es  mtr  uocli  nicht  eittacbieden,  ob  diese  Form  abDormcr  HaareatwickuluDg, 
welche  hervorrageode  Tricbologen  der  Neuzeit  in  das  Gebiet  der  Tathologie  ver- 
weisen wollen,  faclisch  dahin  gehört  nder  nicht.  Ich  werde  mich  znnäcb»t  mit  der 
Beschreibung  diefter  Naevuebilduug  befassen  und  dann  die  Krage,  in  wie  weit  mau 
SU  der  formellen  Ausscheidung  der  behaarten  Muttermälcr  aas  der  Anthropologie 
berechtigt  ist,  etwnR  näher  ins  Auge  TaAsen. 

Wie  die  beigefügte  Abbildung  dentHch  erkennen  l&ast,  beginnt  der  aacli 
Dbi:u  der  stumpfspitz  igen  Hsllfte  eines  durchschnittenen  Eies  eicht  unähnliche 
und  an  seinem  oberen  Ende  vergleichweise  am  stärküten  pigmentirte  Naevus 
in  der  Medianlinie  der  unteren  Grenze  der  Infntäcapulargtgond  unge^r  in  glei- 
cher Hübe  mit  dem  untereu  Winkel  der  Schulterblätter.  Anstatt  mit  Haaren 
ist«dieser  obere  Thcil  des  Mutterranls  mit  gelblichem  Flaum  bescizt,  der  auf  der 
Photographie  nicht  zum  Ausdruck  gekommen  i^t.  Ton  dort  steigt  das  Hai  Qber 
Rücken,  beide  Üinterbacken  und  Oberschenkel  bis  8  an  oberhalb  der  Kniekehlea 
herab,  etwas  tiefer  am  rechten  als  am  linken  Schenkel.  Die  hintere  Flächo  vom 
Suicus  infra  natcs  ab  bis  zum  Rande  des  Naevus  ist  ebenso  wie  der  obere  Theil 
desselben  unbehaart»  auch  hier  wie  dort  i&t  dio  überall  etwas  raub  anzufühlende 
dunkle  Haut  mit  gelhbloiid  Bchimmcrndem  Wollhaar  bedeckt  Ucbcihau|Jt  ist  die 
Rehaarnng  dieses  Muttermals,  was  die  Stärke  nnd  Dichtigkeit  desselben  anlangt, 
nicht  allerorten  dieselbe,  doch  gehen  die  Haarströme  von  der  Wirbelsäule  oder  iu 
geringer  Entfernung  von  derselben  aus,  wie  dies  aaf  der  rechten  RGokenscite 
zwischen  der  unpigmcntirten  G&Ftelfurcbe  und  der  Kreuzbein gegend  deutlich  zu 
Tage  tritt,  und  laufen  um  die  Seltenlheile  des  Rumpfs  herum  nach  vorn.  Wäh- 
rend dieselbe  an  vielen  Steilen,  wie  auf  der  die  Lendenwirbel  bedeckenden  Haut, 
auf  den  unteren  Klppengegendeu,  auf  der  hinteren  unteren  Kücken  gegend,  auf  den 
HüAcQ,  sowie  auf  der  vorderen  Flüche  der  St^benkol  und  des  llauchs  bis  auf  2  cm 
über  die  Spina  ossis  ilium  anterior  euperior  hinaus  mit  schlicht  aufliegenden,  3 — 3  cm 
langen,  ziemlich  dichten  und  weichen  Ilaaren  besetzt  ist,  zeigt  die  Kreuzbeingegcad, 
aoKie  die  den  Lendentheil  des  Zwerchfells  bedeckende  flaut,  besonders  die  reoht- 
seitige,  nur  ein  verhältnissm aasig  dilnnes  und  durchsichtiges  Haarkleid.  Leider  ist 
die  vonlere  Fläche  des  Rumpfes  und  der  Schenkel  in  Folge  eines  Miitsverständnisses 
nicht  photographirt  worden  und  somit  kommt  die  Behaarung  der  letzteren  nicht 
zur  Darstellung,  sowie  es  auch  nicht  ersichtlich  wird,  dass  der  vordere  mittlere 
Theil  des  Bauchs  bis  auf  ti  cm  Entfernung  auf  beiden  Seiten  der  Linea  alba  von 
dem  Muttermale  gänzlich  verschont  geblieben  ist  uud  die  Haut  ihre  natürliche 
weisse  Farbe  beibehalten  hat.  Gegon  dio  Weichen  zu  wird  daa  die  vordere  Fläche 
der  Schookcl  bedeckcudc  schlichte  und  spärliche  Uooi  kraus  uud  dicht,  wie  die 
Scbamhaare,  so  dass  die  unpignieutirte  uud  von  Haaren  eotblösste  bogcuförmige 
Rinne,  welche  die  Leisten-  vou  der  Übersehe nkelgegeud  scheidet,  Qiur  beim  Aus- 
einanderstreicben  der  Haare  als  weisser  Streifen  sichtbar  wird.  Weiter  fallen  auf 
der  Vorderfläche  des  rechten  Schenkels  zwei  inselartigo  unbehaarte  Stellen  von 
weisser  Hautfarbe  in  dio  Augen,  von  denen  die  grössere  eine  mehr  rundliche  Form 
nad  einen  Durchmesser  von  etwa  2'/t  (^  hitt,  während  die  tiefer  sitzende  kleiner 
Dod  unregelmäsfiig  gestaltet  ist.  Einen  ähnlichen  kkincn  Fleck  vou  natürlicher 
Hautfarbe  bemerkt  man  :iuf  der  HiuterHüche  des  hukcu  Oberscheukelä  am  unteren 
Rande  des  Nauvus.  Auf  dem  uutercu  Drittheile  der  Uinterflacbe  des  rechten  Ober- 
arms ist  dagegen  auf  normaler  weisser  Haut  ein  kleines  rundes,  scharf  hegtenztea 
UDÜ    dunkles  Mutlt-rmal   siclilbar.     Was  jedoch   in  diesem  Falle  das  Interesse  dea 


tieobaciitera  nicht  weniger  io  Auapruch  oitDoit,  als  die  ausgedebale  NaeTuibilüuog, 
ist  ein  nach  obeii  breiler,  ala  uach  uutou,  tirsclieiaeudcr  Buutwulut,  welcber  voo  der 
Krouz-  und  Steissbeiasympbyse  aeokrecht  ia  die  Crean  cluuium  herabsteigt.  Von 
ibrer  Ausgaugsstelle  ab  wird  diese  AascbwelluDg.  welche  Dur  in  ihrem  UDterett 
Tb«ilc  pigtueotirt,  dagegea  oacb  oben»  gleichwie  die  Kreuzbeiagegend,  oormal  g#- 
ffirbt  uud  our  schwach  behaiirt  ist,  bis  zur  Höhet  der  Kerbe  von  zwei  fluch^^n  RioDeo 
begrenzt,  von  denen  die  tloko  tiefer  beginnt  als  die  rechte  und  dabei  etwas  bauchig 
hervortritt.  An  ihrem  oberen  Ende  geht  die  keilartige  Verlängerung  ohne  rionen- 
artige  Vertiefuag,  wie  auf  deo  Seiten,  in  die  natürlich  gefärbte  Haut  über.  Dus  der 
Form  nach  längliche  Dreieck,  dessen  breite,  der  Symphyse  zugewandte  Basi»  3  cm 
nicht  Dbersteigt,  dringt  bei  aofungs  nur  uuerhcbiicber  Vergeh mülerung  in  die  Creoa 
ein  und  endet  ohne  seitliche  Vertierutigcn  etwa  15  f7iiM  oberhalb  des  Afters  mit 
stumpfer,  gleicbeam  abgestutzter  Spitze.  Der  Lauge ndurcbm esaer  dieser  An- 
schwellung beträgt  von  ihrem  rechten  höheren  Schenkfl  bis  zur  Spitze  etwa  T^cm, 
Die  liaut  der  wulstigen,  ungefShr  12  mm  hohen  Erhabenheit  ist  derb  und  runzelig, 
und  bei  stärkerem  Druck  flihlt  sieb  letztere  io  der  Tiefe  härter  an  als  an  der 
Oberfläche,  ohne  jedoch  dem  GcfGhlc  nach  die  Härte  des  Knorpels  zu  besitzen. 

Aus  obiger  Darstellung  ergiebt  sich,  dass  es  sich  hier  ausser  einem  Naevus 
pjjosus,  welcher  mit  dem  raallaoder,  von  Hebra  besohricbeneo  einige  Aoalogio  hat, 
auch  um  eine  gleichzeitige  Schwanzhildung  handelt.  Auf  Befragen  erzählte  mir 
der  wegen  seiner' geriagen  geistigen  Entwickelung  nicht  gerade  einer  ausserordeut« 
Heben  mythischem  Erfindungsgabe  verdüchtige  junge  Mensch,  dass  pr  bis  zu  seinem 
fünften  Jahre  ein  „cti'öpetafju^o^'* ')  gewesen  d.  h.  mit  einer  Cauda  ausgestattet  ge- 
wesen sei.  Im  Volksglauben  gilt  der  Besitzer  eines  solchen  Appendix  für  einen 
Heros  an  Kraft  und  Mutb,  aber  desben  ungeachtet  sind  die  damit  Begnadigten 
keineswegs  stolz  darauf,  uud  sie  sowohl,  wie  ihre  ganze  Sippscbafl,  suchen  die 
Berechtigung  dazu  entschieden  in  Abrede  zu  stellen.  Abgcsebeu  von  den  fabel- 
haften Traditionen,  zu  welchen  die  Steissbeinprotuberanz  and  die  Sacralttichose  bei 
den  alten  ^)  und  neuen  Griecben  Anlnss  gegeben  haben,  ist  es  eine  unbcstreilbure 
Thatsache,  dass  die  Einwnbner  der  meisten  griechischen  Ortschafteti  voo  einem 
nder  dem  anderen  bereits  verstorbenen  oder  noch  noter  ihnen  lebenden^  geschwänzten 
Mitbürger  zu  erzählen  wissen.  Nach  dem  allgeiTicic  herrschenden  VorurthFJI  üterbou 
solche  Icdiriduen  in  der  Regel  schon  vor  dem  fünften  Lebensjahre,  wenn  nicht 
ihrem  Tode  dadurch  vorgebeugt  wird,  dass  einer  ihrer  nächsten  Anverwandten 
drei  Nächte  hintereiunnder  um  die  Geisterstunde  an  einem  menscheoleeroo  Orte 
gewisse  Zauberformeln  laut  io  die  Finsteniiss  hinausnift.  Merkwürdig  ist  hier- 
bei, da»s  die  mit  einer  solchen  Missbüdung  bebuftctcu  Kinder  nach  übereinstim- 
menden Zeugnissen  der  KIteni,  Nachbarn,  Hebammen,  Acrztc  u.  s.  w.  gewöhn* 
lieb  frühzeitig  sterben  und  nur  in  seltenen  Fällen  das  fünfte  Lebensjahr  errei- 
chen. Unser  Caudatus  will  als  etwa  fünfjähriger  Knabe  mit  einer  etwas  älteren 
Schwester  gerungen  haben,  und  da  ihm,  wie  andern  kleinen  Kindern,  der  Luxus 
eines  HSschens  nicht  gestattet  war,  so  erwischte  ihn  das  dem  Unterliegen  nahe, 
schwächere  und  deshalb  gereizte  M&dcfaen  an  seiner  Cauda  und  ri&s  ihm  dieselbe 
nahe  nn  ihrem  Ursprung  ab.  lieber  die  Länge  derselben  rerraochte  ich  nichts  Be- 
stimmtes zu  ermitteln.  Der  Stumpf  soll  ziemlich  stark  geblutet  haben,  so  dass 
maa  genöthigt  war,  den  noch  gegenwärtig  in  Kydoniais  practicirenden  Or.  A.  Aposto- 

1]  Von  afiffivof»«!,  ein  Mann  sein,  sieb  nh  ein  mulbii^er,  tapferer  Mann  beweisen. 

2)  leb  rerweise  hier  auf  die  ara  viUcanUcheti  Silcn  auffallend  stark  .iQSf^präKte  .Sa«ral- 
Irichose,  auf  walclie  Ilr.  Dr.  Hrnsl  Krause  jn  Berlin  gelegvntlich  der  Publirution  meines 
ersten  dersrlii^eii  Falls  so  freunülioh  war,  mich  aufmerksaui  zu  tnicliea. 
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lakis  XU  coQsultirea.  Da  dtr  Vater  des  JQnglings,  welober  bei  der  äcbilderuog 
des  Vorfalls  nicht  ge^eDwartig  war  and  den  ich  später  absetU  darüber  befragte, 
die  Angaben  des  letzteren  luit  den  sogedeuteten  Neben omet Enden  wiederholte,  so 
enucbte  ich  einen  mir  befreuadctea  Herrn  in  Mytileoe,  in  dieser  Sache  bei  dem 
eben  genannten  Arzto  Krkutidi^ungeii  piuzuziclieu.  Die  Autwort  desselben  be- 
stätigte die  Auslagen  Heidf^r,  und  so  vermag  ich  unter  Bcrückiiicbtiguiig  der  noch 
Torbandenen  Ueberbleibse]  der  Sctiwanzbilduog  die  frühere  grüsaere  Länge  der- 
selben nicht  in  Zw<>ifel  zu  ziehen.  Ich  confttatire  »cbliesslicb,  dass  eine  erbliche 
Anlage  in  diesem  FaEle  aiiageflcblos&cn  werden  muft-i,  da  entschieden  verneint  wurde, 
dass  irgend  Jemand  in  der  Familie  —  der  junge  Mensch  hat  hieben  ganz  gesunde 
und  Ton  jedem  körperlichen  Fehler  freie  Geschwister  —  bis  zu  den  Groseeltern 
hinanf  Träger  einer  Naevus-  oder  Schwanzbildung  sei  oder  nar.  Ein  sogenanntes 
Verseben  seitens  der  Mutter  soll  nach  Aussage  des  Vutexs  während  der  embryo- 
nalen Existenz  dos  juugen  Pagidas  nicht  stattgehabt  Laben.  Das  Zahnsyatem  zeigte 
nichts  Abnorines. 

Waa  die  Frage  anbetrifft,  ob  die  Naevasblldungen  der  Anthropologie  oder  der 
Pathologie  angeboren,  so  hat  mao  dieselben,  wie  mich  dünkt,  mehr  aus  Oppor- 
tun itäts  rück  siebten,  als  iu  Folge  stichhaltiger  Gründe,  ins  Gebiet  der  letzteren  ver- 
wiesen. Zuvörderst  will  ich  bemerken,  dnss  der  Ausdruck  ,, Pathologie"  schon  vom 
etymologiächen  Standpunkte  hier  übel  gewühlt  ist,  da  dos  Wort  7taHio<;  im  Alt-  wie 
im  Neugricchiscbeu  ein  Leiden,  sei  es  ein  körpcrliclies  oder  ein  geistiges  bedeutet. 
Bei  einem  Naevus,  er  mag  klein  oder  gross,  unbehaart  oder  behaart,  von  gelb- 
licher, rotber  (Feuermal),  dunkelbrauner  oder  schwarzer  Farbe  sein,  bandelt  es  sieb, 
wie  bekannt,  nicht  nm  ein  solches,  folglich  imt  die  Bezeichnung  eine  ungeeignete. 
Anders  verhält  sich  die  Sache  bei  den  Warzen,  sie  mögen  haarlos  oder  mit  ein- 
xelnen  steifen  und  dicken  Haaren  versehen  sein,  da  dieselben,  besouders  wenn  sie 
mit  breiter  Basis  tief  in  der  Haut  sitzen,  au  ihrer  Spitze  wie  aufgesprungen  und 
beim  Hervorziehen  wie  durch  eine  kreisrunde  Spalte  von  der  normalen  Haut  ge* 
trennt  erscheinen,  mitunter  Bübmerzhaft  sind.  Hierzu  kommt,  dass  wenn  die  l'rage 
nach  den  ursticb lieben  Momenten  dieser  Art  von  Hautauswüohsen  ciostwellon  noch 
ihrer  Lösung  entgegensieht,  doch  mit  Gewissbeit  angenommen  werden  kann,  dass 
dieselben  in  einzelnen  Fallen  auf  constitutionelle  Ursachen  zurückzuführen  sind. 
Für  diese  Ansiebt  sprechen  unter  anderen  zwei  von  mir  vor  Jahren  gemachte 
Beobachtungen,  in  denen  es  mir  gelungen  war,  mittelst  eines  Teigs  von  uogelSschtem 
Kalk  und  Seife  mehrere  das  Gesicht  verunstaltende  Warzen  bei  jüngeren  Damen 
zu  entfernen,  wonach  etwas  vortiefte,  weisse  Narben  zurückblieben.  Der  anschei- 
oeod  günstige  Erfolg  verhinderte  indess  nicht,  dass  dieselben  nach  einiger  Zeit 
wieder  zum  Vorschein  kamen.  Hier  haben  wir  es  einerseits  mit  Warzen,  anderer- 
seits mit  einem  Allj:;emeinleiden  oder  gewissen  unbekannten  CouatJ tut ions Verhält- 
nissen zu  thuD.  Beides  sind  demnach  gesundheitswidrige  oder  pathologische  Zu- 
stände, was  sich  aber  von  kciuciu  jUuttcruiole  von  irgend  welcher  F'orm  und  Be- 
schaffenheit sagen  lässt,  meines  Krachtens  auch  dann  noch  nicht,  wenn  die 
Hantparti>£^,  auf  welcher  dasselbe  sitzt,  sich  rauh  anfühlt,  denn  der  Mangel  ao  Glatt- 
beil ist  bei  manchen,  den  Witterungseinßüssen  und  besonders  der  Kulte  ausgesetzten 
Personen  des  Arbeiterstandea  nooh  kein  Krankheitssymptom.  Rret  die  mit  einem 
gewissen  Gefühle  von  mehr  oder  weniger  scbmerzbafter  Spannung,  also  mit  Fuoc- 
tioDsbeeinträchtigung  verbundene  Verdickung  des  Ilautgewebes  dürfte  als  ein  solches 
XU  betrachten  sein,  da  es  immerhin  noch  discutirbar  ist,  ob  beispielsweise  die 
Schwielen  an  den  Inneren  Handflächen  von  Leuten,  welche  gewerbsmässig  schwere 
Arbeiten  verrichten,  hierher  gehören  oder  ntclit. 
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Deu  obigen  ÄusrBhruDgeo  erlaube  ich  mir  aoob  zwei  «öitere  Fälle  ron 
Muttermälern  anzuschtieasen.  Vor  oioig^n  Jahren  sah  ich  bei  Gele^eiibeit  eini 
SoDutagmusflugs  nicb  einem  in  der  üragegeod  Athens  gelegenen  Dorfe  eii 
gross«  und  stattliche  Bauerfran  tdii  mitüeren  .lahren,  welche  auf  der  Uoketi 
Seite  des  HaUes  nach  dem  Ohr  zu  ein  Muttermal  io  Fonn  eioes  MäuscbeDS 
battp.  Die  betreffende  Hautstcllo,  wclcbo  ich  untersuchte,  war  weder  raub 
noch  TRrclickt,  wohl  aber  mit  dicbteiu,  seidenweichem  ntid  ointisefarbenem  Ilanr 
bedeckt  und  ebenso  pigoientirt.  Ich  wurde  nu&gelacbt  sowohl  von  der  Frau  tuet 
TOD  ihren  zwei  echon  erwachsenen  Töchtern,  als  ich  darnach  fragte,  ob  ihr  der 
Naevus  nicht  zuweilen  jticke  ndar  sonst  eine  Unbequemlichkeit  Temrfeacbe.  —  Ich 
erwfihae  einen  zweiten  Fall,  der  einen  kräftigen,  elegant  gekleideten  und  den 
Tramwa;  sehr  oft  benutzenden  athener  Herrn  betriflfiL  Bei  diesem  Mann,  dem  ich 
seit  Jahren  bäußg  begegne,  ohoc  ihn  zu  kennen,  und  welcher  veroiuüilich  einem 
jeden  Reiscudeu  auffällt,  clor  ein  paar  Wochen  in  Athen  zubringt,  uimml  ein  un- 
regelmäs^ig  gebildetes,  ganz  haarloses  Fcucrmal  die  obere  rechte  Wangecgegciid  bis 
zum  unteren  Augeolide  uud  die  seitliche,  rechte  Orbitalgegend  ein.  Ich  weiss  frei- 
lich über  diesen  Naenis  weiter  nichts  zu  sagen,  aber  danach  zu  urtheilen,  dass  der 
Besitzer  sicli  jeder  Witterung  aiissetit  und  »ehr  wohl  aussieht,  scheint  derselbe 
ebenso  wenig  Ansprüche  darauf  zu  haben,  als  ein  pathologisch ps  Object  verwerthet 
SU  werden,  als  die  oben  cilirte  Bäuerin,  —  Nach  alledem  ist  es  nicht  leicht  erklär- 
lich, wo  die  Berechtigung  liegt,  clu  floh-  oder  liuseogrosscs  Muttormal  oder  meinet- 
wegen auch  ein  solches  von  ungewöhnlichen  Dltnensioneo,  weiche  ihre  Bxistenz 
durch  nichts  anderes  verrathen,  als  durch  eine  schwächere  ader  stärkere  Schattirung, 
als  sie  der  Warr.enhof  oder  der  Anus  besitzt,  als  etwas  Krankhaftes  zu  betrachten. 

Soviel  Qber  die  etymologische  Seite  der  Frage.  «letzt  erlaube  ich  mir  die  oben 
beacbriebene  und  p holographisch  dargestellte  Naßrusbildung  einer  kurzen  ätiologi- 
icben  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Seit  ungefähr  einein  Jahrzehnt  hat  sich  in  der  Anthropologie  das  Bcdürfnlss 
fühlbar  gcuuicbt,  den  verii'cbleden  gearteten  Fällen  von  abnormer  Bc^haarung  Ueira 
Menschen,  unter  Verwertbuug  der  ältereu  und  neueren  BcobachtuugL'u  auf  diesem 
ßebiete,  elna  mehr  übersichtliche  Foroa  zu  geben.  Dr.  ftlax  Bartels,  der  sich  das 
Verdienst  erworben  hat,  sieb  mit  diesem,  vom  phylogenetiaeheii  Standpunkte  so  oom- 
plicirien  und  schwierigen  i^roblem  mit  aiierkennenswertbeni  Krfolg  bescbäftij;t  zu 
haben,  nimmt  zwei  llauptgruppen  der  trichösen  Mis^bildungen  an,  nehmlich  die  ab- 
norme llaarbiUlung  auf  verändertem  und  die  auf  an-tcheinend  unverändertem 
Haulgewehe.  Gegen  diese  Eiatheilung  hat  meines  Wissens  Niemand  Einspruch 
erhoben  und  auch  ich  war  mit  derselben  einverstanden,  bevor  mir  der  im  Vor- 
stehenden angedeutete,  eigenartige  Fall  von  gleichzeitiger  Naevua-  und  Schwanz- 
bildung zu  Gesichte  kam.  Dieses  zeitweilige  Binverständniss  hat  meinerseits  durch 
die  Form  und  BeschaBFenbelt  der  letzteren,  sowie  unter  BerDcksichtigung  des  voD 
Hebra  mitgotheilten  Falls  und  eines  anderen,  von  Beigel  in  Virchow's  Archiv, 
Jahrgang  l%d,  beschriebenen,  eine  Wandlung  erfahren.  Id  diesen  drei  Fällen 
würde,  glaube  ich,  Niemand  Austand  nehmen,  die  daselbst  angeführten  sogenanotea 
Multermäler  der  von  Bartels  als  Hypi'rtrichosis  circumscripta  bezeichneten  Dot*r- 
abtbeilung  von  abnormer  llaarbildung  zuzuzählen,  wenn  dieselben  auf  unveränderter, 
natCrlicher  Haut  und  nicht  .auf  einer  abnorm  pigmentirtcn  auftiässen.  Hier  fragt 
es  sich  nun,  ob  nicht  die  der  angedeuteten  Classification  zum  Grund«  liegendeo 
Factoren  ihrem  Worthe  nach  unterschätzt  wurden?  Was  nach  der,  man  darf  sagen, 
allgemein  giiltigen  Auffassung  bei  der  Unterscheidung  des  Naevus  pilosua  von  Her 
Hjpertrichosis  circumscripta   vor  allem  io   den  Vordergrtind  tritt,   ist  die  uorerfin* 
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wobei  die  Kreuz licinge gen d  als  CompeDsatioD  fQr  den  Terlorenen  Schwaoi  iSogere 
Zeit  bebaart  blieb  als  der  ülrif^e  Kürper,  es  in  unserem  Falle  angesichts  des  noch 
Torbauilenen  SchwADztheiCs  und  der  stellcuweise  rcicbllcbeu  und  ausgedebnteu  ße- 
haaniDg  des  Runtpf«  und  der  Lenden  onbeliegt,  dnss  für  das  aotagoni »tische  Auf- 
treten einer  Sacra!  trieb  ose  kein  (jrund  vorbanden  war.  üb  die  den  Naevus  cnn- 
BÜtaireode,  pigmentirte  Haut  such  ais  einer  der  Kactoren  der  maugeludeo  Behaarung 
der  Kreuzbeingegeiid  zu  betrachten  ist,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  Nun  nnch  Rins 
xum  Scbluds.  Im  luteresse  der  Sache  erlaube  ich  mir  an  diejenigen  HUrn.  Collegen« 
welche  sich  spexicil  mit  Tricbosestudien  befassen,  das  Ersuchen  zu  stellen,  ihre 
AuftDcrksaukeit  der  Farbe  uad  ßescliafft>nheit  d'er  Haut  bei  was  Immer  (Gr  Naevua- 
bilduDgcu  ibuiiltclist  zuwendL'n  zu  wollou.  — 


Hr.  Uartels  verliest  aus  eioeni  an  ihn  gerichteteu  Brief  des  Geoenüarzt  Dr. 
Bernhard  Ornstein  in  Athen  (vom  24.  Dec.  188''«)  folgende  Stelle: 

^In  Rhodos    war    ich  einem  Caudatue  auf  der  Spur,    den  alle  Eiuwohaer  al»3 
solchen  kennen,  der  sich  aber  meiner  Untersuchung  zu  eotziehen  wusste,    da  er  in 
einem  Dorfe  sieben  Minuten  von  der  Stadt  ansässig  war." 

Hr.  Bartels  erinnert  daran,  dass  die  Wissenschaft  Hrn.  Ornstein  die  erste 
photograplische  Aufnaboie  eines  gcsehwüuzten  Menschen  verdankt'),  und  hnSt,  daae 
der  Abdruck  dieser  neuen  Notiz  iti  des  Verhandlucgen  dazu  beitragen  wird,  aUiere 
Nachrichten  Dber  den  Schwanzmeuschen  von  Rhodos  zu  erlangen. 

(29)    Hr.  Bartels  spricht  Qber 

den  AfTenmenschen  und  den  Bärenmenschen. 

Gestatten  Sie  mir,  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  beideu  Uitarmen&chen  zu  lenken, 
welche  iiii  Augenblick  im  hiesigen  Panoptikum  der  Herren  Castair  zu  sehen  t>iDd. 
Die  kleine,  ougefsbr  8  Jahre  alte  Ostasiatin  Krao,  welche  aat«r  dem  Namen 
der  Affenraenerh  ausgestellt  wird,  ist  bis  jetzt  noch  sehr  knrz  und  dünn  behaart, 
jedoch  besteht  für  mich  gar  kein  Zweifel,  dass  es  t^ich  bei  ihr  wirklich  um  einen 
luvten  Fall  von  Hypertrichosis  universalis  handelt.  Denn  alle  diejenigen 
Stellen,  welche  bei  dieser  merkwürdigen  AbDormitüt  vornehmlich  mit  Haaren  be- 
standen zu  seia  pflegen,  sind  auch  bei  ihr  schon  mit  Härchen  besetzt,  und  wenn 
dieselbcu  bis  jetzt  auch  nur  noch  kurz  sind,  so  ist  doch  nach  Analogie  anderer 
Fälle  zu  erwarteil,  üass  diese  noch  erheblich  wachsen  werden  uud  dnss  Krao 
später  allen  an  eineu  äcbten  Uaurtite eschen  zu  stellendeD  ADforderuiigeu  genügen 
wird. 

Ihre  Haare  am  Kopfe  sowohl,  als  auch  im  Gesiebt  und  ami  Körper,  soweit  der- 
selbe sichtbar  ist,  sind  von  dunket-scbwarzer  Farbe  und  von  derber  ConsiateDS. 
Die  Haare  der  Stirn  sind  geschoren.  Von  den  Isteraleti  Partien  der  Wangen  hüngen 
äuge  Huarqtia.<^teu  herunter  von  ungefähr  12  cm  Länge.  Das  übrige  Gesicht  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  vollständig  mit  kurzen,  nicht  sehr  dicht  stehenden  Haaren  be- 
setzt, welche  ebenso,  wie  die  Haare  über  den  obersten  Brustwirbeln  und  an  den 
Armen  und  den  Unterschenkeln,  dem  Körper  glatt  auHiegen.  Die  kleine  Krao  ist 
Ihnen  bereits  aus  Photographien  bekannt,  welche  thcüs  von  Herru  Dr.  Hermes 
(Sitzung  vom  17.  Nov.  1883),  theih  von  mir  (Sitzung  vom  10.  Feb,  18»^)  hier  vor- 
gelegt wurden.  Die  Gelegenheit  zu  einer  näheren  Untersuchung  hat  sich  mir  noch 
oiobt  d&rgeboteu. 


1)  ^eilscbrtfc  für  Ethoologi«  Band  XI  1879,  Verbaudi.  S.  808  Taf.  XVU  Fig.  1. 
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Einen  ganz  eigenartigen  Anblick  bietet  der  BäreDtneiiBch  dar.  Es  ist  der 
kleine  Fednr  Jeftichejew  au9  dem  rusaiscben  Goureraemeul  Kostroms, 
welcher  mit  Beinetn  ebenfalls  betaarten  Vater  vor  lÜ  Jalireo  hier  gezeigt  warde. 
Kr  iftt  jetxt  beinalie  14  Jalire  aJt,  körperlich  und  geistig  gut  entwickelt  und  tat  xu 
einem  Tortr€lTli<:l)ea  Spccliuco  ciues  ächten  Uaarmenscben  bcraugcwaclisen.  Ich 
kann  Ihueo  uur  dringend  anrncben,  sicli  diesen  wiioderbart^n  Anblick  nicht  eutgebeo 
MD  lassen,  und  ich  erlaube  mir,  Sie  daran  zu  erinnero,  dasa  diu  betreffende  Uiss- 
bildung  eine  ausüerordentlich  (seltene  ist.  Aus  den  letzten  drei  JahrhuDÜcrien  sind 
nicht  mehr  als  21  Fälle  bekannt')  geworden,  diese  beiden  behaarten  Kinder  schon 
Ditt  eiogerechneC. 

Bei  der  Hypertrichosis  unirersalis  ist  am  all  erstark  sten  das  Geeicht  von  der 
Abnormität  befallen,  und  to  finden  wir  aucli  bei  unserem  Fedor  das  ganze  Antlitz 
mit  dichtstehen  Jen  langen  Haaieu  besetzt.  Nur  ciu  gauz  sclimaler  Streifen  der 
Unterlippe,  hurt  atu  rutbeu  Lippcusaum,  und  der  obere  Uand  der  Ohrniuscliel  sind 
VCD  der  Behaarung  Arei  geblieben.  Die  Kopfhaare  setceo  sich  in  ununterbrocbeoem 
Zuge  über  die  ganze  Stirn  fort  und  gehen  unvermittelt  in  die  langen  Augenbmuen 
über.  Sehr  gut  entwickelt  ist  die  bei  dea  echten  Ilaarmenschen  so  gewrihnÜche 
lange  Locke  dicht  oberhalb  der  Xasenwurzel  auf  der  gemeinliiti  als  Stirnglatze  be- 
seichDcteo  Stelle.  Bei  Fedor  ist  diese  Locke  4  an  lang.  Die  Stirnhaare  und 
AugeubmuuD,  letztere  in  einer  Länge  von  6  ittf  fallen  dem  Knaben  über  die  Augen 
und  hindern  ihn  am  Sehen,  so  daas  er  sich  bereits  eine  ganz  absonderliche  Kopf- 
baltung  angewöhnt  hat.  Kr  trägt  den  Kopf  weit  nach  voro  vorgeschoben  und  muss 
sich  die  Gegenstände,  welche  er  betrachten  will,  ganz  nahe  an  das  Gesicht  bringen. 
Dabei  ist  er  aber  nicht  kurzsichtig,  wie  man  sich  überzeugen  kann,  wenn  man  ibm 
die  Haare  toii  den  Augen  fortstreicht.  Durch  diese  Kopfhaltung  wird  Übrigens  der 
Gindruck  des  Thieriscben,  den  der  Knabe  »o  wie  so  schon  macht,  noch  erheblich 
gesteigert.  Soll  der  Blick  durch  die  Stirnhaare  nicht  gehindert  werden,  so  muss 
man  dem  Kleinen  dieselben  nach  oben  küuiiuen,  ganz  wie  der  alte  Felix  Plater 
am  Ende  des  16.  Jahiliuiiüerts  das  von  seiuuin  Haarmouscbcu  erzählte. 

Hr.  Kursier,  welcher  den  Fcdor  hier  ausstelU,  erlaubte  mir  iu  zuvorkommender 
Weise  mehrere  Thotographien  von  dem  kleinen  Haarmenschen  aufnehmen  zu  lassen, 
und  hatte  die  Freundlichkeit,  mich  zum  Photographen  zu  begleiten.  Unser  rühm- 
lichst bekannter  Freund^  Herr  Photograpb  Carl  Gi)nther  (hehrenstr.  t!4)  hat  diese 
Aufnahme»  in  gewohnter  Vortreiflichkeit  hergestellt.  Ich  erlaube  mir,  der  geehrten 
Gesellschaft  eine  Serie  derselben  (fünf  Blatt)  als  Geschenk  zu  überreichen. 

Die  Behaarung  erstreckt  sich  bei  Fedor  über  die  Wangen  in  ihrer  ganzen 
AusdehDung  bis  an  das  Ohr  uud  den  Kieferwinkel  einerseits  und  bis  zur  Nase 
andererseits;  sogar  das  untere  Augenlid  ist  bis  an  den  Wimperrand  mit  Haaren  be- 
wachsen. Auch  die  Nase  ist  behaart  vun  der  Wurzel  bis  zur  Spitze.  Diese 
Naseuhuare  erscheinen  in  der  Mittellinie  gescheitelt.  Die  Nasenspitze  'at  dick  und 
kolbig,  wie  wir  es  auf  allen  bessercu  Abbllduagvu  von  Haarmenschen  deutlich  er- 
kennen können.  Von  den  NascuäiJgclu  cutspringcn  schnurrbartartig  b  an  lange 
Haarlocken,  welche  mau  mir  mit  denjenigen  der  Affenpinscher  vergleichen  kann. 
Das  gaute  Gesicht  des  Knaben  ericinert  überhaupt  in  seiner  Total erscheiuung  am 
meisten    an  dasjenige  eines  Affenpinschers,    so  dass    die  Bezeichnung  Bärenmeuscfa 


1)  Ein«  eingshende  und  aasfnlrlicbe  ZusammeiibtalluQg  und  Beftpreehuo];  derselben  findet 
sich  In  meinen  drei  Aufsitzen  über  abnorme  Hehaarunfr  beim  Menschen.  Zeilsrbrift  fir 
Kthnologie  Band  VIII  1876,  Bund  XI  1879,  Band  XMI  IBBl. 


bei  'Weitem  uicbt  so  zutreffend  ist,  als  der  Titel  Hundemeo&cb,  uuter  «elcbem  der 
Kleine  vor  10  Jahren  mit  seinem  VaWr  hi^r  nusgestellt  war. 

Da&s  bei  Fedor  auch  d:is  Uniergesicbt  bebaart  ist,  Oberlippe,  Uoterüppe  und 
Kinn,  wurdp  bereits  angcdentet.  Von  den  so  oierkwürdigeo  Obr  der  mit  Uyper- 
tridiosis  univeraalia  Behafteten  bat  eine  pbotßgrapbi«nhe  Anfnahnie  bisher  noch 
nicht  existirt.  Ich  habe  daher  von  Fedor  auch  eine  Photograplii?  im  scharfeD 
Profil  heratellen  lassen,  um  die  AbBonderlicfakeiten  geines  Obres  zu  zeigen.  Di« 
Ohrmuschel  iat,  wie  schon  gesagt  wurde,  nur  auf  ihrem  oberen  Rande  von  liaaren 
frei  (gans  so  wie  das  Heary  Yule  von  der  Mapboon  aus  Laos  berichtet).  Die 
Hinteraeite  der  Ohrmuschel  ist  mit  kurzi-n  Haaren  bcftetzt.  Die  Vorderseite  aber 
trigt  in  ihrer  ganzen  AusdebDuug,  das  Obtlüppcheu  tuit  eingerechnet,  dicbtätehend«^ 
lange  Haare,  welche  besonders  in  der  Gegend  des  fiusseren  Gebörganges  eine  Quastaj 
Ton  nicht  weniger  als  12  cm  Längte  bilden. 

Der  Bericht  über  den  vorjährigen  dnutschen  Anthropologen-Congresö  in  Trier 
leigt,  datts  die  Behaarung  des  Menschen  wieder  in  den  Vordergrund  des  anthro- 
pologisch-etboologlschen  Intervsses  gerückt  ist.  Bei  den  sich  aiirnv-rfendeD  Fragen 
spielt  die  Pigmcntirung,  die  (''ärbung  der  Haare  nebst  ilircr  Stärke  oder  Feinheit 
eine  hervorragen  de  Rolle,  Bei  dem  Baren  menschen  sind  die  Kopfhuore  fein  uadi 
wcjcli  im  gcwübnlicheo  Sinne,  während  die  Haare  seines  <^eeicht8  bIs  seidenweich 
bezeichnet  werden  mijssen.  Die  Kopfliaare  sind  dunkelbraun,  die  Haare  der  Stirn, 
ebcDBO  wie  diejenigen  des  NaspnrQckens  und  der  Nasenflügel  sind  von  bellroth- 
brauner  Farbe,  die  Haare  der  Wangen  und  Oberlippe  erscheinen  mehr  graubraun, 
die  Behaarung  des  Untergf siebtes  ist  von  einem  blsaaeo  Gelbgrau,  mit  einen 
entschiedenen  Stich  in  Helllila,  wie  namentlicb  hei  Betrachtung  Ton  der  Seite 
gegen  das  Licht  hin  nnvcrkcuntiar  ist.  Es  uiuimt  aläo  vom  Scheitel  her  bis  zum 
Kinn  die  Pigmeutirung  der  Haare  stftig  an  Intensität  ab,  um,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  am  Rumpfe  vollständig  zu  verscbwindeu. 

Einige  Haare  der  Wangen  in  der  Jocbbogi^ugegeod  sind  an  der  Wurzel  gelb- 
braun, in  der  eigentlichen  (Kontinuität  des  Himres  dunkelbraun  und  nn  der  Spitze 
wiederuai  gelbbraun.  Die  llaarquaste  am  äufiaeren  Gehörgang  erscheJEit  graulila 
an  der  Wurzel  und  nimml  darauf  eine  rotbbrnune  Farbe  an.  Sehr  eigonthQniUch 
sind  zwei  dicht  beisammenstehende,  in  Schlungenlinien  verlaufende  Haare,  welche 
von  glänzend  schwarzer  Farbe  und  von  der  Consistcnz  der  Pferdehaare  sind.  Sie 
sind  also  dicker  und  dunkler  ah  die  Kopfhaare  des  Knaben.  Sie  entspringen  am 
rechten  unteren  Augeulide  mitten  zwischen  den  feinen  Haaren,  ohne  dass  die  Haut- 
atelle,  welche  «ie  trägt,  irgendwie  verdickt  oder  gol^rbt  erschiene. 

Ich  habe  die  Gelegenheit  gehabt,  Feder  entkleidet  zu  sebeu  und  zu  uoter- 
socben,  und  da  möchte  ich  vor  allen  Dingen  conittatirea,  dass  er  wirklich  am 
ganzen  Körper  behaart  iat  Unbeliaart  sind  ausser  den  Hunden  und  den  FQsteo 
nur  die  Vorderdeito  des  Hidses  und  die  Inncnaeitcu  der  Arme.  Piesc  Eörper- 
behaanmg  bat  insofern  etwns  sehr  Kigcnthümlichcs  und  Uebcrrascheudes,  als  a!c 
trotz  ihrer  nicht  unbedeutenden  Länge  und  Dichtigkeit  von  einer  solchen  Feinheit 
und  dabei  von  einem  fast  farblosen  Graugelb,  scheinbiir  pigmentlos,  ist,  so  dsKS  sie 
sich  kaum  für  das  Auge  markirt,  sondern  »vie  eine  leichte  feine  Wolke  den  Kßrper 
SU  decken  scheint  Ca  die^e  Hsare  schon  für  das  Auge  schwer  wahrnehmbar  sind, 
so  ist  dasselbe  fOr  den  photograpbiftchcn  Apparat  in  noch  erhöhtem  Maasse  der 
Fall  gewesen.  Aber  wenn  die  Wiedergabe  der  Körperhaare  in  den  Photographien 
auch  keine  Eebr  deutliche  iat,  so  werden  Sie  sich  doch  auf  einem  oder  dem  anderen 
der  Blätter  von  ihrem  Vorhandensein  überzeugen  können. 

Sind  die  Gesichlshnare   schon  seidenweich  zu  aeuuen,   so  werden  sie  dennoch 
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Too  den  Körperhaarßn  gau«  erheblich  an  Feinheit  Qbertroffen.  Wenn  wir  letztere 
jetzt  einer  näheren  Besprechung  untcriiehun,  ao  beginne  ich  mit  don  Extremitäten. 
Ganx  besDodera  dicht  und  lang  behaart  erscboiaen  die  Unterschenkel,  namentlich 
iu  ihrer  unteren  Hälfte,  wo  die  Haare  eine  Länge  von  6  cm  erreichen.  Aber  auch 
die  Waden  und  die  KnieLelilon  tragen  lange  Ilaare.  Am  Fibulakopf  sind  sie  3,5  em 
lang.  Am  Oberschenkel  ist  die  äasaare  nod  biotere  Seile  dichter  und  länger  be- 
haart als  die  innere  und  vordere  Fläche.  Sehr  eigenthümüch  iät  jcdeiseits  ein 
nur  wenige  Millimeter  dicker  Schopf  Ton  (>  cm  Länge,  welcher  gerade  auf  der  pro- 
mineotestea  Stelle  der  groasen  Truchanteren  sich  entwickelt  hat.  Diese  iächopfe 
fallen  umaomehr  in  die  Augen^  als  die  benachbarten  Sehen kelpartien  nur  kt'irzen> 
Ilaare  tragen. 

Von  den  Armen  wurde  bereits  gesagt,  dass  ihre  Innenseiten  von  der  Behaarung 
frei  geblieben  sind.  Die  AchseIhShIe  trägt  aber  3,5  an  lange  Haare.  Die  Aussen* 
Oäche  der  Vorderarme  und  das  untere,  äussere  DrittthoU  sind  kuri,  aber  dicht  be- 
haart. Die  obere  äussere  Abtheitung  der  Oberarme  trngt  lungv,  abateheudo  Haare 
von  2,5  cm  Länge.     Auch  die  Schulterhöhe  ist  dicht  mit  Haanm  bcwacliseo. 

Am  RiHnpfe  exceltirt  in  Bezug  auf  die  Länge  der  Behaarung  die  vordere  und 
die  hintere  Medianlinie.  Die  vordere  Medianlinie  markirt  sich  als  ein  breiter,  dicht 
and  continuirlich  behaarter  Streifen,  jedoch  sind  iii  drei  Regionen  die  Haare  länger 
als  an  den  übrigeu  Theilen  dieses  linarstreifcns,  Ks  ht  das  die  Gegend  über  der 
obersten  Abtheilung  des  Brustbeines  (dem  Mauubtium  sterui),  die  Herzgrube  und 
die  Regio  pubis.  An  den  beiden  zuerst  genannten  Stellen  sind  die  Haare  über 
b  cm  lang,  auf  dem  Mona  Veneria  4  cm,  während  die  Haarlänge  in  der  Nabelregion 
nicht  mehr  als  2  cm  beträgt. 

Lang  behaart  sind  von  den  mehr  lateralen  Partien  der  Vorderseite  ganz  hesoD- 
ders  die  Onterschlüsselbeiugruben,  jedoch  sind  die  Haare  hier  kürzer  als  auf  dem 
Maoubrium  sterui,  immerhin  aber  noch  4  cm  lang.  Von  dort  aus  ziehen  sehr  kurxe 
Haare  über  die  Mammaregiou,  über  die  Hypochondrien,  über  die  Seiteupartien 
des  Uuterbauchcs  und  über  die  Hinterbacken.  Abbr  auch  diese  kurzen  Haaro  sind 
viel  dichter  gestellt  und  doch  iuicuor  noch  länger,  als  die  Lauugobebaarung  nurmaler 
Kinder. 

Der  ganze  eigentliche  RGcken  von  der  GQrtelgegend  aufwärts  i&t  so  dicht  und 
lang  behaart,  daes  man  ihn  zu  kämmen  vermag.  Aber  auch  liier  exceltirt  in  Be- 
zug auf  die  Länge  die  Mittellinie,  und  zwar  sind  es  ebenso,  wie  auf  der  Vorder- 
seite, gerade  die  oberen  Partien  derselben  auf  dem  zweiten  und  dritten  Halswirbel, 
wo  die  Haare  am  läogsten  sind-  Sie  erreichen  eine  Länge  von  6  cm.  Der  ganze 
Nacken  ist  kürzer  b«^haartj  während  die  Schultcrblattregion  wieder  längere  Haare 
trägt.  Eine  ganz  merkwürdige  Gruppe  abnormer  Haare  beändet  sich  an  dem 
Quteraten  Ende  der  hinteren  Medianlinie,  auf  den  oberen  Sieissbein  wirbeln,  hart 
über  der  Crena  clunium.  Hier  bat  sich  mit  einer  Basis  von  aJlerhöchstens  der 
Gn'sse  einer  Kleinfingcrkuppe  ein  Haarbüschel  entwickelt,  welches  leicht  gedreht 
ist  und  ganz  und  gar  den  Eindruck  eines  haarigen  Schwänzchens  macht.  Diese 
Haare  sind  bei  Weitem  die  längsten  am  gaatcu  Rumpfe;  sie  erreichen  eine  Länge 
TOD  10  aa.  Somit  übertreffen  sie  die  längsten  Körperhaare  um  4  cm  und  werden 
an  Länge  überhaupt  nur  noch  von  der  Ohrqua&te  (12  an)  übertroffen. 

Ich  hatte  vorher  äcbon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Pigmentirung  der 
Haare  vom  Scheitel  zum  Kinu  hin  erbeblich  schwächer  wird.  Die  KÖrperbaara 
stehen  nun  wieder  in  Bezug  auf  das  Pigment  gegen  die  Kinnhaare  bedeutend  zu- 
rück; denn  eigentlich  muss  man  sie  als  pigmeatlos  bezeichnen.  Man  erkennt  aber 
ancb  hier  am  Humpfe  an  einzelnen  Stellen  die  Anfange  der  Pigmenlbüdung.    Solche 


Stellen  Boden  sich  in  der  Behaarung  der  Herzf^rube  und  derjeDigeo  der  DDt«r- 
scheDkel.  Es  erttclieiDt  mir  ganz  be&onderu  dor  ErwähuuDg  würdig,  dass  diea« 
Hiiare  sich  im  Gkokoo  genau  so  verbalten,  wie  die  Obrigeo  Uaare  des  Körpers;  nar 
ihre  äuesorsten  Spitxoa  zeigen  bereits  eine  gelbbraune  Fiirbung'). — 

Hr.  Vircbow:  Auch  ich  kaon  den  Besuch  des  Panoptikum  recht  ringend  em- 
pfehlen, tIeoQ  die  Ullrn.  Castao  haben  dort  augenblicklich  ausser  den  genannten 
beiden  HaarmenscbeD  noch  eine  märkische  Zvergin  und  eine  ganze  Hordo  von 
Sioux,  Männrr,  Frauen  und  Kinder,  also  ein  wahres  anthropologisches  Cabinet, 
Teraammelt.  Was  die  letzteren  betrifft,  so  rauas  man  ja  gegenwärtig  etwas  for- 
sichtig sein,  amerikanische  Bingeborene  als  üctit  unzucrkenotin,  und  ich  bin  in  der 
Tliat  ausser  Stande  zu  sagen,  ob  alle  hier  Torgestcllleu  lodividueo  acht  und  rein 
und  noch  weniger,  ob  sie  Sioux  sind'),  aber  ich  kann  mit  Bestimmtheit  »igen,  das« 
der  grössere  TbeiJ  von  ihnen  unzweifelhaft  zu  den  RothhäuteD,  wenn  auch  nicht 
im  wörtlichen  Sinuc  des  Wortes,  gehört.  Namentlich  unter  den  Frauen  unH  Kin- 
dern sind  prächtige  typische  Gestalten,  und  wenn  die  Uautfarbe,  abgesehen  Ton 
den  in  gewöhnlicher  Weise  gerotheten  Lippen,  Wangen  u.  ■.  w.  auch  nicht  roth, 
GODderu  mehr  oder  weniger  gesättigt  gelbbraun  aussiebt,  so  sind  doch  das  straffe 
ticr»cbwnrzu  Haar,  Jas  gläuzeud  schwärze,  etwas  eng  geschnittene  Auge,  das  stark- 
knocbigo,  breitwangige  Uesichl  mit  der  kräftigen  und  stark  vurtretcudoi  Nase,  kurz 
die  ganze  physiognotfiisclie  Erscheinung  so  charakteristiscb,  doss  jeder  Zweifel  zurück- 


1]  Nachtrag.  Bei  der  Kürie  Aer  mir  zu  Gebote  stehenden  iCeit  musKte  ich  darauf  Ter- 
ziehlen,  auf  die  Anonialieii  in  Kettot's  <iebisx  und  üuf  ilie  für  dlo  Uyperlcicbnsis  niiiTcr- 
salis  versuchten  Erklürungiin  einxu);ehen;  auch  um^stc  ich  es  mir  Türt>efai1tun,  nachträg- 
lich einen  kürten  VerK^'ich  lu  ziehen  zwischen  Oer  ADordniin)?  der  Bnare  bei  Fedor  und 
detsjeniRon,  vias  wir  über  die  KÖrperbebaarun;;  der  übrigen  Uaarmentcben  wi^cn.  Zunächst 
mag  bcrTarg«holien  werden,  daes  wir  kahl«,  aobebsarte  Händs,  wie  Fedoc  sie  twaitzt,  als 
»ine  Seltenheit  zu  betrachten  haben.'  Gewöhnlich  war  der  nandriicken  und  di«  S treck s«! teil 
der  Fin;;er  mit  Haaren  besetzt,  und  aorh  die  kleine  Krao  Kcigt  arif  dler  Aiii-sonflüirbe  tier 
Finger,  Dsfae  den  PlnUn^calgelenken,  viuott  kurzen  Haarwuchs.  Diejenigen  Stellon  des  Kör- 
ptT»,  welche  bei  Fedor  in  Be£ug  aaf  die  LäiiKo  i^er  Behaarung  escelliren,  finden  wir  lueb 
hol  audfren  Uaaruonschen  mit  bes<:mder8  laii}>cD  Usarea  rersefaen.  8u  hebt  Felix  Plater 
Ton  einem  seiner  behaarten  Kind«r,  dem  Uädchen,  hervor:  „cujus  lota  regio  secuudum  spinae 
dnr.^i  longituitineiH,  pmlixia  admodtini  pilis  erat  hiapida."  Die  auffallend  lan^A  Behaaning  der 
llerrgrubo  und  lücr  t'nterschenkel  linden  wir  tu  gleicher  Wcim  )ici  dem  Stamujvatcr  der 
haarigen  Familie  aus  Laus,  deiu  ntten  Sbw«  Maong.  während  die  Haarböschel  auf  dem 
obersten  Theilo  des  Bru-ilbeinif  sich  bei  dem  rätbüelbaften  Homer  Gonxalea  (;anz  deutlich 
«rkecnen  laAsen.  Leider  wurden  die  Haar  menseben  moi^teiitheJI»  bi«  ait  d«n  U^ls  bekleidet 
dftr|;este1lt,  so  dass  unEore  Henntniss  über  die  Vertheilnng  der  Rnara  an  ihrem  Körper  »Ine 
nur  geringe  ist.  Soweit  uoiere  Kenntniss  aber  reicht,  müascn  wir  behaupten,  <\a»  Fedor 
alle  bisher  bekannten  Fälle  in  einem  Tunkte  übertritTt,  nebmlicfa  in  dens  sa  recht  in  die 
Angen  springenden  Hnarsrhwänzcheu  In  seiner  Btciisbeinre^on. 

Zum  Schlüsse  sei  uuch  eine  Mitlbeiluug  crwübut,  welch«  mir  Pedor's  luipmario  macht«. 
Kr  bebauptel,  dass  die  l:leh.isrung  der  Untcrschlüüsclbeingrulien  Eich  er*t  in  den  [etilen  Uo- 
na'rii  unter  seinen  Augen  enlwickelt  habe.  Das«  Fedor'c  llaurwuL-hn  Jftxt  ein  riel  dich- 
terer und  längerer  ist  al»  früher,  geht  aus  der  Schildenini;  hervor,  welche  Ilr.  Virchc« 
Tor  10  Jahren  von  demselben  machte.  Damals  hatt«  er  im  Kürpor  und  »n  den  Armen  be- 
haarte Inseln,  welche  -1—6  »im  Im  Durchmssger  hatten  und  4— tj  mm  lang«  wei«s)(elbe,  weiche 
Härchen  brsassen. 

2)  Hr.  K.  V.  Westphalea  theilte  mir  sptter  mit,  sie  hätten  sieb  ihm  sla  Omsba,  titttr 
auch  als  Ponka,  aasgq[eben. 
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treten  muKs.  Ich  mocble  Übrigens  aucb  bei  diest^r  Gclegenbett  wieder  herrorhebeo, 
dmsB  fQr  mich  die  physische  Zusammeogebürigkeit  dieser  DordamurikaDittcbeD  Abort- 
gioer  mit  deD  sOdamerikaDischeD  Araukanera  und  FeuerlsDderu,  wie  sie  ud«  hier 
vorgestellt  worden  sind,  offeDkuodig  ist. 

Das  berTorragende  Ititeresse  des  ADthropoIogen  befcet  sich  jedoch  ao  die  beiden 
Hauruieoscbea.  Als  ich  dea  damalB  Sjäbrigeo  Fedor  vor  etwas  länger  als  10  Jahren 
IQ  der  uieiJiciaUchea  GeselUcbaFt  vorstellte  (Berliaer  bliaische  Wochen  sehr  iit  l&Ti 
Nr.  29),  begleitete  «r  stiiueu  Vater,  det)»ea  Gesiebt  in  stärkster  Weise  behuart  war, 
so  dass  ich  die  beiden  mit  Lüweaaffea  oder  AiTcnpinschero  vergHch.  Seitdem  ist 
der  Vater  in  seiner  Hetmatb,  dem  rusaiscbcu  Gouverueuient  Eostroma,  wie  es 
Bcheintj  an  ä»iiferkraokbeit  gestorben  und  bei  dem  kleinou  Fedor  babeu  sich  die 
scitoa  damals  Torhandenen  Et^enschaftea  noch  mehr  entwickelt.  Auch  in  seiner 
Bezabnung  ist  ein  kleiner  ForlscbriCt  eingetreten,  denn  während  damals  der  Ober- 
kiefer ganz  zahnlos  war  und  nur  der  Onterkiel'er  dio  4  Scboeidezäbne  teigte^  sind 
seitdem  die  beiden  Eckzähne  des  Oberkiefers,  freÜich  in  stark  vcrkrimmeitem  Za< 
Stande,  hervorgetreten.  Ich  habe  damals  diese  höchst  sonderbare  Defekt bilduog, 
welche  an  die  Edentaten  erinnert,  ausführlicher  besprochen  und  darauf  biugewiescn, 
dass  ähnliche,  jedoch  nicht  gnnz  übereiastimmonde  Defekte  in  der  Bozahnung  auch 
in  der  behaarten  Familie  von  Ava  beobachtet  sind;  es  schien  mir  nicht  itowahr- 
scheinlich,  dass  dieser  Mangel  mit  der  vermehrten  Haarbildung  in  einem  gewissen 
Znsaro men hange  stehe  und  möglicherweise  durch  Zustande  des  Nervus  trigeminus 
bedingt  sei. 

Bei  der  kleinen  Krao^  deren  Schaustellung  neben  den  4  anthropoiden  Affen  im 
Aquarium  voa  der  Polizei  nicht  gestattet  worden  ist,  erscheint  die  Zahnbüdung  gleich- 
falls uturegeloiässig,  aber  keineswegs  in  demeelben  Verbältnisse  defekt.  Im  Gegen- 
theil,  die  Mundbildung  tritt  stärker  vor,  wie  bei  der  Pastraua,  was  nicht  blos  durch 
die  vollen  Lippen,  sondern  DOch  mehr  durch  einen  ausgemachtco  alveolaren  Pro- 
gnathismus  bedingt  wird;  die  Zähne  des  Oberkiefers  sind  stark  abgenutzt,  aber 
zahlreich  und  so  uu regelmässig  gedrängt,  dass  sie  den  Eindruck  einer  doppelten 
Zuhnreihe  machen.  Wenn  ihr  Gesicht  trotzdem  stark  behaart  ist,  so  gebt  daraus 
hervor,  dass  Zahnlosigkeit  und  Hypertrichose  in  keinem  uoihwendigen  Zusaramen- 
hange  zu  einander  stehen. 

Im  Debrigen  tragen  beide  Kinder  in  hohem  Maase  die  Merkmale  ihrer  Rasse  an 
eich.  Fedor  gehört  der  hochblonden  Vanctüt  der  russisclicn  Stämme  an.  Krao  kann 
als  ein  gutes  Beispiel  des  dunkeln  siamesischen  Typus  dienen.  Weder  jener,  noch 
dies«  haben  in  Wirklichkeit  einen  pithekoiden  Bau.  Wns  in  Zeitungsreclamen  dar- 
Ober  gefabelt  worden  ist.  muss  bis  auf  minimale  Züge  als  ganz  unhaltbar  Uezcicbnet 
werden.  Krau  hat  gelernt,  aUeilei  Kfirper  in  die  Cmschlagsstellen  der  Waogeo- 
schleimbaut  bineiuzuscbiebua  und  daselbst  zu  fixiren,  aber  daraus  folgt  noch  nicht, 
duss  sie  Hacke Dtaachen,  wie  ein  Afie,  besitzt.  Sie  hat  eine  uDgewÖhulicbe  Beweg- 
lichkeit in  den  Fingergelenkeo,  so  da»»  sie  die  Phalangen  weit  gegen  den  Hand- 
rücken zurückbiegen  kann,  aber  gerade  dies  ist  gar  keine  KigentbQmliohkett  der 
Hand  der  Anthropoiden.  Weder  die  Kopf-  nnd  Gesicbtsbilduog,  noch  die  Ge«taltung 
des  übrigen  Körpers  bei  ihr  ist  pithekoid;  im  Gegetitheil  ist  der  K5rper  nach  mensch- 
lichen Verhältnissen  gut  gebildet  .und  das  durch  die  schönsten  grossen  schwarzen 
Augen  belebte  Gesicht  nicht  ohne  einen  gewissen  Reiz.  Die  geistigen  Fähigkeiten 
des  Kindes  sind  in  der  kurzen  Zeit  ihrc-s  europäischen  Aufenthaltes  so  fortgeschritten, 
dass  au  ihrer  weitereu  Entwickclungsfähigkcit  uicht  der  Jeiaeate  Zweifel  bestehen 
kann.  Sie  als  missiog  link  im  Siuoc  des  Darwinismus  zu  bezeichnen,  ist  eitel 
Humbug. 


(112) 


fioth  grrMner  ist  der  Hamhug,  der  io  Betrpff  der  Abstammung  des  Kind«*«  von 
«ioetn  ivilden  Stamme  ia  dcu  Ürwälderu  vau  I^uos  getriebvo  wird  und  zu  dem  Hr. 
ßoak  —  miadesteus  schweigt.  Ich  besitze  darüber  zwei  gaoE  Qbereiasltmmeade, 
unvard&cbtigo  Zeugnisse.  Prof.  Erslev,  der  Gcucralsekretur  dor  däaiscbeu  geo- 
griipliiscbeo  Geftellscbnft,  schreibt  mir,  dass  da«  Kind  in  Uangkok  lou  sUmesiscbeo 
Elleru,  diu  noch  leben,  geboren  ist,  uad  der  Herzog  Johann  Albiucbt  za 
Moklonburg  hat  die  Oßte  gehabt,  mir  in  einem  Briefe  vom  17.  d.  M.  Folgoodes 
mitzutbeilen: 

pln  der  Zeitung  lese  ich,  dnss  der  sogenannte  birmanii^ehc  Affenmensch  Krao 
auch  Berlin  durch  seine  Gegenwart  beehrt,  and  dasa  das  Rind  den  Anthropologen 
Torgestallt  werden  soll.  In  Siam  berichtete  man  mir,  und  zwar  in  sicheren  Kreisen, 
data  die  Kleine  das  Kiod  eines  kSaiglicben  Beamten  und  in  Bangkok  wohl  bekannt 
•et.  Die  Eltera  sehen  au»,  wie  jeder  andere  Siamese.  Der  Unternehmer  roifthete 
das  Kind  und  die  Eltern  begleiteten  es  sogar  mit' aufs  Schiff,  nicht  ahnend,  dasa 
auch  ihnen  nun  in  der  Phantasie  des  Europäers  am  ganzen  Körper  Huare  sprossen 
sollten.  In  Bangkok  weiss  man  schon  von  dem  Humbug,  der  mit  der  Kleinen  in 
London  getrieben  wurde,  und  ärgerte  ea  mich  gleich,  dass  der  Siamese  Ober  ansere 
Leichtgläubigkeit  lachen  soll."  — 

Hr.  Rastian  theilt  ans  dem  vom  15.  Mu  I8S3  datirien  und  im  Laufe  des 
Stimmers  eingegangenen  Briefo  eines  Correspondenten  in  llsogkok  über  Meli  Kao 
(PrAulein  Berg,  nicht  Krao,  Kao  =  Berg)  mit,  dus  dieselbe  aus  einer  SklaTeofAniilie 
des  Prinzen  Pbra  Ong  Kamalath  durch  Vermittlung  des  Polizeiministers  Salomoo 
gegen  Schul dabtragung  adoptlrt  sei.  [□  dem  gleichen  Schreiben  wird  im  Interesse 
der  Deutschen  im  Auslande  über  die  geogFsphischeo  Schnitzer  geklagt,  wie  sie  häufig 
bei  überseeischen  Berichten  in  deutschen  BUUtem  aufstiessen,  die  vieileicbt  mancha 
Entschuldigung  für  sich  anfuhren  mögen,  aber  solche  dann  auch  bei  fninzöeischen 
und  englischen  Blättern  gelten  tu  lassen  hätten,  statt  des  beliebten  Spoltens  bei 
darin  aufge»töl>€rten  Mängoin.  Eine  der  verbreitelsten  Zeitschriften  DeuLschlanda 
liksst  die  Krao  in  «einem  l'rwald  des  Laos-liebiets  auf  der  Insel  Boruco*  gefunden 
«•cdfln,  und  eine  bekannte  Zeitung  Berlins  spricht  von  dem  , Hafen  tou  Maudalay", 
in  welchem  sie  eingeschifft  sei,  sowie  Ton  ihrer  Einfaogung  in  einem  von  einer 
«behaarten  U«n9cfaeorasse*  bcwuhnteo  Lande  gegen  ausgesetzte  Belohuuog. 

Diese  ganze  Votstellangsweise,  welche  im  Auftrage  der  Firmen  Uarnum  (in 
New- York)  und  Farint  (in  London)  zum  planmässigeo  Sncbeo  (worüber  aus  der 
Keit^  im  Indischen  Archipelagtw,  wifarend  des  Jahres  I871>,  Interpellationen  in 
Wieder- Erinnerung  grkomtneo  sind)  geführt  bat,  geht  auf  die  an  Crawford's  Be- 
richte über  den  Uoow  hirsutns  am  Hofe  Awa's  angeschlossenen  Ansrerfolgungeo 
diaaer  haarigen  Familie  in  drei  Generationen  (bei  Yule's  Besuch  in  Mandalav) 
turSck,  und  bei  der  bis  in  neuere  Zeit  fortdauernden  Dnklarfaeit  über  die  geo- 
gnpbiMlieD  VerbUbatSM  der  biaterindischen  Halbinsel  werden  nun  Birma,  Siam, 
Laos  mit  Bomeo's  Valdmenschea  nnd  allerlei  Schwanzanbang  in  einen  grossen 
Topf  tasammengerührt,  zu  einer  Moastruo&itit ,  die  dem  Humbug  zusagt,  und 
b  diMem  Falle  leider  aüch  einer,  f&r  die  strenge  Forschung  alliu  seosationeUen 
Bicht^M  Bodemster  Natorwisseoachafl  (in  Ber{>eiaicbaDg  des  ,^MisAing  Unk''  anf 
dk»  AapttisMfUoOel,  di«  u  d«r  Kasse  verkauft  werden).  — 

Ur.  Bartsls  ftfart  an,  dasa  die  Zeitschrift  Kosmos*)  aeboo  im  vorigen  Jahre 


t)  KsMaa«  Usatfctift  fir  KatwielgihuNBdihn  mwS  «iabafiUiebe  WellaaMhaung.    Jahrf. 
YU  Mfffl  S  ^  »«X    St«D|«rt  1SS8. 
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Dach  der  Naturc')  eiae  Notiz  ganz  ähnlichen  Inhalts  über  Krao  gebracht  habe. 
Sie  sei  eine  Siamesln  tod  normal  gebildeten  Eltera  in  Bangkok  geboreo.  Hr. 
ßock  habe  sie  auf  seiner  Expeditton  nach  Laos  mitgenommen  und  bei  dieser 
Gelegf>nheit  habe  sie  einige  Worte  der  Laoasprache  gelerot.  Krao  soll  ein  sia- 
mesisches Wort  sein  und  Backenbart  bedeuteo,  — 

Hr.  Virchow  glaubt  zum  Schlüsse  henrorbeben  zu  sallen,  dass  Krso  trotz 
alles  Humbügs,  der  mit  ihr  getrieben  Tverde,  eine  der  intereasantesten  anthropo- 
logischen Eracheinangen  sei,  und  er  fordert  die  Mitglieder  auf,  die  seltene  Gelegen- 
heit nicht  zu  versäumen. 


^ 


(30)   Hr.  Virchow  bespricht,  unter  Vorlegung  ton  Fuedatlicken, 

das  neolithische  Gräberfeld  von  Tangermünde. 

Rei  der  Wichtigkeit,  welche  meiner  Meinung  nach  den  Funden  in  dem  alten 
Gräberfelde  bei  der  Ziegelei  vor  TaDgermHode  beigelegt  werden  muse,  encheiot  ea 
mir  notbwendig,  noch  ciumal  auf  dasselbe  lurückzu kommen  uml  diejenigen  Stücke, 
welche  bei  den  früheren  Besprechungen  nur  ganz  boilüufig  erwähnt  wurden,  genauer 
zu  beschreiben.  In  der  Sitzung  vom  "20.  October  1883  (Verh.  S.  437)  hatte  ich 
Torzagsweise  das  Topfgeräth  h^'h.inilelt,  weiches  in  so  charaktpristiKcher  Weise  den 
neolithischen  Typus  wiedergiebt.  Heute  machte  ich  die  einzelnen  Gr&berfunde 
mehr  im  Zusammenhange  darstellen  und  dabei  nicht  nur  die  sonstigen  Artefakte, 
sondern  auch  oameutlich  die  Schädel  besprechen. 

Wie  ich  schon  in  der  Sitzung  vom  21.  Juli  1883  (Verbandl.  S.  371)  bemerkte, 
fehlen  an  der  fraglichen  Stelle  vor  der  Ziegelei  alle  Anzeichen  toq  Gräbern.  Der 
Boden  i&t  ganz  eben.  Die  GiTippe  liegen  etwa  3  Fuss  tief,  fast  nach  Art  eines 
lieihengräberfeldes,  in  geringen  KnlfernuDgcn  von  einander,  der  Kopf  etwa  nach 
OSO.,  das  übrige  Skelet  in  nahezu  paralleler  Stellung  zu  den  Nachbargerippen. 
Vom  Juli  bis  zum  October  wurden  nach  und  nach  6  Grfiber  aufgefunden.  Die  mir 
darüber  durch  Hrn.  Hartwich  zugegangenen  Xotizen  besagen  Folgendes: 

„Grab  A.,  am  12.  Juli  1883  untersucht  Nach  der  Angabe  des  Ziegel meisters 
fand  sich  der  Kopf  vornüber  auf  die  ßrust  geaeigt,  die  Arme  eben^la  auf  der 
Brust)  die  Beine  gerade.  Aaf  der  Brust  lag  ein  Knochen  (Nr.  1),  der  nicht  zur 
Leiche  zu  gehören  schien.  Beigaben  an  Gefassen,  Waffen  u.  s.  w.  runden  sich  nicht 
(der  Finder  hat  öfter  auf  diesem  Leicbcnfolde  ausgegrabene  Sachen  gesehen,  würde 
also  kaum  etwas  übersehen  buhen).  Beim  Durchsuchen  der  aus  dem  Loch  heraus- 
geworfenen Erde  wurden  nur  wcuige  DraenscherbeD  und  Feoersteinstücko  (Nr.  2) 
ottd  ein  Faar  Stückchen  Kohle  gefunden. 

„Beim  weiteren  Aufgraben  der  Erde  fanden  sich  in  der  Gegend,  in  der  der 
Kopf  der  Leiclie  gelegen^  noch  einige  Knochen  (Nr.  3),  rechts  TOm  Kopf,  dicht  za- 
»ammenliegeod,  ein  Paar  faustgrosser  unbearbeiteter  Steine  und  ein  Urnenscherben 
(Nr.  4),  der  dasselbe  v-Ornament  zeigt,  wie  die  anderen  hier  gefundenen  tiefässe. 
Die  Leiche  lag  etwa  3  Fuss.  tief  in  gelbem  Saude,  der  hier  in  dieser  Tiefe  überall 
Torkommt.  Steine,  die  etwa  um  die  Leiche  herumgelegcn  hätten,  fanden  sieb  ausser 
den  so  eheu  erwähuti?n  nicht,  überhaupt  unterschied  sich  das  Aussehen  des  Erd' 
bodeos  in  der  Cuigebuug  der  Leiche  nicht  vom  gewöhnlichen.  Als  ich  zu  Hause 
den  Schädel  oberQüchlich  vom  Sunde  säubert«,  6ind  sich  in  dex*  Gegend  des  Gau- 
mens  ein  kleiner  Knochen  (Nr.  5). 
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^Grab  B.,  ia  oidiiCcr  lOfae  vm  A^  wix  Mb  tadk  md  MTiilgfctfig;  «mkr- 
•cbcioiidb  wmr  dort  «cboo  frSfaer  gegnbea.  &  Mite  der  ScUM:  die  Bisd« 
warea  ia  der  Gefend  d««  B«ck«M  Mmmmmemgtirp. 

,Gr«b  C,  etwa«  »Aer  aa  der  Tmfflmhtmin.  D»e  Uäede  ln^es  glitt 
bernat^r,  B«in»  gMUedct«  za  Hiaplew  aa«  hleiaa  Cnte,  ta  der  Nihe 
der  rerxieft«  Kooebeo  mit  dea  VerticfDogEa  and  LÖehat«,  aa  der  liak«ii  Seite  die 
dorobbohito  R^p*  nad  2  Uciae  geecUageaa  Paa«ilMnBHaar,  thtr  daa  Kakca 
BdB  der  gau  Sache  Kaocfaea  (rieUncbt  nm  Eapf  des  Stfr.  der  jrtit  aock  Uer 
Torkommr).  Den  Scbidcl  iaad  kh  dareb  eisen  PiaUrtg—  loagMpni  md  in 
Folge  de»  Falle«  terbroebea. 

^Grab  D.  Die  Letcbe  lag  etwa  3  Faat  lief,  SteUoog  «ie  C.  Zu  Biupten 
2  üroeo,  ao  der  Hake«  Seit«  S  fcteJaew  oad  1  grooaerca  StctaaMaacr,  ein  sttgeepitztcr 
Knocbeo,  io  der  Bedceagegeadf  pfieateatheÜe  natCT  der  Leidte,  104  durdibobne 
lUabthien&hoe,  am  ÜDkea  B«io  38  Pfeilspitsea;  eiotge  Tage  ftpiter  wurde  aaler 
der  Leiche  eio  geacUiflaoea  Steinbeil  und  eia  SebleiftteiB  (?)  geftiaden.  Am  tinkea 
Arm  «>in  BroDuarmbasd  aas  3  Stücken  beetrinad,  dabei  33  kleine  gifiageArtata, 
dnrefabohrte  ZäboF  uod  Stäckcbeo  CoDiftr^fikar*.  Die  meieteo  dieser  Sadi^a  bc^ 
«tat  Hr.  Prof.  Grooer  tob  der  Uctdwirtbfchaftl.  Akademie. 

«Grab  E.  Die  Leiche  lag  mit  den  Beioeo  etwa»  böb«>r,  diete  wares  gestreckt; 
der  recbte  Arm  war  im  Ellbogen  etwas  gckrümmi,  m  dae»  die  Hsod  oDt^rbalb  der 
Beckeogegend  zwischeo  den  Beioeo  lag,  der  Unke  Arm  war  ft^baif  gekrSmmt,  ao 
du*  die  Hand  in  der  Nihe  des  Schulterblattes  lag.  Am  Unken  Fuaa  lagen  3  Pfeil- 
spitzen wie  bei  D.,  über  dem  Baucfa  ein  durchbohrter  Obrknocfaen.  Recht«  *ora 
Hecken  am  Ellbogen  die  Scherben  einer  vöUig  zerbrochenen  Urne,  dabei  i  kleine 
geKblagene  Ueioer  and  ein  gröuere»  (5  cm  lang)  mit  sägenartig  gezähnter  Schneide, 
ferser  Reste  einer  Flussmaschel. 

,Grab  F.,  von  einer  wahrscbeiolieb  gleichhlls  schon  früher  gerähxten  Stelle. 
Reet«  eine«  Schädels,  dabei  ein  kleine»  Stein m «»»ereben. 

.Aofiserdem  wurden  noch  in  der  Nachb«r«chaft  der  Gerif^e  eiaige  Gruben  be- 
merkt, welche  ein  gewiswe  lotere&ee  in  Anftprocb  nehmen: 

,1.  Eine  Grube,  etwa  i  Kos«  im  L>arcbme«er  und  ebeoso  tief;  ei  fanden  eicb 
in  der  Erde:  Steine,  Kohlenstücke,  Lebmatöcke,  Knochen,  Scherben,  Steine  (damaler 
ein  Nncleos). 

,2.  Eine  grössere  Gmbe  tod  mtade^teoR  4  Puss  Dorcbmesser  und  3  Fnss  Tiefe 
(d.  b.  an  dieser  Stelle  ging  der  schwarze  Boden  nm  so  riel  tiefer  in  den  Sand 
hinaifl),  in  derselben  lagen  Asche,  Kohlen,  Knochen,  völlig  verwitterte,  rotbgehrannta 
Lehmklumpen,  I  Sceinmesser,  2  faustgroue  Steine,  oben  und  anteo  abgeplattet, 
riele  Scberhen,  aus  denen  sich  eine  üme  tbeilweiae  raatauriren  iiess. 

,3.  Eine  kleine  Gmbe  xa  Füssea  der  Leiche  E.,  mit  kobüger  Erde,  Steinen 
nnd  Knochen.  Alle  in  diesen  Gruben  gefundenen  Steine  sahen  aus  wie  im  Feaer 
geschwärzt,    waren    oft    sehr    mürbe   oder  in  scbarfkaotige  Stücke  zersprangen. 

,Den  zage«pitzten  Knochen  ohne  Bezeichnung  habe  ich  in  der  aasgeworfeneo 
Erde  gefunden.^ 

Soweit  geben  die  mir  dorch  Hrn.  Hartwich  mitgetbeilteD  Notizea  leb  werde 
non  zunächsl  in  derselben  Reibenfolge  diese  Funde  erörtern: 

6rab  A  Die  Beigaben  sind  bis  auf  den  Ornenscherben  (Nr.  4)  ziemlich  nicbt»- 
sagend.  Die  Feaersteinstücke  können  Ueberreste  von  geschlagenen  SiQcken  sein, 
indess  Usst  keine«  von  ihnen  eine  absichtliche  Herstellung  erkennen.  Die  ver- 
schiedenen Knochen  und  KnochenstQcke  sind  theils  tbieriscbe,  hauptsächlich  Stück« 
Ton  Schulterblättern,  tbeile  menschliche,  offenbar  zu  dem  Skelet  gehürig«. 
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Die  Topfacberbea  (Nr.  2) 


ist  dQoD,  icbi 


glatt,  hart 


I  gemiscbl;  einer  ist  aüaa,  iciiwarz, 
und  dürfie  wohl  Qur  zufäUig  darunter  fjekouiuieii  eeiu;  die  lueistou  siod  alt,  freilieb 
auch  glatt,  nicht  verziert,  ziemlicb  dick,  aus  Tboii  mit  Kiesel brockcbeo  gelcDetet, 
nur  ftusBerlicb  roth  gebrannt,  joneo  schwarz.  Nur  der,  wuhrscbeiolicb  von  einem 
scb»leD  form  igen  Gofäss  herstammende  Sdierben  zeigt  die  sehr  chaTaktenstiscbe 
TiefoniatDeDtik;  ich  habe  ihn  BcbDn  in  der  Sitzung  vom  20.  Ootober  IHS'i  (Verb. 
S.  438  Holzscha.  4)  genauer  beschrieben. 

Der  Schädel  (io  der  Liste  Nr.  2)  ist  fast  voJIatändig  erbaiten.  Er  bat  ein  gelb- 
biiunlicbes,  etwas  mattes,  durch  Verwitteniag  der  OberäÜcbe  leicht  verändertes 
Auesehen;  nur  diu  Stirn  und  die  linke  Seite  aehc-u  durch  znhlrcicbe  Maugundecke 
sobwärzi ichgrau  aus.  Allem  Anschein  nach  i»t  es  der  Schädel  einer  äJtt'ren  Frau. 
£r  besitzt  eine  »lässige  Capacität  (1306  ccm),  die  Tubera  und  die  sonstigen  Vur- 
ragungen  sind  schwach,  die  etwas  schräge  Stirn  ist  niedrig  und  gebt  ziemlich 
schnell  in  die  langgestreckte  Scheitelcurve  über.  Am  hinteren  Theil  dos  Stirnbeins 
eine  l>eicbte  mediane  Erhöhung.  Die  Nähte  »ind  sämmttich  erhatteu.  Der  Schädel 
ist  ortbameeocepbal  (Breitenindex  76,  Uöhenindex  74,3);  auch  der  äussere  Ein- 
druck crgiebt  eine  mehr  gestreckte  Form.  Insbesondere  in  der  Basilaransicbt  et- 
scheint  das  Hioterbiiupt  verlängert  nod  zugleich  breit.  —  Das  Gesiebt  ist  etwas 
grob  und  gedrückt,  cbamaeprosop  ('^1,4),  die  Jochbogen  anliegend.  Die  Orbitae 
niedrig,  cbamaekoncb  (78,0),  eckig,  die  linke  in  der  Richtung  der  Diagonale 
stark  nach  aussen  gesenkt.  Die  Nase  scbmai,  leptorrhin  (45,8),  mit  schwach  ein- 
gebogenem Rücken.  Der  Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  kurz,  aber  leicht  pro- 
gnath,  Zahne  stark  abgenutzt.  Gaumen  leptobtnpbylin  (60,2).  Unterkiefer, 
Damcntlicb  die  Acste,  zürt,  am  Kinn  etwas  eingebogen,  die  Scbneidcziibne  vor- 
geneigt. 

Von  dem  Skelet  sind  die  langen  Knochen  der  Extremitäten  gros&enthoils  vor- 
trefflich crbalten,  dagegen  die  platten  Knochen  des  Beckens,  die  Schulterblätter, 
das  Brustbein,  die  Rippen  und  die  Wirbel  entweder  gänzlich  zertrümmert  oder 
doch  stark  verletzt.  Die  Knncben  der  Band  fehlen  zum  grAsseren  Theil.  Nicht 
wenige  der  Knochen  zeigen  Spuren  weit  rorgerückter  Arthritis  deformans, 
insbesondere  die  Vorderarmknochen  am  Handgelenk,  die  Knochen  der  Unterextre- 
mität  um  das  Knie  herum  und  die  Wirbelkörper.  Die  Rübrenknochen  sind  im 
Ganzen  kurz  und  zart.  Die  Os&a  humeri  erscheinen  ungewöhnlich  gerade,  fast 
ohne  Torsion,  die  Fossa  olecrani  nicht  durchbohrt.  Dagegen  sind  Radius  und  UIna 
st&rker  gebogen  und  mit  sehr  scharfen  und  langen  Kanten  versehen.  Die  Ossa 
fcmoris  sind  stärker  gebogen,  obeu  abgeplattet,  dfts  Collum  kurz  und  mehr  nach 
vorn  gewendet;  rechts  ein  Ansatz  zu  einem  Condylus  tertius.  Die  Tibiae  mit  stark 
rückwärts  gebogenem  Kopfe,  scharfer  und  stark  gebogener  vorderer  Kante,  im 
Ganzen  seitliob  abgeplattet,  fast  platykne misch,  jedoch  fehlt  die  hintere  Fläche  nicht 
völlig.  Die  Fibnlfl.  mit  sehr  verlängerten  und  scharfen  Kanten.  Alle  langen  Knochen 
sind  von  geringer  Längenausdehnung. 

Grab  B.  Von  den  Koochen  sind  nur  eine  Fibula,  eine  Dlna  und  ein  Radius 
vollständig,  alle  anderen  frisch  zertrümmert.  Sfimmtlicbe  Enucben  sind  kräftig, 
gross  und  offenbar  männlich,  sie  zeigen  weder  etwas  Abweichendes,  noch  Merk- 
male niederer  Eutwickvluug.  Die  Stücke  vom  Oberarm  und  Oberschenkel  sind  be- 
sonders kräftig,  das  Collum  fcmoris  lang,  steil  (noter  130")  angesetzt.  Tibia  voll.  — 
Ausserdem  wurde  hier  ein  grösseres  UrucbBtÜck  einer  sehr  breiten  und  platten 
Thierrippe  gefunden  (auf  der  rechten  Seile  des  Gerippes),  an  der  man  Spuren 
TOD  Eioflohoitten  bemerkt. 
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GraD  C.  VOD  den  mensch  liehen  Knuctico  hab«  icL  our  einen  ziemlicli  langen 
(231  mm)  lUdius  volUtAndig  «rlialten  und  lusserdcm  je  cio  Stück  vom  Os  sacruDi  und 
O«  femom.  Ijetztert^  iet  kräftig,  scbciDbnr  männlicb,  dos  Collum  kurz,  flach,  unter 
l'iO"  angesetzt  —  Auch  oin  Paar  thierische  Knochen  üinri  Tnrh&nden,  nchmlich 
das  Geleakslück  einer  Si^apula  von  einem  grosseren  SSugcthier  und  ein  grösseres  StCck 
einei  Knochenscbildes  vom  Stnr.  Das  kleine,  tassenartige  T5pfchen  iat  acboa  in 
der  Sitzung  vom  30.  October  (Verb.  S.  441)  geschildert  worden;  es  iat  »ehr  roh, 
aber  ausgexeicbnet  durch  kleine,  senkrecht  durchbohrte  Oehsen.  wviche  xu  je 
3  auf  entgegengesetzter  Seite  faervorsteheD.  Das  von  Rrn.  Hartwich  als  ^durch- 
bohrte Rippe*  bezeidinele  Stück  dürfte  vielraelir  aus  Hirschhorn  bestehen;  es  ist 
eine  Art  von  Falzbein,  8  em  lang,  auf  einer  Seite  platt,  auf  der  anderen  scbwacb 
convex,  am  hinteren  Ende  mit  einem  unrcgelmässig  rundlichen,  grossen  Loch  durch- 
bohrt Dieses  Rode  ist  gerade  abgeschnitten  und  haudgriffurtig  verbreitert  (bis  zu 
l,d  «Dl),  während  das  vordere  Ende  schmäler  (1  cm  breit),  leicht  gewölbt  und  stumpf 
rageschliffen  ist 

Noch  viel  interessanter  ist  der  „verzierte  Knochen  mit  deo  VertiefuDgeo  und 
Löchern.*  Es  ist  dies  eine  höchst  eigenthQailicbe  gebogene 
Knochenplatle  (Holzscbn.  I),  aussen  stark  coxivex,  innen 
riunenförmig  ausgehöhlt,  wahrscheinlich  aus  der,  der  Länge 
nach  abgespaltenen  Hälfte  eines  kräftigen  tbicrischen  Röhren- 
knochens gearbeitet.  Das  Strick  ist  an  eiuem  t!nde  ab- 
gebrochen, so  dass  sich  seine  ursprüngliche  Länge  nicht 
feststellen  läast;  gegenwärtig  ist  es  8  nn  lang  und  2,5 
breit  und  erreicht  stellenweise  eine  Dicke  von  4),ä  ein,  D 
freie,  erhaltene  Ende  ist  ziemlich  gerade  abgeschnitten  und 
nur  seitlich  etwas  abgerundet;  das  andere,  abgebrochene 
Ende  dagegen  iat  gerade  an  der  Bruchstelle  von  beiden 
Seiten  her  Terjüngt,  als  hätte  hier  eine  Art  von  Stiel  ge- 
sessen. Gerade  über  die  Höbe  der  Wulbuog  sind  in  einer 
Linie  hintereinander  4  runde  Löcher  von  verschiedener 
Grösse  durchgebohrt:  das  oberste,  dicht  am  freien  Ende, 
ist  das  kleinste,  es  hat  nur  3  mm  Durchmesser,  während 
die  anderen  bis  zu  5  mm  weit  sind.  Alle  haben  weitere 
trichterförmige  Eingänge,  wie  sie  beim  Bohren  mit  einem 
spitzen  Stein  gewöhnlich  entstehen.  Die  EotfemungeD  der 
einzelnen  Löcher  von  einander  sind  ungleich:  die  zwei  mitt- 
leren liegen  nahe  aneinander;  die  beiden  Süsseren  befinden 
sich  in  Terschiedf^ner  Rntfernting  von  ihnen  an  den  beiden 
Enden.  Die  ganze  übrige  Flüche  ist  mit  Sachen  n&pfchen- 
aitigen  Grübchen  von  2 — 2,5  mm  Eingangsdnrchmesser  besetzt,  welche  besonder« 
im  unteren  Theile  des  GerÄthes  in  schriigen  Linien,  von  einem  Rjinde  zum  anderen 
kufen,  jedoch  vielfach  sehr  unregelmüasig  stehen. 

Die  TOD  Herrn  Hurlwicb  eiw&hnten  Fcnersteiamesser  sind  mir  nicht  xn- 
gegangen. 

Grab  D.,  das  au  Beigaben  reichste  der  diesmaligen  Ausgrabung.  leb  erwfihae 
luerst  das  geschliffene  Steinbeil,  welches  unter  der  Leiche  gefunden  wurde 
[Holzscbn.  2).  Dnsselbe  bat  eine  LSnge  von  5,5,  ao  der  Schneide  eine  Breite  von 
3,7,  am  hintcreo,  etwas  verletzten  Ende  von  2,5  cm;  seine  grösste  Dicke,  1,1  cm, 
liegt  ungefähr    in  der  Mitte    soiner  LSoge.     Die   beiden  Fliehen  sind  daher  in  der 
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Natärliche  Grösse. 
I.  Fliehen-,  b.  Sei  tfictn  siebt. 


Länge    gewölbt,    die   SeiteaSScben    gerade,    das   Gaose   eioigeroi«aMeo    keilförmig. 

Die  Politur  ist  ToUkommen,  die  Schneide  von  groiser  SchÖTfe,    Die  Farbe  erscheint 

io  grösserer  Eutferuung    bcllbräuDtich;    in    der  Nähe  unterecheidet  man  eioe  grau- 

faf&UDlicbe  Grundmasse  mit  duokel- 

brauoen   Adern,    in   der    zablreiche,  BolsMibaitt  2. 

bis  1  mm  breite,  weisse  Zeicbnuagen 

eingesprengt  sind,  welche  bald  linear, 

bald  gekrümmt  oder  gewuadea  oder 

ge&dert  aussehen.   Dieses  sonderbare 

Aussehen    Teranlasste    tuicb,    Herrn 

Hauchecorne    zu    ersuchen,    eine 

geoftoere  Aoalys«  des  StQckcs  ber- 

beisuführen,  um  die  Natur  und  wenn 

möglich  die  Provenienz  des  üesteics 

festzustellen.    leb  erhielt  darnuf  den 

DacbsU>h enden,  sehr  dankeneiwertbeo 

Bericht  des  Hrn.  K.  A.  Losaen: 

„Das  von  Hrn.  Vircbow  ein- 
geschickte Steinbeil  von  Taager- 
tu&ode  erweist  sich  im  Dünnschliff 
deutlich  als  ein  sehr  feinkörni- 
ger, ao  kaolinisirtem  Feldapath  rei- 
cher Arkos-Sandstein.  Die  Feio- 
körnigkeit    und    die    grosse    Anzahl 

der  in  der  Kaolinbildung  vorgeachritteueu  Feldepalhkörncheii  erklfiren  die  echeinbar 
geringe  Barte  bei  dem  Versuch,  das  Gestein  mit  einer  SCahUpirze  zu  ritzen.  Ausser 
Quarz-  und  FeUspathsaud  bemerkt  man  eiozetue  dunkle  Eisen  er  zkörnchen,  Magnet- 
oder Titaoeieen.  Viel  häufiger  ist  trübe  rostrarbige  Zwischen-  oder  Füllmasse 
■wischen  den  Sandkörncheo  Torhaaden,  örtlich  sträng-  oder,  da  dt^r  Düanschliff  nur 
eine  Ebene  repräeentirt,  vielmehr  lagenweiae  etwas  starker  angehäuft.  Sie  darf 
als  Umbildung  kleinster  ErzkSrncheo  angesprochen  werden^  obwohl  auch  zerstörte 
eisenhaltige  Silicate  ihre  Entstehung  bedingt  haben  können,  die  aber  nicht  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Sehr  kleine,  aber  in  einzeluen  TbeUen  des  Präparats 
besonders  bäu6g  stark  lichtbrechende  und  mit  Rückäicht  auf  ihre  Kleinheit  ziemlich 
lebhaft  farbig  polariüirende  Körnchen  erinnern  an  die  fetugekürueUeu  Titauitmasseu, 
welche  durch  Umbildung  von  Tilaneiseti  enl»teh«u;  daneben  treten  aber  auch  Kalk- 
spathkörucheu  auf,  die  iiich  durch  spiLrtiuhes,  aber  deutliches  Entbinden  von  Glas- 
perlcheu  zu  crkcuncn  gaben,  als  oiu  kleines  Splltterchcu  mit  concentrirter  Chlor- 
wasser»toffsäure  behandelt  wurde,  {juarz  als  krystatiinisches  Cameot  ist  kaum 
bemerkbar,  einmal  wurde  indessen  ein  gnnz  deutticbes  Cbalcedonkügerchen  mit 
Interfereozkreuzchen  zwischen  gekreuzten  Nicnls  beobiichtet,  auch  fehlen  init  Neu- 
bildungen erfQllte  CapiLlarspäUcben  nicht  ganz.  —  Ein  Schluss  auf  die  Herkunft 
des  Gesteins  aus  dieser  Diagnose  ist  darum  nicht  leicht,  weil  man  Qber  Sandstein 
kaum  noch  Erfahrungen  auf  mikroskopischem  Gebiete  gemacht  haL  Immerhin 
wQrde  man  nach  der  Diagnose  eher  auf  ein  paläozoisches  Gestein  als  auf  ein  meso- 
zoisches oder  känozoisches  Sediment  zu  schliessvn  habvu.  Da  an  der  Duterelbe 
noch  von  Süden  her  zugefuhrte  harte  Gesteine,  Kicselschiefer,  Quarze  u.  s.  w.,  wie 
im  VlSming,  lagern,  so  liegt  einstweilen  wohl  kaum  eioe  Möglichkeit  vor,  zu  ent- 
scheiden, ob  das  zur  Fabrikation  des  Ueils  verwendet«  Material  skaudinaviacb- 
baltischen  oder   binnenlfindiecheD  Ursprungs  ist.  —  Die  äussere  Zeichnung  der  ge- 
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glälteten  OberBüclie  des  Beils  rübrt  ron  einer  unregeltnässig  deodritiHcben  Verthei- 

luDg  des  E i äcn Oxyd liyd rat»  iluT  der  kaatinroichen  GesteiDsmaBBe  her;  die  läogUchen 

wdlsseo  Flecke  haben  oicbLs  mit  KrystallbilduDgün  genieia> 

Nnctstdetn    neoae    ich    die    zweisclioeidifiteD  FfeiU^itzea   oder   rielleicht 

besser  PreilmessarchcD,    ton  deaeo  mir  4  TorlloRea  (HoUscliu.  3J.     Die    grösste 

derselben  ist  23  min  laug  und  au  dor  Hauptscbneide 
DoIuchDitt3.  n  mm  breit,  die  kleinste  misst  our  19  und  13  «mm. 

Sie  bestehen  sämmtlich  aus  graubräuolicbem,  bier 
und  da  scbwAribrnunem  Feuerstein,  siad  so  platt, 
daM  sie  fast  durclisichtig  sind,  und  Haben  im  UaD> 
xen  eine  platte,  an  den  Langseiten  eingebogene, 
an  den  Baden  verbreiterte,  viereckige  Gestalt, 
eiaigermaassec  ähnlich  den  viel  besprochenen  Selci 
roinboidali  oder  trapezförmigen  Fäu  erste  in  ächerbeo. 
Regelmässig  ist  die  eine  Fläche  eben  oder  bÜch- 
stens  [eicht  gebogen,  die  andere  dagegen  jederseits 
mit  einer  endstandigen  Zuschärfung,  in  der  Mitte 
mit  einer  ebenen  oder  vertieften,  von  einem  Rande 
lum  anderen  herDberreichenden  Fläche  versehen. 
Man  erkennt  deutlich  aa  ihnen,  dass  sie  durch 
Natürliche  Grösse.  Zerbrechen  längerer  Feuersteinspähne  mit  trapezoi- 

dalem  Querschnitt  in   eine  Reihe    von  Querbruch* 

stücken  und  durch  q  ach  trag  lieh  es  Ausbrechen  der  concaven  Seitonründer  hergestellt 

worden  sind. 

Von  den  104  durchbohrten  Raubthlerzähneo  sind  mir  9  zugegangen,  von 

denen    die  beiden  kleinsten,    wJe  schon    in  rocineni   früheren  Vortrage  erwähnt,    in 

der^Näho  des  Bronzeannbandes  an  der  Hand  lagen  und  Kupfer-  oder  Bronze^buog 

Holzscbnilt  4. 


Natürlicfae  Orüsse. 


tragen.  Namentlich  ist  der  kleinste  in  seiner  ganzen  Ansdehnung  prächtig  dnnkel- 
grQn.  Die  Qbrigen  haben  keine  grüne  Färbung.  Die  Durchbohrmig  der  Wurzeln 
zeigt  grosse,  sehr  scharfe  Löcher.  leb  übergab  diese  Zähne  (Hohschn.  4}  Hm.  Neh- 
ring  zur  genaueren    Bestimmang;  er  schrieb  mir  darüber  Folgendes: 

„Die  Mehrzahl  gehört  einem  Haushunde  von  der  Grösse  des  Canis  palustris 
RUtim.  an;  die  Reisszähne  stimmen  Tollständig  mit  den  Heisszähoen  der  in  unserer 
Sarainlong  vorhandenen  Unndeschäd«)  aus  den  Pfahlbauten  von  Robenhausen  über- 
ein.     Auch    die    übrigen  Canisx&hne    acbeinen    derselben  Species  oder  Rame  anzu- 


(119) 

gehören.  Sie  statnmoD  möglicherweise  tod  einem  Individuum,  bis  auf  die  heideu 
schwächeren  Eckzähne.  Der  kleinste  Ton  den  letzteren  gehört  der  "Wildkatce  «o; 
der  andere,  Torn  abgeacbliffeue,  sieht  dem  oberen  Eckzahn  ciuos  Dachses  öboUch." 

Nach  einem  mir  zuf^egunfzeueo  Berichte  des  Hrn.  UollmaDD  war  die  eine,  tod 
ibm  gesehene  Urne  stark  beschädigt  Hohe  14  cm,  grösster  Umfang  •'i4  cm,  lUod- 
durchschnitt  11,6  cm.  Breite  des  Heokeis  4  em,  Länge  de»  Henkels,  in  der  Biegung 
gemessen,  8,5  nn.  In  dem  Kauoi  zwischen  Rand  und  Bi<)giing  zum  Boden  gehen 
ringAhcrum  4  breite  horizont»le  Streifen,  dlp  Breite  des  obersten  ist  l,.^  rrn,  die  der 
beidi^n  mittleren  je  I,7ö  cm,  die  des  unteren  3  «n,  die  Zwischeni^ume  sind  oben 
I  cm,  nber  dem  untersten  Streifen  aber  nur  0,75  cm.  Vom  untersten  Streifen  nach 
unteQ  gehen  troddelartigo  Striche.  Der  oberste  Streifen  besteht  aus  5,  die  beiden 
mittleren  ans  je  6,  der  untere  aus  7  borixantalea  Zickzacklinien,  und  es  sind  hier 
die  in  der  Sitzung  vom  10.  Februar  1883  beschriebenen  Winkel  v  lediglich  zu 
einer  Linie  Tereinigt. 

Das  in  diesem  Grabe  befindliche  Gerippe  war  das  eines  jungeo  Mannes,  bei 
welchem  die  Ephiphyseo  noch  nicht  vollständig  verwachsen  und  die  Zähne,  obwohl 
Toilständig  vorhanden,  nur  wenig  abgeoutxl  sind.  Nur  die  Schneidezähne  des  Datar- 
kiefers  zeigen  eine  horizontale  Abschleifuog.  Der  Eopf  hat  dasselbe  bräunlich  gel  he, 
matte  Aussehen,  wie  bei  A.,  nur  rechts  zeigt,  »ich  ManganfärbuDg. 

Der  Schädel  erscheiat  ziemlich  groaa;  leider  Ui^at  sich  die  Capacität  wegen  der 
Terletzungeu  an  der  Basis  nicht  bestimmen.  Der  Iudex  ist  ausgemacht  dolicbo- 
cephal  (71,5).  Der  Obrbü'heQicidex  beträgt  61,6,  weist  also  auf  ein  orthoccphales 
HöbenverhüJtnies  hin.  Die  Stirn  etwas  suhmal  und  schräg,  die  Gegend  an  und  über 
dem  Nasenfortsatz  voll  und  gewölbt,  am  hinteren  AbsuhDJtt  des  Stirnbeins  eine 
Andeutung  einer  Crlsta  frontalis.  Leichte  Stenokrotaphie.  la  der  HinternDsicbt 
erscheint  der  Schädel  hoch,  leicht  ogival,  die  S^^iten  stark  uscb  unten  convergirend. 
Die  Nähte  gut.  Das  Gesicht  schmal  und  etwas  gedrückt,  aber  die  Orbitae  hypsi- 
konch  (K6,4),  in  der  Richtung  der  Diagonalen  nach  aussen  geneigt  Nase  mesor- 
rhin  (50),  oben  etwas  breit,  hier  Synostose  der  Nasenbeine,  der  Rncken  vor- 
tretend, die  Apertur  scbma).  Kiefer  orthognath,  Gaumen  Uptostaphylin 
(72,5).     Unterkiefer  zart. 

Von  den  Skeletknuchen  ist  die  linke  Hälfte  des  Beckens  vorhanden,  welche 
den  Rand  der  Crista  iliuin  noch  getrennt  zeigt;  ferner  der  Vorderarm,  das  Os  fe- 
Doris  und  die  Tibis  der  rechten,  das  Os  huuiori  der  liuken  Seite.  Alle  Röhren- 
knocfaen  sind  sehr  lan^  und  kräftig,  aber  die  Epipliysen  sind  theilweise  noch  nicht 
gans  verschmolzen,  uanientlicb  am  Caput  humerl  und  dem  üarpalende  der  CIna. 
Am  Oberschenkel  ist  ein  deutlicher  Ansatz  eines  Trochauter  lU;  das  Collum  ist 
stark  nach  vorn  gedreht  und  setzt  an  die  Diapbyse  unter  120"  an.  Die  Tibia  ist 
gaoz  normal  gebildet  Das  untere  Ende  der  Vorderarmknoohen  zeigt  stark 
grOne  Färbung. 


Grab  E.  hat  an  sich  sehr  wenig  Beigaben  geliefert  Unter  den  mir  durch  Hrn, 
Hartwich  zugegangenen  Stücken  erwähne  ich  zwei  BruchstDcko  einer  Urne,  welche 
auf  der  rechten  Seite  neben  dem  Becken  gestanden  hat:  sie  sind  1  cm  dick,  grau- 
braun, schwach  gebrannt,  mit  Theileu  ein«»  abgesetzten  Halses  und  eines  massig 
ausgelegten  Daucbs,  au  dessen  oberem  Dmfang  zwei  kleine  zugespitzte  Knöpfe 
sitzen.  Ausserdem  sind  etn  Paar  Stücke  von  Störschilden  und  der  durchbohrte 
^Obrknoohen*'  vorhandeu. 

Hr.  Hollmano  hat  mir  ausserdem  einige  Stücke  übergeben,  die  von  einer  am 
SO.  August  IS83    TOD    ihm    und  Hrn.  Hartwich    vorgenommenen  Ausgrabung  her- 
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r&hren,  und  tod  denen  ich  annehmeo  darr,  daas  ete  hierher  gehörea,  nehmltch  eioa 
zweiBcfaDeiiligc  PfeiUpiUe  und  Feuersteine,  Shntich  denen  aus  Grab  D-,  ferner  eine 
selir  kräftige,  mehrfach  aufgeBclilageDe  Sprusse  von  eioem  Hirschgeweih,  die  mm  Ende 
schräg  abgescbDlttco  und  abgiTondet  ist,  endlicli  einen  ganz  kleinen  Scherben  too 
einem  mlissig  dickwaadigcu,  äusscrlich  glutien  und  graubraunen  Tboogeßas,  auf 
welchem  dicht  übereinander  3  lleihen  kurzer,  ecbräg  eingeatocheDer,  nn  mehre- 
ren Stellen  mit  kleineren  eecuod&ren  Veitiefungeo  verseheoer  Kindrüoke  sicht- 
bar sind. 

Der  zu  dem  Grabe  G.  geh5nge  Schädel  (in  der  Liste  Nr.  4)  stammt  von  einem 
älteren  SJann;  er  ist  dem  EoocheDgefQge  nach  der  am  besten  erbalten«  and  daher 
auch  der  schwerste,  nur  fehlt  leider  ein  Tbeil  der  ßasis,  so  dass  die  Capacität  nur 
approximativ  bestimmt  werden  tounte.  Sie  j»t  recht  beträchtlich,  gegen  löOÜ  ccn. 
Die  Knochen  ^ind  mehr  gelb  und  glatt.  Der  ludtrx  ist  uesdcepbul  (77,7^:  die 
beträchtliche  Lfinge  (U)'3  firn)  wird  oompeDsirt  durch  die  sehr  starke  Kntwicke* 
lung  der  Tubera  parietalia,  wesshnlb  er  von  oben  recht  breit  erscheint.  Auch 
die  Stirohöcker  siud  kräftig.  Das  Hioterb&upt  lang.  In  der  Norma  occipitali» 
weicht  er  von  den  übrigen  Schtideln  nicht  wenig  ab;  die  Gegend  der  Sagittalia  ist 
leicht  erhaben,  da»  ribrige  Dach  sehr  breit  gcwöibt,  die  Seiteulheile  von  den  Tubera 
pur.  an  Kchräg  nach  unten  convergirend.  —  Das  eckige,  grobe  Gesicht  ist  cbamae- 
prosop  (86,3).  Die  Orbitac  niedrig,  chamaekoneh  (76,3),  im  Ganzen  etwaa 
schrSg  nach  aufviten  und  unten  goBtellt.  NasearScken  breit  gewölbt,  vortretend, 
Apertur  nicht  auffällig  breit,  aber  wegen  der  geringen  Höhe  der  Nnse  ergiobt  «ich 
doch  ein  platyrrbiner  Index  (54,^).  ßackenknochen  vortretend.  Kiefer  ortho> 
gnath.  Unterkiefer  in  der  Mitte  hoch  und  kräitig,  dagegen  die  Aeste  nicht  sehr 
sUrk. 

Qrab  F.  Aus  demselben  erhielt  ich  nur  die  linke  Hälfte  eines  jugendlichen, 
etwas  proguatben,  scheinbar  männlichen,  aber  uicht  besonders  krüfUgeo  Onter- 
kiefeis.  — 

Bevor  ich  zu  der  weiteren  Besprechang  einiger  Einzelheiten  unter  diesen  Funden 
übergehe,  will  ich  noch  in  der  Kürze  ein  SchSdelfragmcnt  beschreiben,  welches  ich 
Hrn.  Hermann  Dietrichs  verdanken.  Dasselbe  soll  der  bestimmten  Angabe  naob 
von  demselben  Gräberfelde  herstammen.  Die  grüne  Ffirbung  de»  linken  Kiefer- 
winkets  und  >Inchbogens  kann  jetzt,  wo  wir  aus  dem  Grabe  D.  ähnliche  Ftiode 
besitzen,  nicht  mahr  verdächtig  eracheineo.  Aber  die  ganze  ßeachaffenbeit  der 
Knochen  ist  ao  verschieden,  daas  ich  dem  Zweifel  Raum  geben  mass,  ob  dieaes 
Schndctfragmeiit  mit  den  anderen  Schadein  zusammengehört.  Während  letztere 
durchweg  eiiie  intensiv  gelbe,  ja  gelbbräunliche,  vielfach  durch  Muuf;anfiecke  noch 
mehr  verdunkelte  Farbe  zeigeu,  hi  das  crstere  geJblichwci&s,  und  obwohl  an  einzelnen 
Stellen  dus  Schädeldaches  stark  abblätternd,  doch  im  Ganzen  vno  viel  festerem 
licfüge  und  frischerem  Aussehen.  Leider  fehlen  Hinterhaupt,  Sohläfenivchuppen  und 
Basis  cranii  günzlicli,  so  daas  die  Form  des  Schädels  nicht  zn  be^timmeu  ist;  da< 
gegen  ist  das  ganze  Gesicht  mit  Unterkiefer  und  Stirn  bis  zur  Mitte  des  Schädels 
vortrefflich  erhalten.  Alle  Thelle  sind  aehr  kräftig  und  deuten  auf  einen  Mann  In 
mittleren  Lebensjahren.  Die  Stirn  tiebr  breit  {101  ittm)  und  voll,  die  Anfange  der 
Lineae  semicirc.  temp.  sind  zu  böckerigeo  Griätae  entwickelt  Das  Gesicht  hoch, 
und  namentlich  der  Unterkiefer  gross  und  kräftig.  Die  orthognathen  Zähne  voU* 
standig    erhalten.     Orbitae    etwa«  niedrig,    fast  oliamseknncb  (80,4),    an  der  ünkeo 
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der  obere  Rand  beinahe  gerade.  Nase  sehr  scbmftl.  tDesorrbin  (49),  mit  ft(ark 
Tortreteodeni  und  eingebogenem  Rücken.  — 

Von  that&ächlicheii  Bemerkungen  habe  ich  uoch  Eioiges  aaxufCgea  to  Becug  auf 
die  von  Hrn.  Hartwicb  Hua  den  BraodgrubeD  1  und  2  ge»auimolteo  Tbooftcherben. 
Aus  Grube  1  »iud  nur  wenige  Torbaudeu;  untvr  groben,  schlecht  gearbeiteten,  nicht 
verzierten  Fragmenten  findet  sich  ein  eiozelDes,  weit  felnereB  und  scheinbar  späteres, 
schwarxes,  gläozendes,  dQnnwaadiges  JUodstQck.  Die  Scherben  aus  Gruhe  3  sind 
zahlreich,  grob,  zum  Theti  recht  dick  und  oEfenbar  meist  von  grösseren  GeHUseo 
berrijhrend.  Darunter  ieit  auch  eine  ungewöhnlich  grosse  (jÖ  cm  Durchmesser,  12  mm 
Dicke)  ganz  platte^  roh  gerundete  Thonscheibe,  welche  genau  ebenso  behandelt 
ist,  wie  die  von  mir  in  Uissarlik,  in  Portugal  und  iu  märkischeu  Burgwällen  nach- 
gewiesenen Tesserae  (Tergl.  Sitzung  vom  20.  Noveniber  1880,  Verb.  S.  350  and 
ZeiUchr.  f.  Ktlinol.  1880,  Bd.  Xll  S.  236  Fig.  9).  Von  den  Topfscherbea  haben  ein- 
zelne äolidc  Kuöpfc,  einer  einen  aoiiderbarcrweise  schräg  vuu  unten  links  nach  oben 
rechts  durchbohrten  kleioeo  Henkel.  Einige  sind  mit  eingedrückten  Linien  Ter- 
ziert.  Nur  ein  kleiner  Scherben  zeigt  das  Tieforoament:  achräge  Linien  mit  selüef 
eingestochenen  Stufen.  Bin  ganz  kleines,  leider  uicbt  völlig  erfaalteueB  Töpfeben 
aus  grauem  Thon,  von  der  Gestitlt  und  Grfiese  eiaes  für  den  Daumen  bestimmteo 
Fingerhutes,  am  Boden  äusserst  dickwandig,  steht  fast  wie  ein  Scbmelztiegel- 
cbea  aus. 

Ks  wird  darnach  wohl  nicht  zu  bezweifeln  aein,  dass  diese  Brandgrubeu  der- 
selben Epoche  aogehören,  wie  die  Gräber,  doch  mögeo  sie  in  späterer  Zeit  gerührt 
worden  sein. 

Der  in  der  auRgewurfeoen  Erde  gefundene,  zugespitzte  ICnorhen,  dessen  Flt^rr 
Hartwich  am  Schlua&e  seiner  TJebersicbt  gedenkt,  ist  ein  sonderbares  Stück.  Es 
ist  ein  der  Länge  nach  durch  ein  scharfrandiges  Loch  in  der  Richtung  der  Mark- 
hSble  durchbohrter,  rundlicher,  am  hinteren  Ende  abgebrocbeoer,  polirter  Röhren- 
kaocben  von  sehr  weisser  Farbe  und  grosser  Festigkeit,  der  an  einem  Ende  schräg 
ahgeschDitten  und  kiJostHch  zugespitzt  ist.  NatQrlicb  ist  an  diesem  Ende  auch  das 
centrale  Loch  angeschuilteu.  — 
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Wenn  mau  diese  Ergebnisse  überblickt,  so  erhellt  die  grosse  Ccberetnstinimung 
des  Taogermüoder  Gräberfeldes  mit  denen  der  neolithisdteo  Zeit  in  deutlicher 
Weise.  Ich  will  nor  die  vortreffliche  Beschreibung  in  Erinnerung  bringen,  weiobe 
,  ons  Hr.  Eisel  in  der  Sitzung  vom  17.  Nov.  I88;i  (Verb.  S.  470)  von  den  Gräbern 
von  NickeUdorf  bei  Zeitz  gegeben  hat.  Freilich  besteht  eine  auffallende  Differenz, 
Debmiicb  die  äussere  Einrichtung  des  Grabes.  In  der  Regel  zeigen  die  Gräber  der 
neolithiscben  Zeit  sonst  liQgel  und  in  denselben  Steinkisten  oder  auch  nahezu 
megalilbische  Steinkritnze.  In  Tangermünde  ist  davon  nichts  vorhanden.  Möglicher- 
weise ist  die  Oberfluche  durch  die  Cultur  zerütürl;  jedenfalls  liefert  der  Inhalt  der 
Gräber  den  vollgiiliigcu  Beweis,  dass  wir  es  mit  der  Hinterlassenschaft  der  jüngeren 
Steinzeit  zu  tbun  babeo.  Ge»cblageoe  Feuersteine,  Danientlicb  zweischneidige  Pfeil- 
spitzen, geschliffene  Steinbeile  ohne  Durrhbohnicig,  mannichfaltige  Knochengeiäthe, 
durchbohrte  Tbierzähne,  zerschlagene  Tbierknoclien  und  endlicli  Thongeffüsse  von 
höchst  charakteristischer  ßeschaffenbeit  erscheinen  als  Beigaben,  aber  meist  recht 
spfirlich.  Von  Metalt  ist  in  der  grossen  Muhrzaht  der  Gräber  keine  Spur  auf- 
gefunden;  nnr  ganz  vereinzelt  und  in  sehr  roher  Form  ist  Bronze  oder  vielleicht  Kupfer 
beobachtet  worden.  Leider  war  es  mir  unmöglich,  etwas  davon  auch  nur  zur  Ansicht 
so  erbalten,  geschweige  denn,  daas  eine  Analyse  hStt«  veranstaltet  werden  können, 
ladesa    ist    ein  Zweifel   an  der  Thalsache  nicht  gestaltet,    da  ich  die  Knochen  und 
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Zfibne  besitze,  welche  durch  das  MeUll  gefärbt  wordeo  siod.  Ich  schloss  daratu 
Bchoo  frQhcr,  dass  das  Taagermtiiider  Grüherfeld  bis  in  die  Metallzeit 
hineinreicht. 

unter  den  aonstigen  Beigaben  sind  einzelne,  welche  rerdienen,  besonders  her- 
vorgehoben zu  Verden.  ZiinÜchst  ist  es  bemerkenswertb ,  dass  gegenüber  alleo 
■oaatigen  Grfibem  unseres  Landes  hier  eine  grossere  Anzahl  tod  EnoclieD- 
fterätben  tu  Ta^e  gefördert  isL  Unter  den  ersten  Funden  dieser  Art  war  da» 
eifcentfaßnilicbc  ^Falzbetu",  welcheä  Hr.  Hollinaoo  in  der  Sitzung  vom  10.  Februar 
1883  (Verh.  S.  163)  vorlegte  und  von  nelehcrn  ich  schon  damals  erwähnte,  das*^ 
es  mit  einem  Falzbein  von  Jaoiszewek  in  Cujavieo  Aebnltcbkeit  habe;  voo  letzte- 
retn^hatte  ich  aber  srhrvn  früher  bemerkt,  dass  ch  nieder  mit  Falzbeinen  aua  oord* 
BohweizeriKtthen  Renthierhrihlen  Dbereinstimme.  I^twae  Analogen  gilt  von  der  mit 
Lochern  und  Näpfchen  rersebenen  gebogenen  Knochenplatt«  (Hotzschn.  1),  welche 
ganz  genau  fitimmt  mit  einem  Stück,  welches  Graf  Jan  Zawisza  aus  der  Knochen- 
höhle  Wierzschow  bei  Erakau  gesammelt  hat  (Perd.  R5mer,  Die  Knochenhoblen 
Ton  Ojcow  in  Polen.  Cassel  1883.  Taf.  IV  Fig.  tij.  Dies  sind  ir  der  That  recht 
auffallende  Thatsachen,  welche  auf  viel  nähere  Cultnrbeziehungen  der  V51ker  io 
der  neobthiftchen  Zeit  hinzudeuten  ncheinen,  al»  man  Termuthen  Kaltte. 

Unter    den  Steingerütben    ni5chte    ich    die  Hüußgkeit  der    zweinchneidtgea 
Pfeilspitzen    aus    Feuerstein    bervorbcben.     UnAcre    Aufmerkearakcit    auf   das 
Vorkommen    solcher  Stücke    in    unseren  Gegenden    ist   erst    kürzlich    durch  Berrn 
K.  Krause  (Sitz.  t.  21.  Juli  18B3,  Verb.  S.  361)  erregt  wordeo;  ich  selbst  uud  ür. 
Friedet    hüben   damals  Bemerkungen  hinzugefügt,    letzterer  hat  diese  Gerätbe  alsi 
«querschneidige**  von  den  gcwübolichen  Pfeilspitzen  uDterschieden.   JUeiues  WisseBiJ 
ist    aber    noch    nie    in    unserer  Nähe    ein  Gräberfeld  bekannt  geworden,    wo  dieMl 
Pfeile  in  so  grosser  ZabI  und  zugleich  so  ausecbliesslicb  gefunden  wurden,  als  jetzl 
liei  Tangermünde.     Ur.  Friedet    hat  Citatc  aus  Nilssson,    Madsen    und  Evans 
gegebeu,     lir.  Voss    machte    mich    darauf  aufmerlcsano,    dass  eine  holsteinische  ga»^ 
schäftete  PfeÜFpltze  mit  QuerAohneide  aus  der  Sammlung  des  Hrn.  li artmann  auf 
der    llerliner    AuAstelluni^  (KaCnlog  S.  £8>1   Nr.  22)    war    und    das«    Ilr.  Montelius 
(Antiquitea  sued.    Fig.  66)    ein    ungeschäfte.tes    Exemplar   aus    Schweden    abbildet 
Frfiulein  Mestnrf  schreibt  mir,  da^s  die  Kieler  Sammlung  ein  Exemplar  aus  einem 
grossen  Funde  in  einem  Steingrabe  bei  Putlos  zwischen  Oldenburg  und  Heiligeohafeai 
(ausseriicm  schöne  Acxle,    Meissel,    durcbbohrte  Axthämmer,  Bernstein  perlen)  und 
awei  andere  aus   einem  frCiber  schon  ausgeplüoderteu  Steingrabe   bei  Gowentx,  Gut 
Raatiau,  zwischen  Eutin  und  Lütjenburg  (mit  Scherben  eines  schön  verzierten  Thoo- 
gefÄBSes    der  Steinzeit    und  Brocken  einer  Beruhte inperle)  busitzt     Die  mit  einem 
Bruchstück  des  Schaftes  verseheue  Pfeilspitze  des  Hru.  Hartman u  gleiche  der  Fig.  19 
bei  Madsen  und  laufe  ziemlich  spitz  aus;  sie  sei  aber  nicht  seitlich  ausgeschweift, 
so   wenig  wie  die  von  Putlos^  welche  auch  keine  doppelte  Schneide  besitze. 

(Jeher  die  Bedeutung  dieser  kleinen  Werkzeuge  ein  allgemeines  Urtbeil  za 
fällen,  scheint  mir  immer  noch  etwas  vorzeitig.  Dass  die  einschneidigen  ala  Pfeil- 
spitzen benutzt  worden  sind,  lässt  sich  angesichts  des  von  Madsen  abgebildeten 
Exemplars  wohl  nicht  bezweifeln.  Dagegen  scheint  es  mir  zweifelhaft,  ob  für  die 
iweischneidigen  die  schon  von  Hrn.  Chierici  gegebene  Erklärung  nicht  vorznziehen 
sei,  dass  sie  zur  Ausstattung  von  Lanzenspitzen  benutzt  worden  seien.  Wenn  man 
sich  vorstellt,  dass  sie  in  eine  gespaltene  Holz-  oder  Eornspitze  in  der  Art  ein- 
geschoben wurden,  dass  das  Uolz  oder  Horu  die  mittleren  platten  und  etwas  ans- 
gohöhlteu  Tbcile  deckte  und  die  Schneiden  beiderseits  hervorstauden,  so  wird  es 
mehr    verständlich»    warum  man    gerade  dies«  Form  wählte.     Es  würde  nur  daranf 
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aoleommcD,  DacSzusebeQ,  ob  »ich  solche  Exemplare  nicht  irgeodwo  goächäftvt  vor- 
finden. 

Was  endlich  die  metiBchlicheo  Ueberreste  aogeht,  so  zeig;eQ  diesclbeo,  dosa 
die  □eotithiftchi^  Raue  einen  kräftigen,  vnhtgf^hildeten  Körperbau  ohne  hprTorstecheode 
Merkmale  niederer  OrganisatioD  besa&s.  Die  Tibiae  sind  nicht  oder  doch  nur  vereinzelt 
platykneraisch,  der  Schädel  frei  7on  jeder  Art  von  Tberomorphie,  Gegenüber  der 
leichten  Progaalhie  des  weiblichen  Schädels  zeigen  die  Männer  meist  ganz  orthognnthe 
Kiefer.  Die  iodiTiduelle  Variation  ist  aber  ziemlich  gross.  Lassen  wir  auch  den  von 
Hrn.  Dietrichs  eiogelieferteo  Schädel  (Nr.  1)  ausser  Betracht,  so  Variirt  nicht  nur  dia 
Grösse  erheblich,  soadern  auch  die  Form.  Zwei  Schädel,  der  weibliche  Nr.  2  ond 
der  mäanlichc  Nr.  4,  sind  mesocephitl  (76,0  und  77,7)  der  zweite  männliche  Nr.  3 
doliehocephal  (71,5).  Letzterer  ist  hjpsikoach  (86,4),  die  beiden  anderen  dagegen 
chamaekoncb  (78,(1  und  76,-!).  Rinwiedemm  Ist  der  männlich«  Schädel  Nr.  4  pütyr- 
rhin  (^4,3),  der  andere  männliche  Schädel  Nr.  3  mesorrhin  (50),  der  weibliche 
leptorrbin  (45,8).  Das  Gesicht  im  Ganzen  erscheint  mehr  chamaeprosop,  obwohl 
die  Höhe  des  Unterkiefers  bei  den  Männern  mildernd  eintritt. 

Bei  der  geringen  Zahl  der  vorhandenen  Schädel  ist  es  nicht  deutlich  erkennbar, 
wo  die  individuelle  Variation  wirksam  war  nnd  was  als  eigentliche  Stammeseigen- 
thlJmlichkeit  anzusehen  ist.  Immerhin  ist  es  bemerkenswerth,  dass  kein  einziger 
bracbycephaler  Schädel  vnrgekommeo  ist  und  das»  auch  keiner  der  Torhandenen 
sich  der  Rrachjcephatie  nähert.  Der  gemittelte  Index  beträgt  75,  liegt  also  genau 
auf  der  Grenze  zwischen  Meso-  und  DoUchocepbalie  (im  deutschen  Sinne).  Vor- 
läufig wird  man  olao  wohl  sagen  dürfen,  dass  der  Typus  ein  xur  Dolicho- 
cephalie  neigender  mesocephaler  sei.  Diese  Formel  entspricht,  soviel  ich 
sehe,  auch  den  an  anderen  Orten  gemachten  Erfabrungeu. 

Die  speciellen  Tabellen  über  die  Maasse  and  die  daraus  berechneten  Indices 
füge  ich  bei'): 
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Oiblti,  Hfilw    .    .    . 

,       Braita  .    .    . 
Nue,  Höbe .... 

,      ßrvile     .    .    . 

Ganmen,  Lkag«   .    . 

,  Breite     .     . 

Länge  des  Üs  hnmeri 

,      der  Ulna  .    . 

„      des  RAdins 

des  Od  femnriB 
,       dar  Tibi»  .    . 
der  Fibula 


LSjigonbrftitODiDdvz 
Lingeuliriheniiides 
ObrhÖhenindcx  . 
Qcuebiciodex  a.  . 
b.  . 
Orbitiiündex  .  . 
Nasenindex  .  .  . 
GaumaDJadex    .     . 


Tu ngerm  ü  n  c 

« 

WilB- 

l«b«n 

15 

8(A)  S 

3<DJ  5 

4(E)S  5  (B) 

9 

41 

41 

37 

98 

^ 

89 

83 

82 

82 

29 

— 

90 

M 

48 

4B 

46 

— 

4T 

2B 

22 

24 

26 

— 

» 

— 

Ä2 

61 

— 

_ 

66 

— 

86 

37 

— 

— 

86 

— 

277 

800 

— 

— 

— 

— 

328 

242 

— 

258 

— 

äOf) 

222 

- 

235 

— 

378,6(10} 

«8  (399) 

— 

— 

— 

318 

836 

— 

— 

— 

— 

299 

— 

— 

SSG 

— 

II.    Berechnete  Indice«. 


__ 

76,0 

— 

74^ 

— 

G2.& 

— 

80.4 

88,0 

93,4 

80,4 

78,0 

49,0 

45.8 

— 

«9,2 

71.& 

77.7 

— 

78,8 

— 

— 

— 

69,9 

Cl,6 

59,0 

— 

G0.1 

— 

86^ 

— 

— 

89,2 

91,8 

— 

84^ 

86.4 

76.3 

— 

76;» 

60,0 

51,3 

— 

38,1 

72,6 

— 

— 

64,2 

(31)    Hr,  Vircbow  enrähnt  kurx  ein 

neues  Gräberfeld  bei  Grunz  (Kr.  Randow,  Pommern). 

Tor  Kurzem  theilte  mir  Hr.  Gutsbesitzer  Trapp  auf  liuJwigabüle  bei  Schtnülla 
in  der  Uckermark  mit,  dass  in  dem  Nachbardorfe  GfÜdz  vod  dem  Bauer  Ohlbrecbt 
ein  altes  Droengrab  aufgedeckt  sei,  in  welchem  Thougcfasac  mit  LeicbeubruDd  und 
Metallsacben,  darunter  auch  goldene,  eutlultcu  gewesen  »eieo.  Auf  eine  Aofroge 
berichtete  Hr.  Trapp  weiter,  dass  rwischeu  Scbaiölln  im  Westen  und  Grüna  (bei 
Pcukun)  ita  Osten  das  etwa  1'200  tn  lirt>ite  Raniowthal,  eio  alter  Flusaluif,  liege, 
in  welchem  beim  Torfstich  Ank^r  und  andere  SchiffautoDsDien  zu  Tage  gefördert 
seien.  Bei  SchmSUn  auf  dem  Räuberberg  gebe  es  BrnchslQcke  von  einer  Burg- 
ruine, auf  velcher  der  Sage  nach  der  Räuber  Stürzelbecker  (Störte beck er)  gehaust 
IiBi>e.  Auch  »eien  beim  Cbausscebau  bei  ScbmÖlln  vielfach  ulte  Draengräber  an- 
getrofffln  worden.  Das  ürueufelil  von  Grönt  liege  südwestlich  vom  Dorfe,  etwa 
K)00  Schritte  von  dt-niaclben  entfernt,  uud  habe  nach  den  letzten  Erxnittetungea 
eine  Auedelinuag  von   l'/^  Morgen. 

Kurze  Zi?:it  nachher  besuchte  micii  Hr.  Ohlbrecbt  und  legte  mir  die  besten 
Stücke  seines  Fundes  vor     Nach  seiner  Angab«  sei  früher  an  der  Stelle  Wald  ge> 
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vres«D,  uod  es  zeigten  sich  Doch  Aadeutuugen  voo  UQ^elo.  Die  Grfiber  seien  Stein- 
kisleo,  halb  so  gross  wie  eiae  kleioe  Stube,  aber  ohne  Deckstcioe;  die  Sfileo  mit 
Steinplatten  auegesetzt^  die  auf  eiocr  FlBcbe  glatt  scieo;  die  Zwiscbenräume  mit 
kleioeo  and  grossen  Stfiineo  gedichtet.  Dariu  stäadeo  die  Urneo,  gewöbuHch  uur 
mit  gebraonleo  Knochen  gefüllt;  nur  eine  habe  Metatlgegenstände  enthalten.  Diese 
letzteren,  welche  er  vorlegte,  bestanden  aus  BroDEe  und  Eisen;  sie  erinnerten  mich 
lebhaft  an  die  Funde  aus  dem  nur  2  Meilen  entfernten  Gräberfelde  von  Kasekow 
in  PommoTD,  wt'lche  ich  im  Stettincr  Kluseuni  gemustert  hatte.  Von  {>old  oder 
auch  nur  von  Vi^xguldung  konnte  ich  nichts  wahrnehmen;  die  VerwecbseJnag  be- 
ruhte aaf  dem  slellcnwciae  sehr  frischeu.  goldgälben  Aussehen  der  Bronzen,  unter 
denen    namentlich  Hals-  und  Aruiriugo  zu  vrwäbaea  sind. 

Ich  übergab  die  Sachen  dem  KÖuigl.  Museum,  docb  scbeinea  die  Verbaudluugcu 
fib«r  Ankauf  der  Fundstücke  gescheitert  zu  sein.  — 


(32)    Hr.  Felix  v.  Luschaa  hat  der  Gesellschaft  sehr  achßne 
kurdische  Schmucksachen 


cum  Geschenk  gemacht.  Nach  einem  Brief  au  dcu  VorsiUeodeo  vom  22.  December 
befand  der  nnermädtich  tbätige  Forseber  sich  schon  nieder  auf  einer  Heise  nach 
Syrien,  von  wo  «r  zum  Frühjahr  zurückzukehren  gedachte, 

(33)    Hr.  Virchow  zeigt  eine  Anzahl 

neuer  Erwerbungen  aus  Transkaukasien,  insbesondere  eine  Fensterurne  und  SchmuoJtsachen 

aus  Antimon. 

Im  KioTerstfindnisae  inrt  dem  Vorstände  und  dem  Aus>cfausse  der  Gesellschaft 
hatte  ich  mich  im  vorigen  Jahre  ent$c)il'i6spu,  die  eisten  Zin^-Ertrüge  der  nuf  Ihre 
Anregung  ge&amoieUen  Kudolf  Virchow-Stiftung  zur  weiteren  Erforschung  eines 
transkaukaft] sehen  GrÄberfeldes  zu  verwendet],  welches  so«r>hl  durrh  seine  geogni- 
phieche  Lage  als  durch  die  bisherigen  Fnode  meine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit 
in  Anspruch  genommen  hatte.  Es  ist  dies  daK  Gräberfeld  von  Redkin-Lager 
im  Kreise  Kasacb,  im  Thale  der  Akstafi,  eiuem  südlichen  Neben&usse  der  Kurii'), 
welches  zuerst  bei  dem  Bau  ctner  Militärstrasse  nach  Hochurmeniea  von  dem  du- 
nialigcD  Oberst,  jetzigen  General  Weiss  von  Weissenbüf  enldeckt  und  bald 
nachher  durch  iirn.  Bayern  erforscht  worden  war.  Letzterer  hält  dussolbc  für 
das  älteste,  bisher  bekannte  Gräberfehl  der  kaukasischen  Länder.  Seiner  Aogabe 
nach  liegen  die  Gebäude  der  Chausseeverwaltuug  zum  Theil  auf  dem  Griiberfelde 
selbett  üstjLch  TOD  der  Strasse,  welche  von  da  gegen  Süden  nach  Delijenn,  links 
zum  Eschek-M&idan  mit  dem  Fasse  an  den  Gokschan-See,  recbis  über  den  Paas  des 
Schaeegebirgea  nach  Alexandropol  fühtt.  lir.  Bayern  selbitt  hatto  es  übernommen, 
die  neue  Ausgrabung  zu  leiten,  und  er  hat  sich  liieser  Aufgabe  mit  grösster  Hlq* 
gebuDg  persönlich  unterzogen,  wofür  ich  ihm  hifr  öffentlich  meinen  herzlichen 
Dank  ausspreche.  Die  Kisten  mit  den  Ergebnis^n  der  Avisgrabung  sind  nach  einer 
langen  Seereise  Qt>er  Hamburg  endlich  hier  eingetroffen,  leider  nach  fast  voUstüudi- 
ger  ZertrümroeruDg  des  Tbongeräthes,  welches  den  [lauptinhall  derselben  bildet, 
so  dass  es  einer  langen  Arbeit  bedürfen  wird,  um  dasselbe  auch  nur  einigermaasseu 
EQ  reetauriren  aod  io  einen  untereucbuDg.'>rähigen  Zustand  zu  setzen.  Was  ich 
haote    vorlege,    sind    nur  einzelne  Gegenstände,    welche  schon  bei  der  Auspackung 


1)  Tergl.  Veihand).  1882  S.  Sa». 


(126) 

bScbet  Qberrwchende  Neuigkeitea  ei^beo  haben.  ADSserdem  einige,  nicht  ron 
Redkio-Lager  summende  interess&ote  StQcke,  «elcbe  Hr.  Bayern  der  Sendnog 
tMsigef&gt  hatte. 

1.   Eine  Fensterurne  von  Redkin-Lager. 

Nach  der  Deberiicbt  der  bekannten  FenaterumeD,  welche  icb  in  der  Siizang 
Tom  19.  Februar  1881  (Verh.  S.  63)  gegeben  butle,  achien  der  Verbrcituogsbesirk 
dertclbca  auf  Dc'utschlaod,  Scbweden,  Norwegen  und  Eogloud  beschränkt  zu  sein. 
Um  M  grosser  war  daher  meine  Spaaaaog,  als  mir  Ur.  Bayern  schon  unter  dem 
b.  Juli  pr.  mittheilte,  daas  er  eine  Feasterume  gefunden  buhe.  In  der  Thal  ent- 
tpricht  dieselbe  genau  denjenigen  der  occidentalischen  Fenftterurnen,  bei  deoen  ein 
IfOch  im  Boden  mittelst  einer  durcfasicbcigea  Substanz  verschtos^n  ist,  insbesondere 
den  Draeo  Ton  Rorstel  bei  Stendal  fa.  a.  0.  S.  64  Taf.  II  Fig.  2),  ron  Mogiino 
(?  a. «.  K.  8.  66  Taf.  II  Fig  3),  Ton  Brockesvalde  bei  Ritcebüttel  (a.  a.  0.  S.  209) 
und  von  Kempftton  in  England  (Verb.  1882  S.  102).  Während  aber  bei  diesen  das 
Loch  durch  ein  Glasstück  oder,  wie  an  der  Urne  von  Mogiluo  (?),  durch  Marien- 
glas  geschlossen  ist,  zeigt  sich  an  der  Urne  Toa  Redkin-Ijiger  ein  starker,  bell- 
durchscbeineader,  kantiger  Obsidiansplitter,  der  so  eingesetzt  ist,  dass  der 
breitere  und  plattere  Theil  gegen  das  Innere,  der  kleinere  und  mehr  kantige  nach 
aussen  gerichtet  ist 

Nach  dem  Berichte  des  Hrn.  Bayern  »tamint  dieses  Ge^s  aus  einem  Grab«, 
welches  auch  sonst  sehr  viel  Merkwürdiges  enthielt,  tod  welchem  ich  jedoch  filr 
jetzt  nur  unfuhreii  will,  dass  es  «in  Skcletgrab  war,  in  dem  zahlreiche  Thongefasse 
beigesetzt  waren.  Unter  tctzteren  befand  sich  eine  tief»  Schüssel,  zum  Thcil  ge- 
fDllt  mit  Erde  und  den  Knochen  eioe«  jungen  Forkole,  und  darüber  das  kleine, 
zweihenklige  schwarze  Töpfchen  mit  dem  Fenster  und  zwar  umgestülpt,  mit  dem 
Boden  nach  ob«D. 

So  ist  denn  plötzlich  diese  sonderbare  und  seltene  Art  tod  Oefass  bis  nach 
Tracskankasien  vorgeschoben!  Vielleicht  wird  auch  die  besondere  Art  der  Auf- 
Stellung  einen  Anhalt  für  die  Erklärung  eines  solchen  Gebrauches  gewähren. 

3.    Schmucksachen  aus  Antimon. 

Icb  habe  in  meinem  Werke  über  Kobau  S.  116  und  110  als  besonders  cbarakte- 
rirtisob  für  die  chronologische  Bestimmung  iles  Gräberfeldes  von  Redkin-Lager  erwähnt, 
dtss  iJr.  Bayern  daselbst  etne  grosse  Anzahl  von  Scbmucksachea  aus  Metall  ge- 
fuodon  habe,  bei  denen  er  schwankte,  ob  er  das  letztere  für  Zinn  oder  für  silberhal- 
tiges Blei  halten  sollte.  In  einer  Mittbeilung  (SiU.  v.  20.  Mui  1882,  Verb.  S.  341) 
darüber  sagt  er:  y,ln  grosser  Menge  finden  sich  Bleilinscn,  fein  durchbohrt  an  dem 
Rande,  die  panzerartige  Uuubea  der  Frauen  gebildet  zu  haben  scheinen,  —  ge- 
w5hnlicb  liegen  sie  am  Kopfe  der  Leiche.  Dana  vielartige  Figureu,  die  als  Hala- 
und  Kleiderschmuck  gedient  haben,  oamentlich  Knöpfe  mit  glatter,  coovexer  FIfiehe 
oder  als  strAhligo  Steine  gebildet;  verscbierienartig  geformte  llalsperlen  u.  dergl.* 
in  Beinen  Contributions  k  rarrheobgie  du  Caucase  (Lyon  \Ü^'2  p.  ii)  sagt  er:  ^Lea 
tombeaux  de  Redkine  sont  les  premiers  que  j'ai  rencontres  sur  Fiathme  caucasieo 
m'ayant  fourni  des  traces  d'un  meCal  qui  me  parait  €tre  ou  de  l'^tain  ou  du  plomb 
argentif^re  (rnualyse  u'est  pas  encore  faite).  Er  giebt  sodann  eine  ausfübrlichtt 
Beschreibung  davon.  Die  natürliche  I^agentätte  des  Metalls  wäre  nach  ihm  nur 
8 — 10  Werst  von  Kedkin  cntfttrnt.  Auch  in  dem  Berichte  des  Hrn.  Bayern  über 
die  jetzige  Ausgrabung  werden  häufige  FuuJc  dieser  Art,  fast  ausschliesslich  aus 
ftFraucugräborn*.  erwähnt^  und  icb  war  daher  nicht  wenig  erfreut,   als  ich  endlich 
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beim  Auspacken  diese  Sachen  vot  mir  üb.  Es  sind  ans&chlieft&tich  Scbmuck- 
gegeostäiide  voa  etwns  rauher  und  schmutziger,  mehr  grauer,  zuweilen  leicht  grün- 
lich scbimuieruder  Oherfl&ch«,  aber  es  zeigt  sich  bald,  das»  das  Grün  xufallig  durch 
die  Einwirkung  beoachbarter  üe|>eDstäDdu  entaUuden  iyt.  Schabt  man  etwas  tiefer, 
so  kommt  mau  auf  eine  fast  weissliche  Schicht»  und  ich  glaubte  Aafang»,  etue  0x7- 
dirtö  Zinnlage  vor  mir  zu  »eheo.  Aber  to  der  Tiefe,  am  besten  auf  dem  Bnicb, 
zeigt  aich  darunter  ein  noch  unveränderter,  kryKliilJiui&cher,  bifiu  lieb  grau  er  Kern, 
dessflo  grosse  ßrüchigkeit  ihn  leicht  von  Blei  untcriiclieiden  lädur.  Ur.  Salkowski 
bitte  die  GQte,  eine  chemische  Analys«  vorzunehnten,  und  diese  lieferte  das  Qber- 
nscfaende  Resultat,  dass  der  Kern  aus  reinem  Antimon  besteht 

Hr.  Salkowaki  berichtet  über  das  Resultat  seiner  tlntersuchuDg  folgender- 
inaaäsen:  „Das  Metall  ist  auüserordentlich  spröde,  auf  dem  Bruch  grobkr)'stailinisch, 
kicht  zu  pulvern.  Da»  speciCsche  Gewicht,  an  zwei  mäglicbst  von  Oxyd  und  aa- 
bäugendeu  Verunreinigungen  bi-ficiten  Stücken  bestimmt^  ergab  sich  zu  6,48.  Die 
gewöholicbe  Angabe  für  Antimon  ist  6,7,  die  Differenz  erklärt  sich  durch  die  nicht 
abBolute  Reinheit  der  verwendeten  Stücke  und  aus  der  Beimischung  einer  Quan- 
tität Schwefel  an  timon,  welches  nur  4,7  specifiscbes  Gewicht  besitzt.  Erwärmt  man 
das  gepulverte  Metall  mit  starker  Salzsäure,  so  tritt  reichlich  Entwicklung  von 
Sebvefelwaseenloff  ein,  auch  beim  Auflüscu  des  Metalls  in  einem  Gemisch  von 
Salzsäure  und  SalpetcrS'luro  bleibt  etwas  Schwefel  ungelöst  zurück.  Arsen  konnte 
in  einer  Quantität  von  etwa  2  g  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  weitere  Unter* 
suchuog  zeigte,  das»  das  vorliegende  Metall  Antimon  ist. 

„Oie  von  der  anhängenden  Oxydschicht  möglichst  befreiten  Bruchstücke  des  Me- 
talls (resp.  bei  der  Medaille  das  durch  Feilen  erhaltene  Pulver)  geben  an  kochende 
starke  Salzsfinre  nur  wenig  ab,  ISsen  sich  dagegen  leicht  nach  Zusatz  von  Salpeter- 
■äure  zur  Salzsäure.  Von  der  verdQnnten  L5üung  (welche  durch  Zusatz  von  riel 
Wassox  getrQbt  wird)  wird  eine  kleine  Probe  im  Platioschälchen  mit  Zink  beban- 
delt: das  Platin  färbt  sich  an  der  Oberfiache  schwarz. 

„Der  gröosere  Theü  wird  in  zwei  annähernd  gleiche  UäJften  getbeüt: 

,1.  In  die  eine  Hälfte  wird  nach  dem  Verdünnen  SchwefelwasseriituS  geleitet, 
es  ent&teht  ein  oraugcrothcr  l^iederschlag,  der  eich  nuch  dem  Auswaschen  mit 
grosser  Leichtigkeit  und  volUtäadig  in  gelbem  Schwefelammoo  löst  (Abwesenheit 
TOD  Kupfer,  Blei,  Silber,  Wiemuth,  Quecksilber),  in  Ammoniumcarbonat  nolSslich 
ist  Die  abfiltrirte  Flüssigkeit  zeigt  sich  nach  dem  Ansäuero  mit  Salunure  (und 
Einleiten  von  Schwefel wasserstaff)  leicht  gelblich  gefärbt  (Arsen- Spur?).  Das 
t'illrat  Tom  Schn-efelwasserstofFiiiederscblag  gab  mit  Ammoniak  und  SchwefelammOD 
eine  leicbt  grünliche  Fällung:  Spur  Eisen,  Fehlen  anderer  Metalle  aus  dieser 
Gruppe. 

„2.  Die  andere  Hälfte  wird  mit  einem  Stückchen  Zink  in  einen  kleinen  Marsh- 
teheo  Apparat  gebracht:  der  entwickelte  Wasser&toff  brennt  mit  fahlweisser  Flamme 
und  aetzt  AntinDonäecken  ab;  das  im  .^ppllrat  niedergeschlagene  schwarze  Pulver 
giebt  an  heisse  Salzsäure  kein  Zinn  ab,  besteht  aus  Adüuiod. 

„Hiernach  bestehen  die  unterbuchteu  Gegenstäude  aus  reinem  Antimon  mit 
Spuren  von  Eisen  und  Schwefclantimon.  Derselbe  Gang  ist  bei  allen  drei  G^eu- 
sländen  eingehalten  mit  genau  demselben  Rettultut.*' 

Der  Nachweis  von  reinem  Spieäsgtauz  aU  Muteriul  zahlreicher  SchmuckBachen 
ist  um  so  mehr  überraschend,  als  bisher  die  Ansicht  beät&nd,  dass  die  Alten  und 
»elbst  noch  die  Römer  sonohl  Antimon  als  Zink  und  Araeu  „nur  in  ihien  Erzen 
und  nicht  im  reguliuischen  Zustande  kannten. **  So  spricht  sich  noch  Freiherr  von 
Bibra  (Die  Bronzen  und  Kupferlegirungen  der  a]t«D  und  ältesten  Völker.    Erlangen 
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1369  S.  44)  aQS.  Indess  dictie  Aunii»ai)Dg  stützte  sieb  eböo  nur  nur  den  ücnstaad, 
da««  biB  dahin  niemals  reiues  AntiiooD  als  Bestandtbeil  eines  alten  Fundes  nacb- 
geniesen  war.  Die  Zeugnisse  der  alten  Schriftsteller  sind  gröseentheils  so  dunkel, 
und  ihm  Spraclie  leidet  an  so  vielen  Unklarheiten,  daes  öie  Deutung  je  nach  den 
Prämisadn  sehr  verschieden  nusfSIU.  [Hoscorides  (Librt  octo  Graece  et  Latine, 
Parts.  1549,  Lib.  V,  cap.  XCIX)  handelt  auefDhriieh  Ton  dem  Stimtni  und  Plinius 
(Hist  nat.  Edit.  Ripont.  1784,  Lib.  XXXIIT  cap.  :)3)  giebt  als  sonstige  Namen  daßr 
Stibium,  Alabastron  und  Larbason  an.  Nach  der  Meinung  von  Hibra  wäre  das 
Stimmi  von  Discorides  Gniuspiessglunzerz,  das  von  Plinias  Zinkeoit  oder  Anti* 
nioublütbc.  Ich  will  diese  schwierigen  Puuktv  nicht  discutireu;  leb  möchte  nur  die 
Kmge  aufwerfeu,  ob  jetzt,  wo  das  reine  Antimon  thntsächlich  nachgewiesen  ist, 
nicht  auch  die  Angaben  der  Klassiker  anders  interpretirl  werden  dfirfen.  So  sagt 
Discorides:  Uritur  carbooibus  succonsis  efflatum  quoad  igni  deB&grat:  si  enim 
paulo  magis  conoremetur,  plumbum  fit  (ixv  yip  eirmX/wv  xsi^  fioXißäcxJva.i).  Sollte 
hier  nicht  die  Gewinnung  von  regiilinischem  Metall  gemeint  sein? 

Die  zuaäuhst  zu  entflcheiclende  Frage  ist  die  nach  der  Herktrnft  des  Hetalli 
Hr.  AriTuti  schreibt  mir  darüber,  das«  ihm  über  das  YorkommeD  tod  Antimon 
im  Kaukasus  nur  eine  Notiz  des  Bergingenieurs  Litewsky  bekannt  sei,  welche 
im  ^Kawkas"  1873-74  gedruckt  ist:  darin  heisse  es;  „Zwischen  den  Dörfern 
Seifali  und  Niixger  (südlich  von  Annenfeld  im  Gouv.  Klisabethpol)  findet  sieb 
antimonhaltiger  Rleiglanz.'^  Diese  Lokalität  ist  nicht  sehr  entfernt  von  Redkia 
und  wenn  sie  Autimonerz  führt,  so  ist  es  wohl  möglich,  das«  auch  noch  weiten 
Lagert^tättea  existircn ').  Der  ErzreichChum  dieees  ganzen  Gebirgszuges  ist  ao  groai 
dus  man  auf  mancherlei  neue  Fundstellen  gcfasst  sein  kann. 

In  Bezug  auf  die  Herstellung  der  SchmucksacLen  gilt  durchweg,  dass  sie  in 
Formen  gegossen  sind,  irgend  eine  weitere  Ausarbeitung,  es  sei  denn  etwa  die 
Durchbohrung  einzelner  Löcher,  ist  nicht  bemerkbar.  Daraus  folgt  ersicbtiiph  eine 
grosse  Virtuosität  iu  der  Anfertigung  der  Formen,  wie  sie  nur  vorgerflclcten  Cuttur- 
epochen  eigen  ist.  Eine  Betrachtung  der  einzelnen  Stücke,  Ton  denen  abrigecs 
die  meisten  in  nif>brfachen  Kxeinplareu  Torkommeo,  wird  dien  sofort  darlegen: 

1.  Hängescbmuck.  tin  sind  dies  grössere,  platte,  gew5hnltch  auf  einer  Seite 
ornamentirte  StQcke^  welche  am  liande  ein  qaer  durchbohrtes  Hangsel  besitien. 
Ein  Thcil  dieser  Stücke  bat  die  Form  eines  Medaillons:  es  sind  runde  Scheiben 
Ton  2,5—4  cm  Durchtneascr,  auf  der  Rückseite  ganz  flach  und  glnit,  auf  der  Vorder- 
seite mit  einer  schwach  erhabenen  Zeichuog  versehen.  Als  Typen  mögen  «wei 
StBck  dienen.  Daa  eine  grossere  (Holzschc.  1)  zeigt  in  der  Mitte  einen  rundlichen 
Knopf,  umgeben  von  einem  Ringe,  im  Dmfange  auf  der  Scheibe  in  regelmässiger 
Vertbeilting  vier  ähnliche,  nur  kleinere  Knöpfe  mit  Ringen  (bei  dem  einen  ist  der 
Bing  nicht  mehr  erkennbar],  getrennt  durch  vier  Doppel-Dreiecke,  deren  Basis  den 
Rand  berührt,  während  die  Spitze  das  Centrum  nicht  erreicht.  Das  andere  Irleiaere 
Stack  (Uolzsühn.  2}    zeigt    zunächst  atu  Rande  einen  Ring  von  unregelmössig  vier- 
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I)  Hr.  tisjero,   dem  ich  von  der  Aonljse  Kenntnias  gab,  srbrcibt  mir,  das*  bis  jetit 

noch  nirgend  weitere  Allvrtbfimcr  stis  Anlim^in  bt-ksnut  »eien.  Er  wiin'lere  «ich,  das«  weder 
in  Moskau,  ^obiii  er  diu  ersten  Soeben  geschickt  habe,  noch  durch  Hr».  Cbantc«,  dem  tt 
aus  winer  Sammlung  Proben  gegeben  habe,  eine  Analyse  Teranlasat  «orden  «et.  Anch 
Münien  aus  diesem  Ena  seien  nvcbt  bekannt.  In  «einer  Sammlung  von  Felsarten  am  de 
oberen  Ak^tifit-Thal  finde  er  kein  anderes  Metall,  uls  Spuren  vun  Uold.  8  Werst  öätlicb  v 
Rfldkin  liege  eine  E Opfert; rul>e,  ^<^n  ^^^  '"'>'■  'htn  ^«»«gt  habe,  iaas  dort  ailberhaltigfs  Hlu 
vorkäme,  »her  er  habe  noch  keine  Oelcgeafaeit  gebabl,  sie  su  besuchen  Auch  vnii  Ehedabek 
besitxe  «r  eine  Saaralnng  von  Proben,  «her  e«  aet  keine  Spnr  von  Antimoo  daninier. 
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ecltigeo  Grülwbeu,  im  Ceulrum  einen  rundlichco  Koopf,  deo  ZwiacIieDramn  xwJBchen 
Ring  und  Koopf  durch  Tier  ähnliche  Doppel- Dreiecke  gefüllt,  deren  Spitzen  jedoch 
den  centraleo  Knopf  erreichen.  In  beiden  Fällen  entsteht  durch  die  Anordnung 
der  Dreiecke  zwischen  ihnen  die  Figur  eines  liegenden  Kreuzes,  jedoch  in  »o  wenig 
markirter  Weise,  data  es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  beabsichtigt  war.  In  einem  anderen 
Falle  findet  sich  ein  stebendes  Kreuz.  Hr.  Bayern  beschreibt  diese  Zierecbeibeo 
in  folgender  Weise:  Ed  premier  licu  sont  k  noter  des  medttülons  pleins,  de  diff^rentes 
forines,  et  portant  la  croix  fteulement  d'un  cöte.  Cette  crolx  est  fonnee  par  des 
Ugnes  dcltiformes;    la  croiz    meme  eat  omee   de  cercles.     Während  man  diese  M»- 
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dailloDS  mit  der  SoDoeascheibe  vergleicbea  kann,  so  tragen  andere  Hnngezierrathen 
die  Form  des  Mondes.  Kiae$  derselben  (Uotz«cfan.  3)  ist  auf  der  Fläche  mit  ähn- 
lichen viereckigen  Grübcbe«  verziert,  wie  der  Rand  der  VoUscheiben,  —  Im  Gegen- 
satz zu  diesen  AntimongebäDgeD  habe  ich  ein  Paar  Bronze-Bommeln  (Holzschn.  15 
a.  16)  abbilden  lassen,  von  denen  die  eine  eolid,  die  andere  geschlitzt  ist. 

2.  Perlen  und  andere  aufziebbare  Stücke  von  Frauenschmuck.  Am 
häufigEten  sind  kleine  flache  Linsen  (Holzschn.  9),  meißt  von  8  mm  Durchmesser, 
am  Rande  ziemlich  scharf,  auf  den  Flächen  leicht  gewölbt  uud  durch  einen  feinen, 
den  Flächen  parallelen  Kanal  quer  durchbohrt.  Nach  Hrn.  Dayern  liegen  aie  ge- 
wöhnlich am  Schädel  weiblicher  Skelette,  woraus  er  acbliesst,  das«  die  Hauben  damit 
benäht  geneseu  seien.  Andere  Stücke  dürften  dagegen  wohl  als  Bestondtheile  von 
Halsketten  aozuaebeo  sein.  Ich  rechne  dahin  eine  andere  Art  von  Linsen  (Holza.  6), 
welche  durch  ein  weites  Loch  von  einer  Fläche  zar  anderen  durchbohrt  und  am 
I  Rande  gefiUtelt  sind;  ferner  ganz  kleinem  ringförmige  Perlen  (Holzschn.  1 1),  gelegent- 
I      lieh   auch   etwas   grössere   und    etwas  unfonnige    Stöcke    (Holzschn.  10).    Hierher 
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ttthle  icb  ferner  kleioe  recliteckige  Platten,  deren  Vurderfläcbe  mit  alteroirrod  ge- 
atelltoa  Dreiecken  verziert  ist;  sie  sind  an  3  Stellen  quer  durcbbobrt,  als  leieD 
sie  bMtimmt  gewesen,  in  eine  dreifache  UaUkette  zur  AbwecbseluDg  und  Be- 
festigung eingereiht  zu  werden.  Einem  gleichen  Zwecke  dOrften  kleine  vier- 
speicbige  Räder  (Holzschn.  4)  gedient  haben,  welche  in  der  Richtung  der  einen  Axe 
qoer  durchbohrt  sind. 

3.  Knöpfe,  wie  sie  Hr.  Bayern  auch  in  Männergr&bern  gefunden  hat  Die 
Uebrzahl  von  ihnen  scheint  mehr  zuna  ßesalz  und  Schmuck  der  Kleidungsstücke, 
al»  zum  Suftpfen  gedient  zu  haben,  denn  die  Oehsen  oder  Querbalken  an  ihrer 
Hüokseito  liegen  bo  flach,  zum  Theil  so  tief,  dass  sie  eine  Benutzung  der  Kuüpfe 
nach  unserer  Art  wohl  kaum  gstattetea.  Die  Grösse  dieser  Knöpfe  varürt  toq 
OfS — 3j8  em  Durchmesser,     In    der  Regel    bestehen    sie  aiia   einer   flach   convexeo, 
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schildförmigen  Hohlscheibc,  deren  Oberfläche  glatt  ist.  Jedoch  giebt  es  auch  zwei 
verzierte  Typen;  der  eine  (Holzschu.  6)  zeigt  eine  Eintbeilung  des  Schildes  in  vier 
Dreiecke,  welche  mit  Parallel furcheu  durchzogen  sied;  der  andere  (Uolzscbn.  14) 
bat  concentriscbe  Zonen,  welche  sich  bis  cum  centralen  Knopf  oiagpnn>rmig  «rhebeo. 
An  der  concaven  Seite  des  Schildes  sitzt  meist  ein  querer  BQgel,  der  jedoch  nur 
Betten  von  einem  Rande  zum  andern  geht  (Holaschn.  13b);  gewöhnlich  nimmt  er 
nur  den  mittleren  Theil  der  Hobischeibe  ein,  wie  der  Griff  an  einem  Schilde.  In 
diesem  Falte  liesitzt  er,  wenn  der  Knopf  grösser  ist,  eine  weitere  Oeffnung  (Hois- 
achoitt  12b);  wenn  der  Kuopf  kleiner  ist,  und  dies  ist  der  häufigere  Fall  (Holcs.  6a), 
80  findet  sich  ein  gani  feiner  Querkaual,  der  am  Rande  der  Scheibe  (Hole- 
schnitt 6  b)  beginnt,  dann  an  der  ionereu  Seite  derselben  zuDächit  in  einen  oSeueo 
Halbkanat    ßbergeht   und   die  Basis   des  Bügels   quer   durdibobrt     Bei  den    gaos 


kleioen  (Holzsclin.  5)  fehlt  der  BQ^e]  ghot  und  es  ist  cur  die  Riooc  ao  der  Rück- 
eeite  *orbandeD.  In  eiDem  Fall  (Uolischn.  Hb)  iftt  der  Knopf  gaos  solid,  seioe 
RQckftette  platt  and  nur  durch  einen  gebogenen  Kanal  durchbohrt;  wahrscheioliob 
iat  derselbe  benatzt  wrtrd^n,  um  einen  L^devriemen  durchEnziehen. 

Dieses  sind  im  Wesentlichen  die  ADtimon-Zierratben,  welche  mir  zugegangen 
lind.  Ihre  Terhältoiasoiisaig  giosse  Zahl  und  die  sehr  ausgebildete,  zum  Tbeil  nicht 
ganz  leichte  Technik,  welche  zu  ihrer  Herstellung  angewendet  werden  rnuKate,  be- 
weisen,  da»s  wir  es  mit  einem  luope  und  tiaadwerkümäesig  betriebenen  Zweige 
der  lodoslrie  zu  thuo  haben.  Vielleicht  hatte  diese  Industrie  nicht  in  Redkin  selbst 
ihren  Sitz,  aber  schwerlich  wird  der  Weg  von  dem  Produktionsortc  oiu  weiter  ge- 

^wesen  sein;  ich  vermuthe,  dass  bei  weiteren  Nachforschungen  sich  auch  die  Lager- 
stätte des  Antimons  und  vielleicht  die  Gussstätteo  oder  weoigeteDs  die  Gussformeo 
werden  entdecken  lasseo. 
I  3.    Lampe  Tora  Grabe  Noah's. 

T7iiter  dieser  Bezeichnung  überscbickt  mir  Hr.  Bayern  eine  im  Jahre  1849  bei 
Nabitschewon  in  Armenien  gefundene  alte  Thonlanipe  von  jener  gaoz  primitiven  Form, 
t  wie  sie  auch  noch  später  auf  grusinischen  Kandelabern,  von  denen  einige  an  das  Kgl. 
Museum  gelangt  sind,  vorkommen.  Es  ist  ein  ftehr  dickes,  schweres  und  grobes 
Stück  von  ganz  schwarzem,  verkohltem  und  zersprungenem  Aussehen,  noch  lam 
Thsil  mit  gescbmolsrenein  Wachs  gefülH  und  damit  durchdrungen.  Die  Üerstellung 
ist  die  denkbar  einfachste.  Man  hat  ein  Stuck  Thon  in  eine  viereckige  Platte  aus- 
geknetet und  dann  die  4  Ecken  breit  eingeschlagen.  So  ist  denn  ein  ganz  flach 
ausgehöhltes,  unregelmässig  viereckiges  Gcfäss  von  10  cm  Durchmesser  enttitanden, 
dessen  etwas  abgerundete  Ecken  den  Zwiacheuräumeu  zwischen  deu  umgelegteo 
Baadstellen  entsprechen.  Eine  einfachere  Lampeuform  aus  Thon  ist  wohl  kaum 
bekannt. 

4.   Glftsirte  Ziegel  und  Oefässscherben  ans  der  Steppe  zwischen  Eura 

und  Arazes. 

Schon  in  der  Sitzung  vom  16.  Juni  1883  (Verh.  S.  305)  hatte  ich  aus  einem 
Briefe  des  Hrn.  Bajern  mitgethellt,  dass  Hr.  General  Weiss  von  Weissenhof 
mir  eine  Sammlung  glasirtcr  Thongeschirrscberbeu  zugedacht  habe,  welche  von  ihm 
auf  der  Steppe  zwischen  Kurä  und  Araxcs,  oberhalb  der  Vereinigung  dieser  Flüsse, 
gesammelt  waren.  Diese  sehr  interessanten  Stücke  sind  gegenwärtig  gleichfalls 
eingegangen.  Bei  einigen  ist  als  Kundort  Btat  am  Araies,  bei  anderen  Peigander 
angegeben.  Sic  sind  fast  aämmtUcb  ausgezeichnet  durch  die  wundervolle  farbige 
Glasur,  viele  durch  Malerei,  uamcutllch  uach  pQanzlichen  Motiven,  eine  trägt  auch 
Rest«  einer,  der  Angube  nach  tuturiscben  loscbrift.  Am  schönsten  ist  die  grüne, 
scbSn  fluorescirende  Malerei  und  ein  dunkles  Blau  mit  pingclegtem,  in  Purpur 
scbimmerndem  Gold.  Ein  grösserer  Scherbenbodoo  zeigt  unten  cingepresste,  sehr 
feine  Ornamente,  innen  auf  weissem  Grunde  grüne,  braune  nnd  gelbe  Figuren. 
Ein  ganzer  Ziegelstein  von  der  Steppe  ist  besonders  cbaraktenstisch:  die  SuAseTe, 
lüglieh  rechteckige  FIfiche  ist  eben  und  mit  einer  hellgraublauen  Glasur  aberzogen. 
Die  beiden  langen  Seitenflächen  zeigen  Eindrücke  zum  Greifen:  an  einer  Seite  eine 
grössere  Vertiefung  zur  Aufnahme  des  Daumeui»,  an  der  anderen  3  kleinere  zur 
Aufnahme  der  folgenden  3  Pinger.  Die  Endflächen  siod  schräg  abgeschnitten,  so 
dass  der  Längsdurcb schnitt  eine  ungefähr  tiapezförmige  GeataJt  hat 
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(M)  Hr.  Müller-Beeok  beBpricht  ^ias  Prachtwerk  »nn  Gonse  „I/art  japoiiaU*. 
Seine  Mittbeiluag  wird  uoter  ^Besprechungea^  in  der  Zeitschrift  Tür  Elliuologie  ge- 
liefert verdea. 

(35)    Hr.  E.  Krause  ^eigt 

zwei  Topfböden  mit  StempeleindrQoken  von  Ruppln 

Die  beiden  6erässb<>den  sind  mit  anderen  ainriecben  Gefässresteo,  drei  Geffii»- 
deckeln,  davon  einer  mit  Wellönliaienornanient,  und  anderen  Alterthümem  auf  einer 
Jneel  im  ßuppiner  See  von  Hro.  8tud.  fbU.  M.  Weigel    auiigegraben  und  dem  Kgl. 

Figur  L 


Figur  2, 


Vi  der  oatürliehtn  Grösse. 

MaBeum  gencbenkt  norden.  Einer  dieser  Boden  ist  mit  eiDem  durch  Tertieften 
Stempel  in  Relief  hergostcllten  Rade  vorziert,  der  andere  mit  zwei  sich  kreuzenden 
langen  Schleifen  (gewissermassen  einem  ervreiterteo  Hakenkreuz),  in  der  Mitte  ein 
Quadrat  bildend. 

(3())    Hr.  E.  Krause  bespricht  ein« 

sym pathetische  Kur  mittelst  Annageln  von  Menschenhaut  an  einen  Baum 

Den  vorgelegten,  zu  einer  sotohcn  Kur  gebrauchten  Theil  eines  Uanrnstammea 
fand  sein  Bruder^.  For^treferendar  Julius  Krause,  bei  Neukircben  bei  Ziegeohaio, 
Regierungsbezirk  Kassel,  im  Walde.  LeUt«rer  schreibt  darüber  unterm  10.  Juli 
188ä:  ^Durch  Zufall  fand  ich  gestern  einen  Baum,  der  zu  einer  sympatbetischen 
Kur  gebraucht  worden  ist.  Der  Baum,  eine  b^beresche  (Sorbus  auciiparia),  stand 
auf  lebnem  Nordwesthang,  etwa  4  m  vom  Rande  einer  Wiese,  in  einem  TOjährigeo 
Bacbenbastaiid.  In  1,4  m  Höhe  vom  Boden  ist  an  der  Seite  des  Baumes,  die  genau 
nach  Osten  gekehrt  ist,  die  Epidermalscbicbt  der  Rinde  auf  4  an  Länge  (von  oben 
nach  untcD)  und  1,5  an  Breite  eutfernt,  dann  ein  3.8  cm  langer  und  0,7  cm  breiter 
Streifen  der  dicken  Rinde  oben  uui]  an  beiden  Seiten  losgelöst^  darauf  augen- 
scbeinlicb  vom  Stamme  abgebogen  und  (vermutblicb  nachdem  irgend  etwas  zwi- 
schen Holz  und  Rinde  geschoben  worden)  üben  wietler  an  den  Stamm  genagelt 
worden.  Der  Nagel  ist  zugleich  durch  ein  Stück  Meuschenhaut  getrieben,  so  dass 
dieses  nun  unmittelbar  unter  dem  Nagelkopf  sitzt  —  Durchmesser  des  Stammes 
5,5  cm.  Der  Lehrling,  der  mich  begleitete,  hatte  den  Nagel  zuerst  gesehen  und 
wuBstu   sofort,    was    er  zd  bedeuten  habe.     Ich  war  davon,    dass  „mit  dem  Baume 
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gebraucht  worden  sei"",  erst  Qb«rieugt,  als  ich  das  Stückchen  HenBcheohaat  aab. 
Der  Lchrliug  erzählte  noch  Folgendes;  „„In  deo  Spalt  baD  se  was  gethan,  und 
weDo's  eiogcKacbscn  ist^  ist  die  Krankheit  Torhei.  Das  brauchen  ae  gegeo  Krämpfe 
oder   fto  was,    ich  weiss  oicht  genau."*'    (NB.  Er  kennt  einige  klugen  Frauen  und 


u 


Erkliruni;  der  Zeichnung:  Quer^ostreiftc  St«II&ti  $ind  t'eborwaI)uii;^|. 
Wülste,  l&ngHSchraffirte  Kiade,  scbräg  ncbraftirt  NagMIcopf,  w«isse  I'laCl« 
daninttr  HenschenhAut.  Die  Stelle,  wo  die  oherste  Rindenschicht  abgelöst 
wurde,  war  also  bei  der  ersten  Anlege  schmäler  und  etwaa  kürzer  als  sie 
)etit  i»t,  wie  die  UeborwalJuitgswülate  zeigen. 


will  sie  fragen;  ich  hoffe  noch  dahinter  xu  kommen.)  Da  ich  mein  Messer  ver- 
gessen hatte,  fragte  ich  ihn  nach  dem  seinigen.  nn^ch  bon'a  zu  Hausp,  ich  hätC's 
auch  oit  abgeschnitten;  wer  weiss,  da  kann  man  Krämpfe  uod  was  noch  alles 
kriegen."*  — 

„Am  andern  Tage  habe  ich  mir  den  Stamm  abgeschnltteD,  am  ihn  Dir  zu 
sctiickeo. 

,Der  Lehrling  (geborener  Neuklrchcncr)  erzählte  auch  noch,  dass  „»das  an 
einer  Stelle  gemacht  werden  muss,  wo  der  Mensch  (cehmlich  der,  dem  es  helfen 
soll)  gar  nie  hinkommt.*"*  sttl^^ii>  ^^*  ^^^^  helfen  soll,  Gott  weiss,  wo  der  iit."" 
Der  Baum  stand  ungefähr  1  Stunde  von  Neukircben,  am  Rande  des  Forstortes  21 
Hotte  Abtheilung  b.*" 

Weiter  wird  dann  später  geschrieben:  „Geber  den  Nagel  im  Baume  habe  ich 
durch  den  Lehrling  noch  Folgendes  ausgekundschaftet:  1.  ^'enn  unteo  an  dem 
Baum  etwas  Brut  liegt,  so  ist  dos  Mittel  gegeu  eogonanntc  Mitcäser  (Ba]gmilben) 
gebraucht  worden.  2.  Gegen  Zahnächmerfeu:  £s  geben  zwei  slillsohweigend  zu 
dem  Baum,  die  Rinde  wird  gelöst,  der  mit  ZahuBohmerzeD  Üehaftete  bohrt  dann 
mit  einem  Hölzchen  in  dem  Zahn  herum,  bis  Blut  am  Uölzcheo  ist,  und  steckt 
dann  da?  Hölzchen  in  den  Spalt  am  Bautn.  Wäbrend  er  weggeht  (er  darf  sich 
nicht  umsehen)^  nagelt  der  Andere  den  Spalt  zu.  Ob  und  welche  Worte  dabei 
gesprochen  werden,  konnte  ich  nicht  erfahren.  Om  Bniche  zu  vertreiben,  spaltet 
man  in  dortiger  Gegend  einen  jungen  Baum  der  Länge  nach,  doch  so,  dass  der 
untere  und  obere  Theil  ungespatten  und  der  Baum  in  der  Erde  stehen  bleibt  und 
drückt  dann  die  Spitze  nach  unten,  so  daas  die  gcBpaltiinen  Theile  auseinander 
klaffen.  Durch  diesen  Spalt  mus«  der  Kranke  (Kinder  von  ihren  Paten)  unter 
gewissen  Ceremouien  hindurch  gezcgeu  wvrdcn,  dann  geht  der  Bruch  auf  den  Baum 
über,*' 

Ferner  theilt  mein  Bruder  folgenden  Kiodcrreim,  ebenfalls  aus  Neukircben, 
mitf  den  die  Kinder  bei  Herstellung  der  Weidenäötea  singen: 

HesBiscb.  Hochdeutsch. 

Mndder  ^mnier  ä  Bärelche.  Mutter  gieb  mir  ein  Beutelcheo. 

ßos  wette  met  dem  ßärelche?  Was  willst  du  mit  dem  Beutelcben? 

Stäoercbe  läse.  Steinchen  lesen. 

Boa  wette  met  dar  Stäoercbe?  Was  willst  du  mit  den  Steiocben? 

Ve>elcbe  werfe.  Vögelcheo  werfen. 
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ßos  wette  met  dämm  Te-elche?  Wu  willst  da  mit  den  Yögclcheo? 

Brore,  Bralea, 

Dass  die  Päifc  und  Fa'rze  gut  gerore.  Dass  die  Pfeifen  aod  Farzeo  gut  gerathco. 

WeoD  der  Vera  zu  Eode,  ist  die  WeidennitLe  genug  geklopft  und  wird  pro- 
birtf  ob  die  Rinde  sieb  tust.  Kaize  bci«at  soviel  wie  ScbaarrinätrumcDt  tüd  Weideo- 
riode,  aucb  Stimme  in  der  Kindertrompete. 

(37)   Hr.  Paul  Teige  berichtet  über 

Reste  einer  Goldkette  von  Vettersfelde. 

Im  October  1S82,  uDDiittelbar  nach  dem  Fuadtage  seibat,  legte  mir  Prini 
Heinrieb  zu  Carolatb-Scbuneicb  in  Schloss  Amtitz  bei  Jessnitz  die  uiozelueo 
Gegeualäude  des  Vetterafeldcr  Goldfuudes  var.  Ich  begab  micb  darauf  zu  dem 
Finder  selbst,  Büduer  Aug.  Lau&cbke  iji  Jesanilz  uud  (entdeckte  iiacb  laagem 
Ziögern  desselben  noch  einen  Tbcil  der  Kuodstücke,  darunter  auch  2  Stuckcbeo 
Kette  mit  einer  Kugel  am  Bnde  verseLen  und  einem  kleinen  Schieber.  Sofort  be- 
nacbrichtigto  ich  den  Prinzen,  als  Laadrath  des  Ereiaes,  mit  Angabe  jedes  einzelneo 
Stückes.  Als  später  die  GegeastÜude  in  den  Besitz  des  biesigeo  Kgl.  Museums  ge- 
langten, fand  ich  den  Fund  cumplet  vor,  bis  auf  die  üben  aogefübitcu  Kettcbcu  und 
Sobiebor,  die  nun  auch  nicht  mehr  zu  ermitteln  waren.  Im  August  1883  besuchte 
ich  in  Begleitung  des  Um.  Krause  nochmals  den  lisu&cbke  und  gelang  es  ans 
nach  »ielea  Umwegen,  zu  erfahren,  dass  sich  derselbe  aus  diesen  Kettchen  eine 
Übrkett«  hatte  fertigen  laAsen,  indeoi  er  die  beiden  Kettchen  mit  dem  Schieber 
Terbinden  und  zuBsrnmenlntben  Hess.  So  sind  dieselben  später  dur^th  Verkauf  in 
den  Besitz  des  Hrn.  Th.  Wilke  in  Guben  Qbergegaagen.  Ausserdem  erfuhren  wir, 
dass  noch  ein  Thoil  der  Sachen  von  Gal darbe U<?rn  in  Guben  und  in  Sommerfeld  ein- 
geschmolzen worden  ist.  Wir  begaben  uns  zu  Hrn.  Wilke  uud  war  derselbe  so 
liebenswürdig,  damals  schon  mir  den  Abdruck  zu  gestatten.  Auf  meinen  Wunsch 
sandte  er  mir  die  Kette  jetzt  sogar  im  Original,  die  er  mir  der  Gesellschaft  vor- 
zulegen  erlaubte,  leb  stellte  nun  die  Copieu  genau  so  her,  wie  sie  sich  im  Fund 
luerst  befanden,  und  sind  dieselben  nunmehr  auch  dem  Origiual  im  Autiquarium 
des  KiJnigl.  Museums  bcigefligt  Heber  die  cingoschmolzeneu  Gegenstände  Hess  sieb 
Genaueres  leider  nicht  ermitteln. 


3. 


4. 

5. 
6. 

7. 

8. 
9. 


(SS)   Gingegangene  Sohrifteo: 

Amtliche  Berichte  aus  den  Königlichen  Kunstsammlungen.    Jahrg.  4  Nr.  4. 

P.  Albrecbi,  Sur  Ees  coputae  intercostoTdales  et  les  bemisternoides  du  sacrum 

des  mammiferes.     Bruxeltes   I8ä.t.     Gesch.  d.  Verf. 
Derselbe,    Sur  Im  fente   maxtllaire   double  soua  -  mnqueuse  et  lee  4  os  inter- 

maxillaires  de  rOmitborynque  adulte  normal.     Broxeltes  1883.    Gesch.  d. 

Verf. 
Derselbe,    Epiphyaea   osseusaes  sur  les  apophjses  epineuses  des  Tert^bres  d'on 

reptile.     Bruxellus  18ä3.     Gesch.  d.  Verf. 
£xpedi(,-:ao  scientiäoa  a  Serra  d'Eätiella  em  lB8t.    Se9^ao  de  Medicioa.    Sub- 

seo^  de  Ujdrologia  miuero-inedicinal.     Lisboa  1883. 
B.  Schliumann,   Troja:   Results  of  the  lateat  reaearcbea  and  diacoTeries  an 

tbe  Site  of  Uomer's  Troy.    I.oudon  1884.     Gesch.  d.  Verf. 
Itevista  da  Kxposi<;^o  anthropologica  Brazüoira.     Bio  de  Janeiro.     1882. 
Ladislaus  Netto,  Aperya  »ur  la  tbeorio  de  IcTolutioD.   Rio  de  Janeiro  188 
Verhandlungen  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin.     Band  X  Mr.  3,  4. 
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10.  ZeiUchrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde.    Bd.  XVIII  Heft  II. 

11.  £.  Lemke,  Volksthümliches  aus  Ostpreussen.  Mohrangeo  1884.  Gesch.  d.  Yerf. 

12.  XVIII.,  XIX.  und  XX.  Jahresbericht   des  Vereins  für  Erdkunde   zu  Dresden. 

Dresden  1883. 

13.  AeXriOf   Tt|;    taropMi]^    kai    ibvoKoywiijg    Erai^ict;   n;;  '^IXaSo^   To/ao;  npuirog.     Ev 

'AöijVÄis  1883. 

14.  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.     1883.     Nr.  11,  12. 

15.  Boletin  de  la  Academia  naciooal  de  ciencias  en  Gordöba.    Tomo  Y  Entrega  4 

Buenos  Ayres  1883. 

16.  KoUmann,  üeber  den  Werth  pithekoider  Formen  an  dem  Gesichtsschädel  des 

Menschen.'  —  Die  Wirkungen  der  Gorrelation  auf  den  Gesicbtsschädel  des 
Menschen.     München  1883. 

17.  A.  Hazelius,  Le  Musee  d'ethnographie  scandinave.    Stockholm  1878. 

18.  H.  Handelmann,    Die   amtlichen  Ausgrabungen    auf  Sylt   1873,   75,   77  und 

1880.    Kiel  1882. 

19.  Deutsche  Geographische  Blätter.    Bd.  VI  Heft  4.    Bremen  1883. 

20.  Die  XIV.  allgemeioe  Versammlung  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 

Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  Trier.     München  1883. 

21.  £.  Riebeck,   Asiatische  Sammlung   ethnographischer  und   kunstgewerblicher 

Gegenstände.     Berlin  1883. 
23.   F.  Schneider,   Festgabe  zur  Eröffnung  des  Paulus-Huseums  zu  Worms  am 
9.  October  1881.     Gesch.  d.  Hrn.  Virchow. 

23.  A.  Friedrich,   Ein  Beitrag  zur  Microcephalie.     Wernigerode  1883.    Gesch. 

d.  Verf. 

24.  Verhandlungen   der   naturhistorischen   und   anthropologischen   Gesellschaft  zu 

Moskau.    Bd.  42  Heft  2;  Bd.  32  Heft  4.    Moskau  1882. 

25.  Archiv  für  Anthropologie.    Bd.  XV  Heft  1,  3.    Braunschweig  1884. 

26.  Neues  Laositzisches  Magazin.    Bd.  59  Heft  2.    Görlitz  1683. 

27.  Nachrichten  für  Seefahrer.    Jahrg.  XIV  Nr.  50—52,  Jahrg.  XV  Nr.  1. 

28.  Annalen  der  Hydrographie.     Jahrg.  XI  Heft  12. 

29.  J.  von  Lenhoss^k,   Die  Aasgrabungen  zu  Szeged-Othalom  in  Ungarn.    Buda- 

pest 1884.     Gesch.  d.  Verf. 

30.  N.  Nicolajsen,  Kunst  og  Eaandverk  fra  Norges  Fortid.    Heft  3.    Kristiania 

1883. 

31.  Foreningen    til  Norske  Fortids    mindes  merkers  beoaring.     Aarsberetning  for 

1882.    Kristiania  1883. 

32.  Bolletioo  della  societä  africana  d'Italia.  Anno  II  Fase.  V,  VI,  VII.  Napoli  1883. 

33.  E.  Gartailhac,  Une  mine  de  silex  exploitee  ä  Tage  de  la  pierre  au  Mur-de- 

Barrez  (Aveyron).    Gesch.  d.  Verf. 

34.  Schlesiens  Vorseit  in  Bild  und  Schrift.     52.  bis  55.  Bericht.     Breslau  1884. 

35.  Este  strenna  per  Tanno  1884.    Este    1884.    Geschenk   des  Herrn   Alessandro 

Prosdocimi. 

36.  Atti  della  R.  Äccademia  dei  Lincei.    Vol.  VII  Fase.  16,  Vol.  VIH  Fase.  1. 

37.  Pyl,   Beiträge  zur  Pommerschen  Rechtsgeschichte.    Heft  I.    Grei&wald  1884. 

Gesch.  d.  Verf. 

38.  The  Ganadian  Journal:   Froceedings  of  the  Canadian  Institute.    New  Series. 

VoL  I  part.  2.    Toronto  1881. 

39.  Proceedings  of  the  Gaoadian  Institute.    Vol.  I  Fase.  4.     Toronto  1883. 

40.  Collection  anthropologique:  Les  Kalmouks.    Gesch.  d.  Prinzen  Roland  Boaa- 

parte  io  St  Cload. 


Sitzung  Tom  16.  Febroar  1S84. 

Vonitsfloder  Hr.  Beyrioh. 

(1)  Br.  A.  Salinas  in  Palermo  dankt  ft^r  seine  Bmennung  zum  eorreflp<»i- 
dlreoden  Mitgliede. 

Als  neue  Milglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Apotheker  Carl  MÖnch -=  Berlin. 
,    Paul  Polke  —  Berlin. 

(3)  Hr.  HülUr-Beeck  Qbergiebt  einen  ersten  Reisebericht  des  Hrn.  W.  Joest 
Dber  Madeira  d.  d.  Funcbal,  Cecember  1383  (Kölnische  Zeitang  U.  Februar  1884 
Nr.  T),  sowie  folgende  MUtheilung  über 

die  Volkstracht  auf  Madeira. 

Wie  auf  allen  Punkten  der  Erde,  die  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  der 
Alles  Divellirenden  sogeDannten  Civilisation  in  Ge&taJt  von  Dampf  und  TeJegrapheo- 
▼erbindnngeD,  europäischen  Uxportarlikeln  und  —  reisenden  Knglnndera  beleckt 
vorden  sind,  yerscbwindet  die  Nationaltracht  leider  auch  auf  Madeira.  Während 
dieselbe  vor  30  Jahren  bei  beiden  Geschlechtern  allgemein  war,  fällt  es  heute 
schwer,  cur  mehr  eiaen  Tollständigen  Orlgin&lanzug  zusammen  zu  bekommen,  wie 
denn  bei  den  Männern  einzig  und  alkin  die  Carapu;;a  sich  erhalten  hat,  während 
die  Frauen,  was  ihre  sonstige  Tracht  angebt,  etwas  conservaltTer  waren.  Gerade 
aber  auf  Madeira  ist  die  Nationaltracht  von  Interesse,  weil  sie  sich  in  der  ver- 
lifiltnissmässig  kurzen  Zeit  von  kaum  400  Jahren  unter  einer,  aus  den  Angeborigea 
der  Terscbiedenslen  Rassen  und  Nationen  zusammengevttlrfclton  Bevölkerung  von 
nicht  120  0(10  Sccleu,  trotz  des  stets  lebhaften  Verkehrs  derselbeo  mit  der  Aussen- 
wett,  zu  ganz  spccifiBclicn  Formen  entwickelt  hat. 

Das  bekannteste  Stück  der  Nationaltracht  bildet  die  Carapu(;a.  Dieselbe  ist 
aus  blauem  portugiesischem  und  rotheiu  madetrenser  Tuch  verfertigt  und  wurde 
{rQher  von  beiden  Geschlechtern  getragen;  heutzutage  findet  man  sie  nur  noch  bei 
Mfinnern,  während  die  Weiber  den  Kopf  mit  einem  unschönen  bunten  Kattun  be- 
decken. Die  Carapui^  wird  oben  auf  dem  Scheitel  getragen  und  aoheeren  die 
Leat«  ihre  Haare  an  dieser  Stelle  bis  nach  dem  Nacken  hin  ganz  kurz;  während 
die  übrigen  langen  und  straffen  Haare  dem  Mützchen  genügenden  Halt  verleihen. 
Beim  Grüssen  wird  der  Kopf  enthlösiit,  indem  man  den  Zipfel  der  Mütze  mit  dem 
dritten  und  vierten  Finger  emporzieht.  Durch  Form  und  Grösse  erinnert  die  Cara- 
^pu^  an  BlQthe  und  Stengel  einer  Wasserlilie,  üeber  ihren  Orsprung  ist  oicfats 
skannt  und  entbehrt  die  Vermutbuug,  sie  sei  der  Rest  einer  barburischen  Kopf- 
bedeckung, jeden  Grundes.  Als  KleidungsslÜck  ist  sie  jedenfalls  nicht  tfaörichter 
wie  die  MOtze  der  englischen  Soldaten  oder  das  Cerevis  unserer  studirenden  Jugend, 
im  Gegentbeil,  sie  entspricht  vollkommen  dem  Bedürfnisa  des  Mudetreuseru,  der  ge- 
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irohnt  ist,  scliwcre  Lasten  auf  dem  Nacken  oJer  um  Stirnband  zu  tragon  und  dabei 
Die  UDterlässt,  jeden  ibm  bcgegoendcn  böbergeatelltcn  Laudsmauo,  ebenso  wie  jedeo 
Fremden,  demütbigst  zu  grüssen;  aucb  tuacbcu  andere  U(u»(ände  ein  bäufiges  Lüften 
und  Kratzen  des  Schädels  Dotbweodig. 

Im  Sommer  tragen  beide  Geschlechter  Strobbüte,  Auf  der  Nachharinsel  Porto 
Santo  trägt  man  allgemein  dicke  Zipfel  mStzea  aus  weisser  Schafwolle,  die  sich  aocb 
laf  Madeira,  wo  man  indess  die  broune  Farbe  vorzieht,  einzuhOrgern  scheinen. 

Von  den  übrigen  Kleidungsstücken  ist  das  Hemd,  aus  europäischem  Shirling, 
das  wenigst  originelle;  das  der  Frauen,  mit  kurzen,  engen  Aermeln,  iet  oben  am 
Halse  mit  einem  gestickten  Besatz  eiDgefasst.  Der  Aotug  der  Männer  ist  wie  ge- 
sagt nicht  weiter  bemerkenswerth. 

Die  Weiber  tragen  Ober  dem  Hemde  einen  kurzen,  ttcbweren,  an  Ort  und  Stelle 
gewebten  Rock  aus  Schafwolle,  von  grellrotber  Grundfarbe,  mit  weissen,  gelben, 
grünen  u.  s.  w,  Slrcifea,  die  Saia.  Auch  diese  Satas  werden  von  Jahr  zu  Jahr  sel- 
tener uud  nur  noch  io  Punta  do  Sol  verfertigt;  ihr  Preis  beträgt  iO — 45  Mk.  Die 
rothe  Farbe  vrird  von  den  Weibern  ans  der  Wurzel  Revinba  (reveuha),  die  gelbe 
aus  der  Maulbeerwurzel,  die  braune  und  schwarze  aus  Walnussrinde  hergestellt; 
Purpur  liefert  (importirte)  Cochenille,  Grün  kommt  aus  Europa. 

Ebenso  kleidsam  wie  die  Snia  ist  das  Collete,  das  Mieder,  das,  blau  oder  rotb 
von  Grundfarbe,  bald  mehr  oder  weniger  reich  uud  dick,  stets  aber  in  genau  den- 
selben ,t)piscbeu  Mustern  gestickt  ist.  Dies  Corset  wird  durch  bunte  Bänder  ge- 
ichnürt. 

Ueber  dem  CoUetc  trägt  das  schöne  Geschlecht  dann  noch  die  Capa,  ein  blaues, 
tuweiico  auch  rothes  Kadniuntelcbcu  mit  vielfach  ausgezacktem  Kragen.  Der  Be- 
satz letzterer  ist  bei  blaaen  Capas  blau,  bei  den  rothcn  grQo.  Das  blaue  Tttch 
Baeta  oder  Baieta  kommt  aus  Porto,  das  rothe  winl  auf  Madeira  gewebt. 

Zum  Schutz  der  Füsee  bedienen  »ich  beide  Geschlechter  leichter,  dünnbeaohiter 
Stiefel  aus  Ziegenleder,  deren  f^cbäfte  k  la  Mousquetaire  umgeklappt  werden.  Die- 
selben sind  das  für  Madeira  praktischste  Scbuhzeuj;,  denn  mit  europäischen  Sohlen 
oder  Absätzen  ist  ein  Au!>gleiteo  auf  dem  doitigeu  Pda^ter  unvermeidlich.  Strümpfe 
kfout  man  nicht  Die  Stiefel  werden  gereinigt,  indem  man  sie  mit  einem  gelben 
Stein  ubreibti  ein  Proccss,  dem  die  Füsse  mit  den  dazu  gehr>rigen  übrigen  Glied- 
massen leider  nie  unterworfen  werden.  Trotz  des  milden  Krimiis  und  trotz  dea 
Wasserreicbthums  der  Insel  wliscbt  sich  der  Modeireuser  nur  höchst  selten  und 
dann  uugern. 

Auf  dem  Marsch  tragen  bftide  Geschlechter  um  die  Taille  gebunden  einen 
kleineu  Kürbi&s  oder  eia  Holzfilssohen  mit  Wein  oder  —  seit  Oidium  Tuckeri  nnd 
Phylloxera  —  mit  Zu ckerxo brach naps  gefOllt. 

Vorliegeades  completes  OriginalkoBtüm  einer  Madeirooaerin  erlaube  ich  mir  dem 
köaigl.  ethnographischen  Museum  als  Geschenk  zu  überreichen. 


* 


(3)    Hr.  Handelmann  berichtet  d.  d.  Kiel,  den   14.  Februar  Ober 

eingearabene  und  eingemauerte  MÜhlsle'rne. 

Beim  Rajolen  eines  K»äeapJatzGS  iu  seiocm  üartcn,   16.  April  1876,  stiess  Herr 
Lehrer  L.  Danger  in  KuminerfeLd  (Kreis  Pioneberg;  mit  dem  Spaten  in  einer  Tiefe 
von   60  cm  auf  einen    elnzeloen,    16  kg  schweren  Quernstcio  (jetzt  im  Schleswig- 
Holsteiniechen  Museum  Nr.  4199a).   Es  ist  der  obere  Stein  einer  von  den  bekannten, 
alterthilmlichen  Handmühlen  und  bat  ausser  dem  gröBsereu  Loch  in  der  Mitte  (fOur^ 
die  Achse)  noch  am  Rande  vier  kleinere  durchgebohrte  Löcher  (für  die  Bandhabe, 


V 


mit  der  mao  dea  aogeaauateo  Läufer  drehte).  Von  dieseja  kleioeo  Lochern  aJod 
drei  bereits  durch  deo  Gebrauch  ausgebroch eo. 

Der  Qucrnstein  lag  umgekehrt,  so  doM  seine  untere  glatt  abgescbliSeue  Tläche 
nach  oben  gewendet  war.  Als  Hr.  Hanger  denselben  aufhob,  fand  er  darunter  den 
vor  Alter  ganz  schwarz  gewordenen  *),  9  em  dicken  Querschnitt  eines  Hauma,  welcher 
, genau  den  Durchmesser  des  Steins,  37 — 3B'/,  ctn,  hatte,  die  Läng&fasero  des  Holxes 
standen  senkrecht  und  lösten  sich  beim  Aufnehmen  blätterartig  ab.  Auf  der  Ober- 
flache,  genau  im  Centrum,  also  in  und  unter  dem  mittleren  Loch  des  Querosteuu, 
fand  sich  ein  weisslich  grauer  Staub,  anscheinend  Asche  (?),  reichlich  mnen  Thee- 
lÖffel  voll. 

Der  Uolzblock  ruhte  seinerseits  auf  einer  etwa  30  cm  dicken  Saadscbicht  und 
diese  wiederum  auf  einer  ungeKbr  GO  cm  hoben  Säule  von  Granit-Geröllsteinen, 
welche,  s&mmtlicb  abgerundet  und  läoglich,  senkrecht  aufeinander  standen.  — 
Weiteres  Nachgraben  in  die  liefe  blieb  ohne  Resultat 

Etwa  '-i  Schritte  (1  m)  nördlich  tod  dem  beschriebenen  Aufbau  stiess  Herr 
Daoger  aof  eine  grössere  Partie  Granitsteioe,  ungefähr  vier  Schiebkarren  voll, 
welche  regellos  durcheinander  geworfen  lagen.  Dieselben  waren  sehr  loQrbe  und 
snm  Tbeil  leicht  geschwärzt,  wahrschciulicb  von  der  Feuchtigkeit  des  Erdbodens'). 

Meines  ErachtcDS  Hegt  kein  Grund  vor,  einen  Zusammenhang  xwischen  beiden 
Fanden  anxuoehtneD.  Der  Haufen  Steine  ist  Tielleicht  nur  ZDsam mengesucht  nnd 
vergraben,  am  sie  aus  dem  Wege  zu  räumen.  Anders  steht  es  um  die  Eingrabung 
dea  Quernsteios;  die  aufgewandte  Sorgfalt  und  wohlbedachte  Vorbereitung  zeugt 
daf&r,  dass  man  dabei  einen  bestimmten  und  nicht  unwichtigen  Zweck  im  Auge 
hatte. 

Ich  werde  dadurch  erinDerl  an  das  aVergraben  der  Uüblsteine**,  worüber  im 
Vaterländischen  Archiv  des  historischen  Vereins  für  Niederaachseo,  Jahrgang  1840 
S.  117  und  Jahrgang  1342  S.  10t  ff.  verhandelt  wurde.  Es  ist  nehmJich  aus  dem 
15.  und  16.  Jahrhundert  bezeugt,  dass  an  Tcrschioduuen  Stellen  der  Stadt  Hannover: 
in  einem  Hofe  der  Gätersttassc,  unter  dem  Kornspeicher,  im  Weinkeller,  im  Holz- 
bofc,  neben  einem  Ziehbrunnen  Mühlsteine  vergraben  sind  („sepulti  pro  necessitate 
civitatis'^).  Hr.  Möhlmann  versuchte  zu  beweisen,  dass  der  Zweck  dabei  kein 
anderer  war  als  die  (etwa  im  Voraus  gekauften  und  noch  überflüssigen)  Mühlsteine 
sicher  aufzubewahren,  bis  mun  derselben  für  die  städtischen  Mühlen  bedurfte.  Je- 
doch diese  küble  Erklärung  erscheint  bedenklich,  insbesondere  gegenüber  der  alte- 
aten  und  ausführlichsten  Aufzeichnung,  wo  es  heisst: 

^Anoo  domini  1455,  als  man  das  neue  Rathhaus  über  dem  Weinkeller  neu 
machte,  da  wurden  in  dem  Weinkeller  gefunden  fünf  Mühlsteine  in  der  Eide  be- 
graben. Dicftulbca  fOuf  Steine  wurden  zu  der  Stadt  Behuf  in  denselben  Weiakeller 
wieder  begraben.  Da  Hegen  drei  vor  der  Treppe,  wo  mao  im  Norden  gegen  die 
Kirche  in  den  Weinkeller  geht;  die  anderen  zwei  liegen  da  gegenüber').* 

Es  muss  hier  auch  erwähnt  werden,  dass  man  bei  Uäuserbauten  geiegentlich 
die  unteren  Steine,  sogenannte  Lieger  der  alten  Ilandmublen,  eingegraben  hat,  um 
sie   als   Th  Drängelst  eine   zu    verwenden.     Wie    Warnstedt:    „Ueber    Alterthums- 

1}  Anch  hier  wie  bsi  so  vielen  äbnilcfaen  Fällen  ward  dlscatirt,  ob  dag  Dolz  verksblt 
oder  vermodert  mI. 

2)  Eioige  Teil  votber  halle  ein  Arlwitamann  in  si>lnem  etwa  .S  Minuten  von  der  Fand* 
stelle  enlfemten  Gsrten  gleicbfalls,  50— 80  crn  tief,  eine  Quoiilität  Graiiitsleitie  geftiuilen  und 
wollte  zn'iscbsu  densvlbeo  .Asche*  gvsebvu  babeu.  Uugeguu  coustalirt  Hi.  Daiiger  ans- 
drncklicb,  dsM  er  trou  sorgfältiKstor  Unterauchuiig  keine  Ascbe  bemerkt  hat 

3)  Sieh«  den  Abdruck  des  Städtrechts  im  Saterl.  Arcbiv  Jabrg.  1644  S.  129—31. 


gegeostäDde**  S.  33  berichtet,  zeigte  ein  unter  einer  weggciflogeoen  SaoddDoe  Rof 
Sylt  wieder  lierrorgelcommeDes  uraltes  Gebäude,  dnsa  dtr  Zapfen  der  HausthQr  in 
eioem  solchen  Stein  stand  (»ergl,  auch  den  T.  Bericht  der  Schi.- Holst.- Lbg.  Alter- 
tliiimBgeselUchaa  S.  21,  bO,  Ö4). 

Aus  Meklenhurg  berichtet  Lisch,  das«  bei  der  Kirche  zu  ScblÖn  ein  grosser 
MOhletein  unten  an  der  ÖeÜichen  Kcke  der  Nordwaud  und  ein  kleiner  Mühlstein 
oben  an  der  östlichen  Ecke  der  Südwand  eingemauert  sind  (Jahresbericht  VIII  des 
Vereins  für  Meklenbg.  Geschichte  und  Aiterthumskunde  S.  128).  Desgleichen  halb 
molden formige  Kornquetscber  iu  den  Kirchen  Ton  StQck  und  Witzin,  Mekleobnrg, 
und  von  Verchea,  Nea-Vorpommern  (Jahrbücher  Bd.  XXII  S.  314;  Jahresbericht 
VH  S.  74—75). 

Ich  bin  jetzt  geneigt,  diese  Tergrabenen  und  eingemauerten  Mühlsteine  dea 
Tergtabenen  und  eingemauerten  Töpfen,  Ton  denen  in  der  Janaar-Sitzung  Herr 
BuBchan  und  ich  berichtet  haben,  un  die  Seite  zu  Etellen  und  anzunehmen,  daas 
hier  Beispiele  von  einer  hoch  aller  thQmlichen  Art  und  'Weise  symbolischer  Beuitz- 
orgreifung  und  Weihe  des  Wnhnplatzes  im  Allgemeinen  vorliegen.  Daraus 
würde  stob  erst  später  die  unmittelbare  Bezugnahme  auf  das  einzelne  bestimmt« 
Gebäude  entwickelt  haben,  wie  solche  in  den  Gebräuchen  des  Maurergewerks  fortlebt,^ 

Üer  betreffende  Aufsatz  in  Richard  Andree's  „Ethnographischen  ParalEeleo 
und  VergleicheD"  S.  13  £f-  beschränkt  sich  auf  das  Einmauern  oder  Vergraben 
mcnschHcher  Opfer  und  desi^eii,  was  als  Stellrertretung  dafCr  gedeutet  werden  kann 
(lebendige  Thiero,  Eier).  Wenigstens  nach  den  europäischen  Sagen  kam  das 
Meoscbeaopfer  behufs  der  Sicberstellung^und  Befestigung  des  menschlichen  Wohn- 
platzes nur  in  ganz  ausnähme  weisen  Ftilleo  vor,  wo  kein  anderer  Zauber  mehraus-'^ 
reichte.  Ich  rechue  dabin  iuitbesondere  auch  die  DcichbrQche  (vergl.  Vcrh.  1881 
S.  23).  Noch  kommt  es  vor,  dass  in&u  in  ein  vom  Strom  bedrohtes  Dfor  Eier  ver- 
gr&bl  (Rochbolz  in  der  Argovia  Bd.  IV  S.  197).  Gerade  in  diesen  Füllen  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  es  sich  um  eine  nMgenjeioe  Maassregel  zu  Nutz  und 
Frommen  der  ganzen  Nachbarschaft,  resp.  eines  grösseren  bewohnten  Bezirkes 
bandelte. 

(•1)  Hr.  Handel  mann  empfiehlt  zur  besonderen  Beachtung  die  etwa  noch  vor- 
handenen 

Greiuhiigel. 

Bei  meinem  diesmaligen  kurzen  Besuch  auf  Sylt,  September  1883,  mnsite  ich 
mich  darauf  beschtänken,  die  Untersuchung  des  in  meinen  „Amtlichen  Ausgra- 
bungen^ lieft  2  S.  31  sub  Nr.  84,  6  aufgeführten  Hügels  bei  Wcnuiagstcdt,  dicht 
an  der  Weslerlauder  Grenze,  zu  Eode  zu  führcu.  Die  HHra.  Hoffmann  und  von 
Stolzeuberg  hatten  bereits  im  Septeoiber  1878  durch  Bohrungeu  constatirt,  dass 
io  diesem  kaum  2  m  hohen  Hügel  keiue  Steine  oder  SieinkisteD  vorhauden  seio 
kSonteu.  Ich  Uess  denselben  bis  auf  den  Urboden  ausgraben  und  fand  diese  An- 
nahme bestätigt,  Auch  unterhalb  des  ürbodens,  welcher  sorgfältig  untersucht 
wurde,  fand  sich  nicht  die  erhofl'te  Urne.  Es  ist  also  überhaupt  kein  GrabhiJgel 
gewesen. 

Dies  B«8ultat  und  dazu  die  Lage  des  Hügels  an  der  Wennigstedt- Wester- 
lander Scheide    brachte  mir  einige  Notizen  in  Erinnerung,    welche  ich  gelegent- 
lich anderer  Forschungen  aus  dem  „Orkundenbucb  des  Bisthums  Lübeck"  (berau»-. 
gegeben  yod  Leverkns)  entnommen  habe.     Ana  diesen  Notizen  geht  hervor,   dan 
man   die  Grenzen    nicht   nur  der  Weichbilder  uad  Ortfchafteo,   sondern  auch  der 


eioseiueD  HufcD  mit  kleiooa  Hügeln  2U  bezeichceD  pflegte.  E«  beisst  io  Urkunde 
319  vom  Jabr  1i2i)3:  mansos  cum  suis  teriuinis  circutuquaque  monticulifl  et 
Acerris  coosignaote«,''  Urkunde  480  erwnbnt  einen  „urdo  moDtlculoriini  con- 
jectorum"  als  Grenibereichnung  vor  dem  Holstenlhor  der  Stadt  I.ribeck.  Urkunde 
429:  »diBtinctJo  facta  et  per  cuninloft  distincta.*  Endlich  In  Urkunde  492  Tom 
Jahr  1321  kaouen  gleiclifn])»  drei  ^cumuli  conjflcti'*  als  Grenzbezeichnnng  vor. 
Also  Erdbauff^n  und  Rögel,  reap.  eine  Reihe  von  Hügeln! 

Uebrigens  hat  schon  die  lex  ViBigothonim  X,  3  die  ^aggeree  terrae  sive 
arcas  quas  propter  fines  fundonim  antiquitUB  appanierit  futase  coaetiucta»  atque 
ooDgestas"  aufgeftlhrt.  Und  die  ^arca",  aU  tiercckigcs  Greozzeichoa  (im  Aa- 
■chluss  an  die  untprünglicbe  Wortbedeutung  nKaatcn"),  kommt  bereits  bei  den  römi- 
■eben  Agrimenaores  vor.  Also  Erdwälle  und  Hügel  zur  Grenzbczeicbnung  der  eio' 
seinen  Grundstücke! 

J.  Grimm:  „Deutsche  Rechtsaltertbümer**  S.  542  erwfibnt  auch,  daas  in  Schle- 
sien „koppitzeD"  aurwerfen  und  die  Grenze  bestfitjgen  (Scbweinichen  3,  179; 
„kupfea"  3,  237)  beifiae,  was  vom  polnischen  „kopiec",  böhmischeo  „kopec" 
d.  b.  Bügel  abzuleiten  sei. 

(5)    Hr.  HandelmaQQ  übersendet  eine  pbolograpbieche  Aufnahme  Terscbiedeaer 

ThongefSsse  der  frühen  Elsenzeit  Im  Kieler  Museum. 

Nr.  3639b,  hoch  II  cm,  mit  röthlicber  Gl&tte.  Urnenfeld  beiOersdorf,  Kirch- 
spiel Kaltenkircbeo,  Kreis  Segeberg;  siebe  Bericht  XXXVI  zur  Alterthumskunde 
Bohl  es  wig-Hol  Steins  S.  13;  Schriften  desNatorwisseuschaftlichea  Vereins  in  Scblcswig- 
Holsteio  Bd.  II  Heft  2  S.  9;  Undset:  „Das  erste  Auflretco  des  Eisens  in  Nord- 
europa"  (deutsche  Ausgabe)  S.  313. 


4483b 


4376  b 


8982 


3639b 


44381 


Nr.  39S2,  hoch  21  cm,  mit  rStblicber  Glitte.  SUdt  Segeberg  (bei  Stämmler's 
Garten);  b.  Bericht  XXXVI  S.  13. 

Kr.  4376a,  hoch  8  rm,  mit  schwärzlicher  Glätte.  Urnenfeld  bei  Schellfaoro, 
Kirchspiel  Pieetz,  Kreis  Plön;  s.  Bericht  XXXVII  6.4  und  Katalog  der  Berliner 
AusstelluDg  S.  583  Nr.  2. 

Nr.  4133a,  b,  beide  mit  schwarzer  glänzender  Glätte,  m  ist  hoch  16'/*  cm, 
ohne  Ornamente;  b  Taseuförmig,  hoch  18  em,  mit  einer  Furche  auf  dem  grössten 
Dmfang,  von  welcher  sieb  acht  senkrechte  Linien  abwärts  ziehen;  oberhalb  der 
Furche  ein  Zickzack -Ornament,  bestehend  aus  einer  beiderseits  mit  kleinen  Tupfen 
begleiteten  Linie.  Aus  dem  Urnenfeld  beii  Oetjeodorf,  Kirchspiel  Siek,  Kreis 
Stormaro;  s.  Bericht  XXXVII  S.  4  und  Korrespondenzblatt  der  deutscbeo  antbro- 
pologischen  Gesellschaft  1879  S.  131—132. 


(142) 


(6)  Hr.  Pastor  Becker  bat  d.  d.  Wilslebeo,  28.  Jao.,  Hra.  Virehow  einen  Be- 
richt Öbereecdet  Qbcr 

neue  Grabfunde  bei  WllBlebsn  (Prov.  Sacheen). 
Auf  dem  Rocbberge  baba  ich  einmal  graben  laaseo,  es  wurde  auch  wieder  eio 
(Kinder-)  Skelet  auff^efunden,  leider  aber  war  der  Schädel  unbrauchbar.  Dieier  lag 
im  Westen,  diu  Füuse  im  Osten,  so  daas  neben  dem  vüllstäoJigen  Fc-hlen  jeder 
Beigabe  die  Vcrmutbung  wohl  uicbt  fehlgeben  dQrftc,  wenn  sie  hier  den  Kirchhof 
TOD  KJein-WiUlebeo  annimait.  Dies  Dorf  lag  3  —  400  Schritte  südwe&tlicb  vom 
Hochberg  und,  wie  ich  glaube  Ihnen  schon  n)ün{)lich  oiitgetheilt  zu  haben,  gab 
Tor  der  S^iparacioii  auf  d^m  Gipfft  des  Merges,  da  wo  die  Skelette  gefunden  worden, 
eine  Tiereckige  wallartige  Kiozäunung  Ton  Krde.  KI.  WiLeteben  (oder  LQtge-Wils- 
leben)  ist  historisch  oacbweisbar  zwischen  1330  und  1443  untergegangen  (wie  hier 
sehr  Tiele  Dörfer  unserer  Gegend).  Dagegen  sind  in  der  Gegend  mehrere  gelegent- 
liche Funde  gemacht,  über  welche  ich  in  Nachstehendem  kurz  berichte: 

L 

Die  StCcke  Nr.  I — 5  gehören  den  Fundumständen  nach  zu  derselben  Gruppe, 
wie  die  HausurncD.  Fundort  nicht  weit  von  dem  der  Hausurnen,  etwas  östlich  io 
der  Nähe  der  Windmühle;  Steinkiste  mit  quadratischem  Grundrisse,  unbehauene 
Steine,  gleiche  Grösse  der  Kistx*,  Füllung  der  Kiste  in  den  Zwischenräumen  zwischen 
Wänden  und  Urnen  mit  Erde  u.  s.  w.  Nur  in  eluem  uatersc beiden  sie  sich:  die  neck«] 
sind  ao  eingerichtet,  dass  die  Ränder  g^tiau  auf  die  Topfränder  passen.  Bei  Nr.  1 
ist  der  Deckel  sehr  Bach  und  nachträglich  passend  gemacht;  bei  Nr.  3  (Holxschn.  l) 

ist  der  Deckel  hoch  und  gewulbt.  Er  hat  vor- 
dem als  besonderes  Gcfass  gedient:  das  bezeugt 
der  abgeschlagen«  Uenkel.  Herr  Inspektor 
Hellwig  meinte,  als  Nr.  3  auf  dem  Acker  stand: 
Die  siebt  aus  wie  eine  Eichel;  er  hat  Recht  — 
Bei  Nr.^1  fand  sich  als  Heigabe  (und  diese  wie 
gewöhnlich  ohne  Knochenreste,  während  I  und 
3  solche  enthielten)  die  Nr.  2.  Es  ist  ein  gana 
gleiches  Ocfäss  schon  in  meiner  Sammlung;  ea 
wurde  gefunden  bei  einer  hohen  Urne  mit  nach 
innen  greifendem  Deckelraude,  die  4  Beigaben 
hatte.  Es  muss  2  kleine  Henkel  gehabt  habeo,] 
zeigte  aber  nur  dio  Reste  von  einem,  da  es  lädirt' 
ist  — -  Nr.  3  halte  kein  Gefass  als  Beigabe,  wohl 
aber  Bronzereste  und  zwar  die  ganz  gut  erhaltene 
Nadel  Nr.  5  (üolzschu.  2)  mit  scharfer  Spitze  ond 
zurtickgebogenem  Halse,  sowie  ein  Gewinde, 
um  das  ein  Hornknopf  oder  dergleichen  Ver- 
weabares  sicher  gesessen  hat;  ferner  Reste  von 
einem  Drabtschmucke,  unter  denen  ich  alleio 
das  Stückchen  mit  dem  Knopfe  (Nr.  4)  etwa 
beDaerkcDsweTth  finde.    Doch  ich  muss  noch  er- 


Holzsobnitt  1  (Nr.  3). 


nöha  mit  Deckel  32  rm.  ebne  Deckel 
a4,  grösst«  Breite  22,5  cm. 


BolzscbaiU  2  (Nr.  b). 


(US) 


wfiliDQi],  dans  auch  in  Nr.  1  Drahtreate  von  Bronze,  sowie  Deberbleibsel  einer  Arm- 
spaoge  gefuDden  «iod.  Sie  sind  aber  Ton  dem  ursprüngliclieii  Finder  eebr  wenig 
geacbont. 

II. 

Eiae  zweite  Gruppe  tinifeflst  die  Nuinmero  6 — 13.  Das  Alles  wurde  nn  einem 
Titge  aosgepfirigt  und  zwar  ganz  in  der  \Ah(>  des  FundArtes  der  oben  hcftpmcbonßo 
Gruppe.  Nur  lag  letztere  auf  der  Kuppe  der  Terrainwellfl  und  diese  SacKf^n  wurden 
«Ol  Abhänge  gefunden.  Die  Kundweige  ist  mir  ganz  neu  gewesen.  Es  ist  nehm* 
tich  offenbar  aucfi  ein  Begräbnisaort   gewesen,    da  die  Gef^sse  sümmtlich  Knochen- 

lre«te  mit  Erde  vermischt  entbielteo;  aber  die  Steinkiste  fehlte.  Die  Gefässe 
waren  ohne  Schutz  in  di«  Erde  versenkt.  Damm  sind  sie  auch  so  verletül 
jetzt  zti  Tage  gebracht.  Da  die  Paobtperiode  zu  Ende  war,  sollte  iu  dem  be- 
treffendeo  Acker  (Pfarraeker)  wegen  Selbstbewirthscbariung  tiefer  gepflügt  werden 
und  dabei  kamen  die  Sachen  zu  Tage.  Bei  dem  früherea  flacheren  Pflügen  waren 
«ie  schon  beschädigt,  aber  nicht  ganz  zerstört  worden. 

Vielleicbt  bieten  diese  Funde,  wenn  sie  auch  offenbar  einer  späteren  Zeit  ao- 
gehdreo,  ein  besonderes  Interesse.  Nr.  6—9  gebüren  zunüchst  zusammen.  Nr.  6  tat 
ein  Scherben  von  3  grösseren,   den   ich  abj^ezeichnet  habe,    weil  er  auf  eine  Urne, 

[etwa  wie  Nr.  lü,  schlicssen  lasst.  Er  zeigt  statt  des  Henkels  eiocu  Buckel.  Wegen 
des  Inhalts  hebe  ich  ausdrücküch  hervor,  da&s,  venu  ich  auch  eicht  von  Anfang 
an  beim  PflQgen  zugegen  gewesen  bin,  ich  doch  die  sorgfaltig  aufgehobenen  und  am 
Fundort  selbst  gelassenea  Stücke  selbst  gesfhen  und  weiter  untersucht  habe.  Knochen- 
reste habe  ich  sogar,  weil  mir  dieser  Fund  das  zu  erfordern  schien,  einige  wenige 
mit  aufgehoben  und  was  speciell  das  eiserne  Beil  Nr.  ^1  betriCEt,    so  behauptete  der 

^betreffende  Knecht  mit  aller  Bestimmitbeit,  es  seien  „Knoken"  darunter  und  darHber 
swesen.  Es  fanden  sich  eben  in  und  bei  der  Ascbe  nud  den  Scherben:  1.  eine  ganze 
Reihe  von  Bronzeresten;  2.  die  eigentbümltche  Nadel  Nr.  7  (Holzscbn.  3),  gleicb- 
Calls  von  Bronze  (wenigstens  anschoiuend),  mit  etwas  Eisenrost,  und  3,  das  erwähnte 
Beil.     Dia  Bronzereste    waren  samratUch  Hlecbstücke,    iu  ziemlich  starker  Qualität 

[(etwa  1  wirft).  Sie  müssen  einem  Gegenstände  angehSrt  haben,  der  vor  dem  Leichen- 
braudo  zertrümmert  worden  itst:  denn  etliche  UrucbS'tücke  sind  mit  Bcharfcu  Bruch- 
rftodern    ond    auch  sonst  wohl  erhalten^   die  meisten  dagegen  sind  durch  Feuer  in 

[ibrer  Form  verilndert.  Das  anffSlIignte  Strick  ist  Nr.  K.  Es 
ceigt  am  Jiusseren  Rande  der  Oberfläche  einen  flach  ge- 
bohlten breiteren  Streifen  and  dann  einige  scharf  einge- 
schnittene linienf^rmige  und  rundliche  Vertiefungen.  —  Die 
ladet  Nr.  7  (Holzsch.  3)  zeigt  ein  Drahtgewinde,  das  in  seinem 

[verlingerten  Arm  bei  A  sehr  stark  nach  nussen  gebogen  war, 
jedenfalls  durch  den  Pflug  gefasst  und  vielleicht  daher  in 
anderer  Lage  ursprünglich  zu  denken  ist.  Es  ist  offenbar 
eine  Art  Brocbe  oder  Sicherheitsuadel  gewesen.  Zu  dem 
oan  mit  den  Bronzesachen  zusammeoKcfutideuc-u  Beile  habe 
ich  nur  xu  bemerken,  dass  es  am  Stielende  stark  verrostet 

^iat,  wühreud  es  au  den  Seitenflächen  durch  einen  metalll* 
:heu  Ueberiug,  der  nicht  oxydirt  ist,  vor  dem  Verrosten 
geschützt  iftt.  Als  ich  in  der  Nähe  der  Schneide  durch 
Reiben  auf  einem  Steine  den  ziemlich  starken  Ueberzug 
entfernt  halte,  trat  sehr  bald  a.uch  der  Rost  auf. 

Nr.  10  und  II    geboren  dann   wieder  susammen.     Wegen  der  eigenthümlichen 


Holzschnitt  8  (Nr.  7). 


Natürlichs  Qrüss». 


(U4) 

Verzieruogeo  uatl  des  zugleich  mit  ileo  uhlreicheo  Scherbco  gefuDdeoea  eiseroeo 
Deckels  lag  mir  darno,  die  Foriu  des  Gefüsscs  Nr,  10  recoDstruirea  2U  kÖODco.  Es 
ist  mir  das  auch  nach  vieler  Mühe  insoweit  gelungen,  daas  ich  eineo  Bau  (lait 
Siegellaclc  als  MJ5rtel)  bab«  bersCellen  köDo^n,  der  mit  seiner  günstlf^sten  Seite  nach 
aasKD  zu  Nr.  10  Modell  g<>ftt&nden  hat.  Daruach  raoss  der  Topf  hei  Lebteitec, 
d.  h.  als  er  noch  Topf  und  nicht  Scherben  hiess,  4  (oder  3?)  Ifioglicbe  Verzierungen 
HU  den  Stellen  gehabt  haben,  wo  sAnst  Henkel  oder  Buckel  erscheinen.  Fs  sind 
etwa  6 — 7  cm  lange  uod  I  —  1',',  cm  breite  Erhöhungen,  die  nach  unten  allmählich 
und  nach  obeu  ziemlich  plötzlich  abfallen;  zu  beiden  Seiten  sind  2  Sache  Striche 
und  oben  darüber  eine  kreisrunde  Vertiefung  von  der  Breite  der  Erhöhung.  Was 
das  Auffälliguti:  für  mich  bei  diesen  Verzierungen  war,  ist  dies,  da&s  sie  mit  eleganter 
Arbeit  durch  Druck  tou  inoea  uach  aussen  hurgeatellt  »iud.  Der  Erhöhung  aussen 
entspiicht  eine  Vertiefung  inwendig.  Nun  hatte  ich  die  Hoffnung  das  üefäs»  Nr.  11 
als'Deckel  auf  die  Urne  aufsetzen  zu  können  gehabt;  aber  siehe  da^  der  Deckel  war 
Tiel  »u  klein.  Die  grösste  Breite  der  Urne  betrug  etwa  33  cm  und  die  des  Deckels 
nur  16,2  em.    JUt  das  Gefass  Nr.  U  (HolxscbD.  4)  als  Deckel  für  Nr.  lü  gedient,  so 

notuchDitl  4  (Kr.  11). 


Böhe  G,d,  Breite  16,2  an. 

ist  zunächst  ein  noizdcckel  darauf  gewesen  und  Nr.  U  mit  dem  Stiel  bei  A  darauf 
befestigt  geweseni.  Bei  It  hatte  der  Pflug  gefasst  und  eine  kleine  Kcke  zusammen-' 
gerollt  Dass  das  Ding  in  späterer  Zeit  zu  den  Topfächerbeu  gekommeu  Hein  sollte, 
iat  mir  nicht  gut  denkbar.  Eine  gleichzeitige  Eingrabung  ▼an  Urne  uod  Deckel, 
lassen  Sie  mich  das  Ding  Nr.  11  noch  einmal  so  nennen,  ist  mir  den  Untsl&adeu 
nach  bui  Weitem  das  Wahrscheinlichste.  Was  sollte  solch  ein  Ding  auch  etwa  in 
iiDBercn  Zeiten  fCir  einen  Zweck  gehabt  haben? 

Eine  ganz  ähnliche  Verzierung,  wie  Nr.  10  an  Stelle  der  Henkel,  nur  daas  die 
Verliefuug  darüber  fehlt,  hat  der  Scherben  Nr.  13.  Die  Orne  hat  in  ihrer  Scbalier 
ausserdem  zacken  form  ige  Verzierungen  in  Doppellinien  gehabt,  die  mit  scharfem  In- 
strumente eiagericzt,  doch  nicht  allzu  sorgfältig  gemacht  sind. 
^  Nun  bleibt  mir  nur  noch,  da  etliche  Drnenrestu  durchaus  nichts  llemerkena- 
wortheM  boten,  dus  StDck  Nr.  12  zu  besprechen.  Es  ist  das  best  erhaltene,  dq- 
zwcifelbaft  mit  wf>gen  seiner  ausgezeichnet  festen  Masse.  Die  Grundfarbe  derselben 
an  der  Kruchatelle  ist  blau,  nach  aussen  oft  röthlich.  Mir  erscheint  die  Form  ko- 
kett und  madern;  doch  will  ich  .die  Kuochenifste  darin,  vermischt  mit  Erde,  hiermit 
ausdrücklich  aus  eigener  AneichauuQg  als  vorhanden  coubtatirt  habt-n.  Heak(*l  oder 
etwas  derartiges  fehlen. 


(145) 


nr. 

Za  dea  Sachen  Nr.  14 — 16,  kann  ich,  wao  die  weiteren  FuDduinetiinde  betrifft, 
nur  aui«  mir  aur  Befragen  Berichtetetn  Mittheilung  machpti.  Nur  die  Sachea  14  utid  16 
siud  in  ueioen  HäDdeii;  Nr.  lä,  ein  meisselföriuigea  Fcuerätc-inmesser  mit  nehr 
scharfer  Scbaeide,  bat  Hr.  Willy  Schuch  zuriickbehatten  als  Andenken,  ich  habe 
ai)ch  nicht  weiter  auf  die  Herausgabe  gedrüngl,  da  ich  neisf,  daee  solche  Ding« 
vielfach  gefunden  aind,  uud  es  daher  geuii^t,  weua  diu  Auflindung  eines  aolchea 
EU  den  übrigen  FuDdumatänden  coostalirt  idt. 

Das  schein!  mir  aber  nucti  eine  recht  interessante  Auägiabung  zu  sein.  Es  ist 
ein  Grab  gewesen  in  Form  einer  viel  grösseren  Steinkiste,  als  wir  sie  in  Wilsleben 
hatten,  und  dazu  lauglich.  Den  fle^ksterin  hat  man  nur  mit  Hiilfe  von  Vorspann 
«egbringtin  können.  Die  lichte  Weite  ist  etwa  I  m  Länge  und  '/^  m  Breite  (Hfibo 
ungefähr  40  cm).  Wie  gewöhnlich  war  der  Pflug  aufgestossen  und,  seit  Sie  aclb«t 
tint)  in  solchen  Angelegenheiten  mit  Ihrer  Ciegeawart  beehrt  hnben,  iet  man  auf* 
merksam.  Man  hat  nacligegraben,  aber  der  Eifer  ist  so  gross  gewesen,  das»  selbst 
gegen  das  Geheias  des  Um.  Seh  och  noch  am  Abend  bei  einbrechender  Dunkelheit 
die  Arbeit  in  Angriff  genommen  ist,  was  scli&dlich  war.  Doch  ich  habe  nnch  gar 
nicht  angegeben,  da^s  der  Fuudort  östlich  von  Eöuigsauc  nicht  fern  vom  Orte 
und  der  Chausaee  nach  Scbadekbea  ist;  übrigens  keine  Kuppe  der  TerraiuwoJlo, 
sondern  Abhang. 

Als  Inhalt  der  Steinkiste  wurde  cnir  angegeben  ein  Schädel,  der  mit  dem 
Scheitel  nach  oben  gestellt  war  und  vor  sich  zwei  gekreuzte  Üein-  (Ann-?)  Knochen 
hatte.  Der  Schädel  ist  leider  zertrümmert.  Ausserdem  wurde  eine  Urne  gefunden 
und  es  schien  «ine  zweite  voihandon  gewraen  zu  sein.  Diu  muss  auch  dagewesen 
sein;  denn  mir  wurden  die  sämmUichen  Stücke  übergeben,  —  Nr.  14  (Ilctlzsob,  5)  zeigt 
auch  nur  auf  dem  Bilde  ihre  beste  Seite,  —  und  da  habe  ich  Stücke  gefunden  mit 
geradlinigen  Ornamenten,  die  offenbar  einer  anderen  Drne  angehört  haben.  Was 
die  erwähnte  Nr.  14  hetrifil,  so  hat  sie  ausser  Erde 
keinen  Inhalt  gehabt,  tcb  habe  sie  soweit  wieder  zu- 
sammenflicken können,  dass  ihre  Form  unstreitig  fest- 
steht. Demnach  hat  sio  2  Ueukol  mit  den  gewöhnlichen 
kleinen  Löchern  und,  was  das  Aufiallendate  ist,  keinen 
ebenen  Boden,  sondern  einen  rtinden,  sodass 
sie  bei  ihrer  Verletzung  auf  der  einen  Seite  nicht  mehr 
gerade  stehen  kann,  sondern  traurig  den  Kopf  auf  die 
eine  Seite  bKogen  Iftsst.  Der  verhällniasmässig  hohe  Hals 
ist  mit  Verzierungen  geschmückt,  welche  Dreiecke  zei- 
gen, die,  abwechselnd  mit  der  Grundlinie  nach  oben  und 
nach  unten  gestellt,  gegenseitig  correspoadiren  und 
durch  vertiefte,  punktartige  Eindrücke,  die  übrigens 
mit  der  Hand  gemacht  siud,  hergestellt  wurden.  An 
item  Schulterstück  läuft  eine  Keibe  von  geradlinigen  Einschnitten,  die  in  Gruppen 
von  7  und  mehreren  zusamnieastehen,  ringsherum.  Cnteo  schlie&sen  dieee  Linien 
nb  mit  besonderen  puuktnrtigcn  Vertiefungen,  oder  sollen  vielmehr  abechlieseen.  da 
die  Idee  nicht  sorgsam  durchgeführt  ist  und  die  Punkte  auch  wohl  neben  dem  un- 
teren Ende  stehen,  statt  an  demselben.  Der  Cell,  suwle  das  Geräth  Nr.  16  ist 
innerhalb  der  Steinkiste,  aber  ausserhalb  der  Druu  gefunden.  Nr.  IQ  ist  vielleicht 
eine  Nadel  aus  Knochen;  zu  einer  Grate  ist  es  zu  geradlinig, 

««rbaoilL  dn  Bwl.  Aniaropot.  0«a*1lMiiaft  16S4.  lU 


Hulzscbnitt  5  (Nr.  14). 


Höhe  17,  Breit«  15,5  cm. 


1 


CU6) 

Hr.  Virchow  xeif^t  bei  dieser  tielegenbeit  einea 

Schädel  vom  Hoohberg  bei  WIMeben. 

Als  ich  im  forigen  Herbst  Hrn.  Putor  Recker  besuchte,  um  die  Lokalität  der 
Hauaurnon  ß«iiBu«r  kflnnen  zu  lernen,  traf  ich  in  seiner  Alterthutns-Samuiluug  auch 
eineo.  eelir  intereBsanteo  iktlicliocephalen  Srhiidel,  der  vum  „Hocli'*  Dd«r  llochberg 
herstammte.  Hr.  Becker  hält  diesen  Berg,  auf  welchem  früher  die  üsterfeiier  ab- 
gebrannt wurdeo  und  welcher  vor  der  Separotiou  durch  einen  niedrigen  F.rd'wall, 
im  läoglicIieQ  Viereck,  clugefaest  war,  fBr  deo  Ort,  an  dem  sieb  der  Gottesacker 
des  iwisctien  1.130  und  14-13  untergegangenen,  etwa  4W  Schritt  nach  SW.  von  da 
gelegenen  Dorfes  I.tJtge-WitBleben  befunden  hat.  En  seiner  (Gegenwart  wurdeo 
mebrere  Uerippe  in  etwa  0,5  m  Tiefe  ausgegraben,  aber  leider  tuq  keiuem  der 
Schädel  erhalten.  Beigaben  wurden  nicht  gefunilen:  nur  frübtsr  soll  einmal  eio 
kleines  ihrmernes  Töpfchen  «»der  vielmehr  eine  Tasse  mit  au*g«grubcu  worden  sein. 
Hr.  Becker  hat  die  Uüte  gehabt,  mir  den  Schädel,  bei  dettseu  Auffindung  er  nicht 
zugegen  war,  zu  schicken. 

Aller  Wahrecheirlicbkeit,  gehörte  derselbe,  obwohl  vieles  an  weibliche  Formen 
erinnert,  einem  jiiugeu  Manne  jo  den  zwanziger  Jahren:  die  Weisheitszähno  sind 
ganz  cutwickelt,  aber  noch  gar  nicht  abgenutzt,  dagegen  die  vorderen  Zähne  schon 
merklich  abgeschliffen.  Die  Stirn  ist  ulcdrig,  etwas  schräg  gestellt,  mit  kräftigem 
Stirnna^enwulst  und  undeutlichen  Tuber«.  Auch  die  Parietalhöckor  wenig  vor- 
tretend; über  dem  linken  eine  flache,  scheinbar  traunmtisclie  Depression.  Die 
Scheitelcurve  ist  lang  und  flach,  die  Schläfengegend  gut  entwickelt,  das  Hinterhaupt 
sehr  lang  und  im  Ganzen  gesenkt.  Die  Nähte  nberall  vorhanden,  aber  die  Sa- 
gittalis  nicht  genau  median,  mehr  nach  links  gestellt,  so  dass  der  ganze  Schädel 
schief  erscheint.  Dies  ist  besonders  deutlich  in  der  Norma  occipitaüs,  welche  einen 
eot»chtedeu  schiefen,  niedrigen,  etwas  gerundeten  Contour  zeigt.  Die  frotubemntia 
occip.  ext.  ist  schwach,  die  Linea  semicirc.  superior  kräftig  und  durch  eiueu  langeu 
Zwischeurauui  vom  Hiuterhauptslocbe  getrennt.  lu  dur  Noruia  busilarJs  erscbeiot 
der  Schädel  schmal  und  lang,  jedoch  das  Hinterhaupt  im  VerLIItuiea  zu  seiner 
Lunge  breit  und  voll. 

Die  genaueren  Maapse  eind  schein  tn  der  Tabelle  S.  123—24  mitgetheilt  Ee 
ergiebt  sich  daraus,  das»  der  Schädel  ausgemacht  charaaedolLchocepbal  ist 
(Breitenindex  73,8,  Höhenindex  6i^,ö);  seine  äussere  Erscheinung,  oamentlicb  seine 
Niedrigkeit,  erinnern  stark  an  die  von  mir  beschriebenen  friesischen  und  oldenburgi- 
BchcD  Typen.  Von  den  beuachbartea  Deolithischeo  Schädeln  unterscheidet  er  sich 
durch  sciuti  geringe  Höbe,  weungleich  darunter  auch  einzelne  verwandte  Formen 
Torkomoien, 

Das  Gesicht  erscheint  schmal,  aber  von  geringer  Hohe,  eiuerseita  wegen  dea 
mehr  angelegten  Jochbogens,  andererseits  we^^en  der  geringen  Ausbildung  des  mitt- 
leren Theiles  des  Unterkiefers;  MaUrindex  84,0,  chamneprosop.  Orbitae  niedrig, 
mehr  breit,  in  der  Diagonale  nach  noten  und  aussen  etwa«  erweitert,  Index  76,9, 
cfaamaekoncb.  Nase  oben  schmal,  mit  stark  vorf^pringendein  Kücken;  Apertur 
schief,  besonders  nach  links  erweitert,  daher  der  Index  6^,1,  platyrrbin.  Alveolar- 
foitsatz  des  Oberkiefers  15  mm  hoch,  schwach  vorspringend.  Fossae  cauinae  tief. 
Gaumen  lief  und  lang,  leptugtaphylin,  laüex  ^4,2.  Unterkiefer  in  der  Uitts 
etwas  niedrig,  das  Kinn  vortretend,  aber  unten  ausgeschweift,  die  Seltentheile  kräftig, 
die  Aeste  breite  schräg  aogesetzt,  der  Winkel  mehr  gerondet.  Die  Eck-  und 
Schneidezähne  auffallend  quer  gerieft.  — 

Eb  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  keiner  der  anderen  Schädel  vom  Hocbberge  er- 


halten  ist.  Wuoo  aaiuoehaaen  wäre,  du«  der  vorliegeoiie  tioliädel  dem  Typus  der 
alteo  BevÖIkenjnp  vou  Lütge -WÜHleben  entspricht,  60  würden  wir  darin  eine  will- 
kommeno  Anknüpfuug  fljr  die  Kiaordnung  derselben  in  die  oordgernikniscbe  form 
gewinnen,  FDr  deren  VerbrcituDfi;  ioi  Mittelalter  wir  nocli  so  wenige  äfkterialieD  bo- 
»itren.  Eine  Fiezieliung  zu  der  neolitbischuii  Bevilkerung  lä*at  sieb  trotx  maacber 
Bcaooderheitea  nicht  abweisen:  nicht  blost  die  dolicbuci;pbalc  Bildung  der  ticbädel- 
ka|>sel,  »ondem  auch  die  Cotitigitration  des  Gesichts  mit  der  mehr  gedrückten  Anord- 
nung der  Knochen  reiht  sich  obno  Zwang  an  die  in  der  letzten  Sitxung  von  mir  bc- 
Bprocbeaen  Schädel  von  TangermÜnde.  Bevor  wir  jedoch  schliessen,  dau  darin  ein 
Beweis  für  die  Persinteuz  dor  uralteu  Beroikerungstypen  gegeben  sei,  wird  es  ge- 
rathen  sein,  weiteres  Matcriul  ubxuwurteu. 

(7)  Hr.  A.  Lungen  übersendet  mit  nachfulgenJcm  Bcbreibeo  d.  d.  Bataria, 
l.  Januar, 

zwei  abgeschnittene  und  getrocknete  KSpfs  von  Tlmoresen. 

Mit  dftr  letzten  Post  sandte  ich  an  die  nntlimpologisclio  Gesetlechaft  eu  Berlin  ein 
Ktatcben,  enthaltend  xwei  timoreBiecbe  äclisdel.  Da  die  Köpfe  or&t  vor  4  Monaten 
abgeschnitten  waren,  so  schien  e»  mir  wohl  der  Muhe  werth,  dieselben  Iboeo  zu- 
zuienden,  beeondera  weil  nach  der  mit  ibneo  Torgenomraenen  Behandlung  das  Haar 
sowohl  wie  die  Haut  sich  sehr  gut  erhalten  hat  Dieselben  wurden  mir  vorn  Kajah 
Ton  Nagoassa  geschenkt  mit  folgender  Augaba  Die  Köpfe  gehörten  Leuten  aus  der 
Negorio  «Amanobaug'*,  einem  Ort  auf  der  SO.-Küate  Timors;  aie  sind  nach  Laudea- 
Sitte  des  Kopfabscbovidcns,  um  sich  Tor  andern  auszuzeichnen,  ohne  andere  Ver- 
anlassung (Krieg)  von  Ucwobncrn  eines  anderen  Durfes  desselben  titammes  und 
Reiches  Nagoassa  abgenommen  worden.  Um  diese  Sitte  unter  aog«nant)teo  Heichs- 
und  Stammesgeaossen  zu  verstehen,  muss  man  nicht  vergessen,  dus«  die  einxol- 
nen  Dörfer  auch  eines  und  dRH.tolbou  Reiches  unabhängig  dastehen  und  die  Heichs- 
eintheilung  mehr  eine  solche  Seiten«  des  Gouvernements  ist 

Nr.  I  Kopf  eines  alten  Mannes  mit  Natnen  Nainamab,  seinem  Range  nach  eines 
Oroog  meo,  d.  i.  einea  Vorfechter»  oder  Anführers;  sein  Alter  wird  vom  Rajah,  der 
ibn  persönlich  gekaunt,  auf  etwa  65  Jahre  angegeben.  Der  alte  NaJoamah  war 
wegen  seiner  Klugheit  resp.  seines  vielen  'Witü»eus,  naniButliub  der  einbciuiischeu 
MediciD,   Lierühnit 

Nr.  II  Kopf  eines  jiiagereo  Sohnes  des  Bruders  des  Kajab  von  Amanobang, 
etwa  30  Jahre  alt,  ebenfalls  eines  wogen  »einer  Tapferkeit  herühnileu  Häuptlings. 

Ich  füge  hier  noch  einige  Bemerkuugeu  hinzu  Qber  die  Sitte  de«  Kopfabbchnei- 
dens  auf  Timor: 

Der  Besitz  eines  eigenbändig  abgeschlageoen  Kopfes  giebt  dem  jungen  Timo- 
resen  die  erste  Auszeichnung  seitens  seines  Dorfes  und  Rajahs,  die  Folge  davon 
ist  eine  Art  von  Standeserhöhung.  Mit  dem  Erlangen  eine»  zweiten  Kopfes  steigt 
sein  Ansehen,  und  ist  er  so  glücklich,  mehrere  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  so 
ist  er  ein  gemuchter  Mann  und  wird  als  Held  uud  Reichsgrosser  betrachtet  Als- 
dann kann  er  auch  Ausprlicbe  mucbeu,  die  Tochter  eines  der  Höheren  zu  heirathen. 
Diese  geben  nulürlicb  den  Vorzug  dem,  der  das  meiste  Ansehen  geuiesst,  resp.  am 
meisten  Köpfe  genommen  hat.  Üasa  eine  solche  Sitte  unter  Leuten  desselben 
Stammes,  derselben  Sprache,  unter  benachbarten  und  sonst  keine  Drsache  des 
Streiles  bahonden  Dörfern  hieb  befestigt  hat,  liegt  in  der  weiteren  Stttc,  resp.  dem 
znra  Gesetz  erhobenen  Gemhl  der  Blutrache  des  Dorfes  und  des  Einzelnen.  Dm 
nieh   verstöndticher   zu  machen,  ein  Beispiel.     Ana  Dorf  A   wird  vom  Dorf  B  ein 
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KjpWi||ilfidtet  uod  dessen  Kopf  abgcacliDiUc-u,  jeUt  ist  Dorf  B  verpBtcbtet,  dieseA 
Ui  A  gleicherwei»e  zu  vcrgelttia,  souH  verliert  B  an  AoschcD,  weil  uach  tiiooreei- 
scfaem  GlsubeB  der  Geist  des  VerstortMueo  dorttiia  geiiört,  wo  sein  Kopf  ist.  Au&ecr- 
dem  hl  aber  auch  jedes  KamilieDinitglied  des  zuerst  Ermordeten  verpflichtet,  aus 
dem  anderen  Dorf«  sich  einen  Kopf  zu  holen.  Allerdings  w&re  es  zur  GenQge,  einen 
einzigeD  zu  erhalten.  Da  aber  mehrere  m&aiiliohe  Verwandte  darauf  ausgehen,  so 
werden  leicht  znei  Köpfe  statt  des  einen  geholt  und  zwar  gehören  die&elben  höchst 
wahrscheinlich  einer  anderen  Familie  an.  Folge  davon  ist,  dase  die  individuelle 
d.  h.  penönlicbe  Blutrache  an  dem  Morder  aufgeht  in  die  allgemeine  d.  i.  Dorf 
«o  Dorf,  geschürt  durch  den  Haas  und  die  Kacbsucht  der  Familie  eioes  Ge- 
mordeten und  mohr  noch  durch  die  Khrauobt  der  jungen  Mänuer.  Unter  gewöhn- 
lichen llmstäaden  werdetL  nur  Münnerköpfe  ithgescboitteD;  nur  in  einem  erost- 
lichen  streit,  resp.  Kampf  kommt  es  vor,  diias  Weiber-  und  Kioderköpfe  abge- 
hauen werden,  und  uuch  nur,  wenn  die  Weiber  aus  dem  eroberton  Dorf  äüchten. 
Bleiben  sie  dagegen  an  Ort  und  Stelle,  so  werden  sie  Sklavinnen,  aber  ihr  Leben 
wird  verschont.  Die  gewöhnliche  Art  und  Weise,  einen  Kopf  su  holen,  ist  die 
folgende.  Mehrere  junge  Leute^  Verwandte  eines  Krmordeten,  thnn  sich  zusanimca 
und  unter  AnfühTiing  eines  Vorfechters  gehen  sie  auf  den  Zug  aus,  grösstentheils 
mit  Lanzen,  alten  Gewehren  u.  e.  w.  bewaffneL  Sie  schleicben  sieh  an  der  Grenze 
des  bedrohten  Dorfes  in  den  Wäldern  entlang  und  suchen  wo  möglich  aus  dem 
Hinterhalt  einen  Dorfbewohner  zu  überfallen;  gelingt  dies  nicht,  so  versuchen  sie 
durch  Stehlen  des  Palmweins  von  den  Zuckerpalmen  die  Leute  zu  reizen.  Nabeo 
sie  Gelegenheit,  einen  Mann  zu  scbieesen,  so  duss  er  zu  Fall  kommt,  io  springt 
der  Schütze  auf  den  Gefallenen  zu  und  schlügt  ihm  den  Kopf  vom  Kuiiipf,  l&uft 
aber  mit  seiner  Beute  so  schnell  wie  mCglich  zurück,  denn  zu  einem  offenen  Kampfe 
lässt  man  es  seCtcu  kommen.  Dann  zieht  die  kleine  Schaar  im  Triumpf  zurück 
nach  ihrem  Ueimathedorf.  Dort  wird  einen  Monat  lang  ein  I>'reu  den  fest  gefeiert 
mit  Tanzen,  Singen  und  Musik. 

Während  dieeer  Zeit  liegt  dem  Sieger  folgende  Pflicht  ob:  Der  abgeschlageoc 
Kopf  wird  jeden  Tag  von  dem  Sieger  gereinigt,  d.  h.  uach  timoresiscber  Sitte 
werden  jeden  Morgen  die  Zähne  zuerst  gereinigt  (daher  eicd  die  vom  Sirikauen 
sonst  dunkel  gefärbten  Zähne  so  weiss  hei  den  beiden  Exemplaren),  dann  müssen 
die  Haare  gewascbeu  und  der  ganze  Kopf  gereinigt  werden,  in  die  Ifasenlocber 
worden  2  bolzerne  PBöcIcp  gesteckt,  damit  die  Nasu  nicht  platt  einfalle,  denn  der 
Timorese  ht  stolz  auf  seine  gebogene  boho  Nase.  Ist  der  Kopf  des  Morgens  gehörig 
gewaschen,  so  wird  er  über  «iaem  Feuer  getrocknet,  dort  werden  auch  dio  silbernen 
Zierratheo  des  Kopfbaodes  des  Kriegers  abgenonomen  und!  da.s  Kopfband  durch  ein 
Stirnband  vom  HIait  der  Zuckerpalme  ersetzt  (wie  an  den  nbersandten  Schädeln). 
Ist  die  rieinigung  vollzogen,  so  wird  der  Kopf  vor  der  Thüre  des  Siegers  auf- 
gehängt. Zu  dem  Zweck  wird  ein  Loch  in  den  obersten  Theil  gemacht  and  durch 
dasselbe  ein  Strick  gesteckt,  welcher  mit  einem  Knoten  versehen  ist,  grof^s  genug, 
um  nicht  durch  die  Oeffoung  gezogen  werden  zu  können.  An  diesem  Strick  wird 
der  Kopf  uufgvbängt.  Der  Strick  wird  von  innen  niich  aussen  durchgeschoben, 
80  dass  also  der  Knoten  sich  im  lunera  des  Schädels  befindet.  Ist  der  Kopf 
alsdann  aufgehängt,  so  tritt  der  Sieger  vor  denselben  bin  und  sagt  zum  Kopfe : 
„Dein  Geist  gehe  zu  deinem  Dorf  und  rufe  deine  Familie,  dein  Weib,  deine 
Kinder,  sag  ihnen,  das»  du  hier  bist,  dauu  kann  ich  auch  derv>a  Köpfe  abscbueideu.* 
Ks  ist  dies  ein  Auedruck  der  Verachtung,  üieroacb  reicht  der  Sieger  dem  Kopfe 
Triukwassor,  gicbt  ihm  Heia  zwischen  die  l.ifjpea  und  reinigt  sie  wieder,  dann 
auch  Siri.    Kurz,  der  Sieger  darf  nichts  tbun,  nichts  essen  und  trinken,  ohne  oicbt 


(149) 

vurlier  dem  Kopfe  dasselbe  aDgebotea  zu  haben.  Kuctidem  ilas  Fest  TorQber  und 
der  Kopf  rein  und  ausgetrocknet  ist,  wird  er  dem  Rajab  übcrbracliL,  dieser  giebt 
dem  iuojj[ea  Sieger  die  Kriegerubzcicbeu  d.  h. 

1.  'i  Ftissreifeu.  Diesclbeo  werdea  über  den  KnÖchelo  getragen  und  sind  inic 
GeisflAobaaren  besetzt,  welche  lang  genug  sind,  um  die  Knöchel  zu  be- 
deck«Q ; 

2.  eia«D  Armring,  am  rechten  Oberarm  so  tragen; 

3.  eine  Brnatplatte  von  runder  Form ; 

4.  eine  runde  Stirnplatte,  am  Stirnbande  ku  tragen; 

alles  aus  Silber  fUr  die  gewöhnlicben  Leute,  für  die  Rajahs  und  Rajalifamilie 
aus  Gold. 

Diese  Abzeichen  müssen  gleichzeitig  getrugen  werden,  um  die  Kriegerwi^rde 
zu  gebei).  An  der  Anzahl  der  Hinge  und  Platten  erkennt  man  die  Anzahl  der  er- 
oberten Köpfe. 

[st  der  Kopf  dem  Bajah  Db«ibracht  worden  nod  sind  von  diesem  die  Abzeichen 
verliehen,  so  folgt  eine  Schluesceremooie.  Die  Freu  de»  Rajah  nimmt  den  Kopf 
auf  ihren  Schmss  und  legt  etwas  Rats  in  seinen  Mund.  Alsdann  legt  stc  den 
Kopf  auf  die  Erde.  Der  Hajah  tritt  dann  hinzu  und  stö^t  Ibn  mit  dem  l'usse  von 
aich;  dabei  spricht  er  ungefähr  FoigecdeB:  ^Jetzt  bist  du  unter  meiner  Hernchaft, 
du  hast  gesehen,  wie  mpine  Frau  dich  auf  den  Scbooss  genommen  und  dir  Essen 
gegeben  hat,  jetzt  kannst  du  getrost  deine  Kinder  kommen  lassen,  gehe  und  ruf« 
sie,  ich  bin  ihr  Rajah,  ich  werde  fQr  sie  sorgen."   Damit  ist  die  Ceremonie  beendigt. 

Folgende  Gesetze  werden  Ton  den  Timoresea  mit  Bezug  auf  obige  Sitte  noch 
beobachtet : 

Ein  Dorf  darf  wohl  von  einem  befreundeten  Dorf  Köpfe  holen,  ohne  dass  es 
Anlass  zu  erusteiii  Streite  wird,  ausgcuouimeu  sind  die  Köpfe  der  Weiber;  auch 
darf  ein  Mann  aus  dem  einen  Dorf  nicht  die  Köpfe  der  Mitglieder  der  Familie 
■eiaes  Weibes,  welche  einem  andern  Dorf  aogehören,  anrühren.  Ferner  darf 
ein  gomeioer  Mann  nicht  die  Köpfe  der  Familienmitglieder  irgend  eines  Rajahs 
antasten:  dc-r  Kopf  eines  Hajahs  darf  nur  durch  die  Hand  eines  Rajah  fidlen. 
Weiberknpfe  werden  nur  dann  abgeschnitten,  wenn  die  Weiber  in  einem  Kriege 
aus  einem  erobertca  Dorf  weglaufen,  denn  zufolge  der  Sitte  sind  sie  bereits  Sklaven 
der  Eroberer  und  müaseu  bleiben. 

Trotz  alledem  kommt  es  häufig  vor,  dass  aus  einem  Dorf  in  das  andere  ge- 
heiratbet  wird  und  liürt  mit  »tj'lcber  [ieitatti  die  persönliche  Familicnfebdo  auf,  nicht 
aber  die  Dorffebde.  lo  dem  sQdUchstcti  Thcil  Timors  werden  nach  Augabc  des 
Rajaha  noch  jährlich  etwa  3000  Küpfe  abgeschlagen  in  Folge  dieser  Sitte.  Dieses 
ist  nur  eiu  kleiner  Tbeil  Timors.  Für  das  gesammle  Timor  glaube  ich,  dass  mnn 
wohl  eine  Zahl  von  9 — )0  0(>(>  annehmen  darf,  ohne  zu  weit  zu  gehen;  die  amt- 
lichen Angaben  sind  mit  grSsster  Vorsicht  aufzunehmen,  da  Niemand  sich  selbst 
gern  ein  teatimoninm  paupertatis  giebt. 

Dass  solche  Zustände  sich  heutzutage  nach  finden,  nachdem  das  Land  bereits 
Mit  tiO  Jahren  nominell  wenigsteaa  durch  eine  eurupüische  Nation  verwatlet  wird, 
i&C  sehr  zu  beklagen.  — 


Hr.  Virchow  bespricht  die 

tlaioreaischen  Kopfe,  insbesondere  die  Defekte  am  Sohädelprund  und  die  Haare. 

Die  beiden  Schädel  machen  einen  viel  älteren  Eindrnclc,  als  nach  dem  Berichte 
des  üru.  Laugen,  wonach  sie  erst  vor  4  (odL>r  jetzt  etwa  6)  Monaten  abgeschlagen 
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wurden,  fi&tte  erwartet  vrerdeo  böüad.  Unt«r  der  b&rt  getrockneten,  scbmotzig 
gelben  Hftut  aiud  fast  alle  Weicbtheile  durch  Käfer  zerfres&un  und  iu  etae  weiche, 
wie  wollige  Masse  rerwaudelt  worden;  auch  die  Haut  »plbst  iH  an  Tieleo  Stellen 
durchlpchort,  an  einteloea  ganz  verstört.  Immerhin  i«t  die  Form  de«  üesichts 
uocli  erträglich  erkeoDbar  und  <lie  Uanre,  obwohl  vielfach  mit  GeKpinnaten  too 
Kiferlirren  darchsetit,  Docb  fest  aDsitzeod  und  vortrefflich  erhalten.  Um  die 
K5pfe,  vorn  auf  dem  Kande  des  behaarten  Theits,  hinten  um  den  Rand  des  Hinter- 
haupte8,  lauft  ein  breites,  glatte»  Hand,  aus  Palmblatt  geecbDitten,  das  hinter  dem 
Ohr  durch  eine  kunstvolle  Schleife  geschloasen  ist.  In  den  Nasenlocbera  dtt;ckea 
die  UolzpBöcIce,  Abschnitte  runder  Stücke.  Von  Zierratben  ist  uicbta  vorhanden. 
Auf  der  Höbe  des  Scheitels  ist  ein  StQck  der  Haut  auitgeitchnilten  uud  darunter  ein 
sehr  unregelniässiges,  im  Ganzen  rundliches  Loch  von  1,8 — '2  an  Durchnieaser  in 
das  SchSdeldacb  gemacht,  um  den  Strick  zum  Aufhängen  durcbzuzieben.  Allem 
Anschein  nach  Ist  das  Loch  nicht  gebohrt,  sondern  ausgeetemrot  worden,  deon  in 
seiner  Umgebung  sieht  min  zahtroicbe  kurze  Ktnk^rliungen  an  der  OberBache  des 
Knochens.  An  der  Basis  des  Schädels  feblt  die  ganze  Umgebung  des  Koramen 
magnam.  An  den  meisten  Stellen  scbcn  die  Ränder  dieses  Defekts  mebr  gebrochen 
als  gesclil-ngen  aus,  jedoch  erkennt  man  mehr  gerade  Hiebäächen  au  den  Warzen- 
fortftätzen,  und  auch  der  Linke  Kieferrand  des  einen  Schädels  ist  dicht  vor  dem 
Winkel  durch  einen  scharfen  tlieb  eingekerbt.  ^^M 

Der  Gesichtsausdruck,  soweit  man  ihn  an  den  gi<lrocknoten  Flächen  noch  er-^B 
kennen  kann,  ist  entschieden  malayiscb:  ein  niedriges,  oben  breites  Gesiebt  mit 
stark  vortretenden  Backenknochen,  breiter  luterorbitaldistanz,  kurzer  Nase,  die  übri- 
gens durch  das  Trockueu  stark  geschrumpft  und  sehr  abgeplaUet  ist,  und  uiüsaigem 
Progoalhisrous,  der  hauptsächlich  durch  die  Grösse  der  mittleren  Schneidezähne  be* 
üiogt  orsclieint.  ^m 

Wäre  nicht  die  bc&timmlo  Angabe  gemacht,  dass  die  Köpfe  HftDnem  angehörten;^ 
Ao  würde  ich  in  grosser  Vcrlogeobeit  gewesen  »ein,  »ie  zu  bestimmen.  Die  bis  zum 
Nacken  reichenden  und  sehr  dichten  Haare  sehen  uicbts  weniger  als  roinnlicb  ans; 
dazu  kommt  die  im  Ganzen  glatte  und  xarte  Gesichtsbildung.  Freilieb  zeigen  sich 
au  dem  älteren  Schadf^l  Reste  eines  Backenbartes  und  vi-reirzelte  gröbere  Haare  au 
den  Lippen.  Es  wird  also  ein  Zweifel  in  Bvzug  auf  das  Geschlecht  nicht  auf- 
kommen dürfen. 

Im  Einzelnen  möchte  ich  nur  Folgendes  anführen: 

1.  Per  Kopf  des  alten  Nalnamali  trägt  otnos  dünneres,  namentlich  auf  dem 
Scheitel  schon  leclit  spärliches  Haar,  welches  vorn  und  oben  ein  gelblichgraaee, 
stellenweise  ganz  weisses,  biuteu  dagegen,  wo  es  viel  dichter  und  reicher  ist,  ein 
fast  Bchwurzes  Ausseltrn  hat.  Die  Haare  sind  bis  lii)  em  lang,  nicht  sehr  dick,  im 
Ganzen  schlicht,  jedoch  etwas  wellig  und  am  Flinttthaupt  leicht  lockig,  fast  strähnig. 
Das  linke  Augo  ist,  obwohl  ganz  eingetrocknet,  doch  ziemlich  Tollständig  erhalten, 
das  rechte  zerstört.  Der  Defekt  au  der  Basis  geht  vorn  durch  die  sehr  unregel- 
mässig gebrochene  Apophy^is  baaiLarit«.  ist  nach  links  etwa.s  ausgedehnter  als  rechts, 
wo  der  Proc.  condyluidea  gerade  durcbdpalten  i»l,  uud  reicht  hiulcu  bis  nahe  unter 
die  Frotuboronz.  Gegeu  die  Warzenfortsätze  sind  scharf«  Hiebe  gerichtet  geweseo, 
wodurch  recht«  die  Spitze  abgetrcunt  worden  ist. 

2.  Der  Kopf  des  jungen  Häuptlings  ist  auf  das  Reichste  mit  ebenso  langem, 
fliegendem  Haar  von  biilun  lieb  schwarz  er  Farbe  besetzt;  dasselbe  ist  fein,  glatt, 
weich  anzufQhlrn  und  weltig,  ati  den  Spitzen  etwas  röthlich.  Üer  Defekt  an  der 
Hasis    Ist    noch  grösser:    er  reicht  vrvm  bis  zum  Rosirum,    seitlich  bis  hart  an  dea 
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nsatz    de«   F^lüeoWius,    bint«a    bis    an    das  Torcular.     Die  Warzenfortdatze  sind 
mbgeftcblageo,  der  linke  Kieferwinkel,  wie  schon  erwähnt,  eingekerbt. 

Von  besonderem  Interesse  war  es  fQr  mich,  die  Defekte  ao  der  Basis  mit 
andcreo  Defekten  uro  das  Hinterbnuptsloch,  wie  ich  sie  in  den  letzten 
Jahren  mehrfach  zuui  (icgeastaudc  der  Besiirecfaiiag  gemacht  habe,  zu  Tergteicheu. 
lo  dieser  tiezic-bung  kann  ich  aussagen,  das«  keiner  der  ludercn  Scliädel,  welche 
ich  beschrieben  habe,  so  grosse  Defekte  zeigte,  wie  diese.  Nun  wäre  es  ja  mög* 
lieh,  dass  die  Defekte  bei  der  weiteren  Reinigung  der  Sch&>lel,  wozu  doch  gewiss 
auch  die  röUige  Enlfernung  des  Gehirns  gehörte,  noch  Torgrrrssert  worden  sind. 
Dafür  würde  der  Dmetand  sprechen,  dass  die  Ränder  der  Defekte  fist  durchweg 
gebrochen  sind.  Freilich  finden  sich,  wie  in  früheren  Fallen,  scharfe  Hiebwunden 
•o    deo  Warzen fortaützen    und   wenigstens  bei  dem  zweiten  auch  am  Kieferwinkel, 

Cabrr  dies  ist  doch  nur  iu  sehr  bcscbrfinkler  Ausdehnung  wahrnehmbar.  Ich  kann 
daher  leider  aus  der  Vcrgleichung  der  beiden  timoresischeo  Schädel  für  die  epi- 
'kritiscbe  Beartbeilung  der  sonst  toq  mir  aufgefuudenen  H in terbauptsloch- Defekte 
keine  entscheidenden  Argumente  entnehmen,  wenngleich  der  in  der  letzten  Sitzung 
(Verb.  S.  bb)  von  mir  geäusserte  Verdacht,  dnss  auch  in  diesen  FäJleu  eine  Köpfung 
der  Grund  der  Verletzung  gewesen  sei,  eher  eine  Verstärkung  erfährt. 
'  Auf  alle  Ffille  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenu  unsere  oatastatii^cheo  Freunde  ge- 
nauere Notizen  darBber  sammeln  wollten,  in  weJclier  Weise  das  Kopsuellcn  »usgeübt 
wird,  namentlich  ob  auf  verschiede ii«>n  Inseln  oder  Theilen  von  Inseln  abweichende 
Methoden  dafür  bestehen.  Ich  komme  zu  dieser  Betrachtung  hauptsächlich  durch  eine 
Vergleichung  der  ceramesischen  Schädel,  welche  ich  Ton  Hrn.  W.  Joest  erhatten  und 
in  der  Sitz,  vom  21.  Jan.  1382  (Verh.  S.  76  S.)  beschrieben  habe.  Von  denselben 
war  festgestellt,  dass  sie  durch  benachbarte  Alfuren  abgcscbuitteii  worden  waren. 
Aber  von  den  7  Schädeln  zeigt  nur  einer  eine  scharfe  Verletzung  des  Warzenfort- 
I  Satzes  und  bei  einem  (Nr.  VI)  ist    durch  schürfe  glatte  Biebe  das  gnnzc  Gesichts- 

skelet    fon    dem    eigentlichen    Schädel    getrennt.      Eine    specielle    Verletzung    der 
Gegend    des  llinterhauptsinches    findet  sich  bei  keinem  einzigen.     Hier  muss  deni- 
I  nach    eioe    ganz  andere  Technik  fSr  die  Abtrennung  des  Schädels  vom  Knmpfe  in 

Anwendung  gekommen  sein.    Möglicherweise  hat  auch  die  besondere  Beschaffenheit 
der  Waffen,  welche  dabei  benutzt  werden,  einen  Einfluss.  — 

Ilch  möchte  jetzt  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Haar  der  Timorcsen 
aoschliessen.  Ich  war  nicht  wenig  erstaunt,  dasselbe  weder  so  schUcbt  und  straff, 
wie  bei  Malayen,  noch  so  kraus,  wie  bei  Melauesieru  und  Negritos,  zu  finden.  Dieser 
^^Kgrosse  Busch  too  langen,  welligen  und  zum  Theü  fast  gelockten  Haaren  erinnert 
^^V  MD  meisten  aii  den  Weddakopf  von  Ceylon.  Bei  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung zeigt  sich,  dass  die  einzelnen  Haare  nur  zum  Theil  drehrund  sind;  die 
Mehrzahl  hat  einen  mehr  ovalen  Querschnitt  mit  leichter  Abplattung  der  eineo 
Langseite.  Aeussorlicb  sieht  man  an  den  Querschnitten  eine  scharf  abgesetzte, 
schmale  ^oe  ohne  alles  Pigment  Dann  folgt  eine  breite  Schicht,  welche  das 
Pigment  trägt.  Nach  innen  hellt  sich  dieselbe  mehr  und  mehr  auf  und  bei  manchen 
Haaren  ist  das  Centrum  fast  ganz  hell.  Kiu  Markkaual  fehlt  entweder  ganz,  oder 
ist  doch  nur  sehr  schwach  entwickelt.  Nur  in  den  weissen  Hasrcu  des  alteu 
Mannes  ist  ziemlich  regelmässig  eiu  massig  starker,  mit  Luft  gefüllter  Markkanal 
zugegen.  Das  Pigment  erscheint  unter  dem  Mikroskop  nirgends  schwarz  oder  auch 
nur  braunschwarz.  Es  besteht  hauptsächlich  aus  kleinen  spinrlelförmlgen  Haufen 
Tou  dunkelbraunen  Körnchen,  welche  so  dicht  gedrängt  liegen,  dass  man  von  der 
FlScbe  aus  den  mittleren  Tbeil  überhaupt  nicht  zu  erkennen  vermag.  Bei  dem 
jungen  Manne  ist  vielfach  aucli  die  ganze  Grundsubstanz  gelb  gefärbt,  uud  bei  dem 
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alten  hiit  wcjigsteos  die  heitere  CeutroleoDe  iu  Jen  auch  brauiiuu  Htuiicu  eiu  Uclit> 
gelbes  Colorit.     Die  weissen  dftg<>gen  siod  iibsolut  Tarblos  gt-worJea. 

Die  Huut  ist  eo  «tark  zusammeagetrookoet,  dass  sie  auch  durch  Waftser,  Giy- 
cerin  und  Kasigstiure  nur  uciToIUtfindig  wieder  aufquillt.  Die  rigmenUcliicht  des 
Rele  ist  ooch  Torhacden,  aber  sehr  dQnn.  llire  Farbe  entspricht  d«rjenigoQ  der 
Haue:  ea  iit  ein  lichtes  Gelb  mit  eingesireutcn  dunkelbraunen  KSrnern.    — 

MeasuDgeo  der  Köpfe  lassen  eich  ntir  in  wenigen  Richtungen  iiusfübren.  Da 
^D  höheres  luteresse  vorliegt,  die  Kufife  in  dem  getrotkueten  Ziuatande  zu  erhalten, 
so  habe  ich  diese  weitereo  Uoterauchungen  unterlassen. 

(8)  Hr.  Paul  Teige  bat  Um.  Yircbow  das  folgeude  Schreibeo  ELbersoDdiB^ 
nebst  einem 

Schädel  von  Rosertgarten  bei  Frankfurt  a.  0. 

Der  Beeitzer  des  Schädels  ißt  Hr.  Schneider  in  Fürütenwalde  und  tlieilt  mir 
derselbe  über  die  Auffiodiing  wnrtlich  Fnigendes  mit: 

^Mein  Vater  leitete,  als  die  NiederschEesisch-Märkisclie  Rahn  gebaut  wurde,  als 
Ingenieur  die  technischen  Erdarbeiten.  Dicht  ror  Krankrnrt  a.  0.,  genau  da,  wo 
heut  die  Station  Roseagarten  iat^  wurde  bei  dem  Durchstich  des  Bahnkörpers  der 
Kopf  in  einer  blauen  Thonachicbt,  35  Fuss  tief  unter  der  Oberfläche,  gefunden.  In 
UDDi'ittelljurer  NiLhe  fanden  sich  sutn  Theil  noch  gut  erhaltene  Bronzefragmeote 
und  Waffen  nebst  Pferdeknochen  vor.  T^eider  sind  besagte  Gegenstände  durch  die 
Duincnheit  der  Erdzirbciter  total  zerstört  worden,  uuieoniehr,  da  das  Schwert  u.  s.  w. 
fast  in  Grünspahn  aufgelöst  und  sehr  defekt  waren,  wie  mir  mein  Valer  oft  er- 
zählte. El  gelang  ihm  nur  mit  genauer  Noth,  den  Kopf  der  Zerstörung  au  ent- 
reissen.  Wie  er  mir  oft  versichert  hat,  muss  er  sich  Qtier  die  Zer^törungswuth  der 
Arbeiter  oft  und  viel  ge&rgert  haben,  sumal  da  er  stets  ein  grosser  Verehrer  prä- 
historischer  Sachen  gewesen.  Beweis  dafür  ist,  dass  nach  nunmehr  40  Jahren 
der  Kopf  nicht  aus  unserem  Besitz  gekommen  ist.** 

Der  Bericht  des  Hm.  Schneider  echlicsst  mit  der  Vermutbung  seines  Vaters, 
dass  der  Kopf  den  Tjpus  der  mongolischen  Rasse  Irage,  wegL-u  der  Lage  der  Augeo 
zum  Munde  u.  s.  w.  Als  er  gefunden  wurde,  hatte  er  noch  mehrere  Znhiic,  die- 
selben sind  aber  wohl  in  der  L&age  der  Zeit  bis  auf  den  einen,  den  er  heute  noch 
xeigt,  verloren  gegangen;  auch  liege  die  Vermutbung  nah'',  dass  es  der  Kopf  eines 
Hunnen  gewesen  und  die  Demolirung  des  Unterkiefers  vielleicht  durch  einen  Keuleo- 
schlag  erfolgt  sei.  — 

Hr.  Vircbow:  Dtc  mitgetheilten  Nachrichten  tragen  manche»  CowahrscheiD» 
liehe  an  sich.  Ein  roenschlicher  ScbÄdel,  der  mit  Bronzefragmenlen,  Waffen  und 
Pfcrdckaochen  gefunden  wird,  muss  entweder  der  Bronze-  oder  der  Eiseuteit  an- 
gchürt  haben.  In  keinem  Falle  aber  kann  er  ohne  irgend  welche  besondere  nach- 
trägliche Ereignisse,  i.  B.  deu  Absturz  von  Erdmassen,  35  Kuas  tief  unter  die  Ober- 
flfiche  in  blauen  Thon  geratheo.  Hier  Hegt  ein  Widerspruch  vor,  der  ohnn  weitere 
Aufklärungen  nicht  xu  lösen  ist,  aber  es  ist  wenig  Hoffnürg  vorhanden,  dass  jetzt, 
nach  40  .lahrco,  nocb  irgend  welche  brauchbare  Erhebungen  werden  angestellt 
werden  kuuncn. 

Der  Schädel  selbst  ist  in  so  grosser  Atisdehuung  grün  gefärbt,  dass  der  Gedanke. 
er  habe  in  nächster  Berührung  mit  Bronze  geJegen,  sich  sofort  ergiebt.  Es  ist  sogar 
fast  etwas  z>i  viel  Färbung  vorhanden  und  sie  hat  stellenweise  eine  so  strichweise 
Vertheilung,    als    sei    eine    grijue  Elüasigkeit    über  den  Schädel  hingetiosseo.     Am 


I 
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Scheitel  ist  die  FirbuDfE  sdivacb,  »d  d«ii  unlcrea  Tbrilt«  des  Schädels  dagegen 
Btaric,  daxwjftcbeD  so  deo  ^iten  streifig;  das  Uioterfaaupt  ist  we-nig,  das  Gesicfal 
gar  nicht  gefarbL  D»  ein  Verdacht  auf  Täuschotig  nicht  vorliegt,  ao  muta  woM 
aDg^Dommeo  werden,  das«  das  Siclcerwass«r  KupfersaJz  in  grSaserer  Meng«  gelöst 
ond  mit  fortgeführt  bat.  Dürfte  oiao  darnach,  abgesehen  ron  den  Angaben  aber 
die  tiefe  Lage  dos  Gerippes,  aanehineQ,  dasa  wir  einen  Schädel  der  Bronze- 
zeit vor  uns  haben,  so  wSi«  das  aa  sich  «ehr  bemeikejuweith,  nud  ich  will  daher 
eine  kurze  Beschreibung  geben. 

Der  Torhandene  Zahn  ist  stark  abgenaUt,  die  Kaocfaeo  sind  stark  und  gut  cr- 
lialten,  die  Vor«prüage  derselben  ausgeprägt;  ea  darf  daher  aogeDommcu  weidvti, 
data  es  der  Schädel  eiues  vrwacbseoen  Mannet  war.  Die  Form  ist  hjrpsidoltehu* 
c«phal  (ßreiteaiodex  74,7,  Ilöheninde^  77,5);  simmtliche  llauptdorcbniesser  relativ 
gross  (l^nge  18^,  Breite  13'>,  gerade  Höbe  141  nm).  Das  Hinterhaupt  ist  lang, 
die  Processus  oondjloides  ungemein  kräftig  und  Tortretend,  die  Apophysis  basilaris 
breit  und  kräftig.  Das  Gesicht  ist  starkknochig,  die  Orbitae  oiesokoach  (Index 
81,5,  Breite  3d,  Höhe  31  nun).  Nase  46  mnt  hoch.  Breite  der  Ap«-rtur  nicht  zu  ba* 
Stimmen.  Gaumen  sehr  grot>,  hofei^nformig,  leptostapbjlin  (Index  71,7,  Länge 
53,  Breite  38  jan).     ZabnaWeolen  durchweg  gross. 

Der  Gedanke  an  mongolische  oder  hunnische  Formen  ist  darnach  ganz  aus- 
xuBchliessco. 

(9)  Hr.  Virchow  legt  einige  Schädel  von  Sädsee-Bewohnero  vor,  welche  ihm 
durch  Hrn.  Dr.  Philipp  übergeben  sind.  Dieselben  gehören  Hrn.  Dr.  B.  Beheim- 
Scbwarsbncb.     Darunter  be6nden  sich 

zwei  künstlich  defornirte  Schädel  von  Niue  und  den  Neu  Hebriden,  letzterer  nit  tcapo- 

raler  Theromorphle. 

Die  Schädel  nind  ron  Herrn  Generalkonsul  Zembsch  aus  der  SCidsce  mit- 
gebracht worden,  also  vontuasichtlicb  ganz  unverdächtig.  Sie  zeigen  so  ausgeprügte 
und  zugleich  unter  sich  so  Terschiedene  Formen  der  Venm^taltung,  dasa  man 
glauben  küonte,  peruanische  Köpfe  vor  sich  zu  sehen.  Der  eine  hat  eine  extreme 
Verkürzung  mit  Abplattuug  des  Hinterhaupts,  der  andere  eine  fast  watzenforoiigc 
Verlöngeruug  mit  schräger  Vorschiebung  des  liinterhaupts  erlitten. 

1.  Ocr  verkürzte  Schädel  ist  der  eines  juogon  Manne»,  bezeichnet  als  Häupt- 
ling Tuitangoloa  von  Niue  oder  Savagc  Island,  einer  gäwöhnlich  der  polynesi- 
Beben  Rasso  zugeschriebenen  In^ol.  Durch  die  Abplattung  ist  an  der  Stelle  der 
Hinterhauptasch uppa  und  der  hinteren  Tbeile  der  Pnrii-talia  eine  so  grosse,  fust  ganz 
ebene  Fläche  entstanden,  dasa  man  den  SchSdel  darauf  stellen  konn.  Andererseits 
ist  auch  die  Stirn  breit,  viereckig  und  ziemlich  platt,  der  StirnnafienwulBt  Sach, 
selbst  die  Nase  etwa»  gedrückt,  zum  Zeichen,  dasg  der  Quctscbapparat  von  vorn 
nach  hinten  gewirkt  hat.  Es  ist  ein  starkknochiger  männlicher  Schädel  von  hypsi- 
bracbyccphalcr  Form  (Brciieniudex  93,8,  Höhenindeit  83,9,  OhrhöbetiiuJux  73,5). 

Im  Uebrigeu  findet  äich  cluc  bilaterale  Synostose  der  Coronaria,  judoch  uhuc 
Verschmälerung  der  Alae  spheuoideales.  Die  hintere  Abplattung  reicht  einerseits 
bia  dicht  hinter  die  stark  entwickelten  Tubera  parietalia,  andererseits  bis  zur  Linea 
■emicire.  soperior.  Die  Hinterhauptsscbuppe  ist  gross,  namentlich  breit.  Gesicht 
breit  und  kantig.  Orbitae  gros«,  fast  viereckig,  hypsiknnch  (Index  85).  Nnse 
mit  wenig  vortretendem  Rücken,  mesorrhin  (Index  47,6).  Oberkieferfortsatz  kurz, 
Jeicht  prognath,  Zahncurve  am  Gaumen  fast  hufeisenförmig,  Gaumen  wegen  Ver- 
letzung nicht  xu  messen. 
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2.  Der  SchRde!  von  der  Insel  Mallicollo  oder,  wie  die  Au^ichrirt  tautet, 
Mola  pulu'),  Neu-Hebriden  sieht  geoau  vtitt  ein  peruanischer  Langlcopf  aus. 
Die  Stirn  ist  scbmal  und  ganz  scbrfig  niedergedrückt,  die  Tubera  Tersch wunden, 
nhcrbalb  derselben  ein  seichter  Queroitidructc.  im  G&ozen  bis  nibe  an  die  Coro* 
n&ria  eine  scbicfe  Ebene,  welche  vor  der  Nabt  in  einen  Querwulst  endet.  Oie 
CoTonaria  selbst  Hegt  etwas  vertieft,  dann  fal^t  ein«  ganz  langsam  nucb  hinten  auf- 
iteigfiodc,  bis  bintfr  die  Tubera  parictnüa  rcicbende,  geitlreckte  Scbeilclcorve,  weldie 
unter  einem  abgerundeten  Winkel  scbuell  in  den  nccipitaleo,  zuerst  gerade  na<^ 
unten,  dann  scbrSg  nach  vorn  gerichteten  Abfall  übergeht.  Die  Wölbung  der  Hinter- 
hsuptsschnppe  ist  zum  grösftteti  Theil  verloren  gt'g&ngen;  nur  die  fttumpfä  Spitze 
der  Schuppe  springt  etwas  vor.  Ad  den  Seitenthcilen  der  Parietalia  sieht  sich 
ein  Beichter  Eindniclc  von  der  Corr>Daria  her  unter  den  Tubera  bis  zur  Lambda- 
naht  hin. 

So  enLotebt  ein  chamaedolicbocephaler  Schädel  (ßreitentndex  68,S,  Höbcn- 
index  69,8,  Obrbubeniudex  61, -4,  hinterer  Hübcuindex  7'2,0)  tult  bngctn  und  ver- 
schmälertvm  HintL-rbaupt. 

In  diesen]  Falle  besteben  grosse  Cnregelmässigkeitco  in  der  Scbläfengegend. 
Links  findet  sich  ein  grosser  Processus  frontalis  squatnue  temporalis,  der 
die  Ala  spheooidalis  gänzlich  von  dem  Acgutus  parielalis  abtrennt  und  überdies 
noch  durch  einen  grosson  Scb alt  b  nochen  überlagert  wird.  Er  ist  Ober  I  er» 
lang  und  hat  an  der  Suturn  coronajria  eine  Breite  \ou  1,5  cm;  der  accessorische, 
länglich  viereckige  Schaltkaocben  nniset  2S  mm  io  der  Länge,  10  in  der  liöbe.  An- 
gulus  parietalis  kurz  und  abgestumpft.  Auf  der  rechten  Seite  findet  jiirb  nur  ein 
grosser  [''ontancllknachen,  der  ilberdieit  noch  einen  langen  Fortsatz  nach  hinten 
aber  die  Sutuia  squaatosa  sendet;  er  ist  im  Ganzen  .^6  mm  lang,  an  der  Sut.  caro- 
naria  19  mm  breit,  in  gerader  Höbe  12  mm.  Die  Ala  sphenoidalia  ist  somit  gaoi 
von  dem  abgestumpdeu  Angulus  parielalis  ubgescbnitten  und  9c4b(>t  sehr  niedrig. 
Zwischen  ihr  und  dem  FontUGellkuochcu  liegt  uncb  rin  kleiner  Zwisulietiknouben. 
Auf  beiden  Seiten  reicht  die  Squumn  temporalis  weit  noch  vorn;  recht*  liegt 
zwischen  ihr  und  dem  Stirnbein  nur  ein  (durch  den  Fontanellknochen  gefüllter) 
Zwiecbenraiim  von  4  mm  Rreit*>. 

Das  Gesicht,  obwohl  schmal,  ist  nicht  hoch,  chamaeprosop  (Index  Bü.ä).  Die 
Orbitae  hoch,  fast  viereckig,  mit  vorspritigendem  Unterrand,  daher  fast  affenartig, 
hypsikoncb  (Index  97,2).  Nase  oben  schmal,  mit  weiter  Apertur  und  etwas 
schief  mediulwürls  gerichteten  Prünasal furchen,  mesorrhiu  (Index  47,7).  Starke 
Prognathie,  gerade  Subneidezibue,  Uaumen  tief,  lang  und  breit,  leptnstuphylin 
(Index  70).  Unterkiefer  von  massiger  Hohe,  Kinn  ausges'C.-hweifL,  Aeate  schräg  und 
8«br  breit,  an  der  inneren  Seite  der  Zahutbeil  Jureb  einen  tiefen  Absatz  gegen  den 
unteren   Marginnitbeil   abgcgreuzt. 

Die  Ucbersicbt  der  Maaitge  ist  kurz  folgende: 

Niu^  Mallicollo 

GröBSte  L&nga 162     mm  189     mm 

„        Breite 152  t    ^  130t    , 

Gerade  Höhe 136      „  132      „ 

^  ,       (hinten).     .     .      ~       ,  136      „ 


1)  Ich  habe  vergebens  eine  solche  Insel  unter  den  Neu-UebriJea  f^esucfat.  Herr  F.  A. 
Campbell  <A  jear  in  the  Ntw-llehrlilcs.  üelong  and  Melh.  187S  p.  124)  nennt  2  kleine, 
einander  henachharta  loselcbea  Mau  und  Pele.  Wulir-^rVirdich  liegt  je<)och  nur  eine  Ver- 
wechselung mit  Mallicollo  vor. 


Nioi  ÜJilUcolio 

Obrböbe 11^     mm  IIG    nm  * 

Stirnbreite IOC)      ,  «Ö      „ 

Schläfcnhreile 1*0      ,  ?llM      , 

Occipiulbreit« 112      «  107      „ 

Geaichtshöbe —       ,  116^ 

Geaichubreite  (jugaJ)      .     .       —      »  136      , 

Orbita  Breite ^     m  36     ^ 

.       Höbe 34      «  35      ^ 

Nase  Höhe 52^  »  5J,5  , 

,      Breite 25      ,  2C      , 

Gaomen  Lfing« "      n  ^      a 

Breit« 40     ,  42      , 

Capacität    .......  1355  cm  1475  ecm 

Tod  dea  beideo  Torliegcoden  Formen  der  kGnstlicben  Verunstaltuog  scIiciDt 
die  erstcre  tin  Gebiet«  der  aiulayischeo  und  polyoesischet)  BevölkeroogeD  im 
meisten  rerbreitet  zd  seia.  Uebcr  malayiscbe  Schädel  dieser  Art  habe  icb  wieder- 
holt früher  berichtet.  Wie  weit  sich  dieser  Gebrauch  ausdchat,  hi  ooch  nicht  ganz 
feftlge&tejlt,  iodess  erwähnt  schou  Gosse  (Aon,  d'hygieae  publique  et  de  mcdecioe 
legale.  Ser.  VI  1855  p.  383)  nach  den  Mitthetliingeo  eines  französischen  Seeoffiziers, 
de  UariTBDX,  dass  auf  Tahiti  difl  Abplattung  des  Uiolerkopfes  regelmässig  bei 
männlichen  Kindern  geübt  wurde  und  dnss  sie  den  besonderen  Namen  Upu- 
Paraurau  (abgeplatteter  Kopf)  trage.  Immerhin  ist  eine  so  bedeutende  Abplattung, 
wie  an  dem  Schädel  von  Niue,  eine  grosse  ScltenheiL  Jm  Ganzen  sind  bis  jetzt 
wenige  Schädel  tnu  da  bekannt.  Hr.  Flower  (Gatalog.  of  tbe  specimens  iltuatr 
tbe  osteojogy  etc.  in  ihe  Museum  of  the  Roya]  Coli,  of  Surgeoos  of  Engl.  London 
1879.  P.  I  p.  128  Nr.  757)  gtebt  den  Breitenindex  eines  Schädels  tod  Niue  zu  83,8, 
den  UöbeniDdex  zu  80,9  an,  —  Verhältniaae,  welche  sich  den  oben  angefUhrton 
annähern,  aber  er  spricht  nicht  Ton  künstlicher  Deformation.  Auch  llr.  Kinsch 
(Zeitachr.  f.  Eihtinl.  1881  Hd.  XIU  8.110),  der  Gelegenheit  hatte,  einige  lebende 
Eingeborene  zu  sehen,  spricht  von  der  Kopfform  nicht;  seine  Abbildung  deutet 
freilich  auf  grosse  Kürze  des  Kopfe».  In  seiueoi  Katalog  (Supplem.  zu  der  Zeitschr. 
f.  Ethuol.  I88::t  S.  23)  giebt  er  die  Länge  des  Schädels  bei  zwei  Münneru  zu  183 
nnd  179  urm  an,  was  wenigstens  keine  starke  Verkürzung  andeutet.  0er  uns  vnr- 
liegonde  Schädel  dürfte  niso  der  erste  von  Niue  sein,  welcher  in  bestimmter  Weise 
Kcnntniss  Ton  dem  Gebraacbc  auf  dieser  Insel  giebt. 

Anders  verbillt  es  sieb  mit  der  künstlichen  Verlängerung  des  Kopfes,  von  den 
Neu-Üebriden.  Schon  J.  H.  t'orster,  der  mit  Capt  Cnok  nach  Mallicollo  kam, 
beschreibt  di«  sonderbare  Kopfbildung  der  Eingeborenen:  ^Her  Vorderkopf  war  von 
der  Naae  an  und  weiterhin  auch  der  übrige  Kopf  stark  niedergedrückt  und  abwärta 
geneigt,  wodurch  ein«  Aehntlchkeit  mit  Affen  entstand."  Ja,  er  wirft  schon  die 
Frage  auf,  ob  dies  durch  künstliche  Verunataltung  im  kindlichen  Alter  herror- 
gebracht  sei  (whether  ihe  iuhabitaiits  uie  some  arC  to  givc  the  beuds  of  thcir 
childrcu  this  figure).  Indess  die  erste  Kenutniss  solcher  Schädel  verdanken  wir 
Herrn  Busk  (Journ.  of  the  Äutbrop.  Institute.  1877  Vol.  VI  p.  :!02),  der  die 
Beschreibung  einiger  Schädel  von  Mallicoilo  lieferte.  Weitere  liericbte  verüftent- 
licbte  Hr.  Rud.  Krause  (Verhandl.  des  Verein»  Hlr  naturwise.  Unterhaltung  in 
Hamburg  187^  ßd,  IV.  Die  ethnographisch-anthrrtpologische  Ahtheiluag  des  Museums 
Gndeffroy  in  Hamburg,  1881  5.552  und  BM);  Iti  Schttdel  von  Mallicoilo,  welche 
das  Museum  Godeffroy   besitzt,    zeigen    säiniutlich    mehr  oder  weniger  die  Sparen 
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IcQastliuher  Deforut&tiou  und  zwar  gcimu  in  licrecltoD  Weisi',  wie  der  vorge- 
legte. Eodlich  hal  Ur.  Klower  (Journ.  of  the  Authrop.  lostitutc  1882  Vol.  XI 
p.  75)  U  neue  Sch&ilel  uod  präparirtn  Köpfe  tod  Mallicollo  besprochen,  nelcbe 
säromllich  Zeichen  syninietnacher,  circalärer  Rtaschinirung  an  sich  trageo;  die  von 
ihm  gelieferte  Abbildung  entspricht  dem  vorliegeiid4>i)  Schltdel,  nur  dasfl  an  diea^tni, 
wie  Qbrij^ena  auch  an  den  anderfin  Ton  Hrn.  Ftower  untersuchten  Sch&deln,  das 
Hinterhaupt  niedriger  steht. 

Ist  Bonach  an  der  Regelinäasigkeit  der  deformireDdeD  Biowirkungen  nicht  za 
sweifetii,  so  erscheint  eä  um  fio  mehr  aufTälüg,  das»  ein  solcher  Gebrauch  auf  ein 
ganz  kleiiius  Gebiet  der  Neu-Hcbridcu  beschränkt  sein  soll.  Mr.  Boyd,  der  die 
letzten,  von  Hrn,  Flower  besprocbeoeu  Schädel  mitgebracLt  hat,  giobt  ausdrücklich 
an,  dass  nur  an  der  Südküste  toq  Mallicollo  dieser  Gebrauch  geübt 
werde;  man  binde  dem  neugeborenen  Kinde  einen  Strick  (binaet)  um  den  Kopf 
Dud  cDtferne  ihn  erst,  wenn  es  6  Monate  oder  ein  Jahr  alt  geworden  sei.  Indes« 
will  ich  doch  bemerken,  dass  Barnard  [>avia  (Thesaurus  craoiorum,  I.ond.  IS67, 
p.  312  Nr.  Hiy)  von  einem  Schädel  von  Kate  (Sandwich  Isl.),  den  pr  für  den  am 
meisten  pithokoidcn  seiner  Snmuiluug  erklärt,  sagt:  in  its  gcneral  form  closely 
rcseinbling  the  elongated  distortcd  crania  of  tbe  ancicct  Feruvlans,  but  without  anjr 
artlficial  deformatton.  Immerhia  könnte  es  sein,  dass  auch  dies  ein  vereinzeltes 
Beispiel  w?ire.  Hr.  Finsch  hat  zwei  Köpfe  in  Spiritus  miigebracbt,  welche  nach 
der  Aussage  des  Hrn.  Dr.  Schütte  in  Sydney  von  lauten  von  Mallicollo  stammen 
und  welche  nichts  von  einer  Deformation  erkennen  lassen ;  ihr  Hinterhaupt  erscheint 
vielmehr  kurz  und  bei  dem  einen  ist  es  zugleich  sehr  stell. 

Wenn  wirklich  nur  ein  einzelner  Stamm  auf  einer  einzelnca,  wenn  auch  der 
grnssten ,  Insel  in  dem  Archipel  der  Neu  -Hcbridon,  vielleicht  ausserdeui  noch 
einer  auf  Fate,  einen  so  sonderbaren  Gebrauch  bewahrt  hab«n  sollte,  so  ist  es  um 
80  mehr  von  Wichtigkeit  zu  erwähDeo,  da&s  auf  nndereu,  wenngleich  zum  Theil 
entfernten  Inseln  des  Ostens  Beweise  einer  ähnliuheEi  Sitte  vorhanden  »ind.  Zu- 
nächst darf  ich  daran  erinnern,  dasa  leb  schon  in  der  Sitzung  vom  \b.  Januar  1870 
(Verb.  S.  151)  uod  vom  10.  December  desselben  Jahres  (Verh.  S.  33)  an  Höhlen- 
ficbädeln  TOD  den  Philippiapn-Ioseln  Samar  und  Luzon,  welche  Hr.  F.  .Tagor  mit- 
gebracht hatte,  ähnliche  Deformationen  nachgewiesen  habe;  dieselben  unterscheiden 
sich  nur  darin,  dasa  die  ScheitelÜäche  breiter  und  der  ganze  Schädel  mehr  obg^ 
plattet  erscheint.  Man  vcrglelchB  die  Abbildungen  auf  Taf.  I  bei  Jagor  (Reisen 
in  den  FbilippineOf  Berlin  1873,  S.  37^).  Indess  gilt  dies  doch  mehr  von  den 
Schädeln  von  Samar,  als  von  denen  von  Luzon,  von  denen  einzelne  nicht  blos  ver- 
längert, sondern  auch  verschmälert  sind.  —  Später  bat  Mr.  Wood  (Journ.  of  the 
Anthrop.  Inst.  1877,  Vol.  VI  p.  208)  berichtet,  dasa  er  sowchl  auf  Fuluua  (Hoorne 
Ist.),  als  auf  Uvea  (Vt'alllä's  Isl.)  Ueti  i^lcicheu  Gebrauch  angctroffou  habe  uod  daa-^ 
ihm  Aeholicbes  von  Tonga  berichtet  äei.  ludoss  darf  wohl  noch  eine  genauere 
Bestätigung  dieser  Aogaben  abgewartet  werden,  ehe  man  sich  darüber  entscheidet, 
ob  die  von  ihm  gesehene  Deformation  der  verkürzenden  oder  der  rerläagernden 
Methode  zugeschrieben  werden  muss. 

Nach  dem,  was  der  von  mir  vorgelegte  Schädel  in  deutlichster  Weise  erkennen 
lässt,  hat  die  vorliegende  Deformation  in  derselben  Art  stattgefunden,  welche  Morton 
(bei  Gosse  I.  c.  p.  349  PI,  I  Fig.  3b)  von  altperuanischen  (Aymara)  Schädeln  an- 
giebt:  eine  Btndentour  ist  über  die  Mitte  des  Stirnbeins,  eine  zweite  hinter  der 
Coronaria  augelegt  worden  und  beide  liefen  am  Hinterhaupt  in  der  Gegend  der 
Protuberauz  zusammen.  So  entstanden  zwei  Furchen,  die  von  vorn  und  oben 
nach  hiaten  um  deu  Kopf  laufen;  zwischen  ihren  vorderen  Ansätzen,  an  der 


I 


Coro-        j 


(157) 

naria,  ist  der  KaochcD  in  Form  eines  Querwalstes  herausgetrieben  worden.  Von 
der  Anleguog  eines  Brettes  ist  nirgends  eine  grössere  Spur  wahrzuaehmeD,  dagegen 
mögen  an  den  Hauptdruckstellen  besondere  Compressen  oder  Binden  untergeschoben 
worden  sein. 


Figur  1  links. 


Figur  2  rechts. 


Ein  besonderes  Interesse  bietet  der  Schädel  von  den  Neu-Hebriden  noch  dar  wegen 
der  temporalen  Theromorpbie.  Auf  der  linken  Seite  (Fig.!)  besitzt  derselbe  einen 
grossen  Processus  frontalis  sq.  temp.  und  darüber  einen  trennenden  Fontanellknochen 
(Epiptericum),  auf  der  rechten  -  (Fig.  2)  nur  den  letzteren,  jedoch  in  noch  grösserem 
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MaussUbfi.  Die  von  mir  ausfQbrlich  er5rterte  Frage,  ob  der  StIn]fDrt&&U  scio 
aeita  aas  eioem  FoataofllkaDcbcu  hervorgebe  (Zeitscbrift  f.  EÜiaoIoglc  I8äO}  Bü.  Xl 
S.  U,  23X  wird  durch  »olcbe  Fälle  nalürlich  fct'Lr  uabr  gerückt,  lode»  möchte 
ich  doL-h  hervorbebcD,  dass  meloe  Uatereucbungf-D  rd  dem  jtiogcn  GoriilascliAdel 
dea  Dresdeper  Museums  (MoDaUbericbte  der  Kiinigi.  Akad.  der  Wissenncli.  IKSO, 
Juai  S-  ^33  Taf.  11  Fig.  I  u.  2)  es  wahrscheiuHcb  gomacbt  Iiabeo,  daaa,  wenigstens 
bei  dem  Gorilla,  der  StitDfortsatz  des  Schläfen  bei  □*>&  aicb  über  dem  Fontaaelt- 
koachea  (Kpipterictiin),  wo  dieser  Torhauden  ist,  entwickelt  und  dass  letzterer  als- 
dann vielmehr  in  der  Sutura  apheno frontalis  und  nicht,  wie  beim  Menschen,  io  der 
Sutura  »pbenoparictalis  liegt. 

Nacb  den  bis  jetzt  vorliats denen  Nachrichten  scheint  übrigens  der  Scbädeltypus 
von  Mallicollo  mehr  als  jeder  andere  zur  Hervorbringung  der  Theromorphie  geneigt 
zu  aeio.  In  einem  Vortrage  in  der  Sitzung  der  Koyal  In&titotion  of  Great  ßritain 
TOm  31.  Mai  1878  (The  native  racea  af  the  Paci6c  Ocean  p.  76)  erwähnte  Herr 
Flower,  dass  unter  lii  Schädeln  von  Mallicollo  in  lü  die  Schlüfenschuppe  „das 
Stirnbein  erreiche^  und  zwar  in  einigen  in  g^rosser  Breite  (very  largely).  Ans  dem 
Katalog  des  Huotcr'^cLen  Museums  (p.  213).  welchen  derselbe  Gelebrtc  verfasst  hat, 
ergiebt  sich  übrigens,  dass  nur  die  Mallicolto^SchädpI  diese  Besouderheit  darbieteo, 
wenigstens  ist  bei  keinem  der  anderen  neahebridiscben  Schädel,  l'i  au  der  Zahl, 
etwaa  Aehniiches  bemerkt,  während  von  8  Mallicollo-SchÜdeln  6  den  Htirnfortsatt 
besitzen,  darunter  5  auf  beiden  Seiten.  Sdion  Hr.  ßusk  (1.  c.  p,  '203  PI.  IX  u.  X) 
hatte  die  Häufigkeit  des  Stirnfortsnties  an  diesen  Mallicollo-Schädeln  erwähnt.  Hr. 
Krause  (u.  n.  0.  S.  Ö6'l)  fand  den  Forlsatz  unter  16  Schädeln  bei  6  und  zwar 
4m8l  doppelseitig,  ausserdem  duml  Seh  alt  kno  eben  und  zwar  2mBl  beiderseitig. 
Dies  ergäbe  also 

Flower    ...     16  Schädel,  davon  10  mit  Fortsatz 

Krause    ...     IG        ^  ^         6    „ 

Virchflw.     .    .       1        _  -         1    „ 
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33  Schädel,  davon    17   mit  Fortsatz  =  51,5  pCt. 

Von    den  Australiern    hatte  ich  früher  nachgewiesen,   diiss  uuter  ihnen  17  bis 

lA  pCt.  Schädel  mit  dem  Stirofortsatz  Torkuminen  (a.  a.  0.  S.  20).     Die  Mallicollo- 

Leuta  bilden  also  eine  höchst  bemerkenswerthc  Gruppe  unter  den  Mel:tnesiern. 


(10)   Hr.  Bastian  zeigt 

eine  Segelkarte   der  Marshalts  Insulaner  und  das  Costuin  eines  neubritannischen  Duk  Duk. 

Durch  einen  altbewährten  Freund  des  Museums,  Uro.  Consul  Hernsheina  in 
Hatupi,  sind  der  ethnologischen  Sammlung  zwei  interessante  Stücke  zugegangen, 
eine  Segelkarte  der  Marshall,  die  nach  dem  begleitenden  Brief  die  Riebtang 
der  Fahrt  aus  der  Dünung  bestimmt  (wie  auf  der  2^ichauug  angedeutet)  und  ein 
Costum  dea  Duk-Duk  aus  Neu-ßritannieu,  das  im  Anschluss  an  die  fthn- 
lichon  Institutionen  an  der  Westküste  Afrika's  diu  Mysterien  des  Absterbeos  und 
der  Wiedergehurt  (für  die  Pubertäts-Cercmonien  »der  für  gute  Krnte)  in  Geheim- 
bünden  begeht,  aber,  wie  immer  derartig  primitive  Gebräuche,  seit  dem  europäi- 
schen Verkehr  im  raschen  Verschwinden  begrififen  ist,  so  dasa  dem  Scbenker  um 
so  verbindlicherer  Dank  gcäclmldct  wird,  keine  Bemüfaucg  gescheut  zu  haben,  um 
dem  ihm  ausgesprocbeneo  Wunsche  nacbzukooimea. 


I 
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(1Ä9) 
(It)   Hr.  Bastian  apriclit  über  die 

Reise  der  Herren  Chavanne  und  ZJntgraf  nach  Centralafrika. 

Der  Tom  König  der  Belgier  in  daa  eigAntliche  Herz  Afrik&'s  (das  zur  Lfisung 
Tdes  leUcten  Problems  durctischDiUeo  vrerdeo  muae)  «nUfind^tc  Heisende  Chavanne 
wird  von  uusereui  Mitglied  Hrn.  Dr.  Ztntgraf  begleitet  sein,  der  versuchen  will, 
ein  neues  Uülfsaiitt«]  cthnologiacbor  FurscHuug  praktisch  zu  Terwertben,  nehnilich 
den  Phonographen.  Frcilicli  ist  derselbe,  io  seiner  Art  selbst,  augeoblicklich  oocli 
^«fiit  unTolIkommener,  als  der  photographiache  Apparat  bei  sciuer  ersten  Verwen- 
lung  durch  Reisende,  die  sich  glücklicherweise  iadess  nicht  haben  abschrecken 
lassen,  als  die  ersten  Proben  ihrer  ziemlich  mühseligen  Procedur^n  bei  der  Ankunft 
in  £uropa  als  unbraui-hbar  erklärt  werden  mussten.  Denn  zu  welch  wichtigem 
Factor  eihnologischer  Studien  die  Photographie  in  ihren  Händeu  sich  seitdem  ver- 
Tollkonimnet  hat,  lehrt  dereu  Geschichte  und  die  der  Anthropologie  genugsam.   — 

Hr.  Virchow  fügt  hinzu,  datts  Hr.  T)r.  Zintgraf  sich  nir  anihropolngische 
DutersucbuDgen  in  m5glichf?r  Vollständigkeit  Yorbereitet  hat  und  diiitH  die  neue 
Reise,  wenn  alla  Vorsätze  ausgeführt  werden,  gewiss  eine  sehr  lohnende  werden 
wird. 

(13)    ür.  W.  Reiss  legt  vor 

das  Modell  des  Runensteins  von  Jellingen, 

welches  von  dem  Or^aDisationsconiite  des  Anaerik aoisteucongressea  zu  Kopenhagen 
den  TagcspriJaijLMitcii  uls  [Criniieniugszcicbun  Gbt;rrcicht  wurde.  Das  oft  abgebildete 
und  beschriebene  Dcukiual  hat  eine  H5ho  von  ungcHlhr  3 — 3Vt  "<  und  Ist  bcsouders 
interessaat  wegen  der  Vermischung  christlicher  Symbole  mit  licidnischuu  Orna- 
menten. Es  ist  dem  Andenken  des  letzten  heidnischen  Königs  von  Dänemark  ge- 
widmet, dessen  Gattin  bereit«  zum  Christentbum  übergetreten  war.  Diie  lücm  hohe 
Modell,  in  einer  Art  Steinpappe  hergestellt,  giebt  ein  genaue  Nachbildung  und  ist 
so  vortrefflich  ausgeführt,  dass  die  RuneuinBchrift  mit  Leichtigkeit  sich  lesen  läast. 

Die  Inschrift  lautet: 

„König  Harald  bat  (dass  mau)  dieses  Denkmal  für  seluen  Vater  Gorm  und  für 
sei[ie  Mutter  Thyra  errichten  sollte,  der  Harald,  der  sich  das  ganze  Dänemark  und 
JJorwegcc  eroberte  und  T  .  .  .  .  obristtanisirte." 

Die  Zeit  der  Errichtung  dei>  Denkmals  fällt  wohl  io  die  zweite  Hälfte  des 
10.  Jahrhunderts,  da  Ki^nig  Harald  i)i:^b  starb. 

(13)    Hr.  Reiss  zeigt 

einen  bearbeiteten  Stein  aus  den  megalltMschen  Bauten  von  Hagiar  Kim  auf  Malta. 

Neben  röuitscbco,  griechischen  und  unzweifelhaft  punischen  Bauten  finden  sich 
auf  Malta  in  beträchtlicher  Zahl  Ueberreste  älterer,  aus  gewaltigen  rohen  oder  nur 
wenig  b<>arlp^iteten  Steinen  zusammengesetzter  HeiligtLQuier.  Man  schreibt  diese 
gewöhnlich  den  PhSniciera  zu,  welche  lange  vor  der  Gründung  Karthago'a  verein- 
zelte Kolonien  im  Mittelmeere  besasaen.  N(!uerding8  eind  dieäv  Mouumente  im 
Auftrage  der  Regierung  untersucht  und  zum  Theil  ausgegraben  worden.  Cinen 
Bericht  darüber  hat  A.  A.  Caruaoa  dem  Gouverneur  erstattet  und  ist  derselbe,  Ulu< 
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strirt  durch  eine  groaae  Aozahl  von  Abbildnogen  uod  Pliiiieo,  im  Jabre  188S  id 
Malta  erscliietien  ').  Zu  den  grosearligiiteii  Bauteu  dieser  Art  gvhörpu  die  Stein- 
riDge  uud  Kammern  von  Hagiur  Kim,  welche  nocb  dadurck  ausgezeichnet  sind, 
daas  hier  die  SUiinblücke  ia  bcsouders  schouer  Weitte  die  den  altphöoicischea 
Bauteo  als  EigculLümUcbkeit  zugeschriebene  Ornamenlik  aufweisea.  Dieselbe  ist 
liSchst  einfacher  Art;  sie  besteht  aus  reihenweise  angeordneten  GrCbchen  oder 
uäpfchenarÜgeo  Vertiefuiigen,  welche  allem  Anschein  nach  nnittr^lst  eines  metalleoen 
lostrumentcB  in  das  weiche  Gestoin,  eiiion  mergeligen  Kalk,  eingebohrt  wurdeo. 
Du  Torgetegte  StQck  zeigt  die  Art  der  Oberäüchenbearbeitung  nnd  die  GrQbcheD 
in  einer  Anzahl  vod  parallelen  Keihcn.  Weiter  aof  die^e  Bauten  einzugehen,  mag 
in  Anbetracht  der  rieleu  vorhandi:nen  Beschreibuugeu  als  überflüssig  erscbeiuen.  — 

m 

Hr.  Oberst  Baron  Korff  berQbrt  In  längerer  AuseioandersetzuDg,  dass  t^a  h&ufi^^ 
alte  Baureete    im  Mlttelmeerhetken    unter  den  CVitlectivbegriff  „pliönici^ch''  gestellt 
würden,  und  glaubt  die  allen  Ternpelreste  von  Haf^ia  Kyio   auf  Malta  als  „lybifecbe" 
ansprechen    zu    nißssen.     Seine    Tergleicheurien  Anführuiigen    fitCtzen  &icb  auf  per- 
Bönliche  üntersuchungflii  an  Ort  und  Stelle.   — 

Hr.  VircHnw  erinnert  daran,  dnan  eine  Ahbildung  des  Altarateins  vrin  Hadschrt^^ 
Kim  nach  eiuer  vortrefflichen  Photographie  d'ca  Hru.  G.  A.  Krause  in  dem  Bericht 
über  die  Sitzung  vom  1^.  März  1881  (Verb.  S.  96J  wiedergegeben  ist.  Dieselbe 
zeigt  in  bester  Weise  die  eigeatbiiraliche  getüpfelte  Arbeit,  welche  auch  der  von 
Hm.  Reiss  vorgelegte  Stein  erfahren  haL  Ob  diese  Altertküiner  pböuicischeo  Ür- 
Sprunge  seien,  werde  sich  iu  einigen  Jabroii  leichter  bfurtbciloii  lassen,  wo  die 
eigeiiilicli  erst  in  der  letzten  Zeit  wieder  belebten  UoterauchuDgeii  über  diese  ur- 
alten Ueberreste  der  Skulptur  sich  mehr  zuRammenfiigen  lassen  würden.  Hr.  Dndset 
babe  erst  letzthin  di?  Stelen  von  IVearu  und  Bologna  in  eine  gewiMe  Verbindung 
mit  dem  Ldwenthor  von  Mjkenue  gebracht,  wie  er  selbst  in  der  Sitzung  vom 
20.  November  1880  (Verb.  S.  34.'»)  Rir  die  oruaraenlirten  Steinphitten  der  Citania 
dos  Briteiros  in  Portugal  ähnliche  Beziehungen  nacbgcwicBen  habe.  Hier  scheine 
e»  doch  kaum  zweifelhaft,  duss  pböniciscbe  Kiaflüsse  stattgefunden  haben. 

(14)  Hr.  V.  Gross  bespricht  in  einem  Schreiben  d.d.  Ncuveville,  3.  Februar, 
die  vou  Hru.  Oesteu  iu  der  Silzuug  vom  «td.  October  1883  (Verb.  S.  419)  be- 
schri  ebene 

durohbohrte  Thonkugel. 

Die  von  Uro.  Üesteo  gegebene  Deutung  ist  recht  geschickt,  aber  wenig  wahr- 
scbeinlicb.  Sie  erinnert  mich  an  die  Meinung  von  Troyon,  der  solche  Gebilde 
für  Brandbomben  (hombea  inccndiaircft)  hielt,  welche  man  im  Feuer  glühend  geoDachl 
und  dann  auf  die  Keinde  geschleudert  habe.  Derartige  Körper  »iiul  in  den  Pfablbna- 
»tationen  aus  der  Steinzeit  sehr  zahlreich,  ood  da  ich  mehrere  gefunden  babe, 
dereo  Loch  noch  mit  einem  Faden  (ficelle)  versehen  war,  ao  habe  ich  sie  für  Ge- 
wicbtdtücke  geuonimen,  mittelst  deren  man  die  Faden  beitq  Weben  anapannte. 
Jedenfalls  scheint  mir  dies  die  am  tuei&tea  glaubbafte  Erklärung. 

1)  llepeit  of  the  Phnenician  and  Rofflun  Andijuities  in  the  Qrutip  nf  the  Islands  of 
Ualta,  b;  A.  A,  Caroaua  Ü.  D,  Libnirian  of  tbu  PuhUc  I.tbnry,  Mnita.  Printed  by  onlec^ 
of  nis  Exceltencjr  the  OoYernor.    Malta  18B2,    4*.    87  Tafeln. 
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(15)   Hr.  Tirohow  Bpnchl  über  die  neuest« 

Deutung  von  Hissarllk  als  einer  Feuernekropole. 

WenQ  ich  heute  die  Grusige  unsii-reft  Freundes  Scbliemann  au»  Athen,  der 
abeo  im  Begriff  steht,  eine  neue  Auegräbung  im  ^t^aseren  Styl  in  Tirjns  ku  bej^noen, 

lle,  so  getichieht  es  nicht  ohne  «ine  gewisse  bittere  Beigabe.  Mit  Tollem 
Recht  ist  er  bücblicb  betroffen  Ton  den  neuen,  sehr  unmutivirten  and  in  der  Thal 
in  recht  verletzender  Form  geiwbebenen  Angriffen,  welche  kürxiicb  uuf  ihn  au  xwei 
Terscbiedenen  Stellen  gemacht  sind,  um  seineu  Arbeiten  in  Uissarlik  gerade  das- 
jenige abzustreifen,  was  in  seinen  Augcu  ihnen  den  grössten  Werth  verleiht,  uehni- 
lich  die  Beziehnngen  zu  der  ult^n  Sage,  welche  der  Ilias  zu  Grunde  lug. 

Hr.  Gmst  ßdtticher  in  Berlin,  der  neulich  in  nnserex  Keitacbrift  eine  kleine 
Abhandlung  Ober  Analogien  der  Gesichtsumen  von  Bi»atirlik  mit  ägyptischen  Ge* 
fassen  reröfientlicht  hat  welche  einige  beinerkenswertbe  Gesiclitap unkte  enthält, 
ist  auf  den  Gedanken  gekommen,  dass  dur  ganze  Aufbau  von  Hin&arLik  gar  nichts 
zu  thuu  habe  mit  irgend  einer  Art  von  Wohnplatz,  sondern  dass  er  nichts  anderes 
sei,  als  der  Kückstand  einer  ungeheuren  Nekropolia,  wo  man  durch  lange  7^h  hin- 
durch die  Tndten  der  Dmge^nd  verbrannt  babe  und  wo  durch  die^e  lang»  andauernden 
und  gewaltigen  Brande  atlmählich  kolossale  Ascheu-  und  ß randschichten  aufgebSuft 
Kieo.  Rr  hfilt  demgemäss  alles  das  Gerätb,  die  Wuffen,  das  Gold  und  die  son- 
stigen Schmucksachen  für  Beigaben  der  Todten.  Was  Scbliemann  für  Hausmauern 
angesehen  but,  bei  nichts  anderes  als  grosse  Gange,  die  man  mit  linhnn  Mauern  um- 
geben habe,  Ewischeo  denen  man  sieb  bewegen  konnte,  während  daneben  die 
n  ßrfiud»  »tatlfanden.  Diese  seien  in  besonderen  Oefon,  also  nach  Aniüogie 
r  uifKlornon  Verbrennung,  Tor  »ich  gegangen,  uud  hätten  ziemlich  weilliin  eine 
starke-  Hitze  nungestrahlt. 

Die  Originalabhandiung  des  Ilrn  ßöttichftr  ist  in  dem  Ausland  (188:^  Nr,  51 
nud  52)  erschienen;  es  i.st  aber  neulich  noch  wieder  ein  umfassender,  anonymer 
Auszug  (iaraus  in  der  Knlnit^chen  Zeitung  (lftS4  Nr.  VA)  geliefert,  welüher  in  höchst 
pompimfter  Weise  nicht  blos  die  Genialität  dieses  Gedankens  preist,  —  Sie  wissen, 
in  diesem  Punkt  sind  wir  Deutsche  immer  gruss  gewesen:  wenn  einer  etwas  gaua 
Absonderliches  eründet  und  aufbuut,  so  soll  das  genial  sein,  —  ttondurn  auch  di« 
Meinung  erwecken  will,  als  gäbe  es  hervorragende  Gelehrte,  welche  dich  Hieeer  Auf- 
fussiing  zugewendet  hätten.  Nun  wird  es  ja  niemand  bestritten  werden  können,  der- 
artige kritische  Streifzüge  zu  veranstalten;  auch  kann  nicht  jedcrai nun  nach  Hiasarlik 
reiften;  dass  man  nlsci  auch  ohne  Autopsie  auf  Grund  der  literarischen  Hericbte 
eine  Kritik  versucht,  i«t  aelbatverstäarilich  zulässig.  Indess  erscheint  <^8  mir  doch 
etnas  ungewöhnlich,  dass,  wenn  man  einen  so  starken  Angrifl'  uiucbt,  uian  sich 
nicht  wenigstens  mit  demjenigen  Material  vollständig  bekauDl  macht,  welche«  vor- 
liegt, und  dass  man  sich  nicht  die  veröffentlichten  Thutaacbon  ganz  zu  eigen  macht 
Kieuinnd  ist  wühl  mehr  in  der  Lage,  ein  L'rtheil  darüber  zu  haben,  ob  an  dieser 
Stelle  anhaltend  Menschen  verbrunnt  sind  oder  nicht,  als,  das  darf  ich  wohl  sagen, 
ich  selber,  der  fch  speciell  nach  Kleinaaien  gegangen  war,  um,  wenn  möglich,  die 
Beste  der  damuligen  Menschen  zu  suchen,  und  der  ich  mit  der  grössten  Sorgfalt 
alle  Schichten  (iurchst5berl  habe,  um  etwas  aufzufinden,  was  menschlich  war.  Wenn 
ein  ganzer  Berg,  der  mindestens  t>0  Fusg  hoch  nur  aus  aufgeacbutteten  SchuttmaKson 
besteht,  durch  Brände  entstanden  sein  soll,  welche  bot  der  Einäscherung  mensob- 
lieber  Leichname  veransialiet  wurden,  ao  ODÜsste  doch  wohl  ein  nicht  unbeträcht- 
liches Quanluni  vun  menschlichen  Ueberrest«n  darin  noch  vorbanJen  sein.  Kreilicb 
für  Hrn.  Buiticher  besieht  eine  solche  liotbwendigkett  nicht     Kr  aimml  an,  dass 
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man  auf  Hissarlik  schon  »o  vollkooiineti  Terbrannt  habe,  wie  gegpowärtig  in  Gotha 
in  eiDpra  Sieiiieuä'acbeo  Gasorou,  dutts  ule»  von  dcu  LeicheD  oichu  filjrig  gebliebeo 
sei,  al»  eiue  ^.weisse  oder  Uänlichc,  feinpulverige  Asche."  Dazu  gehört  freilich 
ein  Köhler-Glaube.  Dass  die  Alten  so  voriügliche  Ot^fen  besessen  habeo  rollten, 
um  selb»!  die  Knochen  bis  auf  jeden  Ueberre«t  zu  Pulver  zu  rerwandeln,  lästtt 
sich  wenig  wahrscheinlich  machen.  Wir  haben  ja  hinreichenda  KcDDtoiM  von  dein, 
was  die  Alten  bei  ihrao  Leicheobränden  erreicht  haben  zu  allen  möglichen  Zeiten 
—  die  Körner,  die  Griechen,  unsere  eigenen  Vorfahren;  überall  hnden  wir  din 
Deberre^te  der  gebr^rnnteo  Knochen,  wir  ünden  diese  Knochen  calcinirt.  Und  ich 
darf  hervorheben,  dasa,  wenn  wir  sie  gewöhnlich  in  kleinen  Fraguienteu  finden, 
diese  nicht  unuiittt-lbar  durch  den  Brand  cuttiluiiiJcn,  aoudern  er«t  nachher  durch 
Zerschlugen  und  Zeratauipfeu  erzeugt  worden  sind,  um  »ie  bequem  iu  die  O^uariea 
bincinzabringen.  Niemand  darf  daran  denken,  da»8  etwa  daroh  den  gewöbuliubeu 
Jjeichcubraod  menaohliche  Knochen  in  kleine  Splitter  oder  gar  in  Aacbe  verwan- 
delt wi>rden  konnten.  Nun  wai««  jeder,  der  einmal  auf  ein  Gräberfeld  gfgiiugeo  ist, 
dase,  wo  BruodgrSber  existirt  bnbön,  diu  KuocbonepÜtter  Jahrhunderte  und  Jahr' 
taueendo  hindurch  In  dem  calcinirlvn  Zutttande  persifttiriiu;  selbst  da,  wo  sie  ud- 
mittelbar  an  die  ObcrQache  kommen,  wo  der  Hegen  auf  sie  einwirkt,  wo  jede 
oxydirende  und  »orsetzenide  Einwirkung  der  Luft  sie  erreicht,  erhalten  sie  »icli, 
wer  weiss  wie  lange,  intakt.  Und-das  alles  sollte  auf  llisutrlik  verechwunden  sein? 
Ich  kann  be/.eugen,  da»s  ich  auch  nicht  einen  eiozigen  solchen  calcinirten  Knochen- 
bröckel  gesehen  habe.  Hr.  tiutticher  »teilt  sich  nun  freilieb  so  an,  als  habe 
man  il«>rarHgti  Knochen  häufig  gefunden.  Hier  können  Sie  sehen,  wohin,  ich  darf  wohl 
sagen,  der  Fauatiamua  führt.  Ich  habe  in  einem  besonderen  Buche  die  mensch- 
lichen üehorreste,  welche  in  Hissarlik  und  in  seiner  Dmgelning.  namentlich  im 
Hanai  Tcpe  gefunden  sind,  uuBf&brlicb  abgehandelt,  in  einer  Schrift,  welche  in  den 
Abhandlungen  unserer  Akademie  er»cLieuen  ist.  In  dieser  Abhandlung  (Altlroja- 
oische  Graber  und  Schädel,  lierliu  18H2)  habe  ich  alles,  was  überhaupt  vorhanden 
ist,  nicht  hlos  beschrieben,  sondern  auch  zum  grossen  Theile  abbilden  lassen;  und 
Sie  können  sich  daran  und  an  dem,  was  Sie  ioi  Schliomauu-MuHeum  durch  ud> 
mittelbaren  Augenschein  wahrnemben,  leicht  üb>(>rzengen,  dass  das,  was  da  ist,  nicht 
calcinirt  ist.  Die  wirklich  gefundenen  Knochen  sind  nicht  gebräunt,  und  diejenigen, 
«fliehe  hätten  gebrannt  sein  sollen,  sind  nicht  gefunden  worden.  So  liegt  di« 
Sache  fOr  diese  Nckropolis,  für  diese  grostien  Feueröfen,  die  da  gewesen  sein 
»ollen. 

Hr.  ScbliemauD  (Troy  p.  200,  Hins  S.  307)  erwähnt  allerdings  eiu  weibliches 
Skolet,  bei  dem  die  Farbe  der  Knochen  keinen  Zweifel  darüber  liesa,  dass  Brand 
auf  sie  eingewirkt  habe.  Lüider  sind  diese  Knochen  nicht  erhalten;  nur  der  Schädel 
ist  noch  vorhaoden  uud  dieser  zeigt  keine  Braadspureo,  Nur  in  einem  Falle  habe 
ich  selbst  Brandspuren  nachweisen  können:  au  den  Extremitätenknochen  eines 
Skelets,  welches  aufrecht  stehend  in  einem  Usus  gefunden  wurde;  es  ist  dies  daa- 
aelbe  Skelet,  in  dessen  Nähe  jene  bekannten  Bronzestücke  lagen,  die  Herr 
Schliemann  fQr  die  Ueberreate  eines  alten  Helmes  hielt.  An  diesen  Knochen 
finden  sich  ,,gelbbrauae,  etwas  fleckige  Stellen"  (Alttrojanische  Gräber  und  ScbädeL 
S.  34),  aber  sie  sind  keineswegs  calcinirt.  Feuer  oder  vielleicht  nur  glühende  Kohls- 
tat  nn  die  Knochen  herangekommen,  aber  es  ist  nicht  die  Rede  dnvou,  dass  sie 
calciuirt  wären.  Diese  Knochen  können  daher  nicht  beweisen,  dass  dort  Leichen 
verbrannt  worden  sind,  sondern  sie  beweisen  gerade,  dass  da  Menschen  nur  aoge> 
brannt  sind,  und  zwar  nicht  mehr,  ata  es  heutigen  Tages  oft  genug  bei  irgend  einem 
Brande  vorkommt,  wenn  eine  Leiche  awischen  glimmeuden  Holzmasseo  liegt,  nicht 
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ao  uiuer  solcbea  Stelle,  wo  Jaä  Feuer  nnhaUend  vrirken  kann.  Hr.  B6tticher  macht 
eiob  oetieutici  Ktoäse  Sorf^^ru  dBrüL>4>r,  Jaas  hier  zwei  Gerippe  io  nufrechter  Stellung 
gefiioJpr  wurden.  Abtrr  isl  es  »o  schwer  sich  vorzustellen,  das»  MeDscheo  ilurch 
Jen  /ubarnmi^usturs  eines  breaueodeu  0  berge  ach  osscs  verschüttet  werdeu  uud  dua« 
Bie  dabei  i«  jeder  beliftbigen  SlelluDg  stehen  oder  liegen  köuaea?  Nichts  isl  plau- 
sibler, als  dasH  ihre  Körper  geribte  durob  die  bpnibstÜrzeudeQ  ScLuttmusseo  ge- 
schfitxt  und  nur  an  einzelnen  Theilfn  aogt-aengt  wurden. 

Hr.  ächlieoiann  spricht  allerdiiiga  wiederholt  von  ^mnuBchliäher  Asche*', 
ohne  genauer  aoKugebeo,  woran  er  dieselbe  erkannt  hat  Nur  von  IKam  DDvum  er- 
wähnt  er  ia  der  Asche  „kleiue  Ueberreste  calcinirter,  uugen^cheinlich  mensclilicber 
Kuochen.^  Was  er  sonst  und  nameatlich  buh  den  lieferen  Scbictiten  von  Qis»arlik 
^augiebt,  ist  bo  weuig  detailltrt,  dasa  ich  va  mir  v«rsugeu  tuuaa,  darüber  weitere 
chiuDgen  anzuäCelleo.  Nur  ein  Scb&dcl,  der  mit  „Asche  von  anicnalischeD 
q"  zusammen  in  einer  Urne  gefunden  wurde,  könnte  vielleicht  dem  Krunde 
ansgeseUt  gewesen  sein  (AlltrojaDische  Gräber  S.  36).  Aber  es  iet  eine  andere,  sehr 
merkwürdige  Erscheinung  unter  ähulichen  Verbfiltnissen  zu  Tage  getreten,  die  Dehm- 
lieh,  Jass  uuler  deu  überhaupt  gefuudeueu  Kaochen  eine  uaverhKltniseiuiissig  grosse 
Aiizubl  vou  ganz  znrtco  Kiud'Crskuletten ')  b'nzh  befand,  uud  zwar  eolcbc,  aus  denen 
mar  ooch  mit  Hcstiuinitbeit  uauhwciseti  kaun,  dm»  sie  entweder  durch  Frühgebnrt 
oder  auf  irgend  eioe  andere  Art  aus  dorn  Körper  der  Mutter  entfernt  sein  müssen, 
denn  .lie  haben  noch  nicht  die  Tollständige  Reife  erlangt.  Dieee  Kinbryo-  oder 
Fötusükelette  zeigen  keine  Spur  von  irgend  niner  eingehenderen  Wirkung  von  Feuer, 
und  rloch  sind  es  so  zarte  Knochen,  daas  wenn  irgendwie  ein  stärkerer  Hrand  auf 
sie  gewirkt  hätte,  dies  su  üeuierkea  sein  mQsabe.  Sie  sehen  also,  dieses  Material, 
was  in  erster  Linie  hütte  in  Betracht  gezogen  werden  müäseu,  wenn  man  eine 
solche  Hj'pothese  aufstellt,  ist  so  wenig  günstig,  dass  mao  nicht  einmal  bogreift, 
wie  es  möglich  sein  sollte,  dasselbe  zu  benutxcu. 

Es  verlohnt  sich  sieht  der  Mühe,  den  Uedankcn  su  verfolgeo,  dass  eine  Ein- 
äscherung der  ganzen  Skelette  zu  Hiilver  stattgefunden  habe.  Flr.  Rötticher  ist 
SQ  sehr  überzeugt,  dass  der  Sient« ns'scbe  Gasofen  schon  vor  Jahrtauseinden  in 
Gebrauch  gewesen  sei,  dass  er  ganz  übersieht,  wie  verschieden  die  physikalischen 
Bedingungen  sind,  welche  die  neuere  Technik  herzustellen  im  Stande  ist.  Statt 
dessen  geht  er  in  aliei'lei  ganz  willkürliche  Analogien  ein,  wie  sie  Assyrien, 
l'erbien  u.  s.  w.  darbieten  sollen.  Ja,  man  muss  zugeäteben,  es  giebt  allerlei 
sonderbare  Kintichtungeu  in  dictieu  Ländern,  auch  noch  bis  in  die  neuere 
Zeit.  Da  sind  die  porsischon  Leicheotbürme,  in  denen  man  mcuscliliche  Körper 
tltiü  Vügela  aussetzt;  aber  nirgisnd  ist  doch  jemals  aus  einem  solchen  'i'hurm  ein 
Hügel  hervorgegangen,  der  mit  Ilissarlik  vergleichbar  wäre.  L>«8,  scheint  mir, 
w^e  zuerst  nachzuweiseo.  nicht  aus  ml  ss  verstau  denen  Citaten,  soodern  darob  posi- 
tive Ihataachcn.  Wo  in  aller  Welt  exisiirt  ein  hoher  Brandliögel,  der  nur  aus 
Holz-  und  Menschenasche  zusammeugeftelzt  ist?  Ks  ist  eine,  blosse  Illusion  des 
Hrn.  Bötticher,  zu  glauben,  dass  Hissarlik  wesentlich  ein  Hrandbügel  sei.  Ich 
habe  früher  ausführlich  dargethan.  dass  die  Hauptmasse  des  liügels  aus  zerfallenem 
Lehm  vou  ungebrannten  Lehmsteineu  entstanden  ii^t,  in  welchem  nur  »tellcuweiüc 
und  zwar  irorzugsweiae  in  einer  einzigen  Schiebt,  grosse  Brandi-pureu  zu  erkennen 
sind.  Der  Nachweis,  dass  meoscblicbe  Asche  auch  nur  einen  ncuncnswcrtbcu  Bruch- 
tbeil  dies«fr  Massen  bildet,  ist  erst  zu  liefern.  Statt  dessen,  was  finden  wir  in 
Hiasarlik?    Wir  fiodeo,  ich  darf  sagen,  hunderttausend  Mal  mehr  thierische  Ueber- 
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reftte  als  menscht  ich«.  Was  an  Kaocbeo  xa  Tage  kam,  iel  un  ganzer  Oeatand  tobi 
Mtf^nlofciftRhf^m  MntArial  aus  der  rergleichenden  Anatomie.  Ich  habe  noch  in  dem 
letzten  Buch  toti  Schliemana  (Troja,  Leipzig  1884  S.  853)  eine  kurze  üeberaicfat 
davon  gegeben.  Es  giod  überwiegend  Hausthiere,  nur  zum  Tbeil  Jaf^dthiere.  Wir 
fanden  ausserdem  ungeheure  Massen  von  Fiscb-  uud  Muachclüberrcstea  allerlei  Art 
und  zwar  keineitweRs  aU  blosse  Bedeckung  der  Fussböden,  wie  Hr.  Bötticher 
annimmt.,  sf^ndcrn  in  ganzen  Lagen,  welche  steh  quer  dnrch  die  SchutUchlchten 
bioziehen.  Wir  trafen  endlich  grosse  .\fsbiiiifungen  von  Getreide,  Weizen,  Sau- 
bohaen  in  gaoseo  Haufen,  an  eiazelnen  Stellen,  so  dass  man  erkennt,  es  sind  Vor- 
rüthe  davon  aus  zerstörten  Käomen  heruntergeschuttet.  Diese  Getreidemassen  siod 
allerdings  nur  erhalten,  soweit  sie  verkohlt  sind;  natDrlich,  was  nicht  angekohlt 
war,  konnte  sich  so  lange  Zeit  nicht  unverfindert  erhalten.  Aber  Thierknochen 
sind  vorhanden,  nuch  wo  sie  nicht  angekohlt  sind,  ja  dieses  ist  nur  aiisnahms* 
weise  der  Fall.  Wenn  Jemand  Zweifel  darfiber  hiit.  sn  kann  ich  jeden  Augenblick 
eine  genfigcnde  Anzahl  d.-)Von  Torlegen,  um  die  Oeherzeugung  zn  gewähren,  da&s 
du  von  irgend  einer  häuägcn  ßrandeinwirkung  nicht  die  Rede  ist.  Rs  ist  nicht 
daran  zu  denken,  das»  es  Opferthiere  gewesen  seien,  die  mit  den  Henscheo  dft 
hineingesteckt  aind;  jedenfnlls  sind  sie  grösstentheils  ausserhalb  des  Brandes  ge- 
blieben.  Wenn  wir  uns  also  fragen,  was  sind  das  fQr  Gegenstände,  die  da  vor*- 
kommcD,  abgesehen  von  den  Waffen,  dem  Schmuck  und  den  Hausgeräthen,  so 
mGaaeD  wir  sugen:  es  sind  faat  nur  NabrungsstofTe,  lauter  Dinge,  welche  die  Men- 
gchea  asseii,  und  zwar  in  so  grossen  QuHiititäte»,  dass  nmu  sieht,  es  sind  tbeila 
Abfalte  der  Köche,  tbeüs  Vorräthe,  die  aufgesammelt  waren  und  in  dem  Brande  zer- 
stört wnrden.  Wenn  man  nur  die  grossen  Mengen  von  Weizen  Überresten  lu  Be- 
tracht zieht,  die  an  manchen  >Stellen  in  Form  von  znsnmmenhängenden  schwarzen 
Schichten  eine  vollkoromenß  Zw i sehen lagening  innerhalb  der  Schnttmassen  bilden, 
ao  begreift  man  in  der  Tbat  nicht,  wie  irgend  eine  Ofeneinrichtung  derartige  Dinge 
■ollt«  SU  Stande  bringen  können.  Denn  die  I^ute,  die  etwa  haben  essen  wollen 
bei  diaaeo  Festen,  werden  schwerlich  unzerkleioerte  Körner  bei  »ich  gefiJbrt  habeo, 
um  sie  bei  dieser  Gvlegcnbcit  zu  verspeisen. 

Endlich,  miiss  ich  sagen,  heisst  es  doch  die  Sache  vollständig  nuf  den  Kopf 
«teilen,  wenn  man  darüber  hinwegsehor  will,  das»  die  allerauffülligste  Differenz  in 
der  Einrichtung  der  verschiedenen  Schichten  bestand,  dass  Brandspuren  In  gewissen 
Abschnitten,  z.  B.  in  den  untersten  Lagen,  in  kaum  nennenswerther  Ausdehnnng 
vorbanden  waren,  während  in  der  sogenannten  verbrannten  Stadt  eine  znsammen- 
hüngend«,  mächtige,  durch  die  ganze  Ausdehnung  der  Fläche  fortgehende  Brandscbiefat 
sich  befand,  und  das»  über  dieser  wieder  eine  Masse  von  Auflagerungeu  folgte,  die 
erst  im  I.aufu  der  Zelt  entstanden  sein  küiinen,  da  der  Charakter  der  Eintichtflsse 
wechselt  und  diese  Schichten  keine  erheblichen  Braodspuren  xeigen.  Es  hatte  dann 
doch  wenigsten«  gesagt  werden  müssen,  dass  nur  innerhalb  einer  kleinen  Zeit  und 
zwar  gerade  innerhalb  derjenigen  Zeit,  welche  TTr.  .Schliemann  für  sein  Itios  in 
Anspruch  nimmt,  die  eigentlichen  Verbrennungen  stattgefunden  hätten. 

Nun  mfichte  ich  In  dieser  Beziehung  noch  bemerken,  es  klingt  in  der  That  sonder- 
bar, da»s  Jemand  auf  solche  Gedanken  kommt,  wie  Hr.  Bötticher,  wenn  man  die 
Dinge  au  Ort  und  Stelle  gesehen  bat.  Er  stellt  ncbmticb  folgenden  Modus  pro*, 
cedendi  für  das  Verbreouen  auf.  Mau  habe,  sagt  er,  zu  dem  Verbreuueu  offenbar' 
die  n'i'tloi,  die  grossen  Krüge  gebraucht,  wie  wir  deren  jetzt  f  wei  in  unserer  Samm- 
lung besitzen;  da  hirtein  habe  man  die  Leichen  gesteckt,  die  Krüge  mit  Brenn- 
material umgeben  und  auf  diese  Weise  wie  im  Siemens'scben  Ofen  die  Sache  an 
Ende   gebracht,     PQr   diese  Erklärang  seheiot  ihm  ein  Hinweis,    den  ich  ziemlich 


ausführlich  in  meiaer  Schrift  gc{;cbea  habc^,  eiDigcroiBBsseo  als  Wegweiser  gcdieat 
2U  halfen.  Man  hat  nehmlich  an  verschiedenen  Orten  in  Kleinasiea  in  der  That 
meuHcbliche  Skelette  Id  solcben  Pithoi  begraben  gerund<>n;  diese  Gefässo  sind  also 
iu  der  That  wie  (irabkammern  benutzt  iivarden.  Aber  diese  Grab-Pitboi  liegen 
borixontal,  da  die  Leiche  vou  dem  einea  Ende  aus  bineingeecbolen  und  un- 
verbraoiit  dariu  bestattet  wurde.  Dies  ist  nlso  gerade  etae  der  typischsten  For- 
oaeo  für  dus,  va%  wir  uJti  Skeletgräber,  im  Gugenaatz  zu  Brandgräberu.  bezeich- 
ueu.  Allein  von  »ulcheu  L'itboü-GrÜberu  lät  im  Burgberg  Hisaurlik  uucb  nicht  ein 
einziges  beobachtet  worden.  Jeder,  der  ScLlicmauQ's  Uuch  einmal  angL-seUeu  hat, 
muas  die  bekunnten  Flllder  im  Ivopre  hab<>n,  wo  Ptthoi  io  ganzen  Keibt-n  diobt 
neben  einander  im  OntArgniiide  von,  wit>  wir  dachten,  Häiiäern  dargeHtellt  sind.  Dar- 
über blanden  die  Reste  anderer  Muuern;  dieRe  Mauern  theiltoa  gewii^se  Knume  ab, 
ungefähr  wie  Kammern  oder  Stuben  getheilt  werden,  kleine  freilicli,  aber  doch 
obere  Gemächer.  Die  Pithoi  standen  also  im  Untergniade,  im  Keller,  wie  wir 
sagen  würden.  Da  »lander  sie,  t^iuer  neben  dem  audern,  senkrecht  eingesenkt, 
genau  &o  wie  a'w.  noch  hcutigi^n  Tugi*K  in  vurschi «denen  Gcgendeu  der  Mlltehneer- 
läiider,  Kleiaasiena  und  Kaukamiens  eiugeaeukt  werden;  fiberall  da,  wo  Kolcbe  Ge- 
fttsse  gebraucht  wcrJen,  um  Wein  und  Gel  in  grösseren  Quautitkti:u  zu  Katumelu 
und  für  eitien  lungeren  Gebrauch  utifzubrwidiren,  stcJU  mau  sie  so  auf.  Warum 
sollte  es  auf  iltssarük  anderti  gewesen  sein?  Ich  bin  selbst  dabei  gewesen,  wie 
der  grosse  PitLos  ausgegraben  und  ausgeleert  wurde,  dou  mir  Hr.  Scbliemaan 
personlich,  d.  h.  er  zur  Hälfte  und  xur  anderen  Hälftf«  die  türkische  Regierung 
schenkten  und  der  jetzt  in  der  Kcke  unBerps  SchÜemanneaales  steht,  der  aber  einst 
mein  per^ßnlichea  Bigeothunt  war  uml  von  mir  deui  K<'inigl.  Mjaeum  geschenkt 
wurde.  Der  Arbeiter,  der  ihn  ausräumte,  brachte  damit  eine  Reihe  voo  Tagen 
xu;  er  stund  iu  dem  Pitbos,  der  senkrecht  in  die  Erde  eingelenkt  war;  es 
war  genide  sehr  heias  und  er  betmcbtete  den  Aufenthalt  in  dem  Pithos  als  eine 
Aituehudiclikeit  gegenüber  dem  Loose  Keiner  Cullegen,  diu  in  voller  Sonne  arbeiten 
mussten.  Ich  habe  die  Müssen,  die  vou  ihm  he  raus  befördert  wurden,  mit  Sorg- 
falt aogi^scbeu,  weil  icb  diftchte,  o»  würde  etwas  Necneoswerthe«  von  Speise- 
Überresten  herauskommen,  woran  man  erkennen  konnte,  was  darin  gewesen  wäre. 
Aber  das  kann  ich  bezeugen:  irgend  ein  nieoschlicher  Knochen  ist  nicht  herans- 
gekonimen,  überhaupt  nichts,  was  als  eigentliche  Rrandma&ae  augejtehen  wertlen 
konnte.  Wie  man  nun  aus  diesen  zwei  Dingen,  aus  denjenigen  Pithoi,  welche 
wirklich  zur  Leicheubestattuug  benutzt  wurden  als  Skeletgräber,  und  aus  den- 
jenigen, die  offenbar  an  ihrer  natürlichen  Stelle  als  Kellergefasse  atanden,  —  wie 
man  daraus  deduciren  kann,  ilass  diese  Gelaaie  alt>  Brennofen  benutzt  worden  sind. 
das  ist  mir  in  der  That  gänzlich  uuerfindlich.  ^-  Nun  scheint  aber  Hr.  Uülticher 
auch  zu  meinen,  das»,  wus  bis  dabin  ul»  Kamuiuru  oder  Zimmer  oder  als  Hauämuuern 
betrachtet  war,  weaeutlicb  nichts  Anderes  gewesen  sei,  als  die  UinfaBsung  solcher 
BreuDÖfen.  Kr  gesteht  nicht»  weiter  zu,  als  daas  zwischen  die^-n  Mauern  enge 
Wegft  gewesen  seien  (ungefähr  wie  kleine  Gartenwege,  die  «wischen  hohen  Maucni 
fortlaufen),  damit  durch  die  ausstrableode  Hitze  die  Leute  nicht  genirt  würden. 
Aber  dieaa  Gfinge  sind  reine  Erfindungen,  denn  die  Mauern  sind  keine  fortlaufenden 
Kauten,  sondern  es  sind  getrennte,  von  einander  isoliric,  iu  ganz  rugelmibBigen 
matheniatiHcheD  Fi,guren  aufgebauti^  Wände,  ofTeubar  von  Häusern,  welche  noch  de» 
Gruudpluu  der  Anlage  deutlich  erkecueu  lassen,  Melohe  zum  Theil  bis  ijbcr  manns- 
hoch in  ihren  Mauern  erhalten  sind,  an  denen  mau  sehen  kann,  was  das  für  eine 
Art  von  Konstruktion  genesen  ist.  In  vielen  dieser  Räume  hnt  niati  noch  den 
ganzen  Inhalt    an  J^ausrath    koustatiren    künneu;    aas  eiDaeloeD  derselben  uod  in 
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Masse  die  groeaeo  Quantitäten  Ton  Thongerätbftn  zu  Tag<^  gekonanipn,  welche  ttit 
jeUt  htor  in  untrerem  Mueeuro  haben. 

VieUeicbt  ist  es  nicht  oboe  HetJeulitag,  Doch  besonders  herrorxuheb«o,  das« 
gerade  au  dco  Pitboi  so  stsrke  Brandtpuren,  wie  ao  den  LehrainasseD  der  Häuser, 
nirgeuds  zu  beoK-rkuu  warcu.  Wetcbur  Hitze  tiius»tea  sie  &\irr  ausgesetzt  seiu, 
«eoD  in  ihaeo  nteuschticbe  Körper  zu  Pulver  verbrauul  werdt-u  bollti'n!  Dud  wie 
sollte  iti  so  bnhen  (iefiUsen,  welobe  eine  verhältoissiniisäig  eugc  Oeffuuog  bvsitzco, 
der  I^ufiwechsel  stattfinden,  den  auch  Ür.  BÖuicbrr  für  diu  Verasclmiig  für  er- 
forderlich h&lt  und  deo  er  sieh  in  ganz  unphy^ikalisclvpr  Weise  durch  „die  l.uft- 
verdDunung  io  der  erhititen  Urne"  erklärt?  Mögn  er  doch  (einmal  im  Platiiiti<>gp| 
oder  in  einem  thönerneo  Schmelztiegei  den  Versuch  macben,  auch  nur  kleine 
KnocbentJieile  zu  pulveriger  Asche  zu  verbrennen. 

Hr.  Schliemaiiu  selbst  bat  mir  eiu«  Reibe  von  weitereu  Gründen  zusammeD- 
gestellt,  er  hat  sielt  selbst  gewiascruiautteeu  Recheuscbaft  gegebeu  über  die  Bedeu- 
tung der  Argumeote,  über  die  er  verlugt.  leb  will  für  diesuial  diirüber  biuweg- 
gebeii.  Ich  denke,  dass  d:is,  was  ich  Ihnen  gesagt  habe,  getiDgeu  mÖcbt*^,  um 
zu  widerlegen,  was  ür.  Bötticber  entwickelt  bat  Die  Ansfübruugen  des  Herrn 
SchliemuDU  basiren  zum  Tbeil  auf  seiuen  neuesten,  in  dem  letzten  Buch  dar- 
geiegteu  Kutd'X'kuitgen,  von  liuiR'n  icL  hu?  eigener  Ansuhuuung  nicht  redeu  kann 
uud  Sber  die  ich  mir  kein  Drtbeil  erlauben  will.  Indesseo  wenb  man,  wie  ich,  sieb 
4  Wochen  hindurch  an  der  traglicheu  Stelle  befindet,  wenn  nsim  jeden  1'ag  von  Morgen 
biw  Abend  immer  wieder  dieselben  VerbältniftSf  perlustrirt  und  mit  einer  gewinseQ 
Absichtlichkeit  jede  Einzelheit  zu  erfasHen  üich  liemflbt,  sn  mQ<)ste  man  doch  mit 
BUodheil  gceclüagen  sein,  wenn  man  nicht  hfttte  sehen  wollen  und  sehen  könneu, 
das«  an  dieser  Stelle  Taasende  und  sbcr  Tautieade  von  Henscben  im  Laufe  von 
langen  Zeiträumen  verbrannt  sind  und  daäs  aus  ibren  Aschen  Überresten  ein  wesent- 
lichet  Andieil  des  Berges  aufgebaut  wurde. 

Ich  kann  daher  in  der  That  nur  bedauern,  dass  ein  Mann,  der  nfiVnbar  so  riel 
guten  Willen  hat,  wie  Ilr.  K'itticbcr,  auf  eine  so  uuFruchtbare  Richtung  so  viel 
Eifer  verschwendet  und  dass  er  die  sehr  anerkennenswerlheii  objektiven  Bestre- 
bungen, die  er  neuUch  in  unserer  Zeitschnft  dargelegt  hat,  wo  er  sich  damit  be- 
schäftigt hat,  gewisse  Beziehungen  zwischen  den  Gerathen  von  Bisitarlik  unil  denen, 
welche  in  Aegypten  gefunden  sind,  zu  verfolgen,  verlasse»  hat.  In  seiner  Iruheren 
Arbeit  liegt  ein  Weg,  der  zur  Aufklärung  der  Verhältnisse  in  mancher  l3eziehung 
viel  beitrageu  knnu  und  den  ich  daher  niiL  Vergnügen  auerk'cniie.  Aber  ich  mu»s 
■agen,  der  Veisucb,  mit  einem  Male  durch  eine  waghalsige  und  gäuzlicb  unbegrün- 
dete Hypothese  den  Rludruek  zu  erwecken,  uU  sei  plötzlich  das  Kätbuel  geläsl, 
welches  über  diesem  Zauberberge  lug,  üasirt  so  sehr  auf  uberliiebeneu  Vor- 
stellungen, dass  ich  nur  warnen  kann,  darauf  irgendwie  weiter  einzugeben'). 


I 


1)  Hr.  Bntticher  hat  das  Erscheinen  meines  Vorirs^eA  nicht  ahfi^evarteL,  sondern  schon 
im  Voraus  in  ein«m  Inngim  Artikel  dor  KölntBcben  Zeitung  (Nr  4)8,  Dritten  HIstt)  dogegeia 
replictrl.  a*  scb^int  mir  urmütliig,  »eine  Scheitigründe  riotb  «inmal  duri:hzuKeb«o.  So  nenig 
er  bei^rcifl,  diua  Br.  Sc  b  liemanu  in  seinen  v«^rs<'h)eibrneii  Publikatioueu  tiie  Bezeichnung 
der  verachiüilcueu  .Sl&dte*  mobrftich  vur&DÜcrt  hut,  dase  er  ein«  Zeit  l&ri|;  di«  beiden  unter« 
slen  »Hliilte'  iu  drei  zerlegte  und  nachher  «laiun  »ieder  zurückgeltouiuieo  ist,  so  vaiiig 
wird  auch  maioe  F.rürteruni;  der  Verbältniti»«  des  Uanai  Tep^  ihn  üHerzeugen,  iJass  dort  so 
gut,  wie  in  Hissarlik,  as  sieb  nicht  um  eine  FeRernekn>|io]e,  sondern  um  eine  lange  Zeit  be- 
«(■faule  Stätte  handelt,  die  zeitweis«,  früher  und  8plt«r,  nlcbt  sc  seht  tu  Brand-,  ata  visl- 
uebr  zu  BtfülatluDgB^räbeiD  verweiidet  wurde. 


(16)  Hr.  Bartels  zeigt  die  Photographie  einer 

H Ott entoHi sehen  DDppelmlssblldung, 

eines  Dicepbalus   tribracliiun,    welch«  nr  durch  Hro.  W.  Joest  aus  Algoabaj  (Süd 
Afrika)  geschiclii  hekotnmoti.    Du»  KimI  ial  von  einer  HotU;nIottin  in  Cradock  (Kap- 
Itiud)  xur  Wi-It  gebracht.    Er  le^t  die  Pbutograplue  dur  (iesetUchaft  vor,  da  die  At- 
hilduog  eines  so  jungen  Uotteatolten  bisher  noch  nicht  gezeigt  worden  ist. 

(17)  Hr.  Vircbow  bespricht  etoen  neuen  Fund  tod 

Schläfenrfflgfln  von  Sohubin. 
Das  Nähere  wird  in  dftni  Sitxiingsbencht  vom  Mär»  mitgethellt  werden. 

(18)  Hr.  Voss  legt 

Elsen  füll  dgesenstäncte  aus  einem  Gräberfeld«  bei  Janoozin  bei  Krusohwltx  (Kr.  Inowraclaw), 

welch«  Hr.  ßtttcrgutshesitzer  MitteUtfidt  auf  Juooczia  dem  KÖDiglichen  Museum 
aU  Oesclierik  überwiesen  hatte,  vor.  Oieselben  bestehen  in  Speers pitzeu,  Messorn, 
Fibeln  in  Ki^'o  und  ßrottze,  einem  Scliildbuckel  und  einer  Schildfessel  uticl  gehoreu 
der  spätrömiacben  Zeit  au.  Sic  wurden  iß  flachen  ßraodgräberD  mit  CrnenbestattuDg 
gefunden 

(19)  Hr.  Voss  zeigt 


FurtfgegenstSnde  von  Prlbbemow,  Kreis  Gammln  In  Pomnern, 

welcKn  der  liauer  Carl  ßeck  daselbst  auf  seinem  Acker  ausgegraben  hatte. 
Auftser  eintgeu  Fragmenten  von  scbwarxcn  Drnen  unil  einem  Spionwirtel  intereasirte 
oamfintlich  eine  Prübe  von  verkohltem,  fclukörnigani  Samon,  welcher  in  einer  oben 
5,  unten  i'/j  Fus»  im  Durchmesser  hiilt£Dden,  10  Fuss  tiefen  Grube,  in  einer  Menge 
von  elva  2  Sctie£reln  gefunden  wurde.  Aehnliche  Gruben,  aber  minder  tief,  Asche 
und  Kuoclienroftte  rutlialti-nd,  wurden  mehrere  aufgedeckt.  Leider  ist  aber  über 
die  KuiidrerhällnisMe  im  Eiiizelueii  nichts  Bestimmtes  au  ermitteb]  und,  da  auch 
mittelnlterliclie  Scherben  au  derselben  Stalle  gefunden  wurden,  so  wird  die  Zeit- 
besttmtnuiig  in  Üptreff  des  verkohlten  äamens  sobvankend.  I<iacb  gütiger  Mit* 
theilutig  dfs  lim.  Wittmack  iiit  letzterer  kleinkArnige  geschälte  Uns*',  und  zwar 
wegen  der  Kleiubeit  wahrscheinlich  Panicum  germanicum  Kth.  var.  praecox  (ip. 
pMoicom  itAJicum  var.  praecox)  oder  Fanicum  sanguinale  L.,  die  bei  uns  einbeimiache 
Itlutbirse. 

Leider  halte  uich  die  Phantasie  des  Finders  Ober  diese  Ausgrabungen  in  nn- 
^ewoholicheni  Mausse  erhitzt,  so  da»3  er  den  Ratli  einer  klugen  Frau  deswegen  in 
Anspruch  nahm,  welche  die  tielegenbeit  wabruahm  und  ihn  mit  ünterstQtxuog 
TOD  einigen  IleirersbctferD  unter  der  Vorspifgeiung,  dasa  an  der  Fundslelle 
^700  tKK)  Millionen  reine«  Goid  vergraben  ISgeu*,  um  eine  für  seine  VerliäUaisae 
sehr  bedeutende  Summe  prellte.  Vielleicht  wird  es  nachtrAglicb  noch  mögticb  süd* 
durcli  neue  Ausgrabungen  Näheres  festzustellen. 
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(30)    Hr.  Tirchow  glebt  weitere  UittheilungeD  (iber 

die  Raue  voa  La  Tne. 

Sie  werileo  sich  erlnnrrn,  dnss  wir  vnr  einiger  '/.mt  durch  die  Pr<>unciliclikoic 
der  HHrD.  Aeby  und  von  KelleDberg  in  der  l^uge  waren,  ein  SkeUt  uod  eiaea 
sehr  gut  erbalteneu  Schädel  voa  La  T^ne  fQr  uaeer«  Sammlung  käuflich  zu  er- 
werbeu.  Die  Beschreibung  derselben,  welche  ich  io  der  Sitzung  vom  16.  Juni  I3S3 
(Verh.  S.  3(Mi)  Rflieferl  halic,  hat  die  Herren  in  Neuchätel  und  Neuvevill«  «cnto- 
lassl,  mir  freiwillig  ihren  guiizvo  HpsUnd  uu  Scbudelti  hcrzubchickL-n,  um  ihn  eioer 
coiui>&rativea  Vergleichung  zu  uutertiebeu.  Es  hat  sich  dabei  berauagestellt,  daM 
wir  in  der  That  das  Heste  heititzen,  was  voa  da  vorhamlec  ist,  denu  rü»  anderen 
Schädel  Bind  aielir  ndex  weniger  z<?rtn"iraniert.  Rs  M  eAn  «ehr  dpfekf^  und  ge> 
brechliches  Material.  Indess  die  Station  von  La  Tene  hat  in  der  MHioung  der 
Zeitgeuo«aeti  eine  solche  Bedeutung  erlangt,  dass  jeder  neue  Beilrag  xu  ihrer 
CharakteriüiruQg  dankbar  aufgenommen  werden  musa. 

BekuuutHch  Yicf^l  div  Slaliou  in  der  Nuhe  von  Marin,  da,  wo  die  Ziehl  fTfaielf) 
aus  dem  Nordende  de«  Neut^nburger  Sf^ea  herauslritt  und  naclt  einer  kleinen  Doter- 
brechung  durch  uit'drigeä  Moor-  oder  Rnichland  io  den  Bieler  See  geht  Dieses 
Brucbland  ist  offenbur  alEmiUilich  angewachsen,  hat  die  Wässer  des  Neucuburger 
See«  gestaut  und  die  Statiou  lief  unter  Wasser  gesetzt,  jedenfalls  viel  tiefer,  als 
sie  früher  gelcgcu  bat.  Neuerlich  haben  auf  Veraulassuiig  vnn  Uru.  *on  Wellen- 
berg, der  die  Initiative  übcrnomuien  hat,  die  betheiligtcu  C autouiil- Regier ua gen 
Btoh  eutschlo&^en,  eine  grosse  Corruutiou  der  Juragewüv»cr  iu  die  liuiid  2U  neh- 
men; man  bat  nnifangreiche  Wasserbauteu  vorgL-uommera  uud  es  sind  die  Sei— 
Spiegel  im  Bieler  und  Neuenburger  See  soweit  gesenkt  worden,  da&s  die  Ufer- 
slationea  aud  der  Zeit  der  Pfahlbauten  trocken  gelegt  wurden.  In  Folge  desaen  ist 
eine  so  vollständige  Ausräumung  möglich  geworden,  daAs  wahrscheinlicli  für  die 
Zulcuiifl  nicht  mehr  viel  zu  Tage  kommen  wird.  Nach  dem,  was  Hr.  Gross  mir 
io  seinem  letzten  Briefe  mitgetbeilt  hat,  mu&s  ich  allerseits  warnen  vor  Ankäufen; 
nachdem  jetzt  nichts  mehr  zu  finden  sei,  fabricire  man  mit  grosserer  Geschicklich- 
keit derartige  Dinge,  als  es  die  Alten  gethau  hätten').  Es  mögea  daher  äuaaerat 
iuteressauto  Gegeiistäudc  in  ilen  Haudel  kommen,  sie  werden  Dur  den  Fehler  haben^ 
dass  sie  der  allerneuesten  Zeit  angehören. 

Die  Station  von  La  Teoe  bat  gleich  von  vornherein  die  Aufmerksamkeit  der 
AltertliuniftforAcher  auf  sich  gezogen,  da  es  die  erste  war,  wo  in  grösserer  Aus- 
dehnung Eisengerathß  zu  Tage  kamen.  Während  man  bis  dahin  aus  Pfahlbauten 
fast  nur  Stein-  uod  Uronzegeräthe  kannte,  erschienen  hier  zum  ersten  Mal  Eiseti- 
waffeti,  Schddbuokel,  Lnuzeuspitzen  in  grosser  Zahl  und  nusgezeichueteu  Kxein- 
ptaren.  Es  war  nun  möglich.  ParaHelen  in  anderen  Ländern  aufzusuchen.  Mau 
konutv  uuchweisen.  dass  diese  Cullur  vollkommen  übereinstimme  mit  der  Cultur 
der  beuucLburteu  Gallier.  Namentlich  die  Ausgrabungen,  welche  Napoleou  |[l. 
in  dem  ulteu  Alesia  \oruehmeu  Hess,  uud  welche  grosse  Mengen  gallischer  WafTuii 
JEU  Tage  gefördert  hatten,  gaben  so  zutrfffende  l'urulleleu,  dass  der  verstotbeue 
Keller  auf  die  Vermuthung  kam,  die  Waffen  von  La  Tene  seien  Importartikel  aus 
der  Frnvincia  Belgien  gewef^en').  Ich  will  diese  Specialfra^e  nicht  weit<^i'  verfolgen, 
ich  will  nur  Folgendes  hervcirhcbeu:    üier  ist  eine  Station,  bei  der  Alles,  was  man 


1)  Nos  slatious  na  produisenl  plus  rien,  <ie  sötte  *jue  tes  ouvrien  se  sont  mii  ä 
des  objets  en  corns  et  meme  on  pierre,  tous  plus  polis  les  uns  que  le*  aatre.«. 

2)  Fenl.  Keller,  l^blbauten.     Seübster  Bericht,     /.üricb  l»6ti.    S.  3tH. 
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BUS  dem  Geräth,  deD  WaGTeu  u.  s.  w.  —  es  sind  auch  Müozeu  gefunden,  —  ersebea 
kuuD,  ooncurrirt,  um  darzuttiuu.  du»»  tiier  in  der  Thal  eine  galli»cbe  Bevölkeniog, 
mau  kaca  ^^radezu  sageu:  die  Hitcn  iii^lvotu-r  ßt-wnlmt  haben  inilasf-n.  La  faoden 
»ivb  auch  rÖmUche  Sachün.  indess  hi^chat  vereinztilt  Audi  in5g«n  einzelne  Fund- 
»tücko  eiD^T  älioren  Z^it  angtiliörfta;  aber  die  Hauptmasse  ist  zveifetloa  in  dio  h«\- 
VfltiHchft  Zeit  zu  fietzt^n. 

Nua  baben  wir  ditrcb  die  in  der  Sitzuoft  vom  16.  Juoi  Tor)g<>a  Jabres  vor- 
geleirten  Mittheilungen  deij  Bru.  v.  relleuberg  crfabaMi,  daaa  die  erste  Fundstelle 
auf  dem  Steiuberfi  von  La  'l'c'ue  keine  eigentlicbe  Wolinslätt»  war,  aoudera  «laas  efi 
sieb  um  eiuc  Hruck«  banUello,  welche  vom  Lande  zu  dpili  Wubuplatze  herüber- 
fubrlc,  und  dass  an  dieser  Hrücke  UDZweifeJhaft  ein  heftigea  Gefecht  stuttgefuDdeu 
hat.  wobei  zahlreiebt«  Menschen  in  dos  Wasa«r  geworfen  worden  Rind,  uatürlicb  mit 
ibr^n  Waffen  und  was  »ie  son^t  l>ei  sieb  batten.  Diesea  Alles  nebet  den  Gebeinen 
der  Measciien  hat  sieb  in  dem  Moor  und  Schlick  deü  äeegrundes  bis  jetzt  erhalten. 
Unter  den  mir  über^odten  Schädeln  befinduu  «ich  mehrere,  welche  so  friflclie  Uieb- 
wuudeo  zeigen,  dase  daran  nicht  gezweiffit  werden  kann,  das«  es  sieb  um  Ver- 
letzungen bandelt,  wekbe  iu  der  allerletzten  Zeit  des  Lehens  deD  Leuten  bei- 
gebrarbt  worden  »ind. 

K»  sind  mir  }etxt  9  solcher  Schädel  ühersaudt,  toji  denen  Hr.  (.iross  in  einem 
Briefe  \orn  4.  December  v.  J.  Folgendes  berichtet: 

^•I'ai  la  saliafnctioD  de  vuus  euvo)'ei  unjourd'hui  cti  commuuication  une  ««rie 
de  restes  bumaius  decouverls  pendant  ces  derniers  temps  ilaus  la  Station  de  la  Teae. 
Cette  s^rie  uiniprcnd  9  cräne»,  plus  ou  moins  complels,  trouves  tous  soua  uoa 
couciie  de  gravier  variatil  de  I  k  4  o^res  d'epaiasvur  et  associes  a  des  objets  de 
fer  et  de  brouze  tout>ä-fait  euractärisliques  de  Töpr^tjuK  du  ftir,  de  üurte  qu'U  u'y  a 
aucuu  douto  ä  avoir  sur  Ifur  aatbcuticiU', 

^Ue  oes  'I  echantillnns,  les  4  premiers  .-ippartienneot  au  Musi-e  de  NeucbStel 
et  Jea  .'>  autres  Tont  panie  de  rnn  coLlectinu.  L'oxanien  Kuperticie)  cjue  j'i;n  ai  fait, 
ine  senihle  contirmer  vos  prect'di'ntes  concluaioiis  touchant  la  race  de  la  Teue,  a 
savotr  qu'elle  est  bracbycephale. 

yLe  cräne  Na.  4  pruseute  uoe  deformatioa  träa  curieuae  ds  l'üccipital  dont  je 
ne  urexpliquv  pas  bien  lu  formaliou.  Cette  deforinatiou  a-t-elle  di-jü  existe  nur 
le  vivaul?  üu  bien  u'est-ce  qu'jne  dt-foriuation  post  murleiii,  cause«  pur  une  cora- 
pretution  qutdcoaque? 

^L<*  cräue  No.  7  est  assrz  curteux,  parcequ*iJ  parte  les  traces  evidentes  do 
cctup» ')  d'cpü'u,  partes  tous  duuv  Ut  uieme  diri'ctiou,  ce  qui  nou»  proure  qu'un 
combat  a  du  »voir  lieu  daus  cet  entlroit;  c'eat  probablemeiit  u  cetta  circonstance 
qu'il  faut  attribuer  la  düeouverte,  en  noinbre  äi  considemble,  de  »quelettes  humainH 
rüunis  sur  cuj  emplaceoienL  — 

„CooHiie  je  TOus  l'al  dit  plus  baut,  j'ai  recueilli  auprea  de  ces  ai^iielettea  une 
certaine  qnantitti  d'nbjets  trt^s  ciirieux,  teja  que  mors  de  cheval  eu  fer,  garnitures  de 
boucliars  ea  brooze,  inatrumenta  divers  etc.,  que  je  vous  enverrai  ea  communication 
daJiB  uoe  prochaine  occasiun.** 

KacbträglicL  ist  mir  durch  die  Güte  des  CousifFvalors  des  Museums  in  Nau- 
cbaliil,  Uru.  Waver  oocb  eiu  zehnter  Subädet  zugegaugen^  der  bei  Coruaux,  nicht 
weit  von  La  Tene,  in  einem  Kanal  unter  einer  3  m  mächtigeu  Torfschicht  gefiindeji 
tat,  und  den  ich  nachher  mit  besprechen  werde^ 

1)  II  n'axiste  aoeun  doute  sur  l'anciennete  ties  conpureg  qnf  se  troavent  mir  la  hniie 
ouense,  car  j'ai  mol-mr-mo  enlevi  la  coache  de  t»rre  et  d'hamus  carbonUi',  <|id  ht  recnuvraiu 
1j«  cräue  Nu.  3  porte  aua&i  iiualijues  iuuisiaiLSf  puraisNaut  provetiir  di>  la  metat  uauae  (?). 
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Nao  hat  e»  ücb  bei  <j»r  V«rglrichuDg  beraut>gefitclU,  da»  die  oeaeo  Schädel 
allerdiDga  oiebt  so  homogeo  sind,  wie  die  bf  iden,  welche  wir  im  vorigen  Jahre  ei^ 
worbeti  bftWti;  es  bat  sich  vielmehr  niae  gewiss  Mannichrttttigkeit  gezeigt.  Leider  iat 
daa  Material  nicht  ganz  aiiHroicbend,  um  mit  votler  Autbeoticität  die  Bedeutung 
itiner  Abweichungen  feflizust«llen.  Ger»de  dirjenigeo  Sclmdpl,  welche  verfaültni««' 
mflasig  am  längsten  sind,  waren  am  st&rksTAn  icerbrocbeo,  uitd  nicht  blo«  aerbrochen, 
sondern  anch  verdrückt,  so  da^s  auch  die  Zuftammeonigui';;  der  Bruchstricke  unterJ 
DmstäDden  hat  geschehen  müeseo,  wo  ich  nicht  dafür  stehen  kann,  dass  der  Sch&d^i 
die  orsprüaglicfae  Form  wiedererhalten  hat.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  das«  x.  B. 
der  Schädel  Nr.  8  eine  so  siark«;  Criiita  frontali»  hatte,  wie  sie  jetzt  existirt;  er 
muss  verdrQckC  und  daduri:li  zugleich  platter  uod  länger  geworden  sein,  als  er  nr- 
sprÜQglich  war. 

Ich  muss  daher  meine  Bemerkungen  mit  eioer  grossen  Reserve  machen.  In* 
dese  man  kann  doch  aus  der  Vergleichung  sehen,  dass  auch  ursprüuglicbe  Ver- 
schiedenheiten der  Form  vorbanden  sind.  Einige  ilavon  sind  unzweiTelhaft  iudivi- 
üueü,  z.  ti.  bei  Nr.  4,  wo  es  nich  um  grosse  pathologischt"  Abweichuageo  haodeEt 
Zieht  man  auch  diese  ab,  so  bleibt  ein  bcrnerkeiiswcrtber  Kest  toxi  solchen  Sobi- 
deln,  die  im   engeren   Sinn«  des  Worte«  diffon-nte  TypMo   zeigen. 

Ich  gelte  nun  «uoächRt  eine  koratfi  B<>flcbrfibuiig  der  finzelnen  Schädel,  wobei 
ich  auf  die  Hpeciellen  MauK^tabellen  (tun  Scblu^Ke)  verweise.  Der  besseren  Lieber* 
sieht  wegen  ordne   ich   die  Specimiiia  softirt  nach  dam  Sohädel-lndex: 

1.    Brachjcepbaien. 

Nr.  ].  Ein  sehr  leichter,  ganz  ausgelaugter,  mit  weisslichen  Erdmassen  (Schlick) 
bedeckter  t>ch8del  ohne  Gesicht  und  mit  verletzter  Basis,  jedoch  mit  gut  erhaltenem 
Unterkiefer.  Er  liat  eine  bräunlich  graui-,  recht»  und  links  tiefbrouue  Farbe  und 
sieht  nben  in  Fulge  von  Ahblätterung  matt  gellihrauu  aus,  Die  Umgebung  des  Fo- 
ramon  maguunn  ist  erhalteu.  Es  ist  offenbar  ein  männlicher  Schädel,  wenngleich 
Toti  niüMiger  tJri'fKBe;  seine  Form  ist  ortbubracliycephal  (Index  81.3,  Höben- 
index  74,'2).  Kr  erscheint  in  jeder  Ai)!«iclit  breit  und  Dach  g(>w51bt.  Die  Näbte 
sind  dormal,  nur  i^t  die  Sagittulis  in  der  Mitlc  starker  gewachsen  und  daher  pro- 
minent. Oiie  Hititerliaupt  iät  kurz  und  sehr  breit;  seine  horizontale  Länge,  vom 
hinteren  Kande  des  UlDterhnupts  iius  gemessen,  betrügt  nur  '28,4  pCt.  der  üesammt- 
l&Qge.  Die  Linea  semic.  nuperiur  i»L  sehr  krfiriig.  |ler  Unterkiefer  ist  proge  uüisch, 
das  Kinn  »teht  weit  vnr,  die  Aesle  eiud  eteil  und  stark,  die  /jitiiie  massig  abgeoutit» 
die  Weisheitszähne  uusgclreton  und  noch  ziemlich  intakt. 

Nr.  6.  Ein  gleichfiUU  männlicher  Schade]  mit  stark  abgenutzten  Zahnen,  nur 
die  Kronen  der  WeisheitAZÜboe  siml  nncli  gro»sten(heil&  iiiiakl.  Kr  Ijnt  vorn  und 
rechts  eine  ähulii!!)  auitgelnugte  Bei^cbaffenheit,  sonst  eine  mehr  glntte  Ober- 
flftche  und  braune  FtVrliung;  nur  rechts  und  vorn,  wo  er  der  Luft  ausgesetzt 
gewesen  zu  sein  scheint,  sieht  er  weis»lich  grau  aus.  Die  rechte  Seite  und  die 
Basis  waren  (wahrscheinlich  schon  im  Leben)  stark  zertrümmert  und  nur  zum  Theil 
zu  restituiren.  Die  Schädelforiti  ist  Iiyptiibracbycephal  (Breiteuindex  81,4, 
Uöhenindex  76,6);  die  Norma  occipitalis  ruudlich-oval.  Vorderkopf  breit  (Stirn- 
breite  '.ib  rnmX  die  Stirn  niedrig.  Di«  Gegend  an  dem  mittleren  Abschnitte  der 
Sagittalis  etwas  verlieft.  Links  unter  der  Linea  seuiicirc.  sup.  temp.  ein  flacher 
Eindruck,  un  der  Squauiii  ecclpii.  links  unten  eine  kunpfförmige  £xost4>ae.  Der 
Alveolarfortsatz  des  Oberkiefers  ganz  kurz  und  gerade:  die  Zfibuu  bis  tief  in  das 
Dentin  abgenutzt;  der  Guuuien  lepto»  taphy  I  in.  Unterkiefer  Kart,  von  fa»l  weib- 
licher   Form,    mit   dreieckig   vorspringendem,   leicht   progeuäiacbem    Kinn    uod 
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wodurch  eia  Absatz  in  <)er  Naht  li^rvorgebrarbt  int,  so  mdA  alle  Maaase  uoeicber. 
Der  Br«il«niudex  betrÜKt  7G,G,  der  Ottrböheuindex  <>1,3,  so  dasB  mau  auf  eioe 
ortbomesocepbaie  Kortn  scbliesseu  kaoii;  jedoch  zeigt  auch  bier  die  Oberansicht 
eiiio  gewisse  AnniibcrnDg  an  den  bracbyc4>pba]eo  Typus.  Die  Umfangsniaasse  Aind 
betraobtlich  (bnrizAntal  622,  vertikal  315  tjun).  Die  Stirn  ist  breit  {i)h  mtn)  und 
laiig  (131  mm). 

Nr.  4.  Kin  sehr  grosier  mionltcher  Scbfidel  toh  auBgemacht  pathologi- 
sübnr  KoriD  und  daher  eigentlich  hier  ausiuscbeideo,  obwohl  er  eioeu  mesnce- 
phalcn  liiüex  besitzt.  Er  zei^t  jra«  eigenibümliche,  discoideal-kepbaloaiacbe 
Bescbaffcobc-it,  die  ich  iu  meiner  AbbundluuK  üitvt  die  pbyt»iscbe  AntbropoloRie  der 
Deutscbea  (Herlln  1876  S.  317)  ausfübrlicli  erörtert  habe  uud  die  aaajeaüicb  bei 
deu  Friesen  büiifiger  vorkommt.  Der  Mittelpunkt  der  Störung  liegt  in  einer  basi- 
larcii  Impreesion,  welclit>  allerdings  nach  dein  Tode,  namentlich  nach  lieiii  Ver- 
lust einiger  VeibiD(Juiig8theile,  noch  T#Tat£rkt  warden  ist,  indem  aich  die  Knocbeo 
um  das  Foramen  luagniim  g>(^ni(]ezu  nach  innen  umgetiogen  haben,  die  jedoch  sicher 
fichoD  während  des  Lebens  angelegt  wur.  Aussrnlem  findet  sich  noch  ein  gewalti- 
ger CBpsulärer  Vorsprung  der  Squama  occipitaMs,  welcher  durch  so  grosa« 
Wnriusche  Schaltk  ntichen  bedingt  t!<t,  daitA  eine  fa»t  bydrncephalische  Kmchei- 
uung  dadurch  bewirkt  wird  Merkwürdiger  Weisu  sind  die  Zähne  nur  wenig  ab- 
genutzt, m  dass  sie  geradezu  jugendlich  aussehen.  Die  Capacität  des  Schädels  be- 
trägt  scbätsuD gswei.se  lÖSOccfn;  die  Uiufaugsmaastie  erreichen  die  ganz  uagewüha- 
lichen  j^ableu  von  Aö9  (horizontal),  Ü'i'i  (vertikal)  uud  397  (sagittal)  mm;  too 
Iclxter'f!»)  Maas»  fällt  in  b5chst  abimrnier  Wt-ine  der  grÖBSte  Autheil  auf  die  Hinter- 
hauptSftchuppe  (Hl  mm),  der  näclistgros»»  auf  die  äagittalis  (13j  mim),  der  (jenugste 
auf  da«  Stirohein  (127  mm).  Die  Forio  iat  jetzt  chamaeoiesocepbal  (Breiteuindex 
75,4,  llöbenindex  .^.'),H)  Die  htirn  ist  niedrig,  mit  deutlichen  Tuhera,  Die  Muskel- 
rortftfi,tXt>  kräftig.  Dae  Gesiebt  ist  zeraturt,  nur  ein  Stück  Oberkiefer  mit  dem  linken 
Wangenbein  ist  vorbamleu;  au  erütereui  ist  der  Alveolarfortsatz  niedrig,  ganz, 
schwach  progimth,  der  Uuumen  fichr  bruit  (41  tmn).  —  Das  Ausaebeo  «lieses  Schä- 
deis  ist  glatt  uud  durilcelgrau  mit  vielen  wiMSslicben  Ste)l<!ti,  unten  überall  inatt, 
eutlarbt  und  ausgelaugt;  die  anklebenden  Erduiassou  habt-u  uiue  weiasUcb  graue 
i'arbe. 

3.    Doticbocephaleo. 

Nr.  S.  Der  Scbüdel  einei  jugendlichen  ^'eibe»,  mit  noch  offener  Syochon- 
droste  spbeonoccip.  (Dur  dabei  beliudliche  kräftige  Unt^kiefer  mit  stark  ab- 
gunutxteu  Scliueide-,  Bücken-  uud  Weitthuitsxäbiien,  deren  WurzeLn  fast  scbwan 
sind,  gehurt  offcnbur  nicht  dazu.)  Die  Obi'räacbe  ist  glatt,  gtäazond  uud  dunkel- 
braun, nur  unten  slellenweip.«  t>lwas  entfärbt,  (iebicbl  uud  vorderer  Tbeil  der  Baais 
fehlen,  uumentlich  die  ganze  (legend  dfs  Nnseuansatzes.  Ausserdeuj  war  das  Slira- 
bein  in  der  Corooaria  gelöst  und  seine  Anfügung  bat  ohne  sichere  Merkmale,  ob 
die'  Stniluiig  richtig  ist,  vorgenommen  werdim  niü^en.  Die  Maasse  sind  daher  sehr 
unsicher.  NicblsdcstowenigLT  kann  der  Typus  uU  bestimmt  von  deu  frQhereD  ver- 
schiede» bezeichnet  werden.  Mit  einiger  Wahracheinlicbkeit  iSaat  derselbe  sieh 
als  orthodolichocepbal  (Breiteuiudex  70,4?,  Höbeoindex  70,3),  fredich  gaux 
nahe  an  der  Chaniaecephalte,  bestimmen.  Die  gerade  Lauge  des  Hinterhaupts 
(60  fum)  ist  sehr  beträchtlich;  sie  betrügt  31,2  pCt  der  Uesauimtliäuge.  Die  Süru 
ist  zart,  die  laier  tu  beralgegend  vorgewölbt.  Die  Norma  oocipiuliii  leicht  ogival, 
nur  oben  etwas  abgeßauht.  Die  Obersvbuppe  stark  und  fa»l  burizootal  binaus- 
gescboheu.     Ao    der  Hnkeu  Schläfe  sieht  es  fast  so  ana,   ala  sei  daseihsi  ein  Pro- 


cetius  frontalis  siiuamae  teisporatU  gewesen,  aber  die  LSsoDg  der  Naht  ist 
biur  gt-riid»  durtihK«K""lf!^i'  ^"(1  ()>"i  ortiprür glich f>  VprhHltniss  l>|pibt  unsichfr.  An 
der  Squaiim  occip.  liuks  «ik  Rfnt  der  Sulura  transversa.  Kor.  niagnuui  ov«!, 
34  mm  lang,  iü  breit. 

Nr.  K.  Kin  sehr  lertrümmerler  Schädfl  olioe  Basis  und  Gesicht,  mit  KesteD 
dea  OnterkieFAr«;  daK  G«!*«hhtcht  ist  hchwer  tu  bestiniiucd.  Nach  den  hcilirgende», 
sehr  grosBen,  an  den  Wuraoln  Rtark  ßOfitthRÜrzti-ii  und  »n  den  Krooen  tief  abge- 
nutzten Zähnen  zu  urtbeileo,  gehörte  er  einer  älteren  per«nu,  Ob  die  R«atH  eines 
slarlc  ausgelaugten  Ünterkiefere  zu  ihm  gehören,  ist  unsicher;  derselbe  hat  grosse 
und  breite  Aeste,  ii^t  aber  düfekl  uod  von  aiMtt^m,  falileni  AasKtiben,  während  der 
Schüdvl  ^latt  und  tiefbraun,  nur  links  prauRelb  erscheint.  Ini  Stirnbein  eine  Su- 
tura  frontalis  persistens,  welche  zum  Tfaeü  auseiiiaadf-rgi^spreugt  i»t,  so  dasü 
eine  Art  von  vorsprlugender  L^-iste  entstaudeu  ist.  Stark«'  Stinibölilen.  In  deoi 
binterhtfii  Theil  der  Sftgiltalifi  ein  kleinfs  Os  interparietiiiJe.  Di«  Norm«  occi- 
|)italiH  annäbsrnd  ogival,  wie  bei  Nr.  Ü.  Schärielform  ort  liodnliclMmephftl  (Urt^itpn- 
iudex  70.G,  Ohrb^heuindex  Gl,^).  Die  ft-eiücli  nicht  sichere  Länge  vou  1^4  mm  ist 
die  grösste  in  der  ganzen  Sauiailuug;  dagegen  di<T  ulk-rding«  auch  uosichore  Stirn- 
breite  von  85  mm  die  kleiuste.  — 

Hier  scbliesst  sich  der  Schüdel  von  (/Ciroaux  nn,  welcher  hypsidolicho- 
oephal  ist:  lireiteniodex  71,K,  llöhenindpx  76,f>.  Dieser  sehr  gilt  erhaltene  und 
grosm*  Schade),  dem  leider  da  Ge^il:ht  fehlt,  hat  ein  ghittei«,  graubmunei«  Aussehen 
und  ausgeprägt  münnllclien  Charakter.  Seine  Capacität  bftrfigt  Itid.'Vfxm.  Kr  be- 
sitzt eine  Sulura  frontalis  persisteus  und  jederseits  starke  Ke»te  der  Su- 
tura  occipii.  transversa.  Die  übrigen  Nähte  sind  noriual,  nur  der  Winkel  der 
Lambdnuaht  stark  abgestumpft.  IJeiJc  TemporHlgegcudeo  uurvgehuassig,  indem 
die  Spitzen  der  Alae  spbuuoidules  von  J>l'ii  Anguli  parielulHs  durch  temporale 
SchattknocLen  abges>L'1itiittKn  »ind.  Die  S(]uairin<.'  temporale»  sind  beiderseits  dem 
SÜrnbeiu  sehr  nahe  gerückt,  rechts  bis  auf  ^,  links  bis  auf  5  mm.  Die  Stirn 
niedrig,  aber  »«ehr  brc^it  (Ulj  mm);  che  InlertuberalKegeud  vortretend,  der  Abschnitt 
dahinter  laug  und  voll.  Der  Mittulkopf  lang:  sagittnlea  Maitss  339  mm.  Aui  Hinter- 
haupt die  OberKchuppe  stark  vorgewölbt;  die  gerade  Lauge  beträgt  ^8,6  pCt.  der 
Geaammttäage.  In  der  Uinteraaslcht  erscheint  der  Scbiidel  voll,  mit  breit  gewülb- 
tt>in  Dach  und  nach  unten  etwu^  cunvergireudeu  Seit«?n.  Der  Occipitaldurclinesser 
(114  »um)  ist  der  gröwt«*  iu  der  ganzt-n  Reibu.  Die  Frotubeninz  schwncb.  Da» 
Foratuen  inaguum  gross,  oval,  43  »tin  laug,  34  breit,  lo  der  tiegeud  derSjrucbon- 
drotiB  sphenooccipitalis  ein  tiefer  uaregetmä&siger  Spalt.  Stirnnase nniilst 
breit.  Die  Sutur»  uasorrnnliilJs  «ehr  miregoInjSfisig,  ganz  weit  über  die  Knden  der 
Pnjf.  front,  ossium  maxilt,  binaiifreichend.  Ansatz  dwr  Nasenbeine  lief,  letztere  uo- 
glnob.  Der  NasenrCcken  st&rk  eingehogeo  und  vorspringend.  Obere  Känder  itei 
Augenhöhlen  wenig  gebogen,  vortretend.   — 

Hieraus  ergiebt  äicb,  daea  die  Mehrzahl  der  vorhandener  Schädel  von  La  Teue 
kurxkÖpfig  ittt.  Denn  wenn  ich  die  CiesummtheiC  aller  von  mir  untereuchteii  Sehi'idel 
dieaer  Provenienz  zusamtneDnehiae  und  nur  den  pathologischen  Schädel  Nr.  4  aus 
der  Betrachtung  ausscheide,  so  erhalte  ich 

5  ßrachycephalen,  gümittcltcr  Iudex  .  .  81,3 
3  Mesocephaleu,  geuiittelter  Index  .  ■  76,7 
2  Dolichocepbalen,  geinittelter  Index.     .     7t>,7 

10  Schädel  mit  dem  mittleren  Index    vuu     77,8 
Dasu    käme    vielleicht  noch  der  Schädel  von  Desor,    den  ich  ia  der  früheren 
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SiUutif;  (IKSrt  Vfrli.  S.  ^\Z)  nach  den  vorhanduncn  ItTi-riirtscIien  Anfinbpn  liAxpruchen 
habe:  ich  verniuttic  jeiNu:li,  dass  er  mit  lif-rn  Tnrli<T  unter  Nr.  4  (-S.  172)  beschrie- 
benea  ideotisch  Ist.  I)&g<'geii  ilürfte  eicti  die  zwf^iU>  Angabe  von  Deäor  (Le  itt\ 
£ge  ilu  ttronze  p.  27)  incKt  hilf  tlensellen,  i<ond<>rn  auf  einen  der  3  brach jrcepbalea 
Scbudel  beicichuu,  du  die&er  Sciiudi>l  nach  Htii.  Eckt* r  eioeu  Index  ron  81,2  brsitxt. 
E«  6iod  nlto  mebr  als  die  naifte  der  Schädel  bracliycepbuj,  uad  auch  tod  deo 
mesncepbftleD  onberu  sich  t-io  Paar  iLrer  phyiuo^uoiuiitcheii  ßiIduu^  nach  der 
Brachjcephalie.  Uiese  kiirzkÖ|iggeu  Sulmdet  fügfn  &icb  oboe  '/.viunfi  dem  au,  wa» 
ifir  voü  keltificbäii  .SchüdeLn,  namentlich  aus  dem  Südeo  von  Frankreich,  kennuD, 
insbeaoadere  den  SchÜdeln  aus  dör  Auvergne,  alKO  iiua  Gegenden,  wo  die  liallier 
am  weui^äten  mil  nordlfichßii  Klementen  veitiiiHclit  wtirdon  sind. 

leb  [Duss  übrigen»  besonders  bemerken,  da&s  kein  einziger  der  tirachycepbalen 
Spurcu  kbuBtIicber  VfnjnataUung  an  sich  trägt  lasbesondere  febli  jenv  Ab- 
plaitung  des  HiuterbuupU  volUcändig,  welche  ich  erst  vorher  bei  Gelegenheit  des 
Schädeld  vnc)  Niuü  ernrtert**.  Auch  »itid  keint^  Abwei<;bung»u  im  Knochunbau  Tor- 
bandPfi,  welche  ol»  Hi'iiiiiiung  ilttr  LärigenerttwickrliiDg  hält«n  wirken  kÖDUeo. 
Namentlich  fehlen  prämature  Synoatnüen  vulUUindig.  ßasa  Bracbycophalie  der  uor- 
tuale  Typus  von   La  T<ne   ist,   läüttt  sich   nicht  bexweirelti. 

Was  die  Hobeuverbälttiisite  anbetrifft,  so  haben  eich  dieselben  nicht  iti  gleicher 
Vollständigkeit  feststetleu  lassen,  da  nicht  alle  Schädel  gauz  erhalten  niad.  lo- 
des»  kADti  man  Hnuehiiien,  daas  die  Mehrzahl  der  Kursküpfe  bypsicephal  war. 
denn  wo  die  gerade  Höhe  nicht  geiue»a<ja  werden  k*)nnt(.',  da  ^rgab  die  Ohrhöhe 
wenigsteoB  eio  hohes  Maass.     So  bcrvcliuet  sich  der 


niihi'tiiri'lox 
74,2 
76,6 


76,4 


Auiiculnrindex 
G4,7 
67,1 
Ü5,0 

02,: 

6.1,1 


im  Mittel    76,7 


Ü4,6 


Von  den  noch  ütirigen  0  gchärleln  sind  4  oder  nach  Abzug  des  patbolugiecheo 
Schädels  mit  baxituTpr  Impref^nion  i^  mesoct^pbal.  Wenigatens  läast  sicbvoDNr.ö« 
der  auf  einer  Seite  hSchst  defekt  ist,  mit  WahrKclicirilichkeit  ein  mcsocepbiilcr  Index 
berecbnea.  Dieee  Schädel  habeo  »ätonilUcb  individueUe  Abweicbungen  in  der  Naht- 
bilduag,  welche  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  sind.  Nr.  6  besitzt  eine  persintirende 
Stiruuaht;  Nr.  7  bat  gross«*.  Sctialtknochen  in  der  Lainhdanaht,  welche  ein  Hinaun- 
schiebeii  der  Oberhchuppv  uud  Muuit  eine  VrrlÄugeruug  des  SchüdeU  bewirkten; 
bei  Nr.  3  findet  sich  ein  Oa  apicis  lainbdoideale.  Vou  Nr.  3  und  7  habe  ich 
schon  bemerkt,  das»  sie  in  der  Betrachtung  sich  der  brachycephaleo  Form  stark 
annähern,  und  es  darf  wohl  die  Fragp  aufgeworfen  werden,  ob  sie  nicht  hei  regel- 
mässiger Rnlwickt'IuDg  sich   mehr  diesem  Typus  angeechlnssen   haben   wQrden. 

Die  beiden  letzten  SchÜdtrl,  welche  freilich  zu  den  am  stärksten  zertrHuimorten 
gehöret]  und  sich  nur  mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  zum  Tbeil  restauriren 
Hessen,  kennen  als  dolichocepbal  angesehen  wnrden.  Ihre  Indices  betragen  70,8 
und  70,li.  Auch  hi^^r  zeigen  «ich  individuelle  Abweichungen.  Nr.  S  hat  «ine  prr- 
sistireode  Stironaht  uud  ausserdem  ein  Os  iuterparietale;  Nr.  i  ist  atark  verdächtig, 
mil  eineiu  Proc.  froitt.  squauiae  tcaiporalis  ausgestattet  geweseu  zu  sein.  Indes« 
dieso  Abweichungen    sind  nicht  auBreicbeod,    um  einen  brachy-  oder  mesocepbaleu 
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ScbüJel  in  einen  dnlicboceplmlen  amzuwandeln,  und  es  bleibt  duher  aicbU  Qbri(;, 
als  die  nudi>rs  geartete  Bilrluag  anzuerkeanen. 

BeiJäu6^  wu^  ich  □octi  uuf  eine  sonderbare  Erscheinung  Bufmerksaai  machen. 
Schon  in  meioem  früheren  Vortrage  über  die  RasM  von  La  Tcne  hatte  ich  von 
pJnem  der  ditmali^  bc^sprochr^nen  ischidel  erwähnt,  dasa  er  grÖARere  Kesle  der 
alten  äutura  trani^^'ersa  occipitis  zeige.  Unter  der  j<*(zt  vc)r)ieg>F>nc)eii  Collek- 
tion  finden  sich  aussftr  Jem  von  0»rn&ijx  nicht  wiriger  ak  4  Schädel  unter  '.', 
welche  ein  ähnliches  Vertiältiiiss  zeigen.  Rh  ist  dies  eine  ganz  ungewnhnliclie 
Frequenz,  welche  eine  besondere  AnfmorJCHamkeit  bpi  kQuftigen  vergleichenden 
Untersuchungen  Tenli^-nt,  gleichwie  auch  das  Vorkf-timien  vnu  2  St:hädelu  mit 
persistireuder  Stirnunht  (mitütor  dem  von  Cornuux)  bcuierkenswerch  ist. 

Nun  möchte  ich  darnuf  aufmerksom  machen,  daaa  eine  gewisse  Verschieden- 
heit im  AuBsehpn  fier  Knochen  recht  bemerkbar  hervortritt  Die  kurz-  und  mittel- 
kopßg'On  Sch&dHl  haben  ilurnhweg,  Aei  es  nn  ihriT  ganzen  Ohertläche,  sei  cb  an 
fioeni  grÖBfieren  Theile  derBolben,  einen  ins  Gram?  «der  WeisaJiche  schiniinemden 
Farbeutoo  und  t-ine  matte,  uusgelaugte  HeDchan'<--nheil,  die  auf  eine  B<>dcckiuig  durch 
kalkhaltigen  Boden  liiuwei»eii.  Dag^-gen  die  iHugköpBgeu  haben  ein  tief  braunes 
nnd  glattes  Anftsehen,  wie  es  bei  eigentlichen  Tnrfachüdeln  vorkommt.  Es  wäre 
daher  wohl  niÜ^lich,  dass  sie  an!>  verecbiedenen  Tiefen  genhuimen  sind,  nnd  du»» 
die  einen  in  dem  alten  Moorboden,  die  anderen  in  einer  se4:undüren  AHnTinn,  die 
sich  durch  die  Plnssstromung  oder  aus  dein  See  abi;eael/.i;  hat,  gelegen  haben. 
Wäre  dies  richtig,  so  könnte  man  unnehmen,  dass  die  beiden  Kategorien  nicht 
gleichalterig  sind,  und  dann  Inge  auch  der  ScLluss  nicht  fern,  daas  sie  zwei  ver- 
äcLiedenen,  auf  einander  folgenden  Bevrdkorungen  angehört  haben.  Diese  Frage 
hat  datier  ein«  nicht  geringL'  Wichtigkeit;  du  sie  über  vielleicht  aus  den  Defund- 
Aufzeichuungeti  nicht  mehr  vollständig  wird  beantwortet  werden  können,  so  mag 
eine  kleine  vergleichende  lletriuhtung  als  eine  Art  Ersatz  eingeschobeu  werden. 

In  den  Sitcungen  vom  11.  März  1877  (Verh.  S.  12ü  Taf.  XI)  und  vom  17.  Jnni 
1882  (Verb.  S.  ■iSÖ)  habe  ich  über  PfahlbatiKchäilel  der  nächstfriilit^ren  Peritjde,  der 
eigentlichen  Hranzezeit,  berichtet,  wie  sie  gerade  in  beuachbartL>n  Stationen  des 
Neuenburger  und  ßieler  Sees  mehrfach  gefunden  worden  iind.  Alle  diejenigen 
Schädel  aus  diesen  Bronzestationen,  die  ich  selbst  untersucht  habe,  numentlicb  die 
von  Auveruier  im  Neuenburger  und  von  Müringeu  icn  ßieler  See,  waren  laugköpfig, 
indese  haben  andere  Beobachter  aucb  Mcsit-  und  Urachycepbalen  augegeben.  L)a 
ihre  Maassmethoden  in  manchen  ätückcn  von  der  meinigen  abweichen,  so  ist  die 
Vergteichuug  nicht  ganz  ohne  Bedenken,    leb  »teile  kurz  die  Krgebuisse  zusammeD: 

1.  Anivernler. 

Virchow  0 75,3 

.        ß 72,1 

El»  und  Rütimeyer  ....     78,5 

2.  Möringen. 

Virchnw 72,7 

Dor 71,8 

His  und  RQtimejer  ....  83,0 

Desor  und  Ecker 77,0 

a         . 80,2 

3.    Suze,  Bieter  See. 
His  und  Rütioieyer  ....     73,0 


(176) 

Recbnct  man  den  männlichen  Sj^hädel  ron  Awveniipr,  den  ich  bpstimmle,  trotz 
seiuca  um  0,3  über  die  Greojte  der  Dolicboceplmtic  gtiß<-'u  die  Meaocepbalie  faio- 
ausreiohenden  Maassea  zu  den  DolicboceptiHlt-u,  au  erli&lt  iurd,  ^aoz  abgcuboD  vod 
etwa  nöthigPD  Corrckluroa,  fol^uudc»  VcrhSItniss.: 

Diilichoi^.  UcaAl'.  ßrarhjrr. 

Aoverniffr.     .     .     2  1  — 

Moringeo  ...     3  I  t 

Su»e     .     .     .     .     1 —  _  _         — 

Zuaamuieii     5  2  2 

Gleichriel  ob  eine  MiacluinK  da  war  odpr  »icht,  aa  »iod  die  rirÜrboceptialea 
doch  in  einer  enUcLic.deneD  Majorität,  und  icli  deoke,  das»  man  dienen  Typus  aU 
deo  hcrtM:  heil  den  der  Bronzezeit  wird  aoerkenaen  tubssen.  Iti  dies«  KatcKuri« 
würde  auch  dur  Torfst^Iiiiü^tl  von  Ci>ruaux  ßebüreo,  den  icb  vorher  besobriebeu  habe. 
Kreilicli  geht  die  Miachuun  uoch  vreiler  zurück.  Deon  in  der  Station  fon  Süti 
im  Bieler  See,  welche  der  Steinteit  aogebört,  berechneten  sieb  folgende  Indicee; 

Virchow 7G.t) 

,  74,4? 

,  67,9 

Bis  und  Rütimeyer  ....  79.8 

Dies  «igiebt  2  Dolichoc^phalen  und  2  Mesooepbalen,  Ton  denen  der  eine  sich 
der  Bnicbycepbalie  wi-Digstens  stark  ancähert  linmerbin  ist  kein  ausgAinacht 
brachyc<'|)btili:r  darunter.  Man  wird  daher  für  diese  Stationen  der  Wuslschweia 
daran  re^thulieii  kTinneri,  d;t<»5  der  dolichoce|ibiilü  Typus  schon  in  der  Steinzeit  er* 
acheint  uud  io  der  Bronzezeit  die  Oberhand  bat,  duss  dagegen  der  braehycepbale 
Typua.  wenn  er  auch  subou  fCr  die  Bronzezeit  angerührt  wird,  doch  erst  in  d«r 
Kisenzftit  zum   hetrschendfc   wird. 

Nehmen  wir  nun  diesen  Typus,  in  lienondprer  Rilrksicht  auf  die  alt»*  Bevölke- 
rung der  centralen  Theile  Kraiikreichs,  uls  den  eigentlich  gulli&cheu,  so  würde 
daraus  abzuleiten  oein,  dass  die  Bevölkerung  der  Schweiz  in  der  Brunzezeit  ar- 
Vprünglich  keine  gntlische  war,  das»  vielmehr  die  gallisube  Beiiuischun^,  uder 
sagen  wir  stiitt  dessen  die  galll»'chp  Kiu Wanderung,  erst  begr^noeu  babeu  luu&s  io 
der  letetpo  Zeit  der  Bronzeperiode  uod  daes  sie  zur  herrechenden  geworden  ist 
währood  der  Eisenppriode  <l.  h.  in  der  helvetischen  Xeit. 

Nun  würde  e«  von  grossem  Werthe  sein,  wenn  mno  diesen  Typn«  noch  weiter 
oordlich  verfolgen  könnte.  Denn,  wie  bekannt,  erzüblen  die  niten  CUssiker,  don 
Helvetier  früher  iwiftcliPD  dem  Main  und  dem  Srbwarzwald  (Jlercjnia  Aylva)  ge- 
wohnt hätti^n,  also  in  Tbeileu  des  hr^utigen  Franken  und  Scbwahen.  Man  hat  diia 
yerachieden  interpretirt.  Währi'nrl  häutig  angenommen  worden  ist,  ilnss  die  Hel- 
Tetier  von  Deutscblund  auü  die  Schweiz  in  ßesitz  genotniiien  haben,  suchte  Keller 
(a.  a.  O.  S.  306)  nachzuweinen,  dasa  die  Helvetier  „seit  frühester  Vorzeit"  im  Be- 
sitze des  alpinen  (lebiet»  waren,  dasa  sie  aber  zu  einer  guwissen  Zeit  sich  sehr 
Tortuebrt  und  uördlich  bis  zum  Alain  berübcrgegrifTeu  hätten;  tpfiter  seien  sie  wieder 
iD  ihr«}  alten  Sitze  zurückgedrängt  wordeo.  Ich  luuss  anerkennca,  dass  die  &t«Ile 
des  Tacitiis  dieser  Auffassung  pnoHig  ist.  Die  craiiiologischi^o  KtfabruDgen,  welch« 
ich  BOi'ben  dargelegt  habe,  würden  leichter  mit  der  Auffa^tjiiog  zu  vereinigen  sein, 
dass  die  Helvetier  ursprünglich  am  Main  wobnteu  und  von  da  nach  und  nach 
ihren  Einzug  in  die  Schweiz  bewerkstelligt  haben.  Jedeafalls  ist  es  wenig  wahr- 
subeiiilicb,  da.-«!!  dasselbe  Volk,  dessen  brach y<N>pbaler  Schädeltypu»  io  La  Tene  der 
berrscbeudo  war,  auch  schon  die  alte  Station  von  Auveroier  bewohnte. 


LeiJer  bositZQa  wir  aus  der  Periode  vou  La  Tunc  sehr  wenig  KnocheDmaterial, 
datt  auf  dcutacbeai  Bndeu  f;efuudeu  wurde.  Ucrräclitc  doch  gerHde  la  dieser  Periode 
ia  gro»»eD  Strecken  uoserea  Vaterlandes  LciclieubraDd.  leb  mu»»  es  daher  eis  e'm 
besoodercB  Zeicheu  des  Waclisthums  und  der  Innigkeit  unserer  VerbioduDgea  bczeicb- 
neu,  daf«  eines  unserer  aiiewürtigt^n  Milglieder,  Ur.  Dr.  Kohl  in  Pfedderebeim,  der 
CoQseivator  des  Muaeums  in  Worms,  als  er  diu  Einladung  zur  lieutigen  Sitzung 
erhielt,  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  mir  als  Geschenk  dir  die  Gesell- 
schaft- einen  „La  Twne-Schädel"  ans  HeBHen  zu  schicken,  d.  h.  aus  einem  Gräber- 
ffldt«,  welches  Beigaben  von  dem  La  T^ne-Typus  ectbält.  Er  schreibt  in  einem 
ßricfü  vuui  13.  d.  M.  Folgendes  darüber: 

^Icb  habe  dcnselbeu  uua  einem  Grabe  des  Gr&bfeldes  voq  Heppeaheim  an 
der  Wiese  (bei  Worms),  das  nur  La  Tt^ac-Gröber  umfasst,  erhoben.  Die  Gräber 
sind  Eumeist  Brandgräber;  unter  16  von  mir  untersuchten  waren  uur  3  Skeletgraber. 
Wie  ich  erfahren  habe,  wareu  die  früher  gefundenen,  die  jedoch  alle  »erstört  wurden, 
sJLmmtlich  ßrandgräber,  so  dasa  alfio  die  Leichenbestattung  Huf  diesem  (jrtibfelde 
ziemlich  selten  ist  Eier  wurcleu  die  meisten  jener  schönen,  schwarzeo,  auf  der 
Drehscheibe  gefertigten  Gefäase  gefunden,  die  Sie  aus  dem  Wormser  Museum,  und 
zwar  dessen  prAhisturlscber  Abthelluug,  kennen.  Auf  Tuf.  IX  der  Muscograpbie 
von  Hcttncr  sind  sechs  solcher  Uefässo  abgebildet.  Das  Grab  nun,  aus  dein  der 
Ifancn  Qbcrschtckte  Schädel  stammt,  enthielt  ausser  einem  solchen  Geisse  am  Puss- 
endfl  des  Skoleta  noch  folgende  Beigaben :  Am  linken  überarm  einen  Armring  von 
Bronze  mit  dreifacher  Spiraltour;  das  eine  Ende  ist  einem  Schlangenkopf  ähnlich 
geformt  Auf  der  Brust  ein  inwendig  hohler  Anhäüeer  von  Bronze,  Ähnlich  einem 
kleinen  Vorhiingeschlosa.  Darin  war  ein  Stdckcben  Weihrauch  enthalten.  Weiter 
hnden  sich  in  der  Gegend  des  Beckens  2  gedrehte  Bernsteinperlen  und  etwa  12 
bis  15  kleine  Ringohen  von  Bronze,  die  offenbar  auf  eine  Schnur  gereiht  waren. 
Dann  &adeu  sich  ooch  2  eiserne  La  Tcue-Fibeln.  In  deu  übrigen  Ombern  fand 
sich  immer  dieselbe  Art  tou  Gefä»seu,  ferner  Glirtelkrappeu  von  Bronze,  Theile 
von  bronzeneu  Gürtelketten,  geschmolzene  Reste  von  kobaltblauen,  gläsernen  Arm- 
ringen, kleiuc  Mcssercbea  von  Eisen  mit  und  ohne  Oehse  (das  Museographio  Taf.  X 
Kig.  4  abgebildete  Messerch^n  mit  Stierkopf  stammt  auch  daher),  ferner  viele  La 
T^ne-Fibeln  aus  Eisen  und  Bronze,  oft  6 — S  in  einem  Grabe,  dann  die  Form  des 
La  T&ne-Sch wertes  mit  glockenförmigem  Bügel  am  Ende  des  Griffes  (genau  wie 
bei  Keller),  die  breite  La  Tene-Lanze  mit  stachelförmigem  Scbaftende  von  Eisen 
(wie  bei  Keller)  u.a.  w.  In  keiuem  Grabe  und  auch  nicht  in  dem  Schutte  eines 
solchen  fand  sich  irgend  etwas  Komisches,  so  das»  also,  trotz  der  entfernten  Aebn- 
lichkeit  der  hier  gefundenen  GefSsae  mit  römischen,  wie  Einige  meinen,  dennoch 
der  ganze  Fund  der  vorrmnischen,  und  zwar  hochstwubrscheinlicli  der  letzten  Zeit 
Jer  Lu  Tüne-Pcriodti  zuzurechnen  ist  Zu  letzterem  Schlüsse  berechtigt  mich  eiue 
Form  der  hier  vorkommenden  Fibel,  die  eigentlich  keine  La  Töne-Fibel  mehr  ge- 
nannt werden  darf,  da  sie  das  eigentlich  Cbarakteristische  dieser  Fibelfonn,  das 
Bum  Büge]  sich  zurückbiegende  Ende  des  Nadelliiilters,  nicht  mehr  aufweist,  son- 
dern in  der  Form  des  NadelhalCers  sich  bereits  den  froh  römischen  Fibeln  nähert, 
deren  unmittelbarer  Vorläufer  sie  jedenfalls  gewesen  ist.** 

Indem  ich  Hrn.  Kohl  für  sein  werthvolles  Geschenk  und  für  die  sehr  liehens- 
wördlge  Absicht,  unsere  Erörterungen  auf  ein  grösseres  Gebiet  zu  lenken,  deu 
freundlichsten  Dank  ausspreche,  lege  ich  hier  deu  von  ihm  übersandten  sebr 
zierlichen  und  vortrefflich  erhaltenen  Schädel  vor,  und  gebe  eine  kurze  Beschreibung 
deeselbeu: 
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Dfli  Schädel  war  der  eins  jungen  Mädchf^os,  bei  welchem  die  oberen  Weisheits- 
zfihoe  eben  im  Ausbrecheo,  der  lioke  UDtere  schon  du rchgeb röche Ji  war.  Kr  iüt  recht 
gut  erhaltcD,  jedoch  teigt  die  ganxe  Oberßäcbc  eia  eigeothünitich  grubige»,  gelblich- 
weisses  AiiEtteheo,  welches  durch  theilwvise  VcrwiUeruug  der  Kuocheoriude  bedingt 
ist.  In  dem  kurzeo,  aber  proguathen  Oberkiefer  Kleben  nur  2  ScbueideBahoe. 
Ueber  der  Spitze  der  LambdaDuht  ein  Os  ioterparietale.  Synchondroei»  spheoo- 
occipitaÜB  geftchloM^D.  —  Die  CapaciLÄt  ^1300  ccm)  gering;  von  den  Ümfang»- 
maasseo  hnuptsSchlich  dna  Tertikaie  {29H  mm)  verkleiuert.  Der  Typus  ist  ortho- 
dolichocephal  (Hreitaniodex  7 1 ,9,  USheniodex  73).  Ganz  besonders  ist  das 
Hinterhaupt  veriängert  und  Terscbmitlert,  die  Oberechuppe  stark  hiiiausgeschobeo; 
der  gerade  Durcbinesaer  des  Ilititerhaupts  beträgt  Si\'2  pCt.  der  ganzen  Länge. 
Nable  soust  Dormal.  Leichte  StenokroUiphie  ohne  Abweichung  der  Suturen,  Ober- 
ansicht  ziemlich  gleicboiässig  länKliehruuii.  Vorderausicbt  voll  und  breit  (Stirn 
97,5  mm),  aber  niedrig,  Tubera  gut  eolwickelt,  IntertuberalgegßDd  vortretend.  Scheitcl- 
ciirve  flach  gestreckt,  Uinteraosicbt  im  Gaozen  gerundet,  an  der  SagitlaUs  etwas 
erhoben,  unter  den  Tubera  parietaUa  couvergirend.  Ünteransicbt  schmal.  KoramcD 
iDBgDuoi  breit  oval,  37  auf  32  mm.  Gesiebt  niedrig  und  etwas  breit,  cfaamae- 
prosop  (Index  80,9).  OrbitJio  etwas  uiedrif;,  breit,  nach  sumsen  und  unten  erwei- 
tert, Index  81,0,  mesokoucb.  Na&e  kurz,  aber  breit  angesetzt,  sehr  voller,  langer, 
etwas  nach  links  gebogener  Kncken;  Index  56,<^,  pintyrrhin.  im  Überkiefer  nur 
2  sehr  gros»»  und  starte  vorstehende  Schneidezahne,  der  linke  Eckzahn  nnd  der 
rechte  Praentolaris  IJ  um  ihre  Axe  gedreht,  die  Zahne  wenig  abgenutzt.  Gaumen 
Uef  uud  lang,  Index  7.^,  leptnstaphylin.  Ciiterkiefer  schwach,  mit  niedrigen 
Aesten,  aber  eine  sehr  volle,  nach  aussen  vorgebogene  Zabnreihe,  in  der  nur  die 
unteren  Praemolares  II  fehlen. 

Dieaer  Schädel  von  Heppenheitn  an  der  Wiese  differirt  allerdings  sehr  weseot- 
liob  sowohl  von  dem  dolictiocephalen,  als  von  dem  brachyophalcn  Typus  der 
Scb&del  von  La  T^ne  selber.  Ich  kann  nicht  anders  sagen,  als  dass  er  vielmehr 
einem  anderen  uns  geläufigen  Typus  entspricht,  nebndtoh  dem  der  berühmten  Keiheo- 
gräberfelder  von  Süd  Westdeutschland,  al»o  dem,  was  man  dort  alemanninch-fränkiMh 
nennt,  ßs  int  ein  weiblicher  Schädel  von  jener  eigenthQmlichen  Gesichts hildung, 
welche  im  Leben  schi^ner  \it  als  nach  dem  Tode:  stärker  vorstehende  Kiefer  uud 
Zäboe,  die  sich  decken  lassen  durch  die  vollen  Lippen,  eine  etwas  aufgeworfene  kurze 
Nase,  die  um  Skelet  einen  Index  von  über  65  ergiebt,  also  platyrrhiu  ist,  aber  die 
im  Lebeu  ganz  zierlich  uud  manierlich  ausgesehen  haben  mag.  Wa»  mich  be- 
sonders frappirt«  au  diesem  Schädel,  war,  dass  au  ihm  ein«  Kigenthümlichkeit 
hervortritt,  auf  die  ich  ueulich,  als  ich  über  die  Trierer  Versanimluug  berichtete, 
einen  kurzeo  Hinweis  gemacht  hübe.  Es  war  mir  uehmlich  im  Nahethal  und  in 
Luxemburg  wiederhole  begegnet,  auch  iu  Trier  selber,  dass  ich  Leute  mit  nur  zwei 
Schneidezühnen  ^ah.  Während  des  Sprechens  6el  mir  auf,  daM  sie  so  wenig« 
Zähne  blicken  Hessen,  und  als  ich  sie  genauer  beobachtete,  stellte  sich  heraus,  dass 
sie  blos  zwei  Schneidezähne  hatten.  Sie  sehen  hier  dasselbe.  Die  unteren  Schneide- 
zähne sind  stark  und  gut  entwickelt,  während  oben  nur  zwei  weit  vorspringenHe 
und  mit  breiten  Erooeo  versehene  Scbueidex&hnfl  existiren.  Ihre  Wurzeln  sind 
von  einander  uud  vou  deu  Eckzähnen  durch  Z wisch enrä um«.-  getrennt,  aber  keiner 
dieser  Zwischenräume  ist  der  Art,  dass  er  an  die  Stelle  eines  früher  vorhaadeo  ge- 
wesenen und  erst  später  oblitehrteu  Aivcolus  getreten  sein  kauo.  Zweifelto«  ist 
das  also  eine  ursprüngliche  Abweichung. 

Die  Schädelform  aber  wird  die  Herren,  die  tod  Frankfurt  aus  mit  in  Bodeo- 
heim  waren,    an  die  Schädel  erinnern,    die   in  dem  dortigen  Heihengräberfelde  ge- 
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ftioden  worden.  Br.  KRh\  ist  so  f^tig  geweften,  mir  zur  Anoicht  aucb  flicen  Reihon- 
gräberschädel  mitxuachickeD,  der  eine  gross«  cariöse  Stelle  am  Scheitel  trügt  und 
über  dttu  icL  hier  kurz  mit  barichteo  will: 

Der  Scliüdt-],  aumrheinend  der  einer  alten  Frau,  hat  in  dem  Ausaebeo  d«r 
Kaocheo  viel  AelmlicLkvit  mit  dem  vorigen,  Kr  ist  fast  gariz  mit  Kiunen  voa 
Pflanzeunurzela  überzogen.  Hluteu  bat  er  eiueu  grossen  Sprung,  der  rechts  von 
der  SagiUalifl  durch  das  Parietolc  und  weiter  in  gleicher  Rjchtiing  durch  die 
SqtMina  orxip.  gi^lit;  dersplhr  scheint  erst  nach  dem  Tode  entstandeu  ta  eein.  Da* 
gflgen  rällt  sofort  auf  der  Schmtelhühe  ein  xtidercr  pathologischer  Defekt  aaf: 
eine  läaglich  orale,  fast  50  mm  lange  and  39  mm  breite  Grube  von  ungleicher 
Tiefe^  die  jedtich  meist  bis  in  die  Diploe,  in  der  Mitte  bis  an  die  TabuJa  interna 
reicht.  Sil;  liegt  median,  grossentheils  auf  dem  Stirnbein,  gruift  jedoch  zum  Theil 
über  die  Corouaria  hinüber  und  eutspricbl  ungefähr  der  alten  FontanelUteUe.  Es 
war  offenbar  Caries  mit  Nekrose,  aic  wahrscheinlichsten  nach  eintr  Kopf- 
verletzung.—  Die  Form  ist  orthodoüchocephal  (Rreitenindex  74,3,  Ilnheiiindei 
73,0),  aEeo  lang  und  eher  niedrig.  Das  Uluterhaupt  steht  stark  biaau»,  seine  ge- 
rade Länge  beträgt  37,4  pCt.  der  Uesamiutlünge,  ist  also  sehr  belrSchtlicb.  Stirn 
etwas  schräg  und  wenig  breit  (b8  mm),  Scheitoicurre  lang  und  flach,  Alae  tomp. 
breit,  aber  tief  elngirdrückt,  Oberschuppe  atn  Hinterhaupt  ganz  isolirt  hinausgedrängt. 
Nähte  meist  normal,  nur  Synost.  coron.  later.  inf.  In  der  HintPransicht  er- 
scheint der  Contour  leicht  ogival,  Gegend  der  Tubwra  eng,  Seitenflächen  gegen  die 
^'arzenforts&tze  divergirend.  In  der  Dnteransicht  erscheint  die  Mitte  ziemlich  hreit 
(MastoidealJurchmesser  1'2'2,  Auiriculardurcbmeäser  Il<^)),  dagegen  das  Hinterhaupt 
stark  zugeschragt.  Forameu  magnum  eng,  30  auf  36  mnt,  mit  sehr  dickem  Rande. 
—  Gesicht  hoch  und  schmal,  wozu  sowohl  die  anliegenden  Jcichbogen,  als  der  hohe 
Unterkiefer  (falls  dazu  gehörig)  beitragen.  Orbitae  hoch  und  viereckig,  Iudex  92,1, 
hjpsikonch.  Nasenansatz  breit,  Kücken  breit  gewölbt,  wenig  vortretend,  ziem- 
licb  gerade,  Apertur  unten  sehr  schief  (nach  links  ausgeweitet);  Index  53,1  platyr- 
rhio.  Oberkii^fer  krSftig,  Alveolnrfortsatz  16  mm  lang,  schwach  vortretend,  Zähne 
stark  abgenutzt  und  cari^m,  Gaumen  t>twaH  defekt,  Kiifeisencurve,  Index  t^B.ti,  lepto- 
stapbjliu.  Onterkiefcr  sehr  kräftig,  besonders  im  Mittelstuck,  weniger  an  den 
Aesteo,  die  jedoch  breit  sind,  Kinn  vorspringend,  aber  voll  gerundet,  Zähne  gross 
und  in  der  Mitte  vortretend.   — 

leb  will  nicht  ohne  Weiteres  die  Identität  des  Stammee  flir  die  beiden  rhein- 
hessischon  Weibe rscbädel  bchauptKn,  aber  ich  muss  besonders  hervorheben,  das« 
mit  weibliche  Schädel,  wie  der  von  HeppeaUelm,  aus  verscbiedeneu,  sowohl  links- 
als  recbt8rbeiuiM;hen  Gräberfeldern  bekannt  sind  und  dass  ich  im  Augenblick,  wo 
mir  freitich  kein  grosses  Vergleichsmalerial  vorliegt,  irgend  welche  durchf;reifenden 
Diflferenzen  nicht  zu  erkennen  vermag. 

Auf  alle  Fälle  kann  ich  cunatatireo,  dass  zu  der  Zeit,  als  man  in  der  Nähe 
von  Worms  dieselbe  Cultur  acceptirt  hatte,  die  in  La  T^ce  selbst  gewissennaassen 
ürigLuär  erscheint,  am  Rhein  keineswegs  Leute  wohnten,  welche  mit  deu  Leuten 
von  La  T&ne  in  ihrer  physi&cbeu  Bildung  iJbereiustimmteu.  Man  kann  also  von 
einer  , Rasse  von  La  Teoc**  in  Heppenheim  nicht  mehr  reden,  sondern  nur  noch 
von  einer  La  T^ue-Gultur,  die  als  solche  sich  verbreitete,  Jedoch  ohne  die  Menschen, 
Wftlflha  ursprünglich  Tr&ger  derselben  warc^n. 
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(21)  Hr.  Caataa  präseotirt  den  in  Begleitaog  seices  Führen  enchieneDea 

Haarnensohen  Fedor  Jeftlohejew. 

Hr.  Vircbow  demoostrirt  aa  demaelbeu  die  Jo  der  letzten  Sitzung  erörterten 
VerbällDia««,  oameotlich  die  Zabnbilduug. 

Ilr.  Bartels  Oberreichl  al5  Geschenk  die  Photographie  des  Knaben  und  macht 
darauf  aufmerlceam,  dasB  von  den  6  Zähnen  zwei  auf  den  Otiorki(>fer  kommen^ 
nehmhch  die  beiden  Eckzähne,  und  dass  die  3  Zähne  im  Unterkiefer  aämmtlicb 
Schneidezähne  sind  (die  beiden  lateralen  und  der  rechte  mediane).  Der  linke  me- 
diane Schneidezahn  ist  bereits  ausgefallen.  Dass  er  exislirt  hat  lässt  sich  am 
AlTeolarraode  noch  nachweisen.  Vor  10  Jahren  hesass  Fedor  nur  die  4  Milch- 
ichneidezthne  im  Unterkiefer. 

(22)  Eiagcgangeti  i>  Schriften: 

1.  ßulleliuo  deir  Instituto  di  OorrispondeDxa  Archeologica  per  Panni   1870 — 18t(ä. 

13  Vol.  (im  Tausch;. 

2.  R«vue  dVthungraptik.    Tome  11  No.  6. 

3.  Mittheilungeu  drs  Vureins  für  Krdkund»  ru  Diillc  a.  S.     1883. 

4.  Reise  und  Stfibel,    Das  Todtciifeld  von  Aucou.     Lief.  10.     Uescb.  d.  Verf. 

b.    Hror    Bmil    Hildebnind    OL-b    Eians    Uildebrard,     Teekningar  ur   8Ten»kH 
StatGua  Historiska  Museum.     HefL  .S.     StockhoHn  lft8:i.     Geftch.  d.  Verf. 

6.  W.  J.  Hoff  mann,    The  Carson  Fcwtpritita.     Washington  1883.   Gesch.  d.  Verf. 

7.  W.  J.  Uoffutan,     Comparison    of    Bskimo    pictographs    with    thoge    of    olher 

American  Aborigines.     Washington   1883.     Gesch.  d.  Verf. 

8.  Vierter  Bericht  der  L'eQtraUKommisaion  für  visaeaschafUicbe  Landeskunde  Ton 

Deutschlaiul.     Mriucbeu    1884.     Gesch.   d.  Herrn  Prof.    Ür.   Ztippritz    in 
KönigsLiLTg  i.  Fr. 

9.  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgesofiicbte  Bajems.     Bd.  b  Heft  4. 

10.  O.  Finsob.    Anthropologische  l^gelinisse  einer  Heise  in  der  Südiee  and  dem 

malayiachen  Archipel  in  den  Jahren   1879 — 1KS2.     Berlin   1884. 

11.  Antiqua,  ünterhaltiingsblatt  für  Freunde  der  AUerthuniskunde.    18S4.    Nr.  I,  la. 

12.  Verbandluo^en  d>i^r  H4)rliDer  mediciniftchen  Geseltsctiuft  aus  dem  Gesctiät'ujahr 

1882/83.     Berlin   1884. 

13.  A.  B.  Meyer,    Das  Jadeitbeil   von   Gurina   im  GaUthal  (Kärnten).     Gesch.  d. 

Verf. 

14.  Iieräclle,    Ein  zweiler  RohnephrilfuDd  in  Steiermark.     Gesch.  d.  Terf. 

15.  Oursclbt;,    Ein    neuer   Fundort    tod   Nephrit    iu   Asien.     Der  Sannthaier  Roh- 

uepbritfuud.     Qeacb.  d.  Vurf. 
IG.   J.  Und« et,    Iscrizione  latine  ritroTate  oella  Scaodinavia.   Roma  1883.    Geacb. 
d.  Verf. 

17.  La  question  du  Znire.     Le  Portugal  et  la  traite  de  NaJrs.     Liabonne  1883. 

18.  Journal  of  the  Antliropological  Institute  of  Great  Britain  and  [reland.    Vol.  XHI 

No,  111. 

19.  Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur.     Jahrg.  XI  3,  XII  1. 

20.  Alti  dull«   R.   Accademia  dei   Lincei.     Vol.   VIII  No,    2,  3. 

21.  Mittheiluugeu  der  Anthropologischeu  Gesellschaft  in  Wit-u.  Bd.  XHI  Heft  111,  IV. 
32.    Nehring,    Ueber  diluviale  und  ptühistorlsche  Pferde  Europas,  sowie  über  eine 

zwerghalie  Schweineraasa  aus  dem  Torfmoor  von  Tribsees.     Gesch.  d.  VerC 
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23.  K.  £,  TOS  Ujfaloy,    Aus  dem   westlichen  ffimalaja.    Leipzig  18^4.    Gescti. 

d.  Verf. 

24.  Photographie  eines  Atcbineaen.    Gesch.  d.  Prinzen  Roland  Bonaparte  in  St 

Cloud. 

25.  Notulen  Tan  de  Algemeene  en  Bestuurs-vergaderingen   Tan    het  Bataviaasch 

Genootschap  Tan  Künsten  en  Wetenschappen.    Deel  XXI  1,  2. 

26.  Tijdschrift    Toor  Indische  Taal-,  Land-  en  Yolkenkunde.     Deel  XXVIU  5,  6; 

XXIX  1. 


r 


Vorsitzender  Hr.  Bsyrißb. 

(I)    Als  neue  Mitglieder  werdeu  aagemcldel: 
Hr.  Major  Strasäer —  Berlic. 
,    Dr.  E.  Bieber,  Kaiserl.  deutscher  Coosul,  z.  Z.  Berlin. 
B    Ämtagerichtsrath  ileyciel  —  Berlin. 
,    Dr.  med.  Iladlicb  —  Pankow  bei  Berlin. 
,    Ho&ath  Dr.  Gerhard  ßofalfs  —  Weimar. 
f,    Dr.  Burg  —  Berlic. 
„    GericbtB-Asae&aor  Dr.  Sauer—  Berlin. 
.    Dr.  Aurel  Krause  —  Berllu. 


(2)  Die  DirelctioD    dos  Märkiscben  Moftstiins    Sbernendet    einen   Aufruf^ 

betreffend  die  Körderung  einer  allgemeinen  wis<ten!<<:haftli{:hen  Laudeskuade 
der  Provinz  Brandenburg,  welcher  auch  die  Vorgeschichte  in  seinen  Kahmen 
aufgenomnieD  hat. 

(3)  Die  Direktion  dca  Kaiserlichen  Archäologiacken  Instituts  theilt 
mit,  dass  sie  in  einen  Tausch  ihrer  Publikatiouen  (Annali  und  Monuinenti)  gegen 
die  Zeitschrift  eintreten  wolle. 


(4)  Hr.  Dr.  B.  Beheim-Schwarzbach  acUcukt  der  Gesellschaft  die  in  der 
Torigen  Sitzung  von  Hrn.  Virchow  vorgelegttiu  Südseeschädel,  wofür  ihm  der 
Dank  der  Geftellechaft  ausgesprochen  wird. 

(.^)  Hr.  Lehrer  J.  Voss  in  Burg  auf  Fehmarn  Qbereendet  (durch  Vermitte- 
lang des  Hm.  Handelmann)  einen  Bericht  Ober 

zwei  zsrstSrte  Rlesenbetfen  auf  der  Insel  Fehman. 

I.  Rechts  (westlich)  von  dem  Wege,  welcher  tob  Mummendorf  nach  der  soge- 
nannten Hochfelder  Windmühle,  einem  der  höchsten  Punkte  der  Insei  Fehmarn, 
führt,  im  Augesicht  dvy  Teschendürfer  .Moors,  eines  sich  bis  Laudkirchen  hiuzielieu- 
den  Älluvialthales,  das  bei  Albertadorf  mit  der  Odt&ce  iit  Verbindung  steht  und  iu 
alten  Zeiten  einen  Hafen  gebildet  haben  soll,  befand  sich  ehemals  eiu  mächtiges 
Rie&enbett,  17  m  lang  und  S  m  breit.  Die  Koppel,  anf  welcher  das  Grab  lag,  ge- 
bärt dem  Hofbesitzer  Nicolaus  M  arquardt  iu  Mummendorf  und  ist  noch  unter  dem 
Namen  „Steinkiste^  allgemein  bekannt.  Von  den  Felsen  der  Grabkauuner  war  nur 
der  riesige  Deckelstein  sichtbar,  Ton  dem  aus  m&n  eineu  prüchtigCD  Ueberblick 
über  die  Cmgegend  hatte.    Fast  alle  anderen  Steine  mochten  mit  Erde  bedeckt  sein. 

Im  Herbst  1872  Mess  Herr  &I arquardt  den  Ceberlieger  abheben  und  nebst 
den  übrigen  Felsbh'ckeD  fortschaffen.     Wo  dieselben  standen,    sieht  jetzt  der  FHug 
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s«ine  Forebeo,  Dod  vnn  dem  Riesenbett  ist  keine  Spur  mehr.  Die  Steine  sind  zu 
der  Miaer,  velche  die  Besitxung  Rosenbof  einfriedigt,  sowie  zu  den  FandameoteB 
des  WUder'Achen  Geweees  in  Vadersdorf  Terwindt 

Bei  Oeffoang  der  Orabkamnier  fand  man  ausser  den  Deberreiten  too  svei 
Tboagefaisen,  welche  nicht  weiter  beachtet  sind  '): 

1 — 7  Sieben  FJintkeile,  von  welchen  drei  durch  die  Arbeiter  bei  Seite  geschafft 
wurden*),  während  die  übrigen  sieb  noch  im  Besilc  de«  Hrn.  Marquardt  befiodeo, 
Nebmiicb:  1.  ein  reichlich  20  rm  langer  und  Gern  breiter  Keil^  welcher  durch- 
gebrochen war.  Da  die  Waffe  beim  Herausheben  nicht  bescliädigt  wurde,  auch  das 
Grab  bis  dahin  gänzlich  unversehrt  war,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  Keil  »choo 
serhrochen  war,  als  er  in  das  Grab  hineingelegt  wurde.  Die  Keile  oder  MeiMel 
Nr.  2  und  3,  welche  sich  durch  ihre  geringe  Dicke  auszeichnen,  siuü  resp.  14  und 
12  cm  lang,  4  und  3  an  breit,  ohne  Fehler  und  auf  den  beiden  breiten  Seiten  gans 
geschliffen.  Nr.  4  ist  ein  Hohlmeisscl  aus  schwarzetn  Fliot,  II  cm  lang  uud  4  cm 
breit.  AuKserdem  fand  steh  in  dem  Grabe  und  ist  gleichfalls  im  Besitz  des  Hrn. 
Marquardt 

8.  eine  Bogeaannte  Amazonen'  oder  Doppelaxl*)  aus  Fcldspatb  und  HoTubleadaj 
(Diorit).  Dieselbe  ist  sehr  wohl  eibalteo,  lang  lä  o»,  breit  an  der  Schneide  wi« 
an  dem  Uiotertfaei)  8  cm,  wnbrend  das  Mittelstück  nur  3  cm  breit  ist.  Das  hier 
durchgebohrte  Stielloch  hat  einen  DurchmeRser  Ton  2  cm,  und  die  Wände  zu  beiden 
Seiten  desselben  sind  sehr  dünne,  äo  dass  die  Waffe  bei  etwaigem  Gebrauche  sehr 
leicbt  in  Gefahr  kommen  muaste,  hier  abgesprengt  zu  werden. 

In  der  Nabe  der  Grabknmmer  entdeckte  man  bei  Abräumung  der  Steiusetzuug 
eine  mit  faustgrossen  Steinen  gepflasterte  Feuerstätte.  Die  Pflastersteine  standen 
auf  dem   Drbodeo. 

II.  Am  nördlichen  Abhänge  des  HQgels,  wolcher  vormals  die  (schon  1857  nach 
Bisdorf  fersetzte)  sogenannte  BergmQble  trug,  zwischen  dem  Dorfe  Wulfen 
und  dem  Burger  Binnensee  und  zwar  innerhalb  der  sogenannten  Saizwiesen, 
welche  im  Herbst  und  Winter  überscbwemcut  zu  werden  pflegten,  lag  früher  ein 
Langgrab  mit  zwei  ürabkammem,  im  Volksmunde  „de  Wattsteen*^  genannt. 
Dasselbe  ist  in  den  Berichten  der  Scbleswig-ilolsteio-Lauenburgi sehen  Alterthums- 
Geaellschaft  1  S.  3H  und  111  S.  3 — 4  erwähnt,  und  an  der  letzteren  Stelle  wird  die 
Hoffnung  ausgeaprocben,  dass  ,td'\es  wohlerhaltene  Denkmal  durch  seine  Umgebung, 
mit  Sumpf  und  Wiesengruud  tor  Zerstörung  gesichert  sei."  Jedoch  in  den  Jahren 
1875 — 1876  bei  Eindeichung  derWulfeuer  Salzwiese  ist  dasselbe  gänzlich  ver- 
nichtet   worden.     Au  der  Stelle,    wo    einst  das  Grab    lag,    beflodea    sich  jetzt  der 


1]  Das  eine  Oef&SN  var  aog«blieh  oiit  Ascfae  ant)  verkoblten  Gebeinen  anf;efüllt,  »cbeini 
also  ein»  usrblriKhi^b  iui  Eni^uiMitel  beigesetzte  TtidTeuDriiu  f;uweseu  tu  sein. 

2)  Dos  Kieler  Uuseum  erwarb  von  einem  herumzivbeiidcn  Uäodkr  drei  Flinlgeritha, 
welch«  ec  selbst  auf  Kebiu:ini  ankiiufla  und  die,  wie  ihm  versichert  wurde,  aus  dem  obigen 
Sleingrnbe  taerrüliren  aollen.  Nehmlkh  tioea  aaf  allen  vier  Seiten  geachliiTenen,  IT'/,  cm 
langen  und  I'/i  otu  bieilen  Schmal meU^el  und  zw«!  nur  auf  den  belJen  breiten  Seiten  ge- 
srhlifTeue  F]schiDeis.<iel  von  reap.  Ifi'/i  ""^  19  cm  l^nge,  xlle  drei  aus  übereiDStimoaendem 
giauem  Kliut. 

3)  Da  Uurr  Hsn^uardt  das  ätück  nicbt  abfrebvu  wollte,  so  bat  Uerr  Voss  eine  hol* 
zerne  Nachbildung  desnelben  aiiferti^'en  lubsen  und  dem  Kieler  Uuceam  geschenkt.  Die  Form 
ist  cbarakteristisi-h:  doch  genügt  es,  auf  die  Abbildungen  hei  Woreaae:  Nordiske  Oldufsr 
Fig.  40,  41  und  Msdsen:  Steenaldereu  Tulel  112  Fig.  13—17  fainzuweisen;  verül.  auch 
NilsBOn:    (Das  Steinalter  und  die  Ureinwohner  des  »kandiuu viseben  Nunleus'  S.  57 — 68. 
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WuIfeu-BliescUeadorfer   Deich    uod    die    sioh    westlich    too    demselben    hin- 
ziebeDdeu    sogeuaiiDteQ  UracklÖcher,    welche    das  Material    für    den  Deichbau  ber- 

gegäbcu  haben. — 

Ur.  UaDclelmann  fQgt  hlDZu: 

loh  freue  mic^,  den  Bericht  des  Herrn  Vous  Qber  das  Kiefleobett  vor 
Wiilf(>Q  aus  dem  Archiv  de»  Kieler  Musouais  vcrToUsUodigeD  zu  IciiDQeQ.  Dassetb« 
bewahrt  Dehmlicb  die  beifulf^eudi:  Zcicbuuug,  augeftTtigt  im  Jalir  1830  von  Pastor 
D.  HarrieB    (derzeit    zu  Gruadbof   io   Angela,    früher    auf  Pehmaro).     Diefter 


-^ÄaffJ**^^^ 


.Wy^ 


p*  /  ^  ^v  'i  > 


berichtete  dazu,  wie  folgt:  nUiis  schöne  und  aebr  regelmaiieig  in  der  Richtung  tod 
Ost  nach  West  erbaute  Riesenbett  steht  auf  einer  unbedäutenden,  aber  festeu  An- 
höbe, welche  ganz  mit  Sumpf  und  Wisse  umgeben  ist  Das  Bicnenwaaser  bat  hier 
viele  Arme  gebildet,  und  nur  mit  grosser  Mühe  kaoD  ai&.n  durch  Waten  und 
Springen  zu  dem  Steiograbe  gelangen.  Auf  demselben  befinden  siuh  zwei  Begritb- 
iiiiHic,  in  gleicher  Entfernung  von  jedem  Ende.  Sieben  nicht  sehr  grosse  und  hohe, 
inwendig  nicht  geglättete  Sti-Miie  bildeu  das  Fuudatneut,  und  auf  jedem  ruhen  zwei 
grosse  und  dicke,  oben  runde  Occkelsteino.  Die  Steine,  welche  als  Kinfassuug 
dienen,  sind  fast  alle  roh  zugespitzt  und  haben  sich  mehr  oder  weniger  nach  der 
einen  oder  anderen  Seite  geneigt;  nur  wenige  sind  ganz  umgesunken.  Allen 
Stürmen  des  Meeres  preisgegeben,  liutien  sie  ein  ausserordentlich  verwittertes  An- 
sehen und  sind  mit  dickem,  rauhem,  gelblichem  und  rüthlichem  Moose  bewachsen. 
—  In  gerader  Linie  mit  den  beiden  Grabkammern,  in  einer  kleinen  Entfernung 
östlich  von  dem  Riesenbette,  liegt  ganz  allein  ein  sehr  bedeutender,  etwa  8  Pubs 
langer,  4  Fuss  breiter  und  faht  ebenbo  hoher  Stein,  dessen  obere  glatte  Fläche  so 
verwittert  ist,  daas  luau  mit  einem  Stocke  ganze,  etwa  '/i  ^1'  dicke  Schichten  i^ 
brechen  kann.^ 

Die  Lnge  dieses  Rieseubelts  erinnert  an  den  Giabhügel  im  Dabmer  Moor, 
welchoij  ich  in  Heft  '2  meiner  „VorgenübichtiicheD  SCeiudenkuiäler  in  Sobleewig- 
Holstein"  S.  tJ  beschrieben  habe.  Eine  Geestinsel  mitten  in  diesem  Moor,  das  nur 
durch  eine  niedrige  DQne  von  der  Ostsee  getrennt  wird,  hatten  die  Vorfahren 
offenbar  wegen  ihrer  ünzugänglichkeit  und  weil  da»  Baumaterial  zur  Hand  lAar, 
aur  Grabstätte  erwählt.  Denn  daran  ist  nicht  zu  denken,  dasa  alle  jene  Felsbliicke 
erst  von  Meuscbcnhand  zur  Stelle  geschafft  »ein  sulJteuI  Ich  bitte  auch  zu  ver- 
gleichen, was  ich  iu  UcfC  2  meiner  „Ausgrabungen  auf  Sylt**  S.  43  uud  was  früher 
V.  Kindt  im  XVlIl.  Uericht  der  Schl.-Hoiät.-Laucnbg.  Altert bum&gcBellächaft  S.  10  ff 
ausgeführt  haben. 
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Br.  Handalmann  gieht  znglAich  eine  Überaichtltobe  ZasammeDsteUuDg  der 
KachricbtOD  über  die  altmfihlicho  7<i>rsttming  der  merkwüuUgftn  Gruppe  vou 

Steinalte FBr&tiem  auf  dem  Wulfener  Berge  (Fehmarn), 

Auf  dem  HöheDrQukeD,  wo  bis  zum  Jahre  1867  die  schoD  erwabnte  Wulfener 
Bergmüblc  gestanden  bat,  lag  riags  um  die  Mühle  berum  eiue  prücbtige  Gruppe 
TOD  Steioaltergrübcrn,  welcbu  westwürtit  über  di«  WuJfecer  Scheide  btuaiis  bis 
auf  die  Avendorfer  l''eItJ[uark  tticb  ausdehute.  Diese  Gruppe  bat  zuerst  der 
Alterthumss&ramler  Wedel  im  Jubre  1809  besicbtigt  und  aachioah  w  den  Sohleawi^j 
Eotatein-Lauenburgiachen  Proviniinlberichtea  Jahrg.  1818  S.  (»59 — fJ60  beschriebeo; 
doch  ist  die  Beschreibung  nur  kurz^  zum  Tbeil  unklar  und  auch  nicht  ganz  voll 
ständig.  Es  werden  nur  zehn  grosse  Steindenkmälftr  aufgoföhrt,  Hügel  und  I<ang- 
gräber,  welche  letztere  theüs  tdd  Oet  nach  West,  theils  von  Süd  nach  Nord  ge- 
richtet waren.  Und  zwar  ächlosatfn  die  vier  grössten  Langgräber  auf  beiden  Seilen 
die  Gruppe  ab:  am  weBtHcheu  Ende,  auf  Avendorfer  Grund,  zwei  rcap.  240  und 
380  Fuss  lange  Rtcseubctteu  vou  verschiedener  Richtung;  am  östlichen  Ende,  uaeb 
dem  sogennnuteD  Wulfener  HaU  hin,  zwei  parallel  laufende,  über  400  Fuss  lange 
'Riesen bcttcD.  Das  öatlicbste  ßicaenbett  war  dadurch  besonders  bemerkenswcrtfa, 
duss  unmittelbar  um  nördlicbeti  Ende  desselben  ein  kleiner,  etwa  nur  4  Fusa  hoher 
und  mit  sehr  uubedeuteuden  Steinen  eingefasster  Üügul  sieb  befand'). 

Schon  zu  WedoTs  Zeiten  hatte  die  Zerstörung  bcgoonen;  viele  Steine  watco 
bereits  weggeachaflt,  gespalten  oder  mit  Pulver  gesprengt.  Und  der  nächste  Beob- 
achter, Pastor  Harries,  dessen  bandschriftlicher  Bericht  aus  dem  Jahr  1<S.:(S  im 
Archiv  de«  Kieler  MiiBBum»  aufbewahrt  wird,  fand  von  mehreren  Stein  den  kmfilem  nur 
Doch  geringfügige  Spuren.  Ganz  besonders  iuteressirte  ihn  das  3Bfl  Puss  lange  Ries«n- 
bett  auf  Avendorfer  Fetdmark,  und  er  fertigte  sechs  Zeichnungen  von  verscbiedenen 
Tbeileo  desselben  an,  tou  denen  uur  eine,  das  eröffnete  Grab  am  nurdlicben  Kode 
darstellend,  als  Steiudrucktafel  zum  III.  Bericht  der  Schi. -IJolst.- Lauen bg.  Alter* 
tbum&gesellscbaft  verüffeutlicht  isU  Unter  den  geüffoeten  St*iiogräbera,  durcb- 
acbaittlicb  6  bis  7  Fuss  lang,  4  Fuss  breit  und  uDgcfübr  ebenso  tief,  war  eines,  su 
welchem  „ein  kruiniiter,  sehr  schmaler,  an  den  Seiten  mit  Steinen  ausgesetzter, 
oben  offener  Gang  führte,  der  volt  von  Schutt  und  kleinen  Steinen  lag.*  Man 
möchte  dabei  an  einen  Gangbau  denken;  leider  ist  das  Grab  nicbt  abgebildet.  Die 
ZerstSrung  dieser  Gräber  ward  den  früheren  Gesellen  auf  der  Bergmühle  „vor 
einigen  drciasig  Jahren''  Schuld  gegeben;  über  den  Verbleib  der  angeblich  darin 
gefundenen  grossen  steinernen  Beile  u.  8.  w.  war  nichts  mehr  zu  erfahren,  in  der 
Mitte  des  Riesenbettes  hörten  die  Gräber  auf,  und  es  stand  dort  ein  etwa  5  Fasa 
hoher,  ebenso  breiter  und  2  Fuss  dicker  Stein,  rob  behauen,  welchen  Harries 
nach  der  Weise  der  Zeit  einen  „Opferuteiii^  nannte.  Der  lange  südliche  Tbeil 
battfi  keine  Spuren  von  Gräbcru  und  keiue  Steine  auf  dem  inneren  Raum,  war 
aber  an  beiden  Seiten  mit  kolossalen  Steinen  eiugcfasst,  und  das  äusserste  Ende 
beseiohueten  zwei  5  bis  G  Fuss  hohe^  oben  zugoruadete  Steine,  von  welchen  der 
eine  rechts  umgesunken  war.  „Man  geht  längs  diesem  grossen  Riesenbett  wie  aa 
einer  gewaltigen  Mauer,  welche  h5her  ist,  als  dass  man  in  den  iuneren  Raum  Kioein- 
sehen  kann." 

Auch    heutigen  Tags   gewährt  doa  Riesenbeit  noch  einen  äusserst  impoaanten 


1)  Wedel  hatte  diesen  Nebeuhüftel  nicht  i^rw^nt;  die  Kunde  davon  Terdanken  Mir  dem 
Pastor  Uarrifls,  <l«r  auch  eine  /.cicbnung  der  beiden  üstllchsten  Uieneabetten,  tou  Nordeu 
gaietsa,  dem  Kieler  Uu8«iim  (jeschflokt  bat. 


J 


Anblick.  Hr.  Lehrer  J.  Voss  achreibt  mir  dtiriiber:  „Di«  SteiuKetxuug,  obgleicb 
iui  Lauf  der  Jahre  voa  ftllen  Saitca  bcschuitUo  uud  ciugvi^ußt,  ist  uocb  jt^tzt  ^^.^  in 
lang  uod  iS  m  breit,  Sie  Ist  gaoz  durchwühlt;  au  2H  Terä(;hiodcorD  Sti^LltMi  liat  mim 
versucht,  in  das  InnerH  «inzudringen.  Die  Oecltelftteine  sind  zum  Thpil  gespalten. 
EifjenÜiche  Grabkammerni  haht^  ich  nicht  mehr  eiitdecken  köunen.  Nur  am  oürd- 
lichen  Ende  ist  das  Riesenbett  weniger  zerstört,  8o  das»  dort  möglich  erweise  noch 
Funde  za  machen  wären." 

Hr.  J.  Voss  hat  sich  zugleich  der  Mühe  unterzogen,  einen  Situationsplan  von 
dem  Wulfeaer  Berge  aufzuDehmen,  und  er  hat  dahel  noch  sichere  Deberreste  von 
acht  StciogräberD  constatirt,  drei  üattlch  und  fünf  westlich  Ton  der  ehemaligen 
Bcrgmiihle.  Unter  den  letzteren  fünf  ist  das  oben  besprochene,  jetzt  noch  ^b  m 
lange  Riesenbett  auf  Avendorfer  Grund  und  zwei  audiTe,  wt^lche  nördlich  ron 
dem  zur  Wulfon-Avendorfer  Scheide  fTihrenden  Feldwege  belegen  sind.  Davon 
iftt  das  5gtlichere,  jetzt  42  m  lang  und  6  m  breit,  ohne  aichere  Spuren  Ton  Gräbern, 
während  man  auf  dem  westlicheren,  50  m  lang  und  '2  m  breit,  noch  deutlich  Tier 
Grabkammem  erkennen  kann. 

Ausserdem  hat  Hr.  Voss  noch  durch  Hm.  J.  Raaseo  in  Burg  a.  F.,  welcher 
seiner  Zeit  die  betreffenden  Arbeiten  leitete,  erfahren,  dass  in  den  Jahren  181^7  bis 
liH'A  der  damalige  Besitzer  der  ßerguiüble  sechs  Gräber  abtragen  Hess.  Vier  davon 
(1837)  lagen  in  unmittelbarer  Nähe  der  Mühle;  es  wurden  darin  einige  Drnea  und 
5  bis  7  Steingerätbe  gefunden.  lu  einem  östlich  von  der  Mühle  belegenen  Grabe 
(184U)  fand  man  ein  menschliches  Gerippe  mit  wuhlerhultenem  Scliildel,  zwei 
Üruen  und  nu'hrero  Stcinkeih';  alles  wurde  von  den  Arbuiteru  aus  Dnkentitniss 
serstGrt.  Die  Lage  dieser  fSuf  Gräber  konnte  nicht  mehr  fixirt  werden;  dagegen 
das  sechste,  1843  geschleifte  Grab,  welches  einige  steinerne  Beile  geliefert  haben 
soll,  ist  unter  der  jetzigen  westlichen  Künfzahl  (a.  oben)  mitangegeben  und  mit- 
gezählt. 

Von  der  ganzen  Ausbeate  auf  dem  Wulfoner  Berge  ist  nur  ein,  an  zwei 
Seiten  gescbliifeuer  Keil  von  röthlichem,  blaugoOecklem  Flint  zunächst  in  die  Samm- 
lung des  Dr.  Boy e  (gest.  1838)  zu  iieiligeuhafeu  uud  uiit  die&er  cucLunUs  in 
das  Kieler  Museum  gekommen. 


I 


(6)  Hr.  Behla  in  Luckau  übersendet  ein  Steingerfith  in  Gestalt  eines 
Plättbolzens,  welches  vmi  Hru.  Gastwirth  Laurisch  iu  Kahnsdorf  bei  Luckau 
beim  Pflügen  des  Ackers  gefunden  worden  ist.  Es  ist  16  nn  lang,  7  an  breit,  3  cm 
dick.  Das  Loch  zeigt  im  luiieru  Riefen,  wie  man  sie  bei  den  Durchbohrungen  der 
Sleinhämmer  findet.  — 


Hr.  VIrchow  bemerkt,  doss  an  deoi  allerdings  sehr  sonderbaren  Gerfith 
der  vordere  Theil  stark  verletzt  ist,  so  dass  man  nicht  direkt  zu  erkennen  ver- 
mag, ob  hier  eine  eigeuüidie  Schneide  beäudlicrh  gewesen  ist.  luduüs  verjüngt 
Hch  der  Läugsschultt  nach  dieser  Gegend  so  S4-hr,  dass  man  es  wohl  als  sicher 
ansehen  darf,  dass  das  Instrument  eine  Schitrfe  hatte  uud  da«9  es  als  Schlagwerk- 
zeug benutzt  worden  ist.  Das  sehr  weit  nach  hinten  gelegene  Loch,  die  grosse 
platt«  Grundfläche,  über  welcher  sich  der  übrige  'l'heil  der  Oberfläche  flach  gewölbt 
erhebt,  machen  es  wohl  wahrscheinlich,  das«  wir  hier  keine  eigentliche  Waffe,  son- 
dern eine  Art  von  Hacke  vor  uns  haben.  Die  Oberfl&che  ist  roh  geglättet,  aber 
nicht  eigentlich  g«echliffen.  Dadurch  und  durch  das  weichere  Gestein,  aus  dem  es 
gearbeitet  ist,   unterscheidet  sich   das  Stück   hauptsächlich  toq  den  in  Thüringen 


Id  den  Forslea  der  ümgebunß  Luckaus  und  auch  anderweitig  in  der  Lau- 
sitz beobachtet  maa  nicht  selten  doil,  wo  jetzt  Wklduoft  ist,  eiRenthümlich  ab- 
gt^Uieilte  \uage  Felder,  welche  durchaus  deo  Eiodruclc  macbeo,  daas  sie  früher  ein- 
mftl  Ackerland  und  nngebaut  gewesen  sind.  Diese  Felder,  im  Durcbsn-hnilt  10  bia 
12  Schritt  hri^it,  n'xad  in  der  MittA  «rhuht  und  flachen  Kich  nach  den  um  I — "2  Fuas 
tiefer  liegenden  Furchen  allmählich  ab.  Sehr  charakteristisch  sind  diese  gleichsam 
gewölbten  Ackerstriche  z.  B.  in  den  Haiden  bei  KrebliCz  und  Forstlich  Ürehna  xu 
lehen.  Es  ist  diese  Art,  die  Felder  zu  päügen,  augenblicklich  nicht  mehr  Sitte 
und  nach  meinen  Erkundigungen  wisuen  sich  auch  ältere  Laudleute  dieser  etguu- 
thämlicljen  BeackerungM weise  nicht  mt^br  zu  erinnern.  Ausserdem  aber  liegen  diese 
alten  Felder  oft  inmitten  der  Porsten,  stundenweit  abgelegen  Too  den  jotaigen  Dör- 
fern, auf  sehr  dQrftlgem,  sandigem  Boden,  so  dass  sie  Termulblicb  wohl  einer  filteren 
Zeit  angehören.  Im  Hinblick  auf  die  Lage  mancher  Urneufelder  mitten  in  Wal- 
dungen, in  sehr  weiter  Entfernaog  von  jeliigen  Wohnatälteti,  baba  ich  schon  in 
meiDeD  „Urnenfriedböfeu*  die  Vermuthung  atisgeftprochen,  das«  iu  prähistorischer 
Zeit  das  platte  Laud  in  der  I^ausltz  viel  mehr  bebaut  war  und  auch  viel  mehr 
Dörfer  cxistirtoii  als  hetit.  Mti^lich,  dnss  auch  die  oben  beschriebenen  Uochäcker 
früheren,  jetzt  eingegangenen  Drirfern  angehörten.  Auch  czintirt  in  der  Lausitz 
noch  an  rielen  Orten  der  Ausdruck:  ^das  alte  Dorf^.  Nach  einer  Miltheilung  des 
Hrn.  Pastor  Schlobach  finden  sich  z.  B.  ».ulche  alten  Dorfatellen  mit  noch  heule 
erkennbaren  Uofstellcn  zwischen  Wrogeri  und  Staupilz  in  der  Forst  .lagen.  Auch 
existirt  noch  mehrfach  der  Ausdruck:  nLutgenb&cküfeQ"  an  manchen  Stellen,  io 
derou  Nabe  heute  kela  Dorf  gelegen  ist.  — 


Ur.  Virchow  becncrkt.  ditss  es  erst  noch  einer  besonderen  Prüfung  bedürfe, 
ob  dergleichen  Beete  oder  ilttfen  auch  wirklich  zu  den  Ilncbäckeru  gerechnet 
werden  dürfen,  wie  sie  zuerst  in  Oherb.-iyeni  bekannt  geworden  sind.  Es  giebt  in 
unseren  Gegenden  so  viele  WaldHächeo,  welche  früher  Aecker  waren,  dai^e  ähnliche 
Spuren,  wie  sie  Hr.  Behia  beschreibt,  fast  nirgends  fehlen.  Namentlich  im  dreissig- 
jäbrigen  Kriege,  aber  aaoh  schon  viel  früher,  sied  zahlreiche  Dörfer  „wüst"  ge- 
worden und  ihre  Aecker  haben  sich  mit  Wald  bedeckt  Darum  bind  sie  aber  noch 
keine  „üuchäcker".  Er  erinnert  im  seinen  Bericht  über  ein  derartiges  Vorkommen 
in  der  Allmark  (Sitzung  vom  18.  Juni  J881  Verh.  S.  224),  welches  beweist,  tu  wie 
kurzer  Zeit  «ich  ein  »olohcs  Verbältniss  auszubilden  vermag. 

(8)  Hr.  Jentsch  überreicht  folgende  Mittheilungen  des  Bm.  Pastor  Bfittober 
zu  Nieder-Jeser  (Kr.  Sorau,  NiederlausitE)  über 

Grabfunde  bei  Nleder-Jeser,  Oitten  und  Zauchel. 

Die  Feldmarken  der  drei  zum  hiesigeu  Kirchfipiel  gehörigen  Durfer  Nieder- 
Jeser,  Datten  und  Zauchel  enthalten  zahlreiche  Ueberreste  germanischer  uad 
slaTiecber  Cuitur,  iiamenlUcb  die  beiden  letztgeu&unteD  Ortschaften.  Dicht  bei 
Datten  finden  sich  viele  Steiusatzgräber  mit  Oruea  in  den  maunichfaltigöten  Formen, 
auf  dem  WelnckshCigel  aas  älterer  Zeit,  auf  dem  TSpferberge  aus  jüngeren  Perioden, 


(191) 


sowie  Dcberresle  eines  slavischen  ßurgwalles,  auf  welcbein  ich  uoter  aDderem  tinen 
kleiucu,  4  cm  laufen,  1  cm  breiten  Wetzstein  Taad,  deaBen  vorderes  düuaes  (0,3  et») 
Kade  abgebroolien,  desBea  aoderes  (0,7  tis  0,8  cm  gtark)  mit  ciueui  Loobe  rer- 
Mhen  ist»  eiebe  Fig.  1,  a.  uod  b. 


Figur  1. 


b. 


o 


Natürliche  Gröue. 


Der  Name  Hatten  Ifisät  eich  aus  der  Blavifteheii  Sprache  nioht  erkläreo,  daher 
wage  ich  die  ßehauptang,  daea  dentelbe  germanisch  ist  und  dadurch  erhaEteti  wurde, 
daas  Germanen  bei  der  Völkerwandenitig  in  dicBem  Üorfe  ßegsbaft  blieben;  unser 
Kirchspiel  heisst  noch  beute  „das  alte  Land"  (altdeutsche  Land?)  und  seiue  Uo- 
wohner  „Altlander".  Bei  dem  Dnife  Zauchel  habe  ich  unmittelbar  an  eiiiem  dor- 
tigen See  altgermanisflhfl  Wohnntätten  mit  nianrichfach^n  llauBgeräthen,  daninter 
einem  so  seltenen  Tiegel,  festgestellt,  sowie  zahlreiche  Stein natzgrfiber  mit  Urnen  aus 
ältester  Zeit.  Das  jetzige  Dorf  Zauchel  trägt  eiaen  slavischnn  Namen  (szuche  = 
dürre,  trocken),  weil  es  von  Slaven  an  dem,  jenen  germanischen  Wohnstälten  ent- 
gegeDgeaetKten  Ufer  des  Sees  an  einer  sandigeD,  trockenen  Stelle  gegründet  wurden 
iat.  AuB  deutlichoD  Spuren  kann  man  scblieasen,  dass  die  gennaniachen  Wuhn- 
Btätten  im  Feuer  untcrgegaugen  sind. 

Vor  einigen  Tage  habe  ich  dicht  am  Pfarrdorfe  Niedor-Jeser  (vom  slayischeo 
Jasor  =  der  See,  es  Hegt  an  einem  solchen)  eincu  selleoen  prähisUiri sehen  Fund 
gethan,  über  welchen,  ia  Folge  einer  AufTordening  des  bocbverchrteo  Hrn.  üher- 
lehrcrs  Dr.  Jentsch  in  Guben,  ich  mir  zu  berichten  erlaube. 

Cnmitlelbar  am  hiesigen  Pfarrgehöfl  liegt  in  südwestlicher  Richtung  I  fta 
Garten-  und  Ackerland  und  dahinter  '/,  ha  Wiese  (beides  der  Pfarre  gehörig);  letztere 
wird  schliesslich  von  dem  vor  Guben  in  der  Neisse  mfiDdenden  'Werde rflQsscben 
begrenzt,  Auf  dieser  Wieso  befandeD  »ich  biüher  einige  Bodenerhebungen,  20  bis 
40  cm  über  der  Ebene.  Weil  diese  wegen  ihrer  Uübe  wenig  Grae  lieferten,  Hess 
ich  sie  in  den  letzten  Wochen  abtragen.  Dabei  fanden  sich  dicht  bei  einander 
zwei  bronzene  Hinge,  wahrscheinlich  Armbänder  für  eine  weibliche  FereoD, 
siehe  Figur  2. 

Beide  Ringe  sind  vollständig  gleich  und  stellen 
eine  Schlange  ohne  Kopf  dar,  deren  mittlere  4  Wtn> 
düngen  platt,  bandartig  sind,  während  oben  1  ganze, 
unten  2'/i  Windungen  in  länglich  runder  Form  um- 
laufen. Die  platten  Spiralen  siud  l'/j  cne  breit,  das 
letzte  Kopfende  0,4  cm,  das  If^tzte  Schwänzende  0,2  rrn 
breit.  Säraratliche  Windungen  eines  Armbandes  habeu 
eine  Gesamrutlänge  von  1,58  m.  Sie  sind  durch  die 
Erde  so  zusammengedrückt,  daas  sie,  im  Ganzen  8  rm 
hoch,  auf  einander  rubeu;  während  doch  anzunehmen 
ist,  daas  sie  im  ursprünglichen  Zustande  in  gewissen 
Zwiscbenräumeti  deu  Arm  umwundeu  haben  (vergl. 
Montelius,  Führer  durch  das  Museum  u.  s.  w.  in 
Stockholm  S.  77  Figur  95  und  S.  32  Figur  102).    Die 


Figur  2. 


der  nsttJrEicben  Grösse 
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platten  WiaduDgeB'  Ingen  eioo  Zf^ioliDtiiif;  vod  rechtwinkcüf;  aneinanileT'  Ktosscudifn 
Siricbellioieu,  welobe  luiä  freier  Hand  mit  einem  ^cliarfvo  MvUlt  ciuKvritzt  siud. 
Der  Durcbmessor  jedes  Ringes,  also  die  Oeffbung  für  dca  Arm,  betragt  üben  wie 
UDteo  7  cm.  .  Jpdor  Arnirittf;  wiegt  220^. 

Bei  d^ro  Ebenen  diRser  Pfarrwiese  fand  sich  ferner  ein  eisernee  Gewicht 
mit  einem  Haken  xum  Aufhängen,  welcher  Spuren  häufigen  Gebraucbs  zeigt.  Dieses 
stark  vom  Rost  aDgefreüsene  Werkzeug  war  jedenfalls  ein  Ivaufgewicht  zu  einer 
Schnellwage,  wie  sie  seit  alten  Zeiten  bis  vor  Kurzem,  besonders  auf  dem  Lande, 
im  Gebrauch  war;  oai:b  Dr.  Job.  K a n k e ,  Auluitung  zu  antbropolog.-vorgescbicbtl. 
Beobachtungen  S.  l'^ö  (bez.  3ä9)  Fig.  1 1  bfuutzteu  sulcbtt  scbuu  diu  ultcn  Romer. 
Bus  Gewicht  ist  jetzt  noch  310  •/  äcbwer.  Üeu  Trogebakcu  bat  der  Verferüger  so 
■ugebracbt,  daaa  er  das  untere  ICude  desselben  durch  ein,  au  der  oberen  dünneren 
Seite  des  Gewicbtes  geschlagenes  J.ocb  gesogen  und  gegen  die  andere  Länge  um- 
gebogen hat     Das  Gewicht  ist  4  cm  breit,   7  om  lang,  oben  1,   in  der  Mitte  ä'/j» 

unten  2  cm  atark,  doch  scheint  offenbar  am  imteren  ICnde 
der  Kost  daa  Mehr  von  '  ;,  m\  der  Mitte  abgenagt  zu 
haben,  siebe  Figur  3. 

Dieses  eiserne  Gewicht  lag  gegen  100  Schritte  weit 
von  der  Stelle,  wo  die  bronzenen  Armringe  gefunden 
wurden.  Noch  bemerke  ich,  dass  in  hiesiger  Gegend 
viel  Käsen  ei  senstein  angetroffen  worden  ist,  aus  weichem 
ohne  Zweifel  jenes  Gewicht  besteht,  Noch  heute  werden 
heim  Sandgrahen  an  dem  Höhenzuge  bei  Nicdcr-Jeser 
und  Zauchel  grosse  Stücke  von  Raseoeiacuätein  zu  Tage 
gefördert.  Zvei,  jetzt  nicht  mehr  bestehende  gräflich 
Ton  BrabTacbe  Hammerwerke  bei  Ffijrten  schuiolzva 
und  verarbeiteten  noch  Bude  vorigen  Jahrhunderts  zu- 
sammen jührlicb  gegen  40Ü0  Ctr.  rohes  EiscQ  (Merkel's 
Erdbeschreibung  der  Markgraftbümer  Ober-  und  Nieder- 
lausit«,  bearbeitet  von  Engelhardt.  Leipzig  bei  Barth 
1800.  S.  24(>). 

Auf  der  hiesigen  Pfarrwiese  fanden  sich  nur  noch  wenige  bei  einander  liegende 
grössere  Feldsteine,  sowie  einige  .itarke  und  kleinere  Knochen,  wahrscheinlich  von 
einem  Rind.  Viele  Wiesen  der  drei  Dörfer  hiesigen  Kirchspiels  sollen  frFiher  mit 
Erlen  bestanden  gewesen  sein,  wahrscheinlich  auch  diese  Pfarrwiese;  auf  dervetben, 
am  Ufer  der  Werder  entlaug,  wachsen  solche  nuf  alten  Stämmen  noch  heutzutage. 
Schliesslich  kann  ich  es  nicht  unterlassen,  von  einem  Funde  anderer  bronzener 
Kinge  zu  berichten,  welche,  fünf  au  d«;r  Zahl,  alle  in  gleicher  Ge»talt,  unmittelbar 
bei  einander  auf  einem  Acker  des  Gärtners  Ucttke  in  Datteu  vor  vier  Jahren 
beim  Rigolen  ausgegraben  worden  sind.  Das  Ackerstück  Hegt  rechts  an  dem  von 
Datten  nach  der  griUlioli  von  OrühJ'scben  sogenannten  Sorge'schen  Schäferei 
führenden  Wege,  '/,  Stunde  von  Datten  entfernt.  (Diese  Schäferei  trigl  ihren 
Beinamen  von  einem  dort  gestandenen,  im  30  jährigen  Kriege  zerstörten  Dorfo 
Sorge.) 

Jeder  dieser  Ringe  ist  vorn  an  den  beiden  Enden,  welche  '/^  cm  von  einander 
abstehen,  1,4  cm  hoch  und  4  cm  im  Umfang;  aber  an  der  gegenüberliegenden  Mille 
2,3  cm  hoch  uud  6,5  an  im  Umfang.  In  derselben  Richtung  sind  die  inneren  Ränder 
8  (Dt,  die  äusseren  II  rni  von  einander  entfernt,  in  der  Breiterichtung  dagegen  10,3, 
bezw,  13  cm.  Also  bat  jeder  Ring  in  der  Mitte  eine  um  2,5  cak  grössere  Stfirke 
als  ao  den  beiden  Enden  (vergl.  ähnlich:  Montelius,  a.  a.  0.  S.  75  Fig.  93).    Die 
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Vs  der  natürtichen  Grüsse. 


Von  üben  (^»ehcu. 


Vi  ct«r  natärlichen  dröM«. 


Von  Torn  gesehen. 


Riogfl  sind  im  ßbrigea  glatt,  nur  an  den  bf^tdpn  Knden  tragen  sie  nu  der  vordfroo 
Haibseite  bis  2  ein  vom  Rnda  links  8,  rechu  ^,  ung<^ßhr  I.>,1  rm  Ton  »inBnd«>r,  niis 
freier  Hand  mit  t^inem  scharfeu  Metall  eingeritzte  Striche-  Auch  litiift  in  derMiitt; 
quer  ricgaherum  eine  starke  Schwiele,  welche  dadurch  cDtstitiiden  ist,  das»  die 
lieiduu  Hülftcu  der  Gussforw  nicht  ganz  genau  uufeinuoder  gepulst  haben.  Jeder 
Riog  wiegt  3dOy.  Zwei  solcher  Hinge  bufiudeu  sieb  im  Be»ilz  des  StandeaherrD 
ürafon  von  Bröhl  fluf  PfrJrteu. 

1q  demselben  Besitz  stehen  zwei  broDzeoe  Hinge  (torques)  von  prachtvoller 
Arbeit»  mit  ebenfalls  fast  aneinander  stosnenden  Enden,  welche  vor  sechs  Jahren 
nm  Zaucbeler  See  auf  einem  Arlrer  des  Rauers  r.ehmann  gefunden  worden  sind. 


(9)  Rine  in  den  Zittauer  Nachrichten  (iSSil  August  Nr.  187)  gedruckte  Dar* 
Stellung  schildert 

den  Buroberg  bei  ZHlau  als  Giasfaurg. 

hl  ungcfftiir  30  Miuiiten  KiitferiMJug  vom  Markl|)ltitze  der  StAdt  Zittau  liegt 
westlich  luilten  im  weiten  Thullioden  der  Mandaii  ein  hnlbraondfönniger  KundwatI, 
der  ^Hurgherg"  genannt.  Derselbe,  7.  Z.  mm  gmneen  Theile  liestruirt,  mlsst  jetzt 
noch  etwa  HH)  m  Lange  in  der  äusseren  Wallbasin  und  Ü  tn  Höhe  an  der  beat- 
erhaltenen  Stelle.  Wie  an  einem  durch  Abgraben  entstandenen  Kinschuitte  er- 
sichtlich, Lütr^gt  die  oberste  Hiimnsschicbt  0,bO  m  Hohe,  Darunter  befinden  sich 
gebrannte  reap.  verschinckte  Erd-  und  Schotteria asaen.  Dort  wurde  früher  häufig 
(ilas-  und  Schinckeafluss  in  allen  Farben,  vermL'intlic'ber  Pfineellunjaspis,  geftxnJeu. 
Dieser  Wall  liegt  also,  einer  Terraoiarc  Ühiilicb,  mitten  iu  der  WL-ltcu  sumpfigen 
FluBsniederuiig  mit  der  Rundseltc  gegen  den  Flusälauf  gerichtet,  der  ihn  auf  der 
einen  Seite  alä  Mühlgraben,  üuf  der  noderen  Seite  im  Wildbett  umBtesst.  Den 
Burgberg  und  dessen  nächste  Umgebung  in  ntitlicher  und  nordöstticher  Richtung 
beseichnec  die  Chronisten  (vergl.  Peschek,  Handbuch  der  Geschichte  von  Zittau, 
18^7)  a\h  die  erste  Antiedtung  von  Zittau.  Die  BurgmCihle  (burgmol)  in  nächster 
NShe  des  Burgberges  wird  bereits  \2^b,  als  K6uig  Ottokar  H.  von  Böhmen  die 
Ummauerung  der  Stadt  anordnete,  auch  1248  iu  einer'Verkaufsurkundc  von  Lo- 
wosila  ein  Burggraf  von  Zittau,  Heinrich  von  Leippa  (Htudrich,  purkrabie  z  Zitawy), 
urkundlich  genannt. 

Nach  der  Volksmeinung    sei  nun  der  Burgberg  dadurch    enteitanden,    daae    die 
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Fwe  TiHwjgi«,  liigt  die 
Pkakte  aa  sesaeM  wcm- 
i    mfwm  ÜMRT  Bib* 

na  ndl 

nncbca  («s  ntltaiaht 
<■  Pw^— Oiiag  bcavkt   m>a 
£■  dvcb  «>Ma  tülea 
tida  Gifiiid«  TCC^ 
TbeOni  dM  Bcv^M 
keise  Sfmna  vo«  Be- 
»  wrgfirWr  RichiaDg  glciohHUD 
Md  Gtfh«B  Bodi  kcuÜMh 
m   tiBer  Twlft   «o» 
«M  l«  Seilte  LSiga  vd  100  Sckiitt  Bnica. 
[I  m4  «ü  weiter  Plati,    «be»flo 
MhmmmK,  IBm  (bitter  Raum,  voo  wechcela- 
de»  Berieft.    Nor 
tmmdk  A  —»rirht  Vortwrs. 


(11)   Hr.  Virchow  z«igt  eiaeo 

riesigen  geschlaBenen  Spahn  aus  Feuerstein  aus  Tnutskaukasien. 
^ilieriu  Tafei  111.) 

lir.  William  Bolton,  der  Direkinr  der  Kupferbergwerke  tou  Khedabek  (tiiobt 
weit  Tom  Goktachai-See),  welcher  Tor  Kurzem  in  Berlin  war,  bat  irir  eioeo  neuen 
und  in  hoh^m  Haasae  riberra&ctienden  Fund  aus  Trauakaukasieo  mitgebracht.  Deber 
die  extreme  Seltenheit  Ton  Funden  prähiatorischer  bearbeiteter  Steine  in  ganz  Kau- 
kasien  habe,  ich  io  meinem  Werke  über  Koban  wiederholt  gebandelt  (S.  115,  127). 
Auitser  PfeiUpitzcD  aus  Obsidiau  war  nur  ein  cinziK^^s  Slikk,  und  zwar  aus  dem 
nurdlichcu  £atika&u&.  bekauat,  ciue  ^cäcbla^eu«  Lauzetispitze  von  der  Labiooka 
(ebendas.  S-  79).  Jeut  i»t  quo  ptötilicli  ein  Fund  von  Feucrsieinsacbea  und  zvrur 
gani  weit  im  Süden,  jenseita  der  Knrii,  gemacht,  in  einem  Gebiete,  au»  wcluLem 
weit  und  breit  bisher  nichts  Aehtiliches  bekannt  war.  Und  noch  dazu  i»t  das  über- 
bracblf^  Stück  vnn  einer  solchen  Grriaee  und  ächi^nheit,  daaa  es  auch  in  den  eigent- 
lichen Heiniathsläadern  der  Feuers t ei ncul tu r  Aufsehen  erregen  würde. 

Im  (^ouveraemeut  Süsabethpol  liegt  Annonfeld,  eines  der  Dörfer,  welche 
schwäbtscho  Colouisten  vor  längerer  Zeit  gegründet  habea,  Sie  waren  nicht  glGcklich 
gewesen  in  der  Wahl  des  Platzes,  den  sie  sich  ausgesucht  hatten:  er  Eag  zu  tief 
in  der  Ebene.  Krst  nachdem  die  Malaria  die  BeTölkeniog  schwer  geschädigt  hatte, 
entschloss  «inh  die  Gemeinde,  das  Dorf  ein  Stürk  weiter  »ridÜch  auf  dem  Berge*- 
hang  anzulegen,  und  hier  war  es,  wo  der  Fund  gemacht  wurde.  Hr.  J.  Koch,  der 
geistliche  Lehrer  der  Gemeinde,  welcher  das  vorgelegte  Stück  nach  Bertin  gesendet 
hat,  schreibt  daiüber  unter  dem  4.  Januar: 

^Ich  übersende  hiermit  einen  antiken  Fund  aus  der  Steinzeit,  der  im  December- 
Monat  1^83  vor  meinem  Schulbause  mitten  in  der  DorfslriLSse  beim  Graben  einer 
WuaserleLlung,  mit  umhr  aU  40  gleichen  Steiiimessern,  vorgefunden  %vurde.  Die 
GegenätÄndo  lagen  unter  einem  MacbÜlenbaufon  (Sckauzhaufen)  und  hatten  alle  eine 
Form.  Es  fehlt  diesen  Messern,  die  Jahrtausende  in  der  Erde  gelegen  sein  mögen, 
nichts  als  der  Handgriff,  der  wnh)  früher  gnr  nicht  daran  gewesen  oder  von  den 
Arboicero  abgefichlagen  wurde.  Ich  bemühte  mich,  da  ich  nicht  sofort  an  der  Stelle 
war,  einen  Bandgriff  aufzufinden,  aber  mein  Farschen  war  umsonst." 

Es  bleibt  darnach  noch  zweifelhaft,  um  was  es  sich  eigentlich  handelt.  «Ua- 
chiltenhaufcn",  was  wohl  Mogillcnhijgel  bedeuten  soll,  könnte  ein  Grab  und  zwar 
ein  Kegelgrab  bedeuten,  aber  es  scheint  ausser  deu  FcuersLeinspahneo  nichts,  am 
wenigsten  menscfilicbes  Gebeiu,  gefundeu  zu  sein.  Aber  auch  eine  Werkbtätte  an- 
zunehnxrn  ist  üchwer,  da  keine  weiteren  Feuersleiusachcn,  bezieliL-nÜich  Splitter 
oder  Nucloi,  erwähnt  werden.  Scbwerlicb  werden  die  Leute  auch  40  so  scheine 
Stücke  haben  liegen  lassen.  Darnach  dürfte  es  sieb  um  einen  wirklichen  Depot* 
fund  bandeln, 

Das  mir  übergcbene  Stfick')  hat  eine  gerade  Länge  von  23,5  cm;  seine  grfSsste 
Breite  in  der  Mitte  belr&gt  3,  die  grÖsste  Dicke  Ü,&  (an  der  Stelle  des  kleinen 
Knollens  Q/J)  cm.  £s  iät  also  in  der  That  ein  Riesenexemplar.  An  dem  einen 
Ende  läuft  es  in  eine  ziemlich  scharfe  Spitze  aus,  au  dum  anderen  (hinteren)  iat 
es  dicker  und  rundlicheckig.  Hier  liegt  auf  der  basalen  Breitseite  (Fig.  3)  die 
Schlagmarke,  ein  vorgewölbter  Uügel,  auf  der  Oberseite  (Fig.  1)  ein  eckiger 
Vorapruag,  und  auf  der  hinteren  Scbmalkaute  eine  kleine,  unregelmässige,  etwas 
Teitiefte  Scblagfläche.     Das   gtioze  Stück    ist  auf  der  Basalfläche  leicht  gebogen 
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m  Teraoa    gvkaant, 
Ir.  — 


der  warn  Käjügeu  der 
MkmMM 


VM  Hn.  Jacobseu   aus 

8icb«r  ooiMtatin«r  U«ut- 

1b  die  Tortieg^odeo  traos- 

ieu  Gebrauch  za  grow 

xnoi  Drücken  io  einer  tob 


liiHlX'  <^MM  >■«*'»    NiifMda  hflU  tr  SfAhoe,  wie  die  vor- 


Hr.  Weiss    glaubt    nocbmals    die  giniz  ähnliche  Korm  der  noch  jetxt  üblieben 
Gerberinstrumente  betooen  zu  solteo.  — 


Hr.  Bd.  Krause  bemerkt,  datu  die  Scliarfc  des  Instrumentes  «ine  Verwendung 
als  Schaber  nicht  zulasavn  dürflf,  da  eher  die  wf.iclirn  Felle  zerschnitten,  al»  in 
gewQu»cht<!r  Weise  f;c«cbabt  werden  würden.  Bei  den  noch  heute  in  der  Steinzeit 
lebeudeo  Völkern  sind  derartige  UeratLe  nirgends  als  Schaber  iiu  Gebrauch,  snn- 
dern  stets  viel  staiuprere  Geräthe,  gleich  unsoren  präbietorlschen.  — 

Hr.  K.  Friedßl  macht  auf  die  eigenthiimlich  gelbgraue,  matte  Farbe 
di^s  Feuersteins  nufmerksacn,  welcher  letztere  von  dem  Feuerstein  der  obcr- 
senoniachen  Kreide  der  Inseln  Müeo  und  KQgen  und  der  englischen  Sridi^stküste 
Lei  Krigblon  und  Dover  nxht  verschieden  ist.  Während  letztere  in  der  natür- 
lichen Lagerung  gruuschwarz  mit  »tuuipfblüulicber  Buitniächung  erscheint  und  nur 
selten  Splitter  von  solch  euormer  Länge  (22,5  cm)  aufweist,  wie  der  durch  Hru. 
Virchow  vorgelegte,  ähnelt  dieaer  gelbgraue,  mitunter  specklgBeckige  Flint  dem 
der  Kreidefonnaliou  in  der  Ohainpagne,  uus  welcLea  Jahrbundertc  lang  <iie  Steine 
ßjr  die  Radschlosa-  und  ßatterieschloss-Gewehre,  überhaupt  fast  sammtlicbe  Stein- 
schloss-FIinten  gefertigt  worden  sind.  Wie  die  ausgezeichneten,  der  palaeolithischen 
Epoche  angeliürigen  Fliutsplitter  von  Pont  Levoy  (Dt^partcmeat  Loir  et  Cber), 
namcullich  aber  die  beruhinteu  Huttersteine,  Pierres  beurees,  von  Prcssigny-le-örand 
(Uepartameut  Indre  et  Loire)  lehren,  int  dieser  gelbe  Feuerstein  bis  in  die  älteste 
Vorzeit  zurQck  vom  Menschen  benutzt  und  in  jene  gewaltigen,  leiobt  gebogenen 
Splitter  geschlagen  worden,  welche  die  Bewunderung  aller  Beschauer  erregen.  Ich 
bin  nicht  entfernt  in  der  Lage,  den  Ursprung  dieser  Flintsteine  von  Annenfeld  auf 
die  Feuerstein lagcr  des  alten  GaUiens  zu  beziehen,  wobJ  aber  möchte  ich  die  nissi- 
scben  Geologen  zu  der  Untersuchung  anregon,  wo  in  der  Umgegend  der  besproche- 
nen Fundstelle  dergleichen  gelber  Fenerstein  zunächst  gefunden  wird.  Wohl  zu 
unterscheiden  ist  dieser  natQrlieh  gelbe  Feuerstein  vou  grauem,  olierseuouiscbcui 
Feuersteiu,  der  als  Artefakt  wie  als  Gcst^iebe  uicht  selten  in  Folge  vou  Eiseu* 
gehalt  des  Itodens  oder  der  Bodenfeuchtigkeit  eine  naebr  oder  minder  tief  ein- 
dringende gelbe,  braungelbe  oder  röthliche  (fuchsige)  Färbung  annimmt,  deren 
postburae  Entstehung  über,  wenn  man  dergleichen  Steine  anschlägt,  durch  die  graue 
Farbe  des  intacten  inneren  Kerns  sofort  klargestellt  wird. 

(13)  Hr.  Virchow  verliest  eine  ihm  von  Hrn.  B.  Fischer  d.d.  Freibui^, 
I.  März  übersendete  Mittheilung  in  Bezug  auf  die 

Nephritfrage  und  subtnarglnale  (subcutane)  Durchbohrung  von  Stelngeräthen. 

Aus  deu  mir  so  eben  zugegangenen  Verhandluugeu  der  Berliner  uutbropologi- 
sehen  Üesellscimft  (Sitz.  v.  17.  Nov.  1883)  ersehe  ich,  dass  die  Nepbritfrag«  dort 
wieder  zur  Sprache  kam  und  darf  ich  Sie  wohl  ersuchen,  in  Ihrer  nächsten  Sitzung 
folgende  Erörterungen  meinerseits  vorlegen  zu  wollen. 

In  den  Mittheilungen  der  anthropolog.  Geeeltscb.  in  Wien  1883,  3(111.  Band 
(Neue  Folge  IIL  Band)  Sep.-Abz.  S.  M  sagt  Hr.  A.  ß.  Meyer  wörtlich:  „Wer  nicht 
ober  das  europäisch«:  und  amerikanische  Vorkommen  des  Rohmaterials  freiten  lanaeu 
will,  als  er  dos  austuheudi;  Mineral  uu  Ort  und  Stelle  vor  AugL-n  hat,  überuielit, 
dass  die  Naturwiasenscbnft  eine  iuductivu  Methode  besitzt,  mittelst  welcher  sie 
Thatsacheu  und  Gesetze  erschlieaseu  kann**  u.  s.  w. 

Darauf  Hrwider«  ich;    Wer   in   minerulugiscben  Angelegenheiten  mitreden  will, 


ntlUB  sieh    eben   dazu    bequeraeo,  auoh   die  GraodMUe   dieser  m^tsflGDsoIiaft  ao- 
zuArkonoan  und  selbst  von  dftren  ftlrengsten  Anforderungeu  Notiz  zu  uebmcti.    Wo 

eg  aich  nun  um  eiiie  so  wichtige  anthrot>ologi^cli-elhiiügra[)litsche  Augelt'geiiheil 
handelt,  wie  bei  der  Nepbrit>Jadeitfrage,  da  iftt  eben  dein  MiTieritloge»  vom  Fach 
noch  nicht  damit  gedient,  dasa  im  Schotter  einer  Gegend  Nephritgescfaiebe  gefunden 
werden,  vollends  Bolche,  weU-be  so  sehr  auf  ganz  unbefangene  J.eute  den  Kindruck 
eines  verarbcilcteD  Stückes  machen,  da&s  a.  a.  O.  8.  H  Ton  einem  abgerollten  Stein 
in  form  eiues  „Serpeatinbanmierä"  und  vou  „geräthäbulichen  Stücken"  die  Redo 
sein  konnte  und  die  betreffenden  Exemplare  durch  Hrn.  l'ruf.  Picliier  in  die  prS- 
historifiche  Sammlung  zu  Graz  gelegt  wurden;  weiter  unten  wird  nochmals  von 
einem  ^  Serpentin  Im  mmor",  Ton  einem  Sieio  in  Geriithform,  von  einem  Steiabeil- 
äbnlichen  Serpentin  (?)  gesprochen.  Wem  sollte  denn  dn  nicht  der  Verdacht  auf- 
steigen, es  kSnne  sich  auch  hier,  im  Sannthal  und  Murthal  um  prübistorisuhe  Funde 
handeln,  um  so  mehr,  als  sich  im  ersteren  (a.  «.  O.  S.  H'2)  ^spociell  der  Neplirilfuud' 
Stätte  gegenüber  viele  prähisloriacbe  Gräber  fanden",  als  ferner  durch  meine  Studien 
Jadeilbeile  aus  der  Gegend  von  Cormons,  Cividnln  und  Laihach  nachgewiesen  sind. 
Wie  seltsam  der  Zufall  st^in  Spiel  treiben  kann,  bewifften  mir  u.  A.  das  jetzt  dem 
Preiburger  Museum  gehörige  Praclitnephritbeit  von  KlansingiMi  (zwiächeu  Freiburg 
und  Basel),  fern  tou  Pfahlbauten  10  Fuss  tief  in  der  Krde  entdeckt,  und  ein  jetzt 
wohl  dem  Herner  Museum  elaverleibtea  schönes  dadeitbeil,  welches  in  «iner  Kie«- 
grnbe  am  Müllerweg  bei  Basel  uuf^eleseu  worden  wjir,  was  der  eigenthümlicben 
FuodstäLten  wegen  hier  Erwühaung  verdiL-nl,  wenngleich  es  sich  in  beiden  Fallen 
um  zweifellose  präbistonsche  Artefakte  handelt. 

Was  das  Jadeittieil  von  Guriua  im  Gailtbal  anlangt,  bezQglicb  dessen  Herr 
A.  B.  Ueyer  in  den  Wiener  Mittheihmgen  Xlll.  Ud.  1S8;1  zu  Folge  seiner  Krhebuo- 
gcn  au  Ort  und  Stelle  den  Fundort  Döllach  in  Dellacb  zu  corrigiren  in  der  Lage 
war,  so  konnte  ich  mich  damals  bei  meiner  Angabe  amtscbliessltch  nur  an  die 
Briefe  des  iirn.  von  Hochstetter  halten,  wo  es  unterm  Sä.  Decembcr  ItiäU  und 
12.  April    1K.S1    beidemal  deutlich  „DÖllach"  heisst. 

Was  endlich  das  Vorkommen  tod  Kohmateria]  fraglicher  Substanzen  in  Nord- 
amerika betrifft,  so  muss  ich  hier  ausdrücklich  hervorheben,  dass  Ur.  Ä.  B.  Meyer 
im  «Ausland**  Nr.  23  S.  450—457  und  Nr.  H  S.  Ö3G  von  Robjadeitfunden  spricht; 
in  R,  Friedläuders  ßüchorverzoichniss  Nr.  3-19,  I»84,  Rückseite  des  Titels^  linden 
wir  aus  dem  betreffenden  Verlag  im  Ganzen  9  Schriften  aufgeführt,  acbl  wie  ge- 
wöhnlich nur  mit  dem  Titel;  bei  A.  U.  Meyer's  Schrift  „die  Nephritfrage"  wird 
der  pulcuiiscbe  Inhalt  (dieses  Verfahren  In  einem  Antiquaro  atalog  erscheint  mir  in 
der  l'bat  ganz  neu  1)  kurz  ernrcert  und  ist  von  UubnephHtfu  udeii  allerneuesten 
Datums  in  Nordamerika  und  Kuropa  die  Rmlej  in  dtir  Scbrifc  über  den  Rob- 
nephrttfund  in  Steiermark  S.  12  sub  1  ist  die  Rntdeckung  too  Rohmaterial  in 
Nordamerika  gemeldet,  ohne  alle  nähere  Bezeichnung!  Soll  dieses  alles  za- 
aammongehalten  vielleicht  ein  Vorgehen  darstellen,  das  Vertrauen  erweckte?  Wo 
ist  nur  eine  Spur  vun  einem  wissenschaftlichen  Beleg  für  alle  diese  drei  Aogabeo?! 
Wo  ist  nur  eutferut  die  Kcdc  von  einer  Analyse,  die  allein  den  Ausschlug  gäl>e, 
da  auf  das  blosse  Aussehen  sowohl  bei  Uobmalerlul,  als  gar  vollends  bei  verar- 
beiteten Stücken  nichts  xu  geben  ist'). 

Ich  bedaurO)  mit  diesen  Klagen,    die  ich  schon  in  nteiuem  Referate  über  llrn. 


1)  leb  moss  i;uDz  ttasaelbe  Fustulat  auch  an  die  in  Ihren  Verhamilungen  S.  483  erwähnten 
Slüeke  von  Hrn.  Jacubsen   stbllen;   «s  ist   dort  mit    kcineni  Wort  saa  eiuem  Bel<^  durch 


Analyse  die  R»de. 


J 


A.  B.  Meyer'ß  Nephritnerlc  im  Archiv  aiisdrücklicb  verlauten  Hess,  immer  wieder 
Torrücken  zu  niüösen,  wDrdo  e&  auch  tiTtit»  aufi^egeben  haben,  wfttir  ich  es  nicht 
bis  jeUt  der  niiaenilogischL'L  Wisseoschiift  —  eiceni  Zoologen  gfcgeuDber  —  schuldig 
zu  sein  geglaubt  hätte;  ich  muss  aber  gestehen,  da»  ich  auch  nicht  auf  all?  Dauer 
die  {leduld  beBitze,  mich  fortwähreDd  mit  solchen  zeitraubenJeo  Gensurcii,  welch« 
ein  Mineraloge  von  t'uch  wohl  einfach  gar  uicht  hervorrufen  «Qrde,  %\i  befassüa, 
und  kann  aUo  nur  wünachen,  djis«  mein  dereinstiges  Schweigen  ja  nicht  bU  Zu- 
stimmung ausgelegt  weriten  wolle;  es  kÖDHen  ja  auch  einmal  andere  MiutralogCD 
sich  dieser  MiJhe  unlerzichen.  — 

Um  Duu  heute  auch  ineiuerseiLb  ein  directeü  ScberSeiu  zum  grossen  tiaoxen 
beizulrageD,  erlaube  ich  ii>ir,  Ihnen  eine  gnvz  vereinzelte  lieubauhtitng  in  Bezug 
auf  OurchbobruQg  von  ätninubjeclen  roiUutbeilen.  Die  senkroehto  Oorch- 
bohrung  ist  jedenfalls  iiriraer  der  iiäcbsiliegeiide  Gedanke,  d.  h.  die  einfachste  Ar- 
beit, wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  Gesteinsstück,  das  nicht  durch  blussea  um- 
legen des  Fadens  oder  dergleichen  befestigt  werden  soll,  zum  Oehrauch  oder  als 
iSchmuck  BD-  oder  aufzuhäagoD.  Die  in  JSuropa  gefundeoeo  Steiubcilo  sind  be- 
kaniiltidi,  weil  ihre  Uefcstiguiig  —  soweit  beabBtchtigt  —  gewühulich  iu  tjeweili- 
stücken  u.  s.  w.  stattfand,  liöchet  selten  durchbohrt;  unter  vielen  tausouden  ln'gegiieteu 
mir  erst  ganx  wenige  und  zwar  waren  die»  theils  Wetzschiefer,  welche  nlno  wohl 
auch  während  der  Wanderung  angehängt  getragen  vrurdeo,  tbeÜs  (iu  2  Fällen) 
SerpentiDbeilchea,  deren  eines  aus  den  oeueitten  Funden  atu  Neuchatcler  See  Ich 
erst  kürzlich  aU  iSeltcnbeit  für  unser  Muaeuin  erwarb;  diese  siuii  seukrecht  an  der 
Basis  durchbohrt. 

Viel  ungüwühnlichur  ist  die  scbiufe,  von  mir — weil  unter  einer  Gesteinukaute 
durchgeführt  —  als  submarginule  bezeichnete  und  eadlich  die  transversale  Durch- 
bohrung, bei  welcher  der  liohrcanal  eia  Stuck  weit  unter  der  Gosteinsflächc  ver- 
läuft und  welche  ich  deshalb  d\e  subcutane  genannt  habe,  um  an  das  Ziehea 
eines  liaarseils  su  erinnern.  Diese  beiden  letzteren  Arten  der  Durchbohrnng  waren 
mir  bis  jetzt  au»  Europa  gar  nicht,  aus  Asien  überall«  selten  (dje  subcutane  an 
einem  plauconvexen,  knopffünnigen  Stück  chinesischen  Specksteins)  bekannt  ge- 
worden, dagegen  »ind  beide  Arten  reichlich,  man  kfinnte  fast  sageu  als  charakte- 
riatiach,  ao  oiexikanischea  und  mittclamerikanischen  Beilen  und  Idolen 
UDZutrefl'fn. 

Kürzlich  liTote  ich  nun  zu  luuinem  nicht  geringen  Erstaunen  ein  rohes  Stück 
Quarz  aus  dem  Orient  kennen,  welches  an  drei  St4.>lleH  subcutuii  durchbohrt  ist^ 
Dasselbe  wurde  von  einem  Herrn  meiner  ßckauiilsdiafl,  dem  ürri.  Ingenieur  Tafel 
inj  Krölijahr  lÖöl  bei  Gelegenheit  de»  von  ihoi  ausgeführten  Baues  der  südtürkischen 
Eisenbahn  entdeckt  und  zwar  50  hu  südlich  von  Adrianopel,  St*— 85  km  nordlich  von 
der  Küste  der  ägSisehen  Meeres,  '/i — Vi  ^'*  weatlioh  von  der  Münduog  des  KishiI- 
dere  in  die  Mnritza  (Hetmis).  Das  Stück  fand  ftich  bei  der  Fundation  des  rechten 
Widerlagers  der  Kiasildere- Brücke,  etwa  t) — 7  im  unter  deui  Terrain  ('rertiärkalk), 
an  einer  Stelle,  wo  durch  Unterwaachung  eine  frQhere  BrQcka  sers^Srt  wordeti  zu 
sein  scheint. 

Der  Stein  ist  oiu  Jedergeibes  durchscheinendes  Quurzgerülle  von  tfl  em  Lflnge, 
ü';,  grösster  Breite,  auf  der  einen  mehr  coucaven  Seite  glatt,  schwach  glänzend; 
die  obere  coovexe  Seite  zeigt  eigcuthüaiUche  wulstartige  £rhi3hungen,  zwischen 
welchen  die  regelmässig  gefnrmten  negativen  Abdrücke  einer  Krystolldrutie,  die 
ehemals  datnit  verwachsen  gewesen  sein  nuiss,  erkannt  werden. 

Au  drei  Stalten  des  Randes  ist  dieses  son^l  ganz  unbearbeitete,  ganz  intakte 
SlQck  nun  subcutan  durchbohrt    Da  diese  Arbeit  iu  Quarz,  vollends  für  prähistori- 


(200) 

sehe  Zeiten,  kein  leichtes  Gfisch&ft  war,  also  schwerUch  aIb  blosse  Spielerei  aus- 
geführt wordtiu  sein  mag.  so  dürfte  mao  sich  zu  der  Ansicht  bioneigeD,  es  s«i  di« 
uagewötioliche,  gleicbaaui  ägurirte  Oberfläche  des  Steioes  als  etwas  so  AbsoDderlichea 
erachieoea,  dass  er  sieb  zu  eioeta  Amulet  schon  au  und  f&r  sich,  d.  b.  ohne  weitere 
Abäuderung  der  uatürÜcbeu  Ueatalt  eignete  uud  mau  ibui  uur  die  schwierigste  der 
Uurcbbobrungsurteti  augedeiheu  lies».  Dieses  Stück  bietet  uns  daher  eine  oeue 
Analogie  zwischen  alter  und  neuer  Welt.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  er  toq  seiner  letzten  ilalieutscheu  Reise  ein  Ton 
Selinuut  in  Sicilieo  staaimeudcs,  wundervoll  polirteä,  »cbwarzes  Steinbeil  mit- 
gebracht hat,  welches  an  einem  Kode  submargiual  durchbohrt  ist.  Das  iätück 
ist  8,8  cm  Ung,  3.6  breit  und  1,8  cn  dick;  die  Schneide  etwas  schief  und  wenig 
scharf,  das  hintere  Ende  oval  abgerundet  und  mit  eioem  niedrigen,  kantigen  Vor- 
Bprangft  versehea.  Letzterer  i^t  durch  einen  kurzen,  gekrüniuit  verlaufenden  Kanal 
durchbohrt,  dessen  BingangsnffnuDgen  von  ungleicher  Weite  sind  und  jederseits 
neben  der  Kante  tiogv^u.  Allem  Anschein  nach  ist  es  ein  Zierstück,  welches  an 
einer  Schnur  getragen  wurde. 


(13)    Hr.  Virchow 
machten  Vorlagen, 


zeigt,  unter  Vorvollstäadigung   der  in  letzter  Sitzuug  ge- 


noie  Funde  von  Schläfenrtngen  von  Sohubln  (Pobob) 

Unter  dem  lU.  t'ebniar  schrieb  mir  Hr.  Kreisphjsikus  Dr.  T^öffler  Knigeodes: 

^Vor  etwa  8  Jahren  wurden  in  einem  Uergel-I*ag«r  6  Skelette  gefunden,  von 
deilQD  das  eine  7  Fuss  gemessen  haben  soll.  Daneben  war  eine  LaiiZ4>  mit  Metall- 
spitxe  und  an  einem  anderen  Skelet  eine  langp  Halskette  gefunden  worden.  Uiese 
Dinge  sind  leider  alle  verloren  gegangen.  Ich  sagte  dem  Slaoo,  er  solle,  wenn  da- 
selbst wieder  gegraben  wird,  auf  Alles  aufpasseu  und  etwa  vorhandene  Gegenstände 
mir  überbringen. 

^Vor  einigen  Tagen  wurde  daselbst  wieder  gegraben  und  wiederum  ein  Skelet 
gefunden  ued  um  den  Hals  eine  Kette,  deren  beste  Stücke  ich  Ibuon  übersende. 
Den  Fundort  habe  Ich  nicht  gesehen." 

Die  mir  überscndeteu  Gegenstände  erwiesen  sich  als  !i  SchJäfenriuge  von 
Rlei,  nicht  alle  ganz  vollständig,  mehrere  ganz  verbogen,  sämmtJich  mit  einer 
dicken,  gel  blich  grauen  Schicht  von  Oxyd  und  Erde  Qberzogen,  uber  sehr  wohl  er- 
kennbar (Fig  1).  Bei  allen  geht  das  eine  Kode  des  offenen  und  sonst  drebmnden 
Ringes  in  eine  etwas  breitere  Pialte  Über,  welche  rückwärts  um-  und  auf  die  äussere 
Seit«  des  Ringes  angelegt  und  dann  an  den  besseren  Exemplaren  noch  einmal  ge- 
bogen ist,  und  zwar  an  einem  Exemplare  im  entgegengesetzten,  an  einem  anderen 
im  gleichen  Sinne.  Bei  allen  ist  der  Draht,  uns  welchem  der  King  g<;funnt  ist, 
sehr  üick,  durcftscbuitllich  3—4  mm  im  Durchmesser.  Die  Weite  der  Ringe  scheint 
kaum  2  cm  betragen  zu  haben. 

Vou  einer  Halskette  schien  also  kaum  die  Rede  sein  zu  können,  man  hätte 
denn  annehmen  müssen,  dass  hier  ein  ganz  abweichender  Uebrauch  btatlgefunden 
habe.  Ich  benachrichtigte  daher  Hrn.  Löffler  von  dem  SachverhÜltniss  und  bat 
ihn  um  genauere  Observirung  der  Fundstelle.  Schon  unter  dem  i\K  v.  M.  schrieb 
er  mir,  dass  ueue  Funde  gemacht  seien,  dass  aber  der  intelligente  Besitzer  be- 
haupte, er  habe  die  Ringe  um  den  Hals  liegend  gefunden.  Zugleich  übersandte  et 
mvhrere  ueue  Gegenstände  mit  ibigeudeo  Angaben: 


Mütürlicbe  ürögso. 

^1.  Ein  l.fthmstüctc,  in  welchem  ein  !Ialfiwirl>eIkno«Iiftn  mit  heromgelegt«ii, 
noch  in  situ  hfttindlii^tipn  ktipferTiPti  Ringeln  sichtbar  ist. 

$.  Hnare  und  RAstff  von  Birki^u rinde,  welche  tetx.tRre  in  den  Riiig«ii  hefestigt 
gawesan  mia  bo]],  Ad  dem  grösseren  StQek  Ist  die  Kiuiie  zu  splieii,  wo  der  ßiug 
gelegen  hnt. 

3.  Zwei  Kupferrloge  mit  PatLia  QberzoRcn.  Snicher  Ringe  sind  jetzt  elue  ganze 
Meuge  K^fuadeii. 

^Eio  unversehrter  Schädel  ist  bis  jetet  nicht  xu  erlBogcn  gewesen.*^ 

Die  neue  Sendung  enthielt  nor  Ringe  von  viel  grosserem  DuTchmesser 
und  grünpatinirt,  ganz  der  gewöhnlich  Torkonimenden.  meist  als  Kronze  be- 
trachteten Art  entsprechend.  Wir  Beheo  hier  al&o,  was  auch  schon  in  Slaboszewn 
nachgewiesen  ist  (Sitzung  vom  21.  NoTember  l8St,  Verb.  S.  ^A^t).  dass  auf  dem- 
selben Gräberfelde  und,  wie  kaum  noch  zu  bezweifeln,  au»  gleicher  Xeit  sowolil 
Blei-,  bIs  Bronze-  oder  Kupferrioge  vorkommen. 
Ob  nun  beide  Arten  iu  verschiedener  Art  an- 
gewendet wurden,  uiÖcbte  ich  trotz  der  Augabe 
des  Besitzvrtf,  die  ich  au  »ich  nicht  bezweifle, 
noch  nicht  für  ausgemacht  halten,  (jerade  das 
jetzt  übersandte  Lebmst&ek  macht  mich  zweifeU 
haft.  Worden  bei  demselben  Oerippe  am  Kopfe 
Bronze-,  um  Halse  Bleiringe  gefunden,  »o  viüth 
das  von  ungleich  grösserer  Bedeutung. 

Da?  fraglicbe  T.ehmalück  cuthült  uchiulich 
in  der  Tliat  einen  Wirbelkörpcr,  uud  zwar  einen 
cervikale»,  niDScliIossen  von  3  grösseren  Schläfen- 
ringeii  (Fig.  *i).  Aber  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  dieses  Verhilltnis^  wilirend  des  Lebens 
nicht  exislirt  haben  kann,  dass  Tielmebr  nach 
dem  Tode,  und  zwar  erst  von  der  Zeit  an,    wo 


Fi^ir  2. 


Vi  dft  Dalüilicbsn  UrÖtae, 


rtifl  Vervoiiuiig  des  Flcitclics  Toll«n(]et  war,  eine  Dislokatinn  stailgpftinden  hat, 
woIm«!  iler  Wirbrll(r>r[ier  ia  die  Scljlwfu'iinuKi;  Iiiueiagedrangt  worduu  ist  oder  um- 
gflkelirt  ilio  Si^lilArenriii^e  Ttber  doo  Wirb^lkörpcr  hcrabgerallea  eind.  EJeidcs  »ftzt 
eine  Lostr^'unimg  des  Wirbels  vmi  HciiieD  N«(^t)aro  voraus,  und  dieser  Vorguug 
kniui  fn){iielL  niclil  andem  erklifrt  wi^rden,  ah  dadurcfi,  dasK  der  wnhrseb  ein  lieh  ia 
i*rln''lit«T  Slt'lluiiR  gfliigerte  Kopf  über  den  Hals  liemntergeBunken  und  fladurcli  die 
t.rnMaiK  des  Zutaanneuhati^es  der  Wirbelkörper  herbeigeführt  ist.  Hin^eiii  <)te 
äolilltfenringe  nber  ucbeii  cleiu  Obre  herab,  so  konnten  »le  cbenfu^gut  auf  die  ilals- 
nrirbel  Iteribglcitcu,  oI«  weoo  sie  urBprUnglicIi  am  Halse  befentigt  waren. 

In  der  SitKiiiig  vom  12.  November  1K8I  (Verh.  S.  368)  habe  ich  die  früher 
kltannten  Fälle  gerade  mit  Ileitig  auf  die  Hefestigung  der  Itinge  nusfiibrlicb  dar- 
gelegt ICa  ging  darauft  hervor,  dasa  aller  WahrAi^heinlicbkeit  nach  von  der  Kopf- 
bedeckung der  Leute  lederne  Händer  herabbingen,  durch  welche  die  Ringe  durch- 
getogen  waren.  Die»  Verhriltniss  bat  auch  in  dem  vorliegenden  FaJIe  offenbar 
bestnuden.  Denn  ah  ich  die  Erde  von  dem  „Lehmstück**  mehr  und  niebr  entfernte, 
knin  Olwr  dem  Wirbelkörper  ein  »tark  gefalteter,  Imrier,  schwärzlicher  Streifen  zum 
Vnrftohein,  durch  welchen  die  Ringe  hindurch  geschoben  sind  (Fig.  2},  l)ie  mikro- 
»kopische  Untersuchung  l>eBtÄtig(e  direkt,  das«  dies  Haut  sei;  man  sieht  ein  nas 
dichten  Ka:i>t'rbüadetn  zuaammeugeäetxtes  Bindegewebe,  welches  von  durchtretenden 
Baareo  schief  durchbohrt  wird.  Der  Lederstreif  lieht  »ich  hinter  dem  Wirbel- 
kt'irper  über  rlesscn  linken  ßogentheil  hin  und  hinter  den  tlingen  fort. 

Das  unter  Nr.  2  erwähnte  „grössere  Stück"  i^  gleicbfaUs  ein  Band  von  Leder, 
nnr  dem  Anschein  nach  breiter;  es  hat  nocli  jetit  einen  Querduruhme^^er  von  2  cm 
und  ist  sehr  stark.  Auf  der  nnteren  Seite  leigt  es  die  ton  Uro.  Löffler  erwähnten 
Kindtüoke  und  eine  diffuse  grüne  Färbung;  die««  Stelle  ent«pricht,  soviel  ich  sehe, 
den  unteren  AbscJinitten  de»  vorher  besprochenen  Lehmnlücks.  Hei  rächtet  man 
diese  Seite  als  di«  hintere,  so  seigt  die  Tordere  ein  unebenem,  verworrenes  An- 
sehen; nur  au  ihrem  oberen  Abaehnitte  haftet  daran  ein  Strang  aus  fein  geflochtene  d 
Strfihnen,  Jen  ich  zuerst  für  einen  Gewebsrest  hielt,  der  aber  unter  dem  Mikroskop 
•ine  Zusanimeusetxung  aus  starken,  dunk^lbrauoen,  zuui  Tbeil  mit  Uarksträugen 
renebeaeD  tiaaren  erkennen  läset.  Kr  ist  nach  .\rt  der  aU  Ubrketten  und  andere 
«Andenken*  beuutaten  llaarstringe  der  Gegenwart  geflocbt«>n. 

Weiterhin  findest  sich  auch  isoUrt«  Büs«br*l  von  schwarzbraunem  Meoscben- 
baar,  welche«  geflochten  gewes4>u  zu  sein  scheint.  Kinige  kleinere  Fragmente  er- 
weisen sidi  als  Reste  eines  feinen  <j«wrbes  aus  Wolle,  Die  kleinen  8tfwke  aus 
Birkenrinde  sind  sehleilenInrBiig  lusemaeBgebogen,  so  dass  sie  allerdings  recht 
wohl  alft  .Anhänge  der  Riege  dienen  konnten. 

Endlich  die  Rioge^  tob  denen  tni  (laascD  5  vorliegen,  sind  simrailich  selv 
weil  ge&flPDet(  so  de»  die  Kntfereung  de«  stumpfen  Endes  tob  der  Schleife  dureb- 
schnitttich  S  na  b^rtgL  Sie  bestehen  aus  einem  drebrunden  Drabi  voo  2^  ■» 
Dicke  und  13  na  IJmge,  der  am  Kode  in  die  S  wum  breite,  «orftckgebegeBe  wmI 
suletat  «ingervdtt«  Schleife  Abcrgehl.  Beim  Abadwbeu  kommt  maa  anf  ein  rotbe^ 
ziemlich  ««kbe«  Metall,  welches  sieb  bei  der  chemischen  Aoaljse  (Prof  S*lkow9ki) 
al»  Kupfer  erwie«e«  bat. 

Niebt  «Im»  Wenb  Ar  die  tergUichMHlt  Aiebiolegie  ist  4ie  BeecbdfeBbeit  der 
kl«4»«a  BtetHig*.  St*  stimmen  in  Fe««  «ad  Gtte*  vailig  Aberes»  mit  des  silbcr> 
B««  ,  Schwill  Bringen*  d«c  orabiscbea  Silbeirfisade,  mit  deaea  sie  wahrBcbeüibeb  aneb 
«biOBotefiecb  am  »icbsten  sosammaaCallea.  Wana  dieee  letatcna  loiportaitikal, 
M  «wd  MAB  dl*  hUt*ra«A  wobl  ah  aüaa  totale  KaalibsU«Bf  ia  Aaapiaiib 
diriba.— 


(U)    Br.  Bastian  bespricht 

neue  Erwerbungen    des   Königlichen   Museums,   namentlich   Masken   und    Wurfbretter  aus 

Südamerika. 

Betreffs  der  VermehruuR  dur  ethiioiogiscbeo  SimmlaiiKen  werdeD,  Deben  deneo 
(Im  Capt.  Jacobscci,  tWa  Jca  UeUeud'-u  Robde  aus  Süd -Amerika  ausfübrlicber 
Krwätiuuof;  zu  crhalteD  fmleOf  und  uusscrdcm  ist  uqs  an»  tienBcbbartt^u  Gcf>uDdca 
eine  FortaeUiing  der  Kinsaoimlungen  Dr.  Hälinel's  eingegangen,  mit  dem  es  mir 
TOr  einiger  Zeil  ermöglicht  worden  war,  mich  in  Cnrrespondenz  zu  setzen.  leb 
hatte  ihn  dnnn  sogleich  auf  zwei  lang  entbehrte  und  c^chmerztich  Termisste  Desiderate 
unter  den  Stiimaien  seines  Bereichs  aofnierksam  gemacbt,  fDr  deren  Erlangung 
bereits  mehrfache  Schritte  vergeblich  gethan  waren.  Auch  unter  den  Bereich erungeo, 
die  [)r.  flährel  zu  duuken  tiind,  hatten  sie  bis  dahin  gefehlt,  »ind  aber  in  dieser 
ititxleu  Sendung  glCLckUch  uitibegriffen.  Das  eine  i»t  aine  Ma&ke  der  TecuDas, 
aus  den  roa  Splx  bescbriuheucu  T&u<en,  die  mao,  weil  seitdem  nicht  wieder  er- 
wfthnt,  in  der  allgemeiuen  Veroicktungsflulh  (wie  sie  Über  die  Eigenartigkelt  der 
NalurYülker  dahiobraust)  bereits  unter  gegangen  glaubte.  Das  zweite  Stück  liefert 
die  interessanteste  derjenigen  Beatätiguugeo,  wie  sie  bei  einer  inductiveu  Behaad- 
luag  der  Ethnologie  sich  wfiuscben  Hessen  und  deshalb  gewünsclit  waren. 

Üass  wir  zur  Verstärkung  des  eiiifanIiL-fi  Wurfes,  wie  bei  der  äebleuder  für  den 
SteiOj  für  den  Spitrstock  oder  Pfeil  übi-rall  ouf  der  Krde  den  Bogen  findoo,  ergiebt 
eich,  bei  dem  orgnaischen  Wnctisthuai  im  unbenussten  8cbafFen  ans  physikalischen 
Gesetzen  herauf^  als  natßrlicb  jetzt,  neitdero  die  in  den  letzten  Decennien  allmählich 
angesanimelte  Masse  thati)ür.htichf.r  Beleg«*  gesetzlich  wiederkehrende  Gieichartig- 
keit  iiLier  den  Erdenrund  hin  (aus  überzeugender  Majorität)  unwiderleglich  bewiesen 
hat.  Aber  in  früheren  Zeiteu  hätte,  unt^r  den  damals  gellenden  Anschauungen,  der 
iu  allen  ConLiuenten,  unter  geographiacben  Variationen,  eiubeiniische  Bogen,  als 
ein,  in  den  hier  mitsprechendeu  Lebren  der  Mechanik  nicht  gerade  selbstverständ- 
licher Apparat,  uiaucberlej  Kopfzerbrech^^Ei  verursacli'-ii  luÜKäeu,  wenn  man  damals 
die  Albernheiten  kindiscbirr  Wildeu  einer  Kopfarbeit  überhaupt  für  w«ilh  gehalten 
haben  uiöchte. 

Als  eine  Art  Vorstufe  des  Bogens  6ndet  sich  nun  noch  eine  andere  Vor- 
richtung (eine,  statt  durch  elastischen  Sprung  vom  Bugen,  durch  bebelartige 
Verlängerung  des  Armes  den  Pfeil  bescblennig^ndn  oder  verstärkflnde),  nehmlicb 
die  des  Wnrfbrettes,  und  »tich  diose  passt,  wie  das  PQnklciien  auf  dem  i,  genau 
sich  ein  in  die  Kehre  von  den  gen  graphischen  Provinzen,  wie  es  besser  nicbt  zu- 
samiuenklappeo  kc^uiite.  Da,  wo  durch  diese  bedingt,  wiederholt  sich  das  Wurfbrett 
ebenfalls  in  völlig  glsicliem  (irundtün  unter  seinen  geographischen  Variationaa, 
und  findet  sich  identisch  bei  den  EHklmo  im  hohen  Norden  der  westlichen  Hemi- 
sphäre und  bei  den  AustmlifTii  icn  Süden  der  östlichen  (also  auf  die  wiüteste  Ent- 
fernung gewissermausäfu,  wie  sich  ethnologisch  messen  llcsso).  Es  sollte  hier  nun 
eia  verbindendes  MilielgUed  noch  getwD,  und  zwar  im  Centrum  fast,  io  der  Mitte 
des  nördlichen  Amerika  (wie  aus  axt^kischen  ürfiborfunden  bekannt)  und  de»  süd- 
lichen, wo  seio  Gebrauch  von  de»  früheren  Missionaren,  als  zu  ihrer  Zeil  noch 
üblich,  erwähnt  worden  war.  um  dieses  Wurfbrettes  willen  sind  manche  Briefe 
ao8  dem  Museum  gesohrioben  worden  während  der  letzten  Jahre,  und  endlich  jetzt 
haben  sie  ihren  Zweck  erreicht  und  nna  die  Palbeta  gebracht,  von  den  Cocamas, 
die  das  Wurfbrett  für  die  beim  Schildkroteufang  gebrauchte  Harpune  verwenden. 
Sonst  hat  in  den  brasilischen  Wfildem  der  Bogen  selbstveratändlich  seine  unvoll- 
kommenere Vorstufe    des  Wurfbreites    verdrängt,   da    gerade  dort  geeignete  Hölzer 


■■•  BcMtBw  oad  Gvjva« 
4mA  glriffclirili  g>w  igM  f iTi  r  f>of».  D^igii  hl  «ch, 
(fa*  Wflrfbntt  n  Ailnl««  be««bft,  osd  dasa  bei  de»  £*fcnBo,  die  sk^ 
IralkfcM  Ba^a  afibiM  nd  käamrikfa  n»  Twibhuh  "it  ■  m  bbdea  habea 
•ad  dcaMb  «o  veaigc»  daaU  sumniefclcs  vwaiga,  dM»  m  MftK  Ar  die  Togel- 
j«0d  bei  de»  WorfbreU  TcrfaBebeo,  fnilkh  Uer  ait  der  Or  sotcbca  Z«edc  cr- 
IWdafoih  werdeodea  ModÜkatioa  de»  TosdpTeiK 

(1&)    Hr.  E.  Friedel  lagte  dia  aaeUotgettd  «rriLnUa 


TOT  aod  gab  dazu  laefcttahead«  Erliotenmg: 

A.  Kin  ubSo  i^üa  palinifter  BroDze»efaIü«»eI  (Fig.  I),  ^fundco  bn 
Uolkeobergy  Kr.  Jftricbow  II.,  auf  eioem  Droenfeld.  Eig^^ibom  lin  Hrn.  tun 
AlfaDileben  aof  Scholl«liDe,  geoaa««,  vom  Hofbildgiesä«?  Glad«ab«ek  g«-f«T- 
tigtnt  KacAimili!  im  Markiscbea  MuMun  ß.  II.  U.ol5.  Der  Scbliift»^!  i?t  i^5 
laog    und    beateltt   aus    eiaem    Griff,    der   r\o    eiafacbes  Stäbcb«a    bildet,    das    bis' 

ngur  1. 


PiplFS, 


Fiear  3. 


H 


*/i  aat  Grö«»e. 

etwas  über  die  Hallte  drehniod,  obeu  tlugegeD,  oacb  dem  Bart  zu.  vierkaotig  ist. 
Am  uat«reD  Eode  scliliesst  der  dtf^linrndc,  vielfach  riogfümiig  grkerl>t«>  Ttieil  mit 
einem  platteo,  krvisruuilei]  Stück,  Ja»  cvDtral  (Jurclil>uhrt  ist,  ctwu  zur  Aurnulimr 
ejtiti»  BäDÜcbeas.  Auf  9  der  erwübtiiea,  anuiiiauJer  scliliesseiideo  Kluge  folgt  eia 
Vterkaut,  wie  eiu  Säule ucapitfil,  dauo  fotgeo  wieder  9  Uioge  und  ein  aweites  Virx- 
kaiic.  Der  eckige  7'heil  'M  auf  der  piu«*»  Sr-ite  mit  4,  auf  der  amlcreo  mit  6  ver- 
tieften Kreiden  verziert,  deren  CentruniHiiunkt  desgleichen  vertieft  ist. 

EigentliQmlicK  iat  die  ConstructioQ  de»  Bartes.  Meist  haben  diese  SchlQsael, 
die  ins  frühe  Mittelalter  und  zwar  in  die  fränkisch-aleiimnnidtilie  Periode  gehfireo^ 
eiiieu  einfachen  Bart,  aus  2  rechten  Winkelu,  die  »icli  au  dea  SchlüiHieUdiafl 
Hulehueo,  beatebend,  also  nach  der  Grundform  Fig.  2.  Bei  dem  Schollehner 
SchlQs»el  sind  aber  die  Uartslückc  ab  und  In'  jedes  noch  einmal  rechtwinklig  ge- 
liroobeu,  so  das«  der  Schlüssel  auf  dem  Bart  aufrecht  stehen  kauD  und  der  Hart, 
auf  Pnpier  in  lileser  Stellung  fthgedruekt,  doA  Bild  Kig.  :i  ergieht.  Bei  h  setzt 
der  SchlGsitelftliel  an.  Der  Itart  ist  elMuifalU  mit  jtinen  Kreisen  und  Ceotrums- 
punkteo    verziert      la    Krnat  Nöthliogs    Mouographie:     Studie    Qber   altromiscbe 
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ThDr-  nnd  Rasten  ach  l^ser,  Maimh(<ini  IS70,  werden  Schlüssel  Torstebcader  Art 
nicht  erwähnt;  sie  sind  eben  jCmgeren  Datums. 

H.  Ein  ßulfleoer  FingerriDg  (Fig.  4),  lg  ticliwer,  iler  innere  Durchmesser 
'2i)  mm.  Der  King,  welcher  in  einem  Torfmoor  bei  Briesttn liort^t,  KreiK  Lands- 
bi-rg  a  W.,  i.  J.  1883  iiusgegriiben  imd  vom  M.  M.  (Kwl.  B.  IV  Nr.  2303)  angekauft 
ist,  Terjüngt  sich  nach  der  luoenseite  des  Fingers  uad  ist  auf  jvder  der  breiteren 
PiÜchrn  nni;h  der  Riugkapäel  zu  mit  zweimal  4  vertieften 
Ifaltjtnonden  Terzlert,  die  Dicht  die  einfache  Moadsichcl  dar-  Figtir  4. 

stelleo,  sondarn  noch  in  der  Mitte  eine  Spitze  [ob  Anden- 
tung  des  Mondgesichts?)  aufweisen,  also  vergrßssert  so  'tr^ 
aiiäsehen.  Die  Mondhi'irner  sind  mich  InneD  zu  gerichtet, 
so  dass  sich  die  je  zweimu)  4  Monde  ansehen.  Unter  der 
Ringka|)sel  iuuea  zeigt  üicb  eine  NietüLelle,  die  mit  3  äachen 
Nagel kcjpfchen  verseheu  ist.    Herr  Juwelier  Teige,  welcher  Nutrirticb«  Gros»«, 

den  Stein  au9  dem  KingkäsCcheu  berauägenouimeu  hat,  hält 

diese  Niet-  oder  Nagclköpfcben  nur  für  Zierratbe.  Vielleicht  dienten  sie  zugleich 
daxu,  das  Verschieben  des  Ringes  auf  dem  Fiager  etwas  zu  erschweren.  In  einer 
crh'ihtep,  ovalen  Leiste  äitzt  ein  ebensolches  schlichtes  Kiugkäatcbeti  und  in  diesem 
ein  Onyx,  dessen  obere  Fluche  gruubläulich,  der  konisch  abfslleuiio  Uuud  duokp-l 
blansvbwarz  ist.  Verziert  ist  die  Platte  mit  einem  conveiitionull  (so  su  sagen 
heraldisch)  stylisirten,  also  nicht  nataraüatiscb  gebildeten  Fisch.  Die  vertiefte 
Arbeit  ist  ungleich  saviheror  als  di«!  des  Uinges  von  Lübben,  den  ich  in  der 
Deceniber-Sitzung  ]>(8;i  vorlegte  und  der  die  Darstellung  eine»  Fisches  oder  Del- 
phins, sowie  eines  Schwane,  darbieten  sollte. 

Ich  möchte  die  Arbeit  ihr  byzantinisch,  etwa  dem  5.  oder  ß,  Jahrhundert  an- 
gebörig  erachten.  Im  alten  Byzanz,  wo  die  Kunst  in  den  Dient>t  des  zur  Stant»- 
religion  gewordenen  Chriäteathuuis  trat,  wo  leereü  Furmenwesen  und  orieutaliscbo 
Pmchtsucht,  welche  Stoff  uud  ächmuck  höber  stellte,  als  Kunslfumt  und  Inhalt, 
aber  iiBcb  und  nach  den  einfachen  Gcäcbaiack  in  der  Kunst  verdröngte,  und  wo, 
wiu  Bruno  Bucbcr  in  der  Ucschicbto  der  twcbnischeu  Künste  (Stuttgutt  187,^  Bd.  I 
S.  324)  aufführt,  von  der  Zeit  Juatiniau's  an  die  Kunstwerke  alJe  Proportion  und 
iichöabflit  verloren  und  die  Ktgureo  zu  schablonenhaften  gei^treckien  Missgnstalten 
wurden,  die  man  nur  durch  den  meist  betgefügten  Namen  erkennen  kann,  erhielt  sich 
am  Längsten  noch  dif  0<^mjnenächneidektiD8t  mit  grosser  technischer  Ge»cbiicklichkeit. 

Wie  der  Ring  sich  na(;h  der  Provinz  Brandenburg  verirrte,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit SU  sagen.  Da  Kdelmetallfunde  erst  mit  dem  Aufblühen  des  Haudels  vom  Süd- 
osten nach  den  slavischea  Ländern,  namentlich  nach  der  wendischen  unteren  Oder- 
uud  Elhgegeud  wiedf^r  häutiger  werden,  so  mochte  man  an  die  Zeit  etwa  von  Karl 
dorn  Groaseu  ab  denken. 

Was  die  symbolische  Deutung  des  Ringes  anlangt,  so  ist  dieselbe  nach  meiner 
Auffassung  mit  dem  Cbristeuthum  m  Verbluduug  zu  bringen  und  darf  dies- 
bezüglich im  Allgemeineu  auf  die  vortreffliche  Arbeit  vuo  Ferdinand  Becker:  Die 
Darstellung  Jesu  Christi  uuter  dem  Bilde  des  Fisches  auf  den  Monumenten  der 
Kirche  der  Katukomben,  Breslau  l}t66,  verwiesen  werden.  Der  Fiscb,  auch  ohne 
Beigabe  von  Huchstahen,  ist  ein  uralt  christlichi-s,  von  der  raorgenläudi-tcii-griecbi- 
»chen  Kirche  liherkntiimenes  Symbol.  Uas  griecbisL-lie  Wort  für  Fi»ch  IX0TS  eul- 
h&lt  die  Anfangsbuchstaben  der  5  Wörter  ItjTS'T^  Xpjir?»;  Biw  'Tw;  Swnip,  Jesu» 
Christus  Goties  äohn  Ueiland.  Der  Halbmond  i»t  das  Attribut  der  Jungfrau  Maria, 
auf  die  unbefleckte  Empfangniss  deutend.    Ob  die  3  Buckelchen  auf  der  Innenseite 
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ftaf  die  dni  OffltaltuDgea  Gottc«  aU  Vater,  Sohn  and  Uotliger  Geist  in  bexlehra 
seien,  möge  daliin  Bteheo. 

Auft  der  Provinz  Hraadenburg  ist  ela  ähnlicher  Ring  tiialaog  nicht  bekannt  ge- 
worden. 

Es  crQbrigt  daher  oucb,  übnliehe  Faralleleo  aus  den  Nacfabai^ebieten  liermn- 
zuiieheo,  tVBs  icb  der  b^withrteu  KcDoeriK-buft  uaaerca  verehrten  Mitgliede«,  des 
Hrn.  Dr.  Max  Bartels  übfrlnssen  cnöcbte.   — 


Hr.  Bartels:  Im  Mnrkiäcben  Prnvinzial-Mufieum  war  mir  bereits  Gelegenheit 
gegeben,  den  von  llni.  Friede)  vorgelegten  Ring  za  f<eben.  Ee  i&t  mir  fraglich, 
ob  die  Gemme  wirklich  ein  Stein  ist,  (uler  ob  es  sicK  nicht  vielmehr  mn  eine  fjlaa- 
paelc  handelt,  wie  wir  solche  in  ganz  ähnlicher  FarbenKUaamnienstellanR  (als  falschen 
Niccolu- Stein)  bei  den  (jemmen  vom  T^pua  der  Aleener  Gemme  kennen  gelernt 
babeo.  Ell  ist  aber  noch  ein  anderer  Dmstand,  welcher  mich  ventnlasst  hat,  das 
Wort  zu  erbitten.  Da»  ist  das  lataglio,  die  Darstellung  selbst.  Es  besitzt  nehm- 
lieh  der  MuseuinK-Verein  in  Lüneburg  incbreru  tietulicli  ruh  g<;urbeitete 
Gemmen,  welche  früher  die  sogenannte  „goldene  Tafel"  am  Hochaltäre  der  St. 
MicbaeUkircbc  geftcbmQr.kt  haben.  Auf  der  Ausstellung  prähistorischer  aod  ao- 
tliroprilogischer  Funde  DeutHcblaads  im  Jahro  1880  waren  dieselben  hier  aus- 
gestellt uotä  hatte  ich  tlamaJs  Gelfgeoheit,  sie  geuauer  zu  besiclitigen.  Eine  der- 
selben nun  zeigt  eine  mit  dem  vorgelegten  Ringe  fast  vullkuniniea  übereinstimtuende 
Darstellung,  nur  ist  das  ganze  Bild  etwAS  grösser  und  die  Aufführung  eine  rohertt. 
Der  freundlichen  Vermittlung  unseres  Schriftführers,  des  Hrn.  Dr.  Voss  und  des 
Hrn.  Gymnasiallehrer  Dr.  Tb.  Mejer  in  J-önoLiurg,  verdanke  ich  die  Gelegenheit, 
einen  Abguss  der  betreffenden  Gemme  Torzulegen  (Fig.  da).  Sie  werden  unerkenneni 
dass  die  Aehnlichkeit  mit  der  (jemme  des  Ringes  eine  in 
die  Augen  springende  ist,  Krwnhnt  ning  nncb  werden,  dass 
das  Material  der  rXineburger  Gemme  ebenfalls,  wie  daa 
der  Alrtftner  Gemtn«ngriippe,  eine  (ilaspaate,  ein  falscher 
Niccolo-Stein  ist,  am  Rande  schwarz  und  im  Gcmmeu- 
fetde  blau. 

Was  nun  den  darnestellteu  Gegenstand  selbst  anbetrifft, 
so  möchte  icb  es  niclU  mit  Sicherheit  entscheiden,  ob  wirk- 
lich ein  Fisch  damit  gemeint  sei,  obgleich  icb  das  für  wahr- 
scheiulich  lialto.  Der  Leib  dieses  Fisches  wird  in  beiden 
Geramen  durch  eiacn  lauggestreckteu,  spindelförmigen  Strich  gebildet.  Von  der 
einen  Spitze  desselben  geht  nach  oben  und  unten  je  ein  nach  aussen  gerichteter 
kurzer  Strich  ab,  so  dass  man  glauben  kann,  dass  die  SchwnnzHosse  hiermit  an- 
gedeutet sei.  Aber  die  Gemme  iIcs  Brie^enhorster  Ringes  zeigt  zwei  ähnliche, 
nur  in  umgekehrtem  Sinne  (d.  h.  ebenfalls  nach  aussen)  gerichtete  Striche  auch 
am  anderen  Ende.  So  hätte  dieser  Fisch  also  zwei  Schwänze,  wenn  nicht  das 
eine  Gebilde  ein  aufgewperrtes  Maul  dar^telteu  seil.  Von  dem  Leibe  der  vermuth- 
liehen  Fische  gehen  unter  uugefalir  gleichen  Winkeln,  als  die  erwähnten  Striche, 
fihiilichc  Striche  ab,  und  zwar  von  gleicbeD  Punkten  nach  oben  und  unten,  ^gegen- 
ständig",  wie  der  Botaniker  das  nennen  wDrde.  Ist  die  Dentiing  des  Oemmen- 
bildes  als  Fisch  Hie  rifihtige,  so  müssten  diese  Striche  [''losfien  bedeuten.  An  der 
Lfinaburgor  Gemme  unterscheidet  man  zwei  RDcken-  und  zwei  Hauchflossen,  an 
der  Gemme  von  Briesenhnr^t  sind  es  drei  Rücken-  und  drei  ßauchäossen.  Der 
einstige  Standort  der  LQneburger  Gemme  kann  uns  über  ihr  Alter  keinen  Auf- 
»cbluM    geben.      Die    St.    Michaelskirchc    in    Lüneburg     stammt    aus    der    Mitte 
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a.  Gemme  von  Lüne- 
burg. 

b.  Gemme    von    Brie- 
senhorsl. 


L 


idefl  14.  Jahrhtindftrte.  OnB^^re  GemRiü  ist  aber  obDA  Zn-f^ifel  ganz  hedeuteod  älter, 
jeilocli  halte  ich  eint«  gen&ue  Alters bflstünmung  bis  jetzt  für  uomÖgUch.  — 

Hr.  Voga  bemerkt,  dass  ähnliche  BronzeschlQssel,  wie  dn  toq  Hrn.  Priedel 
vorgelegte,  in  früakisclieu  Gräbern  und  DiimeDtlich  häufig  iu  uo gel »Üclisi scheu  Grä- 
bern Ruruiideu  werdet!  (ver(;j,  Liudenscli mit,  Altcrtb.  uii».  htidii.  Vurz.  Bd.  II, 
Heft  XI,  Taf.  G  l'ig.  b;  Akermau,  Nevilie:  Saxon  nbseqtiicÄ  Pl«te  XIII  u,  A.). 
GewShoIich  lir>gei]  allerdings  bei  deasdbeu  die  /«acken  des  Uartes  in  einer  Kbeoe,  so 
aiiAti  bei  dnni  Exemplar  mit  victrzarkigt^m  Bart  hua  dem  „Weiidenkirchbofä'  tod  Holm 
in  Mekl«nburg  (s.  Kattt).  d.  präliift.  Auartellung  K^erlin  18S(>  S.  291).  Aber  auch 
94>]ch«  Exemplare,  bei  denen  der  ßart  rechtwinklig  gebogeo  i^t,  kommen  vor,  wie 
X.  B.  bei  Akcrtnan,  Renjains  of  Pugan  Saxondom  PI.  XXVIII  eia  Ex«>ioi>lar  zeigt, 
welcLe»  tuit  xwei  anderen,  verücliiedeu  geformten  au  eiuum  Drabtriugi:  hängt  uud 
in  Keot  ia  eioem  Fraueograbe  gefunden  wurde,  zeigt. 

(16)  Herr  Voss  legt  eioeo 

Stelnhammer,  gefunden  beim  Bau  des  neuen  Paokhofes  bei  Moabit  (Berl)n), 

vor,  vnii  den  Illlrn.  Mini»tern  der  öiTentltchen  ArbeiLeti  und  dca  Daterrichts  dem 
Königlichen  Muauum  überwiesen  (Mua.'Catal.-Nr.  If  L117).  Derselbe  iat  aus  dunkel- 
grünem Gestein  und  bat  die  Form  dea  bei  Worsaae,  Nordiske  Oldsager,  Fig.  42 
abgebildeten  Exemplares,  nur  ist  der  äcbneidetheil  wabr»cheinlicli  früher  beschädigt 
worden  und  in  Folge  dossen  eine  neue  tichneidc  ungeschliffen,  wodurch  dieser  Theil 
etwas  verkürzt  ist. 

(17)  Hr.  Voss  berichtet  Qber 

firlUifirfunde  (Silbergegenatände)  von  Kolin  In  Böhmen 

tUiiTjm  Tafel  IV.; 
und  legt  zwei  Tafeln  aus  dem  im  Krscheioeo  begriffoncn  Abbildungswerke  de»  Hrn. 
Dr.  KouLa,  Doceiiten  am  iMthmiAchen  Pnlyt«chnjknm  in  Prag,  betitelt:  Denkm&ler 
dea  Kunstgewerbes  in  Böhmen  (Sei  bnt  Ter  lag  des  Verf.)  vor,  auf  welchen  die  früher 
tM:lion  durch  Hrn.  L>Irector  ächneid)>r  in  Ji^ia  der  Gesellschaft  bekannt  g<^vrordeneD 
Grüborfuude  aus  der  Gegend  von  Kolin  (Verh.  1882  S.  04  ff.  u.  1883  S.  4ä7) 
publiclrt  und  die  eiuzulueu  Gegenelände  in  gröwerem,  deutlicherem  Maassstiibe 
dargestellt  sind,  als  auf  den  Tafeln  der  Brochüre  des  Hrn.  Safrauek,  sii  das»  man 
sich  saeh  deoeelben  ein  besseres  Bild  von  den  Originalen  inncben  kann.  [>»  das 
«ehr  intenasante  and  anerkenn enswerthe  Werk  des  Hrn.  Dt.  Koula  in  aulbro- 
pologiscben  Fachkrei&en  vielleicht  keine  grössere  Verbreitung  finden  wird,  so  sind 
ans  demaelben  mit  gütiger  Krlaubnis^t  difn  Verfassers  die  AbbiMungen  auf  Taf.  IV 
in  etwas  verkleinertem  Miiasa«tabö  copirt  worden,  und  zwar  sind  Kig.  1—5  Kiemen- 
Ueschlägti  uud  ÖchnalIeD  (Schneider  a.  a.  0.  S- 94,  1).  Hr.  Schneider  erwähnt, 
öna»  die  Üegenstände  zum  Theil  emaiiUrt  aejeu,  während  Ur.  Dr.  Koula  augiebt, 
dase  die  Beschläge  uud  ScbualU-n  gravirt  und  nicllirt  seien.  Beide  Verfahren  sind 
sa  der  Zeit,  welcher  der  Fund  augt-höit,  iiu  Gebrauch  gewesen  uud  es  wijrdu  des- 
halb wüaschenswerth  sein  au  wissen,  ob  die  bciri'ffeudeu  Gegenstände  nur  oielürl 
oder  nur  emaillirt  oder  zum  Theil  uielUrt  und  zum  Tbeil  emaülirt  sind.  Fig.  G 
n.  6a  ist  der  eine  der  beiden  Sporen  (Schneider  a.  a.  ü,  S.  I"4,  2),  mit  Füigrao- 
ornameoten.  Fig.  7 — 10  sind  hohle  Silberperlen,  ebenfalls  mit  Filigrannrnamenten. 
(Schneider  a.  a.  0.  3.  94,  b.)  Fig.  II  geriefte  Perlen  aus  liefbtauem  Glase, 
Fig.  12  ein  Anhänger,  von  Hrn.  Koula  als  Amulet  bezeichnet. 

Von  besonderem  InleresM  ist  der  Kelch  (Kig.  1^).  Ur.  Dr.  Koul  a  stellt  ihn  in  der 
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iinpfQnglicbcn  Form  tUr  und  es  at  woh)  mö^Iicli.  da^fi  die»«  Form  eioeo  gegrüDdeteo 
Aacprucb  aaf  Kichtiifkcil  fa«L  £»  bl  überhuipL  eine  EigeDÜiDmlidikeit  in  der  Zu- 
imetiKUaDg  eioigei  grötscreo  SunmelfaDde  OeMerreicbi,  dam  nnter  de»  Fuod- 
«Üdceo  Bechergefü*«  mit  Ku$e,  a.Uo  kelchrirmig«^  GefSoßr^  lorkttmta^a,  x.  ß.  bei  dem 
groneo  Goldfuode  in  (jrn69  ijzeat-Mikloft  (Arn»tb:  D.  Oold-  u.  .Sitbermoo.  d.  k.  k. 
AotikeDkabioets  zu  Wiea,  Wien  1S5U,  G.  VIII  199),  sowie  bei  den  Fundra  tod 
OpztropaUkii  im  Sarotcber  Comiut  (Aroeth  a.  a  0.  S.  X  115)  und  von  Z&Je«ic, 
Gslizieo  (Aroeth,  a.  a.O.  p.  80S.  101— 114  u.  p.81  8.115,116).  NameDtlich  itt 
der  leUtgenaoDte  SUberfuod  vud  Zalesie  zar  Vergleicbuog  hier  beraozuzieheo,  d» 
denelbe  zeitlich  uad  räumlich  den  Ftiodeo  toq  Koliu  nahe  »tebu  Bei  dieaem 
Funde  wurde  auMer  dem  ketebformigeo  Gefässc  auch  eine  BÜbcnie  Pateoa  ge« 
funilrn.  Es  isl  »ehr  zu  bedauern,  das«  die  dieser  Pateoa  wabnchciDitch  eot- 
»precbeode   ^Glattcbaale**  too  Kolin  verloren  gegaagen  itst. 

In  Hetreff  des  früher  tod  mir  erwähoteo  Hack»ilberfunde6  aua  der  Gegend 
Ton  KautEea  (bei  Mcschwitz  am  Kusse  des  Berges  Hornebuh),  ira  Besitze  des  Bkd. 
Kecbtaaowalt  Stephan  zu  Bautzen,  habe  ich  noch  hinzuiufügeii,  das«  4  Münseo 
desselben  von  Hru.  Professor  Fleischer  (/«Ilscbrifl  d.  deutschen  murgcDläodischeD 
Gesch.,  Jalirg,  1880  Heft  I)  bestimmt  sind  und  zwar  ala  samanidische  Dirh^ms 
aus  den  JahrL'n  fiiH — 9.'i4  n.  Clir.  Ka  würde  tou  Interc&sc  sein,  auch  die  übrigim 
Slftck«  dieses  reichhaltigeo  Fundes  auslubrlicLcr  publicirt  zu  sehen. 

(18)    Herr  Virchow  spricht  über 

ille  prahl Btorischen  Bsziehungen  zwischen  Deutschland  und  Itallm. 

Ich  ßrclite,  dnss  meine  Üciucrkuugcn  über  die  präliistor Ischen  Heziehuogen 
zwischen  Deutschland  und  lUlien  etwas  fragmentarisch  ausbillea  werden.  Die 
Mat«rie  ist  iu  der  Tliat  eine  ungemein  schwierige,  und  es  wird  wahrscheinlich  noch 
einer  langen  /uic  bedürfen,  ehe  diejenige  Klärung  cingetretea  ist,  die  es  gestatten 
wird,    einen  glatten   Vortrag  über  dieses  Thema  zu  hulteu. 

Fßr  gewisse  Perioden  ist  unzweifelhaft  durch  dcu  Nachweis  italischer  Cutturobjecte 
in  Deutschland  der  Nachweis  gefTihrt,  dass  eine  alte  Strömung  von  Süden  nach  Norden 
gegangen  isL  Das  gilt  nivbt  blos  fOr  die  römische  Zeit;  wir  haben  ja  eine  ganze 
Reihe  von  andern  Fundgegenstanden,  die  schon  wiederholt  zitssmmengeetellt  worden 
sind  und  die  man  meiHt^ns,  ein  wenig  grob  kann  m.in  «agen,  aber  doch  in  einer 
fasBÜchco  Formel,  etru-tkiKch  genannt  hat.  Dahin  gehört  jenes  schdoe  Stfick, 
welches  uns  in  den  Sitzungen  tud  December  uod  .lanuar  (Verh.  18H3,  S.  &5d. 
1884,  8.  81)  beschäftigt  bot,  ich  meine  die  sonderbare  Fibula  mit  gebindertem  Glas- 
bi\gel  von  Knzmierz  aus  der  Provinz  Posen,  die,  wie  ich  Ibneu  gezeigt  habe,  ihr« 
oAchiiteD  Analogien  in  ßolngna  tindet,  wo  derartige  Fibeln  gauz  gevrrihaliche  Grab- 
beigaben waren.  Ich  wiii  hier  nicht  auf  diese  Importartikel  weitläufig  eingehen. 
In  der  Hauptsache  haben  wir  eioeD  sicheren  Untergrund  dafbr  gewonnen:  die 
Arbfiteu  der  Hllru.  Liudunschmit  und  (.icnthe,  sowie  die  der  Grafen  Goxsa- 
dini  und  Coucslubilc  haben  eine  Fülle  von  Vergleicbsobjecteu  nachgewiesen. 
loh  roöohte  nur  bei  dieser  Gelegenheit  daruuf  aufmerksam  machen,  dase  wir  mit 
dieaea  sogen,  etruskisoben  Funden  schon  um  ein  »ehr  beträchtliches  StQrk  rück- 
wärts kommen  und  dass  das  Gebiet  unserer  Prnhistorie  damit  schon  in  eine  weit 
ziirfickliegendG  Vergangenheit  zurückgerQckt  wird.  Dia  Geschichte  beginnt  für 
Deutschland  im  Allgemeinen  und  fQr  Nordostdeutachland  im  Besonderen  sehr  spfiL 
Wenn  mau  nun  aber  erwiigt,  dass  die  Objecte,  welche  mit  der  Fibula  von 
Kazmiers  aeiUioh  übereinstimmen,  s.  B,  die  berObroten  Bronzeeimer,  wie  ich  einen 
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kder  N&ha  von  Priment,  nicht  sehr  woit  von  Kazinierz,  Iteaprochen  habe  (Sitzungen 
Tom  13.  Juni  und  ]|.  Juli  1H74,  Verh.  S.  141  und  \tii.  Sitzuiif;  vom  14.  Mni  lB7ö, 
Verh.  S.  107.  Sitzung  vom  i'X  Juni  1876,  Verb.  S.  iHi),  auch  io  Italien  in  eine 
Zeit  hinejiigehören,  tou  der  man  genau  gt^nomniec  nicht  mehr  ah  von  einer  faiato- 
riüchco  reuen  kann,  so  wird  muii  darauf  verzichten  mi'iitsen,  aus  liistoriscliun  Quelluo 
noch  irgend  etwaa  über  die  damaligen  Vrdkenerhältiiissc  zu  ermitteln.  Wir 
gclaogen  schoa  liior  in  eio  sagcubaftcs  Zwischen  gebiet  Kwischen  Historie  uod  PrÜ- 
bistorie,  weicbes  hier  und  da  uoch  Namen  von  Välkeru  aufweist,  aber  Dicht  uiebr 
Namen  solcher  Völker,  die  wir  im  CDgercu  Siuu«  biatorische  oenueu  könooo.  Ich 
will  in  dieser  Rexiehung  herrorhebon,  da»3  man  sich  fortwährend  In  ItAlien  dariiher 
streitet,  ob  Ombrer  oder  [Jgurer,  Pelaäger  oder  Protixtrusker  die  Träger  dieser 
Ciiltur  waren.  JedfiiifalJs  waren  es  «ichon  uicbt  mehr  Vulker,  deren  Geschicbta 
Ulis  in  be-slimmten  Nachrichten  erhalten  ist;  auch  sie  gebürten  schon  einer  Zeit 
ao,  welche  nicht  mehr  durch  bestimmte  Personen  oder  Ereignisse  oder  durch 
sonstige  historische  Daten  beseichnet  wird.  Wenn  wir  nun  aber  diese  Zeit,  die 
allniählich  in  die  wirkliche  Geschichte  riherführl,  »ach  dorn  Cbaractcr  ihrer  Fund- 
objtfcte  von  dem  VIT.  bis  VIII,  »ielleicbt  vom  IX.  oder  X,  Jahrhuivdert  v.  Ohr. 
bis  herab  io  das  IV.  oder  V.  Jahrhundert  setzen,  so  kommen  wir  damit  bei  uns 
schon  auf  eine  Periode,  wo  uns  der  Atbem  ausgeht.  Denn  ob  damals  Ger- 
manen hier  sassen  oder  irgend  eine  andere  Bevölkerung,  ilas  ht  ein  Gegenstand, 
über  deu  sich  im  Augenblick  schwer  di»cutiten  läasl;  denn  da  wir  keine  im  engeren 
SiuDV  germauisch  zu  nennenden  Gcräthe,  keine  als  typisch  germanische  bekannte 
Formen  aufweisen  können,  so  ist  es  etwas  willkürlich,  wt-nn,  wie  das  jetzt  bei  uns 
vielfach  Mode  geveorden  ist,  Alles,  was  M-ir  als  vorslaviech  nncrkonnou  müssen, 
ohne  Weiteres  germanisch  genannt  wird.  Namentlich  unsere  Freunde  in  der  I^ausitz 
haben  sich  so  in  den  Gedanken  hinelngelebt,  alles  Vorslavische  ohne  Weiteres  ger- 
maniäcb  zu  nennen,  dass  es  mir  angezeigt  xu  sein  scheint^  ausdrücklich  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  ein  solches  Verfahren  »ehr  wilUcürlich  ist.  Es  ist  doch 
denkbar,  dass  vor  deu  Germanen  noch  ein  anderes  Volk  hier  sass,  und  wena  icb 
auch  nicht  gerade  die  Kellen  urgiren  will,  so  muss  ich  doch  sagen,  dass  die  Kelten 
in  der  letzten  Zeit  wesentliche  Fortächritte  gemacht  haben  und  dass  wir  uns  in 
nächster  Zeit  vielleicht  noch  mehr  mit  ihnen  werden  beschäftigen  mi^sscn.  Immer- 
hin ist  die  Periode  des  sogen,  etruskischcn  Imports  eine  so  weit  zurückliegende, 
daes  die  einzige  Möglichkeit,  Ankuöpfungeu  für  die  Uenrtbeilung  der  aJten  Vülker- 
verhältnisse  in  Dcutechlnnd  zu  finden,  nur  gegeben  SRin  wBrda  in  der  Anthropo- 
logie, nicht  io  der  Archäologie,  iu  dem  Nach  weis  bestimmtör  typischer  Formen 
des  Knochenbanes  und  speciell  der  Schädel. 

Darauf  haben  wir  schon  lange  gefahndet.  Ks  gab  eine  Zeit,  wo  man  glaubte, 
den  germaniachen  Typas  der  Schädel  genau  festgestellt  zu  haben.  Leider  stellte 
sich  sehr  bald  heraus,  dass  wenigsten»  im  Oäten  Deutschlands  das,  was  wir  ger- 
manischen T>'pus  naniiten,  höchst  verdächtig  ist,  slavisch  zu  sein.  Die  Gräberfelder, 
welche  uns  au  meisten  diesen  vormeintlicli  germuui^chcu  Typus  vornihrtcn, 
gehören  nach  Allem,  was  wir  im  Augenblick  übersehen  könoea,  einer  verbäituiss- 
mÜssig  späten  slnviecben  Periode  an. 

Ich    muss   hier  eiaen  andere»  Punkt  besonders  hervorheben.    Jeder,   der  eich 
lit  derartigen  Untersuchungen  heachäftigt,    sollte  sich  daran  erinnern,  dass  gerad«-j 

Periode,  welche  der  sogen,  etniskischen  Zeit  iu  Italien  entspricht,  in  Deutsch' 
land    durchweg    Leichenbrand    hat.      Mit    wenigen    Ausnahmen    iu    SndwesUl 
deutschland    zeigt    sich,    so    weit    deutsches  Gebiet  reicht,    eben  in  dieser  Periode, 
und  gerade  bei  uns  noch  mehr  als  anderswo,  Leichenbrand;  der  Leichenbrand  aber 


tfnlnri  die  meoscbliebeD  Fonneo  so  sehr,  dau  ei  oocb  aicht  geluofien  ist,  ans 
irgeod  einem  Asch<*ubaureD  eim'  Schiileironn  xii  reconstrajr«>a.  Weno  man  auch  hier 
and  da  ein  kleinps  ScbÜdeUtüuk  ßndt^t,  daa  oocb  ^in«D  DatQrlich«n  Coiitur  leigt,  «o  lat 
douetbe  doch  xa  einer  wisfienftchaftlichea  Be&tininiuae  nicht  xu  gehraucheo  Pajvaf 
müssea  wir  tod  rornhereia  verzicbten;  wir  dürfen  keine  Anbaltspunkte  für  dif  Recon- 
stniktioa  des  physischeo  Menacben  jener  Zeit  erwarten.  Wir  können  uns  daher  nur 
bwcbfcftigeg  mit  den  »ODitigen  Fundobjecten,  alao  mit  den  arcbänlogisclieo  BeigaU-n. 
Voo  diesen  aber  muss  man  anerkennen,  daw  sie  iti  hobum  Maas«e  den  Typue  an 
sieb  tragen,  der  auf  aüdliche  Einlasse  biufübrt.  Der  sichere  Faden  der 
pbjuichen  Anthropologie  beginnt  erat  da  wieder,  wo  die  Periode  des  gescbliffenen 
Steins,  die  neolilbiscbe  Zeit  in  ilii>  DroDxezeit  bineioftihrt.  Durüber  habe  ich  mir 
«riaabt,  im  Anscbluss  an  die  TangerraÜDder  Sachen  in  letiter  Zeit  einige  an»- 
fübrliche  Mittheilungen  in  der  Gesellschaft  zu  machen.  Da  tto&st'n  wir  wi^ier 
auf  erhaltene  Schiülel,  von  denen  ich  nicht  leugnen  kann,  dosf)  ihre  Formen  mit 
bekannten  germanischen  Formen  recht  wohl  zusammen  gestellt  werden  können.  Wenn 
man  ohne  Weiteres  die  Identität  zugestehen  würde,  so  könnte  min  auch  sagen,  es 
waren  schon  GermaneD  in  Deutschland,  ehe  der  elruskiscbc  Uandcl  sich  entwickelte. 
Dann  kommen  wir  wenigstens  bis  an  die  letvte  Uälfto  des  II.  Jahrtausends  v.  Cbr-, 
und  wir  mDssten  uns  vorstellen,  dass  lange,  ebe  eine  Kunde  von  diesen  nördlichen 
Völkern  in  die  ge«chriebeneD  Bücher  der  Geschichte  nbe-rgegangen  ist,  sdion  ger- 
manische Stämme  hier  sossan. 

In  dieser  Rücksicht  bat  in  der  letzten  Zeit  eine  sich  immer  mehr  ?entärkeode 
Bewegung  stattgefunden,  welche  zUm  Tbeil  Ton  ganz  anderen  Geslcbtspanklen  aus 
dahin  geführt  hat,  der  berrscbcnden  Meinung  rou  der  iudo germanischen  Biuwauderuug 
entgegenzutreten.  Was  wir,  zuerst  auf  Grond  lioguistischer  Dutersucbiiugon,  uns 
mehr  and  mehr  als  ein  Gemeingut  angeeignet  haben,  nebmlich  die  Vorstellung, 
dass  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  allen  arischen  Völkern,  von  den  Kelten 
und  Italikern  und  Gormauun  rückwärts  bis  nach  Indien  hin  bestanden  habe,  und 
dsss  diegor  ZusammeDhaug  durch  positive  Wanderungen  der  Völker  von  Oaten  her 
vermittelt  worden  sei,  das«  die  Völker  also  auf  gewissen  Wegen,  die  der  Eine  als 
mehr,  der  Andere  als  weniger  sicher  aosieht,  vom  fernen  Asien  her  nach  und  nach 
eingewandert  seien  in  einer  gewissen  Reihenfolge,  die  man  glaubte  feststellen  zu 
küunen.  Das  wird  jetzt  von  Neuem  in  Zwcift-I  gezogen.  Die  llüresip  beginnt 
in  immer  grössere  Kreise  einzudringen.  Unser  alter  Frouud  Lindonscbmic  hat 
»uerst  den  Muth  gehabt,  mit  voller  Bestimiutbeit  die  Those  aufziistellr^n,  das«  die 
Germaueu  von  jeher  in  Deutschland  gewohnt,  von  hier  aus  siob  verbreitet  hatten. 
Allniäblich  sind  ihm  Andere  an  dieSeilogotreten,  ueuerlicLunment  lieb  dieÜHrn,  Geiger 
und  Sohrader,  die  wesentlich  auf  dem  Grunde  linguistischer  Forschungen  den  Nach- 
weis zu  führen  gesucht  haben,  doss  die  Germanen  nicht  von  Asien  her  eingewandert 
seien,  sonderu  dass  vielmehr  in  Europa  das  Vaterland  der  Indogermanen  sei  und 
sie  von  hier  aus  ihre  Wanderung  im  umgekehrten  Sinne  nach  Asien  gemacht  hätten. 
Wenn  man  die  Krauiologle  in  Betracht  siehl,  lo  mass  ich  offen  bekennen,  dass  sich 
mancbes  för  diese  Vorstellung  sagen  läösl.  Dcnu  wenn  z.  B.  die  Schädel  der  Irfin- 
kiscben  ReihengrSber  als  Grundlage  der  Betrachtung  genommen  nerJeu,  wie  es 
Hr.  Lindenschmit  thut,  so  Insst  sieb  nicht  verkenuen,  da»s  die  Gräber  der 
ueolithiscben  Periode  vielfache  Anhalte  zur  Vcrgleicbung  geben;  ja,  es  lAsat 
sich  ferner  nicht  veckcnnun,  duss  eine  grossere  Zahl  von  Einzelfunden,  welche  bis 
in  die  diluviale  Zeit  hineinreichen,  gleichfalls  eine  älmliche  Bildung  darbietet, 
z.  B.  der  berühmte  Schädel  von  Kngis  in  Belgien,  welcher  ganz  in  dieses  Gebiet 
fallt.     Die  Franzosen    haben   die  VergleicliuDg   noch  weiter  ausgedehnt;    sie  babea 
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die  KdMe  vod  Citnnalatt  aufgestellt,  weil  in  Cannstatt  iniOhninturrr  VerbioduDg 
mit  Mammut  eio  Schädel  geruaden  ist,  der  in  verviandte  l^ormen  hineingeht.  Genug, 
umi)  knnutu  eine  Act  von  Autocbllioiüe  dt^r  nuch  gernmniBcheoi  T^pus  gebild^tvo 
Vütker  ito  Norden  aufstolleu.  Von  eiutiin  aolcheo  Vorderttstze  aus  wQrde  man 
auch  zu  der  Folgerung  korameD  uiüssfu,  dasb  v.%  eiomal  i>iue  Zelt  gegeben  bat,  wo 
TOD  bier  aua  Rniigrationpii  «tattfanden^  und,  wenn  wir  z.  B.  Itoliea  ins  Auge  fasMU, 
ao  wQrdo  man  f^ich  %\x  der  Meinung  erheben  können,  das»  die  Hau ptcin Wanderung 
in  Italien   von  Norden  her  geschehen  sei. 

Nun  sind  merkwürdigerweise  manche  alte  Traditionen,  welchd  die  klassischen 
Subriftsteller  berichten,  einer  solchen  Auffassung  günstig.  Rionial  liegen  gewisse 
Zeugnisse  vor,  allerdings  uitihr  eageuhafte  Traditionen,  wonach  die  Etrusker  aus 
den  Alpi'u  heruntergestiegen  seien,  nachdem  sie  früher  iu  Wäläoh-Tyrul  und  den 
Nachbnrgebietea  bis  la  die  Schweizer  Uerge  hinein  gewoüut  hatten;  von  da  aus 
halm  die  Occupalion  des  ganzen  nfirdlichen  und  mittleren  Italiens  durL-li  die  Etrusker 
stattgirfiinden.  Aber  ea  giebt  noch  weiter  zurückliegende  Krinneriingen,  wonach 
ältere  Völker,  «welche  vor  den  Ktruskem  vorhanden  waren,  von  Norden  her  ein- 
gewandert seien,  s.  B.  Siouler,  die  roao  hia  in  die  nordöstliche  Ecke  Italious  zurQck- 
bezogen  hat^).  Dieser  Gedanke  von  einor  nördlichen  Einwanderung  ist  in 
Italien  durch  hervorragende  AlterthuniBforscher  unterstützt  worden.  E-t  ist  nainent- 
jich  die  Vorstellung  vertheidigt,  dass  eine  der  merkwürdigsten  präbistorischeo 
Erscheinungen,  wülche  das  nördliche  Italien  darbieU^t,  oebmlich  die  sogen.  Terra- 
maren,  durch  einen  solchen,  von  Norden  her  eingewanderten  Stamm  begründet 
worden  seien.  Die  Terramaren  sind  bekanotticti  gro&se,  wallartige  Hügel,  die  sich 
meistens  in  niedrigen,  sumpfigen  Gegenden  erbeben,  künstliche  Wallbauten,  welche 
xuDi  Theil  wieder  auf  Pfahlbauten  gegründet  sind.  Sic  enthalten  mit  die  älleaton 
Metallgpgenstände,  welche  man  in  Italien  kennt.  Der  liiudruck,  den  diese  Terra- 
inaren bei  der  ersten  Uetrachtutig  machen,  ist  so  sehr  übereinstimmend  mit  dem 
unserer  ßurgwälle,  dass,  als  ich  zum  ersten  Male  in  Italien  diese  Hügel  sah,  ich 
wirklich  die  Vorstellung  hegte,  es  nvQaste  irgend  ein  näherer  i^usammenliang  zwischen 
den  Terramaren  und  unseren  Burgwällen  bestehen.  Indes  die  weitere  Untersuchung 
hat,  glaube  leb,  überzeugend  dea  Nachweis  geliefert^  dass  auch  nicht  ein  einziger 
Hurgwall  in  gan£  Deutachlaud  existirt,  der  wirklich  einer  Terramare  in  allen 
Beziehungen  gleichgestellt  werden  konnte.  Gerade  das,  was  die  Terramaron  in 
so  hohem  Maa$u  cUaraktorisirt,  nehmlicb  die  besondere  An  von  Hrouzegerätben, 
welche  sich  in  donselboo  finden,  Ist  niemals  i»  einem  BurgwalJ  oder  in  einem 
burgwallähnlichen  Gebilde  in  Deutschlaud  gefunden  worden.  Dagegen  hat  aller- 
dings eine  andere  Analogie  eine  etwas  stjirkere  ConsisCenz  gewonnen,  zumal  da  sie 
durch  die  Autorität  eines  der  besten  Kenner  Italiens  gestntzt  ist,  die  von  Hm.  Pigo- 
rini,  des  Directors  des  prähistorischen  Museums  in  Rom.  Bei  Cielegenbeit  des 
Congreases  in  Buda-Pest  machten  wir  zusammen  eine  Excursion  nach  einer  solchen 
Station,  die  damals  zufällig  durch  eine  Deberschwemmung  der  Tbeiss  angeschnitten 
worden  war  und  die  in  der  Tbat  in  vielen  Stücken  VerhältuisiH:  erkennen  lässt, 
welche  den  Gedanken  nahe  legen,  dass  dasselbe  Volk  diesen,  wie  wir  sagen  würden, 
Burgwatl  von  Toszeg  errichtet  hat,  welches  nachher  die  Terramaren  in  der  Poebeoe 
Anlegte,  Ich  habe  seiner  Zeit  (Sitzung  vom  18.  Not.  1470,  Verh.  S.  246)  über 
dlwe  Excursion  berichtet  uud  meine  Zweifel  on  der  Auffassung  des  Urn.  Ptgorini 
dargelegt.     Wäre    das  Volk  der  Terramaren  von  der  Tbeiss  nach  dem  Po  gezogen, 


1}   Vircbow,   Die   Urhevölhsrung  Enropa's  (Virchow  and  v.  Hollzflndorfl,   Sarnui- 
hing  1874,  Serie  IX),  S.  20. 


so  sollt«  man  eigentlich  erwarten,  daes  an  vielen  Orion  Doganis  di«  Deberreste 
de»6elbci]  ^efuiulen  werden  nuisnten.  AIIajh  bis  jetzt  ist  e»  nicht  gelungen,  irgend 
t>ine  grüäser«  Zahl  derartiger  ICinriclitungen  nachzuweiaen.  Der  zweite  bekannte 
Platz  ist,  wie  ich  gleichfallH  »choo  damals  ausführte,  das  Gräberfeld  von  Pilio  im 
NogrAder  Comitat;  dasselbe  zeigt  I^eichenbraud,  hat  in  Gczu;;  auf  das  Thongerälh 
entschiedene  Analogien  mit  unseren  lausitzor  Gräberfeldern  und  euthitlt  Bronzen, 
welche  sich  den  ctrusklBcheu,  ja  theilwelse  den  protaetruskisctieii  niiheru.  Dabin 
gehören  insbesondere  sehr  uusgezeicbncte  und  ch»rakteriHtis<he  „Kasirmesser*.  Auf 
der  Anderen  Seite  zeigen  nach  meiner  AuffasRUOg  die  TutidobJActe  von  Toszeg  und 
Piliii,  namentlich  das  Thoogerlith,  so  cbarakterietinche  Differenzen  von  dem  der 
italieniftchen  Terrannaren,  dosg  für  mich  wenigstens  der  Gedanke  einer  vollständigen 
Identificirung  der  beiderlei tigea  Cnlturen  bia  jotxt  nicht  als  ein  eympathiacber 
erscliieoen  Ist. 

Neuerlich  hat  Hr.  Pigorini  noch  eine  andere,  ziemlich  entfernte  Region  io 
Betracht  gezogen.  Er  hält  jetzt  auch  die  Terpon  von  Kriesland  für  Terramaren 
und  ist  geneigt,  sie  mit  den  ober  italischen  in  bestimmte  Uezichuag  zu  setzen.  Dann 
lägt)  es  freilich  sehr  nahe,  unsere  Burgwälle  aofurt  als  Verbindungsglied  cinxufTigen. 

Ich  möchte  jedoch  gleich  bei  dieser  Gelcgciilieit  darauf  hinweisen,  wie  bedenklich 
es  ist,  vicuü  man  aus  äusseren  Analogien  sofort  iiicliC  nur  dio  Cebereinstiniinung 
ganzer  CuUurcn,  sondern  namentlich  die  Wanderung  der  Völker  nachweisen  will. 
•leraand,  der  blos  die  äussere  Form  unserer  Burgwälle  kennt  und  der  die  circum- 
padaniscfacn  Terramaren  siebt,  wird  in  der  That  keine  Schwierigkeit  haben  zu 
glauben,  sei  ee,  dass  die  T-etit«  von  Italien  tu  uns,  sei  es,  das»  sie  umgekehrt  Ton 
Deutschland  nach  Italien  gewandert  sind,  daas  jedenfalls  ein  Gebrauch,  der  an 
einer  Stelle  stabilirt  war,  an  der  anderen  durch  Einwanderer  eingeführt  wurde. 
Feh  darf  wohl  daran  erinDern,  dass  wir  ein  anderea  Beispiel  haben,  welches  die 
Gefährlichkeit  solcher  oberflächlichen  Parallelen  in  viel  scbliigendcrer  Weise  dar- 
gelegt hat,  das  ist  die  Gesohicbte  der  Pfahlbauten.  Eine  lange  Zeit  hindurch 
gehörte  es  zum  guten  Ton,  da&s  man  auch  bei  uns  Pfahlbauten  entdeckte;  hotte 
Jemand  einen  Pfahlbau,  so  fübUc  er  sich  ziemlich  in  dcntvlbeti  Lage,  wie  einst 
Ferdinand  Keller,  als  er  die  Pfahlbauten  in  dor  Schweiz  fand;  Pffthlbuu  war  Pfahl- 
ImUj  sie  wurden  alle  auf  die  gleiche  Linie  gestellt.  Jetzt,  nach  fast  zwei  Uecennien, 
haben  wir  Pfahlbauten  genug  Übrig  behalten,  aber  keinen  einzigen  Pfahlbau,  der 
parallel  gestellt  werden  könnte  denen  in  der  Schweiz  oder  im  nöriUichen  Italien, 
z.  B.  im  Gardoaee  oder  im  Seo  von  Varese.  Keiner  gehört  der  gleichen  Zeitperiode 
an.  Es  bat  sieh  aber  herausgestellt,  dass  Pfahlbauten  unter  sehr  vArscbiedenen 
umständen  errichtet  werden,  und  nachdem  sich  ergeben  hat,  dass  noch  heute  zahl- 
reicha  Völker  der  verschiedensten  Welttlieile  sich  mit  Pfuhlbauten  behelfen,  wird 
es  begreiflich  erscheinen,  daas  auch  auf  deui  eugeren  Gebiete  von  Europa  ganz  ver- 
schiedene Vülkergruppen  exislirt  haben,  welche  Pfahlbauten  benutzten,  ohne  dass 
sie  unter  sich  einen  uäberoo  ZueauimeuLaug  battcu.  Währemi  wir  im  Norden 
nicht  wenige  Pfahlbauten  kennen,  welche  wir  als  slaviscb  inturpretiren 
und  einer  späten  Zeit  zuiecbuca,  frdlt  das  ganze  mittlere  Deutschland  aus,  und 
erst  von  Sriddeutscblaud  an  beginnt  eine  Zone  neuer,  aber  ganz  anderer  Pfahlbauten. 
So  verwickelt  sich  dio  Korschung  in  dem  Masse,  als  die  Untersuchung  mehr  ins 
Einzeioe  dringt  Selbst  solche  Objeete,  die  scheinbar  durch  ihre  Natur  einen  gan« 
bestimmiec  Aufscblass  gewähren,  werden  allmählich  zweifelhaft,  weil  sich  von  ver- 
schiedenen Seilen  her  die  Möglichkeit  darbietet,  dass  analoge  Gegenstände 
utmbb&Dgig  in  Gebrauch  gezogen  worden  sind. 

Ich    will    iD    dieser  Beziehung    nur    au   den  Bernstein  erinneni.     Nichts  hat 


Uagä  Z«it  biudurcb  mehr  die  Aufuiürksamkeit  auf  eicb  gezogen  und  uuch  uu2we>roI- 
buft  vcidieut,  uU  die  Verbreituu^  dos  Bernsteins  vou  Norden  bur.  ludet)»  auf 
dtr  t'Lucu  Seite  bjiLico  bedouteude  Forecber,  uumeuilicb  unsur  küizlicb  verstorbeoer 
Freuod  M  ül  leu  boTf ,  auf  Itruud  kritisch  -  pbüologiBcber  ForscLuagen  iu  Frage 
gestellt,  ob  In  der  Tbut  jetnal«  die  Phnoizier  ao  ini»ere  Ostseeküste  gekommen  sind. 
Rinige  haben  sieb  freilich  damit  gidiolfeu,  den  Uerosteio,  der  an  der  Küste  der 
Nnrds«!^,  an  den  tneeln  von  Ost-  und  Nordfrißslaiid,  sich  findet,  in  den  Vordergrund 
zu  stellen.  Aber  i<:b  kann  nicbt  leugnen,  dau  es  mir  etwas  wunderlich  eröcbiciieo 
ist,  diesen  uDgemeiQ  nparlichen  Bernstein,  d«r  meist  Dur  io  kleiuaa,  kOmmerticheH 
Kxetnplaren  angeäpült  wird,  aLa  Gruudiage  eine»  »o  weit  verbreiteten  und  ecbwung- 
bufttin  Huudtil«,  wie  er  nauh  duu  Subilderuagen  der  Altuu  uuzweifelhaft  exietirt 
bnbeu  muss,  in  Ueirncht  gezogen  zu  sebeu.  Audcrcrtteita  sind  alliuübLicb  icnmer 
mehr  Fundstellen  in  Italien  aufgekorameD;  man  hat  ihn  in  der  Nahe  vou  Bologoa 
in  einer  gewissen  Häutigkeit  gofunden,  ebenso  in  Sicllien ');  die  ganze  Frage 
ist  dadurch  &o  yrrwickek  geworden,  dass  im  Augenblick  selbst  die  oucht^rnsteo 
Uatersucber  in  Verlegenheit  gerathco,  wie  eio  sich  borausbclfco  soUeQ. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  mir  immer  weseutüob  eraobienen,  die  Frage  von  der 
WaaderuDg  der  Bronzecultur  nie  sotchrr  im  Auge  zu  behalten.  Der  Gedanke, 
dass  die  Bronze  etwa  auch  bei  una  erfunden  worden  dei,  ist  ja  nicht  uamSglich;  ja, 
ea  hat  Chemiker  gegeben,  welche  ibu  aufgenommen  haben.  Nichtsdestoweniger  musa 
ich  sagen:  wenn  iob  das  Oesammte  der  mir  bekannten  ßronzecultur  Qberblickf>,  so 
Teriuag  ich  nicht  zu  ersehen,  dass  in  ihrer  Kutwickluug  eine  Diacontiuuilät  zu 
erkennen  wäre,  oder  dass  an  verschiedenen  Stelleu  dieselbe  Kenntniss  sich  ent- 
wickelt hübe,  das»  wir  aiäo  vetscbludene  Hcerde  der  Bruiizeer£uduog  uud  Urouze- 
entwicklung  aouehiuen  DaQssteo,  von  deuen  aus  die  neue  Kunde  das  zwischeu- 
Uegeude  Gebiet  erfüllt  habe.  Im  Üegentheil,  sowohl  was  diu  Bronzemischung  In 
ihrer  t^'piscben  Zusammeosetzung  anbetrlßt,  als  auch  was  die  einzelnen  Formen  der 
Verwendung  angeht,  so  wiederholen  sich  dieselben  an  den  verschiedensten  Orten 
mit  der  Beharrlichkeit  und  RegelmJiääigkeit,  die  wir  nicht  als  einfaches  l'roduct 
einer  gleichartigen  Anlage  des  meuäcblicheu  Geistes  betrachten  kSnnen.  Oeon 
wenn  wir  x.  B.  die  Parallele  ziehen,  welche  uns  Amerika  darbietet,  wo  einerseits 
die  grosse  Kupfercultur  von  Nordamerika,  audererscita  die  Bronzecultur  von  Mittel- 
und  Südameriku,  nauieullicb  die  mexicanische  und  peruanische,  hervortritt,  so  sind 
die  StQcke  Iu  ihrer  Gesammtemcheiuung  doch  6o  veracbiedeu,  duss  nur  ein 
massiges  Studium  dazu  gebort,  un>  mit  einiger  Sicherheit  jedes  einzelne  Stück, 
was  Einem  vorgelegt  wird,  in  Bezug  auf  seine  Stellung,  ob  amcnkauiscÜi  oder  der 
alten  Welt  angehÖrig,  uamentiich  ob  asiatisch-europäisch,  irofort  zu  diagnostiziren. 
Ich  bin  bei  den  Untersuchungen,  die  ich  im  Anscblti»»  au  meine  Kaukasusreisn 
machte,  gleichfalls  zu  der  Meinung  gekommen,  dass  die  Quelle  der  Bronzecultur 
ziemlich  weit  ira  Osten  liegen  mDsae,  und  dasa  von  da  nicht  blos  der  Import  einer 
»cbon  festgestellten  Mischung,  später  wahrscheinlich  auch  des  Receptes,  sondern 
auch  liv.T  Import  gewisser  Muster  stattgefunden  habe.  Wie  weit  sich  daneben  dann 
eJDu  selbstüudige  Localcultur  ausgebildtrt  hut,  die  ihre  besonderen  Nebunfuruicu 
bergesttillt  hat,  da^i  ist  eine  becundnre  Frage.  Solche  Nebenformen  lassen  sieb 
überall  nachweisen,  »ber  sie  führen  auch  ijberall  zurück  auf  gewisse  Grundformen, 
welche  gleichartig  sind  und  welche,  was  ich  besonders  betonen  muss,  in  dmiäolben 
Formen  sich  nie  iu  Amerika  wiederfinden.  Wir  kennen  zahlreiche  Waffen  und 
Scbmackgegeostäude  von  Bronze  aus  dem  präcol  um  bischen  Amerika,    aber  aie  sind 


1)  Vergl.  ZeiUrlir.  f.  Hlbnologie  IfeSit,  Bd    XV.  S.  2i». 
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so   eigeotbüralich,   dass    ein    vollGtändiges  Auseinandergehea    Ton    deoeo  der  alten 
Welt    stattfiodet     Nie  iat  ein  Ant^rikanflr  auf  den  G<>dank<^n  gekommen,    da«  hrr- 
sufttellen,    was    die  Asiaten    und  EnropSer   hergestellt  bah(>n.     In    dem  Gange    der 
uiatisch-europfii&clien  Bronzecaltur  lassea  sich  aber  gewisse  Anhaltspunkte  gewJDoen, 
welche  uns  die  Möglichkeit  gewäliren,    zu  unlemucheD,    in  welchen  Richtungen   di« 
IrradialioQ     sich    vollzogen    hat.       Einen    solchen    Versuch    tiat    mau    in    grövater 
Ausdehnung     mit     den    Fibeln     gemacht,     «eil    dieselben    in    ihren  verschtedeneD 
Formen    so    eigenthQmliche  Wandelungen    darbieten,   dass   sie    sich    in  zusammen- 
hängende Reihen    bringen    lassen.     Auf  diese   Weise  TermAgen  wir  den  >luBamnien- 
bang  der  einzelnen  Funde  untereinander  aucb  chronologisch  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit KU  ermitteln.    In  dieser  Beziehung  wiJl  ich  nur  daran  erinnern,  Haas  in  boheiu 
Alterthum     als     «cheinbar     älteste    Form     uns    jene     eigentbiimliche    Bronzefibula 
entgegentritt,    welche    ich     natncntlich    in    so    grostier    Zalit    und    Massenhaftigkeit 
in    den  Gräbern   von  Koban  im  Kaukasus  nachgewiesen  habe.     Dieselbe  Furm,    die 
einfache  BogenTibnla,    erscheint  auch  zuerst  in  Italien  zu  der  Zeit,    wo  in  der 
Entwicklung     der    Bronzetechnik    überhaupt     der    Gedanke     der    Fibula     realiairt 
ist.    Diese  Periode  fällt  nun  aber  genau  zusammen  mit  der  späteren  Zeit  der  Terra- 
mareu.     Die  älteren  Terramaren  haben  noch  keine  Fibul»,  auch  nicht  diese  älteste 
Fonu.     Sie    erseheint    erat   später.     Früher  glaubte  man,    es  wäre  überhaupt  keine 
Fibula  in  Terratnaren  nachgewiesen;    aber  an»er  Freund  Uudsct  hat  neulieb  eine 
PulilicatioD    gpmachC,    in  der  er  den  Beweis  fuhrt,    das«  in  der  That  einige  Fibeln 
daraus  bekannt  geworden  sind.    Aber  es  ist  so  wenig,  dass  mit  der  Regeluifistiigkcil 
und  Cnontanz,  in  der  dieae  Dinge  später  erscheinen,  keine  Parallele  gezogen  werden 
kann.     Nun    könnte    man    sich    vorstellen,   die  Leute    der  Terntmaren   wären  auch 
endlich  auf  den  Gedaukeu  gefallen,  eine  solche  Brouzeäbulu  herzustellen.    Aber  ich 
habe    schon    in    meiner  Arbeit    Ober  Kobnn    (S.  28)    eine  Uubersicht   der  italischen 
Fundstelleu  gegeben,  welche  bis  nach  Neapel  herunter  reichte,  also  das  Terraraarcu- 
Gebiet  weit  ßberschritt;  bei  meiner  letzten  Reise  in  Italien  habe  ich  diesem  Gegen- 
stand meine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet,    und  ich  habe  die  Kobantibnla 
aus    fiehr  fr&hcr  Zuit  bis  tief  nach  Sicilien  Torgefundun.     Exemplare  davon  sah  ich 
in  den  Museen  von  Syracus  und  von  Palermo,  an  letzterem  Ort  sogar  mit  demselben 
SparreDornameuC,    welches    ich    von  Kuban    beschrieben    habe.     Kin  etwas  defectes 
Exemplar    Imbc    ich    selbst    mitgebracht.     Au    zahlreicheD  i'iiUzen,    wo  die  älteste 
Bronzecultur    erscheint,    findet    sieb    alsbald    aucb    diese  Fibula.     Aber   gerade  aua 
Deutschland    kennt    man    nur  vereinzelte  Exemplare  davon,   ja,   wenn  uiau  sieh  au 
die    ganz    einfache  Form  hält,    nur  ein  einziges  Stück    (vcigl.  meine  Nachweise  m 
dem    ^Gräberfold  von  Kobau*^,  S.  29,  12^1).     Auch    sonst  überschreitet  dieee  Fibula 
nirgends    einen    verhattnissmäBsig    sehr    kleinen  Bezirk,    der  sich  nSrdlich  von  den 
Alpen  erstreckt.     Die  österreichischen   Funde,   Ober  welch«  Hr.  von   Uochatetter 
(Die  neuesten   Gräberfunde  von   Watsch   und   Kt.  Margaretben   in  Krain,   1H^3,  S.  3:2) 
ausführlich    berichlut,    erreichen    nicht    einmal    das  SQdufer    der  Douuu;    viele  von 
ihnen  toigea  auch  schon  abgeleitete  Formen  mit  Duppcispiraleu  oder  einer  Spirale 
an  jedem   Ende  oder  mit  vertäugortem  Nadelhalter;  ja,  os  giebt  hier  sogar  eiserne 
Exemplare.     Man  kann  aUo  ganz  sicher  sein,  das»  selbst  in  derjeuigeu  Zeit,  in  der 
das  Volk   der  Terramareo  anfing,    sich    neuen  CultureinÜnssen   zu  erocbliesseo,    kurz 
bevor  die  Tcrramarcn  zu  Grunde  gingen,  diesct  Fibel  noch  nicht  weit  eingedrungen 
war     Bald    nachher  jedoch   finden  sich  sowohl  diese,    als  die  abgeleiteten  Formen^ 
welche  sich  untnittolbar  darans  entwickelten,    bis  tief  in  das  eigentlich  etruskische 
Gebiet,  und  sie  ernuheinen  immer  zahlreicher  auch  in  unseren  Gegenden. 

In  diese  älteste  Periode  geboren  die  primitiven  Formen  der  Waffen.    Ich  habe 
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eia  Paur  aolelier  italiscber  Stücke  mit^eLracbt,  die  mir  deshalb  von  besooderem 
laterctitiG  orsclieineo,  weil  wir  neulich  bei  Gele^eoheit  der  Höhle  am  Ith  im  Weser- 
gebir(?e,  welche  Hr.  'Wullemanti  (Sitiuüg  vom  24.  Nu?.  1883.  Verh.  S.  516)  uDter- 
sucht  hnt  uud  über  welche  Hr.  Neliriii);  (SitzuDg  vom  19.  Jauuar.  Verh.  S.  &3) 
Rieh  Deulich  aussprach,  auf  äbolivbe  Siiobt^n  gekommeD  BiDr).  Iva  handelt  sich  dabei 
um  eine  Kohle,  ia  der  uach  df.r  Mttjuuug  der  geiinunteo  Herren  die  Leut^  Aotbru^- 
phagie  ({etriebeo  habcu  nollteii  zu  einer  Zelt,  als  sie  edion  derartige  Bronxe- 
waffeo  hatten. 

Da  ist  lunäcbst  die  nach  meiner  Heioung  älteste  ("omi  einer  achneideudeo 
Mctallwaffe,  da»  zweisobn  eidige  Dolch  ities»er,  wie  ich  es  kurz  geaaant  bab'f) 
(Kobau  S.  76),  —  eiue  Funa,  welche  offeobar  bcrvargegaageu  ist  aus  der  bäkannteo 
äteiDform.  Detio  geuau  diusur  Form  eutsprccbcud  ist  die  alte  Lanzeuspltze  aus 
Keuerstoio  gebildet,  sit*  ist  cbeciso  zum  Kiusetzen  ia  das  liolz  eiugcricbtet,  uud  sie 
erachelut  bald  nU  ein  langes,  mehr  dolcbartiges,  bald  als  ein  kürzere»,  mehr  laozea- 
artiges  Gebilde.  So  entwickelt  sich  von  derselbe»  Grundform  aus  auf  der  eiueo 
Seile  die  LaozeiiäpiLze,  auT  der  aodern  dag  Dolchmesser,  aus  dem  spüter  das 
(Schwert  hervorgeht.  Aber  damals  war  Jas  äcbwert  noch  nicht  du.  Die  kurze  uud 
für  den  näcfiBte»  Gebrauch  im  Hanügetiietigti  brauchbare  Fortn  mit  3  oder  3  Niet- 
tocherr  am  hliitercu  Btide  des  BroDzeblattes,  wii>  sie  iu  Uugarn  utid  w  Algarvicii 
aus  Kupfer  gefunden  wird  (Sitzung  vom  20.  Nov.  1880.  Verb.  Ö.  353),  ist  auch  in 
der  Höhle  am  Ith  gefunden  worden  (Wo!  leni.i  o«  a.  a.  0.  S.  518.  Flg.  G  und  7); 
wenn  es  richtig  wäre,  da&s  unsere  Voifahren  damals  Antbropophagen  waren, 
bo  mÜ88te  mau  annehmen,  dass  ihnen  diese  Waffen  zu  einer  Zeit  zugefTihrt  wurden, 
wo  sie  s>ich  noch  in  höchst  barbarischen  Zuatänduu  bof&ndeii.  Kin  ganz  ahuliches, 
nur  besser  erhaltenes  Exemplar  habe  leb  in  Neapel  gekauft:  es  ist  eiu  plulles  zwei- 
scliueidiges,  scharf  zugeipitztes  Blatt  von  18  cm  Länge,  dessen  grüsstc  Breite  (5,5  rm) 
4,5  cm  vor  dem  liintereu  Ende  liegt;  letzleres  ist  stumpf  zugespitzt  uud  bat  b  Niet- 
löcher. 

Daneben  erecbeinen  die  ältesten  Ccltforuico,  wie  eine  solche  gleichfalls  aus 
der  Höhle  atn  Itb  vorliegt  (Wollemann  tL.  a.  O.  Fig.  4).  Man  kiiunte  diese  StiJcka 
auch  Meissel  nennen,  wenn  man  nicht  ihren  directeo  ÜebergiLng  in  den  Flacbccit 
verfülgen  könnte.  In  Üugarn  findet  man  sie  aus  Kupfer.  Ich  habe  zufällig  ein 
ganz  gUtichcs  Stuck  aus  Neapel  mitgebracht.  Dasselbe  ist  13,7  cm  lang,  an  der 
fast  ganz  geraden  Schneide  4  cm  breit,  verjüngt  sich  aber  aacb  hiuteo  sehr  echnell, 
so  daas  es  in  seiner  hinteren  üalfte  nur  1,2  crn  breit  ist.  Auch  dieses  Eude  ist 
ganz  gerade  abgeschnitten,  zeigt  aber  seine  beiden  FJächeu  ver- 
tieft und  mit  stark  vortretenden  Rändern  (deu  Anfüngen  von 
Schufthippeu)  veraeben.  Dadurch  sind  seiue  SeitenSäcbcu  bis 
ta  einer  Dicke  von  1  rm  venlärkt.  —  Viel  häufiger  triSt  man 
dagegen  iu  Italien  eine  andere,  schon  viel  mehr  ausgebildete  Form, 
von  der  ich  in  Catauia  ein  schön  patiuirtes  Stück  erworben  habe 
(Fig.  I).  Es  ist  14,3  cm  laug,  ganz  platt,  aber  doch  schwer, 
nach  vorne  zu  einer  gewölbten  ScLneide  von  5,5«»  io  geradem 
Durcbiueeser  verbreitert,  nach  hinten  zu  betrSclitlich  verjüngt, 
so  dass  die  schmakte  Stelle  kurz  vor  dem  wieder  etwas  ver- 
breiterten Ende  nur  2,5  cm  im  Querdurchmeesar  misst.  Die 
Seitenwände  sind  erhaben,  so  dass  die  Seitenfläche  1,5  cm 
stark  ist.  Das  hintere  Ende  ist  abgerundet  und  mit  einem 
runden  Loche  versehen,  diis  durch  einen  schmalen  Kinsctmill 
geöffnet  ist. 


t'ig.  1. 


Dieses  Srßck  kann  bIs  ßeprüseaLttut  de»  speoi&solieii  Typus  der  altiUliacheo 
Celtt!  gelten,  cbarauterisirt  durch  jfuou  souderbareo  Aasfrchnitt  am  hmteren  Eode, 
der  sich  bei  unitereij  Cellea  büicabu  gar  üiclil  vorfindet.  Gelegentlich  triff^t  maxi 
diese  Furui  iu  Sudileutscblaad;  sie  kntiu  meiuer  Meinung  nacb  als  bestimmtea  Indicium 
sfiUlicbeu  Imports  angeseben  werdeo.  Iu  Italieu  ist  aie  so  verbreitet,  das«  jede 
Sauimluug  tiaufeo  davon  besitzt.  Damit  beginnt  die  0 «bergan g»penüdc,  io  welcher 
die  acbeinbar  autochtbonen  Völker  ItalicDB  durch  den  Einflusa  neuer  Eiowaoderer, 
iusbesoadere  der  Etrusker  anfsager,  ToUkomueuere  FormeD  tu  entwickeln. 

Sehr  viel  aelteoer  sind  in  Italien  die  Streitäxte,  die  sobon  früh  eine  von 
der  unserigen,  noch  mehr  vun  der  kaukasiacbon  abweichende  Gestalt  zeigen.  Kio 
■otcltes  Kxeniplar,    das    ich    aua  SicUien    mitgebracht    habe  (Kig.  ä),    ist   ungemein 

schwer  und  roh,    Ks  ist  lö,ä  cm  lang, 
fiS-  ^-  am  Schaftloch  3,6  cm  dick,    an    der 

stark  gewölbten  Schneide  6,6  cm  im 
geraden  Durchmesser  breit,  um  bin« 
tereo  Ende  kantig  zugescharft  und 
4  cm  hoch.  Das  Schaftloch  liegt  nahe 
am  hinteren  Ende  (Fig.  2  6u.  c);  e» 
ist  langoval,  4  auf  2,8  ein  im  Durch- 

mesaer.  Dicein«Seiteofläobe(Fig.2'0 
zeigt  eine  lange  und  tiefe,  nach 
hinten  zu  sich  verbreiternde  KJuoe. 
Dieaes  Stuck  bat  fiusserlich  ein 
unebenes,  mattes  Aussehen,  welchen 
dadurch  bedingt  wird,  dass  die  Ober- 
tlächc,  die  übrigens  eine  Andeutung 
einer  etwas  schrfig  gerichteten  Qut>r- 
faserung  zeigt,  viele  kleine  Grübchen  besitzt;  da  nun  ausserdem  keine  Patina  vorhanden 
ist  und  die  Farbe  eine  fast  schwärzliche,  mit  einem  leichten  Stich  ins  Bräunliche  oder 
Grünliche  ist,  su  kam  mir  immier  wieder  der  Gedanke,  es  könne  von  Kupfer  seiu. 
In  der  Tbat  gleicht  es  in  der  Anlage  den  ältesten  Kupferüxten  Ungarns.  Aber 
beim  KitzßQ  zeigt  es  den  gelben  Glanz  der  Bronze,  was  die  chemische  Analyse  bestätigt. 
So  selten  diese  Aexte  üiud,  so  Imuäg  finden  sich  schon  in  recht  alter  ü^it  die 
Spiralger äthe,  wekho  auf  gcwutideiicn  Draht  zutückgehen.  Ich  habe  auch 
diesen  Gegenstand  in  meiiiem  Buche  über  Kobau  ausführlich  behaudelt  und  musa 
heute  bei  der  Kürze  der  Zeit  darauf  vcrweiseo.  Auf  meiner  letzten  Heise  in  ftaliea 
habe  ich  mich  davon  überzeugt,  dass  Spiralgerätbc  jeder  Art  in  der  grössten  Man- 
nichfaltigkeit  durch  ganz  Italien  vorkommeu.  Es  ist  mir  gelungeu,  in  Neapel  ein 
ausgezeichnetes  Object  zu  erwerbeo»  welches  mit  >u  dem  Besten  dieser  Periode 
gehört:  das  ist  ein  groüses,  zusammenlegbares  Schmuckger&tb,  das  aus  der  sog. 
Spiralbrillc  (Kuban  S.  43)  hervorgegangen  ist.  Die  Grundform  gleicht  den 
heutigcu  Kaseuquetsdiera  (pince-nez);  daraus  hat  sieb  dann  allmählich  ein  Geschmeide 
von  der  Vollenduiig  hcrausguarbeilel,  wie  das  vorgelegte  (Fig.  3).  Ich  will  nur  kurz 
bemerken,  dass  uach  meiner  Meiuuug  gerade  diese  Spiralgerätbc  es  sind,  welche 
auf  das  Bestimmteste  den  üstlichen  Ursprung  der  Brunzecultur  nachweisen.  Ich 
finde  gar  keinen  Anhalt  dafür,  daas  irgeod  eines  der  occideulali»cheu  Volker  solche 
Dinge  solbBtändig  gc8talt(!t  hat;  am  wenigsten  sind  wir  in  der  Lage,  behaupten  ta 
können,  dass  uüsexe  alten  Germanen  es  gewesen  seien,  welche  diese  Technik  ein- 
geführt  haben. 

Damit  will  ich  fQr  heute  meine  Benierkungeu  über  die  alten  Bronzen  scblic^seu. 


I 


Ich  will  Dur  Doch  darauf  iiiuweiäeu,  duss  eiae  beaüuitere  Weiiduuf^,  vrelclie  diese 
Krage  in  der  leUteu  Zeit  gewomiea  hat,  durcli  die  Arbeiten  hervorgerufen  worden 
ist,  welche  Hr.  von  HocLaictter  in  Wiea  im  Aoschluss  an  die  grossen  Funde  von 
BroQzegeguiiständcu,  welche  bei  Wntsch  und  an  andern  Orleo  von  Krain  geniactit 
worüoti  6iad,  im  vorigen  Jahr«  piiblicirt  hat.  Ich  habe  schon  bei  Gelegt^nbeit  der 
Trierer  Verssmniliing  mßine  Bfidcxiken  über  seine  Schluasfol gerungen  vorgstnigeti; 
Sie  werden  in  meinem  eiulL'itcndßu  Vortrag«  vielleicht  eiaige  Sätze  durüber  nach- 
lesen. Hr.  V.  Hi>ch»>tetter  hat  diii  Meiuung,  dass  diese  gaaze  Cultur  auf  nori* 
Achßiu  Boden  erwachsen  sei,  das9  sie  im  alten  Noricuin,  südlich  vott  der  Donau, 
in  dem  erzrelcbeo  Gebirge  ihre  Geburtsstätte  gehabt  habe  und  daas  sie  von  du 
nach  Italien  im^orlirt  sei.  Huchsteu»  ist  er  geneigt,  die  EJüfubr  etwaiger  Mustt^r 
aus  Griecheiilurd  zusugcstcben.  Ich  werde  mir  erlauben  ein  anderes  Mal  dies»^ 
frage  weiter  zu  verfolgen.  Ich  möchte  nur  darauf  aufmerksam  machen,  das«  alle 
diese  verschiedenen  DoCersuchungen  darin  zusammentreffen,  dass  mehr  und  niebr 
eine  Art  von  innerem  Triebe,  wenn  ich  so  Bagen  soll,  sich  bemerkbar  macht,  sich 
^cgen  die  Wandere orf^tellung  zu  erklären  und  aaf  gewisse  sesshafte  und  lange 
furtarbeitende  Völker  zurückzugehen,  die  in  sich  selbst  die  Quelle  ihrer  Cultnr- 
Lüwegung  gehabt  haben.  Hr.  v.  Hochstetter  geht  darin  so  weit,  daas  er  in  Ah* 
rede  stellt,  duh»  irgend  eine  der  »püleren  Culturperioden  das  uorische  Volk  erreicht 
habe;  er  will  nicht  «iumal  die  La  Tcue-Periudt)  in  Kraiu  zugeutchen  und  ist  der 
Meinung,  daas  bis  zum  Eintrefi'eu  der  Uüiiier  der  alle  älyl  sieb  noch  immer  iu  der 
gleichen  Weise  erhalten  habe. 

Dem  gegenüber  möchte  ich  bemerken,  dass  es  sich  nicht  so  sehr  dJirum  handelt, 
wie  lauge  gewisse  Kunstformeo,  ich  darf  wohl  sagen,  gewisse  Mml>Hn  sicii  nn  be- 
stimmten Orten  erhatten  haben,  sondern  darum,  ob  sie  in  erkennbarer  Weise  an 
diesen  Orten  erfunden  worden  sind.  Da^^s  in  Noricum  selbständige  Fabricationsorte 
Hchou  in  sehr  aller  Zeit  vorbanden  waren  und  daes  dort  ein  Kunstgewerbe  von 
zäher  Dauerhaftigkeit  sich  entwickelt  hat,  kann  vollständig  zugegeben  werden. 
Aber,  aoviel  Ich  übursehcu  kann,  gehüreu  alle  diciie  uorischcn  Fabricationsorte  dor 
ausgemachteu  Kibeuzcit  an,  und  es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  die  ütuudforueu 
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der  tDeUlliKclica  Kunstgcrüttie  scbon  lange  vorher  fe&tgestellt  vurdeii.  Djih«r  liibeo 
jene  PJäUc  ein  so  hervorragendes  Iiitcrcase,  wo  wir  den  Üebergaog  aus  der  Stein- 
zeit zur  Hrnnzezf'it.  iiacliweiseD  köniicii.  Ich  habe  ia  dieser  Beziehung  gerade  im 
Laufe  dfii  letzten  JahrAS  die  Atifmerksiimkeit  der  Geeellsclaft  uuf  die  der  letzten 
nenlitliischen  Periode  zugehörigen  (iräbf>rrehler  unseres  Nordeiift  gerlchli't  uad  vor- 
Bugftweise  die  Hegonderheit  der  Keramik  erörtert.  Nun  ist  der  Thon  das  am  uieielea 
bildsame  MaU^riul  uud  iQun  sollte  g«r»de  bei  dem  T^pft^r  eine  hesnitdere  Neigung 
zu  BelÜHtändigeu  Ni-'uemugeu  erwarten.  Aber  gerade  bei  ihm  ztMgt  sich  eiue  ganx 
besondere  Harluäckiglieit  ia  der  Erhaltung  der  ForiueD.  Als  Heiapiel  daför  mochte 
ich  darauf  hioweisen,  dass  ia  ItaHeu  die  neolilhische  Oroamentik  sich  ooch  bis  in 
diu  VilluuOTtizi^it  erlinllen  hat.  Dm  äcbnuroruamciit  U^l  sich,  Iheils  rt-'in,  tbeila 
in  küuMlich^r  Nachliildtiiig,  noch  darTitter  hionus  au  dem  Topf^erütli  der  BülogncAer 
Gräber  nachweisen.  Ich  verdanko  eine  hüUcbe  Serie  aotcher  Muster  Hrn. 
Arooaldi  Veli,   tod  denen  Jch  einige  vrtrlege.    Da  ist  z.  B,  ein  äcberlien  (b'ig.  4), 
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«<>)cher  oben  die  noch  nicht  ausg#^bildeto  Spirale,  darnnter  Schnurtinien  zeigt, 
wfihreud  der  Knopf  eint-«  Topfdeckelsi  (I'"ig.  5)  nur  noch  das  uachgealinite  Ornainent 
bat.  Ganz  besonders  ausgebiMet  i«t  auch  an  dieser  Topfwaare  jene  Tiefornamentik, 
welche  ich  als  eine  Besonderheit  der  n^-oJithischeu  Periode  nacbzuweisep  verfincbt 
habe.  Sie  tiat  sogar  eine  FVäciflion  und  St-hürfe,  wie  i>ift  hei  un»  niamals  erreicht 
wordeu  ist.  At>er  nie  gleicht  der  unseren  darin,  dass  die  ornamentalen  Einritzangen 
mit  voisser  Inkrustation  gefüllt  sind.  Trotzdem  zeigt  sich  eine  auSaLlige  Di8|>anüit. 
In  der  Zeit,  wo  bei  uns  die  Bronzen  der  Villanova-  und  Anioaldi-Periode  erscheinen, 
bat  die  Keramik  ganz  andere  Formen  angeiioinmcu,  als  sie  in  Italien  vorbanden 
lind.  Die  italische  Keramik  dieser  Zeit  bat  mehr  archaische  d.  h.  ein- 
bcirnischc  ßlemeate,  nls  die  unsere.  Bei  uns  zeigt  sich  also  anch  bei  rieni 
Uebergange  von  der  neolilbi»)chen  zu  der  metallischen  Zeit  eine  ähnliche  Erscheinung, 
wie  sie  tiachher  bei  Aom  Eintreten  der  Slaven  in  dio  bistoriscbe  Aktion  bemerkbar 
wird:  ein  erkennbarer  (iegensatz  in  der  Keramik,  welcher  leichter  mit  der  An- 
nuhroe  einer  Aenderung  des  Volkes  Belbsl,  als  einer  blossen  Aendemug  in  der 
Mode  VRieinbar  ist.  Daher  möchte  ich  kaum  filuuben,  diiss  unsere  Neolitbiker  nach 
Italien  gegangen  sind  uud  den  Grundstock  der  dortigen  Bevölkerung  gebildet  babcu, 
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wenngleich    ich   es   fGr   unzweifelhaft   halte,   dass  ichuD  in  aeoHtluulier  Z«it  Vor- 

bindungen  angeknüpft  sein  niuastttn. 


(18)   Hr.  G.  A.  Fischer  spricht  über 

die  Volkftstämffle  in  den  Gebieten  der  est  afrikanischen  Schneeberse. 

Bei  Betrachtung  d<?r  VolksstÄnime  in  deo  Gebieten  der  ostafrikauischcu  Suboeu- 
berge  sind  zwei  Gruppen  zu  uoterscheideD,  welche  sowobl  durch  Korperbilduog, 
Lebensweise,  SitteD  und  Gebräuche,  als  auch  durch  die  Sprache  nicht  uubtiträchllich 
TOD  einander  abweichcD.  Es  siod  dies  die  sässigen,  Ackerbau  treibeiuleo  Neger- 
Btütunie  und  die  Nomndenvdlker.  Es  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  nicht 
alle  diese  ätämmc  auf  ufrikaiiisclieni  Kodeii  wurxelit,  aber  jedenfalli  ist  den  Eetzteren 
fremdes  Blut  betgfmiaclit  Die  Ackorliau  treibeuden  Stäuime,  die  meist  wenig 
Macht  besitzen,  findf^u  wir  in  grosser  Anzahl  xorzugswcise  uuweit  der  Küste  sich 
hiners treckend.  Im  Norden  beginnen  diese  mit  den  Wapokoma  an  deu  Ufera  des 
Taoa-Flusscs,  nach  ijüden  komiiieti  datitt  die  Wanika  bei  Mombasa,  dann  die  Wadigo, 
Wasegcju,  Wascheuiti  in  der  Landschaft  Boudei  unweit  Pangani,  die  Wasegna, 
Wiiftsamba,  die  Wasaromo,  Woknmi,  Wasagsra,  WangiS,  die  Waniaoiwtfsi  □.  s.  w^ 
.  die  alle  der  grosseu  Familie  diT  ßautu  angehören,  der  auch  die  sogeiianuteu  SuabeJi 
zuzurechnen  sind,  oder  richtiger  mobumedanischen  KüülcnUcwdhuer.  Dcuii  den  Namen 
Suaheli  beaospruclien  die  Bewohner  von  Lamu,  Sin  Pntta, .  kiciueii,  m^rdlich  tod 
Zanzibar  an  der  Küste  ga^legenen  Inselti,  für  sich  alkdu;  von  den  übrigen  KüsleO' 
bcwohiieru  sprechen  jutie  uur  immer  »Is  vou  Leuten  von  Zanzibar,  Mombassa  u.  s.  w. 
Sie  weisen  eine  jede  AbstiimmuDg  von  Arabern  zurück  und  geben  an,  dass  sie 
ehemals  aus  dem  Innern  zur  Küste  gezogen  seien.  Mau  hudet  unter  diesen  Leuten 
gerade  sehr  edle  Gesicht» fartnen,  die  durchaus  nicht  an  den  Negerlj'pus  erinnern, 
Torspringcnde,  scharf  gebogene  Nasen  und  feine  Lippen;  gerade  bei  dicaen  aber 
meist  eine  sehr  dunkle  Hautfarbe;  die  bellen  ludividueu  andcreracits  zeigen  oft 
breite  Naseufiügel  und  dicke  Lippen.  Der  Stamm  der  AVudo^,  der  oft  noch  als  im 
südlichen  Gslalaude  ausüssig  auf  den  Karten  verzcichni-t  wird,  wohnt  dort  nicht, 
sondern  uuweit  Ha)^atuuju,  gogeni^bor  Zanzibar;  einst  ein  wilder  uud  mächtiger 
Stamm,  ist  er  Jetzt  machtlos  und  zusammengeschrumpft.  Man  behauptet  iiucb  beute 
TOD  den  Wodoe,  da.<t5  Mt>  MenscheD&eisch  genosseu,  jt-detifalls  büstcht  bei  ihnen 
uucb  die  Sitte,  schwäcbÜcbe  Neugeborne  auszuttetzen.  Jetzt,  wo  diu  frauiüsischc 
Uission  io  der  Nähe  i&t,  werden  solche  Diubt  selten  für  '/i  l^^oll.  oder  einen  Lappen 
ZiOug  der  Mi&sion  überlas&eu.  Die  obenerwähnten  Wassumba  ia  der  herrllcheu, 
DQweit  Fangaai  gelegenen  Uerglaudschaft  von  Ussombä  (nicht  üsambara,  wie  auf 
den  Karten  stebt^  sind  den  Waaegua  nahe  verwandt  und  unterscheiden  si»^-l)  von 
diesen  besondere  dadurch,  dubs  sie  nur  die  Abhänge  der  Berge  bewuhnen,  während 
jene  auBschlles&ltcb  ihre  Wohnsitze  uud  Aecker  in  der  Ebeoe  haben.  Ich  lernte 
todaon  docIi  einen  andern  Z^teig  der  Wasugua  kennen,  der  ca.  'ä  Tagereisen  tod 
der  Küstenstadt  l'ungani  eittferot,  auf  eine  kurze  Strecke  bin  nur  dit-  Ufur  des 
Paogani-Flusses  bewohnt  Ihre  Sprache  iet  kaum  von  der  der  Wasegua  verscbiedoD, 
docb  leben  sie  mit  ihren  Stammesbrüdern  in  steter  Fehde.  Alle  diese  ebciigeuanoteo 
Völker  sind  friedfertige  Leute,  die  in  kleinereu  oder  grSsseren  Oriscbafteu  zusammen 
wohnen  und  in  ihrer  Lebensweise  im  AJlgemeiuen  wauig  Tön  einander  abweichen. 
Der  2.  Gruppe,  den  NomadeoTolkern,  gehören  die  fiomal,  die  Gala  und  die  unter 
ihnen  lebeudcii  uuterdrückteu  Völker  der  Wassinie,  Waboai,  Wktua,  die  Masaai, 
Kuafi  und  Ndorobo  uu.  Massai^  Gala  und  Sumal  tiiud  unter  sich  wieder  sehr  nahe 
Terwaudt.    bei  eiust  mächtige  uud  gleich  den  Masaui  räubcri«clie  Stumm  der  Gala 


(220) 


ist,  aaehdam  er  tod  den  Somal  eine  schwere  Niederlage  erlitteo  L&t,  lieruoter- 
gekommen  upd  ziemlicli  mucbtLua.  Die  von  den  Gala  veracbtetuu  Stäiniue  der 
WassaniL-,  Waboui  und  Watua  haleu  jeder  iliri:  bea^iudorc  Spracbc;  die  WusuauJe 
glaubt  der  englische  Missionar  New  mit  den  Watua  verviiiigcii  zu  uiüsaeo;  er 
kaunte  olier  die  Watua  nicht,  sonst  hätte  er  oicht  zu  dem  Schlüsse  kommen  künueo. 
Währeod  die  WasMinie  schlanke,  den  Gala  eelir  ähnliche  Leuteaiud,  eritcheineL  die  Watua 
klein,  mager,  unanäehalich  uad  erb&rnilich  aussehi^nd;  sie  hub^u  die  kieinttte  An- 
yjild  von  IndiTiduen.  Wahrscheiotich  gehören  diese  Watua  demselben  Stamme  an, 
welchen  Wissmann  hn  Weaten  alu  Tua,  W/itua,  B^ua  angetroffen  hat.  Alle  drei 
liegen  nur  der  Ja|{d,  rorzugti weise  der  Klefaateujsgd  ob.  Waa  die  Maasua  und 
ihre  Brüd<;r,  die  Kuafi  betrifft,  ao  beZL-lchueu  sich  erster«  seibat  auch  mit  Mäsaai 
(das  a  etwas  gedehnt  ausgesprochen)  plur.  öluinssai  (da»  o  wie  itu  engl,  all),  wie  ich  nft 
in  ibrea  Heden  m  hören  Gelegenheit  hatte.  Von  den  halb  wie  Sklaven  behaudrlLcn 
Ndorobo  werden  sie  mit  Loing(j|)  (pliir.  öloTngöp)  bezeichnet,  d.  h,  Uerreu,  Eigen- 
tbümer  des  Landes  (ngnp  das  Land);  bei  inanclien  umliegenden  Negers täiuiiit-u 
bciMen  sie  Wahumba.  Die  Kuaä  theileo  sich  in  zwei  Stämme,  die  Olgorti,  die  in 
den  atidlicheu  Gebieten,  die  Ilkidöng,  die  nördlich  in  der  Lftndbchafl  Leukipia 
wohuun.  Ilkidöng  hels«!  wörtlich  Tabaksdose;  sie  liehen  nehmlioh  den  Tabak  über 
alles.  la  alten  Zeiten  hatten  die  Kuafi  den  grössten  Theil  de»  jetzt  TOti  iMus«ai 
bowohnteu  Gebietes  im  Besitz,  letztere  waren  aiif  die  «üdlicbeo  Distrikte  beschränkt. 
Allm&tilich  erstarkten  jedoch  die  Masaai  und  drängten  die  Kuafi  immer  weiter  nach 
Norden  zurück.  Vor  ti  Jahren  noch  bulteu  die  Kuafi  die  Gebiete  ura  den  Nai- 
wascIia-See  iane;  zu  der  Zeit  versucbteu  sie  auch  ihr  altes  Territorium  wiederzu- 
erobern,  wurden  jedoch  von  den  Massai,  deren  Krieger  sich  aus  allen  Distrikten 
zur  Abwehr  vereinigteD,  vollstfindig  geschlagen  und  bis  zum  Sanibnru-See  zurück- 
geworCeu.  Sie  leben  jetzt  zerstreut  in  Leukipia,  iu  Kikuju  iiii)  Mbatiugo-See;  auch 
liaben  sich  viele  den  Mossai  ungcschlo^^scii.  Das  weite  Gebiet  von  unweit  drr 
Grotizeu  von  Ugopo  bis  zum  Mbariugo-See  und  denn  ächaeeherge  Kenia  wird  jetzt 
uusitchliesslich  von  Masaai  als  herrschendem  Volke  bewohnt.  Jedoch  finden  wir 
im  Massai-Gebiete  zerstreut  noch  einige  Colonieen  von  Kuiiti,  welehe,  als  ihre 
StammesgenoKaen  ehemals  au»  den  sAdlicben  Distrikten  zurückweichen  muüaten, 
sich  den  Massai  unterworfen  haben  und  sässig  geworden  sind;  durch  die  Noth  ge- 
zwungen, mussten  sie  sich  zum  Ackerbau  bequemen.  Solche  Kolouieeo  Ackerbau 
treibender  Kuafi  finden  wir  iu  Klein-Arui!>cha  ntn  Kilima  Ndjaro,  iu  Gross-Aruächa 
am  Moeruhergp,  in  Ngurunrou,  einem  Landstriche  iu  der  Mitte  des  Mtissai-Gebietes, 
au  dem  üstlicheu  Abhänge  eines  Gebirgszuges,  der  »ich  von  Nord  nach  Süd  durck 
das  Land  erstreckt,  und  eine  vierte  Kolonie  in  der  Landschaft  Njcuisi  am  Mbaringo- 
See.  Besonders  die  vuu  Kleiu-Aiusuhu  stehen  in  gewisser  .Abbüngigkeit  von  deu 
Mussai.  Die  Kuafi  am  Moeruberge  haben  solche  Kraft  gewonnen,  das»  iiie  in  jüngster 
Zeit  voUkouimen  unabhängig  geworden  sind.  Damit  sind  sie  aher  wieder  in  ihr 
altes  Häitborleben  verfallen;  die  jungen  Leute  leben  wie  die  Ua^sai  nur  von  Fleisch 
und  Milch  und  unternehmen  Raubzüge  zu  den  Tschaga-Leuten  und  deu  Wapare, 
denen  sie  Vieh  und  Sklaven  rauben,  welch'  letzter«  gegen  Gewehre,  Pulver  und 
Blei  au  die  Mohamedaner  verkauft  wenleu,  Dinge,  denen  sie  baupt^lchlich  au 
danken  haben,  dass  sie  die  Majuai  aus  ihrem  Gcibiete  fern  halten  kÖDuen. 

Die  Massai  sind  von  schluuker  Gestalt,  nii;ht  zu  fett  und  nicht  zu  muger, 
wenigstens  die  jüngeren  Leute,  die  Mtisketu  springen  gut  vor,  der  Schädel  ist  lang, 
die  tiesichtsbilduog  »ehr  verschieden;  nfiao  trifft  die  plumpsten  Negerphysiognomien 
neben  Formen,  denpn  man  nur  schwer  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  N«ger  ua- 
merkt;  im  AUgemaineu    findet  man    gerade  unter  den  Matsai  viele  augeuehme  und 
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syrapftthiftchfl  Gosichter.  Dubs  aicli  mich  viele  roh«  und  thierische  dutiDter  fiodeo, 
kann  niclit  Wuuder  nelimcn.  hie  HautfarUe  iat  sehr  (hinke!,  hcilire  IiidiTiclneii 
sind  sehr  setteii;  auch  die  Weiber  sind  duakel.  Auffallend  ist  ila&  sfi  liRiitig  be- 
merkte Vorspringeu  der  inittlerea  oberen  Schneiilezäline,  bcaoaders  b^i  alleren 
FniueD.  Eine  lt:i<:l]te  äcbicfulultubf;  der  Augen  wird  zuwtiiUu  bciDvrkt,  Die  Kuutl 
vDu  Lcukipla  uind  sehr  bagt-r,  Ucfäcbwarz,  und  koniuieii  dem  Soinut-Ty|ms  noch 
näher.  Auch  soll  das  Hiinr  mancher  Kuafi  iitir  wenig  gekräubcll  iciu.  Uns  Jügt'r- 
Tülk  der  Ndombü,  weicht^  nllftuthalben  im  MaA!taigel>i(-l  zerstreut  sich  6ndt>n  und 
dieselbe  Stellung  einnebmitn,  wie  die  Wa&äanie  und  Waboni  unter  den  Gala,  ist  an 
Gestalt  uod  G^aichtsbildung  den  Maa^ai  so  ähnlich,  da&B  selbst  die  Mohamedtinor, 
diu  gerade  mit  diesen  Leuten  des  KEfenbein  band  eis  vregeo  immer  zu  thuu  haben, 
mir  oft  nicht  gleich  sagen  konnten,  ob  wir  einen  Ndorobo  oder  Massai  vor  una 
hatten.  Die  Ndorubo  wohnen  faniilienwetse  im  Dickicht  der  Wälder  oder  scblieBsen 
sich  den  Matisai  an,  mit  diesen  noinadisirend,  deren  Vieh  liütend  und  vuu  den 
Abfallen  iebeud,  die  ihre  Herrun  ihnen  zukommeo  Iiisscu. 

Ausserdem  findet  sich  inmitten  des  Massai-Gebietes  noch  eine  kleine  Kolonie 
Wasegeja;  diese  wobneu  au  der  Küäte  nördlich  von  Pangani.  In  FoJgc  eiucr  vor 
langen  Zeiten  eingetri^tenen  Ifungcrsnotli  soll  ein  Theil  der  WaBegHJu  dort  bin- 
gewandert  sein.  Ihre  Muttersprache  bubcn  «ie  verlernt,  sie  bedluneu  sieb  jetzt  au»- 
scblicsslicb  der  Ma^sai-äprachc,  einige  alte  Leute  tragen  uocli  das  Abzeichca  des 
Waacgcju-Stammes  an  der  Stirn. 

Kin  Zwergvolk  der  Wabilikiino,  welches  man  auf  den  Karten  als  im  Maavai- 
Lande  unweit  des  Kiliman  NHjaro  wohnhaft  angegeben  findet,  existirt  nicht.  Es 
beruht  diese  Angabe  wohl  auf  einem  MisiSTerutändinsse  eines  Reisenden.  Wabi- 
likimo  ist  ein  Snaheli-Wort  und  bedeutet:  Zwerge  (Stng.  mbilikinio).  Ks  koniinl 
dagegen  ein  Zwergvolk  vor,  dessen  Namen  ich  jeduch  nicht  erfahren  konnte;  es 
wohnt  unter  den  Suku  westlich  vom  Mburitigo-Scc  und  soll  in  liöhlen  leben, 
aus  denen  es  den  Rauch  durch  Bitmbuarolire  nach  Aussen  leitet. 

(30)    Hr.  Capitän  Jacobscn  legi 

etbROl<»BlM>he  Gegenstände  aus  seiner  im  Alaska -Territorium  zusammengebrachten  Sammlung 

LOT  Ansicht  vor. 

Hr.  ßd.  Krause  erklärt  die  vorgelegten  Garäthe:  -Vliiska  iöt  ein  Land,  dessen 
Bevälkening  noch  beute,  trotzdem  ei  schon  hier  und  da  Metallgeräthc  und  Waffen 
benutzt,  doch  im  Grossen  und  Ganzen  noch  in  der  Steinzeit  odnr,  sagen  wir,  in 
der  Uebergangaepoche  zur  Metallzoit  lebt  Metallg*^räthe  sind,  trotzdem  sie  durch 
den  Handel  der  Alasca  commercial  conipany  zu  haben  sind,  nur  sehr  vereinzelt 
im  Gebrauch,  und  es  werden  ihnen  für  viele  Zwecke  die  Geräihe  aus  Stein,  Wal- 
rowaahn,  Mamniutelfenbein,  Knochen  und  Reuliorn,  ja  sogar  uns  durch  Breuueu 
(Harkes  Erhiucn)  gehärtetem  Hulz  vorgezogen.  FÖr  viele  Vcrrichtuugeu  dürfen 
eiserne  Werkzeuge  nie  angewendet  werden.  So  durftcu,  und  dürfen  z.  Tb.  noch 
heute,  die  Frauen  die  Fische  nicht  mit  eiBernen  Messern  aufschneiden,  weil  der 
Aberglaube  behauptete,  dass  dann  die  l-'iacbv  sich  von  der  Küste  in  unerreichbare 
Fischgründe  binnegatehen  wTirden.  Au  hölzerne  Angelhaken  sollen  die  Fische 
leichter  bei^sen,  als  an  metalleoe  (namftntlicli  eisenie).  Im  Tauzbause  (Kas&igit) 
darf  das  für  die  Heizung  und  für  die  Dauttr  der  Schwitzbäder  tiötbige  Hotz  nicht 
mit  eisernen  Aexten  gespalten  werden;  duzit  difnen  vielmehr  Aexte  au8  Walross- 
zahn. Harpunen,  Lanzen  und  Pfeile  mit  Spitzen  aus  Stein,  Knochen  oder  Muschel, 
ji  selbst  Holz,  sind  im  Glaubten  der  Eskimos  besser  für  die  Jagd  geeignet^  indem 
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»w  sicherer  treffen),  rIs  üolche  mifc  «Mropa  Spitzen.  F&r  jedes  Kintl  wird  bald 
ntcb  der  G«biirt  vom  Scbaamuon  ^Medixiaaiuan  und  D&moDecibeschw^rer}  ein 
Götze  (Scbutzfetinc)))  am  Holz  gpacbDitzt  und  diiau  in  der  Hütte,  die  diu  Kiod  mit 
ft^iiieu  FCItern  bewohnt,  aiifgetinngt.  Hr^i  KrflnkbeiteD  dt-g  Kindes  wird  auch  er  einer 
Kur  unterzogen.  In  seiner  Gegenwart  darf  nicht  mit  eisernen  Geräthen  in  der 
Hotte  gearbeitet  werden,  weil  sonst  das  Kind  krank  wird.  Soll  dennoch  mit 
eiiprnen  Geräthen  gearbeitot  werdt^n,  so  wird  der  GMxe  fwie  j*^tit  gebräuchlich), 
in  einen  Sack  gesteckt,  sur  Hütte  hiij»UBgeiragen  und  noch  Beendigung  der  Arbeit 
wieder  hereini^ebolt. 

Ans  dein  voHier  Gesagten  erhellt,  das»  die  weitaus  grfieserc  Zahl  der  durch 
Cpl.  Jacobseu  gesatnuielh^n  (irifeubtünde  aus  Stein,  Knochen  und  Hole  best^tL 
Bin  Volk  von  dvr  CuKurstufe  und  den  Leben^gewohnheiten  des  Eskimos  giebt  uns 
Aufschlüsse  über  Leben  und  Treiben  unserer  prähistorischen  Altvordern  und  erklärt 
unsere  prahislorie-chen  TiindAtücke  durch  seine  primitiven  Geräthe.  leb  habe  de»* 
hidb  zur  Vorlage  für  lieute  ans  der  ca.  -1(HH>  Nammern  zAhlenden  Abtheilting  Alaska 
der  Jacobseu'schen  Sammlung  solche  StGcke  ausgewählt,  weiche  Analoga  in  der 
Präbistorie  finden  oder  wenigstens  AehnlichkeiteD. 

Die  »orgezeigteu  Stücke  sind: 

Schaber  aus  Stein  mit  zweih&ndigero  Holzgriff  (Fig.  1)  und  mit  QuerkrRcke; 
Schaber   mit   eiobJEndigem  Griff  aus  Knochen,  Mammuteifenbein  und  Holx  (Fig.  2); 
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'/»  natüHIchw  Grösse. 

Sleinhämiuer  aus  Pektoltth  mit  Kancbenschäftung  (Fig.  3)  „SadrSutät''.  Von  diesen 
Pektolilh-Hümiueru  sind  zehn  Stück  bis  zu  piner  Lange  Ton  ca.  2b  rm  vertreten. 
Vorn  stumpfe  Pfeilspitzen  aus  KuochuD,  „Kukurevrait",  zur  Jagd  auf  Vügel,  dereo 
fiälge  zu  Pelzen  verwendet  werdeu  sollen.     GerüÜie  zum  Quetscbeu  der  steinernen 


Hurpuuea-,  Lanzen-  und  Pf4*ili»piUeD  nKigeiaiL**,  (Fig.  -1);  der  Bundgriff  aus  Wal- 
rosszahn läuft  in  i'in»  Rruätplattc  aus;  das  untere  Ende  Itat  aiapa  ScliliU,  iu  den 
ein  vom  abgcruudntea  Stuck  R(;nhnrt]  t>iii|{t'sctxt  und  mit  Seliaenbitidrudi-'u  fost- 
gebunden  wird.  Dieser  vordere  Tbeil  wird  bt'i  dor  Arbeit  zum  Abdrückeu  gegen 
die  Steiokante  gesetzt.  Kogen  für  einen  t'ied eibobrer,  „Aulatruo",  aus  Walross- 
zahn, reich  hwchnitzt  mit  Rilderschrirt:  Wasserjagden  tiuf  Walrohsp  auf  iter  Iniien- 
s«it>e,  atiuen  Jugdeu  auf  llt'nthjere  und  Einbriren,  sowie  ein  Tanz  und  Feätgöiage- 
Bohrer  aus  Nephrit  mit  Knochenfasaung  „Tunektak  Kokkiksak".  Drauf  (Mund- 
vlück)  für  Fiedelbobrer,  und  Feuerzeug  „Kimmiak",  besteheod  aus  einem  mit  oapf- 
förmi»{er  Vertiefung  verseheoea,  in  Holz  gefassten  Stein.  Diese  Drauf»  werden  bei 
der  Annuuduug  IbulU  im  Munde  peluilteo,  tbeila,  nufiietittich  beim  Feucrmacheu, 
unttT  der  Kniekehle.  In  die  uäprcbaufürmlge  Vertiefung  des  Steioes  wird  das  obere 
Kode  des  Bohrers  oder  Feuerreibholzes  eiogeä^tzt  und  dieses  veruiitleUt  defl  mit 
einer  Lerleraeline  versehenen  Hngens  in  drehende  Bewegung  gesetzt.  Das  Feuerzeug 
besteht  aus  einer  Bodenplatte,  dem  drehbaren  Theil,  dem  Drauf  und  dein  BDgel 
oder  Bogea.  —  GerÜlhc  zum  Kichteii  oder  Geradestrocken  der  Pfcil^pit/eo  aus 
Kuocbeu,  Walroaszalm  und  Renboru,  „Norlerowik'*  (Fig.  5.  6.  7.  6).   Die  von  Natur 


krummen  oder  krumm  gewordenen  Stücke  vrerden  in  heiues  Waaaer  getaucht, 
mit  diesem  als  Hobel  benutzten  Gcräth  gurade  gestreckt  und  bis  zur  Erkaltung  in 
dieser  Lage  gebatteu,  wonach  sie  dauu  gerade  bleiben.  Das  eine  dieser  Geräthe 
(Fig.  7)  eadigt  nach  der  GrilTaeite  iu  einem  Uenkopf,  nach  der  andero  in  einen 
Thierkopf  und  zwei  Pranken.  Die  Unterseite  dieses  Stückes  zeigt  eine  aäpfchen- 
förmige  Grube,  welche  die  Benutzung  als  Drauf  fSr  Bohrer  oder  Feuerzeug  beweist. 
Ein  ähnliches  Streckgeräth  hat  die  Form  einea  ruhenden  Kens  und  ist  an  beiden 
Seiten  mit  eingravirten  HUdern  neidender  Benthiere  (Bilderschrift}  verziert. 

Geräthe  aus  Knochen  zum  Glätten  det  Nühte,  besonders  auch  zum  Zerdrücken 
der  in  den  Nähten  sitzenden  Läuse,  „Karwiuui"  (Fig-  i'  "■  10)-  Lauzt',  Steinspitze 
io  kurter  Holzschäftuog,  welche  iu  duu  cigeutLicIieu  Lanzenscbaft  gesteckt  wird, 
^Kallugiet";   vom  Kobkuquim.     Bootshaken    uub  LUnborn  (Fig.  11)    von  Nuschegak. 
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Vs  ulürlicbar  Qtoüm. 


Jeder  KftjakrQhTcr  bat  In  Mioeni  Kajak 
eiue»  ätul  vuu  ca.  I,!2(l  m  Länge^  aa  deasea 
einem  Knde  ('ine  Spitxe  aaa  Koocheo,  lU» 
Midorn  ein  Hakeu  auH  Rcobora  befestigt 
ist.  Dieser  Stab,  wätireud  der  Reise  auf 
dem  Eise  mit  seiocr  Spitze  beim  Gcheo  io 
da«  Eia  gostoaeeii,  rcrfaiDdert  diis  Abtrcibeo 
des  ScblitteoB  und  des  Reiseodeo  durch 
den  Wiod.  Der  Qaken  dient  sum  Henuis- 
holeo  nächst  dem  Rande  de«  Eises  ecbwim- 
ineoder  (i<>gi>n stände  aus  dem  Wasser  and 
bei  Kajak fnbrten  zum  HerrorboleD  dee  See- 
hundsspecks  und  anderer  Üinge  aas  den 
Spitzen  des  Kajaks.  Netznadel  Fig.  12. 
Ferner  lag  tiin  eiserner  Dolch  ^Haja" 
(Fig.  13)  vor.  Er  stjimml  von  den  lugalik- 
lodiaiiern  am  oberen  Ynkon,  scheint  jedoch 
Chilkath-Arlieil    zu    sein;     er    ist    besonders 
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durch  die  Form  JDtcrcssaat,  welche  oamcnUicb  betreffe  des  Griffs  an  unsere  prÄ- 
bistvriscbeD  Bromzf^chwerter  erinnert  Der  Griff  ist  mit  Lederslreifcn  umwickelt 
und   läuft,  in  zwei.  \u  Spirillen  endigende  Kluge!  aus.  — 

Hr.  Virchuw  macht  brsonders  darauf  aufmerksam,  dass  sieb  unter  diesen 
Sachen  Scbabewetkzcugu  (Fig.  i)  mit  ganz  äbnlichem,  für  die  Hand  und  die  eia- 
zelncD  Finger  auspefaölijtem  Griff  Toräiidcn,  wie  das  berühmte  ^t&ck  au»  der  Pfahlbau- 
sttttlon  von  Möriagcu  lu  der  Sammlung  Gro^s  (Kellur,  Pfahlbauten  VI|.  Bericht 
lK7ti,  Taf.  VII  Fig.  1  —  1  c.;  V.  Gross,  l,es  Protohelvetes  PI.  XX  Fig.  5J,  da^  freilich 
der  Bronzezeit  angehört.  — 
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12.  van  Musachenbroek,  Dagboek  van  Dr.  H.  A.  Bernstein's  laatste  reis  van 

Temate  naar  Nieuw  Guinea,  Salawati  en  Batanta.    Haag  1883.    Gesch.  d 
Hrn.  Virchow. 

13.  (de  Roepstorff)  Danmark  af  en  fader.    EjöbenharQ  1882. 

14.  ArchiTio  per  rantropologia  e  la  etnologia.    Vol.  XIII  Fase.  3. 

15.  Bulletins  de  la  social^  d'anthropologie  de  Paris.    Vol.  XVI  Fase.  4. 

16.  Bolletino  della  societä  afticana  d'Italia.    Anno  III  Fase  I. 

17.  W.  'Wyatt,   Some  account  of  the  manners  and   superstitions  of  the  Adelaide 

and  Encounter   Bay   aboriginal   tribes.    Adelaide  1879.    Gesch.  d.  Herrn 
Scbomburgk  in  Adelaide. 

18.  A.  Hazeliua,   Samfundet  fÖr  Nordiska  Huseets   främjande  1883.    Gesch.  d. 

Verf. 

19.  Bartels,   Abnormitfiten   der  Zahnbildung   bei   der  Hypertrichosis  universalis 

des  Menschen.    Gesch.  d.  Verf. 
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Sitiung  Tom  19.  April  1884. 
Vorsitaender  Br.  Beyrich. 

(1)  Zur  Aufnahme  als  Mitglieder  nerden  acgcmoldet: 

Hr.  Dr.  Carl  HeoDiDg  in  Petropolis  bei  Rio  de  Janeiro. 
„     Stabsarzt  Dr.  Villaret  —  Berlin. 
„     Apotheker  GoSb  —  Soldio. 
„     Riebard  Lemke  Esq.  —  New  York  ü.  S.  A. 

(2)  Der  Vorsitzende  gedeukt  ia  warmer  Anerkennung  der  Verdienste  de« 
Directors  des  Kvuigliobeu   Muuzcabiucts,    Dr.  Julius  Fricdläuder,    dessen  Dabin- 

schcidcu  kürzlicL  erfolgt  ist. 

Hr.  Bastian  macht  Mittheünngen  über  die  in  den  Tagesbiättern  verbreitete 
Nacbricbt  von  dem  Tode  des  Afrikarei senden  Dr.  Pagge. 

Aus  Italien  wird  das  am  14.  März  zu  ßielta  erfolgte  Ableben  des  Hm.  Quin- 
tino  Sella,  Präsideateo  der  Reale  Accademia  dei  Lincei  zu  Rom  gemeldet 

(3)  Der  Vorsitzeade  legt  die  auf  der  Einladung  zur  Sitzung  den  Milgüedera 
mitgetheilten  Anträge  des  Vorstandes  und  Ausschusses  auf  Aeaderuog  der  Statuten 
(§  S6  Abs.  3)  zur  ßerathuag  und  ßtachlusafassung  vor'). 


1}  Dieselbea  l&nten  folgendermaassen: 

1.  Hinter  §  3  folgenden  nonon  Pnmgrsphen  einzuscbieben; 

DüB  der  Gesellscboft  zur  ErrekbanK  des  Geseltscbaftsiwecks  iiir  V^rfüguni^ 
siebende  VermüfreQ  betrifft  gegenwärtig  32000  jfC.  Dasselbe  setzt  sieb  zusammen 
aus: 

1.  einem  nach  Maassgahe  von  §  23  angelt-Rteii  KapitalverpiÖgen  ton  "000 »iKj 

2.  einer  Sauimlung  »ntbtopoiDKisctieT,  etbno logischer  uod  urgascbicbtlichet  Gef^ea- 
stände  im  Wertbe  vtiu  20  000jf; 

3.  einer  Bibliothek  im  Wertbe  ron  tWOJt. 

2.  Dem  ersten  Absätze  im  ^  13  falgeaden  Sctilasssatz  anznfngsn: 
Der  Ausscfcluss  mass  errolgen,  nenn  das  Mitglied  durch  Slrafurlheil  mit  einer 

entebreiii)«n  Strafe  belegt  worden  Ut.   Derselbe  kann  slattÜoden,  «eun  ilns  MilglieJ 
durch  sein  Vorbaiteo  die  Achtung  der  OescHscbaft  scbBxligt. 
Hinter  §  16  folf^enden  neuen  Faragraptien  eintuscbulten- 

Correspondirende  und  Ebretnmitglieder  haben  den  Jahresbeitrag  (§  11)  nicht  in 
sntrichteu. 
§  19  Abftati  1  bia  4  dabiü  zu  faeaen: 

Der  Vorstand  leitet  die  Angelepenhciten  der  GejieHschaf!,  föbrt  die  Mitjjlfedar- 
tisten  und  das  Inventar  von  duu  VrriuÖgeusstÜcken  der  Gesellschaft;  vr  bescblieMt 
die  Ansgabeo  und  ordnet  die  Reduktion  der  Veröffentlichungen  der  Gesellschaft. 
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Hr.  Deegeo  tnottTirt  die  Gründe  der  Aenderangsvorechl&ge,  welche  toq  der 
Königl.  Staatsregierung  zur  Ertbeilung  der  Rei:hte  einer  jaristischen  Penoo  an  die 
Gesellschaft  für  notbvrendig  eradittit  sind. 

Die  VorBchlüge  werden  eiostimmig  angcDommeo. 

(4)  Hr.  Dr.  Gross,  NeuTeviUe^  zeigt  die  A-bscoduag  einer  Sammluag  voo 
Omensch'eTtca  uuü  anderen  Fund  gegenständen  vod  Möringeu  und  Auvernier, 
welche  er  der  Geeellschaft  schenkt,  an. 

(b)  Ur.  DjfaWy  de  Mezö-Kövead  za  Paris  hat  seine  neueste  Publication  über 
das  ^Cuivre  ancioof^  eingesandt 

(6)  Hr.  Dr.  Basel ius  in  Stockholm  ühereeudet  einige  Hefte  PuMicationea  des 
onter  seiner  Leitung  stehenden  ethnologischen  skaudina^ibchuu   Museums. 

(7)  Prinz  Roland  Bonaparte  macht  einige  Exemplare  seiner  neuesten  Po- 
blicationen  der  Gescllscbaft  zmu  Geschenk. 


Neuer  Para^pb. 

Der  VorsUz«Dcle  lipraft  den  VorstiDd,  so  oft  dies  die  L.-ige  der  Gescbüfte  eiforderl.  Es 
iniias  dies  bianen  ciuor  WocLe  geschoben,  wenn  dies  von  diei  Voistandsmilffliedern  unter 
An^be  des  Zwecks  der  Berufang  beantragt  wiri. 

Die  Einladungan  zu  den  öitzuDgen  d«8  Vorstandes  erMgen  schriEtUch  aater  Mittbeiluog 
der  Tagesordnung. 

Neuer  Parsffrapb. 
Zar  Bcschlus«(ahij;kelt  des  Vorstandos  isl,  den  Vorsitzenden  einbi^riffeDt  die  Anwesenheit 
Ton  mindestens  vier  Uilgliedern  erforderlich. 

Neuer  Paraf^ripb. 
Der  Vorsitzende  leitet  die  Verhandlungen  des  Vorstandes.    Die  Beschlüsse  «erden  nach 
der  Stimmenmebrb»t  gefa^st.   Bei  StimtnenKloicbtieil  eiiUcbeidet  die  Stimme  des  Vorsitzenden. 
Zur  Fassung  wlcbtiger  Bescblüsse  hat  der  Vorstxnd  den  Au^scbuss  zuzuziehen. 
Uebfr  die  Sitxung«D  des  Vorstandes   wird  von  einem  der  anwesenden  Schriftführer  ein 
Protokoll  geführt,  welches  von  diesem  nnd  dem  Vorsitzenden  in  Tollzieben  i»U 
b.   Doler  Wegfall  des  §  24  den  §  21  dahin  lu  fassen: 

§  21. 

Der  Vorsitzende  Tertrltt  die  Gesellschaft  nach  aassen  in  allen  geriefaüichen 
und  aussorgerichtlicben  Angelegenbeitflu,  Insbesonderä  aacb  in  donjentgen  Fillen, 
in  welchen  die  Qesetce  eine  Specislvollciiacbt  erfordern,  jedoch  bedürfen  Urkuoden^ 
welche  TOD  der  QeselUchaft  ausgestellt  «erden,  so  ihrer  Gültigkeit  der  Unterschrift 
des  Vorsitzenden  und  eines  BcbriftfiJhren  und,  sofern  sie  das  Vermögen  der  Gesell* 
Schaft  betreften,  auch  die  des  Schal imeisters. 
Kener  Paragraph. 
Der  Vorsitzende  leitet  die  Sitzongen  der  Uesellscbart  etc.  {wie  gegenw&itig). 

6.  In  §  26  vor  deo  Worten  .Diejenigen  nenn  Per&ooea  etc."  folgenden  Sati  einio- 
schiebeo : 

.Slimmkailen  nieht   erscbiencDer  Hitglieder  bleiben  bei  der  Feststellung  des 
Wahlergebnisses  ausser  Betracht.     Diejenigen  neun  etc.* 

7.  Dam  §  33  folgenden  Absali  4  einzufügen: 

Die  I^inEadong  zu  den  Sitzungen  erfolgt  schriftlich  unter  Uittheilung  der  Ti 
ordoncg. 

8.  Entspr«ohend  den  Torstebenden  Antrigen  noter  EiascbaUnng  des  in  der  Siliuag 
Tom  16.  December  v.  J.  beschlossenen  Zusatzes  zu  §  86  die  Ziffern  der  einzelnen  Pangraphen 
nach  der  aritbmetifcbcu  Reihenfolge  zu  ändeto. 
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(8)  Er.  UastiiQ  übergiebt  der  Gesellschaft  sein  kQrzlich  erschienenea  Buch: 
ffAllgempine  GriitKlzügf.  tler  Ethnologie,  ProLegomena  zur  Bep;rfjndung  einer  iiatur- 
wUseaticliaftlicbeu  PuycLiologie  auf  dem  Malerial  de»  Vülkergeduukeus'*,  Berliu  1884, 
Dietrich  Keimer,  als  ijieaciieuk. 

(9)  In  dem  ^Uoterhaltuogfiblatt  für  Freuade  der  Aiterthumskuade'*  bericlitet 
Frl.  Ida  voo  boxberg  über  Ausgrabungen  in  der  SächsiBcbeo  Lausitz,  bei  welcher 
Gelegenheit  ein  Trepaoationsst ück  aug  dem  Scheitelbein  eines  mensch- 
Hchea  Schädels,  angeblich  das  erste  Zeagoisa  für  diese  Operation  in  prühiBtori- 
Bcher  Zeit  aas  Deutschland,  gefunden  wurde.  — 

Hr.  Voss  erwähnt,  dasa  er  bereite  im  Jahre  1876  einen  ans  dem  Grfiberfelde 
TOD  Giebicbensteia  Fttammenden  Schädel  mit  Trepanation sl och  im  rechten  Scheitel* 
beiu  für  das  Eünigl.  Museum  au  Ort  und  Stelle  erworben  habe  (Verb.  187d  S.  56), 
der  von  Uro.  Virobow  (ebcndas.  S.  64)  ausführlick  besprochen  worden  sei. 

(10)  Hr.  £.  Friede!  übersendet,  mit  Bezug  auf  die  Mittheil ung  des  Herrn 
ßehia  (S.  190),  folgende  Bemerkungen  über 

das  Vorkommen  von  Hoofiäckera. 

Unter  den  wüsten  Dorf-  und  Ackerslellcn  sind  in  der  Provinz  Brandenburg, 
namentlich  in  der  eigentlicheu  Mark,  zwei  Kategorien  zu  unterscheiden:  die 
wüsten  Dorfstellen  ohne  Namen  und  die  mit  Ortsnamen.  Die  letzteren  sind  meist 
Dorfern  zuzuzahlen,  welche  im  drei ssigjäbr igen  Kriege  KeratÖrt  und  nicht  wieder 
aufgebaut  sind;  nicht  wenige  bekannte  und  benannte  Dörfer  sind  aber  bereits  frfiher 
in  der  Raubritterzeit,  Eanientlich  unter  den  Quitzow's,  in  den  Kämpfen  mit  den 
Pommern  im  14.  und  lä.  Jahrhundert  Teroicbtet  und  nicht  wieder  aufgebaut  worden. 
Die  wüsten  Dorfstellen  dagegen,  dereu  Name  sich  nicht  erbalten  hnt,  dürften  mit 
geringeu  Ausnahmen  sämmÜicb  der  fiübesteu  deutschen  Kolouisation  angehören  und 
in  den  Aufstanden  und  durch  die  Kinfälle  der  heidnischen  Wenden  zerstört  sein, 
für  unnere  Gegend  also  schwerlich  über  Heinrich  den  Vogler  (919 — 913),  der 
Brandenburg  erobert,  zurückreichen.  Einige  dergleichen  WQstungen  dürften  dem 
Einfall  der  heidnischen  Litthauer  zur  Last  zu  legen  sein,  der  unter  Ludwig  dem 
Bajer  in  der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  auf  Veranlassung  des  ßischob 
Stephan  von  Lebua  im  Auftiage  des  Papstes  Jobana  XXII.  stattfand,  um  den 
Gegenkaiser  Friedrich  von  Oeaterreich  zu  unterstützen.  Dieser  Binfall  hatte  an 
vielen  Stellen  genidezu  die  Ausrottung  der  Bevölkerung  zur  Folge.  Da  dergleichen 
verlassene  Feldmarkt:n  nicht  Suiten  mit  Wald  oder  Haidc  Übcrwacha<;D  sind  und 
manche  dieser  Holzungen  sich  als  solche  bis  jetzt  erhalten  haben,  so  ist  die  Con- 
servirung  alter  Ackereintheilungen,  alter  Ackerfurchen  und  Ackerraine  ganz  wobi 
denkbar.  Allerdings  liegt  zwischen  den  ältesten  derartigen  ^^'üstungeu  und  den 
germanischen  Hochäckern  noch  ein  weiter,  viele  Jahrhunderte  umfassender  Zwischen- 
raum. 

Ferner  mache  ich  hierbei  auf  zwei  hochinteressante  Stellen  aus  Helmod's 
Chronik  der  Slavcn  aufmerksam ,  wobei  zu  bemerken ,  dass  11  e  Im  od ,  Pfarrer 
zu  Bosau  (Bdbdw)  am  PlÖncr  See  im  östlichen  Kolstein,  sein  Werk  ungetUhr  1172 
verfaaste.  Im  I.  Buch  Kap.  1*2  heisst  es:  „Damals  war  nehmltch  Schleswig  sammt 
der  auUegenden  Landschaft,  welche  sich  nehmlich  vom  Slyasec  bis  zum  Egdora- 
£n&8  ausdehnt,  dem  römischen  Reiche  unterthau.  Das  Land  war  gerüuujig  und 
fruchtbar,  lag  jedoch  mcislens  wüst,  weil  es,  »wischen  dem  Oceou  und  dem  balti- 
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sebeo  Heen  gelegen,  darch  bäofige  feindliche  EioGUle  litt  AU  aber  durdi  Gott«« 
Bumherzigkeit  ond  de»  groAseo  Otto  Tapferkeit  ein  sicherer  Friede  überall  herTScbte, 
da  begaoaea  die  Einöden  des  wagrischeo  und  slavischea  Landes  bewohnt  zu  «erden, 
nnd  bald  blieb  kein  Winkel  übrig,  der  nicht  mit  Städten  and  Dörfern  und  meisteoa 
auch  mit  Kiöatera  geschmückt  war.  Noch  giebt  es  mehrere  Spuren  jener  alten 
Berölkeruag,  zumal  in  dem  Walde,  der  sieb  von  der  Scadt  Lucilinburg  (L&ljeo- 
borg)  in  sehr  weiter  Auadefanoag  bis  Schleswig  bin  erstreckt.  Die  weite  Ei 
keit  und  das  tiefe,  fast  undurchdrioglicbe  Dickicht  desselben  bieten  aoch  Grens- 
liiien  dar,  durch  welche  einst  die  einxeloen  Aeeker  abgetheilt  wftr«o. 
Aach  die  Aolage  too  Städten  oder  festen  Orten  ergiebt  sich  aus  dem  Bau  der 
Wfille.  Ebenso  leigeo  die  Dämme,  welche,  um  das  Wasser  zum  Bebufc  der  Mühlen 
aufzustauen,  an  den  meisten  Bichen  aufgeführt  sind,  dass  jener  ganze  Wald  meist 
TDu  Sachsen  bewohnt  war." 

Im  Kapitel  88  spricht  Helmod  tou  der  Beaiedlaog  des  östlichen  SlaTcnlandea 
unter  Markgraf  Albrecht  dem  Bäreu  (Mitte  des  12.  Jahrhunderts):  ^Abcr  auch  das 
südliche  tilbufer  begannen  zu  derselben  Zeit  die  Holländer  zu  bewohnen;  sie  be- 
aassen  too  der  Stadt  Soltwedel  (Salzwedel)  an  alles  Sumpf-  und  Ackerland,  nehmlich 
das  Balsemer  Land  (bei  Stendal)  und  üarsciner  Land  (Werbeoer  Wische)  mit  vielen 
Städten  und  Flecken  bis  zum  Böhmer  Walde  bin.  Biese  Länder  sollen  uebmlich 
einst  zur  ^it  der  Ottonen  die  Sachsen  bewohnt  haben,  wie  man  das  an  alten 
Dämmen  sehen  kann,  welcbe  an  den  Elbufem  im  Sumpflande  der  Balsemer  auf- 
geführt waren ;  als  aber  späierhia  die  Slaven  die  Oberband  gewannen,  wurden  die 
Sachsen  erschlagen  und  das  Land  bis  in  unsere  Zeit  hinein  too  den  Slarea  be- 
sewen." 

Diese  geschichtlich  gesicherten  Nachrichten  beweisen,  wie  vorsichtig  man  in 
Norddeatschland  mit  der  W&rdigniig  alter  Ackereintheilungea  ti.  r.  w.  sein  mu&s. 
Die  deutschen  Einwanderer  der  Ottoneazeit  hnden  bereits  die  Spuren  alter  Dorf- 
lagen und  Aeeker  der  Karolingischen  Zeit  vor,  jedoch  ohne  jegliche  historische 
ContinuitäL  Ebenso  spricht  Helmod  Ton  den  Ottonischon  Ansiedlungen,  wie  Ton 
solchen,  die  nur  noch  mühsam  an  den  Erdaufwürfen  zu  erkennen  sind;  Ton  den 
zerstörten  Dörfern  scheinen  sich  bis  zu  Helmod  die  Namen  nicht  mehr  erhalten 
zu  haben. 

um  über  die  Ton  Hrn.  Behla  gemeinten  Ackereintb eilungen  ins  Reine  zu 
kommen,  müsste  zunächst  die  Landesgeschichte  der  Gegend  genau  archivaliseh  ge- 
prüft werden,  eine  dankbare  Arbeit  für  den  besten  geschieht! icheo  Kenner  der 
Lausitz,  Dr.  Jentsch  io  Gubeo. 

Die  Möf;lichkeit,  da»9  sich  auch  im  norddeutschen  Flacbiandc  die  Spuren  noch 
älterer  Ackerwirthschoft  erhalten  haben  können,  will  ich  übrigens  nicht  in  Abrede 
stellen.  Im  Gegentheil  sprechen  mehrere  Anzcicheu  hierfür.  So  ist  mir  bekannt^  dass 
in  dem  Wattenmeer  zwischen  der  Hamburger  Uallig  und  dem  Weststraiide  der 
Schlcswigscheo  Küste  täglich  durch  die  Ebbe  zweitnaL  uralte  Culturspuren  auf  dem 
Meeresboden  freigelegt  werden,  welche  selbst  von  der  furchtbaren  Gewalt  des  Ebbe- 
und  Fluthstroms  und  der  heftigen  Stürme  der  Nordsee  im  Laufe  Tieler  Jahrhunderte 
nicht  haben  zerstört  werden  können.  Sieben  Fuss  Wasser  bedecken  hier  zweimal 
täglich  bei  HochHuth,  an  der  Nordspitzo  des  kleinen,  unbedeicbt  und  unbeschützt 
daliegenden  Eilandes,  alte  Ackerländereieo,  Zimmerwerko,  von  einem  Bootshafen 
herrührend,  Wagenspuren  und  die  Furchen  der  Kornfelder.  Sparen  Ton 
Pferden  mit  sehr  grossen  Füssen,  also  friesischer  Rasse,  ohne  Hufeisen,  Kuhtrappen, 
und  die  von  dem  RindTieh  tief  ausgetretenen  bßkannten  „Kuhsteige"  sind  deutlich 
sichtbar.     Der  Boden    musa   eingedeicht   gewesen  sein.    Schlackenbrockea  tod  in> 


(231) 


sammen gesinterter  Ascbe  des  Salztorffl  herrChrend  und  die  Bruchstücke  schwarzer 
Urnen  mit  Granitgru»,  welcbe  der  leider  unlängst  verstorbene  holsteinisclie  Laades- 
geolog  L.  Mej-D  in  UetersL'D  (Zeitschrift  di?r  deutschen  geol.  Gee.  XXIV.  1372, 
S.  20  ff.)  feetgcätelit  bat,  verratbeu  dc-utlicb  die  Spur  des  Menschen.  Debtr  diesem 
versunkenen  uralten  MarBcblnntle  erhebt  sich  jetzt  das  neue  Marflcbland  der  Ilnlligeu. 
Hi^T  darf  man  die  attpti  Ackerfurchen  und  Ackereintheilunf^en  \toh\  anstandslos 
auf  die  heidnische  Zeit  der  Friesen  zurQckbeziehen;  wie  weit  zurück,  maes  freitiub 
8o  lange  dabingestellt  bleiben,  bis  metallene  Artefakte  eine  schärfere  Altersprädsirong 
geatatt«a. 

Auch  in  der  Nordsee,  am  weBtIichen  Auesenstrand  der  Insel  Sjlt, 
wurde  ich  während  des  aboormeu,  für  Untersuchungen  des  Meercabudens  uogewühn- 
licb  günstigen  Jahres  1867,  auf  versunkene  Feldmarken  mit  Ackrrfurchun,  Fo]d- 
■wegen,  mit  Kasensodeo  umkleidete  Brunnen  u.  s.  f.  aufmerksam  gemacht,  die  aber 
Kumeiet  auf  die  im  l'i.  bis  Ifi.  Jahrhundert  Teraupkenen  Uthlande  zu  beziebeo  sind. 
In  üebt;ToinsÜmmung  hii^rmit  schreibt  G.  Weigelt:  Die  nordfries,  Inseln  voraials 
und  jetzt,  Hamburg  1873,  S.  129  Folgendes: 

^Hier  und  da  ragen  aus  dem  Sand  und  Schlick  Menschenwerke  hervor,  Fun- 
damente christlicher  Kirchen,  Deberbleibsel  zugeschwemmter  BninneUj  Reste  weg- 
g«spüU<^r  Wohnungen,  Leichensteine,  derßn  Inschriften  unleserlich  verwaschen  sind, 
—  das  Altes  jedoch  nur  selten  und  von  Wenigen  gesehen,  vreil  der  Ostwind  ao> 
haltend  vom  Lande  her  das  Wasser  xvegtreiben  muss,  um  die  längRt  versunkenen 
Stätten  des  MeDScbeulcbeoä  blcas  zu  legen.  Ja,  es  geschieht  auch,  das»  die  Sand- 
scbicht,  aus  der  das  hervorragt,  weggespült  wird;  dann  kommen  vielbundert- 
jährige  Ackerfurchen  zum  Vurschein,  wie  noch  kürzlich,  nördiich  von 
Amrum,  alte  Feldwege  mit  den  Spuren  von  Schaflieerden,  dicht  gedrängten,  von 
zfthlreicheu  Fällenliufen,  so  dass  die  Insel,  die  nun  iauge  keine  Füllen  mehr  hat, 
in  Verwunderung  geräth." 

(11)  Hr.  Schwarz  berichtet  nach  Mittheilungen  des  Frclherru  von  Hardoo- 
berg  über 

2wel  Fundstätten  In  Posen. 
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ausgeDommenen  Lachse  werden  auf  Stangen  in  der  freien  Luft  getrocknet,  cor  bei 
&eLr  Da&cer  WitteruDR  in  der  Hütte  über  dctu  Feuer.  Die  getrockneten  Lachse 
werden,  flach  ausf'ebreitot,  sufeioandcr  gelegt  und  zu  Ilücdeln  zu&ammengeiichnürt. 
Wenn  hiervon  ein  genügender  Vo^rrntb  erlangt  worden  ist,  wird  der  Ecst  dos  Fanges 
zur  Bereitung  vun  Thran  benutzt. 

Von  geringerer  Bedeutung  ist  der  ForoJIcnfang,  der  während  des  Winters  und 
nur  zvT  Befriedigung  des  augenblicklichen  Bcdürfoiases  betrieben  wird.  In  das 
Eis  der  FIürsg  werden  kleine  Löcher  geachlagen,  an  welchen  die  Indianer  mit 
einem  in  das  Wasser  eingetauchten  Speer,  von  einer  wollenen  Decke  ganz  verbDlIt, 
auf  die  durch  einen  Köder  herbeigelockten  Fische  lauern.  Der  8peer  hat  ausser 
der  mittleren  Spitze  zwei  seitliche,  die  In  zwei  elastische  hölzerue  Zinken  schräge 
eingesetzt  sind  und  sich  dem  Fisch  beim  Stoe»e  in  die  Seit«  drückeu. 

Ende  Februar  erscheint  in  den  Flüssen  des  TschUkatgebietes  ein  kleiner,  zu 
den  Stinten  gebc^riger  Fisch,  Tltaleichttiys  pacificus  Gir.,  Ton  den  Eingeborenen 
„ssagh"  genannt,  aber  nur  in  geringer  Menge.  Erst  «wei  Monate  später,  Knde 
April  bis  Mitte  Mai  zieht  derselbe  Fiach  in  grösseren  Scbaaren  die  Flu&siüufe 
hinauf.  Dann  wird  der  Fang  im  Grossen  betrieben,  tlieils  mit  Reusen  und  Haken, 
theils  mit  Ilandnetsen.  Aus  den  gefangenen  Fischen  gewinnt  mau  durch  Auskochen 
in  Canoe<i,  welche  halb  im  Sande  vergraben  werden  and  in  denen  das  Wast>er 
durch  heisse  Steine  ins  Sieden  versetzt  wird,  einen  Thran,  der  das  Aussehen  und 
die  ConBietenz  des  Gänäeachmalzes  besitzt,  und  wenn  er  nicht,  wie  es  allerdings 
gewöhnlich  geschieht,  aus  Fischen  bereitet  wird,  die  bereits  zehn  bis  vierzehn  Tage 
in  einer  Grube  gelegen  haben,  auch  recht  achmnckbaTt  ist.  Ein  mittelgrosses  Canoe, 
für  drei  Bilann,  lieferte  etwa  5 — 6  Galionen;  im  Jahre  lää2  kamen  etwa  b  bis 
12  Canoes  auf  den  Mann,  was  als  ein  giJusÜges  Ergebniss  galt. 

Mitt«  April  ist  die  Zeit  des  Heringfan^es.  Etwa  3  m  lange  Stangen,  die  am 
unteren  Ende  mit  einer  Hevhe  scharf  zugespitzter  Nägel  versehen  sind,  werden  in- 
mitten dichter  Schwärme  nach  Art  eines  Schaufolrudcrs  durch  das  Wasser  geführt, 
und  dann  die  aufgespiessten  Fische  durch  einen  kurzen  Schlag  auf  den  Bord  des 
Canoes  in  das  ßoot  fallen  gelassen.  Zugleich  mit  dem  Fange  des  ücrings  Bammelt 
man  seinen  Rogen,  indem  man  Fichteuzweige  und  anderes  Reisig  während  der 
Bbbezeit  auf  den  blnsgdegten  Strand  legt  und  nachher,  wenn  die  Fische  ihren 
Kogen  daran  abgelegt  haben,  wieder  einsammelt. 

Zum  Dorsch-  uud  Heilbullenfang  wird  ein  unförmlich  grosser,  h51zemer,  in 
verschiedener  Weise  verzierter  Huken,  mit  schräge  eingeritztem,  eisernem  Nagel 
benutzt,  der  an  einer  aus  dem  Baste  der  rolLen  Ceder  gedochtenen,  oder  aus  dem 
üngerdicken  Stiele  eines  Eic&entangos,  MuLTOcyslia  piriformis,  bestehenden  Leine 
mittelst  eines  steinernen  Senkers  auf  den  Meeresboden  gelassen  wird.  Am  oberen 
JFnde  der  Leine  ist  ein  hölzerner  Schwimmer  in  Gestalt  eines  Tbieres  befestigt, 
welcher  anzeigt,  wenn  ein  Fisch  angebissen  bat;  durch  Thierblascn  wird  das  ganze 
GcrÄth  flott  gehalten.  Auf  diese  Weise  können  zwei  Leute,  welche  gewöhnlich  zu- 
sammen in  einem  Canoe  ausziehen,  mehrere  Leinen^  bis  zu  15  Stück,  auslegen 
und  beobnchtea.  Der  gefangene  Fisch  wird,  sowie  er  über  Wasser  kommt,  durch 
einen  Schlag  auf  den  Kopf  mit  einer  schweren  und  meist  mit  Schnitzereien  ver- 
zierten Keule  getödtet. 

Ganz  im  Gegensatz  zum  Fischfang,  der,  abgesehen  von  dem  Gebrauche  tod 
Eisen  an  Stelle  von  Knochen  oder  Stein,  docL  in  der  ursprünglichen  Weis«  be- 
trieben wird,  hat  die  Jagd  bei  den  Tlinkit  nur  noch  wenig  Eigenthümliches.  An 
Stelle    von    Bogen    und  Pfeil    bind  Steinüchlossfi inten   oder    andere  Gewehre    alter 
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CoDsiniction    getreten    aod  die  KiDoreich  constmirten  Fallen  werden  darcfa  die  be- 
quemeren Fangeisen  immer  mehr  verdriogt. 

GegeoMaod  der  Jagd  sind  fast  alle  gr5sserea  Sängethiere  tud  Vögel.  Die 
SeeoUem  werden  nar  noch  in  geringer  Zahl  Ton  den  Hon»  und  Jakatals  erlegt; 
der  Gebrauch  der  Feaerwaffen  hat  sie  fa«t  vüllig  ans  dem  Gebiet  rertrieben.  Br- 
giebiger  ist  die  Jagd  auf  Robben  und  Delphine,  der  Watfiscbfang  wird  jedoch  tdd 
den  Tlinkit  nicht  betrieben. 

Dem  braunen  Baren  geht  man  ans  Furcht  gern  aus  dem  Wege,  dagegen 
der  ftchwarze  Bär  eifrigst  Terfolgt;  auch  tödtet  man  denselben  durch  SchlagUlen. 
Der  Hunde  bedient  sich  der  Tlinkit  mit  Vortheil  fast  nur  bei  der  Hirscbjagd; 
jagen  die  Tbiere  ans  dem  Walde  an  den  Strand,  wo«elb«t  sie  tod  dem  lauernden  J 
niedergeschossen  werden.  Zu  der  im  Gebirge  und  auf  den  Hochebenen  betriebenen 
Jagd  auf  Bergscfaafe,  Bergziegen  und  Rentbicre  rereinigen  sich  mehrere  Indianer; 
während  die  Schützen  sich  an  geeigneten  Stellen  in  den  Hinterhalt  legen,  treiben 
andere  ihnen  da$  scheue  Wild  zu. 

Wölfe,  Füchse  und  andere  Raublbiere  werden  jetzt  faat  nur  nodi  in  Fi 
gefangen;  früher  waren  auch  f6r  sie  Schlagfallen  im  Gebranch.  MurmeitliieTe, 
Ziasel  und  Hasen  fängt  man  in  Schlingen,  die  aus  dem  Schaft  von  Adlerfedem 
gaichnitten  werden.  Ton  grös&eren  Vögeln  ist  nur  der  Rabe  und  nach  Weoia- 
minow  auch  das  Albatros«  vor  Verfolgung  sicher;  alle  übrigen  werden 
die  Schoeefaüher  aber  auch  in  Schlingen  gefangen. 

Bereits  Tor  der  Berührung  mit  den  Europäern  standen  die  Indianervölker  der 
Kordwestküste  in  regen  Handelsbeziehungen  zu  einander.  Heute  nnch  können  wir 
ans  dem  Hausrathe  eine«  Tlinkit  ersehen,  wie  die  Produkt«  der  Tcrschiedenitea 
Gebiete  zu  ihnen  gelangt  sind.  Renthierleder.  Thiersehnen,  Flechten  zum  Färben 
rtammen  aus  dem  iDDcm;  Dentalien,  Haifischzäbne,  PerlmutterstQcke,  riele  ge- 
schnitzte Geräthschaften  und  die  besten  Canoes  aus  dem  Süden:  Ton  Westen,  Tom 
Kipfarflnss  her.,  kam  das  natürliche  Kupfer,  welches  zu  Waffen  und  Schmucksaeben 
fcnrbeitet  wurde.  Ebemali  wurde  auch  ein  recht  schwunghafter  Handel  mit  Sklaven 
WitieiMn. 

Bei  dem  Handel,  den  die  Tlinkit  jetzt  mit  den  Weissen  treiben,  werden  H 
Beile,  Gewehre,  Munition,  Kattunzeuge,  wollene  Decken  und  Kleidungastäeke 
meisten  begehrt.  Wollene  Decken  kauft  der  Indianer  ober  sein  Bedörftüas  hinssa, 
ihr  Besitz  beütimmt  sein  Vermögen.  Von  Geoa^^mitteln  werden  hauptsicfalich 
Taback,  Hartbrot,  Zucker  und  Mehl  eingeführt  Der  Verkauf  Ton  Spiritnoaea  und 
Hinterladern  an  die  Indianer  ist  streng  verbotea^  doch  haben  dieselben  bereits 
selber  die  Bereitung  eines  berauschenden  Getiinkes  gelernt  Der  Handel  mit  den 
TUakit  ist  jetzt  grössteotheils  in  den  Händen  einer  im  Jahre  IftSO  in  Portland 
gegründeten  Handelsgesellschaft,  welt^e  sechs  Faktoreien  in  Alaska  eröffnet  hat. 
Der  grösste  Theil  des  hier  erhandelten  Pelzwerkes  stammt  jedoch  ans  dem  Innern, 
aber  die  Tlinkit,  namentlich  der  Stamm  der  Tscbilkats,  beao»yea  den  Zwischen- 
handel, und  sie  sind  so  eifersüchtig  auf  die  Bewahrung  desselben  bedacht,  daaa 
es  lange  Zeit  keinem  Weissen  gestatten  wollten,  in  das  Innere  zo  geben.  In  jede« 
Jabre  unternehmen  die  Tschilkats  aosgcdehnte  UandeUxüge,  bis  in  daa  Stro^^iet 
das  TnJcon.  Die  Waaren,  znsammen  mit  dem  eigenen  Vnrrath  an  gedörTtem 
««den  in  grosse  B&ndel  genehnBrt,  welche  mittelst  breiter  Tragriemen  über 
und  Brust  auf  dem  Rücken  getragnen  werden.  ScfaUttea  sind  nur  wenig  im  Ge- 
bnnch,  und  nifgeoda  die  Hnnde  zum  Ziehen  abgenobtet  Bestnuate  Orte  im 
Uaern  sind  all  Beoda-veot-Pfitze  mit  den  nomadiadien  Gnnanss 
Wie  Jeder  Stamm  seine  besonderen  Jagd*-  und  Fiscbereigründe  hat,  so  bat  er 
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Boiae  eigeooD  HandeUwcge.  Auch  existirt  ein  Contract-  oder  PatroDat-VcrliältDias 
«wiscben  den  Tliukit  und  den  (iiinnDas,  wonnch  letztere  immer  cur  c'iacm  be- 
stimmten Patron  ihre  Felle  ablief>.^rD  dürfen.  Die  Gunanas  werden  überhaupt  bei 
diesem  Handel  von  den  TJinkits  schwer  be  nachtheil  igt  und  kaum  anders  al?  ihre 
Sklaven  betrachtet. 

(13)  Hr.  Vosft  l«gt  einen  Bericht  des  Hrn.  Dr.  Behla  in  Luckau  Tom  18.  April 
Tor,  Böwio  die  entsprechenden 

Fundaegenstäntfe  aus  der  Gegfind  von  Luokaa. 

1.  Kia  Bioucecett.  Die»  i&t  ein  Exemplar  der  aus  6  vollständig  gleichen 
Celten  bostehencJen  l-'alkenberger  Fundea  (Verb.  1884  S.  17).  Mehr  zu  er- 
langen w.ir  mir  nicht  mf^glich^  da  der  Besitzer  die  anderen  zum  Tbeil  an  seine 
Söhnn  vertlioilt  hat. 

2.  Fragmente  eines  Thongel^ses  mit  sehr  starken  Wandungen,  von  einem 
Urnenfeld  mit  Lntisitzer  Tj;p«R  bei  ßeesdau  unweit  Luckau.  Oassetbo  zeigt  am 
UaUtlicil  und  rund  heruraziehend  ein  Ornament,  wie  ü%  mir  bisher  in  der  Lausitz 
noch  nicht  vorgekommen  iet.  Dieses  „LDcbornament*^  ist  offecbar  entstanden  durch 
Hineinstechen  eines  Stabes  mit  ungeglättetem  Ende,  denn  die  etwa  1  cm  tiefen 
and  breiten  Löcher  sind  un regelmässig  gestaltet,  in  iingleicJien,  durchschrittlicb 
1  cni  betragenden  Abstünden.    Der  Inhalt  des  Gefasses,  welcher  leider  beim  Hernue- 

Jiehmea  zerbrochen  wurde,  bestand  aus  Erde. 

k3.  Ein  Scherben,  welcher  ein  äboliches  Lochoruameat  am  Halstlietl  zeigt.  E!r 
mmt  von  einem  Lausitzer  Urucufelde  bei  Wattinansdorf  (etwa  1  Stunde 
i  Beesdau  entfernt).  — 

Hr.  Vnss:  Das  erwähnte  Lnchornament  Btcllt  eine  Modifikation  des  sogenannten 
„TupfenorBamente*."  Klopfleiscb's  dar,  bei  welchem  die  „Topfen'*  (rundlidic  Eiu- 
drQcke)  mittelst  der  Kinger^pitzen  auf  einer  auf  die  Gefässwandung  aufgelegten 
I^ciste  oder  auf  den  Rand  dos  Geßsses  hergestellt  sind.  Das  Tupfenornament  kommt 
mehrfach  in  der  LansiU  vor. 

(14)  Hr.  Voss  zeigt  eine  Reihe  von  Gegenständen,  welche  von  Freiherrn  von 
Ramberg  zur  Vorlage  in  der  Gesellschaft  eingesandt  sind  und,  ausser  einigen 
anderen  interessanten  Gegenständen  von  anderen  Fundorten,  von  einer  früher  schon 
erwähnten  Fundstelle  bei  Klein  Ladebow,  in  der  Nßhe  von  Greifawald  stammen 
(Verh.  1883  S.  127  und  362).  Dieselben  gehören  verschiedenen  Zeiten  an  und  sind 
in  ihnen  namentlich  die  Steinzeit  durch  zulilreiche,  sehr  zierlich  gearbeitete  Pfeil- 
spitzen, angefangeue  und  balbvollendetc  halbuiondfijruigc  Messer  aus  Feuerstein, 
die  romische  Periode  durch  Broiizefibulu,  Ferlcufrugmcutc  und  Thouacherbcu  mit 
punktirten  Mfianderverzierungcn,  aber  auch  das  Mittelalter  duroIU  Oefassschcrben 
und  selbst  die  Neuzeit  durch  einige  Stijcke  vertreten,  wie  t.  3.  die  ßronzeschaalle 
S.  127  Fig.  3.  Dntcr  den  anderen  eingesandten  GegeostJinden  ist  namentlich  noch 
ein  gut  erhaltenes  Tbongefäss  aus  wendischer  Zeit,  in  der  Nabe  von 
WoUio  gefunden,  sowie  ein  sehr  schöner  Feuers.teindolch  bemerkenswerth, — 


Hr.  E.  Friede!  bemerkt  hierzu  Folgendes:  Die  unweit  des  Ostseeatrandes  bei 
Kleiu-Ladcbow,  nordlich  nube  Grcifswatd  belegenen,  oben  erwähnten  Fund- 
stellen sind  mir  seit  dem  Jahre  1876,   wo  ich  sie  unvermutbet  auffand,   sehr  wohl 
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bek&ont,  indem  ich  seitdflm  in  jedem  Jahre  dort  ge&ucht  iind  gcflammf'lt,  tottoDter 
auch  gegraben  habe.  K»  bandelt  i^ich  um  VorkomuiDisse  der  verBchiedensten  Art. 
Absplitter  und  grössere  TbcUc  der  bekannten  schweren  rügenschen  Feuerstein- 
fixte, die  ich  hier  nicht  selten  fand,  la&äeu  keinen  Zweifel  darüber,  das8  es  sieb 
hier  um  eine  Tabrikations-  oder  doch  Äusbesäcrungsatelle  tou  Geräthen  neolitbi- 
scher  Zelt  handelt.  Diese  AbspÜBSe  haben  oft  sehr  lauge  frei  gelegen,  sind  mit- 
unter überweht,  dann  aber  auch  wieder  durch  den  Wind  an  die  Oberfliche  ge- 
gekommen, und  30  fort  bis  heut.  Diese  ältesten  Artefakte  und  Mauufakte  sind 
daher  auch  kreidebleich  auf  allen  Seiten.  Daneben  finden  sich  vielerlei  Stein> 
geiülhe,  die  in  die  metallisclie  Zeit  gehören,  Drnenscherben  der  vergeh iede&sten 
Epochen  Ton  jener  Steinzeit  an  bis  in  die  römische  Eisenzeit  der  ersten  Jahr- 
hunderte nach  Christo. 

Dieser  letzteren  Epoche  gehören  die  zwei  heut  Torgelegten  Scherben  braunar 
Mäandergefässe  un,  welche  mit  eiogadrQckten  Punkt  Verzierungen  ausgestattet  sind 
und  an  die  bi'zü glichen,  von  Hostmann  iu  seiner  Schrift  über  den  Därzauer 
fhedbof  erwähnten  Gelasse  eriooern.  In  diesen  Rahmen  passen  ferner  die  \or- 
golcgten  2  Fibeln  und  weiter  2  Bronsen  (ein  Kiemenbeschlag  und  eine  Nadel), 
welche  ich  cbendort  gefunden  habe. 

Auch  Christ lich-mittelallcrllclie  Scherben  der  viel  besprochenen,  stumpf  grau- 
schwarzen,  unglasirlen  Art,  dem  11.  bis  H.Jahrhundert  angehörig,  Buden  sich  hier, 
noch  mehr  in  der  Nähe  dos  Hofs  Ton  Klein-L&debow  vor,  wo  eine  Dorfstelle  oboo 
fiberlieferten  Namen  gelegen  zu  haben  scheint.  Das  vorgezeigte  Haiä&tück  ist  ge- 
ilUtelt  und  gehört  einer  sogenannten  ^Krause**  an,  auch  die  Füsee  derartiger  Ge- 
fässe  sind  häufig  gefältelt  gewunden  und  rechtfertigen  die  Bezeichnung  Krause 
ebenfalls.  Diese  Reste  haben  mit  der  Vorgescbiclite  hier  nichts  an  tbun  und  be- 
weisen nur,  wie  neualterliche  Objecte,  holländische  Tbonpfeifenreste  u.  s.  w.,  das« 
diese  hohf^n  Stellen  von  Hirten,  Fischern,  Jägern  bis  in  die  Gegenwart  hinein 
als  liaatstätten  besucht  worden  sind,  wie  dies  noch  jetzt  geschieht,  da  der  ßodeji 
den  Ackerbau  wegen  zu  sandiger  und  beweglicher  Beschaffenheit  unratbsam  er- 
scheinen lässt. 

« 

(15)  Hr.  Nehring  maclit  nachträgliche  Mittheilungen  über  die  von  ihm  in  der 
Januar  -  Sitzung  besprochene  Höhle  am  Ith,  speciell  über  die  rermuthlicheo 
Spuren  Ton  dort  stattgehabtem  Cacnibalismus.  (Dieselben  sind  bereits  ala  Nach- 
trag IU  seinen  Mittheilungen  in  der  Januar-Sitzung  abgedruckt) 


(16)   Rr,  Bastian  bespricht  unter  Vorlegung  der  GegenstSnde 
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neue  Erwerbungen  des  Konigl.  Museums  durch  Capitan  Jacobsen  aus  Nardwestamerika  oad 
durch  Herrn  Rohd«  aus  Südamerika. 

unter  den  Vermehrungen  der  etlino logischen  Sammlungen,  deren  ich  zu  erwähnen 
habe,  stehen  noch  einmal  in  eiater  Linie  die  Resultate  uua  der  dem  ethnologischen 
Gofflitä  zu  dankenden  Reise,  indem  Um.  Jacobsen's  letzte  Sendung,  eine  letzte 
aber  nicht  geringste  (.last,  but  not  least),  ?oo  der  Nordwestküste  eingetroffen  iat, 
besonders  Gegenstände  von  den  Uehringsinseln  (den  Diomedes-lnselo),  Ton  Prince 
of  VFales-PeninsuIa,  Copper  riter  a.  s.  w.  bringend.  Gm  eine  lebendige  Vorstellung 
yoü  dem  Aussehen  der  dortigen  Zauberpriester  au  gewähren,  bat  der  Reisende 
einen  der  in  obiger  Sammlung  enthaltenen  Anzüge  mit  hierher  gebracht,  um  ihn 
anzulegen  (Deberwurf,  Gurt,  Kopfputz,  Ilalsgebilnge,  Maske  u.  s.  w.).   Die  Gehänge 
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i^od  Mjuken  werden  je  Dach  der  CereDionie  gewechselt,  und  mit  der  Ratte)  in  der 
Haad  das  Geklapper  der  mit  Klauen  behfingten  Kransen  begleitet. 

Ausserdem  hat  das  MuBeum  untc^r  dc^n  neiierdiogs  zugetretenea  ErgaozuDgeD, 
besDoders  aus  Südameriba,  wflrthvoElstc  Gewinn»  zu  verzeichnen.  FQr  unser  Museuni, 
dad  io  Betreff  der  altainerikanischen  Culturvölker,  auch  der  BÜdüchen  (in  Peru  und 
Columbien),  eine  hervorragendste  Stellung  einnimmt,  bildete  SDdamerika  im  Cebiigen, 
bezüglich  der  Natiiratämrne,  einen  schwachen  Punkt,  indem  die  Vertretung  au3  dem 
weiten  Kniaerreiche  Braaüien's  und  den  umliegenden  Strecken  sehr  ärmlich  verblieben 
war.  In  der  allgemeinen  Masse  indianischer  Bevölkerung  auf  der  Südhälfte  des  amcri* 
kunisohen  ContioeDtee  markirt  sich  ein  deutlich  unUTScheidbarer  Charakter  in  der 
bis  zum  Feuerland  (und  desaen  anthropologischer  Variation)  auslaufenden  Südapitze, 
zurückreichend  bis  nach  Araucanien  und  Chile  hinein,  ao  der  Grenze  der  Inca- 
Eroberungen  am  Hio  Maule.  Ein  anderer  Typus  umschreibt  sich  in  dem,  mit  un- 
bestimmter Namens  Verwendung  als  caribisch  bezeichneten,  der  aus  Guayana  in  Ver- 
zweigungen über  die  Antillen,  den  Isthmus  und  weiter  aich  verfolgen  läset.  Ansser- 
dem  treten  abschattlrende  Umrisse  in  den  Bildern  der,  den  von  den  Culturländern 
Cuzco'b,  Quito's,  Bogotii^s  abströmenden  Quelläuss  des  Maranon  begleitenden 
Stammes-Eigenthümlichkeit  hervor.  Das  Weitere  aber,  also  die  centrale  Hauptraaaaa 
der  südlichen  Continent-Uälfte,  zeigt  ein  nabestitnmtes  Gcwoge  bin  und  her,  worin, 
unter  Anknüpfung  an  die  mythische  Landuiig  am  Cap  Fiio,  bei  Trennung  io 
Tupis  und  Guaranis,  einigermaassen  allgemeinere  GeneraliBation  zu  erlangen  ge- 
sucht worden  ist  Ein  durchblickendes  Verständnies  wird  sich  hier  nur  gewinnen 
laMen,  wenn  es  gelingen  sollte,  in  das  Herz  des  Continentes  einzudringen,  in  deo 
Strudel,  der  von  dort  aus  nach  allen  Richtungen  hin  (ob  primären  oder  socan- 
d&ren)  "Wellen  geworfen,  also  besonders  auf  die  Wasserscheide  der  beiden  grossen 
Flusagebiete,  des  Amazonas  und  des  Paraguay.  Von  dieser,  der  etbxiologieofaeo 
Forschung  deutlich  gestellten  Aufgabe  durchdrungen,  habe  ich  seit  Jahren  bereits 
daa  Streben  darauf  gerichtet,  aus  solchfjm  Mittelpunkte  ethnologische  Naeb- 
richteu  oder  Sauiuituugou  zu  crhulten,  und  war  ich  stets  bedacht,  südamerikan Ische 
Reisende  darauf  hiozuwcisen,  besonders  auf  die  Route  ron  Cuyabt^  nach  Santa 
Cruz  de  la  Sierra,  als  den  eigentlichen  Knoten  am  nächsten  durchschneidend,  ao 
dem  auf  beiden  Seiten  zu  vielversprechenden  AusSügen  aufforderndem  Kntdeckungs- 
feld.  Leider  hat  die  Katastrophe,  die,  wie  auf  so  manchen  anderen  Punkten,  der 
Ethnologie  auch  hier  drohend  bevorstand,  nicht  verhindert  werden  können.  Ea 
schien  »ich  schliesslich  Aussicht  auf  eine  neue  Reisd  nach  jenem  Gebiet,  auf  dem 
Creveaux'e  Ermordung  unter  rleo  der  Witiseuechafi  zum  Opfer  Gefallenen  ver- 
merkt steht,  eröffnen  zu  wollen,  um  dabei  dann  zugleich  das  erwähnte  Itinerurium 
zu  berücksichtigen,  als  ich  vor  einigen  Monaten  aus  Buenos  Ayrea  einen  Brief  er- 
hielt, der  auch  hier  mit  dem  fait  accompli  des  ^Zu  spät"  weitere  Schritte  ab- 
achnitt.  Seit  zwei  Jahren  wird  die  Strasse  von  Cuyabä  nach  Santa  Cruz  de  la 
Sierra  von  Ochseuwagen  befahren;  dieses  geographisch  fast,  ethnologisch  ganz  un- 
bekannte Terrain  ist,  bei  dem  progressiv  gesteigerten  Vorwartadrüngeu  unserer 
Gegeuwart  (lokal  beschleunigt  durch  den  zeitweit^en  Küatcnabschluss  im  Weateu  wäh- 
rend des  peruaniacb-chileuischen  Krieges),  bereits  in  den  ioteruationaleD  Verkehr 
hioeiDgezogen,  die  typisch  nationalen  EigcDthümltchkeiten  sind  dadurch  verwischt, 
oder  vielmehr  die  Indianerstämme  selbst  aiud  bereits  nach  allen  Richtungen  hin 
rerscheucbt,  da  bei  diesen  schwächeren  Repräsentanten  des  Menschengeschlechts  ein 
kurzer  Augenblick  genügt,  um  sie  im  Kampf  mit  einem  weit  überlegenen  Gegner 
onwiderstehlich  auszutilgen,  wenigatans  in  Bezug  auf  ihre  psychisch  originalen 
Eigeutbümlichketten. 
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4tm  Venoehe,  toq  Pangiuj  sds  eioec  Vorstou  za  uuternehmea,  hat  der 
I  UiBtstcr-Rcsident  in  Buenos  A>Tea,  Hr.  Dr.  t.  Hollebeo,  wit  Jahren  Baio« 
Mitrirkang  gewährt,  ohne  dua  Aa^gs,  bei  den  in  der  Nator  der  Sache 
Sehwierigkeiteo,  Basoltate  erreicht  werden  konnten.  Vor  twei  Jahre» 
gelug  es  iodess,  den  Reisenden  Rohde  zq  eoga^iren,  der,  oachd^m  die  geKCo- 
virtig  ia  der  elhnologiachen  Abtheilung  bestehenden  Geldachwierigk eilen  durch 
«ae  Tom  Rejchaministerium  gewährte  Bewilligung  gehoben  waren,  »eine  Ausrüatnog 
«Uten  konnte,  um  toq  A&sompcion  Dach  Norden  Tonudringen,  und  der  am  jetat 
werthToUste  Sammlongeo,  als  Ergebnisse  Tersehiedener  Reisen,  nbersandt  hat,  die 
letste  von  Stämmen  in  Matto-Groseo  (zum  Tbeil  selbst  dem  Namen  nach  kaum  be- 
kannt) und  kostbare  Seltenheiten,  weil  völlig  neue,  gewährend,  obwohl  allerdings 
auch  hier  schon  an  einigen  Stücken  die  Wamungszeicben  fremden  Eiofiusfea 
zeigend,  —  die  beginnende  Icfection,  die  gar  bald  gewöhnlich  in  Tolle  Zeret^ning  atu- 
brecheod,  dann  rapide  weiter  grassiren  wird.  Sobald  im  Moment  des  ConUcts  da* 
Keim  der  Zersetzung  in  diese  primären  OrfaniaationeD  hineingefallen,  müssen  aia 
dem  dadurch  eingeleiteten  Umb>ldttngT>pn>ceMc  OBabinderlicb  erliegen,  znmal  fnr  ihre 
psychische  Seite,  nnd  da  der  dieser  eigentbBmIiche  Gmndton  dann  laotlos  fSr 
immer  von  der  Erde  Terschwinden  würde,  liegt  die  Rettang  derjenigen  Objecte, 
woran  baAend  seine  Nachklänge  in  ethnologischen  Museen  bewahrt  werden  mögen, 
der  jetzt  lebenden  Generation,  im  Interesse  der  Nachwelt,  als  anabweisliche  Pflicht  ob. 

Die  Unbekanntschaft,  worin  das  hier  in  Frage  siebende  Territorinm  geblieben, 
folgt  einmal  aus  der,  bis  in  neuere  Zeit  fortdauernden,  Ton  Matto-Grosso  üterhaopt, 
(als  der  abgelegensten  Frorinz  im  Inaem  des  grossen  Brasilien)  and  dann  aus  dem, 
durch  den  lange  Zeit  hermetischen  Abschluss  Paraguay?  (seit  Francia)  erschwerten 
Eintritt  tod  Süden.  In  den  beim  Museum  eingetroffenen  Sammlungen  von  den 
Cadieoe,  Terenoe  o.  s.  w.,  zeichnet  sich  beaondera  eine  lange  Reihe  von  Thoogeßssea 
ans,  eigenartiger  Formen  und  Omamentiniogen,  dann  hOlzeme  Idole,  die  sonst  tob 
den  Indianern  Südamerikas  wenig  oder  gar  nicht  bekannt  sind,  Stempel  Verzie- 
rungen o.  A.  m. 

Gleichzeitig  bat  sich  noch  eine  neue  Uofibnog  in  gÖDstiger  Wendung  eröflbet. 
Hr.  De  T.  d.  Steinen,  mit  dem  ich  Tor  seiner  Abreise  für  Anschluss  au  die  Polarstation 
nach  den  Kerguelen-lnseln  Gelegenheit  hatte,  die  südamerikanische  Anfgabe  der 
Ethnologie  zo  besprechen,  schreibt  mir  in  einem  kürzlich  ans  Assumpcion  erhaltenen 
Brieit>.  daas  ar  MÜien  Reiseplan  auf  die  Be&hmng  des  Tapajos  oder  Xingu  zu  richten 
beabäichtige,  und  würde,  wenn  sich  einer  dieser  beiden  Pläne  ausführen  lie^se,  damit 
einer  der  bedeutnngSTollsten  Schritte  eingeleitet  sein,  der  zum  Besten  noserer 
ethnokgiacfaea  Kenntniss  gescheheo  konnte.  Gerade  an  dem  genannten  Nebeoflosae 
des  Mannon  wohnen  die  berrorragendsten  Reprise  Dtanteo  dortiger  lodianer-Rasaen, 
und  Martins  erklärte  erst  mit  einem  Unndracos  den  ächten  Indianer  gesehen  zu  ] 
knben  (freilich  nur  in  einer  entfernten  Mission,  da  er  persönlich  nicht  bis  zu  ihnen  ■ 
giluift«).  Die  besonders  »eit  ihrem  Streifzug  zum  Tocantin  im  Jahre  1770  be-  I 
kunt  gewordenen  Mnndrucus,  die  gefürchleten  Kopfjäger  und  zugleich  vollen-  i 
detsten  Verfertiger  des  berühmten  Federschmuckes,  werden  zu  den  sogenanntes 
centralen  Tnpis  gerechnet,  zusammen  mit  den  Apacben  und  anderen  verwandten 
Stämmen,  deren  genauere  Kenntniss  manch  neues  Licht  in  dem  jetzt  über  Süd- 
amerika liegendem  Dunkel  «thnologtscfaen  Verständnisses  erbellen  wird. 

Höjge  die  Vornahme  Dr.  v.  d.  Steineu's,  der  sich  in  u  Deigen  nütziger  Hingabe 
dem  Dienste  der  Wisseu^cbafl  gewidmet  hat,  von  verdientem  Erfolge  belohnt  sein, 
ottd  mSge  aoeh  bald,  beim  Kintreff^^a  seiner  Sendungen,  Gelegenheit  bieten,  auf  die 
dadurch  gewährten  Uereic  heran  gen  unserer  Eenntaise  zurückkommen  zu  können. 
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slavische  Brandaräber  und  trepanirte  Schädel  In  Böhmen. 

Das  s^jürliche  Material  über  slavUchc  Braodgräber  wurde  im  vorigen  Jiihre 
darcL  Fuade  iai  südlichen  Böbnieu  weseoülch  erweitert.  Es  wurde  nehmlich  da- 
selbst durch  rwei  von  uaserea  fleissigstea,  den  üllra.  Itychty  und  K.  Cermäk, 
eino  grössere  Anzahl  Grabhügel  geöffnet  uud  durch  die  gcroachteo  Funde  der  Ge- 
brauch der  LeicbenTerbreiiDUog  bei  den  Böhmen  unzweifelhaft  erwiesen. 

Der  Bericht,  welchen  Hr.  Ryohly  der  k.  k.  CeotralkommiBsion  geseudet  hat, 
lautet: 

„lu  dem  zur  Herrschaft  Neubaub  gehurigen  Walde,  am  Berge  iiotnolka 
befinden  sich  unmittelbar  au  der  Öeterreichiscb -höh mischen  Grenze  35  in  einem 
engen  Kreise  »ufgescbQttete  prnbistoriscbe  Tuatuli,  tbeils  aus  dem  dort  beimi- 
schet] Fliigsande,  tbeilfi  über  dieser  Aufäcbüttung  auch  noch  mit  grobkörnigem  Granit- 
gestein  Qberdeckt. 

„Bei  der  mehrmals  vorgcuommeiion  Nachgrabung  fanden  eich  in  allen  durch- 
grabeoen  Grabhügeln  drei,  die  ganze  Ausdehnung  derselben  gleichmäsaig  durch- 
streichende Schichten,  nehmlich  a)  todter  rother  Sand,  b)  Holz,kob]e  (oft  in  bedeu- 
tend grosäeo  ätücken),  Asche  und  gebrannte  Knochen,  c)  weisser,  auf  der  Fund- 
stelle nicht  Torhandener  Flusssand,  welchem  in  einzelnen  Fällen  eine  primitire 
'Wölbung  aus  Granitgcatein  folgte;  ausserdem  wurden  Tbeile  von  aus  brauneni 
Thon  auf  der  Drehacheibe  verfertigteu^  mit  wellenfürmigeü  Zciobnungeu  versehcnOD 
Gefussen,  endlich  die  Hälfte  eines  in  der  Granitwülbung  eiugebetCoten  Mittelsteins 
und  eine  verkohlte  Frucht  gefunden. 

„Eine  zweite,  unweit  de»  Städtchens  Platz  (StrW»  Wache)  gelegene  Nekropole 
zählt  ib  Grabhügel.  Fünf  Grabhügel  wurden  eröffnet,  ohne  gröseere  Kesultate  alB 
bei  Homolka  zu  erzielen. 

„Beide  Gruppen  von  Grabhügeln  liegen  in  dem  weiten  Tbale,  in  welchem  der 
Fluas  Luinice  (Lainsitz)  auä  dem  einstigen  slawischen  Gau  Yitoraz  (Wcisru)  auch 
Bühmeo  Aie&st  und  in  weichem  einst  zwei  Wege  aus  dem  buhmiachen  Gau  der 
Dudlebi  nach  Vitoraz  lud  weiter  durch  den  Nortnald  in  die  eigentliche  Ostmark 
nihrteu.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  südböhmiscbe  slavische  Bcvi^lkcruog 
auf  diesem  Wege  vou  der  March  uud  Tbaya  her  in  Bühmeu  einwandortc. 

„Die  8  Grabhügel,  welche  Hr.  Kl.  Ceruiük  auäbeutcte,  liegen  südlich  von 
Caslau  auf  dem  Ausläufer  des  böhmisch- m&h rischeu  Höhenzug<>8  bei  Chedrby  und 
die  Oeffouog  des  om  meisten  belehreudcu  danmter  beschreibt  Ccrmak  (l'amaCky 
XU  p.  .462)  folgendermaasseo: 

„Der  Grabhügel  war  zu  einer  Höbe  tod  I  m  aufgeschüttet,  hatte  einen  Durch- 
messer TOD  8  m.  Kaum  war  die  obere  Erd^cbichte  toq  0,30  m  Mächtigkeit  entr 
fernt,  kamen  bereits  Sache  Steine  zum  Yorechein;  dieselben  wurden  behutsam  ent- 
fernt (dit-aelben  wiegen  2  bis  5  M,-Ctr.)  und  hierauf  wurde  in  der  Mitte  des  Grab- 
hägeU  40  bis  60  cm  tief  ein  Aschenlager  sichtbar,  in  welchem  die  zerdrückten 
Gefisae  lagen. 

,Das  bemerkensweithcste  Gefäss  ist  ein  grosser,  stark  berusater  Topf  mit 
weisser  A&che  und  verbraunten  Knochenpartikelu  gefüllt  und  am  Boden  eine  harz- 
artige Substanz  enthaltend.  Derselbe,  zum  Theil  rc&taurirC  (Fig.  la),  ist  das  grüsste 
bei  Cbedrby  gefundene  GefSsa,  denn  es  hat  eine  Höhe  von  26  cm;  verziert  ist  es 
Doterfaalb  des  kursen  Halses  mit  zwei  vertieften  und  zwei  erhabenen  Reifen,  unter- 
halb dieser  kommt  eine  einfache  Wellenlinie,  dann  folgt  eiae  mehrfache  Welleolinie 
uad   abermals   zwei   einfache  Wellenlinien.     Das  Gefäss   ist  wie  alle  1'tf  inr  aus 
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diesen  Grahhügeln  rotbgebrannt  und  aus  einem,  unzählige  GUmmeräitter  enthalteoden 
Lehm,  was  ihnen  einen  eigeotbCnilicben  metafliechen  Glanz  verleiht,  gefonut.  AUe 
Geßisse  sind  auf  der  Tclpferecbeibe  verfertigt 

„Ausser  jeoem  Gefässc  lagen  in  der  Asche  Brucbstiicke  cioes  vemiasten  Topfes 
von  16  cm  Höhe,  13  cm  Durciitnesaer  in  der  Mündung.  An  Verzierungen  siebt  mao 
auf  demselben  schief  eingedrückte  Abdrücke  eines  kam rnföno igen  Inslninaentes  ia 
drei  Reiben  und  tiefer  cioe  fQunaclie  Wellenlinie  (Fig.  \b).  In  dem  Aschen-  und 
Kohlenlager  faod  sich  netter  ein  in  zwei  Stücke  zerhrocbeocs  Messer  von  Eiseo, 
Knocheoreste  und  kleine  Scherben  von  anderen  Gcfasscn.  Im  Grande  des  Grab- 
bügels kam  noch  ein  groeses  Stück  eines  Gefässee  zum  Vorschein  und  noch  30  cm 
tiefer  ein  umgestBrzteB  Gefäss,  genau  von  derselben  Konn  und  mit  denselben  Ver- 
zierungen, wie  der  Topf  b,  nur  etwas  grosser.  Auch  andere  Scherben  lagen  noch 
hier,  darunter  solche  verziert  mit  3  paralieleu  Reifen  und  einer  fünffachen  Wellen- 
linie. Asche  kam  bei  diesen  Scherben  nicht  mehr  vor,  nur  Eohle  fand  sich  und 
darunter  der  ungcatürte  Grund.'' 

In  einem  anderen  Tumulus  von  Chedrby  fand  man  einen  aus  gebranntem  Lehm 
und  Feldsteinen  aufgerichteten  Krnnz  von  20  cm  Höbe  und  ö,50  m  Durchmesser. 
Der  IiiDcnraum  entbiolt  nichts  als  Aaohe  und  Llndcokohle. 

Dieser  Tumulus  erinnert  an  einen  Grabhügel,  welchea  vor  mehreren  Jahren 
CooBorvator  Hraie  bei  Kataje  (aüdl.  Böhmen)  fand  (Pamätky  lS{i5  Bd.  VI  p.  221). 

Der  betreffende  Bericht  lautet: 

„Iq  dem  Walde  ^na  Vy^inkach'*,  ungefähr  eine  Viertelstunde  Weges  von  Rataje, 
erheben  sich  1*2  (iratibiJgel.  llrase  lioss  einige  derselben  Öffnen,  fand  aber  nichts 
als  Asche  und  Scherben.  Nicht  weit  von  den  Hügela  ragte  ein  Stein  etwa  1  Fuss 
hoch  aus  der  Krde,  als  derselbe  herausgehoben  wurde,  fand  man  darunter  eine 
in  drei  Stücke  zersprungene  Urne  und  in  derselben  einen  Bronzering,  welcher 
einerseits  in  einen  Schlangcnkopf,  andererseitä  in  eine  Schleife  endet  (im  böhmischen 
Nationalmuaeum).  Da»  Gcfäss  w&r  rotbgebrannt  und  mit  parallelen  Streifen  ver- 
ziert 

Nach  EntferDUQg  der  Erde  und  der  Kohlen  zeigte  es  sieb,  dass  die  üme  in 
einem  etwa  2  Fues  tiefen  Brunnen  stand.  Gegen  West  schlössen  sich  an  die 
äussere  ffrunnenwand  andere  Mauern,    welche  einen  elliptischen  Raum  einschlössen 
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TOD  2,80  m  Länga  und  1,48  m  Breite.  Die  Utofangsoiauer  hatte  eioe  Bohe  Ton 
0.80  '»,  eice  Stärke  tob  0,M  m,  war  sehr  fest  und  das  Innere  enthielt  »ehr  viele 
KohlcD,  mit  Aaclie  gemischt,  cahlreichc  Scherben  und  Knocheoreate,  dann  Kerne, 
wie  von  VogeHtirscheD*. 

Messingringe  mit  SchlangenköpfcheD  und  SchletfeD  fand  man  auch  bei  Bydior, 
Chrudim,  Radmeihc  a.  s.  w. 

Eodlicb  wurde  auch  in  Böhmen  ein  Uronzewagea  gefunden  und  zwar  In 
derselben  Region,  wie  die  Cjtte  und  andere  einschlägige  Funde.  SchuUnspectnr 
Nespor  mit  einigen  anderen  Herrn  liesa  nährend  der  letzten  Ferien  einen  Ten 
den  Grabhßgeln  von  Milavie  Iiei  Taus  öffnen  und  schenkte  die  Beute  dem  Na- 
tionaltnuseum;'  dasselbe  kam  auf  diese  Weise  in  Besitz  folgender  Objecte:  Ein 
Tierräderiger  Wagen,  aof  welchem  ein  sc büss eiförmiges  Geföss  mit  verbranntea 
Knochen  befestigt  war,  aus  dessen  Bruchstücken  man  auf  einen  Diatneter  von  0,4]  m 
schliessen  kann;  ein  BronzeBcbvrert  in  4  zusanimengehürigen  Stüukeu,  der  ge- 
gossene Griff  ist  an  die  Klinge  angenietet,  Reste  von  mehreren  Hruuzcnadeln 
ein  zerbrochenes  Bronzemeaser,  ein  Heukel  eines  Bronzegefässes  mit  Stücken  der 
Gefässwand,  flache  Brouzekii«5pfe,  Bronzeringe,  4  flachconvexe  durchbohrte  Scheiben 
von  Bernstein  (?),  Reate  einer  Scheide  von  Holz  mit  Lcderüberzug,  Reste  von 
Ledeniemen   mit  Bronzedraht  durchnäht  und  zahlreiche  Gcfassscherben. 

Ich  lege  diesem  Briefe  eine  Abbildung  der  beiden  SchSrdel  von  Strnpcice, 
welche  Hr.  Kopernicki  atlässlich  seines  in  Prag  gehaltenen  Vortrages  über  die- 
selben anfertigen  liess,  bei  und  füge  einige  Notizen  übet  die  diese  Schädel  be> 
treffende  Literatur  hinzu: 


PIgnr  3. 


Uie    eiäte  Nachriclit    idt    eiac  Bemerkung  des  Redakteurs  der  Famatky,    Prof. 
Kalousek   (ramatkj   1876   Bd.  X   p.  431):     „Hr.  Ingenieur  Fudil    schenkt«  dem 

V«rbutdl.  4u  Bwi  AnUtropal.  QucllKbatt  ISM.  16 
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MoBOum  des  ESaigreicbs  Böhmeo,  drei  Schädel.  Aerzie,  welche  zwei  vod  des 
Scbädelo  mit  eicgeschtageaeD  Lochern  untersuchteo,  meioeo,  das»  die  betreffenden 
lodiTidaeD  nicht  lo  Folße  dieser  Wunden  etarbci].  soDdcra  Doch  länger  lebten, 
denn    die    ein gescb läge uca  OcffDungen  aicd  von   neuer  Eoochen Substanz  umgeben.* 

Auf  Grand  dieser  Bemerkuug  und  einiger  Artikel  über  Trepanation  bezeichnete 
ich  in  meinem  Berichte  vom  20.  Januar  1878  diese  Schädel  als  trepanirt,  wobei 
freilich  ein  Fragezeichen  sehr  am  Platze  geweeen  miret  (Verb.  d.  Berl.  anthr.  Ges. 
1878  S.  39).  Das  Verdienst,  beide  Schädel  mit  Sicherheit  als  trepanirt  erkannt  zn 
haben,  kommt  unzweifelhaft  Hrn.  Dr.  Heinrich  Wankel  zu,  welcher  darüber  in 
den  MiltheiluDgen  der  Wiener  anthr.  Gesellachaft  1878  S.  359  in  seinecn  Artikel 
gegen  B.  Dudik  schreibt: 

sDass  in  Böhmen  prähistorische  Trepanation  getrieben  wurde,  daraufbin  deuten 
zwei  ausgezeichnete  Cranieo  Im  Prager  Museum.  Sie  sind  einem  präbistoriscben 
Grabe  bei  Biliu  in  Böhmen  eutnommeDf  an  beiden  fehlt  der  Geaicbtstheil  und  wia 
ich  glaube  auch  die  Basis.  .  .  .  Beide  Löcher  löbren  unverkenabar  von  Trepao- 
wundeu,  und  zwar  von  der  durch  Bmca  beDonDten  TrepanalioD  cbirurgicale  her, 
welche  selbst  ein  Lai«  erkennen  kann.  Leider  konnte  ich  keine  Aufklärung  über 
die  nähereu  Fundvorbältniftse  crlaageo.** 

Auch  die  ADÜragen  des  Hro.  Dr.  Vosk  bei  Dr.  ßerger  in  Prag  ergaben  kein 
Resultat  (Verh.  1879  S.  59),  ebi^nso  wenig  konnte  ich  erfahren,  Ton  wem  die  Schüdel 
zuerst  untersucht  worden  waren,  und  mnsste  mich  mit  Anfertigung  der  beideu  in 
den  Verhatulluugeö  (1879  S.  241)  Teröffeutlichten  Skizzen  begnügen.  Erst  anläa&- 
lich  der  zweiton  Veraammlijng  böhmischer  Acrzte  und  Naturforscher  im  Jahre  1882 
zu  Frag,  wurden  die  Schädel  von  Strupcic  in  Gegenwart  der  BBro.  Wankel, 
Kopcrnicki,  WoldHch  u.  A.  aus  dem  Schranke  im  Museum  genommen,  mit  dem 
gerade  von  Wanket  mit  ausgestellten  Schädel  aus  der  Byüiskalahöhle  verglichen 
und  hierauf  von  Kopernicki  am  29.  Mai  1882  in  einem  längeren  Vortrage  be- 
sprochen. Kino  Ton  Hm.  Kl.  Cermäk  besorgte  Debcrsetzung  des  Vortrages  er- 
schien in  den  Pamatky  XII   S.  217,  wie  auch  als  Separatabdruck.  — 

Vorigen  Sommer  fand  ich  Spuren  tod  Malerei  mit  Graphit  auf  braunem,  grauem 
und  rothem  Grunde  in  zwei  Terschlackten  Wällen  bei  Pilaen, 


(18)    Hr.  Betrieb    bespricht   die  durch  Hrn.  Messing  vorgelegte  Publication 
des  Hrn.  Albert  Schmidt,    Apotheker»    iu  Wunsiedel:    Der    alte  Zinnbergbau    im 


Fichtelgebirge.     Sep.-Äbdr.  ata    dem  Archiv 
künde  in  Oberfrauken,  Bd.  XV  Heft  3  1884. 


für    die   Geschichte    und   Alterthums- 


(19)   Eingegaugene  Schriften: 
1.    Sitzungsberichte    der    Altertbumägcsellschart    Pruasia.      November    1882 — 83. 

Königsberg  i,  Fr.  188-i. 
3.    Archiv    für    Siebenbürgische    Landeskunde.      Neue    Folge.     Bd.   XVII,  XVIII, 

XIX.    Heft  1. 

3.  Jahresbericht  des  Vereines    für  Siebenbürgische  Landeskunde  für  die  Vereins- 

jahre 1881/82  und  1882^83.     HermannsUdt 

4.  Materiaux  pour  l'histoire  primitive  et  naturelle  de  Thomme.     Särie  III  tome  I. 

Mars. 

5.  Acta»    de    la    Acadamia    nacional    de    Cienciaa    en    Cördoba    t.   V.    entrega   I. 

Buenos  Aires  1884. 

6.  P.  Castelfranco,   Eacursioai  palelnologtcbe  in  Valsolda.     Ueacb.  d.  Verf. 

7.  Atti  dclla  R.  Accademia  dei  LinccL    Vol.  VIU  Fase.  4,  5.  6,  7,  8,  9. 
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8.  Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiquitets  Akademiens  Mänadsblad.     Vol.  XI 

1882,  Vol.  XII  1883. 

9.  A.  Hazelius,    Minnen  frän  Nordiska  Museet    Heft  5,  6.    Gesch.  d.  Verf. 

10.  Final  report  of  the  Anthropometric  Committee  for  the  British  Isles.    1882—83. 

11.  Antiqua,  DnterhaltiiDgsblatt  für  Freunde  der  Alterthumskunde.     1884.    Nr.  2. 

12.  Boletim  da  sociedade  de  Geograpbia  de  Lisboa.    4.  serie  No.  4,  5. 

13.  Annalen  der  Hjdrographiae.    Jahrg.  XII  Heft  IIL 

14.  Nachrichten  für  Seefahrer.    Jahrg.  V  Nr.  10—13. 

15.  Gommemorazione  del  deputato  Quintino  SeJla.    Atti  Parlanlentari.    15  Uarzo. 

1884. 

16.  Mittheilungen    der   deutschen  Gesellschaft   für  Natur-    und    Völkerkunde  Ost- 

asiens.   Heft  30.    Yokohama  1884. 

17.  BuUetino  di  Faletnologia  Italiana.    Reggio  dell'  Emilia.   Vol.  I  (1875)— Vol.  IX 

(1883),  Vol.  X  Nr.  1—2. 

18.  Annali  deir  Institute  di  Corrispondenza  Archeologlca,     Vol.  44 — 54. 

19.  Monumenti  dell*  Institute  di  Corrispondenza  Ärcheologica.     Vol.  IX — XL 

20.  Bulletins  de  la  Societe  d'anthropologie  de  Lyon.    Tome  [I.  1. 

21.  Mittheilungen  aus  der  historischen  Literatur.    Jahrg.  XII.  2. 

22.  Sitzungsberichte    und   Abhandlungen   der   naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 

Isis.    Jahrg.  1883.     Juli — December. 

23.  Ch.  E.  de  Ojfalvy,    L'Art   des   cuivres   anciens   dans  l'Himalaja  occidental. 

Paris  1884     Gesch.  d.  Verf. 

24.  Cosmos.     Vol.  VIII  Nr.  1. 

25.  Anzeiger  des  germanischen  National museums.     Bd.  I   Nr.  4. 

26.  CoUection    änthropologique    du   Frince   Roland   Bonaparte   No.  20    HiDdonB 

(9  Photographien).     No.  49  Feaux  rouges  (35  Photographien).    Gesch.  d. 
Prinzen  Koland  Bonaparte. 

27.  Bartels,    Ein  Pseudoschwanz  beim  Menseben.    Gesch.  d.  Verf. 


Ifi* 


SitcuDg  Tom  17.  Mni  1884. 
Vorsitzender  Hr.  Beyricb. 

(1)  AI«  neues  Mitglied  wird  angemeldet  Hr.  Gymnasiallehrer  Knoop  in  Posen. 

Am  3.  d.  M.  ist  ein  vieljäbriges  Mitglied,  Prof.  Dr.  Georg  von  Boguslawslci, 
Sectiana^Voratand  im  hyd rogriLp Lisch en  Amt  des  Reichs,  geslorben. 

(2)  Hr.  Dastian:  Schon  xur  Zeit  der  vorigen  Sitzung  darcbxog  eine  Trauer- 
kunde  die  ßlättt^r,  wamn  zu  glauben  wir  uns  damaln  nlräubten,  so  lange  noch 
Raum  blieb  für  BoffnuDgen.  Leider  sind  diette  jetzt  geschwunden,  und  letzte  Nach- 
richten aus  Lissahou  uud  Loanda  hestütigen  Pogge's  Tod,  einen  unersetzlich 
acbweren  Verlust  für  Etlinologic  und  Geographie,  Nie  hat  ein  treueres  Herz  für 
Afrika  geschlagen,  nie  mit  gleicher  Hingebung  uod  Eutstcblossenhelt  ein  Kämpfer 
im  Dienst  der  Fur&cbung  auf  afrikanischem  Entdeckuugsfelde  gestritten. 

Mit  Pogge's  Namen  ist,  wie  Sie  wissen,  die  Entdeckung  des  Muata-Yambo 
vorknöpft,  seine  Wicder-Entdeckung  und  Fixirung.  Der  Mnata-Yiinibo  und  seine 
Residenz  ist  bereits  im  allgemeinrn  gelänfigfr  geworden  und  eingeordnet  neben  den 
übrigen  Entdeckungen  auf  Afrikas  Karti?,  deuu  unsere  JCeit  reist  und  reitet  schnell,  und 
unter  denen,  die  zusummenarbeiten  am  „sausenden  Webstuhl  der  Zeit",  verdrfingt  rasch 
der  Nachkorameuile  seinen  Vorniann.  Innerhalb  weniger  Oecennlen  blicken  wir 
zurück  auf  rapideste  Umgestaltung  unserer  Kenntnis»  von  jenem  Cotitinentc,  der  bis 
dabin  Jahrhunderte  hindurch  als  der  emphatisch  unbekannte  gegolten  hatte.  Bei 
meiner  Anwesenheit  in  Loanda,  im  Jahre  1S56.  wuaate  rnan  nicht  viel  vom  Muata- 
Yambo,  als  dass  er  irgendwo,  ein  unbestimmtes  Phiintora,  umherspuke  im  Innern 
des  damaU  noch  weissen  Fleckes  auf  der  Karte,  und  als  18  Jahre  später  die  geo- 
graphische Gesellschaft  Deutschlands  zur  Bildung  der  afrikanischen  zusammentrat, 
stand  CS  noch  nicht  viel  besser.  Immerhin  war  mir  damals  bereit»  die  Ansicht 
vrahrschoinlich,  dass  der  Weg  zum  Muata-Ynmlo  die  directeste  Eingungsthür  in  das 
Innere  Central^ Afrikas  cröüTuen  würde,  und  es  war  deshalb  diese  Route  auch  bei 
Ausrüstung  der  ersten  Expedition  anfangs  in  Erwägung  gezogen.  Als  wir  udb 
später  aus  Terschiedeaen  OrÜndea  dafür  entschlossen,  die  Operati Onöbasi»  Euoäobst 
nSrdlich  vom  Congo,  an  die  Lonngo-KQste  zu  verlegen,  kam  erst  bei  den  späteren 
Flankirungen,  vom  Gabun  aus  im  Norder,  auch  die  südliche  in  Angola  wieder  in 
Angriff,  und  dann  war  es,  als  Pogge  jenen  in  afrikanischer  Kntdeckung^eschichte 
epochemachenden  Zug  unternahm,  der  sich  neuerdings  mit  Wissmann'a  Triumpfen 
gekrönt  hat. 

Letzterer  befindet  eich  wieder  auf  seinem  Arbeitsfclde,  und  in  den  Erfolgen,  deoeo 
wir  entgegensehen,  wird  dasjenige  fortwirken,  was  der  Dahingeschiedene  begoonen, 


unter  jooer  scbf>n8t«o  Trostge Währung,  dass  nicht  ucnsoost  gelebt  bat,  wer  der  Zu- 
kunft Torarbeitete. 

(3)  Vom  3. — 10.  Auguet  findet  ein  Coogrcs  de  Geographie  iDternatio* 
Dale  zu  Totiloase  statt.  Derselbe  wird  auob  eine  antbropologlacbe  SecÜon  eot- 
hallen.     Da»  Pcogramm  wird  vurgelegt. 

(i)  Hr.  V.  Gross   übersendet   als  Geschenlc   für  die  Gesellscbafl  eine  Samm* 

lUDg   VOU 

verzierten  Topfecherben  aus  Pfahlbauten  der  Bronzezeit, 

hau ptsäcli lieh  Ton  Auvornier  uad  Müriugen.     Er  schreibt  darüber: 

^Ick  babe  versucht,  die  Haupttypcu  zusammc neuste]] eo,  um  eioe  ausrcicbeade 
Yergleichung  mit  den  aorddeutscheu  Topfwaarcn  zu  ermöglich en.  Einer  dieser 
Scherben  zeigt  Eindrucke,  welche  mit  dem  Kopf  eiuer  UroDzebaornadel  hervor- 
gebracbl  äiud;  ich  babe  eine  derartige  Nadel  beigefügt,  damit  sie  neben  den  Scherben 
gelegt  werdeQ  kann.  Auch  beficdea  sich  darunter  Stuukc,  welctie  roth  bemalt 
sind.« 


(5)  Hr.  Burmeister  übersendet  d,  d.  Buenos  Aires,  5.  April,  folgende  Be- 
merkungen in  Bezug  auf  die 

Pampas-Fortnalion. 

Vor  einigen  Tagen  erhielt  ich  die  letzten  Hefte  der  Verh.  der  Gesellsoh.  f. 
Anthr.  u.  Ethnol,  und  fand  in  dem  vom  17.  Norember  1883  S.  466  eine  mich  be- 
treffende unrichtige  Angabe,  wekhe  mich  Teraolasst,  um  die  Berichtiguog  der- 
satben  zu  bitten. 

Es  bcisat  daäeibat:  „Darunter  folgt  eine  Thonschicht  von  unbekannter  Tiefe, 
die  Hr.  Burmeister  als  marin  aaeiebt,  was  Hr.  Roth  bestreitet."  Ich  weis» 
nicht,  von  wem  diese  Angabe  herrührt,  über  vod  wem  sie  auch  henühren  mag,  ne 
ist  ganz  entschieden  eiuo  unrichtige;  ich  erkläre  vielmeür  die  quaternare  For- 
mation, welche  ich  für  das  AuaEogon  des  OiluTlal-Dcpositums  halte,  für  ein  atmo- 
sphärificbee  Gebilde,  geschaffen  von  Wiod  uad  Wetter,  uud  spreche  mich  darüber 
in  meiner  Descr.  phys.  de  la  Uep.  Arg.  T.  II  p.  18tl  des  weitläufigst«!!  aus.  Schou 
Bravard  hatte  vor  mir  diese  Formation,  welche  die  Hauptunterlage  der  Pampas 
bildet,  für  eine  blosse  DiVnenschicbt  erklärt^  war  aber  darin,  durch  die  Beschaffen- 
heit der  äuBserea  Runder  der  Pampas  in  der  Provinz  Buenos  Aires  verleitet,  offenbar 
zu  weit  gegangen;  es  sind  vielmehr  Regen  und  Wind  gemcinscbaftlich  mit  dadurch 
bewirkten  starken  OeberHutbungeo,  welche  den  Pampaslchm  abgesetzt  und  die 
darin  begrabenen  Thierleiber  umhüllt  haben,  was  ich  durch  bestimmte  Thataacbeo 
nach  gewiesen  zu  haben  glaube. 

Marines  Produkt  ist  dagegen  die  unter  dem  Pampaslehm  liegende  sogenannte 
patagoiiiache  Foruiatiou  (a.  a.  0.  p.  219  ff.),  und  wenn  Hr.  Roth  die  erwühute  Tbon- 
schicht  dahin  bringt,  so  irrt  er,  sie  für  nicht  marin  zu  nehmen;  die  Hauptmasse 
dieser  Formation  ist  marin,  sie  scbliesst  über  uutcrgoorduetc  Süss  was  äcr»chichtea 
ein,  wie  ich  das  ebenfalls  p.  226  nachweise,  uud  wenn  mau  eine  solche  unter- 
geordnete  Sctiicht  für  sich  betrachtet,  so  kann  sie  nur  als  fluviales  Produkt  ao- 
geseheu  werden,  wie  ich  das  a.  a.  i).  getban  habe, 

Qro.  T.  Ricbtbofeu'e  Arbeit   kenao  ich  leidet  nicht;   sein  Werk  über  Chio« 


• 


uqJ  loDer-AsieQ  ist  mir  nicht  zugänglich  gewesen;  ich  hSre  darum  mit  gro&ser 
Uefriediguag  die  im  Bericht  ausgespro ebene  CebereinstimünuDg  mit  einem  so  be- 
währten Forscher. 

Ein  zweites  Tossilea  lueoscLliclica  Skelet  ist  hier  ron  Hm.  de  Carles  ge- 
fnoden;  vnn  dem  des  Hre.  Roth  habe  ich  nur  den  Uolerkierer  gesehen,  welcher 
mir  aicbta  vom  Typus  der  eingeborDea  Kaese  Ab  welche  udtiei  durzubieten  schien. 

(6)  Hr.  Amtegerichtarath  Westedt  in  Meldorf  berichtet  über  eine  voit  ihm 
uQtersuchte  und  behufs  der  Conservirung  angekaufte 

Steinkanmer  mit  Naprchensteln  bei  Bun&oh,  Kirchspiel  Albersdorf,  Kreis  Süderdilhmarschen. 
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Grundriss,  gezeichnet  von  Prof.  Dr.  Ad.  Pansch  in  EUel. 

Ira  Jahr  1874  liees  ich  einen  grossen  Hügel  auf  der  Feldmark  des  Dorfes 
Runsoh  öffnen,  welcher  mehr  als  lOO  Schritte  im  Dmfang  und  eine  belrächtliche 
dem  entsprechen  de  Höhe  hatte.  Nachdem  von  der  Spitze  die  Erde  bis  zu  einer 
Tiefe  von  ungefähr  2  m  weggeräumt  worden,  trat  die  Oberfläche  eines  gewaltigen 
Steiubaues  xu  Tage,  welcher,  wie  nach  weiterer  Freilegung  sich  ergab,  eine  toq 
Wen  nach  Ost  gerichtete  und  mit  drei  mächtigeu  Deckelsteineu  bedeckte  Grab- 
kamtccr  bildete.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Tragsteineu  au  den  Seiten- 
wäudeu,  sowie  zwischen  diescu  und  den  Dcckelsteinen,  waren  sorgfältig  mit  geapal- 
teoen  SteinSiescn  ausgefüllt. 

VoQ  den  drei  DeckeJsteinea  zeigte  der  am  westlichen  Ende  liegende,  ^,25  m 
lange  und  auf  dei  oberen  Seite  reichlich  1  m  breite  Stein  —  nachdem  der  Regen 
und  die  N ied erst li läge  des  folgenden  Winters  die  anhaftende  Erde  abgewaschen 
hatten  —  eine  grosse  Anzahl  eingehauener  schalen-  oder  napfförmiger  Ver* 
tiefungen,  welche  in  anscheinend  nnregel massiger  Stellung  fast  die  ganze  Ober- 
Hache  bedecken.  Die  groasten  dieser  Näpfchen  haben  einen  Durchmesser  7on  etwa 
8  cru  und  eine  Tiefe  tqq  6 — 7  cm,  während  andere  kaum  halb  so  gross  und  nur 
ganz   flach   ausgehauen   sind,   älinlicb  etwa  einem  äacbeo  Dbrglase.     Von  den  am 


tetlichen  Rande  des  Steine  befindHohen  grösReren  NApfclien  sind  vetscliiedene  dorofa 
ganz  6ach  ausgearbeitete  Rinnen  mit  einander  verbunden.  Ferner  befinden  sich  an 
dem  schmäleren  nördlichen  Knde  des  Steine  vier  oigenthrimlicha  handähnliche 
Figuren,  je  zwei  und  iwei  nobeneinaoder,  von  denen  die  beiden  hinteren  etw» 
20  resp.  17  cm  lang  und  an  den  Ballen  13,  resp.  i2  cm  breit,  die  beiden  vorderen 
etwas  kleincrcQ  13  em  lang  und  7  cm  breit  sind.  Die  Figuren  haben  allerdings 
einige  Aehulichkeit  mit  Händen;  doch  lasse  icb  es  dahiu  gestellt,  ob  sie  wirklich 
solche  Torsteilen  sollen.  Dagegen  8ch«iDt  zu  sprechen,  d&ss  nur  vier  Finger  an 
denselben  zu  entdecken  sind.  Der  dem  Ballen  der  Haud  entsprechende  Tbetl 
dieser  Figuren  ist  tief  ausgearbeitet  und  Uldet  eigentlich  auch  eine  grössere 
Schale,  während  die  davon  Husgeheaden  finge rfÖriD igen  A  nsütze  out  flach  aus- 
gehauen sind. 

Zwischen  diesen  handÄhniicben  Figuren  und  den  durch  Rinnen  verbundenen 
NApfcheo  sind  noch  zwei  andere  Figuren  vorhanden,  nehmlich  ein  l'i  cm  im  Durch- 
messer haltender  Kreis,  der  durch  zwei  sich  kreuzende  Striche  in  vier 
Tbeile  getheilt  wird,  und  rechts  davon  eine  den  Ubrif^eo  gleiche  napfföroiige 
Vertiefung,  welche  von  einer  gaoz  flach  ausgearbeiteten  und  13  cm  im 
Durchmesser  haltenden  kreisförmigen  Vertiefung  umgeben  ist'}. 

Etwa  in  der  Mitte,  aber  weiter  nach  dem  westlicben  Rande  bin  finden  sich 
endlich  noch  zwei  grössere  Figuren,  welche  hier  allgemein  als  Füsse  bezeichnet 
werden,  23  r*»8p.  21  cm  lang  und  6'y, —  7  cm  breit.  Die  Deutung  dieser  i'ibhgens 
nur  schwach  ausgearbeiteten,  d.  h.  wenig  vertieften  Figuren  erscheint  mir  gleicb- 
falts  zweifelhaft,  namentlich  da  dicht  an  der  Westseite  des  nördlicheren  Fuases 
Andeutungen  von  Strahlen,  gleich  den  sogcuanuten  Fingern  der  obengedachten 
Bände,  vorkommen'), 

Noch  ist  eines  sehr  merkwürdigen  Aufbaues  zu  erwähnen,  welcher  auf  dem 
mittleren  Deckelstein  des  Grabes  errichtet  war.  Uier  hatte  mau  uebmiich  in  einer 
Länge  von  fast  2  m  und  einer  Breite  von  fast  1  m  durch  dicht  zusammengefügte 
gespaltene  Steinplatten  eine  ganz  ebene  Flüche  hergeuteJit,  welche  an  den  Seiten 
ringsherum  durch  gewi>huliche,  etwas  abgeflachte  Rolbteiue  eingefae»t  war;  diese 
bildeten  einen  20—30  cm  hohen  dichtgeschlossonen  Rand,  so  dass  das  Ganze  ein 
trugartiges  Ansehen  hatte.  Das  Innere  dieses  der  Länge  nach  von  West  nach  Ost 
sich  erstreckenden  trogartigen  Aufbaues  war  mit  Erde  gefüllt,  enthielt  aber  sonst 
durchaus  KichLs;  dagegen  zeigte  sich,  als  die  Uodensteine  aufgenommen  wurden, 
Bu  der  unteren  Seite  derselben  ein  dQnner  dunkelschwarzbrauner  Ueberiug,  und 
ebenso  war  die  Oberfläche  des  darunter  befindlichen  Sandes,  etwa  1  mm  lief,  ge- 
färbt. fMügl icherweise  könnte  diese  Vorrichtung  zum  Zwecke  der  Opferung  her- 
gestellt sein  und  die  dunkle  Färbung  von  dem  durch  die  Fugen  der  Steine  nach 
unten  abgelaufenen  Blute  herrühren.  Ich  bin  um  so  mehr  geneigt,  dies  anzunehmen, 
als  ich  in  zwei  anderen  von  mir  geöffneten  Grabhügeln  der  Bronzezeit  ähnliche, 
wenngleich  ganz  anders  coustruirte  Yorrichtungon  gefunden  habe,  welche  auf  eine 
stattgehabte  Opferung  hinzudeuten  scheinen.     HanüelmanQ.) 

Neben  dem  gedachten  Aufbau,  an  der  nordwestlichen  Ecke  desselben,  lag  ein 
kleiner  Haufen  Holzkohlen,    der  einen  Durchmei^er    von  ungefähr   75  au  und  eine 


1)  Ein  Gypsabj^nss  von  cliescm  nördlicb«n  Kucle  des  Fipfuroniteins  beendet  sich  im 
8cblo»ni|;-fIolsteiatscbea  Uiiseum  zu  Kiel  (Nr.  4347,  geschenkt  von  Hrn.  Ür.  KHers  in 
Tollingstedt). 

*2}  l^ine  photographiHcbe  Aufuahme  des  ganzen  Fi|j^reastoin»  hat  leider  die  wirhtig;«len 
Stellen  nicht  tum  ileutlichen  Ausdruck  gebracht  und  ei|{nct  sieb  daber  nicht  zur  Keproduction. 


H^he  von  etwft  5  cm  hatt«,  und  nicht  weit  davon  ein  roh  behaueDes  Feuenteta- 
gerSth  (Fliotspaho),  14  cm  lang,  vergtf^ichbar  etwa  einem  wenig  gekrümmten  Hörn 
oder  einer  unförmlichen  dicken  I.anzcngpitze. 

Trotz  der  ungewöhnlichen  Construction  Jer  Orabkammer  ist  es  mir  biä  jetzt 
nicht  zweifelhaft,  dass  das  (irah  der  Steinzeit  angehört,  wofür  nameniltch  auch 
sprechen  dürfte,  dasii  in  dem  ganzen  Cirabhügel  »ich  weder  eine  Spur  von  Leicbeo- 
brand  noch  auch  ?on  Metall  vorfand.  Dio  Ansheut«  an  Fundstückeu  war  über- 
haupt eine  sehr  geringe  und  beschrankte  »ich  —  ausser  dena  cbeu  crwähuten  rohen 
Steiogeräth  —  auf  die  abgebrochene,  15  em  lange  und  4  cm  breite  untere  Hälfte  einer 
gut  gearbeiteten  grösseren  blattfi^rmtgea  Lauzcnspitze  aus  gelblich  grauem  Feuer- 
feleio,  welche  inoerhalb  der  ganz  mit  biser  Krdu  augefüiltco  Grabkammer  Eng. 

(7)  Br.  Aoiisgcricbtsrath  Wcstcdt  berichtet  zugleich  über  die  im  übigen  er- 
wähnten 

zwei  6^ab^iige1  mit  eiijenthümMohen  Vorrichtungen. 

I.  Auf  Krüzlieth  am  Wege  zwischen  Albersdorf  und  Bunaoh,  in  letzterer 
Gl«iDarkuDg,  Hess  ich  im  September  1877  einen  2'/,  m  hoben  Grabhügel  von  an- 
afthnlicbcn)  Umfang  ausgriibeu.  Beim  Abräumen  zeigte  sich  zuuächst  eine  tod 
Erde  bedeckte,  um  den  ganzen  ÜQgel  berumzicbeudo,  etwa  'Um  hoho  Steio- 
mauer,  aus  grösseren  und  kleineren  Steinen  regelmässig  niifgebaut  und  zwar  der- 
gestalt, dass  die  grösseren  die  (jrundlnge  bildeien,  hauptsüchlich  aa  der  Aussen- 
Seite.  Abgesehen  von  eiucai  Urncnfunde  ao  der  Südseite,  stellte  sich  weiter  heraus, 
dasR  der  ganze  Kern  des  Hügels  aus  einem  kegelförmig  aufgebauten  Steinhaufen 
bestand,  aus  gröeserem  und  kleinerem  (ieröll,  mit  einer  an  der  Spitze  ungefähr 
*U  tn  dicken  Crdschicbt  bedeckt.  Dem  Anscbeiu  nach  waren  auch  die  Steine  mit 
Sand  fetttgepackt.  Am  Boden  des  Kegels  lagon  sorgfUltig  zuitaniniengefQgte,  ganz 
platte  Steinfliesen,  auf  deni^n  keine  Spur  tou  Knochen  eutdi.>ckt  wurde.  Nur  am 
äussersten  Runde,  an  der  Nnrdseite  des  Steinhaufens  fanden  sich  ungcfiihr  auf 
halber  Höbe  zwischen  zwei  Steinen  einige  wenige  ganz  zerfallene  Knochenrestc; 
doch  bleibt  es  fraglich,  ob  dieselben  nicht  etwa  später  durch  irgend  welchen  Zu* 
fall  dubiu  gekommen  sein  könnten.  Der  Steinhaufen  war  ziemlich  in  der  Mitte 
des  Hügolä,  etwas  nach  Nordosten. 


Obeu  auf  der  Spitze  des  Steinhaufens  lagen  zwei  angenscheinlicfa  gespaltene 
Steine  (vielleicht  die  beideu  Halfteu  eines  zerspaltenen  Steins?),  der  eine  IH)  cm 
lang  und  Gb  cm  hoch,  der  andere  etwas  kleiner,  mit  den  dachen  Seiten  dergestalt 
gegeneinander  gekehrt,  in  einem  nach  unteu  gerichteten  spitzen  Winkel,  dass  sie 
eine  Art  Uinne  lu  bilden  schienen. 

Ad  der  südwestlichen  Seite  des  Steinhaufcus,  etwas  unterhalb  der  Spitze,  war 
eine  etwa  I  qm  grosse  Flache,  niit  ganz  kleinen  Steinen  regelaiässig  gepSa«tert,  nn 
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den  SeitfiD  mit  etwas  grüssereo  eiogerahmt  und  namentlich  Dscb  Westen  bin  durch 
eioen  grösscrea  Stein  abgeschlossen.  Cnmittelbar  neben  dem  letzteren  Ugeo  auf 
diesem  Sceiopftuster:  1.  eine  zerbiocbene  Golddruhtspirale  von  aadertbalb  Win- 
dungen (Armband,  beide  Endeu  gescblossvu)  und  etwas  weiter  nivrdticb  2.  eine 
defekte  broDzene  Laozeuspit2e,  Hein  lang  (dicke  Qülse  mit  Bubmalen  Flügeln). 

U.  Ueber  den  zweiten  HQgel  von  sehr  bedeutenden  Dimensionen  auf  der  Ge- 
markung Albersdorf  kann  ich  nur  aus  der  EDrinneniDg  berichten,  da  die  be- 
trotfandeo  AufzeicbouDgen,  in  Folge  der  vielen  Wohnungsveränderungen,  die  ich  in 
den  Ifttiten  Jahren  habe  durchmacben  mQssen,  verlegt  oder  Tsrloren  sind. 

Auf  dem  Grunde  des  Uügels  fand  sich  eine  aus  grosseren  und  kleineren  RoU- 
steinen  aufgesetzte,  Tielleicht  Ü  bis  9  Fuas  lange,  3  bis  4  Fuis  breite  und  ebenso 
hohe  Steinkiste,  welche  jedoch  von  oben  herab  eingesunken  war.  Der  Boden 
der  Eiste  war  gebildet  durch  ganz  dache  gespaltene  Sceinfliesen,  und  auf  diesen 
lag  ein  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  deutlich  erkennbares  menschliches  Skelet, 
eingebettet  in  eine  etwa  2  Zull  dicke,  feuchte  und  schmierige  Substanz  von 
kaffeebrauner  Farb«^,  hin  und  wieder  von  hellgelben  Adern  und  Streifen  durch- 
zogen. Neben  dem  Skelet  lagen  rerscbiedene  Bronzesacheo,  jedoch  so  stark  oxj- 
dirt,  dass,  ausser  zwei  Dolchen,  die  übrigen  Gegenstände  nicht  mehr  zu  erkennen 
waren.  Die  Knochen  des  Skelets  waren  weich  wie  Hutter  und  konnten  daher  nicht 
conserrirt  werden.  Von  der  weichen  braunen  Masse  habe  ich  etwas  aufbewahrt, 
und  nachdem  dieselbe  getrocknet,  zeigt  sich,  dass  sie  lediglich  aus  Termodertem 
Holze  besteht.  (Lag  die  Leiche  vielleicht  in  einem  Buumsarge??  oder  auf  einer 
hölzernen  Planke?) 

Etwa  4  bis  b  Fuss  oberhalb  dieser  Steinkiste  befand  sich  in  dem  losen  Sande 
ein  aus  nicht  sehr  grossen  Kollsteineu  aufgeführter  „kesaelartiger**  Aufbau'). 
Es    war   ein  kegelförmig  aufgebauter,    im  Grunde  etwa  4  bis  6  Fnss  Durchmesser 


QmbhDgel  bei  Albeiadorf  Cl^urcbschnitt).     a  SleitLki&le,  b  kesselirtigcr  Aufbau,  c  einige  pTm- 

mldenföriDig  anfgestellte  Steine. 

haltender  and  ebenso  hoher  Steinhaufen,  mit  weiter  trichterförmiger  und  bis  auf 
den  Grund  hinabgehender  Hüliluuj;  iu  der  Mitte.  Der  Boden  dieses  offenen  Binnen- 
raums  war  aus  dünnen  gespalteuen,  flach  auf  die  Erde  gelegten  StcinSiesen  ge- 
bildet und  unmittelbar  unter  diesen  Füeaeu  seigte  sich  der  gelbe  Saod,  worauf  sie 


1]  Deber  einen  Iliig«!  nördlich  von  Heids  (Kreis  Nordsr-DiiboiBrschea)  mit  einem 
kesselfÖrpiigen  Steinbun,  in  dcssCQ  Hitte  ein  gespaltener  Feldstein  aufreebt  siebend 
verniftuert  war,  >.  «len  XXUL  Bericht  der  ScbleswiK-Hoistein-Lausuburgischen  Altertbums* 
QesDilschaft  S.  2  iT. 


J 
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SD,  liunkf^lhmun  gefärbt.  Auch  dis  untere  Seite  dieser  Flieseo  selbflt,  welche 
ttvi  Tvitlilichf^m  SandateiiL  beslaaden,  hatte  dieselbe  scbwarzhraune  Färbuag,  aa- 
ftoheinend  als  anhaftenden  Uebeizug.  (Also'  dieselbe  Beobachtung,  wie  in  dorn 
Hfigel  mit  dem  Schalenstelnl) 

Etwa  3  bis  4  Pusa  oherbalh  dieses  ^Keasela'*  fand  sich  du  kteioer  Haufou  vna 
vier  oder  fünf  Steioen,  welche  aoMikeiueod  auch  absichtlich  pyramidea förmig  auf- 
gebaut warea. 

(8)  Hr.  Direktor  I>r.  Aagcr  in  Giaadeoz  Qberaendet  unter  deni  4.  April  fol- 
geodeo  Uericbt  über 

eine  Ausgrabung  bei  Rondsen. 

In  etwa  drei  Stunden  wurdet]  im  Ganzen  11  Gräber  untersucht  (6  ßrandgrlber 
und  b  Ornen).  Von  den  Urnen  konnte  keine  gerettet  werden.  Die  Zahl  der  Bei- 
gaben beläuft  sich  im  Ganzen  auf  S9  Stück,  von  denen  3  aus  Bronze,  33  aus  Eisen, 
zwei  aus  Tbon  und  ein  Gegenstand  aus  Stein  bestehen.  Es  befinden  sich  darunter: 
bronzene  und  eiserne  Gürtelbaken,  lange  und  halbmondförmige  eiserne  Messer, 
Gewandnadeln  der  ältesten  Periode  der  Hrandgräber,  eiserne  Lanzendpitzen,  Schild- 
buckelnSgel,  eine  eiserne  Nähnadel,  eine  Schnalle,  zwei  thöneme  Spinnwirtel  und 
ein  rcLhlicher  durchbohrter  Stein  (Koralle).  Die  bei  weitem  interessantesten  Gegen- 
stände befanden  sich  in  einer  grossen  Urne  (Umfang  J,6ö  m).  Auf  dem  ßoden  der- 
selben lagen:  2  halbmondförmige  Messer,  eine  Scbeere  (ähnlich  gestaltet  wie  unsere 
Scbafscbeereu),  eine  Haspel,  5  Feileo,  xwei  lange  Messer,  ein  noch  nicht  bestimm- 
barer  eiserner  Gegenstauü  und  ein  eiserner  ilummer  (10  cm  lang,  1,3  cm  im  Qua- 
drat am  breiten  Ende).  Neben  der  Urne  lagen  in  der  Branderde:  zwei  eiserne 
Pfrieme,  eine  eiserne  OQLle,  wahrscheinlich  von  einer  Gewunduadel  und  ein  noch 
flicht  bestimmbarer  eiserner  Gegenstand,  —  vielleicht  das  Ziereudo  einer  eisernoo 
Haarnadel.  Raspel,  Feilen  und  Hammer  sind  Ton  sauberer,  zierlicher  Arbeit. 
Meines  Wissens  sind  ausser  Scheeren  noch  nie  in  Brandgräbern  Handwerkszeoge 
gefunden  worden.  Die  Brandgräber  von  Bornholm  und  von  Oliva  weisen  wenig- 
stens nichts  der  Art  auf.  Ich  entsinne  mich  auch  nicht,  jemals  Ton  ähnlichen 
Urncnfunden  in  unserer  Gegend  gehurt  oder  gelesen  zu  haben.  Die  Raspel  und 
insbesondere  die  Feilen  und  der  Hammer  zeigen  ganz  moderne  Formen.  Wenn  icb 
die  Gegenstände  nicht  selber  in  der  Urne  gefunden  hätte,  so  würde  icb  das  hohe 
Alter  derselben  entschieden  bezweifelt  haben.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dasa  in 
der  Cine  die  Deberreste  eines  Uaudwerkeru  beigesetzt  worden  sind. 

(9)  Hr.  Uehla  berichtet  in  einem  Briefe  vom  IG.  Mai  über 

ThonlÖlTel  und  Rundwälle  Im  Luokauer  Kreise. 

1.  Ein  Thonlöffel,  herstamaienJ  von  einem  Uraenfelde  bei  Wehnsdorf 
(Kreis  Luckau).  Derselbe  ist  9  ctn  lang,  t>  ein  breit,  der  Stiel  selbst  hat  eine  I^nge 
von  -l  cm.  Kr  gleicht  an  Grösse  ungefähr  den  in  Scbliemann's  „tlios"  S.  4Ö8 
erwähnten  TbonloffeLn  (vergl.  Schlicmann's  Sammlung  Nr.  I5i2  und  1523).  Aus 
dsm  Luckauer  Kreise  ist  mir  bisher  nur  dieser  eine  Tbonlöffel  bekannt.  Nähere 
Fundangabeu  über  denselben  kenne  ich  nicht. 

2.  Eine  in  der  Mitte  durchlochte  Scheibe  Ton  Sem  Durchmesser.  Die- 
selbe wurde  auf  einem  Urnenfelde  bei  Beesdow  gefunden;  ich  habe  das  StDck  in 
diesem  mit  Siegellack  zusummengekleblen  Zustand  überkommen. 

Ausserdeoi  habe  ich  3  neue  Rundwülle  im  Luckauer  Kreise  entdeckt: 
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1.  Bei  ZÖltaeiadorU  derselbe  ist  ToIIständig  erhaJlea,  in  wiesigem  Terraia 
gelegen,  bat  einen  Umfang  von  etwa  IdO  Schritt,  birgt  slavische  Seherbeo.  Der 
Wall  ist  ungefähr  10  Fuss  ttoch. 

3.  Bei  Kadcn;  derselbe  ist  fast  ganz  abgetragen  und  zu  Aoker  umgowuodeit; 
man  findet  beim  Graben  elaTJscho  TopffragmeDte.  Noch  beute  heisst  derselbe  im 
Hunde  des  Volkes  ^(irodKisco",  wie  überhaupt  eich  in  dor  Nähe  de«  Dorfes  noch 
Tiele  wendiache  Hezeicbnungen  tinden. 

3.  Bei  Neueadnrf,  an  der  Chaussee  nach  Lübben  gelogen;  derselbe  iRt  beim 
Chaufiseebau  total  abgetragen  worden,  älavische  Topfbruch stücke  sind  auf  üct  pla- 
nirtea  Grundfläche  dcüüelheci  noch  zu  tinden.  Fundstücke  aus  der  Zeit  dea  Ab- 
trageoB  besitzt  Herr  Klttergutsbesilzer  Faschke  in  Neueudorf.  — 

Hr.  Vircliow  bemerkt,  dass  äbuUche  Tboiilüffel  schoti  früher  wiederholt  ge- 
funden seien.     Kr  aelUst  hübe  uiueu  8okht-u  aus  dem  Giaborfoldu  vüu  Zaburowo. 


(10)  Hr.  R.  Friede!  berichtet  unter  Vorlegvog  Terechiedener  dazugehöriger 
Gegeoatliide 

Über  einen  vorgesc  flicht  liehen  Fund  aus  dem  Innern  Berlin». 

Auf  dem  Grunds^tüek  unseres  Mitgliedes,  Hrn.  Leo  Älfieri,  Breite  Strasse  83, 
wurde  vor  eiuigeu  Wuulieu  auf  dem  Hofe  hinten  unter  dem  Qucr^crbüude  Auft- 
scbacbtungeu  behufs  Anlogung  eines  Keller»  vorgenommeti,  die  in  Torgescbicbtlicher 
Beziehung  für  das  alte  Üerlln  merkwürdig  ist  -~  oder  richtiger  für  das  alte  Kötln, 
denn  die  Breite  Strasse  Hegt  in  der  ebemaligen  Stadt  Kölln  und  das  gedacht« 
Grundstück  speciell  nah«  dem  Mühleudamm  d.  b.  dem  Spree-Uebergange  vnn  KöIId 
nach  Berlin.  Ich  habe  bereitn  früher  in  meiner  Schrift  „Vorgescbichtliche  Funde 
aus  Berlin  uod  dtugegend"  Berlin  188(1  g.  '•2b  ff.  darauf  hingewiesen,  wie  Kölln 
einen  von  Spreeurmen  umflnsäenen  Hügell  darstellte,  dcatten  höchste  Erhebung  die 
Petrikirche,  der  Sage  nach  aufSlclle  eines  heidniscb-wendischen  Tempels  errichtet, 
einuahm  und  nach  zweimaligem  Abbreoxjen  und  Wiederaufbauen  noch  einnimmt. 
S.  27  a.  a.  O.  habe  ich  mitgetheüt,  dass  auf  dem  GrundtiiQck  Gertraudtenslra^se  19, 
Ecke  der  alten  Grünstrasse,  auf  dem  Abhang  nacb  der  Spree  zu  Bruchstücke  von 
Urnen  gefunden  wurden,  die  anscheinend  der  Zeit  der  von  Um.  Virchow  so- 
geoaitatcu  Lausitzer  LIruoufelder  angehören. 

Auch  nach  der  Spree  zu  senkt  sich  von  den  Htiusern  der  Breiten  Strasse  der 
Boden,  ja  die  U5fe  Hegen  zum  Tbeü  schon  im  alten  Flussbett.  Auf  dem  Grund- 
stück Nr.  22  beändet  sich  ein  altes  Gebäude,  zum  TLeil  aus  Backsteinen  grösftereo, 
älteren  Formats,  zum  Thei)  aus  Kalkstein  und  aus  FindlingsbiÖcken  (Dilavlal- 
geschieben)  errictitct.  Hr.  Alfieri  fragte  mich,  oh  die  Kalksteine  etwa  gotiändi- 
schen  Ursprungs  seien,  da  gerade  itn  frühen  christlichen  Mittelalter  gottandischa 
oder  oeländiscbe  Kalksteine  in  der  That  hier  und  in  ganz  Mord  deutsch  laod  Tielfach 
xu  Wasser  eingeführt  sind,  fji  handelt  sicti  aber  alsdann  immer  nur  um  Steinmets- 
arbeit,  Werkstücke,  Gesimse,  Fliesen,  Grabsteine  u.  dergl.,  niemals  nm  Hinter- 
mauerungBsteine,  wie  hei  dem  Älfieri'etihen  Grundstück;  dazu  war  das  schwedisch« 
Material  denn  doch  xu  theuer.  Auch  spricht  der  geologische  Befand  eweifellos  für 
den  Rüderbdorfer  Muschelkalk,  welcher  der  Süttel-Trias  angehört,  während  jene 
schwuclischen  Kulkbteine,  graue  und  rÖthliche  oder  gemengt  grautothe,  der  viel 
älteron  Silur-Funnation  zugehören.  Die  bis  .H,5  m  tief  in  die  Krde  gehenden  Fun- 
dameotbogeu  dieses  Gu'Uiäuers  waren  mit  Schuttablagen  gefüllt,  deren  obere  jQngalft 
Schicht,  wie  ein  Glasäusiihen Stempel  mit  der  Jahreszahl   1801  bewies,   neueren  Da- 
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tums  ist.  Weiter  gegen  die  Tiefe  werden  die  Scbichteo  älter  und  schliesslich  durch 
die  grauscbwarzc  unglosirtc  harte  Tüpferwaare,  z.  Tb.  mit  kraus^o  Fliesen  verziert, 
fjekcDuzcicbnet,  wclcbo  die  beiduiäch-weDdisuhe  Endzeit  ablöst  und  sich  mit  ihr  ver- 
meogt  Dana  folgt  auf  die  gesftmmte,  etwa  2  m  dicke  ScbulUuge  Flusaeaod,  iu  deui 
sich  kalkige  und  eisenscbrissige  Coocretionea,  als  AuslauRuiipsprodukto  jvuer  oberen 
Kulturscliichton,  entwickelt  haben,  etwa  eine  Hand  hoch;  dann  folgt  eine  knapp 
ebenso  hoho  Schicht  von  reinerem  Flusssand  und  hierauf  eine  etwa  ^0  cm  dicke 
FluftBKandschicbt,  die  mit  Tielem  fettigen  Schlick  und  Massen  organischer  Substanz, 
wovon  häufige  Holzkohle,  Asche  und  Knochen  sofort  in  die  Augen  fallen,  durc)i- 
setzt  ist.  Diese  Schicht  vorgeschichtlicheii  Alters,  welche  sich  auch  auf  die  Nachbar* 
grundstücke  rechts  und  links  nusdehnt,  iimfasst  anch  mancherlei  Artefakte  und 
Manufukte,  darunter  Knochenahlea  und  -Pfrieme,  zur  Markgewinnnng  gespaltene 
Wildthierkuocheu  (z.  B.  Reh),  mit  Dendriten  bedeckt,  dunkel  gebräunt,  ümen- 
»cherbeu  blätteriger  Omsistenz  uud  brüanlich,  lange  im  Wasser  gelegen  und  tlieil- 
weise  abgespüEt,  so  dasb  der  beigemengte  Steingrus  deutlich  hervortritt,  ohne  Dreb- 
schßtbe  und  anscheinend  vorwendiBch;  daneben  gr^Npere  und  derbere  Messer, 
Schaber  ii.  dorgt.  aus  Feuerstein,  grnsifer  als  die  bearbeiteten  Feu erste insp littet, 
welche  gewisse  sandige  Höhen  bei  uns  nicht  selten  kennzeichnen  und  die  theiiweise 
jüngeren,  bis  in  die  slnviscbe  Zeit  reichenden  Creprung»  siud.  Vergl.  Mark.  Mus. 
Kat.  B.  II  UÖ40— 47  u.  B.  IV  33U— U.  Ira  fliessendeu  Strom  kann  der  Schlick 
nicht  abgelagert  sein,  es  müssen  hier  uUo  stille  Ausbuchtungen  oder  bei  Hoch- 
wasser zurück  gebliebene  stagiiirende  Stellen  gewesen  sein.  Jedenfalls  sind  die  ge- 
dachten Objecte  hier,  wo,  an  Stelle  des  jetzigen  Mülüendamnis,  die  uralte  frequcnto 
Fassag«  vom  Teltow  zum  Barnim  lag.  welcher  Berlin  sein  Werden  und  Wachsen 
dankt,  allmählich  im  Strom  vcrsuuken.  Naclisuchungea  i&i  Strombett,  wenn  sie 
möglich  wären,  würden  hier  gewiss  noch  viele  andere  germanische  Gultarreste, 
neben  slaTischen,  zu  Tage  forderD. 

(n)   Hr.  E.  Krause  zeigt 


neue  Erwerbungen  des  KSniglicIien  Museums. 

Hrn.  Direktor  Schwartz  verdanke  ich  die  Mittbeilung,  dass  Hr.  Laodtath 
Graf  XU  Solms  in  Innwrazlaw  in  dortiger  Gegend  viele  steinerne  Pfeilspitzen 
gefunden  hat.  Auf  eine  Bitte  an  den  Herrn  Grafen  hatte  dieser  die  Gute,  dem 
Künigl.  Museum  nicht  weniger  als  zwanzig  Feuerstein- Pfeil  spitzen,  welche  er  auf 
seinem  Gute  zu  Radajewitz,  Kreis  luovrazlaw  gefunden  hat,  als  Geschenk  zu 
übersenden,  ausserdem  ebendaher  sechs  prismatische  Messer,  ferner  einen  durch* 
bohrten  Steinhammer,  gefunden  zu  Luisenfelde,  einen  ebensolchen  TonJanociD 
uud  einen  roa  Niemojewo,  Kreis  Inowrazlaw,  dann  eine  im  Garten  des  Hotel 
Bast  in  der  Stadt  Inowraztaw  gefundene  Steinaxt,  welche  kein  Schaftloch,  äon- 
dera  seittiüh  je  eine  breite  RilEe  zur  Befestigung  des  Schaftes  hat.  Diese  Geschenke 
sind  um  so  augeuehmcr.  ul»  die  Provinz  Posen  bisher  sehr  schwach  iu  der  Samm- 
luog  vertretcu  war. 

Ferner  ist  dem  Ki>uLg].  Museum  von  Hru.  Prediger  Hundtmann  in  Seedorf 
bei  Lenzen  ein  KÜscuapf  von  ZelHu  a.  d.  Oder  geschenkt  worden.  Es  ist  dies 
ein  Topf  in  Gestalt  unserer  Blumentöpfe,  jedoch  innen  grün  glasirt,  mit  drei  Füssen 
versehen,  der  Boden  und  die  Wände  siebartig  durchlöchert;  eine  moderne  Anven- 
dang  eines  schon  in  prähistorischer  Zeit  bekannten  Gcräthes. 
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(12)    Hr.  Krause  zeigt  feroer 


drei  Dolch«  und  einen  Stelnhammer  aus  dem  Flener  Bnioh. 

Hr.  Rittergutsbesitzer  Oberst  vod  Ostau  auf  DretzeE  bei  Geothin,  der  üe- 
iitxer  dieeer  Fundatücke,  hat  die  Güte  gehabt,  eie  mir  zur  Vorlngc  in  der  GeselJ- 
scbaft  zu  übergeben.  Diese  Stücke  wurden  bei  der  AusFTibruDg  von  Uoorcultor- 
arbeiteo  auf  dem  Gute  Dretsel  in  dieflotn  Frühjahr  im  Torf  geruadeo.  Zwei  der 
Dolche  sind  anscheinend  ganz  aus  Kupfer,  IM  und  30,.^  cm  lang,  wobei  die  Spitze 
fehlt,  und  bis  byi  cm  breit.  Der  dritte  Dolch  von  derselben  Gestalb  hat  einen  Griff 
aus  Kupfer  und  eine  Klinge  aus  Bronze  (von  letzterer  fehlt  die  untere 
Hälfte).  UebereiuBtimtDend  iat  die  MonCiruug  aller  drei  Dolche,  wie 
die  Gestalt.  Die  Griffe  sind  aus  rothem  Metall  hohl  gegossen  und 
bargen  den  auu  (jetzt  halbgebranntem)  Lehm  bestehendeu  Gusakera, 
wie,  dii  allti  drei  Griffu  geplatzt  sind,  deutlich  zu  erkennen  iitt.  Am 
Knaufeude  befjiideu  sieb  Kcato  der  Gusazapfen;  die  Knäufe  seibat  sind 
höchst  einfach  und,  wie  die  ganzen  Dnlche,  ahne  jede  Verzierung.  Die 
KLingen  sind  durch  je  drei  Niete  mit  dem  Griff  verbunden  und  haben 
keine  Grifiangeln,  wie  an^  dem  einen  Dolch  constatirt  werden  konnte. 
Hr.  Oberst  von  Ostau  hatte  die  Liebenswürdigkeit,  die  Entnahme  von 
Proben  für  die  chemische  Analyse  zu  gestatten,  deren  Resultate  ich 
später  mittheQen  werde.  Der  in  der  Nähe  dieser  Dolche  gefundene 
Steinhummer  aus  schwürzlicbgrüneni  Gesteia  hat,  von  oben  gesehen, 
zum  Querschnitt  ala  Grund6gur  einen  Rhombus,  dessen  Diagonaleu  5  und 
10  cm  lang  sind,  das  liohrlooh  liugt  im  Durchscbnittspunkt  dieser  Dia- 
gonalen. Das  Bahnende  schneidet  ungefähr  einen  Ceutimcter  von  der 
Lfinge  ab,  so  dass  der  Hammer  jetzt  9  cm  lang  ist,  bei  6  cm  Ureite  und  4  cm  Höhe, 
und  sein  Querschnitt  ein  unregelmfiseiges  Fünfeck  darstellt  Die  Moorculturarbeiten 
werden  fortgesetzt  und  hoß'e  ich  deshalb  spüter  noch  weitere  Funde  vorlegen  zu  können. 


V,  nat.  Gr. 


(13)  Hr.  Karl  Biefel  übersendet  mit  folgendem  Berichte  d.  d.  Kremaier,  10.  Mai, 
die  Abbildung  eines 

thönernen  HohlileQels  mit  Reliefflgur  von  Kremgier. 

Im  Mai  1884  wurde  bei  don  Demolirntigs-  und  Erdarbeiten  für  den  Neubau 
des  Hauses  Nr.  65  am  Kopecek  nächst  dem  Mühlthore  in  Kremsier  CMähren)  3  m 
tief  in  dur  über  dem  Lehmluger  nach  und  nach  entstandenen  Aufschüttung  ein 
thönernes,  länglich  viereckige»,  hohles,  19  ci»  langes,  9,5  cm  breites,  sammt  der  ge- 
wölbten Rückwand  6,5  rm  starkes  Gefäsa  gefunden.  Auf  der  cbeneu  VorderSäche 
mit  romanischer  Unirahmuug  ist  eine,  in  ein  gliittes  faltculoscs  Wamms  und  falten- 
reiches Unterkleid  (gleich  der  ^uoppi^Q  Draperie**  der  Griechen)  gehüllte  aufrechte 
Figur  en  petit  relief  sichtbar,  deren  unbedeckter  starker,  von  15  halbkegetf5rmig«a 
Kuöpfen  umgebener  Kopf  gro.<8e  krei&runde  Augen  uod  breiten  Mund  zeigt.  Die 
mit  langen  faagereu  Fingern  versehene  rechte  Hand  drückt  einen  flachen  vieraeitigea 
Gegenstand  an  die  Bru$t,  während  die  linke  einen  sich  nach  unten  abschwächendeo 
runden  Stab  senkrecht  hält,  daran  oben  etwas  f^nchenäbnliches  angebracht  isL 
Da  weder  FOsse  noch  Schuhspitzen  zu  sehen  sind,  kann  —  unmaassgeblich  —  auf 
koieende  Sietluog  der  Figur  geschlossen  werden  und  zeigt  die  gebogene  Rückwand 
eine  ovale  OeSnung,  deren  Cmgrenxuag  (vielleicht  durch  häufige  Berührung)  glatt 
abgerieben  erscheint  An  der  Oberfläche  der  Figur  sind  deutliche  Spuren  vorhao- 
den  gewesener  Versilberung  »ichtbur.     Da»  Gefä&s  ist  sehr  leicht 
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leb,  der  ich  hier  vor  AHeni  das  alte  Bi&thum  OlmiiU  vor  Augen  habe,  wäre  ge- 
neigt, den  Fund  ins  9.  Jahrhundert  zu  raogiren  und  ertaube  mir  unmaaRSge blich 
Nachfttebendes  vorzutragen:  Im  Jabre  ^C'S  kaiaen  die  beiden  Apostel  der  Sbveo, 
Cyrill  und  Methud,  aus  Grieeheujand  nach  Mähren.  Cjrill  wanderte  nach  Rom, 
Methud  lebte  als  erster  mähriacher  Biechof  in  Velehrad,  woselbst  er  885  starb  und 
beigesellt  ist.  KupAÄo?  Verkleinerung  von  Kufjjo^,  also  Herrchen ,  slaviscb  pä«, 
verkleinert  panücek  (so  wird  noch  heute  in  halb  Mähren  jeder  Priester  genannt). 
Cyrill  ist  bis  jetzt  in  wärniätem  Andeolceu  erhalten,  und  wirft  sieb  die  Frage  auf» 
ob  died  Gcfäs«  mit  ihm  iu  VerbinduuK  K*^i'etzt  werden  künule. 

Im  Jahre  1105  kaufte  Blscbuf  .Jobann  II.  voiu  olmützer  l'iireten  ütto  das  „Dorf 
Crembsir"  mit  Mechschankhnus  (am  Kopecok).  Nach  altcna  tiebrauch  wurde  dem 
neuerwählteo  liiscbof  —  seit  1777  Knbiecbof  ^  ein  lietiicbes  Fässohen  mit  ge- 
weihtem Oele  —  Crisarn  —  verehrt.     K&un  dies  nicht  ein  Criaamb  eh  Älter  sein? 

Der  Begründer  des  LebeDSwefiens  iu  Mähren,  der  erste  Lehnsherr  Bischof 
Brano  toq  Schaumburg  (1245^1261),  Freund  Kaiser  RucJolfs  und  des  Böhmen* 
königa  Ottokar  11.,  war  tbeiU  durch  eigene  Mittel,  thcils  durch  die  Freigebigkeit 
Ottokars  ij  die  Lage  versetzt,  von  den  erworbenen  violeu  Bisthuuisgüteru  einzelne 
an  treue  Freunde  als  Afterlehen  vergeben  zu  können.  Kann  dies  Bild  nicht  den 
Augenblick  einer  Bclehnung  vorstellen,  umeomehr,  vreun  die  ^Stellung  der  Figur 
eine  knieendc  ist?  — 

Hr.  E.  Krause  bemerkt,  dass  er  dns  Object  nicht  für  ein  GefiÄss,  sondern  für 
eine  Ofenkachel  und  zwar  der  Hgürlichen  Darstellung  nach  dem  14.  Jahrhundert 
angehörend,  ansehe.  Die  Bildtlitche  hat,  die  Figur  aufrecht  stehend,  als  Schau- 
Hache  für  die  Kachel  gedient;  die  Wölbung  vertritt  den  Falz  unserer  Kacheln;  das 
Loch  io  der  Wölbung  dient  zum  Festalten  beim  Einsetzen  der  Kachel  in  den  Ofen. 

Hr.  E.  Friedel  äussert  sich  dahin,  dass  ohne  genaue  Besichtigung  Dber  den 
Gegenetaud  ein  sicheres  UrthetI  nicht  möglich  sei.  Am  meisten  eriuaero,  wie  Ur. 
Krause  gesagt  habe,  die  Zeichnung  an  eine  ßpätmittelaltcrlichc,  etwa  dem  15.  Jahr- 
hundert angehörige  Ofenkachel,  den  halbrunden  Thcil  habe  mau  sich  alsdann 
nach  innen  zu  als  in  Lebm-Verbaad  eingelegt  zu  denken.  H5cbst  wahrscheinlich 
würde  eine  sichere  Bestimmung  zu  erzielen  sein,  wenn  das  Objeot  dem  hiesigen 
Uärkiscben  Museum  originaliter  zur  Prüfung  eingesendet  würde. 

(14)   Hr.  Virohow  macht  einige  Mittbeilungen  &ber 

sohleslschen  Nephrit. 

Als  ich  mich  Ende  März  in  Breslau  befand,  wurde  mir  die  überraichende  Mit- 
theiluug,  das»  am  Fasse  des  Zobteu  anstehender  Nephrit  gefunden  sei. 
Ur.  Professor  Liebsch  von  Greifswald,  den  ich  dort  zufäUig  traf,  hatte  zuerst  die 
Besonderheit  des  Gesteius  erkannt  und  ciueu  jungen  Gelehrten,  Hrn.  Dr.  H.  Traube 
zu  einer  genaaeren  Untersuchung  veranlasst.  Letzterer  bat  inzwiäcbca  nach- 
stehenden Bericht  in  der  Leopoldina  (1884  XX.  Nr.  7— 8)  veröffenüicht: 

„Der  Hephht  tritt  in  scbmalea  Bändern  und  grosseren  Einlagerungen  in  enger 
Verbindung  mit  BogenauDtem  „Weisssteta"  —  einer  wesentlich  aus  Plagioklas  und 
etwas  Quarz  bostebeudea  Felsart  —  im  Serpentingebicte  des  Zobtengebirges,  io 
der  Nfihe  von  Jordansmüht  auf  und  dürde  wohl  nach  Torhandenen  Anzeichen  aocb 
an  anderen  Stellen  desselben  Gebietes  gefunden  werden.  In  meiner  jüngst  erschie- 
nenen Abhandlung:    ^Beiträge  zur  Kenntaiss  der  Gabbro's,    Ampbibolite  und  Ser< 
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penline  des  niedenchlesiacheD  Gebir^ett** ')  habe  ich  das  Auflrelec  dieses  Nephrits 
wie  folgt  giBBcbildert;  T,\vil  dieses  Gcatciu  (deo  Weissätoia  nebmllcb)  folgt  weiter 
nach  Süüen  eine  vigcutliümticbe,  fcioscbiefrige,  üuescrst  xäbe  bellgrünliche  Masse, 
welche  eine  gewisse  Afliulichkelt  roit  Nephrit  beeitzt,  Ihr  epecißschea  Gewicht  ist 
2,987.  unter  dem  Mikroälcop  erweist  sie  sich  hIs  aus  feinv^rfilzter  Hornblende  be- 
atebead.  Sie  cDtbalt  mehrfache  fitnlageriiogen  eitiefl  bereits  etwas  verwitterteD 
PlagiokUseB  vod  weissHchgelber  bis  weisser  Farbe  und  feinkörniger  Structur.* 

nAuf  die  Aphnlicbkeit  dieser  hellgrDnlichen  Masse  mit  Nephrit  hat  mich  xu- 
erst  Hr.  Prof.  Liebsch  in  Greifswald  aufmerksam  gemacht  Kin  weiterer  Ver- 
gleich der  Mikroätractur  dieses  Vorkommens  mit  der  anderer  Nephrite,  welche 
Hr.  Prof.  Arzruni  in  Breslau  mir  in  «uvorkommendster  Weise  zur  Verfügung 
stellte,  überzeugte  mich,  dass  dieselbe  dem  Typus  deü  Sdiwemsuler  Nephrits  am 
Duchsten  kommt 

„Id  Bezug  auf  die  Farbe  des  Zobteu-Nephrlt-t  möchte  ich  uoch  binzuftigeo, 
dass  sie  mit  381 — u  der  Kaddc'schcu  Scala  gut  übereinottmmt. 

^Das  hier  in  Rede  stehende  Gebiet  ist  noch  bekannt  als  ergiebige  Fundstelle 
Ton  Steinbeilen,  welche  der  bisherigen  Acuabme  nach  aus  Serpentin  bestehen.  Es 
bleibt  aber  einer  weiteren  Untersuchung  noch  vorbehalten  darüber  xu  entschctdeo, 
ob  diese  Bestimmung  in  allen  Fällen  zutrifft.** 

Hr.  Arzruni  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  seine  Düuaschliffe  zu  zeigen  and 
die  Analogie  mit  dem  Nephrit  vou  Scbwemsal  zu  erläutern. 

Damit  ist  Duumehr  ein  grosses  petro graphisches  Problem  in  unerwarteter  Weise 
gelöst.  Wir  brauchen  nicht  mehr  bis  zu  den  Alpen  oder  bis  nach  Scandinavien 
XU  gehen,  um  den  unatehenden  N(;phrlt  zu  suchen.  Aber  gerade  dieser  Fund  zeigt 
am  besten,  duss  mit  der  petrographlscbeu  Losung  nach  nicht  die  arcbäologiscfae 
gegeben  ist  Denn  wir  kenuen  noch  iiicht  ein  einziges  achlesischcs  Nephritobjoet, 
weiches  von  dieser  Fundstelle  abgeleitet  werden  könnte.  Ich  habe  neulich  vom 
Zobten  Steinbeile  mitgebracht,  welche  vielleicht  oinigeu  Anhalt  bieten  können;  ich 
verde  nachher  darauf  zurückkommen.  Indess  ist  dabei  jedenfalls  kein  reiner  Ne- 
phrit, nnd  schwerlich  wird  man  es  als  wahrscheinlich  annehmen  dürfen,  dass  je- 
mals in  Schlesien  Nepbritbeile,  gleich  den  schweizerischen,  gearbeitet  worden 
sind.  — 

Hr.  Paul  iMugnus  bemerkt^  dass  Hr.  Lovisato  auf  Sardinien  Nephritbeile  ge* 
fundea  habe  und  duss  er  sich  zu  Uru.  Fischer's  Ansicht  hinneige. 

(15)  Ur.  Edmund  v.  Fellenberg  übersendet  d.  d.  Bern,  0.  Mai,  folgende  Mtt- 
theilung 

zur  Nephrltfrags. 

Zum  Aufsätze  des  Hrn.  H.  Messikommer,  Soho,  im  letzten  Anseiger  für 
•chweizerische  Altertliumskunde  vom  2.  April  18^4,  sehe  ieh  mich  zu  folgenden 
Bemc-rkuugcu  vcruulaätit:  Mögen  nun  die  Funde  von  Nephritgcschieben  in  Steyermark') 

1)  Oreif^wald.     luauK.-DUsert.  1861  S.  41. 

2)  Sieh«  A.  B.  Ueyer,  Der  Bannthaler  Uöhnepbrilfuiid.  AbhaiiJIuüKeii  il«r  nalurwiwen- 
scbaftliiheu  tiessllschnft  Isis  in  lireaden  l^-^O")  tiud  Ein  inL'iter  NephriCfuiid  in  Sleyermark. 
Separ&tiibijruck  aus  d«m  XIII.  Bande  der  Ui 1 1 keil un gen  dei  anthropotogi»cbea  GeMitscbaft 
in  Wt«n. 


*)  Br.  Ucssikommer  hat  diesen  Aufsatz.  Hrn.  A.  ß.  Mayer  ob«rflächlieb  excerpirt;  •» 
faeiait  nicht  an  dHS  ,  l'ruger  Museum*,  sondern  .Uratzer  Joauiieuu  kauj.*  Sieh« 
Antli^n.  Anseiger  Nr  2  1BS4  S.  3ö  2flito  10  von  oben. 


wirklich  Rrratisctien  Ursprungs,  aus  dem  Qucltgebiet  der  Mor  stammitod,  und  nicht 
lufäUig  rerlorpn  g<>gi»ogene  Hanitelsobjecte  spio,  so  ist  (lafTir  dift  Provenima  iinsorer 
Pfahlbau-Nepbritfl,  Jad(?ite  und  Chloromfilanite  noch  um  kein  Haar  besser  bekannt, 
iDdem  nach  der  sorgfältigen  mioeralogiscbeo  Untersuchung  Prof.  Arzruni's  siob 
beide  steyrisciteD  Nepiiritgescliiebe  sowohl  in  Farbe  als  in  Structur  des  MtnenÜB 
weseotücb  tou  den  Nepbriteo  unserer  Pfahlbituten  uateracheiden,  welcb*  letztere 
Torbcrrscheud  eio  Qjcbr  oder  weniger  grobBchiefriges  Gefüge  und  vielfacli  Seideo- 
glanz  zeigen  und  in  allco  farbeunuauceo  vom  UilcbweiB»  (Dr.  üross^  Sammlung) 
bis  zuno  tiefen  Oel-  und  Spinulgritn  varüren '). 

Dass  bis  auf  den  heutigen  Tag  bei  uns  kein  einziges,  Ton  Menncheohand 
durchaus  unberührtes  Stück  Nephrit,  Jadeit  oder  Chlnromelanit  weder  anstehend 
noch  ale  Geschiebe  in  irgend  einer  der  aahlloaen  Kiesgruben  unseres  mit  Moränen 
und  Glacialecbutt  bedeckten  Platsaus  zwischen  Jura  und  Alpen  und  bes<>aders  im 
weiten  Ciebiet  der  Ablagc-ruugen  des  alteu  Rhouegletscherä,  woriu  die  Muttergesteiae 
dieser  Mineralien,  die  AmpbiboHte,  Serpentine,  Gabbros,  Kupbotide  und  Eclogtte  »o 
häufig  sind,  gefunden  worden  ist,  steht  heute,  wie  zur  Zeit  der  ersten  Constatiruog 
des  Nephrits  in  den  Pfahlbauten  durch  Analyse  dreier  Nephrite  von  Meilen,  eines 
von  Concise  und  eines  Jadeits  aus  dem  Muoöspedtirfsec  durch  meinen  Vater 
iot  Jahr  1866'),  also  vor  beiläufig  2U  Jahren,  uuverändi^rt  fest.  Dose  unsere 
schweizerischen  Geologen,  wetche  seit  22  Jahren  au  der  Aufnahnae  der  geologischen 
Karte  der  Schweiz  arbeiten,  dass  weder  Theobald  in  GraubFindten,  nnch  Heim 
in  Graubi^ndtäD  und  Glarus,  Baltzer  im  Oberland  und  Trlftgebiet,  Rolle  and 
Gerlach  in  Tessin  und  Wallis,  dmsa  wed«r  FaTre  noch  früher  Guyot,  der 
seine  Sammlung  von  4  —  5000  Nummern  von  erratischen  Gescbiebeu  im  Prio- 
ceton  College  N.  Y.  deponlrt  hat,  irgend  ein  Exemplar  der  Nephritoide  (um  sie 
collcutiv  zu  bezeichnen),  weder  im  Glaciulschutt,  noch  viel  weniger  austebend  ge- 
funden haben,  ist  ebenfalls  eine  Tbatsacho.  Ich  habe  alle  sebwcizeriscbcn  üfTenlltchen 
MineraliensammluDgeo  ohne  Ausnahme  und  die  bedeutenderen  von  Privaten,  soffi« 
die  Vorräthe  der  meisten  schweizerischen  Mineralienhnndlfr,  wenigstens  der  West- 
schweiz,  auf  die  in  E'Yage  stehenden  Mineralien  durchmustert,  —  ohne  Krfolg.  Seit 
30  Jahren  mit  der  Aufnahme  des  Theiles  der  Bemer  Alpen  beschäftigt,  welcher 
nördlich  der  Rhone  auf  Blatt  XVII  des  Dufour-Atlaa  liegt,  habe  ich,  immer  den 
Nephrit  im  Auge,  wie  der  spanische  Conquistador  des  16.  Jahrhunderts  das  rothe 
Gold,  gerade  die  AmphiboHtzoue  im  LütseheuthAle,  die  Auiphibolit  fSbreDden 
Moränen  des  Lange  Gletschers,  Ahnen-Gletschers,  Älotsch  Viescher,  unter-  und 
Obcraargletscbers ,  Tschlngel  -  und  Breithorngletachers  und  alle  kleineren  Glet- 
scher zweiter  Ordnung  in  Löt^chen  durchsucht,  habe  neue  SerpentineinlngeruDgen 
gefunden,  eine  Reihe  für  jene  Gegend  neuer  Miiieralvorkommnisse  entdeckt,  aber 
nie  eine  Spur  eines  Kephritoids  entdeckt,  —  und  ich  glaube,  meinem  Auge  wiren  sie 
nicht  entgangen,  denn  ein  handgroBses  Geschiebe  schonen  grünen  Agalmatolitbs  auf 
der  Moräne  des  unteren  Grindelwaldgietschers  ist  mir  auch  nicht  entgangen'). 
Dass  ferner  bei  den  zahltosen  Mineralienhändlern  »ud  „Strahlern"  im  Beraer  Ober- 
land, an  der  Gottbarüätrasse,  ioi  Wallis,  in  Chamounix,  in  GraubÜndteo  noch  nie 
oiu    rohes  StQck  Nephrit,    Jadeit    oder  Cbloromclonit    zum  Verkauf  aufgelegen  ist, 

1)  Die  Behauptung  Berwertb's,  tlawt  alle  achweitar  Nephrit«  dnnkelgrün  seien,  ist  uo- 
richlig,  wir  haben  uvbcn  ölgrünen  auch  graulich  ^rüue,  ja  graultcb  weisse. 

2]  Uittbeilungen  der  borniscben  naturforscheuden  Qesellscbafl  aus  dem  Jahre  ld6&.  Bern 
IBGG.  S.  112  fgg.  L.  R.  T.  FeltsDberg'Rlvler,  Analyse  einiger  Nephrite  ans  scbveizeriscbvo 
Pfahl bzuteu. 

3)  Mittbeilunfen  der  bemisichen  natnrforacbtinden  GesslUcbaft  von  Jaht  1866.  Bern  1667. 
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«ilhreod  genug  SerpentiD,  Pikrolith,  grünf-T  Granat,  AKbest  u.  s.  w.  zum  Kauf 
angeboten  wird,  Ut  ebenhlla  Thatsacbe.  Daes  endlich  nedor  etnetn  der  vielen  die 
Sohweii  durcbreiaenden  Mineralogen  uder  Geologen,  oocb  irgend  einem  liiebhaber 
je  so  ein  schönes  grQnes  Mineral  zu  Kauf  gelangt  ist,  let  ebenfalls  Tbatsache. 
Wenn  ich  nun  in  einem  Briefe  un  Um.  Frenzcl  in  Freiberg,  üeesen  Hr.  Horrsth 
A.  B.  Meyer  sowohl  in  einem  ciffentlicben  Vortrag:  „Die  Nepbritfiage.  Kein  etbno- 
logisobce  Problern.  Oebalten  zu  Dresden  im  Marx  1883",  wie  aucb  in  seinem  Pracbt- 
werk:  nDie  Nephrit-  und  Jadeitobjecte  im  Königl.  ethnographischen  Museum  au 
Druden,  II.  Amerika  und  Enropa**;  'm  freuDdlicb»ter  Weise  env&hnt,  die  Meinung 
ausspreche,  es  dürften  sich  die  Nephritoide,  wenn  überhaupt  in  den  Schireiser 
Alpen,  am  ebeitten  in  den  södUcbeu  Walliäer  Thälcru  finden,  go  bin  ich  noch  heute 
dieser  Meinung.  Zither  sind  jedoch  diesv  sudlicben  WalHscr  Tbälvr  vielfach  durch- 
forscht worden  —  ohne  Erfolg.  Ich  seib^t  war  vor  zwei  Jahren  im  Hiutcrgruad 
von  S&as,  im  irebiete  der  wundorTollen  Ruphntide  und  Giibbros,  der  Eclogite  und 
Serpentine,  aber  Nephrit  oder  Jadeit?  —  keine  Spur.  Dastt  man  im  Erraticum 
des  alten  Rhone-Gletschers,  wie  ich  Hrn.  Krenzel  echrieb,  maDchcrlei  Gesteios- 
varietätcn  findet,  die  man  bis  jetzt  nicht  anstehend  kennt,  ist  ganz  richtig;  ee  be- 
trifft dies  jedoch  blos  Varietäten  urd  EinlAgerungPo,  Aumcheidungen  und  eio- 
geftprengte  Mineralien,  weniger  eigentliche  Geeteinsarten.  Das  tod  mir  angeführte 
Beispiel  des  oliTtnhaJtigen  Anipfaibolits  von  Soniillier  im  St.  Imertbale  hat  mein 
Freund  A.  SteUuer  in  Freiberg*)  als  ein  Glaukophan-Epidotgesteln  bestimmt  (mir 
war  noch  nie  ein  Glaukopban  zu  Gesicht  gekommen).  Ein  g] au kopbanb altiges 
Gestein  wurde  yon  Bodasig  aus  dem  Gnciesgebiete  von  Zermntt  (siehe  Poggen- 
dorf  B  Annalen  CLVIU.  1876.  224)  beBcbrieben,  jedoch  ist  die  anstehende  Localität 
de»  Glaukophan-Epidosits  des  Sonvillier-Blockes  noch  zu  suchen. 

Wenn  nun  bei  dem  absoluten  Mangel  an  einem  einzigen  constatirten  Rohfund 
in  der  Schweiz  Hr.  U.  Mce&ikommer  aus  dem  Vorkommen  von  Nepbntsplittern 
in  der  Station  Forel  am  Neuenburger  See  auf  eine  dortige  Fabrikatton  von  Arte- 
&kteD.  aus  iuländisohem  Materisle  schlie&st,  so  kehre  ich  die  Sache  um.  Fanden 
die  alten  Seebewohner  das  kostbare  Beilmaterial  im  Lande  herum  in  rohen 
BiÖcken  oder  Geschieben,  »o  hätten  sie  sich  gewiss  nicht  die  Mühe  gegeben,  aJlea 
gefundene  Material  vielleicht  weit  her  (aus  den  sQdlichen  Wallisthälern  ?)  nach  ihreo 
Seean Siedlungen  zu  schleppen,  sondern  hätten  die  Fabrikation,  wenigstens  die  rohe 
Zubereitung  der  Aejcte  und  Beile  au  Ort  und  Stolle  vorgenommen,  jedenfalls 
am  Dfer  der  Seen  auf  dem  Festland  und  nicht  in  den  Hütten  selbst,  und  bei  der 
Ueogfl  der  Nephntoidartefakte  halte  man  schon  lange  und  wahrscheinlich  bei  allen 
Nephrit  führenden  Stationen  die  Deberreste  solcher  Fabrikstätten  gefunden.  Die 
grosse  Seltenheit  solcher  Splitter  (in  den  grossen  Stationen  Lattrigen,  Lüscherz, 
Schaffia,  Sutt  u.  s.  w.  sind  gai  keine  Abfälle  oder  Splitter  gefunden  worden)  bei 
der  Häufigkeit  der  Nephritoide  ist  mir  ein  Beweis,  das»  die  Artefakte  eben 
schon  verarbeitet  dorthin  gelangt  sind.  Wenn  nun  in  Haurach  und  in  Korel  solche 
Splitter  vorkommen,  so  ist  mir  das  ein  Beweis  vom  Verarbeiten  eines  einzelnen 
werthvoUen,  dorthin  gebrachten  und  werth geschätzten  Blockes,  eines  im  Handel  oder 
Tauschverkehr  dorthin  gerathenen  Vorratbs  vom  EöstÜcbslen,  w»  man  den  Leuten 
dunaJs  bieten  konnte,  wie  ja  eine  europäische  Feuer^teiufliute  sich  bis  nach  Cvntral- 
■frlka  hindurch  tauscht.  Ein  Beispiel  einer  »olchen  Fabrikstätte  eines  unbestritten 
ausländischen  Matcriales  bietet  die  Fabrikst&tte  Ton  Feuerst  et  narteftkteu,  welche 
Dr.  Uhlmann  sei.  im  Moosseedorfmoos  auf  dem  Pestlande  aufgefunden  hat,  ziemlich 
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1)  Sieh«  Neaes  Jsbibuch  für  Uiatr«lo(ie  u.  >.  w.  1883  L  Band  S.  3Qti. 
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entfernt  von  seiner  am  Ostende  des  Moosseedorfsees  gelegenen  Pfalilbaustetion,  welche 
er  iD  60  tuu&lerliafter  ^V(;ia«  ausgebeutet  uod  verarbeitet  hat.  Diiter  den  Tauscodca 
da&elb&t  entdeckter  Fe u erste ioab^e  uod  Splitter,  übrig  gebliebener  Nuclei,  ober- 
flächlioh  flbgeec  hl  agener  Verwiiteruugsrindeu,  sogeuaunter  „Scljvarten'*,  lassen  sich 
nicht  die  Hälfte  auf  iiklsndischßn  it.  h.  jurassi«cheu  Silex  zuruckrübron^  frotidera  die 
meisten  haben  ihren  nächsteo  Stamraesort  in  den  Kretdebildungen  Nordweetfrankreicbs 
und  an  der  Nord-  und  Ost^eeküste,  so  ganz  beennders  die  honiggelben,  wacha- 
braunen  und  schwärzlichvioleltea  Varietäten,  welche  letztere  unserem  Lande  absolut 
fremd  und  t;vidcut  importirt  sind.  Ich  erinnere  ferner  Hrn.  Messikomnier  an 
mehrere  lutactc  rohe  Feuersteinzapfeu  und  Meeresgeschiebe  von  uchua  grauTiolettem 
und  braunem  Feucr^teiD  mit  der  charakteristischen  weissen,  opaken  Rinde  ans  den 
KreidefeJfiGO  Nordfraukreichs  oder  den  Ufern  des  Canal»,  von  Helgoland  und  der 
holsteinischen  KViate  (daselbst  massenhaft:  im  Diluvium},  welche  iu  Vinelz,  Lattrigen 
und  auf  der  Petersinsel  gefunden  wurden,  unbestreiLlich  VorrJithe  von  fremdem 
Silex,  um  gelegentlich  verarbeitet  zu  werden.  Also  ebenso  gut,  nie  die  alten  Pfabl- 
bauer  importirteu  Feuerstein  auf  dem  Moosseedorfmoos  bearbeiteten,  konnten  die 
Vettern  in  Maurach  und  Forel  im  Handel  hergebrachten  Nephrit  bearleiten.  Die 
i^pliltcr  Ton  Forel  sind  also  eher  das  gerade  Gegentheil  eines  Beneises  für  die 
inlündische  Herkunft  des  Nephrits. 

Ferner  muss  ich  einer  I^emerkuug  Hrn.  Messikommer's,  das  Auftreten  des 
Nepbrll«  in  den  veiscbicdeucn  Pfahlbauten  betreffend,  des  furmlichstea  wider- 
sprechen. Hr.  Messikommer  sagt:  Der  Nephrit  wird  nie  auf  den  Nieder- 
lassungen der  Steinzeit^  die  nur  nährend  dieser  bestanden  haben  (Roben hausen, 
Niffderwyl  u.  s.  w.)  gefunden,  er  erscheine  auf  den  Stationen,  die  bis  in  die 
Bronzezeit  gedauert  haben,  so  Meilen,  und  er  argumentirt  darnach,  „die 
ersten  Einwunderer  hätten  den  Nephrit  nicht  gekannt,  sondern  erst  im  Inland  kennen 
gelernt.**  Dem  entgegne  ich,  dass  zofüllig  das  Umgekehrte  wahr  ist,  indem  ge< 
rade  in  den  ältesten  Stationen,  die  das  Metall  nicht  gekannt  haben,  in  den 
reinen  Steinstationen  der  ältesten  Zeit,  wik  Moosseedorf.  lakw}'l,  LQscheri 
(innere  Station)  nnd  Lattrigen,  der  Nephrit  sofort  und  weit  zahlreicher 
auftritt,  als  in  den  Stationen  der  Debergangszeit  Hat  doch  die  kleine  und 
primitive  Station  Moosseednrf  Stter  ein  Dutzend  der  schönsten  Nephrite  und  einen 
der  schönsten  bekannten  Jadeite  geliefert,  lukwjl,  die  Paar  Hütten  auf  dem  Ink- 
wyler  See,  einige  der  schönsten  bekannten  Nephrite,  ebenso  Schafßs,  wo  in  der 
weit  ausgedehnten  Station  nicht  eine  Spur  von  Metall  gefundc^n  worden.  Im  Gegen- 
satz zu  Messikommer's  Angabe  (Dr.  tiros»  bat  es  auch  ochon  ausgesprochen) 
sehen  wir  den  Nephrit  mit  dem  Völkeretummo  der  Pfahtbauer  auftreten,  sich  in  den 
StAtioaen  des  mittleren  Steinaltere,  so  namentlich  im  gewaltigen  Lüccberz,  zu  einer 
ungeahnten  Frucht  und  Mannichfaltigkeit,  einem  merkwürdigen  Reicbthum  ent- 
wickeln, und  in  den  spfiteren  Stationen  der  Uebergang&zeit,  wie  z.  B.  iu  Vinelz, 
welches  durchbohrte  Hämmer  und  über  5Ü  Gegenstände  aus  Kupfer  geliefert  hat, 
treten  Nephrit  und  -Jadeit  merkwürdig  zurück.  Die  Gegenstände  aua  diesem  Ma- 
terial sind  selten  geworden,  sie  sind  gering  an  Grüwse  und  Arbeit,  sie  wurden 
nicht  mehr  begehrt  oder  der  Import  wur  versiegt,  denn  wenn  das  Inland  sie  ge- 
boten hatte,  wären  sie  unbedingt  noch  gesucht  norden.  Man  wird  doch  nicht  an- 
nehmen wollen,  die  alten  Pfahtbauer  hütten  so  Alles  zusammengelesen,  das«  nichts 
mehr  zu  finden  gewesen  sei,  gab  es  ja  doch  im  Glacialterrnin  nach  jedem  starken 
Regenguss  und  nach  Wolkenbrüchen  an  den  Ufern  der  wesucbweizerischen  Seen  oene 
Aufschlüsse  in  Moränen  und  Dlluvialterrassen.  Ich  kann  die  Theorie  des  Nicht* 
au/tretens   der  Nephritoide   in   den   alten  Stationen    um  >o  mehr  als  unrichtig  er- 
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klärcu,  als  ich  »eit  IG  Jahreu  eine  Reib«  der  wichtigsten  StatioDeo  des  Rielenees 
ToIlstBDdig  ausgebeutet  und  statietisches  Material  genug  gesamroelt  habe.  Wir 
kenneu  den  genauesten  den  VoJliuhalt  der  Stationen  LQscherx,  Gerlefingen,  SchaMa, 
Lottrigen,  Vinelz  und  Sutz,  und  tiesitKea  endlich  ntia  die  ganze  Ublmaon'ache 
Sammlung,  also  Moosseedorf,  Tollständig. 

In  der  reinen  Bronxezeit  (Bei  age  du  brouze  lacuslre  Desor)  ist  der  Nephrit 
nur  noch  als  Ueberbleibsel  aus  frübcrcD  Zeiten  vorhandeu,  er  wurde  nicht  mehr 
gesucht  oder  ein  gebändelt.  So  kennen  wir  von  der  grossen  ßroDzeansiedlung  Mö- 
rigen  nur  ein  einziges  sehr  abgenntxtes,  ganz  stumpfes  Nephritbei),  welchps  lob 
selbst  eigenhändig  der  Cultiirschicht  enthoben. 

Eine  weitere  Rcmerkung  Hrn.  Mesaikoromer^i  mass  ich  «beiiMls  wider- 
legen, nebmLicb  ea  steht  in  der  vün  ihm  und  Uro.  R.  Forrer  jr.  in  Zürich  redi- 
girten  Monat»acbrift  Antiqua,  einem  gunz  Terdienstlichen  populären  Repertorium 
aller  neuen  Funde  auf  dem  Gebiete  ioläudiscber  Altertbumakunde  fijr  Freunde  der 
Alterthuraskunde  (Dilettanti),  geacbricben,  in  Nr.  5  1883  S.  35,  das»  „nach  Herrn 
Zintgraff  in  St.  Rbise  die  Cliloromelanitbeile  aus  dem  Neucnburger  See  insoweit 
TOD  denjenigen  aus  dem  Bieter  See  verechieden  seien,  als  die  letzteren  im  All- 
gemeinen  grüssere  DurcLsicbtigkeit  zeigen^  was  Hrn.  Ziotgraff  vermuthen 
tfisst,  „die  Beile  dieser  Seen  würden  auch  von  Tergcbiedeuen  Felsen 
oder  Blöcken  staoamen".  Dem  ist  keineswegs  so,  soodero  Jedermann,  der 
die  zubireichen  Cbloromelanitbeile  im  Berner  Museum  (über  2  Dutzend)  aae 
beiden  Seen  sich  genauer  ansieht,  wird  sich  Gbcrzeugcn,  dass  es  in  beiden  Seen 
ganz  gleichförmig  durchscheinende  und  undurchsichtige  Varietäten  Ton  Chloro- 
melanit  giebt 

Wenn  ich  durch  obige  Bemerkungen  in  keiner  Weise  glaube,  die  Nephrit- 
frage,  denn  eine  solche  giebt  es  trotz  des  Tornchmen  Lächelns  mancher  Dilettanten, 
endgültig  entschieden  oder  nur  der  Lösung  naher  gebracht  zu  haben,  so  muss  ich 
auf  den  heutigen  Tag  coustatiroo,  dass  bi»  jetzt  die  Schweizer  Alpen  weder  direct 
noch  durch  ihreo  allen  und  neuen  GEacialdetritus  einen  einzigen  Cubikceotimeter 
uQTorarbeiteteQ  rohen  Nephrits,  Jadeits  oder  Chloromelanit«  geliefett  haben, 
trotz  der  für  die  schweizerischen  Geologen  wenig  scbmeichelbaftcu  Bemerkung: 
„noch  zu  entdecken  und  zwar  speciell  in  den  Schweizer  Alpen*.  Ich  würde  bei- 
fügen: ,fUnd  in  den  Tausenden  von  Kiesgruben  der  schweizerische n  Glacial-  und 
Diluvialplateaus*^. 

Als  recht  erfreulichen  Ansporn  zum  Suchen  aach  den  drei  Mineralien  Nephrit, 
Jadeit  und  Chloromelanit  in  unserem  Lande  betrachte  ich  den  von  einem  deutschen 
Gelehrten  (ich  vermuthc  Hm,  Hofratb  A.  B.  Meyer  selbst)  ausgesetzten  Preis  Yon 
200  fr.  für  einen  schweizer  Nephrit,  dar  aber  so  beglaubigt  sein  muss,  dass  er 
Qcr  aus  einer  bis  dahin  der  Menschenhand  nuzugänglichec  Schicht  stauimen  darf 
oder  anstehend  gefunden  werden  muss,  damit  nicht  etwa  ein  „Ocschäftcben"  mit 
unterlaufen  könne,  wie  letzthin,  wo  Hr.  B.  in  N.,  Verkäufer  zahlreicher  wunder- 
schöner Artefakte  aus  dem  Neuenburgftr  See,  einem  bekannten  schweizerischen  Ar- 
chäologen ein  prächtiges  Neuseeland isches  Mere-Punamu  als  Pfahlbau-Nephrit  aus 
einer  Seestatioo  aAzuhäogea  versucht  hati 

Zum  Schlüsse  muss  ich  nocb  ^rwühnen,  dass  auch  das  Studium  der  Fauna 
der  Importtheorie,  resp.  der  Einwanderung  aus  Ost  und  Nord  ganz  wesentliche 
Dnterstfitzung  gewährt.  Hr.  Prof.  Theophil  Studer  sagt  am  Schlüsse  seiner  gründ- 
lichen und  bahnbrechenden  Arbeit'):  Die  Thierwelt   in  den  Pfahlbauten  des 


1)  HlttheilongeD  der  naturforachenden  Gesellschaft  in  Bern  ans  dem  Jahre  1882.  Rem  1688. 
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Bieter  Seei  S.  III:  ^Für  emeo  asiatiüclieu  Drspning  der  primitiveo  H&ustliiere 
der  Pfuhlbuuer  spricht  uucli  der  Umstaad,  dass  wir  einzeloe  dereelbeD,  wie  Schwein 
und  Huud,  üi  weuig  oder  gar  nicht  yeräaderter  Form  noch  in  heutiger  Zeit  bis  auf 
die  Süd^eeiaselxi  verfolgen  köctien.  Desswegen  Itraucben  wir  aber  noch  Dicht  mo 
eiDen  südattiatifichen  CFreprung  diejii^r  Thiere  zu  denken  u.  s.  w." 

Wenn  nun  auch  die  nephritoiden  Mineralien  in  kürzerer  oder  späterer  Zeit  in 
Kuropa  oder  Vordcrasien  (Kaukaäus,  ArmenieD,  Kleianaien  überhaupt)  in  natürlicbeD 
Lageretätten  sollten  entdeckt  werden,  so  bebalten  diese  Steine  im  Haushalt  der 
Völker  aller  Zonen  und  aller  Zeiten  doch  ihren  hoben  ethnologischen  Wertb,  und 
die  uuTergleicLJich  Eeiäsige  Arbeit  Hofrath  H.  Fiacher'ä  in  Frc-iburg  im  Breifigau, 
das  klassische  Werk:  Nephrit  uiid  Jadeit,  2.  Auflage  Stuttgart  IH&O,  hat  erst  ge- 
zeigt, weiche  merkwürdige  Rolle  diese  härtesten,  scböoeteo  und  cähesten  aller  ver- 
arbeitbaren Rohmineralien  seit  den  Urzeiten  arischer  Vßlkerbewegungen  in  Europa, 
witf  an  den  Kaiaerhöfea  Loner-Asiena  und  Chinas  nicht  weniger,  als  in  den 
PalS&ten  der  Azteken  und  Inkas  gespielt  haben.  Es  ist  betrübend,  zu  sehen,  wie 
80  vielfach  von  seinen  deutschen  Facbgeuossen  dem  fleissigeu  uoeigeunützigen  Ver- 
fasser otit  Gleichgültigkeit,  Unverstilndniss  und  bitterem  Undank  begegnet  wird. 
Wenn  vielleicht  auch  die  Nephritfrage  fQr  Europa  kein  ethnologiachea  Pro- 
blem mehr  sein  wird,  so  wird  sie  doch  immer  für  die  Culturgeschichte  der 
Menschheit  eine  der  interessantestea  bleiben  uad  ihre  Froducte  würdig 
der  Ausstattung  des  Heyer'schen  Prucbtwerkeft.  — 

Auch  von  Hin.  Fischer  In  Frolburg  sind  weitere  Nachträge  über  dietie  An- 
gelegenheit eingesandt: 

1.  Vom  H.April  ]^Hi.  Durch  gefällige  Vermittlung  des  Hrn.  Dr.  C.  Rsu  an) 
Smilbsouian  Institute  zu  Washington  erhielt  ich  die  mir  im  Original  mitgetbeilte, 
durch  Hrn.  F.  W.  Clarke,  Chief  Chemist,  ausgeführte  Analyse  der  angeblichen 
„Jade^  from  Eskimo  of  Point  Barrow,  Alaska,  wnuacb  sich  diese  Substanz  als 
Pektolith  herausstellte,  —  ein  Mineral,  welches  wohl  in  Schottland  schon  in 
nahezu  3  Fuss  langen  faserigen  Aggregaten,  meines  Wisseua  aber  noch  niemals  in 
kryptokr^'stallioischen,  dicbten,  zur  Verarbeitung  allein  geeigneten  Varietäten  ge- 
funden war.  Der  Pektolith  hat  aber  iu  seiner  Zusammensuti^ung  weder  mit  Nephrit 
noch  mit  Jadeit  auch  nur  die  geringste  Verwandtschaft,  es  liegt  also  hier  ein  neuer 
Reweis  vor^  wie  übel  diejenigen  angehen,  welche  nach  dem  blossen  Aeussern  glauben 
einen  Ausspruch  wagen  und  in  die  Welt  schicken  zu  knnoen. 

Die  Mittheilungen  des  Urn.  F.  W.  Clarke  Ober  fragliche  Substanz  lauleo 
wie  folgt: 

„Farbe:  hell  apfelgrüo;  compactes,  hartes  Mineral  (Härte  nach  der  Hartescala 
nicht  augegebeu;  sonst  beim  PektuUth  *=  5);  leicht  schmelzbar;  spec  Gew.  —  2,873. 
Analyse: 

Wasser 4,09 

Kieselsäure 53,94 

Kalk 32,21 

Magnesia 1,43 

Natron 8,57 

Thonerde  mit  etwas  Eisen.  0,.58 

lüO.di 

^Die  Farbe  rührt  von  der  Spur  Eisen  her.**  (Ob  organisches  Pigment  aus- 
geschlusBen  sei,  ist  nicht  bemerkt).  — 


2.  Vom  ^.  Mai  1884.  Nach  oeuester,  mir  durch  Uro.  Dr.  Cb.  Rau  sagegan- 
gener  UittheÜuog  dea  Hro.  F.  W.  Clarke  hnt  letzterer  ein  tod  Point  B&irow, 
Alaska,  uacb  Wasliiogtou  gelaiij^tcs  duakelKrtitieii  Slciolotitrunieot  Rleichfalls  aualy- 
sirt  und  dieses  t-rgab  das  exncte  Ret^ultat  einc3  Nephrits,  ganz  iiliuticli  dem  »ibiri- 
schen  (vergl.  mein  Nephritwerk  iy.  'MO  6ub  15b),  Ton  L.  v.  Felleoberg  unter- 
Bucbten.  Vod  zugehörigem  Rabmaterial  ist  in  dem  Bericht  keine  Rede.  Es  ist 
nuD  nstßriich  niöglich,  das>t  dort  neben  dem  Pektolith  auch  Nephrit  am  Gebirge 
vorkommt;  da  jedoch  von  einem  „dark  green  etooe  imptemenf^  die  Rede  ist,  h 
moss  ich  üaran  criiiuern,  daas  auch  sclioa  am  Macken zie-Fluss  ein  olivengrüaer, 
braungefluckter,  uw  aluiiipfco  Ende  durchbohrter  Bübrer  aus  Nephrit  gefunden 
wurde  (Sammlung  IMoart  in  Paris;  vergj.  meine  mit  Damour  187»*  edirte  Distri- 
hutioa  geograpbique  den  hacbes  eii  nt-phrite  etc.,  Kovur  archV^ologique  Juillet).  be- 
zSglich  dessen  an  Connex  mit  Sibirien  gedacht  wurde.  —  SnlLtti  bbrigeiia,  waa  ja 
ganz  interessant  w&re,  in  Alaska  der  Nephrit  sogar  ansiebeod  geranden  werden, 
80  hätte  das  für  die  präbietoriscbeD  Objecte  Mexico«  und  Mittelamerikas  weiter 
keioe  grosse  Bedeutung,  da  hutr  ja  gerade  der  Jadeit  die  Hauptrolle  spielt. 

Das  hat  jedoch  zur  Abruudung  der  rersdiied entlich  in  die  Welt  gesetatan 
Qbencbw an  glichen  Auschautiugen  In  diesem  ßetrelT  noch  gefehlt,  was  wir  n«^ulich 
in  aioem  öffentlichen  Blatt  zu  lesen  bekamen:  ^Wcnn  iu  Alaska  eine  natürliche 
Lagerstätte  des  Nephrits  nacbwt^isbar  aeiu  sollte,  daun  wäre  die  Frage  nach  dem 
Ursprung  der  (^uro[]äischen  Nephrite  von  manchem  Aothropologeu  durch  eine 
gewagte  Hypothese  zu  lösen  versucht  worden!*  — 

Ur.  Virobow:  Es  ist  einigemiaasspn  schwer,  gegenüher  den  neuen  Funden  ia 
Schlesien  (S.  256)  und  Amerika  den  Gedanken  zu  unterdrücken,  daas  es  doch  noch  ge- 
tiDgen  werde,  einen  europäischen  Fundort  für  anstehenden  Nepbrit,  aus  dem  die  so 
zahlreichen  schweizerischen  Funde  berstammcn,  zu  ermitteln.  Ich  kann  nicht  umhin, 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  einmal  auf  deu  Monte  Viso  hinzuweisen,  dessen  Gabbro- 
mussün  das  nächsln-rwaridto  Material  darzubieten  scheinen.  Als  ich  in»  vorigoa 
Frühjahr  iu  Turin  war,  habe  ich  in  dem  dnrtigen  minoralogischcu  Museum  freiliob 
vergeblich  nacbgeforscbt,  und  ein  Besuch  des  Berges  selbst  war  in  der  »ehr  uo- 
gQnstigen  Jahreszeit  unmöglich.  Vielleicht  ^%-ird  die  schlesische  Entdeckung  die 
Aufmerksamkeit  der  LtaHt-MUSchen  Forscher  neu  belebeu.  Unter  ilen  Alaska-Sachen, 
welche  Kr.  •lacobsen  mitgebracht  hat,  befinden  sich  sowohl  Pektolithe  als  Ne- 
phrite, und  es  wird  wohl  kanut  bezwciftilt  werden  dijrfeu.  dnss  letztere  für  die 
Archäologie  Amerikas  eine  mehr  als  localc  Bedeutung  beanspruchen  dürfen. 

(16)    Br.  H.  Messikommer  Sohn  in  Wctzikou  übersendet 

Beobachtungen  auf  versohieitenen  keltischen  NlBderlassungen. 

So  viele  Nifdcrlassungeu  in  den  Seen  der  Ost-  und  Wfstächwsiz  bis  heute 
bekannt  geworden  sind,  eine  jede  hat  wieder  ihre  Kigenthümlichkeiten,  iheils  in 
der  Lage,  iu  der  Art  ihres  Unterganges,  theils  in  dea  zu  Tage  tretenden  Oeber- 
resten. 

Die  Mehrzahl  der  Ansiedlungea  liegt  hart  am  Rande  des  Scespiegels,  oft  einige 
hundert  Meter  vom  Ufer  entfernt  und  gewähuticb  unter  einer  mehr  oder  weniger 
mächtigen  Schicht  von  Seekreide,  eine  verhältnissmäseig  nur  geringe  Zahl  iu 
Torfmooren  unter  der  schützenden  Decke  dieser  natürlichen  Bildung.  Besonders 
die  letzteren  sind  es,  die  uns  manches  RKtbset  zu  tOsen  ormSglicbt  habea^  wie  die 
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Gegenitfinde  ia  grauer  Vorzeit  auf  den  Grond  des  Sees  fielen,  so  flodeo  wir  sie 
heute  durch  dcQ  Torf  cooBervirt. 

FQr  eiae  grosse  Zahl  tod  Gegeosländen  ist  die  Art  uad  Weise  des  Doter- 
gsDges  der  Niederlassuug  too  grossem  Werthe.  Während  viele  dt:rae}l>ea  durch 
Feuer  zerstört  nurdeu,  niussteo  andere  aus  verscLiedeueo  Grüudi;ti  freiwillig  ver- 
lassen werden  (Wachsen  des  Torfes,  welcher  das  ehemalige  Seegebiet  in  eineu  Sumpf 
verwandelte  uud  so  das  ganze  Wesen  der  Station  illusorisch  machte,  —  RobeDbausen). 

Beginnen  wir  mit  der  mir  nachiitgelegeneii,  mit  Hobenhausen.  Diese  Nieder* 
iasBung  «rurde  zweimal  durch  Feuer  ganilich  zersturt  und  zum  dritteo  Male  auf 
der  gleichen  Stelle  vfiedvr  aufgebaut  und  wurde  dann  aus  dem  eben  angeführten 
Grunde  freiwillig  Terlasaen.  Diese  aherslc  und  jüngste  Schicht  ist  die  an  Funden 
ärmste,  die  bcideo  älteren  dagegen  enthalten  die  verkohlten  Deberreste  vou  Ge- 
weben, GeSechteo  u.  s.  w.  künstlichster  Art.  I<lebeo  dieseu  kommen  dann  auch 
alle  anderen  Funde  vor.  'Unzweifelhaft  war  schon  vor  der  Erbauung  der  Pfahl- 
bauten das  Weben  bekannt  und  wurden  diese  Producto  beraalt,  denn  immer  findet 
sich  auch  der  Rothsteio  in  deren  liefolge.  Bei  Robenbausen  haben  wir  also  eine 
ausgedehnte  Flacbeiodnstrie  zu  coostatiren. 

Irgenhausen,  ebenfalls  am  Pfäffikersee.  Voriges  Jahr  grossentheils  in  den 
See  versunken,  lieferte,  wie  Robenhausen,  baupisficblich  Industrieproducte,  darunter 
die  bekannten  Stickereien. 

Niederwyl  bei  Frauenfeld,  ein  Packwerkbau,  lieferte  zwar  die  ganz  gleichen 
Funde,  wie  die  beiden  obigen,  ist  aber  seiner  Conatructioii  wegen  bemerkenswertb, 
indem  wir  oft  noch  vollständige  Zimmerbudeo  aufdecken  konnten. 

Wvrtbvollc  UeobacbCuugvn  iniu;bto  Hr.  Zintgraff  in  St  ßluise  am  Neuen- 
burger  See,  auf  der  dortigen  Niederlassung.  Kr  fand  nebmlich  über  hundert  halbe 
Hämmer,  nie  aber  ein  vollstündiges  Exemplar.  Oft  nun  fand  Hr.  Zintgraff  zwei 
zusammengehörende  Hälften  an  zwei  verschiedenen  Stellen.  Viele  Stücke  zeigen 
nur  die  ersten  Anfange,  andere,  weiter  fortgeschrittene,  die  begonnene  Durch- 
bohrung, und  dritte  endlich  die  Politur.  Die  Mehrzahl  zersprang  bei  der  Durch- 
bohrung, indem  durch  die  Drehung  eine  starke  Hitze  sich  in  dem  Steine  entwickelte. 
Ohne  allen  Zw^-ift-l  wurden  in  St  Blaise  die  durchbohrten  Steinhämmer,  die  den 
Schmuck  alter  Summluug^a  bilden,  gleichsam  fabrikmassig  hergestellt.  F'eruer  fand 
man  daselbst  Werkzeuge  aus  reiueiu  Kupfer  und  daneben  einige  solche  aus  Bronze. 
Alle  diese  Gegenstände  zeigen  die  primitivsten,  den  Stein-  und  Kuochenobjecten 
entnommenen  Formen.  Auch  die  Feuersteinpfeilspitzen  wurden  in  grosser  Z^bl 
verfertigt,  erhielt  doch  allein  Hr.  Zintgraff  mehrere  baadert  Stücke  von  dieser 
StAtion. 

Die  nicht  gar  weit  von  St.  Blaise  entfernte  Niederlassung  Cbampreveyrea 
scheint  sieb  hauptsächlich  mit  der  Herstellung  von  Ffeilspitien  aus  Knochen  und 
Hom  beschäftigt  zu  haben. 

Hr.  Prof.  Dr.  Forel  in  Morges  halte  Gelegenheit,  in  den  Niederlassungen  des 
Genfer  Sees  und  speciell  denen  von  Morges  die  Keobachtnng  zu  machen,  das«  die 
thünernen  BOgenanoten  Spiunwirtet  alle  der  Steinzeit,  die  anderen  durchbohrten 
Steine  von  ähnlicher  Form  der  Bronzezeit  angeböreo  nnd  dass  nie  einer  der  letz- 
teren auf  ersterer  oder  umgekehrt  vorkommt 

Der  bekannte  Forscher,  Hr.  Frauk  ia  Schussenned,  coustatirte  auf  einer  dor- 
tigen Station  eine  ausgedohute  Töpferei. 

Viel  Interessantes  bieten  wieder  die  Niederlassungen  der  Zwiscbenperiode  vom 
Stein  zur  Bronze.  Ln  diesen  finden  wir  die  transparenten  Gesteine,  den  Nephrit,  Jadeit 
nod  Cbloromelanit,  von  denen  da«  EUtsgarten  Museum  und  Ur.  Ferdinand  Beck  in 
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Neuenburg   to    sehSoe  Sammluagen    twsiUeo.     Einige  SimtioaeQ    de«  schi 
Ufers  des  ßodensees  stellten  also  vorzQglich  Beile  ans  Nephrit  her.    Auf  <tie 
ihrer  Herkunft  trat«  ich  diesmal   Dicht  ein,    ich  habe  das  bereits  an  verschiedeai 
Stellen  gethan. 

Was  die  am  läagaten  bekannte  Station  MeiJen  anbetrifft,  sc  glaub«  ich  mit 
derselben  beweisen  xu  kouneo^  dass  das  reine  Kupfer  nur  während  einer  ganx 
kurxen  Periode  in  Gebrauch  wnr.  Man  fand  daselbst  den  Ncphnl  und  oioi|;tt. 
Workceuge  aus  Brooie.  Wäre  also  die  Verwenduag  des  Kupfers  eine  ullgemeine 
gewesen,  so  müsste  dasselbe  auch  in  Meilen  zu  Tage  getreten  sein,  —  ein  Gruod 
gegen  die  von  verschiedenen  Seiten  angenommene  Kupferperiode. 

Auf  der  Niederlassung  Wollishofeo  hei  ZQricb,  wo  in  letzter  Zeit  in  Folge  d«r 
Qiiaibauten  mit  der  Baggermaschine  Arbeiten  vorgenommen  wurden,  sind  neben 
einer  Uenge  von  Bronzegegenstäuden  eine  Anzahl  interessanter  Bolzstücke  zu  Ta^e 
gefördert  worden,  welche  die  langst  oonstniirte  PfahlbQtte  mit  Querbalken  u.  »,  w. 
ab  richtig  bewühren. 

Da»  grösste  Interesse  nehmen  xur  Zeit  die  Funde  des  Hrn.  Beck  in  Neuen- 
bürg, die  er  in  dem  dortigen  See  macht,  in  Anspruch.  £s  ist  eine  Anzahl  too  Ge« 
genständen  aus  Knochen  und  Hörn,  geschnitzt  und  ^mmilich  mit  eigentbiunUcben 
Zeichnungen,  aus  Punkten  bestehend,  versehen.  Alle  Nephrite,  die  Hr,  Beck  be- 
ftilit,  stammen  au»  den  gleichen  Niederlassungen.  Ich  glaube  dieselben  io  die 
Uebergaug»periode  setzen  zu  dürfen.  I>ie  n&heren  Untersuchungen  muss  ich  einen 
Fachgelehnen  überlassen,  der  vergleichendes  Material  bei  der  Hand  bat. 

Eine  der  reichsten  Niederlassungen  der  Steinperiode  ist  Steckhorn  am  Boden- 
see^  Wir  fanden  da,  nur  einige  Centimt^ter  unter  der  Oberfläche,  eine  Menge  der 
acbnosten  und  best  erhaltenen  Werkzeuge,  so  dass  wir  innerhalb  vier  Tagen  eine 
Tolhtfindige  Sammlung  von  Funden  hatten.  Jeder  Scbaurebücb  förderte  ein  oder 
mehrere  Geralhe  zu  Tage,  leider  ist  es  aber  nur  t>ci  ausserordentlich  tiefem 
Wnsserstando  möglich  zu  graben,  wie  die»  im  Winter  18äO— 81  der  Fall  war. 

Ich  habe  hier  nur  wenig«  Stationen  angeführt,  aber  man  ersieht  hieraus,  dass  ateh 
eine  jede  mit  der  Herstellung  eines  oder  mehrerer  nöthiger  Instnimeot«  bewhjfrigtey^ 
und  zwar  producirte  sie  ohne  Zweifel  über  den  etgeDen  Bedarf,  also  noch  für  den 
Tauschhandel  berechnet.  Man  kann  ferner  aebliesaen,  dasa  zor  Pfahlbaute nzeit 
•ebon  in  onem  gewissen  Grade  die  Arbeitstbeilung  bekannt  und  der  Taoadi- 
bandel  von  ziemlieb  bedeutendem  Dmfange  war.  Man  erkennt  dies  auch  an  den 
verschiedenen  importirtcn  Artikeln.  In  Robenhausen  finden  wir  SatBSsaritbeile,  deren 
Material  nor  in  der  Westscfaweiz  vorkommt;  die  Siteoc  cretie»  wurde  ak  den 
Flachse  aus  Italien  gebracht;  ebenso  die  heilige  Gerste  de«  .\ltenbunis  o.  &.  w.  Auf 
andf-ren  Stationen  fanden  sich  Bemsteinperlen  and  Mnscfaels  aus  der  Nordsee  vnd 
endlich  der  Nephrit,  der  au»  dem  fernen  Amn  f\)  «*»mm»t>  mU.  Anek  das  MetaU 
zn  den  vielen  Kupfer-  und  Bronze  werk  zeogea  finden  wir  in  der  Schweiz  nidU^ 
es  musste  alt^o  entweder  aus  Ungarn  oder  aas  dem  Nocden  hes^elBBEbk  wcsdca. 
Für  den  tetitereu  Ott  würde  der  B«m»lein  and  eine  ScbJMsl  de*  MnMWH  in  Lnn- 
sann«  »precfaen,  die  bei  EUtava^er  am  Neoeaberger  See  gsCuden  wwde,  jedoch 
nordischen  Ursprungs  isC 

Noch  will  ich  eine  aofiülende  Beobncbtnag  imihaia  la  4er  — kntea,  ihfr- 
sten  Schicht  tob  Robenhanseo  6ndea  wir  die  kftaslIiehMea  Pnd«elc^  dnai  hörnt 
Gewebe  mit  Fransen  a.  s.  w.,  während  in  des  oberen  Schichten  nur  gcriif«n  Ei^ 
seognisse  Torfcoomtn.  Das  Weben  «mr  also  anzweifelhaft  eebon  «er  der  Erb— g^ 
der  NiederiMtaagsB  bekannt  and  errücbtc  kvn  nachher  den  Höbe|Mukt;  de« 
Bftctgsrg  dieser  Indastrie  von  da  an  babea  wir  oft  Grlfgwbrit  gebäfal  sn  catt- 
atatiica. 


Keroer  fiodet  oiaa  auf  der  Station  St.  BUi&e  an  der  Ülierflüobe  eise  verhaltDiss- 
mässig  gro&se  Zahl  von  Beilen  der  primitivsten  Art  neben  den  praclitvollen 
Saussuritbeilen.  Wie  ist  das  zu  erklären?  Beitiuhe  alle  diefte  geriogea  Objecte  siod 
aus  Serpentin,  gewnhnlicb  nur  ein  Splitter  an  einem  Ende  ganz  wenig  Kugescblifieo 
und  immer  vat  der  Grösse  toq  6 — 8  cm.  Zu  was  haben  sie  gedient?  Gehören  sie 
einem  fremden  Stamme  an?  Ich  finde  kein«  Deutung  für  diese  auffalleude  That- 
sache.  Auch  der  betiiliintc  Forscher,  3r.  Lein  er  in  €oo8tauz  machte  eine  ähnliche 
ßL-ubaclituugT  indem  er  tiuf  unior  der  Obcräüche  ßruczegvgeuätüudo,  auf  dieser 
selbst  aber  wieder  nur  Steingeräthe  gefunden  bat. 

M5glich  ist  es,  das^  nacbrückende  Horden,  die  noch  auf  niederer  Stufe  standen, 
die  aoüäAsigeii  und  mehr  fortgeschrittenen  Bewohner  veririeben  und  von  deren 
Wohnsitzen  Beait?.  ergriffen. 

Im  Zusammenhange  mit  den  Pfahlbauten  sind  xwei  Punkte  unserer  Gegend. 
Der  eine,  genannt  ^Himmericb",  liegt  zwischen  dc-n  Pfahlbauten  Robenhausen  und 
IrgeuLausen,  mittun  in  du-ui  Torfuiuure.  da»  sich  im  Laufe  von  Jahrlausenden  aus 
einem  Theilo  deK  PfüfäkeritueA  gebildet  hat;  der  andere,  die  ^Heidenburg'^^  ist  ein 
jetzt  bewaldeter  Hügel  auf  der  linkeu  Seite  dea  Äarttiales  und  nur  20  Minuten  von 
RobenbauHeu  entfernt. 

Besonder!?  der  „Ilimmericb"  verdient  unsere  Aufmerksamkeit.  £r  ist  ein  Wall 
von  etwa  200  rn  Länge  und  5 — IQ  m  mittlerer  Breite  und  ruht  auf  einer  cDÜchtigen 
Torfschicht.  Verschiedene  Nachgrabuugen  haben  dargethau,  dass  der  Wall  auf  künsl- 
licheoi  Wege,  daoa  heiest  durch  MiMischenbände  hergestellt  worden  sein  uiuss,  be- 
steht er  doch  aus  Kies,  vermischt  out  gewöhnlicher  ll^rde  und  grössrreu  Steinen 
und  mit  einer  Menge  keltischer  Deberreste,  besonders  Keuerate  in  Artefakte,  durch- 
apickt.  Bei  Anlass  voii  Torfgrabungeo,  die  alljährlich  in  nächster  Nähe  Tor- 
genommen  werden,  hatte  ich  Gelegenheit  die  Beobachtung  zu  machen,  dass  in  dem 
Turf  sieb  viele  vereinzelte  Schichten  vor&nden,  die  aus  Kohle,  Steinen,  Knochen 
und  Werkzeugen  bestebeu.  Alle  diese  Schichten  hubeu  aber  nur  eine  Hächtiglceit 
von  4 — Ü  C1H.  Man  hatte  diesen  WuU  auf  venwhiedene  Weise  zu  deuten  gesucht, 
dass  er  eine  Niederlassung,  elo  Pfahlbau  wäre.  Dafür  fcblou  aber  eine  eigentliche 
Fundschicht  und  die  Prahle  selbst.  Andere  meinten,  dass  es  ein  StQck  einer  Strasse 
sei,  aber  auf  .allen  Seiten  in  einer  Entfernung  ron  einer  Viertelstunde  sind  keine 
weiteren  Spuren  zu  entdecken.  Da  geben  uns  nun  die  vielen  einzelnen  Schiebten 
im  Torfe  die  Lösung.  Sie  beweisen  uns,  dass  der  Wall  bewohnt  war,  aber  nur 
zu  gewissen  Zeiteu,  duss  er  ulso  ein  Refugium,  ein  Zufluchtsort  war.  Noch 
heute  kann  man  denselben  nur  auf  kleinen  Fusswegen  oder  mit  einem  Schiff- 
cbeu  erreichen.  Wie  viel  mehr  Sicherheit  mu»ste  er  in  jener  ^>it  bieten,  da  das 
Moor,  wenn  auch  schon  theilweise  die  Torfbilduug  vorhanden,  durchaus  unzuging- 
lieh  war!  Di«8er  Ort  blieb  jedenfalls  während  vieler  Jahrhunderte  seinem  Zwecke 
erbalten,  denn  die  erste,  d.  h.  unterste  Fundschiebt  liegt  I'/,  m  unter  der  Ober- 
fläche, und  nach  den  Berechnungen  von  Prof.  O.  Heer  bildet  sich  unter  den  gün- 
stigsten Yerhältuisseu  uur  ein  Fu»s  Turf  in  einem  Jahrhundert  Aach  die  Homer 
haben  Spureu  bloterla^&eu:  wir  fanden  römische  Topfscherben  und  eine  rSmische 
Münze.     Ein  Besuch  des  Qimmericb  bietet  also  ebenfalls  viel  des  Interessanten. 

Der  andere  Punkt,  die  ^Heiden bürg",  lässt  schon  ihrem  Numeu  nach  auf  ein- 
stige Benutzung  Bcbliessen.  (Ueberall,  wo  sich  Benennungen,  wie  Heidenburg, 
Heidäcker,  Cherbehölzli  u.  s.  w.  vor&nden,  darf  mit  Sicherheit  auf  heidaische  Ucber- 
reste  ge-schEossen  werden.)  Die  Heidenburg  ist  ein  ziemlich  hoher,  ovaler  Kegel 
mit  einem  Plateau  auf  dur  Höhe.     Dieselbe  ist  auf  drei  Seiten  von  Natur  aus  ganz 
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zu  einem  ZuQucht$orte  geBcbaffeo,    auf  der  vierten    wurden  zwei  Wälle  bergeatellt, 
die  die  Vertbeidigung  sehr  erleichterten. 

ScboD  zu  wiefiArhoIten  Malen  wurden  durch  Kiesausbeutungeo  für  die  Ter- 
eioigten  Schweizerbahnen  ßronzf^gegengtÄDde,  Messer  u.  «,.  w.  gefundeD.  was  micb 
tiohliesslich  eriouthigte,  einmal  Nachgrabungen  vorzuDchmen,  otiwoht  solche  auf 
Refug^en  stets  too  Mtsserfolgen  begleitet  waren.  Ich  wählte  dazu  den  nr>rdltobeD 
Abbang.  Schon  nach  wenigen  Minuten  sttuss  ich  auf  eine  Menge  theils  verzierter 
Topfacherbeo,  die  alle  nur  30 — 50  an  unter  der  OberQuobe  lagen.  Zwar  kam,  mit 
Ausnabuiu  einer  ToUständigcu  MQble  nichts  weiteres  zum  Vorschein;  aber  gerade 
die  Topfscberbeo  eind  es  oft,  die  uns  über  das  Alter  und  den  (Jrspruag  einer 
Niederlassung  am  ehesten  Aufschluss  geben  It^nn^n. 

Die  Verzierungen,  gros  Stent  bei  U  mit  den  Fingernägeln  bervorgebracbt,  erinnern 
ganz  an  diejenigen  der  naheliegenden  Pfahlbauten,  einige  andere  stimmen  mit  der 
Bronzezeit  überein  und  in  dritten  endlich  glaube  ich  schon  römischen  EinHuss  zu 
erkennen. 

Die  Topfscherben  selbst  sind  zum  grÖastco  Thrtte  nicht  gebninnt,  nnr  an  der 
ijonne  getrocknet  und  von  roher  äusserer  Poroi.  Die  Masse  besteht  theilweisc  aua 
I.ebm  mit  Quarz,  theilweise  mit  Seekreide  Tcrmiscbt,  was  ich  an  den  Topbcherben 
unserer  Niederlassung  nie  beobachtete. 

Auffaltend  ist  nun  die  gro&se  Zahl  dieser  Stücke,  die  sich  auf  mehrere  hun- 
derte belaufen  mag^  gefunden  auf  oiuem  Raum  von  nicht  über  3  Quadrutinetem. 
leb  erkläre  loir  diese  Erscheinung  fotgeuderraaas&en:  Während  dem  zeiiweisen 
Aufenthalte  der  Flüchtlinge  wurde  besonders  die  Töpferei  gepflegt  und  alle  wäh- 
rend der  Herstellung  springenden  Stücke  einfach  über  den  Abhang  hinunter  ge- 
worfen. Vielleicht,  daas  weitere  Nachforschungen  noch  ein  bestimmteres  Resultat 
(Tgeben. 

Die  Heidenbnrg  wurde  also  ohne  allen  Zweifel  am  Ende  der  Pfahl  bauten  zeit, 
d.  h.  der  Steinzeit  von  Robenbausen,  als  Zufluchtsort  benutzt  und  erhielt  sich  dann 
auch  noch  zu  einer  Zeit,  da  die  ehemnli^eu  Seebewohner  sich  auf  dem  Lande  an- 
gesiedelt hatten.  Wo  diesii  spateren  Niederlassungea  bestanden  haben,  ist  aller- 
dings noch  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt. 

Nicht  weit  Ton  der  Heidenbnrg  fand  mein  Vater  «.  Z.  einen  Schalenstein.  Steht 
er  vielleicht  mit  diesen  Kefugien  in  Verbindung?  (tn  neuester  Zeit  werden  die 
Schalenstein«  durch  Fritz  Rüdiger  in  Bellach  [Solothurn]  dahin  gedeutet,  sie  hätten 
als  Wegweiser  gedient  und  nicht  als  Opferstelne.     Siebe  „Antiqua'^  Nr.  12.    1383). 


(17)  Hr.  Oberkammerherr  von  Alten  bespricht  in  einem  Briefe  d.d.  Olden- 
burgs 16.  April 

neue  aJdenburger  Fände. 

Das  Original  defi  beifolgenden  Abgusses  wurde  ganz  nahe  bei  Lastrup, 
8  Meilen  westlich  von  Oldenburg,  gefunden,  und  zwar  bei  Nachgrabungen  au  einem 
Stein  denk  male,  wie  man  hier  die  Dolmen  oder  Rieseubelten  nennt.  Mau  fnud  das 
Steinchen  etwa  I '/,  tn  tief  unter  einem  dastehenden  Ringsteine.  £a  ist  das  Glied 
eines  Ammonites  capricornis  (?)  uud  besteht  aus  Liastbouscbierer.  Meiner  un- 
maas »geblichen  Ansicht  nach  ist  es  als  Amulet  «ozusprechen. 

Ich  erwähne  noch,  duss  ich  bereits  5fter  durchbohrte  F'lättchen  von  Kalk, 
Schiefer,  aber  auch  sehr  hartem  Gestein  in  HQgelgräbern  mit  I^eicheobrand  und  in 
Urnen  gefunden  habe,  abenso  Ammoniteo,  Seeigel,  eiförmig  geschliffene  Steinchen, 
ferner  Roseni^uarz  (beides  denkbarer  Weise  zufällig  hineingekommen)  und  rheioiscbe 


Natürlicbe  OrCsM;. 
a  eoncav«,  £  convei«  Seit«. 


X^ava,  auch  diee«  in  Oroen,  und  awar  stete 
iu  bearbeiteter  Form,     Diese  Reste  von  zn- 

brocbeueu  HaudojülilfttiiiaeD  dieatea  aJs  Ver- 
packupg  oder  Verdeckuag  rou  AdcbeukrüKeu: 
einma!  allerdings  ist  ein  sehr  abi^esubliffciier 
ÜaadmilbJstein,  TSIlig  Arhaltea,  als  Deckel  nuf 
einer  Urne  gefunden.  Dieso  Lava  ist  über 
UQSer  ganzes  Land  verbreilet,  aoch  in  den 
Kiesgruben,  in  den  W-iCten  der  KiJate  kommt 
sie  nicbC  selteo  vor. 

In  dem  Sitzungsberichte  1883  S.  624  tat  über 
gewisse  in  Kriedrioheroda  ^um  Steinkiopfen 
TerwaodtB  Häroiner  mit  langen  ?'icli- 
tenstäben  und  gekeilt  gesprochen,     Ergün* 

xetid  iut>rhte  icb  hiDiufttgeD,  dass  diese  Form  vou  Hämmern  vor  etwa  40  Jahren 
in  der  Gegend  von  Hannover,  bcsouders  in  der  Gegend  ^egen  das  Deisler- Gebirge, 
ganz  allgemein  zu  gleichem  /.weck  verwandt  wurde,  doch  waren  die  Stiele  ge- 
wöhnlich von  Dorn  oder  ein  junger  F.ichheister.  Täuscht  mich  meine  Erinneroag 
oicbl,  »0  war  der  Stiel  &o  gewählt,  dass  das  dicke  Knde  die  äussere  Seile  des 
Lorhes  —  also  die  vom  Arbeiter  ibgewandte  äeit«  —  mehr  als  füllte,  milhiu 
konnte  der  Hammer  nicht  ubflieg^pii,  die  kleinen  Keile  aber  waren  vou  der  inneren 
äeite,  zwischen  Stock  und  Hammcrlocb,  eiugctriebt-n,  damit  der  Hammer  nicht  rück- 
wärts fallen  konnte. 

SchliesaJich  benutze  ich  diese  Gelegenheit,  noch  zu  bemerken,  daas  die  Alter- 
ibümer-Karto  des  Herzogthums  Oldenburg  rOfttig  vorscbreitel;  fehlt  das 
Geld  nicht,  so  hoffe  ich  im  Lauf  des  Winters  zur  Steinzeichnung  übei^ehen  zu 
können,  doch  ist  nocb  einige«  einer  weitereu  Revision  zu  unterziehen.  Da  meiner 
Ansicht  nach  die  Wurthen  mancherlei  Interesse  erregen,  da  sie  die  ältesten  Cultur- 
zetohen  der  Mnrsohen  sein  dürften,  —  überall  finden  wir  ja  in  ihnen  Gegenstände-  or- 
geschichtlicher  Zeh,  auch  ficllumniert  in  ihnen  wohl  die  erste  Idee  eiuer  Bedeichung,  — 
so  habe  ich  diese  Hügel  in  die  Karte,  meistens  mit  Angabe  der  Höhe,  eingetragen. 
Nur  ein  Amt  ist  noch  zurück.  Hicrduroh  möchte  ioh  diese  Sache  auch  anderweit 
angeregt    haben. 

Deher  die  früher  besprochenen  Risengusastätten  in  unseren  Haideu  habe 
iuh  manches  Neue  in  Erfahrung  gebracht.  Bereits  im  letzten  Viertel  des  13.  Jubr- 
huudcrtü  war  die  Industrie,  aus  Rasenerz  Eisen  zu  gewinnen,  sehr  vorgeschritten, 
doch  darüber  spfiter.  — 

Hr.  Beyrich  hält  den  Amroooiteo  nicht  für  Ammonites  capricornis.  — 

Hr.  Vircbüw  bemerkt,  dass  Ammoniteo,  Echiniten  und  andere  Petrefakten  in 
prähÜsloriscber  Zeit  häufig  in  Benutzung  gezogen  seien.  Er  erinucxt  daran,  dass 
er  in  der  Sitzung  vom  22.  April  1882  (Verb.  S.  274)  eine  durchbohrte  foeule 
Terehratßl  aus  Nordamerika  vorgelegt  habe.  — 

Hr.  N  e h r i  n  g  erwähnt  in  Bezug  nuf  die  langgestielten  Steinbämmer,  dasa 
dieselben  bei  Göttingon  noch  jetzt  zum  Zerkleinern  der  Chausseesteiue  benutzt 
werden. 

(18)  Hr.  N.  Kiesewetter,  Renthauptmann  z.  1).  ta  Blaokenburg  in  Thüringen, 
übersendet  mit  Bezug  auf  eine  Mittbeiluug  des  verstorbenen  Prof.  Alex.  Urauo  in 
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der  SiUuag  vom  14.  December  E872,  den  Bude-Aozeiger  für  BlaDkeubarg,  Scfawarza- 
tbal,  vom  1.  September  ItJ8.J,  Jabrg.  II,  Nr.  11,  euthalteDd  eioco  too  ibm  in  der 
Sitzung  der  Rudoletidter  met«oro Legi» eben  Gesellflcbaft  vom  18.  August  1883  g^- 
baltecen  Vortrag  über  den 


Schlacken-  oder  Brandwall  auf  der  Hünen-  oder  Hunnenkuppe  bei  Blankenburg. 

Unter  Hioweisuug  auf  einen  vor  10  Jabrea  iü  der  damaligro  Zeitung  ,Wocbea- 
blatl"  (1873  Nr.  86  und  90)  eathaltetteo  Aufsatz,  wurde  der  Weg  dahin  uod  diu 
Lage,  sowie  die  Kundstfitte  dieses  Schlacken-  oder  Brnndwalle»  genauer  be- 
»chriebea.  Dieselbe  befindet  sieb ,  wenn  man  das  reizend  und  ätolz  sieb  er- 
hebende Jagdechlogs  P.berfttein  (1039  par.  Fuss  nach  Kil&;  erreicht  unti,  die  sieb 
TOD  da  an  einponiebendeo  Zickzackwege  verfolgend,  den  15lü  par.  Fuss  hoch  lie- 
genden böchaten  Punkt,  die  Hunenkuppe,  erstiegen  bat,  Toa  letzterer  aüdwestlicb, 
und  wird  am  sicborüten  gefundun,  wenn  man  sich  io  dieser  Richtung  eine  kurzaJ 
Strecke  abwürta  wendet,  ein  gcwöhuUcb  umfriedigtes  Acki.-rtttüdc  der  Länge  naeh^ 
durchschreitet,  und  den  sich  sanft  abw&rls  neigenden  Weg  ungefähr  löO  Schritte 
weit  verfolgend,  rechts  einen  Felsen,  links  aber,  ungefähr  20  Schritte  am  Berg- 
abhänge,  eine  hohe  Bogeuanute  Jägerkanzel  oder  einen  Wildschiesästand  erblickt. 
Dies  ist  die  Stelle,  wo  mau  vor  uralten  Zeiten  eiueu  Brand-  od^r  Scblackenwall 
errichtet  hat,  um  den  Zugang  abzuschliosseQ  und  die  schwächste  Stolle  aufs  sach- 
genifisseete  vertheidigen  zu  können. 

Die  in  den  schieferartig  zerfallenen  Bergtrünnmern  uroherliegenden,  häufig  mit 
Uolzabd rücken  versehenen  Stücke,  noch  mehr  aber  ein,  neben  einer  Grube,  welche 
zur  Krgründung  der  Mächtigkeit  der  Schlacken  von  dem  Herrn  RevierfSniter  RQbm 
zu  Dittersdorf  gemacht  worden  war,  liegender  Block,  zeigen  auf  das  Genaueste, 
daas  die  ZusammeuslDterung  der  St«ln«  absichtlich  an  Ort  und  Stelle  b  erbe  ige  fuhrt 
worden  sei  und  so  zur  Errichtung  einer  küustlicheu  Mauer  gedient  habe. 

Die  Ausdehnung  dieser  Mauer  ist  aber  nicht  gross  gewesen,  d&nu  die  Aus- 
{(rabungen  haben  ergeben,  dass  sich  dieselbe  nur  noch  etwas  weiter  am  Berg 
hiuuntergezogeii  und  dann  östlich  genendet  hat  Nach  Ansicht  des  berühmten 
Alexander  Braun  befindet  sieb  hier  nur  ein  angefangener,  aber  nicht  vollendeter 
Schlacken  wall,  indem  er  die  Scblacken  als  Übereinstimmend  mit  den  in  der  Ober- 
lausitz  gefundenen  erklärte. 

Was  nun  die  Herstellung  dieser  Wälle,  die  mau  auch  im  Voigtlatide,  in 
der  Lausitz,  dann  am  Taunus,  iu  der  Nonnoiidie  und  in  dou  schottischen  Boch- 
laudeii  u.  s.  w.  findet,  betriflt,  su  uiiuint  man  gewöhnlich  an,  dasä  die  Steinmasseo 
mit  zerkleinertem  Holze  durchsteckt  worden  seien.  Während  nun  das  Holz  durch 
deo  Brand  zerstört  wurde,  sei  Ktihle  und  Asche  in  die  schmeUende  Masse  mit  auf- 
genonameu  worden  und  habe  auf  diese  Weise  Höhlungen,  sowie  auch  die  oben  er- 
wähnten Hclzabdrücke  erzeugt. 

Es  vrürde  zu  weit  fQhren,  wenn  man  die  Ansichten  der  Gelehrten  in  dieser 
Beziehung  sammtlich  aufführen  wollte,  und  sei  cur  crw^nt,  dass,  während  V'ircbow 
mit  dem  Obigen  Q  herein  stimmt,  der  Christ  von  Cohauscu,  gostülzt  auf  Julius 
Cäsar,  behauptet,  dass  die  Alten  die  Walle  aus  wechsellage roden  Schichten  von 
Steinen  und  Stammholz,  sowie  von  Fafichineo  künstlich  und  fest  zusammen* 
gebaut  b&tten.  Bei  der  Erstürmung  oder  bei  dorn  Aufgeben  der  Lager  seien  wohl 
diese  Wälle  in  Brand  geratben  und  so  theilweise  zum  Schmelzen  gebracht  worden. 
Abgesehen  nun  von  der  Frage,  ob  wirklich  die  Alten  in  solcher  Weise  diese  Art 
▼00  Schanzen    gebaut    haben,    scheint  die  Erklfiruog  des  gebrannten  Zustand««  der 
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Wälle  nicbt  wahrscheinlich.  Dean  wenn  es  wirklich  gelungen  zu  sein  scheint,  durch 
ein  sorgfältiges,  ahsichUicbes  ucd  lange  fortgesetztes  Feuern  die  GesteinstQcke 
u.  8.  Vf.  zuQi  Zusamnienbackcu  2u  briugcc,  eo  dürfte  doch  bei  einem  zufälligen 
Brande  der  ScbaozeD  schwerlich  die  aÖtbige  Hitze  eutetandeD  seio. 

Kio  solcher  bedeutender  Hitzegrad  jedoch  war  zur  Erreichung  des  Zwpcket» 
nothwendig,  und  deshalb  dCrften  vieCIeicht  die  Ausführungfn  von  SchaarfhauB^n 
Ton  dieser  Ansicht  geleitet  sein,  denn  nach  deQ&elben  können  die  Einlagerungen 
nicht  Holx,  sondern  nur  Holzkohle,  durch  welche  allein  die  nöthtge  grosse 
Hitze  erzeugt  und  auch  nur  die  deutlichen  Abdrücke  hallen  erzielt  werden  können, 
gewesen  sein.  Ea  ttei  jedoch  nicht  wohl  glaublich,  dass  unsere  Altvorderu  zur 
Erreichung  dieacs  Zweckes  eine  so  weitläufige  Froccdur  eiuzuBchlagen  und  erst 
Holzkohlen  su  bereiten  sich  veraalasst  gesehen  hatten,  was  achon  einen  ziemlich 
vorgeschrittenen  Cutturzu*tand  Torauflsetz«  und  auch  Hülfsmittel  erfordere,  um  den 
80  bedeutenden,  über  die  HothglQbhttze  hinausgehenden  Hitzegrad  behufs  Ter* 
•    schlackung  und  Verstntaruag  der  Steine  su  erreichen. 

Bei  d(T  genaueren  Prüfung  der  Schlackenetücke  ergab  sich,  das«  manche 
derselben  schwerer,  andere  Terhältoissmässig  leichter  und  pornser  sind,  ja 
andere  lebhaftere  Farben  zeigen,  die  Tom  Dunklen  und  Grsuen  ins  intensiv 
Violette  und  Kotbe  Übergehen.  Dabei  seien  hellere  Stellen  bemerkt,  welche  die 
Stnictur  Ton  Thierknochen  erkennen  liesson,  und  ferner  habe  er  Knochenanhäu- 
fungen vorgefunden,  die  aufs  innigste  mit  dem  Gcätein  verbunJen  und  ver- 
schcnolzen  waren.  Auch  seien  hurizontale  Lagerungen  von  Tbierkuocbeu  abnech- 
aelad  mit  dem  Gesleiu  und  dem  dazwiachcci  eingelegten  Holzo  in  nicht  allzuweiton 
Abständen  vorgekommen,  überall  aber  seien  da,  wo  grössere  Knochen  eingelagert 
gewesen,  die  Sc^hlacken  poröser,  leichter  und  ron  lebhafteren  Farben  vorgefunden 
worden.  Im  Zusammenhalt  aller  dieser  Dmständn  habe  sich  die  Deberzeugong  auf* 
gedrängt, 

1.  dass  die  zum  Verschlacken  der  Steine  verwendeten  Holzatücke  nur  von 
kleiner  Form  und  nicht  allzu  grosa  und  stark  gewesen  sein  können.  Der 
Vortragende  habe  daher  annehmea  müssen,  daas  nicht  Holzkohlen  ver- 
wendet worden  seien,  wenigstens  nicht  zur  Herstellung  des  hier  in  Frage 
etehooden  Brandwulles: 

2.  dass  man  zur  Herstellung  grössere  und  kleinere  Thierknochen  nahe  ao 
einander  in  horizontaler  Lagerung  in  Abwechselung  mit  Holz  und  Gestein 
Terwendet,  und  so  einen  erhöhteren  Hitzegrad  zu  erzeugen  und  hierdurch 
das  Gestein  in  Flua?  zu  bringen  nicht  allein  gesucht,  sondern  den  Zweck 
auch  zu  erreichen  gewusst  habe,  Die  Einwirkung  der  Gase,  des  Fettes 
und  der  sonstigen  bekannten  Bestandtbeile  der  Thierknochen  habe  daher 
die  Glutb  in  dem  Unasse  gesteigert,  dass  man  die  beabsichtigte  Wirkung 
zu  erzielen  vermochte,  und  bezeuge  dies  auch  der  Umstand.  da»s  bei  einer 
minder  heftigeu  Wirkung  des  Feuere  die  Holzabdrücke  nicht  ao  gebogen 
und  verzogen,  sondern  In  couatauterer  Form  sich  zeigen  würden,  als  es 
hier  der  Fall  sei. 

Der  Vortragende  führte  sodano  noch  die  verschiedenen  Aoftiobten  über  die 
Zwecke,  welche  man  bei  Herstellung  solcher  WfiUe  zu  erreichen  versucht  habe,  an^ 
und  war  der  Ansicht,  dass  man  weniger  vom  mtHtärischen  Standpunkte  ausgegangen  ■ 
sein  möge.  Kohlen  und  Asche,  oder  etwas,  was  auf  religiöse  Zwecke  hindeute, 
seieu  bei  den  vorgenoinmenen  verschiedenen  Nachgrabungen  nicht  vorgefunden 
worden,  es  bliebe  daher  füi  jetzt  nicht«  weiter  übrig,  als  die  Annahme,  dai»  diese 
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merkwOrriigR  Stelle  eine  „Befeatigtinji  zu  Schutz  und  Wehr,  zur  Be^ng  ton  Hft'b 
und  Gut"  bei  feindlichen  Eiofälleo  gewesen  sei. 

Endlich  bemerlcte  der  Vortrage cde,  dasa  er  die  Befeätigun;;  auf  dem  1811  p&r. 
FuBS  hohen  Singerber^e  früher,  wegcu  der  dort  sich  vorfindenden  rotben  Steine, 
auch  ffir  einen  Brandwall  gehalten  hahe.  Neuere  Beohaclitungcn  jedoch  hätten  er- 
gehen, dass  dieser  Herg  auf  seiner  lißhv  mit  einam,  jettt  noch  fast  QberaLl  erkenn- 
baren SteinnalU  umgebßD  gewesen  aei.  Diee,  und  das«  man  die  Steine  in  den 
heissen  Kalk,  der  auf  der  Ijergeatiöhe  gebrannt,  dann  gelöscht  worden  sei,  eingelegt 
hab«,  hatte  die  im  August  r.  •}.  Torgenommenu  Blosleguug  unJ  Wegschaffuiig  der 
Steine  zu  dkonomlscLvxi  Zwecken  ergeben,  und  Bei  deshalb  dringend  zu  wiia»cheD, 
daas  die  jetxt  auagcwrihlten,  aonh  Torliegendcn  Steine  etwa  zu  einer  Thurmuuter- 
lage  verwendet  werden  ranchten.  Kin  AussichtstHuroi,  und  woun  ^r  nur  10—12  Fusa 
hoch  s«M,  luit  einem  S(^hutzdach  vcrftuhcn,  wänt  zur  Erreicbucig  des  Zweckes  ge- 
nügend und  din  Aussiebt  eine  der  schönsten  in  Thüringen.  fCine  Erhaltung  der 
noch  vorhandenen,  geschichtlich  merkwürdigen  Keste  dea  fraghchen  Sleiowallea  Bei 
dringend  zu  wünschen.  — 

An  diesen,  durch  Vorlegung  von  Schlackenstücken  eTläulerten  Vortrag  schlosB 
sich  noch  eine  lebhafte  Debatt<>,  die  sich  nainentlich  um  die  Möglichkeit  drehte, 
dass  man  es  vielleicht  nicht  mit  Knocheoresten,  sondern  mit  Kalk,  Quarz  u.  s.  w. 
zu  thuu  habeu  könne,  weshtüb  •alae  uiikroskupiscb'chenaiscbe  Cnter&acbuug  der 
Schlacken  in  Aussicht  gcnomineD  wurde. 

(19)  Hr.  Bastian  bespricht  das  EintrefiTeii  der  letzten  Sendungen  dea  Capitain 
Jacobscn.  f^et/tcrer  wird  demnächst  im  Auftrage  des  ethnologiscbeo  Gomite« 
Sibirien  und  das  Amur-Gclict  durobforechcn.  — 


Hr.  Virchow  widrart  der  unermüdlichen  Thätigkeit  des  Hrn.  Jacobsen  an- 
erkennende Worte  und  spricht  dem  ethuologischen  Connitu  den  Dank  der  Gesell- 
schaft aus.  Auf  seinen  Antrag  beschliesst  die  Gesellschaft  nachstehende  Reso- 
lution: 

^Die  Gesellschaft  (üt  Anthropologie,  Ethnologie  UDd  Crgcschicbte  spricht  dem 
etlinolDgiBcben  Bilfscomite  ihren  Dank  aus  für  die  durch  seine  CnteretQtzung  er- 
möglichte Reise  Capitain  Jacobsen's,  und  sie  beschliesst  zugl<-icb,  die  Ueneral- 
Terwaltung  der  Küuigllchen  Museen  über  die  den  ülFentliuben  Sammlungen  dadurch 
in  grossartiger  Weise  zu  Theil  gewordenen  Bereicherungen,  im  gemeinsamen  und 
allgemeinen  Interesse  der  ethnologischen  Studien,  zu  beglückwünscheD,  mit  der 
Bitte,  dieser  (bei  dem  raschen  Verschwinden  der  Natur^tämme  am  meisten  zeit- 
gemäfisen)  Art  ?on  Keisen  diejunige  Dnterstiitzung,  welche  die  Vorhältnisse  gestatten 
sollten,  angedeiben  lassen  zu  wollen.'' 


1 


(iO)  Hr.  Teige  legt  sehr  interesBante,  Ton  ihm  hergestellte  Nachbildungen 
einiger  der  in  der  Goldausstelluag  in  Budapest  befindlichen  älteren  Klei- 
nodien vor.  ~- 


Hr.  Vircbow,  welcher  Rndapeit  gegen  Ende  März  besucht  hat,  rühmt  die 
Dborrascheode  Reichhaltigkeit  der  Auaetellung,  welche  den  Besitz  des  Cogarlandes 
an  Edeltnet&llen  seit  den  filtosten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart,  sowohl  io  welt- 
licbeu,    als    in    geisÜicheD    Kunstwerken,    in    glücsendster  Weise    zur   Erscheinaog 
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briogt.     Er  Tordert  zu  baldigem  ßcsuchc  dieser,    Tiellelcht    ole    wieder    la  gleicher 
VollatäDdigkeit  herzuätelJendeu  Aiisstellung  ouf,   welche  oocb  bis  zum  1.  Juni  d.  <l. 

geSffaet  bleibt, 

(2l)    Hr.  Virehow  zeigt  PhologrAphien  centralafrikaniflcher  G«geiiatände,  sowie 

PfeHe  der  Tioltl-Ttoki  (Akka). 

Als  ich  io  den  letzten  Ostcrfcrieii  zur  Feter  des  ^OOjährigro  Jubiläums  der 
Universitäi  in  Edioburgh  w«r,  besuchte  mich  unser  auswärtiges  Mitglied,  Hr.  Robert 
W.  FflLkin,  der  vor  etnig'en  .Fahren  als  Missionar  im  östlicbeii  Centmlafnka  thätig 
war  uod  daselbst  mit  Hru.  Hucbta  zablreicbe  Messungeii  an  Eingebonien  aas- 
geführt bat  (SiUuQgeti  vom  18.  October  1879,  Verb.  S.  MQ  uod  vom  20.  December 
1879,  Verb.  S.  416),  —  beiläufig  bemerkt,  die  gröeste  Zahl  tod  Ueasuugen,  welche 
meioes  Wittaeas  jemals  von  eioem  MaoiLe  in  volletändiger  Erfüllung  meiaes  in 
Neumayer's  tlaadbuch  für  Keisea  cutwickeltea  Programms  gemacht  worden  sind. 
IJr.  Feikio  hat  seitdem  mit  dem  Rev.  (J.  T.  Wilson  ein  zweibändiges  Werk 
(Uganda  and  tbe  Bgjptian  Soudan.  London  1882)  hemusgegäbea,  io  welchem  auch 
diese  anthropomc  tri  scheu  CnterBucfauDgen  milgetheilt  eiod. 

Er  übergab  mir  ausser  pbotogniphischeu  Abbildungen  inleressaoterer  Gegen- 
stände aus  seiner  Sammlung  einige  Pfcilo  der  Ticki-Tlcki,  welche  al.i  be- 
sondere Seltenhoiteu  anzusehen  sein  durfteo.  In  dem  erwähnten  Buche  (II.  p.  141) 
findet  sich  die  Notiz,  da»B  die  Reisendon  in  Ser  Rohl  oder  Kumbek,  eiuem  Orte, 
der  nahezu  unter  7"  N.  Br.  und  29 — 30"  0.  L.  tod  Greenwich  in  der  Nahe  des 
Kerial-  oder  Welli-Flusäea  gelegen  ist,  einen  Mann  von  einer  Zwex^jrasae  trafen, 
der  freilich  der  Beschreibung  Seh weiofurtb's  tod  den  Tickl-Ticki  nicht  gans 
entsprach.  Er  war  etwa  30  J»hre  alt,  hatte  glänzendes  welliges  schwarzes  Haar, 
braune  Augen,  diJune  Lippeu  und  einen  guten  Gesichtswinkel.  Seine  Körp'ßrböhe 
betrug  I,3ö4  tu,  der  Umfang  des  Kopfes  Dber  den  Obren  549  mm,  von  Ohr  zu  Obr 
über  den  Kopf  278  i«m,  tod  der  tilabella  bi«  zur  Prot  occip.  324  tiun.  Länge  der 
Ha.nd  l'>6,  des  Fusäes  2U4,  des  Heins  683,  des  OL>erarms  324,  des  Vorderarms 
3h2  mm.  Brustumfang  7fiH  mm.  Der  Körper  war  gut  proportionirt.  die  Muskeln 
sehr  gut  entwickelt,  die  Farbe  der  Haut  chokoladebraun,  aber  an  Hand  und  Fuss 
etwas  lichter.  Es  war  ein  kluger  (sharp),  intelligeoter,  gutgearteter  Mann.  Nach 
seiner  Erzählung  sei  er  aus  einem  fernen  I-Hude,  Tiole,  viele  Tagcmärscbe  von  da, 
gekommen;  uUo  seine  Leute,  und  sie  seien  znblreich,  hätten  dieselbe  BeKchaffen- 
heit.  Sie  lebten  im  Gebirge,  dessen  Spitzen  durchweg  weiss  seien.  Die  Männer 
seines  Stammes  gebrauchten  im  Kriege  leichte  Speere,  welche  sie  auf  eine  gros»» 
Entfernung  werfen  kJ^nnten. 

Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  die  mir  übergebenen  Pfeile  von  diesem  Uaane 
herstammen.  Noch  an  einer  anderen  Stelle  (Vol.  I  p.  99)  ist  davou  die  Kede,  das& 
die  Reisenden  auf  zwei  Dörfer  am  Victoria  Njraoza  stiessen,  welche  von  Leuten 
bewohnt  waren,  welche  „von  derselben  Grösse  zu  sein  schienen,  wie  die  Akka 
oder  Tikltiki,  von  denen  sie  später  in  der  Provinz  des  Bahr-et-Gbazal  «in  Specimeu 
sahen."  Die  mittlere  Höhe  derselben  schätzten  sie  unter  d  Fuss.  Dieselben  waren 
mit  Hogen  und  Pfeilen,  Speeren  oder  Schleudern  beva&et.  Möglicherweise  sind 
meine  Pfeile  von  daher, 

Bs  sind  überaus  zierliche  und  leichte  Pfeile  mit  eisernen  Spitzen,  welche 
namentlich  durch  die  an  ibneu  befindlichen  Widerhaken  einem  läogA  des  oberen 
Nil  sehr  verbreiteten  Typus  entsprechen,  der  sowohl  fSr  Lanzen  als  für  Pfeilspitzen 
gebräuchlich    ist     Hr.  Schweinfurth    bat    in    seinen  Artes  Africanae    eine  Reilie 
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la.         solcher    Waffen    von    Kongo    (Taf.   VH),    Mitta    (Taf.   X),    Niam-Niam 
(Tat.  XIII)  uad  Monbuttu  (Taf.  XIX)  abgebildet;  er  bemerkt  dabei,  dasa 
di«  Pfeile   der  Monbutta    sieb    dadurch   toq  deoeD  der  Boago  and  der 
Mtttu-Madi    UDter&chetdea,    dass    die   letztereo  keine  Flügel  am  Schaft- 
eade    besitzen.     In    dieser    Beziehung    stehen    die    vnriiegeaden    Pfeile 
denen  der  Monbuttu  nahe,  nur  daas  die   Flügel  an    ihnen  aus  PSanien- 
blättern   hergestellt  sind.     Die  Pfeile  Bcheinen  aber  durchweg  erbebUcb 
kleiner  zu  sein,   denn  ihre  Gcsammtlfinge  beträgt  nur  50  nn^    nährend 
Herr  Schweinfurth  für  die  Pfeile  der  ßongo  eine  L&oge  Ton  93  em  aa*| 
giebt.    Auch  haben  die  eisernen  Spitzen  nur  eine  Lfinge  too  6,5 — 8,5  cm^ 
während  dicselbeti  bei  den  ßongo  13 — 20,  bei  den  Miltu  15 — 20,  bei  den 
Moobuttn  13  cm  maaesen;  sie  sind  also  um  die  Hälfte  und  mehr  kürzer. 
Die  Pfeilslucke  sind  xterlicbe,    leicbte  Hulzstäbchen,    welche  durch 
oberBäcblicbea  Anbrennen    stellonweiee    geschwärzt    wurden    und  daher 
da  uffuabar  ubsichtlloh  hergestelltes,  fleckiges  Aussehen  haben.    Am  vor- 
^iet^^a  Eude  siod  eie  zugespitzt,  so  dass  die  DülIe  der  SpiUc  darauf  ge- 
schoben werden  konnte.    Am  hinteren  Ende  sind  sie  flach  abgeschotttea 
und  leicht  ausgehöhlt.    Dos  Endstück  ist  einigertnaassen  verziert,  indem 
in     gewissen     Ab&ätzen     niedrige     vorspringeude    Qu<;rwü Isteben     aus- 
geschuilteij   wurdcu.     Nur    einer  der  Pfcilstiickc  (Nr.  4)   itt  aui   untcreu 
Ende  über    den  ausgeschnittenen  Verzierungen   mit  einer  eisernen  Spi- 
rale in    a  Windungen  umwickelt;    derselbe  hat    uach  am  oberen  Ende, 
dicht  unter  der  Spitze,  eine  derartige  Drowickelung,  nur  dase  die  Win- 
dungen weiter  sind  und  die  Spirale  aus  einem  ganz  feinAn,  drahlnrtigen 
Bisenfaden  gewickelt  iat.     Alle  sind    vor  dem  gekerbten  Ende  in  einer 
Länge    von    6 — 7  crn  gespalten;    durch    diesen  Schütz    sind^die  Blätter 
gesteckt,  welche  als  Flügel  dienten. 

Die  eiaerne  Spitze  besteht  bei  allen  aus  einem  Stiel,  der  jedoch 
sehr  verschieden  lang  ist,  und  einem  zweischneidigen,  zugespitzten 
Blatte.    Letztores  ist  so  eingerichtet,  dass  auf  jeder  der  beiden  Fläcben 
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die  lioke  Seite  am  ein  (leringes  tiefer  liegt,  als  die  rechte^  wodurch  der  Pfeil 
bf-im  SchiesBen  eine  drehende  Bewegung  erhalteu  niusste.  In  eincra  Falle  ist  da* 
Blatt  einfach  und  von  mehr  lanzeltförmiger  Gestalt  (Nr  1),  bei  cwei  nnderen  eind 
die  Leiiltiii  hinteren  Ecken  in  WidL-rhuIcen  ausgezogen  (Kr.  'i  und  4),  hei  der  vierteo 
sind  hinter  dum  kürzeren  Ina zetcform igen  Blatte  zwei  besondere,  ganz  lutige  und 
feine  Widerhaken  angebrucht  (Nr.  2). 

Der  Stiel  der  Pfeilspitze  ist  bei  allen  in  fleioem  hinteren  Theile  hohl  und  mit 
der  Drille  auf  das  zugespitzte  Ende  des  Pfeilstockes  aufgesetzt.  Dieser  Tlieil  ist 
drehrund  und  konisch,  indem  er  aicb  nach  vorn  hin  mehr  und  mehr  TcrjQngt.  Bei 
Nr.  1,  welche  keine  Widerhaken  besitzt,  Terläuft  der  6  cm  lange  Stiel  in  dieser 
Art  bis  zu  dem  3,6  cm  lanften  uuü  1.8  cm  brt^iteu  Blatt.  Bei  den  drei  anderen 
dugegeu  ist  das  Tordcre  Eude  des  Stivls  vierkactig  uud  mit  Widerhaken  besetzt. 
Bei  Nr.  3  und  4  hadiu  sich  kurze,  sehr  dicht  stehende  Widerhaken  in  2  Keiben 
uugcordnet,  in  der  Arr,  dass  jedie&mal  die  linke  Reihe  höber  ansetzt,  als  die  rechte. 
Bei  Nr.  4  aiod  vor  dem  Begioo  der  Widerh&kchen  noch  einige  Quereinschnitto 
sichtbar. 

&B  sind  also  recht  kunstvolle  und  trotz  ihrer  Kleinheit  gewiss  recht  brauch- 
bare Waffen,  welche  für  die  IntelllKeuz  des  Stammes,  von  dem  sie  heistammeo, 
ein  getiügeodes  Zeuguiäs  ablegen. 

(22)  Hr.  Virühow  zeigt  die  von  Hro.  Geh.  Regierungsrath  Dr.  Koch  Ton 
seiner  indische»  Reise  mitgebrachten  Photographißti 

zweier  ijescliwänzter  Menschen. 

Die  erste  dieser  Photographien  (Fig.  1),  welche  trotz  ihres  stark  rerblasaten  Zustan- 
de» noch  ein  recht  deutliches  Bild  gewährt,  ist  nach  einer  Bletatil^uotis  auf  der  ßück- 

Fig.  2. 
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MiCa  am  15.  DecemLer  1871  von  eiucm  jungen  Meaecheo  m  Jullundur,  der  zu  der 
Knste  der  Baania  gehörte,  geoommeD  inrorden.  Derselbe  Ist  im  darauf  folgenden 
•latire,  etwa  17  Jahre  alt,  im  der  Cliolora  geätorben.  Eine  genauere  Uotersuchung 
scbeiot  nicht  gemacht  zu  sein. 

VoD  dem  zweiten  Exemplar,  einetn  noch  ganz  jungen  Kinde,  hat  Hr.  Kocb 
auf  der  anthro|H)Jogiscfacn  Au8SteUuog  in  Caicutia  xwei  Bilder  erworben,  welch«  ia 
Calcutta  selbst  von  Westfield  &  Cu.  «ufgcuouimeu  worden  sind.  Die  eiuc  kleinere, 
welche  hier  lui  Holischiiitt  wieilcrj^e-^ebeD  wird  (Fig.  '^),  zeigt  zugleich  de«  Vater 
de»  Knaben;  auf  der  anderen  etwas  grösseren  (jedoch  auch  in  Viüitenkart^Dforaiat) 
ist  das  Kind  allein,  sitzend  dargestellt.  Darnach  scheint  das  Schw&rzchen  uugeßbr 
die  Länge  des  Fusses  zu  hatten.     Weiteres  iat  üti<>r  den  Fall  nicht  bekannt. 

Jeder  dieser  Fälle  macht  den  Eindruck,  als  handle  es  sich  um  einen  „weichen* 
Schwanz,  d.  h.  einen  solchen  ohne  Knorpel  und  Knochen,  also  ohne  wirkliche  Ver- 
längerung der  Wirbelsäule,  wie  ich  einen  solchen  an  einetn  Oldenburger  Kinde 
unterauclit  und  beschrieben  habe  (Archiv  (.  path.  Anal.  u.  Phj's.  1380.  Bd.  79  S.  178). 
Hei  derselben  Geb'gi^nlieit  habe  Ich  diesen  Gegenstand  ausführlicher  tKsprocfaco. 
Dabei  habe  ich  schon  Bezug  genommen  auf  eine  Angabe  des  PHniua,  wonach  bei 
gewissen  indischen  YöLkera  eiu  behaarter  Schwanz  (cauda  rillosa)  öfter  vorkäme. 
Von  Haaren  ist  in  den  beiden  neuen  Fällen  nichts  zu  erkennen.  Es  wäre  nbei 
recht  erwünscht,  über  dieselben  etwas  Oenauerea  zu  erfahren. 

Soweit  uinu  nach  der  Photographie  urtLellen  bann,  ist  der  Schwaui  bei  dem 
Knaben  so  hnch  angesetzt,  dass  seiuc  [csertion  nicht  dem  Os  coccjrgis,  snndcrn  dem 
Os  Mcrum  entspricht.  Von  einer  eigentlichen  Verlängerung  der  Wirbelsäule  kann 
also  BchwerUch  die  Rede  sein,  Aehnlich  verhält  es  sich  wahrscheioüch  nnch  mit 
dem  erfiten  Fall  un  dem  17  jährigen  Burschen. 

(23)   Hr.  Virchow  zeigt  einen  Gypaabgaes  einer 

Hausume  von  Marino. 

Bei  meinem  letzten  Besuche  in  Ilom  im  Frühjahr  1S83  empfand  ich  es  als  eine 
grosse  I.ficke,  daes  in  dem  dortigen,  für  -vergleichende  Studien  so  vortrefflich  angeord- 
neten Museo  preistorico  unser  Vaterland  »o  mangelhaft  vertreten  war.  Ich  habe 
daher  eine  ganze  Urnensainmlung  aus  einem  luusilzer  Gräberfuldc  aus  meinem 
Privatbesitz  dabin   abgegeben    und  der  Vorstund   unserer  Gesellschaft   hat  mir  die 


Rrmficiltigung  erthftÜt,  eine  schöne  Auswahl  pRlneolithi scher  Stücke  Ton  Rügen 
hinzuzufügen.  AU  eine  Gegengabe  erbat  ich  mir  AhgüM«  der  im  Museo  preistorico 
von  Rom  Ijeändlicbec  Flausuroen  von  Marino  und  Corneto.  Leider  ii*t  die  letztere 
nach  uinc-T  MittheÜuag  des  Hrn.  Pigorini  so  f^ebrechüch,  daeg  er  sich  nicht  getraute, 
»ic  zur  Abforuiuug  zu  gcbco;  dag«geu  hat  er  jetzt  einen  Abzugs  eines  der  älteren 
Stücke  Ton  Marino  ge»eodet,  und  noch  dns  isi  ein  dankenswerthes  Geschenk,  ob- 
wohl unser  Museum  bekanntlich  ein  Originalstuck  von  da  bf«itzt. 

Das  ziemlich  plumpe  Haus  stfht  auf  einer  gros&en,  30  cm  langen  und  25,.')  ein 
breiten,  der  Form  des  Hauses  entsprechenden,  ringsum  etwa  einen  Quertirger  brpit 
vorstebeitdeu  Platte,  weldie  im  Ganzen  eine  ovale  Form  hat  und  nur  am  vorderen 
Schmälende  querdurch  abgcächulltcu  ist;  diese  gerade  Seile  hat  eine  Länge  voo 
17  cm. 

Die  Höbe  des  Jlauses  bis  zur  First  dos  Daches  betrügt  IG  cm,  wovon  7  auf  das 
Dach  selbst  fallen.  Lctzrcrea  ist  einigermaassen  dem  Panzer  einer  Scbildkrötn 
Ahoiicb,  breitoval,  leicht  gewölbt,  in  der  Uilte  mit  einer  scharfen,  jedoch  ebenfalls 
leicht  gebogenen  Firet  versehen.  Vorn  und  hinten  wird  die  Firstleiete  durch  eine 
Art  von  eingedrücktem  tiiebelfeld  ubgpschlossen^  welches  jederseits  von  oben  her 
mit  einer  vorragenden  Kante  umrahmt,  jedoch  ganz  geschlossen  ist.  Nach  unten 
gehl  das  Giebelfeld  ohne  Begrenzung  in  die  Dacliflächc  über.  Letztere  überragt 
ringsum  die  Wand  mit  piner  hurizontalen  Vorragung. 

Die  Wand  des  Hause»  ist,  abgesehen  von  der  BingangsöffnaDg,  ringsum  ge- 
soblossen,  glatt  und  einfach.  Sic  zeigt  die  schon  erwähotc  brcitovate,  vorn  ab* 
geplattete  Form.  An  der  Vorderseite  liegt  die  grosse,  11,5  «n  breite,  7,5  cm  hohe 
gScbeuneatbÜr";  sie  ist  viereckig,  mit  leicht  abgerundeten  Ecken  und  vorspringendem 
Rande.  Jederseits  treten  aus  der  Wand  zwei  senkrechte,  pfeilerartige  VorsprDnge 
hervor,  deren  Mitte  eine  quer  durclibohrle  Prominenz  zeigt.  Offenbar  war  also 
auch  hier  eine  ThQr  zum  Vorsetzen,  welche  durch  eine  Vorsteckstang«  too  aasaeo 
geschlossen  werden  konnte. 

Das  Stück  hat  ein  besonderes  Interosae  für  uns,  du  es  eiuer  der  auch  bei  uns 
TorkoDimenden  Formen  nahe  steht   Ich  sage  Hrn.  Pigorini  freundlichen  Dank  dafür. 

(24)  Hr.  Vircbow  zeigt  zwei,  ihm  tod  Hrn.  Arzrnni  mit  folgendem  Bericht 
überbrachte 

Urnen  von  PJp  In  Transkaukaslen. 

„Hie  beiden  Urnen  sind  von  mir  gekauft  im  Dorfe  Pip  ^tatarisch  Sagllk),  ost). 
von  Kedabek  (richtig  Getidiak  »  „Flussliof*).  Hin  Scherben  und  einen  Pferde(?)- 
Knochfu  habe  ich  selbst  in  einem  Grabe  (Kistengrab)  gefunden,  nebst  einigen 
Carneol- Perlen.  Die  Grabwändö  sind  aus  Platten  des  an  Ort  und  Stelle  vor- 
korameudeu  Alaunsteins.  Die  Gräber  sind  äusserst  arm  an  Realer.  Von  lueuscb- 
lichen  Knochen  sah  man  blos  Spuren  in  Gestalt  einer  weissen  mehligen  Substanz. 
Vielleicht  i^t  die  Schwefelsaure  des  Alaunäteina  das  zereetzcndc  Mittel  der  Knochen 
gewesen**  (?).  — 

Hr.  Virchow:  Beide  üefnsse,  obwohl  unter  einander  ziemlich  verschieden, 
leigen  eine  unverkennbare  Aehnlicbkf^it  mit  denen  aus  anderen  transknukasit^chen 
Grlberfdderu,  uamentlirb  denen  von  Redkin-Lager.  Sie  sind  auf  der  Töpfunwheibe 
gearbeitet,  von  ziemlich  grobem  Tbno  gefertigt  und  wenig  gebrannt.  Am  rot'isteo 
charakteristisch  erscheint  ein  fast  kugÜges  Gefäss  mit  klciueui  dachem  Boden, 
enger  iMiiudung  und  ganz  niedrigem,  etwas  umgelegtem  Rande;  es  ist  von  schwarzer 
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Farbe    uud    am    oberen  Thcil  mit  Gruppi*«  aus  jo   5  senkrecht  eingerilit^n  Li>^ 
verziorl.     Das  zweite  Geräts  bat  gleiclifnlla  einen  kleioeo  Sueben    Beiden  und 
wfliteo   Ritucb^  jedcvch    Dicht    vod    kugliger  Form,    Boudero    mit    «ioem    Riarfc 
tretenden,  kantigen  Vorsprung  am  Aequatnr,*  die  Mßridung  ist  weit,  der  Raad 
uad  einfach  aufgerichtet,  keine  Verzierung. 

Auwerüem  ist  noch  ein  vom  Feuer  geacbwärzter  ScLerben  dabei,  dessen 
ßücbe  iD  weiten  Abstauden  niedrige  Uorizontalrippeu  zeifjt.  Unter  den  B( 
Btöckeu  von  Tiiierknocheo,  walirsoheJiiIicb  von  ge&paltcnen  ExtremttäteoklMhvj 
des  Rinden,  fimlet  sich  eines,  d&A  an  oinem  Knde  pfriemenartig  zugespitzt  und  dnd 
langen  tiebrauch  geglättet  ist. 

(*25)    Hr.  C.  MSnch  legt  im  Namen  des  Hrn.  ßudolf  Baier  awei 

Schädel  des  Stralstinder  Museums 

vor,  von  denen  der  eitie  aua  dem  lorfmoor  zu  Zurrc-ntin  bei  Stralsuod  stunnt,  fe 

lindere  bei  'lern  Dorfe  Binz  auf  Rügen  auagogrnben  ist.  — 

Hr.  Buier  beiiiurkt  in  c-iuem  Schreiben,  dass  der  letztere  der  Fürstlich  Putbw 
schon  SamniLung  angebört,  dass  jedoch  in  den  Akten  genauere  Fundangubea  feU« 

Br.  Virchow:  Der  ScbSdel  von  \i'wr.  trSgt  ein  Ktiquet,  auf  welchem  u- 
gegeben  ist,  dass  er  1822  „nebst  der  Schiefertafel''  uusgegraben  sai  und  d«is  tf 
ansser  einor  Vertiefung  am  „Hinterkopf  eineu  „Hieb  über  dio  Siim"  «fip. 
Letzteres  ist  wohl  ein  Irrtbuni.  Altcrdiags  sieht  man  an  der  Stirn  eine  Uapvt 
hiebartige  Vertiefung,  allein  dieselbe  ist  so  unrcgvimub&ig,  dass  sie  aicht  wohldurei 
einen  Hieb  cutstaadeu  sein  kann.  Ueberdies  ist  die  Furche  nicht  ciafacb,  toDd«n 
wie  mehrere  andere,  die  sicli  an  der  linken  Seite  des  Schädels  hcruinxtebeD,  bs 
zwei,  nahe  an  einander  liegenilen  Vertiefungen  gebildet,  ^reiche  viel  mehr  4n 
F.imtruck  poaibumer  VerSnderungeu,  Tjelleicbt  durch  Baumwurzeln  bervorgehrzchr, 
machen.  Alle  diese  Furchen  Bind  übrigens  mit  einer  weiseen,  kreideartigeo  Maut, 
möglicherweise  mit  Gjrps,  erfüllt.  Dagegen  giebt  es  allerdings  eioige  alte,  sdut 
geheilte  Veränderungen:  Einerseits  eine  tiefe  ruirdliehc  Grubo  von  2,5  ein  Dord- 
messer  am  linken  Piirictale,  nnbe  an  der  l'feitnaht,  welche  bis  auf  di«  TaboU  ii> 
terna  reicht;  ihr  Eingang  ist  tri  cht  er  form  ig,  der  Hund  abgeglättet,  auch  die  loBes- 
ßäche  mit  RinJunsubstiinz  Ilberkleidet.  Im  Grunde  ist  eine  Ferforatioa  von  offeobsr 
ganz  neuer  Eutetehung.  An  der  Inncußäcbe  des  Schädels  sieht  roan  keinen  Vo^ 
Bprung;  die  Tabula  externa  ist  hier  ganz  glütt.  Andererseits  findet  sich  eis  gf 
heilter  Hruch  der  Nasenbeine  mit  Synostose  derselben.  Dazu  kommt  noch  m* 
kleine  Qnche  Exostose  des  Stirubi-ius,  Der  Schädel  selbst  macht  übrigens  eiw 
metir  recenteu  Eindruck.  Er  ist  mauulich,  eelr  kräftig  gebaut,  mit  gewaltista 
StimnasenwuUt,  hoch,  lang,  besonders  am  Hinterhaupt  Die  Stirn  ist  schräg  gt- 
stellt,  das  Stirnbein  sehr  lang.  Die  gr^ifiite  Länge  beträgt  1K5,  die  Hreite  Vi\  dii 
gerade  Höhe  142  mm\  er  ist  demnach  hy psidül i cbocepbal  (Läogenbroiteuioda 
73,0,  Längeuhöhenindex  7Ei,8). 

Ungleich  grödseres  Interesse  gewührl  der  Torfschiulel  von  I^rrcDtin.  Er  bn 
einer  sehr  alten  Frau  angehört,  denn  der  Oberkiefer  ist  ganz  zahnlos  und  der  Al- 
veolar fnrtsatz  ist  bis  auf  einen  kleinen  Thcil  vorn  m  der  Mitte  gänzlich  ge^cfawuodcs, 
so  dass  der  Gauoiea  einen  fast  fechnaüelartigeo  Eindruck  macht  Die  Fj 
übrigens  sehr  gut  erhaltenen  Schädels  ist  tief  schwärzlich,  naoientlich  tt 
unten,  wfihrend  links  grössere  grau  bräunliche  Stellen  hervortreteo.     Die 


der  Stirn  sind  niedrig,  die  Stirn  selbst  glatt  uod  gerade,  an  der  Futeitubenillinie 
biegt  der  Coctour  ttcbnell  ip  ciue  fast  horizontale  ScheltclIiDie  über  und  fallt  dann 
TOI)  der  Linie  der  Tubcra  {larletalia  au  ganz  ttcbuetl  und  steil  gegen  das  Hinter- 
haupt ab.     Die  Oberscbuppe  iat  hoch  und  senkrecht;  eine  Frotub.  oocip.  fehlt 

Der  SchÄdel  ist  iingeniiKnMch  klein;  seine  Capncitüt  betrS.gt  nur  llCOrem. 
Allft  DmfangBtnaasfie  fiinfi  gering.  Er  i*st  ausgemacht  hypsibrachycepbal;  Längen- 
breiteuindex  81,0,  Längeniinheniudex  79J.  Aiiricujarindex  68,7.  Die  Nähte  sämmt- 
lich  erhalten.  Das  Hiuterhaupt&loch  UDgewühDlicb  gross,  namentlich  lang:  3I>  auf 
28  mm. 

Das  Gesicht  ist  wegen  des  Schwundes  am  Kiefer  sehr  niedrig.  Die  "Wringen- 
beine  ungeoieia  unregelmässig,  uaiuealHüh  hügelig  auf  der  Flache.  Die  Orbitae 
gro«B  nnd  nameutlicb  bocb^  trotzdem  tnesokonch  (Index  84,3).  Die  Nase  ßchmnl, 
mit  geradem,  wenig  Toratchendem  Rücken,  leptorrhin  (Index  44,8), 

Eine  Bestimmung  über  das  mögliche  Alter  lässt  sich  nicht  wohl  geben.  Nax;h 
der  BeBchaffenbeit  der  Knochen  kann  er  ebenso  wohl  bQO,  aU  2000  Jahre  alt  sein. 
Ebenso  zweifelhaft  ist  seine  ethnische  Stellung.  Wollte  man  ihn  in  beliebter  Weise 
für  einen  lappischen  erklären,  so  licsee  sich  nichts  EDlscheidendea  dagegen  sagen. 
Auf  alle  Fälle  nimmt;  er  unter  den  brachyßpphalen  Torfscbä^leln  eine  hervorragend« 
Stellung  ein.     Ich  gebe  deshalb  in  Nachstehendem  die  Hauplmaasae: 

GrÖsste  Länge 163  mm 

„        Breite 132    „ 

Gerade  H5he 129    „ 

Auricularliöhe 'l*^    n 

Hintere  Länge 32    ^ 

Horiiontal-Ümfang 476   „ 

Querer  Vertikal- Dm  fang    ...     301    „ 

Sagittalumfang 337    ^ 

Sliradurchmesaer 98    ^ 

Coronardurchmesser 109    „ 

Temporalüurchmesser    ....     120    ^ 

Occipitaldurchuie&aer     ....     104    « 

Aoriculardurchmesser    .     .     .     .     1 1 1    „ 

Mastoifäenldurchmesser,  Spitze   .       %    „ 
„  Basis     .     117    „ 

Orbita,  Breite 38    „ 

n      Höhe 32   n 

Nase,  Höhe 49    , 

,      Breit« n    ^ 


(26)    Hr.  Virchow  berichtet  über 

altslavische  und  vorslavischs  Aiterthümar  von  Gnlohwlfz  (Seh(esiea). 
(ilJeriH  Tafel   VI.') 

Vor  einiger  Zeit  theilte  mir  Ur.  R.  t.  Eaufmann  mit,  da»s  Graf  Gottbard 
V.  Saurmn-Jeltsch  io  Stuttgart  auf  seiaem  Fldeicomtnissgalc  Gtiiehwitz  bot 
Knutb  in  Schlesien  eine  grössere  Sammlung  prähistorischer,  in  dortiger  Gegend 
gefundener  Altertbümer  aufgestellt  habe,  weiche  er  geneigt  sei,  an  öffeutliche  Museen 
abzutreten.     Er  stellte  uns  die  Au&vafal  der  *'  ">■    Da  ein  gleich- 
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leitlg  vorgelegter  Bericht  über  die  FuodstelleD  maocbe  ioteressante  Andeutung  rtA- 
hielt,  so  cDtschlofis  ich  mich  iu  den  Osterferien  zu  der  ReiM,  zumal  da  in  Breaha 
allerlei  Verabredungen  für  die  demnächst  abzuhaltende  General Tersammlaog  d«r 
Gesellech&ft  zu  pflegen  waren.  Am  23.  Mürz  trafen  wir,  Ur.  v.  KaufmaDD  «od 
tub,  uns  auf  dem  Bahnhofe  in  Breslau  und  fuhren  über  Eriblowitz  nacb  dem,  ub- 
weit  des  Fuüäes  dea  Zobtea  iu  höchst  malertaeher  Gegend  gelcgeoca  Gute,  wo  der 
gegenwärtige  Pächter,  Ur.  [{iUmciater  v.  Lieres-Wilkau  Alles  xu  untermu  Ki>* 
pfaDgB  Torbereitet  hatte. 

Wir  fanden  ein  ganzes  Zimmer  gefüllt  mit  den  Ergobaiasen  früherer  An^ 
grabuugen  und  zuf&iliger  Einzelfunde.  Im  Ganzen  waren  die  Sachen  aietulidi  gat 
auseinander  gehalten,  wenngleich  im  t^inzelnen  manche  Unsicherheit  beatawL 
ludeaa  der  schon  erwähnte  Bericht  half  uns  ziemlich  gut  über  die  Scbwierigkeitea 
hinweg,  und  der  Wirthwhafu-Iuapector  Hr.  Sternadorff  konnte  io  inaocbca 
Stücken  aushelfeu.  Nachdem  eine  gewisse  Ceberstcht  gewonnen  war,  wählte  idi 
nach  der  mir  erlbeilteu  tCrmäcbtigung  die  (ur  das  Berliner  Museum  wichiigea  G^eo* 
stände  au&,  während  dei  grOssere  Tfaeil  der  Fuodobjekte  dem  Breslaner  ProviosUI* 
miueum  vorbehalten  wurde.  Graf  Saurma  hatte  nur  ein  Paar  Broazecelte  aas- 
genommen,  welche  er  zu  behalten  wünschte;  einen  Silberfund  hatte  er  mit  oacb 
Stuttgart  geuommeu,  jedoch  hat  er  die  grosse  Gut«  gehabt,  ihn  zur  Vorlag  ia 
der  Gesellschaft  an  Um.  t,  Kanfmana  einzuschicken,  weicher  ihn  oadttker  b«- 
«precbeu  wird. 

Später  habe  ich  erfuhren,  das«  ü*>er  einen  Thail  der  Gnicbwitzer  Funde  mIi«b 
früher    einige   Mittheilungen    in    dem    Vereia    für    das  Sluseum    schlesischer  All 
thümer    von   Hru.   Luchs  gemacht    worden  sind  (Schlesiens  Voneil.     i}3.  BericML^ 
1876.  S.  U3)   und    dass    der  Silberfuad  et>eDda8elbst  durch   Hm.   Friedeusburg 
(-13.  Bericht  1880.  S,  4S2)  besprochen  worden  ist. 

Die  in  der  Sammlung  befindlichen  und  oos  Torgelegteo  GegeostÖode  stammteo, 
ab^eaehen  von  einigen  neueren  Sachen  Ton  der  noch  an  enrähnendea  SchtowiB*«!, 
soweit  wir  ermitteln  konnten,  ron  zwei  Localititea,  welche  vir  deomickat 
lidi  beaochteo  und  durch  Nachgrabungen  prüften.  Die  eiae  diailbe» 
als  ein  aller  slavischer  Burgwall,  die  andere  als  eia  TorslaTiichet  Gräber- 
feld mit  Leiebeobrand.     Ich  werde  beide  in  Küne  beschxeibea: 

A)    Der    slavisebe    Burgwall,    genannt    der   Hinler-Griti.      Ol^al 
steckt  in  dem  Namen  GrätZj  tod  Grad^  Gtadita^  wie  seboa  Dr.  Luchs  TenDvtbctc, 
di«  alte  Erinnerung.     lodess  zwei  Umstände  haben  dasa  beigetragen,  sie  aieto  «nt- 
kommen  an  lassen:  einmal  ist  die  Fläche  so  geebnet,    dasa  man  beaoodcta  darnach 
lochen    muss,    wenn    man    noch    etwas    ton  dem  allen  Verbilteias  beoMirk««  will, 
zum  andern  gif  bt  ti  ausser  dem  Hinter-Grätz  anch  noch  einen  Vorder-  aad  Mittel- 
Giäfta,    welche,    soweit  ich  zu  erkennen  Termocfate,  mit  einem  Bui^EwaU«  Btcht  das 
Uiadeate  in  thun  haben.    Die  geographische  Sitnatitfi  ist  tot^mie:  Gakhwits 
NMO  vom  Zotten  io  einer  nur   wenig   bewegten  Ebene,   doick    wekW  tob  Bei 
her   eia    waeaeneicher  Bach,    das  Scfawarzwasser,    ftieast.     Ifit  des  letttarcti  xicM 
Hcii    eine  Niederung   fort,   die    noch  jetzt  an  Tielen  SieÜea  torfige  W> 
vafancheinlicfa    aber   erst   trockener    geworden    ist  durch  käostlicke  Eali 
Ea  pefat  aehmlich  eiceo  ^MüUenarm*,  der,  ■^■^l^oh  *aa  Sckvani 
pataUden  Verlauf  mmmt,  und  twi^^e«  beido,  fast  gea—  tenkfeeht  daaa,  aefent» 
Zwnebeagiibca,  die  idi  (gegen  Hrn.  Lachs)  flkr  kflntUch  halte.    Dank  di— ■  Aa- 
laCCB  aiad  ent  dia  Tcracbiedenen  GfäU*  aatitiaiea,  decea 
ihrer  Eatleiaaag  tob  DoHc  gewäbk  aiad.     Wahmhsiiillih  tng 
^■r  Hiairr-Grätz,  der  eigeatikbe  Bnrgwall,  diesen  Wimm;    ab  aber 


(279) 


und  dem  Dorf«  noch  fituliche,  durch  Wasscrläurc  umgrenzte  audi  trocken  gelegte 
Abscbuiltc  cutsttindeu,  wurden  dieaelbeo  cbeuso  beoauut.  Dur  Hiutcr-Grätz  Ut 
ojso  gegeowiirtig  eiu  voo  dem  Scliwarzwasser,  dem  Mfihlenarm  uod  eiaeoi  Zwiscben- 
graben  timfassteft,  im  Grossen  rechteckiges,  zienilicli  aiedrigi^s,  etwa  ÜO  Uorgen 
grosses  AcIcerstQclr,  dessen  schwarzer  Hndeii  zum  Theil  durch  Torf,  zum  TLeil 
durch  Kahle  gefUrbt  ist.  Aber  nur  der  fistliche  Thoil  ist  reich  ad  präbistori scheu 
Kinschlüssen,  tiud  wenn  man,  diesen  Funden  entsprechend,  eine  Grenze  sucht,  so 
lÜHst  sich  nnch  jetzt  wuliraehtiien,  dasa  eine,  freilich  nur  geringe  NiveauTerschiedeii- 
beit  des  öslllchea  Tbeils  gegenüber  der  Mitte  und  dem  westlichen  Theil  besteht, 
indem  jeocr  bis  zu  einer  bcstitnmtcD  Stelle  etwas  höher  Ist.  Dieser  Abttchnitt 
wird  im  üogen  nach  Süden,  Oäteu  und  Norden  von  dem  Schwarzwasscr  umÜüSKeu, 
dagegen  nach  Westen  von  dpm  übrigen  Theil  des  Hiiiler-Grätz  durch  eine  breite 
SL>nkung,  welche  steh  zu  dem  Uogcn  des  Schwarzwassers  wie  eine  Sehne  verhält, 
ibgegrenzt.  Bin  Ülterer  Arbeiter  bestätigte,  als  ich  auf  dieses  VerhäEtnis-i  auf- 
merksam machte,  die  Richtigkeit  dieser  IieDba.chtung:  er  erinnerte  sich'j  daps 
früher  hier  wirklich  ein  Wasserlauf  vom  Schwarzwasser  durchgegangen  sei,  weiLber 
erst  durch  künstliche  Zuschüttung  trocken  gelegt  wurde.  Somit  glaube  ich  ziem- 
lich bestimmt  behaupten  zu  können,  dass  der  östliehe,  noch  jetzt  etwas  höher 
liegende  Theil  des  Fltnter-Grätz  altein  ßurgwati  war  untl  dass  der  Name  Grätz 
sich  von  da  weiter  nnd  weiter  nuf  andere  Flächen  übertragen  hat,  welche  mit  dem 
Hurgwall  nichts  zu  thun  hatten. 

Ein  sicherer  Anhalt  zur  Beurtheilung  der  arsprütigHcbcn  Höhe  dea  Burgwalles 
ist  nicht  varbundeu,  iudess  wird  dieselbe  nicht  betrüchtllch  gewesen  sein.  Gegen- 
wärtig erhebt  sieb  dieser  östlichste  Theil,  wo  nach  der  Angabe  der  Arbeiter  zuhU 
reiche  Mühlsteine  gefundeu  sind,  noch  otwu  bis  zu  1,5m  Über  die  benachbarte 
Wiese,  dagegen  in  dem  wislllchon  Theile,  wo  wahrscheinlich  die  Entnahme  von 
Material  zur  Ausfüllung  d^'S  Wasserlaufes  am  stärksten  war,  nur  um  ein  Cleriuges. 
Da  seit  längerer  Zeit  die  ganze  Fläche  im  Znsammenhange  beackert  worden  ist, 
80  wird  auch  dadurch  eine  fortschreitende  Ausgleichung  der  Unebenheiten  herbei- 
geführt sein.  Beim  Graben  fanden  wir  bis  zu  einer  Tiefe  von  0,6 — 0,8  m  tief- 
schwarze Erde,  welche  ganz  mit  (julturresten  durchsetzt  war;  darunter  folgte  der 
nulürliche  blaue  Lehm.  Am  reichlichsten  wareu  die  Keste,  namentlich  Topf- 
scherben,  in  0,3  m  Tiefe.  Wir  fanden  bei  einer  ganz  kurzen  Grubung  zahlreiche 
Scherben  von  der  bekannten  l'oim  und  Verzierung  des  Hurgwalltypus,  darunter  solche 
mit  dem  Wellenornament,  aber  keinen  einzigen  Henkel,  einen  thSnernen  W'irtel, 
einen  halben  Müblstelo,  eine  kleine  viereckige  Kiscnplatte,  viel  verkohltes  Üolz, 
zahlreiche,  meist  nicht  gebrnimte,  jedoch  auch  einzelne  stark  gebrannte  Thier- 
knocheo,  namentlich  vom  Scliweiu,  llind  und  Schaaf,  dazwischen  einen  Metatarsal- 
koocben  mit  Spornfortsatz  vom  Hahn,  gespalten«  und  gebrannte  GeröllBteine, 
Schiefersäulen  vom  Zobteo  u.  s.  w.  An  einer  Stelle  fanden  wir  besonders  retuhlieb 
grosse  KohlenstQcke  von  Eichenholz  und  zugleich  gebrannte  Lehm»tücke,  wie  sie 
ttuch  schon  Hr.  Luchs  erwiihnt  hut.  Letzterer  berichtet  nach  Mittheilungen  der 
Arbeiter  auch  über  den  Kund  vou  Maucrrestcn  uud  querge lagerten,  etwa  10  Fusa 
langen,  behauenen  Eicheostämmeu,  ans  deneo  er  auf  Gebäulirbkeiten  schliewt. 
Dm  dieselben  habe  mao  , deutlich  eine  weite  kreisförmige,  wallartjge  Erhöhung" 
erkannt. 

Die  Arbeiter  bezeichneten  uns  ausserdem  die  Stelle,  wo  187G  der  Topf  mit  dem 
»chon  erwähnten  Uacksilbcr  gefunden  worden  ist. 

In  der  Sammlung  im  Schlosse  fanden  sich  um  zoblreicfasteo  Topfscherbeo 
und  Tbicrknochen,  von  Bronze  oder  Edelmetall  gar  nichts,    von   Eisen  viel,  Jedoch 


(280) 


waren  Diclit  ulle  Stücke  topographlscli  sicher').  Unter  den  Resten  von  Tbon- 
i;ff:Uaeo  bufaud  sicli  Icetn  Uenkol,  aber  freilicli  auch  ki:ia  ornnmentirter  TopfbodeD 
dagegen  zahlreiche  Stürke,  Ireeuuilers  Uandslüclce,  mit  eingeritzten  und  eingedrückten 
Licien  uiui  Zeichmmgon,  Nur  einer  dar  Scherben  (Tai,  VI,  l''ig.  '2)  hat  etwas  Ab- 
weichüßdes;  er  ist  ungewöhnlich  dick  (8  mm)  und  fest,  weiaslich  grau,  fttärker  ga- 
hrannt,  auf  dem  Bruch  roth,  ao  dar  Oberfl&cbe  tbeiU  gerippt,  theiU  durch  tief« 
Quereinritzungen  verziert,  und  dürfte  wohl  der  letzten  sluviscben  2eit  angehÖreD. 
Von  bessor  crhaltenea  T«i]ifc!in  sind  4  zu  frwähnen: 

1.  ein  grösserer,  sehr  grober  Hafen,  an  dem  uur  einige  Bruchstücke  des  Randes 
und  der  oberen  Wand  fehlen,  ganz  grob,  ohne  Henkel  und  ÜrDAmeut,  l6,(i  cm 
hoch,  an  der  Mündung  14,7,  an  dorn  Horten  8,4,  am  Bruche  15  cm  iro  UurchmesÄpr. 
Der  Boden  ist  platt,  einfacli,  in  dor  Mittß  jednch  mit  unr<^gflin5sa)gen  VertiL'fungeo 
und  Erhöhungen  besetzt;  der  Bauch  geht  von  da  ganz  gleichroSssig  in  die  Uöbe 
bis  zu  aeiner  grössiea  Auslage,  welche  dicht  unter  dem  Hände  iet.  Der  Hals 
ganz  kurz,  etwas  eingezogen,  der  Rand  dick  urd  umgelegt.  Die  Farbe  ist  schwärz- 
lich grau,  die  Oherfiilche  matt,  am  Rande  mit  feiner  Horizontalstrichelung,  wie  von 
der  Drehscheibe,  dagegen  innen  ganz  roh  mit  den  Fingeru  abge^trirhen"). 

2.  Ein  groHHGs  ßruclistQck,  etwas  mphr  als  '/,  des  gauzen,  in  Wirklichkeit 
1 6,5  r/N  hoben  Topfes,  vom  liande  bis  zum  Baden  reichend  (Taf.  VI.  Fig.  I),  gaus 
besonders  charakleristisch.  Der  Thon  ist  grub,  mit  starken  Steinbrocken  gemengt, 
wenig  gebrauDt,  von  hullgrauer  Farbe;  die  Wand  durchscliuittlicb  9  ?«wi  dick.  Di« 
Form  ist  ganz  ähnlich  der  des  vorigen  Gcfüsses,  nur  dass  der  Rand  etwas  weiter 
umgelegt  und  das  Gefass  iu  grosser  AusdeLoung  verziert  ist.  Am  obersten  Ab- 
sätze des  Bauches  trägt  es  schräge  Kindrücke  von  einem  fOnfzinkigen  Werkzeuge; 
der  Bauch  selbst  ist  bis  tief  herunter  mit  breiten,  aber  sehr  unregelmässig  an- 
gelegten Querfurcben  umzogen. 

3.  Ein  niedriger  Napf  (Taf.  VI.  Fig.  3),  5,8  em  hoch,  am  Boden  10,5,  an  der 
Mündung  12,  mit  dem  Rande  13,8  cm  weit  Das  Material  ist  ungemein  grub  und 
unelten,  aussen  schwärzlich,  die  Wand  sehr  dick.  Der  Buden  platt  und  einfach, 
diu  Wand  wenig  «iusgelegt,  der  Raud  wenig  abgesetzt,  aber  oben  abgeplattet  und 
dadurch  kuiitig.  Um  den  Oberbauch  eiuo  einzige  breite  uud  liefe  Uinne>  die  jedoch 
sobr  unregclmässig  ist.  Auch  siebt  man  steUeoweiae  aussen  eine  feine  Strichelnng 
wie  von  einer  Drehscheibe. 

4.  Ein  kleines  TÖpfchen  (Tof.  VI.  Fig.  4).  grosse ntheils  erhalten,  7,8  cm  ho<h, 
am  Boden  b,  an  der  Mündung  und  am  Bauche  8  cm  weit,  mit  platteui  Bnden,  ganz 


1)  Wflblu  zw*i  p-Ö6Sere  TClumiipu  von  KiseiiscbTncke  gehören,  welche  ich  gleichfalls 
in  der  Sammlang  fanri  und  niilguhTacbl  habe,  veriVHg  ich  nicbt  lu  sag;en;  vielleicht  gehören 
■ie  überhaupt  zu  Iceiner  der  beiden  Oruppan.  Sie  gleichen  am  meituten  den  Musen,  welche 
bei  dof  Verhüttuug  von  Wi«»enerz  gewannen  werden.  Das  »ine  tlic^ier  Stacks  besieht 
grossentbciU  aus  geschmoUenem  und  zam  Theil  in  Tropfenform  crj^tarrteiti,  K'^nzenflem  and 
scheinbar  Hehr  reinem  Metall;  das  andere  ist  eine  eetir  unrein(>,  mm  Th«i)  wohl  ursprüni^lich 
mit  Tbon  gomongte  M^issa,  wolabe  i^anz  verbrannt  u»d  mit  ublieich'eii  lIühL^n  durchaetst  i^t, 
an  welcbofi  man,  wie  an  den  vert;la>teQ  W&lleo,  tUe  Form  der  eingeh[irerigten  Holz-  oder 
Kohleustürke  und  dio  t^prunglinien  des  verbreaueuden  Holze«  erkennen  kann. 

2]  tlr,  Luchs  erwähnt  in  seinem  Bericht  zwei  in  Qtticbviti  vurbünclen  gewesene  ürneo, 
„eine  sehr  grosse  und  eiue  kleine,  »cbwarz  und  licinlith  fein  gearbeitet,  die  grössere  noch 
halb  mit  Hilden  gefüllt,  in  dem  man  Knochen  wshmafani.  Diese  Uefässe  >ind  in  der  Nibe 
(tos  Ascfaenfeldea  in  einem  Sumpfe  gefunden  worden."  Sollte  tU-h  die«e  Anj^abe  Auf  noch 
Torbandene  (lefiftia  der  Sammlung  beuebeo,  so  kannten  e«  wohl  nur  die  unter  Nr.  1  und  3 
uulgefühiten  sein. 


korzetn,  etnae  eingedrücktem  HnJse  und  leicht  umgelegtem  Rande.  Letzlerer  iat  oben 
platt  und  mit  einer  UDregelmÜssigE^n  Reihe  kleiopr  fitigedrückter  Kreise  verziert. 
Aetiiilirhe  Kreide  eint!  in  H  Reihen  lÜL-lit  Qber  ciciuudc^r,  über  iu  gri>Ef»pr  Daregel- 
mibaigkeit,  um  die  AueKnucliuug  aoßctiracht.  Das  ticßss  beotebl  aus  fvinerem  uad 
stürker  gi;braüut«m  TliOD. 
Wüiter  fdoden  sich: 

5.  Ein  kleiner  Wirtt^i  (Taf.  VI.  Fig.  ft),  <icheitthar  vnn.  Stein,  sehr  glatt,  Qber- 
zog(>n  mit  sauber  eingeritzten,  ganz  regelmätuigen  Paralld-Liiiieu,  durchbohrt 
mit  waiter  Oeffnung. 

6.  Ein  grösserer,  sehr  roher,  fast  acbeibenförmigor  WirteJ  aus  Thon  (Fig.  6) 
mit  engem  Loch. 

7.  Blu  grösserer,  etwas  mehr  kDustüchL-r  Thonnirtel  (Fig.  7)  mit  trieb  terlor  ml  gen 
EingfiDgcn  des  eugüii  Loches  und  kautigem  Aci^uator. 

»  —  9.  Ein  l'aar  nuilcrc  kleiuerc  Wirte!  vöu  etwas  Tcracbiedcner  Gestalt  uuJ 
ßescliitfTiiuheit, 

10.  t^iae  au  der  Krone  beechuitleoe,  oben  zugespitzte  und  geglättete  Reh- 
stange, ein  sog,  Li>ser  (t'ig.  8). 

11.  Bin  Pfriemen  aus  Hirschboru  (E'ig.  9),  an  der  Spitze  glatt,  gerundet  und  an- 
gebrannt, hiuten  gerade  abgesebniCtoQ  und  platt. 

12.  Ein  abgebrochener  Spitzbohrer  mit  ganz  feiner  Spitze  (Fig.  10)  aus  einem 
gespaltenen  Extr^^mitäteDknocbeti. 

13.  Ein  kilndtlich  zugespitzter  Metatarsalknochen  eines  Schaafes,  hinten  ab- 
und  eigentliQmlich  ausgebrochen  (Fig.  11),  wie  nenn  daselbst  mit  einem  Spitzhammer 
eingeschlagen  wäre. 

ii.  Ein  pHur  lange  Vogelknocben,  von  denen  einer,  ein  Stßck  Srapula,  mehr- 
fnch  durchgcEichaitten  ist,  ^owie  ein  unterer  Schneidezahn  vom  Schwein,  der  schein- 
bar au  der  Wurzel  echicf  zugeschuittcn  iet. 

15,  Ein  platter,  recbteckigor  Sebleifstein  aus  sch<ffnrzeui  Scbiefvr,  7,8  cm  lang, 
2,7  cm  breit,  mit  einem  Loch  an  einem  Ende. 

m.  Eine  sehr  grosse  Mpngß  von  Tbierknochen,  fast  sämmtlich  von  Hausthiereu. 
Dl  ich  dieselben  zur  genaueren  Bestimmung  Hrn.  Prof.  Nehring  zur  VerHlgung 
gestellt  habe,  so  will  ich  vorläufig  nur  bemerken,  dass  darunter  besonders  reichlich 
Uiis  UausBchwein,  das  Rind,  spärlicher  das  Schaaf,  die  Ziege,  ein  Pferd  mit  grossen 
Hufen,  der  UuuiJ,  das  Wildschwein,  der  Ulrsch  und  das  Reb  vertreten  sind. 

17.  Eiuzelue  sehr  stark  verletzte  Reste  ucnschlichiT  Skelette,  sowohl  von 
Erwachsenen,  als  von  Kiiidtirn.  Ein  einziger  Unterkiefer  von  einer  jüngeren  Person 
ist  unversehrt.  — 

Es  kann,  schon  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  Mühlsteine,  Kochtöpfe  und  zer- 
schlagenen Tbierknochen,  keinen  AugenbKick  zwclfeShoft  sein,  dasa  wir  ea  hier  mit 
einem  slavischen  Burgwall  (firad,  UrHriitiB,  tirodisko)  zu  ihun  haben,  der  lungere 
Zeit  hindurch  von  einer  ansässigen  Bevrvlkerucg  bewohnt  war.  Da  nach  dtir  He- 
stiramung  des  Hrn.  Friedensburg  der  Silberfund  deutsche  Mdozen  Ton  98ü  ent- 
hielt, so  ist  dadurch  auch  eine  ungefiibre  Zeitbestimmung  gegeben,  —  ein  Umstand, 
der  uui  so  mehr  betont  zu  werden  verdient,  als  die  Zahf  gut  datirter  Hurgwülle 
immer  noch  recht  klein  ist.  Im  Cebrigen  bietet  der  gesummte  Gebalt  un  Cultur- 
übßrresteu  nichts  dar,  was  wir  nicht  aus  pommerscben,  m  eklen  bürg  ia  eben,  mürki- 
schen  und  posenecben  Burgwällen  ebenso  kennen.  Lisbesondere  tritt  uns  dieselbe 
Keramik  auch  hier  in  Schlesien  eDlgegeu. 

ß)  Das  prähistorische  Gräberfeld  am  Urandhübel  scheint  zur  Zeit  des 
Besuches  vctu  Hin,  Luchs  noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.    Iu  WNW-Richtung 
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vom  Dorfe  erbebt  sioti  eio  mfissiger,  au  der  Spitze  bewaldeter,  saadiger  Hügelzuj;, 
an  dessen  Alihang<>  fffilier  M«rgel  gegrntjeD  wurde.  Bei  dieser  Geicgeoheit  uod 
boch  neu^rliitli,  ah  tl'm  Orulten  zur  iäfiatlinstellung  nitigeebnet  wurdeo,  faadeo  sich 
zftblreicho  T^pfe  mit  Laicheabrand  und  polirte  Steinhümmer.  Wir  «ahea 
an  der  Stelle  noch  viele  sehr  groeae  erratiaclie  Blöcke,  konnten  jedoch  nicht  mit 
SicLierhcit  ermitteln,  ob  sie  zur  BiLdung  von  Steinkisten  oder  zur  äusseren  Kio- 
faisung  der  Gräber  verwandt  worden  sind.  Da  auch  sonst  keine  Aozeicben  Toa' 
der  CxtatcDZ  nocb  ungcüffueter  Grivber  ÜROerkbar  waren,  so  standen  wir  von  eiKcnen 
MochforscbuugcQ  nach  kurzem  vergeblichem  Suchen  ab.  Ob  Metall  an  dieser  Stelle 
gefunden  worden  ist,  Hess  sich  nicht  ausniucheu,  doch  scheint  ea,  dasa  ein  grosser 
Bronzecelt  mit  weit  vorragenden  Schaftlapppn  von  da  stamuil. 

Die  Thongefäaga  zeigen  alle  die  K)igctnthüralichkeiteii,  welche  ich  für  den  von 
mir  80  genannten  tausitzcr  Typus  in  Anspruch  geuommen  habe.  InabeBoader« 
beändet  sich  darunter  eine  Keihe  höchst  ausgezeichneter  Buckeluroen.  Ich  baba 
für  unser  Museum  folgende  Stücke  ausgesucht: 

1.  Eine  grortse  benkellnse  Todtftnurne  (Taf.  VI.  l'jg.  8'),  noch  mit  ge- 
brannten Knochen  gefüllt,  schwarz,  niättüig  glatt,  mit  weitem  Bauch  und  weitom, 
hohcDi,  fast  geradem  Halse  olme  abgeseticten  Rand.  Sie  ist  22,7  cm  hoch,  an  der 
Münduug  22,  em  Bauch.  31  crn  weit  und  hat  einen  platten  Boden  von  1*2,0  cm  Durch- 
cieaser.  Riags  uut  den  Aequator  des  Bauches  ein  King  senkrecht  eingedrückter 
Striche. 

2.  Eine  grosso,  23  tv;i  hohe  ßuckelurnc  CTaf.  VI.  Fig.  9')  von  sehr  aus- 
gebildeter Poren:  platter  Bodeu  von  10,5  cm  Durchmesser,  weiter,  mtosig  hoher 
Bauch  von  '23  cm  niirühmes.'^er,  gerader,  8,3  cm  hober,  scharf  abgesetzter  Hals  ohne 
weiter  ansgeführtmi  liand.  Dagegen  hat  dieses  Gefiss  zwei  (abgebrochene)  kleine 
Henkel  an  der  Grenze  von  Rauch  und  Ma!s  und  um  den  Bauch  (>  grosse,  kräftige, 
innen  hohle  Buckel,  von  Tertieft*?n  Kreislinien  umgeben  uud  durch  senkrechte  er- 
habene Kanten  getrennt.  Die  OberB^Lche  ist  schwarz,  etwas  ruuh,  durch  grobttl 
Glimtiierbeimenguug  vielfach  gHtzerud.      Gleichfalls  ein  Ottsuariuiu. 

3.  Klae  kleinere,  )G,ö  cm  hohe,  ujebr  glatte,  mit  einem  wciteu  uud  breiten 
Benkfii  ver8elieue  ßuckeliirne  (Taf.  VI.  I'ig.  lü'),  eigentlich  ein  grosser  Heakel- 
topf.  Der  Boden  hat  G/),  der  Bouch  If),  die  Mündung  Il,5.trm  Durchmpsaer.  Der 
Hals  iit  7  cm  hoch  und  oben  etwas  au sgeiwh weift,  der  vom  Ratide  zum  Bauche 
gehende  Henkel  3,2  cm  breit  und  10  cqj  lang,  so  dastt  t^equcm  3,  zur  Noth  4  Finger 
hindurchj^r'bracht  werden  können.  Cm  den  Bauch  J,  innen  hohle  Buckel,  jeder 
von  3  breiten,  vertieften,  cnncentrischen  Kreislinien  umgeben  und  durch  je  2  senk- 
rechte parallele  Einritziingen  von  dom  benachbarten  getrennt. 

4.  Ein  etwas  kleinerer,  nur  10  «ji  hoher  Hciikeltopf  coit  Buckeln  fTaf.  V. 
Fig.  il'),  iu  welchen)  sich  gebrannte  Kitidurkuüclou  befinden  Die  Form  ist 
der  des  vorigen  Gefasges  ahulicli,  auch  ging  der  (abgebrochene)  IK'iikel  von  dem 
etwa»  ausgelegten  Rande  zum  Bauche.  Um  den  Bauch  it  stark  vortretende,  innen 
bohle  Buckel,  jeder  von  2  vertieften  Kreislinien  umgeben;  dazwischen  je  eine  Bach 
vortretende  Kante,  von  einem  huIhniODdfBrmigen  Eindruck  überlagert. 

5.  EinQ  grosse  Henkelscbale  von  Z*^,b  cm  Muniluiigs weite,  leider  der  Boden 
ganz  zertrümmert.  Nur  die  Uandtheile  sind  vullntändig.  Diese  sind  sehr  scbrüg 
gestellt,  aber  gerade,  fiie  messen  15  cm  auf  der  schrägen  Klache,  welche  durch 
lango,  Üacbc,  breite  Abatricke  mit  deu  Fingern  ganz  rauh  ist.  Nur  der  Rand  und 
der  Henkel  sind  geglättet. 

6.  Ein  sehr  gefälliges,  eioer  Milchkanne  ähnliches  Henkelgefäsa  (Tafel  V. 
Fig.X2')  von  13  cm  Hübe,  an  der  Uundung  7,   am  Bauch  11,!>,    am  Boden  5,2  cm 


Durchmesser.  Letzlerer  ist  schwach  Tertieft.  Das  GefSss  be^i^DDt  clicht  darDber 
Diic  L'iavr  stärkeren  Ausweitung,  verjüngt  eich  Jana  aber  mehr  iiDii  mehr  uuiL  gehl 
durch  L'itieii  kurzuD,  wt-ui^  ubgi-üiCtztea  Hals  in  Ueii  leicht  uus|;e]egtL-ii,  düiiuen 
Kaitd  über.  Der  für  einen  Kinger  liiirchgaagif^e,  weit  ubbtcbende  Henke)  sitxt 
unter  dem  Halse.  Seiner  oberen  AiiiSatzätelle  euUprcchencl  laufen  4  eingeritzte 
Horizonlullitiien  um  den  Oberbauch,  darunter  flitzf^n  bin  weil  auf  den  Buuch  herunter 
S  Gruppen  horizontaler  Zickzacklinien,  und  zwar  in  der  ntiersten  Gi:iip|>e  4,  in  der 
zweiteu  3,  in  der  dritten  2  Linien.  Dlesolben  sind  tief  eingeritzt  und  scheinbar 
weiss  inkrustirt. 

7.  Kill  reich  verziertes,  stark  gebranntes,  stellenweise  clurrli  Feuer  geachnirztM 
Fragoieul,  wtiLrscheiulicIi  der  Hüls  uitieü  Riluctiergofusäes  ([''ig.  13}^  dessen  unterer 
1'beil  leider  abgebrochen  ist  und  fehlt.  Busselbc  hat  eiue  Irichlerförmige  Gestnlt, 
ist  über  unten  geschlosaeD.  Obwohl  sehr  dickwandig  (bis  zu  8  nnn)  und  grob,  hat 
es  doch  durch  sein  Ornament  ein  zierliches  Aussehen.  ^9  i?t  ^,5  ßin  hoch  und 
hat  an  der  MBndung  13,  an  der  Briicb8t«.''llo  9,.'i  cm  itn  Durchmesser.  Darauf  ICin- 
drücke  von  qua rlrati acher  oder  rechteckiger  Form  in  gebogenen,  ia  Gruppen  von 
je  2  geordneten  Keihen;  je  4  solcher  Gruppen  bilden  ein  t'^eld,  welches  sich  mit 
dorn  austos&enden  Felde  schneidet.  Stellenweise  fliestien  die  Eindrücke  lu  einander 
und  e»  entäteheu  lineare  Purclien  mit  treppenfÖrmigetn  oder  ät.hiuirartigciu  Gruude, 
ähnlich  gewissen  aeolithisclen  Ornamenten. 

8.  Zahlreiche  Bruchstucke  eiues  grossen,  zerbrochenen,  dQnnwandigen  Gefdsses 
von  ganz  anderer  Form,  mit  engem  Halse,  kleinem,  für  einen  Finger  passenden 
Henkel,  weitem  lluiich,  »chwarz.  Um  de«  Bauch  lu  der  H')lje  des  Hcukcls  Kin- 
ritKuiigcn  aus  1 — -h  Zickzacklinien  (uder  iu  eiuander  geschobc-ue  Dreiecke  mit  nach 
unten  gerichteter  Spitze)  und  darunter  3  Uorizoutalliuisu. 

9.  IJin  kleiner  Topf,  rauh,  mit  2  kleinen,  horizontal  durchbnbrten  Knöpfen, 
Tou  denen  jedoch  der  eijia  abgeblättert  ;At,  8,2  cm  boch,  an  der  Mündung  6,7  cm 
weit,  mit  tireitem  plattem  Boden,  noch  mit  blrdö  gefüllt. 

10.  Ein  gauz  kleiner  Topf  (Fig.  14),  .'j,?  ctn  hoch,  an  dt'r  MQndnng  5,8  ctn 
veHf  stark  gebruiint,  mit  2  kleinen,  quer  durchbohrten,  tief  sitzenden  Knöpfen, 
flachetri  Hcidcin  uud  stark  auagelegtem   Kunde. 

U.  liin  allerklfinstes,  nur  4  cwi  hohes  und  3,5  cm  v;cites  Näpfchen  (Fig.  15) 
ohne  Henkel,  fast  kuglig,  mit  wenig  roarkirteni  Boden  und  ganz  dÜDDcm,  etwas 
nach  innen  gedrficktem  Rinde. 

12.  Drei  gelbe,  glatte,  etwas  unregelmässige  Schalen: 

a)  eine  grosse  Suppenachalo  (Fig.  16),   recht  geschickt  ausgeführt,   mit  weit 
ausgelegtem  Rande,    unter    dem    aussen  ein  schwacher  Absatz  berumläufl, 
auf  welchem  3  solide,  von  oben  nach  unten  abgeplattota,  lugespitzte  Knüpfe 
sitzen.     Die  Schale  ist  9  cm  hoch  uud    19  er»  weit. 
6)  eine  kleinere  Heukelschalc  (Fig.   17),  G,b  cm  hoch,  14  cm  an  der  iMQndung 
weit,    aa    dem    platten   Üodeu  G  cm  Durchmesser.     Die  schräge  Wand   ht 
fast  gerade,  der  Rand  einfach,  der  Henkel  am  Rande  augeaetzt,  fDr  einen 
Finger  duTchg,^ngig. 
c)  eine  kleine    Henkelschale,    nur  b  cm  hoch,    an  der  Mündung   8,8  cm  weit, 
der    leicht   gewnibte  Boden  4,5  cm  im  Durchmeseer.    Der  Henkel  eng,  nur 
für  einen  Bleistift  durchgängig, 
Ich   bemerke   noch,    daas   auch   hier,    wie  in  der  Lausitz,    Posen  o.  s.  w.,    di« 
kleinen   Gefnsse    oicbt    nur    nebca,    sondern   auch   in  den   grossen  gestanden  babeo 
Bollen. 

Der   Angabe    unserer  Arbeiter    oacb    waren    iu    denaßlhen   Gräbern    auch    ge- 
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ficbliffeae  und  durcbbobrte  SteiDhätamer  oder  Aexte  eDthallcD.  Ich  habe 
dcrcD  5  ause<^wrthlt,  bin  jt^dnrh  nicht  im  S^^nde,  »her  die  Herkunft  eines  dprnf^lbea 
eiu  ganz  bestimmtes  Zengni^B  beizubritigen.  Mriglicherneiso  mag  der  eine  oder 
aodere  voa  eiaur  anderen  Stelle  stammen;  nur  dis  acheint  sicher,  dus  sie  alle 
von  der  Goichwitzer  Feldmark  sind.  No.  3,  ein  Spitzliamnier  vno  graugrüneoi, 
atellenweise  netzförmig  jjeätit^rtem  Ser)jeiitin,  ist  gerade  am  Stielloch  ub^eLtrochuD, 
die  acdureii  4  sind  voliätäudiK-  I3au2  besonderB  schöo,  ein  wabres  Pracbtexemplai'y 
ist  No.  1, 

Was  das  Material  betrilTc,  so  dürft«  daB  voo  No.  1  uad  2  in  der  HaupUacbe 
identisch  aein,  nur  erficheitit  No,  2  durch  begionende  Verwitteruog  sehr  angegriffen. 
Allem  Anschein  naeti  ist  ea  «in  etwas  weicher  Serpentin.  Bei  No.  1  sieht  man  in 
elaer  graugrünen  Grundsubstaoz  dunklere,  wie  faserige  Streifen  und  gröseere,  xum 
Tbcil  rundliche,  mehr  weissliche  Flecken  njit  bräunlichen  Kiolagernngeo.'  Bei 
No.  '2  üind  die  weÜeiaen  Stellen  zubireicher  und  aehr  mürbe.  Schon  Tor  Jahren 
hat  Hr.  Ferd.  Römer  (Schk-sieoa  Voraeit.  27.  Bericht.  1875.  S.  35)  tod  den 
schleaiachcn  Serpentingerätheu  ausgesagt,  diasa  ate  aua  anstehendem  Gestein  in 
Schlesien  selbst  eutnommen  aeiu  müssen,  und  er  hat  aus  der  Häufigkeit  derselben  in 
der  Umgebung  des  Zobten,  namentlich  bei  liudeUdorf  und  Jnrdansmüht,  geschloaaen. 
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Vi  d«r  natürlichen  ürüikt. 


dass  TarziigsweiHO  die  Serpentin-Partif^n  in  der  Um^ftbüng  jenes  Berg««  das  Material 
fiir  di«  Steinaxt«  geliefert  hiib^n.  Da  nun  Jordansmilhl  nur  2  Meilen  Ton  Gini-liwilx 
entfernt  ist,  und,  wio  ich  in  möinem  frfihereo  Vortrage  erwähnte  (S.  255),  durt  jfUt 
Nf^phrit  im  atistehenden  Serpentin  nachgewiesen  isf,  so  werde  ich  e'iae  genauere 
tniiicralogischä  Analyse  der  Stpinaxt  No.  1  veraulasst'n ').  Fcli  bemerke  jedoch,  das« 
nach  der  Angabe  des  Hrn.  H5mt<r  Gerätbo  aus  Nephrit  in  der  Breslauer  tinmnilung 
gänzljcli  fehlen. 

Alte  6  Stücke  haben  runde,  äusserst  präois  gebnbrte  und  glatte  I<»cher,  nur 
bei  No.  3  and  4  ftind  inn^n  Hnhrlinien  zu  erkennoii.  Bei  No.  1  liegt  du  Loch 
fast  genau  ia  der  Mitte,  bni  2,  4  und  .^  mehr  gegen  das  hintere  Knde. 

Die  Form  ist  verschieden.  Bei  2,  3  und  it  ist  sie  mehr  pUtt,  einem  Platt- 
bolzen ähnlich,  bei  1  und  4  daojegea  sehr  kuuatvoll,  indem  das  ganze  StOck  leicht 
gebogen,  oben  etwas  convei,  unten  leicht  concav  erscheint,  so  dnss  die  Schneide 
etwas  schräg  gerichtet  ist'-*).  Die  obere  Fläche  iäC  überall  eben,  nur  bei  No.  I  ge- 
rundet. Die  Schneide  ist  scharf,  leicht  gebogen,  nirgends  über  die  obere  oder 
uutere  Fläche  hinaus  rerbreitert;  bei  No.  3  ist  eigentlich  keine  Schneide, 
sondern  eine  Art  von  stumpfer  Zuspitzung  vorhanden.  Das  hiutere  Ende  ist  bei 
No.  1  platt  oder  ganz  schwach  couvex,  bei  2  regelmässig  gerundet,  bei  4  ßach, 
aber  die  Fläche  klein,  bei  6  überhaupt  nicht  bearbeitet,  vielteiobt  auch  später 
Terletzt. 

No.  I  zeigt,  obwohl  hie  und  da  mattere  Stellen  dnrch  Verwitterung  beinerb- 
lieh  werden,  eine  wundervolle  Politur.  Biese  Axt  ist  l!)  cm  lang,  an  der  Schneide 
4,5,  in  der  Mitte  4,ß,  am  Ende  3  cm  hoch,  in  der  Mitte  4,7  cm  dick;  das  Loch 
hat  eine  Weite  von  2,2  an;  seine  Eotferaung  von  der  Schneide  beträgt  au  der 
unteren  Seite  5,8,  an  der  oberen  6  mi,  dagegen  von  dem  hinteren  Kode  unten  6,8, 
oben  5j2  cm.  Die  Seiteuflächen  zeigen,  entsprechend  der  Mitte  de»  Loches,  eine 
kantige  Vorragung,  die  nach  hiuteu  durch  einen  Absatz  begrenzt  wird,  während 
vorn  das  Niveau  gleichmüssig  fortläuft 

No.  2,  die  grösste  von  diesen  Aexteo,  ist  938  g  schwer,  18,6  cm,  lang,  die 
Schneide  2,8,  die  Mitte  4,7,  das  Ende  3,7  cm  hoch,  die  obere  Fläche  in  der  Gegend 
des  Loches  6  cm  breit,  der  Durchmesser  des  Loches  3,5  cm.  — 


WeaDgleicb  ea  zu  bedauern  ist,  dass  genaue  Funduotizen  Qber  die  einzelnen 
Stücke  nicht  zu  bcacbaffeD  sind,  so  sind  die  luitgetheitten  Verhältnisse  doch 
von  böchstcm  [oleresse.  Denn  es  scheint  sicher  zu  sein,  dass  um  ßraadhübei 
(sehr  bezelcbiieuüer  Name)  ßrandgräber  mit  geschliffenen  Steinäxten  be- 
stunden. Der  Typus  des.  Tbüngeräthcs  eutspricbt  so  voUkomtueo  dem  Typus 
der  bekannten  Inusitzer  Droeu,  die  sonst  überall  Hrouze-  und  nicht  selten  Kisen- 
lleigaben  haben,  duss  wohl  aagedommeu  werden  darf,  duäs  auch  hier  Metall  vor- 
handen war.  Ob  der  ein»  Bronxo-CeU  hierher  geh^irt,  mag  dahingestellt  bleiben. 
Aber  es  wird  eine  Aufgabe  der  weiteren  Untersuchung  bleiben  müssen,  ob  in 
Schlesien  geschlifTenee  Steingeräth  mit  lauailzer  Urnen,  namentlich  Buckclurnen, 
zusammen  vorkommt.  Fvucrsteinäxte  ücheinen  hier  nicht  gcfuQdeu  xu  sein.  Es 
wäre  also  wohl  möglich,  dass  in  Schlesien  Serpeutinüxte  sich  noch  über  die  oeoli- 
tfaische  Zeit  hinaus  im  Gebrauch   erhalten   haben,    wie    denn    gelegentlich    auch   in 

1)  Nachträglich  emübrie  ich  ärbon  hier,  dsss  ich  die  Ast  ne^ist  einem  durch  TTrn.  Fuess 
daraus  gefertigten  DünnschlifT  an  Hr.  Aizroui.  der  jetzt  in  Aucbeu  lobrl,  goücbickt  hahe, 
und  dus»  or  d^rin  Lu  di-r  Thal  Neplititi^inspccngungen  aufgcfuudeti  bat.  Das  Näbore  wird  in 
eiuei  frjlgeudtui  Sitxung  mitgettipill  werden. 

2>  Die  ^ichnang  giebt  leider  diese  Verhältnisse  nicht  gut  wieder. 
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der  Lausitz  und  linderen  iinscrpr  Nnclibtirprnvinx^'n    f;<v»{>.lili(T<Tif>  Aexte    aus    haKem 
Gestein  in  Brandgräbpru  und  solhal  in  Brandurnen  zu  Tage  gekommen  sind  '). 

C)  Die  alte  Schlossinsel  hat  gleichfalls,  wie  erwnlint,  Einiges  io  die 
SnmTulung  geliefert,  jedoch  aascheinoiid  lauter  inaiicrne  Sucheu,  innbesoodero  solche 
von  Eisen:  Ketten,  Pfeile  u.  dargl.  Auch  bei  dein  Besuch  der  Insel  koDoten  wir 
nichts  PrÜhistoriaches  wulirnehoicn.  Oie  Insel  Hegt  in  dem  prächtigen  Garten 
dicht  hei  dem  jetzigen  Wobtjhniiae  (Schloss),  rings  von  finem  breiten  Wassergraben 
umgehen^  ein  niedriger;,  wahrscheinlich  künsllieh  aufgeRchFitteler  Hügel  voo  sehr 
geringen  Diraeusioneu.  Sic  ist  mit  haben  Bäumen  bestanden.  ZwiKshen  denselben 
sieht  mao  Reste  von  Mauerwerk  mit  einem  alten  Kelter  (oder  IJurgvcrliess),  um- 
geben von  grossen  GcniilEteiDen,  die  wahrscheinlich  früher  im  Fundamente  ge- 
steckt haben.  Nicht  einmal  shiTiHche  ächerhen  konnten  wir  aufluden.  Die  gunze 
Anlage  dtirRe  also  über  das  Mittelalter  uicht  hinnusreichcu.  — 

Bevor  ich  meinen  Bericht  fichüeasc,  wünsche  ich  Hru.  Grafen  Saurma-Jel  tscfa 
meinen  herzlichen  Dauk  auszusprechen,  nicht  nur  für  die  grosse  Freude,  welche 
er  mir  bereitet  but,  indem  er  mir  die  Gelegenheit  bot,  so  interessante  VerbältDisse 
kenoea  zu  lernen,  aoadero  noch  mehr  (ur  den  hochherzigen  KntBcblass,  diese 
Schätze  nicht  Ifitiger  den  Gefahren  eines  LnndhHuscs  ausgesetzt  zu  lassen,  aooderu 
sie  in  die  SichcrhcriL  uiTenllicher  äamuilüiigen  zti  retten.  — 


Hr.  TOD  Kaufmann  berichtet,  unter  Vorlegung  der  Fundstficke,  über 

den  Sllberfund  von  Gniohwitz. 

Tm  Sommer  des  Jahreä  1871;!  wtiriin  auf  Tinichwitz  aus  einer  Tiefe  von  I  bis 
ly,  Fuss  beim  Ackern  ein  etwa  ä  cm  hohes,  roh  gearbeitetes  und  aussen  quer  ge* 
riefeltes  Topfchen.  welches  einen  Deckel  von  Thon  gehabt  hüben  soll,  uusgeworfen. 
Das  Gefass  selbst,  von  dem  sich  eine  P^uchbildung  im  Drcslaucr  Musetim  befindet^ 
bildet  nach  der  Angabe  des  Hru.  f  riedonsburg*)  ein  intercseuntee  Mittolglied 
iwischen  den  heidnischen  und  den  späteren  Gefässen,  die  in  dortiger  Gegend  ge- 
funden zu  werden  pflegen.  In  dem  Gefäss  befand  sich  ein  Silberschatz  von  circ« 
*/,  Pfd.  Gewicht:  Münzen,  meist  arabischen  Drsprung«,  und  Reste  orientalischer,  fein 
gearbeiteter  Schmticksacheu  enthaltend. 

Aehnliche  Funde  waren  in  Schlesien  bereits  früher  gemacht  worden,  w  der 
CHWuHencr  Fuud,  aus  der  Gegend  von  Trt'bnitz,  aus  340  Münzen  beslchenO,  die 
um  1010  vergraben  worden  waren;  in  der  Nühe  von  Cavullen  der  Scbimmerauer 
Fuod,  91  Stücke  zahlend,  gegen  1050  vcrgrabeu. 

Der  vorliegende  Gnichwitzcr  Fund  ist  der  älteste  von  allen.  Die  Müoten,  die 
derselbe  enthntt,  sind  zum  grössten  Theil  zerstückelt,  theils  weil  sie  offenbor  siina 
Einschmelzen  bestimmt  waren,  tbeüs  weil  die  Münzen  zur  Zeit  der  Vergrabung  im 
Verkehr  noch  nicht  zugezählt,  sondern  zugewogen  wurden.  So  finden  sich  auch  bei 
ähnlichen  Funden  nordische,  byzantinische,  engUßche,  ja  seihst  römische  Münzen  mit 
den  arabischen  vermischt. 

Vier  Miltizfragniente  aus  dem  Funde  stammen  von  Regcnsburgor  Deuareo,  von 
Herzog  Heinrich  I.  (948-9&2)  oder  Heinrich  III.  (982—986)  her.  Voo  den 
übrigen  Müniten,  sämmtUch  urieutuHscUen  Ursprungs,  sind  nur  wenige  bestimmbar, 
nämlich:  eine  Münze  des  Abudaüdldeu  Muhamined  ibo  Ahmed  Enderaba,  um  S^tO 
o.  Chr.;  ein  kleines  Bruchstück  voo  einer  Mtlnse  des  Buweihiden  Ali  Imadcddaula, 


1)  Vergl.  fliUung  der  Oi^s.  «ta  16.  Febrnsr  tmd  16.  März  187A.     Verh.  S.  6Q  und  1&8. 
3j  43.  Beriebt  des  Vereins  für  du  Museum  scfalesiiscfaer  Alleitbämer. 


932 — 949;  eine  AnauL]  Framncute  de»  SatnuDiilcn  Nassr  11.,  913—942;  dlö  meisten 
sind  voB  Null  I.,  942—952. 

Bei  deu  MuüzeD  befnudeo  sieb  ferner  awei  Silberbarren;  der  eioe,  «twa  4  cm 
long,  4-kantig,  auf  der  einen  Seite  zuKespitxt,  und  eio  zweiter,  viel  kleinerer;  feripr 
Zfrbrcicbene  Theilß  vnn  Kngcln  und  Kettcheii.  Letzter«  &itid  aller  Wiihräoheinlicli- 
keit  nach  Kragmunte  eines  Halsachrauckits.  Die  Arbeit  selbst  ist  ffir  dontftche  oder 
itaÜBniRche  Arbeit  jener  Zt-it  zu  compliiirt,  man  kSmitß  vorführt  sei»,  sie  för 
chinesiach  oder  japaniech  zu  hatten.  Besonders  die  Kugelform,  ober  huch  der 
corüirte  Draht  mit  der  Bchletfenartigeti  Ketta  aiod  HJr  China  oder  Japan  charak- 
terifilisch.  Das  Silber  drr  Barreu  hat  eiiieu  Gehalt  von  hr>clistens  10  Theileu 
fein  uud  G  Tbeilen  Ij^giruug,  das  Silber  der  vcncierteu  Arbeiten  und  der  Ketlcheu 
11—12  TLeile  fein  und  4 — 5  Theile  Legirung. 

Weiter  knuieo  in  demselben  Scbnlz  zwei  für  »lavtscbc  BeBlattuugsplätze 
charakteristische  sogenannte  „Scbläfenringe"  vor:  kleine,  aus  Silberdraht  ge- 
fertigte Ringe,  deren  eines  Ivnde  in  cino  .V.f^niiige  Schlinge  zur  tick  geh«  gen  ist. 
DcrgicicheQ  Riage  -werden  io  deo  slavischeD  BegräbDisspIStzeu  meist  zu  beiden 
Seiten  des  Kopfes  gefunden,  bis  gegen  7  Stück  bei  deuiselben  Skelct.  Siis  worden 
häufig  für  Ohrringe  gebalten  oder  als  Fibeln  bezeielniet;  dass  es  eicb  dabei  aber 
thatsächlich  um  Schlüfenrlnge  handelt,  int  nach  den  Kundbericbteu  unzweifelliaft, 
und  ist  heute  noch  an  der  von  Oxyd  berrQltrendea  Färbung  an  den  im  schSeftischen 
Museum  beßDdlicben  Schädeln  xu  konstatircn,  dass  die  betrefft-ndcn  Ringe  stets 
genau  hinter  der  Ocffoung  des  ausäeren  Gchörgangea  am  Zitze nfortsatz  des  Schädel- 
bodens  befestigt  wurden. 

Während  das  Vorkomnieu  äliuliclier  Silberfunde  iu  Schlesien,  wio  der  Gnicb- 
vitzer,  auf  rege  HandekbeziehuDgAn  nnt  Arabien  hinweist  (arabiecfie  Miinzon 
sind  übrigens  auch  weiter  nach  Norden  bis  Rügen,  ja  in  DSncmark  verbaltniss- 
m&ssig  hfiuäg  gefunden  worden),  lassen  dieselben  speziell  noch  wegen  ihres  lokalen 
Zusamraenrückens  darauf  scbliessen,  dass  die  am  meisten  betretenen  llandelsstrassen 
bei  Glogau  und  Breslau  die  Oder  &berachritteu  haben.  — 

Hr.  Virchow:  In  der  Sitzung  vom  13.  April  J878  (Verb.  S.  206)  habe  ich 
die  Hacksilberfunde  im  Osten  und  Norden  Europas  Im  Zusatumenhnnge  besprochen. 
Damals  war  mir  kein  einziger  aus  ScIiK-sien  bekannt,  unui'-utlich  war  mir,  trotz 
mehrmaligen  Uc&ucbes  des  ßrestauer  Museums,  nicht  eriunerlicli,  dort  etwas  Aebn- 
liches  gesehen  zu  haben.  Üni  so  mehr  interessirte  mich  der  l''und  von  Gnichwitz. 
Als  ich  aber  bei  dieaer  Gelegenheit  von  Neuem  nach  Breslau  kam  and  mich  genauer 
erkundigte,  wurden  rair  im  Museum  alsbald  Funde  vorgeführt,  nur  daas  sie  nicht 
in  der  prähistorischen  Abtlieihmg,  sondern  in  der  Müuzahtheilung  niedergelegt 
lind,  —  eine  Zutheilung,  welche  nicht  ganz  richtig  sein  dürfte,  denn  wie  es  mir 
ergangen  war,  so  sind  auch  andere  und  namentlich  speziell  fachm&nuische  Reisende 
im  Irrtbum  geblieben.  Nun  wissen  wir  aUo,  dass  arabisches  Silber  uud  h^eciell 
arabisches  Geld  auch  nach  Schlesien  gekouimen  ist.  Nachdem  ich  bei  der  früheren 
Gelegenheit  die  Funde  aus  dem  Süden  der  Provinz  Posen  aufgeführt  habe,  konnte 
ea  nicht  mehr  Oherraschen,  d»ss  auch  Schlesion  in  den  Kreis  diflSM  Handels- 
beiiebungen  aufgenommen  war.  Ganz  besonders  hebe  ich  hervor,  daas  unter  den 
Bilbersachen  von  Gnichwitz,  ähnlich  wie  unter  denen  von  Rackwitz  u.  u.  O.,  auch 
silberne  Schl&fenringe  beändlicb  sind. 

In  BetreiT  der  letzteren  bemerke  ich,  dass  ich  mich  auf  meiner  weiteren  Oster- 
reise  tJbcrzeugt  habe,  dass  die  Sehläfenriugc  auch  tu  Ungarn  Läufiger  ror- 
kommen.     leb  erwähne  als  Fundstellen  namentlich  die  Giöberfeider  von  Kessthely 
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am  Platten-See,  vrvn  Wnitxen  und  von  N^mps  Ocsai.  E»  lianiJelt  sich  hier  uro 
SkeletKr/iber  mit  zuhlreicht^ti  H4^lgnben  aus  Kiacn,  jedoch  tind^n  »ich  z.  1).  in  deoen 
Tun  Waitzen  auch  BöigabaD  aus  Silber  In  stark  nrabisircndem  Geschmack.  Hier 
haben  wir  es  also,  wie  hei  vielen  Gräberfeldern  des  Nonlens,  mit  Oegenständvn 
zu  ihuD,  welche  in  den  tüglicbeu  Gebrau^li  Gbcrget<uugt>i]  itiud,  nii'ht,  wie  bvÄ  deu 
Hackifilberfundun,  um  Depot«,  welche,  wenigstens  in  der  Hauptsache,  iuportirte 
Artikel  eiitliiclteu.  Solche  Dcpotfuudc  von  arabischem  Silber  siud  meines  Wisseus 
in  Uognra  uicht  ^cmncbt.  Dagegen  sab  ich  int  Hrnger  National- Mus«uai  unter 
No.  136fi  einen  solcbea  Kund  ftuTgestellt;  leider  könnt««-  ich  sur  Zeit  über  die  Her- 
kunft nichts  erfahren. 

Vorläufig  drufto  daher  der  in  meiner  rrQbereu  Arbeit  gezogene  Scbluss,  dun 
Hacksilber  in  Deutschland  nicht  iiber  die  Grenzen  der  altslavischen  Gebiete  hinaus 
gefunden  wird,  auch  jetzt  aoch  als  richtig  aaerkanot  werden  müssen. 

(27)    Eingegangene  Scbrirten: 

1.  Third  rcjKirl  of  the  Cuited  States  entoiaological  oommiaaion.  Washington  1B83, 

2.  Antiqua,  Unterhaltungsblatt  für  Freunde  der  Altertbumskunde.   1884.   Nr,  3,  4. 

3.  Hullctins  de  la  sociOCL-  d'aiithropolufiie  de  Paris,     t  Yil  calu  1. 

4.  !■'.  V.  Hochslettfir,    Dcber  nicxieaiiisdio   Keliqnieu  aus  der  Zeit  Montezuma'a 

in  der  K.  K.  Ambraser  Sammlung.     Wien   1884.     Gesch.  d.  Verf. 

5.  Mittheilungcn  der  Uiebeck'scben  Nigerexpedition  I.     Ein   Beitrag  zur  Eeont- 

niRs    der  Fuliachen  Sprache  in  Afrika    von  G.  A.  Krause.     Leipzig  1884. 
Geftch.  (i.  Hrn.  Rieb  eck. 

6.  Mat(Tiaux  pour  l'hiatoire  primitive  et  naturelle  de  rhonime.    'Ae  Serie,  tome  1er. 

AvriL 

7.  Alti  (lella  R.  Accademia  du!  Liacei.     Vol.  VIII,  10. 

8.  Nachrichten  für  Seefahrer.     Jahrg.  XV  Nr.  14—18. 

9.  Aonalen  der  Hydrographie.     Jahrg.  XII  Eleft  IV. 

10.  Mittheilungen  der  anthinpologiechen  GeKellschaft  in  Wien.     Bd.  XIV  Hefl  J. 

11.  A.Scimmer,    Der  Rinne-Kalns    und    seine   Hedeutung    für    die   Anthropologie 

Livltttids.     Dorpat  1S84.     Gesch.  d.  Verf. 

12.  Anzeiger  des  germanischen  Nationaluiuseums.     Bd.  I  Kr.  5. 

13.  Bullettno  di  Pntctnologia  itoliana.     Aodo  10  No.  3,  4. 


Sitzung  vom  32.  Joni  1884. 
VorsiUendec  Hr.  Virchow. 

(1)  Dftr  VoraitzendD  legt  das  Programm  för  die  fotn  3.-7.  August  in  Breslau 
stattfindende  GeneraWeraammlung  der  deutschen  antliropologisclien  Ge- 
se)liciiaft  vor  und  Fordert  zu  zahlreichem  Besuch  auf. 

Leider  ist  am  IS.  ▼,  M.  der  dritte  Voraitzeiide  der  deutschen  Geeellachafl,  Geh. 
Medicinalrath  Dr.  Hciur.  Rob.  Gü|]pert,  03  Jahre  all,  geiülorhcn.  Wir  hatten  ihn  im 
vorigen  iTahre  erwälilt,  nicht  hloss  um  dem  hocliverdieaten  und  so  schwer  gftprQften 
Manne  eiue  tiesondere  Anerkennung  und  Freude  zu  bereiten,  sondern  auch  deshalb, 
weil  er  in  seiaem,  die  ganze  Natur  umfasgcnden  Forscheu  auch  die  Prähiatorie 
Scblesieus  mit  vertrat.  Seit  langen  Jahren  war  er  für  die  Bewobuer  der  Provinz 
der  eigeattiche  Repräsetitaut  der  Leimiscbea  Naturforschuug  geworden,  und  wir 
hatten  gehofft,  dass  sein  Einüust)  uns  helfen  werde,  den  prübistori sehen  Studien  in 
Suhle»ieD  zahlreiche  neue  Freunde  zu  gewinnen,  deren  sie  so  sehr  bedarf. 

Der  Vorstand  der  Gesellecbnft  hat  an  seiner  Stelle  Hrn.  Ferdinand  Römer 
cooptirt^  der  sich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  erfolgreich  an  der  Krforsobung 
der  Vorzeit  beiheiligt  hat.  Er  hat  die  Wahl  angenninraen  und  es  steht  zu  erwarten, 
dass  tinter  seiner  Mitwirkung  die  Generalversammluug  einen  fruchtbringenden  Bin- 
BiiBS  austiben  werde.  Eine  besondere  Ausstellung  der  itn  Privatbesitz  befindticbea 
AlterthQmer  ist  schon  in  Angriff  genommen. 

(2)  Am  4.  Februar  ist  in  St.  Louis,  74  Jahre  all,  Dr.  Georg  Engel  mann  ge- 
etorben,  einer  jener  deutseben  Auswanderer  (geb.  zu  Frankfurt  a.  M.  am  2.  Februar 
1809),  welche  ganz  besonders  dazu  beigetragen  haben,  den  deutschen  Namen  in  der 
neuen  Heimath  zu  hohen  Ehreo  zu  bringea  >), 

(3)  Als  oorreepondireodes  Mitglied  ist  Ur,  Prof.  üampel  in  Budapest  ernaaDt 
worden. 

Al6  ordentliche  Mitglieder  werden  gemeldet: 

Hr.  Dr.  Hans  Virchow,  2.  Prosektor  am  anatomischeo  Institut,  Berlin. 
„    Freiherr  von  Hardenberg,   Posen. 
„    Professor  Dr.  Sonnenburg,   Berlin. 

(4)  Eine  grössere  Zahl  von  jüngeren  Mitgliedern  der  Gesellschaft  und  ihr 
naheatebendcn  JUanuern  iäit  auf  weitaussehenden  Reisen.  Kapitän  Jacobsen  hat 
seine  neue  Expedition  nach  deu  Amur-Lüuderxi  augvtfeteu.  Qr.  Finscb  ist  zu 
einer    zweiten    Erforsch ungsreise    nach    Oceanicn    aufgebrochen.     Hr,  Ehreureiob 


1)  Eid  ausführlicher  Nekrolog  von  um-  Aaa  Qr«5  in  dem  Amerian  Journal  of  scfenea. 
1684  July  Vol.  XX  VIII  Nu.  163  p.  61  legt  seioe  Ver-iienst«,  naneallicb  uiu  die  bolaaischa 
ErforichDUK'  Nord  amen  kas,  dar. 
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bat  »eine  braailiaoUcbc  Reise  begoonea  und  Hr.  v.  d.  StciacDf  nacbdom  er  voB 
SQd-Geor^ieo  nach  dem  La  Pinta  zurückf;okebrt  ist,  gedenkt  tod  ds  in  die  noch 
Daerforscliten  Gebiete  des  weBtlicbea  Brasilien  TorEudringeo.  Der  Reisend«  der 
Humboldt-Stiftung,  Herr  Arning  weilt  noch  auf  den  SaDdwichs-loBelD^  wohin 
■ach  Hr.  NeubanK  tod  Australien  aus  &ich  gewendet  bat.  Hr.  Ton  Miklucho- 
Maclaj  ist  nach  direkten  Nachrichten  wieder  sd  der  zoologischen  Station  in  Sydney 
thätig.  Hr.  Boa»  weilt  Doch  unter  den  E»kim<»s  in  Kordamcrika.  Hr.  Zintgraff 
bcrfiodtrt  sich  am  Congo  uud  Hr.  Belk  hat  sich  der  Expeditiou  nach  Aogra  l*equena 
aogeschlofison. 

(ö)  Am  6.-8.  d.M.  I»t  tod  Milgliedero  der  Gesellschaft  eine  neue  Bxcar- 
siun  nach  Feldberg  in  Meklenburg-Streütz  ausgeführt  worden,  welche  hauptsäch- 
lich der  0nter«uchuDg  tod  Grübern  gewidmet  war.  Der  Bericht  darüber  wird  in 
der  nSch&teo  Sitzung  erstattet  werden. 

Eine  weitere  Excursion  wird  für  den  29.  Juni  nach  Bernburg  (AabaJt)  vor- 
bereitet, 

(6)   Hr.  Virchow  zeigt  den 

Bronze-Moden  Schädel  von  Ranke. 

Seit  Jahren  bestehen  ätreitigkeiteo  fibur  die  Methode,  die  Capacität  der  Schädel 
za  beFtinsrnen.  Die  mannichfaltigsten  Gegenstände,  «o  Damontlieb  Wasser,  Saod, 
Hirse.  Senfkörner,  Schrot,  sind  als  AusfQlloDg»mittel  des  SchSdelraumee  angewendet 
worden.  Manche  haben  die  Ausiutlungsmasse  direkt  durch  neue  Messung  bestimmt, 
andere  bnben  eie  gewogen  und  aus  dem  Gewicht  den  Inhalt  berechnet  Aach  in 
Bezug  auf  die  Art  der  Füllung  und  der  späteren  Messung  des  FQlluiaterials  Tariirt 
die  Praxis  der  Anthropologen:  während  oinzelue  das  Maleriid  einfach  einschütten, 
drücken  andere  es  noch  mit  besonderen  instrumeulen  nieder  oder  suchen  es  durch 
Schütteln  genauer  eindringen  Tind  sich  zasamtnenscbiebeu  zu  lassen. 

Hr.  Johannes  Uanke,  der  verdiente  Generalsecretär  der  deutschen  Gesellschaft, 
hat  nun  von  einem  besonders  geeigneten  bayrischen  Schadet,  dessen  Ranminbalt  aufj 
das  Sorgfältigste  bestimmt  war,  einen  hohlen  Bronzeabguss  herstellen  lassen,  welcher' 
genau   dem   wirklichen  Schädel   entspricht.     Da  an  demselben  alle  Oeffnungeo  bis 
auf  das  grosse  Hlxiterhauptslocb,  wie  auch  an  dem  wirklichen  Schädel,  verscbloaseuj 
worden    sind,    so    lasst   sich    der  luhult  sowohl   durcli  Waseer,    als  durch  trockene! 
Gegenstände  bestimiueQ,     Eine  solche  Bestimmung    ist   durch    den  Physiker,    Hrn. 
Stobnreuther  unter  allen  Cautelen  Torgenommeii  worden. 

Kr.  Ranke  wVinsuht  nun,  dasa  die  TerschiodeDen  Anthropologen  einen  »olcheo 
ßrouzescbädel,  tod  dem  mehrere  Exemplare  hergestellt  worden  sind,  jeder  nach 
der  von  ihm  angewendeten  Methode  meyifen  möchten,  und  zwar  in  5  getrennten 
Malen,  um  ein  sicheres  Mittel  zu  gewinnen.  Darnach  wäre  im  Falle  eines  Fehlers 
die  Möglichkeit  gegeben,  die  älteren  Angaben  umzureclincn;  jedenfalls  könnten  neue 
Fehler  vermieden  werden. 

Hr.  Ranke  Cberaendete  mir  den  Schädel  nnd  zugleich  in  einem  verschlossenen, 
erst  nachher  zu  eröffnenden  Couvert  die  von  Hrn.  Stoboreutbe]-  gefundene  ZahL 
loh  erhielt  bei  ö  maliger  Messung  nach  meiner  Methode  uud  mit  meinem  gewähn- 
lichen Material  (Schrot)  3  mal  1320,  je  1  mal  i;ilO  und  KiOO,  also  im  Mittel 
1314  ccw.   l'er  geöfifnete  Zettel  ergab  als  Zahl  des  Hrn.  Stohnrenther  1316,4  cc». 

Die  Messnageu  trafen  also  so  genau  als  möglich  zu.  Ich  bemerke,  daaa  ich 
das  Schrot    in  dem  Schädel  zuerst   dtircb  Eindrängen   des  Trichteratieis  (d.  h.  der 
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AusäuBsrülire  eincH  griwaen  Glastrlchtere),  später  durcli  Nachdrücken  mit  dem  Piager 
und  scliliesälkb  durch  Schütteln  äps  Scbädelii  mugUch  in  alle  SeitcaauabuchtuDgen 
treibe,  und  dass  ich  auch  das  in  das  Munsurgefasa  (ciaca  tarirt«u  Olascyliader) 
zurückgeschOttete  Schrot  darcb  SchültelD  des  Gefasscs  zum  ZusamcueDiückea 
zu  bringen  eucbe.  Dabei  ergab  sich  ciomal,  doss  ich  dae  bei  der  ersten  Messung 
im  Bronze-Schädel  enthalten  gewesene  Schrot  bei  einer  zweiten  Messung  nicht 
wieder  ganz  in  denselben  hineinbringen  konnte:  dos  erste  Mb)  betrug  die  aof- 
genommene  Menge  1320,  das  zweite  Mal  nur  1310  ecm. 

Auch  Bleute  sich  eine  andere  Fehlerquelle  heraus.  Dieselbe  Menge  Schrot 
ergab  in  einem  engen  Maasscylinder  von  6Lt  rrri  Durchmesser  conistant  40 — 65  ccm 
mcbr,  als  in  eioeoi  weiten  von  lOä  tf»  Durühaict>at;r.  Bei  einer  Messung  mit  Wasser 
erschien  keine  DilTercaz. 

(7)  Hr.  E.  Friedel  berichtet  über 

Pferdfischädel  als  Schlitten. 

unter  UezugDahme  auf  S.  54  Nr.  10  Ja}irgang  1883  der  Verhandlungen  Folgendee. 
Nachträglich  finde  ich  über  dicBRU  Gebrauch  bei  Ludwig  Achim  Tan  Arnim:  Aus- 
gewählte Novellen.  Berlin  ISS-'t,  in  der  Novelle  ^ Wunder  Dber  Wunder**  bei  F.rwäh- 
Qung  einer  Reise  im  mittleren  oder  südlichen  Heutjichl&nd  S.  85  folgende  Stelle, 
welche  sich  auf  eine  Rutschpartie  bezieht:  ^Schon  staad  der  Schlitten  eingehakt, 
er  blickte  um  sich  und  sab  dass  er  in  wenigen  Minuten  eine  Stunde  beschwerlichen 
Uerubst eigen tt  zurückgelegt  habe,  zugleich  sah  er  sinnbildlich  ein  buchst  treffliches 
Uumälde  vur  sich  itu9gcstetlt,  wie  ein  Knabe  auf  der  Kinnlade  eines  Rot>ses 
vom  beftchuoiteti  Borge  hiinibgleitet,  zum  ^oicbeu,  wie  das  kindische  Spiel 
hier  zur  KrlcichteruDg  des  Verkehrs  beuutzt  sei.*  Achim  t.  Arnim,  Gemahl 
„Bettina  des  Kindes",  geboren  1781  zu  Berlin  und  gestorben  auf  dem  Familiengnt 
W^ieperedorf  bei  D-ihme  i.  J.  l!^31  schildert  hier  eine  Silte  seiner  Heimath,  denn 
auch  in  der  Mark  Brfliiidenbnrg  »nd  In  der  Niederlausitz  ist  die  bis  in  din  Vor- 
geschichte zurDckflihrcnde  Sitte,  PferdescbÜdel  aU  Schlitten  zu  bcDutzen,  hier 
und  da  noch  jetzt  erhalten. 

(S)   Hr.  E.  Friedel  berichtet  ferner  über 

Schwung-Hämmer  zum  Zerspalten  des  Clranlts. 

In  der  Mui-Sitzung  wurde  der  eigenthüailichen,  zum  Steinklopfeo  bestimmten 
Schwuug-Uammer  gedacht,  aufweiche  Dlrector  Wilhelm  Sdiwartz  als  in  Thüringen 
üblicli  (ein  Exemplar  als  Ciesohenk  desselben  im  Märkischen  Museum)  zuerst  auf- 
merksam gemacht  hat  und  welche  mit  ihren  eigenthrjmlichen  langen  schwanken  Stielen 
aus  rohem  geschmeidigem  Hah  an  eine  lokale  und  alterthflmliche  Technik 
erinnern.  Dergleichen  langgcstielte  schwanke  Hämmer,  die  Stiele  aus  Haselholz, 
sah  ich  am  16.  August  1882  auf  der  Scheereninsel  Tjurküe  bei  Karlskrona  in 
Schweden,  wo  grus»«  Steinbrtiche  sind,  in  denen  aus  rortrefTlicbRai  rothem  Grault 
ausgezeichuctc  Pflastersteine  fQi'  ßcrliu  zugeschlagen  werden.  Da  die  Behandlung 
des  Steinspreugens  und  Steinscblagens  von  ürandenburg,  Meklenburg  und  Pommern 
abweicht,  bemerke  ich,  dnss  hier  an  500  Gefangene,  die  sich  in  Bcsseningsnachhaft 
be6ndeu,'.den  Granit  bearbeiten.  Der  Granit  oder  Granitit  liegt  hier  in  vollkommen 
gleich  dicken,  wagerechten  Schichten  von  60  cm  bis  2  m  tlicke,  die  deutlich  von 
einander  mit  einer  schmutzig  rothbraunea  Kruste  absetzen  und  durch  diese,  dem 
Granit  im  engsten  Sinne  ungowühnlicfae  Schichtung,  das  regelmässige  Springen  den 

19* 


I 


(292) 


Steins  crleicbtero.    la   andereo  Bröcheo   auf  der  Tjork-Öe   (aogebltcb  aoTiel  wie 
Tur-Üe  d.  i.  Aaerochsen-  oder  Stter-Inset)  ist  der  Granit  in  ungeheurer  Mftseigkeit 
ohne  dergleichen  Schichtung  vorhanden  und  daher  dort  mehr  für  groBse  Werkttflcke, 
SSulen  n.  8.  w.  geeignet.     Dos  Abeprengeo  der  mächtigen  Schichten  in  eenkrechter 
RichLnag    erfolgt    n&ch    12  Chr  Mittags    und  nach  6  Ubr  Abends    tnit  Pulver,    tlits 
Zerkleiaero  der  Blöcke  mittelst  kleiner  Stahlkeite.    Cm  die  Fahrt  des  Keils  su  er- 
leichtern und  ihn  tn  der  Richtung  zu  erhalten,  werden  an  denselben  je  rechts  und 
links  citteroe  Plattcben,  zwischen  denen  er  sieb  nach  unten  äcbicbt,  angelegt.     Die 
Bahn,  in  welche  der  Block  zerlegt  werden  soll,    wird    mit  einem  stumpf  gekerbten 
Eisenhammer    seicht    Torgehauen.     Khe  ein  Keil  eingetrieben  wird,   werden  in  ao> 
gemessenen  Zwischenräumen  d.  b.  von  etwa  3  Zoll,    zwei  etwa  3  Zoll  lange  Quef^ 
furchen,  senkrecht  gegen  die  demnächstige  Hauptspalte  gerichtet,  au»g<?nrbeitet  und 
dann  die  Hübluog  für  da»  Einsetzen  des  Keils  ausgeraeisselt.    Dies  wiederholt  sich 
80  oft,  als  oiau  Keile  im  Verhältniss  zur  Länge  de»  Blocks  (z.  B.  beim  Absprengen 
von  Schwellen  für  die  Berliner  Pferdeeisenbahucn)    glnubt    notbwendig    zu    haben. 
Dhdq    werden    die  Keile,    wenn    mehrere    sind,    gleichzeitig  mit  den  laugKestielten 
Schwunghämmcrn    angetrieben,    was    grosse  Gescbicklicbkeit    erfordert,    wenn   man 
nicht  daneben  hauen  oder  gar  den  Nachbararbeiter  treffen  will.    Die  Schläge  klingen 
erat    metallisch    rein    und    wohllautend,    dann  immer  dumpfer.     Der  Stein  knistert 
und  knackt  im  Itinero,  daua  kuurrt    und    brumiut    er,    wio    die  Uügenschen  Stetn- 
scblfiger    sagen,    endlich    platzt    er    ohne    grosses  Acb   und  Krach,    scheinbar  ohne 
Kraftanetrengung,    riberwunden    und    bülflos    auseinander.     In    Pommern    z.  B.    ftuf 
Rügen    und  Brandenburg,    desgleichen    in  Mektenburg,    z.  B.  bei   Keldberg    aah  ich 
nur  kurz  und  fest,  nicht  schwank,    gestielte  Hiimmer  (FSustel)  beim  Sprengen  der 
grossen  Findlingsblöcke    gebraucht.     Daher    kommt   es,    dasa   harte  oder  zähe  Ge- 
steine   gar  nicht  auf  diese  Weise    zu  überwältigen    sind    und  mit  PuErer  gesprengt 
werden    müssen,    wodurch    sie    leider    für  WerkstiJcke    häu6g  uubiaucbbar  werden. 
Man  sollte  auch  iu  Norddeutscbland  die  vorgeschilderte  erprobte  scbwedische  Manier 
nachahmen. 


(9)   Hr.  Bayern  in  TiHis  übersendet  Dachstchcndcn  Beitrag 

ZOT  Gesohfohte  des  Aberglaub«ns,  bei  Gelegenheit  einer  Blatternepldemfe  In  TIflls  1884. 

Schon  im  December  1  H8:i  Iraten  einige  Sterbefälle  an  Blattern  ein ,  sie 
mehrten  sich  im  Januar  dermassen,  dass  ganze  Strassen  und  Quartiere  in  üblen  Ge- 
ruch gerietbon  und  vermieden  wurden;  erst  Ende  April  ist  diese  Epidemie  gedämpft 
worden,  welche  sehr  viele  Opfer,  namentlich  Kinder  kostete.  Ein  panischer  Schrecken 
bemächtigte  sich  daher  der  Einwohner  von  Tiäis,  su  dass  eine  grosse  Zahl  der- 
selben sich  und  ihre  Kinder  wieder  irnpfeu  lieaaen.  Das  Wiederimpfen  der 
Pocken  mag  ein  sehr  gutes  Präscrvativmittel  sein,  mir  aber  sind  schon  oft  Fälle 
erlnaerlich,  das«  zweimal  Inoculirte  doch  angesteckt  und  entweder  gestorben  oder 
schändlieb  am  Körper  »nd  im  Gesicht  7.ugericbtet  wurden.  Ein  sorgfältiges  Ab- 
BchlLossen  der  Kranken  und  das  Verbrennen  wenigstens  der  Woll-  und  llaarstoffe, 
1.  B.  der  Matratzen  und  Federbetten,  welche  den  Kranken  gedient^  scheint  mir» 
wiirde  dieser  Epidemie  sicher  bald  Einhalt  tbun;  im  Gegentheile  aber,  und  nament- 
lich bei  armen  Leuten,  wird  jeder  Fetzen  wie  kostbares  Gold  betrachtet  und  heutig 
ohne  zu  lüften  und  zu  reinigen  wieder  in  Gebrauch  genommen  und  so  lange  wie 
möglich  zu  erhalten  gesucht,  dcun  es  fehlen  die  Mittel,  sich  das  Verlorene  wieder 
anzuschaffen.  Eine  Kraukcnpolizei,  nicht  vom  Staate  erhalten,  sondern  Ton  der 
Gemeinde,    den    einzelnen  Stadtvierteln   oder  selbst  den  einzeloea  Gassen  io  06r- 
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fern  und  Städteo  würde  ebenfalls  viel  Gutes  zur  Abwehr  der  Aaeteckungeu  tliuu 
köQoeD,  wenn  Hurmonie  und  MeDschcntiebe  die  Menschheit  beseelt«,  was  Leider  nicht 
zur  Tagesordnung  gehört.  Solche  Maoaeregein  köoneo  aber  auch  nur  in  ciTÜtairten 
Staaten  Eingang  findea,  nicht  aber  in  Asien,  bei  Gebirgsvölkern  und  bei  wilden 
ßtiLmmen;  daher  auch  das  Aussterben  oft  ganzur  Gemeinden  &n  solchen  ätellen. 
Dazu  koannen  Volkägcbräuche  mit  ihren  Vorurtheiieo  bei  den  verschiedenen  Vülkern, 
welche  keine  Macht  auszurotten  vermag  und  welche  Uraacheu  unipörenden  Vu- 
heiJs  sind.  Wir  wollen  hier  nur  dfis  vernunfüose  Verfahren  der  ürusioer  und 
Armenier  in  Tiflis  bei  Pockenepideniien  hervorheben. 

Bei  den  Grusinern  werden  die  Rlattern  oder  Pocken  Khwahwiü  genannt, 
was  aber  auch  zugleich  Blume  bedeutet;  Khwahwili  wird  als  guter  Üngel  =  An- 
geles bezeichnet.  Der  Scharlach  wird  Z 1 1 e  1  ab  und  der  bäse  Engel  genaunt. 
Khwahwili  entspricht  dem  grusinischen  Seraphim  Kahetel  der  Kabbalisten, 
welchen  Namen  jedoch  kein  Grualner  kennt.  Es  scheint  aber  der  Kbwahwilt, 
also  die  Pocke  selbst  xu  selu,  die  bei  deu  Urusiuern  als  Angelos,  d.  i.  Engel 
bezeichnet  wird,  bei  den  KabbaListen  aber  den  unitchtigen  Natnen  Kabete!  ffihrt 
und  als  Seraphim  auFgeführt  wird. 

Wenn  nun  in  Tiäis  uud  sicher  bei  »Heu  Kuukasieru  die  Pocken,  also  der  gute 
Angeloa  Ehwuhwili,  wie  sie  sagen,  eineQ  Menschen  heimsuchen,  so  heissl  es, 
„der  Hausgeist  sei  gekommen."  Der  Kranke  wird  ins  Bett  gebracht,  das  Zimmer 
dunkel  gehalten,  die  Fenster  rerhangt,  Teppiche  und  die  schönsten  und  buntesten 
Kleider  der  Hausgenossen  werden  an  die  Wände  und  um  da»  Krankeutager  ge- 
bangt; denn  je  buntfarbiger  das  Gemach  des  Kranken  aufgeputzt  ist,  desto  Heber  soll 
der  Khwahwili  darin  weilen  und  namentlich  soll  er  ein  grosser  Freund  davon  sein, 
gold-  und  silbergeatickte  Kleider  zu  sehen,  die  daher  nicht  fehlen  dürfen,  wo  solche 
im  Besite  der  Uausangehurigen  sind.  Aber  kein  Licht,  keine  Lampe,  kein  Feuer 
oder  etwas  Heissea,  daher  auch  kein  Theekessel  oder  warmer  Thce  darf  in  dem 
Krankeuzimmer  erscheinen,  will  mau  deu  Acgelos  nicht  erzürnen;  alles  muss  hier 
dunkel  und  kühl  sein  tiud  selbst  iu  strenger  Winterkälte  darf  das  Krankenzimmer 
nicht  erwärmt  werden  bei  sehr  abergläubischeu  Menschen,  was  uameutHch  die  Gru- 
ainer  in  vollem  Maasse  sind. 

Ist  nun  das  dunkle  Krankenzimmer  aufgeputzt  und  mit  dem  Schönsten,  was 
der  Wirlh  besitzt,  verziert,  so  kommen  die  Frauen  der  Nachbarschaft,  die  Ver- 
wandten und  Bekannten,  unbekümmert,  oh  ihnen  dieser  Krankenbesuch  in  ihren 
eigenen  Hiiuasru  nicht  das  grcsste  Unheil  bringt,  geschmückt  und  geschminkt,  in 
den  BiihGnsteu  Kleidern,  die  sio  besitzen,  in  die  Krankcnzitumer,  setzen  sich  um  den 
Kranken,  beginnen  zu  singen,  offnen  ihren  liusen,  geberden  sich  auf  allerlei  Weis»? 
und  k&ssen  selbst  die  Blattern  am  Kranken,  Alles,  um  dem  Angelos  zu  gefallen 
und  ihn  freundlich  zu  stimmen;  namentlich  soll  der  Angeloa  grosses  Gefallen 
an  den  euthlössteu  Brüsten  haben,  nur  darf  dabei  kein  unzüchtiges  Wort  fallen. 
Cud  dieses  treiben  diu  Frauen  taglicli  mehrere  Stunden  hindurch,  so  lange  der 
Kranke  im  Bette  liegt,  also  bis  er  entweder  gestorben  oder  gesund  ist.  Stirbt  der 
Kranke,  so  hat  der  Khwahwili  Strafe  auf  das  Haus  gelegt;  er  geht  dauu  unversöhnt 
in  ein  auderes  Iluus  uud  zieht  so  lauge  herum,  bis  er  sich  endlich  mit  der  Gemeinde 
ausge&rihnt  hat. 

Welches  Dnheil  dieses  Treiben  dcä  aberglSubiecheu  Volkes  im  ganzen  Laude 
bringt,  wird  nicht  bedacht.  Alle  Maassregeln  seitens  der  Aerzte  und  der  Polisei 
sind  nicht  im  Stande,  demselben  Einhalt  zn  thun;  „so  thateo  unsere  Vorfahren, 
so  thun  auch  wir,"'  heisst  es,  „der  Doktor  kann  den  Angelos  nirht  vertreiben  uud 
soll  ea  auch  uicht^.   Daher  wird  auch  nur  bei  sehr  reichen  uud  bessergestellt««  Leuteu 
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die  Hülfe   des  ArzUs   aogerufea  uad,    wie  e&  sdieiat»    aiiöh  dies  Dicht  ftus  TTeber- 
xeuguDg,  »oDÜerD  des  Aostandes  hklber. 

Zufällig  finde  ich  im  Hagazjo  Nr.  7  1884  S.  102  eioeo  Artikel  von  Hrn.  Kari 
BItod,  no  TOD  den  Pocken  der  Schlcswig-Hotiteiner  die  Rede  iftt  and  der  Puck 
als  Hausgeist  =  Hauspuck  aufgeführt  wird.  Sollte  daselbst  bei  dem  LandToike 
nicht  eia  ähoUchei  Treiben,  wie  bei  den  Kaukuiero,  au  fiiidea  sein? 

(10)  Hr.  Schweiofurtb  Qbenondet  mit  einem,  an  Hm.  Vircho«  gericLteteo 
Schreiben  d.  d.  Cairo,  30.  Mai, 

prähistorische  Eisenbeile  aus  dem  Lande  der  Monbtitti. 

„Einige  merkwQrdige  Steinartefakta  ceotral afrikanischer  Proveuient  habe  ich 
von  Dr.  Emio  Rey  aus  Lado  erhalten.  Es  sind  Beile,  die  aus  einem  im  Gebiete 
der  Moobottu  am  Berge  Tiona  gefandeneo  Eisenerz  geschliffen  werden  und  die  mir 
als  .Heteoreigeo"  zugingen.  Die  chemische  Analyse,  die  35  pCt  reine»  Eiaen 
Dscbweist,  liegt  bei  den  ö  Beilen  bei,  die  ich  mir  erlaube  mit  dieser  Post  mn  Ihre 
Adresse  abgeben  zu  laAsen.  Wollen  Sie  Tön  den  Stücken  nach  Belieben  einig*  ffir 
das  ethnologische  Museum  und  andere  für  die  Sammlung  der  anthropologiadieQ 
Gesellscbafl  auswählen. 

^Der  rothe  Strich,  den  das  Erz  anf  der  ßruchdlche  darstellt,  die  Dnempfind- 
Hchkeit  der  Magnetnadel  n.  s.  w.  (die  Abwesenheit  ton  Nickel)  zeigen  auf  den  eratea 
Blick,  daäs  es  sich  hier  um  kein  Meteoreisen  handelt,  dasa  ea  kein  reguliaiaelieA 
Eisen  ist.  Einliegend  überreiche  ich  Ihnen  die  auf  die  Eiaencrzbeile  besDgliebe 
Notiz  Or.  Emin  Bcy's.  Von  Interesse  ist  dabei  die  Angabe,  das«  nach  der  An- 
gabe TOQ  Ctambari  (dem  ägyptischen  Commandantea  im  Uoabuttu-District)  diese 
Stücke  bei  den  Monbutto  als  CuriositJUea  6gurirt«n.  Der  genannte  DIstrict»chef 
soll  alte  Stücke  als  Natur[)roducte  betrachten,  doch  dieselben  zeigen  ganz  genau 
die  Form  gewöhnlicher  Moobuttu heile.  Auf  Gneisplatten  können  sie  angeschUffen 
worden  sein. 

,Die  kugelrunden  Formen,  die  aich  bis  xa  der  GrTisse  eines  Menschen  köpf  ea 
am  Berge  Tinna  finden  solleu,  stellen  offenbar  das  natürliche  Yorkommea  dar.  Ob 
diese  Ei sonerz kugeln  Gerolle  im  Flusabett  sind  oder  Concretinnco  in  einem  Mntter- 
gesteia,  mögea  künftige  ßeiseude  feststellen. 

„Die  aus  dem  Eisenerz  zu  geschliffenen  Beile  mögen  bei  den  Monbottu.  ähnlich 
wie  die  nicht  als  Handwerkieug  gebrauchten  Nephrit-,  Jadeit-  und  Cbloromelanil- 
beile,  nar  als  Pninkwaffen  oder  eine  Art  Talismao  von  Generation  auf  Generation 
sich  vererhen.  In  einem  I..ande,  wo  man  so  grosse  Gewandtheit  to  jeder  Art  Eiaen- 
arheit  an  den  Tag  legt  nnd  das  Eisen  mit  Leichtigkeit  aus  dem  Kogeostein  de*^ 
Brauneisensteins  (Rasenetsenstein)  zu  gewinnen  weis»,  kann  es  keinen  Zwek  babes^ 
dnrcb  Zuhauen  der  sehr  harten  Masse  des  Erzes  ood  mühsames  Zu>chleifen,  ein 
mangelhafte«  Surrogat  zu  erzielen.  Diese  Beile  scheinen  nicht  gebraucht  worden 
SU  sein;  dean  die  Schneiden  sind  noch  ganx  iotact*).*  — 

0er  in  dem  Schreiben  des  Hrn.  Schweinfurth  erwähnte  Bericht  des  Gon- 
▼emeurs  der  äquatorialen  Provina,  Dr.  Emin  Bey,  ans  Lado  vom  Man  18ft3, 
lautet  folgendermaasseo: 


1)  Nsclitfifticb    lind    soch  Abzöge   eines  Raricbtes  de«  Hrn.  S«bwrtafortb   aas 
Balletin  de  l'lnAtitut  Egyptieo.  S^r.  II  No.  i  Ann^  16B3.  U  Caire  18M  «iagsganRni  Note 
aar  das  objeu  ea  nsÜMrai  de  f«r  provenant  da  payi  des  Monbsattsms. 


ingerer  z.eit  war  mir  zu  (Jßren  gdcommeii, 
der  Luft  uiedergefaileDcs  Eisen  sieb  ziemlich  häufig  Torfiade  und  Chef  Gambari 
war  so  freucdlicb  gevreueo»  mir  zwei  StQcke  davon  zu  überscndeD.  Die  äusserst 
reg^lmtissigp  t'nrin  derselben  Hess  freilicb  eber  voraussetzcD,  dass  sie  von  Meoscheo- 
hand  gßmodßlt  worden  seien,  dem  aber  widersprach  Gambari,  da  das  £i&en  viel 
zu  hart  sei  uod  die  als  Schmiede  so  tücbtigen  Monbiitlu  es  nicht  zu  behandeln 
wüBsten.  Es  figurirten  vietmebr  difl  Stucke  unter  ihnen  als  Curiositäten,  als  vom 
Himmel  gefallene  DoDnerbolien.  Die  Meteoriten  sollen  besonderd  auf  und  um  den 
Berg  TiuuH  im  Südosten  des  genannten  Landes  hiiufig  sein  und  ist  ihr  Niedarfall 
stets  von  wciliiia  horbareo  Detonutionen  begleitet  Gewohnlich  zeigen  die  Stücke 
reine  Keitform,  doch  finden  sich  auch  völlig  runde  bis  zur  Grösse  einaa  Henscben- 
kopfes  und  viel  seltener  eckige,  vom  Zerspriogcü  grosser  Stöcke  bcrrubieude  Frag- 
mentp.  Häufig  uuch  findet  man  Stücke  in  Uaumstämuieu,  W'-lcbc  sie  nicderscbtagoo. 
Die  Torliegcnden  sieben  Exemplare  nun  stammen  alle  aus  der  geomiDteD  Quelle. 
Es  fragt  sieb  nur,  ob  sotche  wirklich  Meteoreisen  seien  oder  nicht.  D^is  Vorkommen 
dtisselben  in  Centralafrika  wäre  nur  ein  Analogon  zu  seinem  längst  bekannten  Vor- 
kommen in  Südafrika.  Die  positiven  Angaben  der  Moubuttu  aber  erhalten  eine 
Bestätigung  durch  die  i^o  eigeEithümlich  regelmässige,  beinahe  in  allen  Exemplaren 
völlig  übureinstimmende  Eeilform,  —  eine  Cebereinstimmnng,  die  Jedenfalls  auf  gleiche 
Herkunft  zu  deuten  iat^  wäbrend  die  Form  für  Formung  unter  gkichen  BedingiinRen 
spricht  Die  grosse  Uilrte  wiire  vielleicht  auf  Nickelgehalt  zu  deuten,  zu  dessen 
Nachweis  mir  allerdings  hier  alle  Mittel  fehlen.  Kiwcisen  sieb  aber  die  genannten 
Stücke  wirklich  als  Meteoreiacn,  so  bliebe  eine  üust^erst  interessante  Frage  zu  er- 
örtern: die  von  den  Monbutlu  behauptete  Coiucidenz  solcher  Meteore  oder  vielmehr 
Kiscntaüc  mit  den  Perioden  grosser  Sternschnuppen-Schauer.  Näheres  hierliber  sei 
einer  genaueren  Dntcrsachung  vorbehalten. 

^A-Usser  den  hier  behandelten  Eisenmaseen  ist  mir  ein  sehr  grosses,  f^^DZ  eigen- 
tbümiich  geformtes  Stück  zugegangfrn,  das  vom  selben  Orte  stammend,  ein  Ovoid 
von  durchbrochener  Form  bildet  und  später  folgen  soll. 

,^oweit  mir  bekannt,  sind  übrigens  Stücke  von  Sieteoreisen  aus  derselben  Quelle 
durc-b  Gurdou  Pascha  nach  England  gesandt  worden,  ohne  doss  Näheres  hierüber 
verüllentlictit  wurde.  Ausser  ihnen  wurden  die  oben  erwähnten  zwei  Stücke  (durch 
Hrn.  Cousul  HausaL  nach  Wien  gesandt}  und  die  vorliegenden  gesammelt.  Doch 
wäre  noch  genug  davon  zu  erlangen  möglich."  — 

Die  von  Urn.  üaetinel-Bey  in  Cöiro  ausgeführte  chemische  Annlyse  bat  er- 
geben, düM  m  sieb  um  ein  Kisensilicat  handelt.  Ea  ist  nicht  magnetisc^i  und  ritzt 
das  Glas.  Seine  Dichtigkeit  beträgt  5,1564,  während  die  des  Eisens  7,7dBO  ist. 
Seine  Zusammensetzung  ist  folgende: 

Eisenoxyd 61,50  (=  35,709  Eisen) 

Mauganoxyd 2,80 

Kieselsäure 44,60 

Wasser 1,10 

100,00 

Ein  zugleich  von  Um.  Emin-ßey  eingesendetes  kugelrundes  StQck  von  5,5  ot« 
Durchmesser,  das  wahracbeinlich  das  natürliche  Vorkommen  des  Erzes  darstellt, 
aus  welchem  die  Heile  geschliffen  wurden  und  von  dem  zu  entscheiden  sein  wird, 
ob  Gerolle  oder  Concretion,  ist  an  das  Bertiner  mineralogische  Museum  geschickt 
worden.  Die  Dichtigkeit  dieser  Substanz  beträgt  nach  der  Bestimmung  des  Herrn 
GastiueNBey  5,0234.  — 


(296) 

Hr.  Virchow:    Der  BeatimrauDg    de»  Hro.  Schweinfurth    gemäss    habe    ich 
TOo  den  5  Beilen  2  an  du  etkaologisclie  UuB«um  Abgegeben. 

b. 


f 


?ipir  1.  Figur  2. 

a.  Vorder-,   b.  Seiteuaoaicht.     '/■  ^^  natürlicben  Grösse. 

Die  5  Stttcke  sind  von  sehr  vorncliiedener  OWSsae  und  AuafTihrnng,  entepreebeo 
&bor  80  genau  den  unn  geläufigen  Formen  der  Steinbeile  aus  der  neolithi neben  Zeit, 
als  wKren  sie  in  Europa  angefertigt.  Die  TollkomtnenereD  Formen  haben  jene  fast 
scharfe  Zuspitzung  des  hinteren  Endes,  jene  breite  und  stark  gewölbte  Schneide, 
jene  feinen  Rfioder  und  jene  lange,  einem  !«pbärischen  Dreieck  entsprechende  Form 
der  Fl&chen,  vrie  sie  am  tnoisten  den  Jadeitbeilen  zukommt  (Fig.  la.).  Nur  sind 
es  keine  eigentlichen  Ftacbbeile,  wie  die  Seitcuansicbt  (Fig.  Ib.)  Icbrt.  Das  ab- 
gebildete grössere  StQck  hat  14  cm  in  der  Lfinge,  5,7  in  der  grössten  Breite,  3,3 
bis  3,4  cni  in  der  grössten  Dicke.  Es  ist  Ton  einer  Feiuheit  und  Genaaigkeit  der 
Politur,  dass  es  den  JadeitbeÜen  in  der  That  Concurrenz  machen  kann. 

Aber  auch  hier  xeigt  sich,  dass  man  gelegentlich  die  Stücke  genommen  hat, 
vic  sie  sich  darboten,  und  dass  man  die  Unregelmässigkeiten  der  äusseren  Form 
stehen  Hess,  wo  ihre  Beseitigung  zii  grosse  Schwierigkeiten  oder  zu  beträchtliche 
SubstfinzTerlaste  herbeigeführt  haben  würde.  Mao  sieht  dies  sehr  deutlich  an  einem 
kleineren  Exemplar  (Fig.  2)  von  ß,2  cm  Länge,  4,4  cm  grösster  Breite  und  1,3  cm 
grfi&flter  Dicke,  welches  allerdings  wie  unfertig  erscheint,  da  es  weder  eine  aui 
gearbeitete  Schneide,  noch  eine  hintere  Spitze  besitzt.  Indess  wir  kennen  ähnliche 
Differenzen  bei  unseren  europäischen  Stciobeileu,  wo  man  kein  Bedenken  trägt, 
auch  solche  Beile,  welche  aus  weniger  geeigneten  Stücken  des  Urgesteins  hergestellt 
and  nur  bis  xu  einer  gewissen  niedrigen  Stufe  ausgearbeitet  sind,  anzuerkennen. 

Jedenfalls    müssen    wir  Um.  Scb  weinfurth    äusserst    dankbar    sein,    dass 
auch    bei    dieser  Gelegenheit    unserer    mit  solcher  Liberalität  gedacht  hat,  und  zu- 
gleich Hm.  Emin-Bey    unsere    hohe  Anerkennung  aussprechen,    dass  er  selbst  in 
einer  so  schweren  Zeit  noch  die  Interessen  der  Wissenschaft  fSrderl     Möge  es  ihm 
gelingen,  in  der  fast  ganz  isolirten  Poeition,  in  welche  er  durch  die  Erhebung  das 
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Mahdi  gelangt  ist,  säin«  nun  söuverSno  Stellung  zum  Wohle  des  tod  ihm  mit  so 
grossem  Geschick  vernaltetea  LaDclea  behaupten  zu  können. 

Zur  genaueren  BeHtimmuDg  der  Natur  dos  Erzes,  aus  welchem  die  Beile  ge- 
macht worden  sind,  habe  ich  eines  davon  unserem  besten  Eisenkenoer,  Herrn  Dr. 
H.  Wedding  Qbcrgebcn.  £r  schreibt  mir,  es  sei  „denkbar  reinster  Biseoglanz 
(Uümatit)  mit  uur  Spuren  von  andereo  Stoffen  ausser  F^Ot.* 

Wenn  demnach  die  Vorstellung  von  der  Natur  dieses  Erzes,  als  aci  es  Meteor- 
eisen,  gänzlich  aufgegeben  weiden  muss,  so  bleibt  uns  für  die  Erklärung  oiuer  so 
sonderbaren  Angabe  nur  die  tirklürung,  dass  die  Ilerslelluog  solcher  Wafieu  in  eine 
so  h-ßhe  Zeit  zurQckreicKt,  das»  die  beutigen  Monbuttu,  obwohl  gute  Kisenscbmiedp, 
doch  nicht  die  miodesTä  ErinueruDg  daran  bewahrt  haben,  dass  es  ein  »ltere$  Volk 
gegeben  hat,  welches  durch  blosses  Schleifen  aus  Kisenerz  solches  Gerätb  anzu- 
fertigea  -reratand.  Die  Erzählung  von  dem  Tom  Himmel  gefallenen  Eisen  erscheint 
also  als  eine  selbständige  Reproduction  jener  allgemein  verbreiteten  Sage  von  den 
Donnerkeilen  (o.jrpaTii'kiititL).  Der  Nachweis  derartiger  geschliffener  und  nicht 
durchbohrter  Beile  in  der  elegantesten  Form,  welche  sich  den  Flm^litieiktn  Europas 
D^bert,  ist  einer  der  Interessau testen  Beiträge  zu  der  noch  so  armen  Geschichte  der 
afrikaoiacben  Steinzeit. 

Die  prähistorische  Bearbeitung  Ton  Rotheiscnatcio  hat  in  sehr  verschiedenen 
Ländern  stattgefunden.  In  der  Troas  gebürea  derartige  Funde  nicht  zu  den  grüsstcn 
Seltenheiten.  Ilr.  Schlieman  □  beschreibt  von  Uisaarlik  ausser  einem  Reibsteio 
(Ilios  p.  236  Fig.  79)  eine  ganze  Reihe  von  polirteo  Kümatiten,  die  er  als  Schling- 
steine  deutet  (Uios  p.  436  Eig.  G09— 15,  617-19.  Troy  p.  118  Fig.  47J,  aber  er 
fand  auch  polirte  und  sognr  durchbohrte  Aexte  aus  diesem  Erz  (Ilios  p.  244  Fig.  91). 
Im  Hanai  Tepe  kam  eine  Kugel  mit  abgeschliffeDen  Flächen,  wahrscheinlich  ein 
Keibstein,  zu  Tage  (Virchow,  Alttrojanische  Gräber  und  Schädel  S.  77).  Herr 
Scblieroanu  erwähnt  ausserdem  Scbleudersteine  aus  üämatit  von  Assyrien  und 
Griechenland ;  ersterer  Fundort  kann  nicht  überraschen,  da  man  ja  häufig  ge- 
schnittene Cyliader  aus  Hämatit  fiudet.  Hr.  Wcdding  theilt  mir  mit,  dass  seiner 
Erinnerung  nach  die  allen  Briten  in  Cumberland  ganz  ähnliche  Wufi'eu  gefertigt 
haben  und  dass  sich  derglciclicn  in  Dr.  Percy's  Händen  befinden.  Von  Herrn 
Voss  erfahre  ich,  dass  unser  Museum  durch  Dr.  Engelmaun  von  St.  Loais  ein 
□ordamerJkaniscbeB  Uämatit>Ueil  besitzt. 


(11)    Hr.  Virchow  «eigt  ein  kleines 

Nephrit  beilohen  (HohLmelssel)  von  HIssarllk. 

In  der  Sitzung  vom  17.  November  1S&3  (Verh.  S.  483)  theilte  ich  mit,  dass 
ich  auf  Ersuchen  von  Hrn.  Schliemann  ein  Nephritbeilchen  aus  der  &ltestcu 
^Stadt"  von  Hissarlik  erhalten  hatte.  Es  war  achmlicb  von  keinem  der  als  Ne- 
phrit BDgesprooheneu  Stücke  dieser  frühesten  Culturschicht  eine  wirkliche  Analyse 
gemacht  worden;  die  Angabe,  daas  sie  Nephrite  seien,  beruht  uur  auf  der  Fest- 
Stellung  des  epecillBchen  Gewichte  und  der  äusseren  Eigenschaften.  Hei  der  un- 
gemein grossen  Bedeutung  des  Nephrits  io  der  prähistorisehen  Archäologie  und 
nachdem  sich  herausgestellt  hatte,  wie  unsicher  das  specifische  Gewicht  dieser 
Mineralien  ist,  schien  es  mir  durchaus  nöthig  za  sein,  dass  eine  wirkliche  minera- 
logische Analyse  gemacht  würde,  um  fQr  die  Zukunft  jeden  Zweifel  zu  beseitigen. 
Zugleich  lieas  sich  hoffen,  dass  es  auf  diesem  Wege  vielleicht  gelingen  werde,  An- 
haltspunkte für  die  Beurtheilung  der  Frage  nach  der  Provenienz  des  Nephrits  zu 
gewinnen. 
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Natu  Hiebe  3rünt. 
0  Ober-,  b  Uotor-,  c  Seiteniinsjcbt. 


Das  mir  gütigst  zur  Vcrfiigung  gestellte  Stück  ist,  auch  rein  archäologisch  be- 
trachtet, fi'ehr  intTeftsant.  Ks  ist  43  mm  lang,  in  der  NJIbe  der  Schneide  20  mm 
breit  imd  ei>enda  4  mm  dick.  In  der  Tbat  ist  es  ein  kleloes  Flacbbeil,  bintcD  fast 
EugeepitKt,  Torn  mit  breiter  Schneide  toq  15  mm  Lüngc  versehen,  au  den  Ecken 
abgerundet,    also    den  Jadeitbi^Ueu    lu   der  Form   äbullch.     Aber  durch  einige  Uoi- 

stfiudc  uDtorscheidet  es  sich  erbelilicb: 
Die  eine  (obere)  Seite  (ö)  ist  flach  gc 
v51bt,  die  andere  (ant«re)  (&}  plait  und' 
der  ganzen  Länge  nach  von  einer  tiefen, 
kurz  Tor  der  Schneide  S  mm  breiten  Rinn«. 
(Halbkuual)  durchzogen.  Da  die  letztere' 
sieb  noch  über  die  schiefe  Fläche,  nclch« 
ZOT  eigentlichen  Schneide  führt,  fortaetzt 
und  die  Rinne  eine  rauhe,  blätterige,  ntatt 
aussehende  Oberfiäcbe  hat,  während  die 
Unterfläche  daneben  (bis  auf  cioc  aua- 
gebrochene  Fartie)  fast  ganz  dicht  und 
gliinxend  erscheint,  so  gleicht  das  Stück 
in  hohem  Maasse  einem  jener  kleinen 
Knochen  beuchen  oder  vielmehr  Knochen- 
uteissel,  welche  aus  gespaltenen  llöhreo- 
koocben  der  Extremitäten  grösserer  Säuge- 
tbtere  hergestellt  viurden.  Man  ki>niito  das  Stück  daher  auch  (!iueii  Hohlmeiaael 
nennen.  Ich  will  damit  nicht  gesagt  haben,  so  iialn'  diese  AufTuäeung  auch  liegt, 
dass  es  von  Aufaog  an  einem  Knocbenroci^el  nachgebildet  ist;  wahrscheinlich  war 
das  (ierÖ)le,  welche»  man  xu  seiner  Hf.rfiteHung  verwandte,  schon  ursprünglich  an 
dieser  Stelle  defekt.  Aber  ich  müchtc-  doch  glauben,  dass,  aachdem  eininal  dieser 
Defekt  Torhanden  war,  man  ihn  absichtlich  benutzte,  um  ein  dea  Knocbenmeisselo 
analoges  Instrument  herzustellen. 

Die  Politur  iät  von  ausäerorUentlicher  Schönheit.  Die  geschliffenen  Flüchen 
fohlen  sich  gaux  weich  an.  Indess  war  das  urBprQiigliche  Geroll  nßenbar  sehr  na* 
regelmässig,  denn  es  sind  au  %-ieli>n  Stellen  mittcu  auf  den  SchliffQächen  kleine 
Grübchen  und  Terliefte  llauhigkeiteii  stehen  geblieben.  Die  Politur  ist  uiit  mög- 
licher Schonung  des  Materials  au^^geführt  worden.  Sie  sohliesst  sich  Überall  den 
gegebenen  Verhältnissen  an,  aber  mit  so  leisen  Uebergäugen,  dasa,  obwohl  die 
SchliATrichtung  mehrfach  wechselt,  doch  nirgends  anders,  als  an  der  Schneide  und 
am  rechten  Rande,  scharfe  I^auten  entstanden  sind.  Vorn  an  der  Schneide  liegen, 
secuudäre  Abstumpfuugiiäüchrn  sowolil  oben,  wie  unten;  ebenso  linden  sich  längi' 
der  Seitenründer  ganz  breite  schräge  Abbluuipfungeu,  eo  dasa  ein  Durcbschnilt  hier 
die  trapezförmige  Gestalt  der  bckimLlcu  Feuertteinspähne  zeigen  würdp. 

Ich  bemerke  endlich,  dnes  die  sehr  gleicbn>ittsig  duukelgröne,  fast  schwärzliche 
Farbe  de«  Stücke«  nnch  hinten  hin,  sowohl  an  den  verletzten  Stellen  des  linken 
Seitenrandes,  als  auch  an  dem  ganz  unversehrten  recbteii,  in  eine  weisslich  graue 
Verwitterongsfarbe  übergebt.  Die  Ränder  sind,  g^geii  das  Licht  gehalten,  Qberall 
durchscheinend. 

Die  erste  vorlaufige  Be&ttmmuug  des  speciÖschen  Gewichts,  welche  in  der  hie* 
sigeu  Bergakademie  vorgenommen  wurde,  hatte  eine  Zahl  ergeben,  welche  zu  be- 
weisen bchieu,  Jass  et»  »ich  nicht  uro  Nephrit,  üonclerQ  um  Jadeit  handle.  Daa  i| 
nun  corrigirt:  es  wird  künftig  au  dt-r  uephrilidcben  Natur  dea  Stückes  und  lomil 
an   der   Tbatsache,    dass  schon   die    ersten   Ansiedler   auf  Hissarlik    ge- 


schliffen  es  N«phritgeräth  bosaaseo,  koia  Zweifel  mehr  bestehen  dürfeo. 
Dagegen  hat  sich  eiae  acderv,  sc-br  schwer  wiegcode  Thatsache  ergehen.  Hurr 
Arzruoi,  der  sich  mit  gewohnter  Güte  auch  dieser  Uuterbuchuug  untorzogoo  bat, 
ist  zu  dem  Rrgeboiss  gekcmmeD,  da&s  die  innere  Struktur  dieses  Nephrites 
wesentliche  Unterschiede  von  dem  tnrkestani»f>hßn  darbietet  uod  sich 
vielmehr  der  Gruppe  der  alpinen  Nephrit«  onsehlicfist.  Der  nachrolgendA  Bericht  wird 
das  Nähere  ergeben.  Ich  beschränke  mich  ihm  gegenQhfir  auf  die  ßeraerkung, 
dass  e«  dringend  wlinschenswerth  wäre,  noch  weitere  Nephrite  aus  Kleinnsien 
mineralogisch  bestimmen  zu  lassen,  dass  es  aber  zunächst  gerathen  sein  dürfte, 
nicht  sofort  neue  Hypothesen  über  die  AbslammuDg  der  Nepfaritgeräthe  in  der 
Troas,  etwa  aus  Thrucieu  und  llljriea,  z\i  erfinden.  — 

Hr.  Arzruni  schreibt  Folgendes: 

Das  kleine  Beitchen  voa  Hisäarlik,  welches  Sie  von  Hrn.  Schiieuk&nn  er- 
hielten, in  der  Sitzung  der  Anthropolog.  Ges.  vom  17.  November  18S3  erwähnten 
(i^eitscbr.  f.  Kthn.  \H>i^,  VerhandtuDgcn  S.  483)  und  mir  zur  Untersuchung  an- 
Tertrauten,  hat  mir  folgende  Rcaullate  geliefert: 

Die  Farbe  ist  eine  graugrüne,  an  diejenige  der  schweizer  und  speciell  der 
Neuenburger  Nephrite  erinoemde.  Einen  genauen  Vergleich  mit  der  Radde'schen 
FarbeDskaln  habe  ich  leider  versäumt  vurxunehuiea.  Auch  durch  seine  auffallende 
achiefrige  Structur  ist  dus  Material  des  Deilchcns  mit  dem  der  schweizer  Pfahl- 
bau-Nephrite leicht  zu  Tcrwechseln,  erscheint  aber  in  Farbe  wie  iu  Substatiz  durch- 
aus homogen. 

Nach  einer  durch  Hrn.  A.  FfBnze!  freundlich.'!!  ausgeführten  Bestimmung  ist 
das  spec.  Gew.  des  Beilchens  =  2,^191),  nicht  H,27r>,  wie  Ihnen  aus  der  Berg- 
akademie zu  Berlin  berichtet  wurde.  Letztere  Angabe,  wie  mir  ron  dort  geschrieben 
vird,  ist  die  Folge  eines  Recbenfehlers  genesen.  laterpretirt  man  richtig  die  dtirt 
Torgonommeuen  Wagungen,  so  erhält  mau  als  spec.  Gew.  2,858.  —  Dom  von  Hrn. 
FroDzol  eimittelten  Werthe  möchte  ich  vor  dem  andern  unbedingt  den  Vorzug 
geben,  aus  Grüuden,  die  auf  der  Haud  liegen.  Danach  wäre  die  Angabe  in  der 
Zeitscbr.  f.  Kthn.  (a.  a.  O.)  zu  berichtigen,  wodurch  auch  die  auf  das  unrichtig  be- 
rechnete spectfiache  Gewicht  begründete  Annahme,  dass  in  dem  Beilcbcn  von  Ilissarük 
Jodelt  vorliegen  könne,  ausgeschlossen  ist. 

Ein  kleiner  SiiHtter  des  Reilchens,  welchen  ich  mit  dem  Messer  absprengte  — 
was  in  Folge  der  Schicfrigkeit  der  Substanz  nicht  schwer  wurde  —  lieferte  mir 
einen,  wenn  auch  winzigen,  dennoch  fOr  die  Bestimmung  der  Natur  des  Materials 
vollkommen  ausreichenden  Dünnschliff.  Bei  dem  mikroskopischen  Bilde,  welches 
die  Annahme,  duss  in  dem  Material  des  Reilchens  Nephrit  vorliege,  unzweifelhaft 
bestätigte,  war  mir  zuuüi:hst  desaen  grosse  Analogie  mit  domjcuigeii,  welche»  ich 
von  den  Nephriten  der  Schweiz  uud  des  Cilli-Gerölls  her  kauule,  auffullcud.  Diese 
Analogie  ist  eine  so  weit  gehende,  dass  auf  den  ersten  Blick  vollkommene  Ideutitat 
im  Materiale  dic^ser  Vorkommnisse  zu  bestehen  scheint 

Die  haiiptsSchlichsten  Unterschiede  zwischen  Hissarlik  und  dem  „alpinen"  Typus 
erblicke  ich  in  Folgendem: 

1.  ersterer  ist  fast  ausschtiosslicb  aus  geraden,  langen,  oft  quergegliederten 
Fasern  gebildet,  wie  sie  bei  den  Schweizern  kaum,  bei  dem  Cilli-Nephril 
nur  zum  Theii  beobachtet  wurden; 

2.  die  Fasern  sind  dicker,  gröber  und  rufen  daher  den  Eindruck  grösserer 
Härte  hervor; 

3.  dem  mikrosküpiachua  Bilde  fehlt  das  hervorragend  weiobe,   flaumige  Aus- 
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•ebu  d»r  HtQptmaese,  «elclies,  wie  »choD  raehi&di  von  lair  herror^ebobeii 
«onS«)  ist,  für  die  slpiaen  Nephrit«  C^umcb,  Neaeobsrgcr  See,  CÜIi) 
K>  chszakteristiscti  tst,  wäbreod  «s  in  viel  geriDgerem  Gmle  bei  dem  Ne- 
phrit voD  Galbssheo  nod  nun  luch  bei  dem  Beilchen  too  Hissarlik  berror- 
tiiU; 
4.  voUkommeoes  Fehlen  Ereindfr  Eiatcblüste,  gegeoüber  dem  Keicbtham  ao 
Uagoetitköniero  bei  Maurftcfa  uod  Neucbitel.  —  Aach  hierin  «tefat  du 
Vorkommen  von  Hisurlik  ftlso  Ton  nileo  mlpinen  Nephriten  demjeaigeo 
Ton  CiUi  am  nSchsten,  da  ja  ancb  dieser  eioschlnssfrei  ist.  —  Bei  de» 
Neoenborger  Beilen,  Ton  denen  ich  eine  grössere  Reihe  von  l^parax«» 
der  Freaodlicbkeit  des  Hrn.  A.  B.  Mejer  verdanke,  habe  ich  an  fremden 
Ktaschläs&en  mehrfach,  neben  Magcetitkörapn].  zierliche  Eiseckieskrjstalle, — 
Würfel  mit  durch  das  Octat-der  abgestumpften  Ecken,  —  die  besonders 
«ehaif  bei  Beobacbtong  mit  au&Ilendera  Licht  bcrrortreien  nnd  deot- 
lieh  ihre  (^arakteristiscbe  gelbe  Farbe  und  ihren  Met^glnnx  seigen,  ao- 
getroffen.  Diese  EiseDkieskry&tAlle  dürften  vielleicht  für  die  Nenenburger 
Nephrite  charaLkterisUsch  sein  und  würden  dann  ab  Unterscheiduogamerk- 
mal  für  diese  gegenüber  den  Haoracber  Nephriten  Terwerthei  werden 
künnen. 
Mit  dem  turkestanischcn  Nephrit  bat  der  von  Uissarlik  bis  aaf  das  oben 
erwähnte  uotergeordoet-fiaumige  Aussehen  der  Masse  keine  weitere  Aehnlicfa- 
keit,  indem  ersterer  verworren' kurzfaserige  Stnietur  mit  wenig  ausgeprägter  Schiefe- 
rigkeit  aufweist,  während  lettterer,  wie  Wreii«  bervorgehobcii,  typisch  gorad-  nnd 
langfaserig  ist,  womit  auch  seiae  deutliche  Schieferigkeit  zosammen hängt. 

AU  ein  wesentliche«,  den  drei  alpinen  Vorkommnissen  (Hanracb,  Neochätel, 
Cilli)  mit  Bissarlik  gemeinsames  Merkmal  dürfte  die  gänzliche  Abwesenheit  von 
Pyroxenresten  in  der  Substanz  angesehen  werden.  Nicht  unberechtigt  erscheint 
daher  die  Schlussfotgemog,  dass  die  zum  alpinen  Typns  (zu  welchem  ich  audi 
Hissarlik  rechne)  gehörenden  Nephrite  nicht  durch  Cralitisirung  eines  chemisch 
gleich  zusammengesetzten  Pyroxenminerals  entstandene,  sondern  primäre  Amphi- 
bole  sind. 

Da  das  Ton  mir  in  der  Ztachr.  f.  Ethn.  1883,  S.  190  gegebene  Schema  zur  Ver- 
anschaulich ang  der  Ratdtehnng  nnd  Verwandlung  der  Nephrite  im  Druck  nicht 
ganz  correct  wiedergegeben  wurde  und  ich  bei  den  Pyroxenreste  führenden  Varie- 
täten, die  für  mich  durch  Cralitisining  zu  Nephrit  wurden,  also  secundäre  Producte 
sind,  noch  eine  andere,  parallel  verlaufende  Umwandlung  beobachtet  habe  (be- 
sonders scfaün  bei  Potsdam),  so  halle  ich  es  nicht  für  überflüssig,  das  Schema  hier 
nochmaU  abzadrucken,  unter  Benutzung  tioiger  ModificaCioneii,  welche  Herr  von 
Zepharovich  mir  vorzuschlagen  die  Güte  hatte: 

Pyroxen 
mit  Nephrit- ZusammeDsetxung 


Bastit 


Schier  Nephrit  Nephrit 

(primärer  Ampbibol)      (secundär  durch  Uralitisirung) 

•  .  r 

Serpentin  Serpentin  Serpentin 

Auf  das  den  Jadeit  betreffende  Schema  werde  ich  bald  Gelegenheit  haben  zurück- 
sokommen. 


(12)  Hr.  Vircliow  macht  aue  Briefen  des  Hrn.  SchliemanD  Mittheilungen 
Ober  das  Krgcbniss  der 

Ausgrabungen  in  Tlryns. 

1.  Brief  nun  Tir^nx,  12  April, 

„Hoch  lebß  Pallas  Atheae,  unter  deren  ScbuU  ich  hier  einen  die  ßanzo  obere 
Burg  einnehmeaden,  mit  uiiKähHgea  dorischen  Säulen  geschmückteo,  Torbistoriscbcn 
Palast  aufgedeckt  babe,  von  dem  sämmtliche,  aus  gri>»!teren  Steinen  mit  Lebrnmörtel 
aufgebauten  Mauern  bis  zu  einer  Höbe  too  60  cm  bis  1  m  erhallen  6Jnd.  Der  obere 
Tbeil  beatund,  gleicbnie  in  Troja,  aus  rohen  Ziegeln.  Dos  Geb&ude  stamtnl,  wie 
mein  Mitarbeiter,  Kr.  Dr.  Durpfeld,  nachweiat,  aus  zwei  Peribden,  die  auch  durch 
die  darin  gefundenen  Massen  von  Hcra-Idoleo  in  Form  ron  Kühen  oder  gehörnten 
Frauen,  uuiäbligK  Messer  aus  Obsidiau,  Topfwaare,  die  vollkommen  der  der  myke- 
nischen  Eönigsgräber  gleichkommt,  und  viel  spätere  TopfwKaTe,  die  aber  auch  uu- 
naöglich  einer  jüngeren  Zeit  als  dem  9.  Jalirbundert  v.  Cbr.  angeboren  kann,  ge- 
kennzeichnet werden.  Diese  späteste  Topfwaare  hat  nebmÜch  geometrische  Muster  in 
Darstellungen  von  Menschen  mit  Vogelgesicblern,  von  Pferden  mit  langen,  dünnen 
Beinen,  wie  auf  den  uralleaten  attischen  Vasen  u.  s.  w.  Selbst  von  ältester 
archaisch -griechisiihor  Topfnaarc  ändeC  sich  keine  Scherbe.  Nur  ein  urältestes 
dorisches  Kapilül  und  ein  seltsames  Fries  ist  bis  jetzt  gefunden;  crsterea  ist  von 
Poroastein,  auf  letzterem  aind  skulpirte  Palmetten,  nie  die  mykeniBcben,  und  andere 
Verzierungen,  die  mosaikartig  mit  Stücken  einer  Glasmasse  dargestellt  sind.  Hticfast 
merkwürdig  üind  dia  in  buntesten  Farben  aufgetragenen  Malereien  auf  dem  Wand- 
putz  aus  Kalk;  es  findet  sich  darunter  auch  das  Muster  der  Tbalamos- 
decke  von  Orcbomenos.** 

3.  Brief  aus  Athen,  4.  Mal. 

f,AuffaIteod  ist  in  dem  Palast  zu  Tiryos  die  colossale  Menge  kleiner  Messer 
aus  Obsidian,  welche  jedenfalls  noch  zur  Zeit  der  Zerstörung  des  Gebäudes  in  all- 
gemeinens  Gebrnuch  gewesen  zu  sein  echeinen.  Dagegen  sind  bis  jetzt  erst  eine 
Axt  aus  Diorit  uud  wenige  andere  ateinerne  Werkzeuge  gefunden.  Auch  an  Bronze* 
Sachen  bis  jetzt  nur  i^enig:  der  inte  rasanteste  Gegenstand  ist  ein  runder  bronzener 
Behälter,  der  in  einer  der  grosscu  Thüröffnuogen  io  situ  gefunden  wurde  nnd  in 
welchem  sich  der  runde  TbÜrbalken  drehte.  Alle  oberen  Mauern  waren  hier,  wie 
in  Troja,  aus  rohen  Lehmziegeln  errichtet,  aus  deren  TrSmmern  der  Schutt  banpt- 
eSchlich  besteht.  Die  wohl  erhaltene  untere  Mauer  war  aus  grossen  Steinen  nnd 
Lehm  gebaut;  orstere  wurden  iu  der  Feuersbrunst,  welche  den  Palast  zerstörte, 
zu  Kalk,  der  Lehm  aber  an  gar  vielen  Stollen  zu  einer  glasartigen  Masse  ge- 
brannt." 

3.  Brief  aus  Tiryns,  15.  Mai. 

, Ihren  Brief  aus  London  erhielt  ich  und  beklage  mit  Ihnen,  daas  Sie  nicht  an 
dieser  liochiuteres&anteii  Ausgrabung  theilgenotnmen  haben.  Sehr  merkwürdig  ist 
es,  dass  die  primitiven  Bewohner  des  Felsens  von  Tiryns  eine  den  trojanischen 
Tcrracotten  ähnliche  monochrome,  glänzend  schwarze,  rotbe  oder  gelbe  Topfwaare 
und  auch  Vasen  aus  St«in  und  Thon  mit  zwei  senkrecht  durchbohrten  AuswQchsen 
an  jeder  Seite  hatten;  auch  stellten  sie,  gleich  den  Trojanern,  ihre  Fossböden  aus 
einem  mit  kleinen  Steinen  vermischten  Lebmestrich  her.  Diese  erste  Ansiedelung 
ist  viel  filter,  als  die  mykenischen  Königagräber  und  als  der  grosse  tirynther  Palast, 
welcher  im  Litufe  der  Zeit  an  mehreren  Stellen  verändert  worden  ist.  Sämmtliche 
Maoern  sind  erhalten;  sie  zeigen,  ähnlich  wie  iu  TroJB,  Spuren  der  durch  Feuer 
herbeigeführten  Zerstöroag,  namentlich  in  der  Kahe  der  Tbürcn,    die  aus  Bolz  be- 
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■iMldaa  aod  tod  hötzeroea  Pfosten  umrabnit  warco.  Aa  solchen  Stellen  siod  lie 
M  total  >-crbnuiDt,  dass  die  Brucbsteiae  zu  Kalk  uod  der  als  Uürtel  verwaadte 
l««hm  itt  fcäteo  Ziegelu  gewordca  sind.  Es  süid  27  Söuleobasco  aus  bartem  Kalk- 
aUi«  aufgedeckt,  dagegen  keine  S&uleotrommelo  und  nur  ein  altdoriscbea  KapiUt 
aus  Portksstein.  Der  Palast  bcitf'ht  au$  '2  firirf^n,  nm  welche  sich  die  einzelneu 
ZiniaHr  gnippirea  and  tod  deoen  wahnebeinlicfa  der  gnSsaere  Hnf  der  Wobanog 
dar  Aläuuef,  der  kleinere  der  Wohonng  der  Frauen  aogehSrte.  Horbinteresaant  tat 
dta  auf  einem  Putx  aus  Kalk  hergestellte  sehr  primitive  Wandmalerei,  wotod 
Goiges  Doch  in  situ  ist  nnd  wotod  grosse  Klassen  im  Schutt  gefunden  werden. 
Zu  den  in tereflvan testen  Wandgemälden  gehört  das  Motir  der  Ton  mir  in  OrcfatK 
aeaos  entdeokteo  skulpirten  Tbalamos- Decke  und  eine  Kub,  auf  der  eine  tnensch- 
lidie  Figur  tanzt.  Ich  »chtcke  Ibneo  beule  ein  Strick  Wandputz  mit  eiofacfa«r 
hitaer  Farbe  zur  gefällige»  Uotersucbung.  Die  Torkommenden  Farben  sind  schwara, 
mtb,  blau,  gelb  und  TreiSK.  Der  Fuseboden  des  Paläste«  besteht  au»  einem  oioeatk* 
artig  mit  kleinen  Steincbeo  vermischten  Kalkestrich,  der  noch  an  Tielen  Stellen 
Spuren  einstiger  Bemaluog  zeigt  laterMsaiit  ist  ein  Fries,  der  ans  mehreren 
Steinen  zusammengesetzt  ist. 

,nie  Steine  sind  sknlpirt  uod  zeigen  fast  dasselbe  Ornameot,  wie  der  in  meineni 
lÜjkenae  unter  No.  16t  dargestellte  Porphyrbii)ck.  nur  ^ind  sie  noch  reicher;  auch 
sind  die  Ornamente  mit  eingelegten  Steiuchen  aus  blauem  Cilase  vertiert,  wotod 
ich  Ihnen  ebenfalls  einen  zur  geHitltgen  Prü^ng  send^*.  Das  Material  dieses  Frieses 
scheint  Alabaster  zu  sein.  Die  gefundenen  Theile  des  Frieses  sind  zwar  sehr  aer- 
»t5rt,  aber  man  kann  die  ia  Relief  gearbeiteten  Verzierungen  noch  deutlich  er- 
kennen. Die  im  Paläste  gefundene  Topfwaare  ist  der  in  Hytcenac  in  nnd  aussar- 
halb  der  Gräber  gefundenen  voUkomtnen  gleich;  auch  haben  alle  Idole  dieselbe 
Form.  Noch  füge  ich  ein  Stückchen  eines  der  ersten  Periode  angehörigen  mono- 
chrom schwanen  Gefasses  mit  wagerechteo  Furchcu  bei.'* 

4.  Brief  aus  Tlryns,  18.  Mai. 

,lch  schicke  Ihnen  heute  noch  einige  charakteristische  Topfscherbeu  der  Ur* 
einwohner  von  Tirjns,  die  lange  vor  Erbauung  de-s  prähistorischen  Palastes  auf  dem 
Hügel  gehaust  haben;  auch  etwas  von  dem  bei  denselben  gefundenen  Getreide. 

^Voa  steinerneD  NVerkzengen  kommen  in  der  ersten  Ansiedinng  nur  roh« 
Hämmer  aus  Diorit^  sowie  Pollrsteine  aus  geflecktem  oder  gelbem  Marmor^  in 
ganz  geringer  Zahl  vor;  auch  Bronze  ist  im  Paläste  nur  wenig  vertreten,  jedoch 
fanden  wir  aus  diesem  Metall,  und  noch  in  situ,  den  Zapfen,  in  welchem  sich  eine 
der  Tbüren  drehte;  von  Gold  nur  ein  kleines  Ornament;  von  Silber  nur  Kleinig* 
keiten;  von  Blei  viel;  von  Eisen  keine  Spur.  Obwohl  ich  bis  jetzt  in  den  ver- 
bal tnissmassig  geringen  Ausgrabungen  in  der  Schuttschicht  der  ersten  Ansiedelung 
kein  Metall  gefunden  habe,  so  sehe  ich  doch  keinen  Grund  zu  bezweifeln,  daas 
»ohoo  den  frühesten  Bewohnern  Bronze  (oder  Kupfer),  Silber  nnd  Gold  bekannt 
vTiren.* 

5.  Brief  aus  Athen,  Ifj.  JunL 

«Da  nur  '2  ganze  uralte  Schidel  in  Tirjros  gefunden  sind,  so  wird  es  unmöglich 
sein,  den  einen  davon  füx  Berlin  au  erhalten. 

.Der  Ihnen  bekannte  berühmte  .Architekt,  James  Fergusson  in  London, 
dem  ich  auch  einen  Plan  von  Tiryns  sandte,  schreibt  mir:  Since  >ou  sent 
it  me,  I  have  been  studjing  tbe  plan  a  good  deal,  and  am  amazed  al  ^our 
luok.  h  is  so  like  that  of  Tr»y  that  if  tbere  was  nothing  eise,  to  prove  your 
caae,  the  plan  ol  Tirjns  is  quite  sufficient  to  prove  uU  you  said  about  Uissarlik.  — 
The    two    temple«    are   so    neaiir   identical    in    botb    cities    that   thej    must   be 
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of  the  samo  a^^^  Aud  beloDg  to  tbc  iame  civilizatinn.  The  Ilisaarlik  teniples 
havs  Qot,  it  U  true,  the  satne  spaciouK  courtyirde,  os  ihom  at  Tiryns,  but  that 
may  be  oniog  ta  loctil  circutaataaces.  But  tbe  nhol«  of  tlie  n^ieä.  Tower,  FlatB 
VII''  of  Troja  13  80  ncarly  ideutical  with  tlic  plan  you  sent  of  Tiryiis  us  lo  stop 
all  furtber  urgumeut  ou  the  aubjoct,  uud  I  cuupot  äufäcieotlv  cougrutulato  you  oa 
Ihn  subject.  —  Dassellie  vrurde  von  Anfang  an  voa  meiuem  MitArU'iter,  Uerro 
Dr.  Dörpfeld,  bt^haiiptet,  nber  ich  dachte,  er  wäre  zu  saoguiDiscIi.  Ich  mii&s  es 
aber  d<CiK\\  glaiihßn. 

^Vori  GtadatoTiß  erhiok  ich  gestern  einen  4  Seiten  langen  Brirf  über  die 
HroDzeplatten  und  Nägel  in  der  Schatzkammer  von  OrchomenoB,  worüber  er  nähere 
Nachrichten  erbittet."  — 


Hr.  Vircbow  bemerkt  daxu  Folgendes: 

Gewiaa  ist  jeder  von  nas  von  herzlicher  Freude  bewegt,  dass  es  unserm  Ehren- 
mitgtiedc  gegönnt  war,  dieeen  neueo  Lorbeerzweig  in  aetuen  Kuhmeskraaz  tm 
flechten.  Wie  nele  Ueisexide  haben  no<:h  bis  in  die  neueste  Xeit  die  weite 
Ruiuenatatte  von  Tir}*n5  betreten,  ohne  auch  nur  daran  zu  denken,  daas  dicht  uatcr 
der  Obcrfiäcbti  su  wichtige  Ruinen  liegen  möchten!  In  der  That  war  weder  inner- 
halb der  eyklopischcii  Mauoro  ein  äusseres  Aczcicbeu  vorhaudeu,  aus  wcluhem  man 
auf  die  Lage  der  Palastfund  am  cd  te  hätte  achliesseii  köuneu,  noch  hatte  sich  ein 
bestimciter  Hinweis  daranf  in  der  sonst  so  erinoerungsreicliea  Literatur  der  Griechen 
erhalten.  Was  onBeren  Frpnnd  leitete,  war  nur  sein  unerschütterlicher  Glaube  an 
Homer.  Tiryns,  die  Geburtsstadt  des  Herakles,  gehört  zu  jener  Zahl  äUcater 
Uerrscheraiize,  welche  der  göttliche  Sänger  autfrihn.  Es  steht  bei  ihm  in  gleichem 
Range  mit  Mykenae,  Orchomenos  und  Hins.  Es  mussten  also  Reste  davon  zu 
fiuden  sein.  So  argumeutirte  der  so  oft  um  seiner  iCuversicht  und  »eines  Ver- 
traueus  auf  die  Realität  des  geschichtlichen  Cutergcuudes  der  Dichtung  geschmähte, 
ja  Terböhute  Mauii.  Schon  einmal  hatte  er  in  Tiryns  seinen  Spaten  augesetzt,  — 
noch  vor  Mykenoe;  der  Bericht  darüber  steht  in  setucm  1878  erschienenen  Huche 
ober  Mykeoae.  Aber  erst  diesmal  ist  er  auf  den  alten  Herrscherpalast  gestoMon, 
und  DUO  hören  wir,  dnss  der  Grundplnn  dessclbcu  genau  dem  von  Uios  entspricht! 
Ein  schSnerer  Sieg  des  idealismns  ist  wohl  selten  erfochten  worden. 

Trotz  dringendster  wiederholter  Einladung  musste  ich  es  mir  leider  versagen, 
bei  dieser  Ausgrabung  anwesend  zu  sein.  Ich  kann  nur  Ober  einige  Objekte  kurz 
berichten,  welche  mir  Hr.  Schllemann  zur  Untersuchung  Obcrsendt  haL 

Doranter  steht  meines  Erachtens  an  Interesse  obenan  der  bemalte  Wanü- 
potz,  von  welchem  mir  einige  kleine  Proben  zugegangen  sind.  Derselbe  besteht 
aus  einer  Art  von  ätuck:  eine  bis  zu  Ib  mm  dicke,  weisse,  auf  dem  Hruch  körnige. 
äusserst  feiite  Mürtellage  hat  eine  roh  geglättete  Oberdfiche,  welche  mit  einer  ganz 
dünnen  Lage  einer  hellgraubtaueQ  Farbe  aberzogen  i«l.  Weun  mau  diese  Schicht 
abschabt  und  iu  Salzsäure  bringt,  so  bleibt  ein  schwach  gvHU'bter,  gänzlich  uu- 
lüslichfr  Rückstand,  ohne  daas  sich  etwa»  von  der  Farbe  löst.  Der  Kficksland  er- 
weiat  eich  unt^r  dem  Mikroskop  als  bestehend  aus  Tnllkommeu  homogenen,  etwas 
ßeckig  gefärbten,  aber  an  den  Flecken  gleichmässig  blauen,  scharfkantigen  Glas- 
sptittercben.  Zu  einer  chemiechen  Analyse  war  das  Ihlateriat  nicht  ausreichend, 
indess  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  die  Farbe  au  Glas  gebunden  und 
durch  den  Einschluss  in  demselben  vor  der  Verwitterung  und  Zerstörung  bewahrt 
worden  ist.  Nach  dem  Verbalten  des  Glases  darf  angenommen  werden,  dass  Kupfer 
die  Grundlage  der  Farbe  hildeG.  Somit  Ist  der  Gang  der  Operationen  der  gewesen, 
dass  zuerst  ein  Kupfererz  oder  ein  Kupfer])rüparat  mit  Glas  zusummengeschiuolzen, 
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dkon  das  gefärbte  Glas  fein  ptÜTerisirt  und  in  dieftem  Zustaade  sa  dem  Anstridi 
auf  die  TermaÜilich  noch  feuchte  Wand  verwendet  worden  ist. 

Dies  ist  aber  das  Verfahren,  welcfaes,  wie  Hr.  Lepsius  (Die  Metalle  io  den 
igjptischcD  loschriftea.  Berlin  IS7ä.  S.  6S)  nachgewiesen  hat,  bei  den  alten 
Aegyptern  im  Gebrauch  war,  seitdeai  man  gelernt  hatte,  den  Lapis  lasali»  dea 
Cohteo  Cbe«bet,  durch  blaues  Glaspulver,  unacbteo  Cbesbet,  au  ersetsea.  Die»« 
Krfindung  ans«  aber  schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  Alten  Reiches  geoiaclit  «eUi, 
da  eich  ^bereiu  die  blaue  und  grQne  Farbe  dt^r  altmeinphiti sehen  Dynastien  als 
aus  gepolrertem  Glase  bestehend  bei  näherer  Untersuchung  erwiesen  hat*  (Lepains, 
S.  7i).  Eine  solche  blaue  Farbe,  welche  nach  Theophrast  bei  den  Griecheo  MuaM$ 
AfYt'STi«?  oder  x^re^  genannt  wurde,  ist  also  offenbar  in  dem  alten  Tirjna  acbon 
aar  Bemalung  der  Waude  benutzt  worden.  Daraus  dürfte  mit  einiger  Wahrscban- 
Uchkeit  hervorgehen,  dasa  damals  oafae  Beuchuogen  zu  Aegypten  bestandeo.  — 

Gleichfalls  aus  dem  Palast  stammt  ein  Stück  Stein  ans  dem  Friese  uad  ein 
sStODcheo  aus  blauem  Glase"  aus  dem  Ornamente  dieses  Frieses.  Das  Material 
d«B  Frieses  ist  in  der  Thal,  wie  Ur.  Schliemano  vermutbet,  eine  Art  von  trübem 
Alabaster  oder  genauer  ein  nicht  gaiuE  klarer  krystallinischer  Gjpe.  Aach  das 
Onameotst  ei  neben  hat  auf  dem  Brach  ein  kr7«tallini&ch  glitzerndes  AussebeB:  die 
BnMbliefae  selbst  ist  uoregelmässig  kCitnig  und  hcltgrüo.  Nach  der  durch  Uerro 
Salkowski  vorgenommeoen  Analyse  i»t  die  Substanz  .ein  Calcium-  und  Magncsium- 
silicaC  mit  kleinen  Beimengungen  von  Tbonerde  und  Kupfer  und  mit  Spnran  von 
Kisen.     Kobalt  ist  nicht  vorbanden,  auf  Alkalien  ist  nicht  untersucht*. 

Darnach  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  das»  es  sich  am  einen  künstlich  her- 
gestellten Glaaflaaa  handele  Hr.  Websky  bestätigt,  dass  ein  natürliches  Mineral 
nicht  vorliegt.  — 

Von  den  [Tebarresten  der  Urbewohner  des  Felaens  warm  gehrannte  Köntr 
eingesendet,  welche  als  Getreidekömer  angesehen  worden  waren.  Nach  dex  Be> 
Stimmung  des  Rro.  Wittraack  sind  es  jedoch  Wein  trau  benkeme  und  zwar  von 
massiger  Grösse  (5  wa  lang,  4  aun  breit).  Die  heutigen  Rosinenkeme  meaaea  ia 
ungebranntem  Zustande,  also  io  ihrer  oatüriichcn  Grösse,  bis  S  nun  in  der  LCaga 
und  4  —  4.5  MM  in  der  Breite.  Zugleich  bemerkt  Hr.  Wittmack,  dass  auch  die 
Traubenkerne  aus  ägypöscben  Gribcro  grösser  sind,  nehmlich  7  mm  lang  und  4^  an« 
breit  (Zoitsckr.  f.  KlhaoL  Bd.  IX  Verh.  &  307;.  Vielleicht  wird  der  Nachmis  d« 
l^aabaskane  «in  grfiawwa  iDtsresiB  f2r  die  Geschichte  der  Botanik  haben,  da 
die  Zeit  det  Bipfthraag  dea  Wetnstodces  in  Hellas  bis  jetzt  noch  sehr  zweifeK 
haft  war*  — 

Das  TofrfgcvUh  dJeaar  Uteolea  Berfilkenrng  war  nach  dea  DbeTsandtea  Proben 
ein&c-h,  abtt-  doch  aehon  rocht  kmatrolL  Die  meisten  Stücke  sind  aas  feinua, 
geadtlämmtem  Thon  gefartigt,  stirker  gebrannt«  ge^ttet  and  von  geringer  Dicke; 
nar  «ü  Stück  hat  ein  gröberes  Aoueheo,  eine  matte  Ot>erfläcbe,  groai«  Dicke 
(9—10  ■■!)  nnd  ist  mit  zahlreichen,  grSaaeren  Gesteinsbrocken  dordkactel,  aber 
m  ist  tfiinhiilh  stärker  gebrannt  und  auf  dem  Bruche  rotk  WtrUkbe  Verzw- 
nnyra  inden  s»^  nur  in  Form  breiter,  aber  etwas  unresclntäaaiger,  qocrcr,  ein- 
gerititer  ParaUellinien.  Ein  HenkeUtück  zeigt  einen  Henkel  mit  eiaer  qaerea, 
eagaa,  nicht  einmal  für  einen  Kleinfioger  dorcfagängigen  Oe&oag  nnd  einem  sehr 
btMlen  ^2,3  em)  und  dicken,  weit  vonprittgeadea  Bogen.  Die  Bandstücke  haben 
ainlaaha^  b^d  mehr^  bald  weniger  anseebogeae,  aber  im  AllgeneineB  *^iiiiiln 
Mbkhr.  Au  der  Obert&che«  naraendkli  der  inneren,  siebt  man  tahbeä^e  Catncn 
■ad  grtbere  Streifen,  «eiche  auf  dea  enten  Blick  an  die  Farches  der  Onfaaefadbe 
arinaem,  iadess  bei  genauerer  Betraehbing  erkennt  man,  dass  sie  ao 
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lind  zum  Thell  so  wenig  borlzontal  TorUufea,  dass  sie  nur  (3areh  das  ungenaoe 
Gegflnhalteo  eines  Brettchena  oder  eines  aadero  nicht  ganz  glatten  Gegenstaodes 
während  des  ümrlreliens  des  Topfes  in  freier  Hand  erklärt  werden  könneo. 

Die  Farbe  der  Äusseren  Oberfläche  ist  zum  Tfaeil  glünzood  schwarz,  zum  Theil 
ein  etwas  etumpferea  Braun,  zum  Theil  ein  ganz  helles,  leicht  ins  Gelbliche  ziehendes 
Ziegelroth.  Es  kann  keio  Zweifel  darüber  sciin,  dass  diese  Parbeo  durch  Auftragen 
gefärbter  Flüssigkeiten  herTorge bracht  sind,  denn  sie  bilden  nur  eine  ganx  dünne 
Schicht  au  der  Oberfläche.  Auf  dem  Bruche  siebt  man  unmittelbar  darunter  durch 
Brand  rothbraun  gewordene  Schichten.  Auch  die  innere  Oberfläche  tat  bei  einigen 
ähnlich  bebandelt;  bei  den  meistou  Stucki-n  ist  sie  schwarz  und  gl&tt.  Bei  dem 
ruthea  Stück  tritt  der  Wechsel  am  KanJe  ein:  die  üuscren  ^/^  der  Randflache  sind 
noch  rolh,  das  letzte  ^/,  dagegen  schwarz,  aber  hier  ibt  die  schwarze  Färb«  nicht 
allßin  durch  Auftrag  hervorgebracht,  sondern  auch  durch  geringeren  Brand  im 
Kohlonfeaer.  Auf  dem  Bruch  sieht  uan  dciitlic^h,  daas  der  grössere  Theil  der 
Wand  schwärzlich  grau  gefärbt  ist. 

Offenbar  sind  die  Stöcke  also  verschieden  behandelt  worden,  einige  sind  mehr, 
andere  weniger  mit  Farbstoffen  angestrichen  und  gebrannt  worden.  Auch  die 
Politur  der  Oberfläche  ist  verschieden.  An  einigen  besouders  schwarzen  ist  sie  so 
TollstÜndig,  daas  die  Scherben  weithin  glänzen;  an  anderen  fehlt  sie  gänzlich. 
Dass  man  sich  zu  der  Politur  besonderer  harter  Korper  bedient  hitt,  »ieht  umo  am 
besten  an  dem  Henkelstück,  welches  sehr  deutlich  die  von  mir  sogenannte  inter- 
Qiittirende  Glättung  zeigt,  wie  sie  Huch  in  ÜisaaiUk  und  im  Haniii  Tepe  bäuäg  vor- 
kommt. Aber  auch  dla  glcichmössig  geglätteten  und  vollkommen  glänzenden  Stücke 
lassen  die  einzelnen  Glilttstreif'ea  ohne  Schwierigkeit  erkennen. 

Alle  Übersendeten  Stücke  haben  die  Kigenschaften  der  prähistorischen  Topf- 
waare  in  ausgesprochener  Weise  an  sich,  aber  keines  entspricht  ganz  primitiven 
Zuständen  der  Keramik,  wie  wir  sie  aus  der  Steiuzeit  kennen.  Die  grosse  Zahl 
gefundener  Obsidiansplitter  beweist  io  dieser  Beziehung  nichts;  der  Gebrauch  des 
Obsidians  bestand  ja  auch  in  Mexico  bis  zur  Conquista  neben  ausgebildeter  Motall- 
cultur. 

In  Bezug  auf  die  Provenienz  des  Obsidians  will  ich  bemerken,  daes  ich  lange 
Zeit  hindurch  bei  unseren  Mineralogen  und  sonst  vergeblich  nach  einer  natürlichen 
Lagerungsstätte  des  Obsidians  auf  dem  Continent  von  Griechenland  geforscht  habe. 
Erst  in  Athen,  namentlich  in  der  Sammlung  Finlay,  traf  ich  auf  gescbtageoe 
Stücke  von  Mcthana  im  Peloponaes,  und  ich  crfubr  sehr  bald,  dass  dort,  auf 
vulkanischem  Boden,  Obsidiau  reichlich  vorkommt.  Idetbaoa  ist  so  nahe  an  Tiryos, 
dass  es  den  Tlrynlhiern  nicht  schwer  fallen  konnte,  sich  in  Besitz  des  Rohmaterials 
zu  setzen. 


(13)  Mr.  Frank  Calvert,  unser  conespoadirendes  Mitglied,  übersendet  mit 
Schreiben  d.  d.  Dardanellen,  26.  März.,  folgende  Uittheilung  über 

alte  Kochöfen  vom  Hanal  Tepft  (Thymbra). 

Uoter  den  Fragmenten  von  Topfgeechirr  aus  der  untersten  Schicht  (B)  des 
Manai  Tepe'),  welche  in  meinem  Besitze  sind,  giebt  es  mehrere  von  einer  be- 
merkeoswerthen  Form  (Holzscbn.  lau.  Ib,  2,  3).  Es  ist  eine  genügende  Menge 
von  diesen  Stücken  vorbanden,  um  mit  anderen  in  dem  Berliner  Museum,  die  in 
Prof.  Virchow's  „Alttrojanische  Gräber  und  Schädel"  (Taf.  X  Fig.  6  und  7a,  b) 
abgebildet  sind,  die  ursprüngliche  Form  des  Gefiissea,    augenscheinlich  eines  Ofeni 

1)  Schliemann,  Ilio«.    Thymbra,  Haoai  Tepe  by  Frank  Calvert.    Appendix  IV. 
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'<',  d«r  DitärlicbcD  OrüäM. 

la.,  2.  D.  3.  Darcbicbnitte,  Ib.  Flicbmiaiiskht  von  Scb«rbeD  to&  ThoDÖfeD;  L  Id«ate  R«sUq- 

ntion  «ines  Kocbofeos;   b.  DorcbBchoitt  du  Ofens  und  des  hißeiDKehiii|;ten  EocbgeGiiBM: 

G.  tUndstncfc  Ton  der  Thärgecflnd. 

oder  eioes  Kobleabeckens  lu  Küchcnzweckcn  (Hölzscho.  4—5)  wieder  hemstcllen. 
Das  Becken  ist  au&  freier  üaod  gearbeitet,  von  runder  Form  uod  soweit  die 
Probeo  seigea,  IQ— 12  mt  io  der  Höhe  bei  35 — 50  c»  Darcbmesser.  Es  ist  offen 
and  ohne  Bodeo;  die  Seiten  biegeo  sich  nach  aussen  uod  werden  nach  ttnt«D  m 
dicker,  iadem  sie  einen  Fuss  von  4 — 5',,  cm  Breite  bilden,  auf  dem  das  Ganze  niht. 
In  der  Vorderseite,  Ton  der  ein  Fragment  erhalten  ist,  befindet  sich  eine  Oeffoung 
oder  Tfaür  (Holxgchn.  6),  um  die  Kohlen  hineinzuthun.  Knöpfe  an  der  inneren  Seite 
(BdIis.  3)  dienen  daza,  das  Kochgefäss  (Kessel)  Über  dem  Feuer  zu  halten,  üeber 
diesen  Vorsprüngen  ist  eine  horizontale  Reihe  Ton  kleinen  durchgehenden  Löchern. 
Einige  dieser  „Oefea*^  sind  mit  einem  Wellen-  und  PunkUnuster  an  der  Aussenseite 
des  oberen  Randes  verziert.  Das  bei  der  Fabrikation  angewendete  Material  ist  grober 
Tbon  mit  Steiogrus,  gebrannt,  an  der  Ober&äcbe  roth,  im  Kerne  aber  scbwärclich, 
wie  CS  von  Prof.  Vircbow')  beschrieben  ist.  Ks  sind  zahlreiche  BruchstQcke  tob 
Kesseln,  die  ans  freier  Hand  gefertigt  und  dann  polirt  waren,  und  die  als  Kochgefüte 
in  Verbindung  mit  den  Kohlenbecken  gebraucht  wurden,  im  H&nai  Tep^  gefunden. 

1)  Vircbow,  Alttrojaniscbe  Onber  und  ScbädeL    S.  142. 
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Die  eigentluiralich  duoltelliraune  Farbe  vieler  Bnicbstücke ')  von  (]ies«ii  polirtea 
Ger&seen  ist  wahrscheinlich  durch  das  KiodriDgeu  von  Fett  uad  Kohleathoileu 
hervorgebracht.  Es  kommt  h;1ufig  viir,  das»  man  noch  Kiiss  an  der  äusseren  Obcr- 
äädie  findet.  Die  poröse  Natur  des  Thons  wiird^,  in  Ermaogelung  einer  Ulasur, 
seine  Verwendung  zur  Herstellung  von  Kochgefässen  gehindert  habeo,  v&ie  nicht 
die  Schwierigkeit  überwunden  norden  durch  die  Politur  nod  Dichtung,  di«  ihm  ge- 
ftebeu  wurde,  indem  man  das  erst  halb  trockene  Thoogeßss  mit  einem  harten 
Gogeoataadü  abrieb,  ehe  ea  gebranut  wurde. 

Die  polirtcD  Oefässe  aus  dem  Uauui  Tvpü  (Schiebt  ß)  sind  rn  ihrem  Charakter 
nholicti  deaeo  aus  der  ersten  Stadt  von  His^arlik,  welcbu-  nach  meiner  Autiicbt  als 
gleichaeJlig  aozuspheo  siud^).  lu  Schliemann's  Ilios^)  iat  ciu  Kess«!  abgubildet, 
welcher  einem  Kolilenbcclteii  angpjiasst  zu  seiTi  scbeiat.  Im  häuf^licbou  Gebrauch 
pasBte  ein  Bolches  Kohlenbecken  ganz  gut  für  die  mit  Tlion  gepäasCcrten  BiJdeD  (Flure) 
von  Hissarlik  und  Hanai  Tape.  Dieser  Einblick  in  di«  häuAliolieo  Gewolinheitea  der 
ersten  Ansiedler  des  Haoai  Tepe  ist  von  grossem  Interesse;  er  zeigt,  daea  die  Koch- 
kunst schon  Fortschritte  hei  dieser  prähistorischen  Rasae  gemacht  hatte.  Die  Ver- 
sorgung mit  Hochwild,  wildem  Scbwein,  Fiech  nud  anderen  Nahrungsmitteln  *),  deren 
Üeberresle  bei  den  Ausgrabungen  gefunden  wurden,  setzten  dies  Volk  in  den  Stand, 
auf  dem  Kohlenbecken  und  in  den  zugebürigen  Gefasseu  schmackhafte  Nahrung  zu 
bereiten.  — 

Hr.  Virchow:  Hie  Mittheilung  des  TTrn.  Calvert  hat  in  doppelter  Beziehung 
leinen  grossen  Werth.  Einerseits  bringt  sie  eine  erwtlnschte  ['>kl.ririing  f^r  eine 
Heihe  van  f^tückcn,  deren  Bedeutung  bis  jetzt  nicht  klargelegt  worden  war.  Ich 
habe  die  durchbohrten  Scherben  in  meiner  Jtlonographie  über  die  alttrojnnischen 
Gräber  S.  00  beschriebca,  ohne  dnss  mir  die  jetzt  vorgeschlagene  Lösung  in  den 
Sinn  gekonamcn  wäre.  Es  wird  steh  empfehlen,  andere  Fundsteltea,  auf  deoeo 
ähnliche  Scherben  zu  Tage  gekommen  sind,   daraufbin  zu  prGfen. 

Andererseits  erhält  die  von  mir  entwickelte  Ansicht,  dass  schon  die  ältesten, 
mit  Geräth  neolithischer  Art  reich  versehenen  Ansiedler  auf  dem  llaoal  Tepi^  in 
einem  sesshaften,  also  vorgerückten  Cultur zustande  sich  befanden,  eine  weitere 
Verstärkung.  Während  Hr.  E,  Bntticher  auf  Grund  vager  Spekulationen  auch 
den  Hanai  Tepi^  zu  einer  Feuer- Nekropole  machen  will,  kommen  alle  diejenigen, 
welcbe  die  Auagrabungeu  aelbät  gesehen  haben,  einmüdiig  zu  dem  Ergebniss.,  daas 
dieser  Platz  in  ältester  Zeit'  bewohnt  war.  Die  Nahrungsübcrrest«,  von  denen  Br, 
Calvert  nur  die  von  jagdbaren  Tbieren  und  Fischen  namentlich  aufführt,  sind  un- 
gemein munnichfiLltig.  Ich  habe  sie  (a.  a.  0.  5.  61 — 71)  ausführlich  bebprucben  und 
nachgewiesco,  das»  «schon  die  älteste  Bevölkerung  des  Houai  Tepc  einen  reidien 
Bestund  an  gezahniten  Thiercn  besaas,"  dasa  namentlich  „das  Rind,  die  Ziege,  das 
ScIiHüf,  der  IJurd,  selbst  das  Schweio  domesticiit  waren,"  Die  grosse  Zahl  und 
die  Mannichfaltigkeit  der  zum  Uatisgebrauch  bestimmten  Gef&sse,  von  denen  frei- 
lich meist  nur  Scherben  vorlagen,  lehrt  gleiclifalls,  dass  diese  &lt«st«  ßev5lkerung 
in  ihrem  täglichen  Leben  auf  die  verschiedenartigsten  Zwecke  eingerichtet  war. 
Jeder  Schritt  in  der  Deutung  dmr  einzelnen  Stücke  für  bestimmte  Aufgaben  des 
Hauses  macht   uns  sicherer  tc  der  Üebeizeugung,  dasa  hier  nicht  etwa  «in  bloaser 


1)  Ebendas.    Tafel  IX  Fi«.  16. 

S)  Diese  Ansicht   hat   anefa  Prof.  .Virchow  (a.  a.  0.  H.  91^   wibrend  Dr.  SobltomanQ 
(Ilioi  p.  7201  die  «nt^cgen(;e3etir.te  Meinung  vertliddfKt. 
ä)  Schlieinann,  llios  p.  217  No.  38. 
4)  Ebendas.  p..711.    Appenfl.  IV  by  Frank  Calvert. 
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Opferdienst,  sei  «i  1»»'  Todtenfeiero»  sei  es  bei  anderen  Gelegeoheiten,  geübt  wurde, 
sondern  dass  una  in  den  Scherben  die  Anhaltspuokte  für  eine  genauere  Einsiebt 
der  hfiuBticIien  Gewohnheiten  erhalten  sind.  Ich  darf  daher  Hm.  Calvcrt  nK'inen 
besonderen   Dank  aussprecbea,   dass  er  uns  diesen    neuen  AufBchlnes  gebracht  faaL 

(14)  Hr.  W.  Schwartz  übergiebt  neb^t  folgendem  Briefe  deti  Hrn.  Gymossial- 
direktors  Kuntze  aus  Schneidemübl  Tom  3.  Juoi  ein  zum  Thcil  glaairtes  Xboo- 
gefäss  mit  dem  Charakter  des  IG.  Jahrhuoderta,  sowie  eiaea  damit  zusammeo 
gefundenen 


Schädel  mil  zwei  SchÜfenrlngen  ans  Nakel. 
^Der  Scb&del  ist  in  Nakel  mit  noch  einem  andern  beim  Abbruch  resp.  Neubao 
eines  Hauses  gefunden.  In  beiden  Schädeln  befanden  eich  je  zwei  Bronzeringe,  von 
denen  der  ein«  durch  die  Augenhöhle  gezogen  war,  während  der  andere  nur  durch  die 
Ohrmuschel  ging.  Das  Haus,  welch«»  abgebrochen  worden  ist,  stand  Gber  200  Jahre; 
der  Baugrund,  welcher  für  den  Neubau  Tallslündig  auHgefahren  wurde,  barg  in  sich 
die  beiden  Schädel.  Der  Besitzer  des  Hauses  hatte  die  Ringe,  da  er  sie  f&r  Gold 
hielt,  herausgt'ris^rn  und  dabei  zerbrochen.  Später  sind  sie,  von  dem  Bürgermeister 
Um.  Münzer  durch  Draht  verbtinden,  wieder  durch  die  Äugenhöhle,  resp.  Ohr- 
muschel gezogen  worden,  wobei  Hr.  Münzer  aber  die  passeadeo  Theile  nicht  genau 
aneinander  gefügt  hat,  so  daes  es  scheinen  könnte,  als  haben  die  Theüe  nie  xu- 
sammeugcbört.  Der  zweite  $cb5del  iet  nach  Broraberg  geschickt  worden.  Soviel 
ich  weiss,  sind  fjchndel  mit  durchgezogenen  Kingen  noch  nicht  gefunden  worden. 
Ich  habe  folgende  ErklSrong:  Beim  Bau  des  jetzt  abgerissenen  Hauses,  vor 
SOO  Jahren,  mag  man  die  Schädel  mit  den  Ringen,  die  neben  den  Schädeln  lagen, 
gefunden  und  für  Ohrringe  gehatten  haben.  Der  Aberglaube  des  Volks,  man  dörfa 
dem  Todten  nichts  nehmen,  hut  es  veranlasst,  dass  mao  die  Schädel  wieder  an  der 
Stelle,  wo  sie  gefunden  wurik-o,  vergrub,  uiicbdcm  ihnen  die  Ringe  wieder  eiogezogeu 
wordeu  warcu.  Freilich  könnte  dieser  Ansicht  der  Umstand  widersprechen,  dass  bei 
beiden  Schädeln  je  ein  Ring  dnrcb  die  Angenhöhle  and  je  einer  durch  die  Ohr- 
muschel gezogen  aufgefunden  worden  ist.  In  unmittelbarer  Nahe  ist  aacb  eine  kletofl 
Urne  gefunden  worden.*  — 

Hr.  Virchow:  Die  Erklärung  dürfte  zutreffen.  Der  eine  Riug  ist  rechts  darcfa 
die  Fissura  orbitalis  inferior  und  die  Fossa  »phenoraaxillaris  hindurch  gesteckt  und 
Über  das  Waugenbeiii  gezogen;  der  andere  links  um  den  Jocbbogeo  faerumgehängt. 
Selbstverständlich  kann  dies  erst  ao  dem  völlig  macerirteo  Schädel  ausgeführt 
worden  sein,  also  nach  der  Wiederaufgrabuog  desäelben.  Möglicherweise  spielte 
auch  die  Sitto,  allerlei  Gegensi&nde  io  und  unter  neuen  QSusern  einzumauern  und 
zu  vergraben,  worüber  Hr.  Handelmann  in  den  Sitzungen  vom  19.  Januar  und 
16.  Februar,  Verb.  S.  35  und  ISS,  Hittheilungeu  gemacht  hat,  dabei  mit 

Ursprünglich  bat  wahrscheinlich  links  gar  kein  Ring  gelegen,  wenigstens  findet 
sich  dort  nicht  die  geringste  Färbung  am  Schädel.  Dagegen  ist  eine  s«hr  stark 
grüne  Färbung  an  der  rechten  Seite  und  zwar  am  Unterkiefer  vom  Winkel  an  bis 
unter  den  Eckzahn,  am  stärksten  unter  dem  Molaris  IL  An  der  eigentlichen 
Sch&delkapse)  ist  überhaupt  keine  Färbung  vorhaodea,  auch  oicfat  in  der  Ohr* 
gegend. 

Die  Schläfenringe  sind,  wie  erwähnt,  beide  zerbrochen  und  zugleich  verbogen. 
Sie  haben  zu  der  grossen  Art  gehört:  an  dem  besser  erhaltenen  ist  der  Draht  (ohne 
Schleife}  etwa  20  cm  lang.  Das  Metall,  aus  welchem  sie  gefertigt  sind,  ist  übrigens 
Kupfer  Qud  nicht  Bronze.   Der  Draht  ist  drehrund  und  liemüch  dick  (3—3,5  mm); 
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KD  dem  stumpfen  Ende  verjCngt  er  sieb  mehr  als  gewöbDÜch,  an  deco  ftoderen 
geht  er  in  eine  Platte  Qber,  welche  zur  Schleife  aufgtrollt  ist. 

Der  nabst  Uoterkiefer  gut  erhattene  Schädel  gehört  einem  jüngeren  Fraueo- 
timroer  an.  Die  Syncb.  aphenooccipitalis  ist  geachlossen,  die  Weisheitszähne  sind 
d urcbge brach eu,  aber  noch  gar  nicbl  algenutxt.  Die  Koocbenformea  sitid  QbernU 
zart,  diu  Wülste  kaum  auRflogt,  die  Hrol.  occip.  fehlt.    Die  Nähte  pänimtlich  erhalten. 

Die  Schädelkapsei  iät  sehr  klein,  die  Capacitüt  beträgt  nur  114ä  ccm  (im  engen 
Mftsssgefasä).  Die  Form  ist  ortbodoticbocephal,  indem  die  Breite  =^  der  Höhe, 
beide  Indices  also  gleich  sind  und  71,4  betragen.  Der  Auricularindex  61,5.  Eb 
ist  ein  durchaus  regelmässiger,  gestreckter  Sch&del,  dessen  grösste  Höbe  vor  der 
Coronaria  liegt. 

Das  Gesiebt  ist  weniger  gefällig,  iadem  die  Wangenbeine  mehr  vortreten,  die 
Elefer  stark  prognath  sind  und  der  Dnterkiefer  sogar  auffällig  plump  erscheint. 
Gesicbtsiadex  88,7,  cliamaeproäop.  Orbituc  breit  und  xerbaltDiBsmnesig  niedrig, 
cbamaekoocbf  75,0.  Nase  sehr  stark  vortrt:tend,  scLival,  leptorrhln,  45,9. 
Die  Prognathie  ist  so  stark,  doas  sie  sich  bis  in  die  Gegend  der  Praemolaren 
erstreckt.  Gauuien  gross,  lang,  tief^  am  vorderen  Abschnitte  schräg  gerichtet,  in  der 
Mitte  mit  eiiieio  Toms  palaliDus,  die  Spina  uasalls  po»t.  fehlt  guuz,  statt  deeseu 
findet  sich  hier  ein  schräger  Uebetgaug  in  das  Septum  naiium;  Index  (^2,9,  lepto- 
stapbyliü. 

Der  Unterkiefer  sehr  dick,  das  Kinn  breit,  eckig  und  massig  vortretend,  »eine 
untere  Fläche  breit,  mit  2  grossen  Horizontaläfichen  ffir  die  Muskelansätze,  an  der 
Stelle  der  Spina  meot.  iot.  Rauhigkeiten,  Qber  denen  ein  medianes  Foramen  nutri- 
tium  liegt.  Jederseits  unter  dem  Molaris  II  eine  Sache  grosse  Vorwülbung,  welche 
sioh  bei  dem  Einsägen  als  eine  Feriostosis  corticalis  erwies. 

Wegen  einer  Vergleicbung  dieses  SchÜdels  verweise  ich  auf  meine  ausführliche 
Erörterung  der  Schädel  von  SiabuBzewo  in  der  Sitzung  vom  12.  November  18äl 
(Verb.  S.  361  fg.).  Wenn  mau  die  dort  gegebeneu  ^hlen  und  Beschreibungen  <u 
Hathe  zieht,  so  wird  mau  sich  leicht  überzeugen,  dass  der  Schädel  von  Nskel  sich 
dem  Typus  der  älteren  slavJschen  Bevölkerung  recht  gut  einfügt,  wenn  auch  seine 
DolicbocephaEie  dem  dort  für  die  weibücben  Schädel  gefundenen  Maasse  nicht  gans 
entspricht.  Für  L,iebhaber  der  Reihen  gräberform  bietet  er  sehr  verffihrerische  Ge- 
sichtspunkte. 

Ich  stelle  die  gefundenen  Maasse  und  die  berechneten  Indices  zusammen: 

A.    Schädel  maasse. 

CapacitÜt 1145  cem 

GiÖsste  Länge    ......  182  mm 

„        Breite 130  , 

Gerade  Höhe 130  „ 

Obrhnhe 112  „ 

Stirnbreite ^5  „ 

Gesichtahühe  A HO  , 

B C7.5, 

Gesichtsbreite  A 124  „ 

B 92  « 

C 96  , 

Orbila,  Breite 40  ^ 

.      Höhe 30  „ 


ri    III.  Li.y.                     -      »  , 
B.   B«r«chaeie  iBdicei^ 

rr  ü  in   t  i     j  '^^^ 

61^ 

«8.7 

.    ■  A« 

...                 .  «M 


(U)  Hr.  Nthiiac  m^  wd 


der 


M«ia  Bnder  C«rl  Kekrisg,  ApXhrfcir  ia  Piraeieaba, 
«deha  aa  Badpvmkte  ö«r  *m  SmIm  ttcr  9l  Pwto  Ä  das  luo«  «kr 
8t  Paalo  fUnwfea  EMfhaha  gdey  aad  i««m  2S  dMtKto  Medn  - 
Ctite  Mtim*  Mi,  te  Mit  mmm  9mkm  vw  J^m 
Gniirtfiiii  aoA  BiUniche  illmli^'iiii  Ofeyeete 
■dhibeb  Scadaagn  dsTDo  nigrfwa-  knn.  T«r  «en^n  Tagn  nl  wiader  emc 
ySiWK  fiiaihH  ■■  «»ek  gilM^,  dnca  rthiwJiiftitiitci  Thal  ■■■■llJili  fftr  du 
\Afm%9  ilhiiJiiftiwIiii  Mmi—  bcMiHHt  i»t  lefc  ha^  voa  aetBca  Bnider  d«a 
Aaftag  flifaJtes,  die  beCr.  Cigiaitfaih,  deren  G«naataaU  iM  aaf  ■■giinHi  IM» 
be&oft,  Hern  Prot  Dr.  Bastiaa  ak  CMctfnk^  für  das  «Uaologisefce  Hineaia  n 
fibermittela. 

Die  Wtr.  ObfeeC«  f^^nwg**  ■amatfich  so»  der  ProTioi  Sc.  FaoIi^  «ad  swar 
tbeilt  aas  der  Gegend  tob  SaatoB*  tfaeib  aot  dem  Manicipio  tob  Piraeicaba.  Si« 
zerfailen  in  drei  Kategoriea:  I-  prihislonscb«  Objecte  am  den  Sambaqois 
(Unsebelbngelo)  toq  SaDtos*  ^-  OiDJecte  ilteren  and  jöngereD  Datnots.  welebe 
in  der  Omgegend  von  Piracicaba  anagegraben  tind  und  3,  Objeete,  welche 
mein  Bruder  too  den  oocb  jetzt  im  Innern  der  Prorini  lebenden  Indiaoera  er- 
worben baL 

Die  aui  den  Sambaqnit  tod  Santos  tUmmeoden  GegeneUnde  aiad  wenig 
zahlreich;  ea  sind,  abgesehen  Ton  einigen  Mnachelaefaalen  and  Koocfaen,  dct  rier 
Steinbeile,  welche  mein  Bruder  tot  etwa  lOJabrea  an  deijentgen  Fuudstelle  aus- 
gegraben bat,  welche  durch  die  Ausgrabungen  de«  Kaisers  von  Brasilien  auf- 
geschlossen war.  Die  Mebnahl  der  Ton  meinem  Bruder  damals  gcfuodcnea  Sachen 
habe  ich  selbst  bereits  Trüber  zugeschickt  erbalten,  darunter  einen  fast  tollstindigea 
Mensch  enschsdel '). 

Sehr  sablreich  dagegen  sind  die  in  der  Gegend  von  Piracicaba  ansgegrabenen 
6egeo«t2ode.  Dahin  geboren  ä2  Pfeilspitzen  und  *29  Lanzeuspitxen  aus  Stein, 
ferner  SG  Steinbeile,  5  steinerne  StSasel,  meist  tod  aaegexe  ich  neter  Erhaltung. 
Sehr  interessant  sind  die  Sachen  aas  gebranntem  Thon,  wie  t.  B.  eine  mit  einem 
menschlichen  Angesicht  rersierte  Taback^fetfe  Ton  orwficbsiger  Formj  eine  Bache 
Schale,   eine    Doppeischale   (in   Form    eines   grossen  „Pfeffer-   und  SalagefWiies' 


1)  Vergl.  Sitiongabericht  Tom  22.  April  1676  S.  2  und  ran  18.  Oktober  1879  S.  11. 


(311) 

zahlreiche  Bruchstücke  toq  bemalteii  Uefässen  u.  8.  w.  Fenier  gebureii  bierher 
Schädel fragiDeote  und  Knochen  aus  iodianischeo  Graburnen. 

Die  dritte  Kalegnrie  ist  vertret<*n  durch  zahlreiche  Bogea  uodPfeitd,  darch 
einen  geäachtenen  Koib,  einen  gewebten  GQrtel,  Sachen,  wie  sie  noch  jetzt  von 
den  Indios  Cayapos  gebraucht  werden.  Auch  ist  die  Photographie  einer  Gruppe 
von  Cayapoa  beigefügt. 

Obige  Aufzäliluag  genügt  wohl  schon,  um  den  Umfang  und  die  Bedeutung  der 
Collection  zu  zeigen.  Nach  den  brießiohec  Mittbeilungeu  uciues  Bruders  jat  es 
übrigens  gar  nicht  %o  ieichl,  in  jeuer  Gegend  eine  solche  grössere  Collection  >u- 
Kammenzubringeo.  Mein  ütuder  hat  viel  Mühe,  Zeit  und  Geld  darauf  verwendet, 
bat  den  Fundort  mit  der  grÖ&ßten  Sorgsamkeit  an  jedem  einzelnen  Stücke  notirt, 
und  es  ut  jedenfalls  sehr  aaerkennensnerth^  dass  er  flieh,  obgleich  selbst  ein 
besonderer  Liebhaber  eolcher  Dinge,  von  seiner  Sanimlang  getrennt  und  sie  tm- 
eerem  ethnologischen  Musenui  geschenkt  bat.  Ohne  Zweifel  haben  die  liebeus* 
wiJrdlgeo  Briefe,  welche  Hr.  Prof.  Bastian  meinem  Bruder  mehrfach  zugehen  liess, 
wesentlich  dazu  beigetragen,  ihm  den  Entschluss  dazu  leicht  zu  machco.   — 

Hr.  Virchow:  Unser  junger  Freund,  Hr.  P.  Ehrenreich,  hat  vor  etwa  acht 
Tagen  seine  Reise  nach  Brasilien  angetreten.  Ich  habe  ihm  an  das  Herz  gelegt, 
namenUich  die  SambaiEuia  2U  untersuchen  und  habe  ihm  di«  erforderlichen  Em- 
pfehiungen  mitgegeben.  Insbesondere  liegt  mir  am  Herzen,  einen  Punkt  gekläri  zu 
sehen,  der  von  grovsem  Interesse  für  die  Entscheidung  der  Frage  über  das  Aller 
der  MuBchelberge  ist.  Im  Museu  preistorica  zu  Kou  sah  ich  grosse  und  zugleich 
sehr  dicke  Brucbstiicke  mäcbtiger  Töpfe  aus  gebranntem  Thon,  welche  aus  brasilia- 
nischen Sambaquifi  hcrstamraen  sollton.  Mir  dagegen  ist  trotz  der  vielen  Sendun- 
gen, welche  ich  erhalten  habe,  noch  nie  auch  nur  das  kleinste  Bruchstück  eines 
Thongeßsses  zugekommen.  £«  wird  sich  aUo  darum  handeln,  festzustellen,  ob 
in  den  tieferen  Lagen  der  Sambaquis  Thonscherben  vorkommen  oder  nicht.  — 

Ilr.  Nebring  bemerkt,  dass  sein  Bruder  die  oberen  Schiebten  der  Sambaquis 
als  Stätten  einer  späteren  Bestattung  anzusehen  geneigt  wäre. 


(16)    Hr.  H.  Jeutscb  in  Guben  übersendet  neue  Berichte  über 

prähistorische  Wahnstätten  bei  Buderose,  Kreis  Buben. 

Aus  den  Höhen,  die  sich  südlich  vod  der  Oder  zwischen  Gober  und  Neis&e 
hinziehen,  und  die  sich  in  nordwedtlicher  Richtung  ansneiten,  treten  xwei  halb- 
inselartig vorgeschobene  Ausläufer  heraus:  der  höhere,  weiter  hervortreten  de  sind 
die  Gubener  Berge,  an  deren  Fusa  ein  schmales  Vorland  der  Neisse  liegt;  der 
zweite  erstreckt  sich  von  dem  5,5  km  nrirdlich  von  Guben  gelegenen  Dorfe  Bude- 
rose  BUS  bis  Seitw&o.  Die  östliche  Neissaue  ist  hier  etwa  l  km  breit.  Gegen  die 
ebene  Thalääche,  die  vormals  wohl  Flussbett  gewesen,  mindestens  aber  den  Früh- 
jahisüher^hwemmungen  völlig  ausgesetzt  war,  und  die  an  der  in  Betracht  kommen- 
den Stelle  noch  jetzt  wiesig  ist,  niarkirt  sich  der  Höhenzug  deutlich. 

Der  Westrand  dieser  nieiät  mit  Haidc  bestandeneu  saudigen  Bodenerhebung 
tritt  etwa  iu  der  &Iitt4;  einer  Vcrbiudungslinie  des  Buderoser  Schlosses  und  der 
Kirche  von  Seitwan,  1,2  km  nordnordÖstUcb  von  jener,  südsüdwestlich  von  dieser, 
in  einem  balbmondförmigeu,  nach  NNW.  offenen  Bogen  zurück.  Jenseit«  der 
Neiste  liegen  gegenüber  die  Sandberge  im  Norden  des  Dorfes  Bresincben,  eine 
alte  Culturatätte,   wie  ein   in   denselben  gefundener  Steinhammer  und  'die  auf  der 
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Höhe   befiodlicbe   sch&DzeDarÜge  ümwebraog  bevreisea  (über  beide  &.  Verfa.   IS77, 
S.  297J. 

VoQ  dem  am  weitesten  znrDckliegendeo  Puiikt«  dieses  Bogena  sieht  Bicfa,  tüd- 
aüdöstlich  in  die  ehemals  herrschaftliche  Haide  hineingericbtec,  eine  tiichtuDg.  toh 
der  aus  sich  der  Boden  nach  Nord  und  Süd  hin  aüm&blich  abdacht.  Dies  Feld 
gehört  jetzt  dem  Koesäten  Star  zu  Buderose.  Bei  der  zu  Anfang  dieses  Jahr« 
dort  begonnenen  Ausrodung  too  Stubben  tüind  auf  einem  in  der  bezeichoeten  aäd- 
sQdöstlicbeo  Richtung  etwa  180  Schritt  Jaiigeo,  50  Schritt  breiten  Slreifeo  Bette 
germanischer  Wohustätten  aufgedeckt  worden. 

Es  fielen  im  Boden  mehrere,  mit  grauscbnarzer  Asche  dorcbsetxte  Stellen 
auf,  in  welchen  sich  Scherben,  aber  nie  ein  ganzes  Gefa&s,  nur  höchst  vereinzelt 
EJaocfaeo  fanden.  Mit  Herrn  LohreT  Gander,  der  Ober  die  ersten  Fuod«  in 
Gtibeoer  Anzeiger  No.  35  dieses  Jahrgangs  Bericht  erstattet  hatte,  habe  ich  wieder- 
holt die  Stelle  besucht 

Dicht  an  dem  in  seinem  äussertiten  Rande  2  —  3  m  hohen  Abhänge,    nur  fSnf 

Schritte  TOQ  demselben  entfernt,  6nden  sich  schon  Scherben  von  grobem,  mit  Saod 

gemischtem  Thon,    die   sich   köroig,   nicht    wie  die  Leicheonnieo 

Fig.  1.  glatt,  anfBhlen    und  daher  wohl  schon  ausgewittert  allmählich  io 

^^^^^^         den  Boden  gekommen  sind.   Auf  der  Innenseite  sind  sie  sobiefer- 

^^^^^Bk       grau,  aussen  rothbraun,  alle  glänzen  von  GUmmerblattcheD;  unter 

J^^^HFa      ihnen    befindet    sich    ein  Bodeoansatx    toq    nicht    herronrngender 

^^^^^^H     Stärke,    ein  nach  oben  hin  etwas  Terdicktes,    auf  der  Oberkante 

^^      flach  abgestrichenes  RAudstück,  ein  losgebrocbeoer,  ungewöhnlich 

V   oat.  GröBs».     dicker  (2  cm  starker)  Henkel    tod    geringer  Breite  (i  cm),   etwa 

halb  kreisförmig  gebogen  und  nur  eiuco  schwachen  Finger  fsaKud 

(Fig.  1).     Kohlcnrcsto  tretea  hier  nicht  entgegen. 

SO  Schritt  weiter  östlich  Hegt  der  interessaiiteste  Funkt,  etwa  6  m  Sber  der 
MusMUe.  Dort  fanden  sich  die  Trümmer  eines  riereckigen,  im  Innern  2,iO  « 
langen,  1,50  m  breiten  Baues  ror.  In  einer  Tiefe  Ton  ca.  1  m  unter  der  gegeowärtigcB 
Oberflftche  erhob  sich  auf  jeder  Seite  eine  Packung  too  30 — üü  cm  im  Durchnewer 
haltenden  Feldsteinen,  derartig  geschichtet,  dasa  die  unterste  Reihe  onr  einen  Stein 
stark  war;  darüber  lagen,  gleichaun  ausgekragt  übergreifend,  zwei  andere,  2  bis 
S  Steine  breite  ReibeD.  Zwischen  diesen  fand  sich  keinerlei  UÜrtel.  Eine  groeu 
Zahl  der  Steine  hat  mindestens  eine,  bisweilen  zwei  ebene,  durch  Absprenguog 
hergestellte  Flächen;  einzelue  sind  durch  Bnuid  mürbe  geworden.  Die  Wahrscheia- 
liobkeit  spricht  dafür,  dass  die  untere,  achmalere  Lage  in  den  Boden  eiagesenkt 
war  und  dass  die  ganze  Schichtung  dem  Bau  nur  als  äusseres  Widerlager  gedient 
bat  In  der  Mitte  fand  sich,  den  Längsseiten  parallel^  eine  einzelne  Reihe  Ton 
Steinen  der  oben  beseicboeten  ürüase.  Der  eine  Stein  trägt  auf  der  von  Natur 
ziemlich  ebenen  Oberfläche  T  theils  einander  parallele,  theils  in  der  Form  eines 
lateinischen  X  sieb  durchkreuzende,  8 —  10  e«  lange  Einstriche,  die  vom  Schlage 
mit  einem  scharfen  Instrument  herrühren.  Zwischen  dieser  Steinreiha  and  den 
beiden  äusseren  SclHchtungeo  lag  fiast  I  m  hoch  Asche  ood  in  dieser  eine  grosse 
Quantität  von  im  Feuer  erhärtetem  Lebmbewurf,  der  in  der  Art  eines  Cylinder- 
Streifens  7—10  m  tiefe  und  10 — 15  cm  breite  Eindrücke  tod  RoUholz  trägt.  Es 
scheint,  dass  diese  Stämme  gespalten  waren,  da  diejenigen  grösseren  Stücke  der 
Lehmbekleidnng,  welche  die  Sporen  Ton  ä  Hölzern  tragen,  auch  an  den  schmalen, 
iwisAaD  den  beiden  Hai  bcy lindem  heraustretenden  Streifen  in  der  Breite  von  2  bis 
Z  m  glatt  gestrichen  sind  and  nicht  den  Eindruck  machen,  als  ob  sie  io  die  n- 
flUlign  und  "ifgTJmifTrfgfn  Zwisebsniiome  swischen  den  Stammen  wären  hinein- 
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gepresäl  geweBeu.  Die  Hölzer  müssen  goschäit  geweseD  seio,  äx  sie  vStlig  glatt« 
Eiadrücke  hicitorlasaea  LabcD.  Die  Ausseuseite  des  Bewurfs  iat  nnr  im  Groben 
geebnet.  Ad  eicer  Stelle  siod  die  flai^hen  Eindrücke  der  4  Fioger  sichtbar.  Hia- 
sicbtllcb  der  von  Ranke,  AoHlnge  der  Knast  (  V irchon- Holt zendorff  sehe  Samm- 
luDg  voo  VnrtrSgen,  Rerliu  1879,  S.  27;  vergl.  Zeitschr.  f.  Etbnol.  Bd.  XIV.  1H82. 
S.  IIa)  angedeuteten  Frage,  ob  die  Ajsfien-  und  die  Inoeoseile  der  Holzecbichluagen 
mit  Lehm  benorfea  zu  werden  pSegte,  ergiebt  aich,  daäs  in  dem  Torliegeodeo  Falle 
das  Zweite,  wena  überhaupt,  nur  in  si-br  lescbröokter  Ausdehnung  der  Fall  gcwefteo 
sein  kann;  es  finden  sich  nehinlich  nur  sehr  wenige  flache  LcbniplaUen  vod  7 — Ib  mm 
Stärke,  deren  eine  Seite  roh  goeboet  iät  und  deren  andere  eiae  glattere  Flüche  zeigt, 
autt  welcher  hin  und  wieder  üolzfaser marken  heraustreten.  Auch  diese  Platten,  diu 
etwa  7«  1"*  bedeckten,  sind  tbeits  geschwärzt,  theÜs  roth  gebrannt.  Ton  einem  Farbeo- 
reste  findet  sich  an  beiden  Arten  der  Lehmbekleidnng  keine  Spnr;  dagegen  öimraern 
einzelne  Glimmerapähnchen  darin.  Das  innere  des  Lehmbewurfa  ist  porf>s;  auf  dem 
Brach  zeigt  er  durch  zahlreiche  Abdrücke  die  Spuren  der  Durchknetung  mit  Schilf, 
das  vereinzelt  sich  auch  auf  der  Ausaeuseite  mnrkirt. 

lu  den  Trümmern  dieses  Baues  fanden  sich  nur  wenige  Scherben,  ohne  Zeicfa- 
nuDg,  braunrnth,  nicht  geglättet,  ziemlich  dick,  keiner  blasig  aufgetrieben.  Zwischen 
dem  Mauerwerk  lag  ein  gebräunter  Holzstab  von  23  cm  Länge,  scharf  zugespitzt, 
am  unteren  Ende  tou  3 — 4  cm  Durchmesser.  Von  parösen  SchlackensCücken,  zum 
Theil  mit  kleinen  Resten  morschen,  dunkelbiuuuen  Holzes,  dessen  Faserein  drücke 
auch  die  Wände  der  Hohlräume  ia  den  SchJackeu  tragen,  fand  sich  eines  in  der 
noch  liegenden  Ascbenscliicbt,  4 — 5  in  den  bereits  beim  Auswerfen  herausgeforderten 
Trümmern.  Das  grüsste  wog  ca.  800  </.  Nach  der  Analyse  des  Chemikers  unserer 
Anstalt,  Hrn.  Dr.  Fischor,  enthält  dies  6<i,8  pCt.  Eisen,  ca.  25  pCt.  Kieselsäure, 
ca.  5  pCt.  Kohle;  der  Rest  ist  Tbonerde  und  Kalk,  wonach  kauui  anzuiiehmeu  ist, 
dass  das  Stück  ein  ziifälliges  Scbmehprodukt  aus  dem  weit  schwächer  eisenhaltigen 
lUseneisenstein  wäre.  Metall-,  Knochen-  oder  Steingeräth  war  nicht  zu  gewinnen. 
Die  Grube  ist  inzwischen  wieder  /itgeworfen  und  eingeebnet  worden.  — 

In  gleicher  Entfernung  von  dem  Westrandc  der  Bodenerhebung  fanden  sich 
40—50  Schritt  (30 — 3G  m)  weiter  nördlich  beim  Eingraben  Scherben  ohne  Kohlen 
vor,  alle  mit  Qjarzgrus  durchsetzt,  und  zwur  tbeils  dünn,  doch  nicht  unter  6  iiim, 
diese  alle  glatt,  thells  1  cm  und  darüber  stark;  unter  diesen  sind  einige  durch 
flüssigen  Ueberzug  künstlich  muh  gemacht,  andere  gleichfalls  glatt.  Unter  den 
letzteren  tritt  ein  blassrothes  Randstück  von  verbal tnissmässig  grossem  Gewicht 
hervor:  die  ornumentlose  Wand  steigt  massig  ausgewulbt  fast  senkreclit  auf;  der 
2  ctn  hohe  Rand  ist  ein  wenig  nach  aussen  gerichtet;  durch  wagerechtes  Glatt- 
streichen desselben  ist  eine  fast  unmerkliche  und  nicht  beabsichtigte  Furche  gegen 
die  Ausbauchung  gebildet.  An  der  Innenseite  ist  er  ersichtlich  in  einem  4 — 5  cm 
breiten  Streifen  durch  nachträgliche  Anlegung  von  Thon  verdickt.  Die  obere  Rand- 
seite ist  kantig  abgestrichen  durch  zwei,  in  einem  massig  stampfen  Winkel  gegen  ein- 
ander geneigte  Flächen.  Bei  diesem  Stücke  lag  eine  blasig  aufgetriebene,  rothbraune, 
etwa  8  cm  lange,  6  cm  breite,  unregelmässig  begrenzte  Thonplatte  von  2  cm 
Stärke. 

Don  Untersuchungen  weiter  nach  Norden  hin  setzt  die  hier  beginnende  Halde 
ein  Ziel,  ao  dass  die  Breitenausdchuung  der  Gesouimtaulage  uoch  nicht  fest* 
gestellt  ist. 

20  Schritt  von  der  bisher  besprocbeaen  Zone  weiter  landeinwürts  fand  sich 
unter  anderm  ein  glatter,  schwärzlicher  Scherben,  dessen  itand  nach  innen  fa- 
cottirt  ist.  — 
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In  dtrtelbea  lliohtuDg  bietet  in  der  EntFerDung  tod  50  bis  zu  60  Schritten 
von  Stsiobiui  der  quer  rrtn  S.  OAch  N.  Ober  das  Feld  gebende  Sirf^ifen  zwei  rei^ta^ 
luüti|[0  Kundstittftn.  An  der  Südseite  fanden  sich  in  dem  a&chehaltigeo  Sao^H 
ttinlg««  PfenJei&hne,  wonige  brüchige,  ausgebleichte,  wohl  calcinirte  Koocfaeostüc^e 
und  SchrrtvMi  mit  dem  einzigen  hier  auftretenden  OrnameaL  Sie  gehören 
einou  kanicch  nach  oben  sich  erweiternden  Ge£use;  3  cm  über  dem  lieml 
■lark«B  Boden  boginncn  auf  der  nach  oben  hin  sich  TerdÖDoeoden  Wandung  «sf«- 
nohla  R«ih«a  Ton  kt£fUgen  Nageleindrücken,  durch  welche  der  Thon  seitlich  anf- 
KMohob«D  isU  Sie  lassen  sieb  etva  bis  tu  1 3  o»  Qöhe  in  den  ScfaerbcD  Terfolgen. 
Nicht  allo  Rftihen  bilden,  »ie  die  unteren,  einen  geschlossenen  KreU»  sondern 
•tiige  hatMn,  nachl&saig  eingedrückt,  einen  spiraligeo  VerbuF.  Ausser  xahlreicben 
Soherben  Ton  gnuer  und  schmutzig  braaoer  Firbnng,  BodenstSckeii,  die  durch 
«UM  WB  dar  S«it«aw«ad  her  unteigeatrichcue  Schicht  Teistärkt  sind,  Randstücke, 
ii«kbft  »n  Tbsäl  bat  rechtwinkUg  nngalegt  sind,  fand  sich  hier  das  4 — 5  em  im 
DweliiacsxT  ballend«  Brvehstück  eines  Thonseihers  oder  Durchschlage  von  der 
An  der  in  den  Yerhandiengen  IS&l  &  103,  1883  S.  496  abgebildeten  (vgL  da- 
fa(aft  Zailnkx;  L  EthooL  XIV.  18S2,  &  119  Nicnitxsch).  Die  Durcbbobrangeii 
haihM  4  —  &  ■■  ItoiiMiwni.  Alf  dar  cas  waaig  «ügvirälhton  Seite,  za  welcher 
4m  Xhmm  bei  dar  FkhtUnliM  mk  dea  eiagedrficUM  Babeben  bereingestoesea  ist, 
vi»  dia  nigßnMigea  Wilsle  «■  die  Löober  her  acsgcB^  finden  sich  in  6  Toa  dei 
TBHig  KblÜMta  li  Oelfaugn  temoMt,  bait»,  benartige,  anssea  mit  einer  feinen 
b«l»  ibmagaas,  iamtm  mit  wiKgsr,  kSni^et  iMte  gefüllte  Gebilde,  deren 
■iibnalspiiihii  Uiilw»«ib—g,  bai  mpfarber  Vcsgrötsenag  bisher  uur  ergeben  hat, 
dM«  ydiäihrih»  SWvktar  im  ibaea  nc4l  iifciwlM  ist.  Es  ist  nicht  ausgescblnaaeB» 
dMI  d»  ««Asi*  UntanwAmg  am  A«IUk«ag  dar  tbataicblichen  Verweodoag  dev^ 
MÜgar  i'sBmi  htäB^ff^  d»  aabr  vcncUedesen  Zveckca  *)  dkaM 
nr&        baMta». 

Aaf  lianaibaB  fHdriiiaa  kg  aia  i— illnsir,  nach  ioaeo  rcr- 

dscklar  ScbiMakiBd  lad  ■■  tmkm  Seteben  mit  sdunalen,    nach 

•■saaB   gala^lM  BmA«,    i«*  ««kbca  äeb   eine   kzifüge,   «iiietD 

kkHM  BaaU  ifcaVrki   OA»    biialiiiiibt  (Fig.  2).    Die    Oefr 

■«■f  <MMribM  bsMgjt  aMkmte  gtaeB  die  GefiKrend   8  asm,    ia 

V«  Mk  ^     dir  KisbMaf  mtk  «Aar   t^  ^    Sie  Tertreüett  sich    vm  l  c» 

MtA   dstt  Immi  Mii   bia  M  3,1  m. 

U  daa  bäsbtc  ^miubiaM  Stowte  ^m  Fdte  ted  wA  10  Sehrine 

■Mdwhtk  Mi  dMMT  rirkt^  »Sabriito  «ait  äcfc  mih«Aa»J.  Hif  cm.  10 

äi  dA»  Bfe«äta  li  Hg  milk,  kmm^  mkmmam,   tikhihiMger  Bodea   aittea   in    der 

SteHbte   tll^c«  ««Nr  daa   mw<al%ia  %«■■&    Aa  ciaec  SteBe  lagen   ner 

«■iatl«gM«b«4n«*  Fetetate  «m  et««  Sil  tm  lhK:kmmn   nabcMäaaader,    unweit 

^«M  ^ii^wsbU  ««I  ^ibiMlii.,  ■■iitMfciii  ninftll,  u  vctesa  Spm  tco  B*- 

bw<4>n>»4A>  Iwiwiibi  Stbaab«,  itek  «NiL  thtOi  nab,  «Kb  aia  antt  röüdicb 

■B  tbaü  aai^  aaaaaa  gtlcglte  Stete. 


«itt«b  A 

Mk^«s  *: 
biiiiiia  JmW  «■«  4 
«»  Ihm.  IRV4  9.M 


Aie   M«b- 


m  te  ^a<te  »«aX  «i*«ac.    Va^l.  Saalfold,  Kai 
rteaaLteLK^kk(S7)iDCin;e.a(k»m>- 


Bar 


recht  gegen  die  Geßflswaad  18  mm,  deren  grtiBsere  Sd  mm  beträgt  '*    * 

(Fig.  3).    In  der  Hitt«  ist  dieser  Henkel  2  am  breit,   &d  den  Ad- 

ftfttzfttellen   ist  er   uti regelmässig  erweitert,    &n   der  oberen,   die 

eich  8  mm  UDter    dem  oberen  (iefSssrando  befindet,    iat   er  3,2  cm 

breit,    an    der    unteren,    5  rm    tiefer   liegenden    b  cm.     BadHch 

fanden    eich  hier  auch  «iuige    kleine,    formlose,    glatte,    porTis  gtt- 

brannte  Thonsttlckt.'  von  hellgelber  Farbe,    gleichartig  demjeDigeo, 

welche,    allerdings  von   grösserem  Volumen  und  meist  kantig   ab- 

gcsiricheo,   auch    bei  Leicheuurnen  auftreten  (s.  Verhacdl.  l^'^^,         '/i  °(>t- Qr. 

S.  52.  ni.).  — 

Von  diesem  Streifen  des  Feldes  40  Schritte  weiter  östlich,  also  100  Schritte  »on 
dena  Steinbau  entfernt,  fand  sich  wieder  eine  Brandstelle  von  etwa  l,b  m  Onreh- 
mesaer,  mit  glatten  Scherben,  deren  einer  stark  ausgehaucht,  einer  bellroth  and 
rissig  war;  ferner  ein  ausgebogenes  Kandstück. 

Endlich  fanden  sich  noch  147  Scbritte  vom  Steinbau,  schon  dem  Fahrwege  an 
der  Ostgrenze  dea  Feldes  nahe,  Scherben  von  derselben  Art,  wie  sie  bisher  be- 
sprochen sind,  u.  a.  ein  Randstück,  innen  glatt,  ein  wenig  umgelegt,  Auf  der  Ober- 
seite kantig  abgestrichen. 

Das  gewonnene  Resultat  ist  folgendes:  In  Abständen  roQ  etwa  iJO  Schritten 
liegen  hier  Terschiedene  Fundstätten,  wohl  ein  Anzeichen  dafür,  dass  es  sich  nicht 
um  eioen  isolirten  Hof  bandelt  Jener  erhärtete  Lehnibewurf  bei  dem  Eingangs 
erwähnten  Hau,  der  nach  seiner  Stcinuoiwehruug  bcKcicbuet  ist,  spricht  dafür,  dass 
wir  nicht  die  Kcste  einer  flüchtigen  Niederlassung  eines  wandernden 
Zuges  vor  uns  haben.  Aus  dem  Mangel  derartiger  (tewurfstOcke  ist  hinsichtlich 
der  übrigen  Wohnstätlen  auf  scblichten  Rolzbau  zu  Echtiessen.  Auffallen  muss 
der  enge  Raiim  der  als  Steinbau  bezeichneten  Stätte;  aber  die  Anlage  in  Nie- 
mitüsch  {Zeitsclir.  f.  Ethnol.  XIV,  S.  llß)  bietet  ähnliche  Dimensionen.  Der 
grüsaere  UmfaDg  mindestens  eines  der  Holzhäuser  wird  nach  der  Auadebnung  des 
Kohlenlagers  60  Schritt  nordöstlich  von  jeaem  wabrscheiDlich.  Die  Wahl  des 
Platzes  in  einer  Einbuchtung  des  Gühenzuges  ist  ähnlich  der  auf  die  Ansiedlungen 
bei  Scblageüorf  (Verhandl.  1883,  S.  3415).  Allgemeine  Schlüsse  auf  die  Cultur- 
periode,  welcher  die  Trümmer  nngehöron,  wird  mau  auf  die  EigenUiümlichkcit  der 
Lage  nicht  bauen  dürfen.  Wie  die  Gräberfelder  bewt-Jsen,  waren  auch  die  tiefer 
gelegenen  Ebenen  bewohnt.  Hat  dort  der  Pflug  den  Niederschlag  der  Vorzeit  längst 
zerstreut,  vernichtet,  so  bat  die  sandige  Höhe,  welche  in  der  Nähe  des  einst 
stärkeren  Stromes  die  DeberRchwemmungsgefjihr  aufzusuchen  gebot,  hier  die  Ueber- 
bleibsel  treuer  bewahrt.  Für  die  Lebensweise  der  Bewohner  ist  aus  den  spär- 
lichen Roßten  wenig  zu  entnehmen.  Von  den  Abfällen  ihrer  Mabizeiten  liegen  nur  die 
Pferdezähne  und  wenige  Säugethierknochen  vor;  von  Gerätben  Fragmente  von 
Thongefässen,  worunter  6  Henkel  resp.  Henkelstücke,  und  das  Brnchstück  des 
Durcbschlags.  Die  Gleichartigkeit  dieser  Scherben  spricht  gegen  eine,  verschiedene 
Culturpurioden  überdauernde  Cuutiuuität  der  Ausicdlung.  Für  die  Keramik  iat 
cbaraktcrlstiach  die  Verkümmerung  des  Gcrüsshalses,  der  hei  den  vorhandenen 
KAndstiickeu  zu  einer  kaum  merkHcLen  Einschnürung  wird,  wogegen  die  Ränder 
zum  grossen  Theil  stärker  entwickelt,  meist  umgelegt  sind,  mehrfach  fast  uotcr 
einem  rechten  Winkel.  Entspricht  diese  Form  den  Gefässen  der  späteren  Gräber- 
felder, —  Tgl.  z.  B.  über  die  Urnen  mit  La  Tüoe-Funden  von  Guben  SW.  Wind- 
mühlenberg, auch  Goschen  0.  Verhandlungen  18S2,  S.  409,  —  so  wird  diese  Paral- 
lelisirung  durch  die  Form  einzelner  Henkel  bestätigt,  die  an  den  Anuttzstellen 
verbreitert    sind   (s.  ebd.  S.  409  f.),    anch    durch    die  Beschaffenheit    des    kantigen 


i 


(316) 

Randes  uod  schliesslich  durch  den  fast  durch^Dgigen  Mangel  des  OnuBal» 
KSnnto  man  geneigt  a<iiii,  dtenum  letzteren  Punkte  bei  eiuer  Wohcstätle  mit  G^ 
rfitheo  sum  Uausgebrauche  geringere  B^euluug  bvizulegeo,  so  widerspredieii  dit« 
Erwägung  die  Fuode  aus  d»u  Wulioräuiueu  des  heüificn  LunJes  b«!  NJeailiiA, 
velofae  den  Todtcnurneo  analoge  VerzicruDgeu  iu  sehr  grosser  Zahl  z«ig«a.  Aifc» 
lieh  iat  su  urtheilen  über  den  Mangel  an  jenen  zierlicbereD  Gefiwfofia»,  wit 
kleinen  Schalen  mit  dr^nner,  glänzend  er  Wandung,  Krügen  und  FlisobcheOi  «tkh» 
in  der  Nieroitzsclier  WohnAtatt  vorhanden  sind,  den  späteren  Gräberfeldern  sber« 
gut,  wie  der  ßuileroser  Andiedlung,  fehlen.  Spricht  dies  alles  für  die  ADaaluB^ 
dasa  diese  letztere  der  Zeit  der  jüngeren  Gräberfelder  angehöre,  so  irirddiai 
Hypothese  bestätigt  durch  die  Eisenschlacken,  wenn  andera  man  hus  der  cbeoiicW 
Anal)'««  zu  schlieasen  berechtigt  ist,  dius  sie  durch  Vermischuag  schmthmdm 
Kisecs  mit  anderen  BestoudUieiku  cijt&tandeu  sind ;  es  würde  sich  hierdnnh  o- 
gleich  das  völlige  Fehion  vou  Metallgeräthca,  für  die  aageooraaieoe  CulUarpenidi 
Qberniegend  Risensachen,  wenigstens  ei q igt! rn] nassen  erklären.  Pie  küostltdti 
lUuhuog  eiJizetQor  Scherben  lässt  sich  als  CrUerium  jtr  die  Zeitfrage  oicht  «n* 
wenden,  da  sie  io  Torschiedeneu  Perioden  Anwendung  faod. 

KQr  den  einzigen  vorhandüoen  Ornaiueuttypus  haben  wir  SeitenstQcke  au  iki 
Grüberfelde  von  Ueichcrsdorf,  das  üfToubar  eine  sehr  geraume  Zelt  uiafaast  tnd 
io  welchem  auch  Kisenfunde  nachgewiesen  sind  (s.  Gubener  Schulprograoim  IS&S, 
S.  9,  IG),  ferner  aus  einem  uDbekannteo  Fundorte  im  Gubener  Kreise  und  ut 
Rusdorf,  Kr.  Crossen,  über  welches  Urnenfeld  Näheres  nicht  bekannt  ist,  endbeb 
aus  dem  eiuer  älteren  Periode  aogeh5rigen  Felde  von  Goschen  W.  (vgl.  Verb.  I67T, 
S.  208),  hier  allerdings  abweicheud  gestallet,  iusoferu  jedem  Nageleiodmck  mii 
ThooaufschiebuDg  ein  zweiter,  in  umgekehrter  Richtung  geführt,  unmittelbar  gegeo- 
überetvht.  Will  mau  in  dieser  Terzierungsart  einen  Nacbklaug  der  älteren  ^tm 
finden,  so  dürftu  mrm  die  Buderoser  Wobnrestc  in  den  Begiuu  der  Periode,  welch* 
durch  die  sogonantitoD  La  T^'ue-Funde  chaiukterisirt  ist,  zu  rQckeo  barecbbgt 
sein.  Aus  der  That«ache,  das&  diese  Stätte  Hii&chcioend  nicht  in  die  Periode  der 
Grfiberfelder  vom  Lausitzer  Typus  turückreicbt,  wie  andererseits  die  vonlaTiscbfa 
Schichten  des  heiligen  Landes  bei  Nleuailzsch,  deren  hnhcr  gelegene  EinschlösM 
der  jüngeren  BrouzecuUur  angebijieD,  nicht  mehr  den  Grübem  der  La  Tüae-Periode 
gleichartige  Fuode  bieteo,  die  Folgerung  auf  einen  allgemeinen  Wechsel  der  Be> 
volkerung  zur  Zeit  des  Eintrittes  dieser  neuen  CultureinQüsse  za  ziehen,  wlre 
den  von  Dndsct,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa^  S.  341^  gelt<a<) 
gemacliten  Momenten  gegenüber  gewagt 

Das  nächste  Drnenfeld  mit  Gefäeseo  tod  der  BescbaffeDheit  der  Buderoict 
fTagmeote  ist  bis  jetxt  dos  2  hn  entfernte,  nordwestlich  jenseits  der  Neisse  gelegeM 
Ton  Goschen  0. 

Die  Art  des  Uutcrgaugcs  der  besprocheneu  Aosiedlung  —  ob  durch  zu- 
fälliges Braodunglück,  ob  durch  feindliche  Zerstörung  oder  durch  freiwilliges  Au^eUo 
—  lisst  aioh  nach  dem  Geuimmtbefunde  nicht  bestimmeo.  Namentlich  für  die  tweil« 
UCgliohkeit  liegt  keinerlei  Auzeioben  vor. 


(17)   Br.  Jantsch  meldet  den  Fond  eines 

ManmuthrshBes  Im  fiubener  Kreise. 

Auf  der  zum  Dominium  Tz^chetnowitz  gehurigeu  Feldmark  von  Ddbern«  säd- 
Siliioh  vou  Gubeu,  östlich  von  der  Lubst  gelegen,  ist,  1  i-'m  vom  Dorfe  in  der 
Riahtung  uuf  Sachsdorf  eotferot,    im  Acker,   welcher   als  ^DiSberDsctitti  Hioterlud, 


alte  Hatuag;*'  bezeichnet  wird,  beim  Auswerfen  von  Eisensteiu  ein  Backeuzabo  vom 
Marnmuth  gefunden  worcleo-  Die  von  der  Krau  OraGa  von  Kleist  aU  Uesitzerin 
des  Termins  angeordnete  Ermittelung  der  Fundumst/inde  ergab,  dass  unter  einer 
11  —  12rni  dicken  Humusschinht  KisenAtein  von  verfchieijener  Stärke  lag;  an  der 
Fundstelle  tiatta  er  eine  Mächtigkeit  von  21  cm.  Weiter  folgte  eine  dfinne,  dem 
ßisea^tein  meist  angebackene  Graadschicht  und  dann  weisser  Schnremrasand,  in 
Wölchen  der  Zahn  eingebettet  war.  Da»  Feld  in  weiterem  Umfange  zu  durch- 
forschen, (wie  nach  Berichten  in  Lokal-  und  einzelnen  Berliner  Blättera  ohne  Er- 
folg geschehen  sein  soU,)  mncbtc  der  !d  kompakter  Masse  das  ganze  Terrain  durch- 
ziehende, schwer  zu  durchbrechende  Kisensteiu  zur  Unmöglichkeit.  Ks  ist  dahar 
wohl  denkbar,  dass  der  Acker  noch  weitere  Keste  des  Thieres  in  sich  schliesst  — 
Der  Zahn,  welcher  sich  in  der  grSQicKen  Sammlung  zu  Tzschernowirz  befindet,  hat 
ein  Gewicht  tob  2690  ;?.  An  einem  Kode  beschfidigt,  hat  pr  gegenwärtig  noch 
eine  IJinge  von  17  cm.  Die  grösste  Höhe  beträgt  l(i,  die  grösste  Breite  9  cm.  Er- 
halten sind  16  Querjoche,  diis  letzte  Terkümmert.  Die  Substanz  derselben,  wie 
der  Ccmeat  zwischen  ihnen,  ist  noch  sehr  fest. 

Zu  diesem  Fände  ist  ein  Seitenstück  aus  d«m  üubener  Kreise  bekannt: 
die  im  Sande  bei  Ratzdorf  a.  d.  Oder  gefundenen,  aber  Tcrlorenen  Mainmuthzäbne 
(s.  über  diese  Verband!.  18B1,  S.  l8/t).  Auch  aus  anderen  Theüen  der  Lausita 
sind  derartige  Funde  bekannt;  einige  tod  ihnen  sind  im  t.uckauer  Kreisblatt  1984 
S.  323  aufgezählt. 

(18)    Hr.  Buchhnlz  berichtet  über  ein 

Urnenfeld  bei  Jagdschloss  Hubertusstock, 
welches  bei  der  Wanderfahrt  des  Vereins  far  die  Geschichte  Berlins  nach  Joacliinis- 
thal  am  10.  Juni  d.  J.  untersucht  norden  ist.  Die  Stelle  liegt  in  einer  Blässe  des 
bekannte»  Jagdreviers  d«*»  Kaisern,  der  Schorfhaide»  gegen  4W  Schritt  nordnord- 
westlich  Tom  Jagdschtonn  Hnbertusatock,  dessen  Anlage  aus  den  1840er  Jahren 
datlrt.  In  dem  wohl  2  Quadratraeilen  grossen  Gebiete  der  Schorfhaide  sind  zwar 
schon  einige  heidnische  Begräbnissstätten  conatatirt  worden,  namentlich  der  auf  der 
nördlichen  Grenze  des  Reviers  bei  den  ^KöIIn-SeeD"  liegende  „Bärenakircbhof* 
und  ein  anderer  bei  der  „Zauberflöte**  (vergl.  Verbandl.  1875.  S.  16);  die  in  Ilede 
stehende  Stelle  umss  iudess  bisher  gänzlich  utLbeknnnt  gewesen  sein,  da  kein  Be- 
richt darüber  vorliegt,  auch  in  Joacbinisthiil  Niemand  früher  davon  etwas  gewusst 
hat.  Erst  in  neuester  Zeit  hat  der  Förster  dort  Urnenschorben  gefunden,  nach- 
gegrabcQ  und  tn  sogenaontea  Steinpacknogen  Urnen  mit  Leichenbrand  conslatirt. 
Drei  derselben  hat  er  gans  herausheben  können  und  diese  stehen  im  Eingang  des 
Jagdschlosses  auf  einem  Spinde.  Es  sind  Gefässe  von  dem  germauiAchen  Tvpus, 
wie  er  auf  dem  weiten  Gebiete  von  der  Lausitz  bis  Pommern  vorherrscht:  bell- 
bräunlicher, schwach  gebrannter,  mit  grobem  Steingrus  vermengter  Thon,  geglättet 
und  mit  ausgeglätteten  Linien  verziert. 

Die  Griisse  des  Gräberfeldes  kann  nach  den  Versuchen  mit  dem  Visitiroisen 
auf  etwa  I  Morgen  geschätzt  werden.  Nach  Osten  hin  fallt  es  nach  einer  ziem- 
lich starken,  von  Friedr.  Wilh.  IV.  mit  einem  Siegfriedsbitde  überbauten  Quelle 
hin  ab.  Die  Stelle  ist  fast  ganz  flach,  weder  kleine  Hügel  noch  freistehende  Steine 
(die  freilich  beim  Bau  des  Jagdschlosses  lill43  aucli  wohl  entfernt  worden  wären) 
deuten  die  l>age  der  einzelnen  Gräber  an, 

Bei  den  drei  vorgenommenen  I^Jacbgrabuogen  hatten  die  aus  Findlingen  und 
geschlagenen  Steinen  gebildeten  Steinpackungen  von  5 — 40  Ffd.  schweren  Stücken 
die  Form  eines  Kegels  mit  sehr  nnregelmässiger  Peripherie,  dessen  Spitze  ca.  0,30, 


dessen  Basis  cu.  l  m  unter  der  Oberfläche  des  Bodens  lag.  la  den 
Gräbern  war  die  Stcinpackung  aclieiobaj  uuch  intakt,  io  dem  von  deniel 
echlasseaen,  wobl  diircb  die  Tagewässser  elngcapültea  Sande  wurden  aber  mir 
einzelne  Urnenscherben  toq  dem  obea  gedacbten  Typus,  oboe  jeden  Zu&ammeii- 
hang,  ebenso  einzelne  Partiketcben  von  Keicbenbrand  gefunden.  Die  Scherben  ge- 
hörten grösseren  Geffissen  an,  doch  fanden  sich  auch  geringe  Stücke  Ton  einem 
kleinen  GefSsse. 

Eine  dritte,  mehr  auf  der  nördlichen  Seite  der  Stalle  blossgelegte  Steiopackung 
enthielt  eine  «chone  rerzierte  und  gehenkelte  Drne  (ähnlich  Verb.  Iß75,  S.  14), 
die  aber  durch  den  Deukstein  auseinandergedrückt  war.  Sie  euthiult  nur  etwas 
eingespiiltcD  Sand,  keine  Spur  von  Luichcubrand.  Der  letztere  fand  sich  dagegen 
Beitwürts  unter  der  Urne,  wie  ein  .sorgfältig  in  den  Saud  gebettetea  Ne^t,  auch 
nicht  einmul  besoDders  von  Steinen  umsetit^  da  die  Stelle  fast  iu  der  l'eripherio 
der  Packung  und  in  der  Tiefe  der  Basis  derselben  lag. 

Etwa  in  der  Mitte  diese«  l.eichenhrand -Nestes  tag  ein  kleioes  Brnnxemesaer 
(Ptg.  1),  dessen  Klinge  iodeas  so  abgerostet  erscheint,  dass  die  form  derselben  nicht 
zweifellos  zu  deuten  ist;  sie  kann  breit,  wie  die  Barlmesscr,  auch  mehr  eichel- 
furoiig,  wie  die  als  „Opfcrmesser"  bezeiclmeten  KormcD,  gewesen  sein.  Die  aof- 
gerollto  Griffzunge  ist  in  diesem  Theil  der  Mark  schon  öfter,  z.  B.  in  Luoow,  Tor- 
gekouiRieo  und  überhaupt  nicht  selten. 

Unten  im  Leicbenbrand  fand  sich  datin  noch  eine  Brnnzenadel  (Fig.  2),  deren 
Kopfende  mit  feiner  StrichTerzierung  versehen  war.  Aur.h  diese  Nadel  ist  von  gleicher 
Form  mehrfach  vorhanden,  namentlich  aus  dem  Kreise  Sorau,  wenn  auch  dto 
Strich  Verzierung  bezüglich   der  Feinheit   uud  Dichtigkeit  dieser  nicht  gleichkommt. 

Der  vorgerückten  Zeit  wegeo  koontea  weitere  Ausgrabungen  nicht  mehr  ge- 
macht werden.  — 


Hr.  Künne  bemerk^    dass  nach  Angaben  äe&  Hrn.  Brinhold  noch  1847  aaf 
HubertuBstock  Steinhaufen  existirt  hätten,  späcer  aber  abgetragen  worden  seieo. 


Figur  3. 


Figur  1. 


^*^M 


Fipir  2. 

'/,  der  natärlichen  Grösse. 


(19)   Rr.  Buchbolz  zeigt  eben 

mornenslernartiflen  Streitkolben  von  Gondek  bei  Kumik 

von  Bronze  (Fig.  il).   welcher  Uru,  Sclmlinspectur  Hippauf  in   üstrowo  geb6rt  und 
dem  Märkischen  Museum  zur  Herstellung  eines  Facaimile  geliehen  ist. 

Derselbe  war  schon  IH80  anf  der  AnlbropologiacheD  AuetötcUuug  mit  hter. 


(*20)   Hr.  Troichel  fibersendet  folgendeo  Bericht  über  eiaen 

Burgwall  bet  Paleachken. 

Folgeudc  Arbeit  miig  oln  ZeugoiäS  dafür  s^ila,  daaa  troU  der  immer  weiter 
vordrlogeudca  Forschung  es  immer  noch  gcHogeu  kuuu,  ia  einem  ooch  so  beksDOtea 
Umkreise  Landes  elwae  Neues  aurziifiiideD,  nie  auch  amlererseits  dafür,  dau  es 
stets  das  Volk  ist,  in  dessen  Sprache,  wenn  wir  ilim  zu  tu  horchen  Terstehen,  wir 
Andeutung  oder  Grund  zu  mancherlei  im  grossen  und  rauschenden  Leben  Ter* 
gessenen  Dingen  aufÜDideo  können,  sobald  Gelegenheit,  Beobachtung  und  guter  Wille 
nur  zu  einer  Anfrage  treiben.  Ein  Stiickchtin  Lund,  fernab  sumpfumgeben  auf  einer 
Landzunge  im  See  gelegeu,  pflanzt  »ich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  beim  bauen- 
den Bauer  in  seinom  Tlcllcicht  Hnguiättsch  gemodelten  Numcu  fort,  der  aber  schon 
allein  dem  Eingeweihten  einen  Wink  zur  richtigen  Deutung  und  damit  zur  Ent- 
deckung eineB  ihm  unbekannten  Neuen  nbgiebt,  das  längst  hütte  verge$i>eu  sein 
müssen,  wenn  es  nicht  der  Volksmiind  aufbewahrte,  und  da«  läng&t  hätte  bekannt 
sein  können,  wenn  mehr  imponireiide  Aeussertiehkeit  ihm  dazu  verholfen  oder 
der  Zufall  sonst  dem  Wissenden  Luge  oder  Namen  nur  einmal  in  die  Uünde 
gespielt  hätte. 

Andererseits  der  xeitige,  der  gelegentliche  Finder,  nehmen  wir  mich  selbst 
dafTir,  welchen  der  Entdeckung  Ruhm  eigentlich  zu  seiner  Unehre  belasten  muss: 
ich  bin  in  Alt-Paleschken  geboren,  in  Hoch- Pal eschken  gross  geworden,  mit  Neu- 
Paleschken  in  vielfachen  Beziehungen  verwoben,  hin  nahezu  fünfzig  Jahre  alt,  bin 
oft  genug  in  botanischer  und  ethnologischer  Hinsicht  umbergestreift  und  ein  eifriger^ 
lästiger,  gefürchteter  Fragcr  und  Forscher  gewesen,  bin  sogar  EigentbJlmer  der  den 
beregten  BurgwaJl  umgrenzenden  Seeßäche,  habe  zum  Oeftcren  in  weiterer  Ferne 
mein  Augenmerk  auf  heidenzeitliche  Burgwälle  gerichtet  und  durch  beschreibenden 
Bericht  geschärft  und  doch  jetzt  erat  (am  17.  Mai  d.  J.)  die  Entdeckung  gemacht 
um  welche  es  eich  handelt. 

Wie  es  kam,  will  ich  gern  erzählen.  Icli  liebe  eine  entwickcJungsgeschiclitlicho 
Darstellung  und  am  Ende  wird  dieser  auch  hier  eingeschlagene  Weg  andere,  gleich 
mir  sterblitrhe  MenBchen  zu  ähnlichen  Beobachtungen  Teranlassen. 

Zweierlei  war  es,  was  die  Aufänduog  ermöglichea  nod  begünstigen  musste,  die 
Betrachtung  der  Lage  und  die  Wi.'saenscha.ft  des  Namens,  sowohl  hier,  wie  auch  in 
anderen  FfiUen. 

Die  Stelle  einer  alten  wendischen  Burg  Terlegt  man  mit  Unrecht  auf  eine  reine 
Höhe;  sie  lagen  thatsäcblich,  wie  es  sich  auch  hier  wieder  bestätigt,  immer  in 
Sumpfen,  Mcirästen  oder  Wiesen  oder  waren  von  tiefen  Wiesen  her  in  Seen  hinaus- 
gebaut Waren  sie  auch  aufgeschitttete,  gewöhnlich  länglich  -  viere^ckige  WuUe,  so 
war  ihr  Hauptbcfostiguugtfmittet  doch  gerade  die  Lage' im  Sumpf«.  Vielleicht  kann 
man  als  Begründung  dafQr  noch  den  Omätand  uufühieii,  dass  unter  deu  In  den 
wendischen  Landeru  üblichen  Dieoäten  der  hÜuCgst  genannte  und  auch  wichtigste 
der  des  Burg-  und  Urückenbaues  war,  wie  man  ihn  auch  in  Urkunden  vorfindet, 
weil  die  Wälle  vielfach  in  die  Sümpfe  theil weise  oder  ganz  werden  surück- 
gesunken  sein. 

An  die  Lage  solcher  Befestigungen  wird  sich  ein  anderer  Volksstamm  und  die 
folgende  Zeit  augelehnt  haben,  um  sie  nach  ihrer  Weise  und  Erfahrung  zu  ver- 
bessern;  sie.  werden  vielfach  den  Grund  abgegeben  haben  zur  Anlage  von  dauern- 
deren Befestigungen,  wie  eines  Schlosses,  womit  sich  dann  später  die  Gerlchta- 
stütte  verband.  Die  l'liehburg  wird  Burgwall,  der  Burgwall  Schloas  und  Gericht 
(potnisdi  lamek  und  grod^. 
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Dqü  wo  wir  im  Hunde  des  Volkes  dergkicLco  Ausdrücke  fiodeo»  koao^ii  m 
uns  meistbio  aU  Lcltsterae  zur  AuffiaduDf;  vou  derlei  DefesUguugeo  dieneo.  Gnd- 
zisko,  Zamczisko,  Zamkowisko  wären  die  Namco  für  solche  Stelleo,  die  mU  B«- 
2<^irhnungen  fortleben.  Nach  Dr.  M.  Toppen  (Abergl.  aus  Masuren,  nebat  Sag^n  uml 
Mäbrcben  S.  t37.  Vgl.  N.  P.  Pr.  BU  1847.  1.  47i))  giebt's  «inflo  Grodzisko  uri»!)« 
Angerburg  and  Golriap  in  Ostpreussen. 

Nacb  H.  Scbuch  (Uiet.  Kachr.  Ober  d.  Landschaft  um  Berent  in  Zeitacfa.  d. 
wpr.  Geacb.  V.  H.  X.  S.  114)  wird  ein  friJber  aucb  voa  mir  erwähnter  Ricgwall 
am  Kiodco-Sce,  Kr.  Carthaus,  örtlich  Grodzibko  geuaDot,  und  io  der  Nabe  vna 
Tuchlic,  Kr.  Cartbaus,  erinneru  die  Naoicu  tou  zwei  GctiÖflen,  Grodzisko  und  Zaai- 
kowiska,  an  die  alte,  ebcorallä  von  mir  bereits  erwähnt«  Uefestiguog.  Weitere  Bei* 
spiele  aus  eigener  ErfabruDg,  die  Uterariscb  uocb  nicht  bekannt,  werde  ich  p^ 
legentlicl)  bringen,  Dieselbe  Bezeichouog,  die  ich  Tags  zuvor  hürte,  haifauch  bier  nr 
FeststelluDg.  Im  Volksmunde  heisst  diese  Stelle  auf  polnisch  ebenfalls  Zarocxiiko; 
ebenso  auf  deutsch  Schlosaherg,  welche  Bezeichnung  aber  aus  Tersäumter  Nachfrtg* 
nicht,  wie  sonst  Qblich,  tod  dem  aufaehmeDdea  VermesBungsbeamten  in  die  Karte  em- 
getragen  ist  Eiue  platte  BeocnouDg  ist  Scblottbarg,  ferner  Schlottwardel  oder 
mit  AusstoBsuDg  des  r  SchloltwAdel,  was  mir  bisher  noch  aicbt  Torgekonmes 
war.  Geben  wir  der  etymologischen  Bedeutung  diese»  Wortes  nach,  so  wird  w 
erst  ein  Werder  sein,  auf  welchem  ein  Schloss  gelegen  gedacht  wird.  Gerade  m 
wird  ein  Gnid-  (Hier  1'oufelsberg  mit  Mährchen  von  Goldfunden  oder  Teufelsagea  in 
Verbindung  gebracht.  Nach  Frtschbier's  Preuss.  Wörterb.  ist  das  "Werder,  ptatl 
Warder,  das  Marschland  des  Weichaeldellas,  bei  Jeroschin  (Deutachordenachronik. 
Stuttgart  ISSi)  wcrdir  und  wert,  mhd.  wert,  werd,  warid,  werid,  ein  erböbtel 
und  gegen  UeberscbwemmuDg  und  Feuchtigkeit  geschütztes  Land  in  FlüsKo  oder 
zwischen  Sümpfen,  auch  in  oder  am  Meere,  Werd,  lusel.  Kine  Insel  im  Gesencfa> 
see  heisst  dos  h(?ilige  Werder,  weil  hier  die  heidnischen  Preossen  noch  lang«  nid 
ihrer  Bekehrung  den  alten  G^tzeudleost  heimlich  fortsetzten.  Hier  und  dort  hört« 
ich  dafi'ir  aber  noch  im  Volksmunde  den  plattdeul scheu  Ausdruck  wardel  und 
wadel.  Dazu  will  ich  hinzusetzen,  was  Frischbier  a.  a.  O.  in  ganz  anderer  (ob  n- 
sammcnhängender?)  Beziehung  für  diesen  Ausdruck  wardel  an  erster  Stelle  aagi^ 
nehmlicb  Vollmondszeit,  auch  Vollmond,  ahd.  wadul^  w&dil,  mhd.  wadel,  als  PkiKO 
des  ab-  und  zunehmenden  Mondes. 

Cm  das  Folgende  besser  zu  verstehen,  muss  man  die  Mess tisch blätter  Kea* 
und  Alt-Palescbken  zur  Hülfe  nehmen.  Hier,  in  die  zweite,  abgekehrte,  mir 
selbst  zubehürlge  Hälfte  des  sog.  Alt-Paleachker  Sees,  obschon  zu  jenem  Gate 
noch  drei  andere  Seen  geboren,  erstreckt  äicb  auf  der  Ostaeitc  von  der  Neu- 
Paleschker  Fetdmark  her  eine  nacb  Westen  bin  gekehrte  Landzunge,  derei 
SoBserste  Spitze  den  Burgwal]  trägt.    Während  der  Secspiegel  13S  ui  über  dem  mitt- 


Situntionsplao. 
a  Bauer  Hattlinn.  6  6  Mo  unk— 
c  Ganze  ÄnhÖhö.  ifGinkehlung.  eng. 
KxuzqI,  145  m  gegen  140  m.  /auf- 
Basolbeig.  <fh  Landatrasse  von  Bomb 
nach  Alt  -  Paletchken.  ■  Flacbir 
Koühannek.  k  Erdfill.  /  OaegilÖr 
migie  Tlöblung.  m  Steile  AabÖke- 
n  Scbmaleie  Seestelle,   o  o  Moorviesa 


leren  Stand  der  Oitaee  Hegt,  ist  die  durcbfichaittlicb«  Htih«  der  Landxunge  140  m, 
währeod  die  tiustaufendu  Spitze  145  m  bocL  ist.  Rlußäuiii  wird  die  Landzunge  tod 
moorigcu  Wio&eu  umgebeo,  hat  also  eioe  möglich  vcrtiorgeoe  und  UQzugBO gliche 
Lage. 

Der  /.ußang  ißt  nur  vom  Neu-Pa]ABchker  Grunde  aus  mßglich  und  gehört 
Grund  und  Boden  jetzt  dem  DreiTiertelbaaer  Augast  Harthun,  welcher  mir  die 
von  einein  uralten  Verwandten  überkommeiie  TbalHactie  tnittbeilte,  dass  dieser 
Stricb  Landes  fruii<er  zu  Alt-Pale»chlieii  (Grod-Zeit)  gebort  und  lange  Zeit  un- 
benutzt gelegen  hatte  und  iluun  mit  einem  Nfu-Palcsuhker  Bauern  auttgetauecht  sei. 
Dass  seiu  Fus»  von  uieiuem  See  bespült  wird,  bemerkte  ich  schou  früher.  Cm  deui 
Wirrwarr  dieser  Beziehungen  zu  eatgehea,  nenne  ich  den  Burgw&ll  kurz  den 
von  Ptibscbken. 

Kioc  grÖMere  AtihöhuDg  beginnt  etwa  3(X>  Schritte  vorher.  Ka  foljjt  eine  etwa 
12  Schritte  breite  Eiakebtung,  aus  welcher  der  grandige  Böden  zur  BrhÖbung  einer 
jetzt  noch  sichtbaren  Wehre  genommen  sein  miiss.  Heute  wird  Ton  dieser  SteJle  Lehm- 
mergel  zur  Besserung  des  Landes  eatnommeo.  Den  Raum  von  hier  ab  bildet  die  im 
Vulksmunde,  wie  %'erbiirgt,  schon  von  Alter«  her  sogenannte  Kanzel,  sehr  wohS 
70Q  einiger  Aehnlicbkeit  hiermit,  ein  Ausdruck,  welchen  ich  zur  ßexeichnung 
solcher  Lage  hiftrlands  (sonst  vergleiche  Riesengebirge  I)  bisher  noch  nicht  auf- 
gefunden hatte.  Bis  zum  Seeufer  bat  sie  eine  Länge  von  86  und  eine  Breite  von 
<SG  Sc^hrltten.  Nach  den  vorigen  .Vngaben  musä  sie  eioe  Höhe  von  10  vi  haben, 
was  denn  auch  stimmen  möchte  mit  den  durch  schräges  Abschreiten  der  Aulan- 
dung  gewooDenen  Maafiszableu,  31  Schritte  an  der  Spitze,  21  linksseitig  (nörd- 
lich), 23  reuhtsseitig  (südlich)  bis  zum  Scoufer.  Die  Abstufung  der  Kautel  nach 
der  Spitze  zu  beträgt  13  Schritte.  In  der  Mitte  des  Raumes  läs&t  eich  eine  ge- 
ring« VertitiFuDg  wahrnehmen.  Sine  auch  an  dieser  Stelle  angestellte  Grabung 
brachte  ausser  einigen  Kopfsteinen,  die  ^t  den  Anschein  hatten^  als  hätten  sie  im 
Feuer  gelegen,  einen  «ehr  grossen,  oben  mehr  spitz  zul&nfenden  Stein  zur  Ansicht. 
Einen  solchen  fand  ich  auch  im  Burgwall  von  Alt-Grubau.  PrQher  an  der  Ober- 
flüche und  mähr  zu  Seiten  des  Walles  gefundeno  Steine  sind  in  den  See  hinah- 
geworfen.  Mag  der  Boden  auch  an  dieser  Stelle  aus  Grand  bestoben,  ao  zeigt  er 
doch  eine  alte  Cujturachicht  in  recht  schwarzem  Erdreiche,  das  man  selhät  für 
^hig  hält  zum  Tragen  von  Weizen.  Jedenfalls  gedeiht  schon  seit  langer  Zeit  dort 
Roggen  sehr  gut.  Nacbgrabuugeii  lie&seo  bis  auf  etwa  3 — 4  Fuss  immer  dieselbe 
dunkle  Farbe  erkeuneu  und  fi3rderlcu  wenige  Kuocheu,  Topfschcrbeu  und  Holz- 
stücke  zu  Tage,  letztere  vielleicht  Wurzelreste  von  einem  (uacb  der  ücburUeferung) 
cbemaligeu  Bestände  mit  Gesträuch,  etwa  Haseln  oder  Kreuzdorn,  wie  sie  auch 
soo&t  in  Besten  obenauf  lagen  £iu  Abstich  zur  Seite  brachte  gleiche  Punde,  aber 
auch  kleine  Kohlenstöeke.  Kin«  Absammtung  der  ObfrflSche  ergab  auch  viele  glatte, 
eehr  kleine  Stei  n  seh  über  n,  sowie  unförmliche  calcinirt  erscheinende  Steinstücke. 
Grossen  Werth  lege  ich  auch  auf  ein  ge&paltenes  StQck  Peneratein^  weichet  wegen 
seiner  Härte  leicht  zur  Benutzung  als  Messer  hätte  dienen  können.  Durch  die  Be- 
ackeruog  nach  oben  gebracht,  fanden  sich  ausser  Knochenresten  zerstreut  noch 
uianuichfacli  Topfucberbeu  vor.  Darunter  bemerkte  ich  eine  StehBäche,  deren  untere 
Seite  eine  runde  £inhöhlung  zeigte,  wahrscheinlich  die  Wirkung  der  Festigung  in 
einer  Form.  Selbstverständlich  waren  es  nur  wenige  Stücke;  die  »bereu  RaudtbeUe, 
welche  Ornamentik  hatten,  sämmtlich  in  dem  bekannten  Burgwall-Typus,  meist 
sofurt  für  das  weslpreus-sische  Provinzial- Museum  reclamirt,  dessen  Director,  Herr 
Dr.  Conwentz,  gerade  zugegen  war,  um  ühernl)  hi'ilfreiche  Hand  zu  leisten  Di<> 
hauptsfichlicbstcn  Formen  waren,  ausser  geradegestricbelten,  t^twa  diese: 
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Zum  Ttieile  fand  ich  innere  Glasirucg  voo  schwuler  Farbe,  dereu  ioheinbare 
Qaerrillea  vobl  tod  der  Form  berrühreii.  in  dem  Lehm  kommen  glitzernde  Quarz- 
körDcheo  Tor. 

Auch  kleinere  foroilo&Q  Klumpen  von  gebranntem  Lehm  «nirdeo  gefaoden.  Durcb- 
zieheode  Strobtheile  bemerkten  wir  nicht.  Hiermit  »cheint  mir  die  Existenz  eines  ehe- 
majigen  Uurgwalles  (Burgberges)  an  dieser  Stelle  darchans  bestätigt.  Das  lilnde  dieser 
LandziXDge  weist  im  See  auf  das  gegenüberliegende  Dfer  hin,  etwa  200  m  entfernt, 
nach  An»ftage  de«  Fischers  von  einer  Wassertiefe  von  '20',  tvelches  in  zwei  Köpfen  aus- 
liu^  Ton  wetcbeo  der  nnirdlichere  am  meisten  vorspringt  und  im  Volksmunde  der 
Haaelberg,  eigentlich  Ha;ssetberg,  beisst.  Dass  solchem  Burgberge  in  Seen  eine  An- 
höbe gegenüber  liegt,  glaube  ich  schon  öfters  bemerkt  zu  haben;  es  hängt  wobt  mehr 
mit  dex  allgemeinen  Erdbildung  zusammen;  dennoch  bietet  die  Auswahl  eines  sol- 
eben  Punktes  am  Ende  die  Wahrscheinlichkeit  dar.  dass  auch  die  gegenüber  liegende 
Höhe  mit  in  dos  System  der  Befestigung  hlueingezogen  worden  ist.  Wegen  seiner 
UoberböbuDg  kann  man  gauz  m  den  Burgwall  hineinsehen  und  bietet  gerade  diese 
Aussicht  eineu  Fiinblick  wie  iu  einen  wallumgebencü  F^agerplatz. 

Die  vorspringende  ßergkuppö  gehört  zur  Feldmark  der  Dorf-  Oemeind« 
Rowno  (die  deutsche  Bezeichnung  Kbene,  obschon  hier  ein  Widerspruch  in  sich 
selbst,  stimmt  sonst  out  der  Configoratioo  des  Landes)  und  wird  jetzt  von  zwet 
Eigentbümern,  worunter  mein  Fiachereipächter,  besessen.  An  ihm  führt  in  einer 
Vertiefung  andererseits  die  von  Kowno  nach  Alt-Paleschken  gehende  Laodstrasse 
vorbei.  So  wird  an  dieser  Vertiefung  von  anlagernden  Moarwiesen  and  vom  S*« 
selbst  ein  grosseres  Kergplateau  eingeachlossen,  welches  in  seiner  Mitte  eben- 
falls eine  kesselartige  Vertiefung  aufweist.  Würden  auch  hier,  was  fcüt^ustelten 
dar  Zukunft  überlassen  bleiben  muss,  die  kennzeichnenden  Reste  eines  ßurg- 
nalles  aufgefunden,  so  wäre  die  Lage  ganz  dazu  angethan,  gerade  an  diese  Stelle 
«ine  der  grösseren  Ceutralburgen  unseres  Landes  hinzusetzen.  Ein  Blick  auf  die 
Horizont4Ücn  der  Generalstabskarte  wird  meloe  Ansicht  bestätigen. 

Aber  auch  abgesehen  hiervon,  kann  wohl  bei  dieser  Gelegenheit  eine  kleine 
topographische  Schilderung  dieser  Bergkuppe  folgeu,  da  es  sich  am  Fixirung  einer 
für  unsere  Gegend  Äusserst    merkwürdigen  Thatsachc  handelt,    nehmlich    um  einen 

Erdfall  bei  Rowno. 

El  muas  in  den  Jahren  1944  —  1847  gewesen  sein  (obschon  ich  selbst  diese 
Tbalsache  noch  sehr  wohl  in  meinem  Gedächtnisse  nufbewahre,  ist  weder  mir, 
»och  Andereu,  die  ich  befragte,  eine  andere  Zeitbestimmung,  als  die  obige  unge- 
fähre Ringlich,  wiewohl  das  Jahr  1847  als  das  mehr  maassgebende  erscheinen  muss), 
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ftls  lieb  am  dritten  PfiugUfeiert&ga  nach  einem  »tarken  Gewitter  die  folgende  That- 
aaohe  vollzof;:  Van  einer  in  jenem  Bergkessel  gelegenen  Wiese  nebst  anliegendem 
Kartofftilacker  wurdr  Ober  Mittag,  wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Gewitters,  das  Weide- 
vieb  ia  die  Stallung  des  dumnlä  uur  allein  hier  anüäBsIgeii  Bauern  eingetrieben,  aber 
&1s  es  später  wieder  den  alCcn  Weideplatz  betreten  sollte,  fand  der  auatreilendfl 
Hütejunge  diesen  nicht  mehr  vor.  Nach  der  überkommenen  Vorstellung  waren  an 
Beine  Stelle  mehrere  klatTende  Erdspalten  getreten  ,  an  deren  Grund  man  Wasser 
blinken  sah.  Ich  bemerke  nachträglich,  daas  die  Höhe  der  Rergkuppe  auf  minde- 
Btena  15G  n*  gegenüber  der  Seespiegelhfi.he  van  13S  m,  alsn  mit  einer  üfiberhühuDg 
von  etwa  21  m  mindesten«,  anzunehmen  ist.  Bald  verbreitete  sich  das  <.ierüchC  vtin 
diesem  durch  eine  kleine  Erdrevolution  hervorgerufenen  und  wahrscheinlich  mit 
dem  Gewitter  in  Verbindung  stehenden  ErdfuUc  (Erdspaltnog)  und  von  dem  nm 
mitte  Weide  gekommenen  Bauern,  so  dass  sich  am  nächsten  Feiertage  eine  wahre 
Völkerwanderung  zur  Ansicht  dieser  abnorinen  Stelle  vollzog. 

Dieser  Schilderung  will  ich  diejenige  des  beutigen  Befundes  an  die  Seite  stellen. 
Gelegentlich  eines  Geschäftes  kam  ich  dazu,  in  den  jüngsten  Maitagen  diese  lockende 
Stelle  meinerseits  zum  ersten  Male  zu  begehen,  was  mich  wieder  auf  die 
Berghöhe  und  somit  zur  Entdeckung  dcü  in  grösserer  Tiefe  gegenüber  liegenden 
Burgberges  führte,  welchen  der  polnische  Fischer  (Koch&nnek)  als  Zamczisko  an- 
sprach und  mir  dadurch  eine  äusserst  crwfloschtr  Handhabe  hergab,  die  ich  nur 
von  weitem  hörte,  um  sofort  von  grossester  Freude  ergriffen  zu  werden.  Die  be- 
regte l''läche  soll  schon  vor  der  Spaltung  ganz  mit  Wasser  umgeben  gewesen  sein. 
Ob  durch  den  noch  heute  exercirten  TnrfFtich  oder  sonst  durch  F.rdspnkung  ver- 
anlasst, ist  das  Ganze  heute  ein  einziger  Wasserspiegel  von  etwa  2',',  Fuss  Tiefe. 
Das  Wasser  soll  sogar,  nsch  des  Fischers  Worten  xu  schliesaen,  steigen  und 
fallen  (?).  Jedenfalls  musa  die  andere  Wabrnebmung  auf  Wahrheit  beruhen,  dass 
zu  gewissen  Zeiten  sich  viele,  grosse  und  verschiedene  Fische,  zu  anderen  Zeiten 
jedoch  gar  keine  darin  be6udeu,  —  jedenfalls  eine  bemerkcnswerlhe  That&ache,  die 
auf  einen  unterirdischen  Zusammenhang  mit  einem  Nauhbursee  hindeutet.  Nach 
dem  VolksiQunde  soll  ein  solcher  auch  zwisclieu  dem  Ajt-Falcscbkcr  und  dem  zutn 
beoacbburten  Gute  Orle  gehijrjgcn,  sogenannten  5klonko-See  stattßndeu  und  durch 
Fang  einug  starktin  Hechtes  beglaubigt  sein,  an  welchem  noch  der  im  Nachb&rsoe 
stocken  gebliebene,  bestimmt  gekennzeichnete  Angelhaken  sass.  Noch  vor  zwei 
Jahreu  ist  in  diesem  Wasser  Torf  gestochen  worden  und  aoU  sich  dieser  durch 
seine  Cobärenz  und  seine  tic^fschwarze  Farbe  auszeichnen.  .Auf  Torf  soll  auch 
wenigstens  der  zum  Kessel  abfnllfindo  Theil  der  Bergkuppe  aufiagern,  deaeen  Fuss 
aber  aue  weissem  Sande  bestehe.  Oeatlich  dem  Wasserloche  angelagert,  befindet 
sich  am  Berghange  eine  jener  omegaförmigen,  von  mir  ebenfalls  nach  ihrem  Vor- 
kommen verfolgten  Kinhohlungen,  welche  man  als  die  Ueberreste  von  eiszeitlichen 
GletschertrichCern  ansieht.  Bemerken  will  ich  schliesslich  noch,  dass  sich  auch 
I88Ü  gelegentlich  eines  Gewitters  und  überstarkeu  Regengusses  eiua  clwu  einen 
Foss  breite,  jetzt  aber  eingepilijgtc  Qucrspaltc  in  der  der  Trichteröffnung  gegen- 
überliegenden Berghaldu  gebildet  hatte. 

(21)   Hr.  Treichel  ijbcrschickt   unter  Vorlage   einiger  Thalerstücke   foEgeude 
MittheiluDgeu  über 

HochzeltathaEer. 

Zufällig   bftkam  ich  bei  dem  Goldschmiede  Hrn.  J.  D.  Zacbariaa  in  Dauzig 
einige  Silberstficke  zu  «eben  und   lernte  in    ihnen  Sachen    kennen,    welche    wegen 
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ihres  Zweckes  mir  im  cihaologischeiL  Interesse  etoer  Fixirung  wertfa  erscIiieDeo. 
Nach  Grösse  uod  Form  einer  Tbalermuuze  ähnlich,  lege  ich  ihoea  d«o  Namen: 
Hochzeitstbaler  beL  Solche  Stücke  wurdeo  in  früherer  Zeit  deo  Brautleat^o 
bei  der  Hochzeit  von  den  nächBteo  Verwandten  zur  Erinnerung  Qbergebeo.  Es  war 
so  die  Mode^  wie  Ühntich  fQr  die  Patbea-  oder  TaufmQnzen  resp.  Medailleii.  Jedoch 
muss  diese  Mode  s«hr  alt  sein:  toq  den  später  näher  bescbnebenen  StQcken  trägt 
No.  I.  die  Jahreszahl  1644;  sodann  spricht  die  sonderbare  Schreibweise  dafür.  In 
welche  sich  sogar  Fehler  hinein  mischen;  endlich  hatte  der  Vater  des  Guldscbailedes, 
ebenfalls  tod  derselben  Brunche,  ein  Herr  von  etwa  70  Jafareo,  welcher  ^Iche  Stücke 
bisher  niemals  sclbät  zu  Gesicht  bekommen,  nur  in  seiner  Jngend  einmal  ver- 
nommen,  dass  sie  früher  in  grosser  Uode  gewesen,  —  gewiss  ein  Zeichen  ihrer  Selten- 
heit. Die  Stücke  selbst  stammten  aus  der  Umgegend  Ton  Üanzig  und  muMten 
nach  der  Auslassung  der  ehemaligen  Besitzerin,  der  letzten  ihres  Stammes,  so  lange 
Brben  Torhanden  waren^  immer  auf  dea  Aeltesten  vererbt,  durfte  aber  unter  keinen 
Dmstäodea  verkauft  werden.  Wer  sie  hatte,  hielt  sie  fest.  Die  drei  mir  Torgelegten 
St&cke  hatten  verscbiedeDe  Grösse,  über  oder  unter  der  eines  Tbalers.  Zu  ihrer 
Herstellung  ist  nicht  FeinsUber,  sondern  14löthiges  Silber  genommen  wordon,  wie 
alle  derartigen  Sachen  überhaupt  nicht  anders  gearbeitet  werden  konnten.  Bei 
allen  ist  der  Rand  glatt.  Stück  UI.  ist  f>euerTergoldet,  früher  die  einzige  Uetbode, 
da  mau  die  gatvanische  Vergoldung  noch  nicht  kannte. 

Nach  gefülliger  anderweitiger  Auskunft  von  Hm.  A.  Weyl,  einem  gewiegten 
Uünzenkeuoer  Berlin's,  sollen  solche  Stücke  sogenannte  Miscelleo- Medaillen  und 
ohne  jeden  numismatischen  Wertb  sein,  auch  noch  in  jetziger  Zeit  zu  ähnlichen 
Zwecken  gefertigt  und  vi'rschcukt  werden,  Gegend  und  Zeit  der  Verfertigung  abor 
sich  aus  den  manchmal  darauf  angedeuteten  Initialen  der  Stempel  Schneider  ergeben. 
Bäufig  geschah  wohl  ibre  Herste^llung  in  grösserer  Anzahl,  so  dass  sie  so  kaufon  waren. 

Beschreibung. 
I. 

Avers:  in  Majuskeln  die  Inschrift:    Got  |  gebe  Fried  |  im  gaotzen  [  Landt  | 
erhalt  Lehr  Wehr  |  undt  Nehre  |  Standt  |  MDCXLIV  |  I.  H. 

Revers:  Inschrift  im  Halbbogen:  In  lesu  pax  et  concordta.  narstelluBg: 
Jesus,  um  den  Kopf  mit  Sonnenstrahlen,  in  der  Rechten  Zweig  von  Lorbeer  (?), 
io  der  Linken  die  WeUkngel  mit  einem  Kreuz  oben,  zur  Linken  ein  Lamm,  zur 
Beohten  ein  LSwe. 

ü. 

Avers:   in  Majuskeln    die  Umschrift:    Die  Liebes  Uandt  macht  festes  Uandt. 

DaratcUung:    in   einem   ovalen   Palmzweige    ein    küssendes  Ffirchen    in  der  Tracht 

ihrer  Zeit  giebt  sich  die  Hände;  im  kleineren  Abschnitte  darunter  ein  Kelch, 
links  davon  ein  Brod  (fünftheilig)  und  Rose,  rechts  Weintraube  mit  Blatt  und 
Schnörkel. 

Revers:  Wie  man  sihet  ihm  Tauben  standt  Darstellung:  Zwei  sich  söhnt- 
belnde  Tauben  im  Gezweig  von  Lorbeer. 


HL 


Avers:  in  Majuskeln  die  Umschrift:  Ein  Paar  an  Trib  and  Lieh  Gebet 
aod  Arbeit  gleich.  Darstellnng:  ein  PJirehen  (Mann  ebenfalle  links),  oben  von 
einer  Kette  umschluDgen,  von  welcher  ein  Herz  bis  etwa  zur  Mitte  der  Figuren 
herabhängt;    in    der   Knssgegend    links    landwirlhschaftJiche   Gegenstände    (Seoae, 
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Spaten,  Hacke,  ein  Rad),  rf>cbta  ein  dem  Anschfiine  nach  von  eioKelnen  Bienen  be- 
krocbeDer  Bienenkorb  mit  einem  schDübeladen  Taubeopaar;  unter  dem  Eorba  eine 
Schnecke. 

Revers:  Umschrift:  Wird  von  dem  Haru  des  Heils  b^iglückl  und  aegeurelch. 
llareteUung:  Weiblicbe  Gestalt  luit  fiiegoudeui  Gewaude,  an  der  linken  Hand  einen 
nackten  Knaben  fübrend,  mit  der  rechten  Hand  ein  Füllhorn  mit  Blumen  und 
Weintrauben  haltend,  wovon  Rose  und  Vergissmein  nicht  herabfallen;  unter  dem 
Home  eine  sitzende  Henne  mit  zwei  schreitenden  Keuchein,  drei  Eiern  und  zwei 
aus  den  ISiern  kommenden  Küchlein. 

Aus  falgendem  Umstände  möchte  ich  die  Muthmaaitsung  heg<^n,  das«  öm  Vor- 
kommen  solcher  MiJuzen  sich  meist  auf  kan seatische  Städte  beschränkte  und 
vielleicht  patricische  Sitte  war.  Ist  zwar  auch  Oeberschrift  ond  Stelle  eines 
betreffenden  Romaues  nicht  mehr  mit  Sicherheit  featzustellec,  eo  entsinnt  sich  doch 
meine  Frau  mit  der  vollsten  Bestimmtheit  eines  Cmstanüefi  seiner  Fabel,  iffonach 
ein  in  Lübeck  gescbehener  Diebstahl  an  WerthstÜcken  und  Baargeld,  bei  vrelchem 
solche  Heirathsthaler  vorhanden  waren,  unil  welcher  in  Hamburg  untergebracht 
wurde,  nnr  daran    wieder  erkannt  worden  ist 

Richtiger  als  Heirathstbaler  muaa  man  sie  Hochzeitsthaler  nennen.  Sie  wurden 
im  vorigen  Jahrhunderte  bei  Hochzeiten  vielfach  verschenkt.  Aus  ihrer  Parti- 
cularität  ergiebt  sich  leicht  das  Forterben  innerhalb  der  Familie.  Nach  Madai's 
Thalerkabinet,  v/o  sich  eine  ganze  Anzahl  verzeichnet  findet,  wurden  sie  in  den 
beiden  vorigen  Jahrhunderten  in  Hamburg,  Lübeck  (daher  wohl  auch  die  Fabel 
des  erwähnten  Romanes)  und  Nürnberg  geprägt.  Mit  Erwähnung  des  letzten 
Ortes  lallt  die  bauseatidche  Prävalenz,  bleibt  aber  wohl  der  vorzüglich  putricische 
Cbaractcr  bei  grösseren  HaDdclestädten.  Jetzt  Kind  solche  Hochzeitathaler  ganz  aus 
der  Mode  gekommen. 

Ebenso  vielfach  sind  die  Medaillen  auf  Vermählungen,  sowohl  von  fürstlichen 
Personen  (z.  B.  versilberte  Medaille  von  Koenig  auf  die  Vermählung  Friedrich 
Wilhelm*6  IV.  1823),  als  auch  von  Privaten,  allerdings  bei  Gelegenheit  der  fünf- 
zigjährigen Ehe,  wie  solche  sich  etwa  angekündigt  finden  im  Antiquariats- Kata- 
loge von  Joseph  Baer  &.  Co.  in  Frankfurt  a.  M.  18H3,  auch  aus  Bremen  von  1759 
und  aus  Imhoff  U.  S.  706.  Silberne  Medaille  1767  auf  die  goldene  Hochzeit 
von  Job.  Friedr.  Daunreutber  und  seiner  Frau  Eva,  geb.  Daum,  wieder  aus 
Nürnberg.  Zwei  Figuren  bei  einem  Altare.  Rcv.  Scbrift.  An  Medaillen  auf  Ehe- 
schlieesuageu  (sogen,  grüne  Hochzeit)  für  Private  scheinen  aber  ganz  hierher  zu 
gehören  aus  der  Camp^schen  Münzsammlung  im  Gymnasium  zu  Hanau:  Ham- 
burg: breiter,  doppelter  Uochzeitsthaler:  A.  Cbristue  segnet  ein  Brautpaar.  R.  die 
Hochzeit  zu  Canaan  (Gaed,  II.  S.  H4/2). 

Ferner:  Hamburg.  Aehnliche  Vorstellung.  A.  lateinische  Umschrift  mit  Quos 
Deua  etc.  R.  deutsche  Umschrift  mit  .Abkürzung:  lESV^S  TVS. —  Ferner:  Schlick, 
Lorenz,  Verroählungs-Medaille  in  Thalergrßase.  Laurontius  Schlick  comes  et  Do- 
minus I  Baas&u  et  Wiskirg.  Brustbild  im  Gewände  rechte;  zu  den  Seiten  15) — 34. 
Katarina  SÜckia  Generosa  de  Wartenburg.  Brustbild  der  Gräfin  mit  flachem  Hute, 
zu  der  Seite  15 — 33.  —  Heraeus  t  50.  It.  (Hess  Katalog.  Treffliche  Arbeit. 
21  Gr.  100  M.)  —  Ferner  Kursacliaen:  Thaler  auf  die  Vermählung  Je»  Kurprinzen 
(später  König  August  lU.)  mit  Maria  Josepha,  Tochter  von  Kaiser  Joseph  I.,  1719. 
Sehr  geschmacklos.  IndissoLubiliter.  Zwei  zusammen  gebundene,  brennende  Herzen, 
Signatis  pact.  conjug.  intflr  Ser.  priac  regem  Pol.  et  elect  Saxoo.  et  Ser.  pnoa 
Harn.  Bung.  Roh.  et  archiduc.  Au$tr.  Vienuae  a.  MDCCXIX.  unten  J.  G.  S  (Sohoro 
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borg),    als  loitialen  de«  StempelschDeiders,    der  b&aBg    Dicht   uoterlSsat,    sieb    d«r 
Nachwelt  ed  Qberliefera. 

Im  Weiteren  worden  Tbaler  uod  Doppelthaler,  di«  auch  so  als  M&nzen  cur* 
sirteo,  darcb  welche  CarsrnSglichkeit  sie  sich  von  den  behaDdelten  Medaillen  wobi 
naterscheideo,  auf  die  Vermählangen  von  füntlicheii  Personen  geprägt  »od  giebt  es 
ihrer  sehr  viele.  Anderer  nicht  za  gedeokeo,  so  sind  Ton  diesen  mir  bekannt 
solche  auf  die  VenoäblonK  (unter  Ludwig  I.)  Ton  dem  bsyeriscbeo  Kronprinzen 
Maximilian  1843  mit  der  Priazcssia  Marie  von  Preussen.  A.  Brustbild  Ludwig  I. 
H.  Brustbild  des  Ehepaares.  Ihre  Zahl  d&rfte  sooat  stark  vertretea  sein.  Aas 
Katalogen  fQbre  ich  noch  für  frühere  Zeiten  an:  Römi&cb-deutsches  Ileicb.  Maxi- 
milian l.  149:^—1519.  VermäbluDgsthftler  von  1479.  A.  Jugendliches  Brustbild, 
Torn  eine  Rose.  R.  Maria  Ton  Burgund.  (Kat.  Hess.  4<)  M.}  Femer:  Diethcbstcin. 
Sigismand  (f  1533)  and  Barbara  tdq  Talberg.  Verrafihtungsgulden  Tom  Jahr« 
1515.  A.  Brustbild  mit  Federbut.  R.  Brustbild  der  Gemahlin  mit  Hot  und  HaJa- 
kette.  (Kat  Hess.  40  M.)  Ferner:  Branden  bürg- Bayreuth.  Christian  Ernst  li_)55  bis 
17r2.  Tbaler  von  1671  auf  seine  Yermählong  mit  Sophie  Louise  von  Württi:mberg. 
A.  Zwei  Wappenschilde.  R,  Thierkreis  (Kat.  Hess,  8  M.).  Ferner:  Sachseo 
(Albert  Linie).  Friedr.  Aagnst  ITl.  1733  —  63.  VermAhlnngs- Golden  tod  1747 
des  Prinzen  Friedrich  Christian  mit  dem  schwebenden  Hymen.  (Kat.  Hessw  4  M.) 
und:  Preussen.  Friedrich  Wilhelm  I.  '/,  Tbaler.  1733.  Auf  die  Vermählung 
Friedrich's  des  Grossen.  A.  Gekrönter  Namenszug  F.  £.  C.  Friedrieb,  Elisabeth 
Charlotte.     H.  in  9  Zeilen  Quos  thalamo  socios  etc. 

Die  zur  Feier  tod  goldenen  Hochzeiten  geprägten  Medaillen  aber  spielen  in 
die  Neuzeit  hinüber  und  muss  das  &uf  die  einmal  erwähnten  Stücke  bezügliche 
Material  hier  wenigstens  kurz  berührt  werden.  War  es  auch  vom  Küoige  Friedrieb 
Wilhelm  III.  angeregt  uod  vom  Könige  Friedrich  Wilhelm  IV.  gepflegt  worden, 
bei  goldenen  flocbzeiten  an  arme  Jubelpaare  ein  Geldgeschenk  von  lÜ  Thalurn  au 
macbeo,  wozu  noch  Seitens  der  Gemahlin  des  letzteren  Königs  die  Schenkung  einer 
Bibel  mit  Namenazug  und  eigenhändiger  Widmung  hinzutrat,  so  ist  diese  Sache 
doch  eingeschlafen  and  an  ihrer  Stelle  Seitens  Sr.  .Majestät  des  jetzigen  Kaisers 
eino  Medaille  gestiftet,  die  aus  Anlass  von  goldenen  Uochzeiten  an  solche  Jubel- 
paare verliehen  wird,  welche  auf  das  gebliebene  Gnadengeschenk  von  30  Mk.  keinen 
Anspruch  erheben.  E^sagto  Medaille  hat  ebenfalls  die  Grosse  eines  Thalorelückcs, 
im  Avers  das  Bild  von  Kaiser  uod  Kaiserin,  im  Revers  den  Spruch:  ^Seid  fröhlich 
in  Hoffnung^  geduldig  in  Trübsal.     Haltet  an  im  Gebete." 

Kürzlich  nahm  ich,  Dank  der  Freundlichkeit  des  Hrn.  Prof.  Röper,  die  Ge- 
legenheit wahr,  die  grosse  Müozsammluog  des  städtischen  Gymnasiums  in  Danzig 
in  Bezug  auf  Hochzcitatbater  durchzusehen.  Solcher  auf  Private  fand  ich  aller- 
dings nur  ein  StQck,  vom  Jahre  1677,  wo  sieh  zwei  Glieder  der  rathsgesesseooo 
Familien  Schröder  und  Proite  verbanden,  mit  ähnlichen  Emblemen  (Herzen)  ver- 
sehen, wozu  noch  die  von  Bändern  gehaltenen  Familien- Wappen  treten. 

Grösser  ist  die  Zahl  der  Medaillen  auf  goldene  und  silberne  Hochzeiteo  von 
Privateo,  jubilieum  gamicura. 

1.  Egidius  Glagau  (97  Jahre   alt)    und  Bart>ara  Rosenaain  (66  Jahre  alt) 
am  brennenden  Altar  unter  der  Sonne.     1733. 

2.  Kaufmann  Sörmans.     Silberhochzeit.     Holländische  Inschrift. 

3.  KauTmaan  Blech,     Silberhochzeit. 

4.  Christoph  Wacholt.     SUberhochaeit    Altar  und  brennendes  Herz  unter  dem 
strahlenden  Gotteesymbol. 

Auch  finden  sich  dort  solche  Medaillen,  welche  die  Stadt  Danzig  auf  füntliebe 


Hoclizcitttii  tmttn  prägflii  lassen.  Ihre  Gnwse  ist  betrSclilHcher.  S"  fDr  den  poloi- 
sclieii  Küiiig  Wladislaus  IV.  uud  seine  beiden  Fraucu,  die  östcrrcicbisclic  PriczesaiD 
Kleonore  (2  Hände,  worüber  Taube,  und  gekettete  Figuren)  und  die  Prinxessin 
Ludovica  Maria  von  Macitna  (Herz,  Stadt  tmd  Rbede  von  Danzig), 

ßinc  Medaille  trägt  folgende  Inschrift: 

A?ers:  Viri  düJigite  axotRS  vestras  sicut  et  Christ,  dilexit  eccies.  Ein  Paar 
reicht  sich  die  Hände  Qber'm  Altar  nnd  eta  Engel  aus  den  Wolken  tränfett  Segen 
berab. 

Itevers:  Sicut  ecclesia  se  subjtcit  Cbristo  ita  et  mores  suie  TJris.  üoter  einer 
Sonne  mit  dem  hebraiscben  Namen  Gottnd  uiofattsen  zwei  Häude  ein  Herz,  aus 
welcbem  Baumcwei^e  sprioäsen;  darunter  Stadt  ucd  Bbcdc  von  Duuzig. 

Auch  dafür,  dass  die  Sucht  nach  Medaillen  itocli  weiter  ging,  Enden  eich  in 
der  beregten  Sammlung  lioiispiele,  so  anf  ein  glücklich  erreichtes  Alter  (Benjamin 
Maki)  und  auf  die  Preundschafl  (Inschrift:  A.  Was  ich  and  du  mit  einander  geredt 
haben.  B&um.  R.  Vergi»  deines  Freundes  nicht  Achilles  und  Fatrocius),  wie 
man  sieht,  ebenfalls  von  PrivatpereODeD. 

(22)    Hr.  W.  V.  Sohulcnburg  übersendet  einige  Mittbeiluogen  Qber 

alle  Gebräuche  Im  Wendischen. 

In    der    Zeitschrift   fSr  Kthnologie  XV.  Verh.  S.  78    giebt  Hr.  Treichel    drei 
Abbildungen    vom    woatpreussischen  Schimmelaufzug  nach  Schilderungen  von  dem- 
BL'tbeu.    Nebenäteheüde  Fig.  3  atellt  das  „Pferd"  dar,  wie  ich  es  i.  J.  1880  KU  Fast-  ' 
nacbt  in  dem  wendiscben  Dorfe  Schleife  (Kreis  Rothen- 
burg)   ge&ehen    habe.     Die  Punkte    deuten    die  Lage 
der  Siebe  an.     Fig.  1   zeigt    eine   in   dortiger  Gegend 
Dblicbe  Umzugsfigur  aus  dem  Dorfe  Kowiic,   gcnftnut; 
ten    medly    njeso    zywego,    d,  h.  der  Todte  trägt  den 
Lebenden.    Ea  trägt  ftine  mJinnliche  Person  eine  weib- 
liche   Strohpuppe.      Die    Bedeutung   dieses    Aufzuges 
ist  dem  Volke    nicht    mehr  bekannt;  er  int    wohl    im 
An^chluss  an    das  Todaustreiben    auf   den  Kampf  des 
Sommers   mit   dem  Winter  zu   bezieheii,   ein   Kück- 
atand  alter  Feier   des  SomnierB  und  Frühlings.    Fig.  2 
ist    das    dsEe^tko,    Gbriätkiuü    (wie    sonst    Ruprecht, 
Nicla«,  Wode,  Btrhta  u.  a.).    Fig.  4  zeigt  die  trubawa 
(Schleife),  ein  bölzerncs  Blasrohr,   mit  dem  —  Torher 
innen  gerusst  —  der  Schulze  die  Gemeindeversamm- 
lung   zusammeniutet,    wenn    I^ile    ist.      In    den    Bil- 
dern  aus    der   Altmark    (Hamburg  1482    Th,  I  S.  262)    berichtet    Herr   Parisius 
ebenfalls,    dass    in  Holzhausen    bei    Einladungen    zu    GcmeindeTer»ammliiDgen    der 
Schulze    vor   seinen   Thorweg   trat   und   dreimal    in    ein    grosses   hölzernes   Hom 
stiess. 

In  Bezug  auf  das  in  den  Verhandlangen  (1884)  S.  36  von  Hrn.  Scbierenberg 
erwähnte  Wetzen  füge  ich  eine  mir  früher  von  Hrn.  Hantscho-Hano  in  Schleife 
gemachte  Mitthviluu^  liiuzu.  Danach  soll  der  Gras-  oder  Kornbauer,  weuu  er  mit 
Mähen  fertig  ist  oder  nach  Hause  gelit,  stets  seine  Sense  zuletzt  noch  wetzcu,  weil 
sonst  der  Teufel  darauf  reitet  (d.  h.  man  schneidet  oder  sticht  sich  damit),  auf  der 
scharFge machten  aber  der  BÖ$e  oder  Unglück  nicht  reiten,  kein  Unglück  damit  ge- 
schehen   kann.    Desgleichen    faatt«o   die  Raunfmuen  ehedem  den  ßraueh,    altemal, 


(328) 

6fae  sie  deo  G&nseepeck  in  deo  Tiegel  schoitteo,  ihre  bapa  oder  koleoko  (eioe 
Art  ron  M««ser  mit  hülzcruem  Griff)  auf  den  Ziegnlsteinen  des  Kamins  ein  paar 
mal  scharf  zu  machen,  üaas  nicht  der  cert  darauf  ritlt.',  dean  mit  bapa  oder  koleako 
hatte  sich  manche  in  die  Finger  geFchnitten;  W'Sfthalb  man  noch  jetzt  in  mehreren 
Stuben  aite  Kamiue  mit  ganz  ausgeschliffenea  Ziegeln  sieht. 

(23)    He.  Virchow  bespricht  cino  neu  angekommene  Sendung 

nloobaresisoher  Gegenstände. 

Unser  bewährter  freund,  Hr.  A.  F.  de  Roepatorff  hatte  kurz  vor  seiner  Er- 
mordung durch  einen  Sepoy  eine  Keihe  ethnographischer  Gegenstände  iQr  una  ge- 
bammelt. Seine  "Wittwe,  die  treue  Verwalterin  sein**«  Nachlaspes,  hat  uns  nunmehr 
diese  Sachen  geschickt,  darunter  besonders  werthTolle.  Indem  ich  der  unglQck- 
lichen  Frau  unseren  herzlichen  Dank  dafür  ausspreche,  iheile  ich  zugleich  oiit, 
dass  Vorstand  und  Ausschuss,  Ihrer  Zustimmung  sicher,  in  ehreuder  Auerkeiiouog 
des  Geber«,  beschbuscn  haben,  die  Gesammtheit  der  von  Hro.de  Ruepatorff  uds 
geschenkten  ethnographischen  Gegenstände  dem  Königlichen  Museum  zur  geeigoeten 
Aufstellung  zu  ßberlaaaen. 

Das  Hauptstück  der  jetzigen  Seaduag  ist  ein  sogenanntes  Kareau  (Fig.  1  u.  2), 
ein  Votivbild,  welchc>8  an  Sauberkeit  der  ÄusfObrung  die  früher  uo  uns  gelangten 
Stßcke  bei  Weitem  übertrifft.  Wnlireud  diese  aus  Holz  geschuitzt  waren,  bestvht 
das  jetzige  uach  Angabe  des  Gebers  aus  Polycysttneu-Tbou.  Kä  ist  eine  buddba- 
ähnlicbe  Ilalbfigur  Tou  25  cm*  Höhe,  welche  In  der  Gegend  der  Hüften  gerade  ab- 
geschnitten   ist,    so  dass  sie  bequem    aufgostelll  werden    kaun    und  wie  sitzeDtl   er- 
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scheint,  obgleich  dieser  untere  Theil,  an  welchem  die  HSude  hängend  angelegt 
sind,  nicht  weiter  ausgearbeitet  ist.  Die  Figur  ist  vollkommen  nackt  dargestellt  und, 
obwohl  sichtlich  recht  realistisch  ausgeführt^  doch  so  platt  gehalten  (vgl.  die  Seitfu- 
anaicht),  dass  man  deutlich  erkennt,  sie  sei  nur  bestimmt  gewesen,  von  vorn  ge- 
sehen zu  worden.  Wahrscheinlich  war  sie  gegen  eine  Wand  gestellt.  Man  fand 
sie  in  dem  Hause  eines  Priestenirztea  (manlfiSne),  wo  sie  als  ein  den  Geistern  dar- 
gebraobtes  Opfer    aufgestellt    war.     Frati  de  Roepstorff   bezeichnet  sie  als  einen 
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ngroasen  ScbaU''.  Da  das  Material  rein  weiss  ist  und  nur 
die  Augeubraueu,  die  Pupillen  und  der  Mund  »chwarz  on- 
geiitriclittn  »ind,  so  macht  dui»  Stück  einen  gruteäk^ii  Kiiidruck. 
In  der  Bildung  dus  Kopfes  erinuert  os  atiirk  an  die  in  der 
Sitzuog  V.  19.  Januar  (Verh.  S.  23)  besprocbeueu  KareBu\ 
mit  deoeo  es  auch  in  der  Technik  der  Augeu  übereinstimmt: 
(liofie  sind  oehmlicb  durch  inngoval  geecbolttene  i*erlrniitter- 
ecbaKiu  mit  zugespitzten  Winkeln  dargeätellt,  welche  recht 
kunetreich  eingesetzt  und  mit  einem  schwarze»,  ninden 
Fleck  in  der  Mitte  versehen  sind.  Auch  die.  dicken  Ohren, 
namentlich  die  Ohrläppchen,  zeigen  jene  colosaale  Aus- 
weitung, vrtilche  dort  durch  dns  Binlegeo  eines  Kierbüschols 
motivirt  ist.  Im  Uebrigen  wird  man  die  Befähigung  des 
uicubaresischcD  Künstlen  zur  Wiedergabe  des  Stammeü- 
typus  nicht  zu  hoch  uuschlageu :  weder  die  kurzen  und 
plumpen  Arme,  noch  der  enge  Bruätkorb,  noch  endlich 
die  starke  Abplattung  des  Hinterkopfes  dürften  als  typische 
Eigenschaften  gelten  können.  Dagegen  wird  man  dem  phy- 
siognomischen  Ausdruck  des  Oesicbts,  insbesondere  der 
langen,  etwas  flacbea  und  eingebogenen  Nase  mit  breiteo 
Flügeln,  der  kurzeü  Oberlipjje,  dem  grossen,  etwas  Tor- 
gettobobeneD,  Munde  vielleicht  einigen  Wertb  beilegen.  Das 
Uaar  ist  ganz  glatt,  verhältnissmässig  lang,  reich  und  ge- 
scheitelt dargestellt;  hinten  fällt  es  nach  Art  einer  grossen 
Kappe  auf  den  Nacken  herab. 

Nächstdem  nenne  ich  ein  aus  Holz  sehr  sauber  ge- 
schnitztes Eadühc  (Fig.  3),  bestimmt  zur  Verzierung  des 
Scbiffsbuges  bei  feierlichen  Gelegenheiten.  Es  ist  ein  grosses 
Stück,  3,15  »I  laug,  aber  sehr  zierlich.  Der  hinlere  TheÜ 
(in  der  Zeichnung  unten)  besteht  aus  einem  langen  und 
dünnen,  vierkantigen  Stück,  welches  eine  gezahnte  Unter- 
seite hat;  es  endet  nach  Toro  io  einen  kurzen,  etwas  stär- 
keren, namentlich  höheren,  nach  oben  ausgeschneiflen,  nach 
unten  verbreiterten  nnd  mit  viereckigen  Löchern  versehenen 
Abschnitt,  der  gegen  den  Torderen  Theil  bin  durch  einen 
scharf  abgeschnittenen  Vorspruag  begrenzt  wird.  Bis  zu 
diesem  Vorsprung  scheint  derjenige  Theil  zu  reichen,  wel- 
cher sich  innerhalb  des  Canoes  befand  und  mit  detn  das 
Ganze  befestigt  wurde.  Der  vordere,  anscheinend  frei 
hervorstehende  Tfaeil  besteht  aus  zwei,  in  einer  Ebene 
übereinander  stehenden,  langen,  nach  vorn  auseinander 
weichenden  und  sich  verjüngondeD  Armeu.  Ob  dadurch 
das  aufgerissene  Maul  eines  Krokodils  dargestellt  werden 
sollte,  mag  dahingestellt  sein;  Jedenfalls  erinnern  die  im 
laneni  angebrachten,  aus  kleinen  geschnitzten  Thicrfigurea 
bestehenden  Verzierungen  an  die  Zähne  eines  grossen  ThiereA. 
Aber  eine  genauere  Betrachtung  lehrt,  dass  offenbar  auch 
der  obere  Arm  mit  iibnlichen  Thierliguren  geschmückt  war: 
sie  sind  nur  abgebrochen  und  man  sieht  nur  noch  die  Au- 
sätse    ihrer    Füsse.      Daraus    scbeiot    hcrrorzTigehen,    daas 
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eine  Absicht,  ein  Krokodilraaul  nachzubilden,  vrolil  nicht  bestaDflcn  hat.  Welche 
Thiere  Qbri>;ena  in  den  kleinen  Schnitzerei'Gn  dargestellt  werden  sollteu,  weist  ich 
nicht;  sie  haben  etwas  dracbenartige»  und  k'öanteu  an  cbineeiache  oder  aiaoaeaiscbi^ 
Vorbilder  erinnern.  Dieser  ganze  vordere  Thcil  ist  dick  mit  sehr  leicht  abfärben- 
dem Zinnober  augestrichen.  Am  Kndc,  da  wo  die  beiden  Arme  sich  am  weit<^ateii 
voD  <>inBnder  entfernen,  ist  ulirigcnä  ein  kleines  Joch,  bestehend  aus  zwei,  an  den 
Knden  zDAammengebrigcnen  ßarabusstäbcheti,  übergeschobi^n ,  an  dem  eioe  klaise, 
blau  angcatricbene  Klammer  hängt;  ein  zweites  KambuBJocb  aitzt  ungefähr  in  der 
Mitte  des  Torspringenden  Theils.  Beide  Joche  sind  in  der  Zeichnung  nicht  wieder^ 
gegeben. 

Gleichzeitig  sind  eine  Flaggenstange  mit  Flagge,  Fetisch  und  Segel,  aowie 
4  Ruder  mitgeküminen:  ferner  ein  Heniü,  ein  auf  Showra  und  Teressa  gcbt^och- 
licheb  Bügelnetz  mit  Senker  zum  Fischen,  und  ein  Fiscbttpecr. 

Die  übrigen  Gegeuslände  sind  dem  Hause  und  dem  persönlichen  Gebrauche 
der  Menschen  entnomnieD.  Darunter  tefioden  sieb  Leudeogurte  au9  rotbem  uod 
buntem  Zeug,  für  Mann  und  Frau,  ein  Festhalsschmuck  ans  Cocospalmblättern,  ein 
auf  Tercs^a  und  Showra  übliches  Gefäss  aus  Cocosnuss  für  Palmwein,  genannt 
tiuk  toak,  Feuerzungen  uiiü  ßanibu,  genuunt  niiame,  Fasern  aus  der  Kinde  einet 
Jungle-Baumes,   gebraucht  um  den  Fascrtilz   aus  dem  Fandauus-Teig  zu  eotfereeo. 

Von  besonderem  Werthe  ist  ein  Tafül,  ein  kleiner  Kochtopf,  der  in  Sbowra 
gemacht  ist.  Ich  habe  in  der  Sitzung  vom  10.  December  1^80  (Verh.  S.  412)  die 
mir  bekannten  Nachrichten  über  das  nicobaresische  Topfgeräth  mitgetheilt  Dar- 
nach scheint  es,  dass  jetzt  nur  noch  in  Showra  überhaupt  irdene  Gefasae  gemacht 
und  THu  da  Qber  den  Archipel  vertrieben  werden.  An  uns  war  bisher  noch  kein 
St&ck  der  Art  gelangt.  Ich  möchte  dabei  an  die  Mittheiluagen  der  Hexreo 
Finsch  und  Miciucho-Maclay  über  die  Töpferei  in  Ncu-Guinea  und  OceAniea 
erinnere,  welche  in  der  Sitzung  ?om  16.  December  läS3  (Verb.  S.  574)  gemacht 
wurden.  — 

leb  will  bei  dieser  (Tctegenheit  mit  ein  paar  Worten  zurückkommeQ  auf 
einen  Funkt,  der  durch  eine  frühere  Sendung  des  Hrn.  de  Roepslorff  betroffen 
wurde,  ich  meine  auf  die  nicoba  resischc  Armbrust-  Eine  solche  von  Car 
Nicobar  mit  dem  zugehörigen  Pfeil  wurde  in  dor  Jauuar-i^itzuog  (Verb.  S.  '20)  for- 
gelegt.  So  überrascheod  das  Auftreten  dieses  Geräthes  auf  den  Nicobaren  ist.  «o 
habe  ich  damals  nicht  weiter  darüber  gesprochen;  ich  möchte  jedoch  jetzt  die  .Auf- 
merksamkeit darauf  lenken,  da  es  von  nicht  geringem  Werthe  für  die  Frage  voo 
der  Abstammung  der  Nicobaresen  und  di^n  VerkehrseindÜssen,  denen  sie  unterworfen 
waren,  sein  dürfte,  die  Sache  weiter  zu  Terfolgen. 

Zunächst  bemerke  ich,  das»  in  Galletlj  Pmc.  Rnjal  Physical  Society  1882 — 83 
p.  2ö7  No.  4  die  hölzerne  Armbrust  der  Nicobaresen  erwähnt  und  mit  der  von 
Assam  und  der  des  Kairen-Stammes  Ton  der  JAartabin-Küste  in  Pegn  verglichen  wird. 
Eine  ähnliche,  heisst  es  dort,  sei  bei  einem  Stamme  der  Westküste  Afrikas  ge- 
bräuchlich. Aber  alle  diese  seien  nicht  sehr  verschieden  von  der  mittelalterlichen 
Armbrust  Europas.  —  Eine  ausfuhrlichere  Besprechung  der  Materie  findet  sieb  io 
dem  Katalog  der  Sammlung  Laue  Fox  (Gatalogue  uf  tbe  anthropological  collectioo 
lent  by  Oolouel  Lane  Fox  for  exbibitioa  in  Ihe  Bethnal  Green  Uranch  of  thc 
South  Konsington  Museum.  June  1S74.  London  ld77  p.  63).  Ich  sah  diese  acfaöB« 
Sammlung,  welche  für  Oxford  bestimmt  ist,  im  Frühling  dieses  Jahres  im  SouUi 
Kensington  Museum  ausgestellt  Nach  der  Auffassung  des  Col.  Lane  Fox,  jelit 
Geltend  Pitt  Kivers  wfire  die  Armbrust  nach  den  Kicobaren  von  deo  Kairen 
gekommen,    diese   aber   beaSsaen    eine   ganz  ähnliche  Form,   wie  sie  in  Ataam  ge- 
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bräuchlicli  sei.  Syrnntcs  habe  schon  L795  diß  Armbnist  in  Hirnm  t^rwühtit,  wie 
sie  denn  auch  in  China,  Japan  und  bei  den  Aliens  von  Cftrobodia  (Mouhot) 
ftxiatire.  NSchstd^nü  hnschreibt  rler  Katalog  die  Armbrust  der  Fan  am  Gabao 
und  der  Anwohner  der  Bucht  von  Benin.  VcA.  Lane  Fox  macbte  damals  tn  Bezug 
auf  die  Armbrust  der  Fan  eine  älmliclie  Bemerkung,  wie  sie  Hr.  Bastian  in  einer 
UDserer  frTihpren  SitxuuKna  aussprach,  da&u  nehmlich  das  Modell  der  Nogerwaffe  in 
einer  europäisclieu  Waffu  zu  sudien  sei;  Br,  Bastian  batt«  speciell  auf  die  Portu- 
^iesua  vcrwicaen. 

Es  würde  sich  wolil  der  Mühe  verlohnen,  diese  verschiedenen  ArmbriJste  eiamal 
ciuer  eingehpndei)  Vergleichuiiß  zu  unterziehen,  und  ku  unterBiichen,  ob  diese« 
merkwürdige  Gerätli  au  naehrcfrtn  Orton  uuahhändig  erfanden  ist.  Col.  Lane 
FoK  war  der  Meinung,  daas  dio  Armbrust  von  Assam  unmittelbar  aus  dem  gewöhn- 
lichen Bogen  hervorgegangen  Bei,  indem  man  nur  einen  Stiel  unter  rechteui  Winkel 
daran  befestigt  habe,  tlaen  sie  also  hier  erfunden  üci,  dass  dagepen  die  Armliruitt 
der  Fan  nicbl  die  luindesti;  H>^zicliung  zu  dein  in  der  dottigen  Gegend  t;ebräiji:b- 
licben  Bogea  zeige.  Das  wäre  geuaucr  zu  uutersucbcu.  Sollte  sich  dabei  ergeben, 
dnss  die  Portugiesen  das  Model!  in  WestafriJca  eingeführt  haben,  so  würde  nicht 
ganz  ausgescblos&en  sein,  dass  dies  auch  auf  den  Nicobareu  geschehen  ist,  welche 
einst  gleichfalls  iui  portugiesischen  Besitz  waren.  Vor  allen  Dingen  wäre  jedoch 
ein  Tergleicb  mit  der  ArmbruH  der  Kutren  erforderlich,  wovon  sieb  ein  Exemplar 
in  dem  Museum  von  Helfast  beätidcn  soll.  Denn  wenn  die  Armbrust  vom  «siati- 
scbeii  Festlande  nach  den  Nicobaren  gebracht  wurde,  so  Ifisst  sich  nicht  unmittelbar 
iin  Assam  denken;  Birma  und  die  Kaireo  liegen  ungleich  näher  nnd  bequemer.  — 

Hr.  Basti  an:  T)a  die  Armbrust,  d«r  Natur  dieser  Waffe  nach,  nur  von  einem 
Culturvolk  ausgeben  konnte,  bat  sie,  ebenso  nothwcndiger  Weise,  unter  den  Natur- 
stämmen  die  diesen  entsprechenden  Modiäkatioucn  annehmen  müssen,  wie  z.  B.  bei 
den  Fan  vor  Augen  liegt  (s.  Allg.  Gruadz.  d.  Etbnolog.  S.  109).  Für  das  spora- 
diacbe  Vorkouimeu  in  Hiuterindien  und  benacbbarteu  Inseln  würde  sich  die  nächste 
Beziehung  zu  China  bieten,  von  wo  sich  ein  £jtemplur  im  Königlicben  MusRum 
befindet,  gleichwie  eines  der  MIri  (aus  AssaD>)  und  die  afrikauiscbcu  Vertretungea 
der  Fau  u.  s.  w.  Der  so  eben  von  maas^gcbender  Seite  ausgesprochenen  Auf- 
forderung zu  einem  Übersichtlioh  vergleichenden  tstudium  dieser  interessanten  Waffen- 
form  habe  ich  mich,  in  vollster  Einstimmigkeit,  auch  meinerseits  an Kuscb Hessen. 

(34)  Hr.  Teige  zeigt  verschiedene,  von  ihm  bei  einem  neuerlichen  Besuche 
iu  Bukarest  vorbereitf^ta 

Nachbildungen  von  Stucken  aus  dem  Goldfunda  von  Petroessa, 

namanÜich  von  dem  berühmten  Goldringe  mit  Huuen Inschrift,    von  der  Goldschale 
mit  der  sitzenden  Figur  und  von  einer  Kanne.  — 

Hr.  Virchow:  Der  viel  besprochene  Goldfund  von  Petroessa  hat  eine  Reibe 
der  unglücklichsten  Schicksale  gehabt.  Nachdem  er  iu  dorn  Museum  in  Bukarest 
aufgestellt  war,  wurde  er,  trotz  vielfacher  VorsichtsmaassregclD,  gestohlen,  iudem 
die  Diebe  ein  Loch  in  die  Decke  des  Saales  schnitten  und  sich  von  oben  her,  au 
der  am  wenigsten  gescbützten  Stelle  des  TJmfassungsgittors,  einen  Zugang  zu  dem- 
selben eröffneten.  Als  mao  des  Schatzes  wieder  habhaft  wurde,  war  nameotlicb 
der  Goldring  in  zwei  Hälften  zerschnitten  und  dabei  eine  der  Runen,  und  zwar 
gerade  eine  der  für  die  Deutung  wichtigsten,  verletzt.   Immerhin  waren  die  meisten 
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drücken,  Eänglicb  vod  oben  nach  unteii,  in  Gestalt  etwa  eioee  Rogf^eokoros.  Von 
dieaer  Reihe  ab  bis  auf  dcQ  Bodeu  ist  das  Gcfass  mit  uaregelinäsiiigea  Gruppen 
gerader  PuTolIelUaiea  bedf>ckC,  wob)  mittelst  kauimartigcn  loatrunieats  id  den  Ttion 
geritzt,  vobei  sieb  mehrfach  S  Parallellioiea  wiederbolen.  Keine  Gruppe  verläuft 
horizontal,  die  meisten  vertikal,  mnige  kfirzere  steil  schräg.  Kin  System  ist  nur 
ioeoweit  zu  erkennen,  als  die  Theüe  unterhalb  der  HeDkel  bis  zum  Boden  von 
Einritzungen  frei  geblieben  sind  und  so  das  GaDX>a  sich  in  4  Theile  sondert  Dasa 
üiesfl  Einritzungen  Ornamente  bilden  sollten,  iat  nicht  ganz  wahrscboinMcb;  ich 
stelle  anheim,  ob  sie  vielleicht  eine  Bestätigung  der  Scnf'achfln  Ansicht  (Zeitscbr. 
Bd.  XVI  Verb.  S.  61)  sind  und  als  Rauhung  behufs  sicheren  Tragens  des  Gefäsaea 
dienen   sollten. 

Die  Bd.  XV  Terh.  S.  373  abgebildete  Urne  aus  demselben  Felde  bat  äholiche 
Einritzungen,  jedoch  in  geringerem  Umfang  mit  etwas  anderen  Richtungen  und  ohne 
Aussparung  unterbülb  des  Henkele. 

Besonders  mache  ich  bei  der  hier  in  Rede  atebenden  Urne  auf  das  Loch  im 
Boden  aufmerksam.  Ks  beGndet  sich  nahe  der  einen  Kante  des  Boden»,  also  durch- 
aus nicht  in  d«r  Mitte,  ist  von  unregeliiiäsBiger  Gestalt,  etwa  2  an  lang  und  1  cm  breit, 
und  äuge  nsub  ein  lieh  von  iniieu  uacb  aussen  in  die  schon  gebrannte  Urne  gestossen; 
dasB  die»  aber  aichi  beim  Finden  und  Ausgraben  derselben  geschehen  ist,  kann 
ich  mit  Bestimmtheit  versichern.  Das  Gefass  stand  ziemücli  flach  uuter  der  Ober- 
Bäche  und  ohne  Stcinsetzung  oder  Bedeckung  mit  Steinen,  es  war  fast  bis  zu  '/^  mit 
Ascbe  und  sehr  zerkleinerten  Knochen  gefüllt,  und  auf  dieser  Asche  standen  zwei 
Gefäase  ineinander,  auf  deren  Boden  nur  etwas  schwärzliche  Erde  lug,  sonst  waren 
sia  und  der  obere  Theil  der  Urne  mit  dem  Sande  des  Ackers  gfifüllt,  denn  diese 
Urne  hatte  keinen  Deckel;  ein  solcher  oder  seine  Gebfrreste  hätten  mir  wohl 
nicht  entgehen  kennen.  Möglich  aber  bleibt,  das»  der  Pflug  ihn  zerstört  und  seine 
Scherben  verschleppt  hat. 

Das  untere  grossere  Kiasatzgcfliaa  lag  schon  in  so  viel  Stücke  zerbrochen  im 
Tunern,  dass  Herstellung  nicht  möglieb  war,  und  ich  gewann  den  ßindruck,  dass 
sein  Randdurchmesser  grösser  war  als  der  der  Urne  selbst,  so  dass  es  schon  beim 
Einaetien  in  diese  hat  zerbrechen  müssen.  Das  obere  Gefäss,  auch  zerbrochen, 
lieBA  sich  nolbdiirflig  herstelleD. 

Zwischen  Ascbe  und  Knochen  zerstreut  fandcu  sich: 

a)  Menschen  Kähne,  wohl  eines  jüngeren  Individuums; 

b)  ein  Eisenstüok  5  cm  lang^  3  an  breit,  der  Form  nach  ein  Gürtelhaken  wie 
der  Bd.  XV  Verb.  S.  376  abgebildete,  der  Haken  brach  bei  Herauanahme 
des  sehr  vom  Kost  zerfresaeneo  StiJcks  ab; 

c)  ein  ßisenring,  nach  der  SubLuasatelle  zu  eich  verjüggend,  ganzer  Durch- 
messer 2,5  cm,  grösste  EisenstSrke  ';,  en*,  grSsate  lichte  Weite  1,5  cm, 
also  sehr  stark  im  Eisen; 

d)  eine  grössere  Anzahl  der  in  unserer  Zeitschrift  Bd.  XV  8.  373  auch  als 
Fond  aus  diesem  Acker  genau  beschriebenen  und  abgebildeten  segel- 
förmigen  Ohrringe  mit  binnen  Glasperlen  auf  dem  Schlieasungs- 
draht.  Trotz  grösstL-r  Sergfaft  war  ea  unaii>gttcli,  auch  nur  einen  clnzigeo 
Bing  unverletzt  zu  finden,  und  ao  ist  es  auch  bicr  nicht  gelungen  festzu- 
stellea,  wie  und  wo  der  Schliessungsdrabt  endigt.  Die  Bronze  war  äusserst 
brüchig  unil  zerfiel  meist  bei  leiser  Berührung,  so  dase  viele  Thetle  sich 
überhaupt  nicht  auf  einer  Tafel  befestigen  Hessen;  ich  kann  aber  nach  dem 
Deberschlag  beim  Fund  mit  Sicherheit  sagen,  daas  mindeatena  10,  wahr- 
scheinlich sogar  14  solcher  Ringe  in  der  Ascbe  lagen.    8ie  sind  sämmtücfa 


in  der  Grösse  siod  die 
echöne  ultramarinbltiue 
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unter  sich  gleich  und  ätimmea  mit  den  frübür  auf  diestini  Felde  gefundcoeo, 
so  das»  sich  ac  fabrikitiüi^äiKer  Aufertiguuft  kiiuiu  zweifelo  laut.  Ob  nacii 
dem  Aufätideu  uiiicr  äo  gro&seu  Auzsbl  ({leieii&rtiger  Gegenstände  bei 
einem  uod  demävlbcD  LvicbeDbrand  noch  daron  fe^tzubalteo  ist,  dass  aie  als 
Ohrringe  benutze  eiod  oder  ob  man  sie  als  Gewandfibeln  anspr«cbea 
durf,  stelle  ich  aaheim.  Erwägt  man  letztere  Möglichkeit,  ko  haben  wohl 
die  4  Löcher  ia  den  Kcken  der  gewölbten  BroDzeplatteu  (die  bei  Annahme 
von  Ohrgehängen  nicht  zu  erklären  waren)  dazn  gedient,  die  Platte  an 
dem  einen  Theil  des  Gewandes  feiitzuhallen,  und  der  Schliesädraht  hat 
mittelst  Durchbohrung  den  anderen  Theil  des  Gewandet)  festgebaJlvn. 
Eine  gelegentliche  Verwendung  als  Obrscbmuck  könnte  ja  neben  dieser 
Annahme  bestehen  bleiben. 

Tod    unrcgclmääsiger  Form    und    verschieden 
Glasperlen ;    feuchtet    man    sie    an,    so    haben    sie 
Farbe,  die  aber  mit  dem  Trockcnwerden  wieder  verschwindet. 
Soweit  die  Urne  vom  19.  August  1S83.  — 

Ausserdem  sind  auf  demselben  Felde  weitere  Funde  durch  Hrn.  Bart  wich  ge- 
macht, und  dieser  hattu  die  Güte,  mir  Material  und  ßcricbt  zu  überweisen^  so  zeige 
icfa  denn  noch  Folgendes: 

2.  Unter  einem  Sieia  lagen  die  gebräunten  Knochen  locker,  also  ohne  l'me, 
in  der  Erde  ucd  um  sie  hemm: 

a)  die  KiseiigeräHn»^  welche  Zeitschr.  XV  Verb.  S.  ^S7i;  abgebildet  und  be- 
schrieben bind,  also  ein  Theil  eines  Gurtelschlosses  und  eine  eiserne  Nadel 
mit  zwei  Bronze^cheiben,  welche  inzwischen  ganz  abgebrochen  sind; 

b)  die  beiden  a.  a.  0.  S.  375  erwähnten  Eisenringe; 

c)  zwei  zerbrochene  Schmuckgegcnstände  der  Art.  wie  die  ad  I  als  Ohrringe 
bezeichneten; 

d)  eiu  leeres  G^fass  mit  Deckel,  nicht  restaurirbar,  und  ein  becherartiges, 
ä  cm  hohes  Gefäss  von  grobem  Material  und  schlechter  Arbeit,  ubne  Cr- 
namcnt,  sehr  scbadhaft.  Henkel  abgebrochen. 

3.  Das  Fragment  einer  oben  sebr  beschädigten  Urne  mit  kleinem  Hoden,  grosser 
Ausbuchtung  und  einem  ileukel  mit  horizontaler,  nur  für  schwache  Schnur  passir- 
barer  Durchbobning;  darin  hgen  ä  Armringe  Ton  Bronzi»,  beide  gleich,  '2  cm  breite 
Reifcu,  Durcbmt>8Her  etwa  5,5  cm,  ohne  Ornament,  aber  in  der  Mitte  gewölbt,  an 
jedem  Rande  2  gegenüberliegende  Löcber.  Wo  die  beiden  Zungen  des  offnes 
Reifs  sich  nähern,  sind  ihm  Runder  etwas  gezackt,  jedoch  uor  an  der  einen  Zunge 
jedes  Ringes. 

4.  In  einer  zertrümmerten  ornaoientlosen  Urne  lag  ein  kleines,  zierlich  geformte«, 
■US  grobem  Material  hergestelltes  Gefäss  von  6  cm  Hübe  mit  gerade  en)[)orstrebendem 
IJalse,  der  vom  Bauch  durch  einen  Knick  getreunt  ist;  der  Boden  iiit  kugelrund; 
ob  Henkel  um  Gefüäs  waren,  lüsst  sich  nicht  entscheiden,  da  von  dum  oberen  Theil 
nur  kaum  '/,  erhalten  ist  Ausserdem  fand  sich  hier  ein  kleiner  halbkreisförmiger 
Bronzedraht 

5.  In  einer  ebeornlls  zerbrochenen  ornamentlosen  Urne  lagen: 

a)  eine  kleine  Urne  mit  einem  Benkel  und  kurzem,  wenig  umgebogeDem 
Halse,  Boden  sehr  klein,  Höhe  8  cm,  keine  Ornamente; 

b)  vier  Eisenringe,  «tark  verrostet,  im  Durchraoaser  4  resp.  3,5  cm,  im  £iseo 
kaum  0,5  cm  stark; 

c)  eine  abgebrochene  Kisennadel,  noch  t(l',j  cm  lang,  am  unteren  Ende  stark 
Terrontet,   »In    Knopf   eine  0,5  cm    dicke,    1  cm    im  Durchschnitt    haltende 
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Flutte,   a.n  der  Aassen&eite  riogsum  drei  Mal  geriffnit,   ebeaso  der  NadvI- 
theil,  dicht  uoter  der  Platt«. 
6.  AuRserdem  sind  im  Acker    ohne  Zusamrnenli;iog  mit  anderen  Gegenständen 
gefunden: 

a)  eine  fluche  Mctallplatte,  3  t-m  im  Quadrat,  'S  Seiten  »charf  Lid  Uand,  die 
vierte  mit  Uruchstetleu ;  beim  Scliaben  schimmert  Kupfer  durch,  eine 
Stelle  bat  silberartigen  Glanz; 

b)  die  Hiilfte  einer  gmes^o  Thonperle,  2,5  cm  im  Üurchftcbnitt,  die  Hälfte 
der  durchgehendäii  Rinne  eichtbiir; 

c)  eine  etwas  verbogene  BronKeeebiene,  sehr  dflnn,  19  cn  lang,  4  cm  brett. 
Kin  BronzestQck  dieser  Form  und  Grösee  ist,  soviel  zu  ermitt«lu,  bisher 
noch  nicht  auf  diesem  Felde  gefunden. 

Srimmlliche  hier  besprochene  Fundstücke  gehen  in  den  Besitz  des  Königiicben 
Museums  über. 

(äti)    Hr.  Hartwich  berichtet  Qber  andere 

Gräberfelder  und  Urnenfunde  bei  Tangermiinde. 

Die  nuclifolgenden  Bezeicbaungpci   ätimmeu   mit  denen  der  SiVualionsskizze  und 
mit  denen  der  Fundgegenstände  überein. 
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?ignr  I. 

Fundort  A.  um  jüdiocben  Kirchhof,  dieselbe  Stelle,  von  welcher  der  in  der 
Fcbruarsitzuog  1383  S.  153  beschriebene  Scbüdul  BtaumL  Die  beifolgenden  Scherben 
habe  ich  grösstentheüs  in  derselbeo  Schicht,  wo  der  Schädel  tag,  unmittelbar  auf 
dem  Lehm,  etwa  '-i  Fues  tief,  gefundeu.  Ganze  Gefässe  dind  noch  nicht  uDgetrofTen. 
(Ich  glaube  bemerken  zu  müssen,  dass  dieser  Stelle  gegenüber,  auf  der  anderen 
Seite  der  Chaussee,  Gefäase  des  Lausitzer  1'vpiis  gefunden  sind.  Ur.  Hollmann 
besitzt  von  dort  ein  ßrucbstück  einer  Buckelurno.) 
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Fandort  B  ttad  C  aaf  Gericke's  Acker.  Von  A  bis  hierher  fiodet  man 
äberall  auf  den  Aeckerc  üroeoscherbeo,  bei  B  fand  ich  die  beideo  mit  j,Gcncke'a 
Acker  B*  bezeichoeteo. 

Bei  C  wurde  im  Wloter  ein  Stück  rigolt,  es  fandea  «ob  die  beifolgeodeo 
mit  „Gericke's  Äcker**  bezeichneten  Scherben;  der  Besitzer  hat  früher  ganze  Oroeo, 
eiomal  eio  Skelel  gefucden.  Es  erscheint  mir  nicht  zweifelhaft,  dass  das  f^eichen- 
feld  mindestens  bis  hierher  gereicht  bat;  der  Terraineinschnitt  zwischen  hier  and 
dem  Pieper'schen  Acker  resp.  der  Ziegelei  (Verb.  S.  370)  ist  neueren  Datums  und 
auB  einer  grossen  Lehmgrube  entatanden.  Die  meisten  der  hier  gefundenen  Scherben 
gehören  wohl  einer  anderen  Zelt  an,  sie  stimmen  sehr  aufTallend  mit  manchen  der 
im  Tongen  Jahr  bei  Calbau  gefundenen  und  im  November  in  Berlin  Türgelegten 
üherein.  Diese  jüngeren  Scherben  liegen  viel  flacher,  wie  die  ncolithischeu  Sachen 
(1  Spatenstich  gegen  3  Spulensliche).  Ich  habe  deren  auf  den  Düch&ten  I''uDdort«n 
auch  gefunden.  In  der  defekten  Urne  soll  Asche  gewesen  sein,  dabei  lagen  einige 
Tbierkuocben. 

Fundort  D  auf  Piepers  Acker.  B^im  Rigolen  sind  hier  im  Laufe  des 
Winters  eine  Anzahl  Stucke  gefunden : 

1.  In  siemlicher  Tiefe  (etwa  5  Fuss)  das  beifolgende  Bronzeknöpfchen;  in 
der  N&be  lag  das  Bruchstück  des  HirschgcwelhH.  Wie  mir  der  Finder,  Herr 
Lehrer  Pieper  sagte,  fanden  sich  in  derselben  Schicht  Brocken  von  Ziegelsteinen; 
natürlich  macht  das  den  Fund  sehr  unsicher.  Freitich  sind  andererseits  wieder 
Lehmpatzen,  die  sehr  zahlreich  gefunden  wurden,  nicht  selten  stellenweise  so  stark 
gebrannt,  dass  man  sie  genauer  betrachten  mus^  um  sie  von  Ziegeln  zu  unter- 
scheiden. 

2.  An  verschiedenen  Stellen  war  die  Erde  schwarz  und  koblig  und  enthielt 
TieJe  scharfkantige,  wohl  im  Feuer  zersprungene  Steine.  Einmal  lag  in  einer 
solchen  Feuersiellc  ein  Belemnlt 

3.  Die  grosse  Urne,  die  ich  leider  in  Stücken  einsenden  muas,  da  sie  mir  beim 
Zusammensetzen  immer  wieder  verunglückt«.  Sie  enthielt  nur  Sand  und  war  un- 
bedeckt. 

Ferner  Bruchstücke  eines  verzierten  Geßsses  und  eine  Anzahl  Scherben,  aacb 
solche,  die  wie  hei  B  und  C  erwähnt,  jünger  xu  sein  scheinen,  alle  mit  D.  3  be- 
zeichnet 

4.  An  einer  Stelle  lagen  menschliche  Gebeine,  theilweise  zerbrochen,  in 
grosser  Anzahl  durcheinander;  auch  der  Schädel  (Pieper'»  Acker  I).  4)  war^aebon 
zerbrochen  und  zerbrach  beim  Uerausnebmen  aus  dem  zftben,  feuchten  Boden  DOOh 
mehr.  Offenbar  ein  zerstörtes  Grab.  Aus  der  sehr  grossen  Menge  gefundener 
Scherben  Hessen  sich  die  beifolgenden  Gefiässe  wenigstens  etwas  zusammeosetzen. 
Von  hier  stammt  anch  ein  Scherben,  an  de»»eu  Ornumcnteu  sich  wohl  noch  Reste 
der  wiüisseo  Ausfüllung  erhalten  haben.  (Ich  erlaube  mir  auf  den  Scherben 
der  2.  Beihe  der  Tafel  aufmerksam  zu  machea,  bei  dem  mau  mit  der  Lupe  eben- 
falls sehr  geringe  weisse  Reste  in  den  OroamenteD  sieht.)  Ausserdem  fand  ieh 
hier  einen  zugespitzten  R.» hrenknochen  und  einige  Steinmesserchen. 

Fundort  K  auf  der  Ziegelei.  (Ich  habe  die  Lage  der  einzelnen  tietüude 
oben  auf  der  Skixze  genauer  bezeichnet.)  Ich  Hess  hier  im  März  von  mehreren 
Arbeitern  2  Tage  graben. 

Bei  a)  fand  sich  in  der  Erde  eine  geschliffene  Steinaxt,  am  hinteren 
Ende  abgebrochen,  viele  Thierknocben,  einen  derselben  mit  Schlagspuren  lege 
ich  bei. 

ß)  Lehmpatzea  in  sehr  grosser  Menge  mit  Stabeindrücken. 


1. 


(337) 


M^ 


FiKor  3. 


i)  Zu  Oberst  lag  eiuc  Hengo  Ziegelschult,  Figur  2. 

die  darunter  liegeude  Erde  Iie»s  aus  deu 
beigpmflngten/iegelbrockeü  deutlich  erkeuoen, 
da»s  sie  in  neuerer  Zeit  aufgegrabeu  var,  es 
faud  eich  der  defekte  SchÄdel  (ZiRgfilei  E7). 
Wir  bemerkten,  dass  das  (vrdreich  in  der 
Grube  oacb  Südeu  zu  entschieden  dunkler 
gerärbt  war,  uod  als  wir  in  dicäcr  Richtung 
weiter  grubeo,  fiLodeu  wir  m  etwu  4  Fuss 
Tiefe  einen  grossen  Stein,  dessen  Weg- 
achaffung  viel  Mühe  machte.  Unter  dem  Stein 
(Fig. 2)  lagBU  Oberst  die  sehr  zerdrückte  Urne  'i' 

(E-yl),  in  derselben  oder  vielmehr  zwischen 
den  Scherben  derselben  der  ebenso  bezeich- 
nete Koochen,  dann  folgten  einige  Scher- 
ben (E  7  2),  unter  ihnen,  mtit  der  unverletzten  - —  -^ 
Seite  nach  oben  liegend,  die  halbe  Urne 
{£73),  daneben  in  der  nebenstehend  ange- 
deuteten Richtung  die  2  kleioen  Töpfcben 
(E7  4),  cbenfal]&  leer.  Der  eine  von  mir 
zurückbehaltene  Topf  bat  dieselbe  Form,  ist 
aber  1,5  cm  hoher  und  trägt  unter  dem  Henkel 
die  uebeDiHtehende  Zeichnung  (Fig.  3).  Die 
Form  dieser  Töpfcben  weicht  von  den  sonst 
auf  dem  Leicbenfeld  gefundenen  nicht  un- 
erheblich ab,  doch  sehe  Ich  unter  den  flucbti- 
gea  Zeichnungen  einer  Ajizahl  früher  gefao- 
deuer  Gefässe  zwei,  die  sich  in  ibrer  Form 
diesem  Tr>pfcliet]  sehr  nühern,  namentlich  sind 

die  Heakcl  ebenfalls  so  hoch  angesetzt.  Sollten  diese  Gefasso  sieb  ebeofalls  als 
neolithisch  bezeichnen  lassen,  so  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass, 
wenn  an  der  Stelle,  wo  der  Schindel  lag,  frSher  das  ganze  Skelet  sich  befand,  diese 
Gefässe  sich  am  Kopf  der  Ijejche  befunden  haben  wQrden,  wie  denn  auch  die  sonst 
gefundenen  Gefäsae  ttets  zu  Hüupten  der  Leichen  standen. 

0)  Viel  Kohle  und  Tbierknochen. 

Fundort  F  Sandgrube  auf  der  Ziegelei.  Aus  einer  grossen  Änxahl  ge- 
fundener  Sclierben  liesHen  sich  die  zwei  beifolgenden  Gefäsüe  wenigstens  in  etwas 
restauriren.     Es  fanden  »ich  wieder  Scheiben  abweichenden  Charakters. 

Fundort  G.  Auf  den  Aeckeru  aebeu  der  Ziegelei  habe  ich  in  den  letzteu 
Tagen  eine  Anzahl  Scherben  ^osauimelt.  Beim  Päugen  wurde  im  Frühjahr  eine 
Urne  und  ein  kleLat>re8  GefÖss  gefundeo;  ich  habe  nur  noch  die  zwei  beifolgenden 
Soberbea  bekommen.     Sobald  abgeerntet  ist,  werde  iob  hier  graben  lassen.  — 

Ansäßrdom  erlautie  ich  mir,  einige  Schädel  einzusenden,  die  vor  Kurzem  beim 
Bau  eines  Hauses  am  IlQnerdnrf  gefunden  aind,  vielleicht  6D0  m  sfidwesttich  von 
dem  Wendondorf  Calbau.  Bei  der  Leiche  a.  fand  sich  am  Kopf  ein  kleines  wen- 
disches GeßsB,  von  dem  Hr.  (loUmann  eine  Zeichnung  besitzt,  aasserdem  ein 
eiserner  Gegenstand,  den  ich  ebenfalU  Hrn.  Hollmann  gesandt  habe.  Beim  Bau 
eines  benachbarten  Hauses  sind  vor  einigen  Jaltren  16 — 20  Skelette  gefunden. 


Vprhamtl.  <lrr  B-.'tI.  Aiil'it'ipi'l.  Uciili^vtiiie   laffl, 
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Hr.  Vircbow  bespricht  die  DberscDdeten  Gegeustünde: 

A.    Die  Funde  am  jüdUcbeo  Kirobbof. 

Bs  »jnd  ausschliesslich  Scherben  von  Thon^^effissen,  zum  Theil  recht  grosse, 
eiogegangen.  Dieselben  geh&rca  ofTenhar  ganz  Torschiedt^iiartigeo  Zeitaltern  an, 
uod  es  wird  erat  einer  genaueren  Localforschung  bedürfen,  um  feKtzuäteUen,  was 
davnn  wegcntUch  und  wat  unwesentlich  i&t.  Man  kann  mit  einiger  Siclierbeit  ibl- 
geode  Kategorien  unturscheiJcu: 

])  Die  Mehrzahl  dt-r  Svhcrbeu,  also  diejinigen,  von  denen  man  mit  einiger 
Waliiacbeiulichkeit  vermuthen  darf,  das»  sie  mit  dem  früher  beschriebenen  Scliädel 
zusaoimcngehöreD,  sind  uDgcwöhnlich  dick  uod  grob,  aber  sehr  Test  und  stark  ge* 
braoDt.  Einige  sind  bis  2  ctit,  ein  plattes  noden&tuck  «ngar  2,5  cm  dick.  Keines 
derselben  ist  verziert,  dagegeo  sind  viele  mit  Henkeln  versfiben;  von  letzteren  sind 
einige  rund,  andere  seitlich  abgeplattet,  einige  ganz  breit,  manche  für  einen,  an- 
dere für  drei  Finger  durchgängig.  Auch  giebt  es  seitlich  abgeplattete  Gehre,  sowohl 
solide,  als  quer  durchbohrte.  Die  Farbe  ist  meist  grau  oder  gelblich,  zuweilen 
rÖtblicb.  Kinzelne  der  Gefattse  mrissen  eine  ßehr  beträchtliche  Gn>j(se  gehabt  haben, 
doch  finden  sieb  auch  kleinere,  schalen-  oder  tassen förmige.  Dem  Anschein  nach 
sind  alle  aus  freier  Band  geformt. 

2.  Einige  Scherben  sind  dQnner,  glänzend  schwarz,  wie  lakirt,  aber  keines- 
wegs ganz  glatt.  Sie  erinnern  cJ'oigerniaasBt'n  an  lausitzer  Formen.  Zu  letzteren 
könnte  mau  vielleicht  auch  eine  halbe  Henkeltasee  von  glänzend  brauner  Oberfläche 
nnd  mit  kugligem  Boden  rechnen,  sowie  einige  gläotood  rothgelbc  iScberben  mit 
scharf  umgelegtem  Rande. 

3.  Sehr  wenige  und  kleine  HruchstDcke  zeigen  Verzierungen: 

a)  Zwei  davon  mit  tiefem  dreieckigem  Stichornament  scheinen  neolitbiscb. 

b)  Eines  zeigt  ganz  oberüäcbliche,  mebrzinkige,  gerade  Einritzungen  und  er- 
innert an  slavische  Formen  (?). 

c)  Zwei  etlitkcr  gebrannte,  mehr  rotbe,  sind  mil  zahlreichen  tiefen,  sehr  uu- 
rogclraässigen  Quereitiritzungen  bedeckt,  das  eine  gletchmässig,  das  andere 
mit  Interralleo,  in  der  Art^  dass  jedesmal  2  Parallclstriche  und  dann 
ein  breiteres  Intervall  auf  einander  folgen.  Aucb  diese  könnten  slavisch 
teiD, 


B.  and  C.   Gericke's  Acker. 

Von  der  ersten  Fundstolle  (B)  sind  nur  zwei  Randstücke  mit  ganz  engen  Oebren 
vorbanden,  die  sehr  roh  und  sonderbar  aussehen  und  von  den  Objekten  der  be- 
nachbarten Fundstellen  A.  und  C.  ganz  verschieden  sind.  Sie  sind  aus  freier  Hand 
geformt  und  haben  eine  matte,  aber  nicht  rauhe,  mit  den  Fingern  abgestrichene, 
schwnrzlicb-graue,  Btellenweiae  brüuulichc  Obcrflücbu.  An  dem  einen  blebt  man, 
nahe  unter  dem  geraden  Kaii.de,  ein  schräg  bcrablnufeudes,  querdurch  bohrt  es, 
54)  mm  langes  Ohr  und  nicht  weit  davon,  gleichfalls  schräg  geatdlt,  aber  im  ent- 
gegengesetzten Sinn,  den  abgebrocbenen  Ansatz  eines  zweiten.  An  dem  anderen, 
einer  grossen  Schale  angeböhgen  StQck  ist  ein  breiter,  aber  stark  angedrückter 
Henkel  mit  ganz  engem,  flachem  Loch  vorhanden. 

Reichlicher  sind  din  Funde  von  C,  der  entfemtereD  Fundstelle,  wo  auch  einmal 
ein  Skolet  und  wiederholt  ganze  Urnen  gefunden  »ein  sollen.  Aber  auch  hier  sind 
sehr  verschiedenartige  Dinge  gemischt: 
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1.  Als  aeoIitiBeh  mReht«  ich  folgendfl,  aas  freier  Hand  gafonnt«  Stflcke  be- 
zeicbaen : 

a)  eia  wenig  eiDgebogenes  Raod&tiJclc,  scbwärElich,  mit  Stdcbomament:  es 
bat  UDter  dem  Rauüe  zwei  poraHbl  uralauCcmle,  aber  sehr  unregetmässige 
Liuieu  und  utwaa  tiefer  zwei  pnrullele  ZickzackliuicQ  mit  iDlermittireodeo 
Bio  atichen. 

b)  ein  grflberea  mit  enger,  querdurchbohrter  Oehse  und  Verzieningen,  be- 
stehend tbeils  in  eingeritzten  Qiierlinien,  tbeils  in  tief  eingAdrfickten,  (>ohrSg 
geateüten  Grübchen  von  längLich  viereckiger  Gesttilt  in  Benkrechten  und 
horizontalen  Reihen,  und  ein  sehr  dickvs  ßoilrn»luck,  welches  auf  der 
Fläche  der  Ausaenwand  mit  gaus  tiefen  und  scLarfen,  scbrug,  aber  nicht 
parallel  gestetlten  KinritzungeD  bedeokt  i»t,  die  durch  u n rege] mAes ige 
Querfurcben  durchsetzt  werden. 

2.  Als  frfih  mit teraltt^rlich  betrachte  ich  zwei  scharf  gebrannte,  steiogut- 
artig  feite  Stücke  mit  wellig  »ingedrückter  Wand. 

3.  Anscheinend  slaviach  ist  ein  grosser,  »ehr  dictfcwandiger  (1  em),  grober 
Topf  mit  coDCÄvem  Boden,  dessen  Obertheil  leider  stark  verletzt  ist,  der  aber 
wenigstens  an  einer  Stelle  einen  Gurt  von  dreieckigen  Eindrücken  zeigt,  die  in 
schrägen  Reihen  zu  je  -S  übereinander  angeordnet  sind.  —  In  dieaelbe  £eit  gehört 
wohl  auch  ein  Randstück  mit  stark  umgelegtem  Räude. 

4.  Noch  mehr  zweifelbuft  ist  die  Stellung  eines  ganz  kolossalen  Randstückes 
mit  ganz  einfachem  Itande,  welches  innen  und  aueeen  Fingerabgtriebe  zeigt  Eine 
Handbreit  unter  dem  Rande  lüuft  eine  scharfe,  uuregelmassig  vortretende  Leiste 
herum.     Kiuigc  andere  Stücken  mit  Cjnerleisten  schliessen  sich  hier  au, 

D.   Piepfir^s  Aoker,  nahe  der  Ziegelei  und  dem  oeolithlsobeD  Gräberfelde. 


1.  Oas  zerbrochene,  als  „Bronicknßpfcben*  lieieichnet«  Stock  ist  ein  grüne», 
dünnes,  kleines,  gepresstes  Plättchcn  von  b^üläuSg  12  mm  Durchmesser,  mit 
vorspringenden  kleinen  und  grösseren  Buckelcheo.  Seine  ursprüngliche  Form  ist 
nicht  ganz  deutlich,  doch  scheint  es  fünfeckig  mit  leicht  abgerundeten  Kanten  ge* 
Wesen  zu  sein.  Die  kleiueu  Buckelchen  bilden  Iflngs  des  Randes  eine  fortlaufende 
Reihe;  die  grüsseren  erfüllca  zu  4  oder  d  den  Mittelraum,  Das  Stück  steht  nicht 
alt  aus. 

Dagegen  ist  das  Geweihstück  rom  Hirsch  scheinbar  recht  alt  Es  ist  der 
oatürlicb  abgeworfene  Roaenatock  mit  den  ersten  Querzacken  vom  Edelhirsch.  Ao 
der  Basis  erscheint  er  plattrundlich  und  bat  einen  Umfang  von  2ü  cm;  am  an- 
deren Ende  ist  er  tief  elugesägt  und  dati»  abgebrochen.  Die  SÜgefläche  selbst 
ist  unregelmässig,  mit  vielen  feiuen  Absätzen,  wie  sie  durch  Steinsägen  erzeugt 
werden. 

2.  £iu  ge»chEageuer  Feuerstein,  ein  gleichfalls  geschlagenes  QuarzitstQck  und 
einige  unerhebliche  Tbierknrichentrümmer. 

3.  Die  grosse  Urne  (Fig.  4)  hat  sich  aus  ihren  TrÜEDmern  erträglich  wieder 
aufbauen  lassen.  Sie  ist  36,.^  cm  hoch,  ihr  Querdurchmesser  betr&gt  an  Bauch 
und  Mündung  gleichmässig  34,.')  cm,  am  Boden  jedoch  nur  12  cm.  Sie  ist  ganz 
unverziert,  ohne  Henkel,  ausson  mit  den  Fingern  geglättet.  Von  dem  engen  Boden 
entwickelt  sie  sieb,  eine  kleine  Strecke  über  dem  Boden,  mit  einer  Art  plötz- 
licher Anschwellung  langsam  zu  dem  !*ohr  weiten  Bauche  und  dieser  wieder  geht 
mit  geringem  Absatz  In  den  gaus  einfachen,  fast  geradeo,  nur  nach  oben  noch 
einmal  sich  auslegenden,  luugeti  und  weiteu  Hals  Ober. 
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4.  Das  Debrige  sind  nur  Scberbea,  aber  wieder  sehr  gemischt: 
a)  Neolithisoh  slqcI  die  zahlreichen  BruchBtücke  eines  gTt)S5ereD  Gefässes 
(Fig.  5  Dud  6^,  desfien  Ge.ttalt  sieb  nicht  deutlich  erkennea  läast,  das  aber 
von  grosser  Schönheit  gewesen  sein  muss.  Vom  Roden  ist  kein  StQrk  Tor- 
handon,  dagegen  mehrere  Raadstücke  und  dHruiiter  oamfintlicb  ein  sehr 
groBSee,  das  bis  nahe  zum  Bodea  gen-lcht  zu  haben  scheint.  Es  ist  19,5  ein 
hoch.  Alle  Stücke  ohne  Auaoahmc  siud  ia  der  Richtung  toq  obeo  nach 
anten  ohoe  W('>lbuQg,  so  dass  das  Gefass  bis  zum  Rande  berauf  nach  Art 
eines  ftcrudea  Bechers  guas  einfach  gewesen  zu  sein  scheint.  Auch  der 
Elaad  ist  ganz  glatt  und  einfach,  Zwei  Finger  br^^it  unter  dem  Rande  sitaen 
öbseoartige  Henkel  mit  querer,  enger,  selbst  fTir  einen  Finger  unzugSngiger 
Oeffaung  und  breitem,  etwas  dach  angelegtem  Bogen.  Die  Oberfläche  ist 
schwarz  und  glatt.  Dazu  kommt  endlich  eine  reiche  OmameDtirang  mit 
Tiefstich:  um  den  Rand  steht  eine  Reihe  länglicher  Dreiecke  (Fig.  ö), 
welche  in  verschiedenem  Sinne  schräg  gestrichelt  sind,  die  Striche  tief  uod 
breit,  mit  iotermittireDdei  Sticlielung.  Diese  Dreiecke  steheu  la  gleicher  Höbe 
mit  dea  Oeb$eD,  zum  Theil  noch  darüber  hinauä.  Unter  ihnen  ist  die  Wand 
deß  Gefässes  mit  dreierlei  Arten  von  gesticbelten  Strichen  besetzt:  Längs-, 
Quer-  oder  Schräg-  und  Zickzackstrichen.  Jede  von  diesen  Artea 
tritt  gruppenweise  auf.  Obwohl  dss  Muster  nicht  ganz  deutlich  su  er- 
kennen ist,   M  kann  man  sich  dasselbe  doch  am  wahrscheinlichsten  so  Tor- 


Vi  dar  natürlichen  Grösse. 


Stelleo,  daes  ia  gewissen  grö&aerea  AbstÄnden  Gruppen  tod  6~G  LSugs- 
striclioD  über  die  ganze  Fläche  bis  imbe  zum  notereo  Rande  liefen  und  die 
Fläche  in  eine  gewisse  Anzahl  vou  Fehlern  eintheilten  (Fig.  6).  Diese  Felder 
Bind  ooeiiit  von  breiteren,  gurtartigen  Zelchaungec  «iDgenoninieD,  welche  in  ge- 
wiBseti  AbstÄudeu  vod  einander,  gleichfalU  senkrecht  herabtiiufen;  sie  Bind  der 
Mehrzahl  nncb  von  tiefen  und  breiten  gesücLelteo  Schrägstrichen,  zuweilen 
auch  von  Querstrieben  eingenommeu  {Fig.  5).  An  einzelnen  Stellen,  unter 
den  Henkelöbäen.,  jedoch  nicht  lEniner,  Ist  ein  grösseres  Feld  ^on  kleinen,  je 
aus  3  Liuicu  bestvhcudeu  Gruppen  querer  Zickzacks  ausgefüllt,  unter  denen 
ein  queres  Hand  kürzerer  senkrechter  Striche  das  Feld  abschliesst  (Fig.  G). 
Ausser  diesen  sehr  merkwürdigen  StQcken  findet  sich  noch  ein  Frag- 
ment eines  rundlichen  Henkels  mit  TiefeinritxuogeD. 
i)  Zahlreiche,  wohl  nicht  sämoittich  zusammengehörende  Stucke  stark  gebrannter, 
ziegct-  oder  braunrotber,  theils  glatter,  theiU  rauher  Gcfässe,  tbells  mit 
grossen,  thciU  mit  engen  Bonkeln.  Darunter  befiudeo  sich  die  TrCtnmer  cineai| 
grusaeu  groben  Gvfasses  von  mehr  schwärzlicher  Farbe,  mit  plattem,  13,5  cm 
im  Durclimes^er  haltendem  lioden,  eiue  Art  von  Hafen  mit  ganz  steiler  Wand, 
fast  ohne  tlals,  mit  obrnrtigem,  seitlich  comprimirtem,  nicht  durch  bohrten  j 
Knopfe.  Auch  findet  sich  ein  grosser,  hohler  Fuss  eines  Grapens  aus  schwärz- 
liebem  Tbon,  sowie  ein  Paar  Scherben  mit  warzenartigen,  soliden  Knöpfchen. 
Zwei  StQcke    zeigen  eine  Art  Ton  Verzierung:  eines  hat  qaere,    nicht  genau 


pamllete  Giaritzungen  in  grn&&er«r  K^ntfornuag  von  pinaoder  am 

uoderea  tiefe  schräge  Kineticbe  auf  der  schräg  abg^Bachteo  oberen  RrndMäMT 

c)  An  uuacre  lausitzer  ThoDgeräthe  erirnert  am  meißten  ein  grS&serea  StQck 
eioer  umfaugreichen  TboDschale  mit  kleiaem  Henkel,  unter  melcheni  5  kleine 
runde  Grübclien  iu  die  Fläcle  eingedrückt  siod,  sowie  das  Bruchstück 
einer  ebenen,  aussen  gerundeten  TbooplatCu  (Topfdecket?). 

d)  Zwei,  wohl  zusammen ßr hörige  Itandstücke  von  rauber,  äteingutartiger  Be^ 
achaffeoheit  und  ^chwurzlicher  Farbe,  nahrscbeinlich  mittelalterlicli. 

5.  Ao  der  Stelle,  wo  ein  wirkliches  Skotetgrab  aufgefunden  wurde,  sind  die 
BrucbstQclce  eioes  Schädels  gerettet  worden,  die  sieb  zum  Theil  wieder  haben  zu- 
sammeDsetzeü  lasäcn;  sonst  sind  nur  Heute  von  der  Clavicula,  der  Scapula,  den 
Wirbeln  und  einige  Pbalutigen  vorbuudeu,  abgesehen  von  einigen  thicriscben  Frag- 
menten (Unterkieferwiokel  j.  &.  w.). 

Der  Schädel,  obwohl  der  Form  nach  nciblich,  ist  doch  kräftig;  dos  Gesicht, 
nameotlicb  die  Kiffer,  sind  ganz  mRcuJich.  Alle  Knochen  haben  ein  ei  gen  thQ  ml  ich 
dunkles,  Echmutziges  Ausseben,  wie  keines  der  anderen  Tan germQ oder  Geripp«:  sie 
sehen  aus,  als  hätten  &ie  in  einer  kobligcn  Schiebt  oder  in  Mist  gelegen,  aber  die 
Farbe  läset  sich  nicht  abwaschen.  Wenngleich  sehr  zertröojmert,  hat  sich  doch 
einerseits  die  Scbädelkapsel,  andererseits  das  (Gesiebt  einigermaasseo  restauriren 
lassen;  nur  eine  wirkliche  Verbindung  beider  Abschnitte  ist  nicht  gelungen.  Neben 
und  vor  dem  rechten  Tuber  parietale  sitzt  eine  grosse  flache  Exostose  von  2 
und  2,3  cm  Durchmesser.  Die  Stirnwülste  sind  schwach,  die  Protub.  occip.  fehlt. 
Der  Indes  ist  dolicbocepbal  (7^tl)  und  da  der  Auricularindex  mit  einiger  Wahr- 
schelotichkeit  zu  61, G  zu  berecbneu  ist,  vermuthlicb  auch  oitboccphal  gewesen. 
Die  Slirn  ist  gerade,  niedrig,  die  Scheitelcurve  laug  und  flach,  diö  Oberscbuppe 
steht  bedeutend  vor,  die  üntcrschuppe  ist  lang  und  schräg  gestellt.  Die  gerade 
Länge  des  Hinterhaupts,  freilich  nacli  unsicherer  Messnng,  eiitcpricht  ',',  der  Ge- 
sammtlänge.  Das  Gesicht  ist  kräftig  und  leptoprosop;  Index  101,6.  Die  Nasen- 
beine fehlen  leider  und  die  Orhitae  lassen  sich  nicht  sieber  restauriren.  Der  Ober- 
kiefer  ein  wenig  Torateheud,  mit  herrlichen  Zähnen,  die  alle  bis  auf  die  mitlleren 
Schneideiäbne  vorbanden,  aber  tief  und  zwar  schräg  nach  innen  abgeschliffen  sind. 
Gaumen    sehr   tief.     Unterkiefer  stark,    io  der  Mitte  36  mm  Loch,    eingebogen,  das 

Kinn  stark  vortretend,  die  Aeste  breit  und  sehr 
gerade.  Alle  Zähne  im  Unterkiefer  vorbanden,  die 
Kronen  ganz  abgeschliffen. 

Von  hier  stammen  folgende  Tbonsachen: 
a)  Kin  sehr  zerbrochenes,  aber  doch  noch  so 
weil,  daes  man  die  Form  gut  erkennen  kann, 
restaurirtes  hohes  Heokelgefä^s  (Fig.  7) 
mit  fast  kugllgcm,  an  ueulithiscbe  Gc- 
ßase  erinnerndem  Bauch,  aber  ohne  allo 
Verzierung.  Es  ist  i^,S  cjh  hoch,  an  der 
MDniJung  10,  am  Rauche  17,  am  Boden 
7,2  em  im  Durchmesser.  Es  besitzt  einen 
fast  geraden,  7,5  em  hohen,  ganz  einfachen, 
nur  gegen  den  Bauch  durch  eine  eingeritzte 
Linie  abgesetzten  Halsi  und  am  Oberbaucb  2 
einandergegenQberstebende,  enge,  querdurch- 
bobrte,  gerundet  vorepriogende  Heukcl.  Es  ist 
V*  der  nalSrlichen  Gros«.  «"'  geb^inIl^  aber  Ton  schwärzlicher  Farbe. 
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b)  Eio  beträchtliches  Fragtnenl  einAs  griSs8i>ren,  einstmals  vielleicht  kugtigen 
Gefässes  von  schwarzer,  aber  ganz  matter  Farbe.  Dasselbe  hat  eiae  kugÜge 
Answeibing  des  Bauches  und  am  oberen  üinfaoge  demselben  in  regelmässigen 
Abständen  von  eiTiander  •!  qu4?r  durclibotirte,  kantig  vorspringende  Henkel. 
Liegen  den  leider  zerbrocheneu  Huis  ist  e%  stark  verengert,  ebenso  nach 
unten,  wo  jedocb  der  gunzu  Buden  mit  seinen  Ansatzstücken  fehlt. 

c)  Von  anderen  Scherben  erwähne  ich  einen  mit  hohem  geradem  Haleo  und 
weitem,  au  Qals  und  Oberbiiuch  angesetztem  Henkel,  sowie  einen  rothen 
Scherben  mit  Quereioritzungen,  beide  sehr  grob,  rauh  und  wenig  ge- 
brannt. 

K.    Ziegelei,  neol ithisches  Gräberfeld. 

a.)  Bin  Metatarsalknochen  vom  Pferd  mit  verschiedenen  scharfen  Hieb- 
wunden, die  jedoch  keinen  Zweck  der  Ueurbcitung  erkennen  lassen. 

ß)  Eio  dickes  plattes  Stück  von  gebranntem  Lehm,  scheinbar  Wandbewutf, 
auf  einer  Seite  ganz  gißtt,  auf  dtr  anderen  durch  tief»,  gan«  regelmnsRig  auagehobUe, 
fiugerstarke  Kinnen  caaellirt.  Da  die  innere  Wand  dieser  Rinnen  fein  längsgestreift 
ist,  so  scheint  es,  duss  hier  runde  trockene  geschulte  Ilolzstäbe  eingesetzt  waroo. 

7)  Der  defekte  Schädel  hat  sich  soweit  herstellen  lassen,  das»  er  einigcr- 
maassen  bestimmbar  geworden  ist.  Kr  war  allerdings  Rtnrk  lertrijmmert:  das  Ge- 
siebt und  der  vordere  Theit  der  Itasis  fehlen  ganz,  die  Seitentheiie  waren  ganz 
zerbrochen.  Es  ist  ein  dicker  und  schwerer  m&nnlicher  S'chädel  von  bjpsimeso- 
cephaler  Form  (Breiteniudex  77,5,  Qr>heniDdex  78,1),  bei  dem  sowohl  an  der 
Kianz-  ab  an  der  Pfeilnaht  mehrfach  beginnende  Synostose  hervortritt.  Die  Stirn 
ist  uiedrig  und  gerade,  die  Glabella  flach,  die  Orbitulwülste  massig.  Die  Sagittal- 
curve  biegt  hinter  den  Tubera  frontatia  acbnell  uid,  geht  dann  lange  flach  fürt, 
und  füllt  von  der  parietalen  Intertuberallinie  langsam  ah  bis  zu  der  grossen  und  gut 
gewölbten  Htuterhauptsschuppe.  Ich  bemerke  übrigcus,  dass  der  SchAdel  sehr 
braun  und  etwas  rcccnt  aussiebt. 

7 1)  Zahlreiche  Bruchstücke  einer  grossen ,  harten ,  stark  gebrannten  Orne, 
aussen  ganz  rauh,  fast  körnig,  bräunlichgrau,  mit  geradem,  zwei  Finger  breitem 
Rand,  massig  ausigelegtem  Bauch  und  geradem  Hoden. 

^2)  Der  grösste  Theil  eines  grösseren  Gefässea  mit  kleinem  fiachem  Boden  und 
sehr  stark  auägeschwcificDi,  bis  zum  Bande  heraufreichendem  Bauche,  in  der  Form 
den  Durzauer  Gelassen  sehr  ahnlich,  von  ganz  ähnlichem  Mulcriiil,  wie  die  vorigen, 
aber  mehr  echwärzlich.  ^  Ferner  ein  grosseres  Bandst ück  eines  schwärzlichen 
grossen  GefÜBSes  mit  interoiitlircndcr  Glättuug  und  steilem,  2  QueiGnger  hohem, 
einfachem  Rand,  übrigens  sehr  grob,  und  endlich  ein  scharf  gebraoutes,  braunes 
R&odstück  eines  grossen,  weit  ausgebauchten  Gefasses  mit  ganz  niedrigem  geradem 
Baude, 

73)  Eine  halbe  grosse  Urne  von  26  cm  Hohe,  an  der  MOndung  14,  am  Baoch 
24,  am  Boden  12  cm  im  Durchmesser,  ohne  Verzierung  und  Hals,  mit  2  grossen, 
für  einen  Finger  durchgängigen,  seitlich  abgeplatteten  und  rund  vottretenden  Hen- 
keln am  Bauch.  Der  Boden  platt,  der  Bauch  ganz  langsam  sich  ausweitend,  Rand 
gerade,  ganz  schwach  vortretend. 

74)  Das  mir  überscudete  kleine  Töpfcben  ist  ganz  vollständig  erhalten.  Es 
ist  6,7  cnt  hoch,  am  Boden  5,8,  am  Bauch  10,3,  an  der  Mündung  9,2  nn  weit,  ganz 
schwarz,  matt,  ohne  alle  Verzierung,  aber  von  sehr  gefälliger  Form.  Der  Roden 
ist  leicht  concav,  der  Bauch  weit,  der  Rand  stark  ausgelegt,  gerade,  der  kurze  Hals 
TOD  dem  Bauch  durch  einen  tiefen  winkligen  Absatz  geschieden.   Am  Bande  ein  weit 
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Abstehender,    etwas  vinkligcr,    fßr  eiopa  Finger  durch^ngtger  Henlcel.     Ob  diesn 
GeAsB  als  ein  seolithiscbes  aufzufassen  sei,  wage  ich  nicht  zu  eotscbeideD. 

P.    Saudgrabe  auf  der  Ziegelei. 

1.  Aus  den  Tbouscherbeu  Hess  sieb  der  obere  Thcil  eiocs  grossen  Hafens  ohne 
Hals,  mit  einer  18.5  mm  wciUn  Mündung  zusammenfügen.  An  einer  Stelle,  dicht 
unter  dem  gtnz  einfacben  Rande,  ein  kleioes,  nicht  durchbohrtes,  seitlich  ab- 
geplattetes Oebr.  Der  Hoden  fehlt,  auch  macht  die  Wölbung  des  Gef&sses  den 
Eindnick,  als  sei  dasselbe  kuglig  gewesen. 

2.  Eine  andere  Reibe  Ton  Scherben  hat  zu  einem  sehr  grossen  und  robeo, 
dickwandigen  Gefau  von  schwarzer  Farbe  gehört,  welches  bis  zum  Boden  bin 
vielfach  mit  vertikalen,  g(>radlinigfn,  tiefen  und  brcit^a  Kiiiritzuog<>n  bedeckt  war. 
Dazu  gcbüit  ein  kolossal  breiter  und  dicker  Beukel.  Dies  Gcftiss  scheint  ueolttbi- 
sehen  Charakter  zu  haben. 

3.  Auch  hier  findet  sich  ein  Stück  mit  querer  Leiste,  die  mit  Nagelei odrflcken 
verziert  ist. 

4.  Dazu  kommen  wieder  einige  Stücke  von  lausitzer  aod  wendischem 
Styl:  a)  ein  dünnes,  schwarzes,  ganz  glattes,  glänzendes  Stück,  b)  eine  dicke, 
runde,  platte  Thonscbeibo  mit  centralem  Li>ch,  c)  eine  stark  gebrannte,  läo^ 
des  gerundeten  Randes  abgeschliffene  Tessera  von  5,5  ctn  Durchmesser,  d)  «toe 
halbe,  kloine,  ganz  Sache,  schwarze  Schale,  scheinbar  von  einem  ThonlöffeL 

G.    Acker  hinter  der  Ziegelei. 

Von  da  sind  nur  3  Scherben  Torbauden,  die  sich  mehr  dem  lausitzer  Typus 
annäbern.  Sie  sind  scbwärzlichbraun  und  glatt,  ziemlich  dick  und  fest,  aus  freier 
Hand  geformt.  Der  eine  trägt  änsserlich  eine  vertieft  runde  Scheibe,  umgeben  von 
einem  erbabenen  Rande;  der  aodere  zeigt  gleichfalls  eine  solche  Scheibe,  aber  mit 
«inem  centralen,  vertieften  Koopf  und  ausserhalb  derselben  mannichfache  Verzie* 
mngen,  bestehend  Iheils  aus  tiefen  Einfurcbnugen,  theils  aus  Reihen  von  ein- 
gedrückten Grübchen.  — 
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Das  ist  die  thatsächliche  Ausbeute.  Sie  chronologisch  zu  ordnen  und  darnach 
zu  deoten,  ist  mir  im  Augenblick  nur  in  beschränktem  Ma^issstabe  möglich.  Ich 
glaube  mit  Bestimmtheit  folgende  Kategorien  anterscbeiden  zu  können: 

1.  mittelalterliche:    C.  2,  D.  -Id; 

2.  slavische:    Ä.  3  b  (und  c?),  C.  a,  F.  4  c; 

3.  dem  lausitzer  Typus  verwandt:    A.  2,  D.  4c,  F.  4  a,  b,  d,  G.; 

4.  oeolitbiscb:    A.  3a,  C.  1a— c,  D.  4a,  F.  2. 
£ä    bleibt    dann    freilich    eiue    grosse    Zahl    von    Gefassresteu    übrig,    welche 

zweifelhaft  sind,  Indess  möchte  ich  auch  von  diesen  eine  erhebliche  Anzahl  als 
neolithiscb  in  Anspruch  nehmen  und  zwar  insbesondere  U.  3,  4b,  5a  und  b,  £. 
7  1—3,  F.  1.  Mehr  zweifelhaft  bin  ich  in  Bezug  auf  A.  1,  B,  C.  4,  D.  4  b  und  Sc, 
K.  74,  F.  3,  bei  denen  erst  eine  weitere  Kenntniss  der  sächsischen  pr&faistoriscfaen 
Keramik  eine  Entscheidung  bringen  kann. 

Die  grosse  Mischung  dieser  Scherben  auf  einem  Gebiete,  welches  so  nahe  an 
eine  der  ältesten  Städte  dieses  (lebietes  stösst,  kann  nicht  gerade  auffuliig  sein. 
Tod  evident  mittelalterlichen  sind  überhaupt  nur  je  2  von  2  verschiedenen  Fund- 
stellen vorbandet!  und  diese  sind  ganz  klein;  sie  können  bei  irgend  einer  zufälligen 
Gelegenheit  hicrhergelnngt  sein,  und  dürfen  bei  der  Betrachtung  ohne  Weiteres 
ausgeschlossen    werden.     Auch    von    slaviscben,    deutlich    bezeichneten  Sachen  sind 
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nur  ganz  weaiKe  üeberreste  ao  zwei  Stellet!  gefuuijen;  das  einzige  bemerkeos- 
werthü  ist  der  grosscDtheils  erhaltene  Topf  C.  'S  von  Gericke's  Acker,  der  etoe 
geuauere  NacbforscbuDg  auf  diesem  Acker  um  so  mehr  vrriaschenswcrtli  macht,  als 
hier  &Qber  auch  Skelette  gefunden  sind,  also  dj«  Möglichkeit  f^iaes  8j&Tl»cheQ  Grüber- 
feldes  nicht  auBgeschlosseu  ist.  Was  die  Scherben  vom  jQdischea  Kirchhof  au- 
b&trifH,  die  gleicbfalU  in  der  Nähe  eines  Skcletgrabes  zu  Tilge  gekommen  sind,  80 
kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  da»s  sie  nicht  slavisch  sind;  auch  Bcheint  mir  nichts 
für  ihre  mittelalterlicfac  Herkunft  zu  sprecheu.  Maucbea  nu  ihnen  eriunert  aa  die 
spateste  vorslavische  Periode,  Einiges  an  lausitzer  Formeu;  da  aber  sonst  gar 
keine  Beigaben  gefundeo  sind,  so  möchte  ich  für  jetzt  eiu  Urtbeil  nicht  aua- 
»preciieo. 

ÜDgbich  zahtreicber  sind  Reste  von  (iefässen,  welche  dem  lausitzcr  Typus 
nahe  Teriraudt  erscheinen.  Freilich  sind  dies  ausschliesslich  Scherben  und  kleinere 
Gegenstände,  und  da  wir  selbst  im  vorigen  Jahre  weiter  von  der  Stadt  eotferut 
ein  Gräberfeld  dieser  Art  nuchgewieaeii  haben,  rou  dem  Herr  Hollmann  erat 
vorher  neue  Funde  berichtet  bat,  so  licsse  es  sich  wohl  deukcu,  daas  durch  Ver- 
fahren von  Erde  beim  Ackern  derartige  StQckc  selbst  Ton  entfernteren  Orten  hierher 
gebracht  vorden  sind.  Indess  wird  es  zucäcbst  viel  wichtiger  sein,  sorgßltig  darauf 
zu  achten,  ob  nicht  doch  Urueugrüber  in  dieser  Gegend  existireu. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  deu  Fuaden  uus  der  Sandgrube  bei  der 
Ziegelei  (F.).  Bin  Theil  derselben  scblieast  sich  ganz  nahe  an  die  in  der  Sitzung 
vom  19.  Januar  (Verb.  S.  IH  und  Hl)  besprochenen  Kunde  in  den  Rraodgrubon, 
welche  gaoz  in  der  Nähe  aufgedockt  wurden.  Darunter  war,  was  gewiss  sehr  be- 
zeichnend ist,  auch  eine  ganz  ähnliche  Tessera,  wie  die  jetzt  mitgekommene. 
Dieser  Theil  des  grossen  Fundgebietes  verdient  also  gewiss  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit. 

Was  die  neoliihische  Keramik  anbetriffb,  so  haben  sich  Stucke  mit  der  fjöher 
voD  mir  erörterten  Tiefornamentik  an  vielen  Stellen  gefunden.  Indes»  handelt  es  sich 
dabei  meisteutheils  um  ganz  kleine  und  hächst  vcrcinzolle  Fuado,  bei  denen  der 
Gedanke  sehr  nahe  liegt,  dnss  sie  erst  später  verstreut  worden  sind.  Die  Haupt- 
fuade  sind  auch  diesmal  wieder  an  der  Ziegelei  und  auf  dem  benachb«rtea  Pieper- 
scheo  Acker  gemacht  worden,  nnd  es  ist  dabei  von  besonderem  loteresse,  dass 
auch  Scherben  mit  weisser  Inkrustation  darunter  sind.  Der  bei  D.  4  ans-' 
gegrabene  doHchoccphale  und  leploprosope  Schädel  ist  eine  werthvoUe  Bereicherung 
des  craniologischen  Materials;  er  steht  am  nächsten  dem  früher  (S.  HO)  von  mir 
beschriebenen  Schädel  aus  dem  neotithischen  Grabe  D.  Dagegen  hat  der  hypsi- 
meaocephale  Schädel  K.  ß  mehr  Analogie  mit  dem  Schädel  aus  dem  Grabe  E. 
(daselbst  S.  120). 

Sehr  viel  schwieriger  ist  die  KlnssiBkatlou  der  nicht  oroamentirten  Scherbeu  uud 
GeEässe,  zumal  da  die  Trüberen  Auügrabungen  in  dieser  Beziehung  wenig  Material 
geliefert  haben.  Ich  glaube  aber  in  erster  Linie  das  fienkelgefäss  Tig.  7  aus  der 
Näbf!  des  vorher  PTwfihnten  Schädels  als  ein  neohthisches  in  Anspruch  nehmen  zu 
dürfen,  nicht  blas  wegen  der  FundverhriUnisse,  sondern  besonders  desswegen,  weil 
andere  neolithische  Gräber  jenseits  der  Eibe  genau  dieselbe  Form  getielert  haben. 
Ich  erwähne  in  dieser  Beziehung  die  iu  di^r  Sitzung  vom  17.  November  18S3  (Verb. 
S.  476)  aus  dem  (iiäberfetde  vou  Nickelsdorf  im  Kreise  Zeitz  von  Ilerrn  Robert 
Eisel  unter  dem  Nuiueu  „Amphora^  beschriebene  Form.  Ein  solches  Gefuss  mit 
reicher  Schuurvcrzicruug  ist  doselbet  iu  Fig.  7  abgebildet;  unter  den  vou  Herrn 
Blsel  uns  überscndetcu  Zelcbaungen  bcfindcii  sich  aber  noch  mehrere  von  „unver- 
zierten  Amphoren",    weiche   dem   iu   Frage    stebendeo  Tangermünder  Gefass  roil- 
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kommen  gUichpn;  sie  stammen  aus  d^n  T)rif;eJn  3  ani^  4  (n.  a.  O.  S.  477).  EbeoM 
gleicht  das  unter  U.  f)h  erwähnt«  (lerä^s  mit  kugligem  Bauch  und  4  Henkaln  daroa 
dem  auf  T«f.  VIIl  Fig.  8  1883  abgebildeten  GefÖsia  von  Frose  (Verb.  3.  444). 

Hat  man  aber  einmal  die  oeollüiische  Nutur  auch  solcher  UDTej'zierteo  Ge- 
fiMc  trlfuual,  80  wird  aiun  sehr  gen<'i{;t  eciu,  tbclls  nach  der  tediDiscLeo  Beband- 
lung,  ibciU  nach  der  Form,  auch  niftnche  von  deu  audcren  utiTcrziertcn  Gerüs«n 
des  Taiigermijnder  Gräber  ff-]  des  der  gLeicben  Zeit  zuzuäcbreibco.  leb  habe  scbon 
Torber  diejentgf^n,  welche  zuntichst  in  Itc-cracht  kommcD,  bezeichnet,  bitte  aber  die 
Herren  f.ocal  forsch  er,  namentlich  Hrn.  Hartnich,  auf  die  ProTenienz  solcher  StDcke 
recht  genau  zu  achten. 

Der  Versuchung,  nähere  Beziebungen  einzelner  keramischer  Ueberreate  su  dem 
Typus  von  Durziiu  zu  sucbcn,  möchte  ich  zunächst  Widerstand  leisten,  obwohl 
namcutlicb  das  grosse  Tbongefäs»  von  pokalarligcr  Furin  (£.  ^S)  diese  Frage  sebr 
nahe  legt.  Imoierhin  wird  auch  diese  Möglichkeit  im  Auge  behaJteo  werden 
müssen.  — 


£s  bleiben  dud  noch  die 

Schädel  vom  Hüncrdorf. 


Dieflfl  »igen  folgende  Eigensciiaften: 

1.  Der  Bflhr  brüchige,  braungelb  und  matt  aussehende  Schädel  gehört  einem 
alten  Weibe  mit  fast  zaboloäeu  Kiefera  und  starkem  Schwund  der  Alveolarfort«&tze 
an.  Ausser  eiiilgeu  Üiicbeu  Exostosen  an  den  Sei  ten  wand  bei  nen  zeigt  er  eine  Sjno- 
Btosis  coronuria  inferlotr  bitnteralls,  abvr  trotzdem  enge  Scblufeii  uud  sehr  platte 
Teuiporalschuppot».  Kr  ist  von  nifissiger  Grösse  (CapacitHt  1310  crwi)  und  ortho- 
dolichocephal  (Liiagenbreitcn-Iodox  73,  Längcuhöhen-Index  74,1).  Üaa  Hinter- 
haupt ist  sehr  binaungeftcboben,  bo  da«8  seine  gerade  Länge  mehr  als  ';,  der  O*- 
aammtlängn  betrügt.  Das  Gesicht  ist  schmal,  die  Jochbogen  angi>]pgt.  Orbit«e 
gross,  hoch,  etwas  eckig,  Index  91,2,  stark  bjpsikonch.  Die  Nase  Tortreteod, 
schmal,  etwas  eiugebogcD,  Index  etwa  bO,  meaorrhin.     Kion  stark  Tor»pringeDd. 

2.  Der  männliche,  sehr  kräftige  Schädel  hat  stark  abg^scblifTene  Zähne,  kräf- 
tige Slirnwülste,  aber  keine  Protubcrantia  occip.  Am  FarictiUe  dextr.  uud  beiden 
Wangenbeinen  scharf  abgeschlagene  Stellen,  die  jedoch  wahrscheinlich  posthum 
sind.  Grosse  halbkreisförmige  Fissur  am  1'ariclale  dextrum,  die  iJbcr  die  Sutura 
sagittalis  und  bis  in  das  Frontale  ainistnim  übergreift.  Der  Schädel  gross,  hoch 
and  stirk  gewölbt,  ab(-r  zugleich  breit;  Uidex  orthoniesoccpha l  (hängeubreiten- 
Index  7(J,8,  LSngeuhrilen-lndez  74,0).  Die  gerade  Länge  des  Hinterhaupts  betrügt 
genaii  Vs  ^^i^  Geaammtlunge.  Di«  Schläfen,  wie  bei  dem  vorigen  Schädel,  eng, 
dagftgen  diß  Stirn  und  der  Mittetkopf  viel  grösser  und  stärker  g^wöEbt.  Das  Gesiebt 
ist  hoch  und  nebr  kräftig.  Der  Index  von  89,8  stobt  hart  an  der  Grenze  der  I<epto- 
proaopie.  Die  Orbitao  uiedriger,  gross,  eckig,  Index  81,5,  meeokonch.  NaM 
gross,  stark  aufgerichtet  und  weit  vorspringend,  aquilin,  scbmol,  Index  46,  leptor- 
rbin.  Oberkiefer  massig  vortretend.  Dnterkiefer  sehr  kräftig,  Kinn  eckig,  vor- 
springendf  progenaisch.  Die  Oberkicfer-SL-hneidezäbne  über  die  infram axillaren 
fibergreifend. 

3.  Ein  blosses,  178  cm  lange»,  scheinbar  schmales  Schädeldach  von  weiblicher 
Form,  dem  Ausgehen  nach  einer  alten  Person  angebörig.  Fast  TolUtäudigo  Syno* 
itose  des  mittleren  Tbeila  der  Coronarla,  der  ganzen  Sagittalis  und  des  linken  TheiEs 
der  Lambdoidea.     Als  dazu  gehörig   ist  ein  MittetetQck   too  Unterkiefer  mit  voll* 
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kommea    abgenutzten  ZäboeQ    uod    vortretendem  Kinn   bezeichnet,    das  jedocb  ein 
Tiel  mfthr  männliche»  AuflSt^heo  hat.     F.s  ist  schver  und  dick. 

4.  FAü  kindlicher  Schädel,  der  noch  das  Milcbgebiss  trÄgt.  Kr  kam  ganz 
zertrümmert  und  sehr  defekt  an,  hat  sich  aber  grosHenlheila  wieder  herstellen 
Jassen.  Ad  der  SchSdelknpsei  fehlt  das  rechte  SuhläfenbeiD  und  der  occipitale 
AotLeil  der  Apophysia  hasiinris,  vom  Gesicht  der  knöcherne  Autbeü  der  Nase. 
Das  Frontale  dextruni  war  stark  Eertrümmert  und  fast  alJe  Nahte  waren  gelost 
Er  erweist  sich  als  ausgemacht  dolichocephal  (Index  71, ;i)  und  als  wahrschein- 
lich orthocephal  (Ohrh^henindex  60,3).  Seine  gerade  Hinterbanptstänge  beti^t 
genau  '/,  der  Ciesaniratlänge^  ist  also  recht  beträchtlich.  Das  Gesicht  ist  schmal, 
die  Orbilae  gross  jnd  sehr  hoch,  Index  93,V),  hypäikouch;  die  Nase  schmal, 
Index  60,  mesorrhin. 

5.  Mehrere  eiuzolne  Scbädelbracb stücke,  zum  Theil  recht  dicke,  zum  Theil 
dünnere  von  Erwachsenen.  — 

Im  tianzen  ist  daher  das  vorliegende  Matf^rial  sehr  homogen.  Selbst  die 
Scbädeldecke  Nr.  3  macht  den  Eindruck  der  Dolichocephalie;  die  Schädel  Nr.  1 
and  4  sind  ausgemacht  dolicbocepbal,  und  nur  Nr.  3  bat  einen  ineaoccpbalen  Index, 
jedoch  von  nicht  sehr  hoher  Zahl  (76,8).  Das  Mittel  der  3  niessbaren  Schiidel  be- 
trägt 73,7.  Noch  mehr  entsprechen  sich  die  llöhenindices,  welche  sämmtlicb  ortho- 
cephale  Verhältnisse  ergeben.  Auch  die  Gesichtsbildung  ist  sehr  conform.  Da» 
Gesiebt  im  Ganzen  ist  mehr  hoch  und  schmal,  mehr  oder  weniger  leptoprosop;  die 
Orbitae  hoch,  entweder  hypsikoncb,  oder,  wie  bei  Nr.  2  mesokonch;  die  Nase 
schmal  und  vortretend,  nach  unten  etwas  mehr  verbreitert,  und  daher  bei  Nr.  1 
Und  4  annübernd  niesorrbio,  bei  Nr.  2  leptorrhin.  Die  Kiefer  sind  kraftig,  ortho- 
gnath;  bei  dem  Manne  Nr.  2,  dessen  Unterkiefer  bcsoudcrs  entwickelt  ist,  konnte 
ich  eine  progenaischc  Bildung  constatiren. 

Alle  diese  Merkmnie  zusammengenommeD  machen  es  wenig  wahrscheinlich, 
daas  die  Schädel  von  einer  wendischen  Bevölkerung  berstnmmcQ.  Selbst  wenn 
das  Gräberfeld  ein  altes  wäre,  was  es  doch  nicht  zu  sein  scheint,  würde  namentlich 
die  Gesicbtsbildung  wenig  fQr  eine  slavische  Abstammung  sprechen.  Von  den 
neuereu  Wenden  dieser  Gegenden  ist  vorläufig  noch  nichts  Aehnliches  bekannt; 
freilich  wissen  wir  von  ihnen  überhaupt  nicht  viel.  Im  Ganzen  würde  ich  aber 
mehr  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  im  Hüuerdorf  (sollte  es  nicht  wirklich  ein 
Hfihnerdorf  sein?)  eine  deutsche  Ansiedlung  stattgefunden  bat,  von  der  diese 
Schädel  herstammen.  — 

Zum  Schlüsse  gebe  ich  eine  Uebersicht  der  Messungen  uod  Berechnungen: 

I.  Messungen  am  Schädel. 


Gapaeität     .     .     . 

Grösste  Lunge 

Breile.     . 
r       Höhe  .    . 

Olirhiilic .    ,    .    . 
Hinterhaupts  längs 
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Tun  germünde 


Slirnbreite 

Gesichtsböhe    ...... 

Genie  htsltreife,  a.  jugal.  .  . 
b.  oialar  .  . 
c  m&ndibular     ...  91 

Oibiti,  Höbe 

,       Breite 

Nase,  Bübo 

Breite     ..... 


Pie|ier'ö 
Acker 
0.4  $ 


nüaerdorf 


1  s 


25 


72,1 

77,& 

78,0 

76.8 

— 

78,1 

74,1 

74.0 

61,6? 

62^1 

G1,G 

64,6 

29,4? 

29,2 

M,5 

80.9 

lOl.fi 

— 

— 

89,8 

— 

— 

91.2 

81.fi 

— 

— 

50,0? 

4G,0 

II.  Berechnete  Indlcos. 

L&nKenbreiteaindex 72,1      ,      77,&  78,0     |      76,8         71,8 

Liinitenböhetiiiiclex 

ObrböbeniDdex 61,6?  62^1  G1.G  64,6  60^ 

H  inte  rhauplüin -lex 29,4?  29,2  M,5  80.9  8Ä,8 

Gesichlsindsx  .  . 
Orbitn [index  .  . 
NtucDindex .    .    . 


(27)  Hr.  Haudelmaitu  Qberscndet  einen  Bericht  nebst  Zcicboiiog  de«  weiUod 
Pastor  B.  Uarries  in  Gniudhof  vom  Jahr  18^8  übpr  einen 

Stell)  mit  Fussspur  bei  Dinghol?,  unweit  vom  KruQe  Petersburg  an  der  Cappeln-Flensburger 

Landairasse  (Kreis  FlensburD). 

^Dieser  Sbein  ist  oben  ganz  pl&tt,    drc>icckig,    iiiit>st    an   jeder  Scito    fast    vier 

FuSB  und  ragt  etwa  6 — 8  Zoll  über  der  Erde 
hervor.  In  der  Mitte  befindet  sich  die  Fues- 
spur,  etwa  1';, — 2  Zoll  tier  eingehaueo,  wie 
eis  UDfjescbir-kter  Steinmetz  mit  einem  un- 
geschickten Instrument  soSche  wolil  einbauen 
kann.  Man  siebt  übrigens  deutlich,  dnsa  es 
die  Spur  des  rechten  Fusses  aein  soll,  und 
kann  sehr  beteuern  seiaec  Fuss  hiueiuselzeu, 
ohne  sich  des  Stiefels  zu  eulledigen;  denn 
sie  ist  fast  14  Zoll  lang  und  8  Zoll  broit.*' 

Nach  einer  anderen  Relation  (abgedruckt  in  MQlLenhoff's  Sagen,  Märchen 
und  hiedcr  von  ScbleBwig>Uo]st«in  und  Lauenburg  S.  545)  wollte  man  die  Form 
eines  aUmodischrn  Krauenschuhs,  lang  und  spitz,  mit  hohem  Absatz,  erkennen. 
Und  daher  war  die  Sage  entstaTiden  roa  einer  Frau,  welche,  um  ihren  Terurtbeiltea 
Mann  zu  erlösen,  es  untemalira,  vor  Sonnenuntergang  die  Hälfte  des  Weges  tod 
Cappeln  nach  Flensburg  abzumcsseo  und    zu    bezeichnen.     Im  Dingholz    setzt«  si» 


sieb  nieder,  um  auszuruben;  als  sie  aber  wieder  aufstehen  wollte,  sass  ihr  Schuh 
ia  dem  Steine  fest,  Da  ahnte  sie,  hier  mässe  die  Mitte  zwischen  beiden  Städten 
sein;  und  das  crwie»  sich  als  richtig.     So  hatte  :»i(?  ihren  Mann  gerettet! 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  erluoera  ao  die  zu  Mommeaheira  (Rhein- 
hesfien)  gefundene  Bronxcfibuia  in  Gestalt  einer  Fuss&oble,  welche  im 
CorreitpoDdeozblatC  rlea  GesammtvereiDS  der  deotBchen  Geschichls-  und  AlterthumE- 
Tereine  ]875  S.  68  beschrieben  nuti  abgebildet  iit.  Eb«iiilftßelbst  werden  noch 
einige  äbnlicbe  Fibeln  aachgewieäen '). 

An  der  Kirche  eu  Jets  (Kreis  Haderalcben)  befuuden  sich  von  Altera  her  t-iuigc 
GranitsculpturoD,  einen  Löwen,  eine  Uand  und  einen  Fu»a,  Kowie  vier  männliche 
Gesichter  darstellend.  Sie  sind  bei  Erbauung  der  neuen  Kirche  unverändert  wieder 
in  die  Mauer  eingesetzt  worden  (Schröder  ^Tupograpbic  von  Schleswig*  2.  Aufl. 
S.  257j    Trap   „Statistiak-iopographisk  ßeskrivelse  nf  Slesvig"  S.  55). 

üeber  die  Deutungen  von  Hand  uod  Pubs  in  der  christlichen  Symbolik  ist  der 
Aufsatz  von  Münz  zu  vergleichen;  s.  Annalen  des  Vereins  för  JJüssauiache  Alttr- 
thumskunde  und  Geschichtsforschung  Bd.  VIII  S.  405 — 407.  Ich  bebe  daraus 
hervor,  dass  auf  christlichen  Grabsteinen  Küsse  und  Fusesohlen,  daneben 
öfter  die  Worte:  In  Dpo,  vorkommen  sollen. 

Dagegen  sehe  ich  keinen  zwingenden  Grund  für  die  Fusssohlen- Fibuln  und 
für  die  wie  ein  Fuea  gestaltete  Lampe  aus  Kastei  (a.  a.  O.  Taf.  III  Kig,  1  und  S) 
einen  specitisch  chriatlichen  Ursprung  anzunehmen,  soweit  nicht  etwa  die  Fuod- 
geschicbten  sichern  Ausweis  gebi;n.  Dem  Verfasser  war  der  prätiitiCorische  Ge- 
brauch und  die  ethnographische  Verbreitung  der  Fusssolilen  noch  nicht  ausreichend 
bekannt.  Vergl.  darttber  K.  Aodree:  ^Ethnograpfaisohe  Fiirnllelen  und  Vergleiche** 
S.  94  ff.,  301  und  die  Abbildungen  bei  Ch.  Rau:  „Tbe  an-heological  collection  of 
the  United  Statos  national  musenm"  p.  bl;  Memoires  de  Ia  societe  Koyale  des 
autiquaires  du  Nord   1872 — 77  p.  337. 

(28)  Hr.  Handelmann  übersendet  eine  photographische  Aufnahme  verscbie* 
den  er 

Thongefässe  des  Bronzez«Halter«  Im  Kieler  Museum. 

Nr.  1302  Ascheffel  (Fig.  4),  Kirchspiel  Hütten,  Kreis  Eckcrnfordc;  siebe 
Bericht  I  der  Schleswig-Holstein-Lauenburgiächen  Alterthums-Gesellechaft  S.  26 
und  den  Holzschnitt  Fig.  7  im  Katalog  der  Berliner  Ausstellung  S.  57b  (hoch  mit 
Deckel  etwa  30  cm). 

Nr.  154(i.     Urnendeckel  (Fig.  6)  von  unbekannter  Fundstelle. 

Nr.  164a  und  164.^)  (Fig.  2  und  3).  Bocksbcrg  bei  Homfeld,  Kirchspiel 
Nortorf,  Kreis  Rendsburg;  siehe  Bericht  IV  S.  71  (hoch  19  mit  Deckel,  und 
26'/,  ctR). 

Nr.  3290  (Fig.  7).  Tingböi  bei  Lautrup,  Kirchapid  Dk,  Kreis  Apenrade; 
siebe  Bericht  XXXVI  S.  D  und  Zeitschrift  der  Ge&ellachaft  für  Schleswig-Uolstcin- 
Lauen  burgische  Geschichte  Bd.  II  S.  62  (hoch  22  cm). 

Nr.  3611  (Fig.  1).  GrosB-Vollstedt,  Kirchspiel  Nortorf,  Kreiä  Rendsburg; 
siehe  Bericht  XXXVl  S.  II  (hoch  19'/,  cm). 

1)  Aach  sehe  icb  in  dem  mir  soebdo  mgehendan  2.  DeFt  des  IV.  Bandes  dei  ,Alt«r- 
tbijraer  unserer  heiJnischen  Vorzeit'',  heran«£egeben  Tun  Lin{tflnschaiit,  auf  Taf.  9  Fig.  12, 
18  und  14  gleirbfalU  Abhildungen  von  drei  römiachon  Erzfibsln  in  Sandalenförm,  welche  bei 
Qeddenilioia),  Speyer  und  Trier  gefunden  Rind. 
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Nr.  7513  (Vig.  5).  Tiidt:nug)ioog  auf  der  Nordcirliuide  der  IcBel  Sylt,  Kreta 
Tonderu;  siehe  meine  amtlicben  AusgrabuBgeD  nuf  Sj]t  Heft  1  S-  8  (hoch  i4  em). 
Das  GefäKB  wur  umgekehrt,  sozusagen,  als  Deckel,  ia  die  eigeatlichft  TodteD- 
uroe  hineiDgefttülpt;  ainhe  den  Holzschnitt  a.  a.  0.  Hfft  2  S.  18. 

(29)  Hr.  Bebia  bemerkt  in  einem  Riefe  d.  d.  Lucbau,  den  28.  November  1884 
im  Anscbluas  ao  seine  MittbeiluDg  in  der  Sitzung  vom  17.  Mai  (Verb.  S.  «Idl)  Fol* 
gcodoft  über  den  damals  eiogesacdtea 

ThonlSfTel  von  Wehnsdorf. 

I.  Kr.  von  Schalenburg  hat  nach  Reiner  Miltheilung  einen  tolchea  LSffel 
in  der  Sammlung  des  Grafen  ßrQbl  zu  PfSrlen,  Niedcr-Laiisitz,  gesehen. 

3.  Karl  Preusker  in  seineo  „Blickea  in  die  vaterläadiscbe  Torzeif*  Bd.  III 
B.  194  Zeile  Sd  uoteti  f.,  crwähDt  eiiieD  thüaeruca  Löffel,  3  Zoll  lang,  rob  geforiDl. 
geformt,  gefunden  bei  üebigau. 

(30)  Hr.  Bebia  übersendet  nobst  folgendem  Schreiben  d.  d.  Luckau  den  19.  Jaat 

einen  Wenttelring  von  WeJsftagk  und  kleine  Bronzerlnge  von  Grünswattfs- 

^Icb  erlaube  mir  einen  interessanten  grossen  BroDzeriDf;  zur  Ansicht  zu  Ober- 
senden.  Derselbe  ist  auf  einem  CrDenfetde  bei  Weisssgk  (Kreis  Luclc&u),  welches 
auf  der  Feldmark  des  ilrn.  Uiitergutsbesitzer  Güka  lio(;t,  gefunden  worden.  Ea 
i^t  dies  dauselbc  Gräberfeld,  worüb»  ich  schon  mi-hrfuch  MittbcUuugeu  gemacht 
(s'gl.  ßeblu^  Urneofricdhöfä  S.  39)  habe  und  wurauf  noch  heute  eine  grSssere  Zahl 
sehr  wohl  erhalteocr  grosser  Hügelgräber  vorhand^'n  sind.  Der  Ring  hat  unter 
einer  Urne  gelegen. 

„Ich  mache  aufmerkiuira  auf  die  besondere  Art  des  Schlusses  der  federodeo 
Enden.  Es  war  wohl  ein  Halsring.  Dafür  spricht  auch  der  umstand,  da»  an  den 
Enden  nar  die  eine  Seite  verziert  ist,  das  ist  die  Seite,  die  beim  Dmhäugen  nach 


I 


aussen  siebt  Kr  scheint  aber  auch  wirklich  ISugere  Zeit  getrageo  vonleo  zu  seio^ 
du  die  beim  ümbängen  auf  dem  Körper  anlit^geDcIo  Seite  glätter  und  abgenotEter 
ist  als  die  andere,  wo  die  Gravtruogen  liefer  sind. 

„Die  Duplicilät  der  Ffille  wollte  es,  dass  vor  Kurzem  noch  4  kleinere  Brooze- 
ringe  bei  Grüuswalde  (Kreis  Luckau)  gefuoden  wurden,  Hr.  Dr.  Voss,  dem 
ich  dieselbeu  lugesandt,  wird  dieacIbeD  vorlegen.'"  — 

Hr.  Virchow:  Ks  wäre  sehr  nüuscbenswerfh,  wcdd  die  Fundveihältoisse  des 
grossen  HaUriages  recht  genau  festgestellt,  natuentllch  auch  die  BeschafTenheit  der 
Urne,  unter  der  er  gelegen  haben  foll,  und  die  Art,  wie  et  darunter  gelegen  hat, 
ermittelt  wijrden.  Denn  es  ist  an  sich  &cltr  ungewöhnlicli,  dass  grosse  Bronzegegeo- 
atüiide  unter  Urnen  liegen,  und  die  Frage  der  Zusammengehörigkeit  beider  ist  durcli 
die  blosse  Thatsache  des  Fundes  , unter  einer  Urne^  nicht  dargethan. 

Ich  hübe  iu  der  Sitzung  vom  17.  November  16S3  (Verb.  S.  494)  bei  Gelegcn- 
bcit  der  Trierer  Geoeialvcrsaumlung  Einiges  über  diese  Art  von  Ringen,  ftlT  welche 
ich  damals  den  Namen  WendeLringe  vorgeKchtug<>n  habe,  gesagt.  Ich  unter- 
schied daroD  wahre,  welche  aus  einem  kantigen  Metallütabe  durch  wirkliebe,  aber 
mehrmals  in  verschiedenartiger  Richtung  ausgeführte  Drehung  bcrgcstellt  sind,  und 
faUcbc,  welche  nur  gravirt  sind,  aber  Dach  demselben  Muster.  Ich  ivijl  hier 
hinzufügen,  dass  der  Name  Torques  im  althergebrachten  Sinne  de&  Wortes  für 
die  einfucfa,  d.  b.  iu  <Mner  Kicbtuug  (spirnlfürmig)  gedrehten  Hiu^e  vorbehalten  bleiben 
mu88.  Ich  erwähne  dies  besonders,  da  Hr.  Friede]  in  der  Sitzung  vom  19.  Januar 
(Verb.  S.  39^  eine  Reibe  von  Wendelringen  unter  dem  Namen  Torques  zusammen- 
gefaset  bat. 

Üeber  diese  Materie  gedenke  ich  ein  anderes  Mal  im  Zusammenhange  zu 
sprechen.  Diesmal  mochte  ich  nur  auf  einige  Besonderheiten  des  vorgelegten  «fal- 
schen Wendelringcs'^  aufmerksam  machen.  Derselbe  ist  an  sich  durch  seiae  Grösse 
und  gute  Erhaltung  beoierkenswerth.  Er  bat  geschlossen  einen  (üusaeren)  Durch- 
messer von  '21  cm;  seine  Dicke  beträgt  im  Allgemeinen  9  mtit.  Der  Schluss  ent- 
epricht  genau  der  für  diese  Ringe  durchweg  gebräuchlichen  Form:  die  vierkantigen, 
etwa»  verji^ugteu  Enden  sind  unter  einem  rechten  Winkel  umgebogen,  das  eine 
nach  vorn^  das  andere  nach  aussen,  so  dass  sie  bequem  fibereinauder  gehakt  werden 
können.  Auch  die  Verzierung  der  Enden  int  die  banale:  durch  3  mal  'S  Querfurchen 
ist  die  Oberääche  jeden  der  beiden  RndslQcke  in  3  Abschnitte  eingetbeiit^  welche 
mit  zwei  Reihen  kleiner  GrQbchen  bedeckt  sind.  Das  eigentliche  Interesse  erregt 
der  weitere  Theil  des  Ringes,  jenseits  der  letzten  Querfurcheu. 

Dieser  Tbeü  ist  auch  bei  den  falschen  Wendelringen  immer  so  hergestellt,  ala 
sei  er  aus  einem  4  kantigen,  und  zwar  mit  hervorragenden  Kanten  veräebeuen 
Bronzeätabe  durch  Dreheu  eutslaudeu.  Nur  muss  man  siub  dann  weiterbin  vor- 
stellen, dass  die  an  dem  wahren  Wendelringo  iu  Form  von  blattförmigen  Leisten 
vorspringenden  Kanten  durch  Hämmern  uiedergednickt  und  zum  Aulegen  an  den 
Stab  gebrikcbt  seien;  insbesondere  aa  den  Wendepunkten  oder  Wirbeln  liegen  die 
niedergedrückten  BliLtter  zungenf^rmig  über  einander.  Dies  sieht  man  an  dem 
Ringe  Ton  Weisaagfc  sehr  schön:  er  hat  5  Wirbel  und  an  jedem  treten  die  sich 
deckenden  Zungen  deutlich  hervor.  Aber  auch  am  Anfange,  da,  wo  sich  der  ge- 
drehte Theit  des  Ringes  aus  den  vierkantigen  Endstücken  entwickelt,  ist  von  jeder 
der  4  Flächen  des  Eudstückes  her  eine  vertiefte  Linie  sichtbar,  welche  sich 
alsbald  spiralförmig  biegt  und  in  die  Spiralfurchen  übergeht,  welche  die  ein- 
zelnen Glieder    des  Uinges  überziehen.     Alles   dieses    ist  aber    nur    gravirt: 
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sowohl  die  Wirbel,  nis  die  Spiralliuien  iiod  durch  breite  Gravirfurcfaea  herfto»- 
gearbeitet '). 

Das  wäre  nuo  niubls  Cngcwöhnlicbes,  Tieloaobr  findet  t^s  ftich  aa  fast  aU«B 
fatschen  Wecdelringeu.  Hier  tnit  aber  uocb  eine  neue  Krschcinuag  biniu:  schräg 
über  die  breiten  Spiralfurch'^n  Terläaft  noch  eine  gaoz  feine,  aber 
scharfe,  eingeritzte  Spiruliinie,  welch«  in  ihrer  Richtung  ebenso  aa  den 
Wendepunkten  wecbsclt,  wie  die  breiten  Furchen,  welche  aber,  niindesteoa  slelleo- 
weise,  den  Grenzlinien  der  Zungen  an  den  Wendepunkten  mehr  parallel  ist,  als  die 
breiten  Furchen.  Betrachtet  man  die  Oberääche  den  Ringet  aus  einer  gewissen 
Entfernung,  »o  wird  die  Täuschung,  als  läge  eine  wirkli<:he  Drehung  Tor,  durch 
diese  secuadarc  Spirale  sehr  Tcrdtaikt. 

Ich  wurde  auf  diese  doppelle  Zeichnung  zuerst  aufmerksam  bei  Gelegeoheit 
der  Berliner  AnsstelltiDg  1880.  In  besonderer  Schnoheii  trat  sie  herTor  au  zwei 
ganz  gleichen  fulftt^bpti  Wendelringen  der  Hanno rorscbeo  PrnTinzialsatnmluog  (Katalog 
S.  lt>6  Nr.  137  und  138),  welche  in  einem  Torfmoor  bei  Carwitz,  Amt  Oannenberg, 
gefutideo  sind,  leb  habe  damals  notirt,  dass  die  grobe  Spiral  furch  uag  nur  auf 
3  Seiten  rorhanden,  die  vierte  Seite  aber  glatt  sei,  und  es  wäre  daher  möglich,  das« 


1)  Man  künnle  freilich  aui-b  die  Frage  anfwerfea,  ob  nicbt  die  breiten  Farcben  soboa 
dorch  den  Gass  hergestellt  sIdiI.  Ich  ha>>e  dieae  Frage  mir  sclioa  früLer  rargelegt,  bin  aber 
nicht  lu  einer  Ucberzcugung  ^kotnuien. 
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dieses  schon  toq  Hrn.  Üebla  ao  dem  ßtoge  voo  Weis&agk  bemerkte  Verb&ltoiss 
niclit  blos  durch  secundSre  Abscheurung  in  Folge  des  Tragprs  entstanden  sei.  Die 
doppelte  Zeichnung  habe  ich  ferner  angemerkt  von  einem  falschen  Wendelringe 
der  SnoDilung  des  Sächsischen  AlteTthumavertiins  (Katalog  S.  bSi  Nr.  10.  Samm- 
lungsQummer  2:117),  dessen  Fandort  leider  unbekannt  iat. 

Wenn  kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  daps  die  falschen  Wendelringe  aus 
den  wahren  hervorgegangen,  also  jünger  sind,  9o  dürften  beide  doch  derselben  Cultur- 
perinde  zugehÖren.  Denn  es  Jäsät  sich  nicht  annehineD,  dass  irgend  ein  bangeres 
Zeitinterrall  sie  trennt.  En  würc  ubi;r  wobt  denkbar^  dasa  die  wahren  Wendelringe 
Importartikel,  di<^  faUcbcn  dugcgen  ürtlicbe  Nacbahtnungen  sind,  wobei  sehr  wabr- 
scheialicb  auch  eine  verschiedene  Benutzung  eingetreten  ist.  Denn  die  wahren 
Wendelrluge  mit  ihren  scharfkantigen  Leisten  sind  scbwerlicb  als  Halsrjuge  ver- 
wi:udct  worden;  ich  möchte  glauben,  dasa  sie  nach  Art  eines  Kranzes  auf  dem 
Eopfe  getragen  wurden.  Dagegen  spricht  Alles  dafQr,  dass  die  falschen  Wendel- 
ringe  wirkliebe  Halaringa  waren.  — ' 


Hr.  Voss  legt  die  beiden  von  Hrn.  Dr.  Behia  ihno,  übersandten  Exemplare  von 
Bronzeringen  von  Grüaswalde  bei  Luckau,  von  denen  der  eine  für  das  KönigHcbc 
Museum  bestimmt  i&t,  vor  und  betnerkt  dazu,  dass  Hr.  BehIa  ihm  geschrieben, 
an  der  Fundstelle  sei  nichts  bemerkenswerthea  gewesen,  nur  sei  in  der  Nabe  ein 
germanischps  Drnenfeld.  Kr  fügt  hinzu,  dass  ähnliche  Hinge  ira  Museum  iu  grosgerer 
Zahl,  meist  zu  grösseren  Funden  gehörig,  Tocbaaden  seien,  au»  der  Lausitz  von 
Weissagk  bei  Forst  und  SchÖnwald  bei  (jolssea,  aus  der  Provinz  Sacbaco  vou 
Pölzen  bei  Schlieben  und  ein  vereiuzeltes  Exemplar  aus  NiederschleRien  (vergl. 
auch  die  Besprechung  des  Futid«8  tdu  Robow,  Verb.  d.  Ges.  I8S1  S.  1Ü6  ff,). 
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Sitzong  Tom  19.  Juli  1884. 


Vorsitzender  Hr.  VlfChow. 

(1)  Am  10.  ht  unser  früheres  Mitglied,  Ur.  K.  Lepsius,  Direktor  dos  Aegypti- 
Bcheo  Museums  upU  Otierbibliotbeknr^  am  16.  ein  boffnungs voller  jniiger  Arzt, 
Dr.  Carl  Stabl,  anser  ordentliches  Mitglied,  und  am  gestrigen  Tage  Ilofrnth  Prof. 
Dr.  Ferdinand  Ritter  von  Hocbstetter,  Intendant  der  k.  k.  naturbiatoriBcheo  Hof- 
ninseea  su  Wien,  unser  correspondirendes  Mitglied,  gestorben.  Der  Tod  reisst  io 
diesem  Jahre  weite  Lücken  in  die  Reihe  der  Männer,  welche  unser  Wissen  von 
den  ältcßten  Zuständen  der  klassischen  Völker  und  von  den  noeh  lebenden  Natar- 
TÖlkern  aufgebaut  haben.  Ein  Mann,  wie  Lepeiue,  so  eicher  in  seinem  Urtbei), 
80  erffthren  in  der  Kenntnis«  nicht  nur  der  ägyptischen  Alterthümer,  sondern  aoch 
der  afrikanischen  Sprachen,  so  bereit  zur  üotergtützung  jeder  ernvten  Dnter»uchung 
auf  diessD  Gebieten,  wird  uns  schwerlich  ersetzt  werden,  Was  uns  tröstet,  ist  nur 
der  Gedanke,  dass  es  ihm  beachieden  war,  seine  Aufgabe  voll  zu  losen.  Datum 
ist  es  uns  doppelt  schmerzlich,  Hrn.  tod  Hochatetter  verloren  zu  haben,  der  im 
55.  Lebensjahre,  mitten  in  der  volleten  Thütigkeit  auf  dem  Gebiete  der  prübistori- 
Bchen  und  ethnologlscbeu  For&cbung,  daliingescliieden  ist.  Ihm  war  es  nicht  ge- 
gönnt, das  Doue  PracbtgebJiude,  welches  eben  Hir  die  Aufnahme  der  naturhistorlschen 
und  prähistorisch  eil  Sammlungen  io  Wien  hergerichtet  wird,  im  Schmucke  der  neuen 
Aufstellung  zu  sehen;  seine  Thäligkeit  bat  einen  jähen^  wenn  auch  nicht  ganz  un- 
erwarten  Ahschtuss  gefunden  mitten  in  der  Arbeit'). 

Hr.  Prof.  Dr.  Radioff  in  Kasan,  der  verdiente  Erforscher  der  Turkstämme,  ist 
zum  correspondirenden  Mitgliede  ernannt  worden. 

Als  ordentliche  Mitglieder  sind  vorgeschlagen: 
Hr.  Ed.  Seier,  Berlin. 
_     Maler  Felix  Borchardt,  Berlin. 


(2)  Der  Herr  Cultusminister  hat  durch  Erlass  vom  5.  d.  U.  wiederam,  wie  all- 
jährlich, der  Gesellschaft  eine  Staats  beihülfe,  dieses  Mal  in  erhöhtem  Betrage,  ge- 
währt.   Der  Vorsitzeade  spricht  bierfür  im  Namen  der  GeBellBchnTt  den  Dank  aus. 

(3)  Die  an  der  Eicureioo  nach  Feldberg  betheiligten  Mitglieder  der  Gesell- 
schaft haben  uro.  G.  Oeftlen  tu  Feldberg  bei  Gelegenheit  seines  kürzlich  at&tt* 
gehabten  50jährigen  Dienatjubilaums  eine  Gratnlationaadresse  übersandt. 


Hr.  Oeaten    spricht  in  einem  Schreiben  Tom  2.  d.  M.  dajfür  »eiaeo  herzlichen 
Dank  aus. 


1)  Sein  treuer  Gehülfe,  Hr.  Franz  Hefter,  hat  iu  den  MitlbciluDgen  der  k.  k.  Geographi- 
schen Giuellscbaft  zu  Wien  dos  BUd  seines  rsichen  Lehens  in  ansprechender  Weise  gezeiehnst. 
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(4)  Hr.  H.  HttDdulmaon  QbersHDtlet  eiulRc  aacbtrSgliche  BemerkuDgea  so 
seiner  frübereii  Mittheiluog    (s.  Sitzung  vom  16.  Februar,  S.  140 — 141),    betr.    die 

GrSnihflget  oder  Scheiifehaufen. 

In  dRD  JabrbQcbera  des  Vereiua  für  mokteoburgiecbe  Geschichte  und  Alter- 
thumskonde,  Bd.  VI,  S.  44,  fand  ich  zufällig  eine  Urkunde  aus  dem  FQrst«Dthuai 
Rügen  vom  Jabre  1256,  welche  gleichfalls  „mooticulus  tücbedehope  (also:  Scheide« 
baufen,  GränzKügel!)  appellatos"  aufführt.  Obne  Zweifel  wird  eioe  Nachlese  ia 
anderwäitigtiu  ürkuadeasamniluugeo  noch  mehr  Beispiele  liefera. 

Hr.  A.  C.  C.  Holdl:  , Flensburg  früher  und  jetzt«  (Flensburg  1BU\ 
8.  118,  berichtet,  daas  zwischen  den  Feldkrimmonen  der  dortigen  Kirchspiele 
St.  Marien  und  St.  Nikolai  114  Jahre  lang,  von  1604  bis  17IS,  <3räniKstreitigkeiteo 
fortdauerten.  „Der  zur  KrlnneruDg  an  den  geschloasenen  Frieden  am 
(rieeiscben  Wege  errichtete  Friedensberg  zeigt  einen  Stein  mit  der  Jahres- 
zahl 171H  und  dv.a  Bucliatabüu  Kund  M,  letztere  resp.  der  Feldmark  der  betr. 
Koraixiane  zugewandt.^ 

An  dieAen  Friedensberg  bei  Flensburg,  vreicher  Gbrtgens  schon  im 
IV.  Bericht  der  Scblesw.- Holst.- Laueuburgiscben  Alterlhums-GeBellschaft,  S.  32^33 
erw&bnt  ist,  hatte  sich  nacbmals  eine  balbgelebrte  Sagcnbilduog  angeknüpft.  Et 
biesSf  der  oben  darauf  stebeode  GriinzMein  solle  jedesmal  b er unterf allen,  wenn 
Krieg  bevorstehe!  Dagegen  war  der  wirkliebe  Ursprung  des  Hügela  ganz  in  Ver- 
gesseubcit  guratheTi,  und  man  hielt  denselben  für  ^eincn  gewöbnlichen  Todtenhügel". 

In  der  „Topographie  de»  Herzogthums  Sebloswig"  von  J.  v.  Schröder 
(2.  Aufl.),  S.  79  und  44Q,  finde  ich  eine  Latidstelle  Scbeideberg  (im  Gute  Neu- 
BQlck,  Kreis  Kckernforde)  und  ein«  Ffiraterwohnuog  Schedeberg  (in  der  HöUang 
beim  Kirchdorf  Kies,  Kreis  Apenrade). 


(5)    Hr.  Virchow   zeigt   im  Namen   des  Grafci 
Holstein  Photographien  eines 

Stelnlilfrels  von  NeverstorfT  (Kr.  Pllfn). 

Das  morkwfirdigo  Gcrülh,  vielleicht  ein  Dnicum,' 
ist  gfele-gentlich  im  Küchengarlen  von  Neverstorff  aus- 
gegraben worden.  Es  besteht  aus  gelblichem  Feuer- 
stein, ist  13  cm  lang  und  in  vorzüglicber  Weise  ver- 
mittelst einer  grnsgen  ZabI  kleiner  Absplisse  her- 
gestellt worden.  Ein  8  rm  langt*r,  etwas  kantiger 
Stiel  läuft  in  eine  piattrundliehe,  ft — ö,.*!  cm  im  Durch- 
messer balieode,  au  einer  Seite  äacbconvexe,  ao  der 
anderen  ßacbconcave  Scheibe  aus,  so  daes  das  Ganze 
durchaus  einem  Lnffel  gleicht.  Ob  das  Stück  in  der 
That  nach  Art  eines  Lö£Fels  benutzt  worden  ist,  masa 
natürlich  dahin gefttellt  bleiben,  inde»8  Ifisst  sich  aio« 
andere  Art  der  Verwendung  kaum  ersehen. 

(fij    Krl.   Mestorf  berichtet  in  einem  Schreiben,  d.  d.  Kiel,  20.  Juni,  ober 
quergeschärfte  Pfeilspitzen  am  einer  Grabkamner  bei  Gönnebeok  (Holstefi). 

Die  Ausgrabung  ist  im  Juni  durch  Hrn.  Prof.  Pansch  vorgenommen  worden. 
In   demselbeu  Hügel  befanden  sich  interessante  Broozegräber.     Zwei  solche  StQek« 
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koonen  mr  poBitiT  als  Pf«il  geschuftet,  das  von  Hrn.  MAdsen  abgebildete  und  das 
im  Besitze  des  Hrn.  Apotheker  HartmaDn  in  Tellingstedt  Wo  nur  zwei  in 
einer  Grabkamnier  gefunden  wurden,  kncnen  aie  nicht  wohl  zur  Lnnzenschärfe 
benutzt  sein,  wie  Hr.  Vircbow  meint,  oehmHch  in  der  Weise,  wie  Nileson  uie 
kannte  und  wie  uiao  in  Kopeuliageo  c-io  Objuct  besitzt,  nüt  Harz  oder  L'ecb 
befestigt  iu  den  Spalt  eines  laozcnformig  goschaitztCD  Koocheus  oder  Holzes. 

(7)   Frl.  Mestorf  macht  femer  sine  Mittlieilung  über  eiaen  sogeoaiinleD 

Freibaum  In  Schweden. 

^Hrn.  Krause's  Mittkelluug  in  der  Sitzung  vom  19.  Jauuar  (Yerh.,  ti.  132) 
über  syropatbetiecbo  Kureu  mittelst  Annageln  oder  EiopSocken  in  einen  Baum 
erinnert  mich  an  ähnlichen  Brauch  in  Schweden,  von  dem  ich  oft  gelesen  und 
gehört     Am  interessantesten  war  mir  folgender: 

„Ich  Hess  mir  auf  dem  Laadgate  eiuer  befreundeten  Familie  geroo  tod  dem 
alten  Gärtner  über  Klben,  Gasten,  kurz  Qber  das  Wesen  and  Treiben  der  Geister 
erzählen.  Eines  Tages  ging  ich  mit  ihm  durch  den  Park.  An  einem  kleinen 
Richtwege  blieb  er  stehen,  n^ier  stand  früher  ein  schöner,  weit  und  breit  in  Ehren 
gehaltener  Freibaum,'*  sagte  er.  Auf  meine  Frage,  was  er  darunter  verstehe, 
erwiderte  er:  ^Das  ist  ein  Baum  mit  Einpflockungen,  d.  h.  dem  kranke  Leute,  denen 
niemand  helfen  kann,  ihre  Krankheit  bringen,  da  gesunden  sie.  Leute,  die  an 
boäen  Wunden  oder  Hautkrankheiten  leiden^  tragen  die  ^Verbaudläppchen,  an  denen 
der  KrankheitsstoiT  (bliter,  btut,  Fleisch  oder  HautHücke)  sitzt,  zu  dem  Baum, 
schneiden  ein  Stück  aus  der  Rinde,  legen  die  Läppchen  hinein,  das  abgeschälte 
Rindenstück  darüber,  und  wenn  das  wieder  eingewachsen,  ist  der  Mensch  auch 
geheilt." 

^Nnn  wollte  —  ich  war  damaEs  noch  jung  —  die  gnädige  Gräfin  den  ßauna 
fällen  lassen.  Ich  sagte,  das  gehe  nicht  an,  sagte  auch,  weshalb  das  nicht  geschehen 
dürfe,  —  aber  sie  bestand  darauf.  Mein  Knecht  wollte  nicht  daran.  Als  er  die 
Axt  anlegte,  hörte  er  einen  furchtbaren  Schrei,  der  aus  dem  Baume  kam;  als  der 
Baum  tiel,  noch  einmal.  Von  Stunde  an  fühlte  dur  Knecht  Schmerzen  im  Bein,  es 
wurde  sehr  übel  damit,  —  kein  drzt  konnte  ihm  Hülfe  schaffen.  Da  kam  eine  alte 
Frau  aus  der  Nachbarschaft  und  erbot  sich,  ihn  zu  kuriren.  Wer  einen  Freibaum 
fällt,  bekommt  die  eingesetzten  Krankheiten,  von  deuen  er  Andere  befreit,  sagte  aie. 
Sie  kanule  einen  ebenso  heilkräftigen  Baum  iu  der  Nähe,  trug  die  Verband  stücke 
des  armcu  Burschen  hin,  pflücktu  sie  ein,  denn  sie  verstand  dies,  —  und  der 
Knecht  genas  und  blieb  noch  lauge  In  meinem  Dienst."  — 

Hr.  Seh  wart!  bemerkt^  dass  in  der  Mark  allgemein  der  Glaube  verbreitet 
sei,  dass  weggeworfene  Verbandstücke  Kmakbeiten  auf  denjenigen,  der  dieselben 
aofbebe,  £U  übertragen  im  Stande  seien. 


Hr.  Hollmatin  erwähnt,  dass  ihm  in  seinen  Knabenjahren  in  der  Neumark 
bei  Zahnschracrzeu  der  Ratb  ertheilt  sei,  mit  einem  Nagel  so  lange  in  den  schmerz- 
haften Zahn  zu  bohren,  bis  der  letztere  blute,  und  dann  dan  blutigen  Nagel  ui 
der  Nordseite  eines  Baumes  einzuschlagen. 
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(8)    Hr.    ArxrttBt 
Berichte  übet 


PxiKDdct 


t,    d.  d.   Aacbea,   8.  Jsfi, 


1.   Jadeit-Beilchen  »Dt  Uittclitaliea 
(rergl.  Ttrchow.  ZtKfar.  1  Etba.  18S3,  Terii.  S.SMX 

Ftfbe:  Rftdde  38  I  (blmagnagno> 

L&oge:    41}  mm.    Breite    (an    der    Schoeide):    56  nm,    Dicke    (ungefähr  io  der 
Mitte);  t^  mm. 

Eiat    feine,    mehrfach    aoterfarocheoe  Magnetitader    z)«ht  »eh  KhrSg  über  das 
Baitebeo  and  ijt  beeoad«rs  deatlicb  ao  dessea  beideo  Flaehseitea  xa  seheo. 

Ualer  dem  llikroakop  sieht  die  ganxa  Maae  körnig  aas.    Dia  Kfiraer  mnd  wom 
wecbteloder  Gr5a«e,  dicht  aoeioander  gedriogt  and  tod  onregelnAing^  Cootontvn. 
Eioxelne    zeigeo  aber  denllicb  die  PjroxenspaltbarkeiL     So  «orde  an  einem  Quer- 
•chnitt  der  Winkel  der  beideo  8paIta]r*teiDe  zu  86 '  geoeasen.     An  I^&ngaaclioittco 
»iod  die  langitudioal  TerlaofeDdea  Ritse  nirgends  deutlich  wafaroehmbar.    An  einer 
Stelle,    «o   aie    angedeutet    warea^    wurde    zu    ihnen    die    Aoalüachangsechiefe    =^ 
34  *  gefunden.    Alle  diese  Zahlen  stimmen  mit  den  an  anderen  Jadeiten  gefundenen 
gut    äbereio.     Die  Substanz    ist    äusserst    reich  an  Einscblüssen  Terscbiedener  Art 
Z«n&chit   sind    es  schwarze  Eömer  einer  scbwermetalUschen  Verbindung,    die  ent- 
weder   dem    Magnetit   oder    dem  Titaneiseu    zuxurecboen    sind;    ferner   zum  Tfaeil 
längliche  Eürner  mit  longitudinaler  Analcwchung  und  ausgesprochenem  PleochrDisorea. 
Die    Axenfarbeo    sind:    hellblaugiün    parallel    der    L&ngsricbtung   der  Körner    und 
schmutzig -gelbgrün    senkrecht    zu    ihr.      Diese    Körner    sehe    ich    als    Epidot    an. 
Ausserdem  sind  durch  die  Masse  zerstreut  einzelne  oder  auch  zu  Haufen  grappirte 
graue    runde  Köraer  mit  wenig  markirteu   Kristall  umrissen,    welche  lebhafte  Inter- 
fereuzfarben    und    starke  Lichtbrechung    zeigeu.     Dies    sind  Eigenschaften,    die  für 
Titanit  sprechen.    Ist  diese  Diagnose  richtig,  so  macht  das  Auftreten  diesas  Titanits  (?) 
fast    stets    in    unmittelbarer    Nähe    der   schwarzen  Erzkömer    es    in    hohem  Grada 
wahrscheinlich,  dass  letztere  eher  dem  Titaoeisen,  als  dem  Magnetit  angebüreo. 

2.    Fragment  einas  durchbohrten  Beiles  von  Gnlehwitz  in  Schlesien 
(Tergl.  Verbandl.  S.  284,  Holzschn.  3). 

Die  Substanz  des  Beiles  ist  grüngrauer  Serpentin  mit  helleren  und  dunkler» 
Adern,  anscheinend  aus  einem  Piroxen -Olivin- Gestein  entstanden.  Der  Pyroxeo, 
wohl  Diallag,  ist  zum  Theil  noch  in  mehr  oder  minder  frischen,  uozersetzten, 
grauen  Blätteben  erhalten,  bei  denen  eine  lungitudinale  Spaltbar keit,  letzterer 
parallel  verlaufende  Ebene  der  optischen  Axeo  und  dem  entsprechend  auch  longi- 
tndinale  AusIÜschung  zu  verzeichnen  ist.  Diese  frischeren  Blätteben,  nelche  nach 
den  aufgezählten  Merkmafen  parallel  einer  Fläche  aus  der  ortbodiagonalen  Zone 
ausgebildet  sind,  machen  den  geringsten  Tbeil  der  Masse  aus.  welche  haoptMchltch 
aus  bereits  zu  Serpentin  umgewandelten,  zerfaserten  Lamellen  mit  Aggregat- 
polarisBtion  besteht  Zwischen  letzteren  sieht  naan  hier  und  da  orangebrauue,  zum 
Theil  durchscb  einende,  doppelt  brechende  Kürner,  die  mit  einem  starken  Magnetit'- 
rand  versehen  sind.  Manchmal  i»t  der  Magoetitraud  allein  oder  mit  Spuren  d< 
brauuen  Minerals  erhalten  geblieben,  während  der  Kern  herausgefallen  oder  aoft^* 
gelaugt  worden  ist,  ein  Locfa  zurücklassend.  Diese  brauuen  Küruer  gehören 
unzweifelhaft  dem  Olivia  an,  der  bei  seiner  Umwandlung  Eisenoxyd  geliefert  hat. 
Ausser  in  diesen  Säumen  um  Olivenkerne  herum  tritt  der  Magnetit  in  Körnerreihen 
auf  oder  in  langen  Stäbchen  von  wechselnder  Dicke,    parallel  den  Spaltungsdurch* 
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gfiDgCQ  dem  pyroxeoisctieD  Hiaeral  eiDgelagert,  und  dfirftc  cnlwedpr  aU  ursprQn^ 
liehe  regeliaässige  Interpnsition  schoo  im  friechen  Pyroxen  enthalten  gewatan 
sein,  oder  vielleicht  auch  später  bei  dessen  Umwandlung  zu  Bastit  ra&p.  SerpentiD 
sich  parallel  dpa  Spaltrissen  und  in  denselben  ausgeschieden  haben.  —  Die  Mag- 
netit-Stäbe und  -Körner  sind  selten  Ton  geradlinigen  Kanten  begrenzt;  meistens 
haben  sie  unregelmässigs  OoDtoareo.  —  Aa  einielaea  Stellen  des  Präparats  beob- 
achtet man  diffandirtes  Brauaeiseo,  welches    eine  hellbraune  Färbung  hervorruft. 

3.  Grosaes  durchbohrte!  Beil  mit  Nephrit-Eidfpreugung  von  Goicbwitz 
in  Schlesien  (vergl.   Verliundl.  S.  234,  Holzschu.  1). 

Die  Fatbe  ist  graugrün  mit  etwas  duoklereo  Adero,  geSbeo  und  gelbbrauDea 
FIcckf.n. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  ein  davon  verfertigter  Dünnscbliff  dasselbe,  nie 
das  Präparat  des  eben  besprochenen  Beil  Fragmentes  Das  Gewebe  scheint  hier 
compacter,  die  Umwandlung  in  Serpentiii  weiter  vorgenchritten  zu  sein.  Die 
Ba»tiLbiällchen  »ioii  zum  TheiJ  vorkommen  zerfasert,  wotiei  ilie  Fasern  ijfter  nurraal 
zu  den  ursprünglichen  Spalt-  rflsp,  Absonderungs-RiBser,  oder  zu  den  nie  kenn- 
zeichnenden Magnetit-Kr>rDerreiheD  und  -Stäben  stehen.  Diese  Serpentinfasern 
sind  oft  auch  schwach  divcrgirend,  büschelförmig  gruppirt  und  zeigen  dann  deut- 
liche Aggregat polarisution.  Sehr  viel  ßraunspatb,  tUeils  in  eiahfltlich-aualoscbeodeti 
Partieeu  und  Hauten,  tbeils  in  kleinkurnigen  Uebcrzügeo,  die  zwischen  gekreuzten 
Nicola  wie  parkettirt  erscheineu,  ist  durch  das  ganze  Präparat  vertheill.  Es  sind 
durchweg  secundäre  Bildungen,  aus  dem  Pyroxen  durch  Zersetzung  hervorgegangen. 
Ad  einer  SteJIe  ßeleu  hellröthliche  Sobüppcheu  auf,  welche  vielleicht  als  Eisenglanz 
ZQ  betrachten  sind.  ~  Am  Interessantesten  i^t  eine  Partie,  die  mit  Bestimmtheit 
als  Nephrit  erkannt  wurde,  welcher  nach  allen  Charakteren  mit  demjenigen  vod 
Jordausmühl  übereinstimmt,  wie  anch  das  ganzi?  Gestein  als  ein  ans  l'jroxen  ent- 
standener Serpentin  mit  dem  Muttergestein  des  Jordansmfjbler  Nephrit  grosse  Ana- 
logieeo  zeigt  Auch  hier  wie  dort  ist  von  Otivin  oder  nachweislich  aus  Olivin 
entstandenen  Umwandlungspradukten  nichts  zu  finden,  dagegen  deutliche  Fyroxene, 
dio  zerfasert  und  umgewandelt  sind.  — 

Das  Mntcrial,  welches  zur  Herstellung  beider  Beile  (Nr.  2  und  3)  gedient  batf 
d&rfte  Dicht  genau  einer  und  derselben  Lokalität  entstammen,  obwohl  in  der  NÜhe 
des  Zobtens  sowohl  rvliviuhaltige  wie  oUvinfreie  Gesteine  vorkommen,  wie  noch  gaus 
vor  Kurzem  Hr.  U.  'i'raube  gezeigt  hat. 

(9)  Hr.  Arzruni  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  er  eine  Perle  aus 
Rotheieenatein  (Hämatit)  aus  Persiea  besitze. 

(10)  Ur.  Pastor  Becker  berichtet  in  einem  Briefe  d.  d.  Wilsleben,  II.  Jnli,  im 
AnachluBse  an  die  Mittheilungen  des  Hrn,  Friedet  in  der  Sitzung  vom  19.  Januar 
(Verfa.  8.  38)  über  den  aogenanntea 

L88«r. 

Der  lifiser  ist  ansser  bei  den  Besenbindem  noch  bei  anderen  Gewerben  (Hand- 
werkern) in  Gehrauch.  Mir  sind  genannt  die  Seiler,  die  Sattler  und  die  Schiffer. 
Herr  Seilermeister  Fßrchtenicbt  in  Känigsaue  zeigte  mir  selbst  ein  solches  In- 
strument, dss  er  oocli  in  Gebrauch  hatte.  Es  war  die  eine  Stange  einer  Rehkrone. 
Sie  war  durch  den  langen  Gebrauch  an  der  oberen  Hälfte  sehr  weiss  und  glatt 
geworden.     Die  Seiler    neuneo    das  Instrument  ^Oehrnagel*^,    weil  es  hauptsächlich 
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bei  ihnen  gebraucht  wird,  um  eia  Oehr  au  eiDem  fertigea  Stricte  berzuitelleo.  Sie 
haben  dabei  di«  uiuzelueu  Strohleii  aufgeluvt  uiuzubiegeu  uud  durch  die  cusammeo- 
bäogeodeti  üurcbxu&echleQ.  Dies  Durcbßecbten  vermittelt  der  Oebrcagel,  iodeni 
er  die  Oeffoung  herstellt,  Auch  zum  Flicken  eines  Erntcseils  bedienen  sie  sich 
ihres  OebroageU.  Dabei  werden  die  gebrochenen  Enden  desselbeo  in  die  einxelnen 
Strahlen  aufgelöat  und  gegeoeeittg  verSocfaten.  Ilel  dem  Üurchzieben  dieser  Enden 
muss  der  Ohrnagel  helfen.  Gerade  zu  diesem  Zvecke  gebrauchen  ihn  auch  die 
Schiffer;  doch  heiast  er  bei  ihaen  Spitzknochen.  Nur  bei  den  S&Ulero,  die  ihn 
beim   Durchziehen  von  Kiemen  vervrendeD,  6adet  sich  derselbe  Name  Loser. 

Vielleicht  erinoern  Sie  »ich  eines  lastmments  in  meiner  Sammlung,  das  aus 
der  Zacke  eines  Eirsctigeweibs  bestand.  Dies  ist  mit  dem  ^Löscr''  jedenfalls  nicht 
ideotiech.  Cs  sind  daran  sehr  auageprägle,  scharfrandigc  und  spiralförmige  Eio- 
schoitte.  Ks  muss  ein  Bohrer  gewesen  sein,  vielleicht  uoi  die  Löcher  in  den  T5pfeD 
zu  bohreo.  — 

Hr.  VoBS  bemerkt,  daas  er  bereits  im  Jahre  1879  in  seinem  ßerichte  Ober 
das  Gräberfeld  in  Giebichcnstein  (Verb.  d.  Ges.  1879  S.  53  Aumerk.)  den  Gebrauch 
solcher  Hirschhorn  zacken  bei  Seilern  und  SchifiFern  erwäbüt  habe  und  fügt  hinzu, 
das»  auch  zum  Flechten  von  Bienenkörben  dergleichen  in  Gebrauch  sein  sollen. 


Hr.  Mönch  macht  Mittheüungen  über  den  Gebrauch  des  Werkzeuges  bei  Seilero 
und  Scbiffero. 
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Hr.  Krause  fügt  hinzu,  dass  nach  Hrn.  Forrer.  von  dem  das  Königl.  Maaeum 
aus  dem  Oregongebiete  eine  ethnologische  Sammtuog  von  GegeaatÄndea  der  dor- 
tigen Eingeborenen  erworben  habe,  ähnliche  Werkzeuge  in  jenen  Gegenden  zum 
J'^leohten  von  Korben  benatzt  vrürden. 

(11)    Hr.  Becker  berichtet  femer  Über 

prSbiittortsche  Ausgrabungen  auf  dem  grossen  Brucksbergs  bei  KSnlgsane. 

Der  grosse  Brucksberg  - —  unweit  davon  liegt  der  kleine  —  war  früher  eine 
Insel  in  dem  Gatersleber  See.  Oeatlich  von  Königsaue  springt  der  See  ziemlich 
tief  nach  Norden  zu  in  das  Land  hinein  und  bildet  so  eine  Bucht,  den  Mönchs- 
i&mpel.  Quer  davor,  gevrisaermaasseo  als  Wiederaufnahme  des  ziemlich  steil  ab- 
fallenden Eliokberges,  der  oatlicbea  Begrenzung  d«s  MrmchtQmpels,  lagert  sich  der 
grosse  Brucksberg.  Der  See  war  bis  zum  Jnhre  H46  nur  ein  „Bruch*  oder  Sumpf, 
vrird  daun  durch  Bischof  Burcbard  von  Halberstadt  durch  HineioLeiteo  der  Selke 
überfluthet  und  im  Jahre  1709  wieder  abgelassen,  so  dass  er  jetzt  als  Wiese  be* 
nutzt  wird.  Bei  Gelcgcuhelt  eines  Neubaues  haben  die  Hern^n  Schoch  eine  Kies- 
grubt-  in  diesem  Frühjahre  auf  dem  grossen  Brucksbcrgc  auU-geu  lassen  und  dabei 
sind  tbeils  sofort,  tbeils  später  verschiedene  prähistorische  Sachen  btosgelegt,  ftir 
deren  Conservirung  besonders  Hrn.  Bebreas,  chemischen  Director  der  Zucker- 
fabrik Königsaue,  Dank  gebDhrt. 

Die  senkrechte  Wand  der  Kiesgrube  zeigt  die  gewöhnliche  Formation  des  Nord--' 
randea  unseres  Seeufers:  oben  Humui^  dann  Lehm,  dann  Kies.  Ein  Arbeiter  wies, 
mir  die  Steile,  wo  die  meisten  Sachen  gefunden  waren ;  es  war  dicht  nebem  einem 
mehrere  Meter  breiten  Einschnitte,  der  bis  auf  die  KiesKohlc  herunterging  und  »ich 
deutlich  durch  seine  schwarze  HumusfuUung  von  dem  gelben  Lehm  abhob.  Ali 
Tiefe  gab  er  die  Sohle  des  Humua  über  dem  Lehm  an.  Es  ist  also  die  Fundat&tt« 
ein  Abfallhaufen  dicht  neben  einer  Erdhütte  gewesen.     Damit  stimmt  auch  die  Be- 


* 


(3ßl) 

schafFenbeit    der  FundslOcke,    meist  Scherben    der  verRcbifldeD»!cn    Art;~öfine~ai«" 
sieb  ein  Gefäss  voJlstäodig  wieder  hätte  zuBamroenBeUen  !aii*eü. 

VoD  deo  Scherben  habe  ich  die  charakteriBtiscbeii  aufbewahrt  luid  sende  anbei 
Skizzen  der  wichtigsten.  Zuerst  fallt  ein  bedeutcndeti  Stück 
eines  sehr  grossen  Gefäss^^s  aof:  der  obere  Durchmetiser  ist  44  cm 
und  die  Wandstärke  11— t3mm;  dazu  sind  uoch  uivhrere  daran 
possaade  StQcke  vorbaaden,  uuter  audereu  aucL  ein  grösseres  mit 
dem  zweiten  Henkel.  Eiu  aus  2  Stückeo  zuaammeDgesetzter 
Scherben  (Fig.  1)  scheint  mir  ioteressant,  oicht  blos  wegen  des 
hufeiHenföriaigeu  "Wulstes,  der  ao  Stelle  des  Henkele  tritt  nnd  nur 
2 — 3  mm  berausragl,  soodero  auob  durob  die  geradlinige  konische 
Form,  sowie  durch  eine  intensite  schwarze  Färbung  des  unteren 
Tbeiis  der  Innenseite.  Es  scheint  ein  Kohlenbecken  zur  Kooservirung  des  Feuers 
gewesen  zu  eeio.  Die  Aussenseile  zeigt  rätbliche  Färtiung.  Ein  ferneres  Gef&ss 
bietet  jetzt  nur  noch  eine  Najifform.  Der  vorhandene  eine  Henkf'l  steht  schräg 
nach  oben  gerichtet  und  ist  senkrecht  durchbohrt. 

Die  weiteren  kleineren  Scherben  möchte  ich  in  3  Gruppen  theilen:  I.  solche 
mit  eiagcscbnittenea  Verzierungen;  2.  solche  mit  durchgebohrten  Löchern  und 
3.  solche,  die  verschiedene  Henkelformen  zeigen. 


Vio  lat-  Gröese, 
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y,  der  natürlichen  Grösse. 

Ftf;.  2:  Wanddicke  ü  mm.  Fig.  3:  Wiiudrliclce  &  mm.  Vig,  4:  Wauddicke  8  nun.  Fifr.  5:  Wand- 
dicke  8  mm.     OberflUche  ^tatt.     An  der  Seite  tilu  gebohrtes  Loch.     Fig.  <;:  Wanddick«  8  mm. 
ObüfflüflhB  sehr  raub.     Doppelte  Locbceihc,    7  bei.  17  mm  vom  Baude  onlfeml. 


Zu  der  ersten  Gruppe  habe  ich  nicht  viel  zu  bemerken,  die  ZeicbnuogeD 
(Fig.  2 — 4)  werden  das  Wesentlichste  eichen.  Mehrere  Scherben  mit  parallel 
gebenden  wagerecbteo,  thells  engeren,  theils  weiteren  Stricbeo  habe  ich  nicht  ge- 
zeichnet. 

Ebenso  habe  ich  nur  Proben  gegeben  von  Scherben,  die  aus  dem  oberen  üe- 
lassrande  stammen  und  dabei  eine  Keibe  von  kleinereu  oder  f^rüsseren 
Tjöcbern  in  bestimmter  Entfernung  ron  einander  und  ganz  nahe  dem  Rande 
zeigen.     Die  Bestimmung   der  GefSsse   mit   aolcbeo  Löcbeni   scheint  mir  die  der 
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Kohlenbeclcen  zu  spid,  Sbolich  deo  Gefässea,  welche  nocfa  jetzt  die  Marktfratteo 
baben,  iioi  sich  d&räo  zu  erwariceo.  Ü'ye  sioii  ja  oben  am  Rande  ebenfall»  durch- 
brocbeo,  der  allerdings  jetxt  voo  Btech  gemacht  wird.  —  Von  2  Löcberreiben  über- 
einander  habe  ich  nur  das  eine  Iteispiel  gr>l'uiideD  (b'ig.  (j),  das  der  betreffende 
Scherben  zeigt.  Am  interesean testen  ist  Tielleicfat  das  BodenstDck  eines  Gefäaai^ 
mit  12  mm  Wandstärke^  das  nahe  atn  Rande  ein  konisch  nach  innen  sich  veren- 
gerndes Loch  zeigt.  Mir  ist  berichtet,  dasB  noch  jetzt  in  manchen  HSusero  aus 
früherer  Zeit  ein  Gefäiis  zn  finden  sei,  das  bei  der  MüchTerarbeitung  gebraucht 
wurde  und  untcu  im  Bodca  ein  Loch  halte,  das  mit  einem  Korke  verschlosacD 
«uide,  um  zu  gegebener  Zoit  die  uiJtL>u  gcsaiumclte  Flüssigkeit  abzulaaaeii.  Vielleicht 
kann  ich  noch  so  ein  Gefäss  auftreibeo.  Die  Beziehung  zu  unserem  Scberbeo  wäre 
sehr  naheliegeud  0.  —  Der  letzte  Locb*cberbeo,  auch  mit  ziemlich  grossem  kooiscbem 
Loche,  zeigt  aa  allen  vier  Seiten  nur  BrucbsteJieu,  stammt  daher  entweder  aus  dem 
Seitentbeile  eines  Gefaases  oder  dem  Roden,  der  dann  aber  nicht  eben,  soadeni 
niodtich  gewesen  sein  muss. 

Die  Henkelfornien  sind  sehr  manoichfaltig.  Die  erste  Gruppe  bilden  Henkel, 
die  eigentlich  nur  nach  oben  gehendtj  schräg  angesetzte  Lsppeii  sind,  tbeils  inebr 
spitz,  theils  halbrund,  Iheils  in  breitgezogener  Rundung.  Beim  TmgeD  des  Goffisses 
auf  dem  Kapfe  oder  der  Schulter  genügten  diese  Henkel,  jn  waren  mehr  oder 
weniger   praktisch.     Eine   eigenthümÜche  Henkelform  ist  die  mit  den  Ausladungen 
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Fig.  7:    V4    natÜTlirbcr  Gross«.    Senkrecht    dcrchhohrtcr    nnd    NcbrSg    nach    oben    stehender 
Qenk«!  eines  sehr  groi^sen  (lefUsAM  mit  Annladüu^ein  nach  b«ir)en  Sditen. 

la  beiden  Seiten  (Fig.  7).  Die  senkrechte  durchbohrte  Spitze  steht  auch  schrig 
nach  oben  gerichtet.  Die  wagerecbteu  durchbohrten  Henkel  (Fig.  8)  sind  zum  Theil 
sehr  gross  uad  breit  Doch  finden  sich  auch  die  gewöbnlicheroa  schmalen  und  mod* 
lieh  gehalteueu. 

So  weit  über  die  Scherben.  Die  übrigen  Sachen  sind  Knochen,  Feuersteine;, 
ein  Messer  von  Thooschiefer  (?)  ond  ein  Spinnwirtelfragment. 

Ueber  die  Knochen  kann  ich  nicht  viel  berichten.  Es  sind  darunter  eiD 
Scbweinesahn  (üauer)  und  zwei  von  Wiederkäuern,  sowie  einer,  der  der  LKoge 
Dach  gespalten  ist.  Man  siebt  an  der  SpaltHäcbe  das  stückweise  Klopfen.  Es  ist 
ein    längerer  Markknochen,    und  man  hat  da  jedenfalls  das  Mark  gewinnen  wollen. 

Die  Feuersteine  sind  unbearbeitet,  sümmtUcfa  mit  mindestens  einer  sciiarfeD 
Eaata.     lÜac  sieht  an  etlichen  Gebraucbsapuren. 


1)  NachtrlgLicb  unter  dem  14.  Juli  berii:btel  Hr.  Becker:  Zur  Präci^irang  der 
des  Zweckes  bei  der  Bodenfiffnung  beeile  ich  uiich  niitzuthoiUn,  da&a  noch  jet^t  in 
liehen  WirthAchsfton  Töpfe  gebniicbtich  sind  mit  einer  OefTnunt;,  'var  nicht  im  Bodvo,  wohl 
^>er  dicht  am  Boden  in  der  .Seil«nwau<t.  Sie  werden  mit  einem  Kork  verschlossen  Kehalteo, 
so  lange  die  Sahne  (Rabm)  darin  auftiewabrt  «erden  »o\\.  Uan  muss  aber  öfter  mehrere  Tage 
daran  sammeln,  ehe  xnr  Buttert>ereilnng  ge»chritten  werden  kann.  Sobald  dies  geecbebeB 
soll,  wird  durch  das  geöflnete  Loch  der  unten  gesammelle  Uolken  utitl  etwaige  K«sl«  der 
Hilcb  abgelsasen. 
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Das  ThonscbieferniMser  ist  an  der  Spitze  ein  wenig  tod  den  Arbeitero  ver- 
letzt B)b  ist  natürlicb  nicht  scharf,  aber  etwa  zum  EDtferD^o  der  FbchäcLuppea 
biareichend  brauchbar. 

Zu  dem  Spinuwirtel  Ecblt  die  untere  ÜÜlftc.     Er  Lat  kcice  Abzeicbeu,  — 

Hr.  Virchow:   Die  Bemerkungcu   des   Hrn.    Becker  über  die   Verwendung 

der  mit  Löchero  vcrsebeneo  Thoogeräthe  als  Kohlen bp<*.ken  begegnen  sich  mit  der 
in.  der  vorigeii  Sitzung  (S.  .'Ul5)  mitgetheilten  Darstellung  des  Mr.  CaLvert. 
hoffentlich  wird  es  eiamat  gelingen,  auch  bei  dds,  sei  es  ein  ganzes  Gefasa  dieser 
Art,  seien  es  wenigstens  oiehr  erkennbare  oder  zusammenfügbure  Bruchstücke  auf- 
zuGoden,  um  die  aufgeworfene  Frage  defiuiÜT  zu  entscheiden.  Im  Uebrigeu  ist  ea 
etwas  schwer,  aus  dem  Berichte  des  Hrn.  Becker  zu  ersehen,  ob  bs  sicli  wirklich 
Uta  nichts  weiter  als  um  eioeu  Abfallshaufen  handelt,  od«r  ob  ein  Wobuplatz  iu  der 
Nähe  war.  Die  Clasai&catioo  der  Scherheu  selbst  hat  grosse  Bedenken.  Eine 
gewisse  Anzahl  derselben  scheint  bis  in  die  Deolithische  Zeit  zurückzureichen  oder 
wenigstens  ihr  sehr  nahe  zu  stehen.  Ob  dies  aber  von  allen  gilt,  muss  bis  zu 
einer  genaueren  Eenntnias  der  sächsischen  Prähisturie  Torbehalteu  Ueibeu. 

(12)    Hr.  Behla  übersendet  zur  Ansicht 

eine  Bemeteinbommel  und  alne  Bronzefibel  aus  der  Gegend  von  Lttckau. 

1.  Bio  bearbeitetes  ätück  BernsteiD,  herstammend  aas  dem  Torf  der  Ucn- 
gebuDg  des  Gossmarer  Rundwalles  bei  Luckau. 

2.  Ein  BroQzegeräth,  herstammend  aue  einer  Vtae  von  einem  Urnenfelde 
des  Lauaitaer  Typus  hei  Züllmersdorf  bei  Luckau.  — 


Hr.  Virchow  zeigt  die  beiden,  sehr  beraerkenswerthen  Stücke  und  bemerkt 
daxu  Folgendes; 

Die  Bernsteinbominel  oder  das  Hängeatück  aus  Bernstein  zeichnet  sich  sowohl 
durch  ungewöhnliche  Uiöftse,  als  auch  durch  ganz  rohe  Form  aun.  Das  Stück  hat 
eine  Hnhe  tod  4,&  und  ein»  untere  Breite  von,  '2,t)  cm  bei 
1,7  nn  Dicke;  nach  oben  hin  verjCngt  ea  sich  bis  zu  einer 
Breite  Ton  2  und  einer  Dicke  von  0,5  cm.  Seine  Gestalt 
entspricht  also  einer  vierseitigen,  abgepktteten  und  oben 
abgestumpften  Pyritmide,  nur  dass  alle  vier  Flächen  etwas 
Gber  der  Ba»is  stark  eingebogen  sind,  die  Baste  daher  einen 
»ehr  Hchwttrfalligeu  Klumpen  bildet.  Unter  der  Spitze  findet 
sich  ein  durchgehendes  Loch  von  runder  Form,  dessen  Mitte 
etwas  euger  ist  als  die  beiden  EingangsÖfiToungeo;  letztere 
haben  eine  Weite  von  durchschnittlich  Ü  vtm  und  sind  nicht 
ganz  regelmässig  O^r  Bernstein  selbst  ist  ziemlich  klar, 
hat  ein  röthlich-gplbea  Ausseht^n,  ist  aber  mit  vielen 
kleineren  Gruben  and  Furchen  (natDrlicken  Bildungen) 
besetzt. 

Das  Bronzegeräth  erweist  sich  ala  eine  an  der  (JiriBcblagss leite  zerbrocbeoe, 
ungewöhnlich  grosse  und  sehr  schfhn  patinirte,  jedoch  gar  nicht  verzierte  Piooette. 
Es  ist  10,8  cm  lang  und  am  freien,  etwas  eingebogenen  Ende  2,6  rm  breit;  seine 
beiden  Aruie  verjiJugea  »ich  gegen  das  hintere  Ende  bis  zu  I  cm  Breite  und  gehen 
durch  eine  fast  röhrenförmige  Ausbiegung  in  einander  über. 


Natürliche  (ärÜAse. 
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(!3) 
CottboB, 
Qber  die 


Hr.  Behia   übereeDdet    folge 
der  fr&ber  io  Ofttiodieu  war, 


nden  Beriebt   des  MissioDärs  F.  Kr&ger  io 
Hus  der  „Cottbu$er  ZcituoR  1884,  Nr.  156% 


BegrSbnis8rel«r1ichkeit«n  bei  den  Larka-KohlB. 

Als  ich  noch  io  Indien  war,  loa  ich  io  Ihrem  Blatte  einen  Aufsatz  über  die 
Begräbnissfeierlicbkeiten  der  alten  Heiden.  Es  war  mir  sehr  iDtereBsant  zu  sehen, 
wie  diese  Gebräuche  in  mancher  Beziehung  Aehalicbkeit  mit  den  Ceremonien  der 
Larka-KohU,  eines  Volle »BCammeu,  der  tief  in  Gebirgen  und  V^ldern  lebt,  haben. 
Wenn  ein  Larka-Kohl  stirbt,  dann  ist  es  Sitte,  dass  das  ganze  Dorf  währeDd  de« 
Tages  Holz  »chlngt,  um  cioeii  Sarg  zu  machen  und  das  Uolz  zum  Verbrenoen  der 
Leiche  vorzubereiten.  Der  Leichnam  wird  gewaschen,  mit  Oel  eingerieben  und  in 
den  Sarg  gelegt.  Alle  Kleider,  welche  der  Verstorbene  getragpn,  werden  mit  io 
den  Sarg  gelegt,  auch  da«  Geld^  da»  er  bei  «ich  hatte,  als  er  starb,  und  der  Leichnam 
wird  Terbrannt.  Diese  Ceremonie  findet  des  Abends  Tor  dem  Hauae  des  Verstor- 
benea  statt.  Während  das  Feuer  brennt,  kommt  die  ganze  Einwohnerschaft  des 
Dorfes  zusammen  und  begiuut  ein  farchtbares  Geheul;  besonders  die  Frauen  schreien 
am  meisten,  Ich  Trug  einmal  eine  Frau,  warum  bi^t  Du  so  betrObt  und  klagst 
to  laut,  war  der  Verstnrbeae  von  Deiner  Frenndscbaft?  ^Nein,*^  war  die  Antwort 
IVamm  schreist  Du  aber  so?  Sie  antwortete:  «Wenn  Alle  schreien,  worum  sollte 
ich  nicht  auch  schreien.''  Des  Morgens  wird  Wasser  über  die  Asche  gegossen  und 
die  Gebeine  werden  sorgfältig  zusam  menge  auch  t,  in  ein  irdene«  Gefass  gelegt,  dann 
in  das  Haus  gehängt,  so  dass  sie  immer  gesehen  werden.  Da  bleiben  sie,  bis  die 
nächsten  Vorbereitungen  zum  Begräbni&s  gtitroffen  sind.  Di<:s  ist  immer  in  der 
kalten  Zeit.  Der  Begräbnias platz  ist  gewöhnlich  in  der  Mitte  des  Dorfirs.  Grosse 
Steine  werden  unter  Tamariudenbäume  gelegt;  diese  Steine  sind  manchnoal  lo 
schwer,  dass  die  tlinwobner  toq  3  bis  4  Dörfern  dazu  gehören,  um  sie  fortzuschaffeD. 
Die  Gebeine  werden  gewöhnlich  zu  dem  Familien- Kegrabnissplatz  gebracht.  Oeft«r 
sind  die  Kohls  2  bis  3  Tage  damit  unterwegs.  Ein  tiefes,  rnndes  Loch  wird  an 
der  Seite  des  Steines  gemacht.  In  Prozession  wird  der  Topf  mit  den  Gebeinen 
umhergetragen.  Voran  gehen  einige  Leute  mit  Trommeln,  wieder  andere  mit  alten 
Tcrroateten  Säbeln,  mit  denen  sie  van  7.eil  zu  Zeit  Streiche  in  diu  Luft  tbun,  um, 
wie  sie  meioeo,  den  Teufel  in  gehöriger  Entfernung  zu  halten.  Eine  Frau  trigt 
den  Topf  mit  den  Gebeinen  auf  dem  Kopfe,  Junge  Mädchen  Laben  leere  Geffaae 
auf  dem  Kopfe.  Eine  Frau  bat  eine  Bambusstange,  woran  ein  grosses  rothea  Toob 
b^'festigt  ist,  mit  diesem  weht  sie  stets  hin  und  her  über  dem  Topf,  um  die  bösen 
Geister  zu  verscheuchen.  Unter  diesen  Ceremonien  werden  die  Oeberreste  des 
Verstorbenen  in  die  VPohuungcn  der  Frcuude  desselben  getragen.  Die  Einwohner 
der  Häuser,  an  denen  der  Zug  vorbei  geht,  kommen  alle  heraus  und  fangen  an  xo 
klagen.  Die  Gel>eine  werden  ferner  auf  dem  Felde  umher  getragen,  wo  der  Ver- 
storbene geackert  hat,  auf  dem  Tauzplatz,  wo  er  verheirathet  wurde,  auf  der  Tenoe, 
wo  er  seinen  B«i8  gedroschen  hat.  Vr'enn  dieses  vorQber  ist,  wird  ein  gut  Theil  Reis 
in  das  Loch  gelegt,  auch  andere  Esswaaren,  Kleider.  Geld  und  ein  Gefäas  xum 
Trinken,  überhaupt  Alles,  was  dem  Verstorbenen  in  dieser  Welt  lieb  und  wertb 
war.  DaoD  werden  die  Geheine  in  einem  neuen  irdenen  GefÜsse  auf  den  Rei» 
gestellt,  die  Grube  wird  gefüllt  und  sorgfältig  mit  dem  vorher  genannten  groaica 
Steine  bedeckt.  Bei  »JIph  den  Feierlichkeiten  spielt  Branntwein  die  Hauptrolle. 
OefCer   sind    bei   solcher  Gelegenheit  Männer,  Frauen  und  Kinder  total  betrunken. 


* 


(365) 

(14)   Hr.  Jentsch  giebt  id  eiaem  Berichte,  d.  d.  Gaben,  17.  Juli,  Nachricbt  über 

ThaniSfffll  in  der  Lairaitz. 

Bezüßlicb  der  ThoolöCFel  aus  der  Lausitz  würde  die  oeuliche  Berichtigung 
des  Hro.  Dr.  BehU  aocb  durch  den  Hinwei»  auf  das  Exeraplur  von  Dro&kaj, 
Kr.  Sorau,  cu  verv<ill&t£iidigeii  sein;  dieses,  Tiie  das  von  Pont -Pforten,  Bind  Verb, 
1883,  S.  :i44,  AQin.  2  aufgeführt 

(lA)    Hr.  .lentach  berichtet  über  das 

Urnenfeld  bei  Starzeddel,  N.  (Kr.  Gulwn). 

Im  Laufe  des  letzten  Jahres  ist  d»9  GräberfvlO  im  Norden  von  Starzeddel 
(vergl.  Ztsehr.  f.  Kthnol.,  ßd.  XIV,  S.  128,  Verli.  1882,  S.  192,  n58.  1883,  S. -122) 
zu  eioäin  grossen  TheiLe  ausgebeutet  worden,  auch  währßDd  des  milden  Wioters. 
Das  IntereBse  hat  sieb  zwar  auch  hier  faüt  aufischlieRslicb  auf  die  üewinuung  von 
GefäsBen  gerichtet,  ohne  Rücksicht  auf  die  PundumstSnde,  so  das»  die  Auiigräbungen 
nicht  systematiuub  erfolgt  sind,  doch  aber  iat  lueow^it  schonend  verfabreu,  das»  daa 
GftfiamoitergcbiiisB  Kiemlich  voUfttäodig  ermittelt  werden  konote. 

An  Reicbbaltigkeit  steht  dns  Feld  decn  von  IReicberedorf  nacb,  welches  7  km 
weiter  westlich  liegt;  giftichwoht  bietet  es  ein  rHcht  iimfapsendeH  Bild  eines  Laa- 
sitzer  ürnenfeldes  der  späteren  Bronze-  und  beginnenden  Bisenzeit,  einscblieHslich 
einer  Zahl  von  Specialitaten,  die  nicht  io  allen  denjenigen  Gräberfeldern,  welche 
der  Hauptsache  nach  gleichartig  sind,  wiederkehren.  Da  die&e  mit  Thoogefassen 
reicher  und  mannichfultiger  uue gestatteten  Felder  nicht  so  zahlreich  sind,  um  in 
ihnen  etwa  die  RustQ  einer  besonderen  Kulturperiode  zu  erkenoen,  bleibt  zu  ihrer 
Erklärung  nur  die  Annahme,  dasa  sie  zu  LokaWerkchrs- Centren  oder  Etappen  gehSrt 
haben,  in  denen  auch  andere  als  die  in  alten  jenen  gleichartigen  Begräbni&ft&tätten 
auftretenden  Gef^sformen  bekannt  und  demnächst  wohl  auch  selbstständig  niich- 
gebildet  wurden.  Für  die  Annahme  stärker  besetzter  und  wohlhabenderer  PiStze 
spricht  auch  der  räumliche  Umfang  der  bezeichneten  Felder  (z.  B.  Weisslg 
[Kr.  Crossen],  Güritz  und  Zilmsdorf  [Kr.  Sorau],  Reichersdorf  and  Starzeddel); 
denn  eine  zeitlich  ausgedehntere  Benutzung  deraclbeu  ist  bis  jetzt  aus  den  Etn- 
schlüsaeu  nicht  abzuleiten:  im  Grossen  und  Ganzen  ist  ihr  Inhalt  zu  gleichartig. 

Durch  die  Annahme,  es  handle  sich  um  stärker  besuchte  Verkehrs  punkte, 
würde  sich  vielleicht  auch  die  zweite  Elgeuttiüiutichkeit  erklären,  welche  das  Inter- 
esse fitr  diese  Fundstätte  rechtfertigt,  das  wenn  auch  nur  spärliche  Vorkommen  Ton 
Kisengeräih  in  anderen,  früheren,  als  den  sogenannten  La  Tene-Formen. 

Die  Lage  des  Ürnenfeldes  würde  Jener  Annahme  nicht  widersprechen. 
Wesllich  Tom  Lubatthal  zieht  sich  eine  längere  Bodenerhebung  hin,  welcber  die 
Niederscblesiscbe  Kisenhahn,  jetzt  auch  die  südliche  Kreischaussee  folgt.  Aus 
deraelben  ragt  zwischen  den  8iationsateinen  9,3  und  9,9  der  Amtitzer  Weinberg 
auf,  eine  bekannte,  seit  HO  Jahren  periodisch  aufgegrabene  Ornenfandstätte,  die  bis 
in  die  Zeit  römiacheu  Kultureinfluttses  benutzt  geweben  ist  und  durch  einen  Einzet- 
fund  sogar  in  die  Slavenzeit  biueinweist.  Durch  eine  breite,  seichte  Thalmulde, 
die  Too  der  Eifenbabn  zur  Lubat  blnstreicbt,  ist  der  Weinberg  von  der  nächsten, 
südlich  hervorragenden  Höhe  getrennt;  auf  sie  folgt  jcuseita  einer  schräg  auf  die 
Chaussee  stoasenden  Einsenkung,  eine  Erhebung,  auf  deren  nordöstlicher  Abdachung 
das  Ornenfeld  liegt,  am  nürdüchen  Ausgang  des  Dorfes,  westlich  von  der  Chanssee, 
welche  den  östlichsten  Theit  desselben  weggenommen  hat 

Es   sieht   sieb   60  Schritte  (45  m)  an  der  Strasse  entlang  bin  und  mäasig  auf- 
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steigend  35  Schritte  ia  den  Acker  hiDciD.  Beflitzer  ist  der  Bauer  Schulze  auf  Wil- 
ter's.  Er  hat  eiDeo  mittleren  ostweatÜchen  Streifen  des  UrnenfRldes  aufgegrvbeiL 
Der  ÜDlerboden  ist  gelbweisser  Sand,  Otter  welchem  eine  dicke,  acbwarse« 
fette  Humusschicht  liegt.  Die  Gräber  bilden  Kreise  von  etwa  1^  —  2  m  Durch- 
messer and  finden  sieb  in  1— ^l,5ii4  Abstand  von  einander.  In  der  Mitte  stebl, 
mit  der  Oeffnung,  so  viel  beobachtet  ist,  nach  oben,  die  Leichenoroe,  um  aie  her 
die  Beigefässe;  dies  Alles  auf  dem  Sandboden.  Om  die  ganze  Gruppe  hemm  und  oft 
auch  Ober  ihr  liegen  Teldsteine  von  0,ä — '0,b  tu  Durchme».ser,  durch  welche  die  Ge- 
fuse  nicht  selten  beschädigt  sind.  Zwischen  die  Steine  ist  der  schwarze  Erdboden 
eingedniDgea;  durch  ihn  ist  die  Farbe  der  Topfe  bisweilen  nachgedunkelt.  Man  findet 
mehrfach  auch  anf  dem  Boden  der  Beigefaase  eine  ganz  dünne  helle  Saodschicht 
und  darQber  schwarze,  ziemlich  fest  anhaftende  Erde.  Die  Oberfläche  des  Stein- 
aatzes  befindet  älch  0,5 — 1  m  unter  dem  gügeuw&rtigea' Niveau. 

Deber  eine  aus  Feldsteinen  errichtete  Leichen braudstätle  zwischen  den  Gräbern, 
mit  Lehm  eingeebnet,  in  der  Nähe  der  Chaussee  gelegen,  und  über  ein  Scbmelzstöck 
auf  derselben  ist  Verbandl.  1803,  S.  4:22  berichtet. 

Unter  den  Leichenurnen  selbst  dominirt  die  terrioenartige  Form:  das  Gefl» 
baucht    sich    vom  Bodeu    aus,    der    kteioer    ist    als   die  obere  Oeffoung    (8 — 12  cm 
Durchmesser),  allmählich  bis  auf  20  —  25  an  Weite  aus,  ist  dann  in  geßüiger  Roo- 
doog   eingezogen    und    schliesst    mit    konisch    sich    verengendem  Halse  ab,   dessen 
oberer  itand  iu  der  Regel  ein  wenig,    nur  seltea  stärker  ausgebogeo  ist     Eioseloe 
Geßuae    haben    zwei  Oebsen    mit  enger  Oeffaung,    die  grösseren   oicbt      Die  Uöhe 
▼ariirt   zwischen   20  uod  25  cm;    die  obere  Oeffiiuug  pflegt  einen  DurcbmesBer  tob 
15 — \7  an    zu    haben.     Ohne    merklichen    Absatz    des    Halses    verlaufende    Ümen 
(ballonförmig,    gleich    einer    Birne,    deren  Stielende    abgetrennt    ist)    sind    seltener. 
Dieser  Form    nähert    sich    das  vereinzelt  stehende  Gefäs?,    welches  Verbandl.  1882, 
S.  194  abgebildet  ist.     (Ein  SeitenstQck  aus  Persanzig  in  Pommern  im  königUcheo 
Museum  zu  Berlin.)     Von  Droen    mit  stumpfwinkelig  gebrochener  Seiteowaod  sind 
drei    VDD    verschiedener  Grösse   erhalten;    bei  einer  derselben  ist  die  untere  Hälfte 
ein  weoig  ausgewölbt.     Einem  ganz  anderen  Formenkreiae  gehört  eine  Leicbenume 
TOD   14  cm  Höbe  an,  die  sich  auf  einem  Boden  von  7  cm  Durchmesser  ohne  Glieds 
rung    in    einer    sanften  Rundung    erweitert    und    bei   einer  Oeffoung  von   13  cm  im 
Lichten    mit    schlichtem,    gerade  aufragendem  Runde  abschliesst.     3  cm  onter  dem- 
selbea  treten  zwei  correspondirende  Leisten  oder  Stutzen  heraus,  deren  obere  Fläche 
eben  nnd  von  einem  Kreisabschnitte  umgrenzt  ist;  der  untere  Ansatz  ist  abgeschrägt. 
(Das  Gefäsfi  enthielt  zwei  sehr  dünne  BroDzeringe.    Nach  den  Zähnen  zu  schliesseo 
gehörten  die  Gebeine  einem  Erwachsenen  an.)     Diese  Form  kommt  mebrhicb  Tor. 
Das    vorherrschende  Ornament    der  teThnenf5rmigen  Droen  sind  fingerbreit« 
Kehtatreifen    aof   dem    Uebergange    von    der    weitesten    Ausbauchung   zum    Halse; 
darüber   stehen    bisweilen ,    ntit    der   Oeffnung    nach   unten, 
Gruppen  von  concentrischen  Halbkreisen.    Bei  einem  Gefasse 
finden  sich  unter  den  Kehlstrcifon  sechs  Systeme  von  6 — 7 
senkrechten  Eitistricfaen;    bei  zwei  Croen  werden  die  Kehl- 
streifen  selbst  durch  senkrechte  Strichsysteme  unterbrochen. 
Bei  einem  anderen  grossen  Gefasee  derselben  Form  zeigt  die 
weiteste    Ausbauchung     nur    4   Gruppen    von    senkrechten, 
5 — 6  cm    langen    Einstrichen    (3  Mal  6,    1  Mal  6).     Gleich- 
falls   bei    einem  ziemlich  grossen  Gefässe  treten    4  Systeme 
Ton    senkrechten  Rippen    heraus  (3  Mal  3,    1  Mal  4).      Bei 
2  teninen förmigen  Drnen  mit  G  Kehlstreifen  läuft  um  den  unteren  Theil  der  GefKaa- 


Fig.  1. 
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wand  ein  Kraaz  toii  ncharf,  aber  flOcblig  eiogerisaeneD,  oach  obeo  gericbtcUD 
Halbblättcro,  in  dereo  Zwiacbenräumen  die  Spitzen  einer  zweiten  Blätterreibo 
gezeicbtiet  sind  (Fig.  I).  Trlaogulüre  Strichsystemc  sind  bie  jetst  bei  keinem 
gioa&eren  Gefässe  gefundeo  worden^  sondero  nur  eine  der  Zierurnen,  ein  kleines 
Töpfeben  mit  fast  eiliptlscbein  Längsdurcb schnitt  und  massig  ausgelegtem  Kaude, 
da&  mit  Oraamenti^n  viKlIig  bedßckt  ist,  zeigt  zwischen  Kehtstreifen  Zonen  Ton  jenen 
Strichsjstemen.  Das  Ornament  des  obenerwähnten,  Verhandl.  1882,  S.  194  beechrie- 
benen  Gef&asea  bestebt  in  zwei  unregel massigen  Ileiben  von  schrägen  Einsticben, 
zwiscben  denen  flüchtig  vier  wagerecbte  Furchen  gezogen  sind.  An  einem  etwas 
kleineren  Gefasse  mit  gleich  schlankem  Halse,  doch  weniger  zusammeDgedriicktem 
Uutertbeile  (Gesammtbübe  14  cm)  zeigt  die  weiteste  Rundung  senkrecbt  gestellte, 
scharfe  Nagelelndruckc  und  üarQber  4  scliinale  KeUlstreifcn.  Das  Fragment  einer 
grösseren  Urne  mit  starker  Wauduug,  aber  von  grober  Arbeit  zeigt  einen  nach- 
träglich angelegten  Wulst,  auf  wclcbeoi  die  audrückenden  Finger  eei«hte  und  breite 
Spuren  hinterlassen  haben.  Einzelne  Urnen,  oamentlicb  ballonlürtnige,  haben 
keinerlei  Ornament.  Nur  bei  wenigen  LeichenuroeQ  ist  die  Oberfl&cbe  durch 
Uebereug  künstlich  rauh  gemacht,  wie  bei  einer  Gruppe  von  Beigelassen,  Der 
Rand  war  bei  einigen  der  grösseren  Gefasse  (bullon-  und  terriueuförmigon  ürueOf 
siebe  z.  B.  Fig.  I)  abgehackt.  Durchbohrung  des  BaJons  ist  bis  jetzt  bei  einer  Dme 
und  wenigen  Beigefässcn  (auch  bei  einer  grösseren  Flasche)  beobacbiet  worden. 

Bie  Knochen  sind  im  Ganzen  nur  massig  zerkleinert,  vielfach  durch  Erde  fest 
▼erbackt.  Sie  füUeo  in  der  Regel  '/*  d^r  Urne,  und  zwar  liegen  die  ScbfidelatÖcke 
und  mit  ihnen  die  Zähne  oben  auf,  darüber,  zum  Tbeil  in  die  oberste  Lage  hinein- 
gesunken,  die  Metallgegen stände  und  die  anderen  kleinen  Beigaben. 

Einen  eingefalzten  Deckel  hat  keines  der  Geföese'),  Die  aufgelegten  Teller 
(etwa  bei  */,  aller  Leicbenurnen  fanden  sie  sich)  Bind  wohl  durchweg  in  den  leeren 
Innenraum  bineingepresst;  die  Randstücke  siad  an  der  Aussensoite  berabgeglitten*). 

Die  Beigefässe,  deren  Zahl  swiscben  4  uniJ  8  variirt  uud  deren  Oeffnung 
bisweilen  nach  unten  gerichtet  war,  zeigen  grosse  Mannichfaltigkeit  der  Form:  es 
überwiegen  aber  weitaus  die  tassenfürmigen,  fast  sämmtüch  scbwarzgrau,  bis  zu 
12  cm  Höhe  und  12  cm  oberer  Ocffuung.  Die  Henkel  tragen  oft  kantigen  Grabt; 
unter  denselben  finden  sich  bisweilen  kräftige  Tupfen.  Einzelne  Tassen  sind  unter 
dem  Rande  ein  wenig  eingezogen:  bei  einer  derselben  ist  die  Aussenseite  durch 
einen  einfachen  wagerechten  Strich  an  der  weitesten  Stelle  in  zwei  Hälften  getbeilt, 
deren  untere  durch  nachlässig,  in  Abständen  von  1 — 2  cm  gezogene,  senkrechte 
Striche  schlicht  verziert  ist;  unter  dem  Henkel  sind  zwei  (ürübchen  eingedrückt. 
Bei  einer  zweiten  mit  rundem  Henkel,  der  an  den  Seiten  kantig  abgestrichen  und 
durch  4  Längsfurchen  verziert  ist,  sind  unter  dem  Henkel  zwei  nach  unten  aus* 
einander  gehende  Gruppen  von  je  3  Strichen  gexogvu  und  gleichartige,  theils 
senkrechte,  tbeits  schräge  Stricbsysteme  laufen  um  die  weiteste  Aushauchung. 
Diesen  Tassen  mit  einem  eingezogenen  oberen  Streifen  stehen  die  höheren  und 
schlanken  Tüpfcbeo  nahe,  die  den  thöuerneu  Kochtöpfen  der  Gegenwart  ähneln:  die 
vorliegenden  beiden  Exemplare  sind  ornamcntlos.  Andererseits  stehen  neben  den 
schlicht  gewölbt  aufsteigenden  Tsssen  kleine  gehenkelte  Gef^ase  von  derselben  Höbcj 


1)  Einen  Deckel  (13  nn  Durcbm.)  mit  FaUrand  von  einer  Leichenarne,  die  selbst  nicht 
erhalten  ist,  besitzt  die  QynmssialsamCDl  aus  dem  Todtcnfeldo  a.  i.  Sande  nahe  den  Lubstbergsa 
tiei  Guben,  am  östlichen  Kada  der  BösjUer  Strosse.  Kr  ist  uuf  der  Qborseitv  eben.  Gefunden 
ist  er  tu,gJoich  mit  kragforoiigen  Buckelurnsn.     Vgl.  Undset,  Eisen  in  Nordeuropa  8.1%. 

S)  Eine  Urne  cnit  Usdomameut  ist  spälor  gefundeD  «orilen. 


FiR.  3. 


Fig.  4. 
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Eid  durch  eine  Mokrechte  Scbeidenand  getheiltes  längliches  Gefäss  (8ogeD. 
Doppelurae)  von  9  cm  Länge,  mit  KchlBtreifen  verziert,  Ist  in  Fragmenleo  erhalten. 
Von  kleinen  Pokalen  liegen  5  vor:  i  baheo  fast  cylindriflche  GflfaAae  über  dem 
Standfasse,  der  eben  aufliegt;  3  tod  diesen,  von  absteigender  Gröaee,  nurdeo  in 
derselben  Gruft  gefunden  (UÖhe  &,  6Vj,  Sem);  der  grÖBste  verengt  aich  mäsHig 
nach  oben;  in  diesen  war  mit  der  Oeffnucg  nach  unten  der  kleinste  eingesteckt 
Der  isolirt  gefundene  vierte  (Kig.  3).  hat  am  Kuss  und  Gefasti  wagerecht«  Parallel- 
furchen. Anders  gefnrmt  ist  der  fünfte  C^igur  4), 
SU  weichem  die  bisherigen  Funde  dieser  Art  aus  dem 
Kreise  fs.  Gub.  Gymna3.-Progr.  1883,  S.  22)  kein 
SeiCenntCick  bieten.  Das  GufUss  ist  b,2  cm  hoch,  die 
obere  Schale  legt  dea  Rand  weitaus:  grösste  OefTnung 
8  cm;  ihre  untere  Kante  ist  mit  kurzen,  kräftigen  Eia- 
driickea  verziert,  der  Fites  auf  der  Innenseite  aus- 
gewülbt. 

Die  Fläschcbeu  sind  tbells  unten  spitz,  mit  boch- 
aufragendeiD  Honkel,  schlank,  zum  TheJI  von  ßcbwarzer 
Färbung'),  diese  alle  nnverziert;  theile  sind  sie  weiter 

(bis  II  cm)  ausgebauchtj  10—12  rm  hocb,  auf  der  fast  wagerecht  Hegenden  Partie 
unter  dem  scharf  abgesetzten  Halse  mit  KehUirmfeo,  unter  dem  verhältnissmössig 
breiten  Hecke]  mit  senkrechten  Einstrichen  oder  schleifenartig  auseinander  gericfa- 
lelen  seichten  Strich aystemen  verziert.  Das  Gefasa  mit  diesem  letzteren  Ornament 
ist  im  Boden  durcbstosaeD.  Hier  reihen  »ich  drei  Gefasse  an  mit  weiter  Aus- 
bauchung und  engem,  niedrigem,  cylindriscbem  Halse,  der  sich  scharf  absetzt,  mit 
Oebsen  In  der  Anantz&telle  desselben.  Vom  engen  Boden  aus  erweitert  sieb  das 
Ge^s  schnell  (das  gröaste,  etwas  schief  stehende,  von  4  cm  aus  zu  24  ctn  in  4  rm 
Höbe),  um  sich  dann  in  weitem  Bogen  bis  zu  16  em  Höhe  wieder  auf  rite  Halsweite 
von  4  cm  zu  verengen.  Die  grosse  obere  Hälfte  der  Geffisse  ist  mit  dichten  Kehl- 
streifen verziert  (Fig.  5);  hei  dem  beschriebenen  grSssten  (Fig.  €)  unter  ihnen  sind 


V«  natärlicfaer  QrÖue. 


Fäg.  5. 


VSg.  6. 


Qber  der  scharfea  Kante  Gruppen  von  concentriscben  Halbkreisen  eingestrichen. 
Hinsichtlich  der  Form  ist  etwa  die  fast  kuglige  Flasche  von  der  grijoeu  Eiche 
bei  Schenkendorf  (Abbild,  im  photogiaph.  Album  d.  Berl.  Ausstell,  v,  J.  1880) 
XU  vergleichen. 

Schulen  kommen  häufig  vor;  sie  haben  eine  centrale  Bodenerhebung  und  sind 
tbeils  am  oberen  Rande  ein  wenig  eingezogen  und  von  tierlicher  Form,  zum  Theil 
glänteßd    braunschwarz,    tiheils  sind  sie  weit  offen  und  regelmässig  geformt,    meist 


1)  Fläsfhcben  dieser  Farhiin);  «aren  ain  dem  (lubener  KroJse  bisher  nicht  bekannt, 
doch  cuthielt  deren  (äje  Kruire'>che  .Saropilung  von  Gürit/;  graphitirte  sind  bisher  In  der 
Niederlatisitz  nur  zu  Zilmsdorf,  Kr.  Sotau,  gefunden  (in  der  Siebe'Mhati  Samitiluni^  lu  Calan). 

Verlluiill.  der  Üvil.  AaUur«pol.  OH«l]*oh«!t  1M4.  24 
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mit  Qber  den  Rand  aDfragendem,  breitem,  schmacklo&em  Henkel.  7>wei,  aach  drat 
sind  oft  in  aiaem  Satz  vereinigt  und  durch  Erde  fast  untrennbar  verbundeD.  Vcr- 
sierungeo  finden  sich  nicht  an  ihnen.  Eine  fand  sich  Ober  «in  Töpfeben  geftülpt 
vor  —  vielleicht  ein  Anzeichen,  dass  dasselbe  gefüllt  war?  Eine  andere  liegt  feit 
angebacken  über  eioem  balbirten  GeHisee,  daä  also  in  diesem  Zuitaade  beigeavtxl 
fforden  ist.  Nur  «in  Teller  (Fig.  7)  ist  erhalten.  Der  Rand,  nach  iDoea  verdickt, 
ist  gleicbmässig  mit  dicbteo,  fingerbreiten,  spiraligen  Eindrücken  verziert.  Di« 
Auesenspite  zeigt  in  mitllernr  Höbe  auf  einer  Hälft«  einen  seichteo,  verwiacbies, 
wagerecbten  Einstrich  und  vom  ßodeo  aus  Gber  diesen  hinausgehend  drei  Gruppen 


Fig.  7. 


Kg.  a 


Aussenteito. 


gleichfalls  oberflächlicher,  theils  radialer,  tfaetls  schräger  Striche.  Auf  dem  Boden 
durchschncideD  einander  rechtwinklig  je  3  nachlaseig  gezogene  [Jnieo  und  bilden 
ein  uiiregclmässiges  Gitter.  Flache  Thoudretter  sind  bis  jetzt  nicht  gefunden, 
dagegen  mehrere  Räuchergef&sse,  nehmlich  'S  grössere  (Fig.  8)  mit  je  3  kleinen 
ovalen  Fenstern  im  glockenfSrmigen  Fusse  centraler  Durchbohning  und  3  Gruppen 
von  je  2  Warzen  .luf  dem  Rande  des  Tellers,  dessen  Durchmesser  erheblich  grÖMcr 
ist  als  der  des  Fusses.  ßei  einem  kleineren,  dessen  Glocke  din  Hälfte  einer  Ellipse 
bildet  und  6  ein  hoch  ist,  dessen  Teller  fehlt,  ersetzen  'A  Gruppen  von  je  2  ?eak- 
recbten  Einaticben  oder  Nageleindrücken,  denen  im  Innern  ein  Höcker  entspricht, 
die  Fenster;  der  enge  mittlere  Handgriff  ist  durchbohrt.  Eine  groa&e  Schüssel  stand 
bisweilen  unter  derLeichenurne.  —  Zu  diesen  Beigaben  tritt  vereinzelt  eine  nur  mit  Erde 
ge^llte,  14  cm  bohe  Buckelurnc,  die  aber  den  Charakter  die«er  Geffissgattuog  nicht 
mehr  scharf  ausgeprägt  zeigt,  Sie  baucht  sich  über  einem  Boden  von  G.5  cm  Durchm. 
in  der  Höhe  von  Gern  bis  zu  17  cm  ans  und  verjüngt  sich  dann  schnell,  um  Aber 
echarf  eingestrichener  Furche  mit  5,5  cm  hohem  Ualse,  dessen  Hand  leicht  nach 
aussen  fibeigebogeu  ist,  abzuscbliefsen.  Auf  der  äussersten  Ausbauchung  sind  vier 
Ellipsen  von  4  cm  wagercrhtem  [.ängsdurcboiesser  seicht  abgestrichen,  aus  denen 
ein  nachträglich  nngedrückter,  allmählich  eich  veräachender  Knopf  massig  heraus- 
tritt. Dar  Raum  zwittcben  den  Ellipsen  ist  durch  flache,  senkrechte  Einstriche  aus- 
gefüllt; die  Zahlen  (dreimal  12,  einmal  18)  zeigen,  dass  der  Abstand  nicht  genau 
gleich  massig  ist.  ücber  dem  einen  Buckel  sitzt  ein  rundlicher,  vom  Rande  nicht  bis 
zur  Aosatzstelle  des  Halses  herabrei  eben  der  Heukol  mit  mäasig  heraustretendem 
Grabt.     Die  Farbe  ist  gelbbraun  mit  heUereu  und  dunkleren  Flecken. 

Die  F&rbung  der  übrigen  Gefaaäe  varürt  von  bornartig  glänzendem  Braun- 
schwarz und  schmutzigem  Grau,  das  überwiegt,  dureb  liolbbrauo,  Graugelb  bis  n 
Weisslichgelb  und  Weisslichblau.  Letztere  Farben  sind  nie  gleichmässig  und  rein 
an  einem  ganzen  Gefässe  wahrzunehmen,  sondern  nur  an  einzelnen  Stellen,  die 
besonders  scharf  gebrannt  sind. 

An    massiven  Thonbeigaben    fand    sich    in    den  Dmea    lUDächat  ein  amulet- 


artiges  PI^LttcSen'),  aDnähemd  gleichseitig  dreieckig,  mit  gerundeten  Seiten  und 
Scbsn,  in  einer  Ecke  durchbobrt  (ca.  -j  mm  Diircbnaesser);  die  gegenüberliegende 
Seite  iat  S,b  cm  lang.  Die  Farbe  ist  scbwärzticbbraun.  Die  eine  Fläche  ist  glätter 
als  die  andere,  daber  das  Stück  wohl  getragen  ivar.  Fer&er  in  einer  grossen 
terriaeofÖrmigen  Drtie  mit  Kehlstreifen,  unmittelbitr  unter  dem  Uoden  des  zerdrückten 
Decktellers,  zugleich  mit  einem  'S  cm  langen,  umgebogenen  Stück  einer  Bronzenadel, 
35  Üacbe,  glutte,  achelbenfürmige  TbonperUn  von  3  min  Durchmeftier  (5  von 
2,5  mm),  Sie  logen  etwa  in  Form  einer  8,  meist  in  glcicbmasäigeu  Abstäoden  vna 
1  — 1,2  cirt.  Da  sie  dicht  an  eluander  gelegt  nur  eine  Linie  tob  3  —  3,5  cm  bilden, 
befanden  sich  zwischen  ihneo  vielleicht  llolzkügelcben  oder  Stäbchen  von  Kobr, 
Holz  oder  einem  anderen  vergänglichen  Material.  Hie  letztere  Anordnung  würde 
der  Form  gewisser  Bronzearnibändcr  mit  heraURtrelenden  kleinen  Buckel»  ent- 
sprechen.  Eine  ähnliche  Abwechslung  von  Thonperlen  und  anderem  Material 
(Bronze)  bat  dae  ürnenfeld  von  Gro^gmehssow  (Kr.  Calau)  ergeben.  Bin«  zweite 
Perlen»clinur  bestand  aus  3Si  etwas  stärkeren  scheibenförmigen  Thonperlen,  von 
denen  S  annähernd  tönuchenrürmig  bind  (vcrgl.  Vcrbundl.  Iä81,  S.  266,  Eerkwitz). 
Steingeräth  ist  bi»  jetzt  nicht  gefunden  worden.  Auch  die  Bronzesacben 
sind  spärlich  und  geringfQgig,  so  dass  das  Feld  auch  in  dieser  Hinsicht  ein  treues 
Bild  der  Laasitzer  Gräber  bietet;  ausser  der,  Verhandl,  1883,  S.  422  beacb rieben en, 
oben  abgeplattiitea  und  eingerollten  Nadel,  die  in  einer  zerdrückten  Urne  mit  drei 
nach  unten  gerichteten  Beigefässen  lag,  eine  zweite  mit  doppclkonisohem  Knopf, 
der  gleich  dem  oberen  Tfieile  der  gerade  gestreckten  Nadel  fein  gerieft  ist;  ferner 
im  Ostlichen  Tbeile  des  Feldes  eine  dritte  mit  kaum  merklicher  Einscbnürung  unter 
deuQ  kleinen  KuöpfcbeUj  ein  wenig  gebogen,  bläulich  glänzend ;  häufiger  verbogene 
Nadulstilcke;  eine  doppelkonieche  (einem  Spinnwirtel  ähnliche)  Bronzeperle  von 
4  mm  Durchmesser  an  der  scharfen  Kante,  zugleich  mit  einem  verbogenen  Nadel- 
fragmeut  gefunden;  endlich  b  kleine  Hinge,  3  von  ihnen  mit  kreisförmigem  Durcb- 
sohnitt,  2  sehr  dtinn  und  platt.  Von  Eiseugerätb  ist  eine  Nade]  mit  plattem, 
concentrisch  gerieftem  Knopf  (Fig.  9)  von  5  mm  Durchmesser,  unter  welchem  aus 
demi  Nadetschaft  eine  kleine  rundliche  Verdickung  heraus  tritt,  gewonnen  worden; 
erhalten  ist  sie  in  einer  Länge  von  8  cm.  Der  Schaft  ist  durch  eine  kleine,  2,5  mm 
lange  Spitze   über   den  Knopf  hiuaus   verlängert.    Ein    ganz  ähnliches  Stück  fand 


Fig.  9. 


Fig.  10. 


Kopf  dar  Nadel;  nitärlicbe  Gröas«. 


V«  natürlicher  Orosao. 


aich  in  dam  Reichersdorf  er  Todtenfelde.  Vereinzelt  steht  dagegen  ein  einem 
ZDE am meii gebogenen  Sporn  mit  lang  ausgezogenem  Stachel  ähnliches  Eisengerätb 
(Pig.  10)  TOD  1  lim  Gesammtlänge.  Der  erhaltene  Lügelartige  Theil  ist  nach 
aussen  umgebogen.  Ein  stärkerer  Eisenstift  und  ein  keilartiges  Stück  dürfte  erheb- 
lich späteren  Ursprungs  sein.  Das  Feld  scheint  nehmlich  als  Schuttablagcrungsatelle, 
wenn  auch  nicht  in  aosgedehnteni  Maasse,  benutzt  worden  zu  sein;  wenigstens 
haben  sich  darin  Theile  von  grünglasirteu  Tupfkacbeln  gefunden;  auch  ein  noch  ohne 


1)  Zu  den  in  Yerh&ndl.  1881,  S.  183  aurf;ezäb1t«a  derartigen  Stacken  tritt  »osssr  dem 
obigen  «ine  kreiamnde  durcbboLrte  Tliou»cbeibe  von  3  cm  DmchtneHser  in  der  gräflkb 
Brüht'scbea  Summlung  aus  d«r  Herrscbaft  Forst-Pförten. 
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TSpfervcbetbe,  aber  mit  eioeni  Formbolz  (Stricbler)  hergceteUtes,  l?,5  em  hobt» 
Tfipfchen  too  bläuLicber  Farbe  mit  uDgescbicktem  UeakclaossU,  kliogead  gebraoot. 
Da  der  Bodeo  durcbslossen  war,  i«t  oicbt  auagescblofiseo,  dau  die  Etngrabang  mit 
irgeod  eioem  abergläubischen  Braucb  zubammcogebangea  babe.  Wenigstana  knQpft 
sieb  BD  das  Feld  »eit  Altei»  allerlei  Aberglaube,  unter  Anderem  die  Sage,  daai 
dort  Nacbts  das  Liebt  spiele,  wie  auf  dem  sQdö»tlich  gelegenen  Balsbebbel;  aucb 
pflegteo  dort  für  «ynapatbetiscbe  Cureo  die  Knochenreste  eotoomroeo  su  werciea. 

Südlicb  Tom  Dorfe  liegt  ein  anderes,  nocb  wenig  aafgeacblosseDes  Drnenreld, 
für  welcbes  der  Fuod  einer  Bronzenadel  mit  Knopf  feststebL  Aucb  vou  deai,  Ver- 
bandl.  m83,  S.  53  besprocbeuüa  Scherbeofelde  (W^bostatt?)  im  Südosten  de« 
Dorfes  babao  wir  nur  ein  sebr  UDvollBliodiges  Bild  gewianen  köDDeo,  »o  da««  wir 
die&e  Kundt>lätte  zu  der  bier  bescbriebeoen  oicbt  in  ein  bestimmtes  Verhältoisa 
lu  eetieo  veromgen;  dagegen  ergeben  eicb  für  die  auf  dem  süduatltcb  gelegeneo 
fialfthebbel  gerundeneo  Reste  eines  TorataTiscben  Burgwailea  wenigBteDS  einige 
RerÖbmngspankte  (vergl.  Verhandl.  1882,  S.  356). 

Ueber  den  Verbleib  der  aus  dem  Urnenfelde  Starzeddel,  N.,  gewoDoeoeo 
Gegenstände  ist  zu  bemerken,  das»  das  Krgebniss  der  frübeeten  Auflgrabungen  sich 
cum  grössten  Tbeile  im  Besitz  Sr,  Durchlaucbt  des  Prinzen  Beinrieb  zu  Sebdnaicb- 
Carolath  auf  Scbloss  Amtitz  befindet.  Eine  ZabI  der  späteren  Funde  aas  den 
Jabren  lä83/84  ist  in  die  GymnasialsamtiiluDg  aufgenommeD.  Von  den  tjpiscbeo, 
in  vielfacben  WiederboluDgen  auftreteadeu  Gelassen  ist  ein  grosser  Tbeil  in  Privat- 
beaits  zerstreut:  eine  grössere  Anzahl ,  ausserdem  auch  seltenere  Formeo,  bat 
Hr.  Rentier  Tb.  Wilke  erwerben,  andere  sind  ita  Besitz  der  Frau  Uräfin  von 
Kleist  auf  TzscberuowitzBcb ,  des  Hrn.  Fabrikbesitzer  Max  Schemel  in  Gubeu, 
sowie  der  HUm.  Redacteur  Scbweitxcr  und  Prof.  TbumanD  in  Berlin. 

(16)  Hr.  Jeotscb  bemerkt  bezüglich  der  in  den  Verhandl.  1883,  S.  429 
besprochenen 

Flaiohe  mit  zweiraohem  Boden. 

Ein  Exemplar  von  ganz  ungewObuticheu  Diiueii$iouen  befindet  sich  in  der 
gi^licb  Brühl'scbeD  Sammlung  zu  Pfürtcn,  über  welches  die  Traditiuu  berichtet, 
das«  dergleichen  tod  Soldateotrupps  nech  im  vorigen  Jahrhundert  gcfübrt  worden 
ut]d  gleich  einem  TorniHter,  dem  dies  Stück  an  (rrösse  nicht  nacbstebt,  mit  Wasser 
oder  Branntwein  gefüllt,  auf  dem  Rücken  getragen  worden  seien. 


(17)    Hr.  Virchow  zeigt  ein  Sammlung  ton 

Alterthümern  und  einen  Schade)  der  Calohaquls,  sowie  Steingeräthe  von  Catamaroa, 

Cordoba  u.  s.  w.  In  Argentinien. 

(Hierzu  Tufd  VII.) 

Die    geographisobe  Gesellscbaft    zu  Cordoba    ic  Argentinien    hatte  zu  der,    in 

den  Monaten  Mai  und  Juni  In  Bremen  tod  der  dürtJgeii  geographischen  Gesell- 
Schaft  Teran stalteten  Argentinischen  Ausstellung  unter  Anderem  allerlei  Grabalter- 
tbfimer  der  Calchaquis  und  Steingerj'ithe  der  Gebirgsbewohner  im  Westen  geliefert. 
Gegen  den  Scbluas  der  Ausstellung  wurde  ich  benachncbtigt,  dass  diese  Gegen- 
Stande  nicht  zurückgenommen  werden  sollten,  und  ich  ersuchte  daher  Hm.  Prof. 
T.  Seelstrang,  den  Delegirten  der  Gordobaoer  GeseJIseiiaft,  uns  dieselben  zu  Über- 
tusen.  Dies  ist  sofort  in  zuvorkommender  Weise  geschehen,  und  ich  ^eue  mich 
um  00  mehr,  diese  aelteaen  Sachen    bier  Torlegen   zu  kfinnea,   als    wir  blsber  nar 
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Toa  Tucamaji    einige   aoaloge  Gegeostäade   und   Dameotlicb  ZeichnuDgen   erhalten 
hatten. 

Der  Auasteltungs-K&talog  sagt  auf  S.  53  Folgendes:  ,Die  Calchaquis,  eiod 
kriegerische  und  vorgeschrittene  Nation,  bewohnten  die  Gebirge  im  West«Q  und 
Nordwesten  von  Tucmnao  und  wurden  auf  dem  grossen  Feldzoge  des  peruanischen 
Inca  Yiipanqui  gegen  Chile  fast  gänzlich  vemichtet,  lange  vor  der  Eroberung  des 
r.aiidet»  durch  die  Spanier.  Ihre  Räuber  und  Refestigungen,  B^grilliniss platze  und 
'WusäcrluiluDgeu  sieht  man  noch,  beaondurä  im  Thal  von  Santa  Maria.  Von  dort 
staiumeu  die  ausgestellteQ  Gegenstände. '^ 

Ob  diese  Angabe  ganz  richtig  ist,  erscheint  gegenüber  den  sonstigen  literari- 
ächen  Berichten  ftehr  zweifelhaft.  Denn  es  ist  genügend  bekannt,  dass  die  Cal- 
chaquifi  lange  nnd  sehr  erbitterte  Ki^mpfe  mit  den  Spaniern  geführt  haben  uod 
dass  sie  nicht  blos  ihr  Land  lange  Zelt  stegreich  gegen  dieselben  vertheidigten, 
sondern  auch  weit  und  breit  Verwüstungen  in  den  schon  von  den  Spaniern  occu- 
pirteD  Nachbargebieten  anrichteten.  Hr.  Uuirraeister  (Descr.  phys.  de  la  ßepubl. 
Argentine.  Paris  187C  T.  I  p.  ^5,  N^i)  hat  diese  Kämpfe  ausführlich  beschrieben: 
sie  dauerten  bis  1664.  Nun  hat  sich  freilich  eine  gewisse  Verwirrung  über  die 
Sitze  und  den  eThnologischen  Charakter  der  Catchaquis  entwickelt,  welche  selbst 
bei  Waitz  (Anthropologie  der  Naturvölker  Ili  S.  480,  IV  S.  380)  hervortritt,  indem 
nach  Lozano  zwei  ganx  verscbiedecg  Völker  dieses  Namens  existirt  haben  sollen, 
eines  im  südlichsten  Tbeile  des  Chaco  aui  Sulado  und  eines  in  Salta  an  der  Grenze 
von  Atacama.  Dieses  letztere  soll  zum  Quochun-Stamme  gebort  babeo.  Mag  dies 
nun  sein,  wie  es  will,  so  erkennt  doch  auch  Waitz  an,  dass  sich  die  historischeD 
Nachrichten  ausschliesslich  auf  die  Calchaquis  von  Tncuman  beziehen,  und  diese 
wiederum  sind  dieselben,  mit  deren  Gräbern  wir  es  hier  zu  tban  haben.  Nur 
werden  wir  die  Zeit  derselben  nicht  nothwendig  bis  Tor  die  Conquista  zurück- 
zurDcken  haben.  Da  der  Stamm  noch  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  in  Toller 
Kraft  vorhanden  war,  so  können  auch  diese  Gräber  recht  wohl  einer  späteren  Zeit 
angeboren, 

Da  wir  heute  die  Ehre  haben,  den  Delegirten  der  Argentinischen  Regierong 
bei  der  Bremer  Auastelluag,  Hrn.  Jose  F.  Lopez  unter  uns  zu  sehen,  so  werden 
wir  nachher  Gelegenheit  haben,  üocli  Weiteres  über  die  betreffenden  VerhfiltnisBe 
zu  hören. 

Der  uns  zugegangene  Schädel  ist  der  eines  jungen  IndiTidunms,  noch  vor 
der  PubercÄt.  Die  Synchondrosis  sphenoocoip,  ist  noch  offen,  der  Weisheitszahn 
noch  nicht  durchgebrochen.  Zugleicli  ist  der  Schädel  stark  deformirt:  das 
Hinterhaupt,  namentlich  die  Oberschuppe  und  der  hinlere  Abschnitt  der  Parietaiia 
sind  ganz  abgeplattet,  so  dass  sie  eine  fast  senkrechte  Fläche  darstellen.  In  Folge 
dessen  hat  der  Schädel  eine  hypsibrachycepbsle  Form  (Breitenindex  8B,7, 
Höbenindex  81,8,  Ohrhöhenindex  71,1).  Alle  Breitendurcbniesser,  namentlich  der 
frontale,  coronarc  uod  parietale,  sind  gross,  wie  aus  nacbstcbender  Ueber»icht  der 
Hnuptmnasse  hervorgebt,  welcher  ich  gleich  die  parallelen  Maasse  des  nachher  zu 
erwähnenden  Pampeo-Scbädels  beifüge: 

G&lcbaqni  Pimpen 

Grösftte  L&nge 159  mm  156      mm 

„        Breite Hl     ,  141       „ 

Gerade  Höhe ISO     „  131,6     , 

Auricularhöbe 113     »  120 

Stirnbreite 100    ,  92        „ 

Coronarbreite.    ......ISO,  \15       * 


<t?r  BatöiÜcbea  GräsM. 


In  der  Nonn*  verticalis  (Flg.  1)  endmot   der  Scbfid«!,   am  hier  bcIm« 

Tbeile  der  HmterbanpUH-hopp«  mit  berrotlreteo,  breitöTal;  die  Toberalgegend  der 
Parieulia  wölbe  eich  am  meisten  herror,  aber  aacb  nach  Tom  bto  aeigt  sich  bot  nna 
allmihlicb  eioe  VerBchroilening.     IHe  Nähte  sind  offen.     lo  der  Kanna  tempanlb 
(Fig.  3)   maclit   sich    di«  Vortreibnog  der  CorourgcigieBd,   sowie  die  gewalti|^  Er- 
hnbaog   des    hiotereo  Schäd(>lab§cliDitte«    and  müm  AfapUttnng  staric  geltend:    fSet 
Tordere  Tbeil  der  Parietalia  bildet  fast  eiDen    rechten  Winkel  gegen  den  bintercn. 
Atae  temporales  grow,    an    der  rechten  ein  grosses  Emissariam.     Das  HintnrbtMpl 
bat    ein  AuMeben,    wie  bei    gewissen    peruanischen  Schädeln:    die  Sqaaina    b«aitit 
ein«  fiut  fanfeckige  Gestalt  and  seigt  links  eine  Spur  too  Sntora  traosTers«; 
der    obere  Tfaeil    der  Lambdaoaht    stark    gezackt     In    der  BasilaniBsicbt    fiUli  aas 
meisten  die  sonderbare  Gestalt  des  Foramen  magnum  auf,    welches  nach  hjntwi  so 
stark    aasgezogea    ist«    dass    es    einen  Ansatz    zu    einer  Spina  bifida  occipi- 
talis    zo  machen  scheint;    seiae  Dorcbmesser    betragen  38  und  39  uua.     Die  Ver- 
kürzang   des  Rioterbaupts    ist   so  gross,   dass    man  oor  noch  eine  querfingerbreit« 
Partie  hinter  dem  Foramen  magnum  siebt. 

Von  dem  Gesicbtsekelet  ist  leider  nnr  der  rechte  Oberkiefer  mit  den  Wasgea* 
beinen  erbalten;  er  tat  xart,  hat  einen  ni«drigen,  etwas  rontehendcn  AlTeolarfortsats 
nnd  sehr  grosse  ZAhne  bez.  AWeolen.     Orbitaldächer  sehr  gross  und  platt. 

0er  sehr  sonderbare  Schädel  erinnerte  mich  sofort  an  einen  Pampeo-Scb&dei, 
den  ich  Tor  Jahren  durch  den  damaligen  Chef  des  Argentinischen  Agricaltnr- 
Departements,  Hm.  Oldcndorff  (jetzt  in  Portland,  Oregon)  erhielt.  Ich  habe  dca- 
selUen  in  der  Sitzung  vom  14.  März  Id74  (Verb.  S.  60)  besprochen.  Der  Angabe  nach 
sollte  er  einem,  in  einem  Treffen  mit  den  Regieruog^truppea  getödteten  CapitJuejo 
Juan  por  siempre  angehört  haben,  wogegen  sich  Manches  »igen  Hess;  jedenfsUs  stammt 
«r  gleichfalls  tod  einem  sehr  jugendlichen  Individuum  her.  Eine  direkte  Yerglei- 
chuDg  desselben  mit  dem  Calcbaqui-Schädel  lasst  beide  so  ähnlich  erscfaeineo,  daM 
man  glauben  könnte,  sie  hätten  Brüdern  angehört.  Der  Pampeo  war  gleich&ük_ 
hjpsibracbycephal  (Breiteniudex  90,3,  Höhenindex  ^4,3). 
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Auch  die  weitere  Uoteriuchuiig  von  Scbädelo  der  Pumpaa-Iodiaaer  bestätigte 
ä'm  gfifundeneo  VerliültaUse.  Auoser  einem  zwcitca,  gleicljfalts  durcb  Herru 
Oldendorff  überscDd<::tca  Schädel  zog  icb  uoch  locbrere  Specimiaa  aus  dec  Samm- 
lutig  Riitzius  \a  Stockholm  iu  die  Vergleicbuog,  über  welche  ich  io  der  Sitxung 
vom  12.  Decetober  1&T4  (Verh.  S.  261)  bprio.ht^tc.  Bei  allen  fand  sich  die  occi- 
pitale  Abplattiiog  mehr  od^r  went^er  auHgeprngt,  im  Dettrig^n  aber  eine  im  Ganzen 
kurze  und  höbe  Sch^eirnrm.  Man  wird  daher  nach  der  jetzigen  Vorlage  nicht 
daran  zveifeln  kÄonen,  daas  die  CaJchaquIs  mit  den  heutigen  Fampaa-lndianenii  in 
der  Schädelbildung  und  Schädelbehandliing  ganz  übereinstimmten,  und  daaa  beide 
«iner  grösgeren  <iruppe  brachycephaler  Stämme  Südamerikas  angeboren.  Nicht 
UDwahrscheiclich  müssea  auch  die  brasiLiaiiisdjeo  Sambaqui-Schädpl  in  dieselbe 
Gruppe  gerechnet  werden.  Dass  in  dieselbe  auch  der  tod  Hrn.  Santiago  Roth 
unter  einem  Glyptodon-Panzer  in  der  Fompa  bei  Poutiuiclo  gefundece,  scheinbar 
diluviale  Schädel  (^chüren  dürfte,  habe  ich  io  der  Sitzung  vom  17.  November  1888 
(Verb.  S*  466)  ausgeführt;  icb  will  nur  noch  aufmerksam  machen,  daas  Hr.  Roth 
in  einer  neuen  illustrirten  Ausgabe  des  Kataloge»  seiner  Sammlung  (Fossiles  de  la 
Pampa,  Ami^rique  du  Sud.  Catalogue  No.  2  de  Santiago  Koth.  Sau  Nicolas,  Kepubl. 
Argeutine.     Geuova  1884)  felbet  eine  Abbildnug  dieses  Schädel»  geliefert  liat. 

Jedeufalls  acheiut  mir  au«  dem  Mitgetheilten  hcrrorzu geben,  dass  der  Schädel- 
typns  der  Calchaquls  (natürlich  vnrauitgesetzt,  dass  der  eine,  uus  vorliogende 
Schädel  ein  solcher  ist)  sich  demjenigen  ihrer  büdElcheD  Kachbarn  auf  das  Kngste 
anschliesst  Ehe  wir  daher  der  Meinung  von  Waitz  beitreten,  dai^n  die  Calcbaquis 
dem  Quecfaua- Stamme  angehürteu,  dürfteu  wohl  ernt  andere  Beweise  aufgefunden 
werden  tuüssen,  aU  die  linguistischen.  Denn  es  würe  recht  wohl  mSglich,  dans 
die  Caichaquie,  durch  äussere  Nothw^Ddigkeit  gezwungen,  die  Qu cchua- Sprache 
BQgenoDimeii  baitea,  obwohl  sie  unjprijuglicb  nicht  xu  dem  Qu ecbua- Stamme  ge- 
hörten. — 

Hr.  Burmetster  Imt  uua  setuor  Zeit  einen  ausführlichen  Bericht  Ober  die 
ersten  mitiquarischcn  Ontcrsuchnngen  im  Thale  des  Kio  Sa.  Maria  zugehen  lassen. 
Derselbe  ist  in  der  Sitzung  Tom  20.  Oktober  1877  (Verb.  S.  352)  vorgelegt  worden 
uud  betrifft  gerade  das  Gebiet  der  Calcbnquis.  V^ir  haben  damals  sowohl  durch 
die  argentinische  liegierung,  als  auch  durch  lim  Murmeister  Kxemplare  des 
Albums  erhalten,  in  welchem  die  aufgefundenen  Alterthümer,  namentlich  die  der 
Loma  Rica,  abgebildet  sind.  Hr  Burraeister  hat  die  Einzelheilen  des  Albums 
ausführlicher  erürtert  und  zugleich  Beschreibungen  der  Gräber  geliefert,  welche 
theils  unter  den  Häusern  selbst,  theils  in  besonderen  Anordnungen  in  der  Nähe 
derselben  aufgedeckt  wurden.  Die  menschlichen  Körper  waren  ia  thönernen  Drneo 
beigesetzt 

Immerbin  wären  weitere  Nachrichten  sehr  erwQnacbt  und  ich  m&cbte  uoHm 
Freunden  iu  Cordoba  ans  Herz  legeu^  un»  noch  genauere  MiUbeilungen  darüber  zu- 
gehen zu  lassen,  wie  die  Gräber  eingericbtet  sind,  in  welchen  diu  Gerippe  der 
altereu  Bevölkerung  gefunden  werden,  Vorläufig  kaoo  ich  nur  eine  Reihe  von 
Beigaben  aus  Thon  und  Stein  besprechen,  welche  un<i  mitge^andt  sind,  leb 
habe  sie  auf  Taf.  VII  Fig.  1 — B  abbilden  lassen;  sie  entsprechen  den  Nnmraem  13 
bis  19  des  Bremer  Anestellungskatalogs. 

1.  Das  bei  weitem  merkwürdigste  Stück  ist  eine  grosEe  bemalte  Grab- 
urae  mit  einem  vorspringenden  Tbierkopf  (Fig.  1).  Obgleich  sie  in  hohem 
Grade  zertiüm.mert  hier  ankam,  bat  sie  aich  erträglich  restauriren  lasaen.  Sie  ist 
40,5  ctu  hoch,  wovon  11  auf  den  etwas  cugeu,  nach  oben  uud  nach  unten  leicht 
ausgeweiteten  Hals,  29,5  auf  den  flasdienforuiig  ausgeweiteten  Bauch  kommen.  Ad 
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eioen    uDTerbältciBgmäaaig    kleinen,    Dicht    eioma]    votletäDdig    fltcheo,    nach  innen 
knopraitig    Tortreteaden    Uodeo    vdo    nur    3,5  cm    Durchmesser    schliesst     sich    in 
sebnotler    ood    Fast    ebtiuer   AusvreitUQg   der    untere,    kleinere,    unverzierte    und 
etwas    raobti  Theil    des  Baucbcä,    welcher    von    dem  oberen,    ungleich  RrösBereo, 
reich  verzierten  und  ganz  glatten  Abschuitle  in  einer  Höbe  von  7,6  cm  über 
dem  Boden    durch    eine    weit    vorttetende    äquatoriale  Kante    abgegrenzt    wird. 
Offeubnr    war    dieser  untere  Theil    daxu    bestimmt,    entweder    in   einen  Kran«  ein- 
gesetzt   oder    direkt    in    den  Erdboden    eingedrQckt   zu  werden.     Der  Durchmesapr 
des  Bauches   in   der  äquatorialen  Gegend  beträgt  34i  cm.     Von  da  steigt  der  ober« 
Theil  mit  zunehmender  Verjüngung  langsam  bia  zu  dem  Halse  auf,  der  nicht  acbarf 
abgesetzt    und    in    der  Mitte  6,5,    oben   und  unten    9,5  cm  weit  ist  —  Das  Gef3«a 
ist  scheinbar  ganz  aus  freier  Hand  geformt.    Ks  besteht  aus  feinem,  gut  gebranntem 
Thoa,  der  jedoch  hie  und  da  grössere  kantige  Körner  eutbält,  und  bat  am  Bauch  eine 
Wanddicke    von    8  mm;    seine  Farbe   ist  im  Ganzen  intensiv  rotli  und  seiue  Otter- 
fläche   glatt.     Nur    der  untere  raube  Theil  des  Bauches,    obwohl  stellenweise  ooeh 
jetzt  dunkelrotb,   hat  ein  graurothes,    zum  TbeÜ  rötblich  grau  es,    etwas  verwitterte« 
Ausseben.    Auf   dem  Bruche  erscheint  der  Thon  gleichfalls  roth  gebrannt,   so  dan 
die  Farbe    des  Kerns    nicht    bedeutend    von    der   äusseren  Farbe  abweicht,    indeaa 
sieht    man  deutlich,    dass    die    äussere  Oberfläche    noch   mit  einer  etwas  intensiver 
rotheo  Farbe    aogestrichen    ist.     Diese    ist  am  Halse  am  kräftigsten  und  setzt  sich 
hier   auch   nach  innen  fort.     Nur  an  einer  Stelle  ist  die  Oberfläche  durch  späteren 
Brand    ganz    geschwärzt.     Innen    zeigt    sich    gleichfalU    ein    dfinn^r  Ceberzug,    der 
streckenweise    schwärzlich,    meist   jedoch  gleichfalls  roth  ist.     Die  äusseren  Siale- 
reien    auf  Bauch  und  HaU  sind  groasentbeüa  mit  schwarzer,    zum  Theil  mit  roth* 
brauner  Farbe  aufgetragen.     Bevor  ich  jedoch  dieseibeo  näher  beschreibe,    will  ich 
noch  Kiniges  über  die  vortretendeu  Theile  sagen.     Da  ist  zunächst  ein  (leider  zer- 
broobeuer)    grosser  Henkel,    der    für    3  Finger    durcbgüogig    gewesen   sein    musi. 
Sein  unterer  Ausatz  liegt  hart  an  der  nquatorialen  Kante,  sehr  tief,  der  obere  etwas 
Ober  der  Mitte  des  Bauches:    der  Bügel  war   breit  und  platt.     Ein  zweiter  Ucokel 
scheint    nicht    vorbanden    gewesen  zu  sein,    inde^s    ist  dies    nicht  ganz  sicher,    da 
gerade  die  dem  Ansatz  gegenüberliegende  Seite  ein  grosses  Loch  bat.     Ferner  sieht 
man  am  oberen  umfange  des  Bauches,  einen  Daumen  breit  unter  dem  Anaatza  des 
Halses,  einen  claumeu dicken,    etwas  nach  oben  gcrichteteo,  soliden  Vorsprung,    der 
einen  roheu  Tbietkopf  mit  2  vertieften  Augen  und  einer  tief  eingedrückten  Mund- 
furübe  darstellt.    Derselbe  sitzt  genau  in  der  Mitte  der  bemalten  Bulfte  des  Buuches, 
die  ich  die  Vorderseite  nennen  will;    sie    reicht  bis  hart  ao  den  Heukelaxisatz  und 
ist   hier    durch    eine    gerade  Vertikale    begrenzt.     Die  Hinterseite    des  Bauches  ist 
sieht  bemalt,  aber  rotb  angeslricheu ;    die  Farbe  erscheint  lüer  im  Sinne  des  Meri- 
dians streifig.    Die  bemalte  Hälfte  xeigt  eine  sorgfältig  componirte  Zeichnung,  welche 
aus  vertikalen  Feldern  besteht,    die    durch  ineridianarttg  nach    oben    coovergirende 
Linien  von  einander  abgegrenzt  sind-     Die  Mehrzahl  dieser  Felder  ist  mit  breiten, 
einem  Akazien-    oder  Farrenblalt    äholichen  Zeichnungen    ausgefüllt,    deren  schräg 
aufsteigende    doppelte  Linien    am  Ende    kleine  Knopf«    oder  Punkte    tragen.     Der 
Raum    unter    dem    Thierkopf   ist    von    3,    durch    breite,    braunrothe    Streifen    Ton 
einander    getrennte  Längsfelder  eingenommen,    von  denen    das  mittlere    und    linke 
abwechselnd    Gruppen    von    Querstricken    und    schräge    Kreuze,    das    rechte    nur 
Gruppen    von    abwechselnd    gestellten  Schrägstrichen   tragen.     Veitikalfelder  diesar 
Art   unterbrechen   und  begrenzen  auch  die   weitereu,    mit  Ficderblätteni  beaetxteo 
Felder. 

Endlich   iat  noch   tu  erwähnen,   dass  der  Hals   sehr  reich   verziert   ist  mit 
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7  Qaerreihen  schr&g  gestellter  Vierecke,  welche  mit  js  eioer  Ecke  aDcinander 
Btosseo;  zwiBcfaen  je  '2  ReiheD  siad  3  lineare  Quenatriche  angebracht.  VÄn  einiger- 
mausei]  ähatiches  Muster,  nur  io  vertikaler  Aoordnuag,  zeigt  ein  Jarrito  in  dem 
Album  (Lam.  22). 

2.  £iti  kleineres,  graues  TboDgefüas  yoc  mehr  gedrticktcr  Form 
und  mit  eiugeriizlen  Veriieruagen  (l'af.  VU  Fig.  2,  Katalog  Nr.  14).  Das- 
selbe ist  14,5  cf«  hoch.  Es  hat  einen  etwas  vertifft<>n  Bodeo  von  C,b  cwj  Durch- 
messer, von  welchem  aus  sich  der  stark  au^gf'ltpgte  Rauch  Hchnell  ausweitet  bis  zu 
einem  schwach  kantigen  Acquator;  hier  beträgt  der  Durchmesser  20,7  cm.  Von  da 
nach  obea  verjüngt  sieb  das  GefÖss  wiederum  schnell  bis  zu  dem  nur  gnnz  wenig 
aufgericbteten  und  auswärts  gerichteten  Baude,  so  dasü  die  Gesammtform  einem 
Dop[ielkegel  gleicht.  £iu  eigentlicher  Hals  fehlt;  ebenso  ein  Henkel.  Die  Mi^n- 
dung  ist  9  an  weit.  Der  Terweadete  Tbon  ist  sehr  fein,  wahrscheinlich  geschlemmt, 
mit  zahlreichen  feinsten  Glimmerbl^ttcbeD  durchsetzt  und  äusserljcb  ganz  glatt; 
die  Farbe  ist  eiu  hellee.  teicht  ins  Hrättnliche 'ziehendes  Grau.  Das  untere  Seg- 
ment des  GeiHässeB  ist  ganz  eiufach,  das  obere  dagegen  bis  zum  Raade  bia  ganz 
mit  eingeritzten  und  scbeinbar  mit  einer  weissen  Substanz  ausgeschmierten  linearen 
Zeichnungen  besetzt.  Dieselben  setzen  sich  aus  zwei  lu  einander  geschobenen  Keihen 
eigenthümlicber  Zickzack-  oder  genauer  treppenförmiger  Ornamente  zusammen, 
welche  im  Grossen  dreieckige  Gruppen  bilden,  die  abwechselnd  aufrecht  und  um- 
gekehrt angeordnet  sind.  Dieses  Treppenornament,  welcbes  »ich  übrigens  auch  an 
verschieden eo,^  in  dem  Album  abgebildeten  Tbongefassen,  z.  B.  Lam.  8  und  11,  nur 
gemalt,  nicht  geritzt,  wiederfindet,  steht  dem  in  so  vielen  Gegenden  des  alten 
Amerika  vorkommendeD  Mäander  sehr  oabe.  Ich  finde  manche  Analogie  in  Scherben 
von  den  Marabö  Mouods  in  Brasilien,  von  denen  ich  eine  Heliotyple  durch  die 
Güte  des  verstotbemm  Gh.  Ferd.  Hartt  besitze,  sowie  in  peruanischen  und  central- 
amerikanlscheo  Produkten. 

8.  Ein,  dem  Style  mach  verwandter,  kleiner  Heokeltopf  (Taf.  VII  Fig.  3, 
Katalog  Nr,  15)  aus  demselben  feinen^  br&ualicbgraueu  Tbon,  7,5  cm  hoch,  der 
Bauch  gleichfalls  eioem  Doppelkegel  ähnlich  und  an  seinem  oberen  Thcil  mitKin- 
ritzungen  verziert,  dagegen  wesentlich  verschieden  durch  den  weiten,  fast  geraden 
Uah.  Per  leicht  concave  Boden  hat  nur  '2  cm  im  Durchmesser,  die  beiden  Hälften 
des  Bauches  stossen  in  einer  äquatorialen  Kante  zusammen,  deren  Durchmesser 
8,ö  an  misBt.  Der  scharf  abgesetzte  Hals  ist  6,5  cm  hoch  und  an  der  Mündung 
ü,8  an  weit,  der  Rand  ganz  einfach,  nur  ganz  schwach  ausgeweitet  Der  breite 
und  auf  der  Flache  eingebogene  Henkel  geht  von  iler  Mitte  des  Halses  zum  Ober- 
bauch; er  Ist  fiir  einen  Kletnäuger  durchgängig.  Der  Oberbaucb  ist  mit  ungleich- 
seiligen,  abwechselnd  mit  der  Spitze  auf-  und  abwärts  gericIiLeten  Dreiecken  ver- 
ziert, welche  mit  schrägen,  jedoch  keiner  Seite  parallelen  Strichen  schraffirt  sind. 
Um  den  IIa]ff>  laufen  etD  Paar  Zickzacklinien,  welche  aus  kurzen  Vertikalstrichen 
zusammcugeeetzt  sind. 

Sowohl  Nr.  2,  wie  Nr.  W  erinnern  lebhaft  an  uns  geläufige  Formen  des  lau- 
sitzer  Typus. 

4.  Scheinbar  ganz  abweichend  uod  vielmehr  an  moderne  Muster  von  Bier- 
krügen sich  annfihertd  ist  ein  grösseres  Henkelgefäss  ans  schwarzem  Thon 
(Taf.  VII  Fig.  4,  Katalog  Nr.  16)  von  16,5  cm  Höhe,  an  der  Mündung  It,  an  dem 
platten  Boden  11  ctn  im  Durchmesser,  mit  ganz  gerader,  nach  oben  etwas  scbrfcg 
convergirender  Wand.  Letztere  ist  ganz  mit  Qacheo  KnÖpfeu  besetzt,  gleich  als  ob 
man  ein  mit  Nägela  beschlageoes  Holzgcfäss  habe  nachahmen  wollen.     Ein  weiter. 
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für  3  Finger  durcb^äa giger  Heokel  bat  auf  seinem  breiten  BQgel  oben  eioen  n- 
gespitzUn  Knopf,  offenbar  am  die  Sicherheit  des  ZufHRsenB  zu  erbübeo.  Die  Wand 
iät  TerbaltnissmäsBig'dick,  auch  innen  glatt,  jedoch  durch  das  Abstreichen  mit  den 
Fingern  bei  der  Anfertigung  Bchwach  gestrichelt. 

d.  Ein  zerbrochenes  Thongerüih  (Taf.  VII  Fig.  b),  in  dem  Katalog  Nr.  17,  als 
^tbSnerne  Pfäife?"  bezeichnet.  In  der  That  ist  ee  schwer,  etwas  anderes  daraot 
XU  machen.  D«r  in  der  Zeichnung  nach  oben  gestellte  Theil  ist  ganz  intakt:  er 
stellt  einen  7,5  cm  langen,  2,'f  cm  weiten  Cylinder  mit  ziemlich  dDnner,  aaaseo 
glatter  und  nur  durch  seichte  Längsstriche  etwas  unebenen  Wand  dar.  Der 
echw&rzlicbgraue  Thon  lasst  keine  deutlichen  Brandspuren  erkennen.  An  das  bio- 
tere  Ende  dieses  Cylinüers  setzt  sieb  unter  einem  Winkel  von  120'  ein  anderer, 
leider  sehr  kurz  abgebrochener,  3,4  cm  dicker  CyHader  an,  der  jedoch  nur  eine 
ganz  enge,  7  mm  weite,  centrale  ßöhre  besitzt;  letztere  öffnet  sich  in  den  weilen 
Cylinder.  An  der  Ombiegungsstelle  sitzen  aussen  zwei  etwas  divergirende,  leider 
abgebrochene  Vorsprünge,  wie  FQsae. 

6.  und  7.  Der  Katalog  fDhrt  unter  Nr.  18  „ein  FigQrcbea*'  auf,  sonst  erwfiluit 
er  weiter  kein  Tliongeräth.  Ks  finden  sich  aber  noch  zwei  Stucke,  beide  mit  figür- 
lichen DaistelluDgen. 

Das  eine  (Taf.  VII  Fig.  6)  ist  eine  sehr  sonderbare,  aussen  geglättete,  bohle 
Zwiliingsfigur  aus  graaem  Thon,  ohne  Beine,  jedoch  mit  Andeutungen  derselben, 
unter  den  Hüften  abgeschnitten  und  mit  Bachern  unregelmäsaigem  Boden  ver- 
sebcD;  auch  die  Scbätleldächer  an  den  Köpfen  sind  quer  abgeschnitten  und  man 
sieht  hier  je  eine  fingerweitc  Ocffnucg,  welche  in  die  big  zum  Boden  bohlen 
Körper  führt.  Die  linke,  etwas  niedrigere  Figur  ist  weiblich,  mit  Brust  und  VuWa 
■nageitattet;  die  fechte  grössere  männlich.  Oben  sind  sie  den  Gesichtsurnen 
ähnlich:  lange,  dicke,  vorspringende  Naseu,  geschlossene,  aber  stark  vortretende, 
froscbartige  Augen,  ganz  schwach  angedeutete  Mundspalteo,  uugcraeia  grosse,  fast 
kuglig  geformte  Kinne.  An  der  weiblichen  Figur  bemerkt  man  zwei  starke  paral- 
lele Vertikalstriche  (Tnttowirung?)  unter  den  Augen.  (In  ganz  ähnlicher  Weise 
zeigt  ein  thnnerner  Menschenkopf  in  dem  Album,  Lam.  24  No.  3,  je  4  lange  Striche 
unter  den  Augen.)  Die  Arme  sind  lang,  nebFt  den  Händen  ganz  ausgeführt,  aber 
angelegt.  Die  Frau  trügt  dieselben  übereinander  gelegt  über  dem  Bauche;  der 
Uann,  bei  dem  nnr  det  linke  Arm  ausgeführt  ist,  holt  die  Finger  in  der  Ciegeod 
des  abgebrochenen  Penis.  (Man  vei^Ieiche  das  Kupfcrmedaillon  von  Tucuraan  mit 
einer  Zwiliingsfigur  auf  dem   letzten  Blatte  des  AlLjums.) 

Das  zweite  Stück  (Taf.  VII  Fig.  7)  ist  ein  flaches  Votivbild  oder  eine  Matrize 
aus  röthlicbem  Thon.  leider  sehr  verletzt  Es  bat  die  Form  eines  Medaillona  mit 
erhabenem  Kaude  und  zeigt  an  der  Vorderseite  eine  nackte  ujcnschliche  Figur  in 
Bautrelief,  während  die  Hinicrseite  entsprechend  vertieft  ist. 

8.  Ein  vorzüglich  gearbeiteter  Steinmörser  aus  graubraunem  Trachyt  (Taf.  VO 
Fig.  8),  8,6  cjit  hoch  und  mit  13  cm  weiter  Mündung.  Der  plattn  Hoden  hat  einen 
Dur^rhmesspr  von  10,5  cm,  ist  aber  gegen  die  Seitenwand  nicht  deutlich  abgeaetzt. 
Dies«  letztere  ist  ganz  glatt  und  spiegelnd,  nach  aussen  sturk  vorgewölbt  und  im 
grösaten  Durchmesser  16,5  cm  messend.  Der  obere  Rand  ist  schön  abgerundet  und 
nach  innen  etwas  eingebogen.  Die  innere  Fläche  der  Seitenwand  ist  eben  und 
senkrecht,  und  so  auch  die  Bodenflnche  ganz  horizontal.  (In  dem  Album,  Lam.  25, 
ist  ein  ahnlicher  Steinmörser  abgebildet,  nur  dasa  derselbe  noch  tief  eingeritzte 
Zeichnungen  zeigt.)  —  Nach  dem  Katalog  zu  Nr.  Uü  sollte  zu  diesem  MOrser  noch 
ein  Stössel  gehören,  aber  der  mir  zugekommene  Stöasel  tragt  eine  andere  Orts> 
bezeicbnung.  — 
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Das  sind  die  deo  Cnlcbaqais  direkt  zugeschriebciDen  Sachen.  Ausserdem  liaW 
ich  noch  eioe  Reihe  tod  Sleingeintben  erhaltei»,  welßhc  durch  besondere  angebun- 
dene ICtiquetts  bezeiclinf-t  sind.  In  lirn]  Katalog  sind  sie  als  6  Steinäxte  aus 
dem  Gebirge  Ton  Cordoba  (Nr.  8)  und  ein  Kinderspielzeug  aus  Stein  (Nr.  9)  auf- 
geführt. Ee  sind  aber  S  Stücke,  alle  der  Angabe  nach  aus  benachbarten  Gebirgs- 
regioneo: 

A.  Steingeräthe  von  Catamarca  (Dontit.  MoHna). 

1.  Eine  grosse  und  schwere,  rohe,  aber  präclitig  polirte  Thierfigur  (Taf.  VII 
Fig.  9)  ans  Trachyt,  fast  20  cm  lang  und  10,6  cm  hoch.  Was  fTir  ein  Thier  g«- 
tnmnt    ist,    wage    ich    nicht    zu    entscheiden.     An    dem    mächtigen    Rumpfe    sitzen 

4  körte  Beiostammel;  hinten  gehen  2  schwanzartige  VorsprQnge  heraus,  tod  denen 
der  untere  durch  Quereioacbnitte  gesteh tsähnlich  wird;  vorn  sieht  man  an  einem 
kurzen  und  wenig  abgesetzten  Halse  ein  leider  verletztes,  von  vorüber  affenartiges 
Gesiebt  mit  2  uicdrigun  Ohren  und  einer  Pluttnaae.  —  Ein  sehr  ähnliches  Stück 
ist  in  dem  argentinischen  Album  (Lamina  21  Nr.  5)  unter  dem  Namen  Animal  da 
piedra  abgebildet 

2.  Eine  schwere  Sleiohacke  (Taf.  VII  Fig.  10)  von  der  gewöhnlichen  ameri- 
kaniacben  Form,  aus  schwarzem  Tracbyt,  sehr  scbon  poHrt.  Sie  ist  abgeplattet 
viereckig,  mit  2  Haupt-  und  2  Scitenääcbeu.  Vom  geht  sie  in  eine,  durch  den 
Gebrauch  stark  abgestumpfte  Schueide  aus»  binten  dagegen  in  eine  breite,  leicht 
gerundete,  aber  gleichfalls  durch  den  Gebrauch  sehr  rauh  gewordene  Fläche.  Kurs 
vor  dem  Ende  ätufl   eine  breite  Furche  herum.     Länge  I8,j,  Breite  über  9,   Dicke 

5  cm. 

3.  Ein  kleiner,  graurother  (Quarzit?),  sonst  sehr  ähnlicher  StelnhammeT, 
im  Ganzen  von  etwas  mehr  gerundeter  Form,  sehr  abgenutzt,  namentlich  an  der 
„Scboeide^  ganz  raub  und  breit. 

B.  San  Francisco,  Dep.  Punilla. 

4.  Ein  ähnliches  Stück  aus  scliwarzgrauem  Trachj'l,  vom  mehr  zugespitzt, 
hinten  verletzt. 

C.  Cruz  de  Caüa,  Dep.  Cruz  dcl  Eje. 

5.  Ein  Stössul  von  grünlicbcm  Trachyt  (Taf.  VII  Fig.  11}  von  genau  cylio- 
drischor  Form,  20,6  ctm  laujf,  in  der  Mitte  5,  gegen  das  Ende  4  cm  im  Durchmesser, 
hinten  platt,  Jodach  soitlicb  verletzt,  etwas  weiterhin  mit  einer  tiefen  Querrinne 
versehen,  am  vorderen  Ende  leicht  in  die  Quere  gezogen,  jedoch  stumpf,  seitlich 
ein  Stück  abgesprengt. 

6.  Ein  kleineres  Steinbeil  mit  siemlich  scharfer,  etwas  gewölbter  Schneide, 
hinten  platt,  davor  tiefe  Querrinne,  10  cm  lang,  Schneid«  3,8  cm  breit,  hintere 
Fl&che  4,2  cm  im  Durchmesser,  BreitQäche  6,  Schmalseite  bis  2  em  dick. 

1).    Carbonera,  Ue^i.  Cruz  del    Eje. 

7.  Ein  sehr  roher,  scheinbar  aus  einem  Geröll  gearbeiteter  Steinhammer, 
18,5  cm  lang,  8,5  cm  in  der  grösateu  Breite,  im  Ganzen  von  demselben  Typus,  wie 
die  früheren,  nur  mehr  platt,  unrcgelmässig,  an  den  Seileu  nicht  abgeflacht, 
hiuten  abgerundet,  die  Rinne  nicht  ganz  herumlaufend,  das  Vorderendc  stumpf 
zugespitzt. 

8.  Ein  kleinerer  Steinhammer,  sehr  abgebraucht,  namentlich  an  der  Spitae 
»erbrochen. 

Aehnltcbe  Steinhammer  sind  nucb  in  dem  argentinischen  Album  (Lam.  21 
Fig.  1—3)  abgebildet  und  von  Hrn.  Burmeister  (Zeitschr.  f.  Ethn.  IS77,  Verh. 
S.  3Ö6)  erörtert  worden.     Daraus  geht  mit  «iniger  Wahrscheinlichkeit  hervor,  das« 
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diese  Steiageräthe,  wenn  ancb  nur  zum  Tbeil  auf  altem  Calcbaqui- Gebiet  gefunden, 
doch  wohl  d#r8*lben  Ciittur  angebtSren,  wie  dos  Topfgeschirr.  LeUteres  erscheint 
freilich  in  so  hoher  Vollendung  der  technischen  AiiKfühning,  dasfi  man  geneigt  sein 
könnte,  aus  allgemein  theoretischen  (itünden  beide  ganz  auseinander  zu  lösen.  Er- 
wäg! man  aber,  dass  gerade  in  Siidamerika  geschliffenes  SteingerStb  von  einxelnn 
wilden  Stämmen  noch  heutigen  Tages  gefQbrt  wird,  so  wird  man  sich  auch  der 
Möglichkeit  nicht  verfehl ieaseu  künaen,  dass  dies  bei  den  Cukhaquis  der  Fall  war. 
Die  Scböobeit  der  Politur  und  die  Kuust  der  Ausrübruug  i»t  übrigens  bei  diesen 
polirten  Steiosachen  in  hohem  Maasse  bewunderungswürdig.  Man  vergleiche  nur 
den  herrlichen  SteiamSrser. 

Die  Keramik  wird  Tiellmcbt  zu  manchen  Vergleichuogen  mit  Thnngerätfaeu 
der  alten  Welt  Veranlasaung  geben.  Diejenigen,  welche  es  lieben,  gleich  bis 
Aegypten  zurückzugehen,  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  ein  Paar  Gefasse 
(Nr.  2  und  3)  dabei  sind,  welche  einen  begeisterten  Lausilzer  verführen  k6nnt«n, 
die  Originale  für  sein  Vaterland  in  AnbpruL-h  zu  nehmen.  Derartige  Vcrgleichungen 
müs&ea  mit  gröastur  Zurückballung  angestellt  werden.  Vielmehr  dürfte  es  geratben 
Bein,  den  Analogien  dieser  bemalten  und  geritzten  Gefäsae  bei  den  wilden  Stämmen 
des  Chacu  und  Brasiliens  bis  zum  Amazonenstrom  und  vielleicht  auch  bis  Ober 
die  Anden  nachzugelieu.  Denn  uiubt  Weniges  erinnert  an  centralamerikanische,  ja 
an  mexikanische  Keramik.  — 


Hr.  Jos^  F.Lopez  macht  demnfichst  Mittheilungen  Qber  die 

Calotiaquls. 

Nachdem  der  geehrte  Vortragende  uns  das  Alter,  das  Geschlecht,  die  kQnst- 
liehe  Abplattung  des  Hinterhauptes  und  andere  Besonderheiten  des  vor  uns  stehenden 
CalchaquiscbädeU  wie  aus  einem  Buch  geechildert  bat,  vermag  ich  seiner  Aufforde- 
rung,  einige  Mittheüungen  Ober  diesen  Stamm  meines  Vaterlandes  zu  geben,  nnr 
inaofero  Folge  zu  leisten,  als  meine  V7oite  einen  Aufschluss  bieten  mögen  in  Bezug 
auf  den  Charakter,  die  Lebensweise,  die  autocbthonischc-CuItur  und  die  Uelden- 
thateu  des  tapfersten,  unbeugsamsten  und  am  meisten  freiheitsliebenden  Indianer- 
stammes d^-s  Cootineatea  von  Amerika. 

Die  Calcbaquis  hatten  nicht,  gleich  den  Araukanern.  das  GIQok,  dass  einer 
ihrer  Eroberer  zu  gleicher  Zeit  Kriegt-r  und  Dichter  war,  wie  der  berühmte 
Ercilla,  der  Verfasser  de&  Poeras  „La  Araucania",  um  die  Kpopoe  der  Eroberung 
uod  der  Vertbeidigung  ihres  Vaterlandes  zu  verherrlichen.  Allein  der  Glanz  ihrer 
Thaten  und  der  den  Städten  und  Laadschaften  der  Provinzen  Salla,  Tucuman, 
Santiago,  Catamarca  und  Rinja  aufgeprägte  Name  ihrer  Stämme  sind  nicht  er- 
loschen. £b  ist  auffallend,  dass  gerade  die  zwei  tapfersten  Stämme  von  Amerika 
Dreinwnhner  der  Andiachen  Region  sind,  tu  deren  Schluchten  sie  sich  wie  die 
Adler  eingenistet  hatten.  Die  heutigen  btübeoden  Bezirke  von  Tolombon,  (kilalao, 
Tinogasta,  Antofaga^ta  und  die  unendliche  Anzfibl  von  OrtschufleD  mit  dem  Wort 
gasta,  was  in  der  Quichua- Sprache  Burg  bedeutet,  bewahren  den  Namen  der 
Calcbaqui  Stämme.  So  ist  auch  die  Previnx  Tucuman  nach  einem  Catchsquihäupt- 
ling  genannt  worden.  Der  reich^t^t  und  blühendste  Bezirk  dnr  Provinz  Salla  ist 
das  Calcbaquithai,  das  seinen  Namen  dem  Calchaqnittass  giebt.  Dieser  ist  80  Meilen 
lang  und  Hegt  in  einer  B5be  von  3500  m. 

Die  Unterjochung  dieser  Stämme  durch  das  Inca-Raiserreich  (1453)  hat  ein 
Jahrhundert  und  ihr  hartnäckiger  Kampf  gegen  die  nachfolgende  Eroberung  der 
Spanier   bat    ebenfalls    ein  Jahrhundert   gedauert     Salta,    Tucuman   nnd  Cordova 
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waren  die  Schauplätze  der  blctigsten  Kampfe,  wobei  sehr  häufig  die  tüchtigatcn 
ipaniscben  Eroberer  tod  den  CalchaqaiB  zDröckgescLIageD  und  belagert  wurden, 
bis  cndlicb  die  letztereD  durcb  die  überlegene  Kriegätnucbt  der  Spanitir  überwunden, 
fast  gänzlich  v^criiicbtet  und  zerstreut  wurden.  Der  zu  deu  Culcbaquis  gehörigo 
Quilmes  -  Stamm  —  die  letzten  uuaerer  MobikHoer  —  wurde  von  der  epaai- 
ecbpd  Regierung  io  Saltu  uacb  Buenos  Ayies  zur  Ansiedlung  am  Ufer  des  Rio 
I,a  Plata  geacbickt,  wo  das  heutige  blübeode  Städtchen  Quilmes  ihre  ETioneruog 
bewalirt. 

Dieser  bittere  Kampf  während  eine»  Jahrhiind<>rt£  hatte  seine  oatQrlicbe  Ur< 
lache  in  dem  freiheitsliebend^^n  Charakter  des  CalchaquistammeB  und  in  der  Härte 
der  mit  LeibeigeDBcbaft  Terbundenen  apanieuhen  TJnt'prjnchung.  Diese  war  härter 
als  die  rümiscbe,  welche  zwar  die  Herrschaft  dea  Landes  forderte,  über  die  Ein- 
wiibuer  frei  liesB.  Die  spanische  Eroberung  rertheille  deu  Boden  mit  den  darauf 
wobneodeo  Henschen  jo  Leibeigenencolonieii,  Eucürmiudas  geDaont,  die  selbst  deo 
Klästcro  als  Stiftungsrente  geäcbcukt  wurdcu.  Der  hartnackige  Kampf  der  Cal- 
cbaquia  galt  überhaupt  dem  Zweck,  ihren  Stamm  vor  der  Leibi?igen»Cibaft  zu  retteo, 
TOD  welcher  er  selbst  unter  der  Eroberung  der  Inkas  frei  geblieben  war.  Dieser 
männliche  Stamm  bietet  eiaeo  scharfen  Contrast  zu  dem  Guarauititamm,  der  sich 
biegsam,  kindlich  um]  obue  Widerätaad  in  die  Vormund achaft  der  tliookrati sehen 
Be^rrschaft  der  Jcauiteu  in  den  Misslones  fügte.  Deun  hier  bestand  eine  milde, 
das  ganze  Leben  der  Indiaoer  unifasseude  Leibeigenschaft,  ic  der  sie  sich  glQoklicb 
ffihlten,  da  dieselbe  zu  ihrem  Charakter  ganz  pauste. 

Der  Calchaqui stamm  bat,  trotz  des  harten  Schicksals  eines  Jahrhundert  langen 
Kanipfös  gegen  die  ßruberung  und  Unterjochung,  doch  Spuren  einer  gewissen 
Cutturfäbjgkoit  binterlaseen,  die  unter  dem  Druck  und  der  Knechtschaft  sieb  nur 
nicht  haben  entwickeln  können,  wie  die  Ackerbau*,  Irrigations-  und  Vertbeidigungs- 
werke  in  den  Schluchten  ihrer  Berge  bcweiawn. 

Es  Igt  eine  iDteresmate  Erscheinung,  dass  die  Tüchtigkeit  und  der  Fleiss  der 
indianisch  gemiftchtsu  Bevölkeruug  de»  Calchaquitbala  noch  imniur  an  die  ihrer 
Vorfahren  erinnert.  Es  ist  eine  uoch  interessantere  Erscheinung,  dass  die  höhere 
Selbständigkeit  und  Culcurfäbigkeit  des  Calcbaquistamme«  über  alle  übrigen  Stämme 
Ton  den  Pampas  bis  nach  Hoüvien  und  Peru  im  Verhalttiiss  zu  der  besser  ent- 
wickelten SchädeibifduDg  steht.  Die  i''rotitalbilduiig  des  vor  uns  stehenden  Schä- 
dels hat  eine  annähernde  Aehnlichkeit  mit  der  europäischen,  wäbrejid  die  Schädel 
der  Guarani  und  anderer  Stämme  eine  auCFallend  zurückweichende  Stirn  besitzen, 
wie  ich  bei  den  zahlreichen  SchädeEo  der  Mumien-  und  Huacat^amm hingen  too 
Dr.  Beoati  in  Buenos-Ajres  beabachtet  habe.  Die  Vertilgung  des  Calcha(]ui- 
stammes  bedingte  auch  die  Vertilgung  ihrer  primitiven  Cultur.  Es  giebt  noch  einige 
alte  Exemplare  ihrer  keramischen  Kunst,  die  mit  traditioneller  Geacbickitchkeit 
von  ihren  Nachkommen  angefertigt  werden;  sie  erinueru  mich  lebhaft  an  die  tro- 
janischen Ausgrabungen  im  Gewerbemuaeum,  so  auffüllend  ist  die  Aehnücbkeit 
der  häualir-hen  Gegenstände,  wie  ich  mit  der  Zusendung  einiger  Stucke  su  btr 
weisen  hoffe. 

Allerdings  zeigon  die  Reste  der  peruanischen  Civilisation  eioo  s&br  weit  fort- 
geschrittene Cultur^  ja  sie  venatben  sogar  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der 
ägyptischen,  indem  sie  auf  einen  Zodiakus  für  Zfiitberechoung,  einen  Sonnengott 
und  eine  entsprechende  Priesterschaft  hinweisen.  Man  muss  aber  bedenken,  dau 
der  Keim  der  Culturfahigkeiten  des  vereinzelt  stehenden  Calcfa&qui Stammes  früh- 
zeitig unter  dem  Druck  von  Jahrhundert  langer  Unterjochung  erstickt  worden  ist. 
Aber  die  kriegerische  Tüchtigkeit  des  Yolkei  war  ebenso  erstaunlich,  wie  die  Hio- 
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ßlligVeit  des  Inka- Kaiserreich  es.  Hätte  dieses  Reich  aus  Catchuquis  bestaDdeD,  so 
wfire  CS  bei  Beioer  grossea  Macht  eicht  m  leicht  toh  den  Spaniern  ü)  so  kurznr 
Zeit  erobert  und  die  ßevr^lktirung  nicht  loiUionenweis«  ohne  Widerstand  in  Leib- 
eigenschaft (;(*ralirt  woriluu.  Djese  hinfällige  Cultur  viocs  Kaiserreiches,  das  troti 
«einer  orgaßisirteo  politischen  und  luilitär lachen  Macht  sich  nicht  bat  verthetdigeo 
ki^nnen,  wie  es  der  einselne  Calchuquistamm  getban  hat,  zeugt  voo  einer  ia- 
tellektu«Ilen  und  moralischen  Schwäche,  die  im  Verhältnisse  zu  der  Schädel bilduog 
des  Volkes  steht;  Rie  beweist,  ds£s  ihre  ganze  CivilisatJon  nicht  autochtfaouisch, 
nicht  aus  eigenem  Boden  und  eigener  Kraft,  eondarn  tod  ausserhalh  herzuleiten  ist, 
und  zwar  Tom  Atlantischen  Meere  her,  wie  ihre  Tradition  tod  dem  Gründer  Mao- 
cocapak  lautet  Die  GrUndung  einer  socialen  and  politischen  OrganisalioD,  einer 
Pneaterschaft,  von  lOüOO  dem  Tempel  des  Sonnengottes  gewidmeten  Prieaterio- 
nen,  überhaupt  die  Moaarchle,  die  ausser  Peru  und  Mexico  nirgends  in  Amerika 
sieh  Türiand,  sind  exotische  PQanzen  einer  fremden  Civilisaticn.  Der  iudiaiiiacfae 
Tjpus  hat  eine  ausgesprochene  Aehulichkeit  mit  der  mongolischco  Uasse,  so  sehr^  daas 
in  der  Volkssprache  die  Nachkooimen  der  Indianer  bei  uns  Chinoa  genannt   werden. 

Dies  Räthsel  einer  asiatischen  Verwandtschaft  bat  noch  Dicht  ToUatändig  g«- 
löst  werden  können.  Die  Ausgrabungen  werden  jetzt  bei  uns  eifrig  betrieben,  b*> 
sonders  von  unserem  argen tini sehen  Naturforscher  Hrn.Moreao,  dem  es  Tielleicfat 
gelingen  wird,  die  Lücke  der  Materialien  zum  Aufbau  der  amerikanischen  Anthro- 
pologie auAzurüllen.  Meinerseits  habe  ich  sowohl  den  Präsidenten  General  Roca, 
wie  die  GouTorneure  von  Tucumao  und  Salin,  die  Herren  Paz  und  Ortix  an- 
gelegentlich gebeten,  die  HerbeiscInafTung  und  Seuduag  von  Calchaquiausgrabungen 
zu  bewerkstelligen,  aus  welchen  die  deutsche  Wis^sonschaft  riel  Licht  auf  unsere 
geologische  und  anthropologische  Vcrgaugcubeit  gewinnen  kann. 

Wenn  der  Tor  uns  stehende  Scbädel,  der  jedenfalls  der  eines  CAlchaqui- 
kriegers  ist,  sprechen  könnte,  so  würde  er  uns  manches  Interessante  über  die  Ab- 
stammung, Verwandtschaft,  Sprache,  Religion  und  Tradition  seines  Stammes  er- 
zählen können.  Kr  wQrde  uns  sogar  sagen,  dass  es  den  abgeschiedenen  Seeles 
seiner  dahingeschiedenen  Stainmesgenosseu  zu  grosser  Geuugthuung  und  Ehre  ge- 
reiche, dass  ihre  Schädel  von  den  Hamlets  der  Wisj-enschaft  über  ihre  Vergangen- 
heit befragt  und  so  aus  dem  Tode  der  Vergessenheit  ins  Leben  suruckgerufea 
werden  in  dem  Schoosse  so  hervorragender  wissenschaftlicher  Vereine,  wie  es  die  hie- 
sige anthropologische  Ofjsellscbaft  ist   — 

Der  Vorsitzende  spricht  Hrn.  Lopez  den  verbind  liebsten  Dank  aus  und  hofft, 
dass  die  freundlichen  Beziehungen,  welche  zwischen  .Argentinien  und  Deutschland 
bestehen,  immer  fester  gvknijpfb  werden  und  zum  Segcu  beider  Nationen  gereichen 
werden.  — 

Herr  Bastian  schliesst  daran  seinen  Dank  fUr  die  Ton  Herrn  Lopez  dem 
Königlichen  Museum  Dberviesecen  Gegenstände  der  argentinischen  AoMtelluo^ 
sowie  für  die  in  Aussicht  gestellte  ethnologische  Erforschung  des  Gebiete«  von 
Tuouman,  welche  er  für  buchst  verdienstvoll  halt. 

(18)  Hr.  Treichel  bespricht  in  einem  Berichte  d.  d.  Hocb-Paleschken, 
16.  Juli,  eine 

Oehsen-Ume  voa  Wahlendorf. 
Nach  Bericht  von  Hrn.  Lehrer  K.  Lötzow  zu  Olivs  waren  schon  »or  1883  auf 
einem  Hügel   in   der  Nähe   einer  Bauernwobnang   in  Wahlondorf,   Kr.  Neustadt, 
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Urneo  gefunden  wordeo.  Als  dort  Paltea  abgcBchälbert  uod  der  l'latz  au  eioem 
Hoizptatz  uDigcwaDdelt  war,  auf  dvm  die  scbwereu  Hülzfufarcn  aufgefabreD  wurden, 
konnte  es  nicht  fehlen,  dass  die  spater  BufgefundcueD  Steinkisten  in  schräger  Lage 
zerdrtickt  wurden  und  auch  das  in  ibneo  verborgene  Material  Tornichteten. 
.Jedoch  war  es  Krn.  LQtzovr  noch  gehingttn,  ati«  dieKein  Ristengrabe  drei  Urnen 
hervorzubringen.  Während  die  eine  gänzlich  zeriie],  wurde  bei  der  zweiten  feel- 
gestellt,  dass  tiie  ganz  klein  gewesen  Dod  mit  etwas  Uroazedraht  in  der  Oebse  ver- 
seben  gewesen  war.  Die  dritte  vrurde  durch  ein  angebracbtes  Strohfeuer  balbwcga 
gerettet,  obachou  sie  auch  nur  atrickweise  erbalten  iaL  Ihrer  Form  ancb  bat  sie 
einen  griösseren  Bauch,  als  wie  bei  einer  Kafl'eekaDne  Qblich  iai.  Sie  ist  gleich 
unterm  Halse  regelmässig  betüpfch  und  zeigt  zwei  Anputze,  die  ihr  fast  das  Aue- 
gebßn  einer  Gesiohtauroe  geben,  die  aber  das  Sonderbare  zeigen,  dass  sie  nicht 
etwa  gegenüber,  sondern  auf  '/^  ganzer  Wendung  zu  einander  zwei  mit  Oehsen 
versehene  Ans§.tze  aufweisen.  Die  Urnen  hatten  einen  Deckel,  von  welchem  nur 
wenig  gerettet  wurde,  der  über  die  MQndung  hinauagegriCfen  haben  inuss,  weil  er 
beim  Auffinden  tief  über  den  Urneuhals  hinabfit-t.  Nach  den  Bruchstücken  zq 
BchliesseD,  war  der  Deckel  nicht  ornamentirt.  Das  Wunderbarste  ist  jedenfall»  die 
Anbringung  der  öhseonrtigeu  Ausätze  auf  der  '/,  Wendung.  Bine  älmliclie  Be- 
wandtuiss  scbeiDt  es  mir,  der  Abbildung  nach,  mit  einer  der  von  Herrn  PoÜsei- 
Licutenant  Zieske  bei  Schloss  Kiscbau,  Kr.  Berent,  gefundenen  Urnen  zu  haben. 

(19)    Hr.  Treichel  beschreibt  den 

Zamkowisko  bei  Gorrenczin. 

Die  Lage  heidnischer,  deutschordener  uud  slavischer  Befestignogen  wird  bei 
uns  hSuSg  ioflofern  dieselbe  sein,  als  ein  Volksstamm  sich  an  die  Erfahrung  des 
anderen  zu  der  7<eit,  da  es  noch  keine  Schussw:iffe  gab,  angelehnt  und  dessen  Be- 
festigung angcnontmeu  und  verbessert  haben  wird.  Die  Fliebburg  wird  Burg- 
wall,  der  Burgwall  Schlosa  und  Orodgcrii:hL  So  kann  es  kommen,  ilass 
die  polnischen  Bezeichnungen  für  letztere  Ausdrücke  uns  als  Leitsterne  bei  Auf- 
findung von  derlei  Befestigungeu  dienen  köanen. 

Will  mir  für  den  vorliegenden  Fall  auch  uicbt  recht  die  Beziehung  zwischen 
Lokalität  und  Namen  zustimmen,  so  stehe  ich  doch  nicht  an,  in  kurzen  Worten 
die  so  benannte  Lokalität  zu  schilderu. 

Um  Gorrenczin,  Kr.  Cartbaus,  früher  der  Sitz  einer  Castellanei  des  deutschen 
Ordens,  leitete  mich  eine  ähnliche  Bezeichnung,  ohne  dass  ich  eigentlich  genügenden 
Anhalt  zur  Begründung  meiner  Uypothese  gefunden  hätte.  Oder  hatte  man  mich 
auf  eine  falsche  Stelle  geführt?  Es  giebt  dort,  nahe  am  Dorfe,  aber  jenseits  der 
Radaune,  eine  Landstelle,  wo  von  den  anstossenden  Bergen,  die  sich  iu  weitem 
Abstände  nahern,  eine  Vertiefung  umscblossen  wird.  Diese  Stelle  wird  heute  zwar 
mit  Eokoäxkowy  bezeichnet  (Sparren  und  Dachfirste  sollen  dort  so  genannt  werden, 
wohl  abzuleiten  vom  poEniachen  kokuszic  si<;,  sich  brüsten,  ein  Ausdruck,  der  hier 
aber  nicht  bckanut  iät),  von  alten  Leuten  aber  auch  Zamkowiskn  genannt,  was 
eine  Aggraodation  von  Zamek,  Schloss,  wäre,  also  das  grosse,  alte,  auch  hässliehe 
Schloss  bt^deuteu  möchte.  Trotzdem  fand  leb  aber  keinerlei  thatsäcblichen  Anhalt. 
Könnten  auch  die  ioi  weiten  Umkreise  sich  nähernden  Berge  eine  gute  Lagerstatt, 
der  auch  das  Wasser,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  gefehlt  haben  würde,  abgegel>en 
haben,  so  müsste  doch  Mangels  eines  umlaufenden  Grabens  und  sonstiger  Befeätigungs- 
reste,  die  sieb,  der  Oertlichkeit  angemessen  im  grösseren  Maass&tabe  erbaut,  auch 
in   stärkerer   Zahl   hätten   finden   laason   müsieu,   namentlicb   bei   dem   grandigen 
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oder  sandig«»  Hoden,  der  am  Fluasiifer  ßerngtoln  in  eich  echlieast,  fast  jeder  Ge- 
danke an  diae  irgeod  bewohnte  Stelle  aufgegeben  werden.  Ad  der  NordfetU 
des  Abhaogea  stehen  Kiefern,  die  Siidseite  wird  von  einer  kleinen  Parowe  (Erd- 
Bpalte)  durclirisBen;  nelbst  diuser  Durchschnitt  zeigte  nichts  AufBüliges,  Unteriialb 
der  Kiefero  ist  eine  gleiche  Parowe.  Nur  hier  fand  ich  an  eiuur  Stelle  (also  nicbl 
durch  gehende),  einen  Fusa  unter  dem  Erdbadeo,  eloe  etwa  ebenso  atarke  Brand* 
schiebt  vor,  die  aogegraben  jedoch  keine  Koblenreste,  eondorn  nur  dem  Auseebeo 
nach  bestimmt  im  Keuer  gevre.>«ene  Kpldüteine  kleineren  Kalibers  als  einzige  Aua* 
beute  crgAb.  Wenn  irgendwo,  so  aiuKste  hier  die  Stelle  der  Fllehburg  zu  ancheD 
sein.  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  war  eine  weitere  Dntersuchnng  nicht  möglich, 
weil  ein  Kornfeld  Bich  ao  die  Kiefern  anlehnte.  In  der  mehr  der  S&d&eite  zu  ge- 
legenen Sohle  der  Vertiefung  war  oocb  ein  Wasser  zu  sehen.  Früher  (noch  vor 
etwa  40  Jahren)  war  e»  ein  kleiner  Teich,  aber  so  tief,  dass  eine  dreissig  Fuaa  lange 
Stange  darin  noch  keinen  Grund  hatte  finden  können,  und  beaonderti  mit  grosaen 
Kanuischen  atark  besetzt,  welche  mein  Gewähräinann,  Baut^r  Fljasikowski,  selbst  so 
jener  Zeit  dort  noch  gefisdit  bat.  Wusser,  sogar  fiacbretcfaes 
Wasser,  würde  also  einer  etwaigen  Befestigung  nicht  gefehlt 
haben.  Der  Teich  hatte  Moor  zum  üotergronde  und  ist  mit 
der  Zeit  durcli  da»  den  F'arowen  und  den  Bergabhäogea  ent- 
führte Wasser  immer  mehr  zügeschlemmt  worden;  dennoch 
konnte  ich  m.«ineu  Stock  noch  jetzt  ganz  bineiostecken  und  aaii 
darauf  Blasen  eniporquelleo. 

Die    von   oben   genommene  Ansicht   des  Kessels  mit  &lleo 
angefQhrten  Stellen  mag  ungefähr  die  nebeDStehende  sein. 
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(20)    Hr.  R.  Forrer  jun.  in  Zürich  wünscht  eine  BrkiSrung  5ber  einen 

Bronzesplegel  (?)  von  Port  Alban. 

„Auf  dem  Gebiete  der  (Steinzeit-)  Pfafalbaute  Port  Alban 
am  Neuenburger  See  wurde  der  Bronzegegen stand  gefunden, 
dessen  Skizze  ich  hier  beischliesse.  Ich  glaube  denselben 
mit  ziemlicher  Sicherheit  als  Spiegel  bezeichnen  zu  dürfen. 
Schwieriger  acheint  mir  die  Frage,  ob  dieses  Stück  ein- 
hoimischen  oder  fremden  Ursprunges  sei.  Nach  den  vielen 
Tergleichungen,  die  ich  vornahm,  scheint  mir  dieser  Spiegel 
weder  griechisch,  noch  etruskisch,  noch  rdmiach  zu  sein 
und  ebenso  fehlt  eine  Analogie  aus  den  Pfahlbauten.**  — 

Die    anwesenden  Mitglieder    halten    es    für  zweifelhaft, 
.  ^^  ob    das    Stück    überhaupt    als    ein    Spiegel    anzusehen    ist, 

^1)         glauben    sich    aber  einer  bestimmten  Deutung  enthalten  an 
7.  natürlicher  GrÖM«.      «nüsaen. 


d 


(21)  Hr.  R.  Stegemann  ETiberaendet  aus  Schloss  Biberstein  bei  Fulda,  1.  Jali, 
im  Anschlüsse  an  die  Mittheilungen  in  der  Sitzung  vom  IS.  März  ISS2  (Verhaodl. 
S.  218)  fütgende  Erörterung  über  die 
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braslllan  lachen  Sambaquls. 

„Bs  könnte   nach   den  Angaben   des  Dr.  Ton  Eye   scheinen,   als   wären    dia 
Muscbelberge  zahlreich;   ich  habe  im  Laguassü  nur  drei  solcher  Anhöhen  bemerkt 
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und  nach  mQndlichän  Rerichteu  ist  auch  die  KH^t«  von  Paraoä  und  des  übrigen 
Su  Catharina  cur  spärJicb  besetzt.  Di^ee  Terhältni8annäs»ige  Seltenheit  solcher 
SammelstJittca  tässt  darauf  schliesaeD,  dass  die  Sambaquis  nicht  die  gewrihnÜchen 
Wohostüttea  der  Eingeborenen  wareo,  datts  vielmehr,  wie  die  ätätt«n  nur  auanahme- 
weise  ers{:beiueu,  so  ftuch  der  Besuch  deröulbtu  ti'm  auti»ergew6halicher  war.  Dafür 
spricht  auch  die  ganze  Formation  der  Hügel.  Der  Querdurcbschnitt  deraelben 
zeigt  regelmn&eige  LängsliDien.  die  durch  Ascbentbeile  und  FarbstufTe  gebildet  »ind. 
Wäre  der  Hügel  ein  dauernder  Wohnsitz  geweKen,  so  wäre  diese  Kegelmässigkeit 
der  Linien  pine  unerklärliche.  IWi'ir  spricht  auch  noch  dies,  dass  meines  Wissens 
daselbst  noch  kein  Hausgeräth,  keine  pflanzlichen  und  keine  Oeberreete  von  Haus- 
thieren  aufgefunden  sind. 

Wenn  nun  angenommen  wird,  dasä  der  Satnbacjni  nur  vorübergehend  bewohnt 
war,  in  gewissen  Zwischenrauaien,  ih>  müa&en  GrOade  entweder  für  diese  Cnter- 
brechung  oder  Tür  den  ausnahmsweisen  ßeeuch  aufzufinden  aeia.  In  erster  Be- 
ziehung hat  man  angenommen,  die  Stätten  aeien  nur  zu  gewissen  Jahreszeiten  zu- 
gänglich, zu  audiTer  Zeit  ubt;r  vom  Meere  überspült  guweHfn,  Daher  die  äcblaniD)- 
ahlageruagen  nnd  der  flchichtweise  Aufbau.  Dagegen  spricht  neben  eioielnen 
Gründen  die  eiofache  Tbatsacbe,  dass  die  Schichten  gar  nicht  durch  Schlamm  ge- 
bildet werden.  Ganz  besonders  aber  macht  »ich  die  planmäsaige  Ordnung  der 
Muscheln  geltend.  Man  muss  nehmlicb  im  Auge  behalten,  dass  ein  Samhaqui 
(wenigstens  der,  den  ich  untersucht  habe  und  der  einer  der  grössten  und  ergiebig- 
sten ist)  hauptsächlich  aus  zwei  verschicdenca  Arten  von  K&lkschaleu  besteht,  indem 
die  Austemsubtilea  den  eigeutlichen  geschichtctcii  Kern  bilden,  die  Herzmuscheln 
ungeschicbtet  und  ohne  Ucberreste  irgend  welcher  Art  sind.  Wie  dies  zu  erklären, 
weiss  ich  nicht.  Die  strenge  AbtheiLuog  weist  jedenfalls  auf  etwas  Piaumässiges, 
uicht  auf  ein  zufälliges  Bewohnen  hin.  —  Man  hat  ferner  angenommen,  das*  die 
Stätten  nur  dann  und  wann  zum  Ansternfang  benutzt  seien;  es  sei  die  Beute 
gleich  au  Ort  und  Stelle  rerzefart  Dass  dies  allein  nicht  den  Samhaqui  herror- 
gerufen  hat,  zeigt  die  Menge  anderer  Ueberreste  (Fische),  zeigt  die  ungewöhnliche 
Zahl  nur  auf  dem  Lande  zu  verwendender  Steingeratbe  und  vur  allem  die  ganz 
bedeutende  Menge  uienscblicber  Ueberreste. 

Ich  nehme  au,  dass  die  Sauihaquis  Festorte,  Versammlungsslättexi  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  gewesen  sind.  Zunächst  mochte  die  Vorsicht  die  Wahl  sol- 
cher frei  im  Meere  oder  in  der  Anlande  (Auslug)  gelegenen  Stätten  rechtfertigen. 
Die  mir  bekannten  Sambaquis  sind  alte  an  strategisch  wichtigen  Punkten  angelegt. 
Der  Uotprgmnd  ist  ein  starker  Fets.  Noch  heute  ist  die  ganze  Umgebung  dieser 
Sarobaqui»  mit  Palmen  bestsodeo,  ein  Beweis,  dass  hier  Schlammboden  ist. 

Bei  dieser  Hypothese  Ifisst  sich  Einiges  erklären,  nehmlicb  die  vielfachen  Reste 
von  Farbstoffen,  die  wohl  nur  zum  Theil  gegen  die  Moskitos,  zum  andern  Theil 
zum  Festputz  verwandt  wurden.  Es  finden  sich  namentlich  von  einer  gelben  Farbe 
ganze  Schichten  (Qnerschichten).  Die  Aschenhaufeu,  Fischgrähteu  u.  s.  w.  weisen 
Huf  Festmahle,  dergleichen  die  grosse  Anzahl  von  Muscbdthier-Schaleu.  Besonders 
aber  begreift  mau,  warum  eine  solche  Menge  menschlicher  Skelette  nuf  so  kleinem 
Raum  zum  Vurschein  kommt.  Die  gewöbolicbe  Hypothese,  dass  die  Knochen  die 
Reste  anthropophagisoher  Mahlzeiten  seien,  harrt  noch  der  ntithigen  Kegründung. 
Sie  habi-n  keinen  geschlagenen  Kiioclien  erkennen  können,  der  Besitzer  Krelliag 
hat  mehrfach  ganze  Skelette  gefunden,  die  nur  leider  bei  der  Schwierigkeit,  in 
dem  rollenden  Material  dem  Objecte  nahe  zu  kommen,  leicht  xerschelltan.  Ich 
selbst  habe  die  Ihnen  übersandten  Reste  an  einer  Stelle  und  zwar  aus  Lagen  ge- 
nommen,   wie  sie  etwa  ein  zusammengekauerter  Mensch    oder  mehrere  einnehmen. 

Vcihandl.  der  BarL  Anibrapot.   Caiallielifta  1SS4.  35 
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Leider  gelang  «s  mir  nur,  eineft  Theils  dereelben  habhaft  zu  werden.  Dagegen 
will  di«  tirasilianische  KxpeditioD  tirnbstättea  genuu  uufgefuudeu  und  erkauQl  Laben 
(ArcfaiTO  üo  Museu  DacioDal). 

Dase  die  EiciKcboreineu  ilire  Todluu  uuter  Feieriicbkeitea  bestatteo,  ist  all- 
gemelQ  bekaout,  ebenso  die  Sorgfnit,  die  sie  auf  die  Krbaltung  der  I^eiebea  ver- 
wflodflD.  Nach  Gamilla  prüparlren  die  (joaraunoB  atn  Orinoco  di«  Skel«tta  ihr« 
Todleo,  die  ide  von  den  Pirauha-Kifichpn  habßn  abnagen  laaseo.  und  bnwabren  sie 
auf.  Andere  StKraine  bewahren  Wochen  lang  die  Leichname  ihrer  Angehörigen, 
bis  sie  ganz  in  Verwesung  Obergegaogen  sind,  vor  Thier  und  Vogel.  Sollte  da 
vieUeiebt  die  Sorgfalt  für  die  Todtea  sich  auf  die  conüerrireode  Kraft  dvr  Kalk- 
eobalea  geatQtxt  haben?  Jedenfalls  läsüt  sieb  bei  dieser  Hypothese  das  Vorhoodeo- 
seio  giiDzcr  Skelette  und  zugleich  zertrümmerter  Koocben   vereioigeD. 

In  Betreff  einiger  Einzelbeiteu  bemerke  ich,  da»s  die  Aexte  vorzugsweise 
wohl  zur  Erweiterung  der  von  Bienen  benotaten  Eingänge  in  bohlen  ß&umeo  vef- 
wandt  wurden  (Graf  Holfttain  hat  dies  vielfacli  bei  den  Coroado*  noch  heute  be- 
merkt) und  daoD  zum  Aushöbleo  der  Caooes.  Die  plattniodlicbeo  äteiDe  hAbeo 
Tielleicbt  zum  Zerklopfen  der  Cocosnüsse  (d.  b.  der  kleinen  Arten)  gedient.  Der 
Kern  dieser  Nüsso  isc  eine  bei  den  Eicgeboreoeu  beliebte  Speise.  Duss  sieh  so 
Tielfi  EollAteine  als  Material  und  so  viele  fertige  und  halbfertige  Aexte  u.  s.  w. 
finden,  Jässt  darauf  schlLessen,  dass  die  Plätze  bei  solchen  Gelegeobeiten  zugleioli 
zu  gemeinsamer  Arbeit  Anlasa  gaben.  Der  von  mir  mitgebrachte  Schleifstein  läsat 
wenigsleos  erkennen,  dass  dort  gearbeitet  wurde,  nicht  nur,  dass  Aexte  mitgebracht 
wurden. 

I>er  kleine  „Schleifstein  aus  Talk''  ist  in  einer  Lehmscbicbt,  nicht  auf  dem 
Sambaqui  gefunden.  Ein  Schuster,  der  die  Beiiform  erkannte,  legte  ilui  aof  seioen 
Arbeitstisch  und  benutzte  ihn  zum  Schleifen,  so  dass  Ibre  Befürchtung  ganx  xo- 
treffend  ist. 

Im  besitze  des  Kaufmanns  Jordan  in  Joinville  befindet  sich  eine  neuerdiugi 
aufgefundene  Steinaxt  (wabrHcbeinlich  den  Coroados  gehörig),  die  an  dem  biuterea 
Ende  Einschnitte  zeigt.  Durch  die  Einschnitte  werden  die  Haltebölzer  gesteckt 
und  oben  und  unten  zusammengebunden  mit  Cipö,  so  dass  das  Heil  quer  wie  eine 
Hacke  genommeu  wurde.  Auch  dies  zeigt  die  Benutzung  desselben  als  Hausgeräch, 
nicht  als  WaEe,  vielleicht  zu  dem  oben  erwahoten  Zwecke. 

(22)    Hr.  Forstassessor  Julius  Krause  in  Zirke  macht  MittheiluDgeo  aus  einem 

alten  Receptbooh, 

welches  zu  Parchim  (Meklenburg)  in  den  dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts 
zusammengestellt  ist.     (In  der  Orthographie  des  Originals.) 

erstens  ßlutstillen. 

Blutti  uns  Blatb  in  Nameu  Christi  ahmen. 

t     t     t 

2.    FQr  die  Rose, 

Unser  Herr  Christus  reiset  durch  Sand  und  Land,  dadurch  still  ich  dir  Fcimt 

und  Brand. 

3.    Feuer  Rose. 
Fiifi  Rose  wo  wiss  du  heu  na  dad  und  dod  dÖrb 
wat  wiat  du  duhr    Riethen  und  Splinten   im  Namen  Gottes  des  Vaters 
und  des  heiligen  Geistes. 


jii  ICD  air  reuer 
uters  des  Sohnes 


4.  diß  Blere  Rose  wird  ebenso  gestiJIt 

5.  Nettel  Rose  wird  ebenso  gestillt. 

6.  die  Weisse  Rom  wird  obenan  gestiJIt. 

7.  die  Knochen  Hose  wird  ebenso  gestillt. 

8.  die  Laufuu  ßoae  auch    so  aber  die  wird  mit  Kreid  so  weit  wie  sie  ist  fest 
gesobriebcu. 

9.    [ilut  ätilleD. 
Christus  ist  gebohren  Christus  ist  verloiireti  Christus  ist  wiedergeftinden  Damit 
beaprecb  ich  Blut  uod  wucdeo  im  NameD  Uottes  des  Vaters,  Sohnes  und  des  hai- 
ügen  Geistes. 

10.   jede  wunde    zu  verliuden   und  den  Sobmertz  zu  beneLmeo  auuh  vor  den 
Kalten  Hrand  zu  bewahreu  Schreibt  mau  uuf  einen  Zettel 

Aria»  t  +  t     Mit  t  t  t     Gott  t  +  t 


HlntBtill. 

für  Cristus    bct  dasteCe  unqulle  darraus  Stilt  Menschen  und  Tierre  darraus  in 
Nacnea  Vaters  und  des  Sohnes, 


More  idi  vass  dich  Au  mit  meiae  vOof  fiager  gleich  Mars  gehn  im  Namen 
Gottes  des  Vators  Sones  uud  des  Heiligeistes  für  die  Kolie  mit  die  fDnf  Viugcrn 
aai   Mageu  gcvass. 

Der  Ketel  Honken  und  die  äecht  degaho  Iteito  Kecht  der  Ketel  Hak«^n  und 
de  windt  de  Vlecht  Verschwin  im  Namen  Gottes  des  Vaters  Sones  und  des 
Heiligeistes  Freitag  dreimaht  vor  di  Hecht; 

Ich  giug  mabl  &5mde  Kirliof  Horich  Singen  and  Klingen  datb  Singen  dad 
Stuadt  de  Ro»s  vur  Scbwun  io  Namen  u.  s.  w. 

Der  Seb  licht  in  Saude  das  Feier  sted  in  Brande  du  Veuer  soiät  Stefan  gleich 
Tordt  gehn  in  Nameu  u.  s.  w.  vor  d.  Brandt. 

Hiten  l(o6ä  Ureden  Ross  Uleter  Kose  Fucr  Rose  du  säst  wecken  du  säst 
nich  stecken  mich  bnrend  in  Namen  u.  s.  w.  — 

In  dem  Ruche  tag  ein  vergilbter  Zettel  nnit  folgendem  Vera: 

„Aden    und  Greta    gingen    beide    Über    Wasa    da   wahren    lauter  Addern    und 

Scblangeu  Aden  und  Greta  gingeu  zur  rechten  Hand  Addern  und  Scblangen  gingen 

zur  liukeu  Hand  da  mit  aller  Gift  verschuaud 

in  Nam  Gott  f  t  t** 
Im  Buche  selbst  statid  uucb: 

gut  Mo^en  der  Himmel 

Frau  Vüchter  ist  Hoch  drr  Kreg 

hier  komm  ich  ist  Kru»s  kruss 

mit  99  leort  du  Maugs 

Stiegter  Koldoten 

im  NanicD  eto.  Hand  dumös 

T  obmen  mon  stillen  flusa 

und  Urandt 

G  N 

(23)    Hr.  Bastian  bespricht 

hawall»che  AlterlhOmer. 
unter    den    letzten  Erwerbungen    des  köiiigl.  Museums  gereicht  mir  zu  beson- 
derer Freude    die  Frwähnuug    einer  derselben,    dereu  werthvuUer  Besitz  durch  die 
Scliwierigkeiten,  sie  zu  erlaogea,  erhöht  wird. 


Bekanntlich  besteht  in  der  Geschichte  der  EDtdeckoDgeo  eine  ControTen« 
über  die  erste  Auffindung  Hawaii^s,  ob  dieselbe,  wie  gefröbolicfa,  Cook  zu£uschreib«o, 
oder  ob  dieser  spaniftcfaeu  Vorgätigvro  (Tielleicbt  auch  ifareo  Kartea)  gefolgt  sei. 

Die  Eiozelbeiten  dieser  mehrfach  im  Pro  und  CoDtra  erörterteo  Frage  gehören 
nicht  hierher,  batteo  iudess  iq  dco  dadurch  herrorgemfeDeD  Gesprichec  mich 
wählend  meines  Anreothaltes  io  UodoIuIu  (im  Jahre  1S80)  mit  dem  Vorbaodeoseio 
^ner  Steiofigur  bekunnt  gemacht,  welche  nach  Ansicht  dortiger  Sachkenner  die 
spanische  Voreotdeckung  beglaubigen  sollte  und  mit  einer  einbeimischen  Tradition 
in  Verbindung  gebracht  wurde,  welche  eine  Familie  der  Insel  von  weissen  Schiff- 
brüchigen unter  der  Regierungszeit  des  Königs  Kealüokaloa  abstammen  lässt  und  sich 
in  einem  Volbsliede  darüber  erhalten  hatte  (wie  von  Fornander  bereits  mil- 
getheik;  s.  a.  Beilige  Sage  der  Fol^nesier,  S.  302). 

Da  die  Kürze  meines  Aufenlhaltca  einen  Dcauch  der  etwas  entfernten  Plantage, 
wo  die  gcoauute  Figur  sich  finden  sollte,  nicht  mehr  gestattete,  wandte  ich  mich 
auf  dea  Rath  dortiger  Freunde  bei  meiner  Abreise  an  den  damaligen  Eigentbümer 
mit  der  scbriftlichea  Bitte,  dus  dieses  historische  Werthstück  für  seine  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  in  einem  geeigneten  Asirl  niedergelegt  werden  möchte,  am 
geeignetsten  wohl  im  königlichen  Museum  Berlias. 

Bei  längerem  Ausbleiben  einer  Antwort  wurden  im  folgenden  Jahre  Erkun- 
digungen eingezogen,  woraus  sich  ergab,  dass  mein  Adressat  die  Inselgruppe 
rerlassen  hätte,  und  so  war  der  Faden  der  Nachforschungen  vorläufig  abgerissen. 

Als  ich  bei  Dr.  Finscb's  Rückkehr  mit  ihm  diese  Angelegenheit  besprach, 
konnte  er  mir  Ireilich,  weit  ihm  dieselbe  während  seines  Verweilen»  auf  Hawaii 
nnbekanot  geblieben  war,  keine  weiteren  Anhaltspunkte  darüber  geben,  theilte 
aber  mit  mir  den  gleichen  Wunsch,  eine  derartige  Reliquie  dem  hiesigen  Museum 
zQ  sichern. 

Und  die  vuu  ihm  zugesagte  Mithülfe  konnte  in  unerwartetstei  Weise  schon 
bald  darauf  geleistet  werden,  deun  eines  Tages  las  ich  in  einem  von  ihm  zugehenden 
Briefe,  dass  er  glaub«,  die  gesuchte  Figur  in  Bremen  entdeckt  zu  haben  in  dem 
Garten  des  Hm.  J,  C  Pflüger,  früheren  rassischen  Geuoralconsuls  auf  Hawaii. 

tünd  80,  als  ich  an  denselben  schrieb,  stellt«  es  sich  auch  heraus.  Die  Plantage 
war  im  Jahre  1880  in  seinen  Besitz  übergegangen  und  damals  auch  die  Figur  nach 
Buropa  gejicha^  wo  sie  sich  seitdem  in  dem  von  ihm  in  Bremen  gewählten 
Domicil  befunden.  In  liebenswürdigster  Weise  drückte  er  zugleich  seine  Bereit- 
willigkeit aus,  dieselbe  den  hiesigen  Oelelirtenkreisen  zur  Verfügung  zu  stellen, 
und  wollte  die  Debersendung  an  das  Museum  nur  Tcr^hiebäo,  um  zagteicfa  eine 
andere  Sammlung  ethnologischer  Art,  die  er  au&  Hawaii  erwarte,  beifügen  zn  können. 

Ein  Jahr  darauf  erhielt  ich  die  Nachricht,  dass  dieser  hochsinnige  Förderer 
wissenschaftlicher  Studien  denselben  entrissen  sei,  und  in  der  Correspoodenz  mit 
den  TestAmentsrolIstreckern  schienen  »ich  anfangs  einige  Schwierigkeiten  erbeben 
zu  wollen,  bis  bei  direkter  Zuschrift  au  den  Sohn,  Hrn.  H.  H.  Pflüger,  derselbe 
in  dem  liberalen  Sinne  seines  dahingeschiedenen  Vaters  den  Willen  desselben  zur 
AosfübruDg  brachte.  Dnrch  seine  Freigebigkeit  ist  das  Museum  durch  einige  der 
in  Hawaii  jetzt  sehr  selten  gewordenen  fjtücke  ächter  Originalität  bereichert  worden 
und  darunter  zugleich  durch  zwei  8teinfigurt>n,  Ton  denen  die  eine  bei  Fischfang 
Verehrung  empfing,  die  andere  den  vermeintlichen  Spanier  darstellt  in  Halskrause 
oad  Zopfpcrrüclw!,  wie  es  mir  beschrieben  war.  Allerdings  wird  solche  IdeutiGcimng 
nun  noch  einiger  Vorarbeiten  bedürfen,  da  bei  der  sogenannten  Halskrauäc  auch  der 
einheimische  Scbmuckkiagen  (den  Bougainville  in  Tahiti  mit  dem  unter  Frans  1. 
getragenen  vergleicht)  mitsprechen  könnte,  und  auf  Perrücke  mitZopf  erst  das  Auge  eines 


(389) 

TrachtoDkuDdigcD  geruht  babea  niuse,  um  für  die  bUr  repräseDtirte  Modenform 
das  dafür  güJtige  Jalir  (oder  Jahrzehnt)  zu  datin>n.  iDimerliin  Ut  das  dringend&te 
Desiderat  vorläufig  erfüllt:  die  Figur  findet  sich  gegenwärtig  an  demjenigen  Platie, 
wo  das  iu  ihr  verschlosftf^ue  Rütheel  am  einfachsten  und  bequemsten  wird  gelöst 
wei-dea  krinnen,  und  am  sichersten  zugleich,  du  selbst  bei  aofanglicham  fehlratbeu 
später  für  Rectificatioa  der  Weg  xugfingtich  bleibt. 

(24)    Hr.  Ed.  Krause    legt  neue  Erwerbungen  der  nordischen  Ablheiluiig  der 
küiiiglicben  Museen  Tor,  DebmlicL  eine  Reibe  tod 

Moorfunden  aus  dem  Rehnitzbruch  und  aus  dem  Brandkavelbruofi  am  Ltibbs-See  bei  Soldln. 

Goacheukrt  den  Hrn.  P.  Woudeler  in  Soldia.  Unter  dtin  ersieren  sind  namentlich 
die  Bronzen  interessant:  zwei  Armbänder,  in  oeuu  und  elf  Windungen  aus  Brooze- 
draht  schraubenförmig  gewunden:  drei  eiufacbe,  ge^^cblosüene  Armringe  aus  rundem 
tironzedrabt;  sechs  offene  Ringe,  4:7cm  im  Durchmesser,  Im  Queischuitt  Tier- 
kantig,  deren  eines  Ende  spitz  zuläuft,  während  das  andere  blrchartig  breit  aua- 
gehfimmert  ist;  Rnf  kleinere  Ringe  derselben  Form  (Ohrringe?);  ein  grosser  Finger- 
ring (?),  3,5  ctH  im  Durchmesser,  oiFen,  in  der  Mitte  stärker,  die  bei'don  über  einander 
greifenden  Enden  spitx  zulaufend;  eine  Nadel  mit  umgebogenem  Ende,  20  cm  lang. 
Diese  dOnneo  Kluge  lagen,  wie  die  übrigen  kleinen  Brouzeu,  zum  Tbeil  in  einander 
bäugend,  in  den  zusamineugescbobeueu  beiden  erstgeoaunteii  Aroibänderu  (schrauben- 
förmigen  Armschionen)  und  wurden  von  dem  Finder  für  einen  Halsscbinuck  erklärt, 
was  indessen  nicht  wahrscheinlich  ist,  da  die  offenen  Hinge  zu  lose  in  einander 
tingen.  Ferner  gehören  hierher  ein  Schleifstein,  vierkantig,  14  mi  lang,  biban 
breit;  zwei  durchbohrte  Steinliäniimer  aus  Diorit,  II  rrn  und  9  cm  lang,  und  ein 
Steinbeil  aus  Dio ritschiefer,  14  an  lang,  mit  Falz  für  die  Schfiftung.  Die  Fände 
aus  dem  Brandkavelbrucb  bestehen  aus  Feuerstein  bellen,  Knochen-  und  Hirschhorn- 
Geräthan.  — 


Hr.  BuchLotz  bemerkt  zu  der  Vorlage  des  Hrn.  Krause  voa  FundstQcken 
aus  dem  Rehnitzbruch  bei  Soldln,  dasd  Jus  Märkische  Museum  eine  ganz  ahnliche 
ßronzc-Aruispirale,  wjo  die  vorgelegten,  von  derselben  Fundstelle  besitzt  (11.9342), 
nusaonlem  einen  massiven,  nach  den  Enden  hin  verjüngten  Bronze -Halsring 
(II.  9343),  einen  Rcibcstein  (II.  9321)  und  bearbeitete  GehÖrn-StOcke  (II.  13SJ73/4). 

(S5)    Hr.  E.  Krause  zeigt  ferner 

Fände  von  Rhlnow  und  Ruppln. 
Hr.  Dr.  M.  Weigel  bat  dem  königlichen  Museum  wiederum  eine  Reibe  Ton 
Fundätückeu  aus  der  Gegend  von  Hbinow  und  Euppln  übergeben,  unter  denen 
einige  Thougefässe,  Stclng^the,  uanieutUch  eiuc  grossere  Auzolil  sogenannter 
prismatiscber  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein,  auch  einige  Stücke,  wie  die  in  der  Sitzung 
Tom  21.  Juli  1883  (Verhaodl.  1803,  S.  361)  beschriebenen.  — 

Hr.  Weigel  erklirt,  dass  er  an  den  Fundstellen  weitere  Nachforschungen  an- 
stellen und  später  aasfQbrliober  Ober  die  Ergebnisse  berichten  werde. 

(26)  Hr.  BuchholK  legt  aus  dem  Märkischen  Museum  eine 

Orllllngs-Thränenurne  aus  Wagenitz.  Kreis  Welthavelland, 
vor.     Dieselbe  rührt  von  einer,    der  späteren  Brouzezeit  angebörigen  grösseren  Be- 
gräbni  SS  Stätte  an  der  „Maleicbe"  her,   von  weiober   sich  schon  viele  FuadetÜcke  in 


(390) 

beiftdco.  Sm  botete  an  S  Ummo  THflchm,  3  ofaM 
Hflrtl,  mlebe  Ma  Awb«b»D  v«hl  «tueiaMJtiUaLfcea  «^  tfaa»  ak 
■iftHimligi'  GfBwr,  nit  Bnebitdle  an  der  Ceterkaate,  im  M«M«a 
Da  jete  «HeMr  4  G«&Me  aa  paa  ihafichcr  Sldk  4aa  ntaffta  BMchea  9 
in  der  KatIcrMBg  voa  3^  em  agbtaaiaaadir  hMt^  Ar  wclebe  k«iaa  Bimi—fc  ga- 
faadea  werdca  kooate,  aa  fukd  licfa  bald  beiai  AaiiiMiiilmliinFa.  daaa  jadaa  Lock 
ciavni  Loch<?  dar  bddaa  aadcfaa  TfipCcbia  wito|gach,  aoch  paart«  die  BrwcbairUf 
aller  drei  TiiiBBiiBrit.  ao  daaa  wtA  ^  «nprti^liekc  SlaBaag  n  fiaaadgr  UiAt 
reooastnriren  Ueaa  und  öa  riektifc«  DrilHngigaSa»  mit  «oen  Hcakel  nad  mit 
Commuaicatifio  des  tabaJu  doreii  die  Locker  catalaad.  Ackaliefaf«  Gcfiaae  *imd 
auf  den  Croeofeldera  bei  Rf  icher«dori  usd  tri  Uabes  gefiiadqi  (Gabeaer  Gyiaaaaial- 
SammlQDg),  koaimen  aocb  bodM  «ohl  ia  d^r  Laa«iu  aod  d«s  ai^reaaeDdeo  Ge- 
biatea  Tor,  «iod  aber  ans  der  oSrdUckeo  Hälfte  der  Prorloz  Braadeaborg  aar  ia 
dieaeoi  forgelegtea  Exemplar  bekuat. 

^)    Hr.  Virchow  bericbtet  ober  die 

aatbropoiogiäche  Excnruea  aacti  Feldberf. 

Bei  uDKrer  letztea  ADweseoheit  ia  Feldberg  im  Jaai  1S81  (Terh.  S.  367) 
hatten  wir  eioe  Reibt:  toq  Frageo  offen  gelaseeo.  Onraater  staad  obeoao  die  Fia^ 
Ober  die  Natur  lablreicher  Tumuli  im  Licbteoberger  Busch  am  Westufer  des 
aogeoaoDteD  breiten  Lucin^  die  wir  nur  oberflärblicb  UDter»acbl  battea.  Die  t«« 
Httgliedem  der  Gesellschaft  im  Hai  18^2  ooterDommeoe  txcarsioo  hatte  diese 
HQgel  gaoz  onvenehrt  gelasaea  (Verb.  S.  436).  Es  worde  daher,  nachdem  T«r- 
•ebiadana  Uit^iader  ihre  Hölfe  zngeaagt  hatten,  eioe  emeote  iDsogriffDahme  be- 
leUonaii.  Hr.  Oeitea  bereitete  Alles  za  der  Dotersucboog  tot.  Ich  begab  mich 
am  6.  Joai  oacb  Feldberg,  wo  ich  von  uaserea  dortigen  Freandeo  uod  too  Hn. 
K&ooe,  der  schon  vorausgereist  war,  auf  das  Herzlichste  empfaogeD  wurde,  nad 
wir  begaanen  sofort  unsere  Arbeit.     Am   DÜchstCD  Tage  kamen  andere  Herren  aaelL 

Da  inzwischen  auch  ander«  Punkte  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  hattea, 
welche  nach  und  nach  in  Cntersucbong  genommen  worden,  so  will  ich  ohne  ROck- 
siebt  auf  die  Zeitfolge  die  Banptstellen  nach  einander  kurz  scbüdera: 

1.    Die  Hügelgräber  in  den  Lichtenberger  Tannen. 

Hier  liegt  aof  einem  sandigen,  mit  Nadflbnlz  bestaodenea  Höboozoge^  der  dem 
Seeofer  parallel,  Ton  ibm  nur  durch  schinalf-s  Vorland  getrennt,  bioziebt,  eine  Mefar- 
lahl  grösserer,  im  Allgemeinen  rundlicher  Hügel  tod  flach  kegelf5rmiger  Gestalt. 
tfaeils  Tereiozelt,  Ihails  ia  Gruppea  bei  einander.  Sie  sind  aussen  mit  Moos  tiod 
Waldgcsträucb  bewachsen,  zum  Tbeil  auch  mit  Bäumen  bestanden.  Unter  dieaer 
Decke  it5sst  man  uebr  bald  auf  Anhäufangen  grosser  Geschiebesteioe,  welche  ao 
wenig  mit  Erde  durchsetzt  sind,  dass  man  deutlich  erkennt,  es  müsse  ursprünglich 
ein  ganz  nackter  Aufbau  der  Steiokcgel  stattgefunden  haUcn.  Der  Besitzer  von 
Lichtenberg,  Hr.  Sei p  besucbte  uns  hier  und  wiederholte  mündlich  seine  Erlauboiss, 
Dach  Belieben  zu  grabeo.  Indess  ergab  eich  «ehr  bald,  dass  die  zu  bewäitigeuüe 
Arbeit  der  grossen  Steinmasseo  wegen  eine  sehr  schwierige  und  auch  im  Ganzen 
wenig  lohnende  sei;  wir  begnügten  uns  daher  mit  der  vollslÄndigen  F.röffnung 
xweier  Hügel,  dorch  welche  festgeatetlt  wurde,  dass  unter  der  Steioschüttung 
Brandgräber  der  Bronze-  (oder  frühen  Eisen-)  Zeit  verborgen  sind. 

In  dem  einen  firabe  fanden  sich  in  der  Mitte  unter  dem  Steinkegel  in  der 
Erde  zerstreut  in  grösserer  Erstreckung  calcinirte  Menschenknochen:  es  liesaen  sich 
daruntei    ein    scheinbar    weiblicher    Unterkiefer  und  Einderknocben  unterscheiden , 
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Ausserdem  fandet)  sich  nur  KohlensLüulce  und  einige  ThonscfaerbeD,  letztere  schwarz, 
glatt,  massig  Hick,  mit  Kiicsbrockcri  durcbkoctct.  WafarscheiDÜclj  ist  6u»  Grab 
flchoo  frülier  geöffnet  worden. 

Das  zweite  Grab  lieferte  etwaa  reichlichere  Anabeute.  In  der  Mitte  »tiesseD 
wir  auf  einen  grossen  Feuerplal?.  mit  mächtigen  Stücken  von  Eichenkohle:  es 
waren  kantige,  geschlagene,  offenbar  mit  »charfea  Werkzeugen  bearbeitete  Hölzer. 
Bier  uod  da  standen  sie  senkrecht  im  Boüea.  Dazwiscliea  und  auch  ausserhalb 
des  Feuerplalzes  fanden  sich  L'rnenscherben,  oici^t  stark  zerdrückt  vod  den  überall 
vorbaoiieaeii  Steicen,  filatt,  von  brauner,  schwarzer  unJ  grauer  Farbe,  ohne  Orna- 
ment. Nur  eiuL'  einzige  grosse  Oruc  wurdi'  von  Hro.  Kljunc  ganz  zu  Tage  ge- 
fördert und  daneben  eio  kleines  Ueakelgefäss,  eine  Art  von  Tasse.  Die  Drae 
enthielt  gebrannte  und  zerschiagexie  Knochen,  zwischen  welchen  eio  kleiner,  ofTcaer, 
platter  Fingerring  »nn  Bronze  entdeckt  wurde.  War  hierdurch  sicher  dar- 
gethan,  dass  wir  ein  wirkliches  Ossuariiiro  Tor  un&  hatten,  und  fanden  &ich  auch 
80Q8t  neben  den  Scherben  caicioirte  Knochenatücke,  so  konnte  doch  darüber  kein 
Zweifel  bestehen,  dass  viele  der  zerdrückten  Gefässi*  keine  Ossuarlen  gewesen  s\oä. 
Die  Schicht,  in  welcher  diese  Sachen  getroffen  wurden,  lag  unter  der  natCrtiohoD 
OberÜäche  des  Kodens,  iinil  da  auch  hiftr  noch  überall  grössere,  hänfig  kiinstllch 
gespaltene  Steine  schräg  und  senkrecht  standen,  so  wird  man  wohl  annehmeo 
dürfen,  dasn  das  Grab  wirklich  in  die  Erde  gesenkt,  die  Leiche  verbrannt,  ihre 
Knochen  iu  eine  Urne  gelegt,  die  Urne  mit  Steioen  umstellt  und  gedeckt  und  end- 
lieh das  Ganze  mit  eiueui  Steinkegel  beJcckl  wurde.  Erat  die  folgenden  Jahr- 
huoderte  haben  die  Steine  mit  angewehtem  Staub  und  atlmAhlicb  mit  Vegetation 
überzogen. 

2.    Die  Turonli  in  dem  grossherzoglicben  Hucheabnscb. 

Dieselben  beenden  sich,  nur  dnrch  einen  tiefen  Einschnitt  getrennt,  auf  dem- 
Reihen,  sich  allmählich  gegen  Süden  etwa»  senkenden  Höhenzuge,  nähpr  zur  Stadt. 
Theils  am  Abhänge,  theiis  auf  der  Hfihe  der  Bodenwellen  erheben  sich  zahlreiche, 
grosse,  vollständig  kegelförmige  Hügel  zerstreut,  manche  h — I)  tu  hoch,  mit  weiter 
Basis.  Ihre  Spitze  iet  conatant  aus  einer  ähnlichen,  ganz  dichten  Zusammun- 
hüufung  TOQ  grösseren  Geschiebesteinen  gebildet,  nie  bei  den  oben  geschilderten 
Hügelgräbern.  Aber  es  gelang  uns  nicht,  auf  oder  in  ihnen  ein  einziges  Grab  zu 
cntdeckei].  Voü  einem  besonder»  grossen  und  ftcinreichen  HügL>|  wurde  die  Stein- 
decke  ganz  abgeräumt  und  eio  grosser  Einschnitt  in  denselben  gemacht  —  obae 
Resultat.  Nachdem  riesige  QuantitStcu  von  Steinen  abgetragen  waren,  kamen  wir 
in  nalüiliehen  Hoden,  der  scheinbar  nie  gerührt  worden  war. 

Ich  gestehe,  dass  ich  noch  jetzt  nicht  sicher  weiss,  wie  ich  diese  Hügel  auf- 
fassen soll.  Wie  ich  gleich  zu  berichten  haben  werde,  trafen  wir  noch  an 
einer  anderen  Stelle  ähnliche  Hügel,  die  wir  als  natürliche  anerkennen  mussteo^ 
aber  keiner  von  ihnen  hatte  einen  solchen  Steinkopf.  Einer  unserer  einheimischen 
Begleiter  berichtete  uns,  der  Busch  sei  nachweislich  erst  angelegt,  nachdem  das 
Land  schon  beackert  gewesen,  und  er  meinte,  man  habe  die  Steine  nur  auf  die  mit 
dem  FflugR  nicht  zu  bearbeitenden  Hügel  gehrHcht,  um  die  Ackerflache  davon  zu 
befreien.  Uns  schien  diese  EtklänjU|K  wenig  wahrscheinlich.  Wenn  es  unseren 
Arbeitern  schon  grosse  Mühe  und  Zeit  kostete,  die  Steine  los  zu  machen  ood  sie 
den  Abhang  hinunterzuwerfen,  wie  gross  mösste  da  die  Mühe  gewesen  sein,  sie 
auf  die  Spitze  hinaufzutragen  I  Einer  solchen  Mühe  konnte  man  sioh  wohl  unter* 
ziehen  zu  irgend  einem  religiösen  oder  pietätTollen  Zweck,  wenn  auch  Ticlleicht 
nur,  um  ein  trijjwx  zu  errichten,  aber  sicherlich  war  der  Acker  nicht  so  werthToiJ, 
um    seine  Säuberung    mit    so    viel  Arbeit  zu  bewirken,     Deberdies  ist  das  Seeufer 
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so  nabe,    dass  oiolils   oibcr  gelegen   babeu  muss,    als  QberSüsaiges  Gc&t«io  dortbio 
zu  rollen. 

Andereneita  bietet  sich  ungezwuageD  (IIa  Möglichkeit,  in  einer  Gegend,  welche 
so  starke  und  eingreifendfi  Wirkungen  der  Glacialp^rinde  erkenn«!)  läflat^  auch  f&r 
diese  Kupp«Dbilduag  die  Vorgänge  bei  dem  AbBchnielz^n  dar  CiletachArdecke  cur 
Erklärung  heranzuziehen.  Indeas  auch  hier  bleibt  die  Bedeckung  der  zum  7*heil 
ganz  zuRtfiipitzlen  Hügel  mit  solchen  Maiseo  toq  Steinen,  noch  dazu  theilweise  gft- 
spaltuuuu,  Kcliwer  cikt&rlich.  Wir  werden  daber  abwarten  mÜHtien,  ob  eioe  anden 
mehr  zutreffende  ErkJäruug  gefunden  werden  wird. 

3.    Die  Uügel  in  der  Korst  bei  Koldoubof. 

Södwesllich  von  Feldberg  in  einem  weiten  Forstgebiet,  welches  im  Gaaitin 
ziemlich  flacli  und  »andig  ii^t,  in  der  Nähe  eines  kleinen  Wnldsees,  in  einer  jetzt 
noch  s^hr  niedrigen  Schonung,  erhebt  sich  eine  beträch tJi che  .\nzabl  grosserer  und 
kleinerer,  höherer  und  nirdriger  Hfigel,  welche  in  der  Form  en  sehr  Uügei- 
gAbern  gleichen,  dass  man  sich  unwillkürlich  in  ein  grosse«  (ir&b<^rfeKI  versetzt 
glaubt.  In  dem  Bericht  über  die  Eicursion  von  I8S2,  welchen  Hr.  t'riedel  ab- 
stattete,  findet  sich  die  Angabe,  ee  sollten  dort  über  äOO  Gr&ber  im  Walde  zer- 
streut sein.  In  d«r  That  hatte  Hr.  Oesten  schon  io  d'^r  Sitzung  vom  2(1.  Not.  IBBO 
(Verb.  S.  .112  Paf,  XV  Fig.  U  1— )S}  genauere  Mittheilungen  über  zwei  von  ihm 
daselbst  aufgefundene  Steinkisten  grober  gemacht,  welche  Urnen  mit  etwas  Bronze 
und  Leicheabrand  enthalteu  hatten.  Wir  sahen  auch  die  noch  vorhandene  Steiu- 
setzung  dieser  beiden  Gräber,  aber  es  war  uns  trotz  der  vortrefflichen  PGhruDg 
des  Hrn.  Oberförsters  Grapow  und  trotz  immer  wieder  erneuerter  Versuche  Dicht 
möglich,  noch  ein  drittes  Grab  zu  entdecken.  Auch  Zlr.  Gesten  spricht  in  seinem 
Bericht  von  einer  dritten,  von  ihm  untersuchten  Stelle,  wo  er  nichts  weiter  fand, 
als  in  1,6  m  Tiefe  eine  grau  geffirbtc  Sandscfaicht.  Er  hielt  diese  Stelle  auch  fDr 
ein  Grab,  wie  sich  jetzt  herausstellte,  irrthtimlicb. 

Das  erste  der  beiden  von  Hrn.  Oesteo  beschrie benen  wirklichen  Gräber  befand 
sieb  in  der  Spitze  eines  offenbar  natürlichen  grossen  Hügels,  der  gegeuwörtig  ab- 
gefahren wird:  er  ist  schon  bis  zur  Hälfte  in  eine  Sand-  und  Mergelgrube  verwan- 
delt und  bietet  dadurch  eine  sehr  bequeme  Durch  sc  hnittsan  sieht  dar.  Er  liegt  hart 
an  einem  Waldwege.  Die  Steinkiste  war  aus  mächtigen  Platten  von  rotbem  Sand- 
stein aufgerichtet,  welche  wir  noch  zum  Tfaeii  in  der  ursprünglichen  Stellung  an- 
trafen. —  Das  andere  Grab  ist  eine  Strecke  davon  eutferntj  auf  einem  ungleich 
niedrigeren  Hügel  angelegt;  es  zeigte  gleichfalls  noch  die  Steinkiste  aus  gros&eD 
rotheti  Platten;  rings  umher  zahlreiche  grosse  Geschiebe  blocke. 

Eine  Stelle  mit  einem  zerdrückten  Grabe  zeigte  uns  der  Hr.  Oberförster  in 
der  Nähe  seiner  Wohnung,  acbon  auaserhalb  des  eigeutlichea  Hügelgebietes.  Auf 
einer  länglichen,  aber  niedrigen  Anhöhe  in  der  Nähe  eines  Sumpfes  war  nahe 
unter  der  OberBäche  ein  Haufen  zerquetschter  Scherben  inmitten  zahlreicher  kleiner 
Gerolle  blossgelegt.  Die  Scherben  waren  dick,  glatt,  schwärzlich  oder  schwarzgrau, 
ohne  Ornament,  mit  flachem  Boden  und  niedrigem  stehendem  Rande.  Keine 
veitereu  Heigaben. 

Alle  anderen  Hügel,  die  wir  untersuchten,  erwiesen  sich  als  ganz  sterü  Sie 
bestanden  durchweg  aus  reinem  Sande;  in  der  Tiefe  zeigten  sieb  gelegentlich  feine 
Schichten  von  Grand  mit  kleinem  Gerolle,  stellenweise  mit  viel  Kalk  (Kreide- 
Teaten?).  Feuersteine  waren  spärlich  darin  vorhanden,  indes«  lietaen  sich  ser- 
sprungene  scharfkantige  Stücke  davon  sammeln.  Häufiger  wareu  groaaer«  abg^ 
rundete  Gerölte.  Es  ist  mir  daher  nicht  zweifelhaft  geblieben,  daäs  diese  iond«r- 
barcu    Hügel    durchweg    natQrliche    Bildungen    der   Glacialxcii   sind. 
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Wei)a>  einzelac  vou  ihnen  zu  BegrabDies8t£ttcn  benutzt  worden  sind,  so  hat  man 
dach  afTeobar  nur  schon  rorhandt^ne  Kt^gel  dazu  ausgewählt  und  bei  der  GrÖase 
derselben  auch  dut  einen  klaineo  TheÜ  des  KegeU  zu  dem  Grabe  verwendet. 
Hr.  Grapow  führte  uns  zu  einem  Hügel,  der  bei  der  Aoleguog  einer  gr5&aeren 
Vicinalstraaae  angeschnlttea  worden  war  und  aus  dem  der  Erzählung  der  Leute 
nach  die  Kinder  des  beuachbarten  Dorfes  ürueo  ^ausgebuddelt^  haben  »ollen. 
Leider  waren  selbst  hier  eiDsere  Nucb^rabuugeu  ganz  crrolglos;  uicht  einmal  Ton 
dem  Verbleib  der  Urnen  war  etwas  zu  ermitteln. 

Diese  Erhebuoi^  ist  iu  mehrfacher  iloziehung  lehrreich.  Sie  wird  manche 
HüfiTouug  abschwächen  und  zu  grosser  Vorsicht  in  der  äusseren  Oeurtfaeiloag 
mancher  sogenaunter  Hügelgräber  malmc^o.  Attdererseits  ist  dndurch  keineswegs 
Ausgeschlo&een,  dass  auf  einem  oder  dem  anderen  dieser  HQgel  noch  ein  Orab 
erAchlossen  wird;  ja,  ich  habe  Hrn.  Ralli  KrDckner  ron  Neu- Brandenburg,  den 
ich  auf  der  Rückreise  zu  trefien  die  Freude  hatte,  dringend  ersucht,  auch  seiner- 
seits diese  Gegend  unter  sorgfältiger  [Jeberwachung  zu  halteo.  Namentlich  scbien 
mir  din  Besetzung  oiebrerer  der  grrisseren  Hügel  mit  mÄchtigeo  Gescbiebcblöckeu, 
obwnbl  sie  auch  dem  zurückweichenden  Kise  zugeschriebßn  werden  kann,  eine 
weitere  Untersuchung  zu  motiTiren;  hier  und  da  bildeten  sie  so  regelmässige 
Linien  um  die  Spitzen  der  Hflgel,  dass  sie  unwillkürlich  den  Gedanken  an  künst- 
liche Steiakränze  «rrftgCen.  Steinschiittungßn,  wie  im  Buchenbusch,  waren  hier  nir- 
gends Torhanden. 

4.    Ein  Gräberfeld  auf  dem  Werder. 

Gleich  die  erste  Nachricht,  mit  wdcber  ich  bei  meiner  Ankunft  in  Feldberg 
empfangeu  wurde,  betraf  ein  zuffdlig  iieuenidecktes  Gräberfeld  mit  zahlreichen 
Skeletten,  mit  dessen  Erforschung  sich  nameutlich  Hr.  Tliierarzt  Plümecke  und 
Hr.  Amtsrichter  Runge  beschäftigt  hatten.  Die  Lage  desselben  wird  einigermaassen 
ersicbtlich  Biif  der  von  Hrn.  Oesten  (Verhandl.  18^0,  S.  309)  gelieferten  Karlen- 
skiKze.  in  den  unmittelbar  neben  der  Stadt  gelegenen  Hausseo  erstreckt  sich 
Ton  dem  Amt  h^r  nach  Norden  eine  Halbinsel,  welche  durch  eine  massige  Anhöhe 
gebildet  wird.  Die  ganze  Flache  i«t  beackert  und  geebnet  und  zeigt  keine  äussere 
Andeutung  von  Gräbern.  Bei  den  Feldarbeiten  stiess  man  in  geringer  Tiefe  auf 
Skelette  und  an  cioer  Stelle  auch  auf  eine  Art  Mauer  aus  grossen  Feldsteinen. 
Besondere  Anzeichen,  aus  denen  man  auf  das  Alter  des  Gräberfeldes  hätte  schliassen 
können,  waren  nicht  bemerkt  wurden. 

Wir  Hessen  eloe  umfangreiche  Aufdeckung  voracbmen.  Es  ergab  sieb,  dass 
wir  Reibengraber  vor  uns  hatten,  die  iu  dem  lockeren  Erdreich  etwa  1  m  tief 
lagen.  Die  Gerippe  hatten  meist  eine  parallele  Stellung,  mit  dem  Eopf  nach 
Westen,  jedoch  nicht  ganz  regelmässig.  Sehr  zahlreich  waren  die  Gerippe  tod 
Kiudern  und  Frauen,  —  ein  Umstand,  der  «on  vornherein  den  schon  auf- 
getauchten Gedanken  an  eine  Schlacht  beseitigen  musste.  Leider  fehlten  Beigaben 
gänzlich.  Nur  ein  grosser  eiüerner  Nagel  wurd'ß  von  mir  an  den  Beinen  eines 
Skelets  gefunden,  in  einer  Lage,  wetcbe  ein  späteres  Hioeingelangen  bestimmt  aus- 
zuschlieseeD  schien,  obwohl  in  nicht  grosser  Entfernung  aoch  ein  scheinbar  jüngeres 
Scherbenstück  getroffen  wurde. 

Die  weitere  Untersuchung  Überzeugte  mich,  dass  die  Leichen  in  Särgen 
begraben  sein  müssen.  Freilich  waren  keine  Holzreste  mehr  vorhanden  und 
ausser  dem  einen  Nagel  auch  kein  Eisen,  aber  die  besondere  Art  der  Verdrückung 
der  Gerippe  und  der  Verschiebung  einzelner  Knochen  bewies,  dass  sie  ursprünglich 
in  einen  Hohlraum  beigesetzt  und  später  Lei  der  Verwesung  der  Umbülluiigswände 
durch    das    einsLürzende  Erdreich    zusammengedrückt  waren.     Au  maocheu  Stellun 
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lIHWirt*  DMD  uucb  auoL-iiiucu,  dafts  dieselbe  Grabstelic  wiednrliolt  benutzt  woriloD  !»t. 
Ich  lisbe  pcrscialir-h  einige  Skelette  genau  iiotersiiclit  udü  aua  dur  umliüllcDdeo  Knie 
frei  gemacljt     Kineo  ftotchen  Palt  will  icli  kurz  anluhren; 

Der  Schädel  (Nr.  />)  war  über  die  flal-twirbelftiuile  herabgesunken.  In  iler  Mtind- 
böble  lag  das  unversebrte  ZuDgeDbeio  nebat  näsificinen  Stücken  der  Kehlkopf knorpel. 
Eioxeloe  Finger  der  linken  Hand  fanden  sich  unter  dem  Troch&nter,  aadere,  tcmd 
Vord^irarui  f{ctrcnnt,  weil  ab  von  dem  Gerippe,  Die  Itoke  Patella  lag  nussen  neben 
dem  uiitcrcu  Drittel  des  Oberücheiikels.  ZwittcLeu  den  Uoterextremitäten  steckte 
eio  i»olirter  Scbndel  ohne  Ucterklefer;  cinxetue  fremd«  Extrem i täten k noch eo  logen 
neben  dem  üerippe  io  der  UicbtUDg  gegen  Süden,  c8  war  aber  zweifelhaft,  ob  sie 
zu  dem  zweiten  fjehädel  gehörten. 

Neben  diesem  Skelet,  besonder«  an  der  nach  Süden  gerichteteo  Seite,  zeigte 
sich  eine  eigeothQnilicb  feste,  tarn  Tbeil  faet  mörteJartige,  kalki^-thonige  Scbicbt 
mit  rielea  kleinen  RolUteioeo,  bei  der  es  anfangs  schien,  als  sei  sie  k&nstlicb, 
Indesa  gab  es  auch  an  anderen  Stellen,  jedoch  stets  nur  Seckweise,  solche  MasAeo, 
so  dasH  ich  tnlcb  scbliesslich  änhin  entschied,  sie  als  natürliche  anzuerkennen.  Da- 
gegen an  der  schon  ervTÄhnten  Reihe  grosser  Feldsteine,  welche  eine  alte  Mauer 
gegen  d(>n  Ort  hin  zu  thezeichnen  srhienen  und  welche  nur  ganz  oberBächlich  ein- 
gesenkt waren,  traten  üluzelne  Stellen   mit  wahrKcbeinlichem  Mörtelverband    her%'>or. 

Alles  zusammen  gc^nouimen,  schien  und  schmot  mir  die  wahrscbeinlichst« 
Losung  die,  dass  hier  ein  alter  Pest-  oder  Seuchenkircbhof  aufgefunden  sei. 
Keldberg  ist,  soweit  ich  in  Erfahrung  briogeu  konnte,  erst  spiit  angelegt  worden. 
Vau  seiner  Existenz  in  slavisclier  Zeit  ist  nichts  bekannt;  nur  der  io  meinem 
früheren  Bericht  erwähnte  Scblossberg  oder  Burgwall  beweist  die  Anwesenheit 
einer  filteren  slarischen  ücvölkr>ruug,  aber  er  beüodet  sich  an  ganz  anderer  Stelie 
und  in  weiter  Entfernung  am  Ufer  des  grossen  Lucin  (vergl.  die  Karle).  Irgend 
welche  archäologische  Kennzeichen,  z.  ß.  Schläfe  Dringe,  sind  auf  dem  Werder  nicht 
zu  Tage  gekommen.  Ebensowenig  paast  die  Annahme,  dass  hier  der  Kirchhof  von 
Feldberg  selbst  gelegen  habe.  Die  erste  Anlage  Ton  Feldberg  war  eben  das  jeut 
sogenannte  Amt;  da  befand  sich  noch  bis  in  die  neuere  Zeit  die  Kirche  und  uro 
dieselbe  der  Kirchhof.  Erst  io  diesem  Jahrhundert  ist  die  Kirche  abgebrannt  und 
an  einer  anderen  Stelle,  ausserhalb  des  Auilsbezirkes,  wieder  aufgebaut  worden  und 
damit  der  Kirchhuf  ausser  Gebrauch  gekumuien.  Wenn  demnach  während  der  Dauer 
des  Bestehen»  von  Feldberg  Leichen  in  (grosser  Zahl  auf  dem  Werder  bestattet  worden 
sind,  so  kann  es  nur  in  einer  Zeit  grossen  Sterbens  oder  gefährlicher  Seuche 
geschehen  seiu,  wo  der  kleine  Kirchhof  um  die  alte  Kirche  nicht  ausreichte,  oder 
wo  uiau  besorgte,  dass  die  Bestattung  der  Todten  in  dem  Orte  selbst  weiter« 
Gefahreu  bringen  könne.  Der  Zustand  der  Knochen  selbst  lässt  bestimmte  Schlüsse 
auf  die  Zeit  der  Bestattung  nicht  zu;  im  G'anzen  haben  sie  jedoch  ein  mehr  receote« 
Aussehen.  Gegen  ein  kriegerisches  Kreignisa  spricht  Allee.  Es  finden  sich  keine 
Verletzungen,  namentlich  keine  Verwundungen,  rielmehr  zeigen  nicht  wenige 
Knochen  Spuren  von  Krankheit,  namentlich  von  Arthritis  deforuana.  So 
finden  sich  starke  supracartüaginäre  Exostosen  und  Abscbleifungan  an  den  Wirbeln, 
Auswüchse  um  die  Gelenke  der  Phalangen,  wenn  auch  keine  erheblichen  Ver- 
änderungen grösserer  Gelenke.  Immerhin  genügen  die  Befunde,  uoi  den  Beweis 
zu  licferu,  dass  wir  es  mit  den  üeherresten  einer  sessbaften,  friedlichen,  in  Kamiliea 
zusammenlebenden  Bevölkerung  zu  tbon  haben.  Dürfte  man  annehmen,  das«  die 
hier  bestatteten  Leichen  der  deutschen  Kinwatulerung,  die  in  Meklenburg  haupt- 
sächlich   von  Westfalen    aus    geschehen    ist,    angehörten,    so    würden    sie    zugleich 
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bemerkenswerthe   Zeugnisse    für    die    physische   Anthropologie    der   ftlteo   Goloneo 
darbieten. 

Dio  FrQfuDR  der  Koocbeo,  iosbesoodere  der  Schädel,  iat  einer  solchen  An- 
tiabmc  durchaus  güaetig.  Ich  habe  ö  Schädel  mitgebracht  Der  eioe  (Nr.  A) 
gehört  zu  dem  vorher  beaprocheneD  Grabe;  er  Ist  leider  der  am  Bchlechteaten 
erhaltene;  nnmentlhüi  sind  die  (ieaichtsknochen  so  zertrütnmert,  dass  das  Gesiebt 
sich  nicht  reslauriren  l&set.  Die  4  anderen  Bind  besser,  zum  Tbeil  sehr  gut 
erhalten,  doch  fehlt  bei  dreien  der  Unterkiefer  und  hei  eiaeui  (Nr.  1)  ist  er  an 
dpn  Winkeln  so  stark  verletzt,  dass  L-r  nicht  oiessbar  ist.  Von  dIescQ  Schüdela 
halte  ich  S  (Nr.  1,  4  u.  5)  für  mäuulicb,  2  (Nr.  2  u.  3)  für  weiblich.  Letztere  haben 
di<:  geriu^e  Ca^jacität  von  1265  uod  1210  ccm;  von  den  männlichen  ist  nur  einer 
(Nr.  4)  bestimmbar,  er  besitzt  die  gleichfalls  geringe  Capacit£t  von  1360  ccm.  Dte 
anderen  beiden  männlichen  Scbnriel  mfissen   beträchtlich  grösser  geweflen  sein. 

Von  Jen  weiblichen  stammt  <ler  eine  (Nr.  i)  von  einem  jungen  Mädchen,  der 
andere  von  einer  alten  Frau;  letzterer  zeigt  eine  Synostose  der  Sagittalls  und 
einen  Torus  palatinus.  Von  den  männlichen  hat  der  eine  (Nr.  1)  eine  persi- 
stironde  Stirnnaht,  ein  anderer  (Nr.  4)  einen  grossen  Fontanellknocben  im 
Anfnngc  dar  Hiigittaiis. 

Nach  dem  Breitenindex  sind  zwei  Schädel,  ein  männlicher  (Nr.  .'>)  und  ein 
weiblicher  (Nr.  4)  doLichocephal,  drei  dagi^geo,  ein  weiblicher  (Nr.  2)  und  zwei  männ- 
liclie  (Nr.  I  und  4)  liic&ocephal,  indess  geht  der  Index  der  letzteren  (7S,3}  nur  ganz 
■wenig  dber  die  Grenze  der  Dolichocephslie  hinaus.  Berechnet  man  das  aUgenieine 
Mittel,  so  ergiebt  sieb  eine  rein  dulicbocephale  Zahl;  74,7.  —  Auch  die  Höbea* 
indices  zeigen  eine  nulie  Verwandtschaft,  indem  2  Schädel  (dor  männliche  Nr.  1  und 
der  weibliche  Nr.  2)  vhaniueccpbaU-,  '2  andere  (der  weibliche  Nr.  3  und  der  männliche 
Nr.  4)  orthoct>phalo  Zahlen  ergeben,  wobei  jedoch  letztere  der  Grenze  der  Charaae- 
Cepbalie  sehr  nahe  liegen:  70,4  und  71,0.  Das  Mittel  aus  den  <1  Schädeln  i»t  rein 
chamsecephal:  68,3.  Bei  Nr.  ä  liess  sich  die  gerade  ÜÖhe  nicht  tiest^mmeD,  in- 
dess  liegt  der  Ohrhrihenindex  (Ar>,8)  so  sehr  innerhalb  derselben  Grenzen,  dass 
man  wohl  sagpn  darf,  dc^r  Typus  der  Schiidelka[i8el  dieser  Bevölkerung  sei  chamae- 
dolicbocepbal  gewesen.  Dabei  ist  das  Hinterhaupt  stark  entwickelt,  denn  seine 
Länge  beträgt  im  Mittel  lJä,4  pCt.  der  Gesammtläcge. 

Ungleich    grössere  Mannicbfaltigkeit    zeigt    die    Gesichtsblldung.     Leider    lässt 
sich  bei  keinem  der  eigentliche  Ginicbtsindex  bestimmen.    Berechnet  man  aber  aua 
der  Mlttelne^ichtsliühe  (B  =  Entfernung    der    Nasenwurzel    von    dem  Alveolarraiid) 
und  der  Mularbreite  (B'  —  Distanz  der  beiden  Suturae  zygoinbtico-uiaxillares,  unten) 
den  Mittelgesichtsiudex,  so  ist  er  nur  bei  Nr.  3  erheblich  abweichend:  hier  beträgt 
er  8i,l,  während  er  bei  3  anderen  75,0.  72,7   und  73,9  ergiebt.     Der  Icptoprosope 
weibliche  Schade]  Nr.  3    hat  auch   eine  hypaikonche  Orhita  (Index  9\,Q),    während 
Ton  3  anderen  cbamaeprosopen  2  eine  charaaekonchc  (Nr.  1   und  2),    1  eine  meso- 
koncbe  (Nr.  4}  Orbita    besitzen.     In  Bezug    auf  die  Nase  ergiebt  sich  wieder  elue 
andere  Gruppimng,  denn  der  Index  ist  bei  Nr.  1  and  2  mesorrhia,  bei  Nr.  3  und  4 
leptorrhin,    Am  meisten  abweichend,,  breit  und  etwa«  platt,  ist  die  Nase  des  jungen 
lAdehens  Nr.  2.     Das  im  Ganzeu  wohl  zutreffende  Mittel  ist 
chamaeprosop     (76,6,   Mittelgesicht) 
meaokoncb  .  .     (33,3) 
leptorrhin    .  .     (7G,6). 

Der  Gaumenindex  lässt  sich  nur  in  2  Fällen  bestimmeo,  in  beiden  ist  er  lepto- 
etaphy  lin. 

Ich  bemerke  noch,   dass    die  vorhandenen  Unterkiefer  (utünnliche)  »erbältuiss- 
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miaug   stark    und  hoch  sied,    so    dase   der   eigeotUcbe  Gesicbtsindez   v^rmaCblidi 
leptoprci.top  Busgefftllen  sein  vrürde. 

Die  mmnlaea  Maasa«  gebe  ich  aebst  einer  ZuKammeDstellmig  der  berechnetes 
Indices  io  einer  besooderen  ZusammeDstellung  fttn  Schlüsse. 

Was  die  übrigen  KDochen  anlaogt,  so  will  ich  aar  bervorhebeo,  dass  die»e]beo 
bei  den  MäDoern  kräftig  und  aamenüicti  ao  den  Extremitäten  lang  sind.  leb  habt 
das  TOQ  mir  ausgelöste  Skelet,  bei  dem  nur  leider  ein  Theil  der  Wirbel  rerwest 
ist,  mitgebracht  uüd  will  einige  Angaben  über  Einzelfaeitcu  machen.  Was  xunächat 
die  Grösse  angeht,  so  meMeo  tod  den  Knochen  der  rechten  Seite: 

Os  humeri  .  .    357  mm  Os  femoris  .  .    460  mm 

RadiDS   ....     255    «  Tibia 380     y, 

DIna 277     „  Fibula    ....     377     , 

Bei  der  Tibia  bemerke  ich,  dass  ihre  Länge  Tom  Rande  des  Condylus  ex- 
ternus  bis  zum  Rande  des  Tibiotarsal -Gelenks  SGb  mm  beträgt. 

An  allen  Extrem itatenknochen  sind  die  Vorsprünge  und  Vertiefungen  qd- 
gevröbn]ich  deutlich  au&gebildet.  Am  Arm  sehe  ich  dabei  nichts  BesondereR,  da- 
gegen vrohl  an  den  Knochen  des  BeiDs.  Das  Os  femoris  hat  eine,  nach  oben  hin 
immer  mehr  zunehmende  vordere  Abplattung  der  Diapbyse,  während  hinten  die 
Linea  aapera  und  die  sich  daran  anschliessenden  Muskelzeicbnungen  in  ^ös«ter 
Stärke  hervortreten.  Das  Collum  femoris  steht  ungewühntich  flach;  der  Insertton»- 
winkel  an  der  Diaphyse  betragt  nur  110°.  Zugleich  besteht  die  Besoaderbeit,  daa« 
die  insertioD  so  weit  nach  vorn  liegt,  dass  die  vordere  Flüche  des  Collum  mit  der 
der  Diapbyse  fast  io  dcmaelben  Niveau  befindlich  ist.  Nach  hinten  lüt  das  Collum 
dafür  um  so  st&rker  sowohl  von  der  Diaphyse  als  von  dem  Trochanter  abgesetzt 
Am  Knie  sind  die  Condylen  weit  nach  hinten  zurück  gebogen,  ebooso  auch  der 
Kopf  der  Tibia.  Letztere  hat  an  ihrer  änsMren  Seite  grosse  Austiefuogen  und  er- 
scheint daher  im  Ganzen  schmal,  allein  ihre  hintere  Fläche  ist  wohl  ausgebildet. 

Auch  bei  anderen  Skeletten  waren  die  Tibiae  schmal,  die  Crista  anterior  zum 
Theil  stark  gebogen,  allein  kein  einziges  Exemplar  konnte  im  engeren  Sinne  alt 
platjknemigch  bezeichnet  werden.  An  der  Fibula  zeigt  sich  gelegentlich  eine  so 
tiefe  Auskehlung  der  medialen   Fläche^  dass  sie  geradezu  rianenfcirmig  aussieht. 

Die  einzige  grobe  Abweichung  in  der  Bildung  der  Extremitäten k noch en, 
welche  ich  auffand,  war  daa  Vorkommen  eiues  Trocbanter  tertius  an  einem 
Paar  Oberschenkel.  — 

Aus  diesen  Ausführungen  gebt  hervor,  dase  die  alte  Bevölkerung  offenbar  eine 
hart  arbeitende,  kräftige  und  starkgliedrige  war,  dass  sie  aamentlicb  hoben  Wncbs 
mit  langem  Bau  der  Extreuctäteo  besuss.  Dies  verträgt  sieb  sehr  gut  mit  der 
ConBguration  der  Schädel  und  mit  der  Annahme  einci  deutschou  Bevölkerung, 
welche  von  den  Stämmen  des  Nordwestens  abzuleiten  ist.  Ich  verweise  deewegen 
auf  meine  „Heitiäge  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen".  Auch  folgt 
aas  dem  Milgetheilten,  dass  diese  RevÖlkerung  sich  in  der  Hauptsache  unvermischl 
erhalten  haben  muas:  die  individuellft  Variation,  obwrilil  unverkennbar  vorbanden, 
hält  sich  in  so  geringen  Grenzen,  dass  die  nahe  Verwandtschaft  der  SchSdeJ  unter 
einander  sowohl  in  der  Gestaltung  der  Scb&del kapsei,  als  io  der  Gesicbtsbildung« 
auch  in  den  Maasszahlen  deutlich  zu  Tage  tritt. 
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Hr.  Woldt  fragt,  ob  auch  iu  deu  Hijge]gräl«rn  im  ,,LichteDberger  Busch**  eioe 

feste  kittartige  Masse  zwlschvu  deu  Stüiuca  gi:fuudea  sei? 

Hr.  Künue  erwidert,  dass  dort  Dur  Mergel  vorkomme. 

Hr.  äcbwartz  theUt  mit,  da&B  xwiftchen  dem  nah«  bei  Feldberg  getegeoeo 
Tbomsdorf  uad  Boitzßnhurg  hunderte  T5n  Hfigelii  gelegen  haben,  welche  im  Lauf 
der  i^eit  bei  (Gelegenheit  der  Ackerbesteliung  abgetragen  »eien,  ebenfalU  ühae  daDi 
Fuade  in  denselben  gemacht  aeieo. 
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(28)    Hr.  Virchow  berichtet  über  die 

Exourslon  nach  Bernburg  (Anhalt). 

Anf  Sonotaf;,  f9.  Juni,  war  in  der  letzten  Sitzung  d\o  officielle  ScnfeBsv 
exeursioD  dor  (.lesellschaft  angesetzt.  Trotz  der  frühen  Abfahrtestunde  and  im 
gifitaeren  Rntfernaag,  welche  wir  diesmal  zu  durchmessen  hatten,  waren  &it  iBc 
diejenigen  Mitglieder,  welche  sich  eingezeichnet  hatten,  auch  erBchieneo.  Der  Ti| 
«tur  uubaltend  heiter  und  die  Luft  tod  solcher  Reiabeit,  das«  wir  schon  tob  dto> 
»eita  der  Elbe  den  BrockeD  erblicktea,  ja  daas  achar&icbtige  Mitglie^ler  »ogar  dti 
Brockenbnu»  erkennen  «ollten.  Am  Mittage,  von  dem  flachen  L>ache  dea  Brnt 
gymna^ium».  in  Bernburg  ans,  hatte  es  keine  Schwierigkeit  mehr,  sich  alladlii 
darüber  cu  rerstindigen,  daas  wirklich  das  ßrockenhaus  zu  sehen  vrur. 

Der  Hlick  Ton  dieser  Stelle  herab  i&t  für  jemand,  der  ans  dem  dachen  Oita 
herkommt,  höchst  überraschend.  Man  erblickt  im  Westen  den  Harz  von  MiMt 
Vort>ergeo  bis  zum  Brocken  hinauf  und  überschaut  ein  weites,  fruchtbares  Hbgri- 
famd  mit  zahlreidien  Ortschaften,  deren  BRj>teben  zum  Tbeil  bis  in  die  KaroUaftt 
Zeit  zurück  beurkundet  ist.  Die  Saale  umflieast  in  breitem  Bogen  eine  felsigi 
Anhöhe,  auf  welcher  früher  das  feste  Schloss  allein  stand,  jetzt  aber  die  neue  Staik 
sich  immer  weiter  ausbreitet,  während  die  alte  Stadt  auf  dem  anderen,  linken  Cfcf 
des  Ftostes  in  der  N'iedeiung  gelegen  ist.  Auch  das  Realgymoaaium,  in  wdebea 
die  Sammlung  des  Alterth  ums  Vereins  uotei^e'bracbt  idt,  steht  auf  der  Höbe,  ra 
dem  Schlosse  nur  durch  einen  Einschnitt  geschieden. 

Der  Director  des  Gymnasium»,  Hr.  Dr.  Fischer,  mein  spedeller 
war  leider  im  Bade  abwesend.  Aber  die  anderen  Mitglieder  dea  Altertha 
insbeaoDdere  Hr.  Kränkel,  der  Director  der  Landest rrenaostalt  ood  Besitaer  eiaer 
iiituri  MSiitiiii  Privatsammlung,  der  Hr.  Kreisdirector  Hagemann,  die  BHm.  Ober- 
lehrer Dr.  Höfer  und  Salz  mann,  Dr.  med.  Hagemann,  Apotheker  Teick- 
mal I er,  Steiometxmeister  Merkel  n.  A.  hatten  die  Torbereitnngen  mit  etaer 
stachen  Umsicht  getroffen,  dass  bis  zur  Stunde  de«  Scheiden»  fÜe  Zeit  auf  ÖB 
Zweck  massigste  eingetbeilt  war.  leb  habe  auch  tüd  dieser  Stelle  aus  die  la- 
gaaabrae  Pflicht  su  üben,  allen  Bernburger  Herren  anseren  verbindJicben  Daik 
aman  sprachen. 

Da«  Proframm  war  ursprünglich  so  featgesetrt,  das»  uns^  Arbeitstag;  mit  eia« 
AMigr^flttg  auf  dem  Fabhkgrundstücke  des  Hm.  SoWair.  welches  vor  der  Beaca 
Stadt,  nahe  dem  Bahnhof,  anf  einer  Niederung  am  rechten  Dfer  der  Saale  geleg« 
■t,  hegtaMs  acdite.  Hier  war  bei  der  Fandamentirang  eines  Gebändee  ein  bä^« 
— ik  m  Bfdiger  and  für  oasere  Gegenden  ganz  nngewöhaBchcr  Fond  gemackt  nuida, 
daa  ich  t>ei  meinem  Besnche  in  der  Alterthuma— »hag  im  Totigen  Oetober  mt 
Ervtaanen  gemustert  hatte  und  Ton  dem  ich  wohl  am  besten  gleich  hier  etae  kone 
Nachricht  einschiebe. 

la    der  Sammlaog  befinden  sich  drei  Schädel,    welcbe  tob  de«  Solraj* 


Toa  aweieo  derselben,  beide  deficboccphal,    lies»  aicb 

sie  aoi  deaselbea  Tanain  gelttodea  seien.  A«^  dv 
dritte,  ein  Mesoeephalns  mit  Sotara  froatalte  per- 
aiateaa,  itt  nicht  gleichzeitig,  «ean  aoeb  in  der  Nike 
d«a  Abfigea  Fundes ,  zu  Tage  gtikommam.  A«a  letdr- 
lem  aenae  ich  zoaädut  ein  hBcbit  aondvtwres  Tboa- 
gefiss  (Fig.  1}  Ton  der  Form  euer  graeem  Bchnla  (Tcrnw). 
I>a&»etbe  besteht  aus  grauem,  Cast 
TIk«,    (St   U  cm  hoch,    weitet  skb  ibtt 


(399) 

sehr   ächoell    l>is    zu  einem  Umfiutge  vod  GZ  cm  aus  und  verjCiagt  sich  duia  etwas 

weniger  hi^  zu  der  weiten,  roit  einem  einfachr-u,  glatten  Rande  Teraebeoea  Hün- 
liung.  Um  den  ßaucb  stehen  in  regelmässigen  Abständen  4  vorspringende  Knopfe 
oder  genauer  Buckel.  Die  FeEder  zwicheo  deoeelben  üod  tod  je  einer  eingcriuleo 
Zeichtiuuj^  eingenommen,  best^sbend  aus  einem  medianen  Vertikalst  rieb  und  auf 
jeder  Seite  d«9»elbeo  einer  ranlicnartig  aufgerollten  Spirale.  Dieses  Gefäss  war  wäh- 
rend des  Ausüchaclitena  beim  Burunterrolluo  eines  Klumpens  Brde  zum  Vorsahein 
gekommen;  tou  einem  (jrabe  wur  mit  Beaürnrntheit  uicbts  bemerk^ 

In  dem  Gefasse  wurde  ein  uagemeiii  reicher  MuscheUchmuck  (Fig.  2) 
angetroffen,  bestehend  aus  folgenden  Gegenstä-nden : 

I.  17^  korallenartigen,  durchbohrten  Perlen,  welche,  zu  einer  Kette  auf* 
gezogen,  eine  Lang«  von  3  m  ergeben.  Dia  einteloen  Glieder  aind  aehr  TencbieUen 
gross  und  ihre  Gestalt  zum  Theil  sehr  unregelmässig;  im  Gunxen  sind  sie  länglich, 
iu  der  Mitte  zu  einem  kantigen  Hauche  aufgetrieben,  au  den  Enden  abgeplattet; 
die  ganz  kleiuen  fast  kuglig. 

'2.  Zwei  geschlosaenen  Ringen  von  9  —  lOcmWeita,  von  beiden  Seiten  her 
abgeplattet,   1,6  cm  breit 

3.  Zwei  flachen  Schalen  oder  Scheiben,  an  der  äeite  des  Scblusdes  mit 
je  2  Lücberu  durchbohrt,  am  meisten  an  Custagnetten  erinnernd,  Ü  auf  10  cm  im 
DurclimesBer'}. 

Figur  2. 


^i# 


Ausserdem  befinden  sich  in  der  Sammlung  noch  mehrere  Tbongefasse  von 
demselben  Grundstück;  mehrere  rauhe  Urnen,  ein  Henkeltopf,  eine  flachn  Schale 
und  das  obere  Bruebstück  eines  GeBsses,  bestehend  aus  einem  kurzen,  engen  Hals 
und  einem  schnell  auseinander  gehenden,  an  seinem  oberen  umfange  mit  einer 
Reihe  durchgehender  Löcher  versehenen  Bauch.  Keines  dieser  Stücke  lässt  eine 
Verwandtschaft  mit  der  Muscbeluroe  erkennen. 

Mir  ißt  nur  ein  einziger  Fund  bekannt,  der  mit  dem  geschilderten  Aebolich- 
keit  hat;  ich  habe  ihn  bei  meinem  letzten  Besuche  in  Budapest  vor  Ostern  d.  .1. 
speciell  verglichen.  Derselbe  stammt  von  S/egedin  und  befindet  sich  im  utigsrischfn 
Nationalmuseum.     Kr  zeigt  nicht  bloss  ähnliche  Perlen,  sondern  auch  grosse  platte 

1}  In  d«r  Abbildung  Hi«bt  man  auf  den  Sehaiben  die  an^ktebten,  viersckige»  Ktiquettau. 
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Rioge   von   der  Weite    eines    Oberarmes.      Hr.    Franz  Pulscki    sprach    mir    seine 
UetDung  dabin  au«,  da^ser  aus  einheimischen,  aber  fossilen  Muscheln  angefertigtaei. 

Obwohl  eine  reiche  Quell«  für  den  Gevinn  fossiler  Muscheln  iu  dem  beoacb* 
harten  Lattoif  gegeben  ist,  su  erscheint  es  doch  höchst  uovrahrsulicinlicb.  dasa  da« 
Material  zu  den  Perleo,  Kiogea  und  Platten  aus  Solvay 's  GrundatQck  dorther 
stamme.  Hr.  von  Marteos,  der  die  Sachen  schon  früher  untersucht  hatte, 
erklärte,  er  habe  allerdings  nicht  an  fosflile  Muscheln  gedacht,  glaube  aber  dies« 
Möglichkeit  mit  grosser  Wahrscht^inlichkeit  verneinen  zu  dfirfen.  Da  er  sich  freund- 
liehst  zu  einer  erneuten  PrQfung  bereit  erklirt?.,  sa  bat  ich  Hrn.  Dr.  Flacher 
um  eine  nochmalige  Einsendung  des  Muschelschmuckes,  die  auch  sofort  bereitwillig 
gewährt  wurde.     Hr.  von  Martens  hat  mir  darauf  folgende  Notiz  zugehen  lassen: 

«Die  platten,  mit  2  Lochern  versehenen  Stücke  gehören  bestimmt  der  Gattung 
Spondjlus  an  und  passen  zur  Noth  auch  auf  die  im  Mittelmeer  lebende  Art 
Sp.  gaederopus,  besser  der  Dicke  der  Schale  wegen  auf  einige  Arten  des  rotfaen 
und  iodischen  Meeres;  die  Löcher  sind  zeia  künstlich,  nicht  etwa  in  der  Muschel 
selbst  schon  vorhanden  oder  durch  besondere  Form  oder  Slructur  veranlasst. 

„Bei    den    ringartigen  Gebilden    kann    man    an   die  Unterseite    eines    groaaei 
Trocbus,  wie  Tr.  Niloticus  (aus  dem  indischen  Ocean),  denken,   aber  die  Ueber- 
einstlmmung    in    der  Form   ist  doch  nicht  so  gross,    dass  ich  mich  bestimmt  dafür 
entscheiden  möchte;  ich  möchte  es  eher  für  wahrscheinlich  halten,  dass  ihr  äusserer 
Umriss  künstlich  aus  einem  grösseren  Muschebtücke  durch  Schleifen  hergestellt  isL 

„Bei  den  „Perleo*'  war  die  erste  Frage,  ob  es  etwa  Zähne,  z.  B.  die  des  Cachelot 
(Physeter),  woran  die  Gestalt  etwas  eriuuert,  sein  k'^naten;  dieses  haben  [>r.  Hilg 
dorf  und  ich  bei  gemciusamer  directer  Vergleichuog  mit  solchen  entschieden  t 
neinea  können.  Unter  allen  lebenden  Conchylien  ist,  so  Tiel  ich  weif,  Tridaen 
die  einzige,  aus  welcher  so  dicke,  compacte  Stücke  gewonnen  werden  können;  d 
ist  aber  die  Form  eine  rein  künstliche.  Das  Geft'ige  stimmt,  unter  der  Loop« 
betrachtet,  sehr  befriedigend  mit  dem  von  Tridacna  Gberein.  Auch  jetzt  oodi 
werden  aus  dieser  Muschelgattung,  welche  schon  im  rothen  Meer,  aber  nicht  im 
Mittelmeer  vorkommt,  auf  den  Inseln  des  indischen  Oceaas  verschieden  geformte 
Werkzeuge  (Hacken,  Angeln  u.  dergl.)  und  Schmuckstücke  durch  Schleifen  ver- 
fertigt 

„In  Bezug  auf  Ihre  Hauptfrage  kenne  ich,  auch  nach  Rücksprache  mit  Geheimen 
Ratti  BeyricL,  keine  einzige  foKsile  Muschel,  nicht  nur  iu  den  norddeutschen 
Tertiärgebilden,  eouderu  im  Boden  des  gsuzcu  Deutschen  Reiches,  aus  welcher 
Stücke  gewoonen  werden  könnten,  wie  die  erstgenannten  Platten  oder  die  «Perleo- 
siucke";  keine  kann  Stucke  von  solchem  Umfang  und  solcher  Dicke  t>ei  so  com- 
pacter, porcelJanartiger  Structur  liefern.  Aus  der  Gegend  von  Beroburg  seibat,  den 
Harz  mit  eingeschlossen,  können  also  die  Stücke  nicht  herrühren.  Ftwas  minder 
bestimmt  muss  freilich  die  Antwort  lauten,  wenn  die  Frage,  wie  ich  aus  Ihrer 
Mittheilang  entnehme,  auch  auf  fossile  Muscheln  der  östlichen  Alpen  und  SQd- 
europaa  sich  ausdehnt,  von  wo  z.  B.  die  Hippuriten  oder  die  über  30  ein  lange 
und  auch  ziemlich  dicke  tertiäre  Muschel  Paoopaea  Aldrovsodi  als  Material  fttr 
die  Ferien üttJcke  in  Anspruch  genommen  werden  könnten,  was  ich  nicht  absolut 
veroeiuen  kann;  doch  finde  ich  auch  keinen  bestimmten  Anhaitapunkt  dafür  io 
Form  oder  Structur.  Dieses  gilt  aber  nur  für  die  Perleoslücke.  Die  Spundylua- 
Platten  sind  an  einem  Theil  ihres  Randes  noch  so  iutensiv  roth  gefärbt, 
wie  es  an  keiner  fossilen  Muschel  sich  erhalten  hat,  und  so  muss  man  für  deo 
Ursprung    dieser  Stücke  jedenfalls    bis    an    das  Mittelmeer,   mindestens    bia 


n 
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gaben.     Wahnich  ei  tili  eher    bleibt  mir  aber  immer  noch  eine  noch  weiter?  Herkunft 
aus  dem  rothcD  Meer".  — 

Auob  Hr.  Beyrioh  erkifirte  mir  mOadlich,  dass  ao  fossile  Stücke  nicht  zo 
deakea  sei,  seiner  Meinung  nach  auch  nicht  an  solche  aus  Italien.  So  viel  mir 
erinnerlich,  sind  auch  Buiist  airgeuds  iu  Europia  !?chaiucksacbeu  voii  solcher  Grösse 
aoi  fossilem  Material  bekannt.  Au»  Asien  erwähut  freilich  Qucastedt  (Spochea 
der  Natur.  Stuttgart  IJStiJ.  S.  77,'i)  von  den  Bewohnern  von  Nias,  westlich  von 
Suniatra,  dase  aie  die  Tridacna,  woraus  sie  ihre  .Schmucksachen  machen,  ^statt  an 
den  Küsten  auf  den  Bergen  soeben^.  Aber  unseren  Bergen  fehlen  diA  Tridacneo, 
und  so  werden  wir  uns  wohl  entschliessen  roüsBeo,  die  ßeroburger  AltertbQmer 
aU  laiportartikel  au«  fernen  ostlichen  Meeren  anzusehen.  Es  spricht  dafür  auch 
dt«  Furiu  der  Gegenstände.  Die  Arturlui{c  f^leicbeu  vollkommen  denen^  welche  auf 
deu  Salomonsiu»eln  gebräucblicb  »ind  und  iu  bohcm  Preise  stoben  (Die  ethnogr.- 
antliropol.  AUbeilun^  des  Museums  Godeffru;  in  Hamburg,  18S1,  S.  1>2,  Nr.  2687— 8S, 
T«f.  XVI.  Kig.  ;t.  Allium  Taf.  1^,  Nr.  633  u.  iiit);  deo  l'laUen  oder  Scheiben  von 
Bi'rnburg  gleichen  die  neubrilauniscbea  Zierscheiben  am  Halsächrauck,  z.  B.  einer 
aus  Conus  inillepunctatus  (ebendas.  S.  4*2,  Taf.  X,  Fig.  I).  Muschelringe  au»  Tri* 
dacna  werdeu  von  den  Viti-Itiflulaiiern  gleichfalls  als  Hängoscbmuck  am  Halse 
(Album  Taf.  9,  Nr.  199,  und  Taf.  U,  Nr.  227),  grosse  j^ierscbeibec  von  den  Salomons- 
Leut^>n  vor  der  Stirn  getragen  (ebendas.  Taf.  13,  Nr.  623). 

Es  bleibt  dann  nur  noch  die  Frage,  wann  dieser  Import  stattgefunden  bat 
Da  es  sich  hauptAächlicb  um  melanesische  Stämme  Oceanicns  bandelt,  von  denen 
es  wahrscheinlich  ist,  daas  sie  schon  sehr  lange  ihre  gegenwärtigen  Inseln  bewohnen, 
so  Ware  es  nicht  gerade  nothig,  dem  Bernburger  JUuschelstihmuck  eine  ganz  moderne 
Bedeutung  beizulegen.  Anderprseitä  werden  sich  auch  wohl  aus  näheren  Theilen 
lies  indischen  Meercä  analoge  Stücku  beibringen  lassen,  und  da  der  indische  Handel 
bi.t  vor  die  Völkerwanderung,  ja  auf  raehrere  Jahrhunderte  vor  Christo  mit  Sicher- 
heil  xuröck  zu  verfnlgen  ist'),  so  ist  der  Speculation  eine  grosse  Breite  der  Möglich- 
keiten geboten.  Dabei  ist  die  Tbatsache  nicht  gering  zu  veranschlagen,  dass  der 
Muschrlscbmuck  in  einem  Thongefasse  von  sehr  ungewfihnlicher  Art  enthalten  war, 
uiueiit  Gefasse,  wie  es  sicher  in  neuerer  Zeit  in  Europa  nirgends  gemacht  worden 
ist.  Freilich  wird  sich  auch  aus  alter  Zeit  nicht  leicht  eine  volle  Parallele  finden 
lassen,  aber  das  Ranken-  oder  Spimloroameot,  welches  auf  der  Wand  des  Geßases 
in  grossen  ZQgeo  eingeritzt  ist,  erinnert  doch  am  moisteu  an  den  Styl  der 
ßronzeperiode.  Nilsson,  der  eine  ähulichc  Figur  von  einer  Steinplatte  von 
Newgrange  in  Irland  abbildet  (Skandia.  Nordens  Ur-lovinare.  II  Brousalderu. 
Uund  lüli,  S.  2H,  Fig.  8),  würde  uns  vielleicht  an  die  FhÖnicier  verwiesen  haben. 
Die  Funde  des  Hrn,  SchUcmnDo  zeigen  vieles  Verwandte.  Ich  erwähne  z.  B. 
ein   Scherbennrnamenl  von   Mykeuae  (Scbliemann,   Mykenae.    Tafel  XIII,  Nr.  64). 

Leider  haben  auch  die  anderen  Funde  auf  dem  Solvay'schen  Grundstücke  nichts 
Kntscheidendes  gebracht.  Nur  war  in  der  letzten  Zeit,  kurz  vor  unserem  Besnch«, 
und  zwar  wieder  in  fre'iem  Lande,  ohne  sonstige  Sachen,  ein  neuer  Fund  gemacht 
worden,  nehmlich,  wie  mir  Hr.  Fränkel  unter  dem  12.  Juni  meldete,  „ein  Bern- 
steinidol  mit  4  I.Ächern  zum  Anhängen,  das  auf  den  ersten  Blick  den  Schlie- 
mann'schen  Kulen  aus  Troja  ähnlich  zu  sein  schien.**  Wir  sahen  dasselbe,  und 
ich  mues  gestehen,  dass  dii:  Bemerkung  manches  ZulrefTende  hat.  Der  umsteheude 
Hrilzschaitt  (Fig.  Ü)  giebt  leider  die  Gestallt  nicht  ganz  correkt  wieder.  Es  ist  ein 
beinahe  4  cm  hahe»,  nach  unten  etwas  abgeplattetes  und  2,5  cm  breites,  nach  üben  sich 


1]  Man  rergleirhe  mein  Ruch  über  die  Wodda»  von  Ceylon.  Berlin  IBAl.  S.  3€,  60,  96. 
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bis  zu  2  cm  Breit«  verjüngendes  Stück,  das  über  einen  b^Mrtigea  Eio- 
scbuitl  eine  .Art  tou  Gesiebt  zeigt:  eine  dreieckige,  nach  oolen  spitK- 
wiriklige  P'tScbc  mit  melianem,  nafienar tigern  Vor«pniDg  und  zwei  dicht 
daran  stehendeti  Augenpunkten.  Nach  oben  ist  es  quer  abgeschoitten 
und  hat  bier  2  durchgehende  Löcher;  ein  etwas  gr5&«er^  Loch  sitzt  jeder« 
seit»  neben  dem  Kopfe.  Der  Bernstein  ist  braungelb,  wolkig  und  ud- 
durchsichtig.  Dieses  Stück  ist  tou  ganz  beäoudcrem  Werthe,  da  es  io 
der  Ausführung  und  Zeichnung  des  Kopfes  die  gröaste  Acbulichkcit  mit  deu  bei 
Schwarzort  am  kuriscbeD  HofT  beim  Ba^^ern  gcfuodeaen  meoschlicben  Figuren  aus 
Bernstein  darbietet.  Man  vergleiche  die  Albildungcn  auf  Tuf.  IX  bei  Kicb.  Klebs, 
Der  Bernsteinschniuck  der  Steinzeit.  Königsberg  1S&2  (aus  den  Beiträgen  sur 
Naturkunde  PreuBseuB).  Hier  treffen  wir  dasselbe  spitzwinklige  Gesicht,  dieBelb« 
flache,  lange,  gerade  Nase,  die  Augenpunkte  u.  s.  w.,  nur  dass  das  Berabarger 
Idol  diess  Alles  in  Miniatur  wiedergieht. 

Es  tfluss  der  Zukunft  vorbehalten  werden,  zu  entscheiden,  ob  diese  verschie- 
denen  Fundstfickc,  welche  von  weit  bor,  das  eine  voti  Preussen,  das  andere  viel- 
leicht vom  rothen  oder  indischen  Mt^ere  her,  bei  Bernburg  anf  demselben  Felde 
zuKarom engetragen  worden  sind,  auch  derselben  Zeit  angehören.  Jedenfalls  kann 
man  sagen,  dass  es  wenige  Funde  g;iebt,  die  so  viele  RAthael  enthalten  uud  die 
scheinbar  so  grosse  Aufscblijäse  gewähren  könnten,  unsere  Boffnung,  durch  ein« 
Grabung  an  Ort  und  Stelle  neue  Anbsltspunkte  zur  lÜutscheiduug  der  aufgeworfenen 
Fragen  gewinnen  zu  küiinen,  musste  leider  aufgegeben  werden.  Au  der  Stelle,  wu 
der  Uuscholschmuok  gefunden  ist,  steht  jetzt  ein  Oeb&ude,  und  irgend  ein  Zeicheo, 
dass  daneben  irgendwo  weitere  Schätze  vergraben  liegen,  ist  nicht  vorbanden.  So 
entschlossen  wir  uns  denn,  in  Erwägung  der  geringen  Zeit,  welche  uns  fOr  diese 
Grabung  zur  Verfügung  stand,  für  diesmal  ganz  darauf  zu  verzichten  und  uns  auf 
die  Betrachtung  der  Sammlung  zu  beacbränkeo. 

Die  Sammlung  ist  an  sich  klein,  aber  «ie  besitzt  einen  zweiten  grossen  Schatz, 
der  allein  schon  einen  Besuch  lohnt:  das  Gesnmmtergebnisa  der  Ausgrabung  des 
Spitzhoch,  welche  der  Bernburger  Verein  durch  Hrn.  Klopfleiscb  im  Jafare  1880 
anstellen  liess.  Ich  war  damala  bei  einem  Tbeil  der  Ausgrabung  anwesend.  Der 
Spitzboch  war  eine  grosse  Erdpjramidc,  etwas  unterhalb  von  Bernburg,  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Saale,  In  imcbster  Nähe  eines  noch  jetzt  stehenden,  weoD- 
gleich  auegeraubten  megnlitbiscben  Monumentes,  Der  mächtige  Hügel  war 
wahrschelniicb  das  Werk  vieler  Generationen,  denn  er  umschlnss  eine  ganze  Reibe 
höher  und  tiefer  gelegener  Gräber,  theüs  Urnenreste,  tbeils  Steinkisten.  Diese 
enthielten  Brnndreste  mit  Rronze  und  Gefäisse,  dem  lauaitzer  Typus  verwandt; 
die  ereteren  dagegen  gehörten  der  neolithischen  Zeit  an  und  brachten  geschlagene 
Feuersteine,  geschliffene  und  darchböhrte  Steinbeile,  bearbeitete  und  ornamentirte 
HirscbhomstUcke  und  zahlreiche  Croen  mit  Bindfaden-  und  Tiefornamentik,  tief 
angeaetzteo,  breiten  Henkeln,  Vorsprüngen  und  blosfen  Knöpfen  mit  senkrechter 
Durchbohrung  bis  zu  4  Lüchern  u.  s.  w.  Ich  wurde  domnls  zuerst  aufmerksam 
auf  die  Aebniicbkeit,  welche  ein  Theil  dieses  neoSitbiechen  Top fge^ch irres  mit  alt- 
trojanischen  Sachen  hat,  und  ich  habe  dem  in  dem  Vorwort  zu  Schliemann's 
Hios  Ausdruck  gegeben.  Ein  weiteres  Eingehen  in  Di^taU  würe  hier  nicht  am 
Platze,  zumal  da  die  Anhaltiner  selbst  eine  grössere  Publikation  beabsichtigen. 

Erstaunt  waren  wir,  in  einem  Lande,  welches  so  voll  von  slavlachen  Erinne- 
rungen ist,  nichts  zu  finden,  was  mit  Bestimmtheit  als  altslavisches  Oeberbleibael 
bezeichnet  werden  konnte.  Ich  hatte  dies  bcbun  bei  meinem  vorjiihiigen  Besuche, 
WO  ich  auch  die  FrivaUammlung  des  Hrn.  Frauke!  genauer  durchgeocben  habe, 
ermittelt;  nicht  einmal  die  Scherben  von  der  „Wendischen  BreitL-"  bei  Dessau  eot- 


■pnobu  dcD  uns  geläufigen  Formen.    Auch  ist  bis  jeUt  von  alaviscbeD  Bu^^vr«]lea 
nichts  bekannt.     Hier  bleibt  also  noch  ein  reiches  Feld  der  Forschung. 

Wir  beäucbteu  südanu  duä  Schlots  und  ein  auf  dem  rcchteo  Ufer  der  Saale 
vor  der  Studt  gelegenes  ebemaJigcB  Kloster,  dinirten  io  der  UDgeacbmsten  Geseli- 
«cbaft  und  fubreo  iJaon  aacfa  dem  eine  Stunde  oberhalb  der  Stadt,  gleicbfalls  am 
rechteD  Ufer  der  Sitale  gelegenen  DorfeOr5na>  in  dessRQ  Nabe  ein  mlchtiger  Erd- 
hfige),  äuseerlich  dem  Spitzhocb  ähnlich,  der  Stockhof  genaont,  auftgAgrabcD 
Verden  sollte.  Obwohl  wir  eine  Anzahl  recht  nisüger  und  tüchtiger  Gräber  baiteo, 
sa  mnsste  die  Arbeit  doch  aufgegeben  werden,  ehe  das  eigentliche  Centrutn  erreicht 
wAr.  Die  Anhaltiner  Herren,  nainentlicb  Hr.  Oberlehrer  Hüfer  uad  lir.  Merkel, 
übtiruubnien  ett.  diu  Auägrabun^  fortzuHetten  und  ttoiuer  Zeit  Bericht  zu  erstatten. 
Ich  kauu  niii-b  diiher  beute  kurz  fassen.  Der  Högel,  der  durch  di«  iuimc-r  näher 
beraurückeDiie  Üeackeruiig  der  uniHegenden  Felder  und  durch  ciueu  Vtcinalweg 
uiehrfitcb  beschnitten  und  deronnirt  worden  ist,  wurde  von  der  SQdwcbtseite  her  io 
Allgriff  gHUOtnnien  und  «twa  zu  einem  Drittel  bis  nahe  ao  die,  durch  eineo  trigono- 
metrischen Stein  a  bczeichoete  Uitte  abgetragen.  Der  beifolgende  Hotzschailt 
(Fig.  4),  nach  einer  Aufnahme  des 
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Hru,  Ot'BtoD  entworfen,  wird  das 
Vorhältnis»  erläutern.  Bei ft  wurde 
ein  geschlagener  Feaersteinspahn 
gefunden,  bei  rf  in  einer  Tiefe  von 
I,^i  m  «ine  Urne,  bei  c  kamen  Kno- 
chen eines  Skelete  zum  Vorschein. 
Unsere  Aufmerksamkeit  wurde 
aber  bauptsäcblicb  durch  eioige 
Skelette  in  Anspruch  genommen, 
welche  dicht  neben  einaaderj  das 
eine  in  gestreckter  Lage,  ein  an- 
deres zusammengebogen  und  auf 
der  JS^eite  liegend,  iu  einer  Tiefe 
von  1,5  m  getroffen  wurden,  ff. 
Unter  denselben  kamen  Schädel- 
knochen  eines  dritten  t»  Geeicht 
UiD  die  Skelettu  und  zum  Theil 
über  den  Kuocbon  standen  und 
lagen  grössere  and  kleinere  Stein- 
plütteu  eey,  aus  welchen  offenbar 
rohe  Steinkisten  hergestellt  waren. 
Zwischen  beiden  Skeletten ,  in 
fast  gleicher  Tiefe,  standen  ein 
Paar  Urnen  fc  i.  Üeber  der  einen 
war  schon  vor  uuüerer  Ankunft 
ein  Knocbenkamm  gefunden.  Die 
LoilÜsung  und  Bergung  der  Ske- 
lette nahm  fast  unsere  ganze  Zeit  In  Anspruch,  sie  gelang  aber  nur  sehr  unvoll- 
ständig. Offenbar  waren  dies  spätere  Bestattungen  in  dem  schon  vorhandenen  Hügel, 
Die  Sonne  stand  schon  si-br  tief,  als  wir  unseren  Rückweg  antraten.  Daok- 
erfilllten  Herzens  und  mit  der  Hoffnung,  dass  die  weitere  Ausgrubung  recht  reiche 
Ausbeute  liefern  werde,  »erlieaseu  wir  unsere  Bernburger  Collegen  und  die  gE»l^ 
liebe  Stadt 


I 


(404) 


(29)  Hr.  Sanitäterath  Dr.  Fränkel  in  Bernburg  fiberseadet  folgende  Mit- 
theilaog  über 

Dreihügel  in  früher  slavisohen  Gebieten. 

ßine  interessante  MittheiLung  Qb«r  di«  HQneQgr&ber  der  Altmark  Id  d«D 
^Blättern  för  Handel  und  Gewerbe  etc.*^  (Bi>iblalt  der  ^Magdeburger  ZeituDg"  1877, 
Nr.  4)  fuhrt  b?i  Gelegenheit  einer  Grenzbestimmung  aus  einer  vom  Jahre  1174 
stamnieDdeu  l'rkuQÜe  des  Klosters  Dargun  '\u  Mekleoburg  folgende  Stelle  ao:  f,lD 
quosdno]  tuniulo»,  qul  Slavice  dicuntur  Trigorki,  aoliquorum  videlicet  sepulchra.*^  — 
Es  ist  auffallend,  daas  der  Verfasser  der  Urkunde  oicbt  den  deutschen,  sondern 
Dur  den  slaviecben  Namen  jener  liügel  angiebC,  und  ]&£&t  das  Termuthen«  dass  er, 
wenn  nicht  selbst  ein  Wende,  doch  ebt^u  cur  für  Wenden  geschrieben  habe.  Daa 
Wendische  ist  ja  auch  id  jener  Zeit  die  herrschende  Volkssprache  gevreaeo,  in 
Anhalt  im  ganzen  IX  JahrhoDdert;  erst  1293  ward  durch  FQrst  Albrecht  I.  uad 
den  Abt  von  Nienburg  a.  Saale  das  Deutsche  als  GcrlchtstspracLe  eingeführt. 

Zu  Deutituh  bedeutet  Trigi>rki  Dreibügel  (von  ropa,  ropKa,  ropo4q>i)  oder 
vielmehr  drei  Berge.  KeineAwegn  jedoch  ist  diejt  die  allgemeine  Bezeichnung  für 
H&nengrfiber,  fDr  Gr&bcr  dar  Alton  überhaupt,  nie  es  in  der  angeführten  Stelle 
gemeint  zu  sein  scheint,  sondern  nur  für  eine  Art,  und  zwar  für  eine  nicht  sehr 
Terbreltete  Art  derselben.  —  unter  den  vielen  Namen,  mit  welchen  die  alten 
Hügelgräber  belegt  worden,  findet  i^icb  der  .\u8druck  Trigorki  auch  bei  den  sla- 
Tischeu  Völkern  meines  Wiaseos  heutzutafiEe  nicht  mehr.  Wenigstens  habe  ich  auf  den 
BÜdruBsischeu  Steppen,  wo  muu  die  küustlichcu  Hügel  zahlreich  und  nicht  selten 
aabe  bei  eioander  liegen  siebt,  nur  den  einfachen  Namen  Moghüe,  Hügel,  oder 
tatarisch  Kurgan  gehört. 

Ob  man  in  Mektenburg  noch  jetzt  die  Trigorki  kennt,  habe  ich  nicht  erfahren 
können.  Dagegen  giebt  es  in  ilem  schmalen  Landstriche  zwischen  der  Saale  und 
Wipper  (im  alten  Nord -Thüringen)  eine  von  Sßden  nach  Norden  sieb  erstreckende, 
kleine  Reihe  von  AübÖhen.  welche  unter  dem  Namen  der  Dreihfigel  bekannt  oder 
wenigstens  noch  auf  alteren  Karten  zu  finden  sind.  Dergleichen  Oertlicbkelteo 
beänden  sieb  bei  IhlewJtz  in  der  Nabe  von  Gerbstädt,  bei  dem  Vorwerk  Rödgea 
zwischen  Sandersleben  und  Alsleben  a.  S.,  bei  llberstedt  zwischen  Bernburg  und 
Giisten.  Sic  sind  oder  waren  —  denn  nur  die  bei  Iblewitz  befindlichen  sind  den 
Kultur  bestreb  ungen  der  Ackerbesit2er  noch  nicht  crimen,  —  massig  an  Dmfang 
und  Höhe,  künstlich  aufgetragen,  und  lagen  dicht  neben  einander.  Die  bei  über- 
stedt  und  Sandersleben  belegenen  Dreihügel  bargen  Gegenstnude,  aus  denen  die 
Hügel  als  Torgeecbichtliche  GrabatättPO  verschiedener  Zeilen  erkannt  wurden.  Reste 
der  FundstQckö  —  namentlich  aus  dem  einen  der  3  bei  Sandersleben  belcgeoen  und 
im  tiahre  lft3£  aufgedeckten  Uügal  — -  befinden  »ich  gegenwärtig  in  der  bercoglicben 
Sammlung  zu  Schlosa  K&hnau.  Merkwürdig  sind  die  letzteren  dadurch,  daas  ia 
ver^chieüeneu  Tiefen  bis  zu  7  Fuss  Fände  verschiedener  Kulturperioden  —  zu 
Oberst  Leicbenbrauil  und  Bniuze-GegenKtände,  zu  unterst  Skelette  und  geschliffene 
Steinbeile  —  zu  Tage  kamen,  während  in  dem  zweiten,  im  Jahre  1875  aufgedeckten 
und  zerstörten  Hügel  nur  7  Skelette  mit  Bronze  sich  vorfanden  ').  Die  Zerstörung 
diesefl  Hügels  bat  glQcklicberwei&e  Ven(ula»äuiig  zur  beschleunigten  Gründung  des 
Anhaltischen  Geschichts-  und  Allertbiimsvereius  io  Dessau  und  damit  zur  sorgfältigeren 
Oeberwachuog  der  noch  vorhandenen  Altcrthfituer  gegeben.  Wo  der  dritte  dieser 
Hügel    geblieben,    darüber    schweigt    die  Geschichte.     Einzelne  Fuodstücke  —  aus 


1)   An  die   Santler^lebener   Hügel   knüpfte  sich   die   aus   uieiucr  Jugendzeit   mir    noch 
eriimerlicbe  Sage  von  Bid>eD  obae  Kopf  dort  umgehenden  tiespensleru. 


dem  Ilberstädter  Hügellaiiid  —  mögen  sicli  noch  in  den  HändeD  Privater  befiDdeo; 
aucb  das  sollen  ItronzegegeDStande  geweeea  sein. 

Es  &agt  siuh,  ob  aucb  in  andAren  Gegenden  Norddeutecblands  derartige,  alB 
Grabstätten  benutzte,  kÜDStliche  HQgel  bekacDt  sind?  welche  Befcandtnisa  es  mit 
der  Dreizahl  hat,  iiod  ob  sie,  wenn  aucb  vielleicht  gleichzeitig  errichtet,  dennoch 
verschiedeiieQ  Culturperioden  dienstbar  geweseiL  siad?  Dass  die  hierläiidiBckcn, 
auf  der  Grenze;  zwi&ubeu  Gerinaneu  upd  Stavcu  belegeneu  Dicibügcl  ulcht  slaTlschen 
Ursprutigea  siud,  gebt  aus  den  uocb  vorbacdeueu  Fundeu  hervor. 


(30)   Hr.  Vircbow  zeigt  eineu 

neuen,  trasbaren  Apparat  fSr  KSrperine88ung«n. 

Schon  seit  läagprer  ^elt  batt<^  iticb  in  unser^^n  Kreisen  das  BedßrfniftK  geltend 
gemacht,  einen  sichereu  uod  schnell  functioiiirenden  Apparat  für  Körperireasnngpn 
zu  bflsitxen.  Mao  kann  »hh  ja  auf  sehr  verschiedene  Weise  helfen.  Im  Nothfalle 
kann  man  die  T^eute  an  eiue  Thür  oder  einen  Pfosten  stellen,  die  einzelnen  Körper- 
SteUeu  dabin  projicireo  und  die  Entfernungen  vom  Boden  direkt  messen.  Oder 
luao  kflnin  ein  Lineal  oder  eine  Metallstange  hori7.oDtaI  an  den  zu  messendeD 
Körpertbeil  anlegen  und  dann  die  Distanz  deaeeltien  bin  zum  Boden  mit  einem  ein- 
getheilten  Maassstabe  ader  einem  Band-  oder  Stahlmaaese  festatellen.  Indess  diese 
und  andere  Arten  der  Messung  erweisen  sich  jedesmal  als  unsicher,  meist  auch 
als  unbequem,  und  wer  riel  misat,  wird  sich  immer  nach  einem  festen  Stand-  oder 
Eängeapparat  sehnen,  der  einen  verschiebbaren  Arm  bat.  Ich  selbst  habe  bei  den 
UeasuDgeu,  welche  ich  iu  ßcrlin  cornabm,  regelmässig  einen  recbt  zweckmässigen 
Appoxac  LienuUt,  deu  Hr.  F.  Jagor  sich  seiner  Zeit  nach  den  franzübischen  Vor- 
schriften ia  ludicn  hatte  anfertigen  lassen  (Zcltscbr.  f.  Ethiiol.  1879,  XI,  S.  6j  und 
den  er  der  Gesellschuft  geacbeukt  hat.  lodess  derselbe  ist  schwer  zu  handhaben 
und  in  seinen  einzetoeo  Theilen  nicht  so  sicher  construirt,  dass  er  mit  Leichtigkeit 
überall  und  ohne  gut  eingeübte  Assistenten  benutzt  werden  kann.  Am  wenigsten 
erwies  er  sich  wegen  seiner  Grosse  und  Schwere  als  geeignet,  auf  längeren  Reisen 
mitgeführt  zu  werden. 

Gerade  diese  letztere  Rücksicht  ist  in  den  letzten  Jahren  mehr  uud  mehr 
hervorgetreten.  Je  mehr  durch  immer  zahlreichere  Reisende  das  rein  geographiacbe 
und  das  allgemein  ethnologische  Interesse  siüb  herabmindert,  um  so  mehr  tritt  diiB 
uutlropologische  Ititurease  in  den  Vordergrund,  und  um  sü  häufiger  erhebt  sich 
die  Nachfrage  nach  sicheren  und  zugleich  k-icbt  zu  trän spurtiren den  Einrich- 
tungen. Die  Dcuesteu  Expeditionen  nach  Africa  baten  die  Dringlichkeit  derartiger 
Einrichtungen  durgetban.  Diejenigen  Ueiseudeu,  welche  weitab  von  den  grösseren 
Strassen  ihren  Weg  in  das  Innere  des  grossen  CoDtioents  suchen,  müssen  die  Träger- 
lasten  auf  das  Aeuaserste  reduciren.  Gerade  der  Apparat  Tür  KÖrpermessungeo 
muss  also  der  Art  coustruirt  und  verpackt  sein,  dass  er  mit  Sicherheit  von  einem 
Manae,  wenn  möglich  noch  neben  anderen  Ausrüstungagegenständea,  getragen 
werden  kaon. 

Dieses  Bedürfoiss  veranlHSste  mich;,  zuerst  f&r  den  Begleiter  des  Hrn.  Wiss- 
mann,  den  specietl  für  anthropologische  Untersuchungen  vorbereiteten  Stabsarzt 
Dr.  L.  Wolf  eiuuu  nolcheu  Apparat  herstellen  zu  lassen.  Durselbe  wird  hoffentlich 
jetzt  schon  seine  ersten  Proben  bestsudeu  habeu.  Ein  zwcitfs,  ähulicbea  Exemplar, 
von  dem  hiesigea  Instrumeatcnujacher  Uro.  Tbamm  augefertigt,  lege  ich  hier  vor. 

Der  Maassstab  (Fig.  1)  besteht  aus  eiaer  zerlegbaren,  2,5  cnt  breiten  und  5  mm 
dicken  Mesaingatauge  von  2,H  m  Länge,   welche  auf  ihrer  Vorderftäche  eine  Skala 
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Tön  2  m  Länge  mit  MilliniPler-  und  Cenlimeter-EiDtheiluDK  trögt.  Am  obereo  Eode  liuft 
sie  in  einen  MeHsia^ing  au»,  Termittclst  de&seu  das  lostrumeol  iin  eioeo  Haken 
oder  Nagel  oder  dergl.  aufKehänpt  werden  kann.  Am  unteren  Kode  ist  ein  38  mm 
langer  Raum    von    der  EiDtheilung   treigelnsscn:    dinter  Theil  kann,    wenn  das   In- 

fltrument  frei  aufgehängt  wird, 
in  den  Erdboden  eiogestossen 
werden;  für  gewöhnlicb  wird  der- 
selbe bis  zu  dem  Anfangsätricb 
der  Skala  iu  einen  mit  Metall- 
platten  Kusge fütterten  Schlitz  des 
Fussbreites  eingelassen  und  duroii 
eine  Schraube  fectRCStellt.  In 
diesem  ZuRtande  erhält  eich  die 
Stange^  wenngleich  in  etwas 
Ftcbwankender  Bewegung,  frei- 
atetiend.  Div  zu  mes^iK'nde  PeraoD 
tritt  auf  das  Fusabrett,  mit  dem 
Rücken  gegen  die  Skala  gerichtet. 
Der  MeaaingBtab  ist,  wie  ge- 
sagt, zerlegbar.  Er  besteht  au» 
vier  gleich  langen  Stücken,  welche 
in  einander  geschoben  ond  durch 
Schrauben  festgestellt  werden. 
Von  den  drei  oberen  Stocken 
beaitit  jedes  an  seinem  unteren 
Ende  einon  8  mm.  breiten  und 
7  mm  dicken,  6  cm  langen  Stiel, 
der  an  die  hintere  Fläche  durch 
Niote  befestigt  ist.  Dieser  Stiel 
kann  in  eine  Inugliche,  viereckige 
KülseeingeschobeD  worden,  welche 
am  oberen  Kode  der  hinteren 
Fläche  der  drei  unteren  Stücke 
angesetzt  ist  (Fig.  3). 

Bndlich  wird  auf  die  Messing- 
stange ein  beweglicher  horixon- 
taler  Arm  von  52  cm  Länge  geschoben,  der  an  seinem  inneren  Ende  eine  Art  von 
Sclililten  besitzt,  nehmlicb  einen  vierseitigen ,  innen  offenen  Rahmen  mit  über- 
greifendctn  Falz  (Fig.  3).  Dieser  Schlitten  bewegt  sich  leicht  über  die  ganze  Aas- 
dehnuDg  der  Stange  und  kann  an  jeder  beliebigen  Stelle  durch  eine  Schraube  fest- 
gestellt werden.  Durch  den  hervorstehenden  Arm  ist  ea  leicht,  selbst  bis  auf 
grfissere  Entfernung,  die  Höhenlage  j«^des  Punktes  der  Körperoberfläche  zu  he»timmeu, 
die  Uteraten  Punkte  direkt,  die  medialen  {Kinn,  Nabel)  durch  Hinzunehmen  eines 
anderen  Stäbchens  oder  Lineals  (kleineren  Maafsstabes  von  Messing).  Die  innere 
Seite  des  Rahmens  tr&gt  noch  wieder  einen  Nonius  zur  feineren  iJeatimmiing  der 
Höhen. 

Das  Fuasbrett  ist  aus  drei  über  einander  gelegten  Platten  von  starkem  Fichten- 
holz zusacntnengesctzt.  Es  besteht  aus  zwei  gleichgrossen,  neben  einander  gelegenen 
Theileo,  welche  für  den  Trausport  zusammengeklappt  werden  kennen.  Es  misst 
31  und  52  ern  in  der  Fläche  nnd  3  ctA  in  der  Dicke. 
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Zum  Transport  disnen  zwei  Tucben: 

1.  eiD«  ]ange,  sehr  feste  TDüche  (Fig.  4)  aus  Leder  mit  Deckklappc  zur  AuF- 
aabtne  des  eigeutlicLietL  Messapparat«»,  der  in  8«iue  fuur  Slücke  auseiuauder  gtiuommeD 
nird.  Oben  ist  ein  langer  LedurricuiOD  aDgebmcht,  welcher  vou  dem  Träger  über 
die  Scbulttir  gulc^t  wird,  so  dass  die  Tasche  au  seiner  Seite  hängt; 

3.  eine  viereckige,  kleinere  Tascbn  (Fig.  ^)  »us  iSegelleincwaad,  gleichralls 
mit  Deckklappe,  zur  Aufnahme  des  znsattmiengftkiappleD  und  durch  einen  am  Rande 
ang<>brAcbteu  Uakeu  geschlosseuen  Piiüäbrettea.  Diette  Tasche  wird  mit  ledernen 
TragriE>iiiPQ  unifaflst  und  In  der  Haad  getragen. 

Diese  Binrinhtiing  wird,  wie  ich  hoffe,  allen  Anepröclien  genügen.  Durch  seine 
HerstßLJung  aus  Me&eing  ist  der  Mesaapparat  var  allen  KiDäüseeu  der  Witterung, 
auch  der  tropischen,  gesichert.  Kr  wird  weder  durch  die  Temperatur,  noch  durch 
die  Feuchtigk't^it  Lieeiofiusat.  P,r  lü.:48t  sich  leicht  aad  schnell  zusauimeasetzen  und 
wieder  auscioander  dcIiucd.  Mau  kann  ihn  ganz  im  Freien,  »eihst  in  der  WiJate, 
auweudeii.  Die  Bewegung  des  Armes  geht  leicht  tot  sieb  und  doch  ist  die  Fixirung 
in  jeder  Stellung  durchaus  sicher.  Im  BedürfaiäBrolle  ist  der  Apparat  auch  für  die 
Messung  liegender  Menschen  bequem  brauchbar. 

(31)   Hr.  Caatan  stellt  die  von  Hr.  Cunoingham  hierher  gebncbteo 

Austrattar  von  dueensland 
?or.  — 

Ilr.  Virchow:  Nachdem  wir  erst  in  der  Sitzung  Tom  17.  Febniar  1883  (Verh. 

S.  1%)  eine  lclein>f<  GeseUttchaft  von  Jj  Australiern  in  unserer  Mitte  gesehen  halten, 
wird  es  gewii^n  atigemeines  Interesse  erregen,  jetzt  eine  Gruppe  von  7  Persouen, 
darunter  eine  aus  Vater,  Mutter  und  Kind  bestehende  Familie,  vergleichen  und  die 
gcwonneneu  Eindrücke  bestätigen,  erweitern  und  corrigiren  zu  kÖDDeu.  Dass  wir 
äcbte  Aui^tralier  vor  uns  babeii,  tjcbeiot  mir  unzweifelhaft.  Die  aufgelauchten  Zweifel 
geben  auch  uicht  weiter,  als  dass  darunter  vielleicht  Leute  von  den  Saloraoue- 
liiselo  oder  anderen  Thelleu  Meluiieaiens  beflndtich  seien,  ludeüs  sprechen  da- 
gegen nicht  nur  die  physische  Bitduug,  uamentlich  der  Haarwuchs,  die  Besoüdcr- 
heit  der  Naseogegend  und  der  Extremitäten,  soodera  auch  die  Si^prache  und  die 
Gebräuche.  Alln  7  unterhalten  sich  mit  grosser  Leichtigkeit,  ja  Schnelligkeit  in 
einer  allen  verständlichen  Spruche,  was  doch  schwerlich  möglich  wäre,  wenn  sie 
Ton  weit  auseinander  liegenden  Inselgruppen  Oceaniens  herstammten.  Wer  aber 
ihre  Freiübungen  gesehen  hat,  insbesondere  die  bewunderungswürdige  Handhabung 
der  Rumerangs  durch  die  4  erwachsenen  Männer,  der  wird  nicht  füglich  zweifeln 
können,  daes  es  Eingeborene  .'VustraHenä  Bind. 

Die  Angabeu  des  Führer»  sind  allerdings  tiehr  zurückhaltend.  £r  erzfihlt 
allerlei  Gcscbicbten  von  Nordaus  trällern  und  daas  die  Leute  zwo!  Tcrachiedenen 
Stämmen  aagebörten,  aber  seine  Mitlbeiluugcn  lassen  doch  kaum  einen  Zweifel 
darüber,  das&  die  Leute  aus  der  Provinz  Queensland  stammen,  also  den  früher  hier 
gezeigten  ihrer  Provenienz  nach  sfihr  nahe  sieben.  Das  jüngste  und  hübscheate 
der  beiden  Weiher  wird  dem  Publikum  als  Prinzessin  und  Tochter  des  „Königs 
von  Nord-Queenslaad'*  vorgtifUhrt:  jeder  Unterrichtete  weiss,  was  es  mit  diesem 
^Könige"  auf  sich  hat.  Auf  derartige  Ausschmückungen  haben  wir  bei  einem 
Agenten  ßarnum's  eben  so  wenig  zu  geben,  als  auf  den  »plir  phnntasliscben  Auf- 
putz, iu  welchem  sich  die  Leute,  insbesondere  die  Frauen,  uns  vorstellen.  Uebrigens 
sind  CS  ursprünglich  6  Erwachsen«  gewesen;  2  Frauen  sind  io  Amerika  gestürben '). 

1)  Nach  ueuesten  i^cituiitfsiiiicb richten  iüt  auch  einer  der  Hätinor,  die  hier  gezeigt 
vurdeD,  in  l'bemnilz  ({eätorbeti.     (Nachträgliche  Anm.j 
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Die  jetxt  hier  auweficatlea  Peraoneo  sind  folgeode '): 

].  Koddigandal  oder  Kuttegnadal,  gcDBoot  Toby,  eio  sehr  wild  suftsebeoder,  »tarker 
Uadd,  dem  Aoscheio  Dich  gegen  40  Jabre  alt.  2.  Yemberi  oder  Yoreniber»,  äPin  W<>ili, 
meiner  Schätzung  nach  ia  den  zwanziger  Jahreo.  3.  Telegorah,  ibr  Sobu,  eiu  lebr 
munterer  Junge  von  etna  7  Jahren,  bei  dem  eben  die  bleibenden  iateralen  Schn«iilr- 
aihoe  durcbbrecbeo.  4.  Tagarab,  die  schon  enräbnte  „Prinieasin*,  vielleicht  16  bi» 
Ift  Jahre  alt.  5.  Tioinder  oder  Tiaendai,  genanal  Jaroe«,  ein  langer  barerer 
Bursche  too  etwa  20  Jaliren,  welcher  der  „Priozessiu"  anhaltend  de»  liof  macbL 
6.  Orininbca  oder  Oriniudeu.  ein  frischer  Bursche  mit  grossen  glänzenden  Auges, 
nohl  einige  20  Jahre  alt.  7.  Warrisioibol  (Warch&iubio),  ein  unterscuter,  aber 
stämmiger  Mann,  scheinbar  Ende  der  zwanziger  Jabre. 

Mit  Ausnahme  des  kleinen* Jungen  sind  sie  sämmtlicb  tittowirU  leb  war 
□ioht  im  Stande,  trotz  zahlreicher  indiridueller  Abweicbungeo  einen  durcbgreifendeD 
Unterschied  nach  Gruppen,  an  dem  man  etwa  verschiedene  St&mme  bitte  erkeuD«ii 
können,  wahrzunehmen,  es  sei  denn,  dass  Tininder  nnd  die  beiden  Weiber  keine 
oder  nnr  sehr  spärliche  Zeichen  auf  der  Brust  darbieten*).  Gans  constant  bei  allt^n 
finden  sich  zahlreiche  Tättowirungsmarken  auf  der  Schulter  und  am  Oberarm,  niebt 
immer  gauz  regelmässig,  aber  doch  stets  so  angeordnet,  dass  too  der  Schulterhöbe 
abwärts  die  laterale  FiScbe  des  Oberarms  eine  Reibe  von  grossen  senkrechten 
Läogsnarben  und  darunter  2  überetoander  stehende  Reihen  kurzer,  aber  sehr  dicht 
stehender,  gleichfalls  vertikaler  Einkerbungen  zeigt.  Die  grossen  Narben  sind 
6 — B  cm  Lang  und  meist  zu  je  2  in  4  parallelen  Gruppen  angeordnet.  Sie  treten 
in  Form  breiter,  keloidartiger,  zuweilen  fingerdicker  Wülste,  manchmal  etwas 
schwächer,  als  die  NachbarscLaTt,  gefärbt,  aber  stets  pigmeutirt,  berTor;  beim  An- 
fühlen machen  sie  einen  Eindruck  wie  kleine  Würstchen,  indem  man  im  Innern 
eine  teigige  Masse  durchfühlt.  Nach  der  Angabe  »erden  diese  Male  in  der 
Art  ber^'orgebracbt,  dass  mau  zuerst  tiefe  Einschnitte  macht  und  später  in  dieselben 
einen  Tboo  einschmiert,  der  darin  einheilt. 

Au  diese  Schulter  Darben  scbliessen  sich  einige  längere  halbmondförmige  Eia*j 
kerbuogen,  welche  sich  von  der  hinteren  Fläche  dei  Oberarms  bis  gegen  die  Sptni 
soapulae  binaufziehen.  Die  „Prinzessin**  hat  diese  Art  von  Zeichnung  nicbt^  da- 
gegen zeigt  Yemberi,  die  ältere  Frau,  zwei  Paar  schräg  Ober  die  Regio  supra-  und 
infraspinata  hinziehender,  fast  horizontaler  Narben.  Ausserdem  ist  die  Stirn  und 
zwar  Tonngsweise  die  rechte  Seite  derselben  zuweilen  mit  zahlreichen  vertikalefli 
Scfanittnarben  bedeckt,  so  besonders  bei  Warriüimbot.  Auch  die  beiden  Frauea 
haben  eine  Reihe  kurzer  senkrechter  Einkerbungen  auf  der  rechten  Seit«  der 
8tim,  unter  der  Tuberatgegend.  Tagarah  besitzt  ferner  eine  lauge  Reibe  rundlicher 
Vonpriinge,  welche  »cnkrecht  vor  dem  Sternum  zwischen  den  Brijsleu  Uerabliiufl. 
Die  Männer  sind  am  Rumpf  noch  in  reicher  Weise  tatlowirt  In  der  Regel 
läuft  jederseits  ein  langer,  halbmondförmiger,  stehender  Schnitt,  mit  der  Convexiiät 
gegen  das  Sternum  gerichtet,  von  der  Acbselgegend  bis  nahe  an  die  Brustwu^t:. 
Nur  Orinindeo  hat  jederseits  2  solche  Schnitte,  etwas  kijrzer,  welcle  die  Brust- 
warzen auf  ihrer  medialen  Seite  umkreisen.  Der  Zwischenraum  zwischen  diesen 
Schnitten  ist  in  verschiedenartiger  Weise  mit  kOrzeren,  horiznntAlen,  theils  geraden, 
theils   gekrümmten  Strichen    besetzt.     Bei  Orinindeo    und    Warrisimbol    scbliessen 

1]  Ein  Tbeil  der  hier  mittnlfaeileaden  Einzelangaben   ist  erst  bei  Gelegenheit  einer  Dnter- 
snthang  am  2&.  Job  rrboben  «ordeu,  wird  aber  hier  iler   VoHtitHndi^keit  we^n  eiiigefügl. 

2]  Dr  Wyait  (The  natire  tribes  uf  Soiitb  Atistnlia.     Arlelaide  1879.     p.  163}  sagt  v<>n 
den  Btämmcn  an  der  Bucht  von  Aiieloide:    .tbe  different  tribcs  leem  to  b«  gaided  bj  some- 
Mn|r  like  nile,  in  certain  Tariationü  ßf  patlam»  eaaily  perceivsble,   bgt  difficnlt  to  detcrihe. 
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sieb  daran  weiu^rhip  zatilreictie  lange  Querstrichp,  welche  bia  unter  den  Nabel 
berabreichcD  und  von  einer  Üciic-  df«  Fiauchp«  bis  zur  anderen  heriSbergehen. 
Koddi^audul  hat  diese  alidoiiaiiinten  Querstriche  nicht,  dafür  aber  seitlich  an  der 
Hiiflgegend  je  ü  mal  2  lauge  Querstriche,  von  denen  die  mittleren  ziemtich  gerade, 
die  oberen  nadi  unten,  die  uuteren  nach  oben   pingebogeD  sind. 

Mr.  R.  Brough  Smyth  (The  aborigine»  of  Victoria.  Loudon  1878  Vol.  I  p.  293) 
gifbt  nach  einem  Berichte  dfs  Mr.  ßulnier  über  Eingeborene  von  Victoria  einige 
Schemata  von  Marken,  daruuter  auch  das  liueare  Muster,  jedoch  ohne  eingcbcuderc 
Beschreibung  der  Stamcueädifferenxeu.  Die  Herstellung  derselben  schUdert  er  genau 
so,  wie  ich  es  von  uiusi-reu  Leutcu  gebort  babe. 

Die  Verhältuissc  der  Uautfarbe  habe  ich  das  vorige  Mal  eingehend  geschil- 
dert; wus  icfa  damals  gesagt  babe,  passt  auch  auf 'diese  Personen,  leb  habe  jedoch 
diesmal  die  Hadde'scbß  Farbenlafel  zur  Bentimtnuiig  benutzt  und  dadurch  sowohl 
d(^n  Grundton,  als  die  Nuancirung  der  einzelnen  Theile  genauer  festslelEen  können. 
Daraacb  ergLobt  sieb,  dass  am  hSuägstea  Orange  (Radde  4)  und  der  erste  Deber- 
gaug  von  Ziutiober  oacli  Orange  (Kiidde  S)  den  Gruudton  licferu,  und  zwar  so,  dass 
Orange  Iinu6fier  am  Gesicht  (Koddigandal  und  Orinioden  4  h-i,  Warrisimbol  uud 
Telegorah  4  g-hj  Yeniheri  Nas«  4  k),  seltei»  am  Rumpf  ("('elegorah  4d-e)  prävaltrt, 
während  Zinnober  im  ersten  Debergaug  zu  Orange  mehr  an  der  Uand 
(Koridigjindal  '2  d-e,  Tagarah  '2  c),  am  Arm  (Orininden  2  d-e)  und  an  der  Brust 
(Warrisimbol  2a),  im  iweiten  Debergange  lu  Orange  (3)  am  Körper  (Teninder 
3  d-e)  uod  zuweilen  am  Gesiebt  (Yemberi  Wangen  3  k)  nachweisbar  ist.  Reines 
Zianoberrotb  (1)  als  Grundton  koDute  ich  an  der  Haod  voa  Koddigandal  and 
Teuinder  (t  d-e),  reiues  lirauo  (33)  am  Oberschenkel  von  Warrisimbol  ('6Zb)  er- 
kennen.  Endlich  faud  sieb  CarmiD  im  ersten  Debergaug  uach  Ziunober 
(29)  an  einzelnen  Tbeilen  der  nntorextretuitätcu  von  Warrit^imbol  (29b)  uod  im 
zweiten  Uebergang  (^iO)  an  duu  Händen  der  bcideo  Erauea  (Tagcrab  30c,  Yem- 
beri 30  d-«). 

Die  Üifferenseo  der  Earbi^  bei  den  einzelnen  Personen  sind  also  auch  hier 
ziemlich  grosse.  Man  luuj's  dabei  in  Betracht  ziehen,  d;t&s  in  der  Radde 'sehen 
FarbentafeE  die  Anfaugsbucb^itaben  des  Alphabets  den  dunkleren,  die  Endbuchsiabeo 
den  helleren  Miechungen  entsprechen.  Darnach  bestätigt  sich  auch  hier,  dass  das 
Gesicht  nicht  bloss  den  Orange-Grundton  aoi  «t&rksten,  sondern  aiicb  in  bellereo 
Mischungen  (g-b,  b*i,  k)  zeigt,  während  Rumpf  und  Extremitäten  überwiegend  dia 
Uebergänge  von  Ziunober  nach  Orange,  zuweilen  die  DebergJiuge  von  Carmin  nach 
Zinnober  und  zwar  beidemal  in  dunklerer  Mischung  (c,  d-e)  darbieten.  Am  Ge- 
sicht ist  wiederum  die  Sttru  dunkler,  ala  Nase  und  Wange,  obwohl  sie  von  dem 
tuschigeu  Haar  iu  grosser  AusdL'btiutig  bedeckt  wird. 

Von  unserem  letztcu  Beaucbe  sagte  ich:  „Sie  sind  uosweifelbaft  Bebwarze, 
aber  mit  überwiegend  brauner  Nuance."  Diesen  Satz  kann  ich  auch  jetzt  voll- 
ständig aufrecht  erhidten.  Aus  einer  gewissen  Entfernung  betrachtet^  erscheint  der 
Körper  ganz  schwarz;  in  der  Nähe  iost  sich  die  Farbe  in  ein  gesättigtes  Kaffee- 
oder Gbokoladenbraun  auf,  nur  Isn  Gesicht  machen  sich  gelbe  Tone  mehr  tetnerkbar. 
Spannt  man  die  Baut  stärker  an,  so  sieht  man  auf  eiueui  gelhbrauuea  Untergrund 
eino  grosse  ZabI  kleiner  dunklerer  Flecke. 

An  den  dicken  fleischigen  Lippen  tritt  der  sonst  rothe,  hier  gewöhalicfa  livide, 
schmutzig  blaurotb  er-ich  ein  ende  Saum  in  grosser  Ausdehnung  zu  Tage  und  auch 
an  der  Mundacbleimhaut  bemerkt  man  hüufig  bräunliche  oder  schwärzliche  Flecke. 
Selbst  bei  dem  kleiucu  Telegorub  ist  das  Zabuäeisch  schon  gefärbt.  — 

Die  Baare  cr»cLeineu  bei  Allen  rcio  schwarz.   Im  Gegensätze  zu  den  frühereu 
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Leuleu,  uulctie  das  Kopfhaar  eorglaliig  gekämmt  und,  wenjgstenti  di*^  M&DDer^  kurz 
geschnitten  hatten,  z«t({t  es  sich  bei  cjer  jetxig^üi  GescIUcliaft  lac^  utiJ  buschig,  zum 
Tbeil  aufgericht(<t  unil  vom  Kopfe  ubsU'Leud.  E%  ist  bei  Mäuacni  uuil  t'niueo  ziemlich 
gleich  laug,  biu  zu  12  an.  Bei  keiucr  der  Persoueu  ist  es  sctiüclit  oder  gar  alnifF, 
aber  noch  weniger  wollig.  Auch  kauti  mau  ea  nicht  füglich  kruud  neimeD;  our 
bei  den  beiden  FraueD,  die  es  sorg^ltig  gcscbeitelt  tragen,  legt  es  sich  zu  beiden 
Seiteu  des  Kopfes  uod  hinten  in  dicht«,  fast  krause  Ltinkcben,  aber  es  ist  schwer 
auszumacheo,  ob  dBb(>L  nicht  irgend  eine  KuniitetnwirL:ur)g  stattgefunden  hat.  Die 
Mäoner  tragen  es  ziemlich  wirr,  einige,  nie  Damentlicl:!  Teninder,  fast  zottelig, 
dere,  wie  Orininden  uod  Warrisimboj,  in  Form  einer  weitabsteheoden.  offeobor 
kQostlich  hergestellten  Perrücke.  Im  Ganzen  wird  man  es  miadesterti  wellig  dcqdco 
mQ&Bea.  Besonders  deutlich  ist  dies  bei  dem  kieiaem  TeJegorali,  dessen  Kopf  von 
eioeni  reichen  Busch  solcher  welligeu  Haare  uuigebeu  ist.  Die  von  mir  al>- 
geschailteoeo  Baurbüscbel  legten  steh  fast,  ohne  Auaaabiuc  in  die  Form  regelmässiger 
Locken.  Dabei  macht  das  Kopfbuar  durchweg  den  Bindruck  einer  relcbeo  Behaa- 
rung, indem  es  Stire,  Ohren  und  Nacken  luil  bedeckt. 

Auch  diesmal  ist  mir  die  starke  Entwicklung  der  Augenbrauen  uuf- 
gefallea,  welche  io  Form  breiter  und  lauger,  flacher  Uogea  über  die  starken  Supra- 
orbitalwtJläte  binsieben.  Auch  die  Lidhaare  siud  kräftig.  Die  Behaarung  des  Ge- 
sichts bei  den  MänDcrn  ist  nicht  besonders  stark,  aber  doch  reichlicher,  als  nach 
der  früberen  Krfahrung  anzunehmen  war.  Koddigaudal  bat  einen  aasgemachteo 
Vollbart,  der  auf  den  Wangen  cpärlicher,  um  Kinn  und  Unterkiefer  reichlicher  ist; 
der  Schnurrbart  ist  eher  spärlich  zu  nennen.  Auch  bei  den  anderen  ist  der  Kinn- 
bart Terhaltniss massig  am  reichlichsten  entwickelt;  der  Si:hnurrl>art  zeigt  nur  bei 
Orininden  eine  grosser«  FQlle.  Der  flbrige  Körper  ist  bei  keiner  der  Persooen 
stark  behaart,  jedoch  bemerkt  uibd  bei  dem  kleinen  Telegorah  längs  des  ganzen 
Rückens  kürzere  weiche  Haare.  Sehr  uus^gcdebot  ist  bei  dea  Frauen  die  BesebEung 
des  UDgewühniicb  vollen,  hoch  hinaufreichenden  und  breiten  Moos  Veneria  mit 
kurzen,  krausen  Löckcbcn. 

Die  uiikroskopieche  Untereucbung  hat  im  Wesen tJi eben  mit  der  froheren  idea- 
tiache  Ergebnisse  geliefert,  nur  daes  hier  rrgi^imäesig  eine  staike  Abnutzung  und 
VcrdGnnung  der  einzelnen  Uaare  gegen  ihr  freies  Ende  zu  bemerken  war,  welche 
das  Toiige  Mal  nur  bei  dem  jungen  Mädchen  hervortrat,  da  die  Männer  daa 
Haar  geschnitten  trugen.  Bei  den  jetzigen  Leuten  kannte  kein  Zweifel  darüber 
bestehen,  dass  die  Länge  ihrer  Haare  eine  natürliche  ist.  I)ie  Kuden  sind  meist 
unregelmässig  abgebrochen,  zersplittert,  zuweilen  auf  lange  Strecken  aus  einander 
gespalten,  ganz  besonders  aber  durch  Verlust  der  äuasereo  Abschnitte  Teilung!, 
zuweilen  bis  auf  die  Hälfte  oder  ein  Drittel  des  ursprünglichen  Durchmessers.  Aber 
auch  Bonat  «eigen  die  Haare  sehr  verschiedene  Dicke,  indem  sehr  dünne  neben 
starken  vorkommen.  Am  auftälligsten  ist  dies  bei  dem  kleinen  Telegorab,  aber 
Aehalichea  traf  ich  auch  am  Haar  seiuer  5lutter  Yemberi  und  seines  Vaters  Kuddi* 
gandal  Be^oaders  staike  Huare  kouimeu  nur  vereinzelt  vor;  Im  Ganzen  ist  das 
Haar  nicht  dick  und  dem  entsprechend  fühlt  es  sich  nucli  nicht  hart  an. 

Bei  einzelnen  Individuen  erscheint  das  Haar  auch  mikroskopisch  in  der  Seit«o- 
ansicht  rein  schwarz,  z.  B.  tiei  Tagarah,  bei  welcher  selbst  die  stark  abgenutitei 
Haarenden  höchstens  ein  blauschwarzes  Aussehen  darbieten.  Bei  Warrisimbol  er- 
scheinen die  dünnen  Haare  bei  schwacher  Vergrösserung  gelbbraunlich,  ebenso  bei 
Koddigaudal.  Der  kleina  Telegorah  und  »eine  Mutter  haben  ziemlich  viele  mikro- 
skopisch brauDgelb  gefärbte  Haare;  die  dünneren  darunter  sind  ganz  markloc,  die 
dickeren  haben  zuweilen  blasses,  häufig  unterbrochenes  Mark.  Die  schwarzen  Haare  sind, 
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wie  ich  achoa  frühur  fand,  in  der  Kegel  gaoz  marklos,  iodess  ist  dies  docb  nicht 
uiSDftbmslo»  der  Kall,  (j^tegentlic^h,  freiEirh  niclit  häufig,  snli  ich  auch  io  ihnen 
Mark  uuJ  zwar  Bc-hr  dunkel  gcfärtitft;,  je^dnch  fast  iinm<*r  in  eiig^'D  und  vielfuch 
uiitt^rhrochßnßii  Cyüuderu,  Üie  dunkle  Farbe  wird  überall  durch  »ehr  feine,  dunkel- 
braune Pignientkörner  herrorgebracht,  welche  ungemein  dicht,  wenngleich  nicht 
gleicbmäasig  durch  die  Haarsuhatanz  zeratreut  sind;  ihre  Fi<rbe  dürfte  naikroskopiacb 
ungefähr  deij<!DigeD  enteprechen^  welche  die  Haut  bei  der  makroskopiacben  Betrach- 
tang darbietet 

Die  Iris  ist  bei  Allen  dunkelbraun,  bei  EiiizcLnen  fast  echwurz braun.  Bei  den 
Männern  erscheint  zugleich  das  Weisse  sehr  unrein  durch  bräunliche  Einspren- 
gungen. Das  Aussehen  des  Auges  im  Ganzen  ist  sehr  verschleileu.  Am  meisten 
aüj weichend  von  der  genühnlichen  Be&chrcibung  erscheint  ee  bei  Orinxnden:  die 
Lidfr  werden  w^it  geSffnet,  die  Lidepalte  nimmt  dann  eine  fast  ovale  Gestalt  ao 
und  der  Augapfel  tritt  als  ein  glänzender,  kugliger  Körper  weit  hervor.  Weniger 
stark,  aber  doch  ähnlich  ist  der  Aufschlag  bei  WiirriBimboI.  Einen  durchaus  offenen 
Blick  und  scbeinbnr  grosse  Augen  zeigt  auch  der  kleine  Telegorah.  Bei  den  beiden 
Frauen  ist  das  Auge  etwas  mehr  beschattet,  aber  es  erscheint  keineswegs  klein. 
Nur  Koddigandftl  und  Teninder  haben  mehr  gekniffene  I,ider  mit  engeren,  mehr 
länglichen  Spalten  und  das  Auge  erarheint  dadurch  um  so  mehr  latiernd  und  mies- 
trauisch,  als  es  zugleich  durch  starke  SupraorbitalwQlste  überlagert  wird. 

Die  Schädelform  ist  von  ToUstandiger  Coustanz.  Mit  Ausnahme  des  kleinen 
Telegarab,  der  einen  mesoccpba.len  Iudex  {77,(j)  hat,  zeigen  alle  anderen  dolicho- 
cepbale  Form,  ja  Kodiligandal  ht  sogar  stenocephal  (Index  68,4).  Der  gemiltelte 
Iudex  für  alle  6  [i)rwacbseoen  ist  72,0,  für  Ute  4  Männer  7l,lt,  für  die  beiden 
Weiber  72,2.  Für  den  Ohrhohealndex  berechnen  sich  vorLäJliii!iHuiB»äig  hohe 
Zahlen;  am  höchsten  (69,2)  ist  die  für  Orininden,  am  niedrigsten  (60,2)  die  (ur 
Koddigandai,  der  vielleicht  ecbon  chamaecepbal  genannt  werden  darf.  Der  ge- 
mittelte  Index  fSr  sämmtliche  Personen  ist  65,1,  also  eine  verbältnissmassig  hohe 
Zahl. 

Ton  besonderen]  Interesse  ist  die  Bildung  der  Stirn.  Berechnet  man  aus  der 
Differenz  zwischen  der  GesichtahÖhe  A  (Entfernung  des  Haarrandes  vom  Kinn)  nnd 
der  Geaicbtshühe  B  (Entfernung  der  Nasenwurzel  vom  Kinn)  die  gerade  Enfernung 
des  Uuarraades  vou  der  Nasenwurzel,  so  ecgiebt  sieb  ttu  Gauzen  eine  massige 
Hühe  zwiBchm  70  und  "6.  Nur  bei  Tagorab  ist  sie  viel  geringer  (<J4)  und  bei 
Koddlgandal  viel  grösser  (87).  Die  Fläche  der  Stirn  ist  nicht  abgeplattet,  vielmehr 
tritt  die  Intertubcralgegend  und  noch  viel  mehr  die  Gegcud  der  Stirohühleo  hervor. 
Statt  gesonderter  Supraorbitalwülste  besteht  hier  ein  einziger  zusammen- 
hängender Stironasen  Wut  st,  der  auch  die  ganze  Breite  des  Nasenfortsutzes 
einnimmt.  Die  am  meisten  abweichende  Eigenschaft  des  l'roSIbildes  ist  daher  der 
tiefe  und  scharfe  Absatz  an  der  Nasenwurzel,  der  schon  bei  Telegornh  ganx  deut- 
lieh  iat.  Auch  die  Frauen  haben  die  Vortreihung  des  Nasenfort^atzes.  Höchst 
Qberrascbend  ist  die  beträchtliche  Breite  der  Stirn,  welche  selbst  bei  Telegorah 
schon  lOü  mm  beträgt.  Allerdings  nimmt  sie  später  keineswegs  erheblich  zu,  denn 
das  hucht<le  Mauss  bei  Warriüimbul  uud  Teninder  erreicht  nur  lO,*}  und  der  Vater 
Koddigaudal  hat  sogar  nur  104  mm.  Immerhin  »iud  diese  Maasse  ungewölmliche 
und  zwar  um  so  mehr,  wenn  mau  sie  mit  denen  der  Malar-  uud  Cnterkieferbreite 
vergleicht,  worauf  ich  später  zurückkomme. 

Der  gemittelte  Gesichtsindex  ergiebt  80,8,  eine  chamacproaope  Zahl.  Dai 
grösste  Maas«  (86,9)  erreicht  Koddigaudal,  das  nächste  (84,0)  Telegorah.  Es  er- 
klärt  sich    die«   theils   aus  der  starken  Ausbiegung  der  JochbOgeu,    iheilit  aus  der 
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Miedrigkäic  der  NftseDgegeod.  Scboo  dM  vorige  Mal  habe  ich  gesagt,  da»  a*cb 
meiner  AoffassDog  „die  Be«ODd«rheit  der  australischen  PhjsiogBomie  io  der  Bil- 
dang  der  NaMngegeod  calmiDire.*  Wegeo  der  EiDielbeiieo  io  Uexug  aof  die  Ge* 
•talt  der  Nase  rerweiee  ich  aaf  meinen  friihereo  Vortrag.  Wie  damala  die  weib- 
liche Nase  mit  einem  Index  Ton  100  die  Acme  der  Abweichang  bildete,  to  ist  dies 
jetzt  mit  der  NaK  tod  Tagarab  der  Fall,  welche  sogar  einen  Index  von  116,1  er- 
giebt.  Sie  ist  so  niedrig  (34  nun),  dasa  sie  fiast  als  Miniinalbeispiel  menschlicfacr 
Nase  aogeaeben  werden  kann.  Selbst  der  juDge  TcOegorab  übertriflt  sie  um  5  mm. 
Bei  den  Slännem  könnte  man  an  eine  künstliche  Tenuistallung  denken,  da  sie 
ifimmtlicb  einen  langen  wei«»eo  Koocbenstab  durch  ein  Loch  im  Septam  oariom 
stecken  ond  dadurch  die  Na^entlügel  au  ihrem  unteren  Ansatz  zurückdrängen.  Da- 
dnrob  wird  natürlich  aocfa  eine  Verbreiterung  der  Flügel  bedingt,  aber  diese  ge- 
schieht nicht  so  sehr  an  dem  seitlicbeo  .Ansätze  der  FIQgel,  wo  ich  die  Leute 
messe,  sondern  an  der  AuswAlbung  vor  dem  An&atze.  Koddigandal  bat  eine  Nasen- 
breite  von  Öl  min,  dagegen  beträgt  die  Distanz  der  stSrkfiten  Ausweitung  der  FlQgel 
57  mm,  also  6  mm  mehr.  Durch  den  Defekt  in  der  Scheidewand  ist  es  geschehen, 
dass  bei  diesem  Manne  die  Nasenspitze  über  das  Septum  herabhängt  und  das«  die 
Nase  um  2  mm  länger,  als  hoch,  ist.  Bei  allen  anderen  ist  das  Verbältoiss  um- 
gekehrt: die  Höbe  (Entfernung  der  Nasenwurzel  Tom  Ansätze  der  Nasenwurzel) 
ist  grösser  als  die  Länge  (Entfernung  der  Nasenwurzel  Ton  der  Nasenspitze).  Bei 
Warrisimbol  erreicht  diesie  Differenz  die  hohe  Zahl  ron  7  mm.  In  Folge  daroo  ist 
die  gewnbDtiche  Form  eine  Stups-  oder  Stumpfnase  mit  leicht  eingebogenem  Rücken, 
etwas  aufgeworfener  Spitze  und  weit  offenen  Nasenlöchern.  Einen  leicht  vorgebo- 
genen Bücken  hat  eigentlich  nur  Tenioder, 

Die  Mundgegeod  ist  um  so  starker  entwickelt  Der  Hund  selbst  hat  eine 
grosse  Länge  (Breite);  schon  bei  Telegorah  misst  er  53,  bei  seinem  Vater  65,  bei 
Teninder  61  mm.  Den  kleinsten  Mund  hat  Tagarab,  aber  auch  dieser  bat  eine  Länge 
Ton  48  mm.  Die  Lippen  sind,  wie  schon  gesagt,  voll  und  stark  nach  aussen  um- 
gelegt, so  dass  eiue  grössere  Fläche  des  Saums  sichtbar  wird.  Die  Oberlippe  ins- 
besondere ist  sehr  gross  und  toU.  Man  kann  ihre  Höbe  (Länge)  leicht  aus  der 
folgenden  Tabelle  berechnen:  sie  ist  gleich  der  Differenz  der  Nasenböhe  (Bntfer- 
nung  der  Nasenwurzel  von  dem  Ansatz  der  Nasenscheidewand)  und  der  Uittel- 
gesicbtshöbe  (Entfernung  der  Nasenwurzel  Ton  der  MutiJspalte  bei  geschlossenem 
Munde).  Man  erhält  dann  für  Koddigandal  27,  Yemberi  25,  Telegorah  24  nmi. 
Tagarab  bat  sogar  iS  mm,  also  nur  4  mm  weniger,  als  die  Lange  ihrer  Nase  be- 
trägt Die  anderen  Männer  haben  22 — 23 — 23,5.  Die  Unterlippe  Ist  nicht  minder, 
ja  man  kann  vielleicht  sogar  sagen,  noch  mehr  entwickelt  Es  ist  daher  leicht  be* 
greiQich,  dass  die  Mundgegend  im  Profil  stark  vortritt.  Dazu  kommt  die  starke 
Bntwickelung  der  Kiefer  und  der  Zähne.  Am  auffälligsten  ist  die  kolossale  Grösse 
der  mittleren  oberen  Schucidezübne  bei  Telegorah,  bei  dem  die  lateralen  eben  im 
Wechsel  begriffen  sind.  Nuiüiücb  ist  bei  Allen  ein  gewisser  Grad  von  Progna- 
thismus  vorhanden,  aber  derselbe  ist  nicht  entfernt  zu  vergleichen  mit  dem  Progoa- 
thismus  der  afrikanischen  Neger,  ja  nicht  einmal  mit  dem  der  Alfhren.  Am  stärksten 
nud  am  bäs&lich«ti^n  ist  die  Prominenz  der  Mundgegend  bei  Yemberi,  bei  welcher 
auch  der  Unterkiefer  ungewöhnlich  gross  und  das  Kinn  weit  vorgeschoben  ist 
Sonst  zeigt  sich,  was  ich  auch  bei  den  früheren  Leuten  bemerkt  habe,  eher  eine 
Neigung  zu  einer  mehr  zurückliegenden  Stellung  des  Kinns  und  damit  zu 
einer  gewissen  Milderung  des  Verhallens  der  .Mundgegend.  Im  Ganzen  ist  der 
PrognathismuB  bei  den  Männern  sehr  viel  massiger  als  bei  den  Frauen. 

Der  Eindruck  der  Vorderansicht  des  Gesichts  wird  zu  einem  guten  Theile  be- 
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ytimmt  durch  die  VerhältniBse  der  3  Breitendurchmes^er  zu  eioBoder.  Der  fron- 
tale ist  bei  der  Mehrzahl  der  Indiviiluen  grosser,  als  der  iDframaxiLlare  (Kiefer- 
niDkeldiatauz),  mit  Ausuahue  vou  Koildi|i;andal,  bei  dem  der  letztere  um  9  inm 
gröe»er  ist;  bei  Orioiadco  sind  beide  Dahezu  ^leicli.  Der  Malardurchmesaer  (tod 
einer  ^ut,  zygoro.  maxill-  zur  aodereD)  ülertrifft  bei  Warrisimbol  um  '2  mm  den 
inframaxtllarfn,  sonnt  ist  er  duichweg  und  zwar  um  ein  Ueträchttiches  kleiner.  Die 
Backenknochen  treten  daher  nicht  vor,  ja  das  ganze  Gesicht  macht  trotz  seiaer 
Chamaeprosopie  nicht  den  Kindruck  grösserer  Breite,  jiondern  vielmehr  den  einer 
VerschmfileTUDg  der  Kiefergegend.  Der  Abstand  der  inneren  Winkel  der  IJdspallcn 
Tun  einander  (Interorbitaldurchmeaaer)  xeigt  sehr  geringe  VariatioD,  ar  bewegt 
aicL  nur  zwibchen  38  und  40  mm. 

Der  pbysiogDomischc  Ausdruck  ist  im  Allgemeioeo  kein  aogenehmer. 
Man  überwindet  den  Gedanken  nicht,  dass  zwischen  uns  und  diesen  Leuten  kein 
Tolles  Vertrauen  berzuHtelJen  ht.  Sie  »iod  der  Fröhliobkcit  Kugäuglich,  ja  t>u'  geben 
Rieh  derselben  gern  und  ganz  hin,  aber  im  nächsten  Augenblick  ist  der  Gesichta- 
atudruck  wieder  verändert,  ja  bis  zum  ünheimlicbcn  verändert.  Am  elärksteu  tritt 
ctieter  ^wilde"  Ausdruck  bei  der  Familie  Koddigandal  hervor.  Der  Valer  hat  meist 
ein  hartes  uud  Snsteres  Au$8eheu:  seine  Stiro  ist  gerunzelt,  über  der  Nase  eine 
dicke  Querfalte  mit  einer  Reihe  tiefer  Vertikalfurchen,  zu  jeder  Seite  der  Nase  eine 
lange  und  tiefe,  gebogene  Falte,  welche  die  imigerc  W^augengegeud  abgrenzt,  die 
Augen  gekniffen,  der  Mund  fest  geschlossen  und  gegen  die  Miite  hio  verächtlich 
erhoben^  —  so  erscheint  dieser  Mann  als  der  wahre  Typus  des  Wilden.  Im  Augen- 
blicke der  Vertraulichkeit  rQhmt  er  sich  der  Mänoer,  die  er  «rBcblagen  bat,  aber 
^gegessen  hat  er  sie  oichf*;  er  hat  nur  geflehen,  daas  ^Andere"  davon  gegessen 
habäo.  Fast  noch  unheimlicher  ist  seine  Krau  Yemberi.  Auch  sie  hat  ihre  fröh- 
lichen und  beiterea  Äugenblicke  und  dnon  nimmt  ihr  Gesicht  einen  fast  augenebmeo 
Ausdruck  an,  namentlich  das  !^chwarze  glänzende  Auge  öffnet  sich  dann  weit  und 
schiiut  mit  einer  ruhigen  Sicherheit  auf  die  Umgebung.  Aber  sobald  sie  ertist  wird, 
überzieht  wieder  ein  Gusterer,  halb  ängstlicher,  halb  zuruiger  .-Vusdruck  das  ganzp 
Gesicht:  die  Cinerfalte  an  der  Nasenwurzel  wird  tiefer,  über  der  Nase  bilden  »ich 
3  dicke  stehende  Knnzeln,  unter  dem  Auge  uud  au  den  Naseudügeln  erscbeitven 
kürzere,  aber  starke  Falten,  die  Nüstern  Öffnen  sich  weiter,  dif  halbmondförmig 
gekrümmte  Mundspalte  ist  feet  geschlosaeo,  die  dicken  I.ippeu  trotzig  und  wie  um* 
gekrempelt.  Im  Profil  geseh'Sn  hat  sie  danii  ein  wirklich  affenartiges  Auest-hen, 
was  namentlich  durch  den  stärkeren  Prognathi»mu£  und  den  weiter  Torgeschobeoca 
Unterkiefer  bedingt  wird.  Selbst  der  kleine  T^-Iegorah  hat  schon  den  finsteren  und 
verschlossenen  Ausdruck. 

Bei  den  anderen  Personen  sind  die  Gesichtszüge  weniger  ausdruckt« voll  und 
Wf^niger  anlipathisch.  Nur  der  lange  imd  dünne  Teninder,  der  stete  SpaAttinacher 
der  Gesellacbaft,  det*  in  ubermüthigster  Laune  immer  neue  Gesiebter  .schneidet, 
immer  neue  Gesteu  uud  Stellungen  ersinnt,  erscheint,  wenn  er  zur  Huhu  kommt, 
ab  das  Abbild  eines  unzuverlässigen,  verschmitzten  und  vielleicht  heimtückiscbeo 
Gesellen.  Warrisiuibol  hat  meist  ein  zurtjckhulleudeä,  jedoch  mehr  upalhisches,  als 
feindseliges  Aussehen.  Orluiudeu  erscheint  kalt,  aber  gutmüthig  uud  unbefangen, 
aein  grosses  Tortreteodes  Auge  giebt  ihm  sogar  ein  angenehmes  Gepräge.  Fast 
vorwurfsfrei  und  häuäg  in  hohem  Grude  anziehend  ist  die  Physiognomie  von  Ta- 
garah.  Die  ^Prinzessin**  hat  in  der  That  ein  vornehmes  Aussehen,  das  freilich 
weniger  dem  pratendirten  Stande,  als  dem  GeHlhl  der  körperlichen  Bevorzugung 
uutär  den  GenosaeD,  vielleicht  auch  dem  SetbBthewusteein  der  Jungfrau  zuxusohreibea 
ist.     Ihre  Haltung  ibt  stctä  würdig  und  untadelbaft,    ihr  Gesichtsauädruck  gänzlich 
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fr«i  von  böser  Rmpfinilung.  Ihre  HSf]ichkeit>  obwohl  keinesweg«  Tflrtr&ulich,  udA 
ihr«  Freundlichkeit,  di«  jedoch  niemalB  eine  ßewisAe  Grenzt;  überschreitet,  siod  qd- 
gezwuageo  und  oatürltcli  Ja,  ihre  dunklen,  gLanzendeu  Augen  habea  so  viel  Gat- 
mOtbigeB  uod  Gefalliges,  daas  sie  den  tÖssUchen  Gesicbtstj'iiuii  fast  vcrge8>en 
tiiachen.  Zweifellos  ist  auch  von  uuserem  Standpunkte  aus,  auf  dem  Budco  ihre» 
Statnmei»,  Tagaruli  aU  vJnt;  wahr»  Sclii>iili«it  anzuerkencea. 

Meiue  Beuierkuageu  aiad  etwas  tief>t:r  auf  d&s  GcinütbsEebeo  der  Australier 
clogegfiugeo,  als  es  die  blos  pbysiognoniiscbe  Betrachtung  vielleicht  erfordert  hätte. 
Es  mag  daher  hier  auch  noch  etn  Wort  über  die  intellektuelle  Hefäliiguag 
derselben  angefügt  werden.  Natürlich  bin  ich  ausser  Stande,  darüber  ein  eod- 
gQltiges  Clrtheil  xu  ^llen.  Nur  das  darf  ich  mit  valler  Sicherheit  aussprecfaeo, 
daas  gewiss  uiemand,  der  das  Thuc  uod  Lassen  dieser  Leute  eioe  Zeit  lang  beob- 
achtet, EU  d^etn  Schlüsse  kommen  wird,  sie  ständen  den  Affen  nüher  als  uns.  Im 
Gegentheil,  trotz  ihrer  unsympathischen  Gesichtsbildung  erscheineu  sie  in  jedem 
Stücke  als  wahre  BdeascLen.  Mit  Leichtigkeit  wissen  sie  ai^h  in  die  gaus  frend- 
artigftn  Verhältnisi^e  zu  finden  und  sieb  mit  ganz  fremden  Perttonen  zu  verständigeo. 
Mit  Interesse  muäteni  »ie  die  neuen  Oertlichkeiten  und  die  neuen  MenschpD  und 
bilden  sich  ein  Urtheil  Qber  sie,  das  sie  iheils  durch  ihr  Henebmen,  theils  durch 
ihre,  in  sehr  gebrochenen]  Pigeon-English  geJvuBsertcu  Bemerkungen  erkenneD  laäseo. 
Teninder  war,  nacbdem  er  begriffeu  hatte,  was  ich  mit  ihnen  vorhatte,  sofort  be- 
reit, mir  in  jedei  Beziehung  zu  assistiren.  Kr  half  seine  Collegeu  an  den  MkSBa- 
slab  stellen  und  t<ie  fixiren.  Jh,  er  lieferte  mir  sogar  Zeichuungcu  ihrer  Tatto- 
wiruugsmurkeu.  Selbst  Kuddlgaudii],  obwohl  viel  mehr  zur&ckbalteud,  war  beiuübt, 
uus  über  Lebeu  uud  Gebräuche  seiner  Heimatb  so  viel  Aufschlüsse  als  möglich  tu 
geben.  Es  bedarf  nicht  des  Zurück greifene  auf  die  Erfahrungen  in  den  Sc-huleo 
für  Eingeborene  in  Australien,  um  uns  zu  überzeugen,  dass,  wenn  dieser  Rasse  auch 
die  Initiative  zu  selbständiger  Entwicketung  Terssgt  geblieben  ist,  ihr  die  Fähigkeit 
der  Reception  und  Reproduktion  doch  in  hohem  Maasse  zukommt.  Nichts  ist  in 
dieser  Rezic^hung  mehr  bezeichnend^  als  dus  Verhalten  des  kleinen  Telegoruh,  der 
geradezu  als  ein  aufgeweckter  uod  befähigter  Bursche  bezeichnet  werden  kann  und 
der  nicht  mehr  Aehnlichkeit  mit  eiaem  jungen  Gorilla  oder  Chimpanse  zeigt,  aU 
irgend  ein  europäisches  Kind  glcicheo  Alters.  — 

Gebeu  wir  nunmehr  zur  Betrachtung  der  KörperbilduDg  über,  so  treffen  wir 
sofort  eioe  grosse  Verscbicdeubcit  der  Statur.  Koddi^sudal  bat  elue  Uöhe  vcd 
1,7HJ  m,  während  Warrisimbol  nur  ],5ül  tn  erreicht.  Letzlere  Zahl  ist  sogar 
geringer,  als  illc  der  Weiber,  wetche  lj560  (Tagarah)  und  l,55tJ  (Vemberi)  m  grost 
sitid.  Die  anderen  beiden  Mänuer  haben  1,692  (Orinindeii)  und  1,(377  (Teninder). 
Man  wird  also  ein  Maass  von  l,f>0O — l,70üf»  ungefähr  aU  das  typische  der  Männer 
anscbon  dQrfen.  Die  Elaftcrweite  variirt  viel  mehr.  Nur  bei  Tagarah  ist  sie 
um  lÖüO-  1.^2.^  =  25  mm  geringer,  als  die  Körporhöhe.  Dagegen  übertrifft  sie  die 
letztere  bei  Telegorah  um  ^6,  bei  Yemberi  um  31),  bei  Tenindcr  um  63,  t/ei  Ori- 
ninden  um  68,  bei  Warrisimbol  um  119,  bei  Koddigaodal  sogar  um  13G  mm.  Da 
ich  für  beide  Messungen  Metallumusse  verwandte,  so  kann  in  den  lostrumenteu 
kein  Grund  vun  Fehlern  liegen,  ludess  musa  ich  unerkcnneu,  dass  eine  Nachprüfung 
nicht  stattgefunden  hat,  da&s  also  irgend  ein  tntbum,  sei  es  des  Ablesens,  sei  es 
des  Aufschreibens,  nicht  corrigirt  werden  konnte.  Dab  Verhältuiss  des  Pus&es 
zur  Korperliinge  ist  verhält niss massig  coustant:  bei  den  3  Mitgliedern  der  Ka- 
inilie  Koddigiindal  i!>.t  die  Kusslinge  6,4  tnal  in  der  Körperlänge  enthalten,  ebenso 
bei  Warrisimbol;  Urininden  hat  6,7,  Teoinder  7,0,  Tagarah  7,^.  Letztere  besitit 
also  nicht  bloe  absolut,  sondern  auch  relativ  den  kleiosteu  Fuss. 
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Die  Nabeib^be  wurde  nar  Wi  ilen  MSonorn  gemesseD.  Sie  ergiebt  durchweg, 
da«i9  der  Nabel  weit  Ober  der  Mitte  des  [v^rpr^r«i  sitzt.  Offenbar  hängt  dies  lum 
graasec  Tbeil  mit  der  Länge  der  üaterextremitäteD  zusammeD.  Die  gröMte  Ver- 
schiebung des  Nabels  nach  ubea  zeigt  TeDinder,  der  die  läogsteo  üoterextreniitäten 
hat.  Aber  aurh  Warrisinibo],  obwohl  der  kleinste  Mann,  kleiner  als  die  Weiber, 
hat  eine  aichl  uuerbetiliulie  Verscbicbung  nach  oben. 

Lo  der  Tbat  □imait  die  Bildung  der  Cflterextremitiitec  in  besooderem 
Mausee  die  Aufmerksamkeit  in  Aaspruch.  Sie  »ind  laug,  gerade  und  hager, 
Dicht  blos  bei  den  Weibern,  sondern  auch  bei  den  M&nneru.  Am  uieiäten  ist  dioB 
der  Kall  bei  Teninder,  dessen  Trocbantpr  nocb  um  H  mm  höher  steht,  als  der  von 
Koddigandal,  obwoht  dieser  um  39  mtii  gri^sser  ist.  Die  Wudtt  von  Teninder  bat 
einen  Umfang  von  nur  245,  sein  Oberschenkel  ton  cur  3;^5  mm.  Aber  auch  Koddi- 
gandal  hat  nur  einen  Waden  umfang  von  ^(5  mm  und  dift  Frauen,  die  doch  recht 
gut  genährt  sind  und  sonst  ganz  gerundete  Fortnen  zeigen,  erreichen  beide  nur 
270  mm.  Die  B&he  den  Trocbanter  Dber  dem  Boden  (die  Beinlänge)  betrfigt  nus- 
nalimsloa  etwas  mehr  als  die  nalfte  der  Ge^nnmitlänge,  und  zwar  bei  den  3  Mit- 
gliedero  der  Familie  Koddigaudal  l>4,S  {Vater  und  Mutter)  und  J>4,6  (Sohn),  bei 
Warrisimbol  54,0,  bei  Tagarah  6S,2,  bei  Oriniuden  ÖG,3  und  bei  Teninder  56,6  pCt. 
der  KÖrperläage.  Die  Lange  der  Unterschenkel  übersteigt  stets  ein  Viertel  der 
Oesamtiitläuge,  aber  in  S'ebr  ungleichen  Verhiiltnisi^eii:  am  lüngsten  sind  »io  bei 
Telegorah  (2y,<}  pCt.  der  Gesammtlfiupf)^  näcbstdcui  bei  seiiieai  Vater  (2><,4)  und 
bei  OriniDden  (?7/t).  Bei  den  übrigen  Individuen  bL-steben  nur  sehr  geringe  Unter- 
schiede: Yemberi  und  Teninder  haben  36,2^  Warrisimbol  26, '1,  Tagarah  26,(j  pCt 
Ein  aaschaaliches  Bild  dieser  V^-rh-lllniMe  gewährt  i^ie  in  der  Sitzung  Tom  17.  April 
IKbl)  (Verb.  S.  SS)  vorgeiegte  Photographiß  von  Port  Uarwin,  welche  Herr  von 
Miclucho  Maclay  uns  geschickt  hatte. 

Was  die  Füsse  angeht,  so  tragen  die  WViber,  seitdem  sie  auf  die  Excursioc 
gezogen  sind,  Schuhe  und  Strümpfe  und  ihre  Küsse  sind  schon  erkennbar  ver* 
drückt  Auch  der  Fuss  von  Ki>ddignndnl  scheint  nicht  ganz  ohne  Kuusteinwirkung 
zu  sein.  I>afür  küonvu  die  ütirigeii  Immer  noch  als  brauchbare  KepräseniAnteTi 
der  ursprfioglichen  Fnssforra  dii>nen.  Die  ujlgeineiu«!  Form  des  Fusfles.  durch  den 
Längen  breiten  index  ausgedrückt,  schwankt  nicht  uubeträchtlich.  Am  schmälsten  ist 
sip  bei  Tagarah  (Index  34,4),  bei  Telegorah  (35,7)  und  Teninder  (35,8),  etwas 
breiter  bei  Yemberi  (37,1)  und  deren  Mann  (37,3),  am  breitesten  bei  Orininden 
i'AHyb)  und  Warrisiiuhnl  (441,0).  Der  eigentliche  Mittelfuüs  ist  bei  den  Mäonern 
schmal,  die  Verbreiterung  beginnt  erst  gegen  das  vordere  Ende  des  Metatarsus, 
der  nach  innen  einen  kleinen,  nach  aussen  gar  keinen  Ballen  zeigt,  und  erhält  sich 
in  den  Zehen,  von  denen  die  kEeine  räch  uut<sen,  die  grosse,  unter  deutlicher  Ab- 
trennung von  den  übrigen,  geradeaus  gtrichtet  ist.  Bei  Telegorah,  Warrisimbol  und 
Teninder  tritt  die  H.  Zehe  am  weitesten  vor,  dagegen  bei  Oriniuden  und 
KoddigtLudal  die  I.,  und  doch  stellt  sieb  der  Fuss  von  Orluicden  als  ganz  unver- 
ändert dar. 

Wegen  der  OberextremitSten  verweise  ich,  um  nicht  zu  weitl^uftig  zu  werden^ 
auf  die  nachstehende  Tabello.  Deberdies  bin  ich  etwas  unsicher  geworden  Qttar 
den  Wertfa  mancher  Maasszuhlen,  nachdem  sich  herausgestellt  hat,  dasa  die  aus 
der  Differenz  des  Abstände»  des  Handgelenkes  und  der  Spitze  des  Mittelfingerii 
vom  Erdbuden  burechmslc  Handlange  mit  der  direkt  geincaaeaeu  nur  in  einem 
Fidte  (Teninder)  ganz  genau,  iu  ciuem  ^riuiudeu)  bis  auf  2,  iu  eiuem  (l'elegorab) 
bie  auf  5  mm  stimmt,  in  edlen  übrigen  aber  Scbwuukungen  von  10  uud  mehr  Milli- 
metern ergiebt.    Jedermann,  der  sich  mit  Messungen   an  Lebenden  beschäftigt  hat. 
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weiss,  «eich«  Sehwierigk«it  es  oucht,  die  l<«ut«  während  einer  UngeTea  Meaean^  so 
la  fixireo,  dsBs  di«  eioxelneD  Theil«  immer  in  der  gleichen  Lage  bieiben.  Wfthr- 
scbeialicfa  haben  sich  leichte  Verftchiebaogeo  auch  bei  mehreren  unserer  Aostimlivr 
sogetnf^D.  Ich  «tU  dsber  nur  noch  anmerken,  dass  auch  die  Muskulatur  der 
Obsrextremitäten  im  Allgemeinen  Hager  und  die  einzeloco  Glieder  des  Arm«  lo 
der  Rtttie  "^enig  modulirt  sind.  Erst  bei  energischen  Bewegungen  encheiDea  und 
iwsf  in  besonderer  Deutlichkeit  die  Mu^kelc^^ntouren. 

Deber  den  Rumpf  habe  ich  «eoig  auszuführen.  Schulterbreite  und  BmM- 
am£sng  ergeben  »ich  au»  den  Mnas&tabellen;  beide  sind  nicht  besouWn  gros«. 
Einen  geräumigen  Brustranm  zeigt  nur  Koddigandal,  deasen  Brastunfang  (in  der 
Hamillarlinie)  935  nai  b^fträgt  Aber  dieser  Mann  ist  auch  viel  fetter  ab  die 
«•deren  Leute;  seine  Regia  mammaria  tritt  in  fast  weiblicher  Fülle  herror.  Das 
an»  also  in  Gegenrechaung  gestellt  werden.  Bei  den  Frauen  ist  der  Brust- 
umfang  nicht  gemessen  worden,  da  ich  sie  aas  änsteren  Gründen  nicht  entklcädea 
konnte,  .^us  der  später  von  Hra.  Carl  Günther  gemachten  pbotographiscben  Aaf- 
nahme  eräteht  mau,  dass  die  Büste  von  Taganfa  roo  groater  Seböabelt  und  ihre 
Brüste  von  streng  jongfräalicher  Beschaffenheit  sind:  der  obere  Tbeil  de»  Thorax  Lrett 
nod  got  ausgelegt,  die  Tollen  Brüste  halbkuglic,  oben  etwas  flacher,  unten  slAricer 
gewölbt,  ein  grosse,  im  Gsnxen  etwas  vortretender  Warxenbof  mit  flacher,  mod- 
Ucher  Warte.  In  der  Weichengegend  ist  der  Rumpf  etwss  enger,  dsgegca  in  der 
BadtCDgegeDd  breit  ausgelegt.  Bei  Yemberi  ist  der  obere  Tbeil  des  Thorax  loehr 
abf  faaht»  die  äcfalüsselb«ine  treten  mit  einer  starken  vorderen  Biegnog  deatlick 
kcfaas,  die  Brüste  sind  gross,  aber  schlaff  and  hängend,  mit  weit  hiinan,imni>— i 
Waixe,  die  bedeckende  Haut  fein  ranxelig.  Aach  bei  ihr  ist  die  Wetcheogegspd 
enger,  die  Bedtengegend  ausgelegt,  aber  ea  ist  besonders  sa  beflaerkea,  dasa,  ob- 
««U  M  gebaren  hat,  ihre  Baachdecken  nidit  enchlaA,  )a  sogar  lairhrinnad  g^utt 
«fcne  «Narbea*  sind. 

Zorn  SchJoMe  will  ich  noch  erwmhnto,  dMS  di»  StaUngea,  welche  die  AastzaÜcr 
aaler  dea  TecsohiedeBSleo  Verhältnissen  etBoehmea,  and  die  Bewegaagea,  wekbc 
SN  mtAm,  ia  liSefcsteo  Maas««  überraacheo  durch  die  aageaaaayat,  aaliriicbc 
■ad  UaCg  g<i>dem  seböae  Fem,  in  wcMmt  sie  aaigeinlut  wetdea.  Dia  Frsaui 
Ubea  «äae  so  gradfise  Alt  dsa  Kofi  m  tngea,  Hampt  «ad  Glieder  n  atalleo  aod 
SB  bewegen,  ab  ot>  sie  doidi  die  Schale  der  beeten  ewrop&isekea  Csssllichaft 
f^gsagea  wären.  Gaas  besMders  gilt  die«  t««  Tagaiah.  die  gewiss  in  jader  Gasett- 
sehalk  cöie  bemerke  nswertbe  l^^cbeiaasg  sein  wwde.  Aber  aaeh  Aa  Wlaasr 
leigea  ein  wuaderhares  Geschick  mkd  Gleicbinaass  in  Ualtaag  «ad  Bewagaag, 
gaddigsadal  bietet  gesade  ia  eollhoiMfiaet  Nacktbeit  ein  Bild 
■iasHcher  Wftrde  dar:  er  ist  keiaen  Aageobfiek  ia  Zweifel^  wie  er  sieb 
wie  er  die  Hlade  od«  dsa  Kepf  bakaa  sali:  m  geliagt  ihm  AUm  abas 
üeberiegnag. 

Die   grässt»  üeksnaacbaag  ahar   b«eiteteo   nur  aaaeie  Aartnfisf^  als 
rar  ciaige«  Wacbca  saf  siatM  paasa  freica  Pl^  der  llsiisabsidn  ihm  0« 
aaiBlaea   ab.    Leider  liad    riiiaUpa    gMA  ascbber  dvA  dis 
werdca,  weO  ein  Zascbaacr  dazcb  eiaca  ssricfckefaxeadea 
Es  «ar   ia   der   Tbst  «ia   pcacbtvaUaa  gjaasslieibii 

aad  «ebeiahar  s»  «caig  ■silstriiis  Wsair  alt  äav  ^as  ostMaficbsa  Ksift  aod 
speiagca   aad   ihre   aatioaak»  WaAa    atifcs    s«   scbca.     Asf  Eat- 
la   welcnea   die  eoacarnsvad^a   Bcinasr   kaaa   die 
tsfca   mm    tfrisÜi    aii  ibn«  Wafc|iiissf,  Sm  am 
hntt  seUeadeitaa,  sehr  hbsig  ias  Gmna.    Getadesa  ssaJuisl  war  «e 


(417) 


mit  der  sie  die  ßumeranga  weit  über  den  EreiB  der  Znachaacr  hinaus  in  die  I.uft 
HchlcudertüD,  und  die  SicLerheil,  mit  welcher  sie  ihxiea  Bteta  einen  solchen  Laaf 
unzuwciäeu  wussttiu,  daas  die  Wurfgescbo&tte  regelmässig  in  den  Kreis  zurückkehrten, 
häufig  geoau  an  die  Stelle,  van  wo  aus  sie  ffeworfen  worden  waren.  In  der  Regel 
gaben  sie  ihnen  zunächst  eine  schief  aurwarts  gehende  Richtung;.  Der  geschleuderte 
Bumerang  verfolgte,  iodem  er  sieb  fortwährend  uui  »eine  Mitte  drehte,  eiue  längere 
Z,eit  dieselbe  IJnic;  dann  wendete  er  sich  hoch  in  der  Luft,  kehrte  unter  eioeni 
spitzen  Winkel,  sich  langsam  senkend,  seitlich  zurück,  wendete  dann  noch  einmal 
unter  spitzem  Winket  and  flog  mit  fortdauernder  Schnelligkeit  gegen  den  Ort  des 
Ausganges  zurück.  Audermiil  dagegen  wurde  der  Bumerang  xuerst  in  mehr  hori- 
zontaler Richtufig  furtgeschleudert;  ttaun  machte  er  nach  längerem  Fluge  gleichfalls 
eine  winklige  Wendung,  aber  erhob  nich  von  du  aus  schräg  in  die  Luft,  wendete 
darauf  abermals  und  kehrte  zum  Werfenden  zurück.  Ich  kann  den  Flug  dieses 
luerknürdigen  Werkzeuges  uur  mit  dem  Fluge  eines  Vogel»  oder  noch  besser  eiuor 
Fledermaus  vergleichep.  Weon  kurz  hinter  einander  oder  gleichzeitig  eine  Anzahl 
T4)n  Uumerangs  ausgeworfen  war,  so  flatterte  es  in  der  Luft,  als  ob  ein  ganzes 
Heer  von  Fledermäusen  aufgescheucht  worden  wäre.  Dieses  Schauspiel  war  in  der 
That  in  hohem  Mausse  genussreicb,  zumal  für  den,  der  erwägt,  wie  es  deu  wU- 
dfsti'ii  Mcuscliou  gelungen  ist,  für  eine  so  couipticirte  und  überlegte  Art  der 
Bewegung  das  cinfncbste  Werkzeug  aus  Holz  zu  erfinden  und  ihren  Zwecken  nutz- 
bar zu  machen. 

Hrn.  Caslan,  der  uns  auch  diesmal  die  Uelegeoheit  verschafft  hat,  diese 
Seltenen  FremdlingH  nicht  blos  zu  sehen,  sondern  auch  genauer  untersuchen  zu 
können,  gebührt  ein  besonderer  Ausdruck  des  Dankes.  Die  Ausdauer,  mit  welcher 
selbst  das  grosse  Publikum  täglich  zu  den  Australiern  wallfahrtet,  ist  an  sich  ein 
nicht  niiaszuverstehendes  Zeichen  der  Anerkennung;  es  beweist,  dass  diejenigen 
nicht  recht  biiben,  welche  solche  Schaustellungen  verdammen,  weil  sie  nur  zur 
Befriedigung  der  Neugierde  dienten.  Sicherlich  regen  sie  auch  zu  Betrachtungen 
über  das  Wesen  uud  die  Geschichte  des  Menschen  an,  und  wenn  auch  die  Mehr- 
zahl der  Betrachter  Ober  eine  obeiflachllehe  Beurtheilung  nicht  binnus  kommt,  so 
wird  es  eben  die  Aufgabe  der  Wisseuschuft  sein,  allmählich  das  Verstfindniss  auch 
für  die  tieferen  Fragen,  welche  sich  daran  knüpfen,  immer  grösseren  Kreisen  zu 
ersch  Hessen. 

I.    Kopfmaasse. 
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Tomtxender  Hr.  Beyriob. 

(1)  Hr.  Virchow  begrüaet  die  beideo  io  der  Sitzung  aoweseaden  schwarzao 
Begleiter  dea  HrD.  Flegel^  deo  aus  Kaonö  in  Borou  gebürtigeo  Madugu  Mal- 
gosiu  Baki  ood  den  Hausaua  Madugu  Dan  Tambari,  von  deoeo  er  ho£ft,  dasa 
sie  in  ihrem  Vaterlande  zurerläesige  Freimde  Deutscbtands  bleiben  werden,  sowie 
Hra.  FlegeJ  selb&t,  ao  welchen  er  warme  Worte  der  Begr&ssung  und  AnerketinuDg 
richtet. 

Hr.  Bastian  bemerkt,  daas  schon  mehrfach  Gelegenheit  gewesen  ist,  die  werth- 
Yollen  Elßsultate  zu  erwähnen,  die  wir  dem  TerdieDstToIleii  Reisendem  Flegel  ver- 
danken, dem  Erforscher  des  Benue  und  Entdecket  seiner  Quellen.  Auch  in  der 
Gtboulogie  hat  er  noch  neue  Quellen  zu  eröffnen  gewusat,  in  den  bei  den  einzelneu 
Stämmen  Ädaioaua's  noch  erhaltenen  Origioalitäten,  aub  denen  das  königliche 
Muaeuiu  mit  wichtigen  Sammlungen  bereichert  ist  Seine  Begleiter,  die 
wir  unter  uns  sehen,  gehören  dem  Volke  dortiger  Coltur  an,  das  die  Handel»- 
Terbindungen  vermittelt  und  hie  an  noch  unbekannte  Striche  allmablich  TorachiobC 
in  der  Gemeinaamkeit  des  durch  die  [laussa- Sprache  zusammengebörigen  Verkehrs. 

ilr.  Flegel    dankt  für  die  Anerkennung,    welche  ihm  Seitens  der  Gesellscbaft 

erwiesen  sei.  Er  seibat  verfüge  leider  nicht  über  die  zu  anthropologischen  For- 
schungen aothwendigen  Vorkenntnisse,  werde  aber  nach  seiner  Art  der  Menschen- 
kunde noch  ferner  zu  dienen  suchen.  Gleichzeitig  rühmt  Hr.  Flegel  die  hin- 
gebenden Dienste,    welche    ihm    seine    beiden    schwarzen  Begleiter  geleistet  haben. 

(2)  Die  HHru.  von  Bergen,  Gesandter  des  Deutschen  Reiches  in  Guatemala, 
dem  Berlin  die  Erwerbung  der  merkwürdigen  Alterthümer  von  Santa  Lncia  de 
Cosamagualpa  verdankt,  Dr.  Lissauor,  Dr.  Scfaetelig,  Dr.  Martin  (vun  Jena, 
der  eben  wieder  noch  Chile  zurückgeht)  und  Dr.  Ule  (vom  Dresdtsaer  Museum) 
sind  gleichfalls  in  der  Sitzung  als  Gaste  anwesend. 

(3)  Am   30.  August   ist   zu  Stockholm   unser  correspoodireodes  Mitglied,   der 

frühere  Reich santiquar  und  Garde  des  medailleS;  Bror  Emil  Hildebrand,  der  Vater 
des  jetzigen  Reicbsantiquare.  Hans  Hüdebrand,  im  Attcr  von  78  Jahren  gestorben. 
Frl.  Meetorf  hat  ibm  in  dem  Hamburger  Correspondenten  einen  warmen  Nacbraf 
gewidmet,  in  dem  sie  ihm  das  Verdienst  vindicirt,  mit  Nilssoo  den  Grund  zu  der 
heutigen  schwedischen  Altertbumswissenscbaft  gelegt  zu  haben.  Seine  letzte  Arbeit 
war  das  Ordnen  der  alt  griechischen  Münzen.  An  dem  Tage,  an  dem  er  dieselbe 
beendet  hatte,  sagte  er:  „Jetzt  ist  das  Werk,  das  mir  vor  fast  50  Jahren  aufgetragen 
wurde,  voUcndet!"  Am  nächsten  Tage  zeigten  sich  die  ersten  Symptome  der 
Krankheit,  der  er  nach  wenigen  Monaten  eilag. 
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Am  S4.  Jali  starb  udbaf  Mitb&rger,  Prof.  Aro.  Ferd.  Ewald,  der  Terdient« 
Erforscher  der  Eatwickluag  des  Farbeosinns  io  der  Geschichte  de»  Meoscbeo.  Nacb 
eioer  MittbciluDg  seioes  Sübaes  bat  sieb  die  Fortsetzung  seiner  erstco  Fublikatioo 
(über  das  Gelb)  druckfertig  ia  seiner  HijiterlsisfteDscbaft -gefuDdeo  und  wird  io  Kurse 
TetöflfeDtlicht  werdeo. 

Ln  Ploreos  starb  der  Vicepräsideot  der  italieDischeo  aDlbropologischeo  Oesell- 
schaft,  Arturo  Zanetti,  der  sorgsame  Uotersucher  der  etniskiscben  Schädel,  im 
Att«r  Too  44  Jahren.  Ein  warmer  Nekrolog  tod  Hrn.  Mantegazza  steht  in  dem 
^Arcbirio  per  raotropologia*^  Vol.  XIV.  p.  137. 

(4)  Prof.  Luigi  Calori  zu  Bologna,  unser  correspondirendes  Mitglied,  begebt 
am  7.  November  d.  J.  das  vierzigste  Jabresfest  uteiner  Mitgliedscbaft  in  der 
Academie  und  in  der  medicioiscben  Facultät  in  Bologna.  Der  Vorstand  der  Gesell- 
schaft wird  ihm  au  diesem  Tage  eine  UeglQckwün&cbuogsadresse  überreichen  lassen. 

(5)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 

Br.  Prof.  Dr.  Tolmatscbew  in  Kasan,  RuEBland. 
,    Prof.  Dr.  Aurel  von  Tör6k,  Director  des  anthropologischen  Üfusrama 

in  Budapest. 
„     Gymna^iailehrer  Piper  in   Berlin. 
f,     Frhr.  V.  TOD  Schirp  in  Berlin. 
j,     Fabrikbesitzer  Bempel  in  Pulsoitz  bei  Dresden. 
^     Lehrer  Friedr.  Bach  in  Langsdorf  in  Oberhessen. 

(6)  Die  kaiserliche  Bestätigung  der  Gesellschaft  als  einer  juristischen  Pers^Dlicb- 
keit  ist  uuter  dem  II.  August  erfolgt  mid  die  Urkunde  darüber  dem  Vorstände  aiM> 
gebäudigt  wurden. 

(7)  ür.  Joest  hatte  schon  Tor  Antritt  seiner  letzten  Reise  angezeigt,  das»  er 
für  den  Fall  seines  Todes  in  seinem  Testament  die  Summe  Ton  1000  Mark  zu 
Ouosteo  der  Rudolf-Virchow-Stiftuog  ausgesetzt  habe.  Unter  dem  1.  OctAber 
bat  er  Urn.  Virchuw  beosc brich tigt,  dass  er  nicht  wQosche,  es  möchte  durch  sein 
zufälliges  NIcbtsterboD  der  Wisseuscbalt  ein  Vortbeil  eotgeben,  und  dass  er  daher 
schon  jetzt  die  genannte  Summe  der  Stiftung  als  Geschenk  überweise. 

Hr.  ViTcbow  spricht  dem  groasmüthigea  Geber  dafür  öffentlich  seinen  Dank 
aus  und  wünscht,  ilass  sein  Beispiel  viele  Nachfolger  finden  möge.  Ei  seinerseits 
werde  sich  nunmehr  angelegen  stiia  lasseu,  auch  für  dies«  Stiftung  die  Rechte 
einer  juristischen  Person  zu  erlaugeu. 

(8)  Auf  Beschluss  des  Vorstandes  ist  für  die  Gesellschaft  ein  io  Broozeguss 
hergestellter  Normalschädel  nacb  der  Angabe  des  Ilrn.  Job.  Ranke  (vergl.  Sitzung 
vom  22.  Juni,  Verband).  S.  290)  käuflich  erworben  worden. 


(9)  Hr.  Or.  Siehe  io  Calau  tbeilt  in  einem  Schreiben  vom  34.  Juli  mit,  dass 
sich  im  Laufe  des  Sommers  ein  Niaderlausitzer  Verein  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte  (Vorstand  Dr.  Siehe  in  Calau,  Dr.  Behia  in  Luckau, 
Dr.  Jentsch  in  Guben,  Dr.  Weineck  in  Lübben,  Gärtner  Fraokeudorf) 
gebildet  haL 


(10)  Diä  GenerftlTersammluiig  der  Deiitscheo  aothropologischeo 
GBsellschaft  bat  program niro&ssig  rom  3. — 7.  August  in  Ureslaa  »tatifi^^fundea. 
Da  der  stcDograpliische  Bericht  schon  im  Druck  ist  und  sebr  bald  io  die  Uäude 
der  Mitgliednr  gelaageo  wird,  so  genügt  es  hier,  zu  ervähueD,  dus  die  Versamm- 
luDg  uDter  regtir  ßetbi^iliguug  und  in  böcbät  zufriedenstelleuder  Weise  Tcrlaufen  isL 
Der  Empfang  Seitecs  der  BchÜrden  uud  der  Privaten  war  eiu  »o  gl&ozeuder,  daaa 
wir  auch  hier  aoob  uuaereu  herzlichen  Dank  dafür  aussprechen  woUeu. 

(11)  Das  Goo&eil  permaneot  des  lutcroationaleD  Gongresses  für  pr&- 
bietoriscbe  Archäologie  und  Antbropologie  bat  beBchlossen,  den  nächsten 
Congress  nach  Athen  xusammenxu rufen.  Die  Feststellung  des  Zeitpunktes  ist  noch 
vorbehalten.     Die  griechische  Regierung  hat  zugestimont. 

(12)  Ein  neues  Supplementheft  zur  , Zeitschrift  fUr  Ethnologie"  ist  erBcbieoea: 
eine  Arbeit  des  Hrn.  Wei&bach  über  Serbokroaten  enthaltend. 


(13)  Er.  Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf,  der  ärztliche  Begleiter  des  Hrn.  Wiss- 
mana,  bat  aus  Malange,  Id.  Juli,  an  Bra.  Virchow  folgenden  Bericht  eingesendet 
über  seine  ersten 

antbropologlaohen  Untersuchungen  In  Central -Afrika. 

Vor  meiner  morgen  erfolgenden  Abreise  ins  Innere  beehre  ich  mich,  Ihnen 
mitzuthcilcn,  data  ich  Tor  einigen  Tagen  zwei  kleine  Kisten  an  Ihre  Adresse  ab- 
geschickt habe.  In  der  einen  bcfindeu  sich  drei  GesichtsmaskeD ,  die  ich  hier  von 
TuschilaDge-Männern  aazarertigcu  Gelegenheit  hatte.  Da  ich  nur  eine  Trägerlast 
(7Ü  Pfund)  Gjps  hei  mir  haben  kann,  und  ich  beabsichtige,  dieselbe  möglichst  im 
Innern  Afrikas  zu  verwerthen,  muss  ich  mit  diesem  Vorrath  sparsam  sein.  Von 
der  hiesigen  Mbundu-BeTÖlkerung,  die  durch  jahrbondertelangpn  Küstenverkehr 
und  Sclavenimport  ihre  RaäseneigeDtbOmlichkeiten  mehr  oder  weniger  eingebüsst 
bat  und  sich  in  einem  fortwährenden  Processe  der  Europäisirung  befindet,  habe  ich 
infolge  dessen  keine  Masken  angefertigt.  Da  ich  jedoch  unter  den  hiesigen,  mit 
Dr.  Pogge  augekommenen  Tuschilauge,  die  mit  uns  in  ihr  Vaterland  zurückkehren, 
drei  Torzügliche  Tj-peu  dieses  inlerofisanlen  Volkes  vorfand,  habe  ich  vod  denselben 
Gesichtsmasken  genommen,  um  schon  die  möglichste  Gewisoheit  zu  haben,  dass 
diese  drei  in  Ihren  Besitz  gelangen  mögen.  Ich  machte  ciie  angenehme  Beobachtung, 
dass  sich  die  Leute  ohne  Schwierigkeit  zur  Maskenabnahme,  sowie  auch  zu  Mes- 
sungen verstanden.  Letztere  habe  ich  mehrere  bereits  gemacht,  sowie  auch  Um- 
risse TOD  Händen  und  Füssen  gezeichnet.  Leider  musste  ich  die  Gesichtsmasken 
in  der  Regenzeit  anfertigen,  oad  hatte  ich  daher  wegen  der  hochprocentigeo  Luft- 
feuchtigkeit grosse  Mühe,  dieselben  zu  erhalten.  Ich  habe  sie  möglichst  vorsichtig 
eingepackt  und  hoffe,  daaa  sie  woblerbalten  in  Berlin  eintreffen.  Etwaige  Stücke 
lassen  sich  ja  leicht  zusammensetzen,  uud  besitzt  Hr.  Schätz  im  Castan'scheo 
Atelier  eine  besondere  Fertigkeit  darin.  Der  Transport  der  Masken  ist  etwas  com- 
plicirt,  da  die  betreffende  Kiste  von  hier  bis  Dondo  10—16  Tage  lang  getragen, 
dann  mit  einem  Flussdampfer  nach  LoancJa  und  von  dort  erst  direct  nach  ßuropa 
verschickt    werden    kann.     Die  Tättowirong    scheint  sich  gut  abgedrückt  zu  hoben. 

Am  29.  Juni  d.  J.  starb  hier  ein  Kascbilange  —  Singular  des  Plurals  Tuschi- 
lauge — ,  dessen  Ueimath  ich  als  genau  unter  6  "  südlicher  Breite  nur  etwa  22 — 24* 
östlicher  Länge  (Greenwich)  befindlich  feststellen  konnte.  Ich  wusste  mich  noch 
in    der  darauffolgenden  Nacht  unter  allerdings  nicht  unerheblichen  Schwierigkeiten 
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IQ  Besitz  <les  Kopfes  su  setieu,  uod  schicke  leb  deueelben  in  der  zweiten  Ki&t« 
in  Alcobol  mit.  Von  eiacm  seiner  DÖchslen  Laudsleute,  Muluba,  ist  GeüchlAinaake 
und  Messuugsresultat  vorhaudeu.  Die  Tuschilange  Tereprccheu  mir  ein  vorsögliches 
Material  für  sutbropologisclie  Forscbuogeu  zu  gebeo.  Die  Mäoner  sind  aascheinend 
durcbgehends  schwächlich  und  erliegen  bald  dem  hiesigen  Klima,  wUmnd  die 
Fnueo  erheblich  krä^iger  und  widerstandsfähiger  sind. 

Z>wei  RassenkÄpfe  der  Tuschilange  —  Mann  und  Fran  —  wurden  durcli 
Hrn.  Lieutenant  Mueller  I,  meinen  Reiaegefiährten,  angefertigt  Es  schien  mir 
wünscbeoswerth ,  auch  eine  genaue  Photographie  der  Bauchtättowining  zu  inacbeo, 
da  seit  neuerer  ^it  bei  den  Tnschilange  auf  Grund  eine«  Verbotes  der  beideu 
Fflnlen  Muqueng«  und  T&cbiugengc  augeblich  keine  Tättowiruogen  mehr  vor- 
genoiDUicu  «erdcu  d)irftiD. 

Sie  wurden  dort,  so  weit  ich  bis  jetzt  mit  Sicherheit  erfahren  konnte,  bei 
beiden  Üeecblecbtern  beim  Eintritt  der  Reife  zuerst  auf  der  Stirn,  dann  auf  der 
einen  (jesichtsbälftf^  gemacht.  Holzkohle  mit  Wasser  zerrieben  wurde  in  die  kleinen 
Mesäerscbnitte  gebracht.  Nach  einigea  Monaten  begann  die  TätCüwirung  des  Bauche»» 
etwa  2  an  unter  den  Brustwarzen  beginneud,  bis  zum  Nabel  uod  zuletzt  bis  zu  den 
Gescblochtsth eilen.  —  Eine  als  Sclavin  liiertier  gekoiumeuu  Malubafrau,  deren  Hei- 
math sich  unter  4"  südlicher  Breite  und  34"  östlicher  i-.änge  befindet,  zeigt  noch 
die  ültere  'lattovrlrung,  welche  sich  ^t  über  dou  ganzen  Körper,  vorn  bis  etwa 
10  cm  oberhalb  der  Kniescheibe  und  hinten  bis  an  die  Fersen  erstreckt.  Die 
betreffenden  photographi  sehen  Aufnahmen  befinden  sich  heim  Holphotographen 
flm.  Günther,  welcher  zugleich  benachrichtigt  wurde,  dieselben  nur  Ihnen  aas 
suhändigen. 

In  der  ersten  Kiste  befindet  aich  in  Alcohol  noch  ein  Lipom,  das  ich  am 
3.  Mai  bei  einem  am  Sf».  April  d.  J.,  9  ühr  Morgens,  geborenen  Negerkinde 
operativ  entfernte.  Ich  sah  das  Kind,  weiblich,  am  Geburtstage,  b  Uhr  Nacbmillags : 
Hautfarbe  im  Ganzen  dieselbe,  wie  bei  einem  Kinde  kaukasisch<-r  Rasse,  nur  der  Rücken 
uod  das  untere  Drittel  der  Unteischeukel  hebeu  sich  etwHä  dunkler  ab.  Die  Irii 
war  braun.  An  der  linken  Gcsässbackc,  in  der  HorizontalÜDie  etwa  3  ciu  von  der 
AfterÖfiToung,  befand  sieb  ein  stJelförmigcr  Tumor,  9  cm  laug  und  15,3  em  im 
Dmfang  (breit).  Uie  Körperlänge  des  Kindes  betrug  .'^2  an.  Die  l'Utcm 
wDnsi-blcn  die  operatiTe  Entfernung,  welche  dann  auch  von  wir  vorgenommen  wurde. 
Starke  arterielle  Blutung,  Daterbtndung,  Carbol verband,  Heilung  per  primam  intBOi. 
Die  unmittelbar  vor  der  Operation  gemachte  Messung  ergab,  daas  der  Tumor 
gewachsen  war.  Die  Länge  betrug  9,5  an,  die  Breite  1A,B  crn.  Lieutenant 
Mueller  I  hatte  die  Freundlichkeit,  das  Kind  vor  der  Operation  mit  der  Mutter, 
einer  Baugnia-Negerin,  zu  phntographiren.  Der  Vater  des  Kindes  ist  ein  Mbuudu. 
Die  dunklere  HautHirbung  schreitet  allmählich  vor.  Am  boutigeo  Tage  ist  sie  etwa 
gleich  Nr.  36  des  Tabl.  uhromatique  (Socictc  d'anthropologte  de  Paris),  nur  die 
Stirn  iät  schwach  dunkler,    — 

Farbensinn-  uod  SehscbärfeprQfungen  habe  ich  bereits  zahlreiche  und  opbtlial- 
uiologiecb  genau  vorgeauoimeu,  da  ich  Gelegenheit  hatte,  hier  viele,  so  eben  aus 
dem  Innern  aDgekrvmmeue  Neger  zu  prüfen.  Der  Farbensinn  war  im  Allgemeinen 
sehr  scharf  entwickelt,  uud  fand  ich  bis  jatzt  nur  üypermetropen  unter  deo 
Untersuchten. 

Ich  mosB  mich  mit  der  Abscbliessung  dieses  Schreibens  beeilen,  da  die  no- 
mittelbar  bevorstehende  Abreise  unsere  allseitige  Tbätigkeit  in  Anspruch  nimmt. 
Meine  Reisegefährten,  besonders  Hr.  Lieutenant  Wissmann,  lassen  »ich  Ihoeu 
ganz  ergebenst  empfehlen.     Ich  benutze  noch  diese  Gelegenheit,    um  Ihnen  meineo 


tiefKefühlteu  Dank    Dir  die  gütigen  UnterweisungeD  auszu&precheo,   die  Sie  mir  in 
BerÜD  gogebec  babeo. 

(14)  lir.  Dr.  Khren reich  berichtet  io  einem  ßri>(^fc  an  Hrn.  Vircbow, 
d.  d.  Victoria,  Vrav.  Eapiritu  eantn,  ohne  Datum,  Ober  Beine 

braBi  lianische  Reise. 

ßr  schildert  mit  Daak  den  freuaiilichen  Empfang,  den  er  in  Rio,  insbesondere 
beim  Ka.iser,  gefunden  bat.  Da  eine  auaffibrliclie  Beschreibung  des  im  Muacimi 
befindlichen  ethnologischen  und  aotbropologiächcu  Uaterlalü  iu  Kürxe  eracbeiuen 
soll,  so  eatbält  er  sich  eines  weiterco  Eingehens.  Mit  kleineren  Excursioneu  in  die 
Nähe  der  Hauptstadt,  namentlich  nach  Macahi*,  Aldea  de  Pedra  und  Neu-Freiburg, 
eröffnete  er  seine  Forschnngen.  Da  der  Mticury  augenblicklich  unzugänglich  ist, 
indem  die  Indianer  sich  in  Tollem  Kriegszustände  mit  den  Kntoniaten  befinden,  so 
wendete  er  sich  xunächat  von  Victoria  aus  nacb  Porto  Cachoeira  und  der  Colonie 
Sta.  Leopoldisa,  wo  er  der  Gant  des  Consularagcnten,  Hrn.  Dictzc,  war.  Sein 
weiterer  Reiaeplan  stand  noch  nicht  fest,  — 

Hr,  Vircbow  erwähnt  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  es  ihm,  nach  langen  Ter* 
geblichen  Versuchen,  durch  die  Vermittelung  des  lim.  Khren reich  endlich 
gelungen  sei,  genauere  Nachrichten  über  die  vor  fast  10  Jahren  durch  den  Kaiser 
Dnii  Pedro  der  GeeelUcbaft  geschenkten  Sctmdel  und  SkeLettt«  zu  erlamgeu.  Als  er 
dieselben  in  der  Sitxung  der  Gescllachaft  vom  2B.  Juni  1875  (Verhandi.  S.  159) 
vorlegte,  machte  er  darauf  aufmerksam,  üa&s  die  mitgekommene  Liste  nicht  ganz 
mit  dem  Inhalt  der  Sendung  stimme.  Erst  längere  Zeit  nachher  erfuhr  er  in  Paris, 
dass  Gegenstände,  welche  in  unserer  Liäte  aufgeführt  sind,  an  die  dortigen  Samm- 
lungen gelangt  seien.  Seit  dieser  Zeit  war  er  bemüht,  von  lÜo  eine  Origiuulliste 
der  nach  Berlin  gesendeten  Gegenstände  zu  erlangen.  Jetzt  ist  nun  folgeoder 
Brief  des  Diroctors  des  Museu  Nnoional,  Hrn.  Ladislau  Netto,  d.  d.  Kio  de  Janeiro^ 
2.  duLi,  eingegangen: 

^Je  viens  d'apprendre  par  le  Dr.  Ehrenreieh  que  voiis  n'nTez  jaraais  rei^u 
la  lettre  que  j'ai  eu  l'honneur  de  toos  adresser  au  »iijet  dn  squelette  destine  ä  vo« 
cnllectinns.  Ce  squelelte  a  i'te  envoyt-  aiiif«i  que  queltjues  cr^es  botocudcis  &  M.  de 
Quatrefages  qui  devait  vnus  les  faire  remettre  ü  Berlin,  car,  si  je  ne  me  trompe, 
TenToi  etait  fait  en  double,  et  la  moitic  vous  app&rtenait  de  droit.  Mais  ä  l'heure 
qu'il  est  je  crois  qu'it  vaut  mieux  de  n'en  plus  parier.  Je  tacherai  de  70u8  en 
dedommagur  un  redoubtant  d'effnrts  afin  que  le  Dr.  Ehreiireicb  voua  rapporte  de 
uombreux  squclettcs  botocudoa  d'Espirito-Santo.  Le  prefet  de  police  de  cette  pro- 
Yiiice  est  mon  couain  geriuain  et  je  lui  al  dejä  ecrit  en  le  lui  recommandant 
d*avance.  Le  Ministie  de  TAgriculture,  a  ua  demande  of6cieIle,  va  ccrite  anssi  au 
preaident  de  la  meme  province  en  faveiir  de  nolre  estimable  cxploraleur,  auquel  il 
sufßrait  du  reste  l'appui  de  rambassadenr  allemand  au  Br^il,  Mr.  Le  Maitre,  qui 
joiiit  chez  nous  de  la  plus  gi^neraLe  et  haute  estime. 

„Je  ne  sais  pas,  Mr.  le  Professeur,  si  le  Dr.  J  bering,  que  vous  avez  bien  vovhi 
me  recommander,  il  y  a  quelques  annees^  Tcus  a  fait  part  de  sa  oomination  d'attachä 
au  MuHeu  Naciooal,  au  meme  titre  de  Fritz  Müller  et  de  deux  autres  Allemands 
tr^s  capables:  M.  M.  Schrüiner  et  Schwacke.  Comme  c'est  sur  Totre  recomman- 
dation  que  je  Tai  uummc,  il*doit  vous  en  savoir  grc. 

^Je  redige  eu  ce  moment  le  dernier  cbapitre  de  mon  memoire  sur  TarcLiiologic 
bmsilieaae,  qui  clöt  en  m€me  temps  le  Üme  vol.  des  Archivos  do  Musen  Nacional. 
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Ce  Tolume  doit  par&jträ  bientöt  arec  pr&a  de  600  pages  et  de  nombrcuaes  figares 
doot  presque  la  moitie  (de  600  k  700)  sc  trouTc  daos  le  texte.  Quoique  od  p«a 
pou6«e  par  mee  Colleges  des  KlaU  Cois  k  ooasiderer  la  race  araericaioe  comme 
autocbthone,  je  me  vois  fr>rce,  les  preuves  arcfa«ologiques  eo  malo,  d'admettre  daos 
mes  recherubes  l'iiuaiUcuite  dVtiJmeDts  alieoigeoes  comme  tres  probable  eo  Amerique 
avant  rioraston  colombieoDe." 


(15)  Ur.  A.  Langeo  schreibt  in  eioem  Briefe,  d.  d.  Hacauar,  U.  Augnat,  an 
Bra.  Vircbow  Ober  die 

EUinolosie  der  Papua-Inseln. 

^nm  Sie  in  die  Gelegeobeit  zu  setzen,  sichere  Crtbeile  fällen  zu  können,  habe 
icb  bereila  die  nötbigen  tjcbritte  gethan,  vollständige  Skelette  tod  den  Inseln 
weitlich  von  Neu-Guinea  zu  bekommen,  nnd  hoffe  icb,  in  kurzer  Zeit  Ihneo  die 
ersten  Exemplare  zusenden  zn  können.  Set bstTer&tänd lieb  sende  ich  nur  solche, 
welche  als  ficbte  Eingeborene  noch  keine  Vermischung  mit  Btiginesen,  Arabern  und 
Malaien  gehabt  haben.  7m  dem  Zwecke  rnns^  ich  dieselben  aus  den  Binnen- 
ändern  zu  erhalten  trachten,  was  zuweilen  mit  etwas  Schwierigkeit  Terbunden  ist. 
Nach  meiner  Beobachtung  Bnde  ich  auf  beinahe  allen  Inseln  zwei  verschiedene 
Typen  (nach  dem  äuaserlichen  Aussehen),  und  zwar  sind  die  Rajahs  und  deren 
Familien  gewöhnlich  anders  wie  der  gemeine  Mann.  Dazu  kommt  eine  Aebnlicfa- 
kcit  der  verschiedenen  vornehmen  Familien  auf  ollen  Inseln  von  Flores  bis  P^K>ea, 
•0  daaa  es  beinahe  scheint,  als  ob  die  früheren  Eroberer,  welche  diese  Inseln,  von 
Indien  kommend,  eroberten,  überall  dieselben  waren.  Noch  jetzt  nennen  die  nicht 
zum  Islam  oder  Cbristentbum  übergetretenen  luläuder  sich  Hindu,  ohne  aber  noch 
viele  Spuren  des  Hindu-Cultus  zu  zeigen. 

„Gegenwärtig  bin  ich  mit  vergleichenden  Sprachstudien  der  Inseln  von  Ceram, 
Ajtoo  und  Key  bis  Soembava  beschäftigt,  deren  Resultat  ich  Ihnen  seiner 
Zeit  vorlegen  werde.  Auf  den  Key-Inseln  habe  ich  bei  den  dortigen  Uöhlea- 
gräbem  Zeichen  von  rother  Farbe  gefunden,  ähnlich  wie  sie  auf  Neu-Guinea  Tor> 
kommen:  Hände,  Sonnen,  Schiffe  u.  s.  w.,  deren  Entstehung  von  Seiten  der  Bevölke- 
rung den  Geistern  zugeschrieben  wird.  —  Deber  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
Key-Insulaner  werde  ich  Ibuen  ausHibrlicb  berichten,  sobald  meine  Zeit  solche« 
sulösst. 

Als  Merkwürdigkeit  tbelle  ich  Ihnen  noch  mit,  dass  auf  den  Arroo-Inseln 
die  Sitte  herrscht,  nach  dem  Tode  den  aus  dem  Leichnam  auslaufenden  Saft  auf* 
anfangen :  derselbe  wiid  mittelst  darin  eingetauchter  Stückchen  Sagobrod  von  den 
Eingeborenen  (Verwandten)  gegessen.  Der  Votkaglaubc  läsat  den  Geist  des  Verstor- 
benen durch  dies«  Procedur  auf  die  Verwandtschaft  übergehen.  Das  AufTaugeo 
des  aus  dem  Leicheam  austräufelndeo  Saftes  finden  wir  auch  in  Indien,  aber  ein 
Essen  desselben  findet  meines  Wissens  daselbst  nirgends  statt.  Anaaerdem  •oll 
auf  den  Arroo-Inseln,  wie  ich  mehrfach  vernommen  habe,  nnd  wie  durch  Hrn.  Siso, 
einen  achtungswertben  Kaufmann,  verbürgt  wird,  —  Hr.  Siso  ist  in  seiner  Jugend 
7  Jahre  auf  den  Arroo- Inseln  gewesen,  —  ein  Stamm  vorkommen,  welcher  bis  xu 
6  Zoll  lange,  vom  Kopfe  abstehende  Ohren  haben  und  auch  in  seiner  Gestalt  sonst 
sehr  abnorm  sein  boll,  Hr.  Siso  hat  früher  einmal  ein  solches  Individuum  besessen, 
dasselbe  ist  aber  in  kurzer  Zeit  gestorben.  Dieser  Stamm  soll  mit  den  anderen 
keinerlei  Cmgang  haben.  Ein  anderer  Stamm  soll  weisse  Hautfarbe  und  rothbraune 
Haare  haben,  auch  auf  Bäumen  wohnen,  äbalich  wie  auf  einer  der  Keyinsclo.  Auch 
soll    ihre  Sprache   eine   ganz  thieriscbe  sein,    und  sie  sollen  sieb  ganz  abge6ond«rt 


halten,  ohne  Kleidung,  auf  der  n'tedrigfiten  Stufe  stehend.  Wie  die  anderen  Arroo* 
(leBQD  angeben,  aind  diese  Leute  Abkömmliage  voc  Kuropäero,  welche  dort  vor 
Tie]en  Jahren  gescheitert  geiu  sollen.  Ich  habe  oocb  keiop  Zeit  gehabt,  dieiteu 
Dingen  näber  nachKufciracheo,  jedoch  glaube  ich  wob),  dass  i:a  Hieb  verlohnte. 

„Die  Arrooinseia  äind  Neu-Qainea  am  uächatcD  gelegen,  alsdann  koinmeu  die 
Kejinäeln,  auf  welchen  ich  ein  Btablidseineut  habe. 

^Noch  eine  Bemerkung,  welche  Sie  iuteresäireo  wird.  Die  auf  den  Pelewinseln 
Im  Stillen  Uccao  so  hoch  gc&cbätzteu  braunen  und  gelben  Perlen  eind  die- 
selben, welche  auf  Timor  so  hoch  gehalten  werden  und  tod  Flores  kommen,  wo  sie, 
wie  gesagt  wird,  in  der  Erde  gefunden  werden. 

„Bei  der  Ausbrmtiing  de»  hlam  werden  die  alten  Sitten,  Gewohnheiten  und 
Gebräuche  natürlich  immer  mehr  Tcründert,  ja  selbst  die  Hpmche  ist  einer  schnellen 
Ver&nderung  unterworfen.  Die  alten  Namen  kommen  ausser  Gebrauch,  die  zu- 
xiehsnden  arabischen,  buginesischen,  macasaariscben  Händler  vermischen  sich  mit 
den  Eingeborenen  und  ea  entsteht  eine  Mischrastte,  welche  zu  ßesliuimungea  natür- 
lich kein  Material  abgiebt. 

„Bei  meinem  langen  Aufenthalt  unter  den  verschiedensten  Stimmen  und  Inael- 
rSlkern  habe  ich  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  auf  Farbenunterscbied  am 
waoigsteu  zu  geben  ist.  Auch  mochte  ich  davor  warneu,  Ku  viel  Gewicht  auf 
eine  Abplattung  des  Hinterkopfes  zu  legen,  welche  nach  Vielen  künstlich  hergestellt 
werden  soll,  leb  glaube,  das»  bei  Vielen  nichts  Anderes  daran  Schuld  ist,  als  der 
Umstaud,  dass  das  neugeborene  Kind  nicht,  wie  bei  uut»,  uuf  weiche  Gegenstände, 
sondern  ganz  einfach  mit  dem  Rücken  auf  ein  Brett  gelegt  viird,  hi^chstens  auf 
eine  Matten  unterInge.  Dass  bei  eben  geborenen  Kindern,  welche  derartig  mit 
ihrem  weichen  Schädel  auf  einen  harten  Gegenstand  gelegt  werden  und  die  grösste 
Zeit  liegen  bleiben,  eine  abnorme  Abplatrung  gtattänden  kann,  scheint  mir  wahr- 
scheinlich. Auch  auf  das  Abfeilen  der  Zähne  darf  nicht  zu  viel  Gewicht  gelegt 
werden;  ein  Grund  diesea  Querabfeilens  ist  der,  dass  mit  den  stampfen  Zahnen 
der  Siri  besser  gekaut  werden  kann. 

T,Nun  noch  eine  Bitte.  Beiliegend  sende  ich  Ihnen  ein  altes  Manuscript  tod 
der  Insel  Killai,  nacti  Aussage  der  Leute  über  300  Jnbre  alL  Dieses  Manu- 
script  wird  als  eine  All  Heiligthum  angesehen,  und  habe  ich  mich  verpSichten 
mOesen,  liasBelbe  nach  Gebrauch  zurückzugelieu.  Wollen  Sie  die  Güte  haben, 
es  einem  unsert.'r  OrientalisCi'u  vorzulegen?  Angeblich  ist  es  die  Uebersetzung 
einer  von  dem  ersten  Europäer,  welcber  auf  Ceram  ankam,  gemachten  Schrift, 
deren  Original  vom  holländischen  Gouveroemeot  vor  längerer  Zeit  weggenommen 
worden  sei.  Ks  wäre  mir  lieb,  eine  Uebersetzung  resp.  AbscUrift  in  Malaiisch  zu 
erbalten.  Der  Name  des  Europäers  soll  Francis  gewesen  sein,  und  rechnen  skb 
die  Leute  von  Killai  (Insel  dicht  bei  Gessir,  xwiscbeu  Ceram  und  Papoea,  dicht 
an  der  Ostkfiste  Cerama)  als  Nachkommen  dieses  Francis.  Sie  haben  auch  noch 
Spuren  europäischen  Hlutes.**  — 


Hr.  Vircbow:  Ich  habe  das  erwähnte  Manuscript  Hrn.  Wetzstein  vorgelegt 
derselbe  erklärt  sich  jedoch  für  iucompetent.     Er  sagt  darüber: 

„Orie  Uta  tisch  CS  Bunrnwollenpapier  und  gewiss  300  Jahre  ilt.  Die  Zeit  hat  es 
sehr  gemiäshandclt:  oben  und  unten  sind  ganze  Zeilen  abgegriflfeu.  Die  Charactere 
der  Schrift  sind  die  malayiscben,  und  vermuthllch  ist  aucU  die  Sprache  de« 
Buches  die  malayische.  Das»  der  Verfasser  Uuselmanu  war,  ersieht  man  aus 
einigen  arabischen  Citaten  aus  dem  Koran,  die  sich  als  solche  doshalb  erkennen 
lassen,  weil  dem  malaiischen  AlphabetA  das  arabische  zu  Grunde  liegt,  die  Wrirter 
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lieh  also  leicht  le&en  Iumd.  Gleicb  allen  isiatificfaes  YöUtero,  die  deo  Ulftffl  u- 
genommeo  (wie  TOrkea,  Tataren,  Syrer,  Eurdeo,  Perser,  AfghaoeD,  Sind  and  Hiad), 
haben  aach  die  Malaien  das  anbiscfae  Alphabet  adoptirt,  dem  sie  nor  (wie  die 
RuHcn  dem  griechischeD)  (ur  gewisse  eioheimiscbe  Laote  einige  Zeichen  hixtia* 
gefügt  babeo.''  — 

Ee  wird  demoach  wohl  am  sichersten  sein,  ausserhalb  Ton  Berlin,  Tiellaieb 
in  Holland,  einen  Kenner  dieser  Schrift  und  Sprache  aufznEDchen.  Hr.  Virebo« 
beabsichtigt  sich  zunächst  an  unser  correspoodirendes  Mitglied,  Um.  Reaidest 
Riedel,  tu  wenden,  den  er  im  Frfifajahr  in  Wien  getroffen  hat  und  der  ain  paar 
Jahre  in  Europa  znzobringen  gedenkt. 


(16)  Hr.  J.  G.  F.  Riedel,  zur  Zeit  in  Utrecht,  schreibt  in  einem  Briefe  an 
Hrn.  Virchow  rom  29.  Juli  Ober  die 

AUeitung  des  Wortes  Pap». 

qSchon  Uoge  bat  man  iu  Kuiopa  nach  dem  Ursprung  des  Wortes  Papawa 
gesucht.  Ich  glaube,  das»  das  Wort  abgeleitet  ist  ron  dem  Seerangischen  hos 
bahua,  Haar  wie  Arengschwamm,  von  hua  oder  Tua  Haar  und  babna  oder  TaTua, 
Schwamm  der  Areuga  Sacch&rifera.  [^ i gen thüm lieb  ist  es  aarb,  da&&  der  Schwamm, 
wovon  ich  Ihnen  hierbei  eine  Probe  schicke,  viel  Aehntichkeit  hat  mit  dem  Haar 
der  Papuwa* Kinder,  welches  nicht  ganz  schwarz  isL  Es  ist  aach  bekannt,  dais 
vor  der  Ankunft  der  Europäer  in  ladonesieu  viele  Kinder  von  Papuwa  alsSclana 
nach  Seerang  (Ceram)  zum  Tausch  gebracht  wurden,  und  dass  die  Malajren  di« 
Papuwa's  zum  ersten  Mal  nicht  auf  Neu-Guinea,  sondern  anf  Ost-Seeraog  oder 
SeersDg  lao  sahen. 

„Qat  die  anthropologiscfae  Wissenschaft  es  schon  constatirt,  dass  die  Malabarea 
b^simesocephal,  die  Chinesen  leptoprosop,  die  Singhaleseo  chaemaeprosop  sind? 
Sind  die  Nord -Australier  auch  dolichocepbal  mit  alveolarem  Progoathismos?* 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  letzten  AnfQhrungeo  des  Hm.  Riedel, 
dasit  auch  die  Nordaustralier  dolichocepbal  und  prognath  (nicht  bloss  alveolar)  sind. 
Deber  Ualabaren  und  Sinbaleseo  hat  er  das  ihm  zugängliche  Material  in  seinem 
Buche  über  die  Weddas  von  Ceylon  zusammen  gestellt.  Darnach  sind  die  Malabar«) 
allerdings  hypsimesoccpbal,  aber  die  Sinhaleseu  eher  teptoprosop  (S.  81,  91). 
Üebrigeos  werde  er  demnächst  auf  diese  Frage  zurückkommen.  —  Betreffs  der  Ab- 
leitung des  Wortes  Papua  von  habua  habe  er  Um.  Riedel  seine  Bedenken  mit- 
gelbeilt,  worauf  derselbe  in  einem  Briefe  vom  3.  August  Folgendes  erwidert  habe: 

,^Dm  meine  Behauptung  über  das  Wort  Papua  näher  zu  präcisiren,  diene  das 
Folgeode.  Die  Buchstaben  h  und  t  werden  iu  der  Sprache  der  Molukken  immer 
verwechselt,  z.  B.  hatu  auf  Seeraog,  bunt  auf  Buru  und  anderen  [naeln,  vatu, 
Stein;  hulau,  vulao  .Mond;  hena,  vena  Ort  cvder  Stamm  u.  s.  w.  Die  Ualuyen,  die 
Qber  Ternate  und  Buru  weiter  nach  den  Molakken  kamen,  haben  kein  v  und  sprechen 
diesen  Buchstaben  immer  als  p  aus,  z.  B.  das  holländische  vcel,  deutsch  viel,  sprechen 
sie  als  peel  ans;  verzoeken,  bitten,  persuken;  varangi,  parangi  u.  s.  w.  Die  See- 
ranger nennen  die  Leute  von  Onin  und  Kapaur,  West-  und  Neu-Guinea  anch  tamata 
ukiri  hahaa,  d.  i.  Leute,  die  mit  den  Schweinen  (hahua)  Coitus  treiben.  Also  ein 
Sobriquet* 

Der  von  Hrn.  Riedel  Qbersendete  „Schwamm"  hat  allerdings  das  krause  wol- 
lige Aussehen  von  Papua -Uaar. 
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(17)  Hr.  Dr.  Arning,  der  Röiseode  der  Humboldt- Stiftung,  der  «egeo 
Lcprastudien  auf  des  Sand  wichsin  sein  weilt,  berichtet  in  einem  Briefe  aus  Hooolulo, 

3.  August,  Dber 

Felsengräber  der  Sand w ich sinseln. 

^Vor  einigoa  Wochen  habe  ich  eis  Felsengrab  in  einem  der  naheliegenden 
Thäler  firüfFoet  uud  10  äohädel  und  ein  etwas  defectes  mäoDliches  Sbelet  der  Höhle 
ontnommcti.  Einer  meiner  Patienten  will  mir  näcbstene  ein  grosses  Felsengrab  in 
einem  anderen  Tha-Ie  zeigen,  wo  die  Leieheo  der  Chiefs  in  ihren  Oanoes  heigesetst 
sein  sollen  und  sich  auch  noch  allerlei  Schmnck,  Gcräth  u,  b.  w.  Enden  sol].'^ 

(18)  Hr.  Bartels  verliest  aus  einem  Briefe,  welchen  er  von  dem  seil  März  d.  •!. 
auf  einer  Reise  nach  Australien,  Neu-Seeland  uud  6ea  hawaiischen 
Inseln  hefindlichen  Hm.  Dr.  Richard  Ncuhauss  vom  lä.  August  aus  Honolulu 
erhalten  hat,  Folgendes: 

'  ^Ausser  einigen  meteorologischen  Arbeiten  und  fortlaufender,  sich  über  die 
ganze  Reise  erstreckender  Controle  der  Veränderungen  von  Pul»,  Körpertemperalur 
und  Urinsecretion  bei  dem  so  mauDichfachen  und  schnellen  Wechsel  der  KJimate 
bringe  ich  30  Gypa-Gesichtsmasken  von  Südsee-Insulanern  mit  nach  Hauae,  die 
sich  folgoodermaassen  vertheileo:  1  Neu-Caledouier,  2  NeQ-HebridoDf  17  Hawaier 
(Männer^  Krauen,  Greise,  Knaben  und  Mädchen).  Es  bildet  dies  in  soferu  eine 
Ergänzung  zur  Finsch'sohen  Sammlung,  als  sich  iu  IctJiterer  kein  Neu-Cal<^donier, 
kein  Neu-Hebride  und  nur  ein  in  der  Tonresstrasse  abgegossener  Hawaier  beßadet. 

„Da  ich  ausser  der  Maske  von  jedem  Abgegossenen  Haarproben  und  vollstän- 
dige Kopf-  und  Körpernaaasse  nahm  (deren  4'i  von  jedem  Einzelnen),  ferner  nach 
Broca'acher  Tabelle  Farbenbestimmungen  machtCj  Photographie  eu  face  und 
en  profil  und  Dmrisszeicbnungen  von  Hand  und  Fuss  fertigte,  so  wird  die  Samm- 
lung an  Vollständigkeit  wenig  zu  wünschen  Qbrig  lassen.  Ausserdem  ist  von  einem 
Maori  alles  dies  vorhauden,  mit  Ausnahme  der  Gypsmaske. 

^Ich  bin  erfreut,  Uass  mein  Stegemann' scher  Pbotographen-Apparat  sich 
sehr  gut  bewährte.  Besonders  gelungen  sind  auch  einige  Bilder,  die  ich  unter 
schwierigen  Unasländeu  im  Krater  des  Kilauea  auf  Hawaii  fertigte. 

„ Endlich  brachte  ich  eine  Photographie -Sammlung  (ca.  3(K^  Nuiumeru)  zusammen, 
die  dos  Gebiet  des  mittleren  und  westlichou  Pacific  umfasst:  theils  Landschaften, 
theils  Bilder  der  Eingeborenen,  Veitreten  sind  folgende  Länder  und  Inseln:  Nord- 
AuBtralies,  Queensland,  Neu -Süd -Wales,  Victoria,  Neu-Seeland  (96  Ulltter,  darunter 
60  Maori -Typen),  Fidschi,  [i>)tumah,  Tonga,  Samoa.  Hawaii,  Gilberts-  und  Mar- 
schalls-Gruppe,  Karolinen,  Palau,  Neu-Bhtannten,  Solomons-lnselo,  Neu-Hebriden 
und  Neu-Kaledonien." 

Hr.  Dr.  Neuhausa  ist  auf  der  Heimreise  begriffen  und  wird  voraussichtlich 
bereits  im  November  hier  wieder  eintreffen,,  so  dass  wir  wohl  bald  seine  Sammlungen 
zu  sehen  Gelegenheit  haben  werden. 

(19)  Hr.  Virchow  bespricht  die 

PIthos-Gräber  von  Kleinasien. 

In  den  letxteo  Jahren  hat  das  neugegründete  amerikanische  archäologisehe 
Institut  die  Ruinen  der  alten  Stadt  Aesos  an  der  Südküste  der  Troas  ausgraben 
lassen.  Die  wenigen,  bei  dieeer  Gelegenheit  gefundenen  Schädel  sind  mir  von  dem 
Leiter  der  Ausgrabungen,  Mr.  Joseph  Thacher  Clarke  übergeben  worden»  und  ich 


bis  SU  moDolilbiscbcD,  alud  im  Lande  gewobalich.  Als  Beispiel  (T&f.  VII],  Fig.  8) 
dieoe  ein  Durchschoitt  einer  Gruppe  von  Gräbern  aus  dem  7. — 6.  Jahrh.  t.  Chr. 
zwischeo  Graiiit')-FelseD  auf  dem  Tsctiigri  L)ngh  (Neandreia).  1.  Granitfelsen. 
2.    Oberfläche    des    Bodene.     'i.    Kisten    ans   unbehauenen  Steinplatten.     4.    Pithos. 

„B)  Ich  habe  Pithos-Gräber  gefuDden  auf  dem  Tscbigri  Dagh  (Neandreia), 
Tschali  Dagh  (Kebrene),  Mal  Tepe  (Dardanoe),  Naga  ra  (Abydos),  Balli  Dagb 
(Gergie),  SigeioD  (YeDiiSchebr),  Megaremma  bei  RenLcioi  (Ophryatoo),  llion*), 
Ta  Molia  (llafea  tod  Iltoä),  Bescbik  Tepe*}  S.  von  Alexandria  Troas  (tColonae), 
Akt8cbekiui(Tbyu)bra),  Ada  Ghelesi*),  Tscbamligia,  Ovagik^),  Ak'Kioi*) 
(Berytos]. 

„Der  Durchechnitt  eines  Pitbos-Ümbes  von  Aktschekioi  (Thyrobra)  iat 
Taf.  VIU,  Fig.  9  gegeben.  Das  Grab  stammt  aus  der  Zeit  zwischen  dem  6. — 3.  (?) 
Jahrhundert  v.  Chr.  1.  Trachytfeis.  2.  BodenHäche.  3,  Stein  zur  Rezeichnnng  der 
GrabitelLfl.  4.  Lose  Steine.  5.  Runde  Steinplatten  zur  Verechlieaeung  der  MQo- 
dung.  6.  PithoB.  7.  Schicht  von  RolEsteinen  und  Sand.  8.  Gerippe  in  aeiner 
ursprünglich  en  Lage  mit  Beigefässeo  aus  Xhon. 

,C)  Steinkiste  mit  mehreren  Oerippen,  nur  am  Besohl k-Tepe  (Kolo- 
nae)  beobacbtet.     Grab  ans  dem  4. —  3.  Jalirbnudert  t.  Chr. 

„0er  Dorchschnitt  (Taf.  Vlll,  Fig.  10)  zeigt  1.  den  Felsen  ans  Oolitli-KalksteiD, 

2.  die  Oberääche  des  Erdbodens,  3.  das  aus  viereckigen  Steinen  erbaute  Grab, 
4.  mehrere  Gerippe,  Ton  Thongefäsfien  umgeben. 

„D)  Felsengrab  von  hohem  Alter,  nur  einmal  am  Mal  Tepe  (Abydos) 
gefunden.     Der  Durchschnitt  auf  Taf.  VIlI,  Fig.  II.     Das  Grab  war  ausgeraubt. 

„B)  Sarkophag  mit  dachförmigem  Deckel  (nitb  pented  roof  cover)  vom 
Mal  Tepe  (Abydoö),  Taf.  VIII,  Fig.  12:  ].  Quaterniirer  Felsen,  küostlicb  autsgehöhlt, 
um  die  Steinkiste  aufzuDehaien.  2.  BüdeuBüchv.  'i.  Mooolitbische  Kiste  aus  mio- 
cäaem  Kalkstein.  Diese  offenbar  vorchristliche  Form  ist  nach  und  nach  in  die 
Formen  F,  I  und  K  übergeführt  worden. 

qF)  Felsengrab  mit  Ziegeldach,  vorchristlich,  vom  Mal  Tepe  (Abydos) 
und  Iliou.  Taf.  Vlll,  Fig.  13:  Querschnitt  eines  Grabes  vom  Mal  Tepe  1.  Qnater- 
närer  Felsen,  zur  Aufnahme  der  Leiche  ausgehöhlt  2.  Bodeofiäche.  3.  Grab, 
geschlossen  durch  flache  Dachziegel  in  pentagonaler  Aufstellung. 

„G)  Felsengräber  mit  Stnindecke  bei  Ta  Molia  (Hafen  der  liier)  und 
Mal    Topü    (Abydos).     Taf.  VIII,    Fig.  14:    Durchschaitt    eines    Grabes    aus    dem 

3.  Jahrhundert  v.  Chr.  bei  Ta  Molia.  1.  Natürlicher  Felsen  aus  Kalkstein,  2.  Bodeo- 
flSche,  3.  Bacher  SteindeckeE. 


1)  Wohl  richtiger  Syenit    Virchaw. 

2)  Auf  eine  «oilero  Anfrafi^e  schreibt  Mr.  Calvert:  «Die  Pithoi  findsn  sich  einige  baa* 
der!  Yardä  siidlicb  von  Bissarlik,  wo  meiner  Ueinunf;  nsoh  ein  Tbeil  der  Nekropolis  des  Ilioa 
Jer  RTiecliischen  Zeit  lap.  Man  stösst  dsselb&t  in  einer  Tiefe  son  yo  Zoll  unter  der  Ober- 
fläche Auf  die  Oberseite  der  uiiag(!lt!j(tBn  KTÜge.  Reigahen  von  Redeutunt;  waren  in  leUtereo 
nicht  cntb&lten;  die  haigesettten  (>efä»»e  »ind  denea  ibnlich,  die  in  der  Nekropolis  de« 
griechischen  Thymbru  vorkommen.* 

3}  Dicker  Bescbik  Tep«  i.<>t  veischieden  voa  dem  auf  dem  Sigeion  gelegenen.  Hr.  CaU 
vort  erw&hnt,  dass  er  daräber  sine  .Abhandlung  in  dem  , Journal  of  the  Arcbaeological  Insti- 
tute' publtcirt  hat 

4)  Etwa  8  Uilfts  SO  von  Tbjrmbri).  Welcher  Platz  in  &tteier  Zeit  hier  gelegen  bat,  iit 
anbebanat 

b)   Oestlicb  vom  Esrajar,  etwa  6  Miles  von  Tbjmbia,  alte  Bexeichnntig  nicht  fest^slellt. 

6;  Ak-kioi  liegt  nicht  weit  von  Inö  (Eiineb). 
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,H)  Zusammfingfisetzte  Ziegelkiate  (Taf.  VIII,  Fig.  15)  vom  Miil  T«pJ 
(Ahydos)    aus    der    Zeit    iwiscbeD    dem    5. — i.    Jabrljuadert   v.    Chr.      1.     Hunii 

2.  FelaeD,  3.  Grab  aus  viereckigen  Dacbtiegob. 

,1)  Grab  mit  einfachem  Ziegcldacb  (Taf.  VlII,  Fig.  16)  vom  Mal  Tepe, 
wabrficb  ein  lieb  die  Orrorui  für  L.  Quersubnitl  des  aus  Bachea  Uacbziegeln  erricfat«tei 
Grabes. 

,K)    Ziegelgräber,  aus  gekrümmten  Ziegelplatten  hergeatelU,  sehr  gewöhn-' 
lieb    im  Lande,    aus   dem    1.  Jahrhundert   vor    ond    der    ersten  Zeit  oacb  Cbristo.^j 
Taf.  VIII,  Fig.  17.    Querschnitt  «ines  Grabes  vom  Mal  ÜepÄ.  ^H 

„L]  Ziegelgrab  mit  gekrümmten  Ziegelplatten  und  Qu  ädere  iafaflSUDgr 
nur  einmal  bei  Artaki  (Kyziko»)  beobachtet.  Tuf.  VIU,  FJg.  20a  AussenaosicJit, 
Fig.  30  b    Durcbschnilt    des    nacbchristlicbvu    Grabes.     1.  Humusschicht,    2.  Kelseo,        i 

3.  Quadersteine,  welche  durch  ciäerne,  mittelst  Blei  befestigte  Zapfen  xu- 
sammengeh allen  werdeo,  4.  (irab.  In  demselben  Gräberfelde  wurden  die  sehr  zer- 
fallenen üeberr<!stp  eineft  Rlecbkastecs  aus  Hlei  angetroffen.  Ich  denke,  daas 
im  Ganzen  wobi  70  Pfund  Blei  hier  gesammelt  wurden  ^). 

,M)  Wasserröhrfla-Gräber,  dreimal  in  Artaki  (Kysikoe),  eioma)  am 
Mal  Tepe  (Abydos)  beobachtet.  Taf.  VIIl,  Fig.  21.  Grab  vou  Artaki  aus  dem 
3.  (?)  Jahrhundert  n,  Chr.  1.  Feleeti,  2.  Humus,  3.  WasserleitougBröhreo,  4  l'us» 
lang,  als  Sarg  benutzt,  4.  viereckige  Pflasterziegcl  zum  Verschluss. 

„N)  Amphora  mit  Leiche  nbraad,  zweimal  in  Aktschekioi  (Thymbra) 
gefunden.  Taf.  VIII,  Fig.  22.  1.  Felsen;  i.  Unmus;  3.  liegende  Amphora,  gebraoate 
Koocbeo  enthalteiit],  durch  einen  flaühen  Stein  gescIiLnssen. 

^O)  Rohe,  zusammengesetzte  Sleinkisteu  mit  SteinbÜgeln,  angetroffea 
bei    Dumbrek    Rahi    (Ojthryaion),    Mal    Tepö    (Abydos)   und  lliou.     Taf.  VI 
Fig.   18:  Grab  aus  dem  'S.  nacbcbriätlichen  Jahrhundert  bei  Dumbrek  Rabi,  aüdlicb 
von  Ophrynion.     1.  Kalksteinfelsen;  2.  liumus;  3.  Grub  aus  nih   bearbeiteten 
Steinplatten;  4.  Steiohügel  zur  Bezeichnung  des  Grabes. 

^P)     Viereckiges     Felsengrab,      in     .\bydos     und     lliou     vorkomm«? 
Taf.  VIII,  Fig.  19:    Grab  vom  Mal  Tepe    (Abydos),    in    den   Felsen    oingescbDitteo, 
vielleicht  byzantinisch.     Ansicht  von  oben.     Drei  Deckplatten. 

,Q)  Deckelurne  mit  Leichenbrand  vom  Mal  Tepe  (Taf.  VIII,  Fig.  23),' 
nur  einmal  beobachtet.     Alter  zweifelhaft. 

^R)  Kiudergrab  von  Duden  Bai'r  in  der  Nähe  von  Aktschekioi,  untersacht 
am  24.  November  l»82.  Taf.  VIII,  Fig.  la:  Ansicht  des  Grabes  von  oben,  50  2«l! 
lang,  der  Kopf  der  Leiche  gegen  WNW.  Fig.  Ib:  Durchschnilt.  a)  loner  Bodeo, 
bj  Steinmauer,  c)  Felsen,  d)  Ziegetplatte,  36  Zoll  unter  der  Oberfläche,  e)  Grab, 
22  Zoll  tief  in  den  Felsen  eingeschnitten,  f)  Gerippe.  Fig.  2:  Deckplatte  aui 
Ziegel,  24  Zoll  lang,  lü  Zoll  breit,  seitlich  auf  dem  Felsrande  aufliegend. 
Fig.  3—7:  Topfscherben,  io  dem  loaeu  Boden  gefunden,  gelb,  mit  grüner  und 
weiuer  Glasur. 

„Vermuthüch  stammt  dieses  Grab  aus  dem  Ende  des  13.  oder  dem  Anfange 
des  14.  Jahrhunderts  u.  Chr.  Denn  die  Topfscherben  sind  von  ähnlicher  Beschaffeo- 
heit,  wie  die,  welche  ich  in  der  verbrauoten  Festung  KQs 
Kalehsi  (nahe  bei  Neandreia)  fand.  Diesen  Platz  aber  iden- 
tificire  ich  mit  dem  alten  Keachreae,  welches  von  den  Seld- 
schukea  1306    serstdrt    wurde.     Exemplare   dieser  Art    voo 

t)  Naclilri);iich  übcrHondcl  mir  Ur.  Calverl  d«n  nebeo* 
atoheaden  Abklatsch  «mes  Stempels  acf  einsi  getirämmtan  Zi«f«t< 
platte  von  Kyiikoa.  V. 
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Topfwaarc  mit  »onderbaren  Zeicliauagen  fand  ich  zahlreicli  an  vextebitfäftDeD  Platzten. 
Offocbar  Lat  aicb  diese  Topfwnare  in  dt«!  gegenwärtige  DurdanelleD-Manufactur 
fortgefietzt,  mit  der  sie  grosse  AchnlicLkeit  zeigt  ia  Bezuj;  auf  Glasur  und  Forbeo, 
nnmfntlirli  wegen  der  weissen  Zeicbnung  (slip)  auf  rothom  Tdoa.  Da«  Material 
^r  fiiBt  alle  diese  Sachen  ataramt  aus  der  Nachbarschaft  der  Dardnoeilen.''  — 

Id  eiaem  begleiteoden  Briefe  Tom  22.  Augaet  beinerkl  Mr.  Calvert  Dooh 
Faigeadm: 

„Die  Pithöi  (Taf.  V'III,  Fig.  9),  welche  Mr.  Newton  in  seiDem  Werke  über 
dis  Lcvaate  erwfibnt'),  wurden  nabe  an  dem  ßofe  von  Aktscliekoi  auf  eiaer  Stelle, 
welche  der  Nekropolc  des  alten  Thymbra  cutäpriclit,  gefundeo.  Sie  sind  aoschei- 
uend  8U&  deradbcu  Zeit,  wie  die  Pitboi  aus  dem  Haoai  Tepe,  Schiebt  A,  welche 
ia  cieioer  Abbsodlung  in  ScliUeiuaDn's  llios  App.  IV,  Nr.  Id'f 0.(11}  abgebildet  sind. 

„Ed  den  Pitboi  sind  geiegentlich  autoooGie  Münzen  gefunden,  aber  selten; 
Kaisr^rmßnzen  nie.  Diese  Pithos- Form  darf  nicht  zusaramengeworfeu  werden 
mit  der  prShiBtorisch«n  in  den  Schichten  B  und  0  des  Hanai  Tepe.  Letztere  ist 
ganz  Terachieden  in  ihrem  Charakter,  mit  Iteifen  Tersehen  (hooped),  und  wurde, 
soweit  ich  gesehen  habe,  nicht  zu  Bestattungen  benntzt. 

^Die  Schädel  von  Ophrynion  wurden  in  Gräbern  gefunden,  welche  au»  roh 
behauenen  Platten  Ton  Stein  errichtet  und  mit  einem  kleinen  Hfigel  von  Steinen 
bedeckt  waren  (Tat  VIII,  Fig.  \S).  Bei  den  Skeletten  wurden  Kaiserin Qnzen  des 
'A.  .lalirhunderU  n.  Chr.  augetrotTen.  DiesQ  Gräber  liegen  bei  DuEubrek  Rabi 
(Unter- Duinbreck),  in  geringer  fiatferuung  von  Ophrynion,  da,  wo  in  der  Karten- 
skizEe  Ihrer  aJttrajatiiscben  (iräber  und  Schädel,  S.  12,  ein  f  eingezeichnet  ist. 

„Davon  verschieden  ist  der  Platz,  wo  der  in  Ihrer  AbhundluDg  (Alttrojaniscbe 
Gräber,  Taf.  VII,  ß.  1  u.  2)  abgebildete  Schädi^j  ousgegra.ben  ist.  Derselbe  lag 
iu  einem  Pitlios  an  dem  Mcgarema  oder  der  Nekropole  des  e^igeotlichen  Ophry- 
nion. Daselb^^t  wurde  ein  Aryballos  entdeckt,  der  rings  um  den  flachen  liand  fol- 
gende Inschrift  in  alterthüin liehen  Zügen  hatte: 

:  TEN  AT  £OI  eo&EMOz  ArAOzi  (:) 

^Die  Gefäase,  welche  in  diesen  Pitboi  von  Ophrynion  (dem  Megs  Rema)  vor- 
kommen, gehören  vorzugsweise  (principallj)  dem  ü.  Jahrhundert  v.  Chr.  an.  Ks 
henteht  somit  ein  betnXchtlicber  Zeitunterschied  zwischen  dieaeo  Gräbern  und  denen 
von  Dumbrek  Uahi.  Die  Bestattung  in  Pitboi  begann,  »o  weit  oegutive  Beweise 
einen  Schluss  zulassen,  um  das  7.  Jahrhundert,  aber  dauerte  nicht  länger  als 
bis  z^um  3.  Jahrhundert  t.  Chr. 

„Als  ich  mich  vor  Jahren  auf  Corfu  befand,  wurde  an  einem  Orte,  Namens 
Caatradefi,  auf  der  Stolle  eines  alten  Gräberfeldes,  der  Boden  nivellirt  Hier  sah 
ich  Bruchstücke  von  Pitboi,  von  denen  ich  damals  annahm,  sie  hätten  aufrecht 
gMtanden,  aber  es  ist  möglich,  daH$  ich  mich  geirrt  habe,  denn  damals  hatte  ich 
noch  keine  BcobachtiingeD  über  Pitbos-Gräher  in  Eleinasien  gemacht.  In  jenem 
Gräberfelde  wurde  ein  Monument  zur  Kriiinerung  an  Menecrates  ausgegraben. 

,,Leichen  brand  wurde,  soviel  ich  weiss,  iu  irgend  welcher  grosse- 
ren .\usdehaung  in  diesen  Gegenden  (Troas)  nicht  geübt  In  der  Nekro- 
pole von  Thymbra  findet  »ich  zwischen  den  Pithoi  eine  Auzufal  von  Amphorae; 
einige  der  grösseren  mit  weiter  Mündung  unthiilteu  Kindergerippe  und  kleine 
Gefässe,  aber  nur  zwei  davon  waren  mit  calcinirteu  Knochen  gefüllt  (Taf.  VIII, 
Fig.  22).  Sie  gehören  vermuthlich  in  die  Zeit  zwischen  dem  6.  und  3.  Jahr- 
hundert T.  Chr.    Auch  in  Abydos  fand  ich  ein  Gefass  mit  eiaem  Deckel,   welches 


1)    Virchow,  Alte  Scbädol  von  Assos  tiDil  Cjpem.    S.  18. 

VarhindL  dar  DerL  Anibrapol.  OMtllsebift  ISM.  jg 
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cftlcioirte  Koocbes  »othiclt,  abor  icb  kaou  dasselbe  aicbt  datüreo  (Taf.  Vtit, 
Fig.  'i'6).  Aucb  am  BiUU  Dagh  (Gergis)  war  eiomal  die  gewübaliclie  Schiebt  vcn 
Saud  uod  Kies  io  ciDein  Pithos  durch  Kohle  erseut,  obgleich  das  Skelet  nicht  var- 
brannt  war.    Iit  der  N'ekropole  von  Kyiikos  ist  Leichecbraiid  häufiger  (more  commoD)."^ 

(20)   Hr.  H.  JeDtacli  beschreibt  in  eioer  Miltheilung  d.  d.  Guben,  17  October 

eine  ältere  Wohnhauaronn  im  Gubener  Kreise. 

Doter  düD  Typen  des  lüudJicboQ  WohuLauiscs  tritt  im  Gubeoer  Kreise  einer, 
unscheioend  der  nll^ete,  entgegen,  welcher  in  die  Ueitzeo'scbe  Schrift  über  das 
deutsche  Haus  in  seinen  Tolkstbümliclien  l-oroieo  nicht  mit  aufgenomtnen  iat.  Cha- 
rakteristisch rOr  denaelben  ist  die  Vereinigung  von  Wohnbaus  und  StaJl, 
bisweilen  auch  noch  des  ScheunenraumäE,  in  einer  Flucht  und  unter  einem 
Dache  in  der  Art,  dass  die  verschiedenen  Eingänge  io  der  Laogseite  des 
Hauses  liegen.  Aehnett  die  Anlage,  deren  Gleichartigkeit  mit  den  böhmisch* 
schleitischen  Bauden  in  die  Augen  springt,  der  Abbildung  des  nordischen  Haoses 
bei  Meitzen  Taf.  VI  Fig.  ^,  m  liegt  der  speciäsch«  Diitersc:hied  darin,  das«  die«es 
vnn  der  Giebelseitc  aus  zugänglich  ist  (Meitzen  a.  u.  O.  S-  14  o.  £.),  na»  bei  der 
hier  besprocheneD  (lebäudeform  seihst  dann  nicht  der  Fall  ist,  wenn  eine  ein- 
springende Ecke  als  Vorhalle  so  ausgespnrt  ist,  wie  es  die  bezeichnete  Abbildung 
bei  Meitzen  zeigt:  es  scheint  daher,  da&s  dieser  Typus  dem  nordischen  nicht  aU 
eine  Abart  angeschlossen  werden  kouu. 

Das  Gebäude  steht  ursprüuglich  utid  gewöhnlich  aucb  jetzt  nucb  mit  der 
renstarloaen  Giebelseite  der  Strasse  zugewendet  und  ist  vom  Hofraum  aus  zugäog- 
lich.  Der  unter  demselben  Dache  und  bei  Block-  und  Fachwerkbiusern  auch  unter 
einer  oberen  LängsscbwelJe  vereinigte  Raum  gliedert  sich  folgendermaassen:  das 
der  Strasse  abgäwendete  Viertel  oder  Drittel  nimmt  ein  durch  die  ganze  Tiefe  des 
Gebäudes  sich  hinziehender  Stall  mit  seiner  Gingangsthijr  vom  Bofe  aus  ein. 
Neben  diesem  liegt  der  Hausflur,  von  dem  in  der  Hegel  durch  eine  kleine  Waod 
io  der  Lättgsritibtuug  des  Gebäudes  ein  rückwärts  gelegener  Tbeil  als  Küche  ab- 
getrennt ist  Im  Flur  führt  links  die  Treppe  oder  Leiter  zum  Boden;  eine  Ver- 
bindungstbür    zum  Stallraum    i.sl    nicht    üblich.     In  der  rechts  gelegenen  Wand  ist 

die  ThÜr  zur  Wohnstube.  Der  von  hier 
bis  zur  entgegengesetzten  Giebelwand  sich 
ei  streckende  Kaum  bildet  io  den  ärm- 
lichsten Häusern  ein  einziges  Zimmer;  in 
grösseren  ist  unge^r  '/j  durch  eine  die 
ganze  Tiefe  des  Hauses  durchstreichende 
Wand  als  Kammer  abgetrencL  In  dem 
ältesten,  mir  bekannt  gewordenen  derarti* 
gen  Gebäude,  das  die  nebenstehende  Ab- 
bildung darstellt,  ist  diese  ungedielt,  fen- 
stertos, nur  durch  je  eine  kleine,  keller- 
locbartige  Oeffnung  in  mittlerer  Höhe  an 
den  beiden  Schmalseiten  rentilirt  und  be- 
leuchtet, wie  ein  Scbutzraum  ror  das  Wohnzimmer  gelagert.  Von  diesem  letzteren 
selbst  ist.  wo  die  Grösseuverbältnisse  es  gestalten,  bisweilen  noch  an  der  Hintet- 
wand des  Hauses  (s.  d.  Abbild.)  eine  Kammer,  dss  Ausgedinge  der  Eltern,  oder 
resp.  und  ein  offener  Alkoven  abgesondert  Io  der  Wohnstube  blicken  die  twet 
(bisweilen   nur  ein)  Fenster  auf  den  Hofraum;  unter  ihnen  läuft  die  UoUbank  bio, 
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vur  welcher  der  KumiLientiscL  steht.  Der  umflinglichfi  OfeD,  neben  welchem  zur 
Thiir  hin  hisweilen  ein  Kamin  angebracht  ist,  wird  vom  tlausfiur  öder  der  Küche 
auß  geheizt.  Dipbö  erbält  ihr  Licht  durch  den  geräumigen  Rauchfang  und  die 
xum  Hau&fiur  führende,  offene  Thür.  An  die  Ausstjawand  des  Stalles  oder  auch 
des  Wolinrautus  lehnt  aich  in  der  Kegel  noch  ein  primitiver  Schuppvn  zur  Auf- 
Dahtnc  de«  Ackergeräthes  und  der  Holzvorrütbc,  mit  umschlossen  von  dem  clu£ 
Gehöft  eiaht'gcadcTi,  au»  Kuthca  ge&ochtcneu  Zaun.  Krst  wenn  der  WobUtand 
wächst,  tiilt  Jeiu  ÜediJrfuiss  eutäprecheud  der  ureprfjiigliclien  Gebäudefiuüht  gegen- 
Dber  eine  Reihe  von  Stflleo  und  eeitlicb  eine  Scheune  hintu,  norauf  in  der  R^;el 
bald  der  nke  Hau  aelhst  ciuem  von  anderer  tCinrichtung  weicht. 

Dieeer  Haufttypua  findet  »ich  gegßnwärtig  fast  überalJ  nur  noch  vereinzelt,  oft 
lim  Ende  der  Dörfer,  weil  dort  von  den  FeuersbrriDBten  nicht  erreicht,  und  im  ehe- 
iiialt)  üblichen  Baumaterial  uufgefülirt.  In  ärmeri'ii  Dürfcru  hat  dieue  Bauform  au- 
gfblicL.  lauge  überwogen.  Sie  erscheint  In  der  Begcl  als  dürftige  Lebmkatho  oder 
in  ätakwerk  mit  Lebmbewurf  ausgeführt,  bisweilen  noch  als  Ulockhaus,  so  da^s 
die  Balkeuköpfc  der  Querwände  heraustreten,  z.  U.  in  lioroo,  Uuderose,  ächiedio 
uud  iu  dem  obea  bezeichneten,  dem  17.  Jahrhundert  entstiimmeudeu  Stanteddeler 
Qebäude.  Aber  eelbst  in  mas&ivem  titeiubuu  ist  sie  uachgeaLmt  worden,  »o  auf 
eioer  grossen  %ßh\  von  üehöfteu  zu  Grocho  im  üüdüdtlicbeu  Tlieite  des  gubeuer 
Kreises.  Ueberbaupt  ist  sie  bis  jetxt  in  folgenden  Ortschaften  nachgewiesen: 
Buderosc  (]  Btockhüus  tnit  der  Jahresziihl  1795),  Cöschen,  Cunimro  (I  Gebäude), 
Grano,  Groübi),  Grosaböaitz,  Guhen  Osterberg^  Buideschäferci,  Hcrno,  Ji>8snitz, 
Lawitz  (2J,  Nictnaschkleba,  Ossig,  Plesäe,  Pohlo,  Schiedlnw  (u.  u.  1  gleichfalls  aus 
d.  J.  1795),  öchlttben  (7),  Schlagsdorf,  Starzoddel,  Steinsdorf,  Strega,  Taubendorf, 
Treppelu  (I),  Vogelsang,  Weltho.  Die  Front  ist  der  Dorf-  resp.  Laudstrasäe  zu- 
gewendet in  Graesbosiiz,  Jeäsuitz,  Pohlo;  ein  Viereck  ist,  wie  beiui  nordiscfaeo 
Hause,  docb  ohne  Eingang  ausgespart  in  doiii  bezeicbuctea  Gebäude  zu  Grossbösits 
und  in  zwei'SD  zu  Starzeddel. 

Ich  gehe  auf  die  Terbrcituog  dieses  Haustypus  ausserhalb  des  Kreises  Gubeo 
nicht  näher  ein,  bemerke  aber,  dass  sich  derselbe  nüd-  und  westwärts  durch  dio 
Niederlausitz  erstreckt.  Er  ist  vertreten  u.a.  im  Kreise  Sorau  und  zwar  in  der 
PfSrteuei  Gegeud  (nach  freundlicher  MittbeÜung  des  Hrn.  Pastor  Böttcher  in 
NiedtfTJeser)  zu  Datten  durch  19  Blockhäuser  (der  Ort  ist  von  Feuers brünsten  ver- 
scbout  wurdeu)  uud  2  Hack  stein  gebiiude,  Dralthammer  (1  Blockbau»),  Hoheujeser 
(ti  desgl.),  Kohlo  (1),  Leipke  (8),  Marienbuyn  (I),  Niiblalb  (5),  Niederjeser  (6,  ausser- 
dem ä  Backstein häuser),  Zaucbel  (8,  dazu  2  Backsteiugebäude);  iiu  benachbarten 
K^iaigswille  bei  Sommerfeld,  Kreis  Crossen;  im  Kreise  Cottbus  zu  Gro&sgaglow, 
Ueiner^brikk.  Jiinschwalde,  Kolkwiiz,  Ujidt-wieso;  in  der  Stndt  Lübben  am  Ende 
der  gubener  Vorstadt;  im  zugehSrigen  Kreise  zu  Leeskow  (2  Gebäude),  Kcichers- 
kreuz  (1),  Cller^dorf  (2);  im  Kr.  Calau  z.  B.  zu  Leipe  und  Lehde');  im  Kreise 
Luckau  u.  a.  zu  Grosslubnlz,  Giesmannadorf  (in  einem  jetzt  vielleicht  veränderten 
Hause  am  S.-W,-Bnde  des  Dorfes).  Andrce,  Wendische  Waaderstudlen,  erwähnt 
bezüglich  der  Niedurlausitz  S.  94  diese  BausuiarJchtung  nicht,  die  er  B.  €5  für  die 
Oburlausitz  beschreibt,  für  welche  sie  auch  in  Haupt  und  Schmaleres  wendischen 
Volksliedern  'Jb.  II  S.  212«  erwähnt  wird.  Brieflicher  Mitthoilung  des  Hrn.  Pfarrer 
Vollrath  in  £*fesseck  »u  Folge  tritt  iuu  tu  vormals  slavisulien  Dorferu  Ober* 
ft^DkecB  auf. 


1)  Bergsr,   Der  Hpieewald   und   sajae  Umge^fend.    Cottbus   1866,  erwähnt  dla  Bi«* 

einthsiinng  ninht. 
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tm  GuUeocT  Kretae  wurde  diese  ältere  Haaaform  durch  das  fränkiicbc  Haus 
abgelöst,  aogebUch,  weil  der  Stallvrasen  lästig  ward,  in  Gubea  aelbttt  zeigt  ooch 
zablreichc  Gebäude  von  diesem  jüngeren  Typus  di«  Vorstadt  vor  dem  Werdertbore; 
durch  Brände  beginnt  er  auch  dort  zu  verschwinden.  Auf  eiurelnco  Dörfern  wird 
bei  Neubauten  nur  da«  Thorhaus  beseitigt,  die  Grundanlage  des  Gehöftes  aber  wird 
in  der  Regel  beibehalten.  Vereinxelt  nur  dringt  der  Stadtbau  dort  ein,  bei  «elch«ni 
die  Vorderfront  dea  durch  einen  durchlaufenden  Flur  getheilten  Hauses  an  die 
Strasse  rückt;  diese  Eieirichluug  äudet  auturgetafiss  bei  den  UorfkrDgen  am  ersten 
Bingang.   Neben  dem  Wohci^iebäudo  wird  üaao  iiiue  Einfahrt  zum  Hofe  freigehalteo. 

(21)   Hr.  Jeotscb  berichtet  feroer  über 

den  WerderthSrMhen  Burgwall  zu  6ubeti. 

Id  xahlreichen  Windungen  durchzieht  von  SSO.  her  die  Lubst  das  breite  Thal, 
das  eich  zwischen  den  Ausläufern  der  Gubener  Berge  im  NO.  und  den  FJnben  hin- 
zieht, welche  im  hal  bin  sei  artig  heraustretenden,  breit  gelagerteo  Beesgener  Wein- 
berge ihreu  Äbscbluss  erreichen.  In  dem  Theile  der  Niederung,  welche  in  das 
Neissethal  Qbergeht,  markirt  sich  das  ehenialige  Strombett  noch  in  cinier  Breite  von 
etwa  2<.>0  Schritt  zwischen  dem  cifttlichen  Rande  dp»  gegenwärtigen  Klus^jaufes  und 
der  westlichen  Kante,  die  sich  1 — 1'/,  m  hoch  erhebt.  30  Schritt  von  diesem  weat- 
licben  Bord  entfernt,  70  Schritt  von  der  jetzigen  Lubst,  liegen  hinter  dem  Garten 
des  Grundstücks  Sommerfelder  Str.  15  die  Reste  des  BurgwalU,  die  Horste  ge- 
nannt, ^weil  dort  nichts  wäcbst."  Der  Besitzer,  Herr  Ackerbürger  Franz,  hat 
bareit willigst  jede  LJnlersuchung  gestattet  und  selbül  biJlfri^icbe  Hand  dazu  geboten. 

Der  Wall  ist  in  seiner  ursprQug liehen  Anlage  ziemticb  kreisförmig  mit  einem 
Umfaugc  von  25i1i  Schritt  um  unteren  Rande.  Die  Höhe  hat  mehr  als  3  m  über 
dem  umgebenden  lioden  betragen.  Die  an  einer  Stelle  (im  Ost^n)  noch  1,2  m 
hoch  erhaltene  Scbüttung  ist  massig,  ungefähr  unter  ^t)**,  abgeböscht  Im  Nordeo, 
wo  vor  20  Jahren  der  damals  noch  intakte  Wall  am  hrichsten  war,  lag  in  einem 
Abstände  von  ti  Schritt  ein  halbmondförmiger  Vorwall:  die  noch  jetzt  deutlich  er- 
kennbare Vertiefung  zwischen  den  beiden  ErhebuDgen  ist  feucht  und  im  Fräh- 
Bommer  mit  Geröhr  bewachsen.  Unzweifelhaft  hat  den  Zwischenraum  vordem 
Wasser  ausgefüllt,  so  dass  man  von  der  Lubst  aus  hier  einfahren  konnte.  Ist  di« 
Umgebung,  auch  gegeuwürtig  noch  sumpfiges  Wiesonland,  das  bei  jt'dcr  Aufstauung 
der  Lubst  uutcr  Wasser  steht,  olicmale  mit  Gebüsch  bewachsen  gewesen,  und  dafür 
sprechen  die  Heste  von  Krleuwurzelu,  die  hier  und  da  sich  fioden,  so  bot  dieser 
Wasserweg  nicht  uur  einen  Zugang,  sondern  zugleich  einen  versteckten  und  durch 
den  Vorwall  gegen  ÄngrifTe  gedeckteu  Hafen  für  anlandende  Kaboe. 

Die  Anlage  des  Borcbelt  selbst,  der  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zum  Theil 
bis  auf  das  Niveau  der  Wiese,  I  m  über  dem  Sommerwasserspiegel  des  Flusses, 
abgetragen  und  daher  noch  gar  nicht  beachtet  worden  ist,  erfolgte  auf  einer  Sand- 
bank, welche  sich  in  dem  Strombett  zur  Zeit  der  ursprünglichen  Hreite  von  ca. 
200  Schritt  gebildet  hat.  I>ie  Schichtung  des  Bodens  ist  oehmlich  folgende:  die 
unterste,  mindestens  1  m  starke  Lage,  in  welche  bei  der  Untersuchung  bereits  das 
Grundwasser  hinetntrat,  besteht  aus  grobem,  grauem  Flusssand.  Es  folgen  S,  bia- 
wcilen  3  dänne,  nur  2 — 3  cm  »tarke  Schichten  braunkohlenartiger  Masse,  Holz,  du 
nicht  im  Feuer  verkohlt  ist;  darüber  stellenweise  blauer,   fetter  Thon,  dann  ^brea- 


oiger"  gelber  Mauersaud,  zu  desä^u  Gewiunuug  die  Anlage  abgetiugeu  wird.  Dar- 
über liegt  eisensteiuhaltiger  Hoden,  auf  welclieu  die  schwarze  Muttererde  folgt 
Die  (Brandader**  von  gelbem  MauersHud  ging  schräg  von  West  nach  Ost  durch  den 
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ßorclielt,  zu  desseD  AbruaduDg  es  daher  einer  kÜDSÜtclieti  Nackbüife  bedurfte.  Sie  tat 
in  der  Art  erfolgt,  doss  im  Nordeo  der  iuaelurtigeu  äaudbaok.  zunäclist  scukreohte 
eichene  Pfahle  (i'ig.  1)  von  Gb—lb  cm  Länge  und  7  ctn  Starke, 
theils  drei-  tlieils  vierseitig  behauen,  unten  zugcBpitzt,  ir  Ab- 
slauden  too  '/-j — J  wi  in  den  Morast  eingetrieben  wurden.  Diese 
gaben  für  eine  noä&sig  hohe  Steinpacknng,  welche  die  Unter- 
lage der  WalUchDttuDg  bildet,  die  Richtung  an  und  gewährten 
sogleich  den  inneren,  höheren  Lagen  Halt  gegen  das  Ausweichen 
in  dem  nachgiebigen  Bodeo.  Die  äusserste  Reibe  iet  einen  Stein  stark;  die  weiter 
nach  innen  gelegenen  sind  hfiher  gepackt.  Bin  grosser  Tbeü  der  Steine  ist  ge- 
spalten und  mit  der  breiten  Seite  auf  das  noch  erhalten»  Schilf  in  den  Sumpf 
hinein  gedrückt  Die  Mehrzahl  hat  einen  Durcbmcaaer  von  2 — 3  dnif  einzelne  aber 
von  mehr  alu  eiiietu  halben  Meter.  Dia  Euppo  der  PiUhle  siebt  nach  Kntfeniung 
des  deckenden  Bodens  etwa  2,5  dm  über  die  Steine  hiuaus.  Mitten  zwischen  diesen 
letzteren  fand  sich  bei  einer  am  1.  Oktober  d.  .f.  veranstalteten  Aufgrabung  ein 
dicker  rother  Topfboden.  Da  an  der  äusseren  Böschung  der  Steinpackung  iwei 
hartgebrannte  Scherben  lagen,  ist  anzunehmen,  dass  za  der  Zeit,  wo  diese  im  späten 
Mittelalter  duribiu  kamen,  die  Steine  frei  Iftgen,  wie  dies  au  einer  uaeb  den  obigen 
Augabeu  wohl  vom  Wa&scr  bespülten  Stelle  nicht  anwahrseheialtch  ist.  An  der 
Ostecke  ist  der  Fues  des  Walles  jetzt  mit  Rasen  dicht  und  glatt  bewachsei).  Hier 
verlief  die  ursprüngliche  Sandbank  allmählich  in  den  Kluss  und  nachmals  in  den 
Moorboden.  Schneckenhäuser  haben  sich  bis  jetzt  an  keiner  Stelle  der  Schüttttiig 
gefunden. 

Die  Innenseite  des  Wallen  zeigt  viele  kleine  Ueerdstellen,  aus  zum  Theil  knnm 
6  ctn  starken  Steinen  hergestellt,  von  '/,, — I  m  im  Durchmesser,  bieweilen  nach 
innen  etwa  um  eine  Spanne  vertieft.  Auf  ihnen  lagen  Asche,  Scherben,  auch  ein 
ganz  erhaltenes  Gefäss  vou  8  cm  Höhe  und  1  dm  Weite  der  oberen  Oeffnung. 
Pflasterung  fand  sieb  im  Innern  des  Kessels  selbst  nicht,  es  bedurfte  deren  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  zum  Schutz  gegen  das  Gruodwaaser. 

Was  die  Eiuscblü&se  der  gesammteu  Anlage  betrifft,  so  ist  von  Metall  ein 
üogersCarker  EisenriDg  von  7  cm  Durchmesser,  stark  venoatet,  gefundeo,  aber 
wieder  verloren  worden,  ferner  ein  13  cm  langer,  1,0  ctu  breiter,  4  mm  starker  Eisen- 
streifen (Fig.  2),  der  sich  an  einem  Ende  verbreitert  und  ao- 
acheinend  spaltet,  —  vielleicht  der  Querbescblag  eines  SchUdee'). 
Rine  Zahl  von  Bisenrobrchen  verschiedener  Stärke  ist  als  Natur- 
produkt«, welche  das  eisenhaltige  Wasser  um  Wurzeln  nieder- 
geschlagen h&tj  anzusehen.  Ein  Sprtrn  und  ein  dünnes  Beschlag- 
etück  gehören  weit  späterer  Zeit  an.  Ein  Wetzstein  aus  Schiefct> 
thoD  ist  an  einem  Ende  6  cm,  am  anderen  2  em  breit  und  bis  zur  Bruchstelle  11  cm 
lang  erhalten.  Von  einem  Kiemlich  gteichmässig  4  cm  starken  Mühlstein  aus  grau- 
brauner, grabkörniger  Masse  Hegt  ein  Kreisausschnitt  von  22  ctn  Bogenweite  vor. 
Knochen   sind   nicht  besonder«  sablreioh;   doch  fand  sich  ausser  mQrben  kleineren 


Fig.  2. 


Va  ost.  Grösse. 


1}  Durch    diese    beiden  Stücke  winl  tla.1  Verzeichnis«  von  Bui]g«alU  Fig.  3. 

funden  Verb.  1882  S.  3(i7  vervollständigt.  Aus  rier  ebeodaa.  S.  858  f.  be- 
aprochenen  Scbunze  bei  -StDrcaTd  ist  uiiläu|[Kl  ein  ei»oni<is  Oitband  von 
7  cm  Liuge  (Fifct.  3)  gewonnen  worden.  Es  gleicht,  unten  mit  einem  rund- 
lichen Knopf  ubschbeiiBencI,  «itiPtn  zu,<iama]engetiogenen  Sporn  von  3  ein 
gxöaaler  Breite;  zur  Aufiiahoie  der  Uolz-  oder  Lederscbeide  ist  ba  c^barnieraitig  nearbeitel. 
:ius  einem  flachen,  zanäi^bsl  der  längä  nach  umgelegten  Streifen  durch  Zusammen biegeu 
liargestelll.    Diese  Eiurichtung  spricbt  wobl  für  spaiftumM  Umgehen  mit  dem  Sfvtiill. 
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Stocken  ein  starker  Schenkelkii>r>cbeii.  An  der  oben  be«clu rieben en  Nordecke  ta^^ii 
die  Rehte  einen  Pferdescliädels,  toq  dem  nainentlicti  die  ZJibne  gut  erhalten  waren. 
(lewoihstjcke  sind  bin  jetzt  nicht  beobachtet  worden.  Von  Thongerüth  sind 
mchrfitch  Spiuuwirttil  f^efuDÜen,  aber  Dicht  aiifge5amni<>lt  worden  und  ausier  dem 
erwähuteo  glcictifalU  uiclit  uiuhr  vürliandcaeD  Topfe  oder  Napfe  Scberben  von  dem 
bekannten  BurgwnlUypus.  Von  den  24  völlig  crhalteueu  Raudatücken  siod  4  st«iB' 
lieh  gerade  aufgerichtet,  U  massig  oich  aussen  gebogen,  !)  stark  umgeiegt  mit  knotig 
abgesctmiitenem  Kaode,  Von  diesen  Stücken  sind  13  ohne  Verzierung.  Oie  Oroa- 
mente  sind,  soweit  die  34  gt-'zeichaeten  Hruchätücke  einen  Schluss  gestatten^  sämmt- 
lich  in  der  bekannten  Weise  auf  dem  oberen  Theile  des  Gefäsees  angebracht,  tiie 
gruppirea  sich  folgecderniaasäen:  7  zeigon  Wellenlinien  (I  senkrecht,  I  mit  einfachen 
Curreo,  '6  mit  zweizinkigem,  2  mit  dreiziokigem  Gerätbe  gezogen),  1  Kreislinien 
von  l  — 1,5  cm  Durchmesser,  neben  einander  gestellt,  6  einander  durch  kreuze  ade 
Strichsjstemc,  meist  zwei-  (t'ig.  4),  vereinzelt  drei-  und  vierfache,  3  tragen  kurze, 
senkrechte,  dreifache  Stricbgnippen  uainiltelbur  unter  dem  liande,  1  schräg  nadkJ 
natCD  in  vier  Reihen  geordnete,  nur  6  vtm  lauge  dreizinkige  ätrichgruppen  (Fig.  by 
Ein  einzelner  Scherben  zeigt  anf  einer  gewölbt  beraustretenden  Kante  schräge  £in- 
Btricho  (Fig.  6)    und    darüber    zwei  Uürizootal furchen,    ein    anderer  nur  eine  Reihe 
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grosser  Punkteiadrücke,  10  tragen  wagerecbte  Parallelfurcben,  einer  zeigt  willige 
Riefeluog  der  AusMowand.  Ein  kleines  Raudstüuk  ist  blasig  aufgetrieben.  Von 
Henkeln  oder  einem  Krsatz  derselben  (vgl-  Verb.  1882  S.  362  uot-,  1883  S.  51  M.) 
QndeC  sich  keine  Spur;  auch  kreisrunde  Stücke  befinden  sieb  unter  den  insgesammt 
auf  130  sich  bclnufenden  aufgesammelten  Scherben  nicht.  Die  Färbung  ist  meist 
dunkelbraun,  vereinzelt  röthlich^  von  graublauen  Gefassfragmenten  der  späteren 
Zeit  sind  nur  die  oben  erwähnten  und  zwar  au  der  Aiisserseite  des  Walles  ge- 
funden. Die  Masse  der  alten  Töpfe  ist  grober,  sandiger,  von  GHnr^mp'rspähncheD 
gl&nzender  Thoa,  Ein  dicker,  ftach  aufliegender  Tnpfboden,  auf  der  Aussenseite' 
roth,  innen  bläulich,  zeigt  einen  excentrischen,  kreisförmigen  Steropeleindruck  voq, 
1,0  cm  Durchmesser  und  b  mm  Tiefe. 

Von  anderer  Art  sind  die  2  bis  3  Finger  starken,  unten  gewölbten  Bruch- 
StQcke  länglicher  Gefäsatr,  mit  Stroh  oder  Häckscil  durchknetet,  röthlich,  anschei- 
nend muldeufÖrmig,  die  etwa  zur  Aufbewahrung  von  Getreide  und  anderen  Früchten 
gedient  haben  mögen,   vielleicht  auch  (vgl.  Verb.   1882  S.  363)  Backmulden  waren. 

Namealltch  in  der  Südwand  fanden  sich  einzelne  Stücke  im  Feuer  erhärteten 
Lehm»,  cum  Theil  mit  Stubeindrücken,  etwa  fausigross,  jedenfalls  Wohnungs- 
trQmmer.  —  Alle  Funde  sind  vom  Besitzer  der  Gymnasialsammlung  geschenkt 
worden. 

Die  Gesammtausbeute  ist  nicht  besonders  reichhaltig,  auch  von  den  gewohnten 
Einschlüssen  der  Burgwälie  nicht  abweichend.  Bis  in  grossere  Tiefe  blosgelegt, 
giebt  dieser  Horst  aber  ein  recht  überaichtliches  Bitd  der  Anlage  eines  derartigen 
Walles  aus  der  Wendeozeit.     Die  Angabe,  es  mochte  sich  eine  der  um  Gaben  ga- 


legeu  geweseuea  Eapellea  hier  befunden  babeUf  iit  nicht  eine  alle  Sage,  soadera 
VeruiutkuaR  iles  Besitz«». 

Der  Wsl]  reibt  äicb  der  Kette  gtelcbarliger  Aolageo  ao,  welcti«  die  Lubst 
Ibeilä  Buf  ibrer  Ost-,  theils  auf  der  Westseite  begleiten  (vgl.  Verb.  I88*i  S.  335  ff.). 
und  die  bier  eiDnotler  verhäUin^smäsaig  nahe  geruckt  sind.  Der  „gubeQOr  Bor- 
chell"  nordwestlich  von  Plesse  isi  von  diesem  Burgwall  vor  iiem  Werdeitbore  nur 
2  km  entfernt,  ihm  Kchlieast  sich  in  nncb  kleinerem  Abstände  der  „Winkel''  bei 
PteBse  an;  bierauf  folgt  etromaaf  die  „stargarder  Schanze"  zwischen  Tzschernowitz 
und  Stargard,  an    welche  sich  <lann  der  BHl»hebbet  bei  Starzeddel  anreibt. 

Etwa  40(J  Schritt  □ördiicb  von  uoserem  Burgwalle  hat  sich  in  der  Nabe  der 
Lub»t  ein  durcbbohitvr  Stüiubammcr  ^efundtin  (abgebildet  im  Gab.  Gymnaäialprogr. 
1S83  Nr.  39)  und  ungefähr  ^OÜ  Schritt  aordtiordÖstlicb  von  deai  Walle  liegen  au 
deni  Abhänge  der  Liibstberge  die  Keete  etoeä  zerstörten  ^  orslavischen  Tod  ten  fei  des. 
Die  besprochene  Anlage  ist  bis  jetzt  die  der  alten  Ansiedluog,  aus  welcher  die 
Siadt  Guben  erwachsen  tat,  nfichstgelef;ene.  Aus  dem  GebietA  der  inneren,  alten 
Studt  sind  frühsiaviäcbe  Reste  bisher  nicht  bekannt  geworden;  der  räumlich  näcbste 
Fund,  welcher  in  jene  Zeit  hinweist,  ist  vielmehr  <la8  KisenbeüeheD  mit  Silber- 
plattiruag  und  TauschiruDg  (s.  Verb.  1883  S.  421),  welches,  etwa  dein  i>.  Jahrhundert. 
angehörig,  auf  den  Höhen  jenseits  der  Stadt,  vom  ilurgwall  1,5  hm  entfernt,  aus- 
g'*grüb*»n  ist. 

(22)    Hr.  Bebia  berichtet  über 

Spuren  des  ToiHeneseens  auf  Lausitzer  Urnenfrledhöfen. 

Ich  war  sclioo  in  tröhnreii  Jahren  beim  ttel.ai]lirti-'u  Untersuchen  LausiUer 
OrnF>Qfnedh(ife  auf  eigenthuraliche  Brandstellen  gestossen,  welche  sieb  von  gewiJhn- 
lichen  Ustrinen  nnd  wirklichen  Dmeugrübern  iinlerschieden,  Im  letzten  Sommer  habe 
ich  mehrfach  Gelegenheit  gehabt,  derartige  Stellen  genauer  zu  dur^^h graben,  z.  H.  auf 
den  DrnenfriedbÖfen  bei  Zaako,  Stossdorf,  Wierigedorf  u.  s.  w.  leb  Btiess  nehmlich, 
aowolil  auf  den  Todteuäckern  selbst,  mitten  zwitschea  den  Grabplätzeu,  uls  auch 
dicht  neben  den  Gräberfeldern  auf  scbwarzerdige,  kühlehallige  Stellen,  welche  keine 
Aschenurnen  oder  ganze  Gefasse  zeigten,  sundcru  ausser  Kohle  nur  Geßisstiriiniiier, 
ungebrannte  KuocbeuHficke  vou  Thiereu  und  gebrannte  Steine  eothielten. 

Was  die  Scherben  anbelangt,  so  waren  dies  keine  Urnenscberben;  sie  zeigten 
sich  vielmehr  bei  unberer  Besichtigung  mit  Ituss  bedeckt,  waren  zum  Unterschie«! 
von  den  Urnenecherbeu  gröber,  dicker,  mit  dicken  Böden  und  r^tiirken  Henkeli) 
versehen  und  entbehrten  der  Ornamente ;  manche  hatten  1  eiste nfT^rni ige  Vorsprünge 
in  der  Nähe  der  R&nder.  Kurz,  ich  faiiri  die  Gefässresle  identisch  mit  denen,  wie 
ich  sie  in  unzilhliger  Menge  auf  dem  Gossmarer  Rundwall  und  in  den  vorslavischen 
Schichten  anderer  Lausitzer  Rundwälle  kennen  gelernt  und  bereits  beschrieben  hübe. 
Bcichstwahrscheiiilich  reprasentiren  sie  nach  meiner  Ansicht  Reste  von  Kuch- 
gcfässeu.  Sie  lagen  in  der  ächwarz  kohl  igen  Brandstelle  mehr  oder  weniger  dicht, 
hier  und  da  IsoHrt.  Cazwelfelbaft  waren  sie  bereits  zerbrochen  iu  die  Erde  ge> 
kommen. 

Die  ungebrannten  Knochen atücke  rührten  Tom  Schaf,  Schwein,  Rind  her,  ich 
untersobied  Ueberbteibsel  von  Rippen,  Extremitfiten  u.  s.  w.  GebrannleQ  Menscbeu- 
knnchen  begegnete  ich  nirgends. 

Die  Steine,  im  Allgemeinen  kleiner  ida  die,  welche  sieb  in  Droengrnbern 
Hnden,    waren    gebrannt,    mürbe    und    mehr  oder  weniger  dicht  nebeneinander  ge- 
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lagert    Die  lÄage  and  Breite  dieser  Steingruppirung,  welche  in  den  einzelnen 
vtellea  vielfach  von  «inauder  abwich,  betrug  uagvfalir  1 — 2  Fuss. 

Von  soD»tigen  CulturrBSten  sah  man  nirgends  eine  Spur.  Besonders  M^aU- 
sacheo  febllea   günzlicb. 

Der  Cujfuog  dieser  Brandstellen  erwies  sich  in  der  Mebcheii  niefal  gro8% 
die  Breite  scbwaDkte  zwischen  Vi — l'/i"*^  dieselben  erstreckten  sieb  im  Dureh- 
soboitt  1 — ^  Puss  in  die  Tiefe. 

Ob  derartige  Stellen  auf  allen  UraeDfriedfa&fen  vorkommen,  bedarf  der  weite 
NacbforscbuDg.     Im  Grossen   und  Ganzen  machten  sie  denselben  Kindruck  wie  die 
von  mir  in  der  Zeitscbr.  f.  Etbnol.  Verb.  läS2  S.  3lä  beschriebenen  präbistoriacben 
Kochstellen  an  Geitoers  Mühle  bei  Luckau.     ' 

Ich  war  Anfang»  der  Alcinung,  hier  alte  Wohnetätteo  vor  mir  zu  haben.  In- 
des« die  Kleinheit,  der  Mangel  äoiisttger  Culturrcste,  die  Lage  mitten  auf  den 
Todt«n&ckern  oder  unmittelbar  daneben,  sprechen  gegen  dicso  Annahme.  Während 
ich  die  an  Oeitners  Mühle  bei  Luckau  aufgedecbteu  schwarzerdigen  Stellen  ala 
Kocbstellen,  von  einer  voi  übergehen  den  Lagerung  herrührend,  bezeichnete^  glaube 
ich  hier  Kochstelleo  constatirt  zu  haben,  welche  einer  besonderen,  mit  dem  B«- 
gräbniss  in  Verbindung  stehenden  Ceremonie  ihr  Dasein  verdanken.  '  Wir  wissen 
nefamlich,  dass  das  Todteuosseu  bei  den  alten  Deutschen  Siite  war.  In  mancher 
Gegend  hat  sich  dieser  Ilrauch,  bei  der  Beerdigung  oiucu  Schmaus  zu  geben,  sogar 
bis  auf  diese  Tage  erhalten.  Dieses  Todtenessen  hioss  bei  unseren  deutschen  Vor- 
fahren ^Dadsissa".  Prensker  spricht  in  seinen  „Blicke  in  die  vaterländische 
Vorzeit"  mehrmals  davon,  so  Bd.  1  S.  \^l)  und  Bd.  III  S.  197.  Dasselbe  scheint  in 
der  heidnischen  Zeit  mit  grossen  Vergnügungen  und  grosser  Ausgelasxenbeit  ge- 
feiert worden  zu  sein,  denn  es  musate  den  neubekehrten  Christen  bei  barter  Stnüe 
öfters  verboten  werden,  so  z.  B.  wurde  es  auf  dem  liptinischen  Concil  untersagt. 
Ich  bin  nun  der  Meinung,  dass  wir  in  den  vorher  erwähnten,  mit  äpeiseresten  vcr- 
sehcneu  schwarzerdigeu  Stellen  auf  unseren  Dmenfrledhüfeu  Kochstellen  vor  uns 
haben,  wo  der  Leichenschmaus  stattfand.  Dafür  spricht  auch  noch  ein  anderer 
Befund:  es  zeigen  sich  nehmlicb,  wenn  man  genau  darauf  achtet,  in  den  Urneo- 
gräbern  nicht  Seiten  Scherben,  welche  nicht  Droenscberben,  sondern  mit  Russ  be- 
deckte Gefassbruchstücke  rep rasen tiren.  Es  war  bekanntlich  germanische  Sitte,  die 
beim  Todtenessen  gebrauchten  Gefässe  zu  zerschlagen  und  dem  Todten  über  das 
Grab  zu  streuen. 

Undset  erwähnt  in  seinem  Werke:  „Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nord'- 
europa**  auch  aus  böhmischen  und  schlesischen  Umenfeldern  kohlehaltige,  mit 
Scherben  und  Speiseresten  gefüllte  Brandgruben,  welche  er  als  WohnstAtten  auf- 
zufassen geneigt  ist.  Aber  es  ist  doch  nicht  recht  walirsch  ein  lieh,  dass  diese  Brand- 
stellen  Wobnstalten  gewcyen  seien,  ebensowenig,  dass  die  Wohoplatze  sich  mittaa 
auf  dem  Tcultenacker  befanden. 

Es  wäre  wünscheoswertb,  wenn  auch  in  anderen  Gegenden  die  Aufmerksamkeit 
darauf  gelenkt  würde.  Jedenfalls  erweist  sich  Jie  Ansicht  nicht  als  richtig,  beim 
Auffiuden  eines  mit  Speiseresten  versehenen  BrandpluLzett  sogleich  an  eine  Wohnstätte 
zu  denken.  Der  Inhalt,  der  mehr  oder  weniger  reiche  Befund  von  mannicfafacheu 
Culturresten,  die  I^ge  und  Ausdehnung  der  Brandstellen  u.  s.  w.  müssen  hierbei 
in  Erwägung  kommen.  Gewiss  werden  sieb  bei  genauerer  Prüfung  ptäcisero 
differentialdiagnoatische  Anhaltspunkte  ergeben,  derartige  Brandstellen  in  Kücksiobl 
auf  ihren  Zweck  künftighin  mehr  auseinander  zu  halten. 


(441) 

(23)  Hr.  Bebia  ttchreibt,  d.d.  Luckau  N.-L.,  den  17.  Oktober  ISS4: 
^In  Betreff  ilur  ulten  Streilffftge,  ob  Slaven  oder  Germanea  die  Ureio- 
wohoer  Ewidcbua  Elbe  iiud  Weichsel  gewesen  seien,  erlaube  icb  mir  auf 
eiua  vuu  dt-r  Obcrlausltzer  GeaetlBcEtaft  der  Wissen  Schäften  gekrönte  Präissclirift 
Tuu  Tbcodor  Scholz  aiifnterksaui  zu  aiachen,  welchR  im  Neuen  Lau&ttzor  Mn^azin 
Ud.  41  S.  i'lb  abgedruckt  ist  unter  dem  Titel:  ^Waren  germanische  oder  Btaviftcbe 
VJilker  Dreionobner  der  beiden  Lausitzen?**  Sc^helz  kommt  zu  dem  Scbluas,  dass 
«g  Germanen  waren.  Die  AbbandJung  würdigt  in  i<.r8cböpreDder  Wei^e  alle  scbrift* 
stelleriscbcn  Angaben  ucd  durfte  sieb  Neuen  in  dic^r  Bezicbuug  kaum  Qoch  lierbei- 
ziubeu  Ja8»c[i.  In  der  Au^fclegcabeiC,  von  der  scbriftstelleriscbeu  Seite  obige  Frage 
zu  lösen,  verdient  sie  vor  der  Szulc'scbeu  Beweisfubrung  in  Breslau  au»  der 
Vergesseobeit  wieder  ausgegraben  xu  werden  und  deo  Vorxug. 


(24)  Hr.  Prediger  E.  Handtmann  scbreibt,  d.  d.  Scedorf  b.  Lensen  o.  Elbe, 
den  Id.  Ocinber  1834,  Ober  eine 

neue  Hattsurne  von  Gandow. 

DDter  Bezugnahme  auf  die  Mittbeilungen  in  dnr  Sitzung  voio  IG.  Juni  I&)13 
(Verhandl.  S.  323 — 32fj)  bin  icb  in  der  erfreulichen  Lage,  von  *-iijfr  Krweiteruug 
des  Gebiet.«  der  Kauäurueu  für  Dentscbland  berichten  zu  können. 

Der  Lehrer  Hr.  Haveiiianu  in  Gandnw 
bei  Leuzeu  fand  auf  dem  Gailin'),  einem  Berg- 
rücken östlich  vom  Üorfe,  iu  der  Tiefe  von  fast 
'2  m  uud  inuerbalb  einer  sehr  grossen  Stcln- 
packung  zu  Anfang  der  3.  Octoberwoche  d.  J. 
pieii*  leider  vom  Deckstein  zerdrückte  Hausu-rnc. 
ßä  gelaug  Hrn.  Ifavemann,  sämmtücb^^  Scher- 
ben zusammenzubekommen  (nur  ein  Theil  des 
Bodeni;  ging  verloren)  Die  Hemtellung  der 
CIrne  w:ir  bis  Sonotug,  den  12.  October,  an 
welchem  Tage  ich  dieselbe  iu  Augenscbeio  nabm, 
fast  vollständig  ausgeführt,  und  es  bot  sich  iu 
ungefährer  Zeichnung  duü  nebeustebeude  Bild  dar. 

Oberer  Rand  sebr  scbaif  abacbueidend,  Dach 
etwas  bacb  aufdlcigond.  Das  Maass  des  Auf- 
steigewiukels  liess  sieb  leider  wegen  der  noch 
nicht  genügeud  vorhandenen  festigkeit  der 
Brucbstüc-Ice  nicht  nahmen,  ist  aber  jedenfalJs 
unter  46  ^  Brand  sehr  fest,  Material  fein  ge- 
schlämmt, Färbung  hell  graugelb.  Wandungs- 
atärke  etwas  über  1  cm,  Durchmesser  des  Cylin- 
ders  unmittelbar  am  Dacbansatz  Sl  an,  Durcb- 
mosser  unten  29-  30  cm.  Dur  Boden  griff  um 
y,  cm  rund  herum  über  den  Cyliuder  über.  Inhalt:  LeiobeubraDd,  in  welchem 
eine  kleiue,  etwas  gebogene  Bronzenadel,  wnhl  mehr  Bronzestift  zu  aenoen, 
TOD  StreicbbolzstArke  und  etwa  t^  cm  Länge. 


a  etwas  schlüge  Wnud  der  im  übri- 
Ki'M  im  Dnterbsu  als  Cyliiider  auf 
Kreisbaaüaufateij^ndenUme.  6  8«tk- 
rcchte  Wandung,  In  Rundong  fort 
laDf«nd.  i-st)fgekl«bläTFal£,In  »eichen 
die  Thnr  rl  ein^etetit  i»it.  c^  OefTnuc- 
gen  itß  Fall-.,  durcb  welche,  wie  durch 
die  Heukelüba»  f,  eiu  Broutedralit  als 
Queriicgel  geschoben  war. 


1)  Br.  V.  Schulenbnrg  büt  persönlich  auf  dem  Garbn  im  TetflosseDfln  Sommer  gegraben. 
Dia  von  tlrn.  Ilavcmann  gefundene  Hauiunie  srbeint  ein«  neue  üräberreibe  diMrt 
iateresnatiteu  fiergej  vi  erü£aen. 


Hr.  Lehrer  HaTemaon  verwthrt  diefl«  HaoBurne  bsi  sieh,  stellt  dieaelte  aber 
dem  Verein  zu  Lenzen  zur  VerfBguog. 

Durch  diesen  Puad  ist  das  Vorkomniea  tou  nausarnen  nanmebr  auch  aaf  dem 
rechten  Rtbufer  dargelegt. 

Ich  Bpeciell  erlaube  mir  d!e  Aodeuluug  und  Aufrage,  ob  Tielleiclit  Hausurucn 
dieser  eiDfachstun  Art  eiu  Merkmal  für  Wobn-  iiad  Sietlelstättcu  de^  Lnuftubarilfu- 
stammes  sein  könnten?  — 


Hr.  Virchow:  Die  ADualime  des  Hrn.  Handtraann,  daa&  die  Hausurne  von 
Gaudow  die  erste  aaf  dem  rechten  RIbufer  gefundene  sei,  trifft  nicht  zu.  Schon 
iu  der  Sitzung  vom  20.  November  L8d(>  (Verband!.  S.  ^97),  wo  ich  eine  Debersicht 
der  bekannten  deutücheu  Hausuruen  gegeben  habe,  führte  ich  die  von  Kiek  in  di* 
Mark  bei  Parcbim  in  Mekleoburg  auf,  und  in  meiner  akademidcbeu  Abbaoüluuf; 
,über  die  Zeitbestimmung  der  itidiscben  und  deutscheu  Uausurnen^,  1883,  S.  16  (999), 
konnte  ich  ein  weiteres  Exemplar  von  Luggendorf  in  der  Ostpriegoilz,  also  ans 
cineto  ganz  benachbarten  Gebiete,  hinzufügen.  Seitdem  habe  ich  uocb  ein  viertes, 
ostelbisches  Exemplar  aufgefunden,  nehmlicb  eine  Hausurne  von  den  Poleybergcn 
bei  Tocbeiui  iu  der  Nahe  von  Zerbst,  welche  sich  in  der  hcrzogltcb  anlialtintschen 
AlterthumssammluDg  zu  Gross-Kübuau  bei  Dessau  beSadel. 

Ich  behalte  es  mir  vor,  die  Frage  der  Hausurneu,  für  welche  ich  auch  in 
Kopenhagen  neues  Material  aufgefunden  habe,  ein  anderes  Mal  ausführlich  zu  beban- 
deln. Für  heute  möchte  ich  nur  bemerken,  dasa  auch  die  neue  Uausume  von  Gau- 
dow  sich  derjenigen  Gruppe  anschliesst,  welche  ich  als  backnfenförmige  bez^cfanet 
habe.  Die  hohe  Lage  der  ThDr  ist  ihr  ebenso  eigenthümtich,  wie  der  von  Lnggen- 
doif,  und  die  ZusaiDTDeiigehörigkeit  dieser  Funde  gegenüber  den  hCttenförmigen. 
wie  sie   westlich   von  der  Klbe   vorkommen,   liegt  zu  Tage. 

Was  die  Frage  de«  Urn.  HanJtmHon  wegen  der  Longobarden  anbetrifft,  sf> 
ist  dieselbe  ntcbt  so  leicht  zu  beantworten.  Im  Ganzen  ist  sie  wnbl  eher  tu  ver- 
neinen als  zu  bejahe«.  Kher  wäre  au  die  Warner  (Varioi)  zu  denken.  Für  die 
hüttenformigen  Urnen  westlich  der  Elbe  habe  ich  in  meiner  akodemiscben  Abhand- 
lung S.  21  (UH).^)  das  alte  Gebiet  der  Angeln  in  Anspruch  genommen. 

Von  besonderem  Interesse  iat  übrigens  der  Nachneis.  dass  die  Urne  von  Gao- 
dow  Leichenbrand  und  eine  Bronzenadel  entbit^lc.  Bei  der  SfKlrlichkeit  der 
Fuudangaben  bei  den  meisten  deutschen  Uausuruen  ist  es  ein  wahres  Glück  zu 
nenoea,  dass  wenigstens  diese  Hauptpunkte  festgestellt  sind.  Sie  stimmen  mit  den 
wenigen,  sonst  bekannten  Fundverhältnissen.  Auch  in  der  Laggendorfer  Drne  lag 
eine  Haarnadel,  freilich  neben  einigen  anderen  Bronzesacben. 

(25)  Fräulein  E.  Lemke  berichtet^  d.d.  Rombitten  bei  Sialfeld  (Oslprcussen), 
den   12.  October  IU44,  über  den 

Burgberg  von  Gross -QardJenen  (Ostpreussen). 

Auf  dem  Bm.  Nehbel  gehörendttn  Rittergute  Gross-Gardienen  (Kreis  Neidei 
bnrg)  liegt  unweit  des  Gardiener  Sees  ein  sich  in  seiner  ganzen  Erscheinung  dnfül 
kundgebender  Buigberg,  der  dort  den  Namen  „Schwedeoschanze'-  führt,  —  ein 
Schicksal,  dad  er  mit  vielen  seinesgleichen  Ihejit;  er  hat  indess  vor  den  meisten 
derselben  die  in  diesem  Falle  erfreuliebe  Eigenschaft  voraus,  dass  die  Cultur  di 
letzten  Jahrtausends  ihn  unberührt  gelassen  bat,  so  dass  er  sowohl  in  seinen  Pro- 
filen, als  in  der  ganzen  Anlage  uiu  uusgepiigtec  Zeugniss  seiner  einstigen  Bestim- 
mung ablegt. 


(4«5 

Heifolgeodä  Skizze  (Fig.  1)  T«raii8C! haulicht  tlin  geographische  Ligu  des  6«rget>, 
der  eine  quadmliscrhe  Basis  von  ca.  Ib  m  Seit«o1äiigu  lut,  uiuti  Höliu  von  ca.  *iO  m 
erreicht  tiod  oben  ein  Plateau  vua  ca.  40  "i  Seiteuliuii'  mit  einer  .\bflucbuiiK  Dach 
deto  Innern  zeigt.  Vou  alleu  vier  Seiteu  wird  der  Uurgberg  von  einem  Vorwall 
uragebeu.     (An    der  Westseite    erhebt    sich    ein«    kleinere  Anhöhe.)     Zweifellos  ist 
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ein  natürlicher  Berg  zu  einem  festen  Orte  umgeetaltct  wardca,  wohin  ia  krie- 
gerischpfi  Zeiten  (ö. —  12.  Jahrhundert)  die  utnliegenJe  Bevölkerung  nich  zurück- 
gelegen hat,  imi  hier  mehr  oder  weniger  laug»!  Zeit  zu  leben.  Die  Reste  di4>5er 
Cultur,  roraehmlich  Scherben  van  WirChschaflegeräChcu,  Knochen  von  Haus-  und 
.Ia.gdthicrea  u.  3.  vi.,  IIudiMi  sieh  in  den  oberen    Erdschichten  v<ir. 

In  Nachätebcndcm  siud  die  l'>gelbniRse  der  bisherigen  Nachgrabunj^en  auf  detu 
Burgberge  verzeichnet.  (Nachgrabungen  auf  der  erwSbnten  kleineren  Aaböhe 
ergaben  nichts.) 

Die  Scherben,  welche  zumeist  von  grauer  Farbe  und  uogeglättet  nind^  zeigen 
fast  durchgehend  »chlecbten  Brand  und  sowohl  in  der  Bruchfläche,  :iU  auch  snnitt 
viele  kleine  QuarzkÖrochen.  Der  überwiegend  grüaste  Theil  ist  ohne  Oramente. 
Was  letztern  anbelangt^  sn  kehrt  am  hnuGgeteii  die  Anwendung  purallaler,  hori- 
zontaler I.ioien  wieder.  AuKserdem  sind  hervorzuheben:  t^chniale  und  kleine  Ter- 
tikule  Stempeleindrucke,  ein-  oder  zwuiruihig;  feruer  liegt:ude,  erhabene  Kreuze, 
durch  SLcuipeletndrücke  von  einander  getreanl  (Fig.  2 — 5).     Ein  Scherben  (Fig.  2) 
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scbem  Mauerwerk  jenseits  der  CohauBen'schen  Linie  zu  finden  und  mit  HQlfa 
des  Lehrers  Bacli  ^^lang  es  mir,  daiiaelbe  aufzuspOrec. 

Etwa  um  dieselbi^  Zeit  wurden  von  mir  aufWunsch  Sr.  Durchlaucbt  des  Forsten 
Von  Lioh  auf  einem  Gute  deuelben,  dem  Colob&user  Hafe,  Ausgrabuoßcu  Tor- 
geoommen,  und  zwei  prähietorisohe  Wohnstätten  aufpcdeckt.  In  jeder  deraelben 
fand  ich  eine  Feuerstätte  und  höchst  interessaute  Scherben  -von  Thongcfiisdeo,  ferner 
eine  eigenthömliche  Brmize6bel  und  —  zum  Theil  unter  der  Feuerstätte  —  ein 
merkwürdiges,  bearbeitetes  Sti^ck  Eisen.  Ich  habe  bei  den  Aiiegrabnngen  den 
Boden  weltumher  abgehoben,  »o  daas  eich  eine  jede  Wohnatätte  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  zeigte  und  ein  genauer  Gruadrisa  aufgenommen  werden  konnte. 

Später  begab  ich  mich  durch  einen  grouaen  Theil  von  Eeseen,  um  selbst  Stoff 
fQr  eine  prähistorische  Karte  für  Hesaec  zu  sammeln.  Das  ganze  Material, 
zu  deasen  Beibringung  das  grossh.  Ministerium  mir  Heine  Mitwirkung  kräftigst  zu 
Tbeil  werden  IJesSj  liegt  miu  vor  mir  und  hoffe  ich  die  Blätter  am  Tag«  des  50jiibri- 
gen  Be><tehenB  unseres  hessischen  Vereins  fertig  vorlegen  zu  können.  Die  31  Blatt 
eDtbnlten  auch  die  Fundorte  der  in  Hrivatsammlungen  befindlichen  Fundstücke. 

Ausserdem    hiibe    ich  eine  Giuppe  von  Saudhügeln  im  Mönchsbruch,    lücht 
gar  weit  von  der  Stelle,  wo  wir  vor  2  Jahren  bei  Gross  Gerau  gruben,  untersucht. 
Ich    hatte  Ihnen  scbou  damals  gesagt,    das»,  als  vor  6  Jahren   der  Gros»herzog  die 
Vereinsmitglieder  dahin  geführt    und   man    ihm  erklärt  hatte,    us  seien  Sanddiinen 
am    alten  Mainbett,    ich    kurz  vorher  dieselben 
aufgesucht  hätte  und  sie  ffir  GrSber  hielte,    tim 
für    meine  Annahme   den  Beweis  zu  erbringen, 
machte    ich    einen    kleinen  Einschnitt  und  fand 
sofort  Aache,    Scherben,    Knochen Qborreste    und 
Bronzeringe.      Ea    werden    nun    wohl    grössere 
Ausgrabungen  dort  zu  hofTeu  sein. 

Nun  möchte  ich  Ihnen  noch  Kunde  geben 
von  zwei  eigeuthümlichen  Funden.  Üer  erste 
ist  ein  Stein,  mit  eigenthümlichen  Zeichen,  die 
ich  nicht  zu  deuten  Terstebe.  £r  wurde  im 
Torigen  FrQhjahr  auf  einem  römischen  BegräbnJss- 
platze,  3^  cm  hoch  3ber  den  Aschenurncn  He- 
gend, gefunden.  Es  ist  ein  gelber  Sandstein 
derselben  Art,  wie  dort  häufig  zu  klciueu  Stein- 
särgen oder  Kisten,  in  welche  dauu  die  Bei- 
gaben gelegt  wurden,  aufgefunden  worden  sind. 
Der  Stein  ist  nicht  Ichauen.  Ich  erhielt  die 
Zeichnung  von  einem  jungen  PVeudde  zuge- 
schickt. Ich  begab  mich  sofort  nach  Kmpfaog 
an  den  Fundort,  hörte  aber  dort,  dass  der  Stein 
in  eine  Grube  geworfen  worden  sei.  Sind  die 
Zoicheii  eino  Inschrift,    so   wäre  es  iminer  noch 

möglich,  denselben  wieder  zu  heben,  ich  fnnd  dort  noch  eine  ganze  Anzahl, kleiner 
Steinkisten  und  Deckel.  Bin  Deckel  hatte  eine  einzöllige  runde  Oeffnung  und 
oben  die  Buchstaben  Prita. 

3^  Der  zweite  Gegenstand  ist  ein  Gcfäss  —  „üroe*  -wurde  e»  gcuaoat  —  »na 
Bronzedrabt,  das  iu  der  Nähe  der  Uümliug  zwischen  Granitfelsen  eingeklemmt 
gefunden  ward. 
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(37)    Hr.  Ed.  Krauie  zet^t  drei 

Lofrsctinitzer  aus  Rinderknochen. 

TbierUcbe  Knocbeu  utid  Ilörner  haben  toq  jeher  ein  beliebtes  Material  für 
viele  Werk-  uod  Oebrauchsgeritbe  geliefert  uud  liefere  es  nocb.  Von  noch  heut- 
zuuge  gebräucblicheii  KnocbeDg^räthen  seien  bier  nur  einige  erwäbnt:  Buchbinder 
gebraucben  Falzbeine  aus  Knochen,  Sattler  Pfriemen  zum  Aufweiten  tod  Riemeo- 
löcbern,  Heaenbinder  die  sogenannten  Loser  (Verb.  1884  S.  3S,  359),  die  Drechsler 
Terfertigen  aus  Knocben  und  Hnrn  alte  muglicbon  Gebraucbs-  uud  Arbeitsg«rälbe. 
Ausgedehoteu  Gebraucti  macbea  aucb  uut^ere  Dauieu  tou  Kuocbciigerätbeo  mil 
ibren  Bindloch sl. «eher u,  ScbuürDadela,  b'lletoadelQ,  KriTolitäteDschitTclK^n,  llakel- 
hakeo,  Stricknadeln  und  vielcu  Scbmuckgegensirioden.  ObrlfifTet,  Zabnstocber. 
Kämoie  uod  Knöpfe  aus  Knocben  sinii  allgeoaeiu  bekannt.  Weniger  bekannt  dürften 
iodeastiii  di«  bier  vorgelegten  LobBcbnitzer  aein. 

Mein  Bruder,  Fon?taj»8e!i8or  Jul.  Krause, 
macbte  micb  auf  einige,  in  der  forsttechoisobeo 
Sanimluag  der  Königlichen  Forstakademie  zu 
Eberawalde  betiudlichf!  E.Templarc  aufmerk- 
satn,  uuler  Angabe  der  Herkunft:  Rbelnbacb 
bei  Bona  (HI.  B.  ä  «LobBcbnitier  au»  Koh- 
kuiichen'*)  uud  Oberfürsterei  Wehrstedt-Uai 
DOTer  («Ucinenicr  Kiodeuscbüler'  III.  B.  30).' 
Auf  meine  Bitte  sandte  dann  llr.  Stadtforster 
HuttanuB  in  Kheinbacb  drei  Exemplare,  eis 
neues  (26  cm  langj,  ein  gebrauchtes  (21  emlß 
uod  ein  durch  Abnutzung  unbrauchbar  ge- 
wordenes (13  cm  laug)  ata  Ge»cbcak  an  da« 
Küuigl.  Museum  ein.  Diese  Lohschnitzer  sind 
aus  Rühren knocbei]  von  Rindern  hergestellt, 
indem  das  eine  Ende  obeifläcblich  abgerundet, 
das  andere  aber  »chräg  abgeEcbuitten  und  mit 
einer  Schneide  verseben  ist  Da«  Ociälh 
wird  benutzt,  um  zur  Gewinnung  von  Lohe 
die  Rinde  junger  Eichenstämme  in  lenk- 
rechter  Richtung  aufzuschhtxeo  und  dann  vom 
Stamm  loszustreifen.  leb  habe  diese  Geräthe 
hier  vorgelegt,  um  die  Aufmerksamkeit  auf  etwa  noch  anderweitig  vorkommende, 
moderne  Kncicheiigeratbe  zu  leuken,  du  deren  Bekanntwerden  von  Wichtigkeit  ist, 
weil  sie  uns  nuter  Umständen  willkommene  Aufschlüsse  für  die  Erklärung  prä- 
historischer Fundstßcke  geben  können. 

(2S)    Hr.  Ed.  Krause  zeigt  eine  Reihe  selb&tgefertigter 

Nachbl [dangen  von  Moorfünd-Knochengerätben. 

Der  Umstand,  das^  trotz  der  couslatirten  Kr8cbü|)funf;  L-iuiger  schweizer  Pfahl- 
bauten,  von  Häudlern  (sog.  Antiquaren)  Pfahlbaufunde  aus  denselben,  aua  KoocheD 
oder  Hirscbboro  gefertigt,  in  grosser  Anzahl  als  ächte,  alte  Stücke  an  den  Markt 
gebracht  werden,  obgleich  es  sich  nur  um  mehr  oder  weniger  geschickte  Fäl- 
schungen handelt,  veranlasste  mich,  aus  einem  gclegeullicli  in  die  H&nde  gekommenen 
alten  Knochen  ans  einem  Torfmoore  einige  Gerötbe  aozufcrtigcn,    um  dadurch  wo- 


Stua  ';,  natüriichflr  tirössp. 
LobtcbnitMr  aus  KuhkniKben  von  Rhein- 
bach bei  Bonn. 


möglich  die  Ücter8cbii:ijt;  zwi»cben  i3ea  äcbteo  und  gefälacliten  Stücken  festzustellen. 
Die  im  Mour  gefundeneu  Kuocheo  weisen  aatürlicb  ilieselbc  dunkle  Färbuog  Huf, 
wie  die  alten  Knocbengeräthe  aus  Mooren,  es  werden  sich  al&o  aus  ihueu  gemacLt« 
Fälschungen  durch  die  FBrbung  im  Allgertieinen  nichl  von  üchteo  Stücken  unter- 
scheiden lassen;  dies  ist  nur  an  gßwiäsen  Stetl'piQ  möglich,  Dehmlich  da,  wo  durch 
parallel  der  LSngaaxe  der  Knochen  gebende  Radial  schnitte  die  Wand  der  Knm:beQ 
durchschnitten  wird.  Hier  macht  sich  ein  Farbenunter&chiod  in  den  einzelnen 
Schichten  bemerkbar,  da  die  inneren  Schichten  nicht  so  stark  gebräunt  sind,  wie 
die  äasBfirei].  Dies  dürfte  das  einzige  Kenozeicben  sein;  deau  die  als  Cbarakte- 
risticum  der  ächten  SliJcku  angesehenen  feinen,  doch  ungletcbiQäsi>igeD  und  uurcgol- 
mütisig  (uicbt  ganz  gerade)  verluuri:uduii  Paral leistreif uu gen,  die,  wie  n):in  aunimmt, 
von  der  Bearbeituag  der  Knrkcberi  mittelst  Fcuersteitia  herrülireu,  lasseu  üicb>  wie 
meine  Nachbildungen  zeigen,  auch  jetzt  uocb  genau  ebenso  lier&telleo,  indem  man 
eben  die  Knüchen  mit  l'Vuerdteinacberben  schabt. 

Da  nun  für  die  Fälschungen  Preise  verlangt  werden,  für  die,  wenn  überhaupt 
zu  habei],  sehr  gut  anch  ächte  Fundstücke  zu  erstehen  ivären,  —  bii  30  und  -10  Free, 
das  Stück.  —  der  geforderte  aleo  kein  Kriterium  bildet,  so  prüfe  man  gouau,  ehe 
man  sich  zu  einem  Ankauf  entscheidet,  wenn  nicht  die  Quelle,  von  der  mao  be- 
zieht, ganz  zuverlässig  ist.  Das»  die  Verlockung  zur  Fälschung  eine  sehr  groue 
ist,  mag  daraus  eibellen,  dass  Stücke,  für  die  30 — 40  Free,  gefordert  werden,  in 
15—^0  Minuten  herzustellen  sind,  in  der  That  ein  ganz  pro6tablea  Gescb&ft. — 
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Hr.  Virchow  erwähnt,  dass  dem  Vorstande  der  GeRellschal^  schon  früher 
Warnungen  der  Herren  von  Fellenberg  und  V.  Gross  zugekommen  sind. 

(2il)  Hr.  Schwarlz  berichtet  unter  Hinweis  auf  frübere  Mittheilungen  (S.  83) 
aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Pablke  ^ütn  1*8,  September  über 

neue  Funde  aus  Jankowo,  Posen. 

„Vor  einiger  Zeil*,  schreibt  Hr.P..  „ist  die  schmale  Verbindung  zur  iuscl  iFusstief 
und  50  Puss  breit  durchstochen  worden,  um  die  Isolirung  der  Insel  einigermaaasen  her- 
zustellen, und  ist  hierbei  eine  Menge  in  gerader  llichtung  hindurchfuhrender  eioheoer 
Pfähle  blossgelegt  worden,  die  bestimmt  auf  eine  früher  bestandene,  hrfickenartige 
Verbindung  scblicssen  lassen.  D\q  Pfähle  wurden  herausgezogen,  sind  etwa  8  Fusa 
lang,  von  verschiedener  Dicke,  aber  nicht  starker  als  6  Fusa,  viele  sogar  viel  dßnner. 
Nur  der  Kern  ist  noch  erhalten,  der  Splint  vollständig  erweicht;  die  ßHumcben 
waren  unbearbeitet,  nur  unten  zugespitzt,  in  den  Schlamm  getrieben  und  sahen 
jet^l  ebeabolzartig,  tief  schwarz  aus.  Die  oberen  Enden  weisen  tbeilweise  Spuren 
von  Kohlen  auf,  wonach  es  scheint,  das»  dieser  üebergang  einstmals  durch  Fetier 
zerstört  ist.  Die  Brücke  war  jedoch  nur  schmal,  da  der  Abstand  der  Pfahle  ia 
der  Breite  nur  etwa  3  Fuss  beträgt.  Bei  der  Ausgrabung  dieses  Durchstichs  stiess 
nun  ein  Arbßit>(>r  uuweit  eines  Pfahles  auf  ein  altes  eisernes  ßeü'J.  Zwei  als 
kleine  Streithämmer  geformte  Steine  füge  ich  gleichfalls  bt-l,  auch  ein  StOckcben 
TOD  einer  versteinerten  Rehkrone,  die  ich  unlängst  auf  dem  Felde  gefunden'); 
ebenso  einen  eisernen,  mittelalterlichen  Sporn,  den  ich  vorgestern  au  der  Insel 
auü  dem  Waaaer  gezogen." 

Hr.  Scbwartz  legt  die  betreffenden  Gegenstände  vor  und  macht  specielt  darmof 
aufmerksam,  doss  der  eine  der  kleinen  Steinhämmer  genau  der  Art  entspräche,  wie 
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1)  Uem  UürkiBcbeu  Museum  übenrieien.     2]  Desgleicben. 
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sie  sich  b«!  den  Gerippen,  die  er  eiost  in  dea  gru»si;a  Hüoeiigräbera  \a  Sla- 
boezewo  ausgegraben,  gefanilen  haUc*);  Jus  Beil  sei  wohl  ein  ArbeitsUeil,  das  alt 
zu  «ein  scheine,  obwolil  die  Zeit  oicht  zu  bestimmen  wäre.  Die  angebliche  Reh- 
krone ergiebt  sieh  nach  Erklärung  des  Hrn.  tieh.-K.  Beyrich  als  ein  TetHteinerter 
Schwamm  (aus  der  Kreidezeit). 

(30)  Hr.  Schwartz  legt  einige  Fundatöcke  vor,  welche  ihm  »od  dem  Horrti 
Torfgräbereibesitzer  Kelch  für  die  hiesigen  Muücen  giitigiit  überwiesen  >Nurdva: 

1,  Bioec  Schäd«]  ans  dem  Pehrbnlliner  TorfstJch,  1861  iu  einer  Tiefe  tod 
40  Fu8S  in  der  Torfmasse  gefunden'). 

"2.  Eil)  graues  Feuersteiubeil  im  Linumor  Lueb  I8ÖG  gefunden,  7  em  lang 
und  4 — 6  cm  breit,  besoudera  deshalb  intere&Mint,  da  eä  auf  der  einen  Seile  einlach 
geschlagen,  auf  der  uoderou  fuin  poLirt  ist').    Ebendaher: 

3.  Ein  braunes  derselben  Art,  kaum  halb  so  groM*). 

4.  Eiuen  bronzenen  Paalstab,  i  cm  Lang  und  3,5  em  breit,  mit  schmalem 
Rande'). 

(31)  Hr.  U.  Fischer  bespricht  in  einem  Brief«  nn  Hrn.  Virchnw  d.  d.  Frei- 
burg, 8.  Oktober, 

die  geographische  Verbreitung  der  Feinbehe. 

„Du  ich  mli  denke,  dass  es  Sie  interessiren  dürfte,  will  ich  wieder  einmal 
Bericht  erstatten  über  den  Stand  der  Kfuntnisse  von  der  geographischen  Verbrei- 
tung der  Feinbeile  (wie  ich  »ie  neuerlich  nenne,  da  die  Flachheit  ein  ganz  acbwaa* 
keiidcs  Moment  ist;  darüber  mehr  In  einem  für  doa  ^Humboldt*  vorbereiteten  Auf- 
satz mit  Dildera).  Südlich  der  Schweiz  babe  ich  sie  in  Italien  und  Griechenland  nach- 
gewiesen. Aegypten  liefert  Scarabaeen  in  Jadeit  und  ChloromelaniL  Kleina&ieo 
haben  Schliemann  und  Sie  besorgt;  weiter  östlich  in  Kteinasien  selbst  kenne  ich 
noch  nichts.  Mesopotamien  wird  sein  Contingent  liefern;  schon  früher  hat,  glaube 
ich,  Maskeiyne  von  äolcbeo  aus  dem  Brit«  Mus.  gesprochen,  ein  Schüler  von  mir,  der 
am  BriL  Mus.  atudiren  durfte,  berichtete  mir  über  solche,  die  er  dort  sah,  üreilich 
fehlt  noch  die  Analyse.  Deber  diese  Befunde  habe  ich  in  einem  Artikel  berichtet, 
der  iu  der  amcrikauiecheu  Wurcwlei-Zeitschrift  demnüchet  erscheint.  Wie  es  in 
Persicu  aussieht,  weiss  mau  noch  oicht.  Ich  eti-he  iu  Correspondcnz  mit  dem  per- 
sischen Genie-General  üasteiger-Kfaan  (geb.  Oesterreichcr),  der  schrieb  mir, 
das»  in  Persiea  soTiel  wie  nichts  geschehen  sei,  vor  Allem  oicht  ftir  systematische 
.Ausbeutung  des  Bodens;  was  man  kennt,  sind  zufällige  vereinzelte  Funde  (Rieael- 
werkzeuge  und  Thongefässe),  welcho  ein  französischer  ProfesAcr  der  Militärakademie 
in  Teberan,  Hr.Richard,  für  mich  in  einem  mir  gestern  zugegangenen  Briefe  zu- 
sammengestellt hat. 

„Was  Ostindien  betrifft,  so  konnte  dort  vielleicht  etwas  sein;  Mr.  Rivett- 
Caruac  in  Aliababad  schrieb  mir  »einer  Zeit,  als  er  mir  Beile  schickte,  da» 
schönste  habe  er  an  das  ßrit.  Mus.  geschickt.  Meine  Erkundigungen  hierüber  er* 
gaben,  daas  Rivctt's  Sendungen  noch  nie  aubgcpuckt  wureu.  Von  weiteren  indi- 
schen Funden  sah  ich  noch  nichts,  Klebeuk  brachte  dorther  nicht«  mit,  es  soll 
aber  in  Hinterlndien  Beile  geben;  dorther  sollten  wir  uolbwcudig  welche  sebeo« 
weil  ja  dort  der  Jadeit  daheim  ist 


1)  Heb  wart!,  Ualerislien  zu  einer  prS historische d  Karte  der  Provinz  Posen  II.  S.  10. 

2)  Dem  Uärkuchen  Mufttfum  ühorniefteu. 
8)  Dem  RÖniglicbeo  Museom  übenriesen. 
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Mit  China  flcheiot  niclit  viel  so  sein,  so  grosse  Rolle  auch  jetzt  Nephrit  und 
Jadeit  dort  sjiielen.  v.  Sieboid  in  seiDem  (mir  von  Ricbeck  mitgf^ brachten)  io 
Yokohama  erschienenen  schönen  Werke  über  japanische  SteinwerJczeuge  meint,  in 
Cbina  müsste  mati,  wenn  etwas  zc  erhaschen  sein  aoUte,  viel  tiefer  grabeo,  als  in 
anderen  Ländern. 

In  Japan  sind  in  jenem  Werke  (aber  ohne  wisse nschafllicheo  Beleg)  Objecte 
aus  Nephrit  angegeben^  aber  es  sind  nur  kleine  Ornamcntstücke.  Es  spielen  daher, 
wie  es  scheint,  dort  die  t'einbeüe  keine  Rolle,  denn  t.  Siebold  bemühte  sich,  für 
jedes  Stuck  die  Substanz  anzugeben.  — 

Nachtrag  vom  13.  Oktober,  ßiimen  Kurzem  werde  icih  in  der  angenehmen 
Lage  sein,  in  einem  Corr.-Artikel  über  die  Prähistorie  Persiens  im  Corr.-BIatt  die 
Verbreitung  der  merkwürdigen,  von  Ihnen  Taf.  III  abgebildeten  Feuersteinschienen 
bis  nach  Damagao  in  Persien  (südl.  Asterabad)  fortzusetzen.  Ich  freute  mich,  in 
Ihrem  Artikel  anerkannt  zu  äuden,  dass  geschlagene  Feuersieioc  bis  in  die  Bronze- 
zeit reichen.  Wo  es  Feuersteine  gab,  hat  man  sie  gewisa  lange  benutzt;  was  konnte 
man  auch  finden,  um  bequemer  ncharfkantige  Messer  u.  s.  w,  zu  gewinnen. 


k 


(32)  Hr.  Julius  Schröder  in  Hamburg  übersendet  die  deutsche  Zeitung  TOD 
PoiLu  Alegre  vom  12.  Juli.    Dieselbe  bringt  folgende  Mittheiluagen  über 

Sanbaquys. 

Wir  bringen  in  erster  Reihe  eine  Arbeit  des  Teretorbenen  Forschers  Dr. 
Carl  Rath,  die  wir  der  Güte  des  Dr.  Carl  I).  Katb  (Sohn  des  Verstorbeneo) 
in  S.  Paulo  danken.  Ks  ist  hierbei  zu  bemerken,  das«  der  erstere  die  Sam- 
baquys  noch  fTir  diluviale  Ablagerungen  hielt  und  trotz  dem  Auffinden  von 
Knochenresten,  Steiugescbinren  etc.  nicht  auf  die  Idee  gekommen  war,  es  handle 
sich  hier,  wie  bei  den  Kjökkenmöddings  Dänemarks,  um  Anhäufungen  von  Küchen- 
abnUlen.  Die  Uebereinstimmuug  der  hiesigen  Sambaquys  mit  den  dänischen  Kjükken- 
möddings  wurde  zuerst  vom  Redacteur  dieses  Blattes  im  Jahre  1862  festgestellt 
und  sputer  von  Ladlslau  Netto  und  anderen  Fur&ctieru  bestiitigU  Das  hat  iiatürlicb 
nur  Bezug  auf  die  OeiTentlichkcit,  denn  es  ist  leicbt  möglicli,  dass  Dr.  Fritz  Müller 
schon  lange  vor  ]8Ij2  die  Identität  der  Saiubaqiiys  mit  den  Kjökkenmöddings 
erkannt  habe,  um  so  mehr  als  dio  Sambaquys  von  Santa  Catharina  seit  Tiel  längerer 
Zeit  aufgedeckt  sind,  während  die  Untersuchung  resp.  Ausbeutung  der  hiesigen 
erst  vor  kurzer  Zeit  begonnen  hat.     Das  Manuscript  des  Dr.  C.  Rath  lautet: 

„An  den  Küstengegenden  von  Brasilien,  vorzüglich  an  den  ßlnnengewässern, 
Flüssen,  Seen  und  Einbucbtung*?D,  beßndeu  sieb  hauptsächlich  aii  einer  der  Seiten, 
die  mehr  Schutz  gegen  die  überströmenden  Fluthen  gewährte,  mehr  oder  weniger 
mächtig  geschichtete  Ablagerungen  von  Terschiedenen  Conchjrlien,  die  zu  eioer 
zusammengebackenen,  festen  Breccie  vereinigt  sind,  so  dass  sie  nur  mit  dem  Brecb- 
eibcn  zeratörl  werden  können.  Diese  Ablagerungen  haben  eine  Mächtigkeit  von 
einigen  bis  zu  20  Fusa  in  der  Regel;  jedoch  habe  ich  welche  bis  zu  mehr  als 
100  Fuss  an  einzelnen  Stellen  gesehen.  Deber  dieser  Ablagerung  findet  sich  noch 
eine  6  — 10  Fuss  hohe  Schiebt  von  schwarz  grau  er,  sandiger,  vegetabilischer  Erde, 
in  der  selbst  grössere  Baume  mit  Gestrüpp  in  reicher  Fülle  fortwuchern.  Diese 
Conchylien- Ablagerungen  gehciren  der  Diluvial -Periode  an,  denn  es  finden  sieb  in 
den  Schichten  bereits  ausgestorbene  Conchylien- Gattungen  mit  solchen  der  jMzt 
noch  lebenden  Arten  der  nahen  See.  In  den  Schichten  dieses  Conchylien -Con- 
glomerates  finden  sich  menschliche  Knochen,  Steinbeile,  eylinderförmige  Steis- 
keulen   (die   hier,    wie    in   Bnropa^    vom    Volke    Dnnnerkeulen    =   Curison   gc* 

Vorbaiidl.  der  Hed.  AnÜirapoL  Geaelluclurt  1B8A.  3<| 
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nutitil  wurden),  Steinriafie,  Ffeügpitzcn  voa  Fetieratein,  Quarxkrystalle  und  tnQrbe. 
leicht  Kerbrecblicbe  Tbuugefäö&scb erben  mit  t'nigmeDten  vod  Walfisch kciocbeo,  ZAhnea 
von  Robbeiiarten  uod  Fi&cbskeletteD.  Oft  sind  di«  Knochea  mit  den  CooohjUeD 
so  fest  xusaiUDiengekittet,  das»  sie  ohne  zu  zerbrechen  nicht  wohl  berauägf^treiuiL 
werden  küODeo.  Diese  Diluriftllager  von  Conchylien  haben  in  der  Kegel  fulgeude 
Reibeufolge  voo  uoten  nach  oben : 


Gemischt 
von  1  —  8  Fusa 

Mächtigkeit. 

Uemischt  1   bis 

2  Fuw;  entere  in 

gröwerer  Aozah]. 

Gemiacbt  3  bis 


Craasatella  unduEatu.  1 
PectUDCutuä  pulviuutug.  l 
Arca  DQcleus  e  edonea.  ) 


Die  BrasiliftDer 

ucuai:u  sie  nur 

Coucbas. 


Mya  ro«acea.  I  Brasilianisch:  Tujiiraogu. 

Pynila  laevigata.        1    (au»  der  Tupyepracbe). 

Pyrula  und  Mactra  depressa.       |  Ostrea 
30  Fuss  hoch,   i    Ostrea  ^gantea  und  Cocblearia,  /    varia. 
t    TurritelU  elongata. 

Gemischt        |    Pecten  madeaunius  und  radians. 

3 5  Pas«  hoch.  |    Cardium  mucronatum  uad  edule.     )  Portugiesisch: 

\    Cerithium  tiara.  J  Uerbig£o  (iiehr  zahlreich). 

„Ausser  diesen  in  grosser  Menge  vorhandenen  Concbylieu,  die  sämoitlicb  voo 
ganz  weisser  Farbe  sind,  kommen  noch  einzeln  folgende  Gattungen  vor:  C&rdita 
granulata,  ApflUaria  ponderosa,  Fyrulu  carica,  Voluta  musicaliä  (?),  Pectunculus 
pulvinatUK,  Voluta  rarispiaa,  Comes  diluvianua,  Crasatellu  undulata,  Artemis 
acetabulum,  Cerithium  ma^f^u^ituceu9l^,  Mure\  Irunculus,  Venus  alveatii  (coo^lome- 
ratica),  Venus  rugosa,  Curdium  luucronatuiu,  Corbis  lamellosa  und  vurscbieden« 
andere  Arien,  die  ich  nicht  bestimmoo  konnte.  —  Au  Tbicrkuochen  fand  ich  fol- 
gende: Rückenwirbel  eines  Woläscbes,  vcrscbiedenc  Fragmente  von  ebeudeiu selben 
Thiere;  ein  Conglomerat  von  Knochen  (wahrscheinlich  menschliche),  mit  Muscheln 
fest  zusammengebacken.  Aus  derselben  ßreccie:  menschliche  Schädel kaochen, 
Ober-  und  Dnterkieferzähne,  Arm-  und  Fussknochen,  Stelssbeine,  einen  Hauzaha 
eine-s  Mnnati,  verschiedene  Knochen  von  RobbiBnarten.  [>ie  Knochen  sind  alle  du* 
zweifelhaft  fossil,  ausser  ihrem  Vorkommen  in  der  Oiinviai-Abtagemng  kleben  sie 
an  der  Zunge.  Gegenstände,  der  meuäcfalichen  Industrie  angehiirend,  sind  folgende, 
die  in  meinem  Besitz  geblieben  sind:  drei  Steinbeile  von  Basalt -Melapbyr,  ein  Stein- 
beil von  Feuerstein  mit  weisser  Kruste  überzogen;  zwei  Sleinriuge  von  Melaphyr- 
Basalt;  eine  Kugel  von  Kisensteiu,  mit  kleiner  Fläche,  wabfücbeinlicb  zum  Z«r- 
reibeo  von  Gegenständen;  eine  in  der  Mitte  vertiefte  Steinscheibe,  roh,  acfaeint 
auch  zum  Zerreiben  von  irgend  einem  Material  gedient  zu  haben;  zwei  cylindriacb« 
grüsscre  Steiukculen  von  Basalt -Mel&phyr,  uebst  zwei  kleineren,  wovon  eine  zer- 
brochen; drei  Pfeilspitzen  von  Feuerstein;  ein  Carneol-Cylinder,  welcher  seinor 
ganzen  Länge  nach  durchbohrt  ist;  drei  t^uarzkrystalle,  welche  sich  bei  sorgsamem 
Suchen  immer  in  dan  ältesten  Austemgräbern  auch  finden.'* 

So  weit  die  Mittheilung  dos  verstorbenen  Dr.  Hath,  die  von  Sambaquy»  io 
S.  Paulo  bandelt. 

Die  Mittheilungen  des  Hrn.  Dr.  Friti  MQIIer  in  Blumenau,  die  wir  in  Nr.  d7 
brachten,  sind  gleichfalls  von  hervorragendem  Interesse;  sie  behandeln  dia  SanUia- 
quys  von  Santa  Catbariua. 

•Hören   wir   nun,   was  Dr.  von  Ihering  Ober   den   von    ihm  bei  Rio  Grande 
untersuclitco  Sambaquy  sagt:  . 

„In  dex  Nähe  der  Mangueira,  dicht  an  der  Wa»serleitung,  ist  ein  H&gel,  der 
5ehr  zahlreiche  Reste  indianischer  Cultur  enthalt.     Diese  Gegenstände  werden  alle 


in  einer  Lage  voo  schwarzer  Krde,  die  ca.  60  cm  hoch  ist,  gefuodea;  Tiber  ihr  ist 
eine  Lage  Sand  von  }  ~2  m  H5ho.  Die  RDchcnabfÜle  und  Holzkohlen  haben  der 
Erdlage  ihre  Bchwame  KSrbnng  gegeben,  die  bei  anderen  HiJgelQ  gleicher  Axl,  dit 
nicht  von  Bugres  bewobnt  wurden,  nicht  gefunden  vrird.  Ee  aiud  du  (iu  einem 
Hügel)  in  der  lieferen  Lage  die  Re»te  der  letzten  indlauischcu  Llevcilkerung,  in  der 
oberen  die  der  ersten  portugicäiBchcn  Bevölkerung  vorhanden,  dn  in  der  oberen 
Lage  Reste  der  Wohnungen  und  Gebrauche  gegen  stände  der  Europäer  gefunden 
wurden.  Ks  ist  kein  typischer  Sambaquy,  der  bei  Hio  Urande  untersucht  wurde, 
dann  er  iftt  nur  xum  Theil  aus  Muscheln  gebildet  Die  oben  berührte  Erdschicht, 
die  auf  einer  Sandschicht  ruht,  die  fri'iher  wob!  Meeresboden  war,  ist  aua  Erde, 
allerband  Küchenab fällen,  Topfscherben,  Muschelschalen  und  Knochen  gebildet.  An 
Steinwaffen  änden  sich  nur  Stücke  vor,  die  gut  polirte  Arbeit  zeigen.  Eine  Pfeife, 
die  mit  ausgegraben  wurde,  ist  höchst  interessant:  sie  iat  von  der  Form  der 
bukannten  Bugres -Pfeifen ').  aber  der  Stoff,  aus  dem  sie  gemacht,  Ist  viel  härter 
als  der  bei  den  anderen  Ffeifeu  verwendete,  und  die  Idee  liegt  nahe,  dass  es  sieb 
vielleicht  um  europäisches  Fabrikat  handle.  —  Die  Muschelschalen  gehüren 
grosBtentbeils  zur  Species  Corbula,  und  zwar  ist  es  dieselbe  Sorte,  die  in  der  Lagöa 
dos  l'atoB  in  grossen  Mengen  gefundcu  wird.  Was  die  Knochen  anbetrifft,  rührt 
der  grösste  Theil  derselben  von  Fischen  her,  wovon  folgende  Arten  zu  deteriniairen 
waren:  Bagre,  Miraguaya  und  Gorvioa;  die  letztere  Art  ist  die,  welche  am  h&ufigsteo 
vorkommt.  Die  Grähteo  existiren  meistentheils  nicht,  dahingegen  die  Otolitbco, 
das  beisst  die  harten  Ohren k noch cn,  die  genügen,  um  die  Arten  zu  determiniren. 
Eine,  ungeheuere  Quantität  von  Fischen  ist  dort  verzehrt  worden,  und  es  giebt 
auch  sehr  zahlreiche  Reste  von  Säugctliicrknocbcn,  vou  denen  drei  Arten  zu  deter- 
miniren waren,  oehmlich:  Guarachaiui,  Keb  und  Stinkthier  (zorilho).  Letzteres 
ist  wohl  ein  eigenthflmliches  Nahrungsmittel,  doch  ist  bekannt,  dass  die  Indianer 
Nordamerikas  ebenfalls  das  Stinkthier  aesen  und  es  verstanden,  die  StinkdrQsen 
zu  entfernen'].  An  Muscheln  giebt  es  solche  aus  dem  Meere  und  von  der  Erde. 
Die  Landmuscheln  siud  meistens  KuÜmus  oblongus,  die  heute  noch  in  Massen  in 
den  Cupoes  an  der  Lagua  dos  Patos  existiren.  Die  Muscheln  sind  nicht  zerschlagen. 
Die  Sehn  ecken  roste  gehören  zu  den  Arten  Voluta  und  Oliva;  vorherrschend  sind 
Voluta  angulata  und  Voluta  brasiliana.  Diese  Schnecken  sind  bisher  in  keinem 
Sambaquy  gefunden  worden.  Da  diese  Sceschueckeu  in  bedeutender  Meerestiefe 
leben,  muss  man  annehmen,  dass  die  Indianer  mit  tiefgohuuden  Netzen  fischten 
und  zwar  ausserhalb  der  Harrt-,  da  die  Schnecken  innerhalb  derselben  nicht  vor-, 
kommen.  Zu  dem  ^Meuu"  der  ludiaucr  gehörte  cntecbiedeuerweise  auch  das 
Menscbonfleisch,  da  verschiedene  measchlichc  Knochen  iu  Verhältnissen  gefunden 
werden,  die  jede  MSgiichkeii  einer  Hegräbnissstelle  ausschüesäen.  Es  ist  also 
wohl  kein  Zweifel,  dass  die  hiesigen  Indianer  Menschenfresser  waren." 

So  weit  die  Auslassungen  des  Hrn.  Dr.  von  I bering.  Wir  besweifeln 
durchaus  nicht,  dass  die  Men sehen tresserei  zu  den  charakteristiachen  Eigen- 
ubaften    der    hiesigen    Bugres    gezählt    habe,    und    zwar    um   so    weniger,    als 


1)   die   öhrigans    in    irJrhliL-hcD  Sainbaquys    noch  nicht  gefunden  worden  ood  jadaafiillB 
modernen  Ursprungs  sind,  w^uu  man  unter  modern  200—300  Jahre  Tflrsteht 

Anm.  d.  Reil.  A.  deutsch.  Zeit. 
3)   Auch  d«r  Brasilianer   im  Innern  dieser  Provinz  isst  dus  Stinkthier  narfa  Enlferauof 
der  Drüsen,  die  mit  Vorsicht  aufhaben  «erden.    Das  Thior  ist  dunu  äufisent  üchmaclüian. 

Anm.  d.  Red.  d.  deutsch.  Zeit 
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in  deo  (wirklichon)  Samb&quys  voD  CoDceiv-ao  zeracblageoe  meDschücbe  Mark- 
ItoocbeD  gefoDdcD  wurdeo;  doch  scheint  uaa  letzterer  ümatand  absolut  □Ötbi|r, 
um  CID  definitives  Uitheil  fiber  deo  KaanibaHsmuB  bei  den  betreffcndcD  StiimmeD 
zu  fällen,  da  das  rereinzeltA  Vorkomraen  von  Menecbenkoochea  doch  wob!  noch 
andere  Explicatiouon  zulfiMt,  während  das  Zerachlagen  der  Markknochen  steta  aaf 
HeoBchen 5*6886 ret  deutet.  Wir  glauben  mit  Hrn.  [>r.  H.  von  Ihertog  gern,  daas 
der  von  ihm  untersuchte  Haufen  von  Küchenabßllen  nicht  mehr  als  250 — 30O 
Jahre  zurück  datirt,  doch  üaä  scbliesst  das  hohe  Alter  der  übrigen  Sambaquya 
nicht  aus,  die  in  hiesiger  Provinz,  sowie  in  Santa  Calharina,  Parand  und  S.  Paulo 
existiren  und  viele  ausgestorbene  Spezies  von  Muecbcln  aufweisen,  wie  die  in  Nr.  57 
vnr^fFentHchte  Mittheiluog  des  Hrn.  Dr.  Fritz  Müller  und  die  oben  verzeicbbeteo 
Angaben  des  verstorbenen  Or,  Katb  beweisen,  der  ja  die  Muschelhaufen  für  dilo- 
viale  AblageruDgen  hielt. 

(33)  Hr.  J.  C.  Scbultze  ühergiebt  einen  tot  Pallaoza  ans  der  Tiefe  des  Lago 
maggiore  gefischten 

Rosenkranz  aus  den  Früchten  der  Waasemuss. 

Diese  Früchte  werden  bei  der  Grundlischerei  vor  Pallsnza  mit  den  Netzen 
heraufgebracht;  die  Fischer  halten  sie  für  FrQchte  von  nicht  mehr  exiatircndeo 
Bäumen  oder  von  Pßanzen,  die  am  Seegrunde  wachsen.  — 

Hr.  P.  Ascherson:    Die    Verwendung    von    Früchten    der   Wasscmuss  (Trapm' 
natans  L.)  xu  Rosenkränzen  wird  bereits  im   IG.  Jahrhundert  von  Matthlolus  er- 
wähnt.   In  Oberitalien  und  specicll   an  den  Dfeni    des  Lago  Maggiore  scheint  die- 
selbe zucb  neuerdings  den  (jegeostand  einer  eigenen,  im  gewissen  Dmfange  getrie- 
benen Industrie    zu    bilden.     Es    wird  hierzu,    wie    es  scheint,   ausschliesslich  eine 
Spielart  dor  Wasserouss  verwendet,  welche  in  der  Bucht  von  Angera  (an  der  Ostr 
Seite  des  Sees,  Arona  schräg  gegenüber)  und  in  dem  benachbarten  Lago  di  Vareae 
vorkommt.     Die  Früchte    dieser  Form    unterscheiden    sich    von  denen  der  gewöhn- 
Ucheu    dadurch,    dasa    von  den,    an    der    reifen  Frucht   hornförmige  Fort&ätxe  dar- 
stelleudeu  Kelchblättern    nur  zwei  und  auch    diese  nur  in  der  Form    von  stumpfen 
Höckern    ausgebildet    sind,    während  alle  vier   bei    der  gewöhnlichen  Trapa  natane 
spitze  Dornen  bilden.    Der  vor  einigen  Jahren  verstorbene,  ausgezeiebneto  italienisch«-, 
Botaniker  De  Notaris    hat    diese  Form    unter  dorn,    der   klassischen  Bezeichnung,! 
des  Langensees  eDtsommeceD  Namen  Trapa  verbanensis  als  eigene  Art  beschrieben, 
Begreinicberweise    eignen    sich    die    nicht   stechenden    Früchte    dieser  Form    obnei 
weitere  Zubereitung  zur  Anfertigung  von  HoBenkränzen,  weEche  sogar  in  Rom,    wO] 
Prof.  Magnus  im  Frühjahr  dieses  Jahres  einen  solchen  erwarb,   käuflich   xn  haben 
sind.     Diese  Hoseukränze  aus  Früchten  der  Trapa  verbanensis  sind  ganz  neuerdinga 
fast  gleichzeitig  an  zwei  verschiedenen  Orten  in  der  botanischen  Literatur  erwähni^ 
worden:  von  Prof.  Thiaelton  Dyer  (Journ.  Linn.  Soc.  Bot.  Vol.  X^  p.  414)  und  von 
dem  Direktor  des  botanischen  Museums  in  Zürich,  J.  Jäggi,  in  seiner  lehrreichen, 
und  anregenden  Abhandhing:    Die  Wasuernuss,  Trapa  uatans  L.  und  der  Tribulus^ 
der    Alten    (Neujabrsbliitt    der   Züricher    natur forschenden  Gcsetisobaft    1884).     Ich 
boaitxe    selbst    durch    die  liütc    des  jetzt    in  Lüderitz-Land    auf  einer  botanischen 
Forschungsreise  begriffenen  Dr.  Hans  Schins   ein  Fragment  eines  solchen  Rosen-^ 
krauzes,  dessen  Früchte  mit  denen  des  hier  vorgelegten  im  Erhaltungszustand  Qb«r- 
einstimaieii.     Ich  muse  daher  die  prähistorische  Herkunft  der  letzteren  bezweifeln, 
obwohl    bekanntlich    in   den  Pfahlbauten    der   nördlichen  Schweiz  die  Früchte  deri 


Wasserouss,  die  ja  auch  bei  ud»  id  Norddeutaobland,  z,  B.  ic  Dessau^  als  Nuhruags- 
mittel  verwendet  werden,  in  reichlicKer  Anzahl  gefunden  worden  aind.  Die  prft- 
historischen  WaBsernÜMe  sind  aber  Jo  ihrem  AusBeher  von  den  heutigen  sehr  ver- 
gchieden  und  ecbrumpfea  beim  Austrocknen  zu  UDansehnlicher  Grösse  zusammen, 
weshalb  sie  im  Züricher  botaoiechen  MuseLm  nach  eiuein  sinDfeicbea,  von  dem 
Terstorbeuea,  hoch  verdienten  Oswald  Beer  erdacbteu  Verfahren  in  Wasser  auf- 
bewahrt werden. 

(34)  Das  oorrespondirende  Mitglied,  Hr.  A.  Ernst  zu  Cu&oas  übersendet  mit 
folgender  Erklärung  unter  dem  1.  Juni 

arohäologischs  Gegenstände,  namentltch  2  nephritlsohe,  aus  Venezuela. 

1.  G  Stein ro eissei  oder  Steinäxte,  wie  ^oh:lie  (;eltge«t!icli  hier  (gefunden  werden, 
und  ein  sehr  schüuet»,  wafarscbeinHcb  zuiu  Schmuck  gebrauchtos,  beilförmiges  lu- 
iftrument,  au»  eiuum  äusserst  feinkürnigen  und  homogenen  Gestein,  so  daas  es  au- 
geschlagea  einen  vollen  reinen  Toa  giebt.  Es  stammt  aus  der  Umgegeud  von 
Tocuyo,  westlich  toü  Valencia. 

2.  Zwei  Tb  OD  gegenstände,  eine  Gesicbtsmaske  (Umgegend  des  Valencia-Sees) 
uud  ein  Ding,  das  ich  eine  Pbaliuspfeife  neunen  niöclite.  Ks  \.»i  sebi  seltsam  ge- 
bildet und  recht  gut  orhalten.  En  stammt  aus  der  Umgegend  von  La  Victoria, 
östlich  vom  Valencia-See.  Mir  ist  so  etwas  hier  noch  gar  nicht  xu  Gesicht  ge- 
kommen; die  Indianer  rauchteu  auch  nicht  aus  derartigen  Pfeifen.  Sollte  es  eine 
spÜtLTi:-  Nachbildung  sein?  Die  Authenticität  ist  indejis  zweifellos,  and  ist  die 
t'feife  jedenfalJs  sehr  alt. 

'S.  Ein  beilartiger  Seh  muck  gegen  stand  aus  der  dicken  Schale  dea  Strombus 
Gigaa  von  Tocuyo.  — 

Hr.  Virchow:  Wir  sind  Hrn.  EroBt  um  so  mehr  zu  Dank  verpHichtetf  als 
seine  an  sich  so  werthvolle  Sendung  aus  einem,  antiquariacli  noch  so  wenig  be- 
kannten Lande,  wie  Venezuela  ea  ist,  eiue  ganze  Reihe  werthvoUster  und  zum 
Theil  ganz  ueucr  Gegenstände  bringt. 

Was  zunächst  die  Steingernthe  betrlBl,  so  gehören  die  6  Steinbeile  der 
Form  und  Technik  aach  sämmtüch  demselben  Kreise  primitiver  Cuitur  an.  Es 
sind  durchweg  geschlifTene  Stücke  mit  scharfer,  meist  gewölbter  Schneide,  wahr- 
scheinlich sämmtlicb  aus  Geröltsteincu  hergestellt,  die  einen  mehr,  die  auderea 
weniger  ausgearbeitet.    Ich  werde  sie  in  Kurze  beschreibeo: 

I.  Kin  kleines  Nephritbeit  (Fig.  1),  b,i  rta  lang,  in  meiner  ganzen  Aus- 
dehnung schön  polirt  und  glänzend,  von  schmutzig  ntivengrOner  Farbe,  an  manchen 
Stellen  etwas  blätterig  und  hier  von  weisslidien  und  hellgrünen,  zum  Theil  in  der 
Verwitterung  begriffenen,  muschelig  gebogenen  Bändern  durchzogen.  Die  sehr 
scharfe,  [m  geraden  Durchmesser  2,6  an  breite  Schneide  Ist  etwas  nnregelmäasig 
gowülbt,  indem  an  einer  Stelle  ein  fiist  kautiger,  jedoch  sehr  schwacher  Vorsprung 
stehen  geblieben  ist.  Nach  hinten  läuft  diks  Ueilchen  in  eine  stumpfe,  durch  Ver- 
witterung und  vielleicht  auch  durch  Gebrauch  etwas  zerstörte  Spitze  aus.  Die 
}Iaupl&ächcru  sind  schwach  gewölbt  und  die  grösete  Dicke  (l.b  cm)  liegt  dicht 
vor  der  Schneide  (Fig.  1  b).  Die  SchmaUniieD  sind  abgeplattet,  die  Kanten  ge- 
rundet. Ao  der  einen  Seitenfläche  siebt  man  eine  gerade,  längliche,  breite,  aber 
Sache  Einfurcbung,  wie  sie  durch  eine  Steinsäge  erzeugt  xu  werden  pflegt.  —  Das 
Beilchen  bat  vielAehntiohkeit  mit  den  Nephritbeücheu  der  acbweizer 
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2.  ßio  kleiaäH,  nur  ö  cm  Uoges 
Beil  (Fig.  2)  aus  st^hr  hartem,  schwar- 
xem  Stein  vod  ähnlicher  fomt,  wie 
Nr.  1,  jedoch  ungleich dicker(Fig.  3b). 
Es  ist  weniger  glatt,  hat  ein« 
Tollkominei]  genülhte  Schneide  too 
2,G  cm  geradem  Durchmesser  und  mit 
sehr  langer  ZuschäifuDg.  Hinten  iiA 
es  melir  stumpf  und  zum  Theit  ab- 
gesplittert.     Die   SeitenSiU-hen    sind 

2  stark  gewölbt  und  die  Kamen  gani 
abgeschliffen.  Nach  Hm.  Arsruni 
wahrflch  ein  lieh  Serpentin. 

3.  Das  TorJen;  Bruchstück  eines 
grösseren     [lolirten     Hammers     aus 

grauem,    wenig    hartem  Stein,    nach  Hro.  Arzruni    auch    wohl  Serpentin,    io    der 
Form  jihnlich  Nr.  2,  mit  ganz  gerundeten  BeitenHachen. 

4.  Fiin  mehr  plattes  und  fast  viereckiges  Stfjck,  einem  Pl.ittmeiasel  ühDÜrber, 
6,8  an  lang,  an  der  Schueide  4,0  nn  brett,  in  der  Mitte  2,8  em  dick,  hiaten  gleich- 
falls breiter,  aua  eioem  porphyr-  oder  serpentio artigen  Stein,  sdiwarx  mit  brauu- 
liclien  EinspreoguiigeD. 

.').  Bin  lüivgercs,  mehr  geninidetes  Stück,  weniger  bearbeitet,  so  das«  es  den 
früheren  Goröllcharaktcr  noch  mehr  bewahrt,  nur  vorn  polirt,  hinten  raub,  obwohl 
gleichfalls  betirbeitet.  Es  ist  12,2  cm  laug,  4  au  breit  und  3  cm  dick.  Die  Sohneide 
ist  sehr  stark  gewölbt,  fast  kreisförniig  gerundet,  das  hintere  Ende  zentplittert. 
Das  Stück  hat  viele  Aehnlichkeit  mit  den  Steinbeilen  der  Sambaquia. 
Hr.  Arzruni  bestimmt  es  als  dichten  gr&nen  Quarx  (Jaspis). 

6.  Rin  schwarzes,  hartes,  zu  einem  gebogenen  Beil  umgestaltetes  GeröllBtück 
(Fig.  3),  8,7  cm  lang,  an  der  Schiteide  8,2,  dahinter  3  cm  breit.  Die  Gestalt  ist, 
im  Einzelnen  betrachtet,  ganz  unregeloiasaig.  Das  hintere,  stark  verjüLgte  ^ode 
zeigt  eine  plattviereckige  Fläche;  die  Mitte  besitzt  eiuen  Durchschnitt  gleich  eiaem 
spbnrisclien  Dreieck,  indem  die  Sciteu  nur  zum  Theil  gesdiliffeo,  zum  Theil  da- 
gegen in  fast  rohem  Zustande  siud.  Die  Schneide  ist  breit,  Fast  gerade;  jederseits 
erstreckt  sieb  voo  da  eine  lange  dreieckige  Zuschorfungstläche  gegen  die  Mitte. 
Die  Form  erinnert  au  gewisse  ßronzebcUe,  aber  dies  ist  sicherlich  nur  zufällig, 
wie  die-  etwas  gekrümmite  oder  noch  besser  gedrehte  Gestall  beweist.  Das  HateriaJ 
bat  nach  ilrn.  Arzruui  Aehnlichkeit  mit  metallischen  Miiieralieo,  die  geschmeidig 
sind,  wurde  aber  nicht  bestimnit. 

Die  grosse  Mann  ich  faltigkeit  dieser  Beile  oder  Meissel,  sowohl  was  das  Material, 
als  was  GrSsee  und  Gestalt  betrifft,  zeigt,  wie  mir  acheint,  deutlich,  dass  ea  sieb 
um  einheimische  Fabrikate  handelt.  Man  nahm  eben  die  Gerolle,  wie  sie  sich 
am  betiuemstea  darboten,  und  bearbeitete  sie  bald  mehr,  bald  weniger,  je  uachdem 
ihre  ursprUugliche  Gestalt  es  erforderte.  Nur  die  ganz  kleineu  Beile  (Nr.  1  u.  2), 
uameatlich  das  uepliritiache,  »ind  in  sauberster  Weise  durchgeführt  worden. 
Ganz  Terscbiedcu  ist  das  noch  restirende  Stück: 

7.  Eiue  Art  von  Lineal  oder  Falzwerkzeug  (Fig.  4)  aas  hcllgraugiQnem,  bräun- 
lich durchscheine  ödem  Nephrit  von  wuudervuller  PuUlur,  18,4  er»  lang,  in  der 
Milte    1,8  rm  breit  und    3 — 4  mr/i  dick,    gegen    die   Eudou    etwas  verschmälert  und 
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g^gen  die  Rinder  elwas  verdQant.  Die  Breitveiten  sind  ganz  glatt  und  glän- 
zend. Knden  und  Kaiiteu  luicbt  gerundet.  !□  der  Miltc  der  einen,  etwas  dünaerea 
Sf*ite  tritt  ein  Bacbrundücber,  durch  zwei  Bacbu  seitliche  KiobuchlungeD  begrenzter 
Vorsprung  hervor,  der  mit  2  Teinen  l,5chern  durchbohrt  ist:  das  eine  ist  etwas 
grösser  als  das  andere,  beide  aber  zeigen  von  jeder  Seite  her  eine  kaniacbe  Durch- 
bohrung, so  dass  die  Mitte  tun  engsten  ist.  —  Wenn  Hr.  Fernst  dieses  schönef  von 
Tncu)-o  stammende  Stück  gleichfalls  beilfnrmig  nennt,  so  hat  er  danait  wohl  nur 
die  Feinheit  der  Politur  im  Sinne  gehabt.  Offenbar  ißt  es  ag  einer  Schnur,  Tvelehe 
durch  dia  beiden  Löcher  gezogen  wurde,  aufgehängt  worden,  und  e»  iet  wohl 
denkbar,  daas  es  bei  feierlichen  Gelegenheiten  augcscblagen  worden  ist,  das»  ea 
also  eine  Art  too  musikalischem  luati'uuieut  war.  lu  der  That  giebt  es  ao- 
geschlagen,  starke  hohe  Tiine.  Es  erinnert  an  o^tasiatiscbe  Klangplatten  (Gongs), 
Die  Heschieibang  des  Hrn.  Arzruni  am  Schlüsse. 

Die    sehr    merkwürdigen  Thongegenstände    aus   der  Gegend    van  Valencia 
gehören   beide  offenbar  derselben   Cultur  an: 

8.    Ein  bohler  Kopf  aus  grauem,  sehr  festem,  fast  steinartigem  Thcn  (Fig-  •'}). 
An  dem  grossen,  dach  gewiilbton  VolJinondsgcsicbt  treten  Augen,    Nase  ond  Mnnd 
erbiibeu  vor.    Erstem  sind  von  dicken,  fast  geschlossenen  Ltdera  miL  geraden,  aber 
nicht    ganz    sj'iniuetri^cben    Spalten 
gedfwkt.    Von  der  Nasa  ist  nnr  der 
untere  knorpelige  Theil  ausgebildet: 
ein   rundlictipr   Hügel   mit  vortreten- 
der Scheidewand   und   weiten,  nach 
auftwfirtfl    gerichteten,    tiefen,    aber 
nicht  durcbgehendeu  Löchern.  Unter 
der  kurzen  und  etwas  eiiigudriickten 
,  Oberlippe  sitzt  der  breite,  von  dicken 

Wrdsten  umgebeue  Mund ;  die  Unter- 
lippe flieset  mit  dem  Kinn  zusammen. 
Des  Kopf  ist  mit  einer  flachen,  tur- 
banartigen Bedeckung  versehen,  de- 
ren scheinbar  umgeschlagene  Enden 
jederseits  sichtbar  werden.  Die  Rrickseite  des  Kopfes  ist  plattrundlich,  aber  sehr 
unregelmässig  und  hügelig.  An  deraelbon  befindet  sich  ein  grosses,  8  mm  im  Durch- 
messer haltendes  Loch,  durch  welches  man  in  die  Höhlung  des  Kopfes  hinsia- 
gelangt.  Kim  zweites  kleineres  Loch  sitzt  darüber  am  Scheitel.  Ob  diese  Löcber 
L  Kum  Durchziebiin  einer  Schnur  dienten,  ist  nicht  bestiniiut  ersichtlich.     Die  kunst- 

I  ToUc  Aushöhlung    des  Schädels    wäre   dazu    nicht    gerade    tiüthig    gewesen,    indes« 

I  widerspricht   sie,    da   sie    das  Stück   leichter   macht,    einer   solchen   Absicht   auch 

I  nicht. 

L  9.    Das    von    Berrn   Krnst    ganz    gut    als    Phalluspfeife    bezeichnete  l^ok 

^^K,~(Fig.  6)  ist  ganz  offenbar  eine  Pfeife  zum  Rauchen  gewesen,  wobei  die  Glans  penis 
^^'bIs  Mundstück  diente.  Das  StQck  ist  0  ein  hocb,  in  der  Richtung  des  erigirten 
I  Penis  II  rm  lang,  bat  einen  platten,  in  der  Mitte  etwas  vertieften  Boden  von  3,4  rm 

■  Durchmesaer,  so  dass  es  bequem  stebt,  und  eine  obere  Mündung  von  2,7  cnu  Durob- 
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mcBser,  durch  w^lchp  man  mit  dem  Fioßer  5  cm*  tief  in  deo  ,  Pfeifen  köpf  eiodrinf^n 
kaoD.  Nach  unten  Tereogert  derselbe  sich  und  gebt  direkt  In  die  7  tnm  weit« 
nretbra  über.  Der  Penis  ist  drohrund,  die  Glaos  abgesetst,  32  tnm  lang.  Der  Kopf 
bildet  an  dem  Hohlc}'liuJär  der  Pfeife  eioeo  weit  TorspriugcDden,  mit  Obren,  Augen 
und  Na&e  verätiUeueu  Ansatz.  Das  Gesiebt  ist  sehr  rob,  die  Stirngegend  fast 
froscbartig,  platt  und  vortretend.  Jederseits  sitxt  ein  dicker  plumper  ObrenwulsC; 
davor  2  lange,  ticbief  gegen  die  Mitte  gerichtete  Augeii  mit  dicken  Lidern  und 
langen  Lidspalten;  zwischen  den  Augen  ein  dicker  Wulst  und  darunter  eine  dicke 
Stupsnase  mit  2  grossen  Oeffnungen,  wie  bei  Nr.  8.  Der  Mund  ist  bedeckt  durcb 
einen  breiten  Körper,  den  der  Mann  in  den  Händen  hält  und  von  dem  er  offenbar  gp- 
niesBt,  deisen  Natur  aber  nicht  erkennbar  ist.  Die  Arme  sind  lang,  frei  ausgearbeitcrt. 
gebogen,  aber  nicht  gej-IieJert;  die  Hände  werden  durch  zwei  dicke  Kluoipeu  mit 
burizoutalem  Eioscbuitt  au  der  Auaseuflache  durgestellt;  auch  au  den  Schultern  äieht 
man  2  tiefe  längliche  Einschnitte  und  darunter  einen  seichten  queren  EinsohnitL 
Dnteo  aind  in  ganz  rober  Weise  die  Heine  in  haut  relief  dargeatellt^  wie  von  i^inem 
Icnieenden  Menschen,  die  Fiiiuie  hinten,  die  Kniee  vorn.  Auf  dem  Kopf,  zn- 
gleicli  den  Rand  des  Pfcifencj'liudcn  bildend,  sitzt  eine  Art  von  Bachern  Hut,  der 
nach  unten  scharf  abgesetzt  ist  und  hinten  eine  Hohe  von  last  2  cat  hat.  Untes 
demselben,  in  der  Nackengegend.  tritt  ein  kragenartiger  Vorsprung  weit  hervor, 
von  oben  «chwarh  convex  und  -im  llande  dreilappig,  von  unten  concav. 

Rft  mag  sein,  daas  die  Indianer  nicht  aus  solchen  Pfeifen  rauchten,  wenigstem 
nicht  in  der  Zeit,  aus  der  wir  sichere  Nachricht  haben.  Aber  erat  neulieb,  in  di 
Sitzung  vum  19.  Juli  (Verh.  S.  37S  Taf.  VU  Kig.  5),  haben  wir  von  einem  vii 
weiter  südlich  wuhnenden  Volke,  den  Calcbaquia  in  Tucuman,  glfficbfaJIs  eine  all 
Pfeife  kenneu  gelernt,  und  es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  da^B  die  ThonBgureu  du 
Volkes  ia  mehrfacher  Heziehuug  an  die  oheu  besprochenen  Figuren  cnnoero.  Vi 
einer  späteren  Nachbildung  wird  schwerlich  die  Rede  sein  können. 

Der  letzte  Gegenstand  ist 

10.    die  grosse  Z.ierplatte  aus  Strombus  Gigas   von  Tocuyo  (t'ig.  7).    K»' 
ist  ein  mächtiges  StOck,  in  gerader  Linie  37  cm  lang  und  in  der  Mitta  8  mv  hoch. 
Man    untetscheidel    daran    ein    breiteres    Mittelstück,    welclie»,   wie    Am    Nepbrit- 
lineal  Nr.  7,  einen  Vorsprung  un  seinem  einen  liande  hal;  dieser  Voisprung  ist  au 
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den  Seiten  tief  eingeschnitten  und  hat  gleichfalls  2  Löcher  mit  doppelkonischi 
Durchbohrung.  Von  dem  Mittelstück  geht  nach  Jeder  Seite  ein  langer  Klugi-I  ubj 
an  dem  noch  die  Gliederung  der  Muschelschale  zu  erkennen  ist,  obwohl  das  Gaax«i{ 
eine  sorgnillige  Politur  erfahren  hat.  Die  Ränder  sind  überalt  abgeschliffen.  Di«j 
KQcksoite  ist  etwas  eingebogen,  jedoch  nicht  regelmässig;  die  FlDgel  legen 
nach  innen,  so  dass  das  Ganze  ungefähr  die  Form  des  Schildes  hat,  das  unser«! 
Armee-Ueusdunnen  auf  der  Brust  tmgen.     Oh  d.i8  Stück  eine  ähnliche  Bedeutung 


(457) 

hatte,  oder  ob  es  auf^etiüoRt  und,  wie  da»  , Lineal^,  zu  symUoliscIiea  HaadluD^eo 
verwandt  wunl«,  wäre  weiter  zu  uateräuchen.     Aogeschlagen  tnnt  es  nicht,  — 

Im  (jto&aeii  uDd  GaozeD  dürfen  wir  wohl  anncbiDeu,  dafts  die  Alterthümer  aua 
dem  QÜrdlicheo  Venezuela,  die  uos  £]r.  Erost  geeendet  hat,  einem  Volke  earaibi* 
scher  Abkunft  angehört  haben.  Welche  abBonderlichen  RicbtoDgeD  die  tigflr- 
liche  Keramik  der  Caraiben  eingeacblageu  hat,  lehren  uns  die  ia  der  Sitz,  rom 
13.  Januar  1872  (Verb.  S.  44  Taf.  IV)  vorgelegten  Thonidole  von  Portorico.  Daa 
KöDigliche  Museum  besitzt  schon  durch  Herrn  Karsten  schöue  SteinMchea  aus 
Venezueia^  darunter  gleicbfalU  etneu  Nephrit. 

Für  die  vergleichcude  Archäologie  bieten  diese  Stücke  wegeo  der  zahlreichen 
Parallelen  zu  fremden,  auch  zu  europäischen  Puoden  das  grösste  Interesse  und  wir 
küouen  nur  wünschen,  dass  Hr.  lernst  die  Gelegenheit,  welche  hier  scheinbar  so 
gÜDstig  ist,  in  recht  au&giebiger  Weise  ausbeuten  ni5chte.  — 


Hr.  Arsruni  berichtet  Folgendes: 
1.    Nephrit- ,,Llneal*'.  Nepbritmcsser  aus  der  Üitigegend  tou  Tocuyo,   westlich 
von   Valencia,  Venezuela  (vgl.  oben  Nr,  7  Fig.  ■!). 

Bei  auffallftndem  Lichte  ist  das  Stünk  ^blaugrüngrau  ;iS  j*  (Radde's  Skala), 
mit  einem  prächtigen  Schiller,  wie  ihn  auch  manche  helle  Alaska-Nephnte  und  die- 
jenigen vom  Neuenburger  See  zeigen.  Es  ist  die  Art  von  Schiller,  welche  die 
Fransoscn  mit  dem  Adjectiv  „cbutoyaut"  bezeichnen  und  die  z.  B.  bei  manchen 
Obsidianen  bekannt  ist.  Beim  Obaidian  rüiirt  er,  wie  man  weiss,  von  den  mikro- 
skopischen Kry^tallen  (Mikrolitheo)  her,  die  als  beginnende  EntglasuDg  augesehen 
Werden.  Hier  beim  Nephrit  ist  er  offoubar  durch  Parallel lagcruug  von  Fnserbündehi 
dos  Nephrites  selbst  hervorgerufen.  Im  durchfallenden  Lichte  —  denn  das  StQck  ist 
selbst  an  seinen  dicksten  Stellen  (die  Maximaldicke  ist  etwas  über  4  mm)  durch- 
scheinend, fast  durchsichtig  —  ent.Hpricbt  die  Farbe  am  nächsten  Radde's  „Uelb- 
braun,  -Jä  p,  q*^.  Von  dieser  Nuance  unterscheidet  sie  itich  aber  durch  einen  gol- 
digen Schimmer  und  liesae  sich  am  besten  als  ^goldblond"  definiren,  —  eine  Bezeich- 
nung, welche  die  Franzosen  bekanntlich  auch  auf  mineralische  Substanzen  an- 
wenden und  welche  von  ihnen  bereits  bei  hellen  Nephriten  io  Anwendung  gebracht 
worden  ist. 

Die  Farbe  381  ist  genau  dieselbe,  welche  ich  s.  Z.  für  das  NepLritbeil  vom 
Valencia-Soo  (im  Besitze  des  Berliner  ethnographischen  Museums.  V.  A.  S5)  ui- 
gegeben  habe. 

2.  Nephritbeilcben  aus  der  Ümg^end  von  Curäcas  in  Venezuela  (oben  Nr.  1 
Fig.  1). 

Die  Farbe  ist  „grüngrau,  37  h — m"  (Radde'ft  Skala),  mit  einigen  helleren 
(3ti  p,  q)  und  braunen  Partien,  was  theils  der  Reflexion  von  den  SprungwSnden, 
theit  der  Zersetzung  (Wasseraufnahrae?),  dann  aber  auch  einer  Färbung  durch 
auBgesdbiedenea,  diffundirtes  Eiseuoiydhydrat  zu7.uschreiben  ist  An  manchen 
Stellen  (so  am  stumpfen  hinteren  Ende  und  auf  einer  Schmalseite)  sieht  man  eine 
asbeslartige  Faserigkeit  und  ein  Weiss-  und  Opak- Werden,  wie  solches  auch  bei 
manchen  schweizer  Pfahlbau-Nephriten  zu  sehen  ist,  besonders  bei  Stücken  mit 
ausgesprochen  scbiefrigem  Charakter. 

Wie  bei  den  meisten  langfaserigen  und  slengeligen  Mineralien,  bcobachteE  man 
auch  hier  (^uergliederung.  Die  Scbiefrigkeit  ist  au  gewissen  Stelleu  (z.  B.  an  der 
oinen  SchmalseiCenÜäche  des  Beilchen»)  eine  ho  rollkümmene,  dass  dDnne  Scheib- 
oben  sich  ohne  Schwierigkeit  mit  der  Messerspitze  absprengen  lassen,  gerade  so 
wie  es  beim  Nepbritbetlcbon    von  Uissarlik  der  Fall  war.     Natürlich  sind  es  meist 
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schon  etwas  umgewaadelte,  opak  gevrurüene  Partien,  die  durch  ihre  leichte  AblÖi- 
barkeit  sich  kenozeicbaen.  Allcio  eiu  solches  vioziges  Flitlercbnn  reichte  aus, 
um  die  IdentitHt  der  Mikrosiruktur  dieses  Beilen  mit  dcrjcui^uu  des  erwähnten 
(s.  Z.  bescbrieb'ßtieD)  Beiles  vom  Valeucia-See  zu  erweiscu.  Dater  dem  Mikroskop 
tritt  die  aasgeprägte  Schiet'rigkeit  noch  deutlicher  hervor,  :ils  beioi  Betrachten  des 
Stückes  selbst.  Zahlreiche  Bündel  langer,  ganz  gerader,  z.  1'^h.  quer  gegliederter 
Fasero,  die  sämmtlich  eiaheitlich  auslöschen:  <ftwaa  flaumiges  Schillern,  wie  beim 
Beilcheo  tod  HissarUk,  dann  aber  auch  Fartien  mit  kurzen  verworrenen  Fasern; 
Ahwe^enbeit  von  fremden  EloschlDsseo,  —  das  sind  die  mikroskopisclien  Charakter« 
dieses  Nephrits. 

Die  weit^en    und  bräuoUcheu   umge wände Iteu  Partien  sind  natilrhch  nicht  nur, 
viel  weicher    als  die  frische  Substanz,    sondern    lassen  sieb    sogar  mit  dem  Mmsi 
leicht  schaben    und  liefern    dabei  weiches  weisses  Pulver.     Die  friKchen  Theile  d< 
Beitcheiis    TOD  (.lantcas   sind    aber    ebenso  hart,  wie    es  der  Nephrit  sonst  ist,  und 
ritsen  leicht  Glas. 


(35)    Hr.  Virchow    ubergtebt    im    Namen    des 
Hrn.  Japetus  Steeostrup  eine  Sammlung  von 


correspondirciiden    Mitgliedes, 


Pflanzenresten  aus  dänischen  Waldmooren. 

Als  ich  im  letzten  August  nach  dem  iSchluas  des  iuternationalen  raedicinischen 
Coogre-sses  noch  einige  Wochen  in  Klampenborg  bei  Kopenhagen  verweilte,  erhielt 
ich  von  Hrn.  Steenstrup  die  sehr  liehenAwürdige  Kinladung,  mit  ihm  einige  der 
berühmten  fteelandischen  Waldmonrp  zu  besuchen,  um  die  merkwürdigen  Lagerangs- 
verhiiliniflse  der  früheren  Flora  des  Landes  aelbtit  kennen  zu  lernen  und  auf  Grund 
eigener  Anschauung  wenn  möglich  ähnliche  Untersuchungen  in  Deutschland  anzuregen. 
Mit  grössteni  Vergnügen  nahm  ich  die  Einladung  an,  und  ich  bin  so  in  der  Lage, 
cine^Reihe,  zum  Tbeil  aelbstgesammelter  Probestücke  der  Gesellschaft  vorzulegen. 

Bevor  ich  das  Einzelne  bespreche,  wird  es  geratheu  sein,  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  Angelegenheit  zu  geben.  In  den  berühmten  Kjokkenmüddinger  fanden 
sich  Knochen  des  Auerhahns  (Tetrao  urogailus  L.),  der  gegenwärtig  in  Dänemark 
nicht  mehr  lebt  und  vun  dessen  früherer  Existenz  im  Laude  mau  keiuertei  Nach- 
richt besass.  Du  der  Togel  sich  bauptsächlicb  von  jungen  Fichteulriebeu  nährt, 
und  die  Fichte  gleichfalls  in  Dänemark  nicht  anders  vorkommt,  als  importirt,  to 
war  das  Fehlen  des  Auerhahns  lu  historischer  Zeit  leicht  begreiflich.  Aber  man 
Diud  seine  Ueberrcste  In  alten  Schichten  der  Moore,  in  denen  auch  die  Fichte 
stArk  vertreten  ist.  So  ergab  sieb  zugleich  ein  Anhalt  für  das  Alter  der  KjÖkken* 
möddinger.  Die  Rechnung  wurde  dadurch  unteistützt,  dass  auch  Beste  des  Auer- 
ochsen (Uos  primigeniue)  sowohl  io  den  KjÖkkenm^iddinger,  als  in  den  Fichtenlagen 
der  Moore  angetroffen  worden  sind. 

Welches  war  nun  aber  die  Zeit,  in  welcher  die  Fichte  auf  den  dänischen  In- 
seln zu  Hause  war?  Darauf  geben  die  Waldmoore  eine  bestimmte  Antwort  H( 
Steenstrup,  der  schon  als  junger  Mann  seine  Aufmerksamkeit  auf  die  eigenthQi 
liehe  Einrichtung  derselben  gerichtet  hatte,  war  bereits  vor  44  Jahren  so  glücklich,  dn 
Verhältnisse  richtig  darzulegen.  Seine  Abhandlung  über  die  Moore  von  Holte  nni 
Rudersdal,  welche  in  den  Abhandlungen  der  Gesellschalt  der  Wissenschaften 
Kopenhagen  1S40  erschienen  iüt,  bildet  noch  jetzt  die  Hauptquelle  für  das  Studium; 
kürzere  Auseinandersetzungen  gab  Hr.  Stecustrup  1869  dem  internationalen  pi 
historischen  Congress  (Compte  rendu  p.  IS^  fgg)-  ^^^  Demonstrationen  an  Ol 
und  Stelle,  welche  ei  mir  neulich  zu  Tbeil  werden  Hess,  bezogen  sich  auf  diesell 
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Ftntze,  ao  denen  ^r  seine  ersten  Beobnchtiingon  gemacht  hatte.  Wir  begaben  un» 
zu  diesem  Zwecke  nach  Ny-Holte,  einem  kleinen  Ort  auf  Seeland,  nördlich  tod 
Kopenhagen,  nicht  weit  landeinwärts  vnn  SkodsborR  am  Oercsuad. 

Dieser  gnnze  Landstrich  hat  ?iet  von  dem  an  sich,  was  mein  Terstorbener 
Freund  Desor  eine  Moränenlandachaft  Daaiite.  Niedrige  Uiigel  aus  glacialem  r.ehra 
and  Sand,  selten  vereinzelt,  meist  zu  Uagerea  Zügen  oder  KQcken  xusammen- 
lr«t«nd,  ndclx  jctit  au  manchen  Stellen  von  macbtigen  Geachiebeblöcken  bedeckt, 
jedenfalls  vielfach  davon  diircheetzt,  bald  beackert,  bald  mit  Wald  bedeckt,  wech- 
seln mit  ebenen  flächen  von  geringer  Auadehnung.  Zwischen  den  Hügeln  und 
auf  den  Flächen  finden  sich  zahlreiche  klt^inc*  Moore,  manche  mehr  gerundet,  die 
meisten  in  längeren  Serpentinen  sich  hinziehend,  zuweilen  durch  kleine  Bäche 
verbunden,  die  ^icb  nach  kurzem  Lauf  in  den  Sund  ergiessen,  seltener  secartig  er- 
weitert Die  Moore  liegen  in  tiefen  ßinsenkungen  des  Bodens,  deren  Ränder  bta 
auf  80  m  und  darüber  sehr  steil  abfallen,  als  w&rcii  sie  ausgegraben.  Auch  bei 
uns,  namuutlicb  in  Mekicuburg  und  Hinterpommern,  sind  derartige  Einrenkungen 
sehr  häufig;  in  Fummern  hat  mau  sogar  einen  eigenen  Namen  dafür,  mau  nenut 
sie  Solle.  Hr.  Berendt  hat  tor  einiger  Zeit  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gelenkt, 
da  er  in  ihnen,  wie  mir  scheint  mit  Recht,  glaciale  Bildungen  zu  erkennen  glaubt. 
Bei  uns  siebt  mau  sie  häufig  mit  Wasser  gefüllt,  jedoch  aucli  nicht  selten  zu* 
gewachsen.  Auf  Seeland  ist  das  Letztere  häufig  der  Fall.  Sie  sind  bis  zu  einer 
hi>träclitlicbeD  Höhe  mit  Moorschichten  gefüllt  und  erst  beim  Antraben  derselben 
erkennt  man  ihre  grosse  und  höchst  überraschende  Tiefe.  Manche  der  früheren  »ind, 
als  der  Torf  noch  hoch  im  Preise  stand,  mit  grossem  Gewinn  geleert  worden  und 
nachher  theils  geebnet  und  in  das  Ackerland  einbezogen,  tbeils  mit  Wasser  gefüllt 
und  in  Teiche  verwandelt  worden.  Jetzt  hat  der  Abbau  nachgelasaen,  iodeiM 
trafen  wir  an  beiden  genannten  Stellen  noch  ganz  frische  Ausgrabungen. 

Diejenigen  Moore,  welche  uns  hier  interessiren,  heissen  in  Dänemark  Skov- 
moser,  Waldmoore,  im  Gegensatz  der  Ejaermoacr  (Sumpf-  oder  Wiesenmoore)  und 
Lynginoser  (Heidemoere).  Ihre  Besouderbeit  besteht  darin,  dass  sie  sehr  deutlich 
geschichtet  sind,  und  zwar  so,  daea  die  centralen  Schichten  eine  mehr  horizon- 
tale, gegen  die  Mitte  etwas  eingebogene  Lage  haben,  während  die  peripheri- 
schen sctiräg  abfallen  uod  unter  spitzen  Winkeln  gegen  die  Seitcowaod  einsetzen. 
Ich  gebe  zur  Verdeutlichung  zwei  Holzscbnitte  nach  Steenstrup.  von  denen  Fig.  1 
das  Lillemose  bei  Rudersdal,    Fig.  2  das   Vidnesdammt>se    bei  Uoltegaard  darstellt. 

Figur  1. 


-^m^ 


In  diesen  Durchschnitten  bezeichnet  ä  deo  glacialeu,  mit  GeachiebablOcken 
durchsetzten  Lehm,  «  den  gleichfalls  mit  erraUschöo  Steioeu  erfüllten  Saud,  in 
welche  die  Einsenklingen  eingetieft  sind.  In  diesen  Schichten  sind  zuweilen 
Mammuthreste  gefunden  worden.  Offenbar  sind  die  Kinseokungen  seit  der 
Gletscberzeit  vorhanden,  wie  denn  Hr.  Steenstrup  bemerkt,  dass  die  Oberflache 
des  Landes  seit  der  Glacialperiode  numenawertbe  Hebungen  oder  Seokangen  nicht 
erfahren  haben  könne. 

Von    dflo    centralen  Schichten    besteht    die  oberste  (f,  t*)  aus  Tftrf  mit  TJeber- 
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resteo  gegeowfirtiger  Waldbätime  (Erle,  Birke,  Weide);  die  folgeaden  (u,  q,  p,  m) 
eoUiiileD  gleichfalls  Torf,  haupU&cfalicb  aus  Spbagnam  und  Hjponni,  durcbseUt 
mit  Blättert)  der  verschied eueo,  auf  eioander  folgcndvu  Waldbäume.  Darunter 
liegeo  bei  n  Schiebten  von  Süssw&sserkalk  mit  Scbateu  Docb  lebender  Couch^tieti 
(Cjclaa,  Plaoorbis,  Lioinaeua),  deoeti  sieb  bei  o  eine  Schiebt  tou  Futamogeton  und 
anderen  Sumpfgewächsen  anscblieast.  In  ra,  n  and  o  sind  gelegentlich  Reothier- 
reale  gefunden.  In  einer  Schiebt,  entsprechend  w,  ist  auf  der  Insel  Moeo  ein 
Skelet  Ton  ßos  primigenius  ausgegraben  norden. 

Figur  2. 


,i 


Ganz  verschieden  davon  sind  die  lateralen  Schichten.  In  der  unteren  Ablhei* 
Inng  bei  r  trifft  man  zu  unterst  nur  Reste  der  Zitterpappel  (t'opulus  tremula  L.), 
etvas  hoher  au  dem  grütisten  Theile  der  Seitenflächen  Reste  der  Pichte  (Pinos 
sylvestris  L.).  Erst  weit  nach  oben  folgen  Schichten  (s)  mit  der  Eiche  (Quereua 
sessilifioru  Sm.)  und  oadlich  solche  mit  der  Erle  (Alnus  glutioosa  L.).  Daran  Khliesson 
sicli  am  Rande  der  Einscnkiiog  Buchen  (Fagus  sylvatics  L.),  aus  denen  sich  jetit 
vorherrächend  die  herrlichen  Wälder  Seeland'«  z u sauj in en setzen.  Aus  dieser  üeber- 
sicht  folgt  unzweifelhaft,  dass  die  Coniferen  durch  die  Laubhülzer  allmählich  ver^ 
drängt  und  schliesslich  ganz  und  gar  vernichtet  norden  sind.  ^^1 

Wie  wir  sahen,  fallt  das  grösste  anthropologieche  Interesse  auf  die  Fi<Ateal^^| 
Schicht  Sie  bezeichnet  nicht  blos  die  Z«it  der  KjÖkkenmoddinger,  sondern  allein 
Anschein  nach  auch  die  7.e\t  des  ersten  ErecbeiDens  des  Menschen  im 
Lande.  Aber  sie  nimmt  auch  quantitativ  den  grössten  FUum  unter  den  lateralen 
Schichten  ein,  sie  muss  also  die  verbfiltui  asm  aasig  längste  Dauer  gehabt  haben.  In 
dem  Rudersdaler  Moor  vrar  fast  die  ganze  Ostseite  des  Abhanges,  ich  denke  tn 
einer  Hübe  von  mindestens  20  m,  rait  einer  dicken  Lage  von  Fichtenresten  bedeckt. 
Den  grössten  Theil  derselben  bildeCen  abgefallene  Nadeln,  die  zu  einem  dichten 
Filz  zusammengedrückt  waren.  Davon  eingehüllt  lagen  in  ganzen  Haufen  die  zum 
grossen  Theil  noch  vortrefflich  erhaltenen  Zapfen,  von  denen  ich  eine  grössere  Zahl 
mitgebracht  habe.  Aber  wir  sahen  aucli  nicht  wenige  Stämme,  sämmtlicb  sehr 
stark,  noch  von  der  Borke  bedeckt,  in  der  mau  die  Bohrlt^cher  und  Gänge  der  In- 
sekten erkennen  kann.  Die  Wurzeleudcn  liegeu  oben,  der  Stamm  schrüg  nach 
abwärts,  in  einer  Stellung,  welche  deutlich  erkennen  lässt,  dass  die  Baume  um- 
gestürzt und  die  Wurzeln  aus  dem  Üoden  ausgerissen  sind.  Das  HoU  ist  vor- 
trcfTlich  erhalten.  Vereinzelt  trafen  wir  auch  angebranntes  und  stark  verkohltes 
Holz,  wovon  ich  eine  Probe  vi^rlege.  Hr.  Steenstrup  schliesst  daraus,  dass  die 
damaligen  Bewohner  die  B&ume  durch  Feuer  angegriffen  huben,  um  sie  zu  fallen. 
Er  berichtet  ausserdem,  dass  im  Innern  des  Skelets  des  Auerochsen  von  Moeo,  in 
der  Gegend  des  Magens,  grosse  Ballen  von  Fichtennadeln  gefunden  wurden,  lum 
Zeichen,  dass  das  Thier  dieselben  vor  seinem  Untergänge  in  dem  Sol  gefrebben  habe. 

Noch  diesen  Ermittelungen  erübrigte  nur  noch  die  Frage,  wann  die  Baumvege- 
tation noch  dem  Zurückweichen  des  Eiaea  sich  eingerichtet  habe.  Auch  diese 
Frage    wird   durch    die  Skovmoaer    bestimmt    gelöst.     Nachdem    schon    Itt70  Herr 
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Nalhorst  (Acta  DntT.  Lund.  1870)  in  dem  Tbon  unter  den  Wieaenmrwren  Soho* 
□eo'fl  arktiBtihe  Pflaazen  entdeckt  hatte,  wurden  dieselben  auch  im  Grunde  der 
üceläadiscbcu  Skovmoser  auf^efundeo.  Hier  liegt  aehmlich  ein  fetter  blauer  Scblick 
oder  sandiger  Tbon,  der  aus  den  beiiadibaiteu  GlaciulBcbichten  au  ageschwemmt 
worden  ist,  uod  in  ihm  zeigeu  sich  beim  AuseiDHoderbrecUen  Blätter,  Zweige  uod 
zuweilen  BtütheD  hochnordischer  Pflanzen,  iubbesoodcre  voa  Salix  herbacea, 
S.  pnlaria  und  S.  reticutatA,  ßetula  nana,  Dryas  nictnpetaia,  Saxifraga  oppositifolia. 

Die  Geschichte  der  Skormoser  liegt  eomit  jetzt  offeo  vor  uns.  Sie  gestattet 
UDS,  freilich  aicbt  oach  bestimmten  Jabreazahlen,  aber  mit  der  Sicherheit  geologi- 
scher Zeitrechnuag  die  Reiheofoige  der  Terschiedecen  Vegetationen,  welche  sich 
mit  der  fortschreitenden  Milderung  des  Kümas  ansiedelten,  featzustelten  und  den 
Zeitpunkt  des  EracheiDens  de»  Menschen  anzugeben.  Nehmen  wir  die  Kjökken- 
moddinger  hinzu,  so  erfahren  wir  auch,  wie  diese  Menschen  lebten,  sich  ernährten 
und  beschüftigten.  Freilich  wisseu  wir  nicht,  wer  sie  waren  und  von  wo  sie  kamen. 
Denn  die  Vermuthung  des  Uni.  Steeostrup,  da»s  die  luegalithischen  Grabmaler 
von  ihnen  oder  ihren  nächsten  Verwandten  herrühren,  ist  vorläufig  so  wenig  ge- 
stützt, dass  sie  nicht  wohl  in  das  Bild  der  culturgeachichtlicben  KntwickeluDg  des 
Nordens  aufgenommen  werden  kann. 

Er.  Steenetrup  hoOl,  dass  sich  Verhültaisse,  ähnlich  denen  der  5koTmo8«r, 
auch  in  Norddeutschland  ünden  möchten,  und  gerade  das  ist  der  Gruod,  woram  er 
mich  gebeten  hat,  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  bei  un»,  insbesondere  der 
botanischen,  für  diese  Art  der  Untersuchungen  von  Neuem  zu  erwecken.  Mit  Ver- 
gnügen habe  ich  mich  dieser  Aufgabe  unterzogen,  denn,  wie  ich  schon  wiederholt  aus- 
gesprochen habe,  die  genaue  Fiximng  der  Zeit  des  Gletscherrückganges  wird  auch  für 
i)D8  den  ersten  Anhalt  für  das  AuHreten  des  Menschen  in  unseren  Gegenden  bringen. 
Ob  es  gelingen  wird,  au  den  Abhängen  unserer  Solle  fihnlicbe  Verhältnisse  xu  er- 
mitteln, wie  die  Skovmoser  sie  zeigen,  steht  freilich  dahin,  da  bis  jetzt  keine  That- 
sache  bekannt  ist,  welche  das  voHatändige  Verschwinden  der  Fichte  in  Norddeutsch- 
laud  während  gewisser  Zeiträume  andeutet.  AuffiiÜig  ist  es  freilich,  dass  die  Kohlen, 
welche  wir  in  alten  Gräbern  und  AnsLedlungfO  finden,  ao  häuhg,  ja,  nach  meiner 
persünlicben  Erfabrung,  sogar  vorwiegend  von  Eichenhulz  hernjhreo,  auch  io 
solchen  Gegenden,  wu  jetzt  die  Fichte  die  AÜlcinborrscbart  in  den  Wäldern  hat. 
Ich  tichlicase  daraus,  dasa  vor  Zeiten,  und  noch  bis  io  die  slaTischc  Zeit  hinein, 
KichcDwälder  in  grosser  Ausdehnung  unsere  norddeutschen  Ebenen  bedeckten,  und 
dass  die  jetzige  Fichte  (Tanne)  viel  mehr,  als  man  gewöhnlich  annimmt,  ein  Cultur- 
baum  ist.  Ist  dies  richtig,  so  wäre  es  auch  wohl  möglich,  das«  das  Studium 
unserer  Moore  und  Solle  noch  mehr  AufnchlriÄ^e  über  die  prähistorische  Fauna 
UDSered  Landes  bringen  könnte,  als  die  bisberigeu  Aufschlüsse  ergeben  haben.  — 

Kr.  Nehring  spricht  im  Anachlus«  an  ilie  Mittheilungen  des  Bm.  Virchow  über 

die  quarläre  Flora  Deutschlands. 
Auch  in  DüutsahlaQil  läsat  eicb  eluc  gewiat>e  Reihenfolge  der  Fluren  für  die 
Quartärzeit  theils  direct,  theils  indirect  nachweisen.  Unmittelbar  vor  der  Eiszeit 
war  unser  Land  mit  einer  Waldflora  bedeckt,  weiche  nesentlicb  aus  Laubhölzern 
bestand  und  einem  gemässigten  Klima,  ähnticb  unserem  heutigen,  entsprach.  Uie^es 
beweisen  z.  H.  die  interessanten  Funde,  welche  Hr.  Dr.  Keilback  in  den  prär 
gUkoi&len  Süaswasserkalk- Ablagerungen  von  Beizig  gemacht  bat'). 

1)  Vergl.  die  Abhaadtaog  von  K.  Keilback    .aber  prüflaciile  Süss waiüerb Udo ngeu  im 
Diluvium  Nordilealitchlands*  im  Jahrb.  d.  kgl.  gealo^,  LandcAaDätaU  1883,  S.  188  ff. 
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Jeoe  Wuldfiora  wurde  dünn  später  durch  die  gewaltigen  Riemassen  der  GleUcher- 
zeit,  bez.  durch  das  damals  hemchonde  rauhe  Klima  in  unseren  Gegeodeo  ver- 
nicbtet,  und  es  aiedelten  eich  auf  den  uicbt  Tom  Eise  bedecktcu  Districteo  wesent- 
lich arktische  Pflanzen  (Flechten,  Moose,  Zworgbirlten,  Zwergweideo  o.  ähnJ.) 
an.  Spuren  dieser  Flora  hat  man  scLon  au  mehreren  Orten  Deutschlands  in  gla- 
cialen  Ablagerungen  gefunden').  Ich  selbst  stiess  bei  meinen  Ausgrabungen  im 
Diluvium  der  GjpsbtQche  von  Westercgeln  bei  40  Fuss  Tiefe  auf  eine  5 — 6  cm 
dicke  Schicht  von  vcrtorften  und  verkohlten  Pflanzenresten,  welche  ton  dönn- 
stengeligen  Sträuchern  berrübiteu.  Die  betr.  Reste  waren,  als  sie  frisch  aus  der  Erde 
kamen,  noch  verhültnii^smässig  gut  zu  ärk<mnen ;  doch  war  ich  nicht  im  Stande^  sie 
botanisch  sicher  zu  bestimmen.  Da  jedoch  das  Niveau,  in  welchem  ich  jene  dünne 
Torfschicht  bei  Weeteregeln  vorfand,  demjenigeo  entspricht,  in  welchem  ich  bei 
Thiode  die  Reste  zahlreicher  Lemminge  und  anderer  arktischer  Tblere  gefondeo 
habe,  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  erwähnten  dünDätengcligen  Holz- 
gewächse einer  arktischen  Flora  angehören.  Wo  Lemminge,  Eisfüchse,  Reothierc, 
Schneehühner  hausten,  da  müssen  wir  eine  tondraüboliche  (bez.  subalpine)  Flora 
annehmen. 

Auf  die  Glacialdora  scheint  in  vielen  Gegenden  DeuLscblaods  eine  Steppen- 
flora gefolgt  zu  sein,  und  zwar  besonders  in  denjenigen  Districteu,  welche  von  den 
abschmelzenden  Eismassen  frei  geworden  waren  und  zunächst  als  wüste,  schott- 
bcdecklv  Flächen  und  Hügellandschaflen  dalagen.  Von  dieser  Steppenflora,  welche 
wesentlich  aus  Uräsern,  Kriiutern,  Zwiebt^l^ewäuhscu  bestaudeu  haben  dürfte,  sind 
uns  deutlich  erkennbare  Ueberreste  allerdings  nicht  erhalten,  wie  es  natürlich  ist*); 
trotzdem  können  wir  ihre  ehemalige  Existenz  mit  Sicherheit  scbÜessen,  und  zwsr„ 
einerseits  aus  den  (testen  zahlreicher  ächter  Steppenthiere,  welche  in  den  belrJ 
Abtagenmgen  vorkommen,  andererseits  aus  dem  Umstände,  dass  noch  heute 
unserer  Flora  manche  Species  vorhanden  sind,  welche  wir  als  Relicteo  jeser* 
postglacialen  Steppenflora  betrachten  dürfen'). 

Uebrigens  darf  man  sich  die  postglacialen  Steppenland  Schäften  Mitteleuroj 
über  die  ich  schon  oft  meine  Ansicht  ansgeaprochen  habe'),  durchaus  nicht  v5Ul 
baumlos  und  nicht  allzu  öde  denken.  Ich  bin  in  dieser  Hinsicht  schon  oft  mis»- 
verstanden  worden,  indem  viele  Leute  sich  unter  dem  Worte  ^Steppe*  eine  absolut 
baumlose,  trockene  Ebene  denken,  welche  einen  grossen  Theil  des  Jahres  wie  eine 
Wüsto  erscheint  Es  giebt  ja  solche  Steppen;  aber  diejenigen  Steppen,  auf  welche 
ich  in  meinen  früheren  PubHcationcn  stets  zum  Vergleich  hingewiesen  habe,  die 
ostruBsischen  und  westsibirischen  Steppen,  sind  durchaus  nicht  so  einförmig 
und  öde,  wie  man  sich  diea  bei  aus  oft  denkt.  Es  existiren  dort  ansehnliche  Wald- 
cumplexe,  ferner  grosse  Sümpfe  mit  Buschwerk  und  Röhricht,  es  fehlt  nicht  ao 
Flüssen  und  Seen,  an  deren  Ofern  Bäume  gedeihen-,  ja,  es  erbeben  sich  in  denj 
Steppenlandschaften  von  We8t«ibirien  ansehnliche  Gebirge,  wie  denn  überhaupt  di«j 
Steppenflora  keineswegs  an  die  Ebene  gebunden  ist,  sondern  oft  hoch  in  das  Oebiic4 
sich  hinauf  erstreckt 


1)  VergJ.  Schröter,  Die  Flora  der  Eiszeit,  Zürich  1KB2.  Kerner  würden  die  diaabezüg-^ 
liehen  Publikationen  Ton  Liebe  und  Woldrich  eu  verglichen  sein. 

3)  Gerade  die  8«Itenh«it  pt!anzlii:her  Reste  iu  den  lösiuriigeu  Ablagerungen  jeuei  Sleppeo-j 
züit  ist  cbiraktenstUcb;  halten  damal»  RrosKC  Urwälder  bei  uns  ezistirt,  ao  würden  auchj 
ansehnliche  Uebemute  derselben  Torbaaden  sein. 

3)  Vort;!.  Low,   über  Perioden    und  W'^^   ehemalij^r  Pflanzen  Wanderungen  a.  s.  w.  fai 
.LJnnaea-,  XLU,  1879,  S.  511-^60. 

4)  Vergl.  E.  a  diese  SittongabencbU!,  1882,  S.  178  ff. 


(463) 

Auch  deu  |>uslg]uciiilen  Steppen  DeutschUndä  haben  Buschwerk,  Buumgriippen 
und  kieioere  Waldkomplexe  aicberlicb  nicht  gefeblu  LL-tzture  scheüiCD  vreseDÜicb 
aua  Coatfervu  beataodou  zu  babeu').  Ich  faod  bei  Tbicde  uod  Westcregelo  io 
dcu  eutsprecbeaden  ÄblagerungeD  mehrfach  iialzkobleostricke,  welche  uacb  der 
gütigen  Be&timmuog  meißes  Terebrteo  Collegeo  Prof.  Dr.  Wittmack  meiet  von 
Conifereo  herrühren.  Besonders  intereaiiatit  tat  ein  Kund,  den  ich  kürzlich  wieder 
bei  Westeregotn  eingoheimat  habe.  Dort  fanden  die  Arbeiter,  welche  im  Auf- 
trage des  Hrn,  A.  Bergung  bäi  den  Abräuinungsarbeiten  immer  sorgflütig  auf 
fosaile  Thier-  und  Pflanxenreste  achten.,  während  des  letzten  Sommers  in  einer 
Tiefe  von  3l) — Üä  Fuss^  unmittelbar  neben  wofalerbaltenen  Resten  tod  RbinoceroB 
tichorhiaus,  Cerruü  tarandua  und  Felis  epeJaea,  einige  grossere  Hol zkohtetifit ticke, 
welche  verinuthlicb  vom  Herdfeuer  umherbtreifcader  Jäger  herrühren.  Hr.  Prof.  Dr. 
Wittmack  bat  dieselben  mit  Sicherheit  ale  Pinus  larix  bestimmt.  Wir  sobeu 
aus  diesem  Funde,  dasa  auch  in  unseren  Gegenden  das  büschelhaarige  Nashorn 
und  der  diluviale  Löwe  sieb  in  einer  Landschaft  aufhielten,  in  deren  Flora  die 
[jüichentanoe  vettrcten  war^).  Leider  sind  bei  jenem  Funde  Heete  der  ^ou  mir 
früher  so  oft  bei  Westeregeln  beobaobteten  Steppenuager  (wie  Alactaga,  Sper- 
mophilus  etc.)  nicht  vorgekommen,  so  dass  ihre  Gleichzeitigkeit  nicht  direct 
bewiesen  weriJci)  knuti;  dagegen  fanden  »ich  Reste  von  mehreren  AVildpferüeu  in 
unmittelbarer  Nahe. 

Immerhin  glaube  ich  annehmen  zu  dürfen,  diose,  wie  sich  aach  der  Kisxeit 
die  Steppenflora  gegen  die  Glacialflora  vorschob  und  sie  mehr  und  mehr  verdrängte, 
so  später  die  Coniferenflora  mehr  und  mehr  an  die  Stelle  der  Steppen- 
flora trat.  Sie  gewann,  wie  es  scheint,  für  eine  Zeit  lang  die  Herrschaft;  ja,  sie 
hftrrecht  in  ausgedehnten  Gebieten  Deutachlande  noch  jetzt. 

In  anderen,  günstigeren  Bezirken  unseres  Vaterlandes  traten  aber  allmählich, 
entsprechend  einer  zunehmenden  Milderung  dc^a  Klimas,  die  empfindlicheren  Laub- 
hülzer,  welche  durch  die  Eiszeit  aus  unseren  Gegenden  verdrängt  waren  und  tn 
zwischen  im  Süden  und  Südosten  Europas  ihr  Dasein  gefristet  hatten,  wieder  auf. 
Dahin  gehurt  besonders  die  Eiche,  welche  tou  Cäsar  und  Tacitus  als  ein  hervor- 
ragender Cbaracterbaum  der  germunischen  Wälder  genannt  wird.  Ich  selbst  babo 
Stücke  von  EichcDbolzkoble  büuäg  in  den  oberen  Schichten  von  Thiede  (8—  10  Fus« 
tief)  gefunden.  Die  Buche,  welche  heutzutage  eine  Hauptrollo  in  unseren  Wäldern 
spielt,    scheint    sich    erst  verhältuisaraässig  spät  ihren  Platz  erkämpft  zu  haben.  — 

Die  von  mir  angedeutete  Heibeufolge  der  quartärcn  Floren  Deutschlands  ist 
offenbar  derjenigen  ähnlich,  wckhe  Jnp.  Steenatrup  für  Dänemark  festgestellt  hat. 
Mit  ihr  steht  die  Aufeinanderfolge  bez.  geographische  Verschiebung  der  Pannen  in 
schönster  Uebereinstimmung,  wie  ich  noch  kürzlich  in  einem  auf  der  Magdeburger 
Naturforscher -Versammlung  gehaltenen  Vortrage  nachgewiesen  zu  haben  glaube.  — 

Hr.  P.  AscbersoD  erinnert  bei  dieser  Gelegenheit  an 

Alfr.  Nathorst'8  Erforaohung  der  fossilen  Glacialflora  In  Deutschland  und  der  Schweiz. 

Der  schwedische  lleicbsgeologe  Alfred  Natborst  iu  Stockholm,  der  Kutdecker 
der  vom  Vortragenden  beaprocbeneu  fossilen  arktischen  Flora  im  südlicbsteu  Tbeüe 
Skandinaviens,  hat  auch  zweimal^  IS7'2  und   188U,  mit  Erfolg  der  Verbreitung  der- 


1)  Auaaerdem  werden  aucb  Birken,  Erlen,  Wsidfln,  Pappeln  und  äbnlicbe  LaabhÜtzer  an 
geeigneten  Oertlichkeiten  vorhanden  gewejien  .sein. 

2}  Ich  erinnere  dHrmi,  dasa  mau  in  den  ZahnbÖblen  des  Bbifioceros-Csdftvsrä  vom  WUai 
in  Sibirien  Futterroste  gefunden  but,  welche  weseuUich  von  Coniferen  herrührten- 


wlliea  in  unserem  Vaterlande  nachgeforscht.  Bekanntlich  datiren  seine  epoeli«- 
machendeo  Dntersacbnngen  van  1870,  in  welchem  Jahre  er  zuerst  in  recenteo 
SÜaswasser- Ablageningen  im  südweatlichen  Schonen,  die  der  obersten  gUciileo 
Bildung,  dem  Till  oder  Boulder  clay  aufgelagert  sind,  Blätter  von  Salix  polaris 
Wahleob.,  S.  berbacea  L.,  S.  reticulata  L.,  Dryas  octopetala  L.,  Betala  nana  L.  etc. 
Miffand.  Vergl.  seine  Abhandlung  „Om  arktiska  Täxtlemningar  i  Sluioes  söt- 
TatTenfbiJdningar"  (6fvera,  af  k.  Vetensk.  Förb.  1872  Nr.  2,  S.   123— HS). 

1872  dehnte  Kathorst  seine  Üotersucbnogeo  auf  Mittelenropa  aus.  In  einem' 
Tor&noore  Meklenburg*«  bei  Oertzenhof  (zwischen  Strasburg  und  Neu-Uranden- 
Uurg)  fand  er  wenigstens  BUtter  tod  Uetula  nana.  Im  Kolbennoor  bei  Rosen- 
heim in  Uberbayera  fand  er  dieselben  Blätter  mit  Vacciniura  uligioosum  L.  and 
Andromeda  Polifolia  L.  in  einer  Tiefe  Ton  fast  '6  m,  allerdings  aämmtllch  Pflanzen, 
die  auch  der  heutigen  Vegetation  der  oberbayrischen  Uoore  angehören. 

Bei  Gfenn  unweit  Scbwerzenbach  am  Greifensee  (Canton  Züiicb)  fand 
Nathorst  1872  in  einem  Sü!»wasserthon,  dem  Liegendon  eines  Torfmoors,  das  genau 
wie  in  Skandinavien  Stamme  und  Blätter  von  Kiche,  Kiefer  und  Birke  entbiell, 
Blätter  tod  Betula  nana,  Dryas  octopetala,  Salix  polaris,  S.  mjrtilloides  L.,  S.  r«ti- 
culala,  S.  retnsa  L.  (nicht  arktisch,  nur  alpin),  Arctostaphylos  Üva  ursi  (L.)  Spr., 
Polygooum  viviparum  L.,  Azalea  procumbens  L.  Kine  ähnliche  Flora  fand  er  1880 
bei  Hedingen  im  Südwesten  desselben  Caotons.  Sonst  gelang  es  ihm  nur  noch 
bei  Seewagen.  unweit  Sursee  (Caton  Luzern),  und  in  den  untersten  Schichten 
eines  Moors  auf  dem  Jura  bei  Cbaux -de-  Fonds  Betula  nana  nai:hzu weisen,  die  in- 
dessen noch  beut«  in  letzterer  Uegend  lebend  vorkommt. 

Dagegen    sind    die  Funde  Nathorst's   in    der   nördlichen  Schweiz  wesentlich'] 
verrollstäDdigt    worden    durch  Prof.  C    Schrfiter  in  ZQrich,    dessen  als  Nenjabrn 
ht.itt    der    /iiricher  Naturfor^chenden  Gesellschaft    1^83    erschienene,    init    sehnnea- 
Abbildungen    rersehene  Schrift:    «Die  Flora  der  Eiszeit*^  jVllen    empfohlen    werden 
kann,  die  sich  für  diesen  Gegenstand  intereasireu,  auch  wegen  der  Winke  zur  Auf- 1 
Rodung  und   Conservirung  der  fraglichen  Pflauzeureste. 

Auch  iu  Norddeutächlaud  hatte  Natborst  1>S80  neue  Erfolge  zu  Terxetchnen. 
In  der  Nähe  seiner  Fundstelle  von  1872  fand  er  in  einem  kleinen  Moor  auf 
Gescliiobelubm  bei  Nozka  (zwischen  den  Stationen  OertzcDhof  und  Spoabolz)  in 
einem  ziemlich  reinen  (altall u vi aleo)  Sande,  neben  den  Blättern  von  Betula  nana 
auch  solche  von  Salix  reticulata,  S.  pyrenaica  Gouan,  S.  arbuscula  L-  (?)  (vielleicht 
myrtiltoides  1..),  S.  retusa  (?),  S.  glauca  L.  (?),  S.  polaris  (?)  und  Dryas  octopetala  L. 
vor.  Vergt.  Nathorst's  Abhandlungen:  ,,0m  den  arktiska  Tegetatiooens  utbredniog 
ofver  Kuroi«»  norr  om  Alperua  under  iatiden"*.  (ÖfTers.  etc.  IK7:i  Nr.  6,  S.  11  —  SO.) 
Ut^räUelse,  afgifven  tili  Kongl.  Veteuskaps  .Akademien  am  en  ....  vetenskaplig  resa 
tili  Schweiz  och  Tyskland  (a.  a.  O.  1881  Nr.  1,  S.  61  —  84).  SitzungsUar.  d.  Botao. 
Vereins  Brandenb.  I88I,  S.  .Sä.  Ueber  neue  Funde  von  fossilen  Glacialpflaocen. 
Englers  Bolan.  Jahrb.  1881,  S.  431— 436. 

Auch  in  den  näheren  und  entfernteren  Umgebungen  Berlins  hat  Natborst  in' 
beiden  Jahreu,  begleitet  von  Prof.  Kurtz,  den  Gebrüdern  Dr.  Aur.  und  Arth.  Krauso^^ 
Prof.  Magnus  und  dem  Vortr,  in  wiederholten  Ausfltigen  die»e  glaciale  Flora  gesuchUj 
Der  negative  Erfolg  derselben  beweist,  wie  er  sich  selbst  geäussert  hat,  keineiweg?,! 
dass  derartige  Fuode  nicht  dennoch  später  bei  uns  zu  erwart4>n  sind;  namentlich 
hebt  der  schwedische  Forscher  berror,  das»  solche  Nach  forsch  un  gen  im  Hochsommer,] 
zur  Z«it  des  tiefsten  Wiisserstaudes,  am  meisten  Erfolg  ver&prechen.  Zu  untersuche^'] 
sind  in  erster  Linie  kleine,  in  die  Vertiefungen  der  ja  auch  bei  uns  so  verbreiteten^ 
Moniien- Landschaft   eingebettete  Moore,   deren  Unterlage   nach  busimd    bia   zaieb 


ansteigt,  sq  dass  man  dieselbe  am  Rande  seibat  schon  in  Torfstichen  oder  Gräben 
von  geringer  Tiefe  errelcbeu  kaua.  Die  PO aazeii roste  pQci^eo  sieb  durcb  ibre 
diiiikelbrauoe  Farbe  von  den  hellen  Tbonco  oder  Sauden  abzuheben.  Dass  sie  io 
letzteren  ecblechter  erhalten  zu  sein  pHcgeo,  als  in  erstereo,  t>ewei&t  u.  A.  schlagend 
die  verbältnisBraäseig  grosse  Zahl  zweifelhafter  Arten  aus  dem  Sande  toq  Nezka. — 

Hr.  Virrhow  dankt  den  Herren  Vorrednern  für  ihre  Mittbeilungen^  glaubt  aber 
noch  einmnial  daran  erinnern  zu  sollen^  dans  es  sich  bei  der  angeregten  Frage  nicht 
Bo  sehr  um  den  Nachweis  arktischer  Pflanzen,  als  Tielnrnbr  um  die  Frage  der  Auf- 
einanderfolge verschiedener,  aacharktischer  BaumregetatioDen  handelt. 

(36)  Hr.  Virchow  übergiebt  im  Namen  des  Hrn.  Carl  Hageabeck  TerBcbie> 
dene  Geucheake  desselben,  betreffend 

die  Stnhalesen. 

1.  Zwei  grosse  photographiscbe  Tafeln,  welche  die  ganxe,  oeuUch  in  Berlin 
gcseigte  Gesellschaft  darstellen. 

2.  Ein  Porträt  einer  sinbalesischen  ^SchÜnbeit**, 

3.  Gypsabgüsse  der  FGsso  und  Bände  mehrerer  der  hier  anegesteUltea  Per- 
sonen. — 

Hr.  Virchow  dankt  Namens  der  Gesetlecbaft  Uni.  Hagenbeck  für  die«e 
werthTolieD  Geschenke,  welche  näher  zu  bcsprechüD  er  sich  für  eine  spätere  Ge- 
legenheit vorbehält. 

(37)  ür.  Joest  zeigt  Photographien  von  HottentottinDeo  mit  ilotten- 
totteDScfaurze  und  Fettsteiss  vor,  nelcheo  letzteren  er^  ebenso  wie  R^toü, 
auch  bei  den  Somaliwcibern  wahrgenommen  hat. 

(38)  Hr.  Woldt  zeigt  eine  angeschnittene,  von  Hrn.  Flegel's  Begleitern  mit- 
gebrachte Kola-Nuss'),  den  Samen  von  Sterculia  acuminata. 

(39)  Das  correspondirende  Mitglied,  Rr.  Dr.  Edm.  von  Fellenberg  übersendet 
mittelst  Schreibens  d.  d.  Berti,   14.  Oktober,  die  Photographie  einer 

alten  Elfenbeinkanne. 

Sie  finden  beiliegend  die  Photographie  eine»  Gefüssca  aus  sehr  altem,  gebräun- 
tem Elfenbein,  welches  ich  letztbin  für  unsere  etbiiugraphiäcbe  tiammltmg  erworben 
habe. 

Das  Gcföss  besteht  aus  einem  einzigen  ausgehfiblteo  Elfenbeinzahn,  dessen 
Boden  durch  eine  eingesetzte  Elfcnbeinplatte  gebildet  wird.  Auch  der  Deckel  mit 
dem  fasanahnliclien  Vogel  ist  »us  einem  Stück.  Die  Höhe  des  Gefasses  ist  etwa 
20  rtn.  Dii^  Proveniena  dieses  sonderbaren  Gefasses  konnte  mir  nicht  näher  an- 
gegeben werden  und  ich  bin  so  frei,  Ihnen  die  Photogruphie  desselben  zu  unter- 
breiten   mit   der  Bitte«   mir  Ihre  Ansicht   über  deu  Heimatbsort  des  Objectes  mit- 


1)  Auch  Ooro-Nuss.    Eines  der  voixnglicbsten  Analeptica  West-  nnd  Inner-Sudans. 

R.  Hartmaon. 

VpThudl.  dvr  Bcrl-  AnihropoT.  OuvIUehaft  l^ft4.  !)0 


C4R«) 

zutbeilen.  VieLIeicIit  wird  Hr.  Prof.  Bftstika 
ijofurt  angeben  können,  woher  es  ttUmmt.  Der 
duokelbraunen  Farbe  des  ElfenbeioB  nach  uiuu 
ea  sehr  alt  sein,  l'rof.  TL.  Studer  bält  das  Stßck 
für  hiateriadisuh  (Slam,  Birmnb,  Tüa^kiag),  lui- 
dere  wolleu  dnriu  mehr  maluyisctiea  Kiadu^ 
sehen,  Celebes,  Ek>rneo.  — 


k-iti 


Hr.  Bafttian:  Die  vorgetegtü  Zeichuuag  ur- 
weist  sich  ala  zug<>hßrig  einer  Reibe  von  Museiitu- 
Stückan,  die  in  Trüberen  Jubreu  bereit»  tcmj 
scbiedeotlicb  Üegenätand  der  ErSrterungea  g( 
wvstiu  sind,  und  bald  aU  sibiritiche  beseiehnet 
wurden,  bald  aU  indo-portugiesiscbe,  wäbreod 
mao  neuerdings  uielir  geneigt  iit,  sie  auf  die  |Mjr- 
tuglesische  Colonit^ngrtindnng  in  Afrika  zu  be- 
ziehen. Aucb  in  der  «thoologiftcben  AtttheiJuag 
des  Künigl.  Uuseums  finden  sich  einige  iuter- 
essanle   Ri-präseni Boten  dieser  Kategorie. 


(40}   Hr.  Gymnasial direktitr  Dr.  Auger 
Üfftudenz  übersundel  ualer  dem  6.  Octijber  Ab- 
bildungco  der 


Eisenwerkzeuge  «HS  einer  Urne  von  RoiKtoen. 

In  der  Anlage  Qbersende  ich  die  photographiscbe  Abbildung  der  am  2.  April 
d.  J.  »ur  dem  Rondsener  Brandgräberfelde  in  einer  grossen,  schwarzen,  uoveniert^u 
Drne  gefundenen  Gegenstände.  Die  zerdrQckte  Crne,  I  ;h  tief,  war  bis  zur  Hälfte 
mit  Knochen  gefüllt  Die  Fundstücke  lagen  sorgfültig  neben  eioander  gebettet. 
Nr.  8  haben  die  ÜHro.  Voss  und  Tischler  nicht  deuten  könuen.  Nr.  10  «ine 
Raspel;  Nr.  11— 15  Feilen;  Nr.  4?.  Nr.  5  und  6  Pfrieme;  Nr.  7  SchildbeschUg; 
ähnliche  aber  grossere  und  besser  erhaltene  Stücke  vielfach  in  Brandgruben; 
Nr.  I  Scheere;  Nr.  2  und  3  Messer;  Nr.  9  Hammer.  A\W.  Gegenstände  bestehen 
aus  Eisen  und  sind  wohl  erhalten.  Ks  wäre  mir  erwDnsüht,  wenn  ich  Qber  das 
Vorkommen  analoger  Funde  Aufklärung  erbalten  kÖuule.  Sind  Raspeln.  Hämmer^ 
und  Feilen  auch  sonst  wo  gefunden  worden?'  Obige  (iegenstände  fand  ich 
2.  April.  Eine  Üescbreibung  der  zahlreichen  Kunde  rom  5.  April  lasse  ich  folgen, 
sobald  der  erste  Bericht  des  Herrn  Böhm  über  die  Kondseoer  Funde  gedruckt 
vorliegen  wird.  Roudsen  giebt  last  Alle  bei  llndset  abgebildeten  Formen  too 
Bomholm,  Olira  und  Neu-Stüttio;  am  fntere^santesteD  sind  die  Schwerter, 
deiifln  eines  wahrscheinlich  vergoldet  iat;  Hr.  Tischler  ist  aucb  der  Ansicht. 

EUn    swaites  Gräberfeld    bei  Maruscb    bei  Graudenx   fand    ich   kQrxlich  gun 
lufallig.     Ich    traf  dort    genau  dieselben  Armbänder,    Fibelu   und   einen  Kamm 
einer  Drne),  wie  auf  dem  Neustidter  Felde  bei  Elbiug.    In  einer  Brandgrube 
daselbst   fand    ich    ein  Fragment   eines  Kammes  und   in  einer  zweiten  Brandgrnba] 
etoe    eiserne    Schoalte,    die    nach    Tischler'»    Ansicht   eine    der   älteren    Formen 
vertritt.    - 
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Hr.  Voss  bemerkt,    dase    2  EiBenfeileo,    eice  davon    mit    Temertcai  Holzgriff, 
von  Kngelhnrt  Vimose  FuBdet  'Tai.  XVIII  Fig.  11  und  12  abgebildet  sind. 

(41)   Frfiuleia  Ida  tod  &oib«rg  achretbt  aus  Zschoma  bei  Radeburg  Qber  ein 

trepaiiirtes  Sotiädelstiick  von  Zschorna. 
Der    Aufuitz    über    trepanirte    Schädel    in   Böbmea  (Verb,  S.  241)   iotttwwirte 
mich  um  so  mebr,  ata  ich  dati  GlQck  gehabt,    bei  Ausgrabung  von  Uroen  auf  dam 

Gräberfelde  bei  Zscboroa  am  26.  Sept.  18S4 
in  eiuem  mit  EuocboubpHttero  augefüllteu  Ge> 
fasse  ein  durchbohrtes  SchüdcJötöck  zu  fin- 
den, ia  Begleitung  eines  anderen  Ämutet« 
iius  gebranntem  Thou. 

Ich  erlaube  mir  ZcicbnuDgeo  beizulegen, 
Das  Ktiochf^nstfick  int  central,  die  Thonscbcibe 
excentrisch  durchbobrt  Dag  KnocheustOok- 
chen  hat  nicht  durch  Feuer  gelitten.  Die 
Kitnder  der  Scheibe  sind  durch  langes  Tragen 
sehr  abgerundet. 

Mi^tallbcigaben    fanden    sich    in   den  Knochen  um  en  mit  Amuletten  nicht  toi; 
wohl  aber  vereinzelt. 

Ich  erlanbe  mir  die  Aufzählung  meiner  Funde  »ohliesalich  auzuführen,  das  £i^ 
gebniss  40  geöffneter  Grabstätten: 

Beigaben. 
Eine  grössere  Perle  elliptischer  Form  aue  Tboo  gebrannt  mit  ätichornaueuteo. 
Zwei  Feuerstcinspitzen,  epotjue  paleoHtbique. 
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Bio  durchbohrtes  Knochdosobeibchoa  aus  measclilicbem  Gebein. 

Zwei  kleine  Ringe,  flscb,  aus  gebranntem  Tboa. 

Zwei  zum  Anhängen  durcht>obrie  Fucbszäboe. 

Zwei  geglättete  flache  Tbonamulette,  durchbohrt. 

Drei  Bronzeringe, 

Zwei  BroQzenadeln. 

38  StGck  kleine  Tboaperleo. 

Zwei  kleine  Spiral- Kroaze-Oraamente  und  eiD  Klümpcheo  ztuammengeschnd^ 
zeaer  Bronze. 

Unter  den  Üefäeaen  zeichnet  sich  eio  Triukgeschirr  durch  reiche  Stichomameot« 
aus,  sowie  ein  rauhes  Gefass  von  30  cm  Höhe. 


(42)  Hr.  M.  Verworn  Qberaendet 

Scherbenfunde  von  Llchterfelde  bei  Bertin. 

Hr.  Virchow:  Schon  in  der  Sitzung  vom  18.  Oktober  1879  (Vorh.  S.  342) 
Bind  sowohl  tod  den  lillrn^Urban  nod  Uintze,  als  auch  von  mir  auafübrlidie 
Mittheilungen  ßber  die  DrneDgräber  tod  Lichterfelde  gemacht  worden.  Ob  di« 
Funde  dea  Hrn.  Verworn  von  dennelben  Stellen  herstammen,  welche  damals  in 
üntereuchung  genommen  waren,  int  noch  genauer  fefttzust(>llen;  nach  seiner  Aogabe 
liegt  duH  Terrain  sQdlich  von  der  Kadettenanatatt,  waa  sich  mit  der  Annafama  Ter- 
einigen  lässt,  dass  es  sich  nur  um  eine  Fortsetzung  des  von  den  HHru.  Drbao  und 
Hintze  explorirten  (iräberfeldea  handelt.  Damit  stimmen  auch  die  Fundgegcn- 
stäude. 

Das  vorgelegte  Material  zeigt  zuoScfast  zahlreiche  Stücke  too  gebrannt«« 
menschlichen  Knochen  und  Broazereste,  unter  denen  eine  grÖ88«re  Zahl 
haofkorn-  bis  kirecbcngroäBer  Kugelu,  offenbar  Tropfen  ganz  geschmolzenen  Metalls. 
Au&eer  einem  ziteammeiigebogeueu  Bronzebund,  dos  wohl  von  einem  Armbande  ber- 
rOhrt,  und  einem  Bügel,  der  zu  einer  Fibula  gehört  zu  haben  scheint,  ist  nur  eine 
9,3  cm  lange,  am  oberen  Abaehoitte  schtangenförmig  gebogene,  am  Ende  abaiM 
brochene,  aber  Hcheinhar  in  eine  Rolle  auslaufende  Nadel  zu  erwähnen.  ReicblicM^^^ 
aber  leider  durch  Rost  und  vielleicht  auch  durch  Feuer  sehr  Tcründert,  sind  die 
£i8eoaachen,  von  denen  ein  einfacher  Gürtethaken  und  der  Kopf  einer  Fibula 
vom  La-Tcne-TypuB  (vgl.  a.  a.  O.  Fig.  I  und  5)  noch  kenntlich  sind.  Die  ziemlich 
zahlreichen  Thonscherben  zeigen  stark  gebogene,  thcüs  drehrundv,  ibcils  platte 
Henkel,  flache  Böden  und  dünne,  wenig  au^elegte  Räuder.  Ihre  OberOäehe  ist 
glatt  und  gelblichgrau.  Einzelne  haben  Verzierungen,  die,  wie  es  scheint,  unter 
dem  Hülse  auuetzeu:  v»  siud  durchweg  lineare  Einritzuagen,  welche  zum  Theil  sehr 
dicht  und  purullcl,  zum  Theil  mehr  vereinzelt  und  sieb  durchkreuzend,  zuweilen 
io  Gruppen  zu  mehreren  vereinigt,  schräg  oder  senkrecht,  gerade  oder  leicht  ge- 
krümmt, über  die  Uaucbfläclie  hinlaufen.  Sie  sind  nicht  so  breit  und  regelmässig, 
wie  an  den  Urnen  des  Lausiizer  Typus,  dem  im  Cebrigen  die  Gelasse  sehr  nah« 
gestanden  haben  müssen. 

(43)  Hr.  Dr.  Lissauer  aus  Danzig  hält  einen  Vortrag  über 

die  saglttnie  Seh idel krümm ung. 

Es  ist  bekanut,  dass  die  übliche  Methode  der  craniologiscben  Untersuchung 
tbeils  in  der  Beschreibung  bestimmter  Scbädelansichten  oder  Normen,  tbeil»  in  der 
Ausführung    bestimmter  MesauQgen    besteht.     Unter   den    ersteren    findet    man  all* 


g^meio  die  Norma  verlicalis,  occipitalis,  frocUlis,  seltea  die  Norma  temporalü  aod 
basilariB  Tertretea;  die  AnaichC  aber,  welche  die  OliorßäcLe  des  Schädels  in  der 
sagittalfcn  Medianebene  bietet,  ist  bisher  höchnt  seltea  bescliriebca  wordeo,  trotzdem 
das  Studium  derselben  fQr  die  authropolnf^ sehen  Fragen  sebr  fruchtbar  ist.  Die 
Ursache  dieser  bisherigen  Veraacblässigvng  liegt  darin,  dass  roaii  die  sagittale  Ao- 
sicbt  nnr  an  median  durchsägten  Schädeln  nabci,  bei  deren  OtiCersiichung  ea  mehr 
auf  die  Schädelhöble,  als  auf  die  Schade  lobe  rääche  abgesehen  vtar;  beecheidct  uiau 
sich  aber  bei  dieser  Ansicht,  wie  bei  allen  Qbrigen,  zunächst  auf  die  Betrachtung 
der  Schade  laberfläche,  so  ist  es  leicht,  durch  ineineo  kleinen  perigraphischen  Appa- 
rat'), dessen  Anwendung  ich  nach  dem  Vortrage  sofort  erlfiutern  werJe,  das  sagit- 
tale Dingrarom  des  Schädels  in  kurzer  Zeit  so  zu  zeichnen,  dass  man  darauf  alle 
Verliältnisse  de$  Schädels  in  der  Norma  sagittalis  exact  messen  und  beschreiben 
kann.  Man  erhält  eben  dieselbe  Curve,  wie  wenn  man  einen  median  durchsägten 
Schädel  mit  dem  Bleistift  umreisst 

Dod  wer  von  Ihnen  sich  mit  Craninlogic  beschäftigt,  hat,  der  wird  die  Be- 
deutung nicht  TerkcnnuQ,  welche  eine  schDollc  und  genaue  Bestimmung  der 
Schädelkrümmung  in  der  sagittaleu  Medianebene  fQr  dio  Probleme  der  Anthropo- 
logie hat.  leb  babe  nun  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Norma  sagiltalis  au 
242  Schädeln,  unter  steter  Berücksichtigung  d«s  Alters  und  Geschlechts,  untersucht, 
Ton  denen  der  kleinere  Theit  Anthropoiden  (aus  der  Sammlung  in  Lübeck^,  der 
grössere  Tbeil  Menschen  der  verschiedeosten  Rassen  (vorherrschend  ans  der 
Blumenbach'schen  Sammlung  in  üöttingen)  aogebaren,  und  die  Resultate  dieser 
Arbeit  im  Archiv  für  Anthropologie')  veriiffentllcht,  auf  welches  ich  in  Betreff  der 
genaueren  Begründung  der  einzelnen  Sätze  auch  verwciseu  muss.  Hier  gestatten 
Sie  mir,  nur  durch  Mitthuilung  der  linuptsäcjitichster  Ergebnisse  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  diesti  Methode  der  Untersuchung  zu  lenken,  welche  nicht  nur  für  den  An- 
thropologen, sondern  auch  fCir  den  Zoologen  und  Anatomen  von  Interesse  sein  dürfte. 

Vergleichen  wir  eine  Reihe  Ton  sagittalen  Diagrammen  verschiedener  Schädel 
miteinander,  so  ergiebt  sich  znnächst,  daas  die  Norma  sagittalis  eine  regellose  Curve 
[iarstelll,  an  deren  Gestalt  die  verschiedenen  Schädelknochen  einen  ganz  verschie- 
denen Antheil  nehmen.  Nicht  nur  bilden  Stirnbein,  Scheitelbein,  Hinterhaupts- 
bein, Keilbein,  Vomer,  Oberkiefer  und  Nasenbein  ebensoviele  von  einander  nnab- 
bängige  Stücke  der  sagittalen  Curve,  sondern  die  einzelnen  Theile  des  Stirnbeines, 
Hinterhauptbeines  und  Oberkiefers  varüren  ganz  selbstätäudig  in  dem  KrQmrauugs- 
nntheil  der  Gesammtcurve.  Es  ist  nun  die  Aufgabe  der  craoiologischeu  Unter- 
suchung, diesen  Antheil  für  alle  diejenigen  Stücke  zu  bestimmen,  welche  für  die 
Antbntpolof^ic  von  Interesse  sind,  und  dies  thun  wir  am  sichersten  duich  directe 
UcssuDg  solcher  Winkel,  welche  das  Verbältniss  der  einzelnen  Stucke  zu  den 
benachbarten  und  zu  der  Geeammtkurve  cbaracterisiren. 

Es  sind  im  Ganzen  drei  Reiben  von  ^'inkeln,  welche  die  GflBtftlt  der  sagit- 
talen Curve  in  ihrer  anthropologischen  Beziehung  ausdrücken. 


1)  Der  Apparat  beruht  auf  dpinseiUn)  PHnclp,  «ie  der  tcb  v.  Cohausen  in  Arcb.  L 
ArUhrop.  VIII  S.  IG6  aogegebeae  l'erißTuph.  Nachc)«in  der  Schädel  auf  einem  Stativ  so 
flxirl  ist,  iloss  die  fr&gittak  Kedianebene  der  TiscIiplnUe  parallel  ist,  teicfanel  der  Apparat 
dus  Diagruwui  auf  dem  duruQter  liegenden  Papier,  wobei  die  miirphnlngiäch  wichti|;en  Punkte 
besouders  markirt  werden.  Wegen  der  gCLaiinen  Bekehreibuf^K  imd  Abbildung  mü»s«ii  «ir 
auf  unsere  Abhandlung  im  Archiv  f.  Aulhropologi«  XV  Supplemüitlbrlt  TCrweisen.  Wie  ich 
von  Lncae  errabre,  ist  ein  äbaiicber  Ap^^atat  »chon  von  Scbröder  angegeben  worden. 

2)  «Onterburbnngen  über  dj»  sagittale  Krümmung  des  ScbidelB  bei  dfln  Anthropoiden 
find  den  verschiedenen  Ueo9rheuraa.-^en*  im  Archiv  f.  Anthropologie  XV  Suppleoianthefl. 
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Die  erate  Reihe  erhalten  wir,  wenn  wir  den  Punkt,  an  welchem  der  Vonacr  aicli 
an  deD  Körper  des  Keilbeius  »nsetzt  (ßv),  verbinden  mit  den  beiden  Eodpuaktcn  dp« 
StirnbeiDS,  des  Scheitel  bei  on,  des  Foramen  magnum,  sowie  mit  d«r  Protnheraotia 
rx-cipit.  cxtorun,  der  Spina  nasal!»  anterior  und  postortor  und  dem  untersten  Punkte 
de«  Prünaxillare  (die  letzte  Linie  ist  in  der  Figur  nicht  aiisgcfTihrt).  Wie  Si«  Beh«n, 
erhallen  wir  auf  diene  Weise  in  an  den  Punkt  der  stärksten  Krümmung  der  gnnzen 
CurvQ  und  in  den  anderen  Linien  gleichsam  fagittali^  Radien  mit  entsprechenden 
saffittalen  Centriwinkeln,  wetctie  bei  den  ve-ntchiedenen  Schädeln  —  und  dus  tsl  dir 
Hauptsache  —  leicht  mit  einander  vergleichbar  sind.  Ueber  die  genauere  Bestim- 
□lung  der  Punkte  und  die  etwnig*;n  Fehlerquellen  muss  ich  schon  auf  die  Abhand- 
lung im  Archiv  vortveiseu  Unter  diesen  sBKit(J>l<-n  Ccntriwinlcoln  sind  besonden 
dio  folgenden  von  Intcress«: 

1.  Die  sagittalcn  Kadien,  welche  von  dem  vorderen  Endpunkte  des  Stirnbein« 
{nf)  und  dem  vorderen  Endpunkte  des  Foramen  magnnm  (/nwi)  aus  in  av  zusammen- 
treffen, gehen  den  Antheil  an,  welchen  din  zur  Aufnahme  des  GeBammthimi 
bestimmten  Knochen  an  der  Gesammtcurve  nehmen;  wir  nennen  diesen  Winkel 
daher  den  sagittalen  Centriwinkel  fQr  das  Gesammthtm  (Zn^  ac  fma}.  Derselbe  ist 
am  kleinsten  bei  den  Anthropoiden,  bei  denen  er  nach  meinem  Material  nie  163* 
erreicht;  dagegen  beginnt  die  Keihe  der  von  mir  untersuchten  Menschen scliödel 
mit  104**  und  endet  mit  206 *>.  Am  Anfang  dieser  Reihe  steht  die  Neger-  und 
amerikanische  Ra^äe,  am  Ende  ein  Theil  der  mongolischen  nnd  der  grÖs^te  ThetI 
der  mittelländischen  Rasse. 

2.  Die  SHgittalen  Radien,  welche  von  der  Proluberantia  occipit.  extr.  (po)  und 
dem  hinteren  Endpunkte  des  Foramen  raagnum  (fmp)  aus  in  av  «usammentreffen, 
geben  den  Antheil  an,  den  die  zur  Aufnahme  des  kleinen  Gehirns  beslimmlc  Ab- 
theilung der  HinlcrhuupUschuppe,  Jas  Receptaculum  cerebelli,  ati  der  Gesammtcurve 
nimmt;  wir  nennen  diesen  Winkel  daher  den  sagittalen  Centriwinkel  für  das  kleine 
Gehirn  (^ipo  av  fmp).  Derselbe  ist  am  kleinsten  bei  den  Anthropoiden  und  den 
erwaohsenen  männlichen  Negern,  um  grössten  bei  der  malayi^cben  Rasse. 

3.  Die  &agitijilen  Radien,  welche  von  der  Protuberentia  occipit.  extr.  (po)  und 
der  Spina  nasalis  anterior  (ßpa)  in  ac  zuBommen treffen,  schliessen  einen  Winkel 
ein  (Zpo  av  »pa\  welcher  die  Höhe  des  PräUnaxillare  gegenüber  der  Prot  occ  ext. 
angiebt.  Derselbe  ist  am  gcfissten  bei  den  erwachsenen  Anthropoiden  und  Ton  den 
Mensdien    bei    den  Negern,   am   kleinsten    bei    den  Mittelländem.    Gamt   daas«lba 
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R«&u!t&t  ergiebt  auch  der  Wiokel,  welchen  die  sagitUlen  Radien  einsr^blieseeo, 
die  Ton  dar  Prot,  occipit.  extr.  (poj  und  dem  unteratcn  Puakt  des  Prämaxiltare  (pm) 
in  ac  zuEumnientreß'ea;  wir  nennen  dieee  beiden  Wickel  diiher  die  »agittnlvD  Cenlri- 
wiukel  für  das  Pn'imaxiltare. 

Vergluiclit  mau  nuo  diese  letzteren  bei  den  vcrscbiedcueD  Altersklassen,  so 
ergiebt  siub  folgendes  wichtige  Gesetz  für  du  Wacbstbum  des  Schädels.  Bei  allen 
Anthropoiden  werdea  die  sa^ittalen  Ceotriwlnkel  fr^r  dn^  Präniaxill&i-e  mit  dem 
WachstbiJDi  immer  grösaer»  bei  ullen  Menschen  dagegen  werden  sie  immor  kleiner, 
odfir  mit  anderen  Worten:  das  Prfimaxillare  dreht  sich  bei  dem  wachsenden 
ADthropoidcnschädcl  stetig  von  unten  nach  oben,  bei  dem  wachsenden 
Menschenschädel  dagegen  von  oben  nach  unten,  werm  man  den  »agittalen 
Radius  po  av  als  fixirt  denkt  Diese  Drehung  beträgl  z.  ß.  beim  Gorilla  -  26  bis 
27  ".  bei  den  Negern  +  22  bis  24",  wenn  wir  mit  -  die  Drehung  nach  oben,  mit  f 
die  Drehung  nach  unten  bezeichnen. 

Und  nicht  nur  aui  Prämaxülarc  allein  macht  sich  mit  dem  Waohsthum  diese 
Drehung  geltend,  äoLidmi  n  sie  ist  tiUeuau  nachweisLiur  uuj  Voiuer,  um  barCen  Gaumen, 
am  Stirnbein,  Scheitelbein  und  dem  Receptuculutn  lobi  occipilalis,  wenigstens  bei 
den  Anthropoiden.  Bei  den  Menschen  dugegen  ist  die  Variabilität  der  einzelnen 
Abschnitte  der  sagittulen  Curve  so  grusti.  dat»8  die  Drehung  nicht  überall  so  imch- 
woisbar  ist  wie  bei  deu  Anthropoiden;  indes»  tritt  sio  am  Vomer  gcwöhulicb  und 
büufig  auch  noch  am  Stirubeiu  deutlich  auf. 

Interessant  ist  hierbei  nnch  das  Vcrbältniss  der  Geschlechter,  Sowohl  bei  den 
Anthropoiden  als  bei  den  Menschen  stellt  sich  heraus,  dass  die  typische  Drehung 
des  Prämaxillare  liei  den  Männern  weiter  fortschreitet,  als  bei  dem  weiblichen 
Geschlecht,  so  dass  ein  ganz  ausgewachsener  weiblicher  Sch&del  im  Mittel  etwa 
den  Grad  der  Drehung  zeigt,  den  ein  mänolichea  Individuum  aus  der  Periode  der 
2.  Dentition  erreicht. 

Wahrend  also  die  infantilen  Formen  bei  Anthropoiden  und  Menschen  sieb 
einander  nähern,  entfernen  äich  die  erwachsenen  immer  m<>hr  Ton  einander,  doch 
bei  Männcheu  mehr  als  bei  Weibchen. 

Whs  die  übrigen  sagittalea  Oentriwinkel  betrifft,  welche  für  die  Unterscheidung 
der  «inzelucu  Menschenrasseu  noch  besonders  wichtig  erscheinen,  so  inuss  ich  auf 
die  grösser«  Abbandhing  im  Archiv  für  Anthropalogie  verweisen. 

Eine  zweite  Reihe  von  Winkeln,  welche  die  Gestalt  der  Norma  sagittalis 
bestimmen,  sind  die  Winkel  an  der  Peripherie,  Verbindet  man  die  Endpunkte  der 
verschiedenen  CurTenabschnitte  durch  Sehnen,  so  bilden  diese  mit  dorn  fixen  Radius 
po  av  beetimmto  V^'iIlkel,  welche  für  die  Richtung,  die  diese  Abschnitte  bei  den 
verschiedenen  Schädeln  innerhalb  der  Cutve  haben,  vergleichbare  Ausdrücke  ergehen. 

Von  diesen  WinkeEn  an  der  Peripherie  sind  die  nichtigsten  folgende: 

1.  Die  Sehne  zwischen  den  Endpunkten  des  Keceptaculum  cerebelli  (f'^P  P^V) 
bildet  mit  av  po  einen  Winkel,  welcher  die  Richtung  des  Receplaculum  cerebelli 
angiebt  (^  fmp  pu  av).  Dorevlbe  ist  am  kleinsten  bei  den  Negern  und  Mittel- 
ländern, am  grüsaten  bei  den  Muleycn  und  den  Anthropoiden, 

2.  Die  Sehne  zwischen  den  Endpunkten  des  Scheitelbeins  (br  oc)  bildet  mit 
UV  po  einen  Winket,  welcher  die  Richtung;  des  Scheitelbeins  angiebt.  Derselbe  ist 
am  kleinsten  bei  den  Negern  und  Mittcllündero,  am  grösstea  bei  den  Malayen  und 
den  Authropoideo. 

3.  Die  Sehne  zwiscbcn  dem  vorderen  Endpunkte  des  Stirnbeins  und  dem 
iinifrsten  Punkte  des  Prämaxillare  (nf  pm)  bildet  mit  av  po  einen  Winkel,  welcher 

1)  In  der  Figur  nicbt  aasgefuhrL 
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die  Richtung  dca  Geflicbtaprogta  ausdrückt.  Es  ist  derjaaige  Winkel,  durch  den 
Dian  seit  Camper  die  Prognathie  bezeichnet.  Dieses  Verhältnis«  wird  auch  in 
der  That  durch  denselbeo  correct  bestimcat,  aber  damit  ist  die  grosse  Mannich- 
faltigkeit  üt-r  Foruieu,  welch«  die  Norina  sagittalia  bietet,  durchaus  nicht  eriichöpft. 
Der  Proälwinkcl  ist  am  klelnsteu  bei  den  Aaüiropoiden,  wüchtit  alliaälilicb  io  der 
Reihe  der  Meoscheorassea  und  wird  am  grössten  bei  deo  Mitt<rUüadero,  1*0  er  bis 
über  lOO"  ansteigt. 

Kid  fast  gleiches  Verhältniss  ergiebt  derjenige  Winkel,  welchen  die  Sehne 
zwischen  dem  forderen  Endpunkte  rlee  Stirnbeins  und  der  Spina  nasalis  anterior 
(nf  tpaj  mit  av  po  bildet. 

4.  Die  Sehne  zwischen  der  Spina  aasatis  anterior  und  dem  untersten  Punkte 
des  Präiuaxillaro  ($pa  pm)  bildet  mit  av  po  einen  Winkel,  welcher  die  Richtung 
der  roEdereo  Fläche  des  PrämaxitLare  und  damit  auch  der  mittleren  Scbneidezäbne 
ausdrückt.  Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  die  Spina  nasaliu  anterior  bei  den  Anthro- 
poiden gar  nicbc  cxistirt,  ebenso  bei  viulen  Meuscheaschüdcln,  dass  dieselbe  aber 
bei  der  mittelländischen  Ka^HK  um  stärksten  entwickelt  ist.  Dieser  Winkel,  dea 
wir  den  Torderen  PrämH.\iIIurwinkel  nennen,  ist  bei  den  Anthropoiden  stets  unter 
50",  bei  den  Menschen  atets  über  50";  er  ist  bei  den  meisten  MittelEudera  und 
einem  Tbeil  der  mongolii»chen  Russe,  besonders  den  Talaron,  über  90 ",  xiiiid  ist 
bei  den  Jungen  und  Kindern  grösser  als  bei  den  erwachseneu  Individuen. 

5.  Die  Sehne  zwisuUen  dücu  untersten  Punkte  des  Framaxillare  und  dem  hin- 
teren Rande  des  Korameu  lucieivum  [/»n  in)  bildet  mit  ar  po  einen  Winkel,  welcher 
die  Richtung  der  hinteren  Fläche  de»  Prämaxillare  und  die  Lage  des  Foramt*n 
incisimm  ausdrückt  Dieser  Winkel,  den  wir  den  hinteren  Prümaxillarwinkel 
nennen,  ist  am  kleinsten  bei  den  Anthropoiden  und  wird  am  grössten  bei  der  ameri- 
kanischen und  mittelländischen  Rait»e. 

In  BetrelfT  der  übrigen  Winkel  an  der  Peripherie  müssen  wir  wiederum  auf  da« 
Archiv  für  Anthropologie  a.  o.  0.  Terweiscn. 

Die  dritte  Reibe  von  Winkeln,  von  denen  die  Ueslalt  der  Norma  sagittalts 
abhiiugt,  sind  die  sogenannten  Wulbuu^swinkel.  Bringt  man  uüiiilich  einen  der 
gewülbteu  Knochen  mit  seinen  Endpunkten  in  (.-ine  horizontale  Kbone^  bestimmt 
dann  den  böchsteu  Punkt  der  Wölbung  und  verbindet  den  letztt!reo  mit  den  beiden 
ersteren  durch  gerade  Linien,  so  erhält  man  einen  Winkel,  welcher  den  Grad  der 
sagittalen  Wiilhung  des  untersuchten  Knocbens  ausdrückt 

Von  diesen  Winkeln  sind  die  wichtigsten  folgende: 

1.  Der  Wölbungswinkel  des  Stirnbeins  (^  fr).  Derselbe  ist  am  kleinsten  bei 
allen  Kindern,  ferner  bei  den  Negern  und  Arktikeru,  am  grösaten  bei  den  Neu- 
holländern,  Papuas,  Amerikanern  und  Anthropoiden. 

2.  Der  Wölbungswinkel  des  Scheitelbeins  (, '  ]>ar).  Derselbe  ist  am  kleinsten 
bei  den  Pol^ocsicru  und  der  m:ilayi»cben  Ka»se,  am  größten  bei  den  Anthropoiden. 

3.  Der  Wölbungswinkel  deä  Kiiceptuculum  lobt  occipitaüs  (z  »o).  Derselbe 
Ut  am  kleinsten  bei  den  Arktikern  und   Negern,  am  grössten  bei  den  Malaien. 

4.  Der  Wölbuügbwinkel  des  harten  Ganmens  (Z  spät).  Derselbe  ist  am 
kleinsten  bei  der  amerikanischen  Rasse,  am  gröesten  bei  den  Anthropoiden. 

Ausser  diesen  vier  Reihen  von  Winkeln  kSoneo  wir  noch  drei  andere  wichtige 
Messungen  an  der  Norma  &agittalis  auafflbron: 

L  Der  Winkel  an  der  Nasenwurzel  (^  nf).  Diesen  Winkel  erhalten  wir,  weno 
wir  den  bervürrugeudsteu  Punkt  des  knüchernen  Nasendachs  (lii)  einerseits  und  den 
uutersti'u  Punkt  tles  Prämaxillare  (p'i>)  andererseits  mit  dem  NasofrontaU  Punkt  (n/) 
durch  gerade  Linien  verbinden.     Während  derselbe  bei  ailen  Antbropoiden  negativ 
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ist,  6.  b.  d(!r  nasale  Scbeokel  hinter  dem  prümazillaren  liegt,  ist  er  bei  alleu 
Menscbeo,  die  leb  unteraucht  habe,  positiv,  d.  b.  der  aesale  Scbcokel  liegt  vor  dem 
pmuinxittar«D.  Unter  den  Autbropotdüu  ^Titidcrum  ist  er  am  meisten  negativ  bei 
dein  Oraug,  weoif^er  bei  dem  Obimpause,  am  wunigstea  bei  dem  Gorilla;  unter 
den  MeuächeoscbüJeln  ist  er  nm  meisteii  positiv  bei  deo  Mitteiländera  und  Ameri- 
kanera,  am  wenigsten  bei  den  Negern,  NeuholUadern  und  Malayen. 

2.  Pas  Maase  für  den  StirnwuUt,  Torus  frnntaüa.  Jene  Hervorra(;ung  am 
unteren  Theilo  des  StirnbeiDs,  vclche  theils  von  der  starken  Kntwickelung  der 
SiauH  &oata]et,  theila  von  Hyperostose  der  Suftseren  KDocbenlamelle  lierrQbrt,  hat 
eine  grosse  ethuischc  Bedeutung.  Wir  beätimmen  dieselbe  durch  die  vertikale  Pro- 
jeclioo  des  Nasofrontal-Puiiktes  (nf)  und  d«s  btirvürranfudstMO  PuukteB  de»  Turu» 
frontalis  (ff)  auf  dem  sagittalcu  Kadius  av  j'O  und  durcb  Messung  der  Distanz 
dieser  beideu  Punkte  7iP  tf.  Sie  iat  aoi  kleioeten  bei  deu  Negern,  der  malnyiscbeD 
und  amerikaDiachea  lUsse,  am  grössten  bei  den  NeuhoUändern  und  MitteUändern. 

'A.  lindlicli  bestimmen  wir  noch  den  Lätigen-LIÖbeD- Index  auf  clfim  sogittalen 
Diagr&D)iit  so  genau  als  möglieb.  Wir  bestimmen  sowohl  den  höcbstea  Punkt  des 
Scrhädels  (vert)  über  dem  sagittalen  Radius  av  po,  als  den  tiefsten  unter  demselben 
(fmp  oder  ftnu),  projiciren  beide  Punkt''  vertikal  auf  jen?  Linien  {verP  und  fmp'Jt 
messen  dann  rert  vert'  und  fijtp  fmp*  und  «ddireu  dieselben  zur  tresaranithÖbo  //. 
Ebenso  projiciren  wir  den  hervorragendsten  Ponkt  des  Hiuterhauptes  (eo)  und  den 
Nasofrontal-Punkt  (nf)  vertikal  auf  den  sagittalen  Radius  av  ■po;  die  Distanz 
beider  Punkte  n/"  «o'  ergiebt  die  Längf»  L. 

Der  Läugpn-Höben-tndex  iMt  am  kleinsten  bei  den  Anthropoiden  und  von  den 
Menschen  bei  deu  Negern  und  Mittetläudern,  am  grussten  bei  den  Maiuyun. 

Wegen  der  Künte  der  Zeit  muss  ich  es  mir  versagen,  Ihnen  alle  Resultate 
mitzulheilen,  welche  ich  bei  meinen  Studien  erhalten  habe.  Hier  sei  es  mir  nur 
gestattet,  die  Anachauuug  zu  entwickeln,  welche  sieb  über  die  Entstehung  der 
Rassen  unterschiede  in  der  saglttaJen  SchiidelkrüaimuDg  gleichsam  von  selbst  auf- 
drängt.  Fast  alle  tiieine  Messungen  ergeben,  dnss  die  kindlichen  Schädel  aller 
Menschenrassen  einen  uabe/u  gleichen  Grnd  der  sagittalcu  KrQuimuug  besitzen; 
erst  mit  dem  W&chsthum  entfernen  eich  die  Menscben  von  dieser  gemeinsamen 
JnfaDlilen  Form,  und  zwar  bei  den  verschiedenen  Kassen  mit  verscbiedener 
Geschwindigkeit  in  den  verschiedenen  Abschnitten  der  sagittalen  Curve,  d.  b.  es 
verharren  A\f-  verschir^denen  Rassen  in  einzelnen  KriinimungsverfaüJtnissen  wfihrend 
des  ganzen  Lebens  auf  kindlicher  Stuf«!,  während  sie  in  anderen  schon  frbbzeitig 
der  typischen  Form  der  ßrwachsenen  zueilen.  Daraus  resultiren  die  Terschiedeoea 
Combinationen  in  der  sagittalen  Curve,  welche  die  einzelnen  Rassen  und  Jiucb  die 
einzelnen  Individuen  characterisiren,  —  Coinbinutiuneu,  welche  wir  durch  Angab«  der 
Krüinraun^swinkel  leicht  und  genau  auüiJrUcken  küuueu. 

Zum  Schluss  noch  eine  Bemerkung  über  die  Horizontale.  Sie  sehen,  daes  wir 
bei  unseren  L'nterauchungen  deu  sugittalen  lindius  av  yv  alä  Horizontale  benutzt 
hnben.  Die»  ist  nur  deshalb  geschehen,  weil  seine  Endpunkte  in  die  sagittale 
Mc-diauebene  falten  und  die  Winkelmessung  dadurch  vereinfacht  wird.  Die  von 
uns  gefundenen  Resultate  sind  aber  von  dieser  Wiihl  ganz  anabhängig;  bei  einer 
anderen  Horizontalen  ändern  sich  nur  die  Ausdrücke,  die  Sache  bleibt  dieselbe. 
Uebrigens  weicht  die  von  uns  gewählte  Linie  av  po  bei  den  meisten  Schädelo 
nur  wenig  van  der  GSttinger  ab,  nur  bei  den  hSheren  Graden  der  Scfaiefzäbnig- 
keit  wird  der  Doterscbied  bedeutend. 
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d.  Hrn.  Riebeck. 

4G.  A.  Nebriug,  üeber  die  Rassf^bildung  he!  den  Incii-Hunden  aus  dnn  Gräbern 
von   Annon.     Gesoh.  d.  Vi-rf, 


(1)  Hr.  Tirchow  erinoort  daran,  dass  gende  am  heutigen  Tage  in  unsArer 
Stadt  die  iaternationiile  Confereoz  zur  Regfilung  der  Congo-Frage  zu- 
siiinuicaffetrotiiu  iüt,  uod  spricht  die  Hoffuung  aus,  da^s  durch  die  Vereinbarungen 
derselben  nicht  nur  für  den  Handel  der  erhoffte  Aufechwutig,  sondern  auch  fi'ir  die 
Schwarzen  Cetitrslafrikaa  fortschreitende  CiTtlisation  und  fijr  die  Förderung  der 
Anthropologie  und  Ethnologie  neue  Gebiete  gesichert  wenlen  möchten.  F.r  hegrOsat 
als  ein  glückliches  Zeichen  die  Zuziehung  eines  der  cretcn  Anthropologen,  des  in 
der  Sitzung  anwesenden  Professors  Paolo  Mantegazza^  des  Präsidenteu  der  ita- 
lienischen  antlropulogisulien  Gescllscliaft,  unseres  langjährigen  correepondircudcn 
Mitglieder,  der  als  Vertreter  der  italienischen  IWgierung  am  Congreaee  Üieiluimmt 

(i)  Hr.  Prof.  Lnlgi  Calori  in  Bologna  dankt  in  freundlicher  Weise  fflr  die 
ihm  zu  seinem  JubiUum  ran  der  Gesellschaft  zugestellte  GIQdcirunschadresse. 

(3)  Die  Gesellschuft  bedauert  den  Tod  einei  geschätzten  Mitgliedes,  des 
Dr.  Burg,  und  eines  Mannes,  der  in  früheren  Jahren  ihr  eifriges  Mitglied  war, 
des  Dr.  Alfred  Brehin  (f  am  13.  November  zu  Rentliendorf  in  Thüringen).  Zur 
Zeil,  als  er  noch  Leiter  des  hiesigen  Aquariums  war,  bat  er  unter  uns  die  ersten 
Mittheilungen  über  die  Eigeuachaften  des  lebeudeii  Chimpunse  gemacht'). 

(4)  Von  unseren  reisenden  Mitgliedern  ist  Hr.  K.  von  den  Steinen  nach 
einer  langen  and  hönbt  wichtigen  Reise  durch  ganz  nnerfnrschte  Gebiete  dns  nord- 
westlichen Brasilien,  insbesondere  im  Stromgebiete  des  Xingu,  nach  Para  zurück- 
gekehrt. Die  NationaizeituDg  Tom  15.  Noreoiber,  Nr.  625,  bringt  einen  auaf&hr- 
lichen  Reisebericht  Tön  Hrn.  A.  Woldt, 

(5)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Cand.  med.  6.  Buschan,   Breslau. 
^    Kaufmann  P.  Wedokind,  Berlin. 

(6)  Die  Directian  der  ethnologischen  Abtheilung  des  K.  Museums  Qberaeadet 
Exemplare  des  „FQhre>rs  darch  die  ethnologische  Abtheilung"  und  zeigt  zugleich 
an,  daas  die  Sammlungen,  die  sonst  fQr  das  Publikum  geschlossen  lind,  für  die 
Mitglieder  geöffnet  aein  werden. 


1)  Ein  Tortreffticher  Nekralog  von  A.  Woldt  In  derSaaie-Zeitnng,  1&.  NoTemb«r,  Kr.26D. 
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(7)    Hr.    UaDdelmaon     berichtet     in    Verfolg    seiner    h-5hereD    MiUliciluoR 

tS.  Hü— 141)  über 

Grätuhrrgel. 

A.  C.  Holdt:  „l'lensbufR  früher  und  jeiit"  (FlcDsburg  I«84),  S.  118,  eriählt, 
das»  zwUcheu  lieo  t'eldkommuQen  des  St.  Marien-  und  des  St  Niknlai-Kirchspipla 
dftMlbftt  114  Jahre  lang,  voo  1604  bis  1718,  tiräDzstreitigkeiteo  foridauertea.  ,Dar 
zur  Erinnerung  an  den  geschlossenen  Fried«o  uiu  friAsischea  Wege 
errichtete  Friodeasberg  zeigt  einen  Stein  mit  der  Jahreszahl  1713  and  den 
Buchstaben  N  und  M,  letztere  resp.  der  Feldmark  der  betr.  Kommune  lugewandl.** 

Der  Dritpnuig  und  die  Bedeutung  dieses  Gräozhügets  war  nach  ein«m  Jahr- 
handert  iu  Vcrgesseubeit  gerathen,  und  die  Sage  hatte  deaaulben  ganz  and  gor 
umrankt.  Pastor  Jenseti,  welcher  im  IV.  ßtiricht  der  Scbletiwig-HoUteiu-Lauea- 
burgisclitiu  AHerthums-Gfsellscbaft  (1839),  S.  42,  über  den  Fricdousberg  berichtet, 
kennt  ailordiugs  den  Urnnxateiu  mit  den  beiden  Buchstaben;  aber  den  Hügel 
möchte  er  für  einen  gewnhnlicbcii  Todtrnhügel  halten,  wie  es  deren  weiterhin  un- 
zfihlige  gab.  Anders  die  damalige  volkölhütuliche  Debcrlieferung,  welche  Jensen 
luittheilt:  „Es  soll  dort  eine  Schlacht  geschlagen  und  beim  Friedensschluss  der 
Hngel  aufgeworfen  sein.  Der  darauf  steheude  Stein  »oll  jedesmal  herabfallen,  wenn 
Kri«-g  bevorsteht ').**  Bin  iiullgek-hrter  Zusatz  bezeichnet  diese  Schlacht  als  die 
Niederlage  des  Königs  Harald,  in  Folge  deren  er  zu  Kftiser  Ludwig  dem  Frommen 
HQcbtete  und  in  Mainz  82G  sich  taufen  Hess.  — 

Zu  den  früheren  urkundlichen  Nacbweisen  kann  ich  noch  einen  binzdfügeDj 
der  mir  ncufirilings  in  den  .Jahrbüchern  des  Vereins  für  Meklenburgiscbe  Geschichte 
und  Alterthumskunde,  VI.  Jahrgang  (1841),  S.  44,  auftiel.  Nehmlich  ein  Kaufbrief 
Tom  Jahre  1256,  mittelst  dessen  Fürst  Joromar  II.  von  R5gea  das  Dorf  Sarnkevitx 
der  dasselbe  bewohnftuden  Rauerschaft  verkauft,  erwShnt  „monticnloa  schede- 
hope  (d.  h.  Scheidebaufen,  GränzhQgel)  appellatos^. 

Dass  andererseits  auch  wirkliche  HetdengrU>eT  gelegentlich  zur  üränzbezeich- 
uung  gedient  haben,  ist  ganz  selbstverständlich.  Ich  finde  a.  a.  0.,  S.  i'A,  eine 
pommersche  Urkunde  vom  Jahre  1228,  wo  es  heisst:  „terminoa  annotantes  a 
stenbeddu  usque  ad  etc/  Hier  wird  ohne  Zweifel  ein  Stein attergrab,  eis  sogen. 
UJcsenbett,  zu  verstehen  sein.  Interessaut  wäre  «ine  derartige  Zusammonätolluag 
aus  den  Urkunden  Peutschinnds,  wie  für  England  aus  dem  Codex  diplomaticus  oeW 
Saxonici  vorliegt  von  Johu  M.  Kemble  in  den  „Horae  fcrales",  p.  107  u.  ff.  Als 
eine  ganz  besondere  Seltenheit  führt  er  an,  dass  einmal  eine  Steinkiste  (stancyste  u) 
als  Cräozzeichen  erwähnt  wird,  p.  119.  Oefler  ist  die  Rede  von  „gebrochenen 
Bergen",  von  ^Bergen,  worin  gegraben*,  p.  115,  am  häufigsten  ganz  allgemein  von 
^heidnischen  BegrähuisseD",  ua  deuuu  die  Grünilinie  entlaug  liuft.  Ob  Vlies,  was 
das  Volk  so  nannte,  wirkliche  Hünengräber  waren,  und  ob  die  gedachten  Grabungen 
in  der  That  Torgescbichttiche  Gräber  zu  Tage  gefördert  hatten,  bleibt  allerdings 
zweifelhaft  Die  ^^grauen  Steine"  (p.  117)  kSnnen  zwar  ebensogut  erratische 
Blöcke  sein,  weiche  auf  der  Haide  liegen,  aber  auch  bei  Gross-Solt,  Kreis  Flens- 
burg, war  eine  Gruppe  von  Grabkamnicrn  unter  demselben  Namen  bekannt  End- 
Hob  bei  dem  in  einer  Urkunde  vom  Jafare  794  (p.  IIa)  genannten  „tumulus  in 
1.-UJUS  summitate  lapis  inGxu»  est  et  ideo  staubeorb  (SteinbcTg)  dicitur*  könnte 
man  ebenfalls  un  den  Flcnsburger  „Friedensberg*'  deokeu. 


1)   Uüllenboff:  .Sagen,  Ulrcben  und  Lieder  ron  Scbleswin- Holstein  und  Ltaenburg*, 
B.  247  und  601,   bat   nnr   diesen  volkstht'imlichen  Tbeil  der  Sncenbildung  abdrucken  lassen. 
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idelmann  schreibt  Qber 

bronzene  Ringkragen  und  Diademe. 

Die  Ton  Hrn.  Dr.  Vnss  in  dpn  Verhiiucliuiigeu  187»,  S.  365,  Anmerk.  l,  bei- 
läufig geäußerte  Vermuthuog,  daas  ^die  meist  als  Diademe  gedeuteten  bronzenen 
ScbmuckstQcke  ebenralls  als  Colliers  ang<>!;prcir:hf>n  werdnn  kfinoten",  sclilen  bald 
darauf  durch  zwei  Sbwletfuo'le  zu  ßroliolm  (Insel  Fühnen)  uine  völlige  BcBtätigung 
zu  crbalteu.  Nacbdeni  ouDinebr  jedocb  die  betr.  Kandberichte  in  dem  zweiten 
Prachtwerk  des  iozniscbeu  verstorbeuen  Kammerherm  Sehested:  „Archäologiske 
tJndersögelser  1879  —  81",  KopeDhageu  1884,  S.  50  und  61,  gedruckt  Yorliegen, 
möchte  ich  hier  aiiftspreclieo,  dass  wir  danach  m.  E.  noch  keiueu  auareicbcodcu 
(.irund  haben,  um  die  Uezeicbuog  ,,Diadeuie'^  ganz  foElcu  zu  losäcu. 

Die  Abbildungen  a.  a.  0.  auf  Tafel  IV  und  V,  Figur  5,  und  Tafel  IX  (45)  und  X, 
Figur  4a  erinnerD  mich  an  die  ailbcrncn  Ringkragen,  welche  ich  selbst  noch  von 
den  Offizieren  des  Bamburgischen  BDrgermilitArs  habe  um  den  Hals  tragen  sehen 
(S.  aucli  Gaedechens:  „Hamborgs  Börgerbewaffnung*',  Hamburg  l>t72,  S.  67  und 
Tafel  VI:  Irfanterie-HauptmaunJ.  leb  möchte  daher  für  die  beiden  ßroboimcr 
fStiicke  and  ähnliche  dep  Namen  „Ritigknigen**  vorschlagen.  Der  Form  iinch  ähuelt 
am  meisten  die  Figur  2  au«  dem  KreienhoJzer  Moor  bei  Liadenschmit:  ^Aller- 
ihümer  unserer  heidnischen  Vorztjit",  Hd.  1,  Heft  10,  Tafel  '2,  nur  dass  die  Bru- 
hotmer  Ringknigen  an  den  Enden  aufgerollt  sind.  Dagegen  erscheint  bei  den 
„Diadeuiea''  a.  a.  0.  Figur  1  und  3  (AJtsammit  und  Dörmte)  eine  derartige  Ver- 
wendung ganz  :i;usgeüchlo3$eu^  und  von  demselben  Typua  sind  diejenigen,  welche 
das  Schleawtg-HoUteinische  Museum  aus  dem  Oldealoer  Mourfund  und  aus  dem 
Grabhügel  bei  Schalkliolz  bewahrt.  Sie  konnten  weder  als  Halsbinde  dieuen, 
noch  —  wenigstens  nicht  so  lange  sie  wohlerhalteo  waren  —  auf  der  Hru&t,  unter- 
halb des  Halses,  kragenförmtg  au^ebreitet  werden. 

(9)    Hr.  Handelmaun  übersendet  nachstehende 

Berichtigung. 

Auf  &.  248  (Sitzung  vom  17.  Mai  IKS4)  ist  meine  Namensunterscbrift,  welche 
sieb  musBchliesslich  auf  die  vun  mir  unter  dem  Text  bcigcltigteu  Anmerkungen 
1  und  2  besieht,  durch  Verseheu  an  eine  verkehrte  Stelle  (Zeile  3  von  unten) 
gerathen. 

Die  an  der  eingcklninmcrteu  Stelle  (Zeile  8  bis  3  voo  unten)  erwähnten 
Bef>bachtangen  sind  keioeswegs  von  mir,  sondcru  vou  Hrn.  Westedt  gemacht 
worden,    welcher  gleich  auf  deu  folgenden  Seiten  249 — 351  darüber  berichtet  bat 

Hr.  Westedt  bat  mir  brieflieb  mitgetheill,  daas  er  von  der  ilunkelschwarz- 
brauuen  Mas^e  aus  dem  Bunsoher  Steingrabe  noch  etwas  aufbewahrt  habe.  Viel- 
leicht würde  es  möglich  sein,  dnrcb  eine  chemische  UnteJritucbung  weitere  Auf- 
Schlüsse  zu  gewinnen'). 

(lü)  Hr.  Richard  Kaufmann  macht,  im  Anschlösse  An  den  Bericht  über  die 
Fundü  von  Gnichwitz  in  dar  Sitzung  vom  k7.  Mai  (Vorhandl.  S.  '277),  welche 
gegenwärtig  sämmtlicb  dem  KönigUchen  Museum  einverleibt  worden  t^ind,  Mit- 
iheilung  aus  einem  Briefe  des  Grafen  (iottard  Saurma-Jeltsch,  d.  d.  Stuttgart, 
20.  October,  iiber 

HSIil«nwohniiflgen  bei  Gnichwitz. 

In  dem  Berichte  vermiiage  ich  nur  etwas,  was  mir  von  grossem  Interesse  zu 
sein   aohiea,   nämlich    die  Erwähnung   der  Hühlenwobnungen,   auf  welche  man 
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1)  Verg},  unteu  die  MittlicUuuKen  d«a  Hm.  Olshanseo. 


Aom.  der  Red. 
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aaf  den  HiotargräUec  noch  eiaige  Fass  tiefer  gastoueo  ist,  nachdem  die  mit  Deber- 
resteo  tod  Terkohltem  Holze  etc.  durchschoMeDe  Erdschiebt  durcbgrabrD  war.  Mao 
versicherte  mich  Trüber,  es  inüssteD  auf  deo  Hiatergratteo  zweierlei  ADüiedelungea 
«00  versebiedenei]  Jahrhuaderteo  oder  Jahrtausend en  über  einander  »tattgefnadea 
nnd  ihre  Deberreste  zq  rück  gelassen  haben. 

Mein  damaliger,  jetzt  ferstorbeoer,  Oberamtmann  Lindner,  welcher  die  Aas- 
grsbnnuen  damals  mit  leitet»*,  versichert«  mich,  er  habe  dicht  unter  der  Pflogfarche 
in  dem  Hintergrütze  zuerst  einen  gemauerten  Etingwall  von  etwa  1  *;,  Fuss  Breite 
ohne  .Mörtel  gefunden,  welcher  in  Form  eines  sieh  8cfaIie«s«Dden  Ringes  sich  in 
dem  hüchstgelegenen  Theile  des  BiDtergrStzeB  von  so  bedeutendem  Dmfange  vor- 
fand, dass  er  denselben  für  die  Man«!r  der  figentlichen  Bnrg  hielt.  Darin  £u)d 
er  eine  vollständige  Mahlkamuier,  aus  welcher  die  verschiedenen,  paarweise  auf 
einander  passenden  Mahlsteine  der  Sammlung  stammen.  Viel  tiefer  stiess  er  dann 
auf  die  Höbleo,  welche,  wie  er  sagte,  scbrig  in  die  £rde  gebaut  waren  und  an 
ihrem  unteren  Knde  Feuerheerde  entbiellen,  ton  welchen  einer  in  der  Sammlung 
zu  fiadea  war;  mao  hatte  die  einzelaeo  Stücke,  welche  aus  Schlacke  etc.  bestan- 
den, herausgehoben  und  in  der  Sammlung  wieder  w,  wie  sie  &uher  lagen,  ansammeo- 
gesetzt.  Vielleicht  ist  diese  Zusammenstellung  dadurch  verloren  gegangen,  dsss 
die  Ammluog  seit  meiner  Abwesenheit  von  Gnichwitz  in  andere  Lokale  nmge- 
räuml  wurde.  Ich  wollte  Ihoen  dies  nur  mittheileo,  weil  es  für  Sie  vielleicht  ron 
Interesse  ist 

Schliesslich  erinnere  ich  mich  noch,  dass  in  der  Sammlung  auch  die  Skelette 
von  zwei  Kindern  waren,  welche  nebst  einer  Vase  im  Renaissance  styl  im  Dorfe 
in  einem  Garten  tief  io  einem  Brunnen  bei  Ausgrabuag  desselben  gefunden  wurden; 
ich  hatte  dieselben  ganz  besonders  gelegt  und  hoffe,  die  Herren  haben  dieaelb«o 
nicht  mit  zu  den  in  dem  Hintergr&tze  gefundenen  Knochen  gerechnet 

(U)   Hr.  Virchow  zeigt  ein 

Skelet  mit  Plag iooep hat ie  und  halbseitiger  Atrophie. 

Unter  dem  0.  d.  M.  überschickte  mir  Hr.  H.  Kunheim  die  Knochen  eines 
menschlichen  Skelets,  welches  bei  Ausgrabungen  auf  dem  Grundstücke  seines 
Fahriketablissements  zu  Nieder-SchÜnweide  an  der  Ohersprec  ungeHUir  2  m 
tief  in  festem  Boden  gefunden  ist.     Weitere  Heigaben  waren  nicht  bemerkt. 

Dnter  diesen  Umständen  ist  hegreif licherweiye  über  die  cbronologiache  Stellung 
des  Fundes  nichts  zu  sageo.  fJagegeo  hat  das  Gerippe  zu  meiner  Ueberrasehaag 
ein  ungemein  BotteoeA  pathologisches  (:iepräge.  Es  zeigt  sich  nehuilich  eine  aas- 
gezeichnete Plagioccphalie  in  Folge  halbseitiger  Synostose  der  Coro- 
naria  und  zugleich  Verkürzung  der  Extremitäten  derselben  Seite. 

Schou  in  mtiiner  ersten  .Abhandlung  über  die  pathologischen  Schädel  formen 
(Warzburgvr  Verhandl.  Iftöl,  Bd.  II,  S.  247,  wieder  abgedruckt  io  meinen  Gesam- 
mclteu  Abhatidl.  zur  wiss.  Med.,  S.  910)  habe  ich  vier  Schädel  mit  halbseitiger 
Synostose  der  Coronarla  beschrieben  (Fig.  22  —  27),  von  denen  drei  mit  dem  vor- 
liegeoden  darin  übereinstimmen,  d»$9  Jedesmal  die  linke  HSlfte  der  Naht  verstrichen 
war.  Jedesmül  war  in  Folge  der  vorzeitigen  Synostose  Asymmetrie  mit  Verkürzung 
des  Schädels  eingetreten.  Indess  er(;iebt  ein  Blick  auf  meine  Abbildungen,  dass 
die  Schädelform  doch  recht  erhebliche  Verschiedenheiten  zeigte.  Es  erklärt  sieb 
dies  aus  dem  Umstände,  dass  die  Asymmetrie  des  Schädels,  wie  ich  schon  damals 
nachgewiesen  habe,  sich  aus  zwei  versehiedeneu  Störungen  zusammensetzt:  einer 
direkt  durch  die  Synostose  bedingten  Hemmung  des  Knochen  wach  sthu  ms  und  einer 
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cODsccutiTeo,  bis  zu  einem  mebr  oder  weniger  hoben  Gntde  compensatoriscben 
Steigerung  des  Knoclieuwacbatbums  ao  anderen  Stellen  des  Schädels.  Diese  beiden 
Vorgänge  bestehen  nicht  imoaer  in  gleicher  StÄrke  neben  einander;  dnber  ist  auch 
die  Goale  Form  des  Schädels  nicbt  immer  dieselbe.  Aber  imnier  s»tzt  bi«  sieh 
aus    einem  Derekt    in   einer  und  aus  einem  Exoess  in  anderer  Richtung  zusammen. 

Der  Defekt  liegt  in  einer  Richtung,  senkrecht  auf  die  obliterirte  Naht.  Das 
bedeutet  eine  Verkürzung  der  s^noetoti sehen  Seite,  nicht  selten  mit  Abplattung. 
Der  compensatarische  Kxcess  liegt  in  entgegengesetzter  Richtung,  hauptsächlich  auf 
der  normalen  Seite.  Aber  er  marht  sich  an  verschiodenea  Stellen  bemerkbar,  je 
nach  den  besonderen  Verhältnissen  des  Falles.  Sehr  gewöhnlich  ist  eine  stärkere 
Auswölbung  mit  Erhöhung  der  normalen  Seite, 

In  dem  Torliegenden  Falle,  an  dem  sehr  kräfligeu  Schädel  eines  filteren 
Mannes,  ist  die  linke  Coronaria  ganz  genau  von  der  Mitte  (Bregma)  bis  zur  Spheno- 
parictolnabt  (Fterion)  verwacbäen.  Sonst  aind  sämmtUche  Nähte  offen,  die  Lambdoides 
sogar  stark  gezackt.  Ausser  der  Schiefheit  zeigt  der  Schädel  üypsibrachy- 
cephalie  (Breiten-  und  Höhenindex  82/),  ObrhÖhenindex  65,5).  Die  hauptsäch- 
liche CompensatioD  liegt  am  Parietale  dextrum,  zum  Tbeil  auch  an  der  Schläfcn- 
scfauppe.  Die  rechte  Ceronaria  ist  sogar  etwas  kürzer,  selbst  in  ihrem  etwas  nach 
hinten  ausgebogenen  Verlaufe,  als  die  linke,  auch  wenn  das  Umfangsmaass  der 
letzteren  in  fast  gerader  Kicbtung  genommen  wird.  Die  Sugittalis  ist  in  ihrem 
vorderen  Abscboittc  vom  linken  Obriochc  weiter  cotfcrnt  als  vom  rechten,  d.igegen 
ist  der  Vertikaluntfang  vom  Ohrlocbe  bis  zur  Mitte  der  Sagittalis  rechts  sehr  viel 
grösser,  als  links.  D&s  linke  Emissariam  parietale  fehlt  gänKÜcb,  das  rechte  ist 
gross  und  tod  der  Naht  entfernt.  Die  linke  Ala  sphenoidealis  ist  klein  und  ein- 
gebogen,  die  rechte  gross  nod  dach.  Der  linke  Schenkel  der  Lambdanaht  ist  kleiner 
ale  der  rechte,  und  die  Entfernung  der  Nasenwurzel  vom  Ohrloche  und  too  der 
hinteren  Seiten  fon  tan  eile  (Wickel  der  Sutura  squamosa  und  lambdoides)  rechts 
grösser.  Daraus  erhellt,  wie  complicirt  das  System  der  Störungen  hier  ist-  Bevor 
ich  jedoch  die  Zahlen  vorführe,  mache  ich  noch  ein  paar  Bemerkungeu  über  die 
SchudelkapseL 

Die  Stiru  ist  niedrig  und  zeigt  gewaltige  Vorwölbungen  der  Stirnhöhlen, 
welche  auch  den  Naeenfortsalz  betreffen.  Hintersliru  sehr  lang  und  umfangreich. 
Nahe  der  obliterirten  Naht  sitzt  eine  grosse,  flache  Exostose.  Die  compensatorische 
Vorwülbung  des  rechten  Parietale  beginnt  dicht  hinter  der  Coronaria,  ist  jedoch 
besonders  auffällig  au  der  Mittellinie.  Das  Hiuterbaupt  ist  kurz,  aber  hoch  und 
voll;  seine  gerade  Länge  beträgt  nur  25  pCL  der  Gcsnmmtläoge.  Die  Protub, 
externa  ist  atork  entwickelt;  an  ihr  sitzt  links  gleichfalls  eine  grosse,  äaobs 
Exostose.  Unter  der  Linea  semic.  sup.  ein  starker  Absatz,  dem  eine  grosse, 
schräge  Facies  musculans  folgt.    An  der  Basis  ist  nichts  von  Schiefheit  zu  bemerken. 

Folgendes  sind  die  Schädeimaasse: 


Stirnbreite 90  mm 

Coronorbreite 108    , 

Tempora]  breite 114    „ 

Occipitälbreite 105    „ 

rechts:       links: 


Grosste  Länge 177  mm 

,       Breit« 146    „ 

Gerade  Höhe 146    « 

Ohrhohe Hö    „ 

Hinterhauptslänge ,     .    .     .       46    „ 

Länge  der  Coronaria 11,0  mm    11,8  mm 

Länge  der  Lambdoides        d,8    „        8,4    „ 

Querer  Vcrtiknlumfang  am  Bregma  ....  162,0  „  164,0  ,, 
Querer  Vertikftlumfang  hq  der  Mitte  der  Sagitt.  173,0  „  162,0  ^ 
Breite  der  Ala  sphen 21^0   «      16,0   „ 

VifkudL  An  B«rL  Aoibrvpol.   U«i*UKli»ft  IHM.  3X 
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rechts:         links: 
EoUeraung  Am  NuAenwurzKi  vooi  Ueat.  audit  ext 11,4  utrn     lO.ti  mm 

i>  b  B  voD  der   tiiotereo   SeiteofoDtaaelte     15,0    ,       1-1,3    ^ 

Die  Ge6icbtaka(K:ben  fchlea  leider  bis  auf  dua  Unterkiefer  vullatäodtg.  Letz- 
terer xeigt  votUtündigc  Oblit-ernliou  der  Alveolcu  des  Molaris  I  uud  II  rechts,  des 
Molaris  [  links.  Die  Zähne  siod  bis  auf  doti  Praemoliiris  II  rechts  ansgefallen; 
dieser  hsl  starke  Abnutzungsflüclien.  Das  Kinn  ist  progeoät^ch  und  gerundet, 
die  SeitentheUe  oiedrig  und  am  uatereu  Rande  voa  dem  Winket  durch  einen  tiefen 
Einschnitt  abgesetzt,  die  Winkel  etwas  nach  aussen  umgelegt,  108  mm  von  einander 
entfernt;  die  Aeste  sehr  schräg  angesetzt  und  -M^hnial. 

iJie  Skeletknochen  sind  Tietfuch  defekt.  Von  Wirbeln.  Kippen  uud  Knochen 
der  Hftnde  und  Kiisrie  ist  wenig  vorhanden;  die  beiden  ecsteren  meist  zerbrochen. 
Ebenso  sind  die  Scbulturblättür  xertrüiuuiert,  eine  Clavicula  fehlt,  un  den  Vorder- 
urmknochcn  und  der  Fibula  sind  Stückü  abt^ebrochun,  so  dass  eine  sichere  Ver- 
gleichuug  uumüglicb  isL  Von  den  erhaltenen  Knochen  ist  zu  sagen,  dass  der 
Atlas  nnd  Kpietropbeus,  sowie  die  beckenknocben  symmetrisch  entwickelt  sind. 
Von  den  Oberarmen,  Oberschenkeln  und  Tibieu  sind  jedesmal  die  linken  kürxer, 
jedocb  nicht  dünner;  am  stärksten  Ist  die  Verkürzung  am  Oberarm  und  Schien- 
bein. Ad  beiden  Oberarmen  liubeo  die  unteren  Epiphysen  eine  ungewöbulicti 
schräge  Stellung,  so  dass  der  Coodylas  internus  bei  gerader  Haltung  des  Knochens 
weit  in  die  ilöhe  steht;  links  i!*t  dies  so  sehr  der  Kall,  dass  es  auf  den  ersten 
Anblick  den  Eindruck  macht,  als  sei  die  ßplpliyse  abgebrochen  gewesen  und  schief 
angeheilt.  Die  Oberschenkel  sind  im  oberen  Theil  der  iJiaphyse  nach  vorn  ge- 
bogen, aber  nicht  abgeplattet;  der  Unts  sitzt  fast  horizontal  an;  die  Condylen 
sind  stärker  nach  hinten  gewendet  und  gleichfalls  sehr  suhräg,  die  inneren  sehr 
tief,  geelellt.    Die  Maasse  sind  folgende: 

rechte:       Uolu:    Differenz: 

Oberarm 305  mw    298  mm    7  wm 

Oberschenkel 435    ,       -134    ^       1    „ 

j,  Tom  Trochanter  an     4Ui    «      4}'A   „       3    ,, 

Tibia 344    ,      3;i«    „       6    « 

,      bis  zum  Mall.  ext.     .     .     .     350    „       345    „       5    „ 

tu  einem  früberun  Falle  (Ges.  Abhnndl.,  S.  924)  habe  ich  die  Vorhäitnlsse 
einer  tiBJIhrigen  epileptischcu  Krau  beschrieben,  die  an  Hemiplegie  und  Atrophie 
der  ganzen  rechten  KÜrperbalftt;  und  der  linken  Gesichtshälfte  litt;  bei  ibr  t*ar 
diu  linke  Coronaria  zum  Tbeil  vorwnclisen,  die  linke  Schädel-  und  Oehlmhälfte 
hjrpo plastisch.  Es  tindet  sich  also  sowohl  gekreuzte,  als  gleichseitige  Atrophie  am 
Skelet  (vergl.  uhendas.  S.  9%). 

(12)  Ur.  Karl  Günther  üborgiebt  vorzügliche  Fbotograpliieo  der  in  der  Sitzung 
vom  19.  Juli  (Verhandl.  ä.  407)  vorgestellten  Australier. 

(13)  Ur.  I'aslor  emer.  A.  Glitsch,  z.  Z,  Archivar  und  Bibliothekar  der 
Brüder- Duität,  übersendet,  unter  geschenks weiser  Uebergabc  zahlreicher  Üriginal- 
fundo  und  Abgüsse,  mit  einem  Briefe,  d,  d.  llerrnhnt,  24.  October,  einen  Ueriebt  über 

das  Museum  in  Herrnhtrt  und  südra&slsche  Gräber. 

Jlitrtu  Taf.  IX,  Fifc'.  1  —  U.) 

Im  Jahre  1878  ist  auf  Anregung  des  Urn.  Apotheker  Kinne  hier  in  Uerrnhut  ein 

kleines  ethnographisch  •  historisches  Museum  gegründet  worden.  Auf  seine  Aufforderung 

hin   bildete  sich  am  hiesigen  Orte  ein  BUnseumsTcreio*,  gegenwärtig  aus  nahe  ao 
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70  PcrBOQäQ  besiegend,  welcher  durch  jährliche  Beiträge  die  Kosten  ftlr  Ankaof 
▼on  histohscLen  und  ethoographiuchen  Gegen atäiidea.  für  Miethe  und  Hescfaafiiiog 
der  Mobilieu  ormogUcbt.  Der  grüäste  Theü  der  ersteren  ist  theils  von  ilen  Besitzern 
gescheulct,  theils  geliehen  worden.  Durch  die  private  CoaoexioD  mit  uDseren 
MissioDsgebietcD  in  vier  Wcltthetleu  waren  viele  ethaograpbisclio  Objecto  in  den 
Privatbesitz  gekommen,  dem  Publikum  unzugänglich,  nach  und  nach  verscbwiadeud. 
In  l'olge  der  Gründung  des  Uusoums  ist  ein  gro$ser  Tbci!  derselben  sowohl  aus 
Hermhut  selbst,  als  aus  anderen  unserer  Hrüdergemeioeo  gesammelt  worden,  auch 
haben  manche  unserer  MissionSre  durch  Zust^ndung  oder  Mitbringen  ihre  Zahl  ver- 
mehrt, so  dass  dieselbe  jetzt  2100  übersteigt  und  stetig,  wenn  auch  langaom,  wachet. 
Es  liegt  uns  fern,  es  auf  ein  umfasaenderee  Museum  anzulegen,  da  uns  dazu 
die  Kräfte  mangeln  würden,  wir  beschranken  ans  also  hauptsächlich  auf  unsere 
Missionsgebiete.  Daher  nehmen  die  in  anderen  Museen  stark  vertretenen  Länder, 
wie  Polynesien,  Japan,  China,  Ostindien,  Mittel-  und  Nordafrika,  einen  sehr  geringen 
Pktz  ein,  während  Grönland,  Labrador,  Suriname,  Moskito-Küste,  S.  Afrika,  Tibet 
und  Neuholland  besser  vertreten  sind. 

Die  Verwaltung  unseres  Museums  ist  in  den  Händen  eines  Verwaltungsraths, 
dessen  Präses  Hr.  Eiouc  und  dessen  ViceprJUea  zu  sein  ich  die  Ehre  habe.  Ad- 
jungirt  sind  uns  ein  Kassenführer  und  zwei  Beisitzer.  Der  Verein  ist  in  das 
Genosse uBühaftsregiater  eingetragen.  —  In  den  Sommermonaten  wird  das  Museum 
von  durchreisenden  Fremden,  wie  auch  Personen  aus  der  Nachbarschaft  und  häufig 
von  Schulen  und  Vereinen  gegen  ein  geringes  Entrce  besucht. 

Dieses  Museum  erhielt  vor  Kurzem  aus  dem  Naohlass  meines  im  vorigen  Jahr 
verstorbenen  Bruders  ConstauUn  Glitsch,  welcher  von  1847  bis  18H7  ein  Fabrik- 
geschäft in  der  Brüdergemeinde  Sarepta  (Gouv.  Saratow,  Russland)  besnsa  und  sich 
nebenbei  viel  mit  naturwissenschaftlichen  Studien  beschäftigte,  eine  Sammlung  von 
ca.  S'3  Gegenständen  htstorisch-ethnographiBcher  Art,  die  er  zum  gr&stten  Theil 
von  Russen  und  Tataren,  welche  die  in  dortiger  Gegend  befindlichen  Kurgane  durch- 
suchten, aufgekauft,  zum  Theil  auch  selbst  in  einem  von  ihm  geöffneten  Grabe 
gefunden  hat  Dieses  in  einem  Steppenthal,  der  Donskoi  Zaritza,  gelegene  Grab 
Hess  er  im  Jahre  1853  aufdeckeu,  hat  auch  dem  ihm  durch  naturwissenschaftlichen 
Verkehr  nahe  bekannten  Akademiker  Hro.  Staatsrath  von  Baer  in  Petersburg 
eine  ausführliche  Beschreibung  seiner  Nachgrabung  gegeben,  leider  aber  ist  das 
Cuucept  derselben  nicht  mehr  zu  finden,  ßiner  meiner  noch  IcbondeD  Brüder,  der 
der  Aufgrabung  beiwohnte,  konnte  mir  jetzt  nur  Folgendos  aus  der  Erinnerung 
miltheilen:  Das  Grab  befand  sich  nicht  in  dem  aufgeschütteten  Hügel,  soudcrn 
unter  demselben  in  der  Muttererde  und  hatte  die  Form  eines  Oblonguma;  dar 
Skclet  befand  sich  in  liegender  Stellung,  zu  seinen  Füssen  aber  hatte  man  eine 
bankähnliohe  Erhöhung  der  Erde  stehen  gelassen,  auf  welcher  sich  Rudera  von 
Keitutensilieo  und  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Seh muckgegen stände,  vielleicht  auch 
Schalen  befanden.  Unter  dem  Arm  des  Todteo  lag  ein  Hetallspiegel.  Aus  den 
Resten  von  Balkenköpfen  an  den  Seitftn  des  Grabes  sah  man,  dass  es  mit  Kolz 
zugedeckt  worden  war,  von  dem  sich  aber  sonst  keine  Spuren  fanden.  Der  Sübädel 
des  Skelets  wurde  aufgehoben,  ist  aber  später,  wie  noch  mehrere  andere,  von  meinem 
Bruder  angekaufte  an  verschiedene  Gelehrte,  z.  B.  Professor  Dr.  Weicker  in  Halle, 
und  an  ihm  bekannte  Aerzte  verschenkt  worden. 

Ich  t;rlauU:  mir  nun,  eine  Beschreibung  der  hier  vorhandeuen  Kurgan -Gegen- 
stände, welche  sümmtlich,  mit  Ausnolittie  einiger  wenigen,  wahrscheinlich  aus  Kertscb 
stammenden,  in  der  Gegend  zwischen  Bon,  Wolga  und  Achtiiba  im  Astrachauischeu 
Gouvernement  über  oder  unter  der  Erde  gefunden  worden  sind,  zu  geben. 

Öl* 
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Zar  TerdeDtliehong  meioer  ßeschreitmog  ist  ein  Tbeil  der  Gegenstands  tob 
eJaem  sich  zufällig  hier  ■ufh*lteiid«t)  MSocheaer  Haler,  Tbeodor  Sehmax,  ah- 
gebildet  wärdcQ,  Aaderes  ist  durchgepaust,  noch  AuderM  lub«  ich,  ■benf&Ui  in 
Naturgröa»e,  in  Dinnasea  gezeichnet:  da  ich  aber  eia  schlechter  Zeicboer  bin,  hmbe 
ich  mehrere  Gegemtäod«  ihrer  Oberfläche  nach  in  Gjpi  abgegouen,  «elcbe  n«bat 
Proben  von  KleidasgNtoffeo  and  einigen  Kleinigkeiten,  die  wir  in  duplo  hatten, 
in  dem  beiliegeodeo  Eütcheo  sich  befinden. 

Jch  habe  die  Eintheilong  der  Gegenstände  nach  den  Stoffen  gemacht,  aus  deoeo 
sie  gefettigt  sind: 

I.    ZinnbroDxe. 

Dau  die  nun  za  nennenden  Gegenstände  aas  Zinabranze,  ohne  VorfaandenseiB 
Ton  Zink,  hergestellt  sind,  bat  Hr.  Apotheker  Kinne,  ein  t&chtiger  Chemiker, 
koastatirL 

1.  Drei  in  Front-  und  Seitenansicht  abgebildete  M eissei  (Taf.  IX,  Fig.  5— 7). 
Flg.  5  und  6  ganz  glatt,  zum  Einstecken  i  a  einen  Uolzgriff  eingerichtet;  wihrend 
Fig.  7  eine  Röhre  zum  Einstecken  eines  Griffes  hat, 

Nr.  5:    Linge  195  mm^  Breite  15 — i&  ntntj  Dicke  '2 — 7  uim 
„     6:        «       »44    -  n      16-40     ,         ,      2-7     ,, 

»     7t        ,       192     ,  ,14  ^        ^      2-7     . 

2.  TaL  IX,  Fig.  4  und  8  scheioeo  mir  Streitäxte  zu  sein,  vielleicht  aber 
auch  Heiasei,  die  io  hölzernen  Griffen  befestigt  werden  koDoteo. 

Fig.  4:   Länge  129  mm,  Breite  2  — 29  mm 
.      8:        -      150     „  ,      2-28    „ 

3.  Taf.  IX,  Fig.  1—3:  drei  Pfeilspitzen.  Fig.  1  imd  S  flach,  mit  einer 
Mittelrippe,  die  sich  Ton  I  zu  4  mm  hebt. 

Fig.  t:    Länge  150  mm,  Breite  7 — ^iO  mm 
.      •^■-        «       170     „         ,       7-44    „ 
Beide  verjüngen  oder  ziehen  sich  hinter  der  stärksten  Breite  ein,  lu  einem  ao  das 
Holz  zu  befestigenden  Stiele. 

Fig.  3  ist  eine  kleine  dreikantige  Pfeilspitze,  nach  hinten  röhrenförmig  ans- 
lanfeod,  mit  einem  kleinen,  seitlich  stehenden,  röhrenförmigen  Ansatz,  wohl  ein 
Jagdpfeil  auf  kleines  Vogelwild.  Wenn  ich  nicht  irre,  ist  ein  solcher  in  den  Ver- 
haodluiigen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  bei  Gelegenheit  tou  TtfUser 
Ausgrabungen  crwübat'). 

Die  sub.  1,  2,  3  genannten  Gegenstfinde  sind  in  den  Ruinen  der  alten  Mon- 
golen bauptstadt  Sarai,  unweit  der  jetzigen  Kreisstadt  Zarew  im  Astrachaoer  Gou- 
vernement, gefunden  worden. 

4.  Ein  Haken,  in  der  Biegung  massiv,  zum  Zwecke  der  Befestigung  nach 
unten  breit  gehämmert  und  zu  einer  R2bre  geschmiedet,  welche  an  beiden  Seiten 
Nagellöcher  zum  Befestigen  auf  eine  Stange  hat  Er  erinnert  an  den  in  dortiger 
Gegend  noch  gebräuchlichen  Boothaken. 

5.  Eine  schöne  und  grosse  Streitaxt  von  1 70  mm  LSnge ;  am  Griffloch 
45  mm,  am  vorderen  Theil,  der  Schneide,  30—35  mm  hoch;  die  Dicke  4  —  43  mm. 
Leider  ist  das  Griffloch  gesprengt. 

G.  Zwei  Schalen  vou  gleicher  Gcössc.  mit  Verzierungen  in  demselben  Haster 
(laf.  IX,  Fig.  14),  zu  welcher  Zeichnung  noch  zwei  mit  derselben  Nummer  ver- 
sehene  Gypsabgrisse  gehören.  Die  VerxierungeD  sind  mit  meisselardgen  Instru* 
meaten   von    aussen   a\if  das  angewärmte  Metall  punzirt  und  zwar  so  kr&flig,   daia 


1)  Vgl-  Vtrohow,  Dss  QräbetfsM  von  Kobsn  S.  89  Flg.  82. 
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sie  im  [anerii  der  Scbaleo  deutlich  er&cbeiDen.  Die  AusseDSeite  derselbeo  ist  ver- 
Btlbert,  die  lDQeii»eite  vergoldet.  Eine  dieser  Scb&Ieo  i«t  mit  schöner,  dicker  i'atiDB 
bedeckt,  durch  welche  uur  stellcDweisc  die  Vergoldung  uud  Versilberung  durch- 
schimmert.   Der    obere    Durchmesser    ist    102  mm,    die    H5he    30  mm. 

7.  S  weiaegussoe  Metallspicgel ,  wie  sie  häufig  in  den  Kurganen  zwischen 
\?olgB  uod  Don  gefunden  werden,  drei  davon  in  Gyps  (Nr.  S3,  49  u.  b\)).  Als  Probe 
des  Metalls  habe  ich  io  dem  kleinen  Käs^tcheo  eiu  StQck  eines  solchen  Spiegeta  beigelegt. 
Sie  sind  auf  beiden  Seilen  mit  einem  Rost  von  Eupferoxyil  überzogen,  der  stellenweise 
in  Patina  Obergegangen  ist.  Die  Spiegelseite  ist  oder  war  wohl  bei  allen  versilbert  und 
bietet  nach  der  Entfernung  der  Patina  eine  abgcscbliffcut  Fläche  dar.  Nach  Auflösung 
des  Silberüberzugü  in  Salpetersäure  war  in  der  eigentlicheo  Substanz  des  Spiegels 
kein  Silber  zu  finden.  Die  Kebrst-ite  hat  vcrschiciicue  erhabene  Verzierungen. 
Nr.  49,  der  grüsate,  ist  mit  einem  Nabel  in  der  Mitte  versehen,  der  auch  auf 
Nr.  23  und  60  gewesen  sein  mag,  jetzt  aber  nur  die  Stelle  seines  Sitzes  sehen 
lüsst.  Die  Dicke  des  Metalls  ist  1 '/,  bis  2  mm.  Nr.  2G  ist  auf  beiden  Seiten  glatt, 
hat  aber  am  Rande  einen  Fortsatz,  der  auf  einen  Stiel  hinzudeuten  scheint.  Die 
längliche,  hügelartige  Erhöhung  in  der  Mitte  von  Nr.  25  ist  rechtwinklig  durch- 
bohrt, wohl  um  ihn  an  einem  anderen  Gegenstaude, aufzuhängen  oder  zu  befestigeu. 
Nr.  49  (siehe  Gypsabguss),  der  am  roLeslen  gearbeitete,  hat  als  Verzierung  ein 
Kreuz,  dessen  Arme  aus  je  drei  Kippen  gebildet  sind;  es  berührt  mit  seinen  vier 
Enden  die  Peripherie.  An  diesem  Spiegel  ist  nur  noch  wenig  von  der  Versilberung 
zu  seheii.  Nr.  bi)  (Gypsabgnss)  bat  rings  einen  erhabenen  Rand  und  innerhalb 
desselben  eine  an  regelmässige,  durch  die  Patina  verwischte  Zeichnung.  Er  ist  auf 
beiden  Seiten  versilbert;  der  Nabel  fehlt.  Nr.  2.3  (Gypsabgnsa)  ist  von  derselben 
Form  wie  Nr.  IJO,  aber  nur  einseitig  versilbert  und  weist  eine  schöne,  regelmässige 
und  deutliche  Zeichnung.  Leider  ist  er  in  zwei  Stßcke  zersprungen,  da  er  im 
Metall  sehr  dünn  war  oder  geworden  ist.  Diese  Spiegel  werden,  wie  oben  bamerkt, 
meist  anter  den  Armen  oder  Ellenbogen  der  Skelette  gefunden. 

»  Jl.  Kupfer. 

8.  Nabe  bei  den  Raben  Sarai's  wurden  7  oder  8  Instrumente  gefunden. 
Es  sind  sichelartige,  gehämmerte  Etingeii,  2GQmm  lang,  un  der  breitesten  Stelle 
7S  mm  breit;  am  HGcken  (der  am  stärksten  gebogenen  Linie)  5  mm  dick,  a&cb  der 
Schneide  zu  einer  Schärfe  verlaufend.  Das  untere  Ende  ist  in  einen  dünnen  Haken 
gebngen,  der  wobl  die  Befestigung  an  einen  Griff  vermitteln  sollte.  Der  Fundort 
ist  wahrscheinlich  die  Stelle  einer  Schmiede  gewesen,  denn  in  unmittelbarer  Nfihe 
fand  man  ein  3  Pfund  schweres,  geschmolzenes,  unverarbeitetes  Stück  Kupfer. 

9.  Drei  kupferne  Schalen.  Die  kleinste,  Nr.  27,  hat  einen  ziemlich  flaoben 
Bodeu,  der  obere  Rand  einen  Ansatz^  wie  zu  einem  Griff.  Der  Durchmesser  ist 
50  mtn,  die  Höhe  7  mm.  Nr.  37,  die  in  der  Rundung  sehr  gelitten  hat,  überhaupt 
durch  Kupferrost  etwas  zerstört  ist,  hat  84  mm  Durchmesser,  20  rnm  Höhe.  Die 
grÖB^tc  dieser  Schalen,  Nr.  39,  hat  am  oberen,  scharfen  Rand  einen  Durchmesser 
von  114  mt/t  bei  einer  Höhe  von  30  Tnr;i.  In  der  Mitte  ihrer  Höbe  baucht  sich  das 
Profil  etwas  aus,  so  dass  der  obere  Rand  eingezogen  crdcheicl.  Eine  schadhafte 
Stelle  ist  auf  eigentbümlicbe  Art  ausgebessert  worden,  indem  das  Blech  der  Schale 
durchschnitten,  durch  den  Spalt  ein  doppelt  zusammengelegtes  Utech  gesteckt  und 
dieses  aussen  nach  beiden  Seiten  umgeschlagen  und  so  verfestigt  (wohl  verlütbet) 
ist,  während  die  Stelle  an  der  innereu  Seite  der  Scbale  durch  ein  aufgesetztes 
Stück  Blech  gedichtet  ist. 

10.  Ein  anderes  Gefäss,  Nr.  40,  von  125  »nm  Durchmesser,  hat  eine  ganz 
andere  Form.     Die  ä2  mm  Uuge  Seitenwand  ist  am  oberen  Rand  eingebogen,  steigt 


daan  senkrecht  zum  Boden  hinab  und  weicht  dicht  Ober  denuelben  etwas  nach 
aussen.  Die«  Ge(as»  iät  »ehr  durtih  Kupfeirost  beschädigt  und  muM  scbon  in 
Crühcrer  Zeit  defekt  (^cwcseo  sein,  deaa  au  zwei  Stellen  Ist  es  durch  aufgesetste 
ßlechätücke  gedichtet,  welche  mit  kupferueu  Nieten  befestigt  sind.  Ad  der  Seito 
befindet  sich  der  Ansatz  eines  eisernen  llenkeU,  der  durch  einen  kupfernea, 
dioken  Stift  gehalten  wird. 

11.  Von  kleineren  kupferneo  Gegenständen  i.it  ein  Ohrring  Nr.  42  TorhanrieD, 
aas  einem  runden,  gebogenen  Draht  bestehend,  der  durch  einen  Stiel  mit  einer 
hohlen  Kugei  verbunden  ist.  Uebcr  der  scharfen  Biegung  des  Drabta  bildet  «in 
dünner»  umgewundener  Draht  eine  Veraierung. 

12.  Hecht  geschmackToll  ist  ein  au»  Kupfer  gegossenes  Gebfinge  von  3  mm 
Dicke,  am  oberen  finde  mit  einem  Oehr  xum  Anhängen  Terseheo. 

HI.    Eisen. 

13.  Ein  Paar  eigenthümlich  gestaltete  Steigbügel.  Die  nach  hinten  und 
Tome  absteigende  Tnttplattc  folgt  auf  den  Seiten  der  Biegung  des  SteigbQgelreifa 
nach  oben.  Letzterer  hat  eine  Dicke  von  11  mm,  der  Tritt  eine  solche  von  ti  tum. 
Der  ganze  BDgel  ist  stark  mit  Kost  bedeckt. 

14.  Nr.  31:  ein  etwas  plumpes  Pferdegebiss,  ganz  in  der  Form  der  jeUt 
gebräuchlichen  TreaGen. 

lö.  Nr.  32;  wohl  eine  Sattclgurtschualle,  deren  Seiteutbeile  in  einen  Ring 
auslaufen.     Auch  3  defekte  kleinere  Schnallen  sind  vorbanden. 

16.  Nr.  34:  Ein  blattförmiger,  7  mw  dicker  Zierrath,  Tielleicbt  zum  Anhängen 
von  Zaumzeug  bestimmt,  doch  ist  weder  Unken  noch  Oehse  zu  sehen. 

17.  Von  den  Reitutenailien  haben  sich  auch  noch  kleinere  Stücke  Ton  le- 
deronm  RiflmeD7.eug  erhalten,  mit  kn5chernen  Knüpfen,  die  grünlich  gef&rbt 
und  auf  eigenthDmliche  Weise  befestigt  sind,  verziert.  —  Nr.  41:  Das  Leder 
ist  auf  beiden  Laogseiteo  umgeschlagen  und  mit  einer  Saumnuth  versehen.  Der 
Knopf  ist  in  der  Mitte  von  einem  Kupferdrabt  durchbohrt,  welcher  auf  der  anderen 
Seite  des  Leders  in  einem  kleltien  Kupferblütt«hen  vernietet  ist.  —  Auf  gleiche 
Weise  ist  ein  kleiner  kupferner,  balbmoud förmiger,  nach  oben  gewölbter  ^ierratb 
durch  zwei  solcher  Nieten  mit  dem  Leder  rerbundcu.     Nr.  48. 

18.  Bin  eiserner  Armring,  ohni.*  allen  Schmuck,  Durchmesser  63  mni,  Höhe 
7  mm^  Dicke  3  mm.     Nr.  47. 

19.  Nr.  33  seien,  als  zn  den  Reitutensilien  gehörig,  einige  Stückn  gespaltener 
Hippen  mit  Nagellüctiern  genannt,  die  wahrsrhpinlich  xum  Beschlag  des  Saltel> 
bogens  gedient  haben  mögen. 

IV.   Gold. 
SO.    Taf.  IX,  Fig.  9:  Zwei  sicriiche,  aber  ganz  einfache,  glatte  Armspaogen, 
jede  9  g  schwer.    Sie  haben  eine  gefällige  Biegung,  die  Knden  des  Sachen  Drahtes 
sind   in  einen  kleinen  Kreis  gebogen.     Grosser  Durchmesser  G5  mm.,  kleiner  Durch- 
messer 45  Htm. 

21.  Taf.  IX,  Fig.  10:  Zwei  Ohrringe,  aus  einem  gebogenen  Golddraht 
Btebend.  Unterhalb  des  Ringes  ein  verjüngt  zulaufendes  Stäbchen,  das  am  Ende 
einem  flachen  Halbkreis  zurückj^cbogen  ist  und  das  Ornament  eines  darum 
^wundeuen  Drahtes  hat.  An  einem  dieser  Ohrringe  hängt  eine  undurchsichtige 
Glasperle  von  uurcgelmässiger  Gestalt  und  eine  Goldmünze.  Dieses  Stück  ist  von 
Wichtigkeit,  da  aus  demselben  auf  das  Alter  wenigstens  eines  Tbeiles  dieser 
Gegpiiatände  geschlossen  werden  kann.  Nach  dem  Urtlifil  de«  Directors  des  MQns- 
cabinets    in  Dresden,    Dr.  Erbstein,    ist    die  MQoze    >  ne  venetianische  und  trägt 


22.  Nr.  5:  nie  Hälfte  nbes  Gürtelschlossea  mit  Oehee.  Es  iBt  □«!!  cise- 
lirt,  4  mm  dick  und  liotil. 

•23.  Nr.  6:  Zwei  Armringe,  einftcbe,  4  mm  dicke,  kreisrund  gfibogene 
Silbfirdi^te. 

24.  Nr.  38a  o.  b:  Kioe  Schale.  Durehme-sser  des  oberen  Raiidea  Uli  tnm. 
Höhe  37  mm,  Gewicht  77  g.    Gypsabguäs.    23  b:  Di«  CiiieüruuR  am  Boden  der  Schale. 

2b.  Nr.  35a  u.  b.  steilt  einen  vnn  mir  nach  vorgefuodeueti  Restcu  (eiuem 
S«gmc'Ul  der  Basisltuie  und  dem  Wiakel  des  Hnuptkegels)  reconstruirtcn  Schmuck- 
gegeustand  dar.  Torhandcn  ist  nur  das  mit  scharfen  Lioieo  bezeichnete  Stüfik 
und  einige  kleinerR  kegeJfBrmige  Stücke»  auf  eini?r  Basis,  von  geBochleoem  Draht 
unischlos&en,  aufblitzend  (c).  Diefe  haben,  wie  aus  den  Basen  hervrvrgeht,  ihren 
PlatK  nn  den  Seiten  des  Hauptkegels  gehabt  Auch  die  Basis  des  Hauptkegels 
trägt  ein  dreifnches,  dieselbe  urogebendo»,  fpiii  geflochtenes  Drafatomanient,  welches 
wahrscheinlich  vergoldet  gewesen  ist  oder  aus  einer  Legiruug  von  Qo\d  und  Silber 
bestanden  bat  wie  die  chemische  Untersuchung  ergab,  wenn  nicht  vielleicht  gar 
das  Ganze  mit  Gold  dünn  überzogen  war.  —  Mir  ist  der  Gedanke  gekommen. 
ob  dies  StGck  nicht  vielleicht  eine  sogenannte  Chan-Krooe  ist,  die  ak  anszeich- 
nonder  Schmno-k  auf  der  ZobelmDtze  getragen  wurde.  Ich  besinne  mich,  dass  Tor 
ca.  6()  Jahren  von  dem  Vorsteher  der  xareptischen  Gemeinde  Zwick  eine  goldene 
Chan-Krone,  die  man  ihm,  als  in  einem  Eurgan  gefunden,  brachte,  nach  Dresden 
(ob  in  das  Grüne  Gewölbe  oder  eine  andere  Sammlung,  weiss  ich  nicht)  verkauft 
worden  ist. 

26.  Nr.  36:  Ein  bei  obigen  Resten  gefundenes  ciselirtes,  vielleicht  ursprüng- 
lich kreisförmiges  Stück,  dessen  Zugehörigkeit  zu  Nr.  25  ich  mir  aber  nicht 
wohl  denken  kann.  Sollte  es  etwa  in  der  F^inie  e  den  Kegel  abgeschnitten  und 
g'fidr'ckt  haben,  »o  wäre  für  die  noch  vorhandencu  (i  kleinen  Kcgelbaseo  auf  dem 
gri>9scrfn  Kegel  nicht  der  Platz  gewesen.  Noch  eine  Anzahl  kleiner,  formloser 
Motallblechfragmentc  lag  bei,  deren  Analyse  ebenfalls  goldhaltiges  Silber  ergab. 

37.  Taf.  IX,  Flg.  11:  Ein  Silberrubet  oder  Poltina  (der  Halbe)  aus  der 
jieit  Dmitri  Donskoi^s,  1300 — 137)).  Ueber  die  Auffindung  dieser  Stücke,  von 
denen  sich  noch  8  in  dem  NachlAss  meines  Bruders  befinden,  kann  ich  genauere 
Auskunft  geben.  6  Weret  von  dem  Dorfe  Starrt- Achtubinsk  an  der  Nordgrenze  des 
Astrachaner  Gouvernements  fanden  im  Jahre  1804  Rauerknabptn  in  einem  Kurgan, 
in  dessen  Nähe  sich  nach  der  Ueberlieferuug  das  Lager  der  goldnen  Horde  zur 
Zeit  Mamai's  befunden  haben  soll,  52  kleine  Silborbarron,  von  denen  jeder  die 
Hälfte  eines  doppelt  so  grossen  darsteUte.  Der  ganze  Harren  sollte  ursprOngHch 
1  Pfund  vriegRn,  daher  der  Name  für  die  Hälfte:  ^Pnltina",  ein  halbes  (Pfund); 
das  Gewicht  trifft  aber  nicht  f^euuu  zu,  sondern  varürt  von  92 —  103  fi  der  Poltina. 
Ein  solcher  Barren  wurde  nur  einmal,  ungefähr  in  der  Mitte  durchgehaukt  (deun 
et  finden  sich  nur  Endstücke),  woher  auch  der  Name  „Uubel"  stammt,  denn  im 
Russischen  heisst  pyöiiTb  (rubitj)  -tlurchhacken".  Hr.  Akademiker  Kunik  in  Peters- 
burg stellte  fest  und  Dr.  Apotheker  Kinne  bestätigt  es,  dass  die  Stücke  nur 
52  pC.  Silber  enthalten  und  eine  I.egirung  von  Hlei  und  Kupfer  sind.  In  den 
Besitz  meines  Bruders  gingen  21  Barren  über,  von  denen  er  den  grössten  Theil  an 
Andere  abgegeben  hat.  Länge  und  Breite  aus  den  Gvp&abdrQcken  ersichtlich. 
Höbe  10 — iS  mm.  Sämmtlirbe  Kübel,  einer  ausgenommen,  trogen  Stempel  ver- 
scbifrdener  Art,    und  zwar  haben    3  Stück  einen,    2  Stück  zwei,    1  Stück  drei  und 


* 
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I  Stück  sogar  5  StAmpet,  wahrech  ein  lieh  die  Abzeichen  der  Ter8cbi«denen  Mongoleo* 
Standarten,  durch  welche  sie  in  den  TerechiedeD^n  Horden  trotz  tDangelodea 
Gewichtes  und  Werthes  Gültigkeit  erhielten.  Es  lassen  sich  10  verBcbiedene 
Stempel  anterBchcideo: 

J.  Eine  geflügelte  menschliche  Gestalt,  eine  Lanxe  mit  beiden  Häodea 
üusend- 

2.,  ICio  ecbreitender  Oracbe. 

3.  Eine  vierblätterige  Arabeske. 

4.  Gin  scchftth eilige,  rutidgezaekte  Arabeske  mit  Eiog. 

5.  Ein  achreitender  Greif  mit  Stern. 

6.  Eine  sechstheilige,  rundgezackte  Arabeike  mit  Schild  in  der  Mitte. 

7.  Ein  Brualbild. 
B,   Eine  Krabbe  oder  Skorpion. 
V>.    Ein  fünftheiliges  Blatt. 

10.    Ein  viertheiliges  Blatt  mit  gezahnten,  geschwungenen  Linien. 

Der  (ines  ist  roh  und  locberig.  Die  verschiedenen  Stempel  habe  ich  theils 
direkt  vom  Metall,  theila  aus  einer  Form  in  Gyps  abgenommeu  und  sende  sie  mit. 
Die  eingekratzten  Nummern  correspondiren  mit  obigen   10. 

VI.    Stein  und  Thon. 

38.  Eine  Gussform  aus  Cblorit  (Taf.  IX,  Fig.  13),  sowie  auch  xwei  G^pa- 
abgüsse  unter  derselben  Nummer.  Die  Deckplatten,  welche  wahrscheinlich  glatt 
«raren  und  darum  von  den  Findern  unbeachtet  blieben,  für  beide  Seiten  fehlen 
und  könnten  leicLt  ersetzt  werden.  Die  Formplalte  ist  10  «tm  dick  und  hat  auf 
der  einen  Seite  eine  durch  tiefere  Locher,  welche  durch  Sache  Gusskaufilc  ver- 
bunden sind,  gebildete  rautenfünnige  Figur  und  daneben  die  Form  zu  einer  grösseren 
Halbkugel  von  10  mm  Durchmesser.  Die  andere  Seite  bat  die  Form  für  zwei  runde, 
mOnzenäbnliche,  äache,  mit  Arabesken  geschmückte  und  (üt  zwei  dreieckig«, 
gezackte  Zierraten  abgegeben,  welche  letztere  in  der  Mitte  eine  vertiefte  Raute 
und  zur  Seite  5  Punkte  aufweisen.  Auf  beiden  Seiten  sind  die  Marken  zum  Ein- 
satz der  Deckplatten  durch  Ziipfenlöcher  angegeben. 

39.  Ein  viereckiges  ateinartiges  Gebilde,  Länge  115  mtn.  Breite  ül  mn, 
Dicke  32  mm.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  der  Gegenstand  ein  sehr  porüser, 
kalkhaltiger  Sandstein  zu  sein,  von  gelblicher  Farbe;  die  chemische  Untersuchung 
durch  Säuren,  die  keine  Wirkung  Süssem,  lässt  es  als  ein  durch  Uilze  erzeugtes, 
aber  weder  Tfaon,  noch  Lehm  haltendes  Kuostprodukt  erscheinen.  Die  obere  Seit« 
des  Gegenstandes  hat  einen  homogenen  Ueberzug  von  blauer  Glasur  gehabt,  die- 
aelbe  ist  aber  stellenweise  xiemlich  roh  und  flach  weggehauen,  so  dasa  sich  die 
hervortretende  Figur  als  ächmuck  ergiebt  Das  Stück  ist  in  den  Ruinen  von 
Sarai  gefunden  worden  und  kann  wohl,  da  es  sehr  purös  und  dämm  nicht  wider- 
standsfähig gegen  die  Witterung  war,  nur  aar  Verkleidung  innerer  Fussbödeo  oder 
Mauerflächen  gedient  haben. 

30.  Nr.  46:  Gin  Stück  weissen  Marmors  von  regelmässiger  Gestalt  und  6  mm 
Dicke,  wahrscheinlich  einem  Fussboden-Mosaik  angehörend.  Ich  vermatbe,  daaa 
es  ebenfalls  aus  Sarai  stammt,  möglicherweise  auch  aus  Kertach. 

31,  Mr.  24:  Ein  rundes,  unten  spitzes,  hohles  Thongefäas,  tK)  «m  hoch, 
grüsster  Durchmesser  80  mm,  l&Oi;  Waaser  fassend,  oben  mit  einem  2'2  mm  boheo 
(grös&ter  Durcbmesaer  40  mm),  warzenähnlicben,  in  9  mm  Weite  durchbohrten  Auf- 
satz versehen,  dessen  Basis  sich  noch  etwas  verbreitert.  Unterhalb  der  obereo 
Kante  und  von  da  aus  ist  der  Bauch  des  Gefässes  in  ausgebogener  Figur  mit  kleinen 
kreiafSnoigoD  Eindrücken    veraieit,   die   eich  auch,    raatenfönnig  cosammengeilellt. 


in  einiger  Ectfcrnunfi;  von  einander  in  der  Lioie  der  Mittelperipherie  wieder  finden. 
Der  FuDdort  ist  cotweder  io  der  Umgegend  Sarepta'a  oder  in  der  Krim. 

32.  Letzterem  gilt  auch  von  der  Thonlampf»  (Taf.  IX,  Fig.  13),  dereo  oberer 
Durchmefiser  M  mm,  H5he  30  nun  hat  und  die  mit  einem  ach  mal  gedrückten  Ausguse 
versehen  ist. 

Hierzu  mrichte  ich  noch  anfTihren,  dasa  meinem  Bruder  in  Sarepta  ein  grosses 
topfähnlicbea  ßefäss  von  etwa  1  m  Hohe  and  80 — 90  cm  giVisatem  Durch- 
mesEer  von  einem  rassischen  Bauer,  der  es  beim  Ackert)  im  Feld  gefunden,  gebracht 
uu(i  in  meines  Bruders  Garten  aufgeättOlt  wordcu  hU  £s  ist  nicht  auf  der  Scheibe, 
aoadern,  vrie  mau  deutlich  siebt,  aus  freier  Uaod  gemacht,  bat  keinen  Hals,  sondern 
in  der  Mitte  der  oberen  Rundung  eine  schmale  Oeffnuug  und  war,  als  es  gefunden 
warde,  mit  einem  QacbeQ  Stein  bedeckt.  Kfi  bat  einen  äacben  Hoden,  und  innen 
konnte  man  noch  eine  FlüMigkeitSToarke  bemerken.  Solche  Topre  sind  in  dortiger 
Gegend  nicht  mehr  Im  Gebrauch,  nad  dien  Exemplar  erinnerte  mich  lebhaft  an  die 
noch  bedeutend  grösseren  KxempJare  ähnlicher  Gattung,  die  ich  1849  in  Tifiis  sah 
und  welche,  in  diu  Erde  gegraben,  von  den  Griisiiiem  benutzt  werden,  in  ihnen 
den  Wein  gühren  zu  lassen.  Hat  dieser  Topf  zu  gleichem  j^weck  gedient,  so 
mQeate  in  frühen  Zeiten  in  der  Gegend  um  Sarepta  starke  Weinkultur  getrieben 
worden  sein,  welche  aber  die  Gröntier  Sarepta's  I7(iö  nicht  mehr  vorfandpn,  sondern 
dieselbe  Tan  neuem  begannen,  indem  sie  sich  persische  Reben  zw  verschaffen 
wassten,  die  TorzügLich  gedeihen.  Ein  anderes  Exemplar  solcher  Tclpfe  war  Ton 
dem  Bauer  unvorsichtig  zerschlagen  worden. 

VJI.  Glas. 

33,  Ein  Fiäschchen  (Nr.  10)  von  trübem  Glas  ans  Kertscb,  fast  nur  aus  Hals 
bestehend,  oben  mit  einem  breiteren  Rand  abgeschlossen. 

84.  Bio  grüner,  sobr  scbün  ins  Violette  spielender  Ring  (Ür.  9),  welcher  an 
seiner  ioaerco  Seite  mit  einem  kitt-  oder  thonartigen  Oeberzug  stellenweise  ver- 
sohon  ist,  ausserdem  aber  merkwürdige,  silburähnlich  glänzende  Stellen  zeigt. 

VlIL    Kleidnngsstoffe. 

Ich  kann  leider  nicht  sagen,  ob  die  beiliegenden  Proben  von  meinem  Bruder 
selbst  oder  vnn  Russen  oder  Tutaren  aufgefunden  worden  sind,  sicher  ist  jedenfalls, 
dass  sie  aus  dem  Kurgan  eines  weiblichen  Skelets  stammen. 

35.    [cb  habe  die  einzelnen  Proben  besonders  numcrirt: 

8ub.  1:  Zwei  Stück«  grünlichen  Seidenstoffs  mit  Muster.  An  den  Kanten 
Proben  damaliger  Näharbeit. 

sub.  2:  derselbe  Stoff,  der  aber  zum  Theil  durch  die  Vermodening  die 
Farbe  gewechselt  bat. 

Nr.  3  ist  ein  anderes  Gewebe  mit  ciufacber  Kreuzung  der  Füllen.  Wenn 
man  den  Stoff  gegen  das  Licht  hält,  sieht  man  an  zwei  Stellen  eine  feine,  wie 
mir  scheint,  einen  Greif  vorstellende  Zeicboang. 

Nr.  4  und  5  sind  Stücke  Goldbrokats. 

Da  die  Stoffe  sehr  schmutzig  waren,  versuchle  Ur.  Apotheker  Kinne  sie  durch 
sehr  verdünnte  Ammoniaklösung  7-u  reinigen;  in  Folge  eines  leisen  Reibens  bemerkte 
er,  daea  das  Gold  vom  Stoffe  verschwand  und  derselbe  in  der  Beschaffenheit,  die 
Nr.  4  zeigt,  zurück  blieb.  In  dem  Waschmittel  wurde  der  entfallene  Goldstaub 
(siehe  das  beigelegte  Gläschen  Nr.  4),  sowie  metallisches  Quecksilber  gefunden, 
was  darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  die  zum  Gewebe  gebrauchten  Saidenfiden 
mit  einem  Goldamalgam  überzogen  worden  sind, — jedenfalls  eine  ziemlich  primitive 
Methode,  deren  Anwendungszeit  vieEleicht  die- Geschichte  der  Textilindustrie  fest- 
stellen könnte. 
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Dftfi  Gevehe  ä«lbst,  grfin  mit  braunem  Einschlag,  crionert  den  Laien  lebhaft 
an  den  Bogenaooten  Termalama>S'^iilenstoff,  der  nncb  jetzt  in  Fersieu  gefertigt 
wird.  Der  Grund  des  Gewebes  scheint  mir  diewlbe  grÜDÜche  Seide,  wie  in  Nr.  I. 
nur  mit  anderem  Muster  (Zickzack),  wie  man  auf  der  Hückspite  sieht.  Die  brauoe, 
als  Baüia  für  das  Gold  dieoende  Seide  ist  auf  der  Vordenteite  in  längeren  Faden, 
regelomssige  Figuren  bildeud,  geapaunt.  Mit  dem  Mikroskop  bemerkt  man  auf  den 
einzcloen  Fäden  die  Auftragung  des  Goldes  wie  in  feinen  Ulättchen. 

Nr.  C:  Kin  Stück  von  einem  seidenen.  scLleierartigen  Stoff  Ton  brauner 
Farbe,  der  durch  Heinen  GUoz  verrütb,  daea  er  noch  nicht  dem  Moder  anbeim 
gefallen  i$t;  ein  feinet;,  künstliches  Gewebe  von  massig  dicken  Fäden.  Da  von 
diefiem  Stoff  nur  sehr  wenig  vorhanden  war  uod  das  grössere  Stück  dem  Museum 
verbleiben  musste,  so  musa  ich  auf  die  Beschreibung  dessen,  was  ninii  aus  der 
Probe  nicht  sehen  kann,  mich  bescbrüaken.  Diese  Probe  entbTdt  ein  Stück  eiuf^r 
l2ti  nuH  breiten  Borde,  die  sich  durch  das  Gewebe  (ob  der  L&nge  oder  der  Breitfi 
nach,  lässt  auch  unser  Stück  nicht  erratheo)  zieht:  es  ist  also  nicht  erkennbar, 
ob  das  Ganze  ein  handtuchalinlicher,  schmaler  Schleier  oder  eine  breitere  Umhüllung 
(wie  E.  B.  die  d«r  Grusiner  und  Perser)  gewesen.  Unsere  Kudera  weisen  zwei 
Borden  auf,  die  parallel  in  der  F.ntferauiig  von  ebenfalls  ] '20  nun  laufen.  Diese 
sind  verbunden  durch  dicht  neben  einander  liegende  einzelne  Fäden  (undurchkreuxt 
von  14uerfäden),  von  denen  auch  an  der  für  Sie  beigelegten  Probe  die  Anfänge 
zu  s«<hen  sind;  ein  Päckchen  solcher  Fäden  habe  ich  beigelegt. 
IX.    Kleinere  Fuudgegeostünde. 

Ich  benenne  zuniichst  die  in  dem  kleinen  Kästchen  an  Sic  gesandtm: 

K  Bruübi^tiick  eines  Spiegels;  der  Bruch  ins  Weissgolbücbe  spielend.  Nach 
Entfernung  der  Patina  kam  die  Versilbening  uim  Vorschein,  die  Hr.  Kinne  auch 
chemisch  nachgewiesen  hat.  Eine  weitere  Auflösung  der  Masse  ergab  Zinn- 
brcinze. 

2.  Kin  Bruchstück  des  unter  IL  12.  beschriebenen  Gehänges,  das  wir  iu 
einem  vollständigen  Exemplare  besitzen. 

3.  Bin  berzfürmig  gestaltetes  uod  geschliffenes  Stück  Bergkryatall  odor 
Glas,  s.  Nr.  44. 

4.  Kin  ähnlich  gestaltetes,  uuten  scitlicb  durchbnlirte»  Stück  Lasurstein 
(Nr.  4!>). 

.').  Rin  Riemenstück  mit  darauf  befestigtem  knöchernem  Knopf,  dazu 
Ü  Knopfe  kleineren  Durchmessers. 

(i.  Bruchstück  eines  knüchernen  Aufsatzüs  mit  4  Kupfern ietcu,  auf  Leder 
befestigt. 

7.  Ein  kupferner,  halbuiu:idfr>rmiger,  nach  oben  gewülbt«r  Zierratb,  ebeo- 
falls  auf  Leder  angubrachi  (Nr.  48). 

ä.    Ein  Kegel  von  dünnem  Kupferblech. 

9.  Ein  Stück  blaui-r  Glusfluss. 

10.  Kiae  durchbohrte  kleine  Muschel. 

11.  Eine  rüthliche,  undurchsichtige,  aber  durcli  schein  ende  Perle. 
Iu  unserem  Mu&eum  finden  sich  ferner: 

X.  Knochongegenstände. 

12.  £ia  Stück  unverarbeitetes  Elfenhein,  80mm  lang,  3Ö  mm  breit,  S  miM  dick. 

13.  Ein  roh  geartteiteter,  flacher,  io  der  Mitte  durchbohrter  E nopf  voa 
Elfenbein  (Nr.  Saa  u.  b). 

14.  Nr.  i.i:  Ein  auf  der  Drehbank  gearbeiteter,  mit  xierlichen  Rundstäben 
geschraückti-r  Knopf. 


15.  Kr.  3:  Zwei  zierliche,  aus  Knochen  geschottzte  Zierratheo,  13  tum  dickf 
durch  derpD,  die  Rreite  du rcbseti enden,  Spalt  wohl  ein  Riemen  gezogen  war. 

IB.  Nr.  ^^:i  n.  b:  Kine  konisch  auf  einer  (irundplattA  fiich  erhebende,  in  der 
Mitte  durchbohrt*,  Icnrveherne,  Spuren  von  grüner  Farbe  tragende,  auf  Leder  dureh 
4  kupferne  Nägel  befestigte  Verzierung.  Die  grüne  Farbe  bei  dictiera  und  den 
folgenden  Gegenetänden  mag  wohl  durch  die  Berührung  mit  oxydirteu  Kupfer  ent- 
standen sein. 

17.  Nr.  5Qa  n.  b:  Eine  äfanliche,  kaöcfaern«,  grQnliche,  auf  riereckiger  Basis 
stehende,  flach  halbkugüg  sich  wölbende,  auf  Leder  mit  Kupfernieten  befestigte 
Vptzierung. 

18.  Nr.  51  a  u.  b:  Künstlicher  gearbeitet  ist  ein  äholicbcr  Gegenstand.  Die 
viereckige  Grundpiatte  ist  in  der  Mitte  der  Seiten  eingexogeu,  die  aufsitzende 
Qalbktigf*!  auch  von  innen  ausgedreht,  so  dass  sie  eine  dünne  Schale  bildet,  welche 
durch  H  unrege9miL<^Aig  vcrtheüte  Lr^cher  perffirirC  ist.  Die  noch  in  den  4  kiciuereu 
Li'chern  der  Grundplatte  steckenden  Knpferstifte  weisen  ebenfalls  auf  eine  Befesti- 
gung auf  Leder  bio. 

19.  Biu  kleinerer,  auf  viereckiger  Grundplatte  aufsitzender^  nur  in  der  Mitte 
rtir  den  Nagel  durchbohrter  Knopf  (Nr.  d3a  u.  b). 

XI.  Metallgegenstrinde. 
30.    Ein  aus  Kupfer  in  Kreuzform  gefertigter  Zierrath,  durch  einen  kupferuen 
Miltclnngel  auf  Leder  befestigt  (Nr.  54a  u.  b). 

21.  Kin  ahgehrochenor,  7  mm  langer,  3  tum  dicker  Kupferdraht,  au  dessen 
Knde  sich  eine  fünfseitig  fucettirte  Kugel  befindet. 

22.  Eine  dem  Gewicht  nach  scheinbar  bohle,  an  den  Axenenden  abgeplattete, 
kupferne  Kagel  von  !>  mm  griiastero  Durchmesser,  mit  einem  feinen,  netten  Oehr 
Tersehen. 

2-^,  Eine  defekte  Röhre  von  dünnem  Kupferblech,  fw  wiwi  lang,  7  vitn  Durch- 
mesaer;  an  zwei  Stclien  der  Kundung,  2(1  mm  von  einander  entfernt,  läuft  kreis- 
förmig  um  die  Rohre  eine  geÜochtene  Drahtvenicruog. 

24.  Eine  hohle  Halbkugel  aus  Bronze.  Oberhalb  des  Kandes  2  Nagell<>cher, 
in  VerseokuQg,  sich  gegenüber  stehend  (Nr.  Ö5a  «.  b). 

XIL  Verschiedenes. 
2.5.    4    verschieden    grosse  Glasflussperlen    von    uurcgelroSssigcr  Rundung, 
Höhe  7 — 12  mm,    giüsster  Durchmesser  10 — l'-i  tmn.     Grundfarbe  schwarz,  mit  uii- 
regelmässigen,    ringsum  laufenden,    weissen,    theils  geraden,   theils  welligen  Linien 
verziert     Weite  Üurchlmhrung  in  der  Mitte.     [Nr.  5tj.) 

26.  Zwei  Glasflussperlen  mit  ähnlicher  Zeichnung,  der  Form  nach  jedoch 
au,f  2  Seiten  abgeplattet,  daher  Breite  }b  mm  und  Dicke  nur  Q  mm,  die  eine 
schwarz  mit  gelben,  die  andere  violettblau  mit  weissen  Linien  (durchbohrt). 

27.  Durchbohrte  Perle  (Nr.  57).  Die  weisse  VerziLTUugalioie  auf  schwar- 
zem Grund  beginnt  am  oberen  Ende,  ziebt  sich  schräg  bis  in  die  üittc,  Ifiuft 
dann  in  Zickzacklinien  um  die  Peripherie,  steigt  dann  nach  dem  unteren  Ende 
hinab,  das  sie  1  '/*  Mal  umkreist. 

25.  Eine  unregelmässige,  eckige,  durchbohrte  Perle  tod  Lasurstelo;  Höbe 
und  Durchmesser  7  mm. 

29.  Uruchstück  eines  durchbohrten  Cylinders,  15  rntn  hoch,  12  wr»  Durch* 
mesMr,  aus  grüugruuem  Stein  oder  Thon.  Er  liat  einen  schmutxiggelben,  haltbaren 
Farbeüberzug  mit  schwarzem  Zickzackornanient  (Nr.  itH). 

30.  Nr.  4J0a  u.  b:   Durchbohrte  Perle   einea  fossilen,  hernateiDartigeu 
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Barzps  von  rothbr&uner  Farbe,  in  8  nach  der  L&nge  laufende,  «twas  uoregelmAasigfl 
Facette  D  gescboitzt. 

31.    Cylioder  vdu  weisseui  Alabaaler,  21  mm  lang,  9  mm  Durchmesser. 

Aus  der  Beschreibung  obiger  Gegenstände  ergiebt  sich  wolil  aiemlicb  klar» 
dait  dieselben  aus  sehr  ventcbiedenen  Zeilen  sUtnmen  taögen.  Während  die  Bronze- 
gegenstinde  auf  d«o  Uvbcrgaug  dc-r  Bronze-  in  die  Eisenzeit  hinweiaeo,  während 
die  Silberrubcl  nach  dem  ZeugnUa  de»  AJcaJt-uiikerä  Euoik  au«  dem  13.  Jahr- 
buudert  statamen,  haben  wir  in  der  Goldmünze  (iV,  21)  die  zieinlicb  genaue  Zeit 
ihrer  Kutstehung:  l€'i5— 1630,  und  endlich  scheinen  die  Kleiduugastoffe  und  die 
gedrechselten  Knochenarbeiten  vielleicht  dersf^lben  Zeit  anzugehören,  was  io  Ao- 
eehung  der  priraiiiven  Verfertigung  der  Goldfäden  wohl  wahrsobeiniich  ist.  Das» 
die  Klcidungsstflffä  eich  in  dieser  Weise  noch  erhalten  haben,  hat  wohl  seiueD 
Grund  in  der  habituellen  Trockenheit  de«  Steppeubodens,  der  ein  ra>rhe6  Zugruode- 
gehen  verhindert;  wie  ich  seihst  Gelegenheit  hatte,  in  dem  Kirchhof  Sareptas  eineo 
Sarg  zu  sehen,  der  nach  mehr  ata  60jähngem  Aufenthalt  in  der  Erde  noch  ganz 
unTersehrt  war. 

Von  den  Sllberrubeln  hatte  ich  zuerat  indirekte  AbgÜMe  gemacht,  um  sie  io 
der  originalen  Form  des  Eindrucks  wiederzng'eUeQ.  Da  »ia  aber  durch  Deber- 
tragUDg  in  die  Form  und  den  zweiten  Äbguss  nalDrüch  an  Deutlichkeit  verloren  haben, 
bähe  ich  auch  direkte,  also  negative  Abgüsse  von  den  Originalen  zur  Vergleicbung 
gemacht  und  beigelegt.    — 

Hr.  Vircbow  spricht  seine  Befricdigang  über  die  mit  obigem  Schreiben  er- 
öffnete Annäherung  der  Ilerrnhuter  Gemeinde  au  die  Gesellschaft  aus,  von  welcher 
er  hofft,  dass  sie  beiden  Theilen  Nutzen  bringen  werde.  Jedenfalls  sei  die  Gesell- 
schaft Hrn.  Pastor  Glitsch  sowohl  fQr  seinen  Beriebt,  als  für  seine  Geschenke 
aufrichtig  dankbar. 

(14)   Hr.  Oesten  berichtet  über  neue  Untersuchungen  in  dem 

Lande  der  Hedarler. 

Im  südlichen  Tbeile  von  Meklenburg-Strelltx,  1  km  oürdlich  von  der  Ortschafi 
Düsterforde  und  ctvra  2  km  nördlich  von  der  Haltestelle  der  Nordbabo  gleichen 
Namens,  fiudut  lunn  versteckt  in  der  nach  allen  Richtungen  auegedehnten  Kiefern- 
Waldung  zwischen  dem  Brewen  und  dem  Godendorfer  See  einen  alten  Wall  mit 
SeitcDgräben,  der  in  gerader  Linie  von  Westen  nach  Osten  quer  über  eine  Terraic- 
AnBcbwelluug  zwischen  den  beiden  genannten  Seon  läuH  und  1,5 — 2  m  hoch  ist. 
Dieser  Wall  iftt  auf  der  kürzlich  erschienenen  neuen  Generalstabsauf nähme  I  :  25  000 
als  „alte  Schanze*^  verzeichnet  und  benannt.  Derselbe  zeigt  im  Pm6t  Ccberein- 
stinimung  mit  den  wendischen  Bnrgwälleo  dieser  Gegend  und  bat  eine  Länge  tod 
&0Ü  Ml.  Man  erkennt  bei  nilherer  Besichtigung,  dass  er,  wie  jene,  als  Unterbau  für 
eine  fortlaufende  Pallisadenbefestigung  gedient  haben  muss,  dass  er  aber  für  sieb 
allein  ein  Befestigungswerk  nicht  gebildet  haben  kann,  da  er  allein  nichts  um- 
BchUesst,  vielmehr  das  Land  vor  und  hinter  ihm  frei  daliegt.  Das  Vorhandensein 
dieses  alten  Bauwerks  erscheint  daher  zunächst  rätbselhaft.  Das  Rüthscl  löst  sich 
aber,  und  zugleich  gewinnt  dt-r  Wull  anscheinend  eine  beftonder^;  Bedeutung,  wenn 
man  ihn  im  Zusammen  hange  mit  den  vorbaadenen  starken  natürlichen  Terrain- 
Abgrenzungen  betrachtet  und  erkennt,  dass  er  nur  daa  Scblussglied  eines  aus- 
gedehnten natürlichen  Grcnzzuges  bilden  kann. 

Folgen  wir  zunächst  diesem  natürliclieo  Grenzzuge. 
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Ad  seioem  westUchen  Bade  atösst  der  Wall  un  den  tclcioea  Qael]s«e  „der 
Streiniflg",  weicher  durch  eiüen  tiefen  Graben  io  den  kleinen  Dreweusee  enl- 
näesert,  der  wiederum  mit  dem  sieb  Jaag  nuch  Westen  bin  erstreckenden  grosseo 
Drewecsea  in  Verbiadung  steht.  Dieser  bildet  an  seineni  westlichen  Ende  die  Balb- 
inael  Ahrenftberg,  deren  einstige  Befestigung  durch  Graben  ^md  Wull  an  der  Land- 
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aeiia  noch  dentltch  erkennbar  ist  und  welche  die  Spuren  alter  wendischer  Besied- 
lung schon  bei  flüchtiger  BelsichtiguDg  verräth. 

Von  hier  wird  die  natürliche  Abgreniung  in  westlicher  und  nordwestlicher 
Richtung  weiter  durch  die  in  tiefem  und  zum  TheiJ  sumpfigem  Thal  liegende  Havel 
gebildet,  an  der  man  aufwärts  in  den  Wobützsee  gelangt,  dea  See  „Woblescu*^  der 
Brodaer  Stiftungsurkuode.  Aus  dieser  kennen  wir  ibu  als  Grenze  des  Landes  Radulr, 
welche  sich  von  hier  aus  die  Havel  aufwärts  bis  zur  Gegend  ihres  Ursprungs  zog. 
Ebenso  lässt  sich  bokauntlicb  aus  der  Brodaer  Urkunde  M.  V.  No.  95  1170  die 
Grenze  des  Laades  Radulr  von  hier  aus  weiter  bis  an  die  I*iep8  durch  die- 
selbe und  den,  See  und  Fluss  Tollenee  bis  „Podulin'',  jetzt  Podewall,  verfolgen, 
entsprechend  der  gegenwärtigen  Landesgrenze  zwischen  Ueklenburg-Strelitz  und 
Schwerin. 

Im  Osten  stösat  der  DQsterforder  Wall  an  den  Godendorfer  See.  Folgt  man 
TOD  hier  dem  Torliegenden,  durch  Gewässer  gebildeten,  natürlichen  Grenzzuge,  so 
gelangt  man  dem  Abflüsse  des  Sees  entlang  durch  ein  tief  eingeschnittenes  Thal  in 
den  Schlie-  und  Säger-See,  den  Schwaberow  und  in  Büdöstlicber  Richtung  in  den 
Thymen-  und  den  Schwedt-See;  Ton  hier  führt  die  Baien-Havel  in  den  Stolp-See, 
bei  Himmelpfort  gelangt  man  in  den  Haus-See  und  in  immer  mehr  nnrdöstliche 
Richtung  übergüheud  durch  den  Woblitzbuch  iu  den.  Lychenschen  Seen-Complex 
und  durch  den  Cüstriu-Buuh  in  den  Cüatria-Sec.  In  diesen  mündet  der  starke  Ab- 
Suss  der  Carwitzer  uud  Fetdberger  Seen,  deu  aufwä.rt9  verfolgend  mau  tu  den  grossen 
und  kleinen  Mechow  und  schliesslich  in  den  Crü»elin-See  gelangt.  Hier  erst 
zwischen  Crüselin-  und  Dreetz-See  ist  die  fortlaufende  Seen-Kette  wieder  durch 
eine  Landenge  anterbrochen.  Zugleich  $ind  wir  aber  auch  hier  an  dem  Anfange 
oder  Ende  des  räthselhaften  Grenzzuges,  der  nach  den  Grenzprotocollen  von  Erasmos 
Behm  1556  bez.  1564  und  Tilemann  Stella  157H  zu  so  vielen  Orenzstreitigkeiteo 
zwischen  Meklenburg  und  Brandenburg  Veranlassung  gegeben  hat  und  der  auf  dieser 
Landenge  durch  einen  doppelten  Graben  mit  Wall  gebildet  war,  wie  der  Wall  bei 
DUsterfßrd«,  und  von  beiden  als  „alter  Greazwall"  bezeichnet  wird.     An  denselben 
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•eblinMii  sich  DreoU-  und  CarwiUer  ä«e  (X&oles),  «vriscbeii  diesem  and  dem 
Mtllen-8ea  liegt  die  ^Iscroe  Tort«'^,  vergl.  Zeitechrift  ßr  Ethoologie  IS81  S.  S77 
nod  37,  Band  der  meklcntargi»cheQ  Jahrbücher,  Beyer:  du  Heiligthnm  Coao« 
mit  K«rta  von  Tilenunn  StelU. 

Kflbren  wir  naa  Docbinal  noch  D&Bt«r(Ärde  zurück.  Rter  befindet  sich  1^  tm 
wodUich  TOD  der  EiaenbahD-Halteatelle  ein  zweiter  Wall  mit  Gräben  toq  der 
gleichen  Baiurt,  wie  der  erHtgenannte.  Derselbe  »perrt  dea  eiozigen  Datürlichra 
Zugang  zu  dem  logeoaDDleD  Wildbof  (vgL  die  Abbild.).  Der  „Wildbof^  mit  dem 
aogeuaaot«D  groaaeo  und  kleiocn  GrabI  0)  ist  «^io*^  auagedebate,  ToIIständlg  be- 
waldet« Halbionel,  die  nur  ao  der  bczeicbueteo  Stelle  mit  dem  Festlaude  X08«mmeD- 
häogt,  iiQ  L'cbrigen  vom  Drewen-  uod  Wangnitz-See,  sowie  voo  der  Uave)  ntit  dem 
Piuow>See  Tollitfiodig  umschlDflseD  ist  und  daher  eine  starke  oatörlicbe  Peitaag 
bildet.  Sie  liegt,  wie  auf  der  Situntioosskizze  ersichtlich,  so,  da«s  sie  die  Flanke  des 
Passes  von  Düsterf^rde  deckt,  wodurch  die  Befestiguug  deaaelbeo  erheblich  trt- 
st&rkt  wird.  Dieser  Pass  bildet  übrigens  auch  deo  Uebergang  der  modemeo 
Sirassen  von  Süden  in  das  nördlich  gelegene  Laud.  Die  alte  Laudstrasso  Berlin- 
Neustrelitz  Dberschreitet  deuselben  da,  wo  auub  der  vorhistorische  Eingang  sich  be- 
Oudi-t,  am  Ufer  des  Strcifliiig;  die  Chaussee  hat  den  Graben  vom  StreifliDg  nach 
dem  kleinen  Dreweu  mittelst  einer  Brücke  und  die  Nordbabo  die  Enge  twisohea 
kleinem  und  grossem  Drewen  mittelst  SchOttoDg  und  Durchlass  übersetzt.  Alle  drei 
aber  haben  eich  auf  die  vorhandene  natürliche  Eingangspforte   angewiesen  gesehen. 

Vergleicht  man  die  Lage  des  dargelegten  alten  Grenzzuges  mit  der  der  gegen- 
würligen  Landesgrenze  des  Grossherzogthums  Meklenburg-Strelitz,  so  sieht  man, 
dasB  beide  im  Westen  und  Osten  zasammentrefTiF-a,  dasa  aber  durch  ersteren  too 
diesem  die  Bezirke  von  Mirow,  Wesecbcrg  und  FOnteaberg  abgatronnt  werden, 
ihm  dagegen  das  Land  Lychen  zugelegt  wird.  Nun  ist  aber  bekaniit  (Rudioff, 
pragmatisches  Handbuch  der  Meklenburgiscbeo  Geschichte;  Boll,  Geschichte  des 
l.Kudcs  Stargurdt  u.  &.  w.),  dass  im  dreizehnten  Jahrhundert  die  Johann  iter- Com - 
thurei  Mirow  und  das  Gebiet  von  We«enbei^  nicht  zum  Lunde  Stargardt  besw. 
Uaduir,  sondern  zum  rezenischen  Gau  Turne  gebürteo  und  Fürstenberg  ebenfialls 
urst  später  von  der  Mark  an  das  Land  Stargardt  gelangt  tet  (M.  U.  7086.  1350  d«o 
23.  Juni),  daas  dagegen  Lychcu  demselben  ursprünglich  angehört  hat.  Die  Stadt 
r^yctioii  ist  als  Stadt  im  Lande  Stargardt  1348  durch  Johann,  Markgrafen  von 
Brandenburg,  gegründet  worden  (M.  ü.  GOl,  1248  23.  Januar^  Die  alte  Grena« 
dos  Landes  Stargardt,  des  Raduir  oder  Gau  Ridere,  kann  didter  von  dem  vorstehend 
rtaohgewiesefiän  Grenztuge  kaum  wesentlich  abgewichen  sein. 

Ilemerkenswerth  ao  demselben  und  sicherlich  nicht  zufallig  erscheinen  auch 
dio  Namen  ausgeptigter  Debergangspunkte  wie:  Eiser-Pforte  bei  Wustrow,  Blanken- 
Rtrdo  (Blankenvort  1356),  DOsterfÖrde,  Himmelpfort  (Oeliporta  1299,  Uemelporte 
18IÖ),  IftoroB  Porte  bei  Carwitz. 

Im  XXXVIL  Bande  der  meklenburgischon  Jahrbücher  weist  Beyer  die  Grenzen 
dui  Redttrier  Landes  im  Westen  von  der  Tolecse  an  nach  Norden,  hier  und  im 
Oslou  bis  XU  den  Feidberger  Seen  als  wesentlich  in  üeberein&timmung  mit  denen 
du  jetzigen  ?tleklenburg-Stretitz  nach.  Von  hier  un  kommt  er  in  Folge  irriger 
tiipograpbischer  Voraussetzungen  und  weil  er  In  Carwitz  bezw.  dem  Hilgenwerdex 
im  Zausen  das  Nationulhviligtlium  der  Dkrer  zu  finden  und  daher  dies  ausschlicssco 
au  müssen  glaubt,  in  eine  falsche  Richtung.  Leider  hat  er  diu  Oertüchkeit  selbst 
nicht  gesehen  und  ein  zuverlässiges  Karte umaterial  nicht  zur  Verfügung  gehabt, 
was  bei  seiner  umfassenden  Kenutuiss  des  Urkundeumateriols  doppelt  zu  bedaoeni 
itt.     Er   nimmt   als  Grenze    des  Kedarierlondes    eine  natürliche  Wasserverbiuduog 
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zwischen  den  Feldbergcr  Seeo  und  dam  Dulgen-Seo  an,  die  nicht  axit;lirt,  wo  sieb 
vielmehr  eine  hohe  und  hreita  Waaserscheide  befindet,  und  lolgt  dem  Ahflusee  dos 
Dnigener  Sees  als  der  Tarmeintlichen  Grenze,  wobei  er  in  der  Annahme  irrt,  dass 
(.irfinow,  das  er  ausdrücklich  zu  Stnrgardt  recbnet,  auf  dem  rechten  Ufer  desselben 
liege.  Er  bekennt  auch,  dass  die  ausserhalb  dieser  Grenze  belegene  Comthurei 
Oardow  steh  zu  Stargardt  gerechnet  habe.  Er  lüsal  ferner  irrtiiümlicb  dcu  Goden- 
dorfer  See  in  den  Drewen  abfliessun.  Dco  DöstcrfÖrder  Wall  kennt  Beyer  nicht, 
dagegen  den  Wall  zwischen  Dreetz  und  Crüaetia-Sce,  den  er  nach  Erasmus  ßehui 
besehrcibl,  aber  als  Grenzwall  nicht  gelten  lassen  kann,  weil  er  als  solcher  seine 
Hypothese  vom  Heiligthum  Oonow  zerstöreo  musste.  Wnrde  Beyer  dieeem  Grenz- 
whII  gefolgt  »ein,  so  würde  er  auf  dem  von  mir  bezeichneten  natiJrlichen  Grenz- 
xuge  nach  dem  Godendorfer  und  Drewen-S^e  gelangt  sein,  von  wo  an  er  ebenfalls 
die  Havel  aufwärts  als  Grenze  annimmt. 

Wird  die  Bedeutung  and  der  Charakter  der  biiher  nicht  beJcancten  Düster^ 
fürder  Wallanlagen  als  alle  Landwehren,  sowie  ihre  Zusammen gebSrigkeit,  einer- 
»eit»  durch  die  bezeichnete  Sei^nkette  niil  dem  155ti  64  u.  s.  w.  beschriebenen  Wall 
zwischen  Crnselin-  und  Dreetz-See,  der  Uer  Purt  und  dem  von  hier  nordwärts  in 
den  Grenzprotocnllen  von  Krasmus  ßehra  und  Tilumanu  Stella  beschriebenen  attt^n 
Grenzzuge,  andereräeits  mit  dem  See  „Woblescu^  und  der  aus  der  ßrodaer  Stiftungs- 
urkunde hervorgehenden  Wcatgrenzo  des  Landes  Raduir  anerkannt  und  durch  weitere 
Untertiuchungen  bestätigt,  so  wird  die  Süd-  und  Ostgrenze  des  Haduir  oder  Gau 
Ridere  zweifellos  gefunden  und  das  Terrain,  in  welchem  allein  das  Heiligthum 
Rethra  gesucht  werden  darf,  klar  abgegrenzt  sein.  Die  Punkte,  die  ionerhidb 
dicsus  Gebiet»  ihrer  äusseren  bydrographi sehen  Gestaltung  nach  hierbei  in  Fragt: 
kuinmeo  könoen  und  deren  wendische  Uesiedlungsrcstc  einer  DÄhcrea  Untersuchung 
hierauf  zu  unterziehen  sind,  lassen  sich  aUdann  an  den  Fingern  hcrznbicu.  Der 
Spaten  oder  vielleicht  die  Kaggerscbaufel  wird  zwischen  ihnen  zu  entscheiden  und 
das  letzte  Wort  zu  sprechen  haben. 

Gegenüber  den,  wie  es  scheint,  noch  nicht  aufgegebenen  Versuchen,  Rethni  wu 
anders  als  hier  zu  suchen,  möge  es  mir  gestattet  sein,  diejenigen  Urkunden  des 
Meklenburgiächen  Urkunden  buchen  uDzuführcn,  welche  Identität  bezw.  ZuDummen- 
liang  des  von  den  tdteu  Chronisten  Thietuiar  und  Adum  beschriebenen  Gaues  der 
Uedarier  mit  dem  Rudwer,  RaduJr,  Lande  Stargardt  unzweifelhaft  machen  und  daher 
jede  Möglichkeit  uusschUessen  dÜrfteu,  Rethra  iu  eine  andere  LaadBchall  als  diese 
verltigoo  zu  können. 

M.  U.  13.    a3e  Oot.  H.    Magdeburg. 
Otto,  deutscher  Kouig,  etellt  dem  Kloster  Fulda  auf  üitten  des  Abtes  Hathumar 
einen  Scbirmbrief  aus: 

....  de  provintia  Slavorum  (\m  vocuntur  Kiaderi  .  .  . 
M.  ü.   14.     94l>  Mai  9.     Magdeburg. 
Otto,  deutscher  König,  etellt  dem  Bisthum  llavelberg  den  Stiftungsbrief  ans; 

....  dßcimam  tributi,    qne    solvitur  nobis  de  Radewer    decimara    etiam 

tributi,  que  nobis  dcbetur  de  inferiori  marchia  .... 
M.  0.  Iti.    965  Juni  27.    Magdeburg. 
Otto,  römischer  Kaiser,  schenkt  den  Zehnten  des  Silberzinse»,  welcher  ihm  Ton 
dun  Dcrauurn,  Rtederurn,  Tolesauern  und  Zerezepanern  geliefert  wird,  der  St.  Morilz- 
Kirchu  su  Magdeburg: 

....    nobis  StaTorum   nutiuuibus,    vtdelicet   Ucrauis   KJezani,   Ricdeii 

Toleosaue,  Zerezepanl 
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M.  D.  18.     968  Jan.  18.     Bei  Ctpua. 
OUa,    TÖmificher  Kaiser,    beuachricbtigt    die  Herzöge  und  die  Übrigeu  Beamteo 
in  Sachsen    toq    dem  Stands  seiner  ADgelegeobeiteu    in  Italien  und  fordert  sie  auf 
die  Redarier  sn  Ternichten: 

....  Praeterea  volumas,  ut,  ai  RedareB  sicut  audiTimus 
M.  U.  19.    973  Juni  3.     Magdeburg. 
Otto,  römisclier  Kaiser,  bestätigt  der  St.  Mori  tat -Kirche  zu  Magdeburg  ihre  GOter 
und  auch  dea  Zehnten  des  Silberzioses  aus  den  Landschaften  der  IDcraner,  Rezener, 
Riederer,  TolcD»aner  und  Zirzipaner: 

...  de  provinciis  SlaTonim:  Dcranif  Rezeoi,  Riedere,  Toleoflani,   Zir- 
zipaui  .... 

M.   Ü.  20.     975  Sept.  9.     Allstedt. 

Otto,  römischer  Kaiser,  schenkt  der  St.  Moritz-Kirche  zu  Magdeburg  den  ZehntcD 

des  Silberzinses    aus   den  Laadachafteo   der  Ccraner,  Ritzaoer,  Kiederer,  Tolesaner 

und  Zerezpaner  zur  UoterhaHung  der  Lichter  und  zur  Anschaffuug  dea  Käueberwerks: 

....  Dobia  Slavorum  natlonibus,    vldeücet:    UcraniSj    Ritxaai,   Rieder«] 

Tolensate,  ZcrezpaD  .... 

M.  ü.  52.     IIÖO  Dpc.  3.     Würzburg. 
Konrad,  römischer  König,  bestätigt  das  Üistbum  Havclberg: 

....  et  docimam  tributi,  qnod  nobis  solvitur  de  Kederi  et  decimam  tocloB 
tribnti;  quod  nobis  de  inferiori  marcha  solvetur  .... 

M.  0.  95.     1170  August  IG,     ilaTelberg  (ßrodaer  Stianngaurkunde). 
Kasimar,  Kürst  von  roD^tnern,  schenkt  dem  DomsUft  Havelberg  den  Ort  ßroda 
mit  Tieleo  anderen  Gütern  zur  Stiftung  eines  Klosters: 

....  Wastrowc  castrum  cum  Tilla.    In  Raduir:  Podulin,  Tribioowe . . . . 
Stargardt    et  Lipiz    cum    omnihua    villia   auia   usque   in  stagoum    Wob- 

lesko  

M.  ü.  130.     1179  Juni  29.     Magdeburg. 
Friedrich,  römischer  Kaiser,  be&tätigt  das  Bistbum  Havelberg: 

....  et  decimam  tributi,  quod  nobis  solvitur  de  Radwere,    et  decioiua 

tocius  tributi,  quod  nobis  de  inferiori  luarcha  solrctur 

M.  Ü.  563.     1244  Mai  27.     Demniin. 
Barnim    und    Wratislaw^    Herzöge    von  Pomnaero,    bestätigen   auf  Oniod    der 
Stiftungsurkundc  die  Besitzungen  uud  Rechte  des  Klosters  Broda: 

....  in  Rndur:  Poduüno,  Tribinov  ....  Stargard,  Lipetz,  cum  omoi- 
bus  vilÜB  usque  in  stagnum  Wobleseu  .... 


(15)   Hr.  OesteD  beschreibt  den 

Burowall  Jatike  in  Meklenburn-Sfrelltz. 

Der  nachstehend  gezeichnete,  wohl  erhaltene  wendische  Burgwall  befindet  eich 
bei  dem  Rittergut  Jatzke,  sQdlich  von  Friedland  in  Meklenburg-Strelitz.  Auf  einem 
fast  allseitig  von  Wasser  und  Sumpf  umgebenen,  etvras  erhöhten  Terrain  von  etwa 
3,5  ha  Grosse  liegt  in  der  Mitte  die  innere  Burg  mit  einer  Vorburg,  jede  mit 
2  Billgängen,  entsprechend  der  Lage  der  natürlichen  Zugänge  des  Terrains.  Die 
Wälle  sind  2 — 4  m  hoch,  wohl  erhalten,  stellenweise  sehr  stark  mit  gebrannter 
Lehrnmasse  bedeckt  und  durchsetzt.  Die  spärlich  umherliegenden  Gefässscherben 
zeigen  in  Technik,  Masse  und  Orcauiuutik  Uebereinstimniuug  mit  den  übrigen 
slavischen  Burgwüllea  dieser  Gegend,  wie  QuadenacbÖnfeld,  Feldberg  u.  s.  w. 

Eine  Ausgrabung   im    inneren  Burgraum    ergab    bis   zu   einer  Tiefe  von  etwa 


1,6  ffl  Rente  der  Besiedlung:  Knochen, 
Scherben,  Kohle,  Asche  und  2  MetallstQoke, 
anscheiaead  aus  Kupfer  bestehend ,  Tbeile 
eines  Gef^Bses  oder  einer  Rüstung. 

Urkundlich  wird  Jatzke,  Jacik  zuerst  im 
Jahre  1298  genannt,  nl^ic  herrliche  Veste 
JaUick",  auf  welcher  14:17  Erik  Ton  LQbbcr- 
storr  alft  Wegelagerer  und  Räuber  hauete  und 
die,  weil  er  den  Brantschatz  einer  nach 
Meklenburg  vermählten  pommerschen  Prin- 
zessin, der  durch  jene  (iegend  geführt  ward, 
geraubt,  I44D  tod  Grund  aus  zerstört  wurde, 
kann  auf  dem  wendischen  Burgwall  nicht  ge- 
k'Ctin  haben,  da  letzterer  keine  Spur  inittel- 
uitcrlicbcr  Befestij^uu^  enthält.  Dicüc  Burg 
wird  jedenfalls  die  Stelle  des  daneben  liegen- 
den jetzigen  Uerrenhauaea  und  Parks  eio- 
geDoramen  haben.    In  dem  letzteren  habe  leb 

bei    einer   Nachgrabung    starke  Mauer- Fundamente    in    Mörtel    und    mittelalterliche 
Ziegelsteine  gefunden. 

Debrigens  soll  nach  einer  Sage  der  Obengenannte  sich  mit  seiner  Tochter  oder 
Schwester  auf  den  Burgwall  und  von  diesem  auf  den  groeeen  See  geflßchtet,  jene 
dort  erst'ichen,  sich  selbst  ertrankt,  seine  Schatze  aber  vorher  in  den  See  versenkt 
haben,  wo  sie  noch  ruhen. 


(lt>)    Hr.  .lontBch  berichtet  d.  d.  Guben,    14.  November,    unter  Vorlage   des 
Stackes,  über  einen 

verzierten  Broiueknopf  von  Nickern  bei  Zülllchau. 

Das  Bronzegerälh,  dessen  Abbildung  in 
natürlicher  Grösse  beigefügt  ist,  nach  Art 
eines  älteren  Manschettenknopfes  aus  einer 
gewölbten  stärkeren  Platte  von  4,7  ctu  Dnrchm. 
und  einer  dünneren  von  /t.öriApurchin.  mittelst 
eines  7  luiu  hohen,,  8  mm  starken  Stieles  an- 
sammengesetzt,istaafderFeIdinark  von  Nickern 
nahederGrenze  von  Rissen,  angeblich  mit  meh- 
reren gleichartigen,  gefunden  und  bereits  vor  3 
Jahren  der Gyaiuai^iaI»amiu].übergebeD  worden. 
Nähere  Funduuistäode  und  etwaige  andere 
Einschlüsse  des  Feldes  sind  nicht  bekannt 
geworden.  Das  Gewicht  beträgt  47  g.  Die 
Verzierung,  welche  etwa  ein  sechsspeichi- 
ges  Rad  darstellt,  dessen  kurze  Speichen 
nicht  ganz  gieichmäsaige  Parabeln  begrenzen, 
erinnert  an  das  Bodenomauieut  der  von  lim. 
Friedet  in  den  Verb.  1880  S.  30D  besproche- 
nen, ZcitMuhrift  f.  EUiuolugic  Bd.  XII  Taf.  XV 

Fig.  1  abgebildeten  Brouxebücbse    vom  Münchswerder   bei  Feldberg  in  Meklenbu^ 
(vergl.  auch    die   dort   augefübren  SeiteusltJcke)    und    an    das   von    Soph.  Müller, 

VuliAkdl.  4«!  Iturl.  Aiiik/u^l.  GencllMta»!!  laiM.  32 
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nord.  ßronzezcit,  UftherseU.  S.  *27  Fig.  2S  »bgebildete  vertiefte,  mit  Rar«  ausgefüllt« 
Ornament  einer  bronzenen  Dose  mit  spitz  zulBafecdeni  Buden,  welche  als  älteste 
Form  der  Häogeuraea  bezeichoet  ist.  Aus  der  Niederlausitx  ist  ein  ScitcDStück 
zu  diesen]  Gegenstände,  der  Obrigens  wohl  iu  Leder  ciogezogeD  wu-d^  bis  jetxt 
oicbt  bekannt.   — 


Hr.  Vircboff :  Das  vorgelegt«  Stück,  nelches  schon  seiner  Grösse  und  Schwere 
wegen  sehr  ungewßbnLich  ißt,  verdient  auch  wegen  seines  Zweckes  und  seiner  Ver- 
zierung besondere  Aufmerksamkeit  Ks  ist  offenbar  ein  zum  Einknüpfen  in  ein 
Gewand,  vielleicht  in  einen  Mantel,  und  zum  Zusammen  halten  desselben  bestimmter 
Zierknopf.  Die  flache  Wölbung  der  OberfiScbe  zeigt  zweierlei  Arten  vertiefter 
Verzierung:  einnial  Gravüren  von  grosser  Schfirfe,  Breite  und  Tiefe,  welche  die 
eigentliche  Zeichnung  wiedergeben;  sodann  feinere  und  mehr  oberfläcblicbe  Puokt- 
reihen,  welche  die  gravlrteu  Linien  begleiten.  Parallel  dem  Hände  verlsnfen  zwei 
solcher  Puaktreiben.  Die  Gravüren  sind  folgend ermiiassen  angeordnet:  Bioe  gra- 
virte  TiefÜnie  scbliesst  zu  iunerat  einen  ganz  kleinen  niedrigen  Mittelpunkt  ab: 
dann  folgt  in  einiger  Entfernung  wieder  eine  gravirte  Kreislinie,  deren  äusserer 
Contour  jedoch  leicht  sechseckig  ist  und  von  der  6  kurze  Radien  io  regelmässigen 
Abständen  abgehen.  Jeder  dieser  Radien  entspricht  der  Mitte  eines  breiten  Fort- 
Mtces,  der  bis  zu  der  tiefgravirten  Raodlinie  gebt.  Zwischen  je  iwri  dieser  Fort- 
s&tse  entsteht  auf  diese  Weise  ein  halbrunder  Ausschnitt. 

Aehnliche  Gewandknöpfe  sind  in  den  nordischen  Museen  nicht  uobekaoot. 
Stocke  von  gleicher  Grösse  und  schöner,  jedoch  andersartiger  Verzierung  bildet 
Madsen  (Afbildnioger  af  Danske  Oldsager.  Broncealderen  1.  PI.  29  Fig.  14 — 16) 
ab.  Ein  centraler  fünfeckiger  Stern  von  äholicber  ßescbaCfenheit,  wie  an  dem 
Knopf  von  Nickern,  jedoch  ohne  Randverzieru&g,  findet  sich  auf  einem  Zwillings- 
knopf von  Könne  auf  Bornbolm  (Ebend.  Fig.  6),  der  io  einem  kleineu  Bügel  inner- 
halb einer  Steinsetzung  mit  gebrannten  Knochen  und  Bruchstücken  eines  Broose- 
Fingerrings  gefunden  wurde.  Aehnliche  «ternfiirmige  Figuren  sieht  man  auch  an 
einem  Paar  mit  langen  VoraprQngen  oder  Spitzen  versehener  Knöpfe  (Fig.  17,  18). 
Bei  mehreren  dieser  Stücke  wird  erwähnt,  dass  die  Vertiefungen  mit  Harz-  (Barpix-) 
Masse  ausgefüllt  waren.  Sicherlich  ist  dies  auch  bei  dem  vorliegenden  Exemplar 
der  Fall  gewesen;  jetzt  sieht  man  davon  niofatB  mehr,  denn  die  in  der  Tiefe  der 
Gravüren  sitzende  Hasse  erweist  sich  bei  der  Untersuchung  als  erdig. 

Viel  h&uGger  siud  analoge  Zeichuungeu  iu  allen  müglicbeu  Combinationen  an 
Hiiugegefässeu  von  Bronze,  uamentlich  an  den  dosenartigeo,  die  man  als  die  älteren 
betrachtet  (S.  Müller  a.  a.  O.  S.  27  Fig.  28),  jedoch  auch  au  den  grösseren  und 
als  jünger  ungesehenen  Häogescbalcn.  Die  Mehrzahl  dieser  Zeichnungen  unter- 
scheidet sich  von  der  de»  vorliegenden  Zierkoopfes  dadurch,  das»  die  Radien  des 
gravirten  Sterns  In  eine  Kreislinie  auslaufen,  and  dass  dann  noch  Zwischenaonen 
eingeschoben  und  durch  letztere  die  halbrunden  Randausscltnitte  unter  gleichzeitiger 
Vermehrung  derselben  zu  einer  selbständigen  Zone  abgeschnitten  werden.  So  ist. 
es  an  der  Feldberger  Dose,  gleichwie  an  den  Kopenhageoern  (Worsaae,  Oldsager 
Tuf.  G2  Fig.  2a3b,  vollständiger  bei  Madsen  PI.  37  Fig.  &,  ferner  Worsaae, 
Danifth  Arta  Fig.  135,  vollständiger  bei  Madsen,  Broncealderen  II,  PI.  29  Fig.  1), 
doch  giebt  es  unter  den  letzteren  auch  solche,  denen  die  verzierten  Halbrunde 
fehlen  (Madsen,  Broncealderen  II,  PL  33  Fig.  4).  Auf  alle  Fälle  ist  es  sicher, 
da&B  Ticfgravüreo  von  derselben  Gruudanlage  der  Zeichnung  an  Uängegefäaaeu 
beider  Art  vorkommen»  dass  also  eine  so  scharfe  Scheidung,  wie  sie  versucht  worden 
ist,   nicht  durcbfllhrbar  ist,  jedoch  wird  man  anerkennen  können,  dass  die  grossen 
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H&ngeRchaLen  im  Ginxen  jüuger  sein  dürfton.  D^brigens  xeigen  auch  «iozelne  der 
io  Kopeuhagen  befitidliuheD  HolzüchateD  aus  der  Kroozezeit  (Worsaae,  DaDiiih  Ans 
p.  60  Fig.  73)  aussen  am  Buden,  der  halbkoglig  ist,  in  eingebrannter  !CfiicbDUDg  einen 
vielstrahligea  Stern,  der  eicem  BcscLlag  mit  BrouiublecU  cacbgebitüet  zu  seiti  scheiot. 
lob  müubte  noch  bemerkeD,  dass  ein  verwandtes  Muster  sieb  zuweilen  aueb 
auf  der  Muschel  fiodet,  welche  deo  Knauf  von  Bronzescbwerteru  duckt.  Herr 
ÜDdset  (Etudes  stir  t'age  de  bronze  de  lu  Honf>rie  p.  110  Flg.  ?l)  giebc  eine  solcbe 
Abbildung  von  einnm  ungarischen  Schwerte,  daa  im  Cenlrum  den  mnfjttrahligen 
Stern  zeigt.  Indesa  ist  die«,  eoviel  ich  Rehe,  schon  keine  tiefgraTirte  Zeichnung 
mehr.  Gerade  die  Tiefe  derGraTirung  möchte  aUo  auch  hei  der  Broozo. 
wie  an  deo  Thon gefSsaen,  ein  Anzeicheu  büberen  Alters  sein. 


(17)    Die  BHrn.  Gandcr  imd  Jentscl]  Iq  Guben  bericbten  über 

prählfttorlsohe  WohnstStten  auf  der  Gubener  Feldmark. 

Für  die  Frage,  wo  uod  wie  die  vorela- 
Tische  Bevölkerung  unserer  Uegeod,  von  der 
sabIreicLe  Begräbui&sst£ttCD  erhalten  sind, 
gewohnt  habe,  geben  die  nacbstehenden 
Beobachtungen,  welche  Hr.  Lehrer  Gander 
hier  auf  dem  Terrain  nördlich  von  der  Stade 
gemacht  hat,  einige  Anknüpfungspunkte.  Auf 
der  HiJbeosbdachung,  welche  aacb  Norden 
hin  zum  Exertierplutz  ablullt,  befindet  sich 
westlich  voo  der  Eichbolzatrasse  ein  bisher 
noch  nicht  beschriebenes  Gi^berfeld  mit 
Buckolurueo.  Ks  zieht  sich  westwärts  bis 
zu  der  auf  das  Neissevorland  führenden  Sen- 
kung (Nr.  1  der  Kartenskizze).  Dngefähr 
600  Schritt  weiter  nördhch  liegt  zu  beiden 
Seilen  der  Strasse  das  Verb.  1879  S- 368,  2 
und  1382  S.  407  bespruebene  Uruenfeld  (Nr.  2 
der  Skizze).  Unmittelbar  hieran  grenzt  das 
Plateau  des  I'^xorcicrpLatzes,  das  sich  im 
Weetea  durch  eine  ziemlich  steile  AbUischung 
von  3 — 5  m  Höhe  deutlich  vom  Dferlaade  de» 
Flusses  abhebt.  Der  liflrdlichsCe  Theil  wird 
durchschnitten  von  der  Märkisch- Posener 
£i&enbahTi,  zu  deren  beiden  Seiten  viereckige 
Aueschachtungen  gemacht  sind.  Von  der 
Stelle  aus,  wo  die  Eisenbahustrecke  dati  Pla- 
teau betritt,  zieht  dich  westunrd westlich  nach  der  Nei^^ge  bin  ein  hatbinselartiger 
UbbeuvorspruQg,  der  zur  Her»tt;Huijg  vou  vier  Kugelfängon  fßr  die  von  der  Neisse 
an  bis  hierher  sich  crstreckcudeu  Schiessstände  der  ehemaligen  Garnison  benutzt 
wurden  ist  (Nr.  4  der  Skizze).  Die  bei  AufhÖhuug  der  Kugelfänge  oder  Scbiess- 
wälle  ältlich  unmittelbar  au  ihnen  entstandenen  BodeuOiTnungeii.  welche  durch  ge- 
legentliche Kinbohruugen  weiter  untersucht  Rind,  bilden  die  Fundstätten. 

Hr.  Gander  berichtet  über  diese:  ^Eine  an  der  DÖrdlicben  Böschung  der 
Aiiäschachtung  im  Norden  des  Märkisch  «Posener  Kieenbahndammefa  (Nr.  3  der 
Kartenskizze)  Torgeuommeae  Nachgrabung  ergab  in  Tiefe  von  30 — 44  cm  heUrotbe 
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schwach  gebrannt«  Scherheo,  glatt,  meist  anversiert,  vermiflcbt  mit  kleinen,  nva 
Theil  aogeachwäreten  uad  geaprungAnan,  sowie  mit  faiiatgrosHea  Steinen  nnd  rielen 
formlosea,  mehrfach  auf  einer  Seite  roh  gegliittcten.  bis  H  cm  langen  Stücken  too 
Lubmbewurf,  der  mit  Slroh  und  anderem  feinem  Gefaser  durchknetet  war,  ferner 
drei  ausgebleichte,  nicht  zu  grosse  Rnochenstücke.  Von  diesen  Lehmresten,  unter 
deoeo  ein  läugticber  Brocken  sehr  hart  gebrannt  iet,  zeigen  zwei  flache,  parmllel« 
Eindrücke,  wie  von  7  mm  starkem  Rohr  oder  von  Zweigen  berrübreod;  drei  andere 
Stabeind rücke  in  FtngersUIrke. 

„Ausgrabungen  hinter  den  SchiesBwällen  lieferten  immer  nur  Scherben  und 
Stricke  erbürteten  Lehms;  an  einer  Stelle,  nehmlich  da,  wo  der  Borgröckcn  mit  den 
Tiur  Kugelfängen  am  weitesten  nach  Nordwesten  in  das  Nei&sethäl  herrorspringlr 
fand  lieh  eine  Brandscbicht  ohne  Steine  und  I^hmunterlage,  mit  zum  Tbeil  noch 
faustgrossen  Koblenreslen  und  vereinzelten  Geßissfragmenten. 

„Unter  jenen  Scherben  aus  deu  Schiesswüllen  sind  fünf  glntte  RAndstEickc:  bei 
vier  iat  der  Haod  nicht,  bei  einem  wcuig  umgelegt;  ein  grösseres,  mürbes,  auf  der 
AusBcnBetto  rissiges  Randatück  von  gelbliclier  Färbung  zeigt  4  cm  unterhalb  de« 
Randes  einen  auf  2  an  hervortretenden  kräftigen  Höcker  oder  Stutzen  mit  halb- 
kreisförmiger Umgrenzung  von  ä  cm  Bogeoweite.  An  der  Auasenseite  i»t  dieser 
Knüpf  in  graublauer  TarbuDg  blasig  aufgetrieben.  Von  gleich  schwammiger 
Beschaffenheit  sind  einige  andere  StGcke  der  unverzierteo  Geföaswand  dieaes 
Topfes.  Bei  einem  anderen  Scherben  gewahrt  mau  4  cm  unter  dem  Rande  die 
Abbruchsteile  eines  Henkels  und  zu  den  Seiten  derselben  einen  wagerechten,  wenig 
hervortretenden  Wulst  mit  groben,  unregelmfiasig  eingedrückten  Tupfen.  Auch 
sind  einige  Stücke  losgeliistcr  Wülste  mit  gleichartigen  Eindrücken  gefunden.  Ein 
recht  massives  Fragment  hat  unterhalb  des  Randes  eine  wagerecbt  umlaufende 
Leiste,  deren  Durchschnitt  ein  gleichseitiges  Dreieck  von  1  cni  Höhe  ist.  Bei  meh- 
reren MittetstQcken  ist  die  Anfisenselte  künstlich  rauh  gemacht.  Ein  kleiner  Scher- 
ben, auf  der  Aussenaeite  durch  Abwitterung  rauh  geworden,  hat  zu  einem  schalen' 
artigen,  dünnen  Gefasse  von  dunkler  Färbung  gehört. 

„An  diesem  „Änhebbel^  haben,  wie  eine  alte  Frau  erzühlte,  die  Heinchen  io 
der  Erde  ihre  Hütten  gehabt,  auch  darin  gekocht;  nur  die  Feueressen  sahen  aus 
dem  Boden  heraus.  Dicht  dabei  wäre  eine  grundlos  tiefe  Lache  gewesen:  sie  ist 
noch  jetzt  als  Sumpfland  östlich  von  dem  halbiuselartigeu  Vorsprung  tu  erkennen. 
Des  Abends  liefen  die  Männchen  mit  ihren  Lichlorchcn  dort  herum  nnd  suchten 
die  Leute  hineinzulocken.  Als  die  Gegend  dichter  bewohnt  wurde,  seien  die  Hein- 
chen vertilgt  worden.  So  habe  ein  alter  Mann  erzählt,  der  die  Uüttcben  noch 
gesehen  hatte. 

,,Die  Gesammtausdehnuog  der  ScberbenfundstAtten  betrfigt  von  Südost  naeh 
Nordwest  220  Schritt,  aber  auch  bei  den  38U  Schritt  weiter  nordöstlich  von  den 
vier  Kugelfangen  isolirt  liegenden  zwei  Wällen  (Nr.  5  der  Kartenskizze)  ^dea 
sich  gleichartige,  rothbrauue,  glatte  Scherben.  An  dieser  letztgenannten  Stelle,  wie 
auch  an  dem  ganzen  Nordwestraude  des  etwa  3  m  über  dem  Neissevorlande  befiad- 
liüheu  Plateaus  fanden  sich  mittelalterliche,  hart  gebrannte,  blaugraue,  hellgelblicha 
und  röthliube  Scherben,  zum  Tlieil  mit  wagcrechler  Hiefelung,  sowie  RaadstQcki 
von  Krügen  und  Schüsseln  mit  proülirter  Randleiste."  — 

Der  in  der  .Ausschachtung  am  ilnhndamme  aufgefundene  Lehmbewurf  mit 
Stabeind  rücken  und  der  vollige  Mangel  des  Leichenbrandes  sprechen  fnr  eine 
Wohnstütte,  Die  für  diese  ausgewählte  Stelle  liegt  ähnlich,  wie  die  bei  Bude 
{vergl.  Verhandl.   tK84,  S.  311),  auf  der  Höhe  dicht  über  dem  Vorlande  der  N ei 


das  den  üeberscbweniniuogen  auRgeselzt  war;  die  Dordwärts  sieb  znxD  Flusse  bin- 
ziRhf>nde  Lache  bilclflt«^  einen  natürlichen  Hpfen.  Die  (jefässfragniRnte  zeigen  in 
Material,  Form  und  Verziernngen,  so  spärlich  die  letzteren  »ind,  Aehtilichkeit  mit 
den  EinschlüsBen  der  sogen.  Lauaitzer  Ornenfelder.  Zu  den  beacli riebe nen 
Ornumenten,  die  eigentlich  ka.itm  nocb  so  zu  neiiDen  sind,  da  bei  Gefässen  des 
t%ltclien  Gebrauchs  Handbab^a  oder  Wülste  als  Stützen  für  die  Finger  —  an  Stelle 
der  zerbrL'chlicberea  Henkel  —  so  ^t  wie  der  rauhe  Ueberzug  der  Oberfläche  aus 
dem  praktläcbco  Bediir£uisse  hervorgebende  ZutliaCeu  sind,  äaiien  sich  zahlretcbe 
Seiteiistricke  für  die  faerauslreteodeo  Höcker  oder  Knöpfe  In  TerschicdeueD  Gräber- 
feldern, für  die  umlaufenden  Leisten  und  WCdtt^te  ausser  in  diesen  uamentlich  auch 
in  der  unteren  Schiebt  des  heiligen  Landlos  zn  Niemitzscb  und  in  anderen  vor- 
slavischen  Burgwällen  (s.  Verhandl.  I8ti2,  S.  3äG),  ferner  auch  in  einer  üho- 
licb  gelegenen  Fandstella  am  erhöhten  Westrande  des  alten  Lubstbettes  bei  Star- 
zeddcl  (s,  Verhandl.  1883,  S.  53),  auf  deren  Bedeutung  diese  Analogie  einiges  Licht 
wirft.  Die  Einschlüsse  der  drei  bezeichneten  nahen  ümenfelder  ergeben  auf- 
fallen derweise  bis  jetzt  nocb  keine  unmittelbare  Anknüpfung,  doch  würden  die 
GefSsse  von  der  Chöne  (Kreuzung  des  Uuderoser  Weges  und  der  Kiacnbahn),  da 
die  anderen  beiden  Felder  durch  Buckelumen  bestimmter  characterisirt  sind,  ver- 
bititnissmässig  am  nächsten  verwandt  sein. 

Im  AnschlusB  an  die  Torsteheode  Fundstätte  berichtet  Hr.  Gander  weiter: 
„Ton  dem  au  den  Exerzierplatz  grenzenden  Druenfelde  in  der  Eichbolzstrasse,  in 
Dordöstlicher  Richtung  etwa  1500  Schritt  entfernt,  befindet  sich  ein  runder,  un- 
gefähr 4  rn  hober  Hügel,  der  Rüuberhebb'el  genannt  (Nr.  6  der  Kartenskizze),  20U 
Schritt  südlich  von  dem  Drnonfelde  am  Buderoser  Wege  (Nr.  7  der  Kartenskizze; 
besprochen  Verbaudi.  1879,  S.  368,  3.).  Auf  dem  Hügel  fanden  sich  auf  eine 
Katfernung  von  37  Schritt  (I  =  0,76  m)  in  nördlicher  und  von  20  Schritt  iu  west- 
licher Richtung  dicke,  tbeils  bellrothe,  theils  dunkelgraoc,  glatte  Scherben,  nach 
der  Art  der  Torslaviscben  Todtenurnen.  Auch  die  an  mehreren  Stellen  vorgenom- 
menea  Ausgritbungen,  die  übrigens  bereits  in  35  em  Tiefe  auf  den  gcwacbseneu 
Boden,  groben  rotben  Kies,  ffibrteu,,  ergaben  nur  Scherben.  Re  muss  vorläulig 
dahingestellt  bleiben,  ob  es  sieb  um  die  Reste  von  Wohnstälten  oder  um  ein  zer- 
störtes Todtenfeld  handelt,  unter  den  Scherben  sind  glatte  Randstbcke,  eines  mit 
wagerecht  heraustretendem  Wulst  ohne  Kindrücke.  (Die  Reste  habe  ich  der 
Gymcasial-Sammlung  übergeben.) 

^Nördlich  von  den  im  Vorstehenden  beschriebenen  Gruppen  von  Fundstätten 
liegen,  östlich  von  dem  nach  Buderose  führenden  Wege,  die  sogenannten  Kiebitz- 
hügel  (vergl.  Verbsudl.  1883,  S.  514),  noch  zu  den  Gubener  Kommunallandungen 
gehörig.     Alle  drei  erheben  sich  nur  etwa  3 — 4  m  über  das  umliegende  Terrain. 

„Der  erste,  auf  welchem  Scherben  nur  noch  sehr  selten  zu  finden  sind,  ist  Ton 
Hrn.  Oberlehrer  Dr.  Jentscb  bereits  beschrieben  (Verhandl.  1883,  S.  53).  Der 
zweite  liegt  580  Schritt  weiter  nördlich.  Er  stellte  eine  allmählich  zu  der  bexeich- 
Deten  Höhe  ansteigende,  breitgelagerte  Anhöbe  dar,  die,  205  Schritt  vom  rechten 
Neisseufer  entfernt,  sich  3ö(i  Schritt  weit  nach  Osten  und  330  Schritt  von  Norden 
nach  Sfiden  erstreckt.  Nach  Süden  fällt  die  Anhöhe  schroO*  zur  Kntcalacbe  ab 
die  jetzt  Wieso  ist;  an  dieser  Stelle  fanden  sich  Feuersteiiisplittcr  mit  deutlichen 
Schlagmarken.  Ein  TheiJ  des  Hügels  liegt  wüst,  ist  aber  früher  beackert  gewesen. 
Vordem  sind  grosse  Mengen  von  Steinen  dort  gewonnen  worden;  auch  fand  man 
einige  Fuss  Lief  eine  mehrere  Schritt  lange  Rrandschicht.  Auf  der  genannten  Höhe 
fanden  sieb  glatte  Scherben,    im  südlichen  Tbeile  am  zahlreichsten}    darunter  3  em 
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aUrkn,  BcbwaiDtnig  DacbgebmaDtfl;  ebenso  StQcko  im  Feuer  erh&rteteo  Leliuia.     Ein 
Stück  tst'krinsttich  rauh  gemacbt,    eiD  anderes  leigt  unrege Itnöasig  sich  kreuzende, 
anscbeinend  luit  einem  Spabu  gezogene  Btricbe;    eioee  hat  drei,    ein    anderes     Tier 
parallele  Furchen;  eines,  scheinbar  ein*  Raudstüt-k,  zeigt  unterhalb  des  Rande«   vier 
fciu    eingeritzte  Striche,    die    un regelmässig    nach    unten  ooovcrgireo;    ein  weiteres 
hat  auf  einer  scharf  heraus treteodeo  Kante  kräftige,  kurze,  schräge  Eindrücke   und 
darQber  drei  der  Kante  und  untereinander  parallel  laufende  Einstriche.     Eigenartig 
.ist   das    Ornament,    welches    einem    kleinen  Hrucheliicke    eingeprägt    ist  (Figur  "£). 
Zwiflchen  xwei  kleinen  Tupfenpaaren  beginnt  eine  guirlaudnn- 
artig  hängende  DAppelreitie  kurzer,   gleichgerichteter,  schrig^r 
Binstriche,  über  welcher  der  Anfang  einer  gleichartigen,  wmge- 
rechten  Reihe    erkennbar    ist.     Der    dritte  KiebitzbQgel    liegt 
unmittelbar  am  Buderuser  Wege.    105  Scliritte  östlich  von  der 
Neisse,  zu  welcher  eine  oiuldenföraiige  Bodeineiusenkung  hin- 
führt,    160    Schritte    südlich    von    der    Stelle,     wo     von     deui 
Buderoser  Wege  sich  der  Seitwunner  abzweigt;  er  wird  ftngeb- 
licb  erst  seit  einigen  Jahren  beackert     Er  eteltt  einen  SO  Schritt 
breiten,  in  einer  Lfinge  vun  )4S  Schritt  von  Osten  nach  Wostea 
laufenden  Walt    dar.      Nach    Süden    fnllt    derselbe   allinfihliob, 
nach  Osten,  Norden  und  Westen  steil  ab.     FrTkher  ist  auf  seinem 
Rücken    eine    kleine   Bodenerhebung    erkennbar    gewesen;    8ia< 
galt    im  Volksmunde    für  den  Grabhügel  eines  in  der  Neisse  ertrunkenen  Mannesj^ 
vielleicht  i^t  aus  diesem  Grunde  die  Gegend   als  eine  solche,    in   der  es  spukt,   ver* 
rufen.     ^gGaaze    Klumpen    von    Steinen    und    halbe   Blumentöpfe"    sind    aufgepQQgl 
worden.     Scherben    fftndon   sieb    noch  jetzt  sehr  zahlreich;    von  drei  mit  küusUich 
rauh  gemachter  AussenflScho,  deren  einer  blau  ist,  abgesehen,  waren  sie  sämmtlich 
glnlt.     Kin  StiJck  zeigt  eine  durch  Zusammenschiebung  des  Tbooes  hervorgebrachte 
Erhöhung  mit,    wie  es  scheint,  zufälligen  Fingerein drücken  über  derselben,     unter 
26  Scherben  befinden  sich   11  RandstQcke;  davon  sind  7  glatt  abgestrichen,  i  wesig« 
ein  drittes  etwas  breiter  nach  aussen  umgelegt;  ein  Tbeil  ist  innen  und  aussen  betl- 
roth,  ein  anderer  aussen  roth,  innen  scbiefergrau;    vier  düaoe  Stücke  aus  dichtem, 
wenig  kömigem  Thon  sind  innen  und  aussen  schwarz  und  zeigen  Gliinz;  im  Bruch 
sind    sie  grauschwarz.     Die  Farbe  übuelt  der  einzelner  Gefassc  vom  Windmühlen- 
berge  bei  GuLicn    (vorgl.  Verhnndl.  1884,  S.  15  f.),    welche  La  Tene-    und  spätere 
Funde  in  sich  schlössen.    Auf  einem  dieser  Fragmeute,  das  eine  massige  Wölbung 
der  Gefasswaud  verräth,  sind  vier  ungefähr  parallele  Systeme  von  je  drei  Strichen 
erkennbar,  die  sich  aus  quadratischen  und  olilougen,  bestimmt  ruarkirten  Eindrucken 
zusnmmenaetzen,    welche    wie    durch  ein  gezahntes  Rjdchon  hergestellt  er^icbeinen. 
Auch    ein    Henkel    wurde   aufgefunden.     Es    scheint    in    der   Fundscfitte    nicht    ein 
BegräbnisB-,   sondern    Hn   vorslavischer  Wahnplatz  vorzuliegen;    denn   es  wurden 
an  der  westlichen  Seite  im   Feuer  erhärtete  Thonstücke  aufgepßOgt,    welche    genau 
dieselben  Rollholzeindrückc    haben,    wie    in  Buderose    die    von  Hrn.  Dr.  Jeatach 
beschriebenen   Bewurfreste   vorslavischer  WohnstäUcu    (s.  Verhaudl.  13S4,  S.  312).'^ 


(18)  Hr.  Bartels  legt  Photographien  vor,  welche  ihm  Hr.  Oberstabsarzt  Dr. 
BejfuBs,  Chefarzt  des  Keconvalescenten-Hospiials  in  Oenarang  auf  Java  geschickt 
hat.  Es  sind  Vötkertypen  aus  dem  malayischen  Archipel  von  Java  (Bstavia, 
Buitenzorg,  Samarang  und  Krawang),  von  Ternate,  von  Bali  und  von  Madora.  Jedes- 
lual  ist  ausser  der  Face-  und  ProBIansicht  auch  eine  Tafel  mitpbotographirl,  welche 
das  genaue  Nationale  u.  s.  w,  des  tietrefl'enden  Indiridnunis  enthftit 
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(19)  Hr.  Vircbow  wigt 

FundstUcke  aus  alten  Gräbern  bei  Khedabek,  Transkaukaslen. 

Ka  war  schon  aeit  längerer  Xeit  bekannt,  dasä  ln>\  dem  Hrn.  Werner  Siemens 
gehfingen  Kupferwerk  tou  Kbedabek,  nicht  weit  von  dem  GoktBcbai-Sa«  in  SDd- 
kaukasiaa,  alte  Gräber  vorkomumn.  leb  hatte  wiederholt  in  Anregang  gebracht, 
ditrselben  zu  untersucheD^  da  uiBDcherlci  Aateicbcu  dafür  vorhanden  sind,  das»  der 
Kupferbau  au  dieser  Stelle  scboa  in  sehr  früher  Zult  betriebcu  wurden  iut,  und  da 
das  in  gerioger  iHotferauDg  von  da  geLegeae  üräberfeld  von  Redkln-Lagor,  &ber 
welches  ich  mehrfach  berichtet  habe,  bi»  dahin  w  beioer  höchst  eigeotbüiDlichen 
Ausstattung  ganz  iftolirt  dastand.  Hr.  Oromti  aus  Orosden,  ein  Verwandter  de» 
Hrn.  Siemens,  hat  im  Laufe  dieses  Sommera  eine  >Ceit  lang  in  Khedabek  verweilt 
uod  bei  dieser  Gelegenheit  auch  Gräber  geöfifnet.  Ausser  Tbougeräth  aamnielle  er 
eine  Anzahl  vou  metalliacheci  Gegenstäadeo,  die  ich  hier  rorlegen  darf.  Die  Mebr- 
xahl  von  ihnen  sind  grüapatiniite  Stücke  (Bronxe  oder  Kupfer?)  ron  ziemlich  prj- 
mitiven  Formen,  insbesundere  Ringe.  Was  aber  trotz  »einer  Co»cheinl>arkeiI  einen 
hervorragenden  Werth  besitzt,  daa  Ist  ein  kleiner  Knopf  aus  Antimon,  der 
genau  nbereiostiuimt  mit  einer  der  KuopfFormen,  welche  ich  in  der  Sitzung  vom 
19.  .lanuar  (Verb.  S.  129  Fig.  tia  und  b)  von  Redkin-Lager  gezeigt  habe.  Damit 
ist  nicht  blos  die  iCeitstellung  der  Gräber  von  Khedabek  coojparativ  bestimmt,  bod< 
dem  auch  die  Ausdeboung  der  (^'ultur  von  Kedkin-Lagcr  über  eiaen  weiteren  He< 
zirk  Toa  Trauskaukasicn  festgestellt.  So  erhöht  sich  die  Hoffnung,  datss  es  durch 
■weitere  Cntcrsuchuagen  gelingen  werde,  die  Chronologie  der  transkaukasischen  Gräber- 
felder genauer  zu  ermitteln,  aU  e»  au  einer  einzigi^n  Stelle  geschehen  konnte.  Zu- 
gleich  liegt  der  Gedanke  nahe,  dasa  vielleicht  auch  die  Lagcrungsstätte  des  MctaUfl 
wefde  ermittelt  werden,  das  hier  in  so  unerwarteter  Weise  zam  ersten  Uale  be- 
konot  geworden  ist.  — 

Hr.  Grome  erklärt,  daas  er  beabsichtige,  wieder  nach  Transkaukasten  zu  reisen, 
oad  dass  er  sich  freuen  werde,  durch  erneute  Nachgrabungen  weiteres  Material 
zu  beschaffen. 


(20)  Hr.  W.  Krause  berichtet  ü.  d.  Güttingeo,  8.  October,  unter  Uebersendang 
zahlreichet  meoBchlicLer  Gebeine,  über  die 

Ausgrabunnen  zu  Bokenadorf  bei  Faltersleben. 

Am  10.  August  begab  ich  mich  mit  Hro.  stud.  arcbaeol.  Tewes  aus  Verden 
nach  Bokensdorf  bei  Fallersleben,  Provinz  Hannover,  und  begann  auf  dem  dortigen 
Keihengräberfelde  Ausgrabtiogön,  die  vom  10. — 16.  August  unter  meiner  Leitung, 
vom  1^. — 21.  August  aber,  nachdem  ich  durch  Erkältung  uupäsaUch  geworden  war, 
unter  der  alleinigen  Leitung  des  Hrn.  Tewes  fortgesetzt  wurden. 

Da  die  Chronologie  des  Gräberfeldes  hinreichend  feststand,  betrachtete  ich 
es  von  meinem  rein  anatomischen  Standpunkt  aus  als  meine  Aufgabe,  soweit  dies 
aue  den  Skeletten  thunlicb  ist,  die  körperliche  Beschaffenheit  der  als  slaviscb 
angenommenen  Bevölkerung  der  betreffenden  Gegend  am  Rüde  des  12.  Jahr- 
hundurta  n.  Chr.  festzustellen. 

Zehn  Minuten  südlich  vun  Bokensdorf  um  rechten  östlichen  Dfcr  der  Aller  er- 
hebt tticb  ein  höchstens  10  m  hoher,  flacher  Uügel,  der  Sohlscbenberg.  Derselbe 
wird  TOU  der  Chaussee,  welche  von  Fallersleben  oucb  Uokeu»dorf  führt,   iu  seioem 
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Gipfel   doreludiutten :   d>a    btCnflcadft   g«fadltug«  CfaamMMlkfc    lattaft  ia 
Bicfatnog  TOD  SSO.  nscb  NNW.  (BokcaHlorf). 

Am  Öitiicbea  ßAiide  der  Cb«uMe  enCreckt  sich  AckerUodf  der  «esükike  Kami 
üt  weiüiio  mit  Wald,  zam  Tbeil  mit  ältcreo  Eichen,  bcBtawten.  Die  io  den  H&gel 
eistefaaeideiide  ChjiuMeeuÜAf^  hatte  eioeo  Tbeü  de»  auf  aoBein  Gipfel  gel«yttca 
Gräberfeld««  zerstört,  wodurch  aber  zugleich  die  Auimerkaamkeit  des  Lekre»  Seidel 
iD  Boke&sd4>rf  und  durch  diesea  diejeaige  des  StadieDrathes  Möller  io  üanooterj 
auf  das  Gräberfeld  gelenkt  wordeo  war.  Vau  dem  Chauaseebau  iin  Jahre  H 
atammeD  der  aU  Nr.  28  (Kig.  1)  verzeichoete  Schädel,  der  am  ChaiuMei 
bleichend  roa  mir  läM  aofgefandeii  wurde,  ferner  die  mit  Nr.  Ü  n.  i3  bez«ichM>t«a> 
SkelettfaeiJe,  welch«  von  den  Arbeitern  am  westlichen  Chaosseerande  wieder  eio- 
gegraben  waren  and  lSb4  in  geringer  Tiefe  und  offenbar  secundärer  Lagerung 
am  nürdüchen  Ende  des  Gräberfeldes  (s.  Fig.  I)  wiedemm  aufgedeckt  wurden. 

Im  Herbst  ]$ä3  hatte  Herr  Studienratfa  Müller  unmittelbar  am  övtiieben 
Chausseerande  und  zwar  oacb  Norden  hin  zwei  Skelette  (Nr.  2*J  u.  30)  ausgeKraben, 
uuter  deren  ilioterhaupt  Bracteaten  lageo,  die  als  dem  Ende  de»  12- JahrboD- 
derta,  der  Prägung  aacb  Uerzog  Heinrich  dem  Löwen  (f  1195)  angehörend,  «r- 
kaimt  waren.  Einer  der  betreffenden  Schädel  ist  in  gutem  Erhaltungszustände 
oonserTirt  worden  und  unten  als  Nr.  29  bezeichnet,  es  ist  eia  echter  germanischer 
oder  R'^iheu^rräberschädel  mit  vinem  Läogeubrcitfo  index  von  etwa  70. 

unmittelbar  am  Östlichen  Kaadc  des  erwähntou  geradlinigen  CbausaeeatQ«^«» 
wurden  am  10.  Aogast  mit  drei  Arbeitern  die  Arbeiten  begonnen  und  bis  aani 
m.  August  an  der  Ostseite  der  Cfaaa&»e«  fortgesetzt.  Wegen  der  feuchten  B«- 
scbaffenheit  des  Untergrandes  wurde  die  Krde  erst  \t — '/« *"  *i^f  ausgehoben  und 
dtnn  das  Aastroekoeo  der  freigelegten  tieferen  Schicht  während  einiger  Tage  al>- 
gewartet,  die  Stelleo,  wo  die  Schädel  lagen,  auch  gegen  Regen  und  Thau  daroh 
Bedecknng  gesch&tzL  Auf  diese  Weise  wurden  successive  21  mehr  oder  weniger 
Tnllständige  Skelette  aufgedeckt.  Dieselbea  lagen  io  Reihen,  die  nur  etwa  'z,  n 
Ton  einauder  entfernt,  aber  etwas  uaregelmäasig  sind.  Uan  konnte  2  Uauptreiben 
und  2  kürzere  Nebeoreiheo  uoterscfaeiden.  Wir  wollen  sie  in  der  RicbtuDg  West- 
Oät  uod,  mit  dem  ösüicbcn  Chaussceraudc  begiooend,  als  I. — IV.  Reihe  bezeiebDen. 
Die  1.  Reihe  ist  eine  Hauptrcibe,  sie  eri^treckt  sich  nicht  geuau  parallel  der  Chaussee, 
sondern  durchschneidet  die  letztere  unter  spitzem  Winkel,  so  dass  die  letzte  Leiche 
dieser  Reihe  mit  ihren  unteren  Extremitäten  innerhalb  der  CbauaseelK>schung  lag; 
der  obere  Theil  des  Rumpfes  aber  hatt«  bereits  innerhalb  der  Flucht  der  Chaussee 
sich  befunden  und  war  bei  deren  Anlage  zerstört  worden.  Die  III.  Reihe  ist  eben- 
falls eine  Uauptreibe,  sie  verläuft  ganz  genau  io  der  Richtung  Nord-Süd,  während 
die  erste  Reihe  tod  dieser  Richtung  —  ungefähr  um  den  Betrag  der  magnetischen 
Oeclinatioo  —  ein  wenig  mit  ihrem  nördlichen  Ende  tmcli  Westfu  zu  abweicht. 
Daher  kreuzt  sie  sich  an  ihrem  südlichen  Ende  mit  der  I.  Reihe  unter  eiuuin 
Winkel  von  höchstens  15".  Io  diesen  Wiukel  schiebt  sich  die  kurze  IL  Reihe  als 
eine  Nclieureihe.  Die  IV.,  utwas  uo regelmässige  Reihe  ist  ebenfalls  eine  Neben- 
reihe  und  scbliesst  sieb  nach  Osten  bin,  parallel  der  III.  Reihe,  au  letztere  au. 
Die  Zahl  der  aufgedeckten  Skelette  betrug: 

L  Reihe 8  Skelette 

n.      .        2        , 

HL       ,         6        , 

IV. •    5        , 

Summa  21  Skelette 
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Piirar  1. 


(o  der   lU.  Reihe   waren   die  Skelette  mit 
»st   aUsAluter    Gf^imuigkeit    voii    W(*Aten    narlr 

Osten  orientirt,    80  dosa  die  Füsba  riarli  Osten,  g  \%iV^ 

der  Kopf  nacb  Weaten  lagen,  das  tieaicbt 
daher  nach  Osten  sah.  In  den  aadereu  Reihen 
Itifllten  die  Skelette  zwar  dieselbe  Kichtung  ein,       w     'V\  " 

doch  üicbt  mit  gleicher.  Geuauigkcit:    dit  Ske-  ^\    %       \^ 0 

letle  der  IV.  Ueihc  waren  fast  in  der  lücbtutif;  — vX     \ 

Ost-Süd-0*t— West-Nord -West    Rclagert.      Du» 
Ganze    machte    dpji    Eindruck   wiederholter  Be- 
DutKuug  deagelljeu  Kirchhofes,  worauf  auch  viel- 
leicht das  Fehlen   der   ExtromitlLteiiknoclieD  bei  V\    \ 
erhaltenem  Schadet  (Nr.  9  von  Norden   her  ge-  \^     j 
zäliltj  EU  beziehen  sein  müchte.                                  Die  Skelette  durch  Slriolio,  die  S<rhä- 

Die  AbBtinde  in  dersflilien  Reihe  hotrugen  ^}  ''"^^"^  .''"'it"'  t.emrhue<.  B.  ß 
Ewiachen  den  einzelnttn  Slcpletten  der  I.  Keihe  Reibe  I,  II,  III,  IV  ilpr  Ciriihor.  P4 
im  Mittel   lUSan:  Norden,    Kirhtang    nwb   Bi<koii8iJorr. 

Skelat  Nr.  1  1  .k^         .,  ,    a 

a   \ I5ä  CIN  Abstand 

:  :  n '''-  ' 

:  :  4 } '« .  . 

:  :  c } •'>« '  " 

:  :  ?} ■  '^ '  ' 

Mittol  16S  cm  Abstand 
Manche  Skelette,  namentlich  der  Hl.  und  IV.  Rt^ihe,  lagen  aber  dichter  an  ein- 
ander, nicht  genau  parallel,  sondern  etwas  schräg,  so  dass  die  FÜskc  der  benuch* 
harten  Skelcile  weiter  tod  einander  entfernt  waren.  Die  Schädel  lagen  zuweilen 
dicht  neben  einander,  aber  in  versehteden^n  Ilorizon talebenen,  der  eine  (Nr.  13) 
um  15  er»  tiefer  als  der  andere  (^Nr.  12).  Diese  beiden  Schädel  waren  nur  '.ib  na 
Ton  einander  entfernt.  So  lagen  ebenfalla  die  Skelette  Nr.  19  und  20  dicht  neben 
einander.  Im  Allgemeinen  befand  sich  der  Kopf  um  mehrere  Centimeter  hüher  als 
der  übrige  Körper;  ersterer  war  auch  in  einigen  Fkllen  durch  einen  oder  xwei 
Steine  unterstützt  z.  B.  Nr.  1'2  und   14. 

Die  Tiefe,  in  welcher  die  Skelette  aufgedeckt  wurden,  schwankte  zwischen 
67  und  103  cm  und  betrug  im  Mittel  etwa  HO  cm.  Der  nördliche  Haupttheil  der 
[.  Reihe  lag  entschieden  obi!r[luchlicht.-r,  nur  bO — 70  cru  tief,  ala  die  übrigen 
Skelette,  ludcaseu  i»t  dieuer  Befund  wohl  nicht  auf  eine  mehr  oberfiächUcho  oder 
übereilte  Bestattung  zurückzuführen,  sondern  darauf,  dags  in  der  (regend  dieser 
Skelette  der  östliche  Kand  des  Hochplateaus,  welches  der  Hijgelgipfel  bildet,  sauft 
abzufallen  beginnt.  Sei  es  deshalb,  sei  o»  in  Kolge  des  Aufboren^  eines  Bestanden- 
aeins  des  vielleicht  nur  bis  zu  dieser  Stelle  mit  Bäumen  oder  Buftchwerk  be- 
wachsenen Hügels,  —  jedenfalls  ist  die  geringere  Ticfenlage  der  Leichen  der 
im  Laufe  von  Jahrhunderten  wirksam  gewordenen  Denudation  der  Erdoberfläche 
durch  die  meteorischen  Niederschläge  zuzuschreiben.  Man  erhält  unter  der  Voraus- 
setzung einer  arsprünglich  gleichmässigeu,  etwa  )  m  tiefen  Bestattung  eine  durch- 
schnittliche Denudation  des  Hügelgipfels  Ton  50  t-m  in  GOO  Jahrea  oder  tou  jährlich 
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kaum  1  mm.  Dies«  durch  V^rbiodang  mit  der  fefltgeBt«l)t«D  Cbrooölogie  des  Gräber- 
feldes «rhalteoe  Ziffer  würde  roa  allgemeinerem  geologiecbeo  Interesse  Min,  d»  e> 
ao  Bolcben  ezact  beobachteten  Daten  dei  Geologie  noch  sehr  in  fehlen  scheiat, 
wenn  es  feststände,  das«  die  ursprüngliche  Bestattungstiefe  «irklich  coostAni  nor 
1  tn  betrug.  So  aber  stellt  jene  Zahl  nichts  weiter  dar,  als  die  Differeax  der 
Tcrachiedenen  Denudationen,  welche  verschiedooe  Hüßelab»cbaittc  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  erfahreo  haben. 

Der  Hoden  des  Ilügels,  in  welchem  die  Skelette  lagen,  ist  heller  Sand.  Der- 
selbe war  aber  durcbauA  nicht  trocken,  obgleich  es  im  Juli  und  August  I&84  in 
Bokensdorf  fast  gar  nicht  geregnet  hatte,  sondern  mit  Au&nabme  der  oberfläcfalichra 
Lage  noch  ao  nass,  dass  man  in  der  Tiefe  der  Skelette  den  Sand  mit  dem  Messer 
schneiden  und  io  beliebige  Formen  bringen  konnte.  Dieser  unerwurtete  und  im 
höchsten  Grade  den  Erhaltungszustand  der  Knochen  und  damit  die  wisienschaft- 
lichen  Resultate  beeinträchtigend«  Umstand,  der  ausirerdem  die  Arbeit  des  Ausgrabens 
nngewöhnlich  müheToll  machte,  erklärt  oicb  daraus,  daan  unter  dem  alluvialen  Sande 
eine  Schiebt  undurcblässigeu.  hullgclbeu  Lehmcü  folgt,  welchem  die  ganxe  westliche 
Nachbargegend  ihren  Uoorcharakter  verdankL  Diese  Lebmachicht  wurde  bei  Skelet 
Nr.  21  in  etwa  1  m  Tiefe  erreicht. 

Dass  gerade  die  Einbettung  in  Sand,  der  zeitweise  trocken,  zettweise  feucht 
sein  kann,  jedenfalls  aber  zugleich  Luft  und  Wasser  enthält,  die  Zerstörung  der 
Skelette  ausserordentlich  begünstigt,  ist  schoD  Tim  Hrn.  Virchow  (18)i3)  beklagt 
worden.  —  Wie  in  dem  von  Um.  Tiedemann  aufgedeckten  Gräberfeld  io  d< 
Provinz  Pf»sen  waren  zu  Bokcu&dorf  die  Unterkiefer  meist  weit  geöffnet,  die  Stirnen 
und  Gesichter  zi*retÖrt.  ^ 

Im  westlichen  Theü  des  Gräberfeldes  wurden  die  Arbeiten,  wie  gesagt,  von 
Hrn.  Tewes  selbständig  geleitet.  'Atir  7^it  meiner  Anwesenheit  waren  schon  die 
Skelette  Nr.  22 — 24  freigelegt,  a[]äter  kamen  noch  Nr.  2ö — 27  hinzu;  mit  den 
im  Jahre  1883  aufgedeckton  Nr.  2S — 30  erreicht  die  Gesummtzahl  30  Skelette. 

Waa  nun  die  Skelette  selbst  anlangt,  so  werden  suocessivc  abgehandelt: 

1.  Die  Karperlänge  der  Skelette. 

2.  Verletzungen  der  Knocbea. 

3.  Das  Lebenaalter. 

4.  Das  Geschlecht 
6.    Die  Nationalität  oder  Kasse. 

1.  Die  Körperläoge.  Die  Knochen  waren,  weil  sie  etwa  700  Jahre  io  so 
nassem  Boden  gelegen  h.itteD,  in  hohem  Grade  morsch  und  bröcklig,  die  kleineren 
meist  vollständig  zerstört.  Einigermaßen  unversehrte  Schädel  zu  erbalten,  ist  mir 
durch  kein  Mittel  der  bisberigeD  anatomischen  Technik  gelungen,  nicht  einmal  die 
grossen  Röbreoknocben  waren  so  weit  erhalten,  dass  sich  in  mehr  als  einigen  Fällen 
die  Körperlänge  der  Leichen  direct  io  der  Erde  me&sen  liess.  An  Sorgfalt  haben 
wir  es  nicht  fehlen  lasiten,  wie  das  anatominche  SpecJmen  eines  unversehrten  Ambos 
(Nr.  26)  beweisen  kann:  dieäu»  CiehurknÖchetclien  iat  wenige  Millimeter  groiw  und 
einer  der  kleinsten  Knucheu  des  mvDBcblicheu  Körpers.  Sein  normales  Gewicht 
betrügt  im  frischen  Zustande  nur  0,025  Gramm. 

Was  die  Knrperlängen  betrifft,  »o  wurden  nur  4  brauchbare  Messungen  erhalten, 
wobei  allerdings  zu  beachten  ist,  doAs  in  Kolge  der  sog.  scbeerenden  Kräfte,  welche 
die  am  Uügeiabbange  auf  undurchtässlger  Unterlage  gleitendeo,  feuchten  Sand- 
masaen    ausQben,    der  Kopf    häufig    abwärts   zwischen  die  Schultern  gedrfingt  war; 


Mittel   .     .     IGH  cm 

Da»  letzte  Ski^let  (Nr.  12)  könnte  einem  Weibe  anpehört  hüben.  Die  Skelet- 
tättj^e  der  heutigen  haanoTerschen  BevälkcruDg  ltl:■t^^l^l  lur  Mauiier  im  Mittel  167. 
fTir  Frauen  156,6  cr;i.  Im  Mittel  waren  die  drei  Möonerskelette  (Ni.  4,  H,  lli)  17)  n« 
lang,  woxii  ftber  für  üeu  lebenden  Meosclien  noch  eiuige  Centimeter  hinzugerechnet 
werdun  müsseu.  Die  mittlere  Knrpergriisse  lebender  Hannoveraner  beträgt  173  et» 
für  M&naer,  162  cm  für  Frnuon. 

Mao  konnte  aoch  den  Ver.iitch  machen,  die  KSrpergrögse  durch  Rechnung  aus 
der  Länge  der  Oi>eri»öhenkelbeine  m  finden.  Von  letzteren  konnten  10  Ffille,  theila 
in  situ  in  der  Erde  (Nr.  I,  4,  1»,  3,  12,  IGJ,  theils  nach  ihrer  Herjuisnahme  (Nr,  7, 
22,  24,  29)  gemossrn  werden.  Der  CoSfficient.  mit  welr^hpin  dif  Ohpr«r.henkpll>piii- 
läogc  niultiplicirt  werden  muss,  um  die  panze  Skf>]etlänge  zu  erhalt(>n,  liPtragt  l)t>i 
der  heutigen  hannnver&cben  ßev5lkeruag  :{,04  fQr  Männer  und  3,B  für  f  rauen.  Die 
gemessenen  Oberflchenkelbeinl&Dgeti  waren  fnjgcnde: 
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Mittel     46,2  cm 

Hieraus  würde  sich  unter  der  hjpothetischeD  Annahm«  einer  gleidien  Anzahl 
Ton  Männern  »nd  Frauen  für  die  lebende  Knrperlängp  im  Mittet  etwa  160  etn 
ergeben,  anstatt  lt>7,r>  rm  hei  der  jetzigen  Bevölkerung. 

Mit  Sicherheit  kann  man  daher  cur  ao  viel  sagen,  daaa  die  in  dem  Reibeo- 
grftberfelde  bestattete  BeTÖlkerung  in  ihrer  KörpergrÖsse  mit  der  heutigen  nieder- 
^chfliscfae.D  derselben  Gegend  annähernd  ijl>ereiustiiiimte.  Die  Abweichungen  könneD 
bei  der  geringen  Anzuhl  der  zu  Grunde  liugeudcu  Messungen  zufälliger  Natur  sein. 

Was  die  Urspruugsatcllen  der  Muskeln  und  die  »onatigeu  Rauhigkeiten  oder 
Fortsätze  der  Knochen  anlangt,  so  waren  »\e  ao  stark  ausgebildet,  wie  es  einer 
arbeitenden  Uevölkeruiig  zukommt. 

2.  Verletzungen  irgend  welcher  Art  waren  an  den  Skeletten  nicht  aachzu- 
weiMQ,  mit  Auenahme  eines  schief  geheilten  Knochen bruches  des  Oberarmes 
(Nr.  39).  —  Käufig  sind  rundliche  Löcher  in  den  platten  Schädel koochen  z.  B.  im 
Scheitelbein.  Man  konnte  sie  mit  sog.  präliistoriacben  Tre{>unationi<r>fFaungen  ver- 
wechseln. Sie  entHtehen  aber  durch  Baumwurzeln:  diu  Thätigkeii  de»  lebenden 
Protoplasma  der  pflanzlichen  Zellen  bringt  die  Kalkverbiuduogcu  des  Rnocheuet  zur 
Kesorption.  Baumwurzeln,  resp.  deren  Rinde  wurden  z.  B.  iu  der  Nasenhöhle  df« 
ScliädeU    Nr.  11  augetrofFen;    grössere   und    kleinere    in  den   Knoobeit  rettÜiaTteode 


WurjEAlfaaero  wareo  überhaupt  bSu6j;;  die  grossen  erklärten  die  Arbeiter  für  £iohen 
aDgeborig.  Der  Sebädel  Nr.  27  besitzt  eine  scbeiobare  Trepauuliooslückc  von  15 
xa  19  mm  DurcbmesAer ;  bei  Nr.  3G  ist  eine  solcbe  aagcdeutet,  aber  nur  ia  ibrt*m 
Centnim  von  einer  Wurzel  durcfabobrt. 

'i.  LebenBalter.  Es  waren  obne  Zweifel  alle  Altersstufen  vertreten,  wenig- 
stAns  vom  Kinde  unter  14  Jalireit  mit  nocb  nicht  durchgebrochenem  permanenten 
E^kuüin  (Nr.  20)  bis  zum  Unterkiefer  mit  eben  durchgebrochenem  Weisheilsxaliu 
(Nr.  1)  und  bis  zum  alt«u  Individuum  mit  obliteriiten  Schade  1  nähten  (Nr.  19).  Die 
8keIetto  Nr.  19  und  20  lagen  dicht  bei^umiocn,  e»  könnte  »ich  um  Mutter  und 
Kind  gebundt-dt  babeu.  Jüngere  KindenikeietU:  warcu  iu  dem  feuchten  Boden  nicht 
mclir  zu  erwarten;  auf  die  Bestattung  von  solchen  scbeineo  die  UDverhältaissmässig 
grossen  Zwischenräume  zu  deuten,  welcLe  sich  z,  B.  zwiscben  Nr.  4  und  5  fanden 
und  hier  3,26  w  betrugen. 

A.  Das  fieseblecht  der  Regraboneii  war  in  keinem  Falte  mit  absoluter  Sicher- 
heit festzustellen.  Wahrscheinlich  ist  es  wohl,  dass  die  drei  Skelette  von  gemessener 
grösnerer  Körpcrläuge  (Nr.  4,  8,  10)  Männern  augchiirt  haben.  Aus  den  Schädeln 
läset  sicli  das  ijescblecht  nicht  bestimmen,  wfil  die  bierfür  besonders  charakteristische 
Stirn  nebst  Aogenböhleu  fast  immer  «erstört  war,  wie  es  auch  sonst  häufig  Tor- 
kommt  und  oben  von  dem  Gräberfelde  im  Posen'schen  schon  erwähnt  wurde.  Bei 
manchen  in  geringer  Tiefe  bestatteten  Leichen  mag  die  nach  der  OberfliBche 
gokehrte  Stirn  durch  schwere  Erntewagen  u.  dergt.,  die  zu  irgend  einer  Zeit  darüber 
fuhren,  zerstört  wordtin  sein.  Vielleicht  ist  auch  bei  einigen  wenigen  im  Anfange 
der  Untersuchung  die  nach  oben  gewandte  Stirn  darcb  die  Schaufel  des  Arbeiters 
verletzt  worden,  da  unglücklicher  Weise  die  Köpfe  der  Skelette  am  Abbange  dea 
Hügels  meist  höher  lagen,  als  die  Füaae.  Auf  dem  Rosdorfer  Leichenfclde,  welches 
im  Jahre  1^74  von  mir  erschöpft  wurde,  war  es  umgekehrt.  Dies  kommt  daher, 
daae  der  Hügel  bei  Bokeusdorf  an  der  betreffeudeu  Stelle  nach  Osten  abfällt,  die 
Schädel  lagen  nach  Westen,  also  höher,  und  gerade  da  war  in  der  1.  und  II.  Skelet- 
reihe  stärkere  Denudation  der  Ackerkrume  eingetreten  (s.  oben). 

Die  an  sich  nächstliegende  Bestimmung  des  Cieschlecbtes  aus  dem  Becken  war 
ganz  unraiJglicb.  Die  Ossa  pubis  waren  ausnahmslos  zerstört,  ebensowenig  habe 
ich    ein  Ob  sacruni    oder    eine  Dumibeinscbaufel    auch    nur  zu  Gesiebt  bekommeu. 

Da  sieb  auch  keine  für  das  Geschlecht  charakteristischen  Beigaben  fanden,  so 
versagten    alle    die   gewöhnlichen  Hülfsmitiel  bei  dieser  Gelegenheit. 

6.  Die  Nationalität  oder  Rasse  der  Begrabenen.  Zur  Bestimmung  derselben 
sind  in  diesem  Falle  zu  benutzen: 

a)  Die  Sprache. 

b)  Die  Beschaffenheit  der  heutigen  BeTÖlkernng. 

c)  Die  benachbarte  (prähisturische)  Schanze. 

d)  Die  Beigaben  tu  den  Gräbern. 

e)  Die  geschichtlichen  Daten. 

f)  Die  Skelette  selbst,  namentlich  ihre  Schädel. 

a)  Die  Sprache.  Das  Dorf  Bokensdorf  ist  nach  slaviscbem  Ringtypus,  genauer 
gesagt,  in  Hufeisenform  gebaut.  Dies  »cbiiesst  natürlich  nicht  aus,  dass  es  von 
Slaveu  angelegt,  secundär  aber  von  Germanen  besiedelt  worden  ist,  welche  die 
radiäre  Abgrenzung  der  Höfe  und  ibres  zagehörigen  Ackerlandes,  der  Wiesen  u.  a  «. 
beibcbiekun. 

Der  Name  Bokensdorf  wird  von  den  Behörden  Bockensdorf  geschrieben.  Im 
Kircheubucbe  steht  aber  von  früher  her  stets  Bokensdorf,  und  die  Eingeborenen 
sprechen  die  erst«  Silbe  lang.     Der  der  Tradition  nach  älteste  Hof,  jetzt  im  Baaitxe 
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TOD  Kausche,  heisst  ursprüoglicb  Bock.  Einer  der  besten  Kenaer  auf  diesem  Oe> 
biete,  Dr.  K.  G.  Ändresec  io  Bonn,  deo  ich  zu  Rathe  gezogen  habe,  iat  jedoch 
geneigt,  einen  deutschen  Bodo,  Bodico  darin  zu  TeroiuLhen.  Tratzdem  kannte, 
falls  der  Name  nicht  deutsch  ist,  ein  slavisches  Bog,  Gott,  in  üemBelben  verborgen 
sein,  wie  es  z.  B.  in  d(*ra  Namen  .lüterlwg  tioch  fortlebt. 

Die  Namen    der  Besitzer    der  grossen  Hufe  &ind  der  Tradition  nach  uralt  und 
zum  Theil  aus  dem  Deutschen  auf  den  ersten  Blick  nicht  zu  erklären.    Wenigatun» 
gilt  dies  für  Kausche,  Kremeike,  Streu.     Fernere  Namen  sind: 
Kautiche    .     .  der  Hof  helsst  jedoch  Hock 
Grotej^aust    ■     ,       „         ^  y,       Niemann, 

Muneke,  Rietz,  Scboiclle,  Kremeike,  Striepe,  Slreue  gesprochen  Streu. 

Ausserdem  Wolf,  Drögemüller,  Robdowohlt.  Nach  Hrn.  Andreren  ii<t  Grote- 
pauät  ,,der  grosse  Pnbst,"  Muucke  und  Kietz  sind  ursprüugli^ih  Eigennamen;  Schcoelle 
erinnert  an  das  Schmieleogras,  Striepc  an  Strid. 

b)  Die  heutige  Bevölkerung  macht  einen  durchaus  germanischen  Eindruck. 
Unter  den  Kindern  überwiegen  die  blonden,  wie  es  auch  die  Zählung  der  Augcu- 
uud  Haarfarben  »einer  Zeit  ergeben  hat;  da  ich  in  dem  Schulgebäude  lugirte,  hatte 
ich  Gelegenheit,  die  Schulkinder  zu  »eben.  Jone  „Kinder  mit  dem  Greisenhaur" 
der  römischen  Schriftsteller  waren  häufig  und  jcdeotiills  Qbemogen  bei  weitem  die 
blonden  Haare  und  blauen  Augen. 

Die  Sprache  der  Kingeborenen  weicht  von  dem  benachbarten  Plattdeutsch  iles 
Fiirstenthnrns  Calenberg  erheblich  ab.  Es  wird  z.  B.  mik  gesprnchpn,  angtatt 
mck,  mich. 

c)  Die  Schanze,  welche  Hr.  Tewea  entdeckt  hat,  ist  ein  grosse»,  militärisch 
seiner  Lage  nach  sehr  gut  ausgewühltes  und  für  die  Zeil  vor  Anwendung  von 
Feuerwaffen  ausserordentlich  festes  Werk.  Sie  konnte  raetoer  Schätzung  nach  bei 
einer  Frontlänge  von  nahezu  t  km  etwa  3 — 4000  MenscLeo,  also  der  Bevrilkeruag 
eines  ziemlich  weiten  Umkreises,  einen  Zuäuchtsort  bieten.  Ihre  Front  war  nach 
Osten  gerichtet,  ihre  Rijclcen-  und  Flankendeckungen 
sind  noch  heute,  so  lange  nicht  starkes  Frostwetter 
dos  Moor  pasairbar  macht,  absolut  gesichert;  Wasser 
reichlich  vorhanden.  Die  Frontlänge  betrug  inclusive 
von  zwei  an  den  Flügeln  vorhandenen  Ilornwerkei], 
fast  700  iit.  Wenn  bei  einem  ungleicfamässig  aus- 
geführten und  jetzt  fast  ganz  zerstörtem  Werk  die 
Vergloichung  mit  modernen  Befestigungamethodeu  ge- 
stattet ist,  so  würde  die  Schanze  einer  bastionirteu 
Front  mit  ungewöhnlich  lunger  Courtinc  ähneln,  die 
Wälle  haben  ejuo  feale  Subslrucliou  fon  zwar  nicht 
behaueueu,  aber  durch  KuiUprcngung  hergestellten, 
zum  Theil  grossen  und  platten  Steinen,  deren  /Zwischen- 
räume mit  Erde  ausgefüllt  waren.  Der  vorliegende 
Oraben  ist  sehr  Bach,  das  Material  znm  Walle  offen- 
bar weit  hergeholt:  beides  geschah  wohl  wegen  des 
Grundwassers  in  dieser  moraatigeD  Gegend. 

Der  Name  der  Schanze  ist  in  den  Deuru,  was 
mit  Mädchen  nichts  zu  thun  hat.  Wenigstens  heissen 
letzlere  dort  heutzutage  Mäken. 

Die  Topfscherben,  welche  innerhalb  der  .Schanze 
sich  finden,  sind  ganz  dieselben,  wie  sie  in  der  Erde  des  Gräberfeldes  ffelegentlicli 
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>  Bmctealen  von  tieiorich  dorn  Mwen  (f  liSb). 


vorkamen,     LeUteres  liegt  aur  20  Minutpo  von  der  Schanie  eatferoL   Die  horizon- 
talen Durchmesser  der  Tr.pfc  betrugen    tm  Folge  der  RechaunR  zum  Theil  etwa  iU 

bin  30  cm. 

Ob  die  Schanze  und  die  Scherben  germanisch  sind  oder  slavi&ch.  vermag  ich 
Dicht  211  beBtimuion.  Aub  der  Frontenlwickeiuog  gegen  Osten  ist  wegen  der  in 
taktischer  Beziehung  auanBhmsvfeiBc  günstigen  Lage  der  Schanze  nichts  au  eot- 
nebmen.     Die  umülehende  Skiii«  hi  ganz  achenialiüch. 

d)    Die  Beigaben,   wulcUe  süiuiutlich  uuuiitttilbar  an  den  Skeletten  gefunden 

worden,  sind  folgend«.-: 

t88S. 
Skelet  Nr.  29 
50 

Skelet  Nr.  II   kleine  kupferne  Schnalle. 

P         «16  Bracteat  und  grosse  «isenio  Gürlelacbunile. 

,         n    1^  Fingerring  von   Bronze. 

,        „20  Bracteat. 

„  .,24  eine  eiserne  Sichel  (uDd  eiu  EhDlii:hes  eiaeraes  [nstrumeot). 
Ob  die  Beigaben  von  Bracteaten  und  der  Sichel  alaviach  oder  germanisch  sind, 
vermag  ich  wiederum  nicht  zu  beurtheilen.  Jedenfalls  deuten  sie  auf  da»  Hinein- 
ragen heidnischer  Sitten  in  die  Begräbnissgc brauche.  Die  um  unteren  Ende  des 
Oberarmbeines  wenigstens  63  cnt  tief  unter  der  Oberfläche  gelegene  Sichel  mag  als 
Sinnbild  der  Arbeilsthutigkeit  beigegeben  sein,  wie  mau  z.  B.  Spinnwirtel  in  Reihen- 
gräbern  findet  (Rusdorf).  AudererseiLs  könnte  die  Sichel  als  Symbol  fiiicr  slavi- 
sehen  Krnte-  oder  Todesgöttin  godeatct  werden. 

Die  von  Hrn.  Studieurath  MQIler  18H3  zu  Bokensdorf  ausgegrabenen  Urae- 
teaten  hatten  unter  der  Uinterhauptsschuppe  (Nr.  39  und  'M)),  atttn  an  einer  unge- 
«öhntichen  Stelle,  gelegen.  Wir  haben  sorgnitig  auf  diese  Gegend  geachtet,  dort 
aber  niemals  Bracteaten  angetroffen.  Jenen  Befund  kann  ich  aber  jetzt  erklären : 
dieselben  sind  vom  Munde  her,  nach  Vermodoruug  der  Hslswirbelkürper  nach  hinten 
(beim  au f rech tateh enden  Menschen)  durchgerutscht.  Ich  habe  die  Bracteaten  gLeichsum 
auf  der  Wanderung  p.rtappt:  bei  Nr.  IG  lag  eiu  solcher  im  Bogeoraum  des  Unter- 
kiefers, bei  Nr.  20  weiter  hinten  im  Uorizontaluiveau  des  harten  Gaumens. 

In  Särgen  scheinen  die  Letcheu  nicht  bestattet  wordeu  zu  sein.  Der  hoUguibe, 
feuchte  Saud  üeas  \ieifach  Streiffu  brauner,  humusuhnlicher  Infiltration  erkennen, 
wodurch  die  Arbeiter  sogleich  auf  das  Vorbaadcuseiu  eines  Skeletes  an  der 
bfltreffeudeu  Stell«  aufmerksam  wurden.  Zum  Theil  umgab  die  bräunliebe  fCrde  die 
BfibrenkDocIien  u.  s.  w.  und  stammte  ohne  Zweifel  vou  der  Verwesung  der  Weicb- 
theile  hör.  In  der  Kegel  aber  fauden  sich  horizontal  ausgeilehnte,  einige  Centimetar 
dicke,  bräunliche  Schichten  oberhalb  der  Skelette,  nicht  aber  vertical  stehende 
Streifen  neben  denselben.  Es  ist  daraus  wohl  zu  schliesseo,  daas  nur  lose  Bretter 
sum  Zudecken  der  Leichen  bei  d«ren  Bestattung  verwendet  worden  sind,  um  nicht 
den  Todlendi«  Erde  ins  Gesicht  zu  werfen. 

«}  Die  geschichtlichen  Daten  gehen  über  die  Nationalität  der  »peciellen 
Looalii&t  von  Bokensdorf,  so  viel  mir  bekannt,  kciue  Entscheidung. 

f)  Din  Skelette  selbst  incl.  ihrer  Schädel  sind  un  Urn.  Geh.  Med.-Kalb 
Prof.  Virchow  in  Berlin  übersendet  worden,  du  ich  meinerseits  mil  slavischen 
Schädeln  uiobt  vertraut  bin.  Einige,  mögliclierweihe  weibliche  Schädel,  die  mir 
sufätlig  ztierst  in  die  Hand  kamen,  scbienen,  au  weil  sich  das  ohne  Messung  an 
den    Frafimcnten    beurtheilen    lädst,    einen    relativ    hohen    Längenbreiienindez    von 
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7S^R0  zu  haben;  andera  waren  entschieden  dolichocepha).     A11&  den  gewmBielteD 

t>chädelbruch8triclcen  und  soostigen  Skeletknocben,  die  gerade  nach  dieser  Richtung 
bin  zur  Aufbevrabrung  ausgewählt  wurden,  läset  Bich  jedenfalls  ein  ungefSbre«  Bild 
der  osteologischon  KÖrperbeBchaffenheit  der  BeBtittoten  gewinnen,  wenngleich  meine 
£iag&D{!3  erwübnte  üoffoung,  eine  Anzahl  bea&er  erhaltener  StaTensch&lel  aus  dem 
12.  Jahrhundert  aufzudecken,  sich  nicht  ohne  Weiteres  reajislrt  bat  Die  slaviache 
Nationalität  der  ßesUktteten  ächeint  mir  nicht  zweifellos  festgestellt  und  tou  etwa 
30  im  (rHuzen  üatlich  uud  westlich  der  Cbouasev  ausgegrabeuen  Skeletten  sind 
aar  wenige  brauchbare  Schädel  zu  erhalten  gewesen. 

Erschöpft  ist  das  Bokensdorfor  Keiheugiüberfeld  gewiss  nicht,  wenn  auch  in 
der  Nachbarschaft  der  Chaussee  nach  Norden  und  Süden  hin  da«  Knde  erreicht 
scheint  Besonderem  Gewicht  möchte  auf  die  Verfolgung  nach  Westen  bin  zu  legen 
sein.  Westlich  von  der  Chaussee  findet  sich  unberührter  Wald,  wie  gesagt,  aus 
weit  von  einander  entfernten,  grosaen  Bäumen  bestehend, 

Will  man  das  Hauptgewicht  auf  die  Schädel,  soweit  sie  nicht  schon  durch 
Verwilterimg  zerstört  sind,  legen,  so  glaube  ich  vor  dem  Versuch,  diftsclben,  wie 
fls  kfirztich  Torgescblagen  ist,  mit  Gipsbinden  nrnhCilten  zu  wollen,  ganz  bestimmt 
warnen  zu  nollen.     Ich  wQrde  vielmehr  folgendem  Verfahren  empfehlen: 

Aiia  EtHenblecb  würeii  würfelförmige  Kasten,  von  etwa  30  cm  Seiteolinuge  anzu- 
fertigen, etwa  10—20  Stück.  Jede  Seite  des  Würfels  würde  an  ihren  NflchbatD 
nur  durch  Haken  uud  Oehsen  befestigt.  In  jeder  Seite  befände  sich  ein  sehr  grosses, 
viereckiget»,  durch  ganz  eugmascbiges  Drahtgeflecht  von  Eisen  verschlösse u es  t'enster. 
Man  kÜDDtc  das  letJ-tore  so  gross  machen,  dass  nur  die  Kanten  des  Würfels  in 
1 — '2  cm  Breite  von  solidem  Eisenblech  wären,  also  gleichsam  die  lähmen  grosser 
Fenster  darstellten.  Nötbigenfalls  könnte  das  Drahtgeflecht  der  Fenster  noch  durch 
Papier  verschlossen  werden.  Die  sechs  Wände  des  hohlftn  Würfels  würden  auc- 
cessive  um  den  Schädel,  so  lange  dieser  noch  in  der  feuchten  ßrde  in  situ  sich 
befindet,  berumgelegt,  die  Haken  und  Oehsen  geschlossen,  der  Schädel  mit  der  Erde 
ausgehoben  und  langsam  an  einem  etwas  feuchten  Orte  getrocknet 

Muthmasslich  ist  der  westliche  Theil  des  Gräberfeldes  der  chrouologiscb  ältere, 
noch  halbheidnische,  du  derselbe  mehr  auf  dorn  Gipfel  des  Hügels  Hegt  and  hier 
die  Sichel  gefunden  wurde,  —  Jedeofnils  ein  uugcwöhulicber  Bofuod.  Auch  aus 
diesem  Grunde  empfiehlt  «s  sieb,  den  Inhalt  der  Gräber  nicht  unbeachtet  weiter 
vermodern  zu  lassen,  sondern  in  Angriff  zu  nehmen,  bevor  eine  rationelle  Porst- 
cultur  denselben  zerstört  oder  unzugänjjlich  macht,  welches  Breigniss  jedes  Jahr 
eintreten  kann.  — 


Hr.  Virchow:  Die  tod  Hrn.  W.  Krause  Gbersaodiea  Knochen  sind  in  einem 
so  gebrechlichen  Zuatande,  dass  ihre  bisherige  Erhaltung  nur  durch  einen  so  geübten 
Techniker  bewirkt  werden  konnte.  Leider  sind  sie  aber  auch  so  wenig  vollständig, 
dass  ich  das  von  mir  geforderte  Urtbeil,  ob  slaviscb  oder  deuldch,  oicht  zu  geben 
vermag.  An  sich  konnte  man  die  Schädel  recht  gut  für  deutsche  hslten,  wenn 
nicht  etwa  die  Gesichts bilduug  beanstandet  wird.  Aber  ich  muss  leider  gestehen, 
da»B  ich  bis  jetzt  entscheidende  Kriterien  zur  Diagnose  altslavischer  Schädel  Ober- 
haupt noch  nicht  aufgefunden  habe. 

Der  einzige,  etwa«  vollständiger  erhalteue,  ätwas  prognatbe  und  vielfach  synu* 
stotiscbe  Qbrigess  männliche  und  zahnlose  Schädel  (Nr.  29)  ergieht  folgendii  Zahlen: 

GrÖsste  Lange 194  mm 

„        Breite 139     , 

Gerade  Höhe 141     ^ 
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Ohrhöbe 1S2  mm 

UiDterhuiiptfllänge ^^     n 

Orbita  Länge 38     , 

,        H5he 30  , 

Naee  Höhe 47     « 

y,      Breite 23  „ 

Längenbreiteoiadex 71,6 

LängenbobenlEKlux 72,7 

Ohrh«>henindpx 62,9 

BiDterhauptsluDgea  index S9,8 

Orbitalindcx 78,9 

Nasculudex 48,9 

Hier  kann  bÖcbsteos  das  Wenige,  wua  das  Gesiebt  U'triflTt,  verdächtig  er- 
soheiaea:  Cbumaekoticbte,  Mesorrbioie  und  rrognalbismus  ontsprecbuo  besser  etDem 
s]aTt»cben  Schadet.  Auch  Ist  das  Hioterbiiupt  kurx:  seine  gerade  Lnoge  betragt  our 
29,8  pCt.  der  Ge^aiuiutlünge,  also  noch  uicht  ein  Drittel.  Die  ortbu-dolicbocepbiÜG 
Farm  der  ScbüdelkapseJ  erinnert  am  iceistea  au  den  ReüieDgrEber-Typus. 


(21)   Hr.  OUbausen  spricht  Qbcr 

zwei  Pymonter  Ouellnadeln. 
(Iljerzn  T&F.  IX  Fig.  A,  B.) 

Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  "2  noch  nicht  bekannte  Hmniffibeln 
ati&  der  Pyrmonter  Quelle,  von  dem  grosaen  Funde  im  Jahre  1803  herrOhrend,  io 
die  Hand  zu  bekommen.  Die  meisten  dieser  „Quell nad ein**  sind,  wie  man  weiss, 
ArmbniBtfibela;  dies  lehrt  schon  ein  Bück  auf  Taf.  17  Section  V  des  von  Günther 
und  Vobs  herausgegebenen  Albums  der  Ausstelluüg  präbiat.  und  uDthropoK  Funde 
Deutschland!!  zu  Berlin  1880,  welche  die  in  Arolsen  aufhewabrten  Stücke  wieder' 
giebt;  es  kommt  danach  auf  f&st  6  Armbrustfilelu  nur  eine  anderer  Form,  die 
Riogfibelo  und  die  mit  Thicrgestalten  eingercchuot  (Berliner  Ausetelluugs-Katalog 
S.  693 — 94).  Indess  ist  das  Verhältniss  zwischen  Armbrust-  und  anderen  Fibeln 
fUr  den  Uesammtfund  wohl  nicht  das  auf  dieser  Tafel  hervortretende,  sondeni  in 
Wahrheit  die  Zahl  der  letzteres  etwas  grösser;  so  finden  sieb  bei  Aus'm  Weerth: 
Bömiscbe  Gewan<lnadeln,  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
laode  Heft  4t),  Bonn  18ti9,  S.  47 — 19,  Fig.  5 — 18  unter  14  Pyrmonter,  jetzt  zu  ßonn 
aufbewahrten  Stücken  nur  8  Armbrustfibeln  abgebildet,  gegen  6  anderer  Art. 

Meine  Exemplare  sind  nun  ehenratls  keine  Armbrustfibetn,  so  dass,  wenn  man  dieaa^^f 
mit  denen  zu  Arolsen  und  Bonn  zusammeu rechnet,  das  Verhältniss  der  Armbnwv^^H 
fibcln  zu  den  andern  scbon  auf  4'/, :  1  herabgedrQckl  wird,  Das  kleinere  Stück, 
Taf.  tX  Fig.  A,  auf  welches  es  mir  hier  besonders  ankommt,  weit  es  eine  eigea- 
ihumliche  Verzieniug  mittelst  Silberdraht  zeigt,  ist  «iugliedrig  und  mit  unterer 
6ehne  (O.  Tiscblor,  Ostpreussiaclie  UräberfelJer  III,  Königsberg  1879,  S.  175  ff.); 
die  Spirale  macht  '2  Umläufe  auf  jeder  Seile,  ihr  Drabt  ist  rundlich. 

Der  im  Allgemeinen  nur  schwache  Bügel  zeigt  einen  stark  gewölbten  Hai«, 
uuch  aussen  rundlich,  innen  Sacb ;  es  tritt  aus  letzterem  ohne  Vermitkeloiig  eine« 
Kopfes  die  Spirale  uoraittelhar  hervor.  Der  Hals  tr&gt  auf  der  Auftseoseit«  lo  der 
Uitte  eine  doppelte  Reibe  kleiner  rundlicher  tirObchen,  ausserdem  nahe  der  Spirale, 
wo  er  ein  wenig  breiter  als  am  unteren  Kode  und  mehr  kantig  ist,  an  den  Rändern 
ebenfalls  je  eine  kurze  Reibe  solcher  Eindrücke.  Gegen  deu  Fuss  ist  der  HaJs 
begrenzt  durch  einen  drei^h  gegliederten,    nur  auf  der  Aussenseite  sugfibrachteo, 
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wenig  «rhabenen  Wulst:  er  gebt  fibrigeos  tuiTermerkt  i&  deu  Fusb  üb«r,  indan  der 
Bügel  sich  toq  der  Spirale  hu»  ganz  allmählich  hh  ans  Ende  des  Fusses  hio  Ter- 
jüagt.  Bald  aoterhalb  des  Wulates  macht  der  Fue»,  der  an&ngs  den  halbkreis- 
förmigen BügeD  des  Halses  fortsetzt,  eine  etarke  Biegung  und  steigt  dann  gerade 
htfrab;  deio  unteres  Ende  ist  ilusserst  Bchmal.  Der  kurze  Nadelhalter  (nach  Host- 
Diauu  cigeoüich  noch  bezeichncuder  ^Raste'*  geDaantJ  sitzt  am  untersten  Theil  des 
Fasses;  seine  gerade  abgescboitteoe  Oberkante  steigt  etwas  in  die  Höbe,  die  eben- 
falls gerade  Unterkante  fällt  ein  wenig  nach  unten,  so  dass  diu  Raste  unmittelbar 
am  Bügel  etwas  schmiller  ist  als  am  Falz.  Die  Nadel  rogt  noch  eine  Spur  über 
die  Cnterkaote  aus  dem  Falz  herror. 

Die  Fibel  gehört  zu  denen,  die  Hostmann:  CTmenrnedbof  bei  Darzau,  Brauo- 
Bchweig  1874,  S.  48,  mit  dem  nicht  sehr  glücklich  gewählten  Ausdruck  Draht- 
spangen bezeichnet  (Taf.  VIT,  14 — 17),  genauer,  was  den  Bügel  anlangt,  au 
seinem  Typua  VII  14a  S.  53,  einer  geschweiften  leichten  Drahtspange,  deren  Bügel- 
fuss  nicht  über  die  NadelrasCc  hinaus  verlängert  ist;  diese  hat  übrigens  eine  ziem- 
lich lange  Rolle  und  eine  um  den  Hügel  gewickelte  .Sehne;  in  Bezug  auf  die  Kürze  der 
'Spiralrnlle  und  die  IjiLge  der  Sehne  unter  dem  Bügel  gleicht  die  meintge  mehr  deD 
Nrn.  16 — 17.  Onter  den  schon  publ'tcirten  F)Tmonter  Fibeln  ähnelt  mein  Exemplar 
in  Bezug  auf  die  allgemeine  Form  am  meisten  der  Nr.  14  bei  Aus'm  Weertb, 
auch  Nr.  12  kommt  ihm  sehr  nahe  (siehe  auch  Hildebraod:  ßidrag  tili  sp&aoets 
historia,  Fig.  112  und  S.  14G,  in:  Antiqvarisk  Tidskrift  for  äverigo,  Tbcil  i,  Stock- 
holm 1872—1880).  Im  Berliner  Album  &DÜet  mao  in  Höhe  27— 2^  des  Maasft- 
stabes  zwischen  je  2  ringförmigen  Fibeln  auf  der  linken  und  rechten  Hälfte  der 
Tafel  17  Sectton  V  fast  völlig  gleichgeforaite  Exemplare.  In  Bezug  auf  die  Ver- 
zierung dos  Bügels  aber  scheint  mein  Stück  von  den  erwähnten  abzuweichen  und 
nach  mehr  durch  die  jetzt  zu  besprechende,  bemerkenawerthe  Art  ihrer  Garnimng 
mit  einem  weisslichen  Metall,  wahrscheinlich  Silber. 

Die  Raste  iflt  nehmlicb  mit  Draht  belegt  gewesen,  indem  der  obere  Raad 
des  Blattes  mit  2,  der  untere  am  Falz  mit  3  kurzen  Einschnitten  versehen,  der 
etwas  abgeflachte  Draht  in  diese  bin  eingeklemmt  und  auf  der  Aussenseite  der 
Raste  völlig  platt  gehämmert  wnrde;  in  vieren  der  Eiuscbnilte  sind  noch  kleiDe 
Reste  des  eingeklemmten  Metalles  erhalten,  die  sieb  zum  Theil  als  schmale  Bänder 
auf  der  Bronzeunterlage  abheben;  der  längste  dieser  Streifen  ist  auf  unserer  Zeich- 
DUDg  A '  nicht  lu  seheo,  weil  er  an  der  oicbt  dargesteüteD  Seite  des  Falzes  Hegt. 
Die  Uetallbänder  laufen,  so  viel  ich  bemerken  kann,  auch  an  der  Innenseite  des 
Falzes  herum,  wo  sie  von  der  Nadel  bedeckt  werden,  welche  bei  Seite  zu  biegen 
ich  indcsa  nicht  wage.  Möglicherweise  war  die  ganze  Nadelrasto  mit  einer  zu- 
sammcnbaiDgeoden  Silberplatte  belegt.  Die  Einschnitte  an  den  Riindem  der 
Raste  sind,  wie  man  deutlich  ab  dem  einen,  nicht  mehr  mit  Metall  ausgefüllten 
sehen  kann,  nicht  senkrecht  auf  die  Kanten  der  Ränder,  sondern  schräg  ausgeführt, 
wodurch  der  Draht  einen  besseren  Halt  bekam. 

Ad  keinem  andern  Theile  der  Fibel  sind  Spuren  eines  früheren  Belags  mit 
Silber  zu  bemerken^  besonders  auch  nicht  am  Kalae  oder  am  Wulst,  während  doch 
sonst  gerade  hier,  sowohl  an  Bronze-,  als  an  Eisen-,  ja  sog&i  un  Silberfibeln  ähn- 
liche Verzierungs weise  angewendet  zu  werden  pfiegte.  Höchsten«  konnte  man  an- 
nehmen, dass  die  kleinen  Grübchen  des  Bügels  vom  Festschlagen  eine«  Silberbelaga 
auf  dem  Bügel  herrührtea,  doch  erscheinen  sie  dafür  zu  flach;  irgend  welche  Ein- 
schnitte sind  aber  jedenfalls  nicht  vorhanden. 

Ucbcr  die  Ausschmückung  der  Fibeln  mittelst:  Silberdrabts  siebe  HoatmaDo, 
Darzau,  S.  5U,  51,  54,  56  und  Taf.  VII,  10,  12,  26,  VIU,  I,  4,  5;  ferner  Tischler, 
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Ofttpr.  Gräberf.,  UI,  S.  185  nnd  Taf.  V,  3,  4,  S.  Unter  den  Pyrraooter  Fibeln  giebt 
Aus'm  Weerth,  BoDoer  Jahrbücher  46,  S.  4B,  Fig.  5,  eine  silboroe,  deren  Bügel- 
8cheib«n  ausserdem  mit  SUberfiligntD  belegt  siod;  ein  sweites  Exomplu  gleicher 
Art  scheint  in  AroUen  zu  Bein  (BerHner  Album  V,  17  iu  Höhe  20,  rechts  uDt«rhalb 
der  Riogfibel). 

Das  Filigran  tat  B&ch  Uostniaan  meist  einfach  aufgelöthet;  Einlegen  ^mr 
SUberütäbte  in  Einschnitte  findet  man  nach  ihm  namentlich  bei  den  kleinen  KisiMi- 
^«Dgen  mit  gekerbtem  Leibe,  Taf.  VII,  10,  Vlll,   I,  5. 

Die  Nadelraste  wird  gewöhnlich  mehr  rernachlässigt;  Fibeln,  bei  denen  die* 
selbe  mit  Silberdrabt  belegt,  scheinen  in  der  That  bisher  nicht  bekannt  zu  aein. 
Deber  anderartige  Verzierung  der  Basten,  besondi^rs  in  Tremülitätich,  wie  ub- 
gebildet  Darzau  VII,  27,  »iebo  ebend.  S.  50,  vro  es  liciset:  ^Auch  die  Uakeu  (Naücl- 
balter),  seibat  Jte  der  kleinen  und  eiufacbeu  Drahtäpaogeo,  sind  in  dieser  Weiae 
häufig  mit  Ornameuton  Tersehen'*;  und  ferner  ebenda  Note  2:  «Rei  spSternn  Spangea- 
formen,  etwa  von  der  Uitle  des  ^.  •Jahrhniirierts  sxo,  finden  wir  die  Verzit-ruiig  der 
Hakens  nicht  mehr  oder  doch  cur  selten  iu  Anwendung:  unter  den  Pjrrmoutor 
Spangen  mit  meist  halbkreisförmigem  Bügel  findet  sich  keine  mit  Terxiertem  HakeD.** 

Bei  der  Art,  wie  die  Fibeln  meistens  in  Abbildungen  wiedergegeben  zu  werden 
pßegtiTi,  uehmtich  mit  der  Nad^lspitae  nach  unten,  mag  es  Oberhaupt  sonderbar 
erscheinen,  dass  man  in  gewissen  l'ällen  auf  die  Ausschmückung  der  Nadelhalter 
einige  Sorgfalt  verwendete;  man  muss  aber  bedenken,  dafts  dieser  Fibeltheil,  ao 
wie  die  Gewandnadeln  gelragen  wurden,  mehr  inti  Auge  fiel,  aU  man  gemeinigliob 
denken  mag;  denn  wie  Tischler  a.  a.  0.,  8.  i'2A — 2'27,  ausnihrlich  erörtert,  wurdesn 
aie  entweder  mit  dem  Fuss  nach  oben  oder  mit  horizontaler  Nudel  befestigt,  nic^t 
aber  mit  dem  Fusa  nach  unten;  siehe  auch  Lindenschmit,  Alterthümer  zu  Sig- 
maringen,  Mainz  1860,  S.  63.  und  Alterthümer  unserer  heidnischen  Voraeit 
Bd.  2,  12,  Taf.  111,  Text;  feruer  Cochet,  Tombeau  de  Cbilderic  ler,  Paris  1859^ 
.  SS3  ff. 

Ich  muss  schliesslich  noch  erw&hnen,  dass  die  Farbe  meiner  Spange  doo 
Gedanken  an  eine  Vergoldung  nahelegt.  Schon  von  Olfers  erwilhnte  18ti4  im 
A  roh  unlogischen  Anzeiger  Nr.  187  (Beilage  zur  Archäologischen  Zeitung  ran  Eduard 
Gerhard,  Jahrg.  22),  Spalte  246* — 249*,  in  einer  Darstellung  dea  l'yrmonicr 
Fundes,  dasa  einige  der  Fibeln  Spuren  von  Vergoldung  trügen.  R.  Ludwig,  ilar 
Entdecker  dieser  AlterthQmer,  widersprach  dem  zwar  (Der  Fund  von  Pyrmont, 
Bonner  Jahrbücher  Heft  38,  S.  47  —  60  und  Taf.  I.  186&),  aber  auch  Aus'm  Weertb 
aagt,  Römische  Gewandnadeln  S.  48,  von  seiner  Nr.  14,  dass  sie  wahrscheinlich  ver- 
goldet war,  und  gerade  diese  Nr.  14  stimmt  mit  meinem  Exemplar  an  GrAase  aod 
Form  am  meisten  überein. 

Die  grössere  meiner  beiden  Spangen,  Taf,  IXB,  ist  eine  (etugUedrige) 
T- Fibel  mit  oberer  Sebne  aud  (schmalem,  vierkantigem)  Sehnenhaken,  gefaßrt 
demnach  zu  Tischler's  Familie  AI  und  muss,  da  sie  einen  aurTallend  dicken  Hala, 
aber  platten  Fus«  hat,  mit  Alaa  bezeichnet  wertlen  (Ostpr.  Gräberf.  III,  191  u-  19A). 
Der  Draht  der  Spirale  und  Nadel  ist  rundlich  und  wie  immer,  erst  an  der 
linken  Seite  des  Bügels,  dann  an  der  rechten  gewunden  (Stellung  der  Fit>el  nach 
Tischler,  S.  176).  Obgleich  die  Spirale  ans  nur  S  Windungen  an  jeder  S*ite 
besteht,  trägt  sie  im  Innern  doch  einen  Kern  (eine  Axe)  aus  (vierkantigem)  Bronse- 
draht,  wenn  schon  Tischler  lagt:  »Die  Axe  kommt  bei  eingliedrigen  Fibeln  oar 
vor,  wenn  die  Spirale  sehr  lang  ist*  (Ucber  die  Formen  der  Gewandnadeln,  in: 
Beiträge  zur  Anthropologie  und  Crgescbichte  Bayerns,  ßd.  4,  1881,  S.  72).  Auch 
Hostmaun    bemerkt   in    Bexug   auf   die    Darzauer  Spaageu  S.  48:    „Weuo 


DratitTüUe  uur  kurz  ist,  so  enthJUt  sie  im  Innern  keitien  DrHbtkern,  der  dagegeD, 
um  ihr  den  erfordert  ich  An  Halt  xu  geben,  niemals  felilt,  8o  bald  die  Zahl  von  trier 
Windungen  an  jeder  Seite  des  ßßgels  Qberecbritt«n  wird.** 

Der  schwere,  nie  es  Bclieint  massive,  halbkreisförniig  gebogene  Hals  hat  einen 
fast  runden  Querschnitt,  iet  no  der  Inoeaseite  nur  ganz  wenig  abgeflacht.  Aussen 
trägt  er  längs  der  Mittellinie  eine  Reibe  uuregehnässig  vertbcilter  und  ungleich 
tiefer  Puozenein drucke;  nur  am  uDtera  Ende,  nahe  dem  Fuss,  erkeuot  man  deut- 
lich die  Form  dca  Puuzeus,  augt;nühert  zwei  Dreiecke  bildend,  die  mit  ihrer  S{jitze 
zasammenatoueo,  wie  die  Form  e  bei  Uostmaou,  Arcbi?  f.  Anthr.  X,  S.  44,  doch 
ist  die  Basis  der  Dreiecke  keine  grade  Linie,  sondern  ein  wenig  convex  ued  die 
Spitzen  sind  niobt  zur  Aiisbitdiing  gekommen;  nnsere  Figur  B'  giebt  in  etwas  ver- 
gröesertem  Maaesstabe  die  Gestalt  wieder;  ähnlich  ist  das  Muster  am  Rande  des 
Kusses  bei  Tischler,    Oräberfeldor,  Taf.  III,  8  zu  S.  2<)2  Nr.  31    und  S.  18ö,  1«7. 

Der  Bügel  tiiigt  am  Kopfende,  anmittelbar  vor  der  Spiralrotle,  unter  der  $<>hne 
einen  vierkantigen  Querbalken,  an  dessen  beiden  Enden  kleine,  rundliche,  zweifach 
gegliederte  Eiiöpfe  aufgenietet  aiod,  die  in  unregelmössiger  Weise  mit  radialen 
Furchen  versehen  worden;  Stiel  und  Kopf  der  Knöpfe  sind  von  ungleichem  Ourch- 
measer.  Einen  ganz  Jihnlichen,  nur  wenig  grÄsseren  Knopf  zeigt  der  Fiiss  am 
iusaersten  Ende.  Dagegen  ist  der  Kern  der  Spirale  (die  Kollenaxe)  nicht,  wie  es 
bei  den  Armbrustfibeln  so  büuäg  zu  finden,  mit  Knöpfen  versehen,  wohl  weil,  wie 
Tischler  S.  18^  bemerkt,  bei  FibeU  mit  oberer  Sehne  die  stramme  Spannung 
des  Drahte?  ohnehin  das  Abgleiten  der  RuUe  von  der  Axe  verhindert  oder  hier 
besser  gesagt  das  fierausfulleo  de»  Kernes;  denn  bc-i  der  Kürze  der  Rolle  und  der 
Stärke  ihres  Drahtes  kann  von  einer  das  Abrutschen  vuraulueseiiden  Dehnung  der> 
selben  nicht  wnhl  die  Rede  sein.  Mehrere  der  Armbruetfibeln  bei  Aus'm  Weertb 
zeigen  solche  Kncvpfe  am  Fnde  der  Rollenaxe,  nud  zwar  mit  ähnlicher  radialer 
Furchuog  (Fig.  15,  18).  Der  Hals  ist  gegen  den  Fürs  hin  begrenzt  durch 
einen  dreifach  gegliederten,  ganz  herumlaufenden  Wulst  Der  Hache  Fuss  wird 
nach  unten  hin  «chmuler;  gleich  hiuter  dem  ebenerwähnten  Wulst  macht  er  eine 
scharfe  Biegung  uud  wendet  sich  abwärts;  seine  Yorderseite  ist  eben,  nicht  dach- 
förmig. 

Das  dreieckige,  lange,  schmale  Blatt  der  Raste,  auf  der  Mitte  der  Rückseite 
des  FuB«es  angebracht  und  bis  ans  Ende  desselben  Inaabreicheud,  ist  von  zwei 
riiudeo  Lochern  durchbrochen;  seine  Oberkante  ist  geschweift,  fallt  anfangs  ziem- 
lich stark  ab  und  steigt  dann  wieder  etwas  in  die  Höhe;  au  dieser  Stelle  ist  der 
Falz  der  Baste  ein  wenig  beschädigt,  doch  iet  der  Coatour  ähnlich  wie  bei  Ladwig, 
Taf.  I,  8,  und  Hostmann,  VII,  l,  i.  Der  FaU  des  Nadelhalters  ist,  wie  auch  b«i 
der  erst  beschriebe  neu  Fibel,  nach  rechts  umgebogen. 

Unter  den  schon  bekannten  Pyrmonter  Spangen  kommen  meinem  Exemplar 
am  DBcbsteo:  1.  Aus'm  Weerth's  Nr.  11,  welche  auch  auf  dem  Rücken  des 
Bügels  eine  schmale,  bandförmige  Verzierung  trügt,  und  2.  das  Stück  links  neben 
der  Reiterfibcl  auf  Tafel  17,  Section  Y  des  Berliner  Albums  in  Höhe  38.  Beide 
unlcrscheideu  sich  aber,  w  weit  bei  lotzterei-  die  Kleinheit  des  BiUles  zu  erkennen 
gestattet,  von  der  meinigca  durch  das  Fehlen  der  Rollcuaxe,  de»  Querbalkens  am 
Kopf  und  des  Knopfes  am  Fuss;  auch  bat  die  erstgenannte  eioeu  an  der  Innenseite 
wesentlich  flacheren  Bügel,  dos  Blatt  der  Nadelraste  ist  ia  etwa»  anderer  Weise 
durchbrochen,  und  bei  dem  Arolaener  Exemplare  bat  der  durchlöcherte  Nadelhalter 
nicht  die  dreieckige  Form. 

Unter  den  übrigen  Arolsener  Gewandnadeln  zeigen  noch  zwei  eio  durch- 
brochenes Blatt,  atwr  beide  haben  eine  untere  Sehne.   Üeber  durchlöcherte  Rasten 
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siehe  Hostmaoo;  Darzan  8.  50,  Note  i;  es  werden  dort  Tfti-sciiiedeöe  Spangm  in 
Art  aufgeführt,  aber  keine  aus  Pyrnioot  Die  Knrbe  dies«r  meiner  Kweiteu  FiW 
ist  bräuolich  uod  wesentlicli  verächieden  too  der  der  erstbeschriebenen;  mach  Ut 
das  Metall  matt^ 

Die  ZeicbnuiigoD  beider  Spaogen  sind  tod  Hrn.  Emil  Eyrich  hieraelbst  ao»* 
gefUhit 

Ausser  den  schon  erwfihnteD  Abhandlungen  Aber  den  Pjrmonter  Fond  rar- 
gleiche  man  über  die  Fibeln  noch:  Lindenschmit,  Bemerkungon  über  Faod- 
gflg<>nstÄnde  in  römischen  Gebänden  zu  Wiodiscbgarsten  bei  Spital  am  Pjbn 
(OberÖsterrcich)  im  Bericht  31  über  das  Museum  Fraucisco-CaroUoum,  Linz  s.  D^ 
1873,  vo  S.  18 — 23  u.  28  auch  Pyrmonter  Fibeln  besprochen  und  abgebildet  werden, 
leider  mit  vielfachen,  durch  Druckfebler  veranlassten  Cngenauigkeiten. 

Hüstmann,    Darzau,    S. -18,  Note  1 ;    50,  Note  1  u.  2;   .V2;   Bi;6ä;  70;  72;  75. 

Tischler,  Ostpreussische  Grüherfelder  III,  194,  1%,  20H,  2l9. 

Ingvald  Cndset,  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Nordeuropa,  Hamburg 
1882,  S.  -294,  Note  3. 

Virchuw,  Broozefiiud  aus  der  Duxer  lUesenquello,  in  ^eitschr.  f.  Ethool.  1882, 
Verbandk  S.  141  ff.,  wo  auf  den  Unterschied  der  zu  Pyrmonl  und  zu  Dux  gefao* 
denen  Fibeln  aufmerksam  gemacht  wird. 


(33)   Hr.  Olsbaueen  macht  Mittheilungen  über 

ohflinlsohe  Beobachtungen  an  voroeschlchtllchen  Gegenständen. 

1.   Ersatz  von  Kalk  in  Knochen  durch  Tboaerde. 

F.  Wibel  aagt  in  seiner  Abhandlung  über:  nDie  Veränderungen  der  Knochen 
bei  lauger  Lagerung  im  Erdboden''  (Osterpiogramm  des  Gymoa^iuma  zu  Hamburg, 
1869)  S.  ^0:  „Bei  der  Veränderung  der  Knochen  im  Erdboden  treten  weder  wesenb- 
livh  neue  Körper  hinzu,  noch  bilden  sich  aus  den  vorhandeoen  neue  chemische  Ver^ 
biudungen."  Von  den  3  durch  Wibel  selbst  untersuchten  Skeletten  waren  2  in 
Steinkammern  frei  an  der  Erdoberäache  gefunden  und  in  Folge  dessen  verhältiiiss- 
mSssig  gilt  erhalten;  das  dritte  lag  allerdings  nnr  1 '/,  Fuss  unter  der  jctzigea  Ober- 
fläche eines  früher  wahrscheinlich  hühcren  HQgels  ohne  Schutz  in  der  Erde,  beiand 
eich  aber  immerhin  noch  in  leidlichem  Zustande,  enthielt  besonders  noch  viel 
organische  Substanz. 

Die  KoocheD,  welche  ich  untersuchte,  waren  dagegen  nicht  annähernd  so  gut 
erhalten.  Sie  stammten  sämmttiüh  aus  Skeletgräbern  der  Insel  Amrum  und  lagen 
mit  deu  Beigaben  an  Bronze,  Quid,  Zinn,  Bernstein  u.  f.  w.  zwischen  Haufen  loser 
Steine  in  Hügeln  aus  sehr  durchlässigem  Material.  Die  Skelette  waren  daher  bis 
aar  &(userst  geringe  Reste  verschwunden;  im  Steenodder  Hügel  Nr.  3  fiind  ich  nur 
ein  etwa  haselnussgro^ses  Knochenstück  (o),  und  wenig  grösser  war  das  aus  dem 
Hceshugh  (6);  etwas  mehr  lieferte  der  Kattarhugh  (c).  Dass  unter  diesen  umstünden 
die  Oeberbleibsel  grössere  Veränderungen  aufweisen,  als  Wibel  sie  zu  beobachten 
Gelegenheit  fand,  ist  wohl  erklärlich.  An  den  Resteu  aller  3  Skelette  konnte 
ich  den  Ersatz  eines  Tbeiles  des  Kalkes  durch  Thonerde  nachweisen; 
bei  der  Probe  a,  der  zuerst  ron  mir  untersuchten,  war  dieser  Ersatz  sogar  ein  voU- 
atändiger. 

"Will  man  sich  vergegenwärtigen,  wie  eine  solche  Pseudomorphose  vor  sich 
gehen  konnte,  »o  tritt  zunSchet  die  Frage  anf:  in  welcher  löslichen  Form  kam  die 
Thonerde  mit  den  Knochen  in  Berührung?  Am  wahrscheinlichsten  ist  es  mir,  dasa 
ein  Gebalt   des  Erdreichs   an  Schwefei&Xure   eine  Zersetzung  von  Thon  oder  Feld- 


gpath  herbeiführte  nnd  die  Thonerde  id  Form  von  Sulfat  oder  Alaun  in  Lösung 
ging.  Die  Schwefelsäure  kaau  aus  rersetzteai  Schwefelkies  oder  Strahikies  her- 
rülireii.  lu  Bezu^  auf  dau  VorkomuioD  vi>u  Kis^uklesou  ao  der  Westküste  der 
cimbrischeo  Halbinsel  verweise  ich  auf  das  von  Wibel,  „Gangbau  des  Donghooga 
auf  Sylt",  Kiel  1869,  Ö.  30/31,  Gesagte;  Alaunerde  (Glimmerthon  mit  Schwefeleiaeo) 
in  dem  Terlilirgebirge  ain  Morsumldiff  auf  Sylt  erwähnt  L.  Meyn,  Geognostisübe 
Beschreibung  der  Insel  Sylt,  Berlin  1876,  S.  2S  u.  3«. 

Die  so  gRlßste  Thonerde  musste  sich  nun  naturgemäss  mit  dem  pboephor- 
sauien  Kalk  der  Knochen  umsetzen,  indem  pbosphorsaure  Tbonerde  und  Gjps  enl- 
atand,  welch  letzterer,  weil  leicht  löslich,  hicweggeführt  wurde.  Die  ürasetiung 
beruht  einfach  auf  der  grosseren  Schwerlöstichkeit  des  Tbooerdeplioäphates  gegen- 
über dem  Kalkphosphat;  letzteres  ist  ja  auch  in  Bssigsäure  löslich,  ersteres  nicht, 
tuicl  Alaun  giebt  mit  einer  Lösung  ron  Calciumpbosphut  in  EsaigMure  eine  Fällung 
von  AlumiaiuQiphüspbat. 

Der  Umstand,  dass  bei  dem  EnocliCDrest  a  der  Ersatz  des  Kalkes  durch  Tbon- 
erde am  vcllstäadigAten  war,  giebt  der  Vermuthung,  die  Tbonerde  habe  als  Sulfat 
gewirkt,  noch  eine  eriiübte  Wahrscheinlichkeit.  Es  tag  nehmlich  in  dem  Steonodder 
Hügel  der  Knochearest  zwischen  Bruchstöcken  eines  verwittertea  Scbwefelkiea- 
kaollens,  welcher  einem  Feuerzeug  aagehörte  und  sich  unter  deu  ßuigabeu  fand. 
Ich  war  meiner  Sache  nicht  ganz  sicher,  ob  das  fragliche,  voti  £t6enoxyd  stark 
gefärbte  Stück  wirklieb  Euochen  sei,  aber  Hr.  Prof.  Uartmann,  welcher  die  Güto 
hatte,  die  Substanz  mikroskopisch  zu  prüfen,  äusserte  sich  doch  auch  dahin,  dass 
dieselbe  den  Kiudruck  stark  zersetzteo  Kuocheus  mache,  und  um  diese  Thatsacbe 
völlig  festzustellen,  unternahm  ich  die  qualitative  Analyse. 

Im  Heeshugh    fand    sich  ebenfalls  ein  bedeutender  Eieskoollen  als  Theil  eine« 
Feuerzeugs,    ich    kann  indees  nicht  sagen^    ob  die  Knochenreste  in  seiner  unmittel- 1 
bareu  Nahe    lagen,    da    ich    die  Ausgrabung    nicht    selber  leitete;    der  nur  geringe 
Gebalt  an  £i8en,  den  ich  beobachtete,  spricht  aber  nicht  dafür. 

Was  nun  den  Gang  der  Analyse  betrifft,  so  wurde  die  Substanz  a  direkt  ia 
Salzsäure  gelöst,  h  und  c  aber  erat  nach  vorherigem  Glühen;  die  beiden  letzteren 
Proben  waren  mit  Kupfer  aus  den  Bronzebcigabeu  impruguirt,  welches  uns  den 
saureu  Lösungen  zunüchst  mit  Schwefelwasserstoff  abgeschieden  wurde.  Auf  Pbos- 
phorsaure prüfte  ich  stets  iu  oiaem  Theile  der  Lösungen  mittelst  molybdäo sauren 
Ammoniaks  in  Salpetersäure. 

Probe  a  aus  dem  Steenodder  Ilügel  3  ergab  einen  sehr  bedeutendes  Phospbor- 
sjiuregebalt,  aber  der  Kalk  Hess  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  weder  durch 
FSIInng  als  Gyps  mittelnt  Schwefelsäure  und  viel  Alkohol,  noch  nach  Abscbeidung 
der  Pbosphorsaure  (aus  schwach  saurer  Lösung  mittelst  Eisenchlorid  und  essigsaurem 
Natron  in  der  Siedbitze)  als  Carbonat  durch  kohlensaures  Ammon.  Die  Phosphor- 
saure  war  vielmehr  an  Thonerde  gebunden,  da  der  eisenhaltige  Niederschlag  heil 
mit  reinem,  aus  Natrium  dargestelltem  Aetznatron  zerlegt,  ein  Filtrat  lieferte,  dl 
mit  Chlorammonium  sofort  eine  starke^  weisse  Fällung  gab  und  das  ausserdem  die 
Pbosphorsaure  enthielt.    Die  fragliche  Masse  war  demnach  phosphorsaure  Thonerde. 

DiQ  Proben  b  und  c  wurden  nach  olucm  etwas  anderen  Verfahren  geprBfL 
Iq  den  sauren,  von  Schwefelwasserstoff  befreiten  Lösungen  wxirde  das  Eisenoxydul 
wieder  durch  Salpetersäure  zn  Oxyd  oxydirt,  die  überschüssige  Säure  verdampft« 
dann  mit  nur  einigen  Tropfen  Salzsäure  aufgenommen  uud  nun  das  Thonerde-  und 
Eiscnphonphnt  kalt  mit  cesigsaurem  Natron  gefällt  (erhitzt  man,  so  gebt  Kalk-J 
phosphat  in  den  Niederschlag  ein).  Im  (noch  esaigsanreo)  Filtrat  erzeugte  oxal- 
saures  Ammon  eine  weisse  Fällung,  desgleichen  Ammoniak  allein  im  üeberschuss; 
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llich  verhält  es  sieb  mit  II;  der  Mund  des  Stückes,  wo  die  Boixscbctdo  darlo 
RSB,  ist  tnic  derselbe»  Ma&se  umrabmt,  und  die  sebr  stark  vorstcbenden  KÖfife  der 
(gebeinbaren)  Nietea  am  uatereo  Kode  sind  ganz  damit  bedeckt;  auf  einer  Seite 
ist  die  SubätaDX  gelb,  auf  der  anderen  durcb  infiltrirtcB  Kupfer  grün.  Die  Dicke 
der  Schiebt  beträgt  bl»  zu  4  '„  mm.  Einzelne  BruchetDcke  der  Klingen  zeigen 
auf  ihrer  Fläche  dieselbe  Er^ubcinuug,  uud  auch  an  dem  eineii,  allein  erbnltcneD 
Griff  scbti  ich  allerdings  dunkler  gefärbte  Ma»seu ,  die  wohl  auf  den  gleichen 
Ursprung  zurückzufubren  sJud.  Jcb  hatte  uii>ch  uiil  der  durch  dea  Befund  gelbst 
wabrscheiolicb  geiuachteD  ÄDnahine,  dass  hier  Lederreate  Torlägen,  begaßgt,  als 
ich  durch  l-'rl.  Mestorf  eine  ganz  ähnliche,  gelbliche,  an  eiueoi  HolzatQck  haftende 
Masse  aus  einem  Uroozeäkeletgrabe  von  Norby  Ksp,  Kiseb)'  iu  Schwauseii  (Schles- 
wig) zugpschicfct  erhielt  mit  der  Frage:   Ist  dies  Leder? 

Ich  analysirte  nun  die  Substanzen  aus  beiden  Gräbern  uod  fand,  dass  sie  zwar 
stick Btofffr ei  sind,  mithin  Ton  der  ursptfloglich  in  ihnen  eDtbaltenen  orguiiischen 
Materie  wenig  mehr  TArbanden  sein  kann,  die  Asche  aber  eine  bÖcbst  auffallende 
UebereinstimmuDg  zeigt,  indem  sie  ia  beiden  Fällen,  abgesehen  von  iubttrirtem 
Kupfer,  wesentlich  aus  Tbonerde  besteht,  die  cur  mit  etwas  Eisen,  Kalk  und 
Pbosphorftäure  verunreinigt  Ist.  Üer  Aschengehalt  war  in  beiden  Fallen  eiu  sebr 
grosser,  eben  weil  die  organische  Materie  fast  ganz  Terschwuiidcü;  es  waren 
daher  auch  nicht  nur  die  Asr-he,  sondern  auch  die  Substanzen  selbst  in  Salzsäure 
löslich;  die  Lösungen  der  letzteren  eiilhaltcu  keine  Schwefelsäure;  bei  dem  Ort- 
bande I  prüfte  ich  auch  eiu  wenig  der  mit  Salzsäure  befeucliteten  Substanz  im 
Spcctralapparule  auf  Kali,  aber  vergebens;  die  Thonerde  ist  also  in  der  gelben 
Müsse  jetzt  keinesfalls  als  Alaun  oder  Sulfat  enthalten,  oder  auch  nur  ihr  Ursprung 
aus  einem  die«er  Salze  nachweisbar.  Die  StickslofTprobe  wurde  durch  Glfihen 
mit  Natrium  u.  s.  w.  ausgeführt;  die  Phosphursäuro  stets  mittelst  molyhdüusauren 
Auimons  in  Salpetersäure  uachgewiesen.  Im  Uebrigon  war  der  Giing  der  Analyse 
folgender:  Die  sauren  Lösungen  der  Aschen  befreite  ich  durch  Schwefelwasserstoff 
vom  Kupfer  und  fällte  dann  mit  Ammoniak  und  Scbwefelammon;  du»  Kiltrat  von 
dem  Niederschlag  prüfte  ich  mittelst  kn<]ilen»aureii  Ammons  auf  Kalk  und  mittelst 
phosphnrsauren  Natrons  auf  Magnesia.  Kalk  wurde  an  dieser  Stelle  nicht  gefunden 
und  von  Mugneaia  nur  Spuren.  Der  Schwcfelsmmon -Niederschlag  wurde  in  kalter, 
gans  verdünnter  Salzsäure  gelöst,  wobei  nichts  zurückblieb,  dann  der  Schwefel- 
wasserstoff verjai^t,  das  Eisen  durch  Salpetersäure  rcoxydirt,  der  SäureQberscbus» 
durch  Ventuuipfeu  zur  Truckue  eutferiLt,  der  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  Säure 
uod  etwas  Wasser  aufgenommeu  und  aus  der  Lösung  das  Eiseo  durch  Natron 
geliillt,  das  alkalischo  Filtrat  hiervon  dauu  weiter  untersucht').  Neben  Phosphor- 
säure koDDto  das  Eise»  Kalk  und  Maguesia  enthalten,  da»  Filtrat  aber  Thonerde 
und  Zink.  Den  durch  seinen  Fhosphorsiiuregehalt  fast  weissen  Eisemi iedenchlag 
zog  ich  kalt  mit  etwas  Essigsäure  aus;  dabei  blieb  das  Eisen  ungelöst  und  das 
essigsaure  Filtrat  gab  mit  oxatsaurem  Ammon  die  Kalkfalluog,  aber  nach  deren 
Entfernung  mit  Ammoniak  kaum  eine  Spur  Magnesia,  auch  nicht  mehr  auf  Zusatz 
von  phosphor saurem  Natron.  Die  eine  Hälfte  der  alkalischen  Thonerdelösnng  wurde 
mit  Salmiak  gefallt')  und  nach  dem  Fütriren  vergeblich  mittelst  Scbwefelnminonium 


1)  Bai  den  oben  mitKethaitten  KaachonanaTysen  wurden  das  Thonerde-  und  Biseopbo»' 
pbat  zunächst  lusammeu  in  dör  Kälte  mittelst  ej-fligaauren  Nstroos  ia»gefällt.  Der  «aUtan- 
deoe  Niederschlag  Mt'&t  sich  alier  sehr  scbirer  fillriren,  «eil  er  dss  Filter  verstopft;  aneb 
(bUso  die  Phosphate  nicht  imniei  vellstäudij;;  siebe  unten  Aom.  8. 

S)  Ute   weisse  miong  durch  äalmlok    ist   auch   bei  Gegenwart  ron  PhaspbarsBnra  nad 
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auf  ZidIc  geprüft;  Bie  enthielt  aber  Pboaphoroäure,  und  zwar  bei  den  SobstaDzen 
aus  dem  Heesluigh  weniger  Phoephorsäur«,  als  zur  Bindung  d&r  Thonerde  erforder^j 
lieb;  denn  mit  Easigsäure  aoges&uert  gab  die  andere  Hfilfte  «ine  geringe  F&lluoi 
TOD  Thonerdephosphat ,  tiud  als  dieses  nach  einigem  Stehen  abfiltrirt  worden, 
erxeugte  Ammuotak  eine  weitere,  nicht  unerhebliche  Fällung,  die  also  von  Thon- 
erde  berrübreu  muss,  welche  nicht  bu  Pbü&pborsÜure  gebunden').  Bei  dem  Nor- 
byer  Object  habe  ich  den  gleichen  Versuch  nicht  gemudit,  es  enthielt  aber  über- 
haupt nur  eiuc  Spur  Phosphorsäure,  während  die  Massen  aus  dem  Heeahugb  davon 
erlieblich  mehr  aufwiesen.  Der  Eisengehalt  war  bei  allen  Proben  nur  sehr  gering. 
Id    der  Norbyer  Substanx    habe    ich    aucb  Kalk  und  Magnesia  nicht  nachgewieset 

Wenn  nun  die  Vermuthung  richtig,  das»  die  fraglichon  gelben  Massen  von  ser*' 
stSrtem  Leder  herrOhien,  so  bleibt  selbstrerständlich  keine  andere  Annahme  Tibrig, 
als  dass  dies  Leder  weissgares,  d.  b.  mit  Tbonerdesalzen  gegerbtes  gewesen  aei. 
Ks    war  daher  tod  Interesse,    zu  erfahren,    was  Frl.  Mestorf  veranlasst  habe«    die 
Norbyer  Substanz  als  Leder  anzustihen,  —~  und  dieses  auch  noch  aus  einem  anderen  i 
Grunde.    Vergleicht  man  nehnilich  die  Zusammensetzung  der  Aschen  mit  derjenigenj 
der  Knochen,  welche  in  der  vorhergehenden  Mittheilung  besprochen  sind,  so  findet 
mau,   dass  dieselbe  qualitativ  vollkommen  die  gleiche;    im  Wesentlichen  ist  es  ni 
der   erheblich    geringere  Ptiosphoraau  rege  halt,    der  in  keinem  Falle  ausreichte,    du 
Basen '  zu  binden,  sowie  das  constante  Zurücktreten  des  Kalkes  gegen  die  Thonerde,! 
das    hier  einen  Anhalt  zur  Beurtheiluog  gewährt     Um  so  wichtiger  ist  die  Beach- 
tang   der  Fundumständc    und    das  Aussehen    der  fraglichen  Substanzen.     Wenn 
auch  möglich  wäre,  ein  Knochenstück,  an  welchem  die  Struktur  nicht  mehr  deutlicb^ 
zu  erkenaen,  mit  der  hier  in  Frage  stehenden  Masse  zu  verwechseln,  so  zeigt  doch] 
umgekehrt  der  klare  Üefuud,  dass  die  Uiuhülluog  der  Ortbänder  durchaus  uicht  ein] 
Zersetzungsprodukt  von  Knochen  sein  kann.     Frl.  Mestorf  ertheilte  nun  in  Bezug] 
auf  den  Norbyer  Fund  die  folgende  Auskunft.   In  dem  Grabe  I  des  Hügels,  welchen 
Hr.  Prof.  A.  Pansch  im  Laufe  dieses  Jahres  untersuchte,  lag  zwischen  Kichenhols  eio 
Bronzesuhwprt  in  einer  mitlfolzspabn  gefüttetten,  genähten  Lederschetde;  diese  Scheide 
ist  nur  in  Bruchstücken  erhalcen,  einige  Stücke  sind  erkennbar  Leder,  —  dann  fehlt  es.] 
eine  Strecke    und    da   haftet    das  weiaslich  gelbe  Pulver  an  dem  Holz  und  an  der 
Bronze."     (Kieler  Inventar  K.  S.  5962,  a.) 

Die  Ctibercinstimmung  in  unseren  beiden  Fällen  ist,  wie  ich  glaube,  groaa 
genug,  um  daraufhin  scliuu  die  gelben  Hassen  alä  Thunerde  weissgaren  Leders  an- 
sehen zu  können;  allein  es  gelang  auch  durch  Analyse  eines  Stückes  der  Icderaeo 
Morbyer  Scheide  selbst  den  sicheren  Beweis  hierfür  zu  bringen.  Auf  meine  Bitte 
übersandte  mir  nehmUcb  Frl.  Mestorf  einen  etwa  18  mm  langen,  9  rnrn  breiten 
Abschnitt;  die  Masse  war  schwärzlich,  noch  feucht  und  entwickelte  einen  eigcn- 
tfaßmlichen  Geruch  nach  Harz  oder  Lack,  den  ich  schon  öfters  an  ausgegrabejiea 
Gegenständen,  selbst  Tollständig  anderer  Art,  besonders  beim  Behandeln  mit 
Salzsäure  wahrgenommen  habe.  Die  Stickstoffprobe  mit  Natrium  u.  s.  n,  »q 
einem  kleinen  BnJckchen  fiel  wieder  negativ  aus.  Den  ganzen  Rest  de$  fenohteo 
Lcdcrä,  0,313  </,  trocknete  ich  bei  100 — HO"  C.  und  veraschte  darauf  die  vorbHe- 
beucu    0,2096  y  mit  dem   nur  äusaerlich  anhaftenden,   aber  schwer  zu  trenneudea 


Zink  ein  Beweis  fär  l'honerde,   da  Zinkpbosphat  ia   Ammoniak  ebenso  löslich  ist,    wie 
ZlnkoxjdbydraU 

1)  Nicht  allein  «eitJ&ofiger,  sondern  auch  weniger  zuterl&ssig  ist  es,  die  alkaltselie  Lö- 
sung dl«  Thonerdopbospbats  mit  Salzsiura  anzas&uem  nnd  damnf  mit  essigsaurem  Natroa 
Lu  YerNUen;  man  erhält  Jaoo  zuweilen  gar  keinen  KietlerscbUg. 
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Sande.  Es  blieben  0,0714  g  Ton  Kupferoxyd  geecbvrfinter  Asche,  die  mit  SaU- 
süure  behandelt'  tt,02(>9  g  Sand  hinterliessen.  Die  Ijösung  gab  mit  Schwefelwasser- 
stoff u.  8.  w.  0,0127  ^  Kupferoxjd  und  liefArte  dann  in  derftelben  Weise  Terarbeitet, 
wie  fichön  oben  sogegeben,  0.0030  <;  Eißenoiyd  und  0,0288^  Thonprde;  da»  Kisen 
enthielt  ein  wenig  Kalk  und  PhoHphorfiäure^  die  Thonerde  »ehr  viel  PhosphoT&fiure, 
die  ich  jedoch  nicht  uäher  beütimnite,  weil  dies  für  unseren  Zweck  unwesentlich; 
sonderbar  ist  es  allerdings,  dass  das  Leder  so  viel  Alumiolumphosphat,  die  gelb- 
liche Hasse  aus  demselben  Grabe  dagegen  nur  eine  Spur  daTon  uulhidt;  dies  ist 
wob)  einer  UDgleioben  Berührung  mit  den  verwesenden  Gebeinen  der  Leiche  zu- 
zuscbieibeD.  Zieht  man  das  Gewicht  des  Sandes  und  des  Kupferoxydes  von  dem 
des  getrocktftten  Leders  ab,  so  reducirt  sich  das  Gewicht  des  letzteren  auf  0,230*?, 
welche  0,0318=  ];^,S  pCt.  Aecbe  gaben,  die  zu  etwa  90  pCt  aus  (pbosphorsaurer) 
Xhonerde  bestand.  Hiernach  muas  die  Thatsacbe  als  völlig  featgesU^llt  gelteo,  dass 
auch  unsere  oben  erwälinten  gelblichweisseo  .Massen  aus  zerstörtem  Leder  stammten. 

Mit  welchem  Salz  des  Aluminiums  die  Gerbnng  ausgeführt  worden,  lösst  sich 
allerdings  nicht  tut-br  entscheiden.  Es  ist  aber  bekannt  und  Plinius  erwähnt  es 
Nat  Hist.  lib.  35  cap.  16  sectio  b%  dass  die  Römer  das  Leder  mit  galumeo"  bear- 
beitet haben;  und  wenn  auch  nach  Kopp,  Geschichte  der  Chemie  Tbeil  4 
(1B47)  S.  66  £f.,  CS  zweifelhaft  sein  mag,  ob  dieses  „alumen'*  mit  unserm  Alaun 
identisch  ist,  ob  nicht  z.  B.  darunter  auch  Eisenvitriol  verstanden  sein  kann,  so  ist 
doch  so  viel  gewiss,  dass  man  die  Gcrbuog  mittelst  Metalisalze  und  wohl  spedell 
mit  Sulfaten  gekannt  hat. 

Wie  nun,  wenn  man  annimmt,  unsere  Ledt-r  seien  mit  Alaun  oder  mit  Alu- 
miniumsulfat gegerbt?  Die  Schwefelsäure  hat  vcrscbwiudcu  Lüuueu  und  die  Thonerde 
zur&ckbleibeo,  das  wage  ich  nicht  zu  ents(4ieiden;  sollte  hierbei  vielleicht  Ammoniak, 
welches  sich  aus  der  Substanz  des  Leders  entwickeln  konnte,  eine  Kollo  gespielt 
haben?  Ohne  Mitwirkung  einps  Alkalis  ist  der  Procees  nicht  gut  denkbar;  reines 
Wasser  entzieht  nach  Fr.  Knapp»  Untersnchungen  dem  weissgaren  Leder  die 
Thonerdesalze  selbst  wieder  gross tentheils. 

Was  ferner  die  Menge  der  Tlioncrde  (und  des  Kisenoxyfjs,  das  aus  unreinem 
Alaun  herrühren  kanu)  im  Verhüitaiss  zum  Gesammtge wicht  des  Ledors  anlangt, 
so  ist  auf  die  obige  Analyse  in  dieser  BeziehuDg  nicht  viel  zu  geben,  da  ja  die 
organische  Substanz,  wie  die  Abwesenheit  des  Stickflto&  iceigt,  schon  sehr  verändert 
und  auch  vermindert  war;  ich  6nde  indcss  in  Waguer's  Jahreabericbt  der 
chemischen  Technologie  IV  (für  I85ä),  S.  526/S  und  in  desselben  Autors  Hand- 
buch der  chemischen  Technologie  10.  Auflage,  1876)  S.  730/1,  dass  Knapp  die  Auf- 
nahme von  B,5  pCt.  Alaun,  27,^i  pCt.  Älumiotumsulfat,  27,3  pGL  Chioraluminium 
und  23,3  pCt.  essigsaurer  Thonerde  durch  Uaut  beobachtete,  womit  der  oben  ange- 
gebene üefund  Wenigstens  nicht  im  Widerspruch  steht. 

Schliesslich  bleibt  noch  ein  Umstand  zu  erwAgen,  nebmlich  die  ungemeine 
Dicke  der  gelblichen  Schicht  auf  den  Ortbändorn;  sie  kann  wohl  ihre  Erklärung 
nur  darin  finden,  dass  das  Leder  um  die  OrtbS,ndcr  mehrfach  herumgeschlagen 
worden  und  so  eine  Anhäufung  verschiedener  Thonerdesch lebten  übereinander  statt- 
gefunden hat;  dos  sehr  lockere  GefQge  der  Massen  scheint  mir  wenigstens  allein 
nicht  ausreichend,  die  Sache  zu  deuten,  und  der  Befund  im  Heeshugh  zeigt 
unzweifelhaft,  dasa  dort  nicht  nur  das  etwaige  Leder  der  Scheide  selbst  die  Quelle 
der  fraglichen  Substanz  gewesen,  sondern  dass  das  ganze  Schwert  sammt  Scheide 
tu  Leder  eingewickelt  worden. 

3.   AogcblicLe  Kitte. 

In  meiner  Milthcilung  über  deu  Bleiweissbotag  einer  Schwcrt^iGTzunge,  Zeitschr. 
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r.  Ethfl.  1883,  VerhaDtll.  S.  105,  erwäbotu  ich  oielirvre  Substanzea,  die  als  Kittr 
mMBeD  beBclirieben  «iad,  und  wies  S.  109  und  4Gä  roa  eiuer  deroelbt-o  nach, 
dftH  sie  BUS  ZiuDüäure  boutaad.  Seitdem  hnbe  ich  die  „Kitte"  im  Äug«  behulten, 
aber  allü  meiae  BeinObuDgeo,  eineo  wirklidieD  Kitt,  abgefletteo  vou  Harz,  in  di« 
Baod  zu  bekommeo,  sind  gäozüch  fehlgeschlagen. 

a)  Was  «unäcbst  die  am  aagefübrleo  Orte  gleichfalli  ernäbnte  gelblich« 
Uasse  aoUagt,  welche  UaadelniaDo  iu  eineo]  Hügel  der  Nnrdertiaidc  auf  Sylt 
gefuDdeo  uiid  für  die  Hekleiduug  eiiic»  Dolchgriffes  gebalteo  (AusgrnbuDgen  II, 
8.  16,  Nr.  2),  so  verhält  es  sich  damit  folgeadermaameo.  2  grössere  und  1  kleineres 
St&ck  der  fraglichen  Masae  lageu  lose  im  Sande  einer  Steinkiste  und  mit  d«ns«lbeu 
zusammen  eine  Brouzedutchklluge.  Die  Form  üvti  eiuifn  der  MücJc  lialtn  Verun- 
lassung  gegeben,  duüStiJtic;  als  AuäfüUuug  einca  rhuaibcuformigen  Knaufes  zu  be- 
tracbten;  „es  bildet,  schrieb  mau  mir,  einen  uiedrJfiea  Würfel,  an  der  oberen  l'lacbe 
abidchtlich  ausgetieft,  seitlich  aicbtlicb  abgesi:hlifi'en  oder  gerieben,  scheinbar  uai 
die  viereckige  oder  TictHeitige  Forin  herzuätelieo.^  Äileio  der  Griff  des  Dolches 
fehlte,  desgleichen  der  Kuaiit 

Die  Ana])'se  einer  Probe  des  mit  Nr.  4ü84  bezeichneten  Objects  bat  ouo 
«rgeben,  dass  es  aus  basisch  schwefelsaurem  Eisenoxyd  besteht,  milhio  vou 
einem  Kitt,  der  etwa  auf  einer  flachen  Griffzuugo  gelegen  oilcr  uiuun  Knauf  aus- 
fikllle,  nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Masse  war  schmutzig  gelb,  stellenweise 
braun,  ond  mit  zahlreichen,  aber  kleinen  l'oren  erfüllt,  euch  weich  und  bröckelig; 
sie  unterschied  sich  daher  auf  den  ernten  lillck  vollstÄDdig  von  dem  Uetag  dtft 
Griffzunge  von  Rumohrsbof,  den  ich  »einer  Zeit  als  Bleiweiss  erk.iante.  Sie  war 
in  SalzsSure  bei  aolialtiindem  Kochen  bis  auf  etwas  Sand  und  einige  l>raune  Flocken 
vollständig  löslich,  enthielt  keine  Kieselsäiye,  sondern  nur  Kisenoxyd.  Schwefelsäure, 
ein  wenig  Pbosphorsiuro  und  Spuren  vou  Thonerde  und  Natron;  Proben  vou  dem 
einen  grossen  knaufförmigeu  Stück  und  von  dem  kleinen  verhielten  sich  gleich. 
Wir  haben  es  hier  jedenfalls  mit  einem  Zersetz ungsproducie  von  Schwefelkies 
oder  von  Strahlkies  zu  thuo,  vcrmuthlich  zu  einem  Feuerzeug  gehörig,  wie  ich 
es  auf  Auiruui  öfters  fand.  Was  die  oben  beschriebene  Korm  des  einen  StOckes 
betrifit,  so  braucht  sie  nicht  gerade  eine  krinstlicbc  zu  sein;  Schwefelkies  krystalli- 
sirt  ja  unter  andern  in  Würfeln  mit  und  ohne  andere  Combiuatiou;  die  Würfel- 
flächon   zeigen   oft  natürliche  Streuung. 

b)  „Steinkitt*^  aus  den  Schwert-  oder  Kuminandostiiben  von  Weibsleben 
im  Mannsfelilischen.  C.  D.  F.  Lebmann  beschrieb  in  seinen  Beiträgen  zur  Üuter- 
snchung  der  Altertbümer  aus  einigen  bei  Weibsleben  vorgefundenen  heidnischen 
Üeberbleibseln,  Halle  1780,  S.  68  ff.  und  Taf.  2  Nr.  22  und  23  zwei  meUllone  ,StrÄit^ 
fixte"^;  dieselben  sind  zusammengesetzt  aus  der  horizontalen  Klinge  mit  einem  kurzen 
niodea  Stiel  daran  und  dem  längeren  eigentlichen  Stiel;  beide  Theile  sind  aus 
Bronze  und  der  obere  und  untere  Stiel  bohl  und  mit  einer  Art  „Steinküt*'  aus- 
gegossen, der  so  hart  war,  dass  es  Muhe  kostete,  etwas  davon  ubzuschaben.  Die 
Klinge  von  Kr.  22  ist  geschweift  und  durchbrochen,  die  von  Nr.  23  mehr  gradu, 
sich  allmählich  verjüngend. 

Lehmann  fand  das  erster«  Stück  in  einem  dnrch  eine  WasüArfluth  ausge- 
rissenen Graben,  das  letztere  Tags  darauf  durch  Nachgrabung  an  derselben  Stelle. 
Der  eine  Theil  dieser  jetzt  meist  als  Kommando&xte  oder  richtiger  wohl  symbolische 
Schwertfltäbe  bezeichneten  Geritbe  gr^irt  Ober  den  andern  hinüber,  nach  Linden- 
gchmit:  Alterth.  unserer  heido.  Vorzeit  Bd.  IH,  G  zu  Taf.  I  wurden  die  heidm 
Theile  durch  einen  Übergegossenen  Metoilring  verbunden;  Lehmann  sagt  nur:  der 
obere  Theil  konnte  abgenommen  werden ;  Aber  den  Zweck  des  Kittes  spricht  er  sich 
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iodesB  nicht  aus.  —  Graf  Fraaz  von  Erbacb-Etbacb  erwibot  in  einem  Bericht 
Ober  dieselben  Gegenstänüe  (Vulpius  Curiositilcn  VII,  Weimar  1818/19,  S.  153  und 
Taf.  3)  dt^u  Eitt  überhaupt  nicht.  —  Auch  G.  Klemm  sagt  in  »einem  Uundbucb 
det  germ.  Alterthumsk.,  Dresden  183Ü,  S.  SOS  und  Taf.  XV,  3,  1  nicht«  über  die 
Function  des  Kittes;  nach  suiner  Auffafteiing  wurden  jedoch  die  Obertheile  mit  den 
eigentlichen  Stielen  durch  einA  IIolzauenjUArunf;  der  letsteren  verbunden;  wenn 
dies  lichtig,  kSnnte  der  Kitt  zum  Befestigen  eines  Ilohstabes  gedient  haben,  /^ufolge 
einer  Notiz  bei  Klemm  waren  die  Kommandostäbe  in  die  gräflich  Brbach'sche 
Sammlung  nach  Rrbacb  Im  Odenwald  gekommen;  ich  wandte  mich  dessbalb  dorl- 
hiu  und  die  gräfliche  ßentkammer  war  m  güUg,  mir  uus^i^bige  ?hfu&ter  der  frug- 
lichcn  Massen  aus  beiden  Slübou  iu  Pulverturm  zu  schickeu.  Das  eine  Pulver  ist 
bellchocoludenbrauu;  e»  muse  Lehmann'»  Nr.  22  (Klemm's  Nr.  2)  angehört  haben, 
de.s.seu  Kitt  er  iils  röthlich  bezeichnet;  das  andere  Pulver  ist  grau  und  zeigt  glän- 
zende Flitter,  die  wie  weisser  ülimmer  aussebeu. 

Beide  Pulver  geben  im  einseitig  geschlossenen  Gla&rnhr  erhitzt  keine  sauren 
Dämpfe,  zeigen  auch  keine  Erscheinung,  die  auf  organische  Substanz  ticbliesseQ 
liesBe;  sie  schmelzen  dabei  uicbt.  Au  der  Lud  geblüht  uiiuiut  das  chocoladenfurbcne 
eine  reinere,  rothbrtiune  Fürtjung  an  und  dus  graue  bekommt  einen  hellbraun  liehen 
Stich.  Üeide  Pulver  gaben  an  Wasser  nichts  wesentliches  ab  und  wareu  iu  Salz- 
säure nur  theilvreise  lösliclij  das  bräunticke  verlor  in  der  Säure  seine  Farbe  und 
hiutcrliess  reinen  i'^uarzsand,  der  nicht  weiter  laotersucht  wurde;  den  Rückstand 
vom  Behandeln  des  grauen  Pulvers  mit  Salzsäure  habe  ich  dagegen  noch  besonders 
geprüft.  —  Die  sauren  Auszüge  enthielten  keine  Phosphorsäure  und  bei  dem  röth- 
lichen  Pulver,  wo  allein  ich  darauf  untersuchte,  auch  keine  Schwefelsäure;  bei 
letzterem  fand  ich  etwas  Kupfer  (von  mechanisch  bejgemeugteu  Bronzcparükelchen), 
hauptsächlich  aber  Eisenoxyd  und  etwas  'l'bonerdc,  uebst  Spuren  von  Magne- 
sia; auf  Aleali  habe  ich  nicht  geprüft.  Der  salzsaure  Auszug  des  graueo  Pulvers 
gab  dasselbe  Resultat;  auf  Zink  und  Mangan  untersuchte  ich  bei  demselben  ver- 
gebens. 

Der  Kückstand  des  grauen  Pulvers  mit  kohlensaurem  Kali-Natron  aufgesclilossen, 
gab  eine  völlig  klare  Schmelze  und  enthielt  ausser  Kieselsäure,  Eisen  und  Tbon- 
erde,  eine  Spur  Kalk  und  Magnesia,  aber  keine  Phospborsäure,  auch  kein  Zink. 

Nach  diesem  Befund  können  die  Massen  aus  beiden  Stäben  nicht 
als  Kitt  angesehen  werden,  erscheinen  vielmehr  als  Gemenge  von  eisenhaltigem 
Tbon  und  Sand  und  siad  entweder  nur  zufällig  aus  dem  Erdboden  hineingekommeu 
oder  bildeten  wahrBcheinlicber,  wie  Lindenscbmit  a.  a,  O.  anglebt,  dtsn  Gusskern; 
dass  die  Formen  beim  Bronzeguss  aus  einem  Gemisch  von  Tbun  mit  Sand  (Furm- 
lehm)  hergestellt  würden,  sagte  schon  Hostmanu,  Archiv  f.  Autbrop.  X,  S.  49. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  orwäbueu,  dtiss  mir  von  Hrn.  Laudgerichtsralb 
Holliuauu  Kitt  aus  Griffen  von  Dolchen  aus  Nlscbney-Nowgorod  zugestellt  wnrde; 
nach  Augabo  des  Hrn.  Prof.  Kritsch  stammen  sie  aus  Nocdostpersieo  und  sind 
Nachahmungen  alter  Wiiffen.  Die  Masse  bestand  aus  Kali-AIaao,  mit  etwas  Eisen 
verunreinigt.  Da  der  Alaun  beim  Erhitzen  sehr  leicht  in  seinem  Kr^-stallnasfter 
schmilzt,  lässt  er  sich  bequem  in  der  Art  verwenden,  wie  hier  angegeben.  Sollte 
in  unseni  Kommandostäben  etwa  wirklich  eine  ähnliche  Substanz  Anwendung 
gefunden  haben,  so  würde  dieselbe  allerdings  wohl  beim  Liegen  im  Erdboden  aus- 
gelaugt sein. 

Die  Untersuchung  der  „Kitte"  der  Welbstebener  Stäbe  war  aUo  ohne  Erfolg; 
Beachtung  verdienten  dagegen  die  Bronzen  selber,  da  nach  Graf  Erbacb  und 
Klemm    das    Metall    beider    Stücke   verschieden,    nehnilich    das   des    Stabes    mib 
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geschweifter  Klinge  sehr  iprödes,  weisBÜcbes  uod  glocItCDspeisartigeft,  dfts  des 
mndera  aber  gelbes  gutes  £rs  (d.  b.  al»o  wohl  gewöhollcbe  Broate  oder  MMsiag). 
Dieser  Dmstaad  i«t  um  so  mehr  zu  beacbteo,  als  oach  dem  Bericht  13  der  Schlesw,- 
HoUt.-Laueub.  Ges.  t  Altcrthümer  (Kiel  184S),  S.  25  auch  dm  Mo14lU  d^s  äholicb 
gcbildetcD  Stabes  von  Bossee  Tof.  II,  I,  eine  abweicbeodc  Bronze  zeigt.  —  Alle 
3  geaaoDteo  „Scbwertstäbe'^  findet  mao  zusammeu  abgebildet  bei  LiDdenschmit 
beido.  Vorzeit  Bd.  lU,  6,  Taf.  I,  b,  4  und  2;  was  aber  dazu  über  die  KuDdamstXndc 
des  eineo  Welbslebener  Stabes  mit  geschweifter  Klinge  (bei  Lindenschmit  Nr.  5) 
geaa^  wird,  ist  aus  deo  Aogabeo  d«a  Finders  Lehmann  selbst  wenigstens  Dicht 
lu  entDehmen,  auch  nicht  aus  der  Mittboilung  des  Grafen  Brbach.  äcbtiesBlich 
will  ich  noch  bemerken,  dass  oacb  einer  Notix  von  Vulpius  die  Welbalebener 
Schwertstäbe  die  ersten  überhaupt  abgebildeten  zu  sein  scheinen. 

c)  Unter  den  merkwürdigen,  dem  10.  Jahrhundert  angehorigen  Objecten  Tom 
Lupfen  bei  Oberflacbt  in  Württemberg  6ndet  sich  auch  eine  prachtvolle  Fibel 
aas  vergoldetem  Silber,  zwischen  dereu  Scbauscite  uod  Uuterplatte  eine  als  ^fester 
Kitt"  bezeichnete  Masse  liegt  (r.  DiJrrich  und  Menzel:  die  Heidengräber  am 
Lupfen,  Stuttgart  1847,  S.  12,  Grab  30;  and  3.  .Tabresheft  des  Wirten bergiacben 
AlterthumsTereins,  1846,  Taf.  XI,  37—39).  Nach  gef.  Mittheilung  des  Um.  Prof. 
L.  Mayer,  Vorstand  der  KönigL  StAatesammlung.  ist  diese  Masse  indess  eiu  H«rs, 
das  mit  Entwickelung  eines  Aroms  Tcrbrennt. 

Das  Grab  28  derselben  Fundstelle  lieferte  ferner  den  Best  eines  ovalen 
bölseroen  Schildes  mit  einer  weissen  Materie  und  diese  mit  Leder  überzogen. 
Hier  hoffte  ich  nun  bestimmt,  einen  Kitt  zu  finden,  wie  ihn  der  Presbyter  Theo- 
philus  (im  11.  Jahrhundert  lebend)  io  seiner  scbcdola  dix'ersarum  artium  lib.  1, 
cap.  XVII  beschreibt  (cditio  Albert  Hg,  Wien  1874,  Bd.  1),  nehmlicb  aus  Kab- 
käse und  Kalk  bereitet.  [Vergleiche  auch  Tb.  Blell:  die  fränkischen  Rnod- 
scbilde  des  6.  Jahrhunderts  n.  Chr.  in  den  Sitzungsberichten  der  Atterthumagesel^ 
Schaft  Pnissia  tu  Königsberg,  Vereinsjahr  XXXV  (1878 — 79);  ferner  Karl  Preuskec^ 
Blicke  in  die  vaterländische  Vorzeit,  Leipzig  1841 — 44,  Bd.  II,  8.  156,  wo  nach 
J.  F.  Camerer's:  Sechs  Schreiben  vod  einigen  Merkwürdigkeiten  der  holsteinisch eu 
Gegenden,  Leipzig  1756,  eiu  Bronze-Celt  aus  einem  Grabbügel  auf  Sylt  erw&fant 
wird,  in  dessen  Schaftjoch  ein  Stück  Holz  mit  einem  kaUcartigen  Kitt  befestigt 
war;  auf  dos  Wort  „kalkartig^  ist  indess  wohl  sehr  wenig  zu  geben;  auch  bezeicbnet 
Camerer  S.  190  den  Kitt  als  sehr  weich.]  Allein  auch  dieses  Mal  wurde  ich  eot- 
tüuscht,  denn  Hr.  Prof.  Mayer  musste  mir  leider  schreiben:  dass  von  dem  Schilde 
nichts  mehr  zu  finden  sei,  da  die  seinerzeit  (vor  40  Jahren)  angewendete  ,Coo- 
serTiruogsmethode"  die  kostbaren  Uolzstucke  überhaupt  dem  Untergänge  nahe 
gebracht  Kein  Wunder!  denn  man  legte  sie  iu  Salz&äure,  wie  v.  Dürricb  und 
Menzel  angeben,  wobei  natürlich  auch  der  ev.  Kalkkitt  verschwinden  mueste. 

Somit  blieben  mir  zur  Untersuchung  nur  ooch  die  schon  früher  a.  a.  O.  VOA 
mir  erwähnten  Gegenstände  des  Kieler  Museums,  nehmlicb  der  „Tntulus^  aus  dem 
zweiten  Tidenngboog  auf  Sylt  und  der  sogen.  „Uelag  der  Griffzunge  des  Bronze- 
schwertes^  von  Emmerleff.  Da  beide  Stücke,  wie  die  Prüfung  ergab,  ebenfalls 
nicht  aus  Kittmasse  beatehea,  sondern  entweder  aus  oxydirter  Bronze  oder  Ziao, 
•0  mSgcD  sie  auch  bei  diesen  ihre  Stelle  finden. 

4.    Zinn  uud  Bronze. 

Als  Fortsetxung  meiner  Mittheilungen  über  Zinnobjecte  tn  der  ZeiLschr.  f. 
Enthn.  1883,  Verhandlungen  S.  86  uud  4C7  gehe  Ich  im  Folgenden  wieder  Bericht 
über  3  neue  Funde  aus  Schleswig-Holstein,  sowie  über  einige  ülterc,  mir  bia  dahin 
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-unbekannte  oAta  als  hierherge hörig  noch  nicht  festgestellte.  Ich  b^ODO  im  An- 
schluBR  an  die  ToretehendeD  Mittheilungen  über  Kitte  mit  dem 

Tatuliis  aus  dem  zweltea  Tidertaghoog  auf  Sylt:  Haadelmano,  Aus* 
grabuogeo  11,  Kiel  1&82,  S.  7,  Kr.  3;  auch  Kieler  Museum  Stein-  und  Broozealter 
(187U),  S.  54  und  CorrespoodenzblaU  der  Deutsch.  Aothrüp.  Ges.  1874.  S.  77.  In 
diesem  Gegeostande,  der  früher  als  ein  Kaochecschmuck,  dann  als  eine  noch  mit 
Goldblech  zu  überzieheude  Kiitmasse  angesehen  wurde,  vermuthcte  icli  einen  Zinn- 
knopf.  Die  l''arbe  war  im  Allgemeinen  weiss,  das  Prübcheu  Pulver  jedoch,  welches 
ich  an  der  Innenseite  behufs  Aoalyse  abschabte,  schmutzig  hell  bräun  lieh.  Mit 
Schwefel  uod  kohlensaurem  Natron  geschmolzeu  und  behandelt,  wie  a.  a.  0.  S.  89 
beschrieben,  gab  es  einen  ziemlich  erheblichen  Ulickataad  von  Schwefeleisen, 
bestand  aber  im  Wesentlichen  aus  Zinns&ure,  die  ich  auf  Kupfer  vergeblich  prüfte. 
Hiermit  ist  der  Kitt  beseitigt,  zweifelhaft  bleibt  nur,  ob  maa  es  mit  einem  Zinn- 
oder  einem  Bronzebnopf  zu  thuu  hat;  denn  da  daas  Object  von  erheblicher  Dicke 
(7  mm  Höhe,  17  mm  Durchmesser),  ich  aber  nur  der  äusserstea  Oberfläche  die  Probe 
entnebmen  konnte,  so  mag  im  Innern  ein  Bronzckern  Torhandca  sein,  obgleich  das 
Aeusaere  nicht  die  letBe«te  .Andeutung  davon  zeigL 

Der  sog.  „Belag  der  Griffzunge"  des  Kmmerleffer  Schwertes  (K.  S. 
3953)  ist  eine  weisse  Masse,  ähnlich  der  des  ^Tutulus",  aber  schon  im  Aeuuern 
versobieden  TOn  dem  Bloibelag  des  Schwertes  too  Rumohrshof  (a.  a.  0.  S.  105).  £• 
sind  2  Stückchen,  über  die  Handelmann,  Corrcspondenzblatt  des  Gesammtvereins 
d.  D.  G.  u.  A.  V.,  XXV,  (1877)  S.  I  sagt:  das  eine  der  beiden  Stücke  hat  ohne 
Zweifel  auf  der  Griffzuug«  gelegen;  bei  dem  sweiteu  in  Gestalt  eines  unvollstän- 
digen Ringes  von  12  mm  innerem  Durchmesser,  mit  abgebrochenem  Stielcben,  möchte 
ich  an  den  bügclfürmigen  Abschluss  der  üriffzunge  denken  (cfr.  Madsun  Afbild- 
nioger,  Bronccalderen  I.  Taf.  G,  Figg.  lö  und  20).  Die  Masse  wurde  als  kittartige 
Zwischenlage  zwischen  der  Grifizange  und  der  äusseren  Schale  dos  Griffes  betraobtel. 
Vollständigeres  siehe  Qber  die  Ausgrabungen  bei  £mmerleff:  Schriften  des  natur- 
wissenschaftlichen Vereins  für  SchEeswig-Holstein  Hd.  U,  lieft  2,  S.  90  ff.,  Kiel  1877. 
—  Ais  ich  das  Object  im  Sommer  IHH'i  in  Kiel  sah,  fiel  mir  zunächst  auf,  dasi 
das  eine  Stück,  welches  den  bügelförmigen  Abschluss  gebildet  haben  soll,  offenbar 
früher  einen  völlig  geachloHsenen  Ring  mit  Stiel  darstellte;  ein  Theil  des  Ringes 
ist  aber  jetzt  ausgebrochen;  jedenfallä  kann  ich  den  Vergleich  mit  den  oben  ange- 
führten Hadsen'scheu  Stücken  nicht  für  zutreffend  halten.  Das  andere  Stück 
scheint  mir  ein  Theil  einer  geschweiften  einschneidigen  Messerklinge  mit  Verstärkungs- 
rippe am  Rrjckec  (nach  Art  der  Sicheln)  zu  sein,  wie  z.  B.  Gross,  Protohelvl'tcs 
PI.  XIX,  15  und  andere  derselben  Tafel  und  auf  PI.  XX  Die  Rückseiten  beider 
StUcke  waren  fiacb,  soviel  ich  bemerken  konnte;  die  Objecto  waren  aber  auf  Papier 
geklebt,  so  dass  ein  sicheres  Urtheil  nicht  möglich;  indess  sind  ja  die  Sicheln  auoh 
anf  der  Rückseite  Qach  (Bvaus,  ßronzu  Impl,  S.  197;  Gross  in  Kellers  Bericht  7, 
S.  14  und  S.  17  Nr.  2;  Protohelvetes  p.  42/43  und  p.  56  Note).  Es  liegt  also 
Tielleicht  ein  Messer  vor,  dessen  Griff  in  einen  Ring  endete  oder  sich  in  der  Mitte 
zu  einem  Ringe  erweiterte;  man  vergleiche  z.  H.  Montelius,  Antiq.  Snedoisos 
Nr.  187;  Kemble,  Horae  ferales  Taf.  X,  22  und  26;  Lindanscbmit,  heidnische 
Vorzeit  Bd.  I,  8  Taf.  IV;  Bd.  II,  8  Taf.  II,  16;  V.  Gross,  Protoheivtte».  BerUn 
1883,  pl.  XV,  16  u.  22.  Auch  Frl.  Mestorf  neigt  jetzt  laut  brieflicher  Mittbeilung 
solcher  Auffassung  zu.  —  Die  weisse  Masse  besteht  aus  Zinnsäure  mit  etwas  Eiaco 
und  einer  Spur  Kupfer;  hatte  das  Object  wirklich  Messerform,  so  entstand  sie 
wohl  aus  Bronze,  obgleich  der  Kupfergehali  keineswegs  gegen  Zinn  spricht. 


(526) 


Aluser    den   rorgenannten   beiden  GegenAt&ßdeD  habe  ich  to  Kiel  nichts  Zizui- 
äbolich«ft  bemerkt. 

In  Kopenhagen  legte  man  mir  einen 

BrnDzeaicbelfuDd,    B  94^  ff.,    von    Store    Vslby,    Kjöbeobavns  Amt  «ir, 
be^ilvLend  aus  24  ganzen  Exemplaren  und  7  ßruchstückcii.     Von  den  TolUtändigeo 
Sicheln   tragen   5,  wie  es  scheint    nicht    abgeputzte  Stücke,    die    in    ein    und    der- 
selben Form  gegossen,    deutlich  eioeo  Ueberziig  von  wetsslichem  Metall;    ia 
Innern    zeigt  die  Hronze    nichts   Ungewöhnliche«;    man    dachte    in  Kopenhagen   ui 
Nickelbronxe,   wie  sie  Ja  in  flallAtalt  vorkam  mit  bleigrauer  roattgl5nxend«T  Patüw 
(t.  Sacken,  Grabfeld  ron  IlaiUtatt  S.  117),    auch    sonst    zuweilen    beobachtet  ist, 
besonders  in  der  Schweiz.     Ich  schabte  tou  der  Nr.  953  ein  wenig  des  Debcnuges 
ab;  es  zeigte  sich  indess,  dass  Ton  der  ßronzenoterlage  an  den  Spähnen  haftete,  ao 
dass  ein  Behandeln  mit  Saure  nicht  möglich  war,  ohne  Zinn  aurf  der  Hrouze  selbel 
anzugreifen.     Ich    versuchte    daher,    durch  Kochen    mit  Natronlauge  den  Ueberxug 
aufzulösen,  was  auch  gelang,  indcin  die  Spabue  dabei  mit  reiner  Bronzefarbe  zurück- 
blieben;   auch  gab  die  alkalische  Losung  Reactlouen,  die  auf  Zinn  deuteten;   trotx- 
dem    ist   die  Frage    nicht  entschieden,    da   moderne  Bronzespähne,    bestehend    Bas 
91  pCt  Kupfer,    B  Zinn  und  Spuren  Blei,    Zink,    Phosphor,    sich  ganz  analog  ver- 
hielten.    Immerhin  ist  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  der  Debfrzug  Zinn  war,  da 
er    in   Alkali    löslich,    und  Nickel    ist  ausgeschlossen.     Hätte  ich  den  Versuch  mit 
einer    ganzen  Sichel    macheu    können,    so    würde    vielleicht  die  Menge  aufgelöateo 
Metalles  einen  sichern  Schtuss  erlaubt  haben;  auch  wäre  es  dann   möglich  gewesen, 
die    alkalische    Lösung    auf  audere  Metalle    zu    prtlfeo,    wozu  die  äusserst  gering« 
Menge  Substanz,    die    mir    zur   Verfügung    stand,    nicht   ausreichte.      Man    könnte 
Bbrigens  auch  eine  der  Sicheln  einer  Atmosphäre  von  SchwefelwasserstoA  auMetzeo, 
wobei    der  Tcrzinntt:  Theil   nicht  geschw.%rzt  werden  itarf,    fall<t   nicht  schon   Kupfer 
TOD    der    utiterliegendeu  Bronze    in    den  Deberzng  aufgenommen   ist,    oder  gar  die 
änasere  Schicht  überhaupt  nur  eine  zinnreicherc  Legining  ist'). 

Nehmen  wir  nehmlich  an,  daas  die  Sicheln  wirklich  eine  Zinodecke  haben, 
entsteht  die  Frage,  ob  dieselbe  ron  einer  absichtlichen  Verzinnung  herrührt  odi 
nur  zufällig  entstanden  ist.  Da  aber  die  Slücke  nicht  abgeputzt  sind,  so  ist  wohl 
letzteres  das  Wahrscheia liebere.  Es  erwähnt  auch  Johu  Evans:  Bronze  Implements 
of  Grast  Britain  etc.,  London  1881,  pag.  55—57,  wo  er  üt^er  scheiobare^Verzinnoog 
von  Bronzen  b.inclelt,  Q  Paalstäbe  Ton  Hhosueency,  dt»  alle  in  derselben  Form 
gegossen  und  gleichfalls  nicht  abgeputzt  sind,  und  gründet  ebenfalls  hauptsächlich 
auf  letzteren  Umstand  seine  Meinung,  dass  an  diesen  und  anderen  oberSschlicfa 
weissen  Bronzen  die  Verzinnung  keine  absichtliche  sei.  Wenn  er  aber'glaubt,  dass 
die  Verfinderung  in  der  Bronze  Tor  sich  gcgange-n,  nachdem  sie  in  die  Erde  gelangt^ 
■0  kann  ich  dem  nicht  beistimmen.  Es  ist  bekannt,  dass  beim  Erkalten  der  Bronze 
nach  dem  Guss  eine  Scheidung  in  mehre  Terscbiedene  Leginmgen  eintritt,  nehmlich 
iu  ziuureichere,  weissere  und  in  zinnärmeie;  erstere  können  unter  Dmstfinden 
abgesaigert,  d.  h.  durch  Erhitzen  entfernt  werden;  un  ttolclten  Vorgang  möchte  ich 
denken    zur  Erklärung   des  Zinnüberzuga    an  den  nicht  abgeputzten  Stücken.     An 


4 
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1)  Hostmaan  »agt  Ar<rhiT  f.  Aotbmp.  X,  8.60,  Note  1:  eine  Vertinoung  las*«  sich  in 
zweifflbsneii  Fällen  uucli  okno  Analyse  leicht  erkenne«,  wenn  man  dun  betreflsndeu  Oeg»o* 
stund  ^>ei  brlleoi  Ijampuuticbt  mit  emer  Loupc  betrachte.  Ich  biit>o  keine  Gelegenheit  gehabt, 
dies  tu  prubireu;  Ja3.<>  man  aber  nach  solcbor  Belrschtang  mit  Sicberheit  auf /.inn,  und  kein 
Sttdsres  Uetall,  sehlieisen  könne,  z.  B.  nif:ht  auf  bl«j  oder  Hilber,  will  mir  doch  ni^bt  guu. 
au»g«aiacbt  acheinen. 
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etniir  bmondärfl  sinnreichen  fraD2>»i sehen  Bronse  oonstatirt  Kvaoa  setbH  dine 
ähDÜche  Erscheinung. 

Ausser  diesen  Sichela  konnte  ich  in  Kopenhagen  nichts  HierhergehÖngea  mehr 
cntdeckvu,  nur  die  Funde  aus  deu  ßauiusur^Rn  haben  sich  rermehrt;  so  sab  ieb 
ein  prachtvolles  Uolzgufüsä  lult  Zinustiftornomenl  von  Barde  Mark,  Vorgod 
Sogu,  Bölliug  Uerred,  Ringkjöbing  Amt,  Jütland,  dabei  ein  vurziertca  Goldband, 
eine  hüliernc  Schw^rUcbeide,  einige  bearbeitete  Fliut&lcine,  aber  keine  Hrnnze;  es 
wurde  indesa  vermuthet,  dass  das  Grab  rxüher  ausgeraubt  und  das  Schwert  datiei 
verschwunden  sei.  —  Man  gestattete  mir  Dbrigens,  vun  den  weissen,  glänzenden 
MfttnlUtiften  aus  einem  Iloljtgefäsa  eines  HQgels  von  Saiidhaek  Mark,  Flynder  Sogn, 
JiitUnd,  (von  mir  erwähnt  a.  a.  O.  S.  ;i2,  Nr.  ä),  sowie  von  dem  weissen  plattenförmi- 
geu  Metall atiickciien  aus  dem  Lille  [>ragsh5i  (ibid.  Nr.  3)  Pröbcben  mitzuDebmen,  no 
denen  icb  ntjcbmals  feststellen  konnte,  dass  sie  aus  Zinn  beitteheu  mit  etwas  RtMn^ 
in  den  Stifleu  hmd  ich  uucli  eine  Spur  Kupfer. 

Ikvor  ich  nun  die  neuesten  Funde  in  Schleswig- Ho  Istein  bespreche,  muss  ich 
eine  Untatlassung  wieder  gut  machen;  Chr.  Hoatmano  erwähnte  nelimlich  schon 
im  Arcbiv  f.  .Xulbropobgie  Bd.  X  (1878)  S.  60,  Nr.  VI,  drei  im  Museum  zii  Han- 
nover beündlictie,  itu  Lüneburgischeu  gefundene.,  grosse  bronzene;  i»og.  Schild- 
bücket,  diu  nach  Kraut's  Analyse  verzinnt  sind.  Man  vergleiche  bei  Madsen, 
Brnncealdcreu  U,  Taf.  X,  17  den  im  Borum  Eshöi  beim  Skelel  einer  Frau  gefun- 
denen Buckel,  der  nacb  S.  18  wabr^cbeinlich  am  unteren  Rande  des  Rockes  lag; 
er  ist  nach  Ilostmaon  an  Grösse  und  Zeichnung  fast  ganz  identisch  mit  den 
LttMburgern,  Ceber  letztere  schreibt  mir  Hr.  Dr.  Hostmann  noch:  „diese  Buckeln 
stimmen  durchaus  mit  den  Kopenhagenern  überein  und  ich  bin  fest  Qberzertgt,  dass 
auch  diese  in  der  Regel  verzinnt  sein  werden.**  Soweit  icb  bei  meinem  vorjährigen 
Aufentbalte  in  Kopeabngon  zu  sehen  Gelegenheit  halte,  sind  verzinnte  Rucket  dieser 
Art  dort  nicht  vorbanden,  was  mir  auch  anderweitig  bestätigt  wurde.  Ausserdem 
sprach  sieb  Ür.  Dr.  Sopbus  Müller  dnliin  ans,  dass  diese  fragUcfacu  Scheiben  nicht 
Scbildbuckel  seipu,  sondern  am  Gürtel  gclrugeiie  Plutteti,  ein  Fraueuachm  uck, 
wie  man  an  bestimmten  t'uuden  deutlich  habe  wahrnelmn-n  können;  vergleiche  auch 
S.  Müller,  Die  nordische  Bronzezeit  u.  s.  w.,  Jena  Iä78,  S.  107/8. 

Ob  fibrigens  wohl  die  Verzinnung  an  diesen  Hannoverschen  Buckeln  eine 
absichtliche  war?  Vergleiche  das  oben  bei  deu  Valbyer  Sicheln  Gesagte.  Nach 
gef.  Mittbeilung  des  Hrn.  Prof.  K.  Kraut  in  Hannover  lütist  sich  über  die  Art  der 
Analyse,  welche  ibterzeit  zur  Feststellung  der  Verzinnung  angewendet  worden, 
nichts  Sicheres  mehr  ermitteln,  weil  der  Assistent,  welcher  die  Untersuchung  aus- 
führte, iuzwiücben  geatorben;  es  ist  nicht  einmal  gewiss,  dass  die  Fragen:  ob  zinn- 
baltig}  ob  verzituit?  scharf  uu»eiuanderjitehalten  wurden.  —  Hostmann  erwähnt 
ferner  io  seiner  Abhandlung  S.  61:  2  brillonförmjge  Scbtldspangen  (Klcider- 
haften,  abgebildet  bei  Kstorff:  Uelzen  XI,  3  u.  4),  die  ebenfalls  verzinnt. 

Ich  wende  mich  nun  zu  den  neuesten  Ziunfunden,  vun  denen  besonders  2  für 
mich  TOn  Wichtigkeit  sind,  weil  es  sieb  bei  ihnen  um  Objecte  bandelt,  in  denen 
noch  metallisches  Zinn  als  solches  nachweisbar  ist;  sie  wurden  mir  durch 
Frl.  Mestorf  zugestellt. 

a)  Der  erste  Gegenstand  stammt  aus  demselben  Grabe  i  des  Bügels  bei 
Norby.  Esp.  Riseby,  Schwansen,  Schleswig,  welchem  das  in  einer  der  vorher- 
gehendeo  Mitlbulluugea  besprochene  Leder  durch  Prof.  Pansch  entnommen  wurde. 
Die  näheren  Fuudumatiiude  waren  nach  Frl.  Musturf  folgende:  Die  Leiche  lag 
zwischen  iJolzbohleu,  die  nun  xerfallcu  sind;  au  Beigaben  fanden  sich  verschiedene 
Bronzen,  worunter  ein  Schwert;  dann  viele  kleine  mit  Metallnietco  Übersäete  Holz- 
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BtQcke,  wohl  TOD  einem  Geffiss  herrührend,  Kteiderspuren  aod  ein  seltsames 
graues  grobkörniges  Pulver,  welches  auf  einem  Gevebefetzen  lag  und  zwar  im 
einer  Stelle  mehr  nach  der  Scbwertspitze  zu,  diclit  neben  der  Klinge;  uumittelbar 
mit  dieaem  Pulver  zusatiimen  fanden  sich,  darauf  oder  darin,  Reste  eines  kleiüea 
Brouzeobjecta  (Pincette?)  und  daneben  ein  Probirsteiachcu  mit  Meisscischärfe  am 
eiueu  Ende  und  einfacheui  Loch  zum  Durcbziebeu  einer  Schnur  am  uadero ;  dann 
onter  dem  Zeug  grBsserQ  Stücke  der  grauen  Masse  uod  die  Enden  der  Pincette, 
wahrscheinlich  iitir  lu  Folge  Herabgluitcns  von  dem  Fetzen  beim  Ausrüunien  des 
Grabes. 

Die  grauen  hin  bräunlichen  Brocken,  K.  S.  5!>62,  sind  hart  und  z.  Tfa. 
irisirend,  grade  wie  mein  RlQmpchen  aas  dem  Steenodder  Bügel  3  auf  Amrum 
(a.  a.  O.  S-  87);  dies  war  ein  Fingerzeig,  in  welcher  Richtung  zu  prüfen,  und  es  erfcab 
sich  bald,  dass  die  Masse  aus  i^inasnure  mit  etwas  Knpfer  bestand;  iu  SalzMture 
war  sie  nur  theilweise  löslich  und  dieser  Auszug  enthielt  keine  Phosphorääurc. 
Hetail  koonte  ich  in  der  gopulvccteo  Substanz  anfangs  nicht  wahruehmeD. 

Da  mir  nun  sehr  daran  tag,  meine  Reobachtungen  über  Zinn  toq  anderer  Seite 
einmal  bestätigt  zu  sehen,  an  Qbersandte  ich  eine  Probe  der  Masse  ao  Prof.  0r. 
F.  Wibel  in  Hamburg,  welcher  mit  der  Kenntoiss  der  chemischen  Analyso  die- 
jenige prähistorischer  Gegenstände  verbindet.  Hr.  Dr.  Wibel  untersuchte  mit 
höchst  daukenswcrtbcr  Sorgfalt  die  Substanz  nach  allen  Richtungen  bin  und  zwar 
auch  quantitativ;  das  wegeutllche  Resultat  seiner  üeobaclitungen  ist  fulgcudes:  Voa 
den  die  Masse  zusammensetzenden  hcUereu,  grauen,  Irückeligcu  und  zerreibbareo 
Bestandthcileu  eineiseits  und  den  die  Uauptmasso  bildenden  bräunlichen,  harten, 
spröden  anderseits  wurden  zur  Catersuclmug  die  letzteren  genäKlt;  ihre  Hart« 
schwankte  zwischen  3  und  reichlich  b,  war  also  relativ  gross;  das  specifiscbe 
Gewicht  war  4,02  (mit  0,3020  g  in  Benzin  bestirarat  bei  2Q»  C.)-  D»  man 
ausser  an  oxydirtes  Zinn  auch  an  natQrlichen  Zinnstein  (das  l^rz,  ans  welchem  Zinn 
gewonnen  wird),  frowie  an  Zinn  haltige  Schlacke  denken  konnte,  so  wurde  bei 
der  Analyse  besonders  auch  auf  Kieselsäure  Rücksicht  genommen,  da  die  Schlacke 
Silicate  enthalten  muaste  und  Zinnstein  auch  bisweilen  etwas  Kieselsäure  fQhrt. 
Die  uQgeglübte  Masse  wurde  durch  Schmelzen  mit  kohlensaurem  Kali- Natron 
und  etwas  Salpeter  im  Platintiegel  aufgeschlos^n,  dann  mit  Salpetersäure  zur 
Trockene  verdampft,  die  Kieselsäure  abzuscheiden,  und  darauf  wieder  mit  Salpeter- 
B&ure  ausgezogen.  Der  Rückstand,  welcher  Zinnsäure  und  ev.  Kieselsäure,  dani), 
ipegeD  eines  Gehaltes  der  Masse  an  Schwefel,  schwefelsaures  Blei,  ferner  Reste  toq 
Kupfer  und  büscn  enthalten  konnte,  wurde  mit  frischem  Schwefelkalium  und  darauf 
mit  Salpetersäure  behandelt,  wobei  Kieselsäure  und  ev.  etwas  Blei,  sowie  Spuren 
Kupfer  zurricklleibeo  mussten;  die  Prüfung  mit  Flusssfiure  ergab  indess  die  Ab- 
wesenheit von  KiesöLgfiure  und  damit  die  von  Silicaten;  dagegen  wurde  Blei  hier 
deutlich  nacbgewifsen  mit  einem  geringen  Gehalt  an  Kupfer.  In  den  versobiedeoeo 
Lösungen  wurden  nun  bestimmt  die  Schwefels£uro  (resp.  der  Schwefel),  Zinnsäure, 
Kupfer,  Eisen;  sie  enthielten  ausserdem  etwas  Blei;  die  Zinnsäure  war  noch  etwas 
kupferbnltig.  —  Spuren  von  Antimon  hatte  schon  ein  Löihrohrversucb  ergeben, 
dagegen  wurde  vergeblich  auf  Zink,  Thonerde,  Kalk,  Magnesia,  Pbosphorsäun 
geprüft.     Trocken-  und  Glühverlust  waren  in  einer  besonderen  Portion  ermittelt. 

Qualitativ  hatte  sich  also  ergeben:  Zinnsäure  mit  Kupfer,  Eisen,  Blei  und 
Schwefel,  sowie  etwas  Wasser  oder  organischer  Substanz;  das  quantitative  Resultat 
hier  wieder  zu  geben,  nehme  ich  indess  Anstand,  da  eine  von  mir  nach  anderer 
Methode  ausgeführte  Analyse  ein  zu  abweichendes  Resultat  lieferte,  als  dass  man 
z.  B.   das  Mittel   aus   beiden  Analysen    hatte   gelteu  lassen  können.    Die  Ursache 
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dieser  Differenz  ist  io  der  grosaOn  Schwierigkeit  zu  suchen,  die  eine  Scheidung  dce 
Zions  voo  dec  gonaDoteu  auderuu  Metallen  bietet,  und  da  es  mir  angenblicklich  au 
Zeit  gebricht,  die  Analyse  zu  wiüderholea,  so  verzichte  ich  för  jetzt  darauf,  hier 
nähere  Angaben  zu  machen;  nur  so  viel  ist  sicher,  das?,  auf  geglühte  Substanc 
berecboet,  mehr  als  80  pCt.  Ztonsäure  in  der  Masse  enthalten  waren. 

Dr.  Wibel  scbliesst  nun  aus  den  Resultaten  »einer  Untersuchung  1.  dase  ziun- 
itige  Schlacke  wegen  der  Abwesenheit  von  Kic-selääurc  ausgeschlossen  ist;  2.  daiM 
irlicher  Ziunatein  vorliegen  könne,  iodem  Cobärenz  und  Härte  (letztere  unter 
IterücksichtigUDg  von  Verunreinigungen,  da  Zinnstein  die  Härte  6 — 7  hat)  dafür 
sprecheu  und  der  Gehalt  an  Sulfiden  dem  nicht  im  Wege  steht,  indem  wiederum 
Verunreinigungen  mit  Arsenkies  u.  a.  w.  denkbar  ftind;  das  specifische  Gewicht  ist 
allerdings  im  Verhältniss  zu  dem  des  ^.inosteina  (6;7— 7,0)  zu  niedrig.  Ausserdem 
bleibt  aber  noch  die  Alternatire,  dass  die  Ma^e  niift  der  Oxydation  von  Zinn  oder 
auch  von  ßronze  hervorgegangen  ist;  das  Zinn  roüsste  allerdings  dann  stark  verun- 
reinigt gewesen  sein.  Nach  den  ausführlichen  CnterBuchungen  WibeTs  über  die 
Dartittellung  der  Bronze,  die  Herkunft  des  alten  Kupfers  u.  s.  w.  aber  (in  seiner 
Abhandlung:  die  Guttur  der  Bronzezeit  Nord-  und  Mitteleuropas,  Kiel  1865,  Be- 
richt 26  der  schIeswig-hol8teini«chen  AlterthuraBgesellschaft)  iat  ein  derartiges  Zinn 
«ehr  Wühl  denkbar')  und  ea  wäre  kaum  vemtiindlich,  wie  bei  der  Oxydation  einer 
Bronze  mit  etwa  90  pCt.  Kupfer  und  nur  10  pCt.  Zinn  fast  alles  Kupferoxyd  (nach 
Dr.  Wibel's  Bestimcuung  bis  auf  4,54  pCt.)  hätte  entfernt  werden  und  dabei  doch 
ein  so  compactes  Zinnoxyd  zurückbleiben  können. 

Nach  aU'  diesem  sagte  Dr.  Wibel:  ich  lialte  den  Ursprung  der  Masse  sowohl 
aus  natürlichem  Zinnstein,  al»  aus  Bronze,  als  aus  unreinem  Zinn  für  möglich, 
letzteres  aber  fGr  das  wahrscheinlichste.  Bald  jedoch  föbrte  eine  neue 
BeobacbtuDg  ihn  dazu,  einen  unumstösslichon  Beweis  für  den  Ursprung  aus  Zinn 
beizubringen.  Dr.  Wibel  hatte  nehmlich  bemerkt,  dasa  sein  Platiutiegel  in  eigen- 
Ihümlicher  Weise  bei  den  Operationen  angegriffen  wurde,  so  wie  es  durch  freie 
Metalle  zu  geschehen  pflegt  (ich  schmolz  mit  Schwefel  und  kohlensaurem  Natron 
im  Porxellaotiegel);  er  prüfte  daher  die  gepulverte  Originalmaase  von  Neuem  auf 
das  Sorgfältigste  und  entdeckte  nun,  während  das  trockene  Pulver  kein  Metall  ver- 
heth,  beim  Reiben  mit  Wasser  und  Abschlemmen  Blättchen  von  Zinn'),  die  in 
Salzsäure  löslich  waren  und  nach  der  Chlorirung  mit  SchwefelwasserBtoff  SnSj  lie- 
ferten; hiermit  war  die  frage  deäuitiv  entschieden,  denn  wenn  in  der  Original- 
maase  metallisches  Zinn  sitzt,  so  ist  echlechterdlugs  jeder  Gedanke  an  natürliohee 
Zinnerz  oder  an  zersetzte  Bronze  ausgeschlossen;  folglich  ist  die  graubraune 
Masse  aus  Oxydation  unreinen  Zinnes  hervorgegangen.  Ich  hatte  schon 
einige  Zeit  vorher  an  einem  mir  durch  Hrn.  W.  v.  Schulenburg  Qbergebenen 
grauen  ornamcntirtcu  Stück  oxydirten  Metalles,  gefunden  zwischen  Dmeoscberbcn 
bei  Wustrow,  Kreis  Westpriegnitz,  eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  gemacht;  das 
Aeussere  Hess  in  keiner  Weise  eine  Zu sammeii Setzung  aus  Zinn  mit  einer  Spur 
Kupfer  erkennen,  doch  fanden  sich  im  Innern  einzelne  Flitterchen  metallischen 
Zinns.  Da  indess  die  Fundumatände  kein  hohes  Alter  garantiren,  so  gehe  ich 
hier   um   so   weniger  näher   darauf  ein,   ala  durch  den   Nachweis  des  anver&n- 


1)  Ich  vill  nur  daraaf  aufmerksam  machen,  dass  In  Cornwall  ein  Mineral  Zinnkias 
(ZinngUnz,  Zinnfshlcrz.  Slaunin)  loikommt,  bestehend  aus  ^-ül  Zinn,  24—30  Kupfer, 
80  ächwefel,  ^owie  gennßeteQ  Uen|{i:u  von  Eise»  und  Zink  und  Sjiareii  von  fitai. 

2}  Später  gsl&»K  e»  mir,  in  einielnen  Brückcben  Bcbou  direcl  l>(^iIn  Zerdrücken  mit  dem 
Pi«Ü)l,  auch  i^tbne  Abschlemnaen  mit  Wuser,  Matal Iflittercben  «ahrau nehmen. 
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dcriea  Ziddcs  io  den  Norbyer  BrTickohen  diese  Beobachtung  an  Interesse  vor- 
lorcD  bat.  Dagegen  will  ich  bter  uocb  kurc  die  schon  oben  erwähnteu  Metall- 
Dieteti  au9  dem  Holzgeßss  hernhren.  Sie  sind  zweierlei  Art:  die  grösaeron  habea 
ooQvexe  runde  Köpfe  und  sind  aus  ßrooxe,  die  kleinere»,  grauea  haben  keine 
K^fe,  sind  also  mehr  ätifte;  einer  dieser  letzt«rtiii,  den  icb  au&  dem  Holz  Jr>ätc, 
zeigte  einen  nicht  metaltischen.  tlieilwei»«  uiuecLi-ligen  Bruch,  während  die  Hruch- 
stQcke  der  Nieten  mit  Kopt  eia  anderes  Korn  zu  h&b<>a  soheioen;  der  Stift  er- 
innerte eulscbicdeo  uu  die  grauen  Körner,  von  üeiieu  eben  die  Kede  gewesen  ist, 
und  be«taud  aucli  aus  jCinn.<^ure  mit  etwas  Kupfer,  aber  ohne  Eisen.  Dss  Aas- 
Beben  dieser  Stifte  spricht  weit  mehr  fbr  eine  Kntstehurg  auB  Zinn,  als  aus  ßronse; 
wir  biitten  hier  dauu  wohl  ein  den  jütischen  Holzgefäseen  aus  den  iJautuaürgen 
analoges  Object  vor  unp,  das  aber  ausser  mit  Zinnstifteii  oocb  mit  BroDxenfivaln 
verziert  war.  \ 

In  Bezug  aaf  dae  graubraune  Pulver  will  icb  nur  nocli  bemerken,  das»  Fr). 
Mestorf  es  für  m%lich  hält,  daDselbe  stelle  den  üeberresl  einetj  Zinnkästclivos 
dnr,  in  welchem  die  Brorixcpiiiccttu  lag;  einer  nusfrihrlicbeu  Publikation  des  Kundes 
TOD  Seiten  der  Kieler  MueeuroaTerwaltung  dürfen  wir  entgegensehen.  Das  Gewicht 
des  Pulvers  betr&gt  jetzt  noch  etwa  16  9,  allerdings  mit  Kiuschluss  einiger  Ver- 
unreinigungen. 

b)  In  eitlem  Grabhügel  bei  Gönuebck,  Ksp.  ßoruhüved  in  Holstein,  dem 
Swarte  Barg,  wurde  cbenralls  durch  Prof.  Punsch  tine  Golddrubupirale  von  2  cm 
Durchmesser  mit  3  Umgiingcu  gefunden,  inucrltalb  deren  eine  aschgraue  Masse 
sass,  an  einigen  Stellen  mctallurtrg  irisirend  und  Schlacke  nicht  unübalicfa,  Ihoü- 
weise  wie  geQosaea  und  glasig  überzogeUf  an  anderen  kleine  neiesgtänzcDde  Pünkt- 
chen zeigend,  in  denen  man  jedoch  nicht  ohne  weiteres  mit  Sicherheit  Metall  «r* 
kennen  kann.  Im  Ganzen  erinnerte  mich  das  Object  wieder  lebhaft  ao  meinen 
Zinnbracken  aus  dem  Steenodder  HQgel  3.  Ea  lag  neben  einem  Bronzesobwert  mit 
bronzenem  KJeingerÜtb  zueammcD.  das  zum  Tbeil  in  Bnicbstücken  unter  der  Klinge 
sieb  fand;  ausserdem  enthielt  das  Grab(Ia)  eine  sehr  reiche  Ausstattung  mit  Gold- 
sacheu:  gepunztu  Goldscbaale  und  Armspaiig«.',  sowie  eine  Goldfibel;  ferner  ein 
Stückchen  RotbeiscnsteiD,  vrelclies  in  dem  Nest  von  KleingcrÜth  lag,  da&  nach  Frl. 
Mestorf  auf  einen  zerstörten  Bebälter  schüessen  Ifisst.  Im  Kieler  Museum  sind 
die  Dinge  unter  K.  S.  5954  luveotarisirt.  Zerkleinert  man  die  harten  Bröckcbeo 
mit  einem  Pistill,  so  kann  man  durch  die  Loupe  finchged  rückte,  weisse  Metall - 
flittereben  wahrnehmen,  die  man  nach  Abfchlerouien  mit  Wasser  noch  deutlicher 
beobachtet  Die  Masse  besteht  wieder  vorzugsweise  aus  Zinnsäure,  enthält  je- 
doch nicht  unbedeutende  Mengen  Kupfer;  auf  Bl<>i  prüfte  icb  vergebeo».  Dass  hier 
reichlicher  Kupfer  vorbanden  ist,  wird  sich  auf  die  nalie  Berührung  mit  den  Bronse- 
objecteo  zurückfQbreu  lassen. 

Wir  haben  also  wieder  einen  unzweifelhaften  Ziniigegen stand  vor  uns.  daxu 
dieses  Mal  uocb  mit  besonderer  Ausachmückung:  die  Form  desselben  war  die  einer 
Scheibe.  Frl.  Mestorf  nennt  ihn  einen  Zinndeckel  und  siebt  hierin  einen  Tbeil 
des  oben  erwähnten  Bchältcrti  fiJr  daa  Kleingerfttb,  gerade  wie  sie  auch  bei  dem 
HOgel  fon  Norby  an  einen  Ziunbehalter  dachte,  in  welchem  eine  Bronzepincettc 
gelegen.  Jetzt,  nach  Abnahme  der  Probe  für  die  Analyse,  wiegt  die  Maase  mit 
der  üoldspirale  l(\  tj. 

c)  Als  drittes  Zinnobject  ist  der  1883  von  Dr.  E.  Rauteoberg  in  einem  Grab- 
hügel bei  Wandsbek-Tonndorf  innerhalb  einer  Steinsetzung  zusammen  mit  einer 
bronzeneu  Radnadel    gefundene    Spiralfingerring    zu    erw&boea.     (Bericht  über 
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ein  Hügelgrab  bei  Wandsbek-ToDodorf,  Hamburg  1884,  S.  S4,  S6,'87  und  Taf.  11,  5; 
aus  dem  Jahreebuch  der  wis»«nachafllicbeD  ADetalt«o  zu  Hamburg  für  1883  ) 

Dio  Spirale  scbeiot  nur  aua  einfachst])  Draht,  aicbt  aus  doppeltem,  gebildet 
gcwc;äeQ  zu  seid.  Nacli  briefltcber  Milthelluog  des  Hm.  Dr.  Kauteaberg  hatte 
sie  wenigstens  G  'Wioduagen  und  so  ist  sie  auch  gezeicbaet  Taf.  I,  3.  Dr.  Wibel 
hat  die  Substanz  des  Ringes  chemisch  untersucht  und  ausfDhrlich  darüber  berichtet 
in  der  Anlage  zu  Raiitenbprg's  Mittheilung;  die  Analyse  ergab  '.>9,Gä  pCt.  Zinn- 
oxyd mit  Spuren  von  Aotimon  und  l),35  pOt.  Eisenoxyd  und  Feuchtigkeit;  dagegen 
fehlen  Kupfer,  Blei,  Silber,  Zink  gäuzltcb.  Wibel  hebt  noch  btibi>nders  die  ausser- 
ordeollicbr  Gleicbmätisigkeit  und  Pt-stigkeit  der  Masse  ber'vor. 

Hr.  Dr.  Rsutenberg  bemerkt  S.  86,  dass  icb  von  den  früher  durch  mich  be- 
scliriebeneü  AmrumL-r  uad  Sylter  Zinasacbeo  jetzt  cur  oocb  3,  nehmlich  die  Nadel 
au»  dem  Bagberg,  deo  Zinnklumpen  aus  dem  StecDodder  Hügel  it^  beide  von  Au- 
rum,  und  den  H^lag  der  Goldßbuta  vom  Tiderioghoog  auf  Sylt  al.<t  unzweifelhafte 
Zioogegenstätide  botracht«'.  Dieses  ist  richtig  und  ich  nehme  die  Gelegenheit  wahr, 
mich  hier  über  diese  Frage  auszasprfcben. 

Ks  ist  klar,  dass  bei  jedem  Gegenstande  der  aus  Zinoeäure  mit  geringen  Bei- 
uneDguDgen  too  Kupfer,  Blei,  Kisen  u,  s.  w.  besteht,  metallischps  Zinn  aber  nicht 
mehr  enthält,  an  »ich  di«?  Möglichkeit  einer  Entstehung  aus  Bronze  vorliegt.  In 
solchem  Falle  bleiben  zur  Entscheidung  der  Frage  Tiber  die  Abstammung  nur  die 
physikalischen  Eigenschaften,  sowie  thcUweiBe  die  Fundumetände  und  die  Form 
des  fraglichen  Gegenstandes  übrig.  Wenn  z.  B.  im  Bagberg  eine  auch  im  Innern 
Tullig  weisse  Nadel  neben  einer  die  gewöhnliche  grüne  Färbung  der  Bronzen 
zeigendeu  zweiton  Nadel  in  einer  Stciosetzuog  liegt,  inmitten  eines  grossen  un- 
berufarten  Hügels,  so  glaube  ich  die  Entstehung  aus  Zinn  für  die  weisse  Nadel 
selbst  dann  folgern  zu  dürfen,  wenn  die  Cohärenz  nnd  Härte  der  Masse  nicht  so 
gross  ist,  wie  bei  den  oben  beschriebenen,  unzweifelhaft  aus  Zinn  entstandenen 
grauen  Brocken  von  Norby  und  G5nnebek,  da  es  ein  höchst  merkwürdiger  ?«ofall 
sein  iiiQssie,  wenn  eine  Bronzenadel  in  ihrer  gesammten  Lange  von  jetzt  noch 
9f)  mm  80  ToUatändig  verändert  wäre,  eine  daneben  liegende,  noch  etwas  längere 
aber  in  keinem  Theile  auch  nur  aauühernd  dieselbe  Zersetzung  zeigte,  obgleich 
sie  metallische  Bronze  auch  nicht  mehr  e-ntliält.  Ein  solcher  Zufall  näre  selbst 
dann  tichwer  denkbar,  wenn  die  grüne  Nadel  gerade  unter  einem  der  vielen  Uand- 
stciQ4>,  die  das  Grab  ausmachten,  niso  Terh&ltnissmSAsig  geschätzt,  gelegen  hätte, 
die  weisBe  Nadel  aber  mehr  zwidchen  2  solchen  Handsteinen;  denn  anoh  die 
letttere  lag  docb  nicht  oben  auf  der  Steinsetzung,  sondern  innerhalb  derselbeo. 
Man  wßrde  ulso,  wollte  man  beide  Nadeln  als  aas  Bronze  entstanden  betrachten, 
ein  sehr  Terschiedenes  Verhalten  der  Bronzen  den  oxydirenden  Eindiisseu  gegenüber 
annehmen  müssen,  welches  etwa  auf  einen  grösseren  Bleigehalt  der  einen  oder 
sonstige  ZusammcusctzungsdilTerenzeu  zurückzuführen  wäre,  thcilweise  auch  viel- 
Iciclit  auf  die  verscbiedeuartJj^e  Oberflächen  beschaffe  nhcit  der  ursprünglichen  Objecte. 

Wo  nun  solche  aus  den  Kundiiinstäaden  herzuleitenden  Anhaltspunkte  nicht  vor- 
liegen, bleibt  dii^  physikalische  Beschaffenheit  da$  beste  Kriterium,  da  uaturgemäss 
ein  durch  Oxydation  von  Zinn  entstandenes  Product  im  Allgemeinen  eine  groesere 
Foatigkeit  zeigen  wird,  als  ein  aus  Bronze  unter  Verlust  von  vielleicht  fi.*)  Theiteo 
der  ursprüngüch  darin  enthaltenen  '.Kl  Theile  Kupfer  hervorgegangenes. 

Aus  der  Form  der  Gegenstände  wird  man  in  der  Regel  mehr  negative  Aot- 
warttin  entnehmen  können,  insofern  x.  B.  schneidende  Instrumente  das  Zinn  aus- 
zuscbliessen  acheinen,  wenngleich  nicht  unbedingt,  wie  ich  früher  bereits  bervor- 
gehobeu  habe  (Zeitschrift  f.  [Ethnologie  Iä&3,    Verb,  S.  90).    Nachdem   ich  aber  au 
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Brooz«n  absonderliche  Erfsbnmgen  gemacht  and  gerade  auf  Amrum  nocik  ma»- 
oherlet  äasserlicb  vSUig  geweUste  Gegenttiiide  angetroffeD  habe,  die,  obgleicii  nicbl 
allra  didc,  deaoocb  im  iDiiera  eioeo  grünlichen  Brooieltem  entbielleo,  möcfate  id) 
jetzt  selbst  die  a.  m.  0.  S.  86  erwähnte  Dolch-  oder  PfeÜBpitxe  nicht  mehr  «la  eise 
Zioaiache  betrachten,  und  In  Bezug  auf  den  Spatel  des  Grabes  b  des  H6g^ 
Steenodde  Nr.  2  halte  ich  die  Frage  fnr  eine  offene,  wie  ich  es  »cfaon  früher  bei 
der  Drahtapirale  aas  dem  Grabe  a  desaelben  HQgeU  gethan. 

Ans  diesen  Gründen  sind  mir  die  oben  beftprochenen  Funde  von  Norby  omI 
Göonebek  besonders  wichtig,  weil  sie  anwiderleglich  Zinnsacheo  lieferteo,  ODd 
kaum  minder  der  Ring  des  Hm.  Dr.  Kaatenberg. 

Wie  Tonticbtig  man  bei  der  stofflichen  Benrtbeilang  einzelner  Fnndobject«  müb 
muas,  beweist  n.  A.  folgender  Fall:  C.J.Milde  beschrieb  Zeitschrift  des  Ver«ÜM 
f&r  L&b€kckiscfae  Geschiebte  nnd  Altertbnmsknnde,  Bd.  3  (1876),  das  Regelgrab  bei 
Bechelsdorf;  nach  S.  Iä9  Nr.  !2  befinden  sich  aus  diesem  Grabe,  wo  die  SacbcB 
mit  Holzetui  u.  s.  w.  zusammenlagen,  in  Lübeck:  ,2  Kapseln,  aai^erordentlicb 
saober  verziert,  ibeilweise  zerbrochen;  ein  kleiner  mit  einer  Art  Nageiknopf  Ter- 
aeheoer  Bolzen  nnd  einige  ganz  kleine  Ringe,  allesaus  sehr  feinem^  weiaseD, 
gebrannten  (?)  Pfeifenthon.  Diese  Stücke  sind  Ton  Grünspan  durchzogen,  ein 
Beweis,  daas  sie  mit  Bronze  Terbuoden  gewesen  sind.  Wozu  diese  zerbrechlichen 
Sachen  gedient  haben  mögen,  bleibt  einstweilen  unerklärt  '^  Hr.  Prof.  Handel- 
mano  Termntbete,  Schriften  d.  naturw.  Ter.  f.  Schleswig* Holstein  II,  Heft  2,  93 
Note,  daas  die  weisse  Masse  ein  Kitt  sei,  der  als  Füllung  von  Broozesacheo  ge- 
dient. 

Frl.  Mestorf  machte  mich  auf  diese  Objecte  aufmerksam,  als  ich  auf  d«r 
Suche  nach  Zinn  war.  Auf  meine  Bitte  sandte  mir  nun  Herr  E.  Arndt  ein 
Stück  der  «Niete**  (also  wohl  obigen  Bolzens)  aus  .Pfeifenthon",  fQgt«  jedoch  aelbat 
hinzu:  ich  glanbe  aber,  dass  dieselbe  nur  ans  Bronzeoxjd  besteht.  Und  so  ist  es 
in  der  TbaL  Das  übersandte  Stück  war  bUnüchweiss;  ee  bestand  an»  Zidd- 
säure  mit  etwas  Kupfer.  Man  darf  wohl  sicher  aonehmeti,  dass  auch  die  übrigen 
obengenannten  Gegenstände  lediglich  Bronzegerätbe  waren,  wodurch  natürlich  so- 
fort alles  Bäthselhafte  verschwindet,  was  in  der  Anfertigung  derselben  aus  Pfeifen- 
tbon  gelegen  haben  würde. 

Bemerkenswertb  bleibt,  dass  auch  in  den  neuesten  Funden  dem  Gewicht 
nach  doch  immer  nur  höchst  tinbedeotcnde  Mengen  Zinn  zum  Vorschein  kamen. 
Zinn  war  offenbar  in  jener  frühen  Zeit  noch  äusserst  kostbar,  das  bestätigt  sieb 
mehr  und  mehr,  und  man  darf  wobl  annehmen,  dass  es  damals  im  Norden  nn- 
gefäbr  die  RoUe  spielte,  wie  bei  nns  jetzt  das  Silber');  diese  Funde  beweiaea  aber 


1)  Vergidebe  bieröber  Hostmsna,  Archiv  f.  Aotbrop.  IX,  306—7.  —  Einer  Arbelt  vaa 
W.  Christ  in  den  Abhindl.  d.  philos.-philol.  Ctasse  d.  K.  Bair.  Akad.  d.  Wiu.,  Bd.  Jtl,  Ab- 
theiluDi;  1  (1B66},  auf  die  mich  Hr.  Dr.  Rzntenber^  binwie«^  «ntnehme  ich  auf  S.  117;18 
nnd  186  87  über  den  Preis  des  ^^inos  und  sndeier  Hetiile  die  foigendea  Angabea: 

Nach  einer  altzltis^hen  Inacbrifl  dea  fniift«n  Jahrb.  vor  Chr.,  veröffcatlicht  in  der  Eph«* 
■itii  srcbiMdL  V.  Jahre  18C0  nnter  No.  37M,  kosteten  damals,  d.  h.  vor  d«m  Jshre  403: 

(111%  römische  Pfuod  =  etwa  36';i  tg  =)    l  HandeUtaleot   Zinn:    280  i>rs<:bmen,    «nd 
1  HsndelsiMleot  Cbalkos:  35  Drachmen  (Cbalkos  =  En;  nach  Hostissnn,  Archiv  f.  Anthrop. 
XII,  441,  Kupfer];  ds  forner  1  Talent  fifemänctes  Silber  -   6290  Drachmen,  so  veihUt  sieb 
Chzilcos  :  Zinn  :  gemönzles  Silber  =  1:6^7:336 
nnd       Zinn  :  gemänitas  SUbsr  =  1 :  96 


r 


aufs  Neae,  wie  wichtig  es  ist,  bei  den  AusgrabnogeD  selbst  die  uoscheinbarsten 
Dinge  zu  beachten.  Die  sorgfältige  Untersur.bung  des  Prof.  Pansch  und  die  Auf- 
merksamkeit, welche  die  Kieler  Mose  ums  Verwaltung  diesen  Sachen  schenkt,  sind 
daher  nicht  genug  nnzaerkenneD.  Die  allgemeine  Verbreitung  des  Zinos  wird 
80  doch  allmShlich  mehr  und  mehr  erwiesen  und  damit  zugleich  die  Möglichkeit 
seiner  Anwendung  zu  technischen  Zwecken  auch  im  Norden.  Wenn  daher  Host- 
mann in  Bezug  auf  die  oben  erwähnten  verzinaten  Bronzeplatten  in  Hannover  sagt: 
^Da  nun  die  alten  ScandinaTier,  weil  sie  bekanntlich  nur  fertige  Bronzebarren  vom 
Auslände  bezogen,  keine  Verainnung  vornehmen  konnten,  so  entziehen  diese  Buckeln 
sich  der  nordischen  Industrie  ganz  von  «elb»t^,  so  wird  man  wohl  bald  Mangel  an 
Material  nicht  mehr  als  ein  HinderDisa  für  eine  solche  nordische  Industrie  be- 
zeichnen können.  Und  wie  unendlich  oft  mag  bisher  Zinn  in  dieser  veränderten 
Form  bei  den  Grabungen  übersehen  sein;  kamen  doch  die  grauen  Brocken  von 
Norby  mit  einer  Erdscholle  ins  Kieler  Museum  und  blieben  dort  unbemerkt  mehrere 
Tage  liegen,  bis  beim  Trocknen  der  Farbenunterncbied  gegen  die  braune  Erde 
wahrnehmbar  wurde.  Uebrigeos  machte  schon  Undset  darauf  aufmerksam  (Age 
de  brouxe  de  )a  Hongrie,  p.  39  Note  3),  dass  die  mit  Zinastiften  ornamentirten 
dänischen  Holzgefusse  auch  die  Einfuhr  metallischen  Zinnes  nach  dem  Norden  und 
die  Möglichkeit  einer  darauf  baeirten  Industrie,  speciell  die  Herstellung  der  ßronse 
selbst  bewiesen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  auch  noch  nachgetragen,  dass  V.  Gross  Jetzt  ein 
scheibenförmiges  8(>0  (18Ü0?)  g  schweres  Zinnstück  an  einem  Bronzering  besitzt, 
von  Auvernier,  das  er  für  einen  wirklichen  Barren  (licgotj  ansieht,  da  er  es  wegen 
der  unbezWei  fei  baren  Kostbarkeit  dieses  Metalls  zu  jener  Zeit  nicht  als  „Gewicht** 
betrachten  kann.  Keller  kannte,  wie  ich  früher  auch  schon  erwähnt,  Zinnbarreo 
noch  nicht;  Gross,  Protohelvetea  p.  64,  PL  IS,  44.  , 


b.   Blei. 

1.  Blei  aus  einem  Hügelgrabe  in  Holstein. 
Frl.  Mestorf  übersandte  mir  im  April  dieses  Jahres  ein  metallisches  Object 
aus  einem  Hügel  bei  Rissen  in  Holeteio,  WNW.  von  Altona,  wo  mehrere  Hügel- 
gräber eine  Gruppe  bildeten;  es  wurde  entdeckt  durch  den  Lehrer  Hm.  Fublen- 
dorf,  den  Erforscher  des  Sülldorfer  Dmenfriedhofs,  und  zwar  im  Innern  des  Berges 
auf  einem  Steinpflaster  liegend,  welches  mit  einer  Lage  festgestampfteo  Lehms, 


230 
-   Es  srgisbt  sich  ansserdem  1  röm.  Pfand,    d.  b.  827  g  Zinn  ^  ^Xf^  =  %^  *lt«  Drseh- 

meu,  oder  (da  1  Drscbtne  ^  4,87  </  und  1  neronischer  Denir,  deren  96  aufs  Pfund  ([eben  = 
8,41  S)  1  r5m.  Pfund  Zinn  =  2,66  neroniscbe  Dcuare. 

Ua  nun  nach  Pliniua  N.  h.  XXXIV  %  16]  zu  Nero's  Zeit  1  Pfd.  reine«  Zinn  =80  De- 
nare, tu  «rg:!ebt  eich  zvisrtien  dftm  Preis  des  Zinnü  in  &Lt«rer  Zeit,  Tor  dar  rßmiscben  Welt- 
herrscbart  und  dem  zur  Z«it  Nere's  der  enorme  Untorschied  tdd  2,65  ^a^tv.  80  D«nsr«. 

Diese  PreisÄndoruDii!  erkl&rt  Christ  einerseitA  durch  Tergrüsaorte  SiHiergewininuiK  und 
in  Fol)^e  dessen  eingetrct«ii«n  Hückfiang  im  Werihe  des  Silbers,  andcrerReits  durch  grösseren 
Bedarf  an  Zinn  xu  Pabrilcatiunszweckeu.  —  Uau  wjidc  den  Verdacht  bogen  können,  d»-^  in 
jener  Inschrift  mit  230  Drachmen  normirCe  Zinn  sei  nicht  rein  govreBCu,  aoiidcru  bleihaitiKi 
wann  nicht  Kasajuros  hier  überhaupt  Ulei  bedeutet;  indesa  zeigen  nach  Christ  auch  ander« 
Uetalle  ihnlicha  Preiaanderungen;  so  war  in  Kom  das  Verhillniss  von  Kupfer  zu  Silber 
268  V.Chi.  =  1:240;  217  v.Chr.  =  1 :  112;  89  t.  Chr.  =  li&6  ond  zu  Plinin«'  Zeit  1:82. 


daoo  mit  Sud  oad  danof  int  Adurerd«  bededd  w,  abo  Mater  ÜatstÄndeo,  £e 
■in  iiifitliuiii  HiBabMiikcn  in*  ia  dicae  Tt«ie  wohl  söDig  ■awchÜrMfi ;  aiHier* 
AitBbkto  badea  siefa  aa  dicMr  StcOe  oieht  tot.    Etwu  Ubir  »  HHiei  tovf  bu 

■of  3  Uroea  io  BroaM&h«ribrai.  Du  StSeik  war  mit  einer  afaügeo,  wetuliek- 
grsoeo  Oxydaefatcfat  bedeckt,  inoen  aber  Bocfa  völlig  metaiKirh  Bad  «war  lekite 
d«r  Auttlick  soCbi^  daas  es  lich  aar  on  Biti  oder  Zina  hiadiln  Icöum;  das  bakt 
ti«r«nctit  sprach  tör  BUi  and  di«  AaaljM  hat  dieaa  Tcnsathnag  ladiglicli  beaUbgL 
BeimengDngPD  acderer  Metalle  koaata  icfa  ia  der  aUefdiag^  Mbr  klesaea  Probe, 
«eldi«  itb  ablöste,  oidit  fiodea. 

Das  Bleistück,  in  tviel  iarratamixt  lab  K.  S.  6793  I,  bat  die  Fonn  einer  nkbl 
völlig  cyliodriKheo,  Tielmebr  etwas  koniseben  Zmngr,  15  «n  bocb,  am  aot^rr« 
etwas  sduDaleren  Eode  13  ans  im  iicbt«o  Darcbmes«er  and  bier  etwa  von  3  ■■ 
Wandstärke,  obeo  etwas  scbwScher.  Die  obere  Kante  trägt  i  Läppcbeo.  5 — 6  wn» 
bre.iu  11  —  1:2  IadS«  welche  in  der  Verliuigening  der  CrlinderwandoDg  liegen,  abec 
jetxt  etwas  nach  innen  gebogen  tiad;  da»  Gasse  ist  aas  einem  Scfick;  die  nach 
aaneo  flacbeo,  innen  aber  schwach  conrezen  Lippchen  et«heo  einander  nicht  geaaa 
gegeaäber.  —  Am  antereo  Bode  des  Cylindere  »ind  i  Löcher 
angebracht,  geaaa  symmetrisch  stehend,  beide  nicht  g}aCt 
gebohlt,  sondern  mehr  wie  eingeachnitteo,  daher  stark  ko- 
oisdi  and  anrcgelmäwig.  Termathlich  ging  ein  Stift  bin- 
darch  zum  Festhalten  des  Binges  auf  einem  Holsstab  oder 
dergleichen.  Die  Löcher  oorrespoodiren  mit  den  Lappen  nad 
würdeo,  wenn  letxtere  gaos  sy3imetriH:h  angebracht  wäran, 
gerade  unter  denselben  sich  befinden.  Innen  zeigt  der  Cj- 
lioder  horisontale  Streifen,  wie  Bohrrillea  bei  Stcinhäznixiero. 
Das  Gewicht  des  Stückes  beträgt  ü  g. 

Die  Bestimmang  desselben  ist  mir  Töllig  unklar^  da  ja 
ein  Bleiring  nicht  wirklich  die  Funktion  einer  Zwinge  ver- 
sehen  kann,  auch  lur  eine  bolcfae  die  anhängenden  Läppchen 
nicht  passen  würden. 
Die  durch  Hrn  E.  Krause  angefertigte  Zeicboung  giebt   eine  Anschaunog  Toa 
dem  Gegenstände;   die  Kanten    sind    auf   meine  Veranlassung    wohl    la  scharf  ge- 
xeichoet,  ich  war  aber  der  Ansicht,    dass  das  Stück   um  leichtesten  aus  einem  Ct- 
liader   durch    theilweises  Wegschneiden    der   oberen  Kante  hcrmstellco  sei,    wobei 
aatttrlich  zunächM  scharfe  Kanten  entttebeD,  die  dann  erst  secondär  durch  weiteres 
Bearbeiten  hätten  ihrer  Schärfe  beraubt  werden  können,  wenn  nicht  die  Abmoduag 
überhaupt    aar    eine  Folge    der  Abnutzung  oder  Verwitterung  ist     Y.%  kann  aller- 
dings   das  Object   auch    direct  mit  den  Lappen  daran   gegossen  sein,    wobei    daoa 
wohl  die  Kanten  weniger  scharf  ausgefallen  wären,  als  die  Zeichnung  sie  aufwei 

In  meiner  ersten  Mitibeiluug  über  Blei,  Zeitscbr.  f.  Ethu.  ldS3,  Verh.  &.  105  ff., 
sagte  ich,  da&s  es  vielleicht  nur  der  uötbigen  Aufmerksamkeit  bedürfe,  um  auch 
im  Norden,  wo  Blei  bisher  so  gut  wie  nicht  gefunden,  solches  in  Gräbern  zu  ent- 
decken;  der  hier  erwähnte  Fund  beweist  die  Richtigkeit  dieser  Anschauung.  Wahr- 
scheinlich spielte  allerdings  in  diesem  Falle  die  bedeckende  Lehmsohicht  eine 
wei^entliche  Rolle,  indem  sie  das  F.indringea  von  Feuchtigkeit  verhinderte  und  so 
zur  ErbaltunR  des  Stückes  beitrug;  solche  Verhältnisse  6nden  sich  aber  oft  und 
haben  schon  wiederholt  zu  dea  schöosteo  Entdeckungen  geführt,  wohl  nie 
mehr  als  bei  Ober6acht  in  Württemberg,  wo  eine  Schicht  blauen  Letten» 
wunderbarsten  hülzerneo  Gcräthe  vor  Zerstörung  bewahrt  hatte. 


Bteiobject     aas    eioeoi 

Öratihsgel    bei    Riiseo 

in  Holstein  18S4. 

Kieler  Hoseara. 
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2.    Blei  an  Schwertgriffea. 

a)  Retag  auf  breiten  GrifTzungon.  Ira  Anectilues  an  meiae  Mittheiltiog  Dber 
den  Bkibcl&g  der  (jrifftuuge  riucä  tictiwritea  iu  Kiel  Vau  Rumohnbof  auf  Alsen 
(K.  S.  44345)  kann  ich  jeUt  noch  über  einige  weitere  UcobacbtutigGa  gleicher  Art 
U-richtcD.  An  3  Scbwertern  iu  Kopeohageii:  Nr.  897'J  vou  Seeland,  Nr.  13  978 
aus  JüllaDd  und  einem  dritten  ohne  Nunimer  iiod  unbekanoten  Urspruugs  faud  ich 
deDselben  Ifelag  von  kohleneAurem  HleJ.  Die  Massen  waren  alle  weiaslich,  x.  Tb. 
glänzood,  liemlich  Test,  theita  dicht,  theiU  p(ir5a.  Ich  nehme  jetzt  an.  dafts  das 
HIeiweiaa  durch  Dxydation  ehier  Bleiplatte  entstaadeii  ist. 

Dr.  Sophus  Müller  niachle,  aU  wir  di<>  Kupenhageoer  Broazeschwerter  muster- 
ten, riie  Bemerkung,  dnaa  das  Blei  in  dieser  Art  an  einem  bestimmten  Typus  auf- 
zutreten  scheine  mit  schmalen  Klingen  und  besonderer  Form  des  Mittelgrabtes 
(der  Verstärk ungsrippe). 

In  Kiel  glaube  ich  identischen  Belag  gesehen  zu  bab«Q  an  einem  Exemplar 
Nr.  3117  von  Eatrup  in  Angeln  und  vielleicht  an  F.  S.  4998  von  Hauberg,  Kap. 
Onter-LGgUQi,  Schleswig;  aber  nur  die  Kopenhagcner  Substanzen  sind  analyairt. 
Sicherlich  würde  »ich  io  vielen  Musueu  die  gleiche  Wnbraehmuug  machen  lassen, 
t.  B.  gehört  wahrscheinlich  hierher  ein  in  der  Themse  gefundeneb  ächwert  des 
ßritiscbea  Museums,  abgebildet  bei  Kcmble,  Horae  Feratcs,  Taf.  IX,  2,  vou  dem 
es  p.  IGI   beisst,  das»  es  kalkige  Inkrustationen  am  Ciriff  zeige. 

b)  Ansfüllung  von  Schwertgriffen  mit  Blei  behufs  Befestigung  der  Angel.  In 
meiner  ersten  Mittheilung  über  Zinn  erwähnte  ich  S.  !(6  ein  in  Kopenhagen  beänd- 
liches,  auf  Boraholm  gefandeoes  Schwert  italischer  Herkunft,  dessen  bronzener 
Griff  mit  Zitin  oder  Blei  ausgegossen,  abgebildet  bei  Sophu»  Muller:  Nordische 
Bronzezeit  und  deren  Periodenlheilung  S.  It>,  Fig.  1'6.  Unzweifelhaft  besteht  die 
Ausftllung  aus  Blei  (nicht  aus  Zinn),  wie  schon  aus  der,  hier  noch  nachzuholenden 
Beobachtung  Dr.  Hoifttnaiin 's  liervorgcht.  der  bereits  tu  seiner  Abhandlung:  Zur 
Technik  der  antlkeu  Bronzeiodustrie,  Archiv  f.  AoUirop.  X  S.  b2,  Nr.  !I,  4  ein  bei 
Kukatc,  Amt  Lüchow  in  Hannover  gefundenes  Bronzeschwcrt  anfuhrt,  welches  in 
jeder  wesentlichen  Uezieliuug  genau  mit  dem  Kopenhageuer  Exemplar  übereio- 
stimint  und  dessen  Griff  ebenfalls  mit  Itlei  geföllt  und  ausserdem  wie  bei  dem 
Kopenhagener  mittelst  zweier  Nieten  an  die  Klingp  bi^feütigt  ist.  Ganz  ebenso  ist 
TerrouChlich  auch  ein  Schwert  von  &If)en,  Mads>tn,  Broncealderen  I,  Taf.  ö,  14  coo- 
stxuirt,  während  das  daneben  abgebildete,  Nr.  13  (Woorsaae  Nord.  Otds.  Nr.  135) 
zwar  in  der  Form  ähnlich,  aber  nur  eine  Imitation  der  anderen  Art  ist,  indem  sein 
Griff  mit  der  Klinge  in  eins  gegossen  und  das  zwischen  den  Spiralen  am  Ab- 
schluss  des  Griffes  angebrachte  scheinbare  Ende  einer  Angel  nur  eine  Reminiscenz 
ist  mit  rein  decorativcr  Bedeutung.  Uebrigcns  muss  ich  doch  erwähnen,  dass  wäh- 
rend Madsen  bei  seiner  Nr.  14  ausdrücklich  bemerkt,  der  zwischen  den  Spiralen 
sichtbare  Dorn  sei  das  Kude  der  Angel,  Ilostmacn  von  dem  Kukatcr  Kxemplar 
angiebt,  der  Dorn  stehe  nicht  mit  der  Angel  in  Verbindung,  er  schllesse  vielmehr 
das  Loch,  durch  welches  man  das  Blei  eiogoas,  um  die  nur  etwa  3  em  lange  Angel 

m  Griffe  zu  befestigen.  Sollte  diese  Verschiedenheit  beider  Schwerter  wirklich 
existireu,  so  möchte  es  allerdinge  wohl  fraglicli  sein,  ob  das  Mudsen'scbe  auch 
eine  BteifQllung  hat  Gross,  welcher  Protohelvkes  XI,  3  und  XII,  ii  ein  derartiges 
Schwert  abbildet,  bemerkt  dazu  p.  33,  dass  die  Angel  den  ganzen  Griff  durchsetzt 
und  am  Ende  zwischen  den  Spiralen  zum  Vorschein  kommt;  bei  diesem  Exemplar 
ist  aber  auch  diu  Befestigung  des  Griffs,  abweichend  vou  der  oben  beochriebeneu 
Art,    mittelst    dreier   kaum  sichtbarer  Nieten  hergestellt.     Aus  Hallatatt   giebt  von 
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Sacken,   Tof.  5,  10,   ein    solcties  BroDxeschvert,   oieb  S.  29    ^niit  durchlaufender 
Angel^;  Nieten  sieht  man  in  der  Zeichnung  nicht. 

Ob  in  den  Fällen  a  ond  t  die  Anwendung  des  Bleis  den  gleichen  Zweck  Ter- 
folgte,  löset  sich  jiicbt  mit  Sicherheit  sagen;  gemeinsam  dQrfte  allerdings  beide 
Male  die  Nebenabsicht  gewesen  sein,  ein  Gegengewicht  gegen  den  Zag  der  Kling« 
za  schafTea,  besonders  dann,  wenn  die  Schwerter  nicht  nur  zum  Stoss,  sondern  auch 
zum  Schlag  gebraucht  werden  sollten;  im  üebrigen  aber  wis&en  wir  ja  gar  nicht,  ob 
auf  den  breiten  Griffzungen  das  Blei  nur  als  Fütterung  diente  für  eine  Plattiruog 
in  Knochen,  Holz  oder  dergleicheo,  was  einige rmaassen  der  Ausföllung  der  Griffs 
im  anderen  Falle  eatsprecben  würde,  oder  ob  nicht  Tielmehr  die  Bleif»]atte  selbst 
direct  in  der  Hand  lag.  Vielleicht  Hesse  sich  diese  Frage  ihrer  Eßtächeiduog 
etwas  näher  bringen  durch  genaue  Prüfung  der  von  Evans,  Bronze  Implemcnta  p.  £53 
Fig.  319  und  p.  293 — 95  Kig.  358—362,  beschriebenen  Dolche  und  Schwerter  mit 
breiter  GrifiTzunge  und  einer  noch  jetzt  erhaltenen  Plnttirung  iti  Uoro  und  Knoebea. 

ßeiläufig  sei  hier  noch  erwähnt,  dass  Faussett:  Inrentoriom  sepulchrale, 
London  166^,  eiserno  Schwertkufiufe  beschreibt,  die  mit  Blei  ausgegossen  und  zum 
Theil  noch  au  der  Angel  festgeoietet  sind,  so  p,  U,  33;  p.  21,  56;  p.  22,  66;  nach  des 
Herausgebers  Ch.  R.  Smith'a  Note  3,  p.  29  jedoch  sind  diese  Knäufe  nucb  weit 
jünger  als  die  angelsächsischen  Gräber,  denen  sie  angeblich  entnommen  wurden. 
Wollten  wir  aber  unsere  DotersucbungeD  Über  Blei-  und  auch  über  ZinnvorkommeD 
auch  nur  auf  die  angelsächsischen  und  fränkischen  Zeiten  ausdehnen,  so  würdea^ 
wir  in  den  englischen  und  französischen  Schriften  häufig  auf  Gegenstände  aus  dies« 
beiden  McULlen  stossen.  Ueber  Zinn  würde  hier  besonders  auch  die  schon 
meiner  ersten  Mittheiluag  erwähnte  ond  seitdem  noch  weiter  fortgesetste  Arb< 
Ton  Germain  Rapst:  L'orf&vrerie  d'etain  dans  l'antiquite  zu  studiren  sein:  Renn 
Ärcheologique,  Paris  18H2,  Vol.  XLIII;  1863,  troisiäme  Serie,  tome  I;  doch  ick^ 
lasse  dies,  weil  ausserhalb  des  Kahmena  unserer  Cntersucbungen  liegend. 
3.    Aeltere  Bleifuade  imderer  Art. 

a)  Aus  der  Schweiz  habe  ich  nachzutragco  einen  700  </  schweren,  bear-- 
beiteten  Bleiklumpen  au  einem  Brunzerioge  zum  Aufhüngen,  vom  Pfahlbau  es 
Auvernier  im  Neucoburger  See;  V.  Gross,  Correspondensblatt  Deutsch.  Antbropu 
Ges.  1881,  S.  130;  Tiellcicht  denselben,  deu  Gross,  Protohclvbtes  p.  64  erwShnt, 
PI.  18.  46,  obgleich  hier  von  1700  g  gesprochen,  der  Bronzering  aber  nicht 
erwähnt  wird;  in  der  Tafelerklärung  heisst  es  aber  „700  j.**  Gross  betrachtet 
das  StQck  als  Harren;  er  beschreibt  es  als  ^masse  graQuleuse."  Gross  fDhrt 
ferner  p.  80  eine  Terzierte  ßletstange  an,  PI.  XVIII,  43,  die  er  als  zu  Kleider- 
schmuck  bestimmt  betrachtet. 

b)  In  Irland  kommt  Blei  mit  Gagat  ansammen  Tsrarbeitet  Tor;  W.R.Wilda 
sagt  in  seinem  Galalogue  of  Antiqoities  R.  I,  A.  toI.  1.  pag.  242:  „Lead  appears 
to  hare  becn  the  metal  chosen  for  setting  epecimens  of  jet"  und  giebt  p.  241, 
Fig.  156  eiuü  flache  achteckige  Jetperle,  durch  die  4  bleierne  Stifte  gehen, 
und  erwähnt  auch  noch  einen  andern  mit  Blei  besetzten  Schmuck.  Danach  ist  so 
berichtigen,  was  ich  früher  Über  das  Fehlen  von  Blei  in  Irland  gesagt  (u.  a.  0.  S.  108). 

ü)  Um.  Th.  BloU  auf  Tüngen  verdanke  ich  ferner  diu  Keuutniss  zweier  der 
Ilallstfitter  Periode  angehöriger  Bleifunde  aus  Oostcrreich  und  zwar  zunächst 
eines  älteren  von  Klein-Glciu  in  Steiermark,  beschrieben  in  den  Hittheilungen 
des  bist.  Vereins  für  Steiermark,  Graz  1857,  Heft  7,  S.  195  u.  Taf.  II.  5;  xn  dem 
grossen  Rronzefunde  gehilrten  die  Bruchstücke  einer  nicht  weniger  wie  6Y3  Schuh 
im  Umfang  habenden  Situla,  deren  liaud  2  Zoll  breit  aus  doppeltem  Broozeblech 
bestand,  twischeo  daa  ein  gleicfabreiter  Bleireifen  gelegt  war.     Diese  Bleicinlage 


io  dem  GöHLsBraDde   entspricht  ganz  dem,    was  t.  Sacken,  Grabfeld  tob  HalUtatt 

5.  119,  sagt 

Der  andere  Fund  wnrde  im  Sommer  1883  in  Hügelgräbern  zu  Frög  bei  fto- 
segg  an  der  Drau,  Kfimthen,  (in  der  Nähe  von  Villach)  gemactit  und  beansprucht 
kein  geringen  Interease;  er  ist  beschrieben  von  F.  v.  Hoch»tetter  im  Bericht  7 
der  prähistor.  Commission  der  aiAthematiscb-Daturwis^euschufdicLcu  Klasse  der  k. 
Akad.  d.  Wisa.  über  die  Arbeiten  im  Jahre  1S»3,  S.  47— UO,  Wien  1884,  (aus 
Bd.  LXXXIX  der  Sitzungsberichte  der  k.  Äkod,,  Abtheilung  I,  Mai},  sowie  durch 
BaroQ  Haiiser:  Funde  zu  Frö^-Velden  in  den  Mittbeilungen  der  k.  k.  Central- 
CommiBsion  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Deokmale, 
Bd.  X,  Heft  2,  S.  LXllI,  Wien   1884. 

Die  Hügel,  mit  innerer  Steinumfassung  und  UrnenbegräbaiBsen,  lieferten  anaser 
Bpäriichen  Bronzen  und  Eiseneachec  eine  Anzahl  ßleisachen  und  mit  ßlei- 
plattchen  belegte  Töpferwaare,  nebmLicb  zuuacbBt  13  kleine  Pferdeben 
oder  Rinder,  4  Räder  und  mehrere  andere  BestandLbeile  eines  Wagens,  letzterer 
mit  scharfen  Instrumenten  aus  Blei  geschnitten,  nicht  wie  die  Gbrigen  Sachen  go- 
goaaen;  femer  12  kleine  Reiterfignren  und  einen  Vogel  (Ente?),  Fig.  4,5,6 

6.  LXV  bei  Häuser,  Fig.  1,  'A,  4  S.  61  bei  Hochstetter,  Kämmtlich  flach  anf 
einer  Seite,  nur  ein  Reiter  plastiach,  und  zu  diesem  aus  einem  andern  Grabe 
6  weitere  ebeofalls  beiderseits  plastische  Reiter,  Fig.  l€  bei  Häuser,  Fig.  ä  b«i 
Hochstetter.  Im  Ganzen  wurden  Reiter  in  6  Hügeln,  dreierlei  durch  Ouss  erzeugte 
Formen  zeigend,  gefunden.  Den  flachen  ReiterOgureu  gesellen  sich  aus  einem 
anderen  Grabe  Keste  von  10 — l'i  weiteren  gleicher  Art  und  von  20  Vögeln  bei 
alten  Topfscherben  gcfuDden,  deren  einige  deutlich  die  Abdrücke  dieser  Zierrathe 
zeigten.  An  einem  Scherben  kleble  ferner  ein  Rad  von  4  cm  im  Durchmesser. 
Die  oben  erwähnten  BleipLättchen  hafteten  z.  Theil  an  Ornatnentcc,  welche  in  eine 
I  mm  dicke  rothe  oder  schwarze  Schicht,  die  wie  eine  Glasur  die  Topfe  überzog, 
eingedrückt  oder  eingeritzt  waren.  Die  ßleifolie  wurde  vielleicht  nur  eingoprosst, 
wabrächeiu lieber  aber  angeklebt,  denn  es  fanden  itich  auch  Scherben,  die  mit  Pech 
überzogen  zu  sein  schienen;  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  aber  traf  man  Geschirr, 
bei  dem  Zinnfolie  mit  Harz  befestigt  war  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1883,  Verbaodl.  S.  103, 
Nute  1;  V.  Gross,  Protohelvetes,  Berlin  1883,  p.  97).  '  Das  Blei,  welches  dieser 
merkwürdigen  Industrie  diente,  stammt  vermuthlich  vom  nahe  gelegenen  ßleiberg 
bei  Villacb  oder  vou  Rosegg  selbst,  wo  früher  ebenfalls  Blei  gefunden  wurde. 

Jedeufalh  hat  man  es  hier  mit  einer,  in  dem  bleircicheu  Kärntbeu  eiubeimischeo 
Industrie  zu  thun;  man  sehe  hier  besonders  die  interessanten  Miltbcilungen  Hoch- 
atetter's  S.  bi  ff.  —  v.  Hochstetter  fuhrt  S.  60  noch  Bleifunde  vou  Watsch  und 
St.  Margareten  in  Krain,  sowie  voo  Verrao  in  Istrten  au;  an  letzterer  Stelle  fand 
man  auch  eine  mit  BLeifolie  belegte  Thoournn. 

Die  Analyse  einer  der  Rosegger  ReiterSguren  ergab,  das«  das  Metall  feinstes 
(sog.  Jungfern-)  Blei  ist;  es  enthielt  99,739  pCt.  BJei,  0,U4I  Eisen,  U,027  Zink  und 
Spuren  Arsen,  aber  weder  Antimon,  noch  Zino,  Silber  oder  Kupfer. 

Im  Anschluss  an  diese  Hittheilungen  macht  mich  Hr.  Blell  auch  noch  auf  einen 
allerdings  wohl  späteren,  doch  bemerkenawertben  Fund  aufmerksam,  der  im  Flusse 
Bug,  nahe  bei  Drohiczyna,  Gouv.  Grodno,  im  ehemaligen  Lande  der  Jadzwingeit, 
gehoben  worden,  und  zu  Wilna  aufbewahrt  sind.  Ea  sind  60  HIeischeiben  mit 
darauf  befindlichen  eigcntbümlicheu  Zeicbtoi,  unter  anderen  dem  Hakenkreuz  and 
dem  Knickenkreuz,  Vogelfigureu,  menscblicheu  Köpfen  u.  s.  w.;  v^l.  Tyszkiewicz, 
0  Kurba  nach  na  Litwie  i  Kuai  iCachodoiej,  Berlin  1868,  Taf.  XVI.  (Graf  Konstant; 
Tyesktewicz:  Ueber  die  Grabhügel  in  Litthauen  und  Wesir usslaud.) 
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Sfeise  csgeoes,  im  Tontdicaden  bMclweW»gii  Anal^rMn  ward«o  in  I  ■ImiibIiwwm 
der  köotgl.  Bergakxlcttt«  bicT«dlicl  — lyJMirt  sad  sag«  icb  d«B  Diripentea  ilt*- 
•dbea,  Bni.  PfoL  t>r.  fiakencr,  Mwie  dee  AMUtealvo  Hrn  l>r.  Spr^ojcer  ood 
Dr.  Baerwald  för  ihre  gel  DoterttüUssg  acües  wrbiodK^iSeB  Oaak. 


^   Rr.  OUhftoten  spricht  iber  de« 

uimmiMaamm  Sau  vw  4er  StaUiaHwr  M  BMufe  ta 

Hr.  AmUfencbtvBÜi  Wettedt  Id  Ueldorf  äbmuidte  mir  dnefa  V»rmiltrliieg 
de«  Bm.  Prot  HkodelmaDn  eine  Probe  de«  dnnkebdiwxfsbrsvaeB  SaDd*>a  mat 
DnCertadivDf,  welcbm  er  sof  der  Ktanatt  bei  Bvotofa  aoler  rätai  PAaater  wa 
SteiopIsUeo.  fMt  2  m  goter  dem  Hügel|;ipfel,  i;efuDd*o  hatte,  wie  er  ibn  glaicb* 
arti^  unter  äfaDlichen  Cmstiodea  in  einem  nabe  gelegenen  Hbgel  beobachtete;  m 
beiden  Fällen  wu-  die  Dnteraeite  der  Sieioflie^ea  »elb»t  mit  cioeia  Uebenng  c^ttinWr 
Farbe  behaftet  Cdiese  Verhandlangen  S.  24H  und  ibO  51).  Hr.  Wettedt  TerxDatlMli^ 
die  dunkle  Färbung  könne  von  Opferblut  herrübreo. 

Der  Sand  nun  erscbeiot  unter  dem  Mikroskop  mit  einer  nur  dOooeo  bmaea 
Decke  aberzogen,  die  in  kalter  conceotrirter  Salz&iure  mit  brauner  Farbe  steh  Kat 
unter  liiaterlassaog  reioea  Qaansaode«.  Die  Lösung  enthält  im  Wesentlichen  ria* 
Mangan TerbioduDg  aeben  ein  wenig  Eisenoxyd.  Sie  eotfirbt  sicli  beta 
Kochen  unter  Cfaloreotwickeluog  fast  rollständig,  giebt  darauf  mit  AmiDoaiak  mat 
geringe  Pällnng  von  Eisenosjd  und,  schnell  filtrirt^  im  Filtrat  mit  WasaerBtoflbopef^ 
oxjd  einen  erbeblichen  ilnokelbrauoen  Niedenchlag^  wodurch  die  Gegenwart  des 
Mangans  erwiesen,  die  übrigens  auch  schon  dnrefa  Schmelzen  des  Saad«a  mit  Sal- 
peter und  kohlensaurem  Natzoo  dargethan  war. 

Die  Farbe  des  Deberzuges  hAtte  auch  einen  SchluM  auf  Msgneteisen  mgf  lamn. 
indess  ergab  das  negatite  Verbolten  gegen  den  Magneten  sogleich  die  Abwes<'nbeit 
dieses  Mineral*. 

Erbittt  man  vor  dem  Behandeln  mit  Saure  den  Sand  an  der  Luft,  um  eiwuge 
organische  Substanz  zu  zerstören,  so  nimmt  derselbe  eine  ganz  lichte,  gelbbraune  Fär- 
bong  an,  keine  rothbranne,  wie  es  bei  Anwesenheit  von  Eisen  atletn  ohne  Mangaa  der 
Fall  sein  würde.  Die  btmunhcbc  Färbung  des  geglühten  Sandes  ist  nun  aber  M 
aossemrdentltch  schwach  im  Vergleich  zu  der  ursprünglichen,  dass  man  auf  dea 
ersten  Blick  geneigt  ist,  zu  glanben,  ein  Thcil  des  Debcrxuges  habe  in  der  Tbat 
ans  organischer  Substanz  bestanden  and  sei  beim  Glühen  rerbniDoL  Alcofaol  ttod 
Aether  bleiben  indess  ohne  Einwirkung  auf  den  schwarzen  Sand,  und  glQbt  man  io 
einem  engen,  einseitig  geschlossenen  Glasröhrchen,  so  entwickelt  sich  nur  eine  Spar 
wasaerbeller  FlüssigkL-it  mit,  wie  es  scheint,  tou  Ammoniak  berrührrnder  schwach 
alkalischer  Reactioo.  Die  Farbe nänderoug  beim  Glühen  unter  Lufzuttitt  ist  dab« 
wesentlich  nur  bedingt  durch  Abgabe  von  Sauerstoff,  wobei  das  äusserst  stark  lia- 
bende  HsDgansuperazyd,  das  Termothlich  in  der  ursprünglichen  Masse  eotbaltea 
war,  wahrscheinlich  in  das  weuiger  tlngirende  Maoganoxyduloxyd  übergehL  Meise 
anfängliche  Vermuthung.  dass  die  Färbung  ganz  oder  sum  Tbeil  von  Raucfa  hei^ 
rühre,  bat  sich  demnach  nicht  bestätigt;  ich  brachte  nehmitch  einen  neben  dem 
Steinpflaster  auf  der  Kammer  gelegenen  Kohlenhanfen  zu  derselben  in  ßesiebaoo. 
Ebensowenig  aber  kann  die  Idee  aufrecht  erhalten  werden,  daas  Blut  di<^  dünne 
Qaot  auf  Sand  und  Platten  eneugle;  zum  Ueberfluss  jedoch  wurde,  obgleich  voa 
der  organischen  Substanz  der  Blutkörperchen  uicbt  «obl  mehr  etwas  Torhaode* 
sein  konnte,  auch  io  dieser  Kicbtuug  noch  direcL  geprüft  Allein  selbst  der  geöbtaa 
Uand  dea  Um.  Geh.  Med.-Katbs  Dr.  Li  man  wollte  der  Nachweis  des  Klatea    niebt 


i 
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gelingen,  weder  spectroskopiscb  nach  Bebaodclu  mit  CyaakaliumlösnDg  uod 
darauf  folgeodeai  Zusatz  vou  Scbwefeliimiiinnium  (Stokes'6ches  reducirteft  Uämatiu). 
tiocb  ujitt«Ut  der  Häinioprobe  durcb  Kftf^ig&üure  und  Kochsalz.  Die  Kildung  des 
schwarzbrauueti  UcberzugeA  erklärt  sich  dagegen  leicht,  wie  ich  glaube,  durcb  eioen 
in  der  Natur  sich  häufig  abspielenden  Procesü.  Vermuthlicb  wurden  iu  den  weiter 
oben  gelegecen  (Risea*  und  Haoganhaltigcn)  Erdschichten  der  Büge)  durcb  reda- 
cirende  Einwirkung  von  PBanzenfasern  aus  höheren  Ox^'deii  der  genannten  Metalle 
die  Oxyduh'  gebildet  und,  durcb  die  bei  Zersetzung  der  Pflanzenfasem  entstehenden 
organi»ubun  Säuron  oder  durch  lii«  Kobjenaüure  der  Ta^ewässer  gelöst,  in  den  reinen 
Quor/aand  lufiltrirt.  Unter  dem  Schutze  der  Steiuplatren  koualen  die  Lösungen 
sich  »ammela  und,  dda  Bereich  der  reducirendeo  Einflüsw.-  entzogen,  durch  Auf- 
nahme Tou  Sauerstoff  wieder  höhere  Oxydr  entstehen  und  niederfallen  lassen. 
Einem  ähnlichen  Procosa  verdanken  z.  II.  die  auf  den  friesischen  Inseln  unter  dem 
Namen  ^HexenschDaaelo*  bekannten  Concretionen  aus  Sand  und  Rrauneisen  ihre 
Hildung.  üebrigena  findet  sich  nach  gef.  Miltheilung  des  Hrn.  Prof.  .lustuft  Roth 
mit  Mangauoxyden  überzogener  Sand  öfters  und  Hr.  Koth  erkannte  auch  die  Natur 
unseres  Objectes  sofort  mit  Sicherheit. 

Die  ganze  Erscheinung  bat  alsn  mit  den  ßegrübnisaen  im  Innern  der  frag- 
lichen Hügel  nichts  zu  schaffen. 

(24)    Hr.  Hans  Virchuw  bespricht 

den  Fuu  d««  arntosen  Fua«künstlerft  Unthan'). 

indem  er  sich  bezieht  auf  vier,  in  dem  Atelier  des  Hrn.  Ca^tan  angefertigte  ood 
TOD  demselben  der  Gesellschaft  geschenkte  Abg&sse,  sowie  auf  die  durch  Hrn.  Uo* 
tban  seihst,  welcher  anwesend  ist,  gegebenen  DetDoDstralinnen.  Motivirt  wird  die 
Besprechung  durcb  das  Inleresse,  welches  anlbropologische  Kreise  au  der  Tbatsache 
nebcneo.  dass  bei  niauchen  fremden,  speciell  ostasiati sehen  Völkern  der  Fuss  eine 
ungewöbuiiche  Fähigkeit  zum  Greifen  besitzt.  Unthao,  welcher  dasjenige,  was  in 
solchen  Fällen  mit  den  Füssen  geleistet  wird,  nicht  nur  erreicht,  sondern  wahr- 
scheinlich bedeutend  übertrifft,  beweist,  dass  man  zur  Krklärung  dieser  Fähigkeit 
nicht  ein  Moment -der  Vererbung  oder  Thieräbnlichkeit  zu  IKilfe  zu  nehmeu  nöthig 
hat,  sondern  dass  der  menschliche  Fusa  als  solcher  geeignet  ist,  unter  giinstigeo 
Verhfiltnissen  einen  hohen  Grad  von  Geschicklichkeit  zu  erreichen. 
Die  vier  Ahgikac  stellen  dar'): 

1.  Natürlicbe  Haltung. 

2.  Forcirte  PlautarßexioD. 

3.  Stärkstes  Spreitzen. 

4.  Spreitzuug  der  Zehen  mit  Erhebung  der  HI.  und  II. 

Der  erste  Abguss  kann  zur  Grundlage  der  Vergleichung  dienen:  er  3eigt  die 
Zebeu  dicht  einander  anliegend  und  die  zweite  bedeutend  üher  die  erste  nach  Tornc 
ragend;  ein  Maass  dafür  lässt  sich  nicht  angeben,  da  die  erste  gerade  und  die 
zweite  nach  abwärt«  gebogen  ist.  Diese  Biegung  ist  jedoch  nicht  bedeutend,  nimmt 
aber  an  den  Qbrigen  Zehen  bis  zur  fünften  xu. 

Der   zweite  Abguss    zeigt    die  Zehen    so    stark   gegen  die  Sohle  eingekrümmt, 

I)  Man  tergk  Sii/un^Bber.  d.  phfs.-me(t.  Gesellschaft  zu  Wönburg  18ä3>,  19.  Hai. 

2;  Hie  Bete  ich  nunj;i.'n  »itiil  ilii>»ehiiii),  nie  sie  die  im  hJtiifEOo  anatnmi&cbpn  loHÜtnte  be- 
tiuitlicheit  Abgü&se  tragen.  Die  Z«ichnuBf{en  sind  uacli  deii  Abgünikeu  von  Brti.  Eyricb 
auKeferligk  * 
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d«»  d«T  Nmg«]  der  groaseo  Zebe  »eokrecht  steht  aod  di«  Oberflicbca  der  Nigtl 
der  rwetten  and  dritten  Zebe  abwärt?  gewendet  sind.  Damit  verbindet  «dk  hm 
starke  Krömmung  der  Sohlenfläcbe  des  Fusks,  während  der  FoH  Mlbat  ^nwiit- 
wbu  flektirt  ist,  am  darcfa  VerktirxuDg  der  Streckmuskeln  der  Zehen  die  bescfarifr- 
bene  Actioo  xn  erleichtem. 

Der  dritte  Abgass  zeigt  die  grosse  Zebe  gegen  die  mediale,  die  fibrigctt 
TDD  der  zweiten  bis  fünften,  in  xonebmeodem  Maasse  gegen  die  laterale 
abducitt,  so  dsss  der  Zwiscbeoraum  zwischen  grosser  and  zweiter  sehr  bedeat 
die  Zwischenrmame  swischeu  je  zwei  der  aadereu  Zehen  ziemlich  gleich  sind. 
Gesammtf-ffect  ist  der,  das»  von  der  grossen  bis  zur  kleinen  Zehe  ein  AbcUiid 
130  MUH  eotstebt  (von  dem  lateralen  Rande  der  grossen  bis  zum  medialen  der  hU 
Zehe  gemessen),  gegenüber  einem  Abstude  tod  76  nm  bei  natürlicher  H»ll 
An  diesem  Abgnss  und  In  geringerem  Ilaasse  an  dem  letiteB  bemi^rkt  msm  eise 
£rhebaag  des  medialen  Fassrandes  (Drehung  im  untern  SpniB^mDgelenk)^  wotia 
wohl  eine  nebensächliche,  die  Bewegung  nicht  fürdernde  Uitbewegung  za  aalieD  itC 

Der  Tierte  Abgnss  zeigt  die  groese  nnd  Tierte  Zehe  gesenkt  und  tmtxdeai 
Torgestreckt.  die  Tierte  dabei  ao  itu^  gedreht,  dsas  ihr  Nagel  Csst  acstwirts 
gewendet   ist.     Die    kleine  Zehe    ist    gleicbfalh  stark  gesenkt  und  unter  die  vierte 


halb  untergeachlagen;  dies  rührt  her  tod  der  Gewohnheit  der  Zeh«Dhaltuag  beim 
Violiu&pieleD,  wo  die  finfte  Zehe  Dicht  sturen  sotl^  muM  aUo  aJe  ein  durch  Bpectelle 
Bedingungen  bügriindi^ter  Ümcjiand  ausgi>nclilos8en  werden.  Die  zweite  Zehe  ist 
so  Atark  erhoben,  dass  ihr  Nagel  40  mm  über  dem  der  grossen  Zehe  steht,  während 
er  bei  aatQrlicber  Ualtnng  umgekehrt  lö  mm  unter  jenem  ist,  so  das«  zwischeo 
beiden  Haltungea  eine  Differenz  tod  64  besteht. 

Die  ToretebemleD  Bemerkungen  geben  natürlich  entfernt  olcbl  eine  Analyse 
der  Bewegungen  des  Cuthan'scben  Fuäsea;  eio*j  solche  zu  geben  wäre  auch  oiir 
durch  CombinatioD  der  Untersuchung  am  Lebeoden  mit  der  anatomischen  Zer- 
gliederaog  aiögticb.  Die  letztere  hätte  festzustellen^  in  welchem  Maasse  an  den 
Bewegungen,  welche  im  Leben  wirklieb  geschehen,  Gelenkflächen,  Bänder  des 
Pu8«es>  Muskeln,  Fascien,  Haut  betheiligt  »ind,  Die  vorliegenden  Abgüsse  geben 
vielleicht  nicht  einmal  die  böcheten  Grade  der  Action,  wenigstens  habe  ich  den 
Eindruck  erhalten,  daa^  in  der  fortlaufenden  Bewegung  selber  noch  eine  Steigerung 
eintritt,  da63  z.  ß.  die  leichte  Drehung  der  grossen  Zehe  (OppoMtinn),  die  man  in 
den  beiden  letzten  Abgüssen  nur  angedeutet  siebt,  deutlicher  wird.  Mit  Kücktficht 
auf  das  Muskelapiet  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  auf  den  beiden  letzten  Abgüssen 
der  M.  abductor  hallucis  am  medialen  Rande  des  Fusscs  sehr  deutlich  gezeichnet 
ist,  und  dass  der  M.  extensor  digitoruin  cummuuJs  brevis  in  allen  vier  Abg&saen 
gut  vorspringt,  vor  allem  aber  in  dem  zweiten,  welcher  die  forcirte  plantare  FlezioD 
vorstellt  (antagonifttiÄche  Synergie). 

Was  die  Haut  anlangt,  so  ist  dieselbe  reichlicher,  als  es  sonst  an  Füssen  der 
Fall  zu  sein  pflegt,  und  wenn  auch  der  Habitus  von  Uuthan  schon  an  sich  die 
Neigung  zu  reichlicher  Hautentwicklung  ein8cfaliei>et'),  so  ist  doch  gewiss  auch 
^functionclle  Anpassung'*  im  Spiele,  indem  die  Haut  dieses  Fusses,  welche  täglich 
so  ausgiebige  Bewegungen  auszuführen  liut,  weiter  geworden  ist,  als  die  eines 
gewöhnlichen  Fuases.  Die  Haut  zeigt  daher  zahlreiche  Huuzeln,  die  nur  dann 
wenn  sie  durch  Bewegungen  des  Fusses  gespannt  wird,  schwinden,  besonders  am 
Ansätze  der  Zehen  und  unterhalb  der  EuÖchel.  Auch  der  vordere  Theil  der  Sohle 
trägt  eine  grosse  Zahl  starker  Furchen. 

Die  reichliche  Haut-  und  Fettentwicklung  beeinträchtigt  die  Betrachtung;  der 
Fu89  wOrde  weit  ausdrucksvoller,  weit  ^sprechender*  sein,  wenn  die  Knochen, 
Munkeln  und  Sehnen  sichtbarer  hervorträten.  Kamentlich  würde  auch  die  Wölbung 
der  Sohle  sieb  besser  ausprägen.  FQr  denjenigen,  der  etwa  an  der  Hand  dieser 
Besprechung  die  Abgüsse  betrachten  sollte,  bemerke  ich  noch,  dass  sie  alle  von 
dem  erhobenen  Fusse  genommen  sind,  und  dass  daher  auch  der  erste  Abguss  nicht 
etwa  den  aufgestemmten,  die  Rumpflast  iragenden,  sondern  den  unbelusicteu,  un- 
bewegten Fuss  wiedergiebt;  daes  also^  wenn  hier  auch  nur  der  Ballen  unter  der 
grossen  und  kleinen  Zehe  und  der  hintere  Thetl  der  Ferse  beim  Aufstehen  des 
Modells  die  Tischplatte  berühren,  doch  bei  Cothan  ebenso  wie  bei  andern  Menschen 
beim  Stützen  des  Körpers  auf  den  Fuas  ausser  den  genannten  drei  Punkten  die 
ganze  laterale  Hälfte  der  Sohle  und  die  Zehen  mit  dem  Boden  in  Berührung 
gebracht  werden '). 


1}  In  dem  oben  erwähnten  Vortrag  finäeo  sieb  Hittheilungen  faiernbar. 

3)  Bei  der  Wicbiii^kftit.  die  es  für  Anatomen,  i'faysiologen,  Etbnolo^en  nnd  Praktiker 
hat,  den  Fuss  in  »emer  höchsten  Ausbildung  ia  kennen,  ist  es  vi«lieicbt  ;>uc)i  Andern  er» 
wünscht,  diese  AbKÜssc  zu  Ijesjlzeo;  ich  füge  daher  bei,  dass  ue  tusammen  füi  30  Mk. 
bei  Htu.  Castan,  Panoptikum,  Unter  ileo  Liad«n,  zu  haben  sind. 


(442) 

(25)  Hr.  Rd.  Krause  zeigt  ood  bespricht 

fieie  Erwerbungen  des  Königlichen  MaseiHiis. 

1.  Hr.  Gymnasial  leb  r«r  HHlieniitz  iu  Prenzlau  hatli^  din  Güte,  der  nordisch«?' 
AblheiluDg  der  k.  M.  etaige  Funde  au<i  d^r  Prorinz  Posen  als  Geecbeak  xu  über- 
weisen, und  swar  ein  Beil  aus  Feuerstein,  ft  cm  lang,  4  cm  breit;  ein  Beil  Vl,&  cm  Iftog, 
4,7  cm  breit  aus  einem  verwitterten  Grünsteine,  dessen  Aussehen  dem  des  nephrit* 
haltigea  Haunncn  tod  Gnichwitz  sehr  nahe  kommt;  ferner  zwei  KotDijuetacber  ans 
Granit  und  rMhem  Saudhtcin.  Diese  vier  Stücke  wurden  auf  dem  Acker  dca  Uro. 
Gtitsbcsitzir  GrzjtowäLt  anf  T.ojewo,  Kreis  Inowraclaw  gefunden. 

2.  Apparat  Kur  Herstellung  der  Punktkreisverziurung.  Es  ist  bekannt« 
dasB  Tiele  prälnstori»che  Knocbcugerüthe  Ornamente  tragen,  die  aus  dem  Punkt- 
kreis  O  zusammengesetzt    sind.      Dieses  Ornament   tritt   uns   naoientlich    auf  den 


■i'"''' 


a  b 

a  EUen,    1^  Schntiramwickelnaf;,    c  Kohr. 


Knocbenknmmen  entgegen,  ist  indessen  bisher  nur  erst  aus  der  Mctallzeit  in  der 
hi&torte  bekannt.  Nun  int  en  alier  nicht  nur  auf  piähistorisohen  FundstDckeo  au 
sehen,  sondern  Tiber  den  ganzen  Erdboden  verbreitet,  in  allen  Ländern,  wo  mich 
Hetallger&tlie  vorkommen,  und  nicht  nur  in  alter  Zeit,  sondern  auch  au  ganz  modeniea 
Dingen.  Seins  Herstellung  war  bisher  nicht  bekannt.  Krst  Hru.  Eduard  R.  Flegel, 
dem  auch  auf  ethnologischein  (iebiete  so  aussf^ronlentUcli  rührigen  Reisenden,  war 
ea  vergönnt,  laicht  iu  dieses  Dunkel  zu  bringen.  In  seiner  für  das  berliner  ethno- 
logische Museum  zusamni (angebrachten,  sehr  reichhaltigen  Sammlung  aus  dem  I4igar^ 
und  Henue-Gebiet  fanden  sich  in  einer  der  ersten  (und  auch  iu  späteren)  Seuduogeo 
ganze  HeJhen  von  ICIfenbcin-  und  Knocliengerätlien  mit  dem  Punktkreis,  daruutet 
ganz  moderne,  augenscheiulicb  erst  vor  kQnester  Zeit  gefertigte  Haarnadeln.  Di«M 
Hess  die  Hoffnung  erwachen,  die  Art  und  Weise  der  Herstellung  durch  Hm.  Klag«! 
zu  erfabren.  Hr.  Flegel  ging  .-luf  eine  meiuerseils  gegeben^  Anregung  aufs  Freund- 
liebste  ein  und  konnte  mir  schon  nach  kurzer  Frist  mitlheilea,  das»  es  ihm  ge- 
lungen  sei,  den  Apparat  zu  entdecken  und  bald  darauf  in  zwei  Exemplaren  fQr  uni 
Museum  zu  erwerben.  Die  hier  vorliegenden  Apparate  (Holzscbn.)  sbimmeo 
Bagoio  im  Bcnuügebiete  und  sind  allem  Anschein  uacb  aus  Pfeilen  hergestellt.  Das 
eiserne  Blatt  des  Pfeiles  itit  breit  geschliffen  und  vermittelst  einer  Einkerbung  an 
ihm  zwei  feine  Spilzuxi  hergestellt,  von  denen  die  eine  etwas  länger  ist«  als  die 
andere.  Die  Eisen  dop  pebpitze  steckt  in  einem  ca.  0,50  m  langen  Robrscbaft,  der 
uKebst  der  Spitze  mit  Sehne  umwunden  ist,  um  dan  Ausplatzen  zu  vermoideu.  Ztir 
Herstellung  des  Punktkreises  wird  der  Apparat  senkrecht  a^f  die  zu  verzierende 
Fläche  gesetzt  und  mittels  der  fiacben  H&nde.  wie  ein  Quirl,  in  drehende  Bewegung 
gebracht.  Die  längere  Spitze  giebt  hierbei  den  Mittelpunkt,  die  kürzere  die  Peri- 
pherie Jos  Punktkreises,  der  Apparat  ist  also  ein  Zirkel  mit  feststehenden  Armen. 
Da  derartige  Kreise  von  verschiedenem  Radius  vorkommen,  wäre  ea  leicht 
möglich,  dass  die  von  Uro.  Schneider  in  uuscreu  Verhandlungen  Jahrg.  1883, 
S.  124  besprochenen  aweispitzigen  Pfeile  ebenfalls  als  Apparate,  wie  die  oben  vor- 


Iirten,  anzusehen  sind. 
rechter  Zweck  einJeucbtet. 


Doppel  spiti 


(26)  Hr.  ILTirchow  spricht  Ober 

weisse  (graue)  Bronze.  Insbesondere  aus  lllyrlen,  dem  Elsass  und  Holstein. 

Es  schioa  mir  immpr,  als  ob  ee  ein  grosser  Mangel  in  der  KrortpruDg  der 
Uroozefrage  sei,  dn&s  man  deo  besonderen  Abweichungen,  welcL«  diu  Zuäuuiiucu- 
setzung  der  Bronze  darbietet,  nicht  genug  nachgegaageu  Ist  Sehr  häufig  fehlt  es 
sogar  in  solchen  Füllen,  in  welchen  die  Bronze  achun  äu^serlich  durch  ihr  Au&seheD, 
oauicutlicb  ihre  Färbt-,  eine  auQallige  Verschiedenheit  darbot,  au  einer  chemischen 
Aaalyau.  So  ist,  wesentlich  auf  {>ruud  eiofucber  Bctiachtuug,  die  BescichnuDg 
qWcisametall"  aufgekommeo,  welche  manche  archäologischen  Schriftsteller  ge- 
bniuchen,  gl>elch  als  ob  damit  ein  bestimmter  wissenschaftlicher  oder  technischer 
Siuu  verbunden  wäre.  Wenn  man  aber  die  metallurgischen  und  technologischen 
lUudliüober  zu  U&the  zieht,  so  ergiebt  sieb,  dass  der  Ausdruck  nWcissmetAlt*^  i>ehr 
vielfach  gebraucht  wird,  aber  gerade  nicht  fOr  solche  Diuge,  welche  den  Archäo- 
logen interessiren. 

Schon  Pli  uius  sprach  vob  Aes  caadidum.  Kr  erzählt  (Natur,  bist.  lib. 
XXXIV  ,S},  das8  das  Corinthiscbe  Erz  das  edelste  sei;  bei  der  Zerstöning  der  Stadl 
&cicu  im  Brande  die  Metaltf-  zusuinmengeflnssen  und  daraus  seien  die  kuätbaren 
Coricthittchen  Gefässe  hergestellt  worden.  Es  ^be  3  Artt^o  dieKes  Erzes:  die  erste 
nennt  er  canJidura,  argeuto  uiloru  quam  ^iroxime  acced^fos,  in  (]uo  illu  mixturu 
praevaluit.  Ob  diesea  weisse  Erz  aber  in  der  That  eine  Silberbrouze  war,  ist  in 
hi'ichstem  Maasse  zweifelhaft;  meines  Wissens  ist  bei  einer  Analyse  noch  niemals 
utwas  der  Art  gefundeo  wordeu,  und  es  ist  daher  sehr  wahrscheiuITch,  dasa  diu 
gegebene  Dvuluug  uur  auf  einer  von  ileui  üusserea  Ansehen  hergeuomnkeueu  Ver- 
muthuDg  beruht. 

Die  neuere  Industrie  hat  eine  ganze  Reihe  von  weissen  Legiruugen  zu  Markte 
gebracht.  Ich  will  nur  an  das  Neusilber  (Weisskupfer,  Argeutan)  und  an  die  so- 
genannten Lagermetalle,  einschliesslich  des  Btltaanta-Metalls,  criuut^rn;  unter  den 
weifUteD  Lagermetallen  bat  iltr  sugenunnti'  Wuissguss  seiner  grossen  technischen 
Wichtigkeit  wegen  eine  besondere  ßedeuEuug  erlaugt.  Man  vergl.  Karmarsch, 
Huudbuch  der  mecbuuiecheu  Technolugie  ti.  56;  Carl  Uischoff,  Das  Kupfer  und 
seiae  Legiruugen,  Berlin  1^65  S.  301.  Die  weissen  Lagermetalle  enthalten  Kupfer  in 
guriugof  Menge,  vielmehr  vorzugsweise  Zink,  Zlun,  Eisen  und  Antimon;  Neusilber  dage- 
gen ist  eine  Zusammeusetzuiig  von  Messing  {Zink  und  Kupfer)  mit  Nickel.  Kt^ine  dieser 
Mischuugcu  deckt,  »ich  mit  lUn  bisher  bekannt«»  weissen  Bronzen  des  AJterthums. 

Ich  selbst  stiess  zum  ersteu  MuL  auf  eine  ganz  uüwcichundc  Bruuzu  bei  metaeu 
Untors Hebungen  auf  dem  (jräberfelde  vuu  Zaborowo.  lu  der  Sitzuug  vom  14.  Mai 
1875  (Vorh.  ä.  110)  zeigte  ich  graue,  eisen-  oder  stahlfarbige  Bronze,  aus 
welcher  grosse  Ringe  zum  Verschluss  du-r  Deckel  Tiber  den  Todteuurnen  gofonut 
waren.  Sie  besassen  freilieb  äuaserlich  die  grCin«  Patina  der  Bronze,  aber  das  frei- 
gelegLe  MtitutI  selbst  hatte  eine  so  abweichende  Farbe,  dass  ich  eine  Analyse  fflr 
erforderlich  hielu  Hr.  Liebreich  hult«  die  Güte,  sich  derselben  zu  unterziehen; 
er  fand  (Sitzung  vom  20.  November  1370  Verb.  S.  246): 

Kupfer 56    pOt. 

Zinn liö   » 

Antimon    ......     Ib       f, 

Arsen 12 


(M4) 


\ick*l 14    pCl. 

Kobaa 4      , 

Km M   , 

Schwefel 0,75, 

Hi«r  waren  also  saf  56  pCX  Kupfer  miiKlesteflS  44  pCl.  uderer  UetaUfl  voc^ 
baaden,  danmter  haapuictUkfa  Aatimos,  Nid»t  aod  Anao.  dagegen  In  gana  ^ 
riager  Meng«  Zioo  oad  Etseo. 

Soost  Ut,  Mviei  ich  wöH,  bb  jfltit  kaiaa  cwäla  ilnlicb«  Asaly»« 
licht.  Uan  kennt  j«iiock  in  der  Nmueit  nn  ADÜmookapfer,  wdci>ea  bei 
Zosatx  Toa  50  pl>.  Antinoo  glinaend  w«t*s  iA,  aber  es  bat  keta«  ABwendvag 
fnadm  (Bischoff  a.  a.  O.  S.  261).  Da^efen  fibricirt  man  ta  Oiina  ao|;( 
Weisskapfer.  P«toag  gmaaat,  wclebea  ja  aaek  tTia^tinden  37  oder  M  pCX 
eaütält;  n  bt  w«issgraa  oder  wciae,  »*kr  ^»■»ad,  p^ilariähig,  aber  «tark 
find,  «pröde  und  friakörmg  (EWada*.  8.3^60).  Legiroagen  tod  Kupfer,  Ziw 
BDd  Kickel,  welche  wie  Ncosüber  oder  ,ctiddaxtig*  aMMfhw,  «erden  in  B«nf* 
SU  GaHwaar«D,  tu  Spiegeln  f&r  ReAektorea,  ab  G)ftrk<iiftall  «od  ra  yMpfaBtogm 
Terweadet;  entere  enthalten  52,5  Knpfrr,  2S,8  Zion  uod  17,7  Ktckel.  Ea  «nd 
eopfoblea.  beim  Scbmelzeo  eine  kleine  Ueage  Arsen  cttPuatMD,  an  di«  Otj  ihlJM 
des  Zinn»  lo  Terhüteo  (Ebenda«.  S-  ?72). 

Jibre  lang  ist  mir  weiter  keine  alte  Broas«  Torgekoamen^  welche  durch  ihr  A«>- 
aehen  etoea  äboUcben  £iodnick  herrorgebfafht  hätte,  wie  die  too  Zaborowo.  Gunai- 
ftllig  bemerkte-  ich,  al«  ich  im  letzten  Fr&bjahre  die  tidktee  Semmlang  d«a 
VindiscfagrXts  io  Wien  mit  Hrn.  Dr.  Fraaa  Heger  BMla 

Armring  ans  einem  GriberfeUe  tod  Görs  (wahndMiniich  dam  neaeriieh  ntfcrfaclidanih 
grabeoen  tob  SL  Locsa),  der  insaerli^  eine  ganz  belle,  fast  itafalartige  Fmrbe  seigtab 
Es  war  ein  stacker,  mit  didten  nudheh«B  QiiiiallilM  baaettfer,  sogeananter  Kaolaih 
ring  Toa  La  Teoe-Form,  utgcfihr  Ihalicfa  dtr  Fig.  56  bei  E.  t.  Tröltach,  Paa^ 
Statistik  S.  26.  Der  Fniat  faaUe  die  grosse  Güte,  mir  das  Stück  sar  rtnaljw 
SU  überlassen:  ich  ifaeilte  es  nitt  Hrn.  Heger,  damit  ein  Teststäck  ia  Wm 
ICoseom  bleibe,  und  übergab  den  Rest  Hm.  Landolt,  der  die  GeCUli^est 
mir  eine  Aoaljs«  suzusagen.  Dieselbe  ist  in  fretneB  LaboraCorinia  dntcfa  dea 
Assistenten  Um.  Plath  ansgeföhit  wordea  oad  hat  felgeades  Beaahat  ergeben: 

Kuffet 75,61  pO. 

Zitm 15^7     , 

Blei 6^S    » 

AatimoB  0^9    « 

Mtekel 1.C2    , 

K«halt,  EiacB.     .    .    .     Spuren 

99.71  pCt 
Schwefel,  Pboapbor,  Arsco  vad  SOber  wurden  nicht  atdiKefKaden.  —  Offeohar 
ist  es  also  der  hohe  Gehalt  an  Zioa,  Blei  nnd  Nickel,  weicher  hier  die  hell«  Paih* 
herfnrgebracbt  hat 

Dieee  Zusammensetzung  okbert  sich  am  miittTa  der  2Bsaam«aaetBaag  aHw 
Spiegd  Toa  Maioi,  Chnr  und  Tnzii)  (v.  Bibra,  Dia  Bkvnaaa  nad  Kapftricgitv^Ba. 
Bdaogaa  1869  S.  70),  Dor  dass  der  Niddgdialt  in  keinem  denelben  so  hoch  mm. 
Jedesmal  wird  das  Metall  grauweiss  aad  Sficüde  genannt.  Zink  und  awar  ia  aakr 
geringer  Menge  (U,S7  pCt)  wurde  nur  ia  einem  Falle  nachgewiestn.  Aach  ^ 
grau  oder  graswaiBB  aaaaabeadea  MSaieo  «Iteriechtieher  Südla  haben 
Misdiaagen  (SbeadüL  S.  S4).  In  der  Schweiz  »ind  naaeheriei 
sur  Analyse  gekooimen,  bei  deaan,  weaa  aach  niehl  in  der  gleichen 


doch  dieselben  HiiuptstofTc  gofundeii  -wurden.  Eia  Walliser  Armbaod  crgub 
85  Kupfer,  6  Ziuu,  5  Blei  und  4.17  Nickel  (Ebenda«.  S.  137);  ein  Riog  aua  eiaem 
PfahlLiau  des  Genfer  Sees  82  Kupfer,  12  Zinn,  S  Blei  und  0,65  Nickel  (S.  134;. 
Diesen  ganz  nahe  stehen  Annbünder  von  Nydau-Steinberg  und  StÄffis  am  Neuen- 
burger  See,  weniger  die  Saclieu  von  La  Tüne  selbst,  in  denen  das  Blei  sehr  zurück- 
tritt (S.  134).  Dagegen  enthielt  eine  Trompete  von  Dowrie  79  Kupfer,  11  Zinn 
nnd  10  Rlei  (Cvans,  Anoient  bronzc  impleoients  of  Great  BriUiu  p.  421). 

Ks  giebt  aber  noch  andere  weisse  Uronseu  von  ganz  vc-rschicdcaer  Zusammea- 
öetzung.  Als  ich  am  2.  Octnber  Hrn.  Nessel  in  liagenau  be&uchte,  fand  ioh  in 
seiner  prScbtrgen  Sammlung  von  Gräberfunden  aiift  dem  Ilagenauer  Sbidtwalde  einen 
gro&son  Halsschmuck,  bestehend  aus  langen  Gliedt^rn  von  <>pirnt(<irmig  gewnndonen 
Orahtröhreo,  »wieeben  welchen  abwechselnd  gcgosaeno  Terzierte  MutallÄcheihen  mit 
JüTigeren  Uäogscln  eingeacbaltet  waren.  Die  Verzierung  der  Scheiben  bestand  ans 
CO ncent tischen  Ringen  und  radienfünnigen  Strichen,  beide  erhaben.  Die  Scheiben 
erinnerten  mich  lebhaft  an  die  Mcduillons  aus  Antimon  von  Hedkin-Lager,  welche 
ich  in  ihr  Sitzung  vom  19.  Januar  (Verb.  S.  125)  Fig.  2)  gezeigt  Imbi'.,  zumal  da 
das  Metall  eine  matte,  mehr  graugrQnlicbe  Oberßfiche  und  auf  dem  Bruch  ein 
schwach  gelbliches,  mehr  silberarttgea  Aussehen  darbot.  Nur  die  Ornamente  stimmten 
nicht  genau  überein.  Hr,  Salkowski  hat  die  Guts  gehabt,  ein  kleinca,  mir  von 
Hrn.  Nessel  xu  diesem  Zweck  überlasse  nee  Bruch&tuck  zu  analysiren.  Er  äussert 
sieb  darüber  folgendemma^seii:  tiI^>c  ^'^  zur  Untersuchung  öbergebcne  Bronze  be- 
steht ausschliesslich  aus  Kupfer  und  Zinn  nebst  Spuren  von  Eiseu.  Die  Unter- 
suchung auf  Arsen,  Antimon,  Blei,  Silber.  Wismitth,  Nickel  und  Kobalt  fiel  negativ 
aus.     Die  quantitative  Untersuchung  ergab  folgende  Zahlen: 

,0,2422  5  Bronze  gaben  0,0750  Zinnoxyd   und  0,2310  Kupferoxyd.    Daraus  be- 
rechnet sich  als  procentische  Zusammensetzung: 

Kupfer 70,84  pCt. 

Zinn 24,3G    , 

100,20  pCt. 
Hier  trellfen  wir  also  reine  Zinnbronze,  aber  mit  ungewöhnlich  hohem  ZiaD" 
gehiUt.  Dies  ist  nahezu  genau  die  Zusammensetzung  des  guten  modernen  Glockeumetatls 
(Biscboff  B.  a.  0.  S.  243).  Indess  giebt  es  doch  auch  einzelne  Angaben  über  alte 
Bronzen,  welche  Aebnlicbes  melden.  So  hatte  ein  SchwertpfabI  (Commaodostab) 
von  Hausdorf  in  Mekleuburg  74,8  Kupfer,  24  Ziuu  und  1,12  Silber  (11.  L.  v.  Sauteu, 
Chornische  Analysen  antiker  MetJUlc  aus  heidnischen  Gräbern  Meklcuburgs  1844 
S.  26),  ein  Diadem  von  Wittcumoor  bei  Neustadt  78,08  Kupfer  und  21,!)2  Zino 
(ELieudas.  S.  19),  eine  Scbwertkünge  aus  einem  Hijgelgrabe  bei  Winsen,  Landdr. 
Lüneburg,  72  Kupfer,  28  Zinn  und  0,2:i  Nicke!  (v.  Bibra  S.  122),  ein  Beil  von 
Landskut  io  der  Würzburger  Sammlung  7&  Knpfer  und  25  Zinn  (Ebenda«.  S.  130). 
Guuz  besonders  interessirle  es  mich,  die  Analyse  einos  frOher  von  mir  (Das  Gräber- 
feld von  Koban  S.  34)  t^beräebeoen  Stückes,  einer  Scbeibennadel  aus  einem  Kegel- 
grabe von  Sparow  in  Meklenburg,  aufzufinden,  welches  80,40  Kupfer  und  19,60  Zinn 
ergeben  hat  (v.  Santen  S.  18).  — 

Durch  einen  besonderen  GlOukafall  kann  ich  endlich  eine  vreitere  Mitlhei* 
long  über  eine  noch  wieder  anders  zusammengesetzte  weisse  Bronze'  anknüpfen. 
Hr.  Dr.  Rud.  Hartmanu  zu  Marne  (liolstein)  schreibt  mir  unier  dem  12.:  „Aus 
der  Einludung  zu  der  am  15.  November  d.  J.  stattfindenden  Sitzung  der  Berliner 
Gesellschaft,  für  Antbropologio  aehe  ich,  dass  Sie  einen  Vortrag  Über  weiss« 
Brouzeu  halten  werden.     Es  wird  Sie  violleicht  interessireu,  wenn  ich  Ihnen  aus 

VvrbMidl.  der  B*rl.  AntltrapQl.  0«MllMih«A  IW.  S& 


4,Ü6  Eisen,   3,93  AotimuD  tuid   0,6ü  Arsen  (v.  Bibra  S.  94).    War  dies  Tielleicht 
auch  eiu  Barren? 

Wir  besitzen  eine  recht  bemerkeasnerthe  Aoalyse  von  Spirgatis  (Liebig's 
Anoalen  der  Cliemie  1876  Bd.  ISl  S.  395).  betreffend  Brootfibarrcn,  welche  1874  bei 
Putzig,  nicht  weit  rom  Seestrande,  im  Gewicht  von  ^^O  %  gefunden  wurden  iicid  welche 
meines  "Wisaens  grossentheils  in  den  Besitz  des  Hrn.  Hleli-TQngeD  QLergegaogen 
sind.  Die  Zuaamuienaetzung  war  folgende:  Kupfer  84.!>9,  Zinn  3,20,  Arsenik  3,52, 
Silber  0,58,  Blei  5,86,  Nickel  1,21,  Eisen  Spur.  Hier  steht  das  Arsen  genau  in 
derselben  Stellung,  wie  vorher  das  Antimon.  In  dieser  ßcxiebuQg  uähera  sich  diese 
Barren  der  Zusammensetzung  des  englischen  Hmtinetalle,  wie  es  im  Kupferprocess 
gewonnen  wird;  Ur.  Wibel  (a.  a.  0.  S.  38)  giebt  von  demselben  folgpude  Zahlen; 
Kupfer  66,3,  Zioo  28,4,  Arseuik  2,0,  Eisen,  Nickel  und  Kobalt  2,7.  Freilich  be- 
steht im  Einzelnen  immer  noch  ein  recht  graseer  Unterechied,  aber  der  Gedanke 
liegt  jedeofalU  nahe,  daes  die  Zusammensetzung  iJer  Harren  dem  ursprünglichen 
Erz  näher  steht,  und  wenn  nach  den  Datlegangeo  von  Sir  John  Lubbock  (Pre- 
hintnric  times.  Ed.  4  p.  69,  Append.  p.  G2t)  auch  nicht  mehr  daran  gedacht  werden 
kann,  das»  Bronze  durch  das  Zuftammenschoielzen  von  Kupfererzen  mit  Zinnsteio 
direkt  gewonnen  worden  sei,  bo  wird  mau  iinch  nicht  umhin  können,  der  urAprfing- 
liehen  Mischung  der  aus  den  Erzen  gewonnenen  Metalle  eine  bcsümmi^tule  Ria- 
wirkung auf  die  ZusammcDsetzung  der  daraus  hergestellten  Bronze  zuzuschreiben  '). 
Ich  gebe  daher  die  Hoffnung  nicht  auf,  es  werde  gelingen,  gerade  aus  der  UeriJck- 
sichtigung  sicher  bcbondcrer  Mischungen  auf  die  Provenienz  der  Erze  und  auf  'die 
Fabrik CLtioofrorte  der  Bronze  KQckschlüssc  machen  zu  können. 

In  seiner  musterhaften  Untersuchuug  der  Hallstätter  Funde  bat  Freiherr  Ed. 
TOD  Sacken  (Das  Grabfeld  von  liallbtatt  S.  110)  diese  l*'rage  mit  Ueslimmtheit 
bejaht.  Er  hebt  hervor,  dass  der  gewöhnliche  Nickelgehalt  der  dortigen  Bronzen 
(Oj*22 — 0,74  pGt.)  allordinga  nichts  Besonderes  au  sich  habe,  was.  etwa  auf  die  Be- 
nutzung der  Kupfer-  und  Nickclgruben  des  benachbarten  Orts  Schladiniug  hinweise, 
aber  es  gebe  auch  solche  Objekte,  die  sich  durch  bcsouderc  Härte  und  Schwere, 
sowie  durch  eine  helle  Farbe  des  Metalls  auszeichneu  und  eine  bleigraue, 
mat.tgtänzende  Patina  auucbmea,  z.  B.  gewisse  runde  Köpfe  von  Nadeln,  Knöpfe 
und  Ringe,  auch  Armbänder,  Gehänge.  Hier  habe  sich  ein  so  starker  Nickelgelialt 
ergeben,  dass  mau  auf  absichtlichen  Beisalz  ecblio&seu  mrissc;  so  bei  einer  Nadel 
2,12  Nickel  auf  93,70  Kupfer  und  3,08  Zinn,  bei  einem  grauen  Ringe  8,47  Nickel 
auf  90,83  Kupfer  und  nur  0^71  Zinn.  Die  vorher  angeführte  Bronze  von  Görz  mit 
1,62  pCt.  Nickel  Hesse  eich  hier  vielleicht  anschlieRsec,  obwohl  ihr  hoher  Zinn- 
gehatt  ihr  sonst  eine  abweicliendc  Stellung  zuweist.  Auch  eine  Bronze  vor.  Seelow  in  der 
Mark  Brandenburg,  welche  E>r.  Carl  Virchow  analjsirtc  (Zeitschr,  f,  Rthnol.  1875 
Verh.  S.  248)  ergab  1,06  Nickel  auf  90,78  Kupfer  und  4,13  Zinn  mit  Aotimon,  aber 
zugleich  fand  sieb  2,85  Arsenik  und  0,48  Silber. 

Alle  die  bisher  besprochenen  Bronzen  gehören  der  älteren  Zeit  an.  In  keiner 
derselben  wurde  Zink  nachgewiesen,  leb  muss  aber  bemerken,  dass  die  aruh&o- 
logiscbe  Bezeichnung  „Wetssmetall"  sich  gelegentlich  auch  auf  Ziukbronzeii,  also 
auf  jiiDgere  Fabrikale,  bezieht.  Vorsicht  ist  daher  doppelt  geboten.  Ich  erlaube  mir,  aU 
Beispiel  daf&r  einige  Analysen  anznscbliesseo,  welche  mir  schon  im  Juni  1875  durch 
Hrn.  A.  Souchuy  in  Wiesbaden  mitgetbeilt  wurden.  Dieselben  sind  im  Ijaboratorium 
des  Hrn.  Fresenius  an  Material^  welches  Hr.  t.  Cohauseo  geliefert  hatte,  angestellt: 


1)  ll&n  vergleiche  die  Analysen  ran  Kuprerglimmer  ins  tlütten  dea  Hanes,  welche  an« 
l^omoio  reich  an  Nickel  uuil  Antimon  sind,  tiei  Bise  hoff  a.  i.  0   S.  40. 
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1.  Anal;*«  eines 

Stöcke«  einer  Rront«- 

Statue  TOD  der  H»lbar{; 

Kupfer 

.     .     70,ai3 

ZtOQ     . 

.     .       8,570 

Blei    . 

.     .    2l),fi96 

Zink    . 

.     .       0,073 

Eisen  . 

.     .      0,036 

Nickel 

.    .      0,211 

Gold    . 

.    .       Spur 

II.  Atuljrsa  ron 

Weisamelall 

«he n daher 

75,71 

r>,97 

It),41 
0,74 
0,17 


III.  BroDieriaR 
Ton  Kambocb 

86,86 
11,88 

0,66 

0,60 


99,&99  Km,l«i  10(1,00 

Angaben    Qber    obige  Analyetuti    6udeii    eich    in    ücu  Auualen   für  Na»sauiM 

AltvrlhuiutikuDdu  und  GesctiicbtsforscbuDg  Bd.  XII  S.  322.     Wie»buden  1873. 

Sietit  man    von  diesen   ziakbnltigeu  Bronxen  der  römischen  Zeit  ab,    so  Ibamo 

sieb  die  mitgelheiiten  Analyaeti  über  die  weisse  (graue)  Bronze  der  nltercD  Zeit  in 

folgende  zwei  Hauptgruppen  zptlegfm: 

1.  Reine  Zinubronsi^n  mit  eineiiii  Ziiingehait  von  beiläufig  20  pCt.  Diese  ge- 
börou  übermlrgend  der  Zeit  der  HDgeigräbor  an  und  dOrflon  wohl  durcbw^ 
italiscbe  Importartikel  eeio. 

2.  Zusammengesetzte  Bronzen  mit  sehr  wecbselndcm  ZiuDgebalt  und  Zusätxeo 
anderer  Metalle,  namentitcb  von  Hleij  Nickel,  Äatimoo  oder  Arsenik.  Darunter 
fallen: 

a)  die  Rarren  und  zwar  nicht,  htos  norddeutsclie,  sondern  auch  asKjrisclie, 

b)  die  Halktätter  Nickelbrnnzcn, 

c)  die  bleihaltigen  Bronzegerathe  aus  der  Schweiz  und  Illjrrieii, 

d)  die  AntimoabroDzea  aus  der  Schweiz  und  Thüringen, 

e)  die  Amenbronzen  aus  UrneDgtäbeni  von  Po»en  uud  der  Mark. 
Es  scheint    mir    uouti    nicht    an    der  Zeit,    weitgehende  Scblussfol gerungen    ao 

diese  Nachweise  zu  kuüpfon.  Die  Absicht,  welche  wich  zu  uifiuer  MitLheiJung 
Teranlasste,  ist  vielmehr  die,  wenn  möglich  eine  grössere  Zahl  neuer  lJnt«raucbuDg«a 
herrorxu rufen. 


(27)    Bingegangane  Schriften: 

1.  Deutsche  ticogniphischo  BIfitter.     Bd.  VII  Heft  3. 

2.  Seuf,  Wiener  Legioosziegel  und  WclIeDumameut.     Gescb.  d.  Verf. 

3.  Hulletius  de  la  societe  d' Anthropologie  de  Paris.     Tome  VII  Fase.  3. 

4.  MittheüuDgen    der    deutschen    üeaellschufl   für   Natur-    und  Vülkerkunde  Ost- 

asiens.     Ueft  31. 

5.  J.  Enpnraicki,  Csaszki  i  kobci  z  trzecb  staroiytnycb  omentarxysk   sdobtoa« 

kölkami  kijbbjcxkowftmi  (Hakeoiinge).     Krakau   1883.     Gesch.  d.   Verf. 

6.  Handelmann,    Das    Schleswig- Uulsteinisolie    Museuiu    valerläudischer   Alter- 

tbQmer.     Gescb.  d.  Verf, 

7.  VerwalluDgsbericht  Über  das  Märkische  Proviniial-Museum  188S — 188S.    Berlin 

18S3. 

8.  M.  Bartels,  Die  geschwänzten  Menschen.     Gesch.  d.  Verf. 

9.  Aunaleu  der  Hydrographie.     Jahrg.  XU  Heft  X. 
10.    Niichrichten  für  Seefahrer.     Jahrg.  XV  Nr.  40—44. 


Antiqua  imi.     Nr.  10. 
A.  llazelius,    SAmfuudet 
Verf. 


F5r  Nordiska  MnsMts  {rärnjande    1883.     Geacb. 
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13.  A.  Hazelius,  MiDnen    fran  NordiBka  Museet     Heft  7,  8.     GeBch.  d.  Verf. 

14.  Cb.  E.  Ujfalvy,    Le  berceaa  des  Atj&a  d'apres    des  ouvrages  r^cente.     Paris 

1884.     GeBch.  d.  Verf. 

15.  P.  Albrecht,  Ueber  die  morphologische  Bedeutung  der  Kiefer-,  Lippen-  und 

Gcsichtsspalteo.    GeBch.  d.  Terf. 
IG.    Derselbe,  Ueber  die  Zahl  der  Zähne  bei  den  Hafleaschartenkieferspalteii.    Gescb. 
d.  Verf. 

17.  Derselbe,  Erwiderung  auf  Hrn.  Prof.  Dr.  Hermann  von  Mcyer'a  Aufsatz:  Der 

Zwischen kieferknochen    und    seine  Beziehungen    zur  Hasenscharte  und  zur 
schrägen  Gesichtsspalte.    Gesch.  d.  Verf. 

18.  Derselbe,    Sur  les  homodjnamies,   qui  existent  entre  la  main  et  le  pied  des 

mammifüres.     Gesch.  d.  Verf. 

19.  Derselbe,    Sur  les  elementa  morphologiques    du  Manubrium   du  Stemum    chez 

les  tnammiferes.     Bruxelles  1884.     Gesch.  d.  Verf. 

20.  Ten  Eate,    Materiaux    pour  servir  u  Panthropologie  de  la  presqu'ile  Califor- 

nienne.    Gesch.  d.  Verf. 

21.  Derselbe,    Quelques  observations  ethnograpbiques  recueillies  dans  la  presqu'ile 

Californienne  et  en  Sonora.     Gesch.  d.  Verf. 

22.  Derselbe,    Sur  quelques  cranes    de  TArizona  et   du  Nouveau  Uexique.     Gcsch 

d.  Verf. 

23.  Annual  report   of  the  Board    of  Regents  of  the  Smitbsotiian  Institution  for  the 

jear  1882.    Washington  1884. 

24.  BoUettino  della  socictä  africana  d'Italia.     Anno  HI  FaBC.  V. 
2ö.    Proceedings  of  the  Canadian  Institute,  Toronto.     1884. 

26.  Antiqvarisk  Tidskrift  för  Sverige.     Vol.  VIII  Heft  1,  2. 

27.  Mittheilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien.  Bd.  XIV  Heft  2,  3. 

28.  A.  Bastian,  Der  Fetisch  an  der  Küste  Guinea's.    Berlin  1884.   Gesch.  d.  Verf. 

29.  Jahresbericht    von    dem  MisBionswerk    der  Brüdergemeinde  vom  Juli  1883  biB 

Juli  1884.    Gesch.  des  Hrn.  Pastor  Glitsch. 

30.  Rud.  Virchow,  Schwanzbildung  beim  Menschen  (Sep.-Abdr.  aus  der  Berliner 

klin.  Wochenschrift.    Nr.  47).    Gesch.  d.  Verf. 


(1)   Hr.  Virebow  erstattet  Btatatcnn&Bsig  den 

Verwaltungsbericht  für  das  iatir  1884. 

Das  wtcbtigfite  Ereigtiiss,  wciclieä  die  BürÜDcr  uothropologische  GesellscliaCtj  im 
Siaae  der  Verwaltung  belra'clilct,  iu  dtün  ablaufenden  JaLre  betroffen  hat,  ist  die 
staatliche  Brtheüung  der  Corporatioosrecbtc.  Nach  laogeti  uad  tod  uq- 
erwartcten  SchwierigkelteD  begleiteteo  VnrverbaDdlungen  war  io  der  SiUung  vom 
19.  April  die  von  der  Torgesetzleii  Staatsbi^liördc  verlangte  Acndrrung  der  Statuten 
endgültig  bePcbloBsen  wordeu.  Auf  Grund  dieser  Statuten  hat  Seine  Majestüt  der 
König  durch  Allerh(~cbBteD  Kriass  vom  ll.  Augast  der  Gesellschaft  die  Rechte  ciucr 
jorictischen  Person  verlteheo.  Ein  Abdruck  der  neuen  Statuten  und  der  Bestätiguogs- 
iirbiiade  ist  allen  Mitgliedern  zugestellt  worden.  Die  GescIUcbaft  wird  nunmehr  in 
der  Lage  sein,  ibren  Besitz  zu  aichcro  und  ihre  Legitiuinlion  vor  Gerichten  und 
Verwaltungs-Behördeu  2u  fuhren,  was  oacbgerade  der  Post  gegcuüber  ein  dringendes 
Desiderat  gewarden  war. 

Der  Bestand  der  Gesellschaft  ist  in  laugsamer  Zunahme  geblieben.  Dabei  ist 
als  bcsoodurcs  Novum  tn  Dieldcti,  doss  wir  im  Laufe  dieses  Jahre»  iiii»er  erstes 
lobensläogiicbes  Hitglied  aufgenooimei]  haben.  Hr.  Or.  ilennig  zu  Pelropolis 
in  Brasilien,  der  durch  /Cahlang  des  ordnungsmässigen  Beitrages  von  300  Mk.  (§  14 
der  ätiUuten)  iu  diese  Stelle  eingerückt  iflU  Wir  hoffen,  diisa  es  re.alit  viele  Nach- 
folger findeu  werde.  Vorstand  und  Ausachuss  haben,  ^ic  ich  sogleich  anschliessen 
will,  in  Erwägung,  dass  wir  damit  bestimmte  Lasten  übernehmeD,  die,  wie  ich  rieake, 
in  Ihrem  Sinn  erlassene  Verfügung  getroffen,  dass  diese  300  Mk.  zu  einem  ciBcrnca 
Fonds  geschlagen  werden,  der  als  solcher  getrennt  geführt  werden  soll;  nur  die 
Zinsen  dcäselbeu  wcrdeu  der  Gesellschaf iskassc  zu  Gute  kommen,  welcbe  vvrptlichtet 
ist,    alljährlich   verschiedene  Zahluugcu  für  jedes  Mitglied  zu  leisten. 

Im  Ganzen  war  die  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder,  welche  am  Schlüsse  des 
Vrirjahres  612  betrug,  im  Laufe  des  Jahres  1884  bis  4uf  557  angewacht^en;  das 
bedeutet  einen  Zuwachs  von  45  Mitgliedern,  Dafür  sind  21  ausgeschieden  und  !> 
gestorben,  ao  daas  der  ofSctelle  Uestand  am  heutigen  Tage  527  betrügt,  einschliesslich 
des  eben  erwähnten  lebenslänglichen  Mitgliedes. 

Wir  sind  damit  noch  langß  nicht  au  dem  Punkte  angelangt,  wo  ea  für  uns 
geschäftlich  vortheilbaft  ist,  neue  Mitglieder  zu  erliulteu;  das  beginnt  erat  bei 
570  Mitgliedern,  Dann  erst  werden  wir  van  unserem  Verleger  ein  Honorar  fQr  die 
ßeilriige  zur  Zeitschrift  beanspruchen  ddrfea,  während  jetxt  unsere  gesammir 
literarische  Tbiitigkuit  sowohl  in  den  Verhandlungen  als  in  der  Zeitschrift  eine 
freiwillige  und  uu entgeltliche  ist.  Es  wird  also  die  Aufgabe  der  Herren  .Mitglieder 
sein,  wenn  mügllcb,  mit  noch  grösserer  Rührigkeit  wie  im  vorigen  Jahr,  die  weitere 
Vervolbtrmdiguiig  der  Gesellschaft  zu  bewirken. 
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zugleich  unsere  freundlicbeu  BeziebuugeD  sa  der  italienischen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  erneuern. 

Die  Zahl  unserer  Ehrenmitglieder,  die  durch  den  Tod  des  Hr.  Lisch  aaf  4 
geBDoken  war,  hatte  sich  im  vorigen  Jahre  durch  die  Erwuhlung  des  Herrn 
Lindenschmit  wiederum  auf  5  gehoben.  Wir  haben  nicht  gerade  von  allea 
diesen  Herren  fnrtvrährende  Zeichen  ihrer  activen  Betheiliguug  erhalten,  indess  kann 
ich  sagen,  dass  ich  durch  mnncherlei  pnvute  Beziehungen  weise,  wie  sehr  sie  sich 
na  dem  Kurtgange  der  GeselUchuft  inlcr^'ssircn.  Der  Kaiser  von  Brasilien  hat  noch 
neulich  wieder  seine  Bert-itwilJigkeit  auadtückeu  lassen,  unsere  Sammlungen  durch 
neue  BiiiscuiJungeu  zu  vermehron,  und  was  uamentUch  Hrn.  Sjchliemann  nnhetrifft, 
so  habe  ich  erst  heule  einen  Brief  von  ihm  gehiiht,  in  dem  er  seine  herz- 
iichsteo  Grüsse  der  Gesellschuft  ausspricht.  Wir  werden  mit  grosser  Spannung  sein 
nenes  Buch  QberTiryns,  welches  unter  der  Presse  ist,  erwarten  dürfen  und  hoffentlich 
eine  ganze  Keibe  von  neuen  Gesichtspunkten  für  die  Beurtbeilung  der  ältesten 
Berührungspunkte  der  prähistorischen    mit  der  klassischen  Zeit  dadurch  gewinoeD, 

Ich  darf  die&e  Mittheiluugen  Ober  die  Mitglieder  billiger  Weise  nicht  schliessen, 
ohne  daran  zu  erinnern,  wie  znhh'eicb  gerade  auch  im  Laufe  des  letzten  'Tahres  die 
Mitglieder  gewesen  sind,  welche  nach  allen  Kichtungeu  den  Erdkreis  durchzogen 
haben,  um  in  allen  Weltlheilen  die;  noch  unbekannten  Punkte  zu  durch  forscheu 
und  uns  durch  direkte  Vorlagen  und  Mittheilungen  Kunde  zu  bringen  von  Gegenden, 
die  zum  Theil  noch  nie  der  Fuss  eines  weissen  Mannea  betreten  hat.  W'ir  haben 
das  besondere  Vergnügen,  daas  bei  dem  frischen  Eifer,  mit  dem  die  afrikauischc 
Piilitik  betrieben  wird,  zwei  unserer  Mitglieder,  die  HBrn.  Nachligal  und  Kohlfs, 
zu  hervorragenden  Stellungen  io  der  neuen  —  wi*nn  ich  so  sagen  darf  —  Ver- 
waltung berufen  sind;  hei  dem  grossen  Interesse,  welches  diese  Herren  nns  immer 
bewiesen  haben,  wird  »u  hoffen  sein,  dass,  wenn  sie  erst  dauernd  sich  &n  ihren 
neuen  Plätzen  etabürt  haben,  wir  in  der  Lage  sein  werden,  in  eingehenderer  Weise 
die  Änlhropulogie  ond  Ethnologie  jener  Stämme  zu  ergründen,  uls  es  bis  jetzt 
möglich  gewefien  ist. 

Unser  sehr  thätiges  Mitglied  Hr.  Müller-Beeck  ist  eben  beiufen,  eine  diplo- 
matische Stellung  in  J-ipan  einzuoehnieD,  nud  er  hat  mir  noch  vor  seiner  Abreise 
seine  Bereitwilligkeit  erklärt,  auch  dort  künftighin  die  Verbindung  mit  unserer 
Gesellschaft  aufrecht  zu  erhalten.  Hr.  Joesi,  den  ich  wohl  daneben  unmitielbar 
nennen  darf,  da  die  beiden  Herren  lange  als  Insepfirnbles  galten,  ist  durch  ein 
freudiges  Erelgoiss  wabrseheinUch  für  Ifingerc  Zeit  an  Europa  gebunden.  Die 
HHrn.  N«uhaus8,  von  den  Steinen  uud  Ehreoreich,  von  denen  die  letzteren 
Südamerika  hereisen,  der  erstere  Oceaoieo  und  Australien  besucht  hat,  werden  wir 
in  einiger  Zeit  wahrscheinlich  hören  und  von  ihnen  direkt  erfahren,  was  sie  Neues 
ermittelt  haben.  Capt.  Jacobsen  ist,  nachdem  er  Sibirien  und  die  Amur-Länder 
durcheilt  hat,  in  Sachalin  eingetroffen.  Von  unseren  afrikanischen  Reisenden  liegen 
durchweg  günstige  Nachrichten  vor.  Seihst  von  Emin-ßey  ans  Ladö  sind  neuere 
Sendungen   eingetroffen. 

Der  Zusammentritt  der  internationalen  Congo-Conferenz,  welche  be- 
rufen zu  sein  scheint,  der  centralafrikanischen  Welt  ganz  neue  Berührungspunkte 
mit  der  europäischen  Caltur  zu  eröfinen,  h»t  ausser  den  Diplomaten  Gelehrte  und 
Forscher  aus  verschiedenen  Ländern  beider  Wellthcile  io  unsere  Stndt  geführt, 
vor  allen  den  Mann,  dessen  kijhner  Energie  es  zuerst  gelungen  ist,  das  weite  Ge- 
biet des  grossen  Stromes  dem  Unternebmungsgeiste  der  Europäer  zu  crschliessen. 
Mr.  Staute}-  und  seine  wisaeuschaftltcheo  Collegen  haben  der  Einladung  zu  einem 
grüsürn  Fu&tesseu,  welches  unsere  Gesellschaft    in  Verbindung  mit  der  Gesellschaft 
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Ar  ErdkvDde  ibaea  am  25   Koren^Mr  pb,  fraiadlMfa  mMajmrhrm,  mnA 

mk  •bctwog^  Bit  «rdeber  Fm&gkeit   aacft   £•  Paekknite  ia  Dcotaehlud  an 

tnheii  Terdiaale  «ocflMaaeB. 

Weaa  idi  bvb  a&T  nascre  eigne  ThäJtgkdt  öhcrgtk«,  m  viü  icb  moacbit  ia 
Bexvg  auf  nnaere  SitsnagCD  bmchtep,  daaa  das  Matcml  ao  reicUic^ 
wir  nick  blo«  in  der  Regel  iiuieiil  Tageaardatug  siebt  cricd%ea  koaat««, 
daai  vir  gus  gat  Zw! aciWo^Uiiagea  hätiea  balteo  köaaen.  leb  will  oflEea  te- 
fca— ea,  daaa  ich  nicbt  das«  beifBingea  hab«,  aasMrordefitbcbe  SiUanffBO  ■»- 
airtmiifcfl,  veil  adioa  «Aaadici  die  Aaadehaoi^  naaetef  PabUfcatiooea  «üw>  so 
WBjdaa  wild,  daaa  üe  Pooda  dar  Gaadhekaft  ftbamiiaig  ia  ilaiprarh 
wcnica.  Wenn  wir  wA  aataarordnillicbc  Sita— y  yhahca  bJUio,  wOnl«a  wir 
oBaabar  mit  gössen  Scboldcu  behaftet  in  naaar  naoea  Euttjabr  faiaeingelk««.  Alk 
die  acbdoen  Let«taogen  der  Geselladiaft  h^Mn  imnter  die  böae  KcbiaacxtR,  dsH  aia 
ia  pecnniärer  Beztebung  Schaden  anric^es.  in  der  Tb»t  mfi»ca  wir  ana  ainif«» 
imaiT"  nach  der  Decke  strecken.  Ich  «ili  da»  Ucr  baaoodcrs  betooeo,  wil  wir 
ansveifelhaft,  nenn  wir  über  grÖBCre  Geldmittei  TsAgen  könnten,  n^h 
bio  Docb  riel  mehr  leisten  würdeo. 

Wir  babMi  rtTDer  Dicht  bin«  die  eine  übliche  Excariion  getaacbt,  die 
Bernburg,  über  welche  icb  seiner  Zeit  bericblet  bat«  und  agf  wekdi*  i^  hmli 
DOcb  VeraDln&suog  habe  zurückzukominen,  soodero  wir  habeo  in  kleinerer  Zahl  aach 
onsere  alten  Fundstellen  bei  Feldberg  io  !d«l(li'titarg  au%eaueht,  nm  daeaca  0«> 
bietf  welcb«»  no«  Tiele  sonderbare  ond  schwer  zo  coträthaelade  Frobleoie  darhidat, 
einigermaaMen  klar  m  legen. 

Ueber  die  GegeoMäade,  welche  utt»  in  den  SiUaogen  beaehfiltigt  bab«xr,  darf 
leb  im  Wesenilicbeu  mit  Scbweigeo  btoweggeheo,  da  Sie  alla  Ton  dam  Gang^ 
unserer  lanfend^n  Krfoncbnngc-D  nniemcbtet  Bind.  Ich  will  nur  ein  Paar  Punkte 
ganz  kurz  berühren,  um  daran  zu  zeigen,  wie  erheblich  ea  ist,  dass  wir  oaaerc 
Th&tigkeii  für  die  tüäniog  bejitimniter  Punkte  anhaltend  einsetzen.  Da  tat  xa- 
nächftt  die  Frage  des  Kepbrits.  tou  der  ich  sagcrn  darf,  da«s  wenn  aach  Barr 
A.  B.  Uejer  durch  seine  grossen  und  prachtvollen  Werke  die  Aufinerkaamkett 
Tieler  Kreise,  mehr  vielleicht  ala  wir,  auf  die  Sache  gelenkt  hat,  wir  doch  durdi 
die  anbalteode  Bescbaftigung,  welche  wir  scboo  vor  ihm  dem  Gegenstande  i^widmet 
bsbeo  und  worin  uos  naoientlicb  lir.  Arzruni  mit  fieundlichster  Hingebung  unterstütxt 
hat,  den  Faden  der  fortschreitenden  Ergründong  dieaea  schwierigen  Problems  mit 
grosser  Sicberbeit  fongeführt  haben.  Die  etwas  nnrubige  Art,  tn  der  die  SaciM 
Ton  anderer  Seite  betriebeo  worden  ist,  hat  zu  aebr  zweifelhaften  BeatUtataa, 
namentlich  io  der  Schweiz,  Veranlaaeoog  gegeben.  Ich  muss  hier  besonde»  eo»- 
statiren,  dass  die  Mittheil uagen,  welche  nacb  dieser  ßichtoDg  in  der  Preaao  Ka- 
macht worden  sind,  mriglicberwcise  auf  gefälscht«  Objecte  eich  beziehen  und  daaa 
rorl&ufig  noch  keineswegs  als  feststehend  angenommen  werden  kann,  daaa  in  der 
Tbat  Jadeitgeroll  am  Neuenbarger  See  gefunden  worden  ist  Dagegen  können  wir 
aagen,  dass  das  natürliche  Vorkommen  Ton  Nephrit  in  Schlesien  nunmehr  Qb«r  allen 
Zweifel  erhaben  ist;  das  Ton  mir  vorgelegte  Serpeutinbeil  von  Gnichwita,  das  *-toe 
Nephrit-Einsprengung  enthält,  ist  das  erst«,  wirklich  »ichere,  einheimische  Manul 
welches  bis  jetzt  von  da  bekannt  ist. 

Die  andere  Reibe  von  Dotersucbungcn.  welche  uns  in  der  That  recht  weit 
wärU  gebracht  haben,  betri0t  die  neolithischeD  Funde.  Noch  vor  vcrhhltai 
massig  kurzer  Zeit  waren  wir  fast  ganz  ausser  Keontniss  von  aosgiebigcn  Fond- 
fttellen  in  unserer  Nähe,  welche  der  Uebergangsperiode  von  der  Steinseit  aar 
Hetailzeit  eutoprccben.     Eigentlich    ist  der  AufAng   dafür  erst  mit  den  «ertliTolUo 
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Untersuchungen  gemacht,  die  Kuerst  durch  Hrn.  HnlJmaoD  angeregt  wurden  und 
an  deocn  wir  Dschbor  theiU  dirakt,  thoils  indirekt  unn  rielfach  betheiiigt  haben, 
ich  meine  die  anf  dem  Uriberfeld  von  Targermönde,  wo  Hr.  Hartwich  unsere 
jDt«reaseD  mit  grSuter  Treue  gewahrt  hat.  Daran  achltesflen  sich  analoge  Mit- 
theilungen aus  Thüringen  und  Niedersachsen,  namentlich  aus  Hraunschweig,  durch 
die  HHrn.  £i$cl  und  fjüack,  MLttheiliuigeD,  die,  wie  ich  hinzufügen  vrilL,  durch 
die  Arbeiten  des  Uro.  Klopfietsch  ergänzt  werdeu,  der  gegeowärtig  im  Auftrage 
und  mit  den  Mitteln  des  Provinzialausachusscs  von  Sachscu  eine  grosse,  mit  werth- 
volten  Illustrationen  ausgestattete  Publikation  Ober  die  Alturthümer  der  l'roviox 
vSachsen  herausgiebt  Wir  sind  damit  auch  in  UD5<>rer  Nähe  an  ein  ticbieC  ge- 
kommen, welches  durch  die  Untersuchungen  des  GeaeratB  tob  Erckert  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Weichsel  mit  Erfolg  angegriffen  worden  war.  Was  ich  gegen- 
Wilrtig  am  meisten  bedauere  und  vermisse,  das  ist,  dnss  wir  uns  in  ßetreß*  der 
ganzen  Mark  zwischen  Kit«  und  Oder,  ja  des  Landes  bis  cahe  oa  die  Weichsel 
noch  so  sehr  im  Rückstände  befinden  mit  der  Kenntoiss  derartiger  Gräberfelder. 
Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  einen  besoodereo  Aufruf  an  den  Enthusiasmos 
unserer  nächstheüieil igten  Coücgen  richten,  dass  si«  in  wirks,imeror  Weise,  als  c«  bis 
jetzt  geschehen   ist,    ihre  Aufmerksamkeit  nach   liieser  Richtung  schärfen  möchten. 

Ich  kann  dies  mit  um  so  grösserer  Hoffnung  auf  Erfolg  tliun,  als  der  Kreis 
unserer  tbätigeu  Freunde  in  den  Provinzen  sich  mit  jedem  Jahre  erweitert  hat. 
Hr.  Handclmunn  und  Frl.  Mestorf,  die  UHrn.  Jentsch  und  Bchln,  too  der 
Schuleuburg,  Treicbe],  L.Schneider  haben  uns  in  gewohnter  Weise  ihre 
Hülfe  gewährt;  die  HHrn.  Handlmanu  uiid  Becker  (Wilsjeben),  Frl.  Lemcke 
und  Ton  Boxberg,  Baron  von  Alten,  Graf  Suurma-Jcltsuh  and  viele  Andere 
haben  sich  ihnen  ungcschlosseD.  Indem  ich  Atloii  hetzlich  daitke,  spreche  ich  die 
Oeberzeugung  aus,  dass  diese  Alt  des  Verkehrs  auch  fQr  die  (jebcr  sich  als  eine 
erfreuliche  bewährt  hat. 

Die  Gelegenheiten,  besonders  werihvolle  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  der 
Anthropologie  zu  machen,  sind  uns  im  Laufe  des  Jahres  auch  in  der  Form,  wie 
sie  das  neue  Verkehraleben  mit  sich  bringt,  in  immer  gntsserem  Maasfle  geboten 
worden.  Es  sind  immer  mehr  fremde  Menschen  zu  uns  geführt  worden,  an 
deueu  wir  die  EiHcnLhiimlicbkeiten  anderer  Volker  genauer  studiren  konnten,  als 
es  bisher  aus  Besciireibuugt^n  und  blossen  ijchädelu  möglich  war.  Ich  erinnere 
daran,  dass  wir  nicht  blos  Krao  und  den  russischen  Haarmenschen  ioi  Laufe  dieses 
Jahres  hier  gehabt  haben,  sondern  dass  die  grosse  Karawane  der  Sinhalesen  und 
eine  vorzügliche  Gruppe  von  AubtraÜcru  uns  zugeführt  wurden,  ulso  Itfbeade  Spe- 
cimina  der  interessautesteo  und  bis  dabin  to  Europa  nur  in  vereinzelten  Exemplaren 
gesehenen  Völkerschaften.  Hr.  Ilagenbeck,  der  eine  Zeit  lang  den  Mutb  vcr- 
Joren  hatte,  Untornehroongen  dieser  Art  ku  beginnen,  hat  oeuen  Eifer  gewonnen  in 
dem  Maasse,  als  er  gesehen  hat,  wie  sehr  diese  Fremden  nicht  bloB  uns,  sondern 
auch  das  grosse  Publikum  fesseln  und  wie  wertbvoUe  Fortschritte  die  Wiasenscbaft 
durch  solche  Besuche  machen  kann. 

Ehe  ich  unsere  inneren  Verhältnisse  verlasse,  habe  ich  noch  besonders  unseren 
Dauk  uusicuaprecltco  au  deu  Herru  Cultusminister,  der  uns  nicht  nur  die  orchüo- 
logiseben  Berichte  aus  den  Provinzen  zugeben  losst,  sondern  auch  in  gewohnter 
Weise  sciae  milde  Hand  aufgethan  hat,  um  die  Lücken  unserer  Kasse  einiger- 
maassen  zu  ergänzen.  Schou  im  vorigen  Jahr  hatten  wir  eine  kleine  Erhöhung 
des  Stuatäzuächusaes  erhalten;  in  diesem  Jabre  ist  denelbe  nochmals  erhöht  worden. 
Eine  weitere  EthÖhuug  ist  nicht  in  Aussiebt,  ahui  ich  denke,  dass  wir  zur  Noth 
mit  diesen  MIUclu  die  regelmitesige  Fortführung  unserer  Publikutiouen  sichern  und 


iiameiitlich    die  AasgAben   fDr   die  so   vjcbtigeo,   Bb»r  auch  koat^pteJigen  IllDttim- 
tioneo  tu  denMlbeD  werilea  decken  ktSnnen, 

Die  B«hr  glDcklicb«n  EkziebuDgeo,  die  wir  so  den  Terwaltaogea  d«r  ]tfa< 
Seen  Berlias,  aauienUicb  zu  der  Geii«ralTerwaUuDg  der  KöDiglicbeD  Masecn  und 
iing^rcD  hocbverebrCeu  Mitglinjcro,  df>n  Direcloren  Dud  Dirpclona1a»si5tcDt«o  d«r 
etbnologistilicu  uud  piäbistoriscbeo  AUbeiluug,  pflegcu  durften,  baben  eicb  be- 
thätigt  durcb  z«hlreiclie  Vorlagen  tod  u^ucu  HrwcrbuDgeo,  wdcbe  in  den  Sitzuiigeo 
gemacbt  nurdeo.  Der  unermudlicbe  Eifer,  mit  dem  uaoienüicb  der  Herr  Director 
der  ctbDologiscbeii  Sammlungen  es  ventacdcD  bat,  in  immer  gruftserer  Ausdelioung 
die  uocb  unerforscbleri  Gebipte  der  Erde  durch  befähigte  Persöolicbkeiten  auf- 
»cbliessen  zu  lassen,  wie  das  nnmentlich  in  !>o  fiberrasch ender  Wei<t<^  in  NordwMt- 
amerika  durcb  Hrn.  CapttSo  Jacöbaen  geschehen  ist,  und  die  nerktb&tige  HQlfe. 
nelcbe  dabei  das  sogenannte  ßtbaologiscbe  Comit^  leistet,  bürgen  uns  dafür. 
(iass  wir  immer  reichere  Aufscblüsse  erbalten  werden. 

leb  batte  im  Torigeu  Jabr  an  dieser  Stelle  die  Boflfoung  ausgedrückt,  daae  wir 
demnichst  bald  die  neaen  Schätze  in  dem  neacn  Moseum  aufgestellt  sf^hen  nad 
d&ss  auch  wir  dort  eine  Art  von  Üeim  finden  würden.  Leider  schiebt  sich  diese 
Hoffnung  immer  weiter  hinaus  und  ich  ergebe  mich  allmählich  in  Geduld,  des 
Augenblicks  harrend,  wo  diese  Räume  werden  erscblossen  werden.  Endlich  wird 
ea  ja  einmal  geschehen  ond  dann  werden  wir  sehen,  welche  ausserordentlicb«!! 
Reicbthümer  sieb  inzwischen  in  den  verborgenen  Kästen  des  Museums  gCBanimelt 
haben  tiad  wie  viel  davon  für  vergleichende  Studien  zu  gewinnen    ist. 

Nicht  minder  müssen  wir  den  Herren  vom  Uärkiscben  Maseum  dankbar 
Bein,  da  sie  in  ganz  vorzugsweiser  und  eingebender  Art  ihre  neuen  Erwerbungen 
uns  vorzuführen  pQegen,  ich  darf  wühl  Linzufügnu,  etnas  mehr  noch,  als  die 
Herren  vom  Königlichen  Museum,  die  uns  zuweilen  weniger  sngen,  als  wir  eigentlich 
hören  möchten,  da  sie  so  voll  vnn  Kenntnissen  sind,  dass  sie  ouf  uns  kleiner«! 
Leute  mit  einer  genissrn  freundlichen  Herablassung  herniederblicken  dQrfou. 

Unsere  auswärtigen  Beziehungen  baben  sieb  nicht  blos  erhalten,  sondern  noch 
Termelirt,  indem  die  Gründung  immer  neuer  anthropologiscfa  er  Gesellschaften 
sieb  vollzieht  and  damit  das  Forschungsgebiet,  dem  wir  uns  gewidmet  haben,  eine 
immer  grossere  Zahl  fester  Arbeits-PIatzc  gewinnt.  Kurz  hintereinander  sind  nene 
anthropologische  GeselUchnften  in  New- York,  Lyon  und  Brüssel  entslaodeni  di« 
sofort  mit  selbständigen  Publlkatiooeu  begonnen  haben  und  mit  denen  wir  in 
ein  Tauschverhältniss  getreten  sind.  Auch  ganz  in  unserer  Nähe  hat  sich  im  Sommer 
dieses  Jahres  ein  besonderer  anthropologischer  Verein  der  Niederlausitz  gebildet, 
der  hoffentlich  nicht  aufboren  wird,  uns  mit  zu  Epeisen;  schwerlich  wird  er  sich 
SU  selbständigen  Publikationen  euttrcbliessen.  Wir  werden  also,  wie  ich  hoffe, 
dadurch  nicht  leiden,  sondern  im  Gegfutbeil  noch  mehr  von  der  Lausitz  erfahrf^n, 
als  wir  bisher,  wie  ich  mit  Dank  anerkenne,  von  dort  gehört  haben.  Ebenso  b<*- 
Bchäftigt  man  sieb  in  der  Priegnitz  i^ebr  lebhaft  damit,  uns,  wenn  möglich,  im  Laufe 
des  nächsten  Jahres  dort  zu  sehen,  nachdem  in  der  Stadt  Lenzen  ein  besonderes 
Museum  gegründet  und  ein  Alterthumsvercin  zusammen  getreten  iat,  der  die  Hoffnu 
hegt,  uns  viel  Neues  und  Lehrreiches  bieten  zu   können. 

Die  Deutsche  antbropotogiscbe  Gesellschaft,  mit  der  wir  nach  dam 
neuen  Statut  einen  organischen  Zusammenhang  nicht  mehr  haben,  aber  mit  der  wir 
unsere  nahen  Beziehungen  in  keiner  Weise  geändert  haben  und,  so  viel  ich  wenigatesa 
weiss,  auch  nicht  ändern  wollen,  bat  ihre  GeneralTersanimlung  in  Breslau  unter 
Theilnabme  von  vielen  von  uns  in  glänzender  Weise  abgehalten.  Ich  spreche 
Namens  der  hiesigen  Theilnehmer  den  krtniglichen   und  städtischen  hehördtg,    xvr 
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Allem  aber  der  Breslauer  HeTölkerung  fQr  den  Qberaiis  warmea,  ja  henELichen 
Empfaug  unseren  Usink  aus.  Zugleich  kann  ich  ankiJudigen,  dass  unser  Empfang 
itn  nüchBten  Jihre  tu  Karlsruhe  wahrscbfinlicli  eia  ganz  besonders  günstiger  eeio 
n-ird.  Der  Director  der  dortigen  Sammlungen,  zugleiuh  Geäcliaftsführer  der  Geaoral- 
vcrsaramlung,  Tieheimrath  Wagner,  ist  bcbun  gegenwärtig  beschäftigt,  Alles  vor- 
xubereiteu,  und  Sie  wiB»eu  js,  dass  gerade  Kadeu  das  Land  i&t,  wo  die  Cnltur 
dur  Pfiiblbauleii  mit  der  frübesteu  Metallcultur,  welche  dcD  eigeatlicb  germanischen 
Bodeu  errcicbtc,  io  nahe  zusammeubäugt,  üas$  vielleicht  kein  Platz  mebr  geeignet 
I  ist,  die  allmablicheD  UebergaRgsverbältoiese  zwischen  diesen  zwei  grossen  Cnltaren 
I         zu  studireo. 

I  Neulieb  schon  habe  ich  angezeigt^  dass  die  Anssicbt  besteht,  es  verde  demnächst 

I  wieder  ein    internationaler    aatbrnpolngischer    Congress   zusammen  treten. 

^^v  J>a8  permanent«  Comite  hat  aU  Platz  fDr  dcn^elban  Athen  gewählt.  E?  ist  noch 
^^^nicht  mit  Sicherheit  zu  übersehen,  ob  es  gelingen  wird,  schon  för  das  nächste 
f  Frühjahr  die  Versammlung  zu  berufen,  da  längere  Zeit  hindurch  diu  Cholcragcfahr 
'  Bcbwei  auf  den  Eutschiiessungen   der   Hellenen   tastete  und   gegenwärtig  es  schwer 

werden  dürfte,  die  Organisation  dee  Torbereiteuden  Coraites  und  die  notbwendigen 
Arbeiten  rechtzeitig  lu  beendigen.  Es  scheint  mir  im  Augenblick  wahrscheinlich 
zu  sein,  dass  die  Zeit  der  Zusammenkunft  erst  fflr  das  Fr^ibjahr  läSti  wird  an- 
gesetzt werden,  Darfiber  ^trd  wohl  jm  Laufe  der  nächsten  Wochen  die  Ent- 
scheidung staltBodeu.  Ich  kann  nur  mit  Dank  erklären,  dass  die  GriecbiBche 
Regierung  ibr«;  Bereitwilligkeit  erklärt  bat,  ia  jeder  Beziebung  den  Congresa  zu  firderu. 
tJttsere  Publikationen,  von  denen  Ibnen  4  Hefte  zugegangen  sind,  sind  soweit 
TorgerQcbt,  dass,  wie  ich  hoffe,  zu  Neujahr  das  5.  Heft  in  Ihren  Händen  sein  wird, 
welches  die  Verhaudluugeu  bis  in  den  Oclober  hinein  bringt.  Wir  sind  damit 
diesmal  weiter  gekommen,  ah  in  irgend  einem  der  froheren  Jahre,  und  ich  gebe 
mich  d<er  HulTuung  hin,  dass  es  goliageo  wird,  auch  das  Scblussbeft  frühzeiliger 
zur  Ausgabe  zu  briogen,  als  es  bis  dabin  der  Pall  war.  Wir  haben  auch  diesmal 
wieder  ein  besonderes  ijupplementbeft  ausgegeben,  welches  Ontersucbungeu  des 
Herrn  Weissbsch  über  die  Kraniologie  der  Kroaten  entbot;  dasselbe  ergänzt  die 
Zahl  der  Supplementhefte,  welche  die  werthToilsten  Beiträge  iu  den  verschiedensten 
Riohtungen  gebracht  haben,  auf  dankenawertlie  Weise.  Ich  darf  binzufügen, 
dass  schon  jetzt  wieder  ein  neues  Supplemeuthcft  im  Druck  ist,  welchp»  eine  üeber- 
sicht  der  archäologischen  Arbeiten  des  Herrn  Bayern,  numentlich  iu  Transkauknsien, 
enthalten  wird,  mit  umfangreichen  lllustrutioneu  ausgestattet,  so  dass  e&  mit  dieser 
Hülfe  vielleicht  gelingen  wird,  den  Puden  zu  linden,  welcher  diese  Cultur  mit  der 
europäischen  verbindet 

Unsere  Sammlungen  haben  ibre  laugsame  Förderung  erfahren.  Üftnk  der 
anhalteudeu  und  unausgesetzten  Thatigkeit  unscrt^e  Freundes  Reichert,  der  Tag 
für  Tag  iu  regeliuässigor  Arbeit  an  der  Ordnnog  und  Klarhaltung  dieser  IHnge  be- 
»cbäftigt  iät,  sind  wir  in  der  Lage,  sowob]  die  Bibliothek  in  eine  durchaus  handliche 
Form  gebracht  zu  sehen,  als  auch  eine  vollständige  Uebersicht  der  ethnologiscben 
Sammluug  zu  besitzen.  Die  Bibliotbek  ist  im  Lauf  des  Jahres  durch  116  neue 
ftuniuerii  verstiirkt  worden  uud  es  sind  ausserdem  durch  Tausch  die  Fortsetzungen 
von  4B  Zeit-  und  Gesellscliaftsschriften  eingegangen.  Die  photogrupbischc 
BamraluQg  ist  um  42  Nummern  vermehrt.  Das  ist  allerdings  nicht  viel  und 
erklärt  sieb  zum  grossen  Theit  daraus,  dass  wir  irgend  welche  ncnnenswcilhen  Geld* 
mittel  nach  dieser  Seite  bin  nicht  verwenilen  konnten.  Die  wertbvollstea  Geschenke 
verdanken  wir  dem  Prinzeu  Roland  Bonaparte.  Die  ethnologische  Sammlung 
hat  sich  im  Laufe  des  Jahres  um  .?5  (bis  auf  'ibi))  Nummern  vermehrt;  e»  sind  dies 
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G«8aiiimtuummern,    oicbt    TfumoiciD    der   eiatelaeD   GegeDsUade»    ftiodftm    gmour 
ZaseoduDgeu. 

Für  die  SchfidelsammluDg  haben  wir  im  I^aufe  des  Jnhres  eio«  Reihe  ton 
»ehr  werthrollen  npuen  Acquisittnneo  gemacht,  unter  denen  obenan  ein  Skelet  aod 
ein  Sch&dol  too  Ja  Tt>ne  Riehen,  die  wir  dcrch  die  Hülfe  unserer  Schweiacr  Freund« 
gewonnen  haben,  —  die  einxigeo  Tollgtändig  erhaltenen  und  demnach  wafa  räch«  in  lieb 
fGr  alle  Zeil  als  Grundhige  der  Cntersucbung  über  die  Rasse  von  la  Teoe  dieDend« 
Objecte,  welche  aus  dieser  wichtigen  Fundstätte  gewonnen  worden  sind.  Ich  mdcbta 
bei  dieser  Gelegenheit  gleich  mittbeileo,  dass  unser  sehr  thätiges  correspoDclirendw 
Mitglied,  Herr  Dr.  Victor  Gross  in  Neuvevjlle,  mir  mehrere  Photographien  ci»- 
gesatidt  tiat,  welche  die  Kuodstätte  tod  la  Ti-ne  zeigen.  Es  ist  ffeilicb  uicbl  viel 
<Uraa  tu  sehen,  lodees  wird  es  Sic  doch  interessiren,  wenigsten«  den  Pl&tx  zu  be> 
trachten,  auf  welchem  jene  Sachen  gefunden  iind.  Herr  Groas  ist  damit  beach&ftigt, 
eine  ausgedehnte  Publikation  Ober  die  Gesammtheit  der  in  la  Tt^ne  zu  Tage 
getretenen  Tunde  za  veröffentlichen,  was  Ton  höchster  Bedeutung  sein  wird,  nadi- 
dem  dieser  Platz  als  der  Haoptrepräsentant  für  eine  ganxe  Calturperiodc  »ngesebta 
wird. 

Gerade  beute  sind  xna  Herrn  Gross  einige  neue  Rinsendungen  eingegKogei^ 
welche  als  Probe  seiner  Publikation  Qber  la  Tene  diesen  «ollen.  Kr  hat  ausuf* 
dem  filr  die  Gesellschaft  ein  Blait  bestimmt,  nefamlicb  eine  Abbildung  der 
berflhmteo  Pfablbnustation  aus  der  Bronzexeit  vön  Cortaillod  am  Neuenburgpr  See. 
£s  ist  dort  xufülligerweise  durch  den  ungewöhnlich  niedrigeo  Wasser&taod ,  der  im 
Laufe  der  letzten  Monate  eingetreten  war,  mit  einem  Mal  die  ganze  FfahlaoordDung 
SU  Tage  getreten.  Dieser  Platz  ist  auch  derjenige,  der  im  Augenblick  am  tneiatea 
nicht  blo&s  von  den  Altertfaumsfreunden,  sundern  auch  von  den  HaDÜlern  ausgebeutet 
wird  und  der  den  Händlern  xugleicb  al«  Etiquette  dient  fBr  alles  das.  wa»  sie  aoiut 
in  den  Handel  bringen.  Es  tat  sich  da^  wie  die  Herren  v.  Fellenberg  ood 
Gross  beriebten,  ein  lebhafter  antiquarischer  Handel  entwickelt  ood  Herr  Gross 
ist  so  g&tig  gewesen,  nns  ein  besonderes  Photographieblait  mitzuscbickeji,  welche« 
eine  Sammlung  geßtlscbter  Gegenstände  zeigt,  wie  sie  nunmrhr  in  den  Hjuidel 
fibergeben  und  in  deren  Besitz  »ich  jeder  Sammler  gegen  Iheures  Geld  aelxen 
kann.  Nicht  Weniges  ist  in  der  Thal  schon  von  europäischen  Sammlungen  erworben 
worden,  weil  man.  wie  ich  das  von  dem  Jadeit  erwähnte,  Tun  der  Meinung  aus- 
gegangen war,  da?s  alles  haare  Münxe  sei  und  dass  man  mit  gröseter  ZuTerstchÜichkeil 
auf  die  Richtigkeit  dieser  Dinge  rechneu  könne. 

Weiterhin  will  ich  in  Betreff  der  Scbädelsammlung  herTorfaebeo,  dass  wir  durch 
das  Gräberfeld  vou  Tangermünde  in  den  Besitze  mehrerer  Schidel  der  neolithischeo 
Zeil  gekommen  sind,  welche  gestattet  babeu,  die  Verbältnisse  genauer  zu  fixirea 
im  A&scbluss  au  dis,  was  Ur.  von  Erokert  io  Cujatieo  gefunden  hatte.  Wir 
haben  ferner  Terscbiedene  Schädel  au»  der  altalaTiscfaen  Zeit  geeammelt,  wo  die 
Sebläfenringe  als  .^uhaltpunkt  dienen.  Aus  Ooeanien  und  Indonesien  siud  intcr- 
easante  Formen  durch  die  Herren  Bebeim-Sebwarshacb  und  Langen  eingegaogen, 
sowie  Ton  Argentinien  ein  Calobaqui-Sofaidel,  über  den  ich  Tor  kurzer  Zeir  Vortrag 
gebalten   habe. 

Das  ist  es,  was  ich  in  Bezug  auf  die  Verwaltung  der  GeselUcbafl  und  die  ArV 
in  der  sie  geft^hrl  ist,  hier  Torxutrmgen  hätte.  Ich  hoffe,  Sie  worden  daraus  ent- 
nehmen, daas  die  bisherige  Entwicklung  der  Gesellschaft  auch  alle  Garantieo  für 
weitere  Leistungen  in  den  Richtungen,  in  denen  sie  bisher,  wie  ich  sagen  d«rf, 
so  erfulgreicb  war,  darbietet. 
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(2)  Der  SohntxmeUter,  Hr.  llitrer,  erstattet  den  Knsseobericht  fSr  das 
.Uhr  IBM. 

Ilr.  Virobow  tbeilt  mit,  das«  der  AusBchuss  die  Reclinungaloguag  du  Schab- 
ineiBtarB  geprüft  und  demselben  die  becbarge  ertbellt  bat. 

(3)  Hr.  Vircbow  bericbtät  über  den  Stand  der 

Rudolf  VJrcbow-Stlftuno.  • 

Wie  teh  im  vorigen  Jahre  (1883  Verb.  S.  &42)  nilttliciUe,  habe  ich  die  aus 
ilen  VAü&ea  der  Stiftung  mir  zur  VerfSguag  stehenden  Mittel  iliizii  benutzt,  um  sowohl  in 
seid*  als  in  Nord- Kau kasit^n  Ausgrabungen  rornehm^n  zu  laHseo.  Die  Rrgetmißse 
d^r  erst«ren,  welche  Herr  Dolbeschew  in  Wladikankas  geleitet  bat,  sind  noch 
immer  nicht  in  meine  Hände  gelangt.  Dagegen  sind  von  den  bei  Redkin-Lager  im 
Thnie  der  Akslafa,  eiuem  südlichen  NebenQuHse  der  KorÄ,  ausgeführten  Aus- 
grabungen, welche  Herr  Friedrich  Buy«rn  iti  iiorgsamster  Weise  bewerkstelligt  hat, 
alle  FundstiJcke  hier  augelaagt,  das  sehr  reiche  Tbuugeschirr  leider  so  stark  zer- 
brochen, dasB  die  Restaurirung  noch  jetzt  nicht  beendet  ist.  Einige  besonders 
nberrnschende,  neue  Thatsacben,  welche  sich  aus  diesen  Funden  ergaben,  namentlich 
das  Vorkommen  einer  Fensteruroe  und  gegossener  ScbmuckstQcke  aus  reinem  Anli- 
moD,  habe  ich  schon  in  der  Sitzung  vom  19.  Januar  (Verb.  S.  136)  besprochen. 
Die  Ausgnbeo,  welche  diese  Untersuchungen,  namentlich  auch  der  Transport  der 
sehr  schweren  Fuiidslücke,  verursacht  habcu,  waren  grösser,  als  erwartet   war. 

Trulzdem  ist  es  möglich  geworden,  aus  späteren  Eingängen,  »iimeotltch  dem 
Beitrage  des  Herrn  Joest  von  U)Oü  Mark  und  ersparten  Zinsen  eine  Summe  von 
&(K)0  Mk.  zu  sammeln.  Dieselben  sind  in  4  proc.  preuse.  Consols  angelegt  und  mit 
dem  Uebrigco  bei  der  Kaiserlichen  Reichshnntc  deponirt  worden.  Das  Gesammtcapital 
der  Stiftung  beträgt  daher  gegenwjirtig  SOIXHI  Mk. 

Vorläufig  ist  über  die  weiteren  Krtiige  noch  nicht  TerfQgt  worden.  Nur  f&r 
ein  etrusktsches  Skelet  von  Orvieto  und  d  Schädel  von  Cometo  ist  eine  Bestellung 
erfolgt. 

(4)  Hr.  Joseph  Hampel  in  Buda-Pest  dankt  für  seine  Ernennung  zum  corre* 
spondirendeu  Mitglicde  und  Oberseudet  seine  Monographie  des  Uoldfundcs  von 
Nagy-Ssout-Miklös,  deren  deutsche  Bearbeitung  bald  nachfolgen  soll. 

(5)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Slaiitrath  Sarre,  Berlin. 
^    .Saiiitätsrath  Dr.  Khrenbaas,  Berlin. 
„    Generallieutenant  Ton  Rrckert,  Gxc,  Berlin. 
,     Dr.  Haag,  Charlotten  bürg. 
„    Stabsarzt  Dr.  Neumann,  Spandau. 

(6)  Einige  von  Herriibut  aus  angebotene  Fbotograjihien  von  Bu»ch- 
mäuueru  und  Kafferu  sind  augekauft  wordea 

(7)  Der  Herr  CuUusminister  beabsichtigt  auf  dem  Wege  der  Gesetxgebuug 
für  die  Erhaltung  der  Denkmäler  xu  sorgen.  In  seinem  Auftrage  bat  Herr  von 
Wussow  in  einem  zwalbfiodigen  Werke:  n^'^  Erhaltung  der  Denkmäler  in  den 
Kulturstaaten  der  Gegenwart"  eine  zusammenfassende  Darstellung  der  dabiu  ge- 
richteten BesirebungfD    und    gesetzlichen  MaaEsnahmeu  geliefert.    Die  Gesellschaft 
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(560) 

kaoD  die  [nftogriffhahmc  dieser,  vor  Jahren  auch  tqo  ihr  aogereftten  aad  als 
driDglicb  aocrlunntcn  Aagelegtobcit  Dur  mit  Fread^a  begrfisflen.  !□  gmus  D«al«e^ 
land  wird  das  Vorgeben  des  Herrn  MinUters  gewiss  die  lebbaiteste  Uoterst^tnisg 
fiodeo. 


(8)    Der  Herr  CultUGininiitter  hat  cur  Kenntnissnabote  übnsetidet 
1.  Sitzungsbericht«  der  Altertbunugeseltschaft  PniMio  November  1B81 — Si  vaA 

'November  1882— S3, 
3.  Bericht«  tdq  Dr.  Buj»k  fiber  ADSgrabaogen  in  d<?n  Jahren  1883  and  18&S: 

fir.  Virchow  richtet  dio  Auftnerkniniceit  auf  folgende  Abschnitte: 
1.    Ein  Feuersteiospecr  in  einem  Auerocbsenicbädel. 

Nach  einer  Miltbcitung  des  Försters  W i  1  k e  wurde  in  der  Oberfürsterei  Pöppda 
Kr.  Labiau  1863  oder  1853  vom  Förster  Scbefereit  und  Oberfönter  Beokeadorf 
ein  Aut-rochsen&chädel  mit  darin  hufteodem  Feuersteine peer  gefoodeD  (wie  und  unter 
welcbe-D  Uoi&täDden,  ist  nicht  gA^gt).  f,Oer  Ton  Uro.  Wilke  aufgezeichnete  Cootoar 
der  Feuerstein^itze  (15 — 17  an  lang)  stimmte  xu  fälliger  weise  mit  dem  etnat|;en, 
in  dem  Praseia-Moseum  Torhandenea  und  aus  OrteUburg  stammenden  Kxenplar 
übcreio.**     Wo  sind  die  Sachen  geblieben? 

2.   PfahlbautoD  io  Preussen. 

Br.  Prof.  Heydrck  (Sitzungsberichte  der  Prussia  1882—83,  S.  lU)  uot^rsucM« 
im  Herbst  1883  einen  Pfahlbau  in  dem  zur  Domäne  Voigtshoff  (bei  Seeburg,  Kreia 
JEÖasel)  gehörenden  Kock-See.  Derselbe  befand  sich  auf  einem  am  Weatufer  des 
Nordendes  in  den  See  rorgeachobenen  Vonprang,  der  äO — 70  nn  über  dem  WaaMr 
vorragte  und  erst  nach  einer  Senkung  des  Sees  (um  1,32  m)  vor  einigen  Jabreo 
zum  Vorschein  geknmmea  war.  Er  war  io  der  Richtung  des  Ufers  34  Schritt«  lan^ 
iu  der  Ricbtuug  nach  dem  Wasser  hin  14 — 15  Schrille  lang.  Hr.  Uejdeck  nimait 
an,  da»s  die  eigentliche  Woboälätte  am  Südende  des  ganzen  Baues  gelegen,  eioeft 
Raum  Too  nur  5  auf  8  m  eingenommen  und  durch  eine  Brücke  mit  dem  Lande  ia 
Verbindung  gestanden  habe.  Alle  übrigen  Pfähle  seien  wohl  nur  als  Schutzwelu 
gegen  Wasser  und  Eis  zu  betrachten.  An  der  Stelle  der  Wobustätte  fanden  nch 
senkrechte  Pßbte  und  dazwischen  etwas  unregel massige,  durch  keine  besonderaa 
VorricbtuQgea  befestigte  , Packungen*^.  Die  Bearbeitung  der  Hälzer,  namentlicb 
der  schlanken  Spitzen  der  senkrschten  P^le  Uess  auf  die  Anwendung  «metallcDcr 
celtartiger  Werkzeuge"  scbliessea,  obwohl  keine  derselben  gefunden  wurden ;  die 
Schnitt-  und  HiebBäcbeu  waren  schmal,  concav,  mit  haarscharfem  Aualauf  der  Hiebe. 
In  der  Cultor»chicht  fand  man  zahlreiche  Werkzeuge  aus  Stein,  Knochen  and  Harn, 
sowie  einige  Topfscherben,  darunter  war  die  Hälfte  eines  kleinen  Cief&aaea  mit 
Henkel  und  durchaus  kugelabschoittformigem  Cotertbeil  ohne  Stehfläcbe,  7  cwi 
hoch  und  14  an  im  Durchmesser.  In  dfx  oberen  Schicht  des  südlichen  Theils  fand 
sich  eine  Stcinpflasteruog  aus  Fauststeiuen;  hier  sowohl^  aln  auf  dem  ganzen  Pfiahl- 
bau ,  wurden  Spuren  eines  grossen  Brandes  bemerkt. 

Eine  zweite  Stelle  untersuchte  Ur.  Heydeck  um  Ausfluss  des  benaclibart«a 
Probken-Sees,  der  bei  Anlegung  eines  Entwässerangskanals  durch&tocheo  war.  Bei 
dieser  Gelegenheit  waren  einige  HornSxte  gesammelt  worden.  Der  Pfahlbau  hatte 
eine  Ausdehnung  von  etwa  70  Schritt  und  zeigte  eeokrei-bte  Pfäble  io  I  m  Eatfemunc 
und  ^Tiel  rechtwinklig  liegendes  Borizon talholz  und  viele  brettattige  Spalibölaiv 
Knocheostücke  und  Nu&sscbalen**.  Eine  genauere  Untersuchung  war  nicht  möglich, 
doch  überführte  sich  Ur.  Hejdeck,  dass  auch  hier  i>ine  Bearbeitung  mit  metalleaeR 
Werkzeugen,  nur  mit  breiteren  Schneiden,  stattgefunden  haben  müsse. 


Wcun  Rr.  Heydeck  als  Gcsammtresultat  seioer  UotersucliungeD  über  die  ost* 
prcuäsiacbcn  Pfalilbautco    ausda^t,    aus»  „diesolbeo  in  Bezug  auf  ihre  CocistruktioQ 
uiul    vorzugsweise    ihre  Fusdobjekte    d«acti    der  Schweiz  und  uuderer  enroj^Si scher 
Lündea'  nicht  nur  äbolicb,  scndera,  abgesehen  voo  einzelucu,  durch  Art  uud  Klima 
bedingten  Specialitäteo.  gleich"  seien,  su  möchte  ich  dagcgeo  doch  lueiae  Hcdcnkcn 
geltend    machen.    Ich   habe   in    der  Sitzung   vom    SO.  October  1877  (Verh,  S.  3G3 
und  i'Ai)  die  damals  bekannteo  Pfahlbauten    aas    dem  Arjs-   und  Czarny-See  aus- 
fTihrlich  besprochen  und  eine  tesondeT»  Gruppe  der    slaTolettiscben  Pfablbauteo 
den    ichneizerischeo,    süddeutschen    u.  f.  w.    gegenübergestellt,    zugleich    aber   di« 
Verseil icdeub ei t    der   sJavischen    und  der    lettischen  unter  einander  her Torgeh oben. 
Die  neueo  Beobachtungen  .scheinen  mir  daran  nichts  zu  ändern.    Freilich  niuss  an- 
erkannt werdeii,  dasü  die  ostpreuäsischcn  Pfahlbauten  bis  jetzt  so  nenlg  an  cliarakte- 
risti^obcm  Gerätli    dargeboten    haben,    da»s    es  schwer  ist,    Ihre  Stellung  geuau  zu 
fixiren.     Was  Ur.  Ueydcck    in  dieser  Beziehung  anfuhrt,   tat  ohne  untächeidenden 
Werth.     Uass  Topfscberben,  in  welchen  „die  oberen  Ränder  ruuduai  iu  Zullentfer- 
oungea    durchbohrt  sind",    an  Grab-  und    anderen  Gefae&en  der  vorgescbichÜichen 
Landbevölkerung  nicht  vorkommen,   ist  erst  kürzlich  (Sitzungen  vom  22.  Juni  und 
19.  Juli,  Verh.  S.  305  und  3»J1)  durch  neue  Beispiele  widerh-gt  worden,  abgesehen 
davon,    dass  Gcfässe    mit  durchbohrter  Wand  noch    geg^nwiirlig  iui  Gebrauch  sind 
(Sitzung  vom  21.  October  1882  Verh.  S.  495,   Sitzung  Tom  *24.  November  1883  Verh, 
S.  SU).     Ilornhämmpr  kommen  freilich    „wohl    niemals    oder    doch    nur    selten    in 
Gräbern  vor",    aber  sie  sind  keineswegs  selten  in    uasernu  unzweifelhaft  slavischen 
PfahibaiJten.    Dassdbp  gilt  von  den  „so  zahlreichen,  Tollkommftn  ühereinstimniendeD 
Pfriemen,  Lanzen  oder  Pfeilspitzen  aus  Knochen  und  Hörn,  den  Feuers tein-Metiftern 
uud  Splittern",    und  in  Bezug  atif  die  ersteren  darf  ich  wohl  daran  erinnern,  dasa 
nach    unseren    letzten  Verhandlungen  (Silzung  vom   lO.  Januar  und  19.  Juli,  Verh. 
S.  38  u.  3,'i9)  der  eogeuannto  Loser  gleichfalls  noch  jetzt  im  Gebrauch  ist.    Charak- 
teristische Steinwaffen  fehlen  in  den  Oätpreiissischeo  Pfahlbauten  fast  gänzlich;  soviel 
ich  übersehe,    sind  höchstens  2  polirte  Steinhiimmer,  riellcicht  nur  einer,  gesam- 
melt worden.     Dafür  sind  au»  dem  Arys-See  ein*?  eiserne  Laozenspitze  und  einige 
Bronzestückc,  aus  dein  Czaruy-See  gleicbfalts  eine  eiserne  Lanzonspitzc  und  daneben 
eine  blaue  Glasperle  zu  Tage  gekonnuen.     Mir  schien  es  daher  imtuer  wahracliein- 
lich,    dasH    die    proussischen   Pfahlbauten    der  Eisenzeit    angehören    und 
sich  toto  coelo  von  denen  der  Schweiz  uud  denen  anderer,  mehr  südlicherer,  euro- 
päischer Länder    unterscheiden,    dass    sie    dagegen    eine  Art   von   Verbindungsglied 
xwischen  den  Pfahlbauten  Pommerns,   der  Mark    und  Posens    einerseits  und  deaeo 
Livlaads    andereraeils    bilden.     Jedenfalls    möchte   ich  die  Collegen  in  Oätpreusaeo 
zu  etwas  mehr  Vorsicht  auffordern.     Ob    eine  ausgiebigere  Dnter»uchung  «'rforder- 
lich  ist,    vermag  ich  nicht  zu  beurtheilen,    da  der  Bericht    In   dieser  Beziehung  zu 
wenig    eingehend    ist,    um    überhaupt    eine  Kritik    möglich    zu    machen.     Bei  dem 
grossen  rnteresse,    welches  die    ostpreussiHchen  Pfahlbauten  mit  Recht  in  Anspruch 
nehmen,  möchte  ich  aber  dringend  zu  recht  geuauet   und  umfassender  li^rforschuug 
der  einzelnen  Plätze  m.ihuen. 

3.  Ein  altes  Pfahlwerk  in  der  Stadt  RasteDburg  (Bericht  I8B2— ft3  S.  161). 
Hr.  Major  Beckherrn  beschreibt  iu  genauer  Weise  ein  in  der  Stadt  Rasten- 
burg, nahe  dem  alten  Ürdensscblosse,  gefundenes  Pfahlwerk,  von  dem  er  es  zweifel- 
haft lässt,  ob  es  der  Ordenszeit  angehört  odtsr  schon  älter  ist.  Wegen  der  Einzel- 
heiten verweise  ich  auf  das  Original;  Ich  möchte  nur  bemerken,  dass  es  sehr 
nützlich  sein  würde,  diese  Art  von  Ffahlwerken  mit  denen  iu  den  Seen  in  Ver- 
gleicbuog  zu  stellen. 

VmIuhiIL  dar  DerL  Anthrcpol.   G»«U*ebftft  ttH.  36 
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4.  EU  Silb«rf«Bd  bei  SkmtpUn,  Kr.  Seidab«s  (BaidA  X8&3— «»  &■•>. 
lo   ei»e«i  Scciobsafea    Wftde   tob    HenB  G«ab«itaBr  Glicts    ein  F^ad    «•■ 

ffilbtf»«uc«,  StlbrtM^Mcfc  Hd  Bi^itlfrt.rr  ia  ffiMMlyiiH  vm  23^ ^  r- 
BMkl,  der  io  ciB«n  aaf  der  Drebacfceibe  gefeitigteK  «»d  ak  ciaefli  ger^äTiai^m 
OtMttrftt,  ia  ZickzaekavHcr  oad  dbc  »Ax  ■taffeo  Wmkds,  TCErievtes  T&a»- 
grflM  cntlMÜlcB  war.  Dm  ÜBaMO,  nm  doca  77  Stick  aiialtefl  üd,  aaMl  Ik^ 
deaUebc«  Ümh  ea^ttdie,  tfaeUi  WeadeapftangB;  di*  jiaffli«  ■■§  der  Rcfivfvaf 
Kauer  Ktmmd  IL  I0i7.  Üie  Beaefanibaag  dca  fiiilMBifc»  nt  aiefat  pun  desUkfc; 
aa  werdeo  Riofle  gtttaart,  aaf  welche  ,Ueiiie  ImgalfiaBiga  Üfpcr  an»  feiaeai  Bflha» 
dnht,  mit  •Hberaca  Kfigeiefacs  Tanieft*,  aa^eaalst  aiad,  Cener  «kktac  pygaiwiikla 
Zlerkörpercfaeii'^  aa*  Drabt  aod  eis  Ueaoe«  Süberli&tcbeii.  D«a  £cha^zsilb«r  bcalaad 
ia  kmddnalgen,  jcdoeii  nebt  ctwaa  Terictxteo  Scfaeibea.  Nach  AUem  wird  maa 
wabi  loniB  zmtiMn  dfirfea,  daa*  es  »ich  tn  eioea  BaekiilberfaBd  der  arabi- 
•ebeo  Zeil  baDdvIl,  der  jedoch  oicht^  wie  ei  ia  det  Üeberaebrifc  heiast,  de^  12. 
oder  13.,  koodern  den  11,  JabrbuDden  aogefaSrt  babeo  dikrfte.  Aach  a^cüit  oür 
def  ßewüi  für  die  Annahme  xa  fehleo.  daaa  aa  aicb  aai  eia  Gnb  nsd  aocb  daaa 
am  Leichenbraoü  bandelte  aod  dase  da«  Tboogdäaa  eine  Atcheearae  war.  Nach 
dem,  waa  wir  tonit  ül>er  solche  Fuode  wiiaeo,  dfirfte  TtelBcbr  eio  eioracbcr 
Depotfood  Torliegen. 

5.  Arabische  M&oxfuode  von  Sebönsee  uod  WivkiaDieD  (Bericht  ISc^l — SS 

S.  3  uod  41). 

Bibliothekar  Dr.  Rödiger  beecbreibt  47  arahiache  SilbermDoxeo,  welche  in  der 
Nibe  Ton  Scbfiosee  (Kowalewn)  gefaodeD  wurden  und  der  Zeit  tod  896— 95-i  o.  Chr. 
angah&ren;  die  Mehrzahl  Bind  SamaDiden-MüDzeD.  Ausserüem  2  SilbermüozeD,  aa 
aioem  HaUcbmuck  za  Wifkiaateo  gefundeo,  au»  dem  H.  Jabrbuadert.  Leider 
wird  über  die  Cmatände  der  Funde  gar  nichts  erwähnt. 

6.    Gräberfelder  der  älteren  und  jQngereo  EiseaieiL 

Hr.  Scberbring  (Beriebt  1»81— 82  S.  56)  leitete  Auigrftbungen  in  GrU. 
Sehaknulack,  Kr.  Labisu.  Id  beiden  Abtheilangen  des  Gräberfeldes  fand  aicb 
LeicheDbraod,  Bronze  und  Eisen,  eovie  Prerdekoocheo,  jedoch  enihiett  our  die 
ältere  römische  MOnzea  und  KappeofibelD,  die  jüngere  dagegen  SchnalteDSbe'lD 
and  wirkliche  Schnallen.  In  der  filteren  Abtbeüung  kamen  aucb  '2  Armbrustfibeln 
mit  kuoslToUer  Filigranarbeit  xu  Tage,  während  die  jQngere  nur  spärlich  rohe 
Exemplare  daroD  zeigte.  Die  Gräber  besUnden  aus  Steinpackungen,  welche  Urnen 
umBchlgttHeo. 

Derselbe  Beobachter  untersuchte  toq  N<-uem  ein  ecfaou  tod  Hrn.  Dr.  Arthur 
Heonlg  1876  and  1878  durcbforschtea  Gtüberfeld  tu  Lübertsbof,  Kr.  Labian 
(Bericht  1»81— 82  B.  102),  welches  sowohl  Brand-  als  Skeletgräber  enthielt. 
Pferde  waren  zahlreich  beigesetzt.  Der  Berichterstatter  schreibt  das  Feld  beiden 
Kisenallern,  jeduch  vorzugsweise  dem  jüngeren  zu.  Fi^r  das  ältere  sind  die  römi- 
»eben  MQnzen  (Trajan,  Commodus,  Aotoninus  Pius),  die  Kappen-  ond  Armbrust* 
fibetn,  letztere  zum  Theil  mit  Silber-  nnd  Bronzefiligran  besetzt,  Armbänder,  Glas- 
porkn  chRrakleristiscb;  fQr  das  jüngere  gedrehte  Hal&riuge,  Sprosse nfiheln,  allerlei 
Bronzebeschlüge  uod  Ortbänder,  sowie  zahlreiche  Eiseugerälhc,  namentlich  Steig- 
bligel,  Trensen,  Sporen,  Gurticbnalleu,  Lanzen-  und  Speerspitzen,  Messer,  Sicheln, 
Scbeeren.  Qnterhalb  der  älteren  Gräber  mit  Steiupackung  und  Leichenbraod  stiea« 
man  auf  Skelette,  die  gleicbfalls  der  älteren  Eisenzeit  sugeböreu  mussteo:  die  sehr 
torgfaltige  Schilderung  der  Beigaben,  auf  welche  verwiesen  werden  muss,  liefert 
genügende  Beweise  dafür. 

Endlich  veranstaltete  derselbe  ßericbtersUtter  (Bericht  1881—82  S.  111)  Au»- 
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grabuDgea  bei  Possrittcn,  Kr.  Labiau,  vo  gleichfalla  Dr.  HeoDig  scboD  gegrabeo 
batte.  Hier  stellte  sich  heraus,  daas  das  Giüberreld  einzelne  Tbcile  beaass,  die 
dem  Älteren  Kiseoalter  angehörten,  wofür  röoiiscbe  Mfinzen  (Aotoninus  Piiia)  und 
ArtnbrufilGbelD  mil  Filigran  eprecbea;  andere  jedo«h  waren  dem  jüngeren  Kisen- 
altör,  andere  endlich  der  zweiten  Bfilfte  des  13.  Jahrhundert«  zuzuweiflen.  Hier 
fanden  sich  wiederholt  Kfinigeberger  Brakteaten  und  Gewichte. 

Das  liraberfeld  Ton  Stoblngeo,  Kr.  Wehlau,  untersuchte  Dr.  Sommer  (Be- 
richt läSl — S2  S.  80).  Eb  ^nden  sieb  Reste  rnn  Steinpack nogeii  mit  Leichen- 
brand,  Bronze  und  Eisen,  namentlich  zahlreich  (darunter  31  gut  erhaltene)  Perlen 
au6  Bernstein,  Bronze  und  GlasBus:;,  durunter  13  einfucb  rothe,  7  ruthe  mit  weisaen 
Augeu,  die  etueu  scbwurxeo  Mittelpunkt  haben,  1  grössere,  weisse,  fust  porceU&n- 
artige  mit  4  uoregelmässig  viereckigen,  rutfa  und  achwarz  eiugelegten  Figuren, 
1  blaue,  5  weissgoldene  u  s.  w. 

Das  üräbeifeld  von  Imten,  Kr.  Wehlau,  beschreibt  Hr.  Lnrek  (Bericht  1881 
bis  82  S.  35,  47);  e»  iat  gleichfalls  ein  gemischtes.  Einerseita  fanden  alch  Skelette, 
vielleicht  noch  aus  dem  14.  Jatirhunderl,  andererseits  Stninpnckungeri  mit  Leichen- 
brand,  in  denen  hauptsächlich  Brtmze,  etwas  Silber,  Bernstein,  Glasperlen  und  wenig 
Eisen  entbalteu  war. 
7.  Gräberfelder  des  sog.  mittleren  Kiseoalters  (Bericht  1882—83  S.  146). 

Herr  Bujak  beschreibt  solche  von  SchoufeUdotf  und  Friederikenhnin 
(Kr.  Orteisburg),  sowie  toü  Burdungen  und  Malschöwen  (Kr.  Ncidenburg). 
Funde  von  erstgenannten)  Gräberfetde  sind  auch  in  dan  ßerliuer  Museum  gelaugt. 
Es  werden  dabei  wiederholt  „fränkische  Fibeln*^,  Kfimme,  GQrtelbescblSge,  Schnallen, 
bronzene  Ortbänder  n.  s.  w.  erwähnt.  Deberall  waren  ea  Brandgräbcr.  Herr 
Bujak  «etzt  sie  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung. 

8.    Das  Gräberfeld  von  Rothebude,  Kr.  Goldnp. 

Dasselbe  wurde  von  Hrn.  Bujak  untersucht.  Auch  hier  kninco  Urnen  mit 
Leichenbraad  zu  Tage,  welche  Bronze  (Armbruatfibclu,  l'iocetteo,  Schnallen, 
Torqij(;s)  enthielten;  es  wird  sogar  eine  ^ftäukische  Fibula'^  erwähnt.  Auch  fanden 
sich  eiuzeloe  eiserne  Sachen:  Schnallen  und  Fibeln.  Eine  Bronzeschnalla  hatte 
oio  „Beschlagstöck  von  der  Form  eines  Thierkopfea".  Im  Ganzen  scheint  dies 
Gräberfeld,  obwohl  es  Hügel  und  darin  Steinsetzungen  zeigte,  sich  der  eben  er- 
wähnten <jruppe  anzunähern,  indess  dürfEe  es  doch  wohl  älter  sein.  Besonders 
bemerkenswerth  scheint  mir  das  gänzliche  Fehlen  von  Waffen  zu  sein. 

9.    Hügelgräber. 

Hr.  V.  Sanden  untersuchte  6  Hügelgräber  von  Wangaik  bei  Landsberg,  Kr. 
Fr.  Ejlau,  dem  Anschein  nach  Ganggräber  mit  Steinkammern,  Leichenbrand  und 
(vielleicht  kugligen)  Tbongefäa-sen  (Bericht  1S8I— 82  S.  29). 

Hr.  Bujak  schildert  die  ErÖffnuug  von  4  Kugelgräbern  bei  Friederikeahaio, 
Kr.  Ortplabnrg  (Berichte  1881—82  S.  117).  Dieselben  waren  unter  sich  verschieden, 
hatteu  jedoch  sämmtlicb  I-f^iubenbrand,  In  dem  einen  fand  sich  etwas  Bronze  und 
ein  geschliffener,  nicht  durchbohrter  Hammer  aus  Ol nrit- Porphyr.  Bei  einem  an- 
deren lag  ein  Spiralfingerring  ans  Bronze  auf  einem  der  Decksteine  der  grossen 
Steinkauimer.     Einige  Urnen  hatten  „einen  Ansatz  zu  einer  Stehdäche. " 

Hr.  Lorek  schildert  (Berichte  1882—83  S.  48)  Hügelgriibpr  bei  Gaffkcn,  Kr. 
Fischhauaen.  In  den  Hfigeln  sind  Steinkisten,  bei  deren  Herstellung  zum  Thcil 
Mühlsteine  verwendet  wurden;  darin  stehen  Urnen  mit  Leichenbrand  und  Bronze. 
Eisen  wurde  nicht  gefunden, 

Hr.  Bnjak  untersuchte  Hügelgräber  bei  Kl.  Stürlack  und  Urica,  Kr.  Lötzea, 
und  bei  Sekitten,  Kr.  Rössel.    Sie  scheinen  den  eben  erwähnten  ähnlich  gewesen 
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zu  sein.  Indess  nur  der  nehr  grosse  Hügel  bei  Keklttfin  ergal»  ?twBs  Broox*- 
draht  und  ausser  mancherlei  Scherben  eine  Urne  mit  flach  kugelförmigem 
Hoiien  und  einer  Verzierung  aus  ^*2  nnregelmäSHig  aufeinander  gesetzten  ElhombeD- 
Reihet),  die  durch  Eindrücken  von  (hohlen  Ref.)  Stäbchen  hergestellt  sind.  Sonstig« 
Scherben  zeigten  „Henkel,  Punkt-,  Strich-  und  auch  krei9f«"irniige  OmameDte.'' 
Soviel  ich  verstehe,  Ist  darunter  auch  das  mehrfach  tod  mir  erörterte  Sparren- 
oroamen  t. 

Im  Ganzen  achliesscn  sich  diese  Funde  den  in  der  Sitzung  vom  20,  Mai  1883 
(Verh.  S.  3G8)  besprochenen  an. 

(9)  Der   Herr   Cultusministcr   übersendet   Berichte   dea   Hrn.  Studienrath 

Müller  Über 

8 Qdhanno versehe  AlterlhÜmer. 

1.  Das  Hflgelgräberfeld  bei  ßurgstemmen,  Amt  Grnnau,  in  dem 
gelegenen  Osterholz.  Dasselbe  be&teht  noch  jetzt  aus  l'iU  HQgeln,  doch  zeif 
sich  Spuren  zerstörter  Hügel  im  benachbarten  Acker,  ferner  in  dem  Betheler  Holz 
und  auf  dem  Kloster  I'Ucherder  Berg.  Die  Ungel  bestehen  aus  weither  aufgetra- 
genem Lehm  und  enthalten  in  der  Regel  kein  Gentein.  Nur  in  einem  Hügel  tod 
14  tH  Durchmesser  und  2,5  m  Höhe  zeigten  sicli  Spuren  einer  Grabkauiuier,  wie 
sie  biäher  im  Süden  der  Provinz  äusserst  selten  beobachtet  ist.  Sonst  fand  man 
fiberall  Leicbeobraod,  etwas  Bronze  (Kiidcl,  Lunzeuspitze)  und  ThoagefHase. 

2.  Das  Urnenfeld  von  Mabterten.  Di'eses  Dorf  liegt  etwa  15  Mioiilen 
NO  von  Burgstemmni.  Hier,  um  Tusse  des  Nagclberges,  wurdcu  L'rneu  und  Topf- 
»cherben  gefunden,  Ks  geht  jedoch  aus  der  BoschreibuDg  nicht  hervor,  ob  auch 
Leicheoreste  entdeckt  wurden,  d.  h,  ob  es  sich  um  Gräber  handelt. 

3.  Das  Hügelgräber feld  r.m  Ottenberge  bei  Sattenhauoea,  Amt 
Keinhnusen,  zeigte  noch  TiO  Hügel  von  darchschnittlich  12  m  Durchmesser  uod 
1,5 — 2  m  Hübe.  Aber  die  Untersuchung  ergab  ausser  Kohlen  utid  einzelnen  Scherbea 
gar  nichts.     EinuiuJ  war  zufällig  beim  Rodeu  uiu  Bronzering  gefunden  worden. 

4.  PrähistDrisches  ürnenfeld  bei  Gr.  Lengdea,  Amt  ReinhauBcn.  Es 
ist  nicht  gelungen,  zu  ermitteln,  ob  hier  Graber  oder  Wohostätteu  waren.  Gefunden 
Bind  uusser  Topfacberben  nur  ein  Feuerstciomosset  und  ein  Stück  einer  Steinaxt 
aus  Thonschiefer, 

(10)  Die  Neue  Stettiner  Zeitung  vom  8.  December  Mr.  576  briogt  eincD  Be- 
richt über  einen 

grossen  Bronze-Depotfund  bei  Nassenhatde. 

Nicht  weit  von  dem  Gute  Nusscuhcide  liegt  iumittcn  eines  sich  weitbin  er- 
streckenden Sumpf-  und  Wiesflnterraios,  dnss  sich  al*  früherer  Seeboden  zu  er- 
kennen giebt,  ein  uralter  Biirgniill,  der  R^uberberg  genannt  Der  ehemalige  Sumpf 
ist  durch  die  Tbatigkeit  des  grilflich  Arnim'schea  GQterdirectors  Zander  in  den 
letzten  Jahren  trocken  gelegt;  atrahlenfnrmig  durchziehen  von  dem  Riuberbcrge 
aus  heute  das  mehrere  tausend  Morgen  grosse  Moor  zwischen  den  Rntwäasi^rungs- 
gräben  gelegene  feste  Wege  und  gestatten  Ton  allen  Seiten  her  einen  gesicherten 
Zugaug  zu  dem  ßurgwall,  der,  einst  als  Insel  aus  einem  See  herTorragend,  eins 
feste  Zuflucht  bot  und  uur  von  einer  Seite  auf  einem  ulfenbar  künstlich  herge8tellt4>n 
Verbiodungsdfloom,  der  Im  Bogen  »ich  nach  NonlwcUen  t-rstreckt,  zugänglich  war. 
Ring»  um  deu  Häuberberg  zieht  sich  in  geringer  Entfernung  ein  xum  grosaen  Theil 
noch  erhaltpuer  Kranz  von  uralten  Verpfäblunpen.  Dass  wir  hier  eine  Stätte 
ältester  Caltur  vor  uds  haben,  zeigen  u.  u.  auch  die  in  jedem  Uaulwurtshaufen 
ausgeworfenen  Koblen-j    Knochen«    uod    Uroenreste.     In  dem    zunächst    gelegenen 
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Sumpfterrain  wurden  beim  Grabecziehea  Schädel«,  Kaochen*  oad  Geweih* Fragmente 
TOQ  eigt^attiütDUcher  Form  und  Grösse,  aucL  eio  Hufeisen  uuJ  eine  eiaerat:  Axt  ia 
der  Fortu  der  weudiäctieu  Zeil  gefundvQ.  Steiuwaffua,  Hammerbeile,  Feueniteia- 
uieiBBel  faadeu  sich  bei  dem  beoachbarteo  Docck  und  Kotbeobauui;  auagcdcbute 
Grabfelder  liegeu  dort,  wo  der  pommerecbe  Höbeozug  ao  die  SuDtpfuiederuog  ausetst 
DeberaJl  also  die  Spun^D  eiaer  TorgescLichtlichen  Ueslt^deluug. 

Etwa  4U0  Scbritt  östlich  von  diesem  Biirgnalle  erstreckt  sich  eine  ähnliche 
saudige  UodeDechwelle,  die  ebenfalls  Tor  Zeiten  als  Insel  eich  nur  wenige  Fusa 
über  dem  Seospiegel  erhob,  aber  im  Uebrigen  kc-inerlei  Spuren  einer  solchen  frOheren 
CuLtur  der  Besiedelung  wie  der  Eäuberberg  aufzuweisen  hat.  Hier  waren  am 
4.  November  d.  J,  Arbeiter  damit  beschäftigt,  Brüc  auszuheben  zur  Anlage  einer 
Kartoffel  miete.  Dabei  stiessen  iie  etwu  1  Fues  tief  uot«r  der  Oberfläche  auf  eine 
wobli-rbultene  Crnc.  F.9  gelang,  dieselbe  bi»  auf  eine  kluine  uubedeuteiidu  Be- 
scliüdiguug  am  übereu  Kaude  unversehrt  heraust^uiiehuiru.  Kurm  uud  Gestalt  der- 
aelben  wie&cu  auf  ein  hohe»  Alter  hin.  Sie  hat  bei  einer  Höhe  tdd  18  cm 
im  oberen  Rande  einen  Durchmesser  tod  23  cm  und  erweitert  sich  in  der 
hatbeu  Höbe  nicht  uubetrdchÜich;  diese  Ausbauchung  ist  durch  einen  zierlich  aus- 
geführten Kranz  von  vertieften  Eindrücken  geschmückt.  In  der  Urne,  die  ohne 
Deckel  war,  befand  sich  neben  reichlichen  Mengen  mit  Grünspan  durchzogenen  uud 
dadurch  verbärlctcn  Saude«  du  regelniäeslg  über  einander  geschichteter  und  surg- 
faltig  gepackter  Schatz  von  Bronze- Schmucksachen  nebst  einer  Anzahl  dunkelblauer 
Perlen  von  verschiedener  Grösse.  Der  Schatz,  der  diesen  Nameu  mit  vollem  Uechle 
verdient,  wurde  durch  die  Umsicht  des  Herrn  Director  Zander  vorsichtig  geborgen 
und  ist  in  seiner  ganzen  Vollatündigkeit  erhalten.  Er  ist  in  mehr  als  einer  Be- 
ziehung von  Wertb  und  Bedeutung.  Denn  er  enthält  ausser  'Ja  Perlon  noch  circa 
SO  Bronzen,  darunter  Formen,  die  bisher  in  Pommern  noch  nicht  da- 
gewesen sind,  obwohl  das  Stettiner  antiquarische  Mutieum  sieb  sonst  durch  seinen 
Ueichthum  und  die  Seltenheit  seiner  Bronzen  auszeichnet.  Diese  90  Stücke  zeigen 
ausserdem  nicht  weniger  als  *24  vcischiedcue  Formen,  Alle  geben  hieb  als  der  so- 
genannten Uallstädter  Periode  augebörig  zu  erkcuuca.  Seiner  gntizeu  Zueammen- 
setzung  nach  choraktcrisirt  sich  der  Naaseuheider  Fund  ah  ein  sogenanntes  Depot. 
Dafür  ftpricbt  am  meisten  di?  Reichhaltigkeit  einzelner  Sortimente  und  die  grosse 
Zahl  derselben  überhaupt.  Femer  ist  beuierkenswerth,  dass  die  grösseren  und 
werthvolleren  ßronzefunde  Pommerns  bisher  fast  ausschliesslich  in  Hioterpommern 
gemacht  sind,  wnbreud  sich  das  Land  linkä  von  der  Oder  auffallend  arm  au  diesen 
Zeugen  einer  früheren  CuUurperiode  erwies,  dagegen  rmclier  an  SteinalterthOmerD 
war,  was  Jedem,  der  das  Stralsuudpr  uud  das  Stettiner  Museum  besucht  und  sie 
mit  eiuNudcr  vergleicht,  sofort  ins  Auge  springt. 

Das  grösatc  Stück  des  Depots,  dus  vielleicht  ein  reisender  Händler  au  dieser, 
wie  der  Erfolg  gezeigt  h»t,  äichcrvn  Stelle  vor  zudringlichen  IJündcn  barg,  um  es 
bei  der  Wiederkehr  in  friedlicherer  Zeit  wieder  zu  heben,  —  von  einer  Leichun- 
bestattuDg  zeigt  der  Fundort  keine  Spur,  —  ist  ein  schöner  Hahring  tod  70  cm 
TJnifaug,  desfteii  verjüngte  Knden  sieb  hak<-i]fc^rnu'g  umfassen;  er  ist  ebenso  wie  ein 
kleinerar  ähnlicher  hohl  gegossen,  in  der  Weise,  dass  sein  Querschnitt  einem 
lateinischen  C  ähnlich  sieht,  er  ist  also  auf  der  unteren  Seite  uffen.  Kigenthlimlich 
ist  den  sämmtlichen  UaUriugen  des  Fundes,  10  an  der  Zahl,  dass  nur  die  obere 
Seite  zierliche  Musterung  zeigt,  die  untere  ganz  roh,  wie  sie  aus  der  Gussform 
kam,  geblieben  ist,  ebenuc,  dass  diese  Musterung  im  eigentlichsten  Sinne  das  ist, 
was  man  in  der  heutigen  Technik  eine  Imitntion  oeunen  würde;  dies  gilt  auch  von 
den   zahlreichen  (37)  Armringen  in  ihren  C  verschiedenen  Mustern.   Eine  besondere 
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Wirkung  sachte  jene  alte  Technik  daroh  die  sogenanDte  Toraioa  herrorzabriDgeo, 
iuiiem  mau  drei-  oder  niohrkantige  Prütite  aacli  einer,  oder  abwechselnd  auch  noch 
vencbiedeoen  Richtungen  uui  die  Läugsaxu  drehte.  Wirkliche  Toraion  zeigt  nan 
keiner  der  NosseDheider  Fundgegenstände,  dagegen  fast  alle«  bei  denen  es  Ober- 
haupt möglich  war,  die  Imltatiou  derselben,  indem  man  nach  dem  Guas  acfaimffirte 
Muster  eingravirtt-,  die  eine  sowohl  der  einfachen  als  der  mehrfachen  Torsion  äbo- 
licho  Wirkung  au  erzielen  geeignet  waren.  Namentlich  erinnern  die  mu»  gani 
Bachern  Broazehlcch  gebogenen  Armringe  in  ihrer  Technik  ganz  an  die  ebeufalU 
BUS  dünnem  Gold-  oder  Silhcrblech  hergestellten,  mit  Kitt  ausgefüllten  Krzeugniue 
unserer  heutigen  Goldachmiedekutiat.  Auch  das  hat  die  Technik  des  Nasaeuheider 
Fundes  mit  der  heutigen  vielfuch  gemein,  dau«  nur  daojeuige  tierlicber  aus^earbeilei 
i»t,  was  zu  sehen  in,  dagegen  alles,  was  sich  dem  directen  Anblick  entxieht,  rob 
gelaBsen  ist  und  kt^inerlei  äorgfntt  der  Bearbeitung  zeigt, 

Aebnlich  wie  die  Perlen  reihte  m&a  in  alter  Ze\t  auch  bronzene  Spiralgewiade 
TOD  minimalem   Durchmeä^er    auf  SchoQren    zu   Ketten    zusammen,    oder    Tert>aod 
grüstiere  Riuge,  die  auf  eJu  Band  gcnüht  um  den  llals  getrugen  oder  als   Schmuck 
am  Zaum  und  Reitzeug  verwandt  wurden,  trug  Amulette,  wie  heute  MedailloDS,  aa 
Kettea  oder  Schnüren  auf  der  Bruet  und  verzierte  die  Gewänder  durch  Metallknöpfe, 
die  ähnlich  unscrn   Mauschettenhiiltern    zuui    Durchknöpfen   eingerichtet   waren,      la 
Hallstadt  fand  man  ein  Gewand,  das  mit   mehreren  lluiiderteu   solcber  Knüpfe,  die 
man  Tutuli  nennt,  geziert  war  und  an  Gewicht  die  schwenkten  Panzerbecuden   Ober- 
trifft.     Alle  diese  Zierrathe  finden  sich  auch   in  der  Nassenbeider  Qrne   vertreleo; 
28    dunkelblaue ,    faat    schwarze     Emailperlea    ron    3    verschiedenen     Grössen ,    6 
Spiralen  c^.  2  iiun  Durchmesser,  ?on  denen  eine  noch  die  Reste  der  Schnur  eothielt, 
an  denen  sie  getragen  wurden,  10  kleinere,    14  grössere  Ringe,  die  lelstereo   gaox 
eigenlbQmlich  dadurch,  dass  sich  an  ihnen  Stiele  mit  je  3  Oebsen  zum  Durchhieben 
iweicr  Schnüre   befinden,  —    in    dieser  Art    bisher  sehr  selten,   —  ein   Amolet  in 
Gestalt  eines  SMgenuuuteu  Souuenrades,  3  Tutuli,  davon  einer  wie  ein  kleinei'  Kiuger 
lang,  repräseutiieii  diese  kleineren  Schmuckgegensläadc.     Das  Haupt  zu  schmöckea 
wareu  bestiiumt  zwei  Diademe  von  Uronzebleob,  denen  eine  ge^bmackvQlla  gletcb- 
mässtgc  PunktiruDg  Leben  verlieb,  ond  eine  grössere,   19  cm  lange  HaarDsdel.    Die 
Gewänder  auf  dor  Urust  zuAammenxu hallen,  dienten  prächtige,  mit  fast  handgroeseo 
Platten    zu    beiden   Seiten   des    die   Dnrnhaken    verbindenden    Bügels    gescbniQckt« 
PlaUfibeln;    von  diesen  enthält  der  Naasenheider  Fund  4  schöne  Exemplare,     unter 
denen    nur  eines  etwas  beschädigt  ist;   au  einem  zweiten  sind  leider  VersucLe  ge- 
macht,    den    Goldglanz    wiederherzustellen.     Gin    Bpiralfömiig    nach    Schlangenart 
gewundener  Bronze-Doppeldraht  diente  als  Fingerring,    zwei  Sichelme&ser  von  der 
Länge    eines   Zeigefingers    werden    wahrscbeiolicb   ebenfalls  BedQrfnisaen    der  Toi- 
lette gedient  haben. 


(U)   Hr.  Virchow  xeigt  eine 

alte  Ttileiilgur  aus  Bernttein. 

Tor  Karzern  brachte  mir  der  hiesige  praktische  Arzt,  Dr.  U.  Rosenkrans. 
eine  grosee  Thierfigor  aus  Bernstein,  die  er  suf&llig  im  Besitze  eines  hiesigen  Fabri- 
kanten, des  Hrn.  G>  E.  Hirsch  gefunden  hatte.  Dieser  Herr  theiltc  mir  spät«r, 
als  ich  ihn  besuchte,  mit,  dass  sein  Vater  nnd  Grossrater  von  Danzig  aus  einen 
direkten  Bernsteinhandel  nach  Constantinopel  betrieben  hätten  und  dasa  bei  den 
Ankäufen,  die  sie  zu  diesem  Zwecke  machten,  von  ihnen  auch  das  fragliche  Tbier- 
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bild,  das  eiD  Arbeiter  ia  der  Gegend  von  Danzig  gpfundi:>ii  hatte,  erworben  vordeo 
aei.     ijeitdem  babe  es  sich  im  Besitze  der  Fatuilie  gefunden  '). 

Dofia  cä  eich  um  ein  sehr  altes  Stück  handelt,  beweist  ecbon  die  BeachafTeoheit 
drti  yateriuls.  Der  Bernstein  leigt  an  Bnichstellec  im  Innern  eine  trQb  weissgelbe 
Farbe:  dieselbe  geht  aber  »ach  aussen  allmählich  in  eine  rolhe  und  xnletzt  in 
eine  bmuiic  über.  Mit  dum  Ounklurwerden  it<t  zugleich  eine  Trübung  eiogetreten, 
und  ein  grosser  Tbejl  der  Oberfläche  hat  jenii  feiurissige  und  zugleich  malte  Be- 
scbaffcubeit  angenommen,  welche  an  Ueraätcinstückeu  so  häufig  isl  und  von  Laien 
leicht  auf  Blatleindrücke  bezogen  wird,  weil  sich  allerlei  „Kippen",  einfache  und 
Teräütelte,  wahraehmeo  la«en.  Üas8  dies  jpdocb  nicht  die  untjirunglicbe  Ober- 
äüclie  des  SiCckeA  ist,  erkeiuit  muu  Jantn,  dass  ein  grösserer  Theil  der  linken 
Soite  des  Thieres  noch  jetzt  eine  ganz  glatte,  polirie  OberBächc  besitzt  und  dass 
man  von  tlieser  aus  den  allmählichen  Cebergang  in  die  cbagrinlrteo  Abschnitte  der 
Rinde  verfolgen  kann.  Mit  dieser  fortschreitenden  Verwitterung  steht  wohl  auch 
die  Brüchigkeit  der  dünneren  Theile  in  Beziehung,  nie  sie  sich  namentlich  an  den 
Ohren  und  dem  Rüssel  de«  Thieres  zeigt.  Letzterer  ißt  überdiee  quer  durch- 
gebrochen und  mao  scheint  miesglückte  Versuche  gemacht  zu  haben,  die  Bruch- 
flücho  zu  Sf^hmelien  und  wieder  aneinander  zu  kleben.  In  Folge  davon  passen  die 
Bruchfliicheu  schlecht  aufeinander  und  der  Defekt  ist  etwas  grösser,  als  aus  der 
ALitiildung  erkennbar  iat.  Ks  ist  endlich  zu  erwähnen,  duss  sich  über  die  rechte 
Seitenfläche  in  grösserer  Ausdehnung  eine  breite,  mehr  dnrchscheinend  golbrothe 
Ader  hinzieht,  deren  Oberfläche  durch  die  Verwitterung  etwas  tiefer  abgesprun- 
gen ist. 

Nicht  minder  weftbvolle  Anhaltspunkte  für  die  chronologische  Restimmung 
liefert  nbcr  die  Technik  und  Zeichnung  der  Thlerflgur.  Offenbar  hatte  dt>r  sehr 
primitive  Künstler  die  Absicht,  ein  Schwein  darzustellen,  man  müsstc  denn  nach 
der  Grösse    des  Rössels    auf   einen  Elephanteu    oder    ein   Tapir    rathen.     Die  Ver- 

Fignr  1. 
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Buchung  liegt  nicht  ganz  fem,  wenn  man  allein  die  Dmriase  des  Rumpfes  und 
Kopfes  in  Betracht  zieht,  welche  in  luehrfacher  Beziehung  an  die  Gestalt  otaea 
Elephanten  erinnern.  Aber  die  Kürze  der  Bt:iue,  die  Niedrigkeit  und  aufgerichtet« 
StelEung  der  Ohren,  die  Dicke  der  Schciauze  sprechen  eutschieden  dagegen.  Bleiben 
wir  atio  bei  dem  tjehwein  oder,  vielleicht  besser,  bei  dem  Eher  stehen,  denn  die 
krSftige  Gestalt  und  die  gewaltige  Schnnuzo  pnsst  am  besten  auf  ein  altes,  männ- 
liches WildschweiD, 


1)  Neuerlich  ist  dasselbe  für  das  Künigliche  Mu-seum  «rncrben  worden. 
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Der  EOosller  stand  noch  so  sehr  auf  dem  Staodpuakte  eioes  Kind««,  d» 
er  die  beides  Obren  hinter  einander  stellte,  wie  den  Kanim  eines  Hahns,  djus  tr 
Kopf  uod  Hals  direkt  zusammpnfasete  und  sie  dem  Rumpfe  gegeunber  aU  Gadx«»  Iw- 
handelte,  und  dass  «r  die  Vorder-  und  HintorfQsse  in  je  eine  feste,  uogeibeilte  Sia1> 
zusammenzog.  Den  Schwan«  hat  er  nicht  eiomal  angedeutet,  riafür  hal  er  abw 
den  Thierkörper  mit  aa  viel  Oe&cbicklichkeit  geechnitzt,  dasa  wir  sein  Taleol  offea 
anerkennen  müssen.  Ich  glaube  sa^eu  zu  dürfen,  das«  kein  zweites^  gleich 
ansgexeidjQvtes  figürliches  BerusteiustQck  aus  der  Urzeit  erhalten  isL 

Rumpf  uod  Kopf  siod,  wie  in  der  Natur,  etwas  Qacb  gehalten,  Bauch  ooii 
Röcken  gerundet,  aber  nicht  sehr  breit.  Der  etwas  dickere  Kopf  wird  durch  eines 
Absatz,  der  ttinter  den  Vorderbeinen  beginnt  und  hinter  den  Ohren  endigt,  vom 
Kumpf  uligesetxt.  Der  RQeken  ist  gewfilbt,  die  Schwanzgegend  mit  einer  seichtes 
Eiiiburhiüiig  versehen,  unter  dir  die  kräftige  Wölbung  des  ^ScSiokens*  f^Ißt,  Di-i 
Bauch  vorn  etwas  geseukt  und  vorgewölbt,  hinten  stark  ausgebucbtet  und  erbabeo. 
Die  Vorderfuss-Sänio  dick,  rundlich  und  nur  nach  hinten  schwach  vorgewölbt;  dis 
Uinterfuss-Säole  etwas  breiter,  mit  einem  starken  fersenartigeD  Vorspruag  uai 
einer,  dnrch  Verwitterung  etwas  undeutlich  gewordenen  /«uscbnrfuog  des  Endes. 
Am  Knpfft  sitzt  ji^derseit«  unter  den  Ohren  ein  gut  gerundetes,  konisch  eingebohrtet. 
tiefes  I^ch  für  das  Auge.  Am  Ende  der  gleichfalls  durch  cortikalo  VerwitteruR); 
stark  veräudcrlcn  Schnauze  ein  mit  dem  ^Fiuger^  des  Elephauteo  vergleichbarer, 
nach  vorn  gerichteter  Vursprung. 

Die  besondere  Technik,  welche  für  die  lierstellung  der  Figur  angewendet  ist, 
läast  sich  gleichfalls  auf  der  linken  Seite  und  am  Bauche  deutlicher  erkennen, 
ftlsn  sieht  hier  volikomuien  glatte,  wie  es  scheint,  geschliffene  Flächen  und 
Ideioero  Stellen  mit  uuzweifelliaften  Schabe-  oder  Schnitzfacottca.  Letztera 
seigen  sich  namentlich  am  Kumpf  dicht  an  dem  Alisatxe,  den  Kopf  uod  H^ 
machen,  und  zwar  dicht  Eiber  dem  Beinansatz,  sowie  an  der  stark  ausgt*bucfat«tea 
Partie  des  Qnterleibes.  Sie  sind  etwas  uneben  und  leicht  rissig,  al»  wären  sie 
dnrch  scharfe  Feuersteinspühne  hervorgebracht  Es  war  gewiss  ein  Meisterstück,  ein« 
80  grosse  Thierfigur  aus  einem  Bernsteiuklumpen  herauszumodelliren,  denn  sie  lA 
i;i,.'i  rm  lang,  vorn  7,  hinten  8,5  cm  Loch  und  bis  3  em  dick  Der  Kopf  mit  de» 
Schnauze  hat  eine  Länge  von  8  ctm.  Es  dürfte  dies  wohl  die  grasate  Figur 
sein,  die  bisher  aus  der  Urzeit  bekannt  ist 

Dass  sie  in  der  That  prähistorisch  ist,  dafQr  scheint  mir  ausser  dem  Mttr 
getheillen  noch  besonders  die  Verzierung  zu  sprechen.  Man  sieht  davou  zweierlei: 
l.  feine,  sehr  aierliche,  wenn  auch  unregeluiässige,  perlscbuurnholiohe  Pnnkt- 
reiheo,  aus  kleinen  runden  Grübchen  Kusamm engesetzt  Es  giebt  ihrer  6  lang* 
Reihen  am  Kopfe,  die  von  der  Nähe  des  Auges  bis  auf  die  Schüauze  verlaufoi, 
und  einzelne  Andeutucgeu  am  Rumpf,  dicht  hinter  dem  Halsansatze.  2.  tiefere 
und  gröbere  Einschaitte  an  den  Beinen,  und  zwar  4  mehr  regelmässige,  leicht 
gekrümmte  und  nach  oben  concave  Schnitte  am  Vorderfuss,  3 — 4  sehr  unregel- 
mässige,  etwas  rauhe  Querfurchen  am  Hinterfnss.  Diese  Einschnitte  oder  Ein- 
kerbuugcn  sind  nicht  bloa  auf  jtdei  üer  beiden  Seiten  vorhanden,  sondern  aie  stod 
auch  hinten  durch  weitere  Striche  und  Schnitte  TerbuDden. 

Wer  diese  Art  der  Verzierung,  uamenllich  die  Punktreiben,  in  reichster  Ver- 
vendung an  prähistorischem  Berustcii;  sehen  will,  der  findet  in  der  vortrefflichen 
Schrift  Ton  Hicbanl  Klebs  (Der  Berusteiuschmuck  der  Steinzeit.  Königsberg  löSS) 
die  zahlreichsten  ßeispteJe  dafür.  Ich  trage  nicht  das  mindeste  Uedonkeo,  anseren 
Eber  den  Figuren    von  Schwarzort    an  die  Seite    zu  stellen,    und  wenn     die««    der 


J 


Steinzeit   aogehurea,   so  wird  mttn  nicht  umbinköoneD.    aacb  den  Eher  ala  ein 
KiitiBtweik  der  StuioxtMt  auzuerkennen. 

Uutt-r  deo  ostprcu&sii^cbeii  erschnitzten  Bernsteiofigureti  befiodeu  sich  nur 
kluiue  uud  sebr  rohe  Kopfüiricke  Ton  Tliieren,  biom  {Klebs  Taf.  VII  Fig.  1),  uns 
icb  für  einen  Seeliwmlakopf  baltp,  und  eioes  (Ebendaa.  Fig.  21),  dus  ata  Pfurdc- 
kopf  gedeutet  wird.  Das  eiitzig»*  gnissere  uad  votlkomtnoerp  Stfiokf  welches  mit 
dem  vorlii^geiiden  ia  iiäliere  Panillt-le  gpateüt  wcrdon  kann,  ist  ti\f  in  der  Sitziitig 
vom  15.  Outoher  1081  (VerL,  S.  297  Abbild.)  vorgelegte  Thierfigur,  welohe  zwisuheu 
Driesen  and  Woldeuberg  beim  Aaawerfen  eines  Grabens  gefunden  ist,  wahrftchein- 

>'igur  2. 


lieh  die  üarstellung  eine«  PfiirdeB.  Diese  Figur,  deren  Abbildung  hier  reprodocirt 
wird  (Fig.  2),  ist  sehr  viel  rober  und  urspriiuglicbcr,  aber  sie  zeigt  dieselben  Punkt- 
reibfo  ain  Kopfe,  wie  unser  Eber,  nur  da&s  sie  sieb  über  den  gttozeu  Rücken  und 
das  Hintertheil  fortaetxen.  Immerhiu  wird  man  beide  Stücke  sds  relative  Zeit- 
genossen betrachteu  dijrf^a,  Tcrwuiidt  den  Zeii'bntingen  der  alti'iiten  PfnhlbAuten, 
jedoch  wubl  ohne  Zu»auiiu«ubtiug  mit  den  Scbtiitzereiec  der  ReuthierhÖhleu. 

(12)    Hr.  Zieske  übersenrli't  einen   Bericht  über 

neue  Ausgrabunsen  bei  Schloss  Kischau,  Weatpreuisen. 

Unter  Uezogoahme  anf  den  Fundbericht  in  den  Verh.  der  Rerl.  antlirop.  Ges., 
Sitzung  am  \b.  Dezember  1883,  S.  554>,  erlaube  ich  mir  über  die,  dem  West- 
preusaiachen  Prnvinzial'Mutieun]  im  August  d.  J.  Cberuitteltcn  Fundstucke  Nacli- 
Btehendes  zu  berichten: 

Im  Juli  d.  J.  wurde»  van  mir  an  der  im  bezei<  hoeten  Fundbencht  erwähutcn 
Stelle  wiederum  3  (Jräber  aufgedeckt.  Auch  bei  die&cn  war  genau  die  I.uDgsricbtung 
van  Nurd  nach  Süd,  mit  geringer  osllicber  Abwcicbuug  von  der  Nurdriohtung,  iune 
gehalten,  so  das4  der  Scblusn  zulüttnig  hl,  das;^  dort  alle  Oiäbur  streng  die  gleielio 
Längsrichtung  bubeu.  Im  Ai-usüern  bot  das  eine  Grab  insofern  etwas  Besonderes, 
als  ana  Südende  dar  Steinkiste  ein  regelntüseiger  Steinkege)  aus  ilundsteinen  too 
etwa  1  >,',  m  Üurcbtnesser  und  IlÖho  aufgehiliirt  war.  Geringere  Anhäufungen  Ton 
Hundsieioen  bei  den  Steinkisten  sind  mebrfacb  beobachtet  wordeu. 

i^erner  waren  am  Rande  des  üblichen  grossen  Decksteins  zur  Verzierung  kninz- 
fürmigo  Rundsteino  mit  grosser  Sorgfalt  aneinander  gereiht. 

In  dem  ersten  der  drei  Gräber  befanden  sieb  zwei  Urnen,  ron  weloheo  die 
grössere  ziemlich  gut  erhalten  dem  Eingangs  bezeichneten  Museum  übergeben  werden 
konnte.  Als  Beigabe  befand  sich  auf  dem  Leiclienbrund  derselben  eine  Gewanü- 
oadel  aus  Eisen  mit  Bronzeknupf  und  MuschelsierratL 


im  Gubener  Kreiiie  zu  Polilo  (Brucbstfick  aus  der  GeEa^saucbaorbung;  s.  Gub.  Gymo.- 
Progr.  1883  Fig.  60;  oio  ähnlicbos  vou  Utbipau  Reg.-Bfz.  Merselmrg),  im  CoUbuser 
XU  MQscben  (von  etwas  grüberir  Arbeit,  jetzt  im  Miirki>chpii  Museum,  e,  Verh,  ISM3 
S.  G6),  im  Liicknuer  zu  Garrnnchen,  das  Ornuuieiit  i^t  nm  GeräsahaUe  Tiber  der  Uehse 
angeüracht  (e.  Verb.  Itifii  S.  497).  Verpl.  ührigons  die  Tf.n  Hru.  W.  von  Scbolen- 
burg  Vetb.  KS83  S.  427  angezogenen  Analogiea  und  dnzu  Verb.  1844  S.  34d.  Das 
fihnlicbd  OrDsmeDt  «laviscber  ToprbÖden  bleibt  hier  seltstTerätändlicb  ausser  Be- 
tracht. 

\a  der  oSchstea  üntgubuDg  des  bezclcbuetea  storzcddc-ler  Urocurestcs  fandeii 
sich  u.  a.  brauuschnarzp,  hortiartii;;  glünzende  Uruco  inid  Ueigelasse,  letztere  zum 
Thei!  mit  breit  aufliegeudeui  Hodeo,  vielfacb  niit  dem  S.  3t'7  ljef.cbrieb<:-ucu  Orna- 
meot  der  ättt.*rcn  Eisenzeit  verziert,  kleine  gettieille  Gefässf,  tf-rriiK^'-nfirmige  Urnen, 
deren  Oeb&co  zu  länglichen  Knüpfen  verküoimert  »ind,  eine  S-förmig  gebßgene 
Broiizeiiadel,  eiue  gerade  gestreckt«  eiserne  Nadel  mit  rtDgr<'>ruii>4er  lüeridLing  des 
Schaftes,  diese  beiden  neben,  nicht  in  Urnen.  Die  im  Dezember  d.  J.  seitens  de« 
Besitzers  wieJcr  begonnenen  Ausgrabungen  in  ciaem  von  der  Chnust-et!  uufst^tigenden 
Ackcrstreifen  lassen  hoffen,  dass  über  die  chronolngiftche  Folge  der  verschiedenen 
Gefässformcii  einiges  wird  festgestellt  werden  können. 

2.    BeigefÜSfle  mit  K  d ocbenresten. 

In  derselben  Querzone  des  besprochenen,  oatweätlich  gerichteten  Ackerstreifeos 
sind  drei  Mal  kleine,  neben  der  Leicbonuroc  siebende  Gefa!^?e,  gefüllt  mit  Erde 
und  feinen  Knocbenrestcn  beobachtet  worden,  lu  einem,  «hue  Absatz  vo»  der  Aus- 
bniicbuDg  iu  den  HaU  übergehenden  Tüpfchea  mit  *2  abstehenden  Oehseti  (Höbe 
löcwi,  grösste  Weile  13  cw,  obere  OeETimug  Sem,  Färbung  glänzend  braunschwarz) 
und  iu  eiuimi  grauen,  niedrigen,  weit  offenen  Kruge  (Uöhe  10  fr»,  obere  Oeffnung 
y  cm,  1  Henkel)  lag  eine  Ü  cm  hohe  Schiebt  sehr  nuirber,  zum  Theil  ausserordent- 
lich dünner  Knochen,  die  mun  rersucht  sein  könnte,  als  Kinderknochen  anzusprechen: 
da  einige  charakteristische  aber,  namentlich  einer  mit  scbl&sselbeinartiger  Krümmung, 
dem  menschlichen  Knochengerüste  entschieden  nicht  angehören  —  ans  beiden  Ge- 
fässeo  ist  je  eine  kEeim*  Auslese,  darunter  der  k'tztbezeicbuete,  dieser  rotb  be- 
wickelt, in  besonderen  Kästchen  beigefügt  —  spricht  auch  dieser  Fund  fCr  die 
Vermulhung,  dass  die  Ueigelasse  wenigstens  in  einzelneu  Perioden  und  wenigstens 
nicht  alle  Iver  eingesetzt  wurden.  Vgl.  S.  3U7  und  Verb.  18H2  S.  529,  2  (Strega). 
In  dem  zweiten  der  oheu  besprochen en  Gefu&sc  lag  übrigens  ein  3  cm  lauger  Bronzc- 
huken.  Ucber  kleine  Beigofäase  mit  Knochen  vgl.  auch  Lausitz.  Magazin  V.  S.  199. 
3.    FlaBcbeuTerscbluss  aus  Hoiohersdorf. 

Für    dieselbe  Annahme  spricht    ein  Fund    von    dem    bekannten  Reicbcrsdorfer 
Urneufelde  (Verh.  1879  S.  191).     In    die  Ocffuuug    einer    kleinen  Flasche    war  ein 
Schälchen  in  Gestalt  einer  KugelmQtze  toq  IM  mm  Durchmesser  (im 
lichten   14)  und  8  mm  Höhe  bineinge<lrQckt.    Der  Rand   ist  unregel«        Figur  2. 
massig,    die   Aussenseite    glatt,    aber  körnig  anzufühlen,   die   Innen- 
seite uneben.     Die  Farbe  ist  graubraun.     Das  hnrte  .Material  scheint 
uugebrannter    Thon    zu    sein.     Ea    wäre    wohl    deukbar,    dass    auch 
mancb«»    andere   GeBs»    einen   Verscbiuss    aus    rergünglicbem  Stoffe      />  nai.  Gr. 
wie  Uulz  oder  Gewebe  gehabt  habe. 

4.    Steinbammer  von  Ilaaso. 

In  dem  zum  grössteo  Tbeilo  durohwtJblten  Urneufelde  von  fJaaso  (Verb,  1879 
S.  196;  1882 'S.  410  Anm),  aus  welchem  ein  bronzener  Gürtelhalter,  ein  g(^ 
schlossener  Armring,  eine  gerade  Nadel  mit  konischem  Knopf,  «owie  ein  ßisen- 
plättchen,   das  unter  eioecn   getheiltea  Gef&sse  gelegen,   erhalten  ist,   hat  sich  eio 


Figur' 8J 


Ve  Dutücliclicr  Grösse. 
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durchbohrter  Hammer  itus  hellgrauem  Ge«tein  mit  ib- 
gcsprengton  golbeii  Fl^^cken  gefunden.  Die  Form  iW 
solb«n  weicht  von  den  aus  ileai  Üubener  Kreise  bikhet 
bekaoDt  gewordenec  iosofero  ab»  aU  das  GerStb  ob<r- 
haib  dpr  Durchbohrung  dr^liruud,  nncli  unten  hin  ibn 
kcillurmig  zugespitzt  i»t,  U'toar  die  Kuppe,  welche  durcti 
eice  (gleich müssige  Eio»cIiiiürung  ibgesetit  wird,  oba 
abgerundet  ist').  Die  Länge  betriigt  16,5  em^  das  Oewitfat 
340  y.     Die  Durchbobruug  iat  beiderseits  konisch. 


ö.    Verzierter  BrouzeceU  aus  der  Uerrschafl  Font-Pforteo. 

tn  der  Helbig'schen  Schrift:  Daa  Lumeriscbc  Epoa  aus  den  Dealcinslern  »• 
läutert.  188-1.  S.  354  Fig.  97  ist  ein  broazcuec  Scbaftcctt,  g^fuudea  bei  Weat-Back- 
laad  io  der  tirarechaft  Somereet,  abgebildet  (nacb  F.vao$,  l'äge  du  bronse  p.  IUI 
Fig.  87),  der  vor  dor  annähernd  rechteckigen  Vertiefung  für  d»>n  Griff  eiae  hetaiH- 
treteode  spitzwinklige  Verzierung  trägt,  die  allerdiugä  vielleicht  mit  zuoi  Feaiballei 
des  HoUgriffes  dieote.  Ciueu  aii  derselbt^a  Stelle,  jedocli  in  anderer  Art  Tcrzieitn 
brouicneu  Scbaftrelt  mit  breiter  Schneide,  ohne  Oebaen  und  Seiten  läppen,  b«sitil 
die  Gräflich  Urühl'ächc  Siimmluog  zu  Fförtt-ii.  An  die  für  Jeu  Grifif  bestiiDtsU 
Vcrtif'fung  flchliesst  unmittelbar  eine  hufeisenförmige  Kinpressuiig  ao,  clereu  Oeff- 
DUDg  Tnn  der  Schneide  den  Celtefl  abgewendet  int.  Deber  deu  Fundort  ist  oicbb 
weiter  bek&nut,  aU  «aa  oben  angegeben  ist.  Aus  untterer  Landschaft  ist  bis  jeUt 
kein  fibnlicher  Fund  pubticirt. 

6.    Tasacnförmiges  Gefüas   mit  eigenartiger  Verzierung  von   Priedland, 

Kr.  LQbben. 

Ana  dem  etwa  1  Stunde  von  Friedland  in  der  Kichtung  auf  UcudniLx  ent- 
fernten Ürnpiifelde  in  Diptrirh's  Hai  de  dicht  neben  der  Kriiger'acben  Schoonog 
(vgl  die  Wfiineck'achc  Mitlheilung  Verhandl.  I8s:i  S.  ^89,  14),  in  welchem  dt« 
Urnen  mit  Beigefääscn  I»  Steiu!-;iiz  standen,  besitzt  die  hiesige  Gymnusialsaiumluog 
eine  8  em  höbe,  oben  U  cm  weit  genSTuete  Thbsb,  die  röllig  mit  allerdings  «cfar 
fiQcbUg    und    rob    gezogenen   Oraameuten    bedeckt    ist  (Fig.  4).     Vou    der    oberea 

Ansatzslelle  des  Henkels  uua,  über  welcher  ein 
kraftiger  Fingereindruck  eingeprägt  ist,  um- 
zieheo  drei  unregelm&äsig  eingerissene  Forcbra, 
allmählich  sieb  seukend,  die  Aussenseitc;  dar- 
unter folgt  eine  Reihe  aus  Gruppen  von  je  3 
stark  eiugeatoaaoueu,  zum  Tbeil  auf  der  Idd«o- 
^eite  fühlbaren  Punkteiodrücken  (LocburaRmeat)^ 
Eine  wagerechte  Furche  s^^lilieast  diese  Zone  ab. 
Dür  nächste  Streifen  zeigt  lasofern  eine  weitere 
A  b  wecbsluug  des  Ornameotes,  als  hier  der  doppelt 
so  breite  Raum  zwischen  zwei  der  Uoriauotsl- 
striche  durch  senkrechte  Linien  in  Ri>chteckr 
zerlegt  ist,  die  abwechselnd  wieder  der  Lange 
nach  getheilt  sind;  in  einem  ungetbciUen  steht  ein  vereinzelter  Punkteindruek. 
Nach  unten  biu  scbliesticn  die  Verzierung  6  wagerechtu  Einstriche  üb,  deren  drei 
obere    lu    deu   unteren  Heukcluusatz  hinein  verlaufuu.     Diu  Farbe  des  QefiSaeea  iai 


t'igur  4. 


*/»  uatürlicber  Giöese. 


1)  Bin  ähuliebei  Stück  bei  Liuttcnscbmil,  Altertb.  uns.  heidn.  Von.  I  aus  Cuotmen* 
In  Fotumtfrii. 
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rolhbrftUD,    die  Umm  köniig,  mit  Steiobrnckcben  {lurchmisclit,    die  Oberfläche  fast 
völlig  glanzlos. 

(M)   Hr.  Bchia  Bberseadet  d.d.  Lucicau,  20.  December  eine  Notiz  über  eine 

Urne  mit  radarffBem  Ornament  von  Uebigau  bei  Dresden. 

Vor  Kurzem  erhielt  ich  eine  Mittheilurg  zugeecrhiokt  aus  dorn  Königlicheo 
iiiiueraluKiBcb-geoIogiscben  und  prähistorischen  Museum  io  Dreedeo  von  Dr.  J.  V. 
Duicbmüllcr:  „Ucbcr üruenfuude  in  Uebigau  bei  Dresden".  Unter  diesen  Funden 
ist  auf  Fig.  13  der  beigi-RebectJu  Tufcl  ein  mit  einem  radarligen  Ornament  ver- 
sebenes Gefäss  abgebildet,  äbnlich  wie  das  von  mir  auf  dem  Garren ebener  Urnen- 
felde  gefundene  und  in  meinen  Urnen friedböfeu  S.  132  erwabutc.  DeicbuiQlIor 
engt  darfiber:  ^Der  obere  Kaud  der  topfattigen  Urne  ist  weggcbrocben,  auch  die 
eine  Seite  stark  beschädigt.  Am  grösst^n  Umfange  ist  dasselbe  mit  '2,  unter  einem 
Winkel  von  12U  "  zu  einander  gestellten  rudartigeo  Ornamenten  verziert,  aus 
eincni  Kreise  mit  2  sieb  senkrecbt  kreuzenden  DurcbmeRsern  bestehend,  während 
ein  drittes  gleiches  wohl  an  der  beschädigten  Seite  de»  Gi^fässes  gewesen  sein  mag. 
Das  ürnamett,  welches  etwa  4  mm  ober  dio  Oberfläche  des  Gcfasscs  hcrrorragt, 
ist  nicht  stempeLarlig  anfgedrückt,  sondern  iiuf  die  bereits  fertige  Gcfnsswandung 
aufgeklebt,  wie  an  der  einen  Seite,  wo  »ich  da»  Ornament  losgelöst  hat,  deutlich 
zu  erkdiineii  ist.  Der  Bilden  des  UefitSAes  ist  glatt.  Die  Höhe  deit  noch  erhaltenen 
Theilea  beträgt  22  ein,  der  grässte  Durubmesmer  28,5  rm  in  19  cm  H5he,  der  ßoden- 
diircbmesser  II  cm.  Das  Gefaaa  war  als  Grahurne  benutzt  und  stand  mit  2  äbn- 
licben,  aber  uuverzierten  Graburnen  und  nielireren  kleiueroa  Beigcfäaseu  zusammen. " 

(15)   Hr.  G.  Triedel  berichtet  über  die 

EInbaufli 
genannten,  aus  der  Urzeit  der  Schifahrt  Cberkonimenen  Fahrzeuge  Folgendes: 

Bei  einem  mehrmonatlicben  Auftintbalt  in  Oberbayern,  Tirol  und  im  Salz- 
burgtschcn  im  Soro.mer  1884  habe  ich  mich  vielfach  nach  Einbäumen  umge&eheD, 
aber  nicht  viel  mehr  davon  zu  Gesicht  bekommen.  Einer  der  besten  Kenner  OSerbayema, 
Ludwig  Steub,  berichtet  in  seiner  Schrift  ^Äus  dem  bayrischen  Hochlande''  vom  Jabre 
18Ö0  Folgendes:  Zunächst  vom  Ammer-See  8.  95.  ^^'^  ^"^rzeuge,  die  hier  ge- 
braucht werden,  üind  entweder  aus  Eicbcn  gclmueue  Einbäume,  schmale  sohwane 
Trüge  aus  einem  Stücke,  oder  aus  Brettern  gebaute  Zilien,  welche  etwas  geräumiger 
sind.  Der  Gebrauch  der  Segel  ist,  wie  auf  allen  altbayrischeo  Seen,  unbekannt, 
oder  wenigstens  nicht  Landesart. "  Ausgenommen  war  schon  damals,  oder  noch 
damals,  das  nur  alle  3  Jahr  gebaute  riesenhafte  Ilolzschiff,  richtiger  Ilolzfloss  von 
Dieftsen  —  600  Fuss  lang,  äOÜÜ  Klafter  Sclteiterholz  bis  zu  1-J  Fuss  Höhe  ent- 
haltend und  8  Fuss  tief  im  Wasser  Hegend.  Dies  Ungeheuer  von  primilivpra  Fahr- 
zeug besase  vorn  und  hinten  Maiiten,  von  denen  jeder  zwei  Segel  führte.  Das 
Steuer  ward  durch  24  Ruder  ersetzr.  Das  Fahrzeug  hatt«  G(l  Mann  Kesatzung» 
darunter  12  gelernte  Schiffer,  sowie  einen,  welcher  der  „Matros"  hiess  und  das 
Takelwerk  beaufsicbCigte.  Die  Fahrt  ging  aus  von  Dieüsen  nach  Stegen,  dauerte 
aber  je  nach  Wind  und  "Wetter  1  Nacht  bis   8  Tage. 

Jetzt  wird  der  uberbayriacbe  Tegernseu  von  eleganten,  in  Hamburg  gebauten 
Segelbobea  durchkreuzt,  ebenso  io  Tirol  und  im  Salzburgiscbeu,  wo  nicht  minder 
Segelbote  uubekauut  waren,  der  Acbeosee,  beziehentlich  der  Zellcrsec.  Kin- 
bSume  sind  weder  auf  dem  TegeroseOf  noch  Acbenaee,  noch  Zcller&ee  mehr  zu 
finden. 
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Vom  Chicmsoc  schreibt  Steob  S.  130:  ^Der  ganze  Strand  des  tdiiMia 
I.äudcheu9  ist  mit  schwärzen  Eiobäumeu  umsüuait,  «ngea  Fahrzciißen,  die  huailla 
aus  eineoj  Stück  alter  ICicIien  geziinmort  werden."  Hr.  Gt^neralarnt  Dr.  Krautwarit 
in  Berlio,  langjähriger  Besitzer  einer  reizeuden  Söoiiner frische  aaf  der  FntKSäMl 
im  CbiomBeo,  bedeutete  mich,  ich  würde  nur  noch  eioea  Einbaum  im  CfaieiBMi 
fiaden.  Es  gelang  mir  aber  dennoch  drei  aufzufinden,  da\oo  eiaen  b«i  dem  ^ 
naDotec  Frauenvrortli,  einen  beim  Herrcnnorth,  wo  Köoig  Ludwig  11.  seio  solid*- 
hareä,  im  Styl  Ludwig  XIV.  gcbalteuus  Schluäs  aufbaut,  uod  eiueu  bei  der  «aaicfaK 
der  Eisi-Dbnhnbahestelle  Frieu  belegenen  Dniupfeistatioo  Bock.  Dieser,  oa.  7  a 
lange,  eiclitne  löinbaura,  koliUchwarz^  Jahrhunderte  aU,  vom  Z&ha  der  Zeit  angeua^, 
aber  no«b  vollkommen  äcetücbcig,  i»t  das  grösst«  und  ehrwürdigste  Kz^mplar,  wckb« 
ich  fiberhaupt  auü  Europa  kenne.  Es  «rlnuert  mich  an  die  Wildencanoe*,  ib 
Stanlfj  auf  seiaem  Gcwaltzug  quer  durch  Afrika  Tom  oberen  Congo  ber  beacfamtL 
Ausserdem  fand  ich  beim  Hock  noch  mehrere  Ruders  von  Eintiäumen  z«  Pluihe»- 
kfihoen  aufgebaut;  mtraentlich  die  Bödea  maucher  Kähne  wareu  aus  einem  StOd 
und  dieses  eben  das  BodenstOck  eines  ehem»ligeD  Eiobnumes.  Viele  dieser  Eid- 
b&ume  liegen  auf  dem  Grunde  der  oberbayrischen  Seen.  NoHsea  altes  Eicheoboiz 
ist  nicht  Bellen  schwerer  aU  Wasser;  füllt  sich  ein  solcher  alter  Einbaom  daher  bit 
schwerem  Welter  mit  Wasser  oder  kentert  er,  so  sinkt  er  wie  Blei  xu    Gruade^ 

Kecbt  interessant  war  es  mir  in  diesem  Jahre,  dicht  unterhalb  Berlins  it 
Martiuikcnfeide  uouii  einen  Einbuum  in  Benutzung  zu  fiudro.  In  deo  sechzijir 
Jahreu  hatte  ich  wiederholt  kleine  Eiobilume  auf  der  Berliner  Unterspree  bemerlft, 
so  wurde  einer,  der  roth  nngestricboD  war,  bei  dem  letzten  grojtsea  Umbau  dtt 
Moabiter  Brücke  benutzt.  Diese  Einbäume,  sowie  der  ron  Martiaikcofeldef  da 
ca.  12  Fuss  laug  ist,  waren  Ton  polnischen  IlolzBössern  aus  polnischem  Scbwats- 
pappetholz  gelertigt,  fluch  umldeafönntg  ausgebohlt,  im  Oegeasatz  zu  jenen  ktotzign 
bayrischen  Eicheueinbäumeo,  deren  Wandung  iniien  und  aussen  senkrocbt  verläuft 
Die  polnischen  Einbr-ume  werden  noch  jetzt  im  Königteich  Polen  aus  starkes 
Schwaripttppetn  gefertigt  und  dienen  den  HolzflÖssern  gewissermnssen  als  Späher. 
Kiu  oder  zwei  Mann  werden  in  solchem  Puppel-Einbaum  auf  der  Weichsel  der 
Holztrift  Torungescbickt,  um  das  Fahrwasser  zu  sondireu  und  zu  Terhüteo,  das«  dii 
UDgefügigei)  langen  Holzflösse  auf  Saud-  oder  bcblamin-Bänke  geratheu. 

(IH)    Hr.  E.  Friede!  berichtet  Sber 

Fetssculpturen  beim  Königssee  In  Oberbayern. 

L  Beim  Absuchen  der  nsthchen  Ufer  des  Königsscos  von  der  Ortschaft  i^lcicbei 
NaraeoB  aus  atiess  ich  nahe  dem  sogenannten  Moler-WinkeL  gegenüber  der  steiles 
Bchowand  des  westlichen  Seeufera,  etwa  iOO  Schritt  südlich  von  den  RuhebÄokM 
im  Maler- Wiukel,  nicht  weit  von  der  tiefsten  Stelle  des  Sees,  am  »chrofTeo  Abhänge 
der  KalkfeUeu  uach  dorn  Wasser  zu,  nuf  eiuo  merkwürdige  Sti-lle.  Man  erreiciit 
die  letztere  auf  einem  hart  am  Wasser  cutUng  führeudeu  uud  Ton  dcnii«]ben  b«- 
spülteu  schmalen  Fusspfad  von  uur  ca.  1,5  m  Breite.  Es  sind  hier  dicht  über 
der  Wasserlinie  und  bis  höchstens  1  ttt  über  derselben  nach  oben  bin  Tertbeilt 
ca.  äO  Uunduiarken,  glatt  und  vollkommeae  Kugelabschnitte  bildend,  aus  dem 
harten  Felsen  künstlich  imagearbeitet.  Soweit  die  Dmriftse  dieser  HuudmazkeG, 
welche  Terschiedene  Durchmesser,  von  dem  eines  Markstücks  bis  an  dem  eise» 
Fünfmarkhtiicks  aufweisen,  verwaschen  erscheinen,  ist  dies  offenbar  der  Action  der 
Atmoüphkrilien  und  des  Wellenschlages  de»  Sees  zuzuschreiben.  Angebracht  siod 
diese  Näpfchen,  je    nachdem    die  Schichten k^pfe    des   Kslkfelseos    daza    eiuladea. 
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tlieils  wagereclit  ia  üeDselbeo,  theils  lialbwagerccfat  bis  nahezu  acoktccht.  Mitunter 
gubeu  2  Näpfcheo,  nie  dies  bei  dea  schweizer! sobea ,  fniuzö^iacbeo,  deutschen, 
eaglittcbea,  sclmtliscben,  irisdien  und  scandicHviticheii  Scbali'DftteineD,  cup'Atoues, 
pierreB  »  liciicll'^ft,  ebenfalls  vorkumnit,  ati  «inander,  so  dass  also  eine  8  erscheint. 
Da  der  Fiiaspfad  erst  ceuereo  Crapriiiig«  ist  und  vor  Erbauung  desselben  die 
Felswaod  gleich  schroff  in  die  Tiefe  des  Königssees  abfiel,  so  könneo  diese  ca.  50 
NäpfclieD  cur  Toui  Knhn  aus  in  dva  festen  Kalkfetsen  eingerieben  vorden  aeiu. 
Dusüelbt!  gilt  von  z^vei  ^^i>:ise^(!n,  ebenüort  bcändlicben,  haridgroHsen,  wauoenartig 
ausRembcueo  Vertiefuiigen,  die  ich  iu  Gegensatz  zu  jvuea  kUiiieu  Näpfcbeu 
tla  Scbnlea  bczricboen  möchte  und  die  gcci)!oet  naren,  eine  grössere  Menge 
Flüssigkeit  oder  eine  sonstige  Opferspende  «ufzuaehmeD.  Auf  Befragen  bat  mir 
fiber  die  Eotfttehujig  jener  Rundunarkeii  Kiemaud  Auekunft  zu  geben  vermocht; 
auch  die  Sage,  welche  im  und  am  Kfinigsee  so  thitig,  meist  im  uoheinilicben  Sinne 
thätig  ist,  weiss  von  jener  Stelle  Nichts  zu  bertc-hten.  Vn.  so  niebr  möchte  ich 
die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Arbeiten,  als  auf  buchst  wabrschi^iulicb  der  heidniscbeD 
Vorzeit  angthririge  Merkzeichen  uud  Felssculptaren  richten. 

H.  Der  grosse  Teufelsstein.  Schon  aus  der  Feme  fielen  mir  die  nicht  weit 
Tora  der  Ortschaft  Königssep,  nördlich  auf  dem  Wege  nach  Berohtesgaden,  Östlich 
der  Chaussee  und  uur  weiiige  Schritte  von  derselben  eotferiit,  zerstreut  auf  einer 
"WieBe  liegenden,  gewaltigen  KalkfeUMcicke  auf,  welche  iititer  dem  Namen  der 
TeufeUsteine  bekauat  sinü.  Die  höchst  auffallf^nde  malerische  Gestalt  derselben 
und  ihre  Isolcrtbeit  iu  geräumiger  Entfernung  Ton  dem  anstehenden  Gebirge  muaste 
sie  schou  in  rU-r  Vorzeit  uud  in  dieser  gewiss  ganz  besoudcrs  merkwürdig  erscheinen 
lassen;  in  der  chrisUicheu  Zeit  konnte  Legende  und  Sage  sie  nur  mit  uubeimlichem 
TeufcUspuk  in  Verbindung  bringen. 

Selten  ist  mir  ein  so  schwieriges  und  dennoch  so  dankbares  Problem  vor- 
gekommen, als  gerade  bei  der  Hetrachtung  des  iu  vieler  Beziehung  buchst  sonder- 
baren grossen  Tenfi-hsteins.  Vom  neutralen  wisseuscbaftlichen  Standpunkt  ans 
wird  mau  es  begreil^^ia  können,  wie  Geologe,  Anthropologe  oder  Archäologe  bei 
Musterung  der  Configuration  dieses  ungeheuren,  harten,  marmnriirtigen  Katkhlocks 
zu  völlig  entgegengczetzten  Resultaten  gelangen  mi^gen,  jener  indem  er  die  Ge- 
slallung  des  Steins  nur  für  Naturspiel,  dioser,  indem  er  dieselbe  lediglich  für  eines 
der  grossartigsten  Werke  vorgeschichtlicher  Felssculptur  erklärt. 

Die  GrunJQuche  des  wuuderäamen  Steins  bildet  ungefähr  ein  un regelmässiges 
Fünfeck.  Ich  raass  dasselbe  wie  folgt  ab:  Ostseite  15,  Nordseile  24,  Westseite  20, 
Halbwest  8,  üalbsüd  8,  Südseite  17  Schritt,  zusammen  etwa  92  Schritt.  Die  Höhe 
des  seltsamst  zerklüfteten  Stelus  zu  Lestimmeu,  ist  schwer;  bis  zur  höchsten  Zacke 
schätzt«  ich  ca.  35  rheiuläudiscbe  Fuss. 

Die  merkwürdigsten  Seiten  sind  der  Landsirusse  zugekehrt  Aber  nicht  hios 
der  umstand,  dass  eine  solche  von  hier  nach  dem  Köuigssee  bereits  iu  sehr  ent- 
legener, jedenfalls  Torbajuwnriscber  /.eit  exisrirtbat,  sondern  gleichzeitig  der  Zufall, 
dass  der  riesige  Block  hier  mit  zwei  glatten  Flächen  ^ich  am  hörhsten  erhebt,  hat 
dazu  eingeladen,  den  Felsen  gerade  dort  besonders  reich  mit  Sculpturen  auszustatten. 
Die  Natur  hat  hier  mittelst  der  Erosionskraft  vorgearbeitet. 

Au  der  aürdlicbeu  und  wtistliehen  Seite  und  in  die  südliche  Seite  OberfTihrend 
erstreckten  sich  lon  ubeu  senkrecht  herunter  tiefe,  aus  dem  Stein  auigewaschene 
Kinnen,  jedoch  meist  cur  bis  ztir  balbeo  Höhe,  von  oben  her  gerechnet,  relcheod. 
An  der  Nordwestecke  reichen  Indessen  meLrere  dieser  sunderbareo  Rinnen  bis  zur 
Erde,  so  daas  Flüssigkeit,  die  man  von  ,dcr  Flattfortn  des  Felsens  vergiesst,  io 
diesen,  an  lü  Zoll  tiefen  Kiiinea  bis  zur  Krde  rionen  oder  träufeln  kann.    Mehrere 


dioBer  Masse nliaftigk«it  und  Grossartigkeit,  stalzig  werden.  Nämlich  in  geringer 
Eutfortuog  Ton  dem  grossen  TeufeUsteln,  nach  der  der  Chaussee  abgewandteo  Seite 
zu,  erhebt  sich  ein  mit  EscLen,  Ahorn  und  aodßrcn  Laubliäumen  bestandener  flacher 
Fclshügel,  in  welchem  unzählige  mehr  wagerecht  vertaufende  Rinnen,  Höhlungen, 
Löcher  um)  W^mnei]  im  KalLstein  ausgewaschen  sind,  von  denen  uamentticb  die 
IfttztercD  mm  Theil  frappant  unseren  nordischen  Öchleifwannen  für  Steinäxte  und 
nnsereu  nordiftclieo  Mabltrögen  (sog.  Hünenbacken)  ähneln,  nur  dass  diese  obex- 
bayriachen  Stvioarbeiten  nicht  an  losen  Hlörkcn,  sondern  im  zusammenhängendeD 
Felsen  hergestellt  »ind,  so  kreuz  und  quer,  zwecklos  vorlaufen  und  so  ma»&enhaft 
an  einer  Stalle  2usamiD<*ngPiirüiigt  Torknmmen,  da&s  bei  ernsterer  Prüfung  die 
Möglichkeit,  hier  vc^rbedachte  Menschenwerkn  zu  sehen,  schwinden  musa. 

^ach  meiner  Auffassung  handelt  es  sich  auch  hier  not  Krosionserscheinungeii, 
welche  mit  der  einstigen  Eisbedeckung  der  Gegend  während  der  Diluvialzeit 
zusammenhängen.  Sie  finden  sich  an  verschiedenen  Stellen  itu  Hochgebirge  an 
Stellen,  wo  niemals  Menschen  gewohnt  habeo,  in  markanter  Weis«  wiederholt 

Dass  einzelne  jener  uatürlicben  Tröge  und  Wannen  vom  Torgeschichtlichcu 
Menschen  ab  und  zu  beuutzt  sein  mögen,  soll  nicht  bestritten  werden;  noch  jetzt 
wird  bei  Picnics  hier  WeiQ  und  Bier  zur  KQhluug  mituuter  verpackt  In  jedem 
Falle  sind  diese  natürlichco,  wie  küostiichen  Felsaculpturen  an  den  TcufcUsleinen 
und  deren  Umgebung  so  merkwürdig  und  lehrreich,  dass  sie  die  vollste  Beachtung 
der  Altcrtbumakundigeo  wie  Krdkundigen  verdienen. 


(17)   Ur.  Bartels  meldet  die  Auffindung 

prähl«forlsoher  GrHber  In  Rom. 

Das  Aprilheffc  diese«  Jahres  der  Notizie  degll  scavi  di  antichit^  enthält  den 
Bericht  iJber  einen  sehr  merkwürdigen  in  der  YL  Region  in  Rom  gemachten 
Grabfund.  Hr.  Prof.  R.  Lanciani,  archltetto  degli  scavi  communoli,  schreibt  dar- 
über Folgeades: 

flln  einem  Theile  des  früher  Barberini'schen,  jetzt  SpitbÖvcr'echeD  Terrains, 
das  von  der  servischeti  Mauer  umschlossen  wird,  wurden  in  einer  Tiefe  von 
8,50  m  unter  der  antiken  Übeifläcbe  und  in  einem  Abstände  von  46,70  w  von  der 
genannten  Mauer,  fast  gegenüber  dem  Mittelbau  des  Finanzpalastes,  zwei  archaische 
Gräber  von  einem  neuen  und  eigenartigen  Typus  entdeckt,  das  eine  tod  dem  an- 
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dem  2,50  m  cntferat.  Eines  wie  das  andere  iet  au»  zwei  H&lbcylioderu  too  gr- 
brBODt«in  Tbou  gebildet,  das  erste  Paar  I,M)  w»,  da«  zweit«  Paar  1,7S  m  laog,  bä 
einem  ßreiteodurchmeaser  von  0,36  m.  Sie  sind  to  der  Welse  mit  einander  in  B^■ 
rühruog  gebracht,  da&s  sie  je  ein  ruades  I<ohr  bilden,  das  ob«n  and  untsii  doidk 
einen  Ftacb&tein  geschlossen  ist.  Am  Bande  jeder  Uülfte  springen  fünf  OriSe  oder 
Knöpfe  hervor,  mit  deren  HQIfe  man  das  ungi'beure  Tkoageräth  leicbt  bewrgea 
und  haatiren  kaon.  Ich  war  bei  der  Aufdeckung  des  zweiten  Grabe»  zugegen. 
Die  Gebeine  fhoüen  sicfa  alle  an  ihrem  Platze  (mit  feinstem  ScbJumnj  Oborzogen, 
der  durch  diu  Spalten  der  Fugen  eingedrungen  war),  ausgenommen  der  Kopf, 
welcher  mitten  zwischen  den  beiden  Oberschcukela  gefunden  wurde.  An  der  Bfvst 
oder  zwischen  den  Rippen  entdeckte  Dian  eine  Fibula  von  Üronze  mit  geseblooMD« 
Nadel,  an  der  ein  Armring,  pbenfistl«  von  fironze,  )>efe6tigt  war.  An  der  linkea 
Schulter  lag  eine  undptc  kleine  Fibula,  an  der  rechten  Schulter  zwei  kleine  Spiral- 
ringe,  hinter  den  RQckenwirbeln  eine  Met:dlkugel  und  zwischen  den  Dnterachenkela 
ein  Spinnwirtel  von  Tbon. 

„Der  andere  Cylinder  enthielt  ausser  den  Gebeinen  «inen  Spinnwirtel  von  Tbon, 
ein  Ger&th  Ton  Eisen,  das  in  drei  Stocke  zerbrochen  war,  einen  ttjour  gearbcitctca 
Bronzering,  einen  kleinen,  auf  der  Drehscheibe  gearheitelen  Krug  tou  latifti* 
Bchem  Tjrpua  mit  nur  einem  Henkel,  an  der  Mfindung  0,1*2  m  breit  und  0»115tt 
hoch;  einen  anderen  ähnlichen  0,076  m  breit  und  0,11  m  hoch;  eine  l&finieoh« 
Schale  mit  konischen  Vorsprängen  und  mit  dem  Nagel  gezogenen  Strichen;  ood 
einen  auf  der  Drehscheibe  gefertigten  Topf  mit  zwei  Henkeln  von  guter  Arbeil, 
0,U  IN  breit  und  0,122  m  hoch." 

Dieses  ist  in  möglichst  wortgetreuer  Uebersetiung  der  Bericht  des  Hm.  Lau* 
ciaai.  Ich  habe  demselben  nur  hinzuzufügen,  dass  anoh  mir  aus  keinem  £#ai>d« 
ein  analoger  Befund  erinnerlich  i&L  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  die  kürzlich  von  Mr.  Calvert  beschriebenen  klein- 
asiatischen  Wasserröbrec-Gräber  (vgl.  Sitz.  Tom  IS.  October  Verh.S.  432  Taf.  Vl|l 
Fig.  21)  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  oeo  entdeckten  römischen  eq  b»> 
»itzeo  scheinen,  wenngleich  sie  aus  ganzeu  Hohlcylindern  hergestellt  seien. 


(18)  Die  Schweizer  Grenzpost  und  Tagblalt  der  Stadt  Basel  vom  10.  Decbr. 
jDtldet,  daas  die  Schweizerische  ÜundesversauiiuUiug  den  Ankauf  der  Pfaltlbauteo- 
Stinmlung  des  Uro.  Victor  Gros»  um  Gd  000  Frc».  bo^cliloMen  hat.  Der  Ort  der 
kQnfiigen  Aufteilung  ist  noch  nicht  bestimmt,  da  die  Frage  der  GrGndaug  eines 
Schweizerischen  National-Uuseums  noch  vertagt  wurde. 


(19)   Hr.  Direktor  Dr.  Fischer   zu  Bernbnrg   fibersendet  mittelst  Sobret 
vom    23.  November,    im    Anschlüsse    an    die    in    der  Sitzung    Tom    19.  Juli  (7er 
S.  403)  gemachten  Mittbeilungen,  einen  Tervollständigten  Bericht  Ober  den 

Stookhof  bei  Bernburg. 


HB 


Eine  Stunde  südlich  Ton  Bernhurg,  dicht  bei  dem  auf  dem  rechten  Ofer  der 
Saalo  gelegeneu  Dorf«  Gr&ua,  befindet  sich  ein  Hügel,  der  Stockhof  genannt,  der 
jetzt  gegen  30  nt  lang  und  an  der  breitesten  Stelle  7  m  breit  idt.  Er  erstreckt  steh 
Ton  SW.  nach  NO.  and  spitzt  und  verflacht  sich  nach  dem  letzteren  Knde  xg. 
Er  dürfte  früher  rund  gewesen  sein;  jedeuüdls  war  er  breiter  als-jelzt  Nach 
mancherlei  Berichten    sind    öfter    aus  den  Luugscileu  Urnen  gebuhvu;    rermutblicb 
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geschah  dies,  wüdq  der  Hügel  an  deD  Seiten  darch  den  Pflng  ader  sonstwie  benagt 
wurde.  Als  der  Altertums  verein  bei  Gelegenheit  dar  Durchgrabuog  des  „Spitzen 
Hochs„  diesen  Hügel  aiit  dem  Professor  Elopfleisch  besuchte,  standen  an  den 
LuDgsciten  eo  r.alilreicbe  Keuchen  zu  Tage,  dass  es  dem  Einsender  den  Eindruck 
machte,  aU  müsse  der  Hügel  fast  uur  aus  Knochen  bestehen.  Da  die  Knochen 
über  ursprünglich  gewiss  nicht  am  lUude  dea  Hügels  UcfindÜch  gewesen  sind,  so 
tnuftft  dieser  einat  viel  breiter  gewesen  seiu.  Uan  durfte  also  von  voroberein  an- 
uehmen,  dass  der  mittlere  Theil  des  jetzigen  Hügels  der  älteste  Theil  war  und  die 
ältesten  Bestattungen  enthielt,  und  dass  etwaige  Bestattungen  aus  jüngerer  Zeit  sich 
an  dem  odrdtichen  und  südlichen  Ende  beSnden  würdcii.  Eine  auf  der  Höhe  des 
liügela,  aber  nicht  genau  in  der  Mitte,  sondern  näher  dem  südlichen  Ende  stehende 
uod  die  Liingäaxe  des  jetzigen  Hügels  durchschneidende  Steinplatte  stammt  er- 
sichtlich aus  späterer  Zeit. 

Hei  einem  Hesucbe,  durch  den  eine  grössere  Zahl  von  Mitgliedern  der  Berliner 
aiitbropologischen  Gesellschaft  liernburg  am  29.  Juni  bei-lirt*",  wurde  vom  hiesigen 
Vereine  der  südliche  TheU  uud  ein  Theil  der  westlichen  Langseite  soweit  ab- 
gegraben, dass  unmittelbar  Funde  erwartet  werden  konnten  (Vgl.  die  Situation«- 
skizze  S.  403).  Dann  wurden  die  Gäste  an  Ort  und  Stelle  geführt  Schon 
1,6  n»  vom  »üdUchen  Rande  entfernt  sUess  man  auf  Skelette,  an  deren  Freilegung 
sich  Geb. -R.  Virchow  und  Landgerichtsratb  Hollmann  eifrigit  betheiligten.  Das 
Kuerst  freigelegte  Skelet  war  langgestreckt,  von  WNW.  (Schädel)  nach  OSO.  und  2  ra 
lang.  Es  befand  sich  1,5  m  unter  dem  Fusspunkte  der  auf  dem  Hüi^el  aufgestellten 
Platte.  Oberhalb  des  linken  Armes  lag  ein  eiserner  Hing  von  der  Weite  eines 
ForkeDstieles;  westlich  vom  Schädel,  kaum  0,1  m  von  demselben  entfernt,  standen 
2  halbkugelförmige  unverxierte  Urnen,  welche  mit  Erde  angefüllt  waren;  die  Erde 
enthielt  oicbts;  auf  der  südlichen  Urne  (nicht  in  derselben)  lag  der  Rücken  eines 
Elfenbeiukammes,  aus  dreifach  übereiuandergelegten  Platten  zusammengesetxt,  die 
mit  kupfernen  oder  bronzenen  Stiften  zusaoi mengen ietet  und  an  den  Ausseuflächen 
mit  eingegrabenen  kreisförmigen  Verzierungen  vsrseheo  sind.  Von  den  Zäbneo 
waren  nur  Andeutungen  vorhanden.  Neben  dem  Skelet  zeigten  eich  grössere  Stein- 
platten, die,  wie  die  spätere  Fortsetzung  der  Auf^grabungen  zeigte,  zu  einer  künstlich 
geschichteten  Steinbank  geborten,  auf  der  das  Skelet  hingestreckt  gelegen  hat. 

0,7  ra  westlich  vom  Kopfende  des  Skelets  lag  der  Schädel  eines  nach  Südost 
gerichteten  Skelete,  dessen  Beinknuchen  zusammengeschoben  waieQ,  so  daes  die  Länge 
des  ganzen  nur  l  m  betrng.  Auch  dieses  lag  1,5  m  unter  der  Oberfläche  des  Hügels. 
3,3  m  nördlich  von  den  2  zuerstgenanuten  Urnen  fanden  sich  noch  2  Ornen  1,3  tn 
unter  der  OberQäche.  Als  mau  noch  weiter  nach  der  Mitte  zu  die  Erde  abstach, 
fand  sich  eiu  Steinmesser  und  man  stiess  auf  Kuocheu.  Diese  wurden  aber  wieder 
mit  einem  Stein  zugedeckt,  weil  die  Zeit  des  Aufbruchs  für  die  Gäste  herangenaht 
war.  Beim  Abschiede  forderte  Llr.  Virchow  noch  zur  Fortsetzung  der  Arbeit  auf, 
da  sich  voraussichtlich  in  der  Mitte  erst  das  Hauplbegräbniss   finden  würde. 

Die  unterbrochene  Arbelt  wurde  am  29-  September  fortgesetzt  und  am  1.  October 
beendigt.  Vorzugsweise  wnrde  von  der  Stelle  ans  weiter  gearbeitet,  wo  am  süd- 
lichen schmalen  Ende  des  Hügels  das  ausgestreckte  Skelet  gelegen  hatte.  Die  ane 
wagerecht  geschichteten  Steinplatten  bestehende  Unterlage  des  Skelets  stellte  sich 
als  eine  von  Menschenhand  aufgeführte  Bank  dar,  unter  der  nichts  gefunden  wurde; 
in  geringer  Tiefe  darunter  stand  natürlicher  Fels  an.  Der  Hügel  wurde  nun  nach 
N.  zu  immer  weiter  abgegraben,  ohne  dass  sich  etwas  anderes  gefunden  hätte  als 
unbedeutende   Scherben;   indessen    war   unt^r   diesen   kciuer   aus  grob  geuiiachter 
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diclfwaadiger  Masse.  Die  Erde  vrni  mit  regellos  UegeodeD  Steinen  erfüllt  und  » 
machte  den  Ärbeiteru  den  Eiodrack,  als  ob  das  gaoze  Erdreich  schoD  einmal  durtfa- 
einaoder  gevrorfea  wäre.  Nach  Uogcrem  erfolglosem  Graben  {«igte  sich  esdfidk 
eine  Stein  pack  »ug,  hinter  der  m&n  hofTeD  konnte  etwas  zu  finden.  Es  mr  keüt 
regelrechte  Haner;  aber  dennoch  schienen  die  Steine  zu  einer  Bewahrung  absicbtlieb 
toaatn mengetragen  zu  sein.  Unter  dieser  Fackung  war  nichts;  aber  jenaeita  der- 
selben, alM  im  ehemaligen  Kerne  des  Hfigels,  befand  eich  eine  Zone,  die  mit  ein« 
Menge  von  Skeletten  erfüllt  war.  Diese,  von  Erwachaenen  und  Rindere  berrübreBd, 
waren  ao  eng  an  und  ineinander  gedrückt,  das»  man  sich  r«rtiucht  fühlen  koonte^ 
daran  xu  denken,  dass  ganze  Familien  von  einer  Seuche  hingerafft  und  xusamuea 
geworfen  wären.  Hier  fanden  sich  auch  in  groseer  Zahl  durchbohrte  Zätuie  Ton 
Uoode  oder  Wolfe;  an  einer  Stelle  lagen  in  der  Nfihe  von  Kinderkaochea  kleine 
ZÄboe  derselben  Art  wie  die  grossen.  Uei  einem  Skelet  lagen  diese  Zähne  w 
tablretoh  neben  Beinknocben,  dass  man  glauben  konnte,  sie  hätten  als  ReiDsefamDiA 
gedient.  Dass  sie  wenigstens  theilweis  auf  etwas  wie  einen  Faden  gezogen  gewfwo 
«ind,  erkennt  man  aus  der  Lage,    in  der  sie  sich  in   einem  Erdklumpen     befinden. 

Das  am  29.  Juui  gefundene,  aber  nicht  vollständig  aufgedeckte  Skelet  an  Stelle  e 
der  Skiszo  gehört  dieser  Zone  an.  Auch  ueboii  ihm  lagea  viele  durchbohrte  Zäbo«; 
Ausserdem  standen  2  Drnen  dabei,  und  in  einer  Hand  hatte  es  ein  Keuerateinmener. 
Alle  Skelette  lagen  in  kauernder  Stelluug,  aber,  wie  gesagt,  Nr.  2,  3  ond  4  eng  «o- 
sammengerückt,  und  die  bei  ihnen  beündlichen  Urnen  waren  meist  schon  in  der 
Erde  zerknickt;  oft  st&k  schon  Scherbe  in  Scherbe.  Unter  den  Schädeln  unres 
einige  aufTallend  lang  und  schmal. 

Die  zerbrochenen  Geffisse  sind  von  Hrn.  Merckel  zosammeugesetzt.  Sie  oad 
die  unversehrt  gebüebeoeo  Gefäsae  gehören  ohne  Ausnahme  der  neoIithiEchen  Periode 
an  und  gleichen  nach  Form  und  Material  den  Funden  des  „Spitzen  Hooba*^,  weno 
auch  einige  Formen  etwas  davon  abweichen.  Der  wellige  Rand  ist  etwas  häufiger 
vertreten  als  dort;  aber  auch  hier  haben  einige  Geffisse  senkrecht  durcfaliohrt* 
Griffe  oder  Ansätze;  indessen  sind  dieselben  viel  länger  und  dOnner  als  der  tob 
Schliemano  Ilios  Fig.  '23  abgebildete.  Die  Verzierungen  einiger  Gefiiss«  er- 
scheinen wie  ungeschickte  Nachahmungen  von  denen  anderer  Gefasse,  so  daaa  die 
enteren  jedenfalls  als  hier  gefertigt  angesehen  werden   können. 

Nur  in  zwei  Urnen  wurde  etwas  gefanden.  In  der  einen  war  die  Erde  übenll 
mit  durchbohrten  Zähnen  vermengt;  in  der  anderen  lag  auf  dem  Boden  und  unter 
der  Erde  ein  Feuersteinmesser.  Ausser  diesen  sehr  zahlreichen  Zfthnen  und  4  Feuer- 
steinmessem  wurde  nur  noch  ein  Jr'euersteincelt  gefunden.  Dos  Skelet,  neben 
welchem  derselbe  lafi,  gehörte  aber  einer  Zone  au,  in  der  sich  keine  Zähne  mehr 
fanden  und  die  nördlich  von  der  zahofubrendou  lag.  Das  letzte  Skelet  dieser  Eahu- 
losen  Zone  hielt  in  der  linken  Hand  eine  Urne,  während  die  rechte  den  Kopf 
stützte.    Gleich  allen  anderen  lag  es  mit  angezogenen  Beinen. 

Leichenbruud  kam  nirgends  vor.  Gelegentlich  und  ohne  Beziehung  su  einem 
Restalii^tei)  wurden  einige  Stückchen  einer  Masse  gefunden,  die  »uerst  wie  Knochen- 
stiJcke  auMahon,  aber,  mit  dem  Me!ispr  geschabt,  eine'elfenbeio artige  Fläche  aeiKten. 
Es  k5nnt«n  Üeberreste  von  Haromut^zahn  sein. 

Die  bisher  genannten  Ausgrabungen  gebSren  den  beiden  ersten  Tagen  an  und 
r&ckten  ein  wenig  bis  über  die  Stelle  hinaus,  an  der  sonst  oben  auf  dem  Hügel 
die  Steinplatte  gestanden  hatte.  Der  dritte  Tag  führte  wieder  zu  einer  mauer- 
artigeu  Stein  pack  ung,  welche  die  Fundstätte  gewissennassen  nach  N.  zn  abechloea. 
Es  wurden  nur  noch  zwei  Skelette  gefunden,  in  gestreckter  Lage,  «enig  unter  der 
Oberfläche  der  Erde,  nicht  orientirt,  ohne  Irgend    welche  Beigabe  und  ohne  Stein- 
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decke].     Mao   darf  ücber   aaD«hmeii,   dass   In  der  oördHcbeo,   nicht  durcliBuchten 
Spitze  nichts  mehr  zu  finden  ist. 

Bei  d«r  ganzen  Gräbung  ging  man  stets  bis  auf  deo  anstfiheDden  Pols  hinsb. 

(30)   Hr.  Virchow  b«spricht 

Funde  von  Muschel  schmuck  bei  Bernburg  und  In  Ungarn. 

In  der  Sitzung  Tom  19.  .Itini  (Verb.  S.  aHö)  habe  ich  augfQbrlich  den  merk- 
wurdigeu  Fund  von  MudclieUcbmuck  von  Beroburg  bssprochen,  der  in  einer  Uroe 
auf  dem  Solvay'acbcn  GruiidstCck  vor  der  Stadt  gemacht  worden  war.  Bei  dem 
ungi>wr)hnlii:beu  Icterease,  welches  dieser  Fund  in  AuHprucb  nimmt,  schien  es  mir 
vnn  größter  Wichtigkeit  zu  sein,  alle  Cm&täudo  desselben  und  der  Oertlichkeit 
genau  fefttzustellea.  Hr.  Director  Dr.  Fischer  hat  auf  meinen  Wuusch  die  grosse 
Güte  gehabt,  mir  darüber  die  nachstehenden  Mittheiluugeu  mittelst  Briefes  vom 
19.  Decbr.  zugehen  zu  lassen: 

„Der  gewünschte  Situationsplan  ist  gar  nicht  herstellbar,  da  niemand,  auch  nicht 
der  Director  der  Sodafabrik,  itu  Stande  iät  geuau  anzugeben,  wo  und  wie  tief  die 
Schädel  und  die  anderen  Sachen  gefunden  sind.  leb  lege  Ihnea  aber  ein  Stück 
von  dem  Stadtplane  mit  bei. 
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«Das  Stück,  welches  von  der  Eiseubaho,  Saale,  Fuhne  und  Eöthen'schea  Strasse 
begrenzt  wird,  ist  eine  Ebene,  welche  vor  dem  an  die  Saale  stossenden  Busche 
(dem  Ana  CD- Weider)  plötzlich  abfällt.  Nordlich  tou  der  Soda-Fabrik  hefuod  sich 
ursprüuglicb  kein  Busch,  sondern  eiue  mit  Obstbaumeii  bcpQauztti  Ebene.  Diese 
wurde  von  Alluviulliihm  gebildet,  der  auf  Kies  ruhte.  Aus  diesem  Lehm  brannte 
Solvay  erst  Ziegel,  ehe  er  zu  bauen  begaun  (1381).  Bei  dieser  Arbeit  wurden 
3  römische  Münzen  gefunden.  Die  Arbeiter  verschleppten  sie  natürlich,  so  dass  sie 
erst  auf  grossen  Umwegen  zu  uns  gelangten.  Der  punktirle  Strich  giebt  die  ehemalige 
Südliche  Grenze  dieser  Kbene  an.  liier  ist  auch  in  diesem  Frühjahr  das  Bernstein- 
Idol  gefunden.  Dann  wurde  sQdlich  von  der  unterbrochenen  Linie  der  dicht  daran 
liegende  Boden  aufgearbeitet  ond  das  südlich  von  ihm  hegende  schrafErte  Gebäude 
anfgeführt  1B82.  Bei  diesen  Arbeiten  sind  die  3  Schädel  gefunden,  also  alle  3  im 
Jahre  18S2  und  vor  den  Uuadstagsferien,  während  diu  Muechclu  wahrend  der 
Huudstagsferien,  bei  dem  Bau  des  nach  O&teu  gehcndcu  Eisen bahustranges,  zum 
Vorschein  kamen.  Ein  etwa  2  m  lief  herabgestürzter  Erdklumpen  zerplatzte  und 
dabei  zeigte  sich  die  Drue  mit  deu   Muscheln.    Yuu   dem  gleichzeitigen  Funde 
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eines  Skelets  babe   ich    oicbts  gehört.    Der  Dtrector  der  Fabrik  gab  die  MuMbcK 
Mchen  an  den  Oberbergratti  Lebin«r  in  Dessau  und  dieser  »teUte  sie   mir  zu. 

^Der  zweit«  SchAdel  ist  oacb  den  müden,  weichen  Formen  und  den  niedlicbcs 
Zähnen  jedenfalls  ein  weiblicher.  Fränkel  machte  auf  einige  Besonderheiten  ut 
ihm  ttufmerksani.  Der  unbehaarte  Theil  der  Stirne  ist  niedrig,  wenn  auch  nicht 
auffällig;  nach  hinten  zu  aber  erweitert  der  Schädel  sich  bauchig;  der  Nasenfortutz 
ist  breit,  die  Super  ciliar  räuder  bildea  fast  eine  gerade  Linie;  ßasalbein  und  Ketlbeia 
und  getrennt  (vielleicht  erst  nachtiäglich,  d.  h.  beim  Ausheben  dea  Schädels  fer- 
urtacbt);  in  der  Lambda-Nahl  oben  3  Schul tkuocheu.  Eine  blaue  Glasperle,  ts 
Ge»talt  einer  vergtÖsserteo  Scbmelzperle,  soll  io  dem  Scbfidel  gefundeo  sein.  Der 
eine  obere  Weisheitszahn  ist  erst  halb  heraus,  der  andere  i&t  herausgefallen;  d«r 
Unterkiefer  fehlt.  Die  Hackznhne  sind  sehr  gebraucht,  die  Schneideaühoe  vreo^ 
Die  grösste  Länge  beträgt  nach  Fränkel   18,5.  die  gräsate  Breite  13,0. 

,,Dor  Schädel  mit  der  Stirnnabt  ist  Ihnen  bekannt;  der  dritte  hat  di«s«Ibea 
Hause,  aber  ich  weiss  nicht,  ob  die  Angabe  richtig  ist,  dass  er  Ton  SolTay*8  Gmod- 
stQcke  stammt;  Fränkel  behauptet  es. 

„Was  nun  die  Iliiuligkeit  der  bei  SoWay  gefundenen  Schädel  betrifft,  Ki  meine 
ich,  dass  die  Gegend  an  der  Saale,  besonders  aber  das  ganze  in  Abaatx  3  be* 
zeichnete  Stück  in  vorgeschichtlicher  Zeit  bewohnt  gewesen  ist.  Auch  beim  Baa 
der  Alfafabrik  sind  einige  Schädel  gefunden,  aber  ?oa  den  Arbeitern  xcracblagcn 
oder  weggeworfen;  ich  erhlcit  nur  noch  Bruchslücke  und  einige  Gebeine.  Bei 
demselben  Bau  wurden  auch  einige  Xhongefässe  und  ein  Steinoiesser  gefunden.  Die 
Gefasse  stimmen  nicht  mit  denen  von  Latdorf  übcrein.  Die  Masse  ist  wie  bei  dem 
Solvay'schen  gruu  uud  ohne  die  ncolithischon  Verzicruugc-u;  die  Henkel  sind  ganz 
klein  und  steheu  am  Uauch  oder  dicht  darüber.  Aber  ihr  Bau  ist  eleganter  all 
der  von  den  auf'Solray's  Gronde  gefundenen  (abgesehen  Ton  der  Muacheluroe). 
Ton  Solvay  stammen  ein  Napf,  ganz  niedrig;  ein  höherer  Napf  und  ein  topf«rtige« 
Gefäss,  beide  mit  Henkel  ganz  oben  am  Rande,  und  der  Hals  eines  Gef^ses,  ao 
dem  sich  unten  ein  Stuck  mit  ungleichen  runden  Durchbohrungen  befindeL  Ich 
weiss  nicht,  wohin  diese  Suchen  zu  stellen  sind;  für  neoUthisch  halte  ich  sie  nicht. 
Steinwaffen  sind  bei  Solva^r  nicht  gefunden,  sondern  nur  ein  Hirschkiefer,  ein 
Stein,  der  einst  an  oiuor  Fcuurttlättu  gelegen  hatte,  und  ein  ziegelartiges,  aoascn 
glasirtea  Stück,  dessen  liruchflöche  lavaartlg  aussieht 

„Ferner  wurden  tot  etwa  13  Jahren  auf  dem  vorbezeichneten  Stücke  da,  wo 
Kesslers  Bleifabrik  angegeben  ist,  10 — 15  Urnen  gefunden.  Nach  meinen 
Kiinueruogen  geborten  sie  der  neolithisoben  Zeit  an.  Kine  derselben  enthielt  eins 
HischuDg  von  Erde  und  Getreidekör oem.  Diese  Urnen  sind  vernichtet,  loh  war 
damals  noch  zn  blöde,  den  Kessler  um  die  Urnen  zu  bitten,  und  diesem  sind  »ie 
wohl  zur  Last  gewesen.  Ich  besinne  mich  noch  genau,  daai  einige  der  Drnen 
schön  caonelirt  waren;  von  den  anderen  Verzierungen  habe  ich  nichts  hehalteo, 
da  ich  damals  noch  keine  Vorstellung  davon  hatte,  dass  in  den  Verzierungen  Sjatam 
sein  könnte.  Das«  beim  Bau  von  Rothe's  Fabrik  auch  etwas  gefunden  ist,  davon 
bin  ich  fest  überzeugt,  ubgletcb  uichta  davon  verlautet  ist. 

„Bei  der  Verbreiterung  der  Kötheu'äcbeu  Strasse  wurde  ein  Skelet  ohne  Beigab« 
gefunden.  Der  Schädel  enthieit  in  der  ihn  ausfülienden  Erde  die  kleinen  Schnecken, 
die  von  Mertens  als  Ciooeüa  bestimmte.  Forner  habe  ich  in  einer  Kiesgrube 
am  nördlichea  Abhänge  jenes  Sthckes  Scherben   gefunden. 

„Ich  nehme  an,  dass  das  zwischen  Solvay  und  Alfafabrik  Hegende  Stück,  welche« 
jetzt  noch  Acker  ist,  noch  mancherlei  enthält. 
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^Westlich  von  der  Eiaenbaho,  wo  das  Cfer  immer  steiler  wird,  stod  zniscbeD 
Saale  und  Kötheoäcber  Strasse  bei  Bauten  cur  Scherben  gefuDÜUD. 

„Biazelue  Skelette  siod  aacb  in  grüsserer  EutfercuDg  voa  der  Saale  gefuodeo. 
Das  Scblacbteb&ua  bat  uur  eioeo  Tbonc}' linder,  eineii  Netzbuschwerer  und  eiD  StQck 
Uirächgeweib  geliefert." 

Soneit  der  Berieht  de»  Hrn.  Fischer,  leb  muss  mich  dArauf  beschränken, 
ihn  zu  verSfff^ntlicbon;  irgend  welche  Anhaltspunkte  ftir  diis  tJrtheil  werden  dadurch 
nicht  gegeben,  man  mü&ste  denn  die  römiscben  MQnzrn  als  solche  betrachten 
«olieo.  Vielleicht  werden  weitere  Ausgrabungen  noch  etwas  ergeben,  nachdem  jetzt 
die  Aufraerksaaikpit  auf  die  Stelle  genügend  6xirt  ist.   — 

In  mritiein  frOLcren  Vurtrage  hotic  ich  schon  erwähnt,  dass  ich  fibnlichen 
Muscliuläcbmuck  im  Nationalmuseum  von  Budapest  gcsi^hen  hätte,  der  damals  auf 
fossile  Muacbelu  eiuhcimischer  Art  bezogen  war.  Nachdem  die  Untersuchung 
der  üeniburger  Stücke  den  recenten  Charakter  der  verwendeten  Muscheln  bestimmt 
unchgewiesen  lintte,  ersuchte  ich  die  Collpgen  in  Kudapeet,  insboeondere  Hrn  Joseph 
Hampül  und  Hrn.  Auret  T5rök,  um  eine  eroeul«  FrDfuDg  der  dortigt^n  Stucke. 
Ich  btu  jetzt  in  der  angouehmeu  Lage,  die  Berichte  vorlegen  zu  köoneo. 

Hr.  Hampel  scbroibt  mir  in  einem  Briefe  vom  l.  d.  M.,  dass  die  fraglichen 
PerleL  vnn  dem  Mineralogen  und  Paläontologen  am  Nalionaluiuseum  von  Budapest, 
Hrn.  r)r.  Franzeoau,  unCer^tncht  worden  seien.  Die  gleichfalls  vom  I.  Deobr. 
datirte  Erklärung  dieses  Elerrn  lautet  fnlgendermaasseo: 

^Durch  die  Güte  des  Custos  Hr.  Dr.  Hampel  war  es  mir  ermöglicht,  die  von 
verscliiedeuen  archäologischeu  Fundcu  oiammcnden,  im  hiesigen  National- Museum 
aurbewahrten,  verschieden  grossen,  weissen  Perlen,  sowie  eiuen  im  Dnrchmesser 
6Vt  bis  7  cm  betragenden  Zierring  näher  zu  untersuchen.  Wiewohl  die  Beant- 
wortung der  Frage,  ob  diese  Ziersacheu  organischeo  Ursprungs  seien,  für  den  grossen 
Zieriiug  sehr  leicht  wurde,  blieb  es  ßr  die  Pcrled  noch  immer  fraglich,  bis  endlich 
nach  Aufändung  untrüglicher  Merkmale  auch  fOr  diese  die  Frage  bejaht  werden 
konnte. 

„Obiger  grosser  Zierring  besteht  nämlich  aus  einer  an  der  Scblossrnndaoite, 
sowie  in  der  Mitte  der  Schale  abgeschliffenen  Cnncbylio,  einer  dickschaligen,  ziemlich 
bauchigen  Spoudylus- Art,  welche  Antiahme  nicht  nur  durch  die  auf  der  einen 
Seite  noch  sichtbaren  Zuwacbsstreifen,  sondern  auch  duccb  die  in  dem  erhaltenen 
Scblossfvld  befindlichen  zwei  Zabngruben  und  «lie  zwischen  ihoeo  verlaufende 
Uandgrtibc  gcuügouil  bestätigt  ist. 

«Nach  dieser  Entdeckung  war  mein  Hauptaugenmerk  dabin  gerichtet,  ob  nicht 
vielluicbt  eines  dieser  untrügücbvu  Merkmale*  uucb  an  den  Perlen  aufzufinden  wäre. 
Es  gelang  mir  auch,  unter  den  beinahe  3(K>  Scücken  au  einem  die  zwei  Zahngrubeo 
und  die  Bandgrulie,  so  einem  zweiten  etoe  Zahogrobe  nad  die  Andeutung  der 
Baodgrube,  aufzufinden. 

„Meines  Erachtena  könnt«  somit  fSr  dts  grJJsste  Zahl  der  in  diese  Kategorie 
fallenden  Perlen  nicht  nur  der  organische  Ursprung,  sondern  auch  die  Art,  welche 
das  Mitterial  hierzu  geliefert  hat,  bewiesen  sein. 

„Der  Erbat tungszuätaud  des  grossen  Zierringei,  powie  der  grösste  Tbell  der 
Perk-u  deutet  auf  rccentes  Alter  der  Conchyüen,  aus  welchen  »ie  verfertigt  wuiden; 
die  Grüsse  derselben  auf  ziemliche  Dicke  der  Schale,  welche:  nur  bei  Arten  asxu- 
treffen  ist,  die  Bewohner  der  Meere  der  heissen  Zone  sind.** 

Hr.  Hampel  fügt  hinzu,  dass  er  dasjenige  nur  bestätigen  köiiae,  was  Herr 
Franzenau  sage. 

Hr.  Törük  schickle  mir  folgenden  Bericht  d.  d.  Budapest,  16.  Decbr.; 
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„Teil  habe  die  sogeoauotea  Musofaelperlen  uod  Scheibeo  des  NaL   Muficami  io 
Augeoscheio  genommeo.     KaUüogisirt  und  mit  Nuaimeru  Tersehea  kommen  folgcadi 
PerleoftchoGre  Tor: 
1.  No.  66/1879  .     .  154 

Alte  diüse  PerleQschnüre  stammeD  von  dem  Funde 
^Szeged  Ötbaluo",  beacLnebeo  im  Arcb.  ErtatitS 
Bd.  XIV.  Der  darauf  bezügliche  Passus  ist  in  deata<A«c 
Ueberfsvtzuug  bcigescUIussea. 

^Coter  dicsea  Perleo  giebt  es  keine  eiozige,  «eiche  von  irgend  eioer  rec«itt«u 
oder  fossiIeD  Mu«cbet  lierrührt,  ee  sind  lauter  Artefacte.  Man  kann,  auaser  «taen 
einzigen  Exemplar  von  einer  Milchopal-Perle,  die  Dbrigen  io  drei  Kategorieo  ein- 
tkeilen. 

a)  grössere  and  kleinere  (2,3  cm  lang,  1,4  cm  breit  die  gröaaerea).  Kreide-  oder 
Kleerscbaum-  (Kaolinerde-)  weisse  Perlen;  einige  von  ibneo  haben  einen 
gel  blich  braunen  CorticalQberzug.  —  Die»e  besteben  aus  einer  kdroiges 
Masse  ohne  jedwede  organische  Structur.  (Mit  der  beotigen  Post  seade 
ich  in  einer  Schachtel  zwei  Exemplare  davon,  ferner  einen  Schliff  »uT 
einem  Objectträge.r). 

b)  kleinere,  mebrlcanlige  (polygonale),  gefärbte  (blaue,  grQnlicbe)  Glasperlen. 

c)  runde,  kleine  Perlen,  welche  einen  perl muLter&hn) ich en  Glani  be«ili«iO. 
•ledocb  ist  die  Oberfläche  erodirt.  —  AU  Muster  habe  ich  eine  Hilft« 
in  der  Schachtel  beigeschlossen,  sowie  einen  Schliff  auf  dem  Objecttrmger. 

„Diese  Perlen  sind  ebensowenig  Muscheln.  Zum  Vergleich  sind  in  der  Schachtel 
Schliffe  von  Unio  und  tou  Meleagrina  eiDgeschloBsen.  Im  Nat.-Muaeum  hörte 
ich,  daas  diese  Ferien  buchst  wahrscli  ein  lieh  tud  Heleagriua  herrQhren;  die  mikro- 
skopische Untersuchung  schlieast  die  Gegenwart  der  characteristischeo  Meleagrina- 
structur  jedoch  völlig  aus. 


Figur  1. 


Figur  3. 


Figur  2. 


V,  naldrlicher  Grösse. 

Fi|^.  1:  SpoQiljluB-Riag,   b«]  ;  Oie  %og,  Zähne  de*  Spondylui,   Fundort  unbekannt    Fff.  tt 

HuacbelriOiK  ohne  bekannten  Faadort,   (ieons  nod  Species  nicht  bestimmbar.    Fig.  3:   Coa- 

loursu  das  nuterea  R«ndes  Ton  Fig.  2. 

„  Vorläufig  kann  ich  aus  der  prorisorischen  chemischen  Analyse  mittheUen,  dUB 
dies«  fiupponirten    Meleagrioam an tel perlen    beim  Erhitzen  im  Platiatigel    gar  niehN 
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verkoblea,  soadern  zu  cioer  hellea  (waäserbellen)  PeHe  oder  Tropfen  (Silicat)  zu- 
samtuenscbmeizea.  —  Die  auäfTilirlichore  Analyse  werde  ich  demnächst  mittfaeilen. 

„VoD  den  zwei  MuscbelscbeibeD  des  Nat.-Museums  folgen  anbei  Abbilducgea 
(Fig.  1  —  2).  Beide  sind  wahre  und  recente  Muscheln;  die  eine  iBt  als  Spondylus 
erkaant  worden,  die  andere  konnte  nicht  bestimmt  werden.  Beide  sind  fremd- 
ländisch (Mittelländiecbes  Meer,  Rotbos  Meer,  Indischer  Ocean).  Diese  zwei 
Scheiben  gehören  nicht  zu  dem  früheren  PerlenfuDde,  ihre  Provenienz  ist  uniiekannt 

„Auaserdeoi  sind  im  Nat.-Muäeum  den  SzegeJiner  Perlen  ähnliche,  die  anderswo 
in  Uagarn  gefunden  worden.  So  (No.  244/ä7S  4)  in  Pancsova  (au  der  Don^u) 
in  einem  römischen  Grabe,  mit  Bronze  und  Glaswaren.  Sub  1871/1873  4  in  den 
^Vctngärten  von  Küves  küll  (SzuläJer  Couiitat).  Nebcogegenstände  uubckauut. 
Ferner  sub  138/1883.  731  nu&  C»epa  (Tbeissgegeud).  EoiJlich  sub  138/1863  705 
aua  der  Uegeud  der  Stadt  Szarvas.  Sehr  interes&iinl  ist  der  Fnnd  sub  5*2/l8!J3  6. 
Dies  ist  eine  Perieascbuur,  deren  ziemlich  grosse  Perlen  aus  dem  schi^nsten  HerDsteio 
gemacht  siud,  Diese  Perlen  wurden  mit  einem  goldenen  Torques  und  Bronzeknöpfeo 
io  BÖleske  (Tolnaucr  Coinitat)  gefunden. 

„Ich  werde  mir  erlauben,  die  chemische  Aual^se  nBchtriglich   einzusenden."  — 

Die  Debersetzung  eines  Auszuges  aus  dorn  die  fraglichen  Perlen  behaudelnden 
Aufeutze  Gustav  Varäiseji' s:  „A  Szegod-Ötbalmi  östelep  t*9  temetß"  (Die  ür- 
ansicdluug  und  die  Grabstätte  voo  Szeged-Othalom)  (^Arcbaeologiai  ertesitß,* 
d.i.  Archäologischer  Anzeiger  XIV.  Jahrgang  1880  S.  323 — 33ß,  mit  Taf.  52 — 54) 
lautet  folgeudermaassen: 

,Im  Mai  des  Jahres  1880  wurden  bei  Gelegenheit  der  Rrdausgrabungen  zu 
Szeged-ÖthaLom  (Utbalütn  =  ö  Hügel)  menachJiche  (Teberredte,  Skelette,  Waffen, 
unten  u.  dergl.  an  den  Tag  gefordert;  das  Nationat-Muäeum,  von  dem  Funde  Kenot- 
DiHB  erlangend,  entsandte  [Irn.  Guslav  VarÄzaeji  behufs  genauerer  Untersuchung 
desselben.  Vor  seiner  Ankunft  wareu  etwa  40  Gräber  eröffnet;  iu  aeiner  Ad- 
wcseubeit  fand  man  noch  weitere  60,  von  welchen  42  genau  untersucht  und  Ter* 
mesaea  wurden. 

„Die  Beerdigung  zu  Szegod-Othalom  geschah  direkt  io  die  Erde,  von  Särgea 
wurde  keine  Spur  gefunden.  Dio  Art  und  Weis«  der  Beerdigung  der  aufgefundenen 
Skelette  ist  verschieden : 

1.  Ein  Thcil  ist  sitzend  beerdigt;  diese  stammen  aus  dem  %  Jahrhundert 
n.  Chr.  nnd  aus  der  Zeit  der  Völkerwnndening. 

"2.  Mit  ausgestreckten  Gliedern  LiegraLeu,  mit  dem  Kopf  gegen  SO.  (35  Gräber); 
in  diesen  GrÜbero  fand  man  Perlen  von  verschiedener  Farbe  und  verschiede« 
nem  Material;  diese  Perlen  zierten  in  den  meisten  Füllen  den  Hals  oder  den 
unteren  Tbeil  des  Fusaea  (S.  H2S).  ...  Die  Perlen  (Taf.  bi  Nr.  11)  waren  nach 
Grösse  und  Form  sehr  verschieden;  es  sind  darunter  kleine  parallel ogrammformige, 
geschliffene,  sechseckige  mit  abgeschliffenen  stumpfen  Kanten,  herzförmige,  mnde, 
ovale,  ferner  nussgrosse^  länglichrunde.  Ihrer  Materie  und  Furbe  nach  sind  sie 
ebenfalls  sehr  verschieden;  es  sind  darunter  Perleu  aus  Gloa,  Caraeol,  Cbalccdon, 
aus  weisser  kreideartiger  Substanz,  aus  rotlicm,  grüueiu,  blauem,  weissem,  gelbem 
(gleichüam  geknetetem)  Material,  welche  mit  den  luj  National-Museum  befindlicheu, 
aus  verschicdeneo  römiscbeu  Grübern  stammeuden  Perlen  vullkommen  übcrein- 
stimmcu  (S.  330).  Diese  Gräber  stammen  aus  dem  Ende  des  4.  oder  %-om  Beginne 
des  5.  Jahrhunderts  (n.  Chr.). 

3-  Mit  Pferd  uud  Uund  beerdigt  waren  die  me-nscblichen  Deborrestt*  in  fQnf 
Gräbern;  in  denselben  fand  man  i^isengeräthe  and  Silberschmucksach^n,  letztere 
vergoldet.    Dies  sind  Gräber  alter  Magyaren,   die  nach  den  vorgefundenen  Münzen 


zu  urtbetleo  au»  dem  9.  oder  10.  Jahrhundert,  also  lus  der  Zeit  vor  Stepfaui  dem 
Heil  igen  «tamoieu. 

losgossnimt  wurdeo  383  Perlen  gcfuudeo  (S.  335),  uod  cwar  unter  folgetid^a 
Dmitinden: 

Grab  Nr.  ä.  1,5  m  tief,  bei  den  Frisseo  ein  auf  der  Drehscheibe  geroftchtn, 
mit  PQwen  Terseheoes  (inleoea)  Tiinkg^rüM. 

Grab  Nr.  10.  Dito,  bei  deo  FQttsPii  ein  auf  dor  Drebfcheibe  verfertigte« 
irdeoe*  Geföss,  am  Haine  Perlen. 

(jrab  Nr.  13.  1,5  »i  tief,  am  Hals  Perlen,  bei  den  PQssen  eio  auf  der  Dreh- 
■cfaeibe  verfcrligter  irdener  Topf, 

Grab  Nr,  IG.  0,S  m  tief,  Schädel  ganz,  aui  HaU  Perleo,  auf  der  Brust  eine 
ßrouxefibula,  deren  Rückeo  aus  einer  convcxen  Platte  mit  gekerbter  Kaute,  7  cm 
laog,  die  t'eder  aua  Draht  boatehl ;  King-  ociet  ObrgehäDge>Urucb8triük'e  aus  Bronae- 
draht,  daneben  ein  Spiimwirtel  aus  geliranntet»,  g^iblichem  Thon. 

Grab  Nr.  l'J.  Zwei  Skelett«  neben  einander  in  1,3  m  Tiefe,  das  eine  aehr 
zerbrochen  und  niclits  dabei;  dos  anderen  i^chädel  unversehrt,  an  den  Waden  und 
am  Hals  Perlen;  am  Hals  ein  HaUscbmuck  aus  in  Ualbkreisfonii  gcbogciieu),  ge- 
vundetiem  Silberdraht,  an  beiden  Knden  mit  ringförmig  gebogener  Oehse,  an  welch« 
vabrscheinlicli  die  beiden  Roden  der  FerleoAchnur  befestigt  waren  (Taf.  5?,  3a); 
OD  beiden  Seiton  des  Schädels  je  ein  Ohrgeh&nge,  aus  Silberdrabt  geSuchteo,  io 
vretchca  j»  3  geschliffene  Curueol'Perlen  eingeSochten  sind,  mit  einer  Scboalle  od 
schliesscn 'j  (Taf.  52,  2b,  c);  am  linkea  Arm  2  silberne  Armbänder  aus  flach- 
gedrücktem Drahi ,  2  Ringe  aus  Silber  und  einer  aus  Bruuxe,  1  Ring  aus  Bronze- 
üraht,  dessen  beide  Enden  in  einander  gewunden  sind. 

Grab  Nr.  20.  1,4  m  tief,  an  den  Unterschenkeln  20  grosso  Perlen  aas  weissem 
kreideartigpm  Matprial  und  eine  Chnlcedon-Perle,  an  der  Urust  eiD«"  Rronre6l>uIa, 
deren  Kiickpn  aus  convpxer  ?lattp,  an  einer  Stelle  durch  fiJDfreihigen  Draht  durch* 
bohrt,  am  linken  Arm  2  gebrochene  Armbänder  aus  flachem  Bronxedraht. 

Grab  Nr.  21.  l,'i  m  tief,  Schädel  ganz,  am  linken  Arm  2  Armbänder  wi^^H 
BroDScdrabt  und  einee  aus  dünner  Bronzeplatte,  am  rechten  Arm  2  Armbänder  aa^^| 
Silberdraht,  an  beiden  Enden  mit  fischen,  eingeschlageuea  Verzierungen;  am  Hals 
ein  Silberschinuck  (Übnlioh  dem  im  19.  Grabe  gefundenen)  mit  roher  grüner  Patina, 
an  der  Brnst  eine  Fibula  aus  Bronze  mit  flachem  scheibenarti^em  Vorblatt,  in  desarn 
Mitte  eiue  mit  eiui-rn  Bronzenagel  durchbohrte  IVrnsieinpcrl«  oingffGgt  ist  (Taf  52 
Nr.  9);  2  Ohrgehäoge-Kruchstücke,  das  eine  aus  Silberdraht,  das  Kude  davon  haken- 
artig gebogen,  dos  andere  aus  Bronze,  das  Ende  hakenartig  gewunden;  ferner 
Bronze-  und  Silberplaiten-Rruchstficke,  au  ibren  Kanten  mit  hervarrageodeo  Rippen, 
in  der  MItie  eine  Kippeniiule  mit  kugelförmiger  Wölbung  und  ein  in  2  Tbeile  ge- 
brochener Bronxehenkel,  an  den  2  balbkreiaförmigen  Faden  mit  NagflQberrestea; 
dieser  Griff  konnte  mit  sammt  den  Flutten  als  Zierratb  auf  irgend  einen  Hols- 
gcgeustand  beft-stigt  »eiu. 

Grab  Nr.  23,     1,3  m  tief,  Schädel  ganz,  am  HaUe  Perleu,  zu  den  Füsaen  ei 
GeflUs  aus  rohem  Material,  unter  demselben  wurden  2  kleine  Tbierscbädel  gefunden.' 

Grab  Nr.  2ti.  1,5  m  tief,  bei  den  Füssen  ein  »uf  der  Drehscheibe  verfertigtet 
irdenes  (leechirr  mit  Bacbem  nutersatz,  beim  HaU  pino  Perle,  an  der  Brust  eine 
Fibula  aus  Bionze,  deren  Kücken  aus  Laroelleo,  die  Nadel  gebrochen. 

Grab  Nr.  SO.     Im  tief,   Schädel    unTorsebri,  an   der  Brust  eine  Silberfibnllk 


1)  D«r  Vsriasser  meint  einen  Sohlifearing. 


v.  Török. 


mit  gunßlbteoif  Umcllösem  Kücken,  Kf*p(  abgebrochen;  daneben  aus  Thon  gebraocte 
Spiuuwtrte],  l»ei  den   Kßsaeo  Perlet)  uod  «in  rohefl,  schwarzes  Thangcfafta. 

Grab  Nr.  32.  1,5  m  tief,  die  Knochen  ganz  verwittert;  4  grosse  Perlen  aus 
Caroeol,  ChaIcedoD  und  kreideartiger  Hasae  und  mehrere  kleine  Glaeperleo  (Taf.  52 
Nr.  11),  «in  Armband,  aas  Silberdraht  ppflochten,  an  beiden  Enden  mit  gewundener 
Schnalle  (Taf.  52  5a,  b);  ein  scheibenartiger  Spie|i;el  aus  eim-r  Bronzcplutte  mit  roher 
grfiner  Patina,  Bruchstücke  von  Brunze^jlntten  mit  elliptidcbeo  drrifuchen  gerippten 
Verzierungen,  in  der  Mitte  uiu  grosser  Nugel  mit  halbkugelförmigem  Ki)pf,  ver- 
mitleUt  welche»  bio  au  irgend  eiucu  Uolzgcgeostund  tcfestigl  Bein  kouuteu:  ein 
Griflf  aus  Brooteplatteu,  2  BrouzeachnalleD  (Taf,  52  Nr.  1),  fine  kleine  Brooseplatte, 
au  beiden  Enden  je  l  Nagel;  eine  7  cm  iiiDge  Luozenspitze  aus  verrostetem  Kisen, 
mehrere  Eisen riogbruc bot Hcke  und  bei  don  Füssen  fio  auf  der  Drehscheibe  ge> 
macbter,  fein  gebrannter  irdener  Topf  (Taf.  53  Nr.  II). 

Grab  Nr.  34.  1,5  m  tief,  auf  die  Seite  gedreht,  am  HaU  Perleo;  das  Ohr- 
gidtängß  aus  Silberdrabt,  an  der  Brust  eine  iicheibi*a artige  Fibula  aua  Bronzeplatten, 
mit  6  hervorfttch enden  radartigeo  Speichen,  die  Nadel  fehlt,  das  Vorderblatt  mit 
blauem  und  rothem  Email  geäcbmückt  (Taf.  52  6a,  d). 

Grab  Nr.  43.  1^5  m  tief,  Schfidel  ganz,  bei  den  I'Qsmd  einige  kreideartige 
Perlen  und  eine  auf  der  Drehscheibe  verfertigte  kleine  irdcoe  SchQasel.'^  — 

In  einem  Briefe  vom  19.  December  überaeodet  Hr.  Torök  nachträglich  das 
Resultat  der  chemischen  Analyse  der  in  Rede  Btehenden  Perleu: 

a)  Beätandtheile  der  kleinen  perlroutterähulich  glänzenden  Perlen. 

1.    Quantität  der  Perle  (Nr.  1)  vor  der  Analyse  =  0,0387  g 
■2.    öubstunz Verlust  bei  Erhitzung =  0,0016  „ 

3.  Beim  Erhitseo  scbuUzt  sie  und  backt  zu  üiucr  glasartig  duicbatchcigen 
Uasse  zusammen. 

4.  Die  Subetauz  ist  In  HjO  und  Säuren  uulÖaüch. 

5.  Die  durch  Erhitzung  zur  (jlasartigun  Uasso  zusammengeschmolsene  Perle 
wurde  mit  kohlensaurem  Natron  (NatCOi)  aufgeschlossen  und  zeigte  fol- 
gende Bestandtheile:  Calcium,  Magnesium,  Phnsp  bor  säure,  Eisen  in  Spuren. 

Resultat:  Die  Perle  zeigt  kein**  organischen  Bestandtheile,  der  Verlust  durch 
Erhitzung  kommt  auf  Rechnung  des  Wasser  Verlustes. 

b)  Bestandtheile  der  grösseren  kreideweiaaen  Perleo  (Nr.  S). 

1.  Quantität  der  zur  Analyse  gebrachten  SnbRtaoz  =  0,4447  g 

2.  Substanz  Verlust  beim  Erhitzen,  buupsäcblich  CO,  =  0,'2'20b  , 

3.  Beim  Erhitzen  verändert  sich  die  Substanz  nicht. 

4.  In  Salzsäure  CO,-Eiitwickelung,  es  It^t  sich  ein  Theil. 

it.    Im  übrig  gebliebenen  Rest    slud  folgende  Substanzen  euthalten:    Calcium, 
Magnesium  (in  vorwiegender  Menge),  Eisen  (Spuren),  CO,,  PhosphnrsHure, 
KieaeUäare. 
Resultat:    Auch  diese  Masse  enthält  keine  organische  Substanz. 
„Zur  Verhütung  eines  Mis»veratiLaüoisacs,^  schreibt  Hr.  Török,  „erlaube  ich  mir 
au  bemerken,  doss  der  Spoudylus  nicht  mit  zu  den  Perlen  des  SzugL'd-Otbaloiijfuudcs 
gahSrt.    Bezüglich  der  Provenienz  de»  Spondylus,  sowie  der  anderen,  uicht  bestimm- 
baren MuBcbelscheibe  ist  absolut  nichts  bekanut.     Man  weiss  überhaupt  nicht,    wo 
diese    gefundeo    worden    sind.     Andere  Gattungen    von  Perlen   alß  diejenigen,    vou 
denen  ich  zu  berichten  die  Ehre  hatte,  sind  in  Szogedin  nicht  gefunden  worden. 

„Nachträglich  erlaube  ich  mir  noch  Folgendes  mitzutheilen.  Im  National -Museum 
sind  auäser  den  von  mir  erwähoteo  Perlen  andere  mit  gelblicbeu  KandverzierungeUj 
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Bchvorze,  blaue,  grüoa  Perlen  aus  Massa,   solche  sind  Damentlich  in  Eerztbely 
fanden  mvordea.     Eodlicii  Labe  icli  Perlen  aus  Os  Sepiae  ge»cben.*^   — 

Ich  legte  die  mir  von  Hrn.  TÖrök  gütigst  GbcreeDdetea  OrigioaUPerleo  und 
die  dazu  gehörigen  milcroskopidchen  Präparate  Hrn.  v.  Marteos  xor  weiteren  PrO* 
fung  vor.     Derselbe  bat  seine  Meiouog  in   folgendem  Gutachten    suBammengestelit: 

„leider  kann  ich  über  die  fraglichen  weissen  diirchbohrtsn  StQcko  (Nr.  1  o,  iX 
die  wohl  nur  ihrer  Gestalt  wegen  als  i^Perleo"  bezeichnet  sind,  nur  sag^^n,  doss 
keine  Stücke  tod  Conchytien  sein  können,  veder  von  lebenden,  noch  tod  foasiletfT 
oicbt  aber,  was  sie  seien.  Schon  mit  blossem  Auge  erschien  mir  ihr  GefDge  wenig 
in  Co nchylien schalen  passend  und  die  mikroskopische  üntfrsucbung  »owobl  des  zu* 
geacbickteo  Präparates  Nr.  2,  aU  einer  kleinen,  too  einem  der  zwei  kleinerea,  durch- 
bohrten  Stücke  abgekratzten  Probe^  die  ich  gemeinsam  mit  Dr.  Hilgendorf  Tttt- 
nahm,  zeigte  eine  ZuHummetitietzung  autt  ganz  kleint^u  uuregelinä»&ig  gestalteten 
und  ungleich  gruäsun  Kuruuheu,  ohue  uine  SpUt  von  Schichtung  oder  SäuU-ubildung. 
wia  sie  bei  Couchylienschaleu  vorkommen  muss.  Ein  Vergleich  mit  einem  Schliff 
TOD  Tridacna  and  von  Hippurites,  einer  der  massivsten,  in  den  östlichen  Alpeo 
häutigen,  fossilen  Schale,  zeigte  sofort,  dass  daran  nicht  zu  denken  sei.  Wir 
halten  es  daher  für  wahrscheinlich,  dasa  es  eine  miaeralische  Masse  sei;  ich  gab 
sowohl  die  Schliffe  als  ein  abgekratztes  Stückcheu  Hrn.  Dr.  Tenne,  dem  Assi- 
stenten von  Prof.  Websky,  zur  Prüfung.  Derselbe  hielt  es  auch  für  wahrschein- 
lich, das!<  es  eine  miueratische  Substanz  sei,  aber  das  mikroskopische  Bild  stimmt 
nicht  zu  Kalksinter  und  das  chemische  Verhalten  nicht  zu  Meerschaum,  zwei  Sub- 
stanzen, au  die  mau  zuuäcfast  denkeo  konnte.  Eine  nähere  uiineralogische  Be* 
Stimmung  sei  aber  ohne  weiteren  Rlngriff  in  die  Objekte  nicht  möglich. 

„Die  kteine  runde  durchsichtige  „Porle"  und  das  entsprechende  Präparat  Nr. 
halten  ich  und  Dr.  Qilgcndorf  auch  für  Glas,   nicht  für  etwas  Organisches.      Di4 
Schliffe  von  Dnio  und  Melengrina  sind  richtig,  achtes  Perlmutter,  aber  haben   itbi 
nichts  mit  den  fraglichen  durchbohrten  Stücken  zu  thun." 

Meine  eigenen  Beobachtungen  an  den  übersendeten  Objekten  haben  nichts  er> 
geben,  was  von  den  negativen  Ergebnissen  der  unzweifelhaft  competenten  Richter 
abweicht.  Es  ist  somit  noch  wenig  gewonnen,  aber  auch  noch  nicht  alle  Hoffnung 
abgeschnitten.  Meiner  Meinung  nach  kann  Folgendes  als  constatirt  aogenommen 
werden : 

1.  Die  beiden  platten  förmigen  Armringe  des  ungarischen  National-Museai 
Ton  denen  der  eine  den  Bernburgern  sehr  äbnllch  ist,  sind  unzweifelhaft  Spondylua- 
Stücke  von  receoter  Art  aus  dem  rothen  oder  indischen  Meere.  .Aber  ihr  Pundort 
ist  unbekannt  und  sie  sind  daher  fQr  eine  comparatlve  Betrachtung  vorlaußg  at 
geschlossen. 

2.  Die  von  Ilru.  Türök  uotetsuchtea  und  io  Proben  übersendeten  Perleu  t< 
Szeged  Ötbalom  sind  keine  Mu&chelperlen. 

3.  Die  von  Bru.  Franzenau  aufgefundenen  und  als  Ma8ehel-(SpondyIus?)- 
Fabrikate  erkannten  Perlen  können  denen  von  Rembarg  analog  sein.  Es  wQrde 
sich  also  darum  bandeln,  eine  genauere  Beschreibung  und  wenn  irgend  mOgli« 
eine  FuDdangabo  derselben  tu  besitzen. 

(21)   Hr.  Fraas    übersendet    Namens   des    Baron  Ferdinand    von  Müller   14, 
Melbourne,  unseres  correspondirenden  Mitgliedes, 

ein  Flachbell  vda  Whitaunday  Island,  North  Queeiiataiid. 
llr.  Virchow    dankt    zunücbst    dem    EicuuJlichcD  Uebur,    welchem  die  Gesell- 
schaft schon  so  manches,  höchst  werlbvoUe  Geschenk  verdank),    für  dieses  Pracht- 


Vi  oitürHFbvr  Orüfso. 


slüokf  vielleicht  die  acböustc  uad  grütiste 
polifte  Wolfe,  welche  bis  jetzt  aus  Austra- 
lieo  tiaob  Europa  gekonuneD  Ist. 

Du  StQck  iet  21,5  cm  Uog,  dicht 
hinter  der  Schaeida  II,ßc7»  breit,  in  der 
grii&Btea  Dicke  1,5  rm  stark,  am  biotereo 
Kode  verschmälert  und  abgerundet,  3  bis 
4  cm  breit  Es  stellt  eine  grosse,  überall 
auf  das  Sauborste  polirte  Platte  mit  sanft 
gewulbteo  Fläcbea  uud  ziemlich  scharfen 
KaQtea  dar.  Die  Schuetde  ist  etwa  1 1  cm 
breit,  flach  convex,  sehr  scharf,  ao  den 
Ecken  abgerundet 

Die  Farbe  ist  dunkel  sclmarzgrün, 
mit  eingesprengten  grösseren  grünlich- 
grauen Flecken,  auf  dem  Bruch  matt  und 
fast  muscboltg.  Die  poürte  ObtrAäehe 
erscbeint  etwas  schieferig,  stellenweise 
iast  faserig  und  sehr  hart. 

Behufs    einer    genaueren    mineralogi- 
schen Bestimmung    sendete    ich  das  Stück  Hrn.  Arsruoi,    der    sich    mit    grösater 
Gefäiligkeit  der  Untersuchung  unterzogen  und  folgenden  Bericht  erstattet  bat: 

^Die  herrschende  Farbe  entspricht  uabeza  Kadde's  „Dlaugrüa  16  e."  In  der 
dunklen^n  Masse  treten  aber  auch  grössere  hellere  Flecke  auf,  vou  □nrege)raäiu>iger 
Gastalt  und  uogleicher  Au^^dchnung.  Ihre  Farbe  ist  fast  genau  „grüngrau  :^7  i*^. 
Auch  einzelne  kleine  rostforbcDe  Flecke,  der  Nuance  „Orange  5  t/*^  nahekommend, 
sind  hie  und  da  vorhaudeu.  —  Die  polirte  Oberfläche  des  Beiles  gestattet  eine 
well iggebäu Jette  Structur  des  Stückes  zu  erkenueo,  welche  besoudera  deutlich  beim 
ßefeucbteu  des  Stückes  faorvürtritt  uud  ihm  eine  Aehnlichkeit  mit  Baadjospis  ver- 
leihL  Die  Schneide  des  Stückes  ist  etwas  verletzt.  Die  Bruchstelle  zeigt  ein 
dichtes  Gefüge,  welches  die  Loupe  in  ein  kristallinisches  uicht  aufzulösen  vermag 
uud  welches  nur  vermittelst  des  Mikropkopes  als  solches  erkannt  werden  kann,  Auf 
dem  13ruch  entspricht  die  Farbe  den  duokelstea  Nuancen  von  Uadde's  »Blau- 
grüngrau 3«". 

„Die  Substanz  ist  ziemlich  hart,  ritzt  an  manchen  Stellen  Glas;  Stahl 
(Messer)  färbt  darauf  ab.  Nicht  un&halich  sieht  das  Stück  manchen  Neu-Caledo- 
oischen  Nephriten  aus,  allein  die  beim  Abspringen  eines  zur  Herstellung  eines 
Dünnschliffes  verwendeten  Splitters  beobachtete  Sprödigkeit  —  im  Gegensatz  zur 
Zähigkeit  des  Nephrits  -~  widerlegte  /die  Möglichkeit,  dass  hier  Nephrit  rorliege. 
Die  mikroskopisclie  Uutersuchuug  Hess  dann  auch  erkenneu,  dass  das  Material  des 
Beiles  ein  Gestein  sei  und  zwar  ein  äusserst  feinkörniger  Diabas. 

^Oas  Gestein  besteht  aus  Plagioklas  und  Augit.  Die  Krystalle  des  erstctea  sind 
theila  Icistcufurmig  mit  deutlicher  wiederholter  ZwlIHugsbüdung,  oder  pUttig  und 
'Oft  ganz  einheitlich  au&löschpud,  oder  auch  nur  eiue  einzige  achmale  eingelagerte 
I/amelle  in  Zwillingssteiluag  eotbalteod.  Simmtlichc  Plugioklaskrystalie  sind  sehr 
frisch,  ToUkommeo  eioschlusefrci  und  zeigen  uicht  die  geringste  Spur  von  Spal- 
tungsdurohgöngeo.  Die  grSsste  beobachtete  Auslösch nogsscbiefe  bei  den  Leisten 
betrug  20^  gegen  die  Zwillingsgrenze,  während  in  den  tafelartigen  Krystallon  alu 
Maximum    der   AuslSschung   gegen    die    Längsausdehnung   44"    gemessen    wurde. 
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Ueidea  stimmt  gut  fQr  eine  LabradonniachuDg.  —  Die  Augite  sind  theils  leistea- 
fQnoig.  meist  aber  zerfetzt^  UDregelmäseig  begrenzt. 

^Dio  grQne  Farbe  des  Gesteins  iitt  einem  Zer^etzungEproduct,  eiaem  wenig  durcb- 
sic1iti>!(.'u  bis  opaken  ^cliloritiiichea"  Minural  zuzuscbreibeo,  «eivbes  mit  deo  bia 
xur  Mikrulith-Grössu  hiuabsiokendeu  Augitea  die  Hau^jtuiassc  des  Uesteioa  wu- 
maeht,  in  welcbe  diu  Plagioklase  und  diu  grösscreu  Äugitkry&talle  porpbjrisoh  eto* 
gebettet  sind,  E'iük  uudcrc,  grüugdb  und  blaugr&u  pleocbroltisch  sieb  verbaltnode 
Substanz  tritt  iu  grÖsseien  vereiuzelteu  Kfirnern  auf,  die  Aggregatiiolarisation  zeigen 
und  ihfäin  Habitus  nach  an  OUTiokÖrner  erinnern.  leb  bin  geneigt,  sie  fQr  um- 
gewandalten, serpentinisirten  Olivio  zu  balten^  obwohl  oirgenda  mehr  ein  friscfacA 
Korn  diese«  Mineruls  erhalten  geblieben  ist  und  somit  ein  dtrocler  Beweis  für  obigt 
Annahme  ft-hlt.  —  Der  als  allenthalben  in  Diabasen  vorkommend  aagvgebeae 
Apatit  iat  hier  nicht  beobachtet  worden.  Ebensowenig  Ist  unzweifelhafter  QnAn 
vorhanden.     Dagegen  tritt  hier  und  da  ein  Magnetitkörneben  auf. 

„Nach  dem  Gesagten  durfte  das  Gestein  des  Beiles  als  ein  Üussersi  feiukömigef 
Olivindiabas  angcaeben  werdi^n.^ 


(22)  Hr.  A.  Langen  übersendet  d.  d.  Batavia,  13.  Octobor  zahlreiche  «tfan»- 
graphtsche  und  anthropologiacbo  Gegenstände  nebst  einem  Bericht  über 

Gräberfunde  und  Ethnographisches  von  der  Insel  Savoe. 

Durch  gQtige  Vormitteluug  des  Herrn  Dr.  Scbmielinsky  übersende  ich  Ihoeo 
fQr  die  Anthropologische  Ge»ellsüfaaft  2  KiHeii  und  ein  kleines  Paketcben.  Die 
«ine  Kiste  enthält  2  Schädel  von  Saroe,  nie  ich  glaube,  einen  mänDlicbeD  und 
einen  weiblichen.  Der  grössere  mit  Unterkiefer  ist  jedenfalls  mfionlicb.  Ich  habe  dio- 
lelbea  ganz  in  dem  Zustand  gelassen,  in  welchem  ich  sie  fand,  d.  h.  mit  Sand 
gefüllt,  und  zwar  weil  ich  befürchtete,  aie  wQrdeu  sonst  leichter  zerbrechen.  Ich 
mache  dazu  die  folgeadcu  Bemerkungen: 

Diu  Schädel  wurden  von  mir  auf  der  Insel  tiavoe  gefunden,  welcbe  östlich  Too 
der  lusel  SundrlwuoJ  liegt.  Beim  Ausgrubi-'D  di-r  Krdu  für  da»  Fundiuoent  einea 
neuen  Hatiees  des  Kajnh  stios»  man  nuf  ein  Gräberfeld.  Die  Skelette  liegen  mit 
dem  Kopf  nach  Osten,  Füsse  nach  Westen,  ziemlich  dicht  oebeo-  und  hintercia- 
ander,  ungeHihr  1  m  unter  der  OberÜäcbe.  Da  die  Eingeborneo  nichts  mehr  von 
diesem  Begräbnisinorte  wussten,  so  muss  angenommen  werden,  daas  die  Skoletta 
wenigstens  ^OO  .Ishre  unter  der  Erde  sind.  Es  besteht  nur  noch  eine  Sage,  das» 
früher  in  der  Nfihe  dieses  Begräbnissplatze»  ein  grosses  Dorf  bestanden,  aber  daM 
die  Leute,  durch  Eiomile  von  Seeräubern  bewogen,  &ich  nach  dem  Innern  surCck- 
gezogen  hiitten.  Die  raäunUchen  Leichen  scheinen  mit  dem  Kopfende  über  einen 
tböaernen  Krug  gelegt  worden  zu  »ein,  deegtoicben  die  Fusse.  Ferner  stand  an 
beiden  Seiten  je  ein  Krug,  welche  mutlimussUch  Lebensmittel  enthüllen  haben. 
Die  Krüge  waren  alle  mit  Saud  gefüllt,  wie  auch  die  Cmgebuug  aus  Sand  bestand, 
und  zerbrachen  beim  Versuche,  sie  lodzumai-heu.  Dabei  war  der  Sund  fest  zuMmmen- 
gebackeo.  Bei  dem  einen  Schädel  bemerken  Sie  noch  eineu  Theil  des  thÖnerneo 
GefAsses.  In  den  Gefäs&en  zur  Seite  stebeod  fand  ich  in  verachiedeoea  Gräbern 
die  mitgesandteo  Perlon,  welche  beutzutige  auf  der  Insel  üicbt  mehr  vorkommen 
resp.  unter  den  Scbmucksochea  nicht  gefunden  werden.  Die  Frauenleioben,  kennt- 
lich unter  anderem  an  den  kupfernen  Riagen  und  Armspangen,  waren  ohne 
Gef^Btte  beerdigt,  lagen  aber  zwischen  deo  iläonem  zerstreut,  auch  mit  dem  Kopi 
nach  Oatou. 

In  einem  Topf  eingeschlossen  fand  ich  ein  kleines  Skclet  eines  Kindes,  welches 
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wohl  bei  der  Geburt  gestorliea  »«in  muss.  Die  Mündung  des  Kruges,  dorch  welche 
das  Skelet  resp.  der  Leichnam  hindurch  gebracht  worduu  war,  war  sebr  klein. 
Die  Krljge  haben  einen  weiten  Bauch  und  kurzen  pukcu  Hali$,  ohne  olle  Zierrathno, 
auch  fehlea  die  Heukel.  Die  bei  den  Fmu^Dskelctteu  geruadenen  Schalen,  geschnit- 
tene Muscbelscbuleo,  babeu  wohl  zu  Triuk^efassen  gedient.  Ueutzutcge  sind  sie 
noch  auf  der  Insel  in  Gebrauch,  aber  dienen  dazu,  um  in  ihnen  die  Spindel,  ge- 
braucht zum  Spinnen  bnuniwollcner  t'äden,  laufen  zu  lassen. 

Tn  der  zweiten  Kiste  finden  Sie  einige  Sachen,  welche  bei  den  jetzigen  Savo- 
neten  io  Gebrauch  sind,  und  zwar  ist  ftllee  auf  der  laael  selbst  angefertigt.  Die 
Kiuwohner  sind  im  Ganzen  sehr  geacbicki«  und  fleissige  Leute.  Die  Frauen  ver- 
ateheu  die  Spinn-,  Webe-  uu<l  Farbekunst  besser,  wie  uLle  anderen  luaelvölkcr  de« 
Archipel»,  uainentlicb  das  Weben  verscbiedener  Dessins  und  Bilder.  So  bat  auch 
jeder  lUjab  resp.  jede  jirös^-re  Familie  ihre  «igenthOmlichcu  Must«r.  Aus  den  ge- 
sandten Seraogs  und  liendaugs  werden  Sie  selbst  im  Stande  sein,  darüber  zu  ur- 
|thflilen.  Wenn  auch  Jetzt  bauptsäebüch  dort  Scbnouck  gegen  stände  au<^  Gold  und 
Silber  gelragcn  werdco,  so  hat  sich  doch  ia  den  Gräbern  keine  Spur  daTon  gezeigt, 
Ein  kleiner  Tbeil  der  BcvülkeruDg  ist  zum  Christentbucn  übergetreten.  Bei  weitem 
der  grösate  hält  noch  fest  an  dpi»  pninitiveo,  aogenauoten  Hindu  glaubten  (Verehrung 
von  grotseu,  eigeathürnlich  geformten  Steinen).  Jcdodi  werde  ich  Ihnen  über  die 
jetzigen  Sitten  und  Gebräuche  dieses  ioteresfianteu  kleinen  Völkchen?  in  meinem 
nächsten  Schreiben  bericbten,  und  hoffe  ich  dann  auch  Ihnen  ein  Paar  Skelette 
vollstaudij  senden  zw  können.  Savoe  ist  eine  der  wenigen  Inseln,  wo  der  Moha- 
tnedanismuB  keinen  Fiiss  hat  ^ssen  können.  Auch  int  duA  Aussehen  der  Savo- 
oeaen  ein  ganz  eigen th&tnlichea  im  Verbaltniss  zu  den  umgebenden  luBclTÖikem.' 
Doch  hierüber  später  tnehreres."  — 

Hr.  Vircbow:  Die  reicbe  Sendung  dea  Hrn.  Laugen  too  einer  so  abgelcgeuen 
löset  darf  eine  besondere  Aufuierksamkeit  teansprucheo. 

Was  zunächst  die  Gräberfunde  angeht,  so  sind  die  Schädel,  Dank  der  Sorg- 
falt, mit  der  sie  berausgeuommeu  sind,  trotz  der  schweren'  Verletzungen,  welche 
aie  erhalten  hatten,  in  roliem  Zusaaiisenhange  hier  angelangt. 

Der    kleinere  derselben,    offenbar  ein  weiblicher,    ist  leider    ohne  Gesicht   und 
auch  sonst  mehrfach  verletzt,  kber  doch  recht  sicher  bestimmbar.     Er  bat  eine 
grüßte  Länge  von   .     .     .     172  mm 
„        Breite  von    .     .     .     131    «  t 
gerade  Höbe  von      .     .     .     128    , 

Obrböhe  von HO    « 

Daraus  berechueu  alcli  der 

Läageubreiteniadex  zu  .     .    .    76,2 

Lfiogenhobeuindex  zu    .     .     .     74,4 

Ohrhübenindex  zu     .     .     ■     ■     64,1) 

Das    ergiebt   eine    orthomesucepbale    Form.     Der  Schädel    ist    sehr   regel- 

mäaaig,  man  kann  fast  sagen,  schön  gebildet,  ia  der  Oberansicht  langoval  und  ver- 

haltniasmässig  breit.     Die  niedrige  Stirn  hat  schwache  Tubera  und  einen  mibsigeu 

fiabenwuUt,    die  Hinterstirn    ist  verbältniss massig  lang    und  äach      Erst  hinter  der 

Kränznabt  hebt  sich  die  Scheitelcurve  mehr.     Das  Hinterhaupt  gut  geruadet. 

Ob  die  beiden  Onterkieferstlicke,  welche  dabei  liegen,  wirklich  dazu  gehören, 
könnte  zweifelhaft  erscheinen,  da  sie  sehr  stark  und  gros»  sind.  Die  grossen  Mo- 
laren zeigen  slark  abgeoutzte,  schlag  uach  iuucu  gerichtete  Kftuääcbeu,  aber  kdue 
BetelfarbuDg. 
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Der  andere,  mSnnlichß  Schädel  iat  ganz  platt  gcdrückl  uuJ  zcrtHImmert,  daher 
niclit  meSBbar^  obgleich  er  durch  die  dario  beäaüHcbe  Erde  auch  zusammenbUL 
Wie  er  vorliegt,  macht  er  einen  ganz  dolichoceithalen  Eindruck,  jodcuDins  kann  er 
nicht  hrachjcepbal  gewesen  sein.  Die  Stira  i«t  gleiclifalls  niedrig.  Am  Gesiebt 
erttibeinen  die  Orbitae  hoch  und  groe«,  die  Nase  gleiuhfall?  hoch,  jedoch  mit  breitem, 
etwas  einge  böge  Dem  Kücken  und  weiter  Apertnr.  Der  Oberkiefer  war  acbeiobar 
etwas  pro^nath,  die  Vordenäbnc  grose,  die  WeisbeitezAhoe  oben  durcbgebrocbea 
Am  Unterkiefer  feblen  die  Weibheitezähne  noch,  die  fibrigen  sind  gross  und  wenig 
abgenutzt;  der  Kiefer  selbst  kräftig,  in  der  Mitte  hoch,  ebenso  die  Aoste  boch 
und  br^t. 

1d  der  Sitzung  vom  21.  Januar  1682  (Verb.  S.  77)  habe  tob  eine  Uebeniebt 
der  mir  bekannten  Alfuron-Schädel  von  den  Molncken  gegeben.  An  diese  würden 
sich  die.  aavoDeäischpu  Schüdel  zunächst  anachlie&seu  müssen.  In  der  That  bieten 
Bio  mit  einstelnea  derselben,  namentlich  mit  manchen  von  Amboina,  Aehnlich- 
keiL  Auch  die  Angaben  des  Hrn.  Weiabach  (ebendag.  S.  86)  sind  einer  «olcfaen 
Auffuääuiig  günsttig,  Wim  mich  am  meisten  daran  überrascbte,  ist  der  Kiodruck 
einer  g«wif»en  Zartheit  und  Abglättung  der  Form,  der  auf  eine  mehr  ciTilisirte 
ReTSlIcernng  biaweiseD  könnte.  Jedenfalls  ni'irde  m  von  grosser  Wichtigkeit  sein, 
mehr  solcher  und  aucb  mehr  moderner  Schädel  von  S&Toe  zur  Vergleicliuug  xu 
haben. 

Der  Sand,  welcher  die  Schädel  erfüllt,  ist  sehr  grobkörnig  und  mit  zahlreichen 
Resten  zertrümmerter  Seethiere,  namentlich  Muscheln,  Seesteme  und  Koralleo  onter- 
miscbt,  also  wobt  Seesaud.  Dabei  findet  eich  ein  gut  erhaltenes  Bxemplar  von 
Trochui»  maculatus  L.,  dessen  Fleisch  nach  Um.  v.  Martens  gegessen  wird;  «s 
haben  steh  ähnliche  Stücke  in  grösserer  Zahl  in  den  T6pfen  der  Grüber  gefunden, 
BIO  dürften  also  wohl  kaum  aus  dem  Sande  stammen. 

Die   3    grossen,*  der    Länge 
Figur  1.  nach  sehr  exakt  durcbscbuitteoen 

Muscbclstücke  (Fig.  1)  stamaieo 
nach  Uro.  v.  Märten«  tou  der 
GattoDg  Cymbinm,  wabrscbeia- 
[ich  C.  aetbiopicum  L.  (Georgioa 
(jVaj),  ron  der  naeb  seiner  Ao- 
gäbe  schon  der  alte  Rumph 
(Amboioscbe  Rariteitkamer  1705 
S.  102)  erzählt,  dass  die  Ein- 
gebornen  in  dieser  Art  bergerich- 
tete  SchalenstQcke  als  Sch&saelo 
und  zum  Ausschöpfen  des  Wassers 
in  ihren  Kähnen  gebrauchen. 

Die  in  mebrereo  grfiaseran 
Bruchstücken  vorhandenen ,  ge> 
scblifTeaeo  M  u  sc  b  el  ri  n  ge  dürften 
einer  anderen  Gattung  angehören. 

Die  Ton  Herrn  Langen 
Kupfer  angesprochenen  Metall^ 
V,  der  nitürlichen  Urösse.  stocke  haben  eine  dnnkelgrÜDe. 

sehr   grobe    Patina ,   sehen    at 
Abfeilen  mehr  gelb  aus,    als  man    bei  Kupfer   erwarten  sollte.     Hr.  Landoll 
hat  es  übernommen,   eine  Analyse   machen    zu  lassen.    Es    giebt   darunter 
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innen  platte,  aussen  conTexe  Armringe,  deren  Rndon  an  der  Ooffnung  gerade  duroh« 
gesclänilten  »ind;  von  Verziernngen  ist  daran  nichts  %u  bemerken.  Kemer  sind  da 
Stücke  TOD  kleineren  plattrundlicheo  Ringen  und  einzelne  noch  kleinere,  fa«t  drnht- 
formige,  auch  kurze  Brucbätijcke  von  grösseren,  an  der  Innenseite  ausgehöhlten  Rin> 
gsn  (?),  sowie  endlicli  ein  dicker,  zu üammen gedrehter  Draht  mit  einer  Oehse  am  Ende. 
VoQ  besonderem  Interesse  nad  die  Ferien,  von  denen  7  veracbiedene  Arten 
^K  vorliegen ; 

^^K       I.    Am  häufigsten  sind  darunter  länglich-tonnenf^rmige,  in  der  Mitte  etwas  auB- 

^^^L  gebauchte,    an  den  Enden  glatt  abgeschnittene,    lEDg«durch bohrte  und  scböu 

^^H  gOBchliffcne  StQcke,    8  nm  lang,    in    der  Mitte  6,    an    den  Enden   3  mm   im 

^^^  Durchmesser.      Dieselben    beeteben    ans    Karneol    oder    Sardonyx,    ihre 

^^^ft  Farbe    ist  blass  gelbroth    und  durchecheinend,    hnafig    tnit  weissen  .Streifen, 

^^V  Bändern  oder  ganzen  Abscbnitten,  zuweilen  auch  völlig  milchig  und  trübe. 

r  2.    Eine  grössere,    vollkommen  runde  Sugel    von  schönstem  ScblifT,    etwu   I  e/n 

im  DurcLmcaser,    aus  Karneol,    jedoch  zur  Hülfte   rotb,    zur  Hälfte  gelblich. 

Das  sehr  enge  Loob  bat  jederseits  einen   fast  2  mm  weiten,  trichterförmigen 

Eingang. 

Zwei  tonnenfSrinige^  mit  kantigem  Aequator,  gelbHchweiss,  8  mm  lang,  6  tnm 
im  Querdurchmesser  der  Mitte. 

Cyliuder  aus  Stein  oder  KoruUe  von  grauweisser  Farbe,  5  mm  lang,  3  mm  im 
Durchmesser,  der  Läoge  nach  tou  einem  1,5  mm  weiten  J^ocb  durchbohrt. 
Eine   ruuülichc  Perle,    scheinbar   aus    gcbronnteui   Thon,    malt    und    dunkel 
brauiirotli  aussehend,  der  Bauch  etwas  aufgetrieben,  die  Polgegcudea  gerade 
abgeschnitten,  4  mm  lang,  G  mm  dick,  das  Loch  fast  2  mm  weit. 
Einige  gana  kleine  Perlchen  von  ganz  ähnlichem  Aussehen,  wie  Nr.  5,  aber 
mehr  scheibenförmig,  Ujti  mm  lang,  1,5  mm  im  Dickendurcbmeaser. 
Eine  kleine  geschnittene  Scheibe  aus  Bein,  2  mm  tang^  5  mm  im  Querdurch- 
messer, mit  I,ö  mm  weitem  Loch,  weiss. 
Dazu  kommen  noch  ein  Paar  ganz  feine,  längere  Hohlcylinder,  von  denen  ich 
zweifelhaft  bin.  ob  sie  aus  Glas  oder  aus  einer  Thierschalc  bestehi>u. 

Diese  Perlen  sind  jeilenfati?  sehr  merkwürdig,  insufern  darüber  wohl  kein 
Zweifel  besteben  kann,  da»s  die  Mehrzahl  von  ihnen  Importurtikel  waren.  Schon 
in  einer  früheren  Mittbeiliiug  (Sitzung  vom  18.  October  Verb.  S.  4'27)  berichtete 
Herr  Langen  von  brHunen  und  gelben  Perlen,  die  auf  den  Palau-Inscln  hoch  ge- 
schätzt, aber  auch  in  Timor  hochgehalten  würden  und  von  Flore»  kämen,  wo 
sie  in  der  Erde  (nEso  wobl  auch  in  Gräbern)  gefunden  werden  sollten.  Hr.  Riedsl 
bat  mir  darüber  die  Mittheilung  gemacht,  dass  die  braunen  und  gelben  Perlen  auch 
auf  Timoriao  sehr  geschätzt  werden,  wo  sie  ebenso  in  der  Erde  gefunden  würden. 
Nach  seiner  Meinung  gleichen  sie  sehr  denen,  welche  mau  in  Pt-ru  an  lUuuiien  an- 
trifft. Sollten  alle  diese  Perlen  aus  Karneol  besteben,  so  dürfte  wohl  eine  Hcmeiu- 
schaftliche  Importciuelle,  vtellpicht  durch  arabischen  Handel,  aogeßornmeu  werden 
dürfen.  Denn  unzweifelhaft  sind  es  Fabrikate  von  ganz  typischer  Form,  wi«  sie 
auch  im  Kaukasus  in  Gräbern  vielfach  vorkommen.  Es  wird  sich  verloboen,  ihrem 
Ursprünge  nachzuforschen,  — 

Die  ethnographischen  Gegenstände  moderner  Art,  welche  Hr.  Langen  aus 
Savoe  schickt,  geben  in  der  That  von  der  (ieschicklichkeit,  der  Ausbildung  und 
dem  Geschmack  der  Eingeboraec  eine  sehr  vortheiJbafte  Anschauung. 

Ich  erwähne  darunter  zunächst  eine  Kopfbiude  aus  Palmblatt  (Fig.  2), 
welche  eine  ringsumtaufende  Zeichnung  besitzt.  Sie  ist  4,3  cm  bocU  und  hat  eine 
lichte  Oeffuung  von   16  cm  Durchmesser.     Die  Enden  siud  übereinander  gelegt  und 
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durch  PßaazeDfasern  zuaomm  cd  genäht.  Die  Keichoung  ist  fUcb  Pin* 
Kigot  2.  gcritxt  uotl  die  etwas  uogleiche  furche  mit  brauner  oder  brmun- 
rother  Farbe  gefüllt.  Das  fortlaufeude  Omnroetit  scheint  eine  KlellAr- 
pflaiue  darzustellea,  jedoch  sind  an  den  F.adon  und  oaniF-DtUch  in 
der  Mitte  mehr  zusammen  gesellte  Darätellungeo  eiogeftchoben,  ia 
denen  man  langgeschwünxte  Vierffisser  and  Suäncber  mit  Blfitfaeo 
und  Früchten  erkennt.  Daa  Tbier  an  dem  eioeo  Ende  gleidjt  wm 
meisten    einem  Ksel. 

Honderbarerweise  finden  sich  auch  auf  der  inoeren  Seile  einig« 
EioritxuDgen,    die  jedoch    nicht    ganx    ausgeführt  vrordeo   aind.     £s 

Figur  8. 


V»  der  oatörlichen  Orüsse. 


handelt  sich  dabei  offenbar  um  Pferde,  jedoch  hat  der  Zcieboer 
si^bttioh  sein  Werk  aufgegeben  und  dann  vrnbrscbeintich  das  Blatt 
umgedreht  (l'ig.  3).  — 

Nächstdp-m  sind  da  rortrefflichc  Hüte  aun  Palmblälteru  und 
Rotang,  8&mmtlich  sehr  weit  auflgelegt,  um  8e!:i:itien  zu  geben,  welche 
aber  für  die  Aufnahme  des  Kopfes  nur  ganz  srhn)ale  Ansätze   hoben. 

Zur  Befestigung    dienen    seitliche  Schleifen.     In   den  Fig.  4 — G  sind 

schematJscbe  Durchschuitte  gegeben. 

Der  Frauenhul    (Fig.  4)    hat    eine    grosso,    46  cm   im    Durch- 

messer  haltende,    fluch    schildförmige  Platte,    welche    aus    radial    ao- 

gcbrachtcn  Platten    besteht.     Diese    sind    abvrecfaselad  grün   gef&rbt. 

Aussen  sitzt  darauf  ein  l\fi  cm  hoher  Aufntz  aus  zusam  menge  bogeneni 

Figur  5.  Figur  4.  Figur  6. 


Vi  natörli 
Gros«' 


eher 


Uotang.  Die  MfinnerbOte  haben  vreit  herabb&igende  Rfioder:  d«r 
eine  (Fig.  5)  bihlet  eine  weite,  IC  cm  hohe  und  31  cm  im  Durch- 
messer haltende  Halbkugel,  welche  den  Kopf  kuppelnrtig  umgiebt; 
der  andere  (Fig.  6)  erinnert  mehr  au  die  von  den  Kugländern  ao- 
gcnommene  Form  mit  weit  nach  vorn  ausgezogenem  Sofains.  Beide 
sind  aus  sehr  schmalen  Rudi al plättchen  zusammengesetzt  und  be- 
näht, so  dass  sie  sehr  fe^t  erschoiuen. 

Das    Uebrige    sind    Wasserkörbe   aus  Palmblättern,    Rvisbalt 
Deckelkfirbo    verschiedener  Grösse,    ein  tou  Frauen    getragener 
hälter  für  Siri  (Uetei),    Kalkdosen  für  Betelkauer,    eine  Tabaksdoa^ 


ein  Zuckerkrug,  das  Modell  einps  thönftrnen  Wasserkmgea  und  eine  »ehr  xierltcbe, 
aus  bunten  Fäden  gewirkte  Tasche. 

Kameos   der  Geaellacbaft  spreche  ich    Hm.  I^aogen    UDserea   fireoudlicbBteo 
Dank  aus. 


r 


(23)  Herr  Riedel,  uneer  correspondirendes  MitgHt'd,  schreibt  von  Utrecht, 
15.  Dcccmber,  übet  da»  Ton  Bro.  LacgeD  eingesandte  und  in  der  Sitzung  vom 
15.  October  (Verb.  S.  427)  vorgelegte 

malayisohe  Manuskript  von  Klltal. 

Die  mir  sugeschickte  Schrift,  woran  Anfang  und  Ende  feblt,  ist  ein  Fragment 
eines  mir  unbekannten  malayif>chen  Manuscripts.  Der  Sprache  und  Scbrciburt 
gemasa  scheint  es  Ton  Hita ,  der  nördlichen  Halbinsel  Ton  Ambon,  oder  von 
deo  Seranglao- Inseln  herkömmlich.  Auf  S.  1  spricht  dar  Verfasser  von  der  Negarie 
Kutur,  einer  Niederlassung  auf  der  Insel  Saparuwa,  und  beschreibt  diese;  auf  S.  4 
von  einem  Eingeborenen  von  Serang  (Cerani),  welcher  nach  Hitu  kam.  Der  Radja 
dafl'plbfit  iiess  ihn  mit  einer  Krau  von  Hitu  verheirathen.  lieide  bekamen  sieben 
Söhne,  weiche  nach  Serang  zurückkehrten  und  da  Kingeborenen  von  Mangknsar 
und  dem  Radja  von  China  S.  21.  welcher  aus  einer  goldenen  Schlange  ertsproseeo 
war,  begegneten.  Der  Verfasser  thut  weiter  auf  S.  22  Erwähnung  von  den  Nieder- 
ländern, die  dr^'i  Soas  oder  Niedorlassuiigeu  hatten,  und  S.  31  von  dem  Radja  von 
Turkij  (Türkei),  der  Flinten  und  Schics«pulvcr  fabricirtc  und  steinerne  Häuser  haute. 
Diti  sieben  Söhne  verfertigten  spSter  sieben  prahus  mit  Segeln,  wie  die  chinesischen, 
nod  reisten  mit  ihrem  Gold,  Gut  und  Gefolgß  weiter,  bis  sie  dem  Radja  von  Todore 
begegneten,  S.  28,  welcher  ihnen  goldene  und  silberne  Inocarpus  edulis-Ulumen  sum 
Geschenk  gab. 

Diese  Mittheilungen  sind  umständlich,  mit  grossem  Dmschweif  von  Worten 
geschrieben,  wobei  die  Namen  der  Negarien  und  Radjas,  die  zu  der  Zeit  in  diesen 
Gegenden  waren,  erwähnt  werden.  Von  einem  ersten  Europüer,  Francis  genannt, 
habe  ich  ia  dem  Manuscript  nichts  gesehen.  'Wohl  ist  mir  eine  Seranglaoscbe 
Traditiou  bekannt,  dass  vor  der  ersten  Ankunft  der  Portugiesen  in  den  Molukken  1513 
ein  Schiff  mit  europäischer  Remannung  auf  den  Seranglan-Insciu  strandete,  und  das» 
die  Auffabrcndeu  —  manawa  oder  tamnta  Varangi ,  wie  die  Eingeborenen  sie 
nannten  —  sich  auf  der  Insel  Kiliwaru  an  den  Ort,  Küitai  genannt,  niedergelassen 
hätten.  Das  Wort  Varangi  oder  in  der  tnalajischen  Sprache  [*rantjis  bedeutet 
Eurnpäer,  ein  Wort  von  persischem  Ursprung.  Ohne  weitere  Nachforschung  hat 
man  davon  die  Person  Francis  herauEgeiaubort.  Ich  bin  selbst  vielmat  auf  Kititai 
gewesen,  habe  aber  keine  Nachkommen  dieser  Varangi,  die  ich  suchte,  wenigstens 
keine  Mestizen,  wie  auf  der  Insel  Makisar,  gcüehen  oder  gefunden.  Das  fränkische 
Element  ist  auf  der  Insel  Kiliwaru  ganz  untergegangen.  Jelit  wird  Kilitoi  aar 
durch  inohamcdaniscbo  Inländer  bewohnt. 


(24)  Hr.  Dr.  Werner  überreicht  ein  von  Dr.  Gust.  Bcyfuss,  Obcrstahsarzt  zu 
Oenerang,  Java,  täbcnanütes  Muuuskript,  cntliakend  die  von  ihm  angefertigte 
Deberactzung  einer 

alten  javanischen  Legende. 

In  einer  der  indischen  /«eitungen  stiess  mir  folgende  alle  Legende  javanischen 
Ursprungs  auf,  die  mir  einer  Mittheilung  werth  erscheint,  da  sie  Geuiütbs-  nie 
Denkart  der  Eingeboreneo   oft  ricbtiger  beurtheilen    lässt,   als   genaue   Charakter- 
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b«achreibuDgeD.    Die  Sage  alammt   ntia  der  TonoubaniedBnigcben  Zeit   Java'i  aad 

heieat: 

^Itatu-Ura-Kidul.« 

Dies  ist  der  Name  einer  jiiiigfr:<uliclien  Fürstin;  sie  wird  tod  (l<?n  .laraoera  io 
ciaer  gmsseren  Zabl  von  Liedern  gefeiert  and  tritt  bald  als  ein  strafender,  Uab^il 
bringender  Geist  auf,  bald  auch  als  macbtigc  Bescliirmerin  derer,  die  um  Hßlfe  flefaeo 
und  während  ihres  Lebens  sich  brav  und  ordentlich  betragen  haben.  Sie  bewacht 
ferner  die  esstuiren  Vogelnester  an  dem  Südstrandti  der  ^Preanger  Regeatschappij*. 
Innerhalb  ibrea  Gebietes  wähoeo  die  scheuen  Schwalben  sieb  geschützt  und  bauen 
iiie  friedlich  ihre  Nester  in  den  FeUcuklCfteo  und  Hübleo  oberhalb  des  ungcatOmeo 
Meeres,  dem  Menschen  fast  UDzugäogtich. 

Der  UQTcnagte  Javaner,  der  es  wagl  zu  den  gelUbrlichea  Stelleo  vors  u  drin  gen. 
Verliert  auf  den  scbJüpfrigen  Felsen vorsprüngen  nicht  selten  sein  Gleichgewicht 
und  wird  auf  den  barten  Klippen  zerschmettert.  Gerippe  und  Menschengebein  aller 
Art,  die  bei  ruhigem  Wetter  vocn  Fischer  aus  seiner  Prau  (Kahn)  gesehen  werden, 
gebeu  Zeugnis«,  nie  die  gefürchtete  Ratu  ihre  tfichende  Hand  die  fühlen  läest,  die 
sie  strafen  vfül. 

Zuweilen  werden  schreckliche  TÖoe  Tornommen,  die  weder  vom  Gebrüll  der 
Tiger  ana  Strande,  noch  vom  llraasen  des  Sturmwindes,  noch  vom  dooncrnden 
Kaoschen  der  wild  gegen  die  steilen  Felsen  wogenden  See  übertänht  werden. 

Der  raubgierige  Fiichadler  wird  bang  und  fliegt  in  wilden  Kreisen  flb«r  dem 
kochenden  Schaum,  der  von  den  SoaDeastrablon  oder  vom  silberglänzendeo  Mond 
bescbienen,  in  tausendfachen  Farben  aufspritzt. 

An  diesem  gefürcbteten  Strande  herrschte  einst  der  macbtige  Fürst  von  Padjadjarum, 
Muading  Wangi  genacut.  £r  besass  zwei  Tüchter,  Lara  Bisu  (die  stumme) 
uod  Lara  Wudu  (die  vortrofTliche). 

Trostlos  Ober  das  unheilbare  Leiden  der  crsteren  sandte  sie  der  Vater  nach 
einer  benachbarten  verlassi^nen  Insel,  um  dort  ihr  Leben  unter  wilden  Papageien 
und  schwarzen  Affen  beendigen  zu  l.ip.«en.  Kiner  der  schwarzen  Affen  nahm  sie 
zur  Frau,  und  so  entstanden  die  leichtgrauen  Atfen,  die  an  die  Küste  von  JaTi 
hionber  schwammen  und  sieb  fem  auf  der  ganzen  Insel  verbreiteten. 

Lara  Wudu  aber  war  schön.  Ihre  Augen  glänzten  zwischen  ihren  WimpenT 
wie  die  Erdbeere  unter  wildem  Gesträuch,  ihr  Buaen  war  gewölbt  wie  der  Ketimon 
(javanische  runde  Gurke),  ihr  Muud  ähnelte  einer  halbgeöffneten  Wasserlilie  und 
ihr  prächtiges,  kobUchwarzes  Huur  fiel  wellig  über  ihre  schlankeu  wubigebildeten 
Glieder.  Es  fehlte  nicht  an  verliebten  Rittern  atis  allen  Gegenden;  der  eine  wur  jung 
und  fichöu,  der  audurc  steinreich,  ein  dritter  galt  als  der  [iiüchtigste  der  Paugerana 
(jav.  Prinzen),  ja  ein  vierter  war  selbst  der  Moraja  ttuuja  (KrokodilbescbwÖrer). 
Sic  alle  besangen  die  liebliche  Prinzessin  bei  hellem  Moudschcin  aud  sandten  ihr 
in  feurigen  leidenscbofilictieo  I'anlons  (Versen  oder  Sprüchen)  Worte  zärtlicher  Lieb« 
und  Verehrung.  Aber  die  stolze  Jungfrau  blieb  kalt  gegenüber  allen  diesen  glßheo- 
dea  Herzectergüsseo.  Ihr  Vater  wurde  zuletzt  Qber  diese  GleichgQltigkeit  sehr 
erzürnt  uud  raste  oft,  wie  der  vom  Pfeil  getroffene  wQtbcnde  Badar  (Stachelschwein] 
wenn  er  das  Aussterben  seines  Geschlechtes  fürchtet,  wie  der  Palmenbaum,  deasei 
Wurzeln  von  den  weissen  Ameisen  zernagt  sin'l,  endlich  niederstürzt 

Dnd  da    die   jugendliche  Fürstin    seinen    überzeugenden  Worten   kein  willig« 
Ohr  leihen  wollte,  wurde  auch  sie  als  pertapa  (BQsserin)  verbannt  in's  Kluduaggebir( 
Tön  Baotam.    L>ort  hausen  die  Djinioprit  (böse  Berggeister),  die  nur  auf  Raub  und 
Verderben   ausgehen.    Sie    brachen    in    wildes  Gelächter  aas,  als  sie  die  »cbüae 
Ratu  erblickten   ood   ihr  nnabUssig  Schreck  einjagten,   bo  dasa  ihre  schneeweisat 


ZShoe  vor  Furcht  klapperten  aod  ihr  BuseD  vor  äogsüicher  Spannung  auf-  und 
nied  erwogte. 

Wühr«nd  ihre  didc«n  Haartitrühnon  wirr  im  ^'iude  äiittert«n,  bat  die  gequälte 
Prinzessin  die  Götter  vorgeblicli  um  Verzeihung.  Sie  ojiferte  und  weinte  Tag  und 
Nacbt;  nichts  irojlie  lielfen.  In  Verzweiflung  folgte  sie  dem  trSgen  Laufe  des 
Tji  Swurnu,  bis  ihre  kleineu  Füsse  vom  Ueereaiichaum  he^iptjll  wurden.  Da  erklomu 
ei»  eiucn  Berg,  warf  äiub  weiuend  nieder  und  t'tai  dou  Buchoh  Fiitib  um  Hilfe. 
Siwah,  der  Vertilger,  erachieu,  umringt  von  seinen  griuscndon  Tc-ufcla.  Krnkodile 
krochen  eu  sclneQ  Füssen,  auch  die  abscheulichen  Bujut-Konkeb  (Sundanesiscbcs  Un- 
geheuer,  Torn  eiacn  Tiger  darstellend,  hinten  einen  Hirsch,  der  sich  selbst  verzehrt 
und  stets  wieder  wächst)  und  zuletzt  noch  der  Tigerkönig  au  der  Spitze  von  bandert 
dieser  Ilaubthicrc,  die  alte  wild  mit  ihren  ScbwSozen  herumschlugen. 

Mit  Gejanchzc  e-rgrifTen  sie  die  arme,  verlassene  Kranke  und  filltrten  sie  durch 
die  Luft  mit  sich  nach  dem  tiefen  Ornnd  des  indischen  Oceaiis.  Dort  fund  sie 
endlich  Genesung  und  ein  ewiges  Lehen.  Die  unterseeischen  Teufel  hnd  Geister 
wählten  sie  zur  Kunigiu  und  bauten  ihr  einen  Pul&itt  aus  glänzenden  Muscheln 
und  Silber  schimmernden  Fischschuppen.  Auch  am  Strande  besitzt  sie  Scblessi-r  und 
Burgen,  die  sie  Nachts,  wenn  sie  aus  der  kochenden  Hraaduog  zum  Vorschein 
kommt,  besucht. 

Dann  ruhl  sie  aus  auf  goldenem  Baleh-Raleb,  (javan.  Bank),  der  mit  längs- 
gestreiften, dunkeln  Tigerfellen  belegt  ist  Zu  ihren  Füssen  liegen  prächtige 
ZibetbkatzcQ  mit  seidenem  Ilanr  und  stolze  stallllcbe  Pfauen  umgeben  sie  und  er- 
frischeu  uud  kubh-n  mit  dem  Wedeln  ihrer  piüchligeti  Schwänze  die  Luft. 

Ihr,  Javaner,  die  ihr  euch  ihr  uübeTt,  vertiaut  ihr  ohne  Rückhalt  eure  Geheimnisse 
und  euer  Leid  An;  ihr  könnt  getiöstet  zu  den  Euren  zurückkehren,  in  euren  Träumen 
wird  die  mächtige  Rata  Lara  Kidul  euch  erscheinen.  Wenn  ihr  zuweilen  von  der 
Rüste  aus  in  der  Ferne  einen  schmalen  i^treifen  des  Meeresgrundes  sich  erhebeu 
seht,  werft  euch  dann  znr  Erde,  denn  dort  «obot  die  schöne,  stolze  Fürstin. 
Javaner,  wenn  ihr  ausgeht,  um  euch  der  Vogntnester  auf  den  Klippen  zu  be- 
mücbtigeu,  bittet  dann  zuvor  um  Beschirmung  durch  Rutu  Lara  Kidul.  Wenn  ihr 
euch  in  Gefahr  begebt,  ohne  sie  geehrt  uud  gepriesen  zu  haben,  dann  wehe  euch; 
ihre  strafende  Xliiiid  wird  euch  treiFcn,  ihr  werdet  unvermeidlich  in  die  scbwarzo 
Tiefe  gestürzt  und  au  den  grimmigen  Felsen  zerschmettert  werden. 


(25)   Hr.  H.  Ahrendts  in  Müncbeberg  übersendet  die  Beschreibung  einiger 

Stelngerathe  aus  der  SammlunB  des  Vereins  fSr  Hetmathakunde  In  Müncheberg. 

Im  Sommer  d.  J,  wurde  in  der  Feldmark  Wüste-Sie  werädorf,  in  der  Nähe 
der  Bogenanaten  Schanze  am  Däbersee  (Zeitschrift  für  iiuthropologie,  1870  S.  46H), 
im  Hodelande  der  in  der  Zeichnung  unter  Fig.  \  dargestellte  grosse  Steiuhammer 
gefunden  (Semml,  Kat.  a  3ü7}.  Die  Gesteinsarl  niuchte  als  Syenit  aazuttprechen 
sein  und  i(^t  die  Erhaltung,  mit  Ausnahme  geringer  Vervtitterungeu,  wie  solcbe  auch 
die  oberste  Zeichnung  erkennen  iSsst,  eine  ausgezeichnete.  Die  giLUze  LSuge  be- 
trägt 33,5  cm,  die  grosste  Breite  10  cm,  die  Höhe  durchweg  7  cm.  Das  Loch, 
welches  beidvr^its  bis  auf  eiu  stehen  gebliebenes  Stück  von  1  cm  konisch  einge- 
bohrt ist,  hat  oben  einen  Durchineaser  von  ^,7  cm  und  ist  von  der  Schneide 
20  cm  und  von  der  Platte  9,8  cm  eulfernt.  Das  ganze  Stück  wiegt  10  Pfund  und 
dürfte  soascb  als  Wufr<;  wohl  nicht  auzuäeheu  sclu.  Vi'enu  nicht  anzunehmen  ist, 
dass  das  GerÜtb  als  Spaltkeil  verwendet  werden  sollte,  wozu  »her  das  Loch  erst 
volUtäudlg  durchgebohrt  werden  uiusste,   so   möobte   wohl   seine  Bestimmung   ge< 
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^ßS0Kt^  sein,  als  Ackcrgeriktb,  vielleicht  als  Pflugscbar,  xa  dicneD.  Jcdenfalld  gehSrt 
SSs  Stück  zu  dcu  Sclteubeitca,  da  zwar  die  bei  Liadenscbmit  (Die  AltertbOmer 
uiiMtrcr  beidaiscliea  Vorzeit,  Band  I  Heft  2  Taf.  I  Fig.  1  und  %  uad  IleR  8  Taf.  I 
Fig.  3)  aljgobilduten  das  uasrlgc  ao  Grüsüv  wob!  aovli  etwa»  überragca,  aber  io 
Bezug  auf  Form  iiud  AuefCbruag  biiitcr  demselben  zurQokstebou. 

VoD  einem  Freunde  uDseres  Vereins  ist  uds  die  ia  Fig.  2  abgebildete  Ltuten- 
spitze,  au6  duokelgmuem  Feuersteiß  gefertigt,  ubersuadt  «ordeu  (ä.  K.  a.  323). 
Dieselbe  ist  im  G:iDzeo  17,3  cm  liDg,  bei  eioer  gr5Kstcn  Breite  von  3,5  cm,  aod 
iusofAni  beBOodcrs  interessant,  als  die  lang  ausgezogene,  an  den  scharfen  Rändern 
enggczabnt«»,  schlanke  Spitze  eine  solide  Befestigung  in  dem  Holxscbnfte  sebr  be- 
gün&tigea  tnusete,  Schleiferei  ist  nirgend  Torbandeu.  Das  Geräth  ist  nach  Angabe 
des  Gescbenbgebera  bei  Friedheim,  *!^  Meile  hinter  Kreuz,  in  einer  Tiefe  ron 
3  m  beim  Drainiren  gefunden  worden. 

I>u  kleine,  sauber  aus  bellgraueoi  festem  Gestein  gearbeitete  Steinbammerchen, 
Fig.  3  (S.  K.  a  321)  wurdu  auf  der  Feldmark  Scblagontbiu  gefunden.  Die  Lftnge 
betr&gl  8,4  cm,  die  Hreite  4  cm,  die  Höbe  3,5  cm,  das  echarf  durcbbohrte  Loch  hat 
1,6  cm  Durchmeaser  Leider  ist  ein  Stück  abgeschlagen,  doch  war  dieser  Defekt 
aolion  bei  dem  Auf&Ddeu  Torbanden. 

Der  Stvitibammer,  Fig.  4  (S.  K.  a  251)  wurde  im  Torf  des  rothen  Luches, 
in  einer  Tiefe  von  l,dt>  m   im    unten    lagernden  Seesand  gefunden.     Er  ist  11  cm 
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lang,  4,5  cm  breit  und  3  em  hoch,  das  Loch  hat  2  cm  im  Durchmesser.  Diu 
Farbe  des  (it-Rttfioa  ist  cid  bläuliches  Grün.  Trotzdem  di^  Torfaäure  überall  tiefe 
Löcher  eingefresscD  bat,  so  i&t  deonocb  aa  verschiediiaeu  Stellca  deutlich  sichtbar, 
dass  der  Hammer  elmdcm  sjiuber  geschliffen  wur. 

Da!«  aus  hellgrauem  Feuerstein  bei^tvlioudc  Beil,  Fig,  5  (S.  K.  a  358).  eotstammt 
ebenfulU  dum  Tarf,  uad  zwar  wurde  dasselbe  io  den  Priesleiwie&ca  bei  Hoppe- 
garten.  Kr.  Lclus,  In  einer  Tiefe  von  1,75  m  auch  im  unti^u  lagernden  Seesande 
gefurideu.  Es  hi  1 1  cm  lang,  oben  2  rm  und  an  der  ScIjDeide  4,0  cm  breit.  Die 
letztere  ist  geschliflen  und  beut  noch  haarscharf. 

Eigcnttirioilich  ist,  dass  die  in  unserer  Sammlung  TorhandencD,  der  hiesigen 
Gogeud  eaiätanttnenden  Steingerätbe  alte  im  Felde  gefunden  oder  dem  Torf  ent- 
Douimcn  sind.  Dergleicheo  Fuade  in  Graburaen  aus  dem  dieäseitigen  Bfzirke  siud 
mir  nicht  -bekannt  geworden  und  dürfte  daraus  wohl  zu  schliessen  »eiu,  dma  zu 
der  Zeit,  als  hauptanchlicb  nur  StKlngeräthe  in  Gebrauch  wareo,  unsere  Gegend 
Ton  sesshaften  Völkern  nicht  hewolmt  war,  vielmehr  die  obenauf  und  Im  Ackrr- 
Und«  oder  im  Torf  gcfuudi^ncn  Werkzeuge  und  Waffca  ans  Feuerstein  uud  die 
vohl  nur  als  Waffen  oder  Jagdgerälhe  auzusprechendeo  gebohrten  Steiuhämmer 
Toa  dea  die  Gegend  durchstreifenden  Jägero  verloren  worden  sind. 


(26)    Ur.  W.  Dolbescbew    übersendet    mittelst    Schreibens    aus  WladJkawkas, 
24.  November,  fulgcude  Uitthuilungca  über 

die  QrSber  von  Koban,  Kaukasus. 

1.  Eoochenbühlen  bei  Koban.  Am  Berg<>subhange,  der  sich  oacb  Norden, 
gegenüber  dem  altorthümlichea  Schlosse  senkt,  dicht  am  Pfade  und  etwas  hoher, 
sind  einige  OeEfaungen,  die  zu  einer  ziemlich  grosi^eu  Cavilüt,  im  Abhänge  ge- 
graben,  führen.  Darin  Hegen  iu  grosser  Uuurdnuug  nicht  sehr  verwittt^rte  Ge- 
beine uiid  Schädel.  Ihre  Auzuhl  ist  nicht  gcuuu  zu  lesltmmcn.  aber  etwa  40 
bis  60.  —  Diese  Stelle  habe  ich  vor  17  Jahren  besucht  und  es  sieht  dort  nnch 
jetiit  yauz  ebenso  aus,  mt  dazumal.  Das  Herumwühlen  iio  verschiedenen  Stellen 
gab  als  Re^ultnt  nur  einige  stark  vpirostete  kleine  Bisenbruchstricke,  wabr- 
scheinlich  nur  Schnallen-  tind  kleine  M<^t)fcr-ReMe.  Dieser  UmgluTid  deutet  liar- 
auf,  dass  dieses  Lager  nicht  alt  sein  kann,  auch  sind  die  Geheine  theilwcise  noch 
friech,  nebmlich  die,  welche  der  Luft  nicht  »usgesetzt  wnrea  und  etwas  verscharrt 
lagen,  jedoch  ohne  begraben  wordeu  zu  sein,  sondern  nur  von  höher  liegendem 
Gebeio  und  Schutt  bedeckL  Die  örtliche  Tradition  nennt  dit-sc  Höhlen:  Fest- 
htJhlen.  Vor  Zeiten  war  liier  die  Pest.  Diejenigen,  die  erkrankten,  wurden  theils 
noch  lebend  hingetrugeo,  theiJä  ktocheu  sie  selbst  hinein  uud  starben  da.  Andere 
UGhletigrÜber  habe  ich  uirj^euds  gefunden. 

2.  Die  Kintbeiluug  der  alten  Gräber  von  Koban,  die  Dr.  Uayern 
macht,  kann  ich  nicht  testäligen.  Chubosch  und  ich  haben  dort  wohl  an  bOO  Gräber 
aufgedeckt  \ind  haben  ViLerull  fast  duä^elbo  gefunden,  was  sich  nuch  in  Ihrer  Gegen- 
wart  erwies,  nebmlich:  Im  Allgemeinen  fanden  wir  unter  einer  dornen  Erd- 
schicht erst  Kistengr&ber,  in  denen  verschiedene  Bronzen'),  selten  Eieenstücke 
vorkamen.  Datin  kam  gewöhnlich  eine  Schicht  durcheinander  liegeudvr  Skelette, 
wi«  an  dem  Orte,  wo  ich  in  Ihrer  Gegenwart  giub.  Hier  waren  die*  Bronze- 
Beigaben  sehr  arm.     Aber  an  Stellen  trafen  wir  aucb  gerade  nur  auf  diese  Schicht, 


1)  alLenliogi  nor  Widderköpfe,  ander«  Thierküprs,  kloineru  Subaallon.  aalten  Waffen 
Ringe,  Fitwln  und  kleinere  Sachen. 


ohne  vorerst  auf  KisteD>6ritber  gestosseo  zu  aem.  Nur  das  kann  icb  coostAtim, 
d*«a,  wo  wir  zuerst  aiif  Kistongräber  stie«»en,  diese  zweite  Schicht  duri^tkeiauHltr 
liagflnder  Gerippe  mit  Jittupti  Heigaben  t>icb  itnler  der  Kiatenscbicbte  befanü,  alao 
als  eine  filtere  zu  betrachten  sein  dürfte.  In  dicBer  zweiteu  Schicht  faadeo  wir 
keiu  Eiseo.  Auch  muss  ich  sageo,  daes  wir  nicht  unter  jedem  Eisteograb«  diese 
zwüito  Schicht  fanden.  Die  KrdaU)^füllon^  twischea  diesea  beiden  ScbicbtcD  war 
nicht  stark,  durchäubaittlich  Vt  ^'^  1-  Arschin.  Die  Kiatengräber  lagoo  Ibeiis  dicht 
unter  der  Erdoberfläche,  thoiJ»  wie  Sie  es  8elb»t  geaehen  haben,  Btaudea  die  tit«iae 
aus  dem  Erdabhaoge  herror.  (Das  ist  Doch  jcUt  zu  sebeu,  wenn  Sie  aicfa  erinD«ni, 
ganz  unten  am  Abbange,  am  Bache.) 

Nach  die^pn  2  Schichten  kam  eine  etilrkere  Erdschicht,  die  wohl  etets  1  '., 
bis  "2  Arschin  stark  war.  Ab  und  zu^  nur  sclteu^  trafea  wir  beim  Dorchgrabea 
dieser  Schicht  auf  Gerippe,  die  der  2.  Schicht  anzugehören  schienen,  noch  ihrer 
Lage  (unregehiiässig,  bald  auf  dum  HDcken,  bald  auf  der  Seite,  den  Kopf  bald  nach 
N,  bald  NW,  bald  NO)  und  nach  den  ärmlichen  Beigaben  zu  urtlieilen.  -—  "Weiter 
unten  utieäseo  wir  uuf  meist  runde  Steine,  die  kuppelfürmig  zuiuimmen  lagen.  Unter 
diesen  Steinen  trafen  wir  meist  auf  Kindergenppe  und  dann,  nachdem  wir  noeh 
etwa  1  Ar«cbiu  tiefer  gruben,  trafen  wir  in  der  Reget  auf  Kranen  grübe  r  mit  grofts^o 
„Rudernadeln'*  und  grossen  GurtAchnallen  mit  Abbildungen  bekanuter  Tbiere 
(Wolf?  Leopai-d?).  Sonst,  wenn  wir  zuerst  nicht  auf  ein  Kindergrab  stiessen,  muafttea 
wir  eine  stärkere  Schicht  durchgraben,  die  im  Ganzen  geDouimen  2  bis  'S  Arschin 
von  der  zwcitgenauaten  Schiebt  liefer  ging.  Da  trafen  wir  auf  Mutinergräber  (mit 
Waffen),  auch  auf  FniuoDgräber.  Ich  kann  mich  nur  nicht  erinuero,  dasa  wir  io 
dieser  Tiefe  Kindergerippe  gefunden  hättfln,  die  abgeNOiidt-rt  be^-raben  worden  wären, 
eoudefu  wir  faudou  in  ganz  tief  liegend(.'n  FmueiigräbiTU  manchmal  auch  oiu  klei- 
nefi  Gerippe  mit  kleinereo  Bronzen.  —  Nur  in  der  untersten  Schicht  habe  ich 
doüchocephale  Schädel  gefunden;  auch  in  den  Kindergräbern,  di«  dicht  Ober 
Frauengrftbem  der  unteren  Schicht  lagen,  habe  ich  solche  beobachtet.  In  der  sweit- 
genaunten  Schicht  waren  die  SchSdel  von  gemischter  Formation,  doch  mehr  dolichoc«- 
phal.  Die  Scbüdel  in  den  Kiatengr&bem  habe  ich  leider  nicht  genau  beobachten 
können  und  muss  mich  daher  eines  ürtbeüs  enthaltec,  nur  das  kann  ich  sageOf 
daa»  ich  dort  Plattköpfe  gesehen  habe  mit  breitem  Hinterkopfe,  von  denen  ich 
Ihnen  ein  Eiemplur  in  meiner  allerersten  Sendung  schickte. 

Ur.  Bayeru  war  nur  einmal,  mit  Hrn.  Cbaotrc  in  Knbait,  und  wie  Chaboach^^f 
sagt,  hätten  sie  daiiumal  durt  S  ü  Tage  verweilt,    in   welcher  Zeit  sie   am  letctea^V 
Tage,  wenngleich  gegraben,    doch  nichts  gefunden  hätten.     Eine   grosse  Sammlung 
kaufte  Chantre  von  Chabosch. 

In  der  ganz<>n  Zeit  sind,  nach  Aussage  von  Chabosch,  Ton  den  Herren 
Bayern  und  Cbantra  weniger  als  15  Gräber  aufgedeckt  worden  und  zwar  an  der* 
selben  Stelle,  wo  auch  wir  unsere  Forsohangen  anstellten,  als  Sie  selbst  in  Kobaa 
waren.  — 


(27)    Hr.  Vater  bespricht  einen  Fund  von 

Arseobroftza  in  Spandau, 
loh  wollte  mir  erlauben,  im  Anschluss  an  die  iu  der    vorigen  Sitzuug  bebkn- 


I 

I  delte  Frage  der    verschiedentlicheu  Brouzemischungcn,  der  Gesellschaft  ein   Kund- 

I  object  aus  Spandau  vorzult^gen,    das  wegen    seiner    räihäelbaften  Zusammensetzung 

I  jedenfalls  alle  Aufmerksamkeit  verdient,  wenn  es  auch  nicht  direvt  autbrupologisches ; 

I  Interesse  bat 
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Vor  »wei  Jahren  wurde  im  Hofe  der  Ciladelle  von  Spaodaa  bebcfs  Kachfor- 
scbuDg  nach  einem  Brunnen  eine  Aufgrubiiug  iu  der  N&bc  des  clneu  iJastions  gc- 
gemacbt,  das  im  Jahr«  1^13  bei  der  Btflagerung  voo  üeu  Hussen  in  die  Luft  ge- 
sprengt worden  war. 

Man  kam  bierbei  bis  in  die.  Nabe  der  Mauer  der  in  diefiem  Bastion  entbal- 
ttiueu  Kasematte  und  8tie»H  hier  auf  altes  Oemiiuer,  Ü3l»  beim  Weitergraben  zu- 
aamoienätürzte.  Hierdurch  wurden  Uio  benacbbarteti  Baulichk^-itcn  gvftibrdet;  das 
Weilfr^rabt-'U  mu&ütc  uuterbtociieu  uud  die  Grube  wieder  zugoacbültel  werden.  Bei 
dieser  Arbeit  fand  luau  tu  dem  Gerump«]  der  Sleii^e  folgcuJe  Gegcuät^ude: 

1.  Kin  Stück  einefi  Metalle,  das  deutlich  in  Form  eines  Barrens  gegossen  war, 
etwa  7  cni  lang,  im  der  Brucbfttelle  'A  am  htfM  und  'i^j.  cm  hocb,  mit  einer 
Oxydatifln&schicht  von  scbwarzer  Farbe  und  rauher,  tbeilweide  bröcklig  zerklüfteter 
Oberflflche  bedockt. 

2.  Etwa  ein  Dutzend  kleiDar  Scbälcbea  Toa  gebranntein,  aber  nicht  gLaeirtAm 
Thon,  kreisrund,  blassrötblicb,  5  cn  im  Durcbues&er  haltend,  ä'/i  cm  hoch,  offen« 
bar  Docb  unbenutzte  sogenannte  Abtrei beschälen  oder  Kupellen,  wie  sie  beim  Schei- 
den der  Metalle  benutzt  werden. 

Die  erste  Frage  riclitete  sich  auf  die  Beschaffenheit  des  Melnlles,  das  bßinah« 
von  den  Arbeitern  aU  ein  Stück  alten  Eisens  bei  St^itc  geworf<>u  wäre.  AU  ich 
durch  Abschaben  eines  Theils  der  Kruste  zweifellos  erkannt  hatte,  daäs  irgeud  eine 
Legirung  vurliege  und  ea  iuleresäant  sei,  dieselbe  zu  prüfen,  wurde  uiir  vom  Herrn 
Major  Ubl,  dem  Ingenieur-Oflliier  TOtu  Platz,  freundlichst  das  Stück  übergeben, 
unt  die  weitcrcu  Dntcr&uchuugeD  anstellen  zu  lassen. 

Herr  Dr.  Beckers,  Vorstand  des  chcmisclien  l.iibnratoriurijs  der  KüoiRÜcheü 
Gescbutzgiesscrei,  das  fortdauernd  Torzüglich  mit  den  feiiiFtten  Metall-Analyseu  be- 
schäftigt ist,  hatte  die  Gut«,  die  chemische  Prüfung  der  gefundenen  Melallcompo- 
sition  zu  Übernehmen  und  mir  bald  iiucbst*>hendes  Resuitat  zu  melden: 

Das  Metall  ist  eine  Legirung  von  Kupfer,  Silber  und  Arseu,  und  zwar  fin- 
den aioh:  75,6  pCt.  Kupfer, 

8,2     ,      Silber, 
15,1     „     Arsen. 

Ausserdem  kommen  Blei  (ca.  I  pCt.),  Gold,  Antimou  und  Eisen,  die  drei 
letzten  Metalle  in  sehr  geringen  Spuren  vor. 

Wir  haben  es  hier  also  mit  einer  höchst  origiDolloo  Mischung  zu  thun,  die  ia 
allen  zu  technischen  Zwecken  verwendeten  LegiruDgen,  deren  Grundlage  dos  Kupfer 
in  ähnlicher  Mexige  bildet,  kein  eutferut  verghncbbares  Beispiel  Öndct: 

Es  giebt  zwar  Metallmiscbungen,  die  Arsen  enthalteo,  itidcsseo  ineist  Dor  als 
zufällige  Beimischungen  des  vcrwßndeten  Arsenkupfers,  das  fertig  in  der  Natur 
vorkoiumt.  Uer  sogenannte  weisse  Tombak,  Weisäicupfer,  argem  hachti  oder  i*e- 
tong  der  Chinesen  enthält  sogar  ein^n  ßT'^sspn.  absichtlichen  Zusatz  von  Arsen, 
aber  kuiuü  Spur  von  Silber,  ebenso  wie  auch  das  Coopersche  Spiegelmetalt.  Da- 
gegen ist  mir  eine  Mischung  bekannt,  bei  der  Kupfer  mit  Silberzusatz  in  verschie- 
denen Veihöiluisäeu  uud  2  pCl.  Arsen  verwendet  wurde  zu  Luxus-  und  'J'afel- 
geräthen  in  England.  Wegen  des  Arscugehalts  wurUu  sie  aber  iiu  Haudel  verlöten 
und  ist  schon  lange  wieder  vcrscbwuudeu.  Kurz,  ich  habt;  vergeblich  nach  einer 
Legirung  gesucht,  die  mit  der  vorliegeudea  verglichen  wenlt-u  k<"uiile. 

Offenbar  ist  diese  aber  besonderer  lüigenschaften  wegen  ttorg-tum  aus  ganz 
reinen  Metallen  hergestellt,  denn  die  ganze  zufallige  Verunreinigung  mit  anderen 
Metalten  beträgt  nur  1,1  pCt  Dod  doch  scheinen  die  lechniscU  voiwerthbareu 
Eigenschaften  nur  gering  zu  sdln. 


Auf  innere  Festigkf^it,  Zähigkeit  uod  ZerreissbarVeit  resp.  Scliweis9burk«it  üt 
dftB  Metall  zwar  nocli  nicht  geprüft  worden,  doch  »lad  decD  äustervo  Auscbcia 
Dscb  di«sc  £iguiiä!:baftuu  uur  :o  Keriugptu  Grade  vorLuudcu.  Dagegen  )»l  trs  Ivicbl 
triJiobig,  feio  pulvi-rinirbar,  so  das»  es  bt;iiii  Kcibeu  K-icht  ablas»!  uud  fürbt,  ancli 
iLsBt  es  sieb  zu  sehr  scbön  gläozccideii  SpiegelQächea  poliren.  leb  babe  eine 
Bolcbe  kleine  spiegelode  Fläche  an  iJciq  Stüi'ke  hergestellt.  Dieselbe  zeigt  einen 
fast  wfiisseD  goldigen  Glanz,  be&cb!ägt  aber  sehr  ftcboell  uod  färbt  bpim  NacK- 
poliren  schwarz. 

Vi'ozu  mag  man  sich  nau  wobl  bemüht  haben,  eine  aalcbe  von  allen  aoderea 
bokannten  abweichende  Metallmlschnng  za  eräinnen  und  in  so  kleioen  QuantitÄleiL, 
wie  sie  der  TorlJcgendu   Itarren   keaDzeicbQet,  darzustellen? 

leb  neigte  mich  alibald  der  Annahme  zu,  dass  wir  ea  hier  mit  dem  V«rsadi« 
eines  Alcbymihten  zu  tfauu  haben,  und  wurde  darin  bcstÜrkt  dadurch,  daai  icb 
irgendwo  geteseu  zu  haben  glnubte,  dass  der  lenlbrnte  Tburueisscr  ruu  seinem 
goldbedürfligt^D  Uerni  zur  Strafe  für  lange  vergebliches  Warlenla&eeD  in  der  Festuag 
Spandau  eiogeeperrt  wordea  sei,  allwo  ihm  aber  später  in  Gnaden  gestattet  word«>D, 
in  einem  eigens  hierzu  elagerichteteu  I^aboratorium  eeice  kostbaren  Ver&ucbe  zu 
GuDstcQ  der  kurfürulicbeii  ßun^e  fortzusetzen. 

Ich  hübe  diese  Nütiz  leider  nicht  wieder  6adeu  können,  auch  bei  Harn 
Gebeimr.  Prof.  Dr.  Hoffmano,  der  'vor  einigen  Jahren  im  König!.  I'riedrich-WU- 
helmfl-Inslitut  eine  Rede  über  l'burneisser's  Wirken  hielt,  vergeblich  nütiere  Be- 
stätigung dieser  Vermucbung  zu  erlangen  gesuclit.  Alle  erreicbbarea  Naebricbteo 
bringno  keine  Erwähnung  eines  Aufenthaltes  Tburneisaer's  in  Spaodsa. 

Dagegen  bleibt  die  Vcrmuthung  nicht  ausgescbloäseo,  dass  einer  der  underca 
Goldsucher  von  einem  der  bedrängten  Kurfürsten  in  einem  sicheren  Räume  der 
nächst  benachbarten  Frütuiig  seine  Arbcitsstültc  ang^^wiescn  erhielt,  da  ja  erCab- 
rungsgemÜHS  die  hoben  Herren  jeuer  Zeit  diu  gehoflften  Erlöser  aus  ihren  Nöiben 
höchst  argwöliniscb  für  &icb  zu  verbergen  bestrebt  waren. 

Möge  dem  oun  sein,  wie  ihm  wolle,  so  viel  steht  fest^  dass  die  vorliegeod« 
Legirung  niemals  zu  einem  technischen  /«erkn  verwi-ndhar  geworden  ist;  dir  Her- 
stelluDg  dürfte  in  die  Mitte  des  xorigen  Jahrhundert«  fallen,  da  IÜ75  Arseo  Bbcr- 
baupt  als  &Ietull  zuerst  erkannt  und  173^^  von  Rriindl  in  Hamburg  ZDm  ersten 
Uale  regulitiiscb  dargestellt  worden  ist.  Die  ausserordentliche  Reinheit  der  Cora- 
position  thsst  vermutben,  dass  sie  also  aacb  diesem  letzten  Jabre  herg«steUt 
wurde. 

(28)    Hr.  Vircbow  legt  den  eben  eiog^Dgeden,  stattlicbeo  Band  der 


Verhandlungen  des  Ussaboner  CongressM 

Tom  Jahre  1880  vor.  Kr  freut  sieb  der  Anerkennung,  welche  ihm  persiSnlicb  tod 
dem  portugiesischen  Uedaklionscomite  zu  Tbeil  geworden  ist,  indem  dasselbe  den 
von  ihm  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft  vom  20.  November  lÖSÜ  (Verh.  S.  343) 
erstattetem  Bericht  über  die  Expedition  nach  der  Citania  dos  Hriteiros  in  Ueber- 
selziing  dem  Comptr  rendu  eingereiht  bat.  Der  Bericht  bat  dadurch  noch  Ckoes 
besonderen  Werth  erhalten,  dass  [Ir.  Sarmeuto,  der  unermüdliche  Erforscher 
dieser  uralten  Ruiuenstätle,  von  dem  bisher  fast  keine  VerüjTcutlicbuogea  erfolgt 
sind,  eigene  Kotcu  hiLzugefägt  und  namentlich  die  H»ndzeicbnuD;;en  de»  Herrn 
Virchow  durch  Abbildungen  nach  i'hotogruphiea  ersetzt  hat.  Gervde  jelxt,  wo 
durch   die    neuen  L*'aade   des  Uro.  Soblicmann    die   alipböoici scheu  BezicUungen 
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der  MittelmeerkÜBteD  in  ein  neues  Licht  treten,  Tvird  die  KenotDiss  bo  weit  ab- 
seits in  dem  atlaotischen  Küstcogebiet  gelegener  Colonien  einen  doppelten  "Werth 
haben. 

(29)  Hr.  V,  Luscban  übersendet  Pbotographieo  asiatischer  und  syrischer 
Typen. 

(30)  Hr.  Virchow  berichtet  über  die,  schon  in   der  Sitzung  vom  18.  October 
(Verh.  S.  423)  angekündigte  und  letzthin  eingegangene  Sendung 

anthropologischer  Gegenstände  von  den  Tuschilange. 

Der  mit  der  Sendung  hierhergelangte  Bericht  des  Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf 
über  die  3  untersuchten  Tuschilange  lautet  folgendermaaaseu: 

Kürperujaasse  dreier  Tuschilunge-Männer,  deren  Gesichtsmusken  beiliegen. 

I.    Kopfmaasse. 


Maasse  in  MillimeterD 


1.  Grössto  Länge 

2.  ,       Breite 

3.  Ohrhöhe 

4.  Stirnbreite 

5.  Gesichtshöbe,  Haarrand  bis  Kinn   .     . 

6.  „  Nasenwurzel  bis  Kinn  . 

7.  Mittelgesicfat,  Nasenwurzel  bis  Muud  . 

8.  Gesicbtsbreite,  Jochbogentlistanz     .     . 

9.  .  Wüugenböckcrdistanz .  . 
10.  ,  Unterkiefer  ninkeldiatanz 
IL  Äugend istan;:,  innen 

12.  ,  aussen 

13.  Nasenhöhe  ^) 

14.  Nasenlänge') 

15.  Nasenbreito 

16.  Mundlänge 

17.  Ohrlänge  (Höhe) 


LugHnimo  Candu 

25-30  Jabr    20-25  Jahr 


Gesichts- 
maske 1 


199 
152 
124 
110 
192 
114,5 

72,5 
137,5 
118 
117 

38 
105 

27 

42 

42 

G3 

60 


M.    Körpermaasse. 


18.  Ganze  Eürperbühe 

19.  Klafterlänge     .    . 

20.  ScbulterhOhe    .     . 
2L  EllbogenbÖhe    .     . 


1754 
1687 
1488 
lUG 


Gesichts- 
maske 2 


186 
142 
124 
117 
181 
104 

67 
140 
127 
102 

40 
101 

26 

42 

44 

51 

49,5 

1552 

1580 

1310 

984 


Muluba 
20-25  Jabr 
Gesichts- 
maske 3 


176 
143 
114 
122 
171 
106 

69 
133 
117 

99 

34,5 
105 

35 

42 

45 

52 

49,5 

1728 
1690 
1477 
1113 


1)  Die  Hezeiebnung  der  Nummern  13  und  14  ist  nicht  ganz  versiindlich.  unter  Länge 
der  Nase  verstehe  ich,  dem  Sprachgebrauch  folgend,  die  Länge  des  Nasci.rückens  ^Nasenwurzel 
bis  Nasenspitze),  unter  Höhe  die  gerade  Entfernung  des  unteren  Ansatzes  der  Scheidewand 
Ton  der  Nasenwurzel.  Aus  den  mitgetheiltcn  Zahlen  ergiebt  eich,  dabS  hier  die  Namen  an- 
ders gebraucht  sind.  Virchow. 
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Uxisse  iti  llilli[iM!ti.'rn 


Veigl.  die  ZfticboangBO. 


Uandgeleiikböbe . 

Hittettiiifterböbc 

Troehanterbübo 

Knlsböba 

NabclbObe 

Fiuisliflge 

Fusslireilo 

Ilandläit^ 

llindl>r«it« . 

Beclcc  umreite 

üuifuii^  di'S  Unlses 

,        der  Scboltern 

,        unter  den  Ansea     .    . 

a        der  Ulli«  des  Oinrarms    .     . 

a        des  naiiHgelenka 

.       nm  dio  Lsudon    .... 

,        der  Mitte  des  OUrseheokelB . 

j,       du  Knies 

„        der  WaJß    ...  ... 

,       oberhalb  der  Fusüknöcbel .    . 


Lugamiiio. 

Kopfhaar  abrasiit,  AcliselböLle  und  GeschlechUtheile  kraus  schivarz  behaart 
Uaulfarbe  75  (Tubleau  chruniutique,  SocicU-  d'Aothropoloffie  de  Paris).  LippPD 
brauuroUi.  Iris  Juukclbraun.  Sclera  gdblicliweiss.  !Niügcl  golbrosa,  Falz  btau- 
schwart.  Sehschärfe  hyp^ropiech.  FarbeosioD  sehr  scharf  cutvickett.  Totallätlo- 
wiruu^  des  Gesichts  und  Bauches,  Ptintographie:  Rasseakopf  und  Baocb.  Gyp*- 
luaske  1. 

Cacdu. 

Kopfhaar  büschelförmig,  kraus,  schwarz,  erst  kürzlich  wieder  gewachsen,  war 
rasirt.  ^Hautfarbe  zwischen  3^  und  60.  Lippßo  blauscliwarz.  Iris  dtinkelbraua.  Sclera 
weiss,  doch  bpidpfseits  am  Comeoscteralrande  nach  inoeu  und  aussen  ausstrahlende, 
S  tum  breite  und  'i  mm  lauge  gelbÜcbe  turbuug.  Nägel  dunkelgelblich,  Falc 
ichwärztich.  ParbeDsinti  sehr  scharf  entwickelt  Tättowiniag  am  (äesicbt,  nar  Nase 
und  mittlerer  Tbcil  der  Obi-rlipp«)  frei,  0,5  an  uutorhidb  der  Bnifitwarxe  beginooDd 
bis  zum  Alisatze  des  Gliedes.     G>psuiaskc  2. 

Maluba. 

Kopfhaar  büschelförmig,  kraus,  acbwarz.  Hautfarbe  4i,  Lippen  blauschwart. 
Iiia  duukelbrauD.  Sclera  seh  mutz  tgweiu,  mit  eiazcluen  dunklen  PigmentflMkeo 
am  Cororoscleralraude.  Nägel:  dunkel  gelblicher  Falz,  sonst  gelblichweiss.  Seh- 
schärfe hyperopiscb.  Farbensinn  sehr  scharf  entwickelt.  Tätlowirung  am  Gfsicbr, 
an  Bauch  und  Kücken  tbeilweise,  untere  Uitlfte.  Bailhaar  spärlich,  iaaelartig, 
Gypsniiske  3. 


I.upaiunio  Csndu 

26-30  Jflhr    20-26  Jahr 
(jesitbta-         üe«>icbls- 
cuitske  1      I     maake  3 


Mulu>>4 

90—25  Julir 

Ge>>icbls- 

ina«)M  3 
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Hr.  Vircbow:    In  Spiritus  ist  niisserdem  der  abgesclinittene  Kopf  eines  vierten 

Eascbilan^e,  ei&eä  nächsten  Stamm  egge  nassen  vnn  Muluba,  mitgekommen.  Derselbe 
hx  vortrcfTlich  erbtdleu  und,  oachdcm  er  genügend  desinßcirt  Ist,  nuomebr  soweit 
gesichert,  daas  er  ala  eiu  TottrefiTlicbes  Specimcn  der  Rasse  dienen  kuin.  Der  Ver- 
gteiohung  wegen  will  ich  zuaäcbat  Muasüe  und  Bescbreibung  desselben  gcb«u: 

Grösste  Lnoge 194  «im 

„       Breite lU    „ 

Ohrböhfl 131    i» 

Stimbreita HO, 

Geaichtsbühe 181    , 

Mittvlgesichtshöfae 106    , 

OeaicbtabrcitQ   a)  jugal 138    „ 

n  b)  midnr ^^    « 

,  c)  maadibiilar     .     .     ,     112    , 

loterorbitaldistaoz ^1    a 

Distaoz  der  augsereo  Augeowiakel      .     106    „ 

l^aseDhölio 43    n 

Kascoläage 34    „ 

Naseobreite.  44    a 

Maadlänge ^    n 

ObrhShe 55    „ 

Der  Kopf  ist  mit  einer  ganz  dichten  PerrOke  kurzer,  schwarzer,  spiralförmiger, 
in  enge  Röllchon  gelegter  Haare  bedeckt,  welche  ziemlich  ncit  auseinander  stehen 
und  zuweilen  zu  2 — 3  aus  einer  OefTciuiig  bervortretuo.  Die  Furm  dea  Kopfes  ist 
langoval,  mit  steilen  uad  iasl  geraden  Seiteutbeileu  und  gut  geruudetem  Llinter- 
kopf.  Die  Htiru  breit  und  voll,  ioi  Ganzen  mehr  gewölbt  und  von  fast  kindlichem 
Charakter.  Die  Augecbrauori  fein,  schwach,  schwarz,  mit  glatten  Haaren.  Das  Ge- 
sicht hat  keinen  aufiallig  breiten,  aber  piaeu  fast  keilfÜrmigiMi  Scbnltt:  die  Wuiigca- 
beiuo  stehen  mäsaig  vor  und  die  Unterkiefergegead  ist  verbÜliDissmiiwig  aogc- 
drückt,  so  dass  der  nnterc  Theil  des  Gesicbts  eber  ecbtual  ers<.'beint  Die  Augen 
5teb^n  weit  auseinander;  ihre  Ltdhaare  sind  ungemein  dicht,  lang  urd  nach  aussen 
umgebogen.  Die  Nase  iat  kurz  und  hrt^it,  jedoch  »tark  »b^eflacht  durrh  das  Tran^port- 
gpf&s.<(.  Die  Lippen  älark  und  vortretend,  bartlot!.  [)ns  Kinn  uugenehin,  mit  eiueoi 
Grübchen  in  der  Mitte.  Die  Ohren  zierlich  und  fein.  Die  Haut  hat  einen  im 
Grossen  bläulich  schwarzen,  bei  genauerer  BetracLtucg  griiubrauDfo  Ton  und  ist 
in  ausgedehntem  Miiasse  mit  kunstvollen  Tüttowirungen  bedeckt.  Auf  .Einz<>llieiten 
werde  ich  noch  zurückkommen.  Die  iunerL'  Fluche  der  Lippen  stark  braun,  ebenso 
der  vordere  Theil  der  Uuudächleimliaut.  Die  VorderzÜbne  sowohl  im  Ober-  als 
Unterkiefer  gross,  freieteheud  und  sümuitltcb,  diu  Eckzübne  eiugescbloascu,  von 
beiden  Seiten  her  abgefeilt^  so  jedoch,  dass  die  oberen  mehr  gerundet,  die  unteren 
mehr  zugespitzt  sind. 

Ftissen  wir  zun&chst  das  Ergebnis»  der  Messungeo  der  Kopfe  zusammen,  so 
berechnen  sich  folgende  Indices: 

1.  2.  3.  4. 

Lüngenbreitenindex  .     76,4  76,3  81,2  74,2 

Ohrhöhenindex     .    .     67,3  66,7  64,8  62,9 

GesicbtMndex  .    .     .    71,6  77,3  77,8  76,2 

NascLindex.    .     .    .  100,0  104,7  107,1  102,3 

Darnach  wäre  Innerhalb  der  Tuscbilange-Rasae  eine  nicht  geringe  Variation 
vorbanden.     Unser  Kopf  ist  doHchocephal,   während  Muluba,    der  nächst  vi-rwandte 
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Mtoo,  bracliyccpbiil  erscheint  und  die  beiden  andercD  medocephil  sind,  Immerbin 
ist  die  Bracbycepbnlic  ((qqz  siagulär,  ebenso  nie  die  Doüchocpplmlie,  und  man  darf 
vielleicht  zuoaclist  das  mittlere  Maas?,  welches  sieb  aus  der  Uerechnung  ergiebt, 
>B  77,  als  den  eigentliobeo  Statu mesausdrock  anaebeti.  Das  würde  fOr  ein«  Bantu- 
BaTßlkerung  sprechen. 

Die  OhThöhenindiRes  aind  so  schwankend,  dass  ich  Torläu6g  das  Urtheü  sufpen- 
direo  möchte.  Dagegen  sind  die  Ge^icbtsiodtces  (Jugalbreito:  GesammthÖhe)  Über- 
wiegend kleiner  d.  h.  sie  zeigen  ein  weniger  brcilca,  lün^cres  Gesiebt  an.  Nur  di« 
Nasenindices  sind  sämmtlicb  gross,  ootsprccbend  den  sehr  kurzen  und  breiten  NasAo, 
deren  Rücken  durchweg  erlicblich  kürzer  i^t,  als  die  Jlöbe.  Die  InlerorbltAldislani 
ist  gross,  die  Lidspaltc  kurz:  letztere  berechnet  sich  auf  33,5 — 30,5 — 35,2 — 32^, 
im  Mittel  32,9  mm.  Die  Länge  des  Mundes  ergiebt  im  Uiltel  55  ntm,  die  H6be 
des  Obrs  51  mm,  —  beide»  geringe  Maasse, 

Auch  die  Körpermaasse  zeigen,  die  Richtigkeit  der  Zahlen  vorausgesetzt, 
grASSQ  Differenzen.  Der  im  Alter  den  andern  fast  gleiche  Caudn  bleibt  am  mehr 
als  20  cm  hinter  Lugammo  und  um  l7,Gem  hinter  Mnloba  zurück.  Dagogen  üb«r- 
trifft  er  si*.'  zum  Tbeil  durch  grosseren  UmfiiDg  der  Glieder:  die  Mitte  seines  Ober- 
arms ist  um  10  mm  grösser  als  die  von  Mulabn  nnd  um  15  mrn  grösser  als  die  toq 
Lugammo,  die  Wade  um  ^2  mm  grÖ!>ser  als  die  von  I^ugammo  nnd  um  24  al&  die 
Tan  Muluba.  So  scheint  es  sich  auch  zu  erklüren,  dass  die  Klafterlänge  bei  Canda  die 
Körperhöhe  um  38  tum  übertrifft,  dagegen  bei  den  beiden  anderen  um  je  67  und 
38  mm  dagegen  zurQckbloibt. 

Es  erscheint  jedoch  nicht  ausgCBchlossen,  dass  erhebliche  Irrthümer  in  der  Feat- 
stellung  oder  Copirung  der  Zahlen  stattgefunden  haben.  So  ergeben  die  Differenzen 
der  Zahlen  unter  Nr.  20—23  folgendes: 

Lugammo  Candu  Muluba 

Oberarm   .     .     .     37:2  mm  326  mm  364  nm 

Vorderarm     .    .     199    ,  258    „  243    , 

Hand    .    .    .     .     I'.K<     „ uri     „ 189    , 

Arm     ....     764  mm  74f5  mm  79G  mm 

Diese  Verhältnisse  sind  so  wider<«prachsvoll,  dass  sie  die  Richtigkeit  der  An- 
gaben direkt  in  Zweifel  stellen,  denn  darnach  hätte  Candu  den  längsten  Vnrderam, 
dagegen  den  kürzesten  Oberarm  und,  die  kfirzeste  Hand,  während  der  sehr  Tiel 
grössere  Lugammo  eiuen  um  5D  mm  kürzeren  Vorderarm  besäase. 

Die  Abzeichiiuijgeo  der  Hände,  welche  Hr.  Wolf  eingesendet  hat,  ergeben  etwas 
andere  Maasse,  was  allerdings  uLcht  überraschen  darf,  da  es  eben  cur  Dmris&e  aiad, 
welche  nach  dem  Contour  gezogen  sind.  Ich  habe  einige  davon  auf  Vi  der  natflr- 
lichen  Grösse  reducircu  lassen  und  fDge  zugleich  die  ebenso  verkleinerten  Uauissa 
der  Küsse  hinzu  (l-'ig,  1 — 4). 

Nach  dem  Maasse  dieser  Zeichnungen  erhält  man 

nanJ  Foss 

L&ngs  Breite  Länge         Brtits 

Lugammo  ....     188        101  (82)  241  98 

Candu 170        100(79)  230  93 

Muluba 193  95  (77)  —  — 

Die  LSugo  des  Kusses  wQrde  darnach  bei  Lugammo  7,2  mal,  bei  Candu  6,7 
io  der  Körperlänge  euthalten  sciu. 

Der  t'itss  ist  lang  und  verbreitert  sich  gegen  die  Köpfe  der  HetatarsaUtnochep 
erheblich.  Die  11.  Zehe  ist  bei  Lugammo  um  ein  Geringes  länger,  bei  Cando  fast 
gleich  lang  mit  der  grossen  ^ehe. 
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Figar  1, 


Figur  4. 


Lugsmmo. 


Candti. 


Der^Umfaug  der  Waden  ist  grosser,  als  man  ihn  bei  Schwarzen  erwartet.    Am 
beträchtlich Bteo  (307  mm)  ist  er  bei  Candu,  am  kleinsten  (355)  bei  Mulula.  — 
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VoD  den  üborscodeten  Gypsmaskon  siod  Abgrissfl  aogpf<*rtigt  worden.  Dm  j«d«M^ 
die  OrigiasInnaak^D  gaozlicb  zertrütomcrt  nnkamrn  und  rinzelne  Theile  guu  n 
firu«  und  Pulrer  geworden  waren,  so  haben  die  AI'güBSP,  nainentlicli  an  deo  h«rwr* 
stehenden  Theitpn,  natQrlicb  etwas  villkßrlidi  restaarirt  werden  müs&eo.  h»- 
besondere  die  Tüttonirnng  hat  an  vielen  Stellen  sehr  gelitten. 

Ich  gebe  hier  FroBlansichten  der  AbgQsse  too  Lugammo  und  Muluba: 


Figur  &. 


Figur  6. 


V 


'^^ 


^>tf 


K^ 


4  ^ 

t 


^ 


m. 


■0 


X 


1.  LugnnitQO  (Fig.  5).  Man  sieht  die  volle  Stirn,  die  stark  eingebogene,  kurxe 
Nase  mit  xurückgehender  Spitze  und  breiten  l'IQgeln.,  die  dicken,  stark  vortreteodca 
Lippen,  namertiich  die  erertirte  und  fast  umgeklappte  Unterlippe,  du  weit  xurQck- 
tretendft  Kinn.  Die  'l'ättnwiriiiig  ist  recht  gut  erhnlten.  Sie  zeigt  zum  Theil  gi«- 
bogene  Linien,  welche  um  den  Mund  den  pliysingnomischcn  Conlouren  folgen,  an 
Stirn  und  Schlnren  aber  zahlreiche  Schnörkel,  Rosetten,  cooceotriache  Kreise  und 
Brillenspiralen  darstellen.  An  aiebrfreo  Stellen,  namentlich  an  der  Stirn,  Önden 
sich  auch  Reihen  von  viereckigen  oder  rundlichen  Punkten,  welche  zu  'A  parallel 
geordnet  und  in  Winkeln  gegen  einander  gestellt  sind. 

2.  Muluba  (Fig.  0)  ist  sehr  viel  hässlicher.  Di«  Stirn,  obwohl  voll,  ist  wenigvr 
gewölbt,  die  Na^c  lunger  und  weniger  eingebogen,  die  Spitze  weniger  stark  ab- 
gerundet, aber  mit  sehr  breiten  Flügeln  versehen.  Die  Lippen  weniger  vortretend, 
Damentlich  die  Obirlippe  mehr  gerade,  aber  sehr  dick  und  die  Unterlippe  atark 
nach  aussen  gekehrt.  Das  Kinn  gani  zurücktretend.  Die  Backenknochen  vor- 
tretend. Von  der  Tftttowirung  sind  nur  einzeln«  Reste  an  der  Stirn,  der  SchlSfe» 
den  Wangen,  dem  Kiun  und  um  die  Mundwinkel  erhalten,  jedoch  zeigen  sie  di«- 
selbea  Linien  und  Schnörkel,  wie  bei  Lugammo, 

3.  Cindu  zeigt  im  Abgüsse  eine  fast  gerade,  aber  niedrige  und  breite  Naae, 
die  Lippen,  besonders  die  Oberlippe  stark  vortretend,  die  Unterlippe  umgebogen, 
das  Kiuu  sehr  zurQckstebcud.  Das  Gesiebt  erscbciut  eber  schmal,  die  Backeo- 
koochen  jedoch  vortretend. 

Eine   erwünschte  Krgänzuug  für   die  Betrachtung  der  T&ttnwirnng  gewUut 
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der  ribArseodele  Kopf.  Die  aogewendeteo  Mu»ter  stimmen  mit  den^D  tou  Lugammo 
in  dor  Hauptsaclie  überein.  Sie  bilden  durchweg  ezbabene,  jedocb  nur  wcdik  vor- 
tretende Zeichnungen,  welche  sich  derb  anfühien,  aber  in  der  Farbe  von  der  Nach- 
barschaft nicht  unterschieden  «ind.  Bei  einem  Qaerscbaitt  sieht  man  schon  mit 
bloseem  Auge  von  der  Oberfläche  her  schwarze  Einkerbungen,  welche  bis  in  die 
sehr  weisee  Unterbaut  reichen;  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zeigen  sich 
daseib&t  zahlreiche,  kleinere  und  grössere,  eckige,  schTrarze  K&rper,  —  das  in  die 
Kin&cbnitte  eingeriebene  KohlcDpulver.  Das  Pigment  der  Oberfläcbs  ist  ungemein 
dunkelbraun;  einzelne  Ein&preuguugou  liegen  auch  im  Bindegewebe  der  Coti»,  um 
die  HaartÄlge  und  Gefas&e. 

Plr.  Wolf  bat  vorsorglich  von  jedem  der  3  Tuscbilange  auch  Uaarproben 
mitgf^aendet.  Sie  stimmen  sowohl  unter  sieb,  als  mit  dem  llaiir  des  in  Alkohol  über- 
Bchickten  Kopfes  Qberein.  Die  abgeschnittenen  Proben  bestehen  aus  sehr  feinem, 
ganz  schwarzem  Haar,  welches  dichte  Spiralröllchen  bildet  Rs  erinnert  lebhaft  an 
das  früher  (Monatsberichte  der  KönigS.  Akademie  der  Wiss.  1S81  S.  lÜOl)  von  mir 
beschriebene  Haar  der  Zuiu.  Bei  der  mikroskopischen  UnterBucbung  sehen  die  eic- 
selnen  Haare  in  der  Seitenansicht  ganz  undurchsichtig  und  rein  schwarz  aus;  bei 
Zusatz  von  aufhellenden  Heagentien  erscheint  in  den  gröberen  ein  zusammenhängen- 
dftr  schwarzer  Markkanal,  in  den  feineren  jedocb  keine  Spur  davcin.  Die  Rinde  zeigt 
zahlreiche  dnnkelbranne  Pigmenthäufchen  in  einer  hellbrJIunlich  aussehenden  Grund- 
eubstanz.  Anf  dQnnen  Querschnitten  sieht  man  die  Haare  stark  seitlich  comprimirt, 
langovat;  das  sehr  dunkle  Pigment,  das  fast  bläulich  schwarz  aussiebt,  liegt  am  dich- 
testen in  den  äusseren  Theilen  der  RindensKshicbt,  wührenü  die  ceutralou  licht  er- 
scheinen. Die  starke  Cuticula  ist  ganz  farbloe.  Die  Haare  von  Candu  sind  mit  zahl- 
reichen Besatsen  einer  erdigen  Maasc  Terscbeo,  tod  der  sieb  anch  so  den  anderen 
Spuren  vorfindvu. 

Was  endlich  die  Ton  Hm.  Wolf  erfolgreich  ausgeführte  Kxstirpation  eines 
Glutaoalpolypen  bei  dem  neugeborenen  Kinde  eines  Mbundu  und  einer  ßangala- 
Negorin  betrifft,  so  behalte  ich  die  genauere  Beschreibung  desselben  für  einen  anderen 
Ort  vor.  Es  erweist  sich  auf  einem  Durchschnitte  der  Geschwulst,  welche  genaa 
die  Gestillt  einer  Feige  besitzt,  aber  wohl  doppelt  so  gross  ist,  dass  sie  zu  der 
Gruppe  der  als  Hygroma  cjaticum  aacrale  bezeichneten  cougcnitaleu  Miss- 
bUduogen  gehört.  Die  sie  bedeckende  Haut  hat  eine  schmutzig  brfiunllcbe  Farbo 
und  zeigt  unter  dem  Mikroskop  eine  recht  intensive  Pigmentirung  des  Kete  Mal- 
pighii,  uehmlicb  eiuc  diffuse  hellbraune  Färbung,  in  welcher  zahlreiche  dunkel- 
braune Körner  hervortreten. 

Die  Seuduug  hat  daher  in  verschiedener  Richtung  recht  InteregsaDtee  gebracht 
und  sie  mag  als  ein  gutes  Omen  für  die  Eiuleitung  der  grossen  Reise  dienen,  auf 
der  wir  Lieut.  Wissmano  und  seinen  Begleitern  Glück  und  Gesundheit  wünschen. 
Für  die  vergleichende  Ktbnotogie  sind  ein  Paar  Puukte  zu  bemerken,  welche  ich 
noch  kurz  hespr^^chen  will,  Zunfichst  in  Betreff  des  Tättowirens.  Obwohl  ea  an 
vir-len  Punkten  in  Centralafrika  Sitte  ist,  das  Gesiebt  oder  auch  den  KiJrper  zu 
tättowiren  (Stanley,  Durch  den  dunkeln  Welttheil  II.  S.  31C,  380;  Juhuston. 
Der  Kongo  S.  391),  so  ist  mir  doch  nirgend  ein  so  grosses  Rofduement  In  der  Aus- 
führung vorgekommen,  wie  bei  den  Tuschiiange.  Ihr  Gesicht  gleicltt  in  der  Thot 
dem  der  Neuseeländer,  die  ja  aU  die  Meister  in  dieser  Kunst  gelten  dürfen,  und 
es  ist  nicht  ohne  Interesse,  da^d  auch  die  Muster  beider  Völker  eich  nahe  kommen. 
Das  Andere  ist  das  Feilen  der  Zähne.  Dieses  ist  ja  in  Afrika  sehr  verbreitet,  aber 
jeder  neue  Zuwachs  an  Kenntniss  i^ber  diesen  Gebrauch  gewährt  auch  eine  neu« 
Gelegenheit  zu  oomparativer  Vergleicbung.  Hr.  t.  Ihering  (Ztschr.  f.  Ethn,  1882  Bd. 
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XIV  S.  3S9)  glaubte  oachweisea  zu  kÖuDtto,  d&äs  die  eiofacbc  ZufpiUuog  der  Z&boi 
eise  EigtiotbüiiiUcbkeit  der  eigeDtUcbea  Negernisse  sei,  währeod  die  Zackeofi^iJuog 
den  Baotu-VölkerQ  augeböre.  Schon  Wood  (Natur.  II ist.  of  Man.  Africa  p.  3ftS) 
beftcbreibt  6ehr  drastisch  die  ZuBpitzung  der  Zähne  bei  den  Manganja»  wpicha  wadk 
die  Tättowiruug  nnwenden,  auft  dem  nördlichen  Quellgebtet  des  Zambeai.  Aach  hier 
treffeQ  wir  sie  bei  einem  Votka  weit  südlich  vom  Cougo.  Es  wird  daher  wohl 
Bchnerlich  eine  ro  ethnognomooische  Bedeutung  dieser  Sitte,  nie  »e  Hr.  t.  Iberiog 
anntmint,  aufrecht  urbalten  nerdea  kÖDDen. 


(31)  Hr.  Beyricfa  verliest  aus  einem  Briefe  des  Hrn.  Schweinfurth  aus  dem 
Wadi  Sauur  io  der  arabiächen  Wüste  die  Beschreibung  eines  Fundortes  vod 
KicseliDfttrumeDteo  mit  Nuclei. 

Zugleich  übergiebt  er  als  Geschenk  fTir  die  Gesellschaft  ein  HorosteiD-  nd«r 
Feuersteinmesserchen  (Schaber?),  welches  von  der  Nordseite  des  Birket- el-Qnrsr 
(Fayum)  stammt,  wo  Schweinfurth  im  Anfang  des  Jahres  18&4  mit  geo^cMti- 
schen  Forschungen  bcKcbÜftlKt  war.  Bei  Verpackung  von  Fiscbresten  aus  eiaer  ao 
der  Nord-  und  Ostseite  des  Sees  weit  verbreiteten  altalluviulen  Ablagerung  bedirol« 
sich  Schweinfurth  des  zugehörenden  Sandes,  in  welchem  bei  dem  Auspacken 
hier  im  Museum  das  Messercheo,  tod  Schweinfurth  selbst  unbeachtet,  gefuodea 
wurde.  Deber  die  bekannte  Verbreitung  ähnlicher  prähistorischer  Vorkomtunisae 
im  Niltbal  und  den  beiüerseitigen  Wüsten  vergl.  Zilie],  Libysche  Wü&te  S.  14ti 
(Palaeonlographica  XXX  1883).   — 

Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  die  Gesellscbafl  durch  den  verstorbeiiftb 
Reil-Bey  1873  (Verb.  S.  63)  ond  1874  (Verb.  S.  118),  sowie  durch  Hm.  Mantey 
1879  (Verb.  S.  3^1)  Feuersteinsachen  von  Uelwan  erhalten  hat,  welche  unxweifelbaft 
bearbeitet  wareu.  Auch  Nuclei  febltou  darunter  nicht.  Hr.  Lepaius,  der  die 
orsle  Sendung  ReiTs  Gbergab,  hatte  freilich  noch  seine  Bedenken,  oh  die  ßezeicb- 
onng  ^präbistorisch*^  richtig  sei,  um)  auch  llr.  Schweinfurth  hatte  uoch  ]S7fi 
(Verh.  S.  155)  keine  Neigung,  die  küntitliche  IlertttclJUDg  der  von  ihm  im  Wadi 
Sanur  gefundenen  Kteselspähne  und  Nuclei  anzuerkennen.  Kr  (Hr.  V.)  habe  da- 
mals seine  Bedenken  in  Bezug  auf  diesen  tikepticismus  nicht  unterdrückt  und 
frene  sich  daher  um  so  mehr,  jetzt  die  Uebereinstiromung  hergestellt  zo  sehen. 

(32)  Nachdem  hierauf  vom  Vorsitzenden  dio  anwesenden  Gäste  zum  Abtraten 
veranlasst  worden  waren,  wird  zur  Wahl  des  Vorstandes  f&r  das  Gesell- 
schaftsjahr  1885  geschritten. 

Hr.  Vater  beantragt  die  Wahl  durch  Aculamation  stattfinden  zu  lassen. 

Auf  Befragen  des  Vorsitzendon  wird  gegen  den  Autrag  von  keinem  Mitglied* 
Widerspruch  erhoben. 

Es  werden  nunmehr  in  der  beseicboetea  Weise  fi^  das  Geschäftsjahr  1685 
gewählt: 

1.  Als  Vorsitzender  Hr.  Rud.  Virchow. 

2.  Als  Stellvertreter  des  Vorsitzenden  die  lIHrn.  Henrich  und  Baetian. 

3.  Als  Sciiriftfährer  die  HHrn.  R.  Hartmann,  Max  Kuhn  und  A.  Voss. 

4.  Als  Schatzmeister  Hr.  Ritter. 
Bfitnmtliche  Gewählte  uehmcu  die  Wahl  an. 

Hr.  Virchow  spricht  dem  abtretenden  Vorsitzenden,  Hrn.  Beyrieh,  den  Dank 
der  Gesellschaft  aus. 
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Cbavaune  und  ^iatgraf  nacb  Ci-utrul  •  Afrika.  Bastian.  Vlrohow,  S.  159.  — 
RuDenatein  von  Jelliuge.  W.  Relss,  8.  i:)9.  —  Megalitbiacbt?  r{aut<>n  tod 
Uagiar  (Hadscbar)  Kim  auf  Malta.     Relss,  S.   159;  v.  KorlT,  VIrohOMr.  S.  160. 

—  Uurcbtxihrtc  'l'bonkugelu.  V.  Gross,  S.  160.  —  Deutung  von  IlissarÜk 
als  eintT  Fcu(T-Nckropi>l«.  Virotiow,  S.  IGl.  —  HottentDltisctie  Doppel« 
missbildung.  Joest,  Bartels,  S.  lt>7.  —  Scbläfenring«  von  ächuhin.  S\t- 
Ohow,  S.  lt)7.  —  Eiftuufutid  aus  dem  Gräbcrfeldti  rua  Junucia  bei  Htukcb- 
witz,  Posen.  Voss,  S.  167.  —  Fund  von  Pribbernow,  Kr.  Canimin,  Fom- 
mcro.  Voss.  S.  107.  —  Die  Kasse  von  La  Ttnc.  Virobow,  S.  168.  — 
flaarmensch  Fedor  Jeftichfjew  Castan,  Virchow,  Bartels,  S.  IS2.  —  Eia- 
gegangene  Schriften,  S.  162. 

Sitzuag  vom  15,  März  18H4.  Mitglisder,  S.  185.  —  Allgemeine  wiuenachaftlipbi 
Lnndcäkutide  der  Provinz  Brandenburg,  S.  185.  —  Südscescliädel.  Bebet»- 
Schwarzbach.  H  185.  —  Zerstörte  RieBtinb«tten  und  Hteinaltergräber  aaf  der 
loael  Febmaru  (Holzschnitt)  J.  VosB,  S.  185;  Handelmann,  S.  187.  — 
Durchbohrter  und  gtüKhliffeuer  Stein  von  Kalm^dnif  liet  I.uckau.  BaM^ 
VIrchow,  S.  189.  —  Hocliäcker  io  der  Lausitz.  Behia,  Vlrohow.  S.  190.  — 
Urabfuiide  bei  Nieder-Jeaer,  Datten  und  ZMUcbd,  Kr^is  Sorau,  Ni^er- 
lausitx  (3  Holzschnitte).  BQttoher,  S.  1^0.  —  llurgUTg  bei  Zittau  als  Gla*- 
burg,  S.  1''3.  —  SchloaHberg  bei  Tolkemit  in  Wetitpreussen.  Trelcbel,  8.  194. 

—  Kiesiger  geschlagener  Feuerst^iL^pahn  von  Auncufeld,  TraoHkaukasieo 
(Tafel  111).  VIrchow.  S.  IDS;  Beyrlch,  H.  Weiss,  Jicobsei.  S.  190;  E.  KraoM» 
Friedet,  S.  197.  —  Die  Nephriifiago  uud  die  submar^inalc  (subcutuie) 
Durcbbobrung  von  SteingerSthen.  H.  Fischer,  S.  197;  Vlrohow.  S.  200.  — 
Schläfearinge  von  Schubin  (6  HolzBchuitte).  Ufßer.  Virchow,  S.  300.  — 
Neue  Erwerbungen  des  K.  Museums,  namentlich  Ma»kt-ti  und  Wurfbretter 
aus  Südamerika.  Bastian,  S.  203.  —  Objoctc  aus  dem  .Mürkiacbeo  Mu- 
seum, uameutlicb  Etronzescbin&ftel  von  Molkenberg  und  goldener  Fingeniog 
von  Briegeoborst  (5  Holzschnitte).  Frledel,  S.  204;  Bartels,  S.  206;  VoM, 
8.  207.  —  Steinbamroer  von  Moabit  (Berlin).  Voss,  S.  207.  —  Silber- 
fundö  von  Kolin  in  Böhmen  (Tafel  IV.)  und  von  Bautzen.     VOM,  S.  207. 

—  Frädiiätoriacbe  Ueziebungeu  zwischen  DeiitMiblaDd  und  Italien  (5  Bolz- 
ichnitie).  VIrchow,  S.  208.  —  Die  Völkcrslämme  im  Gebiet  der  ostafri* 
kaoischen  Scbneeberge  G.  A.  FIsoher,  S.  219.  —  Ktbnologiache  Geceo- 
stäode  von  Alaska  (13  HolzMchnille)  Jaoobsen,  E.  Kraofte.  S.  321;  Vinm^ 
S.  224.  —  Eiugegaogene  Schriften,  S.  224. 

Sitzung  vom  19.  April  1881.  Mitglieder,  S.  227.  —  .lulius  Friedl&nder,  Pogge,  Sella 
t,  8.  227.  —  Ausaerordenllicbe  Stutuleuändcrung,  S.  237.  —  Geschenke 
der  Herren  V.  firosa,  Ujfalvy,  Haxellus,  Prinz  Roland  Bonaparte  und  BastiMi, 
S,  «jj»}.  —  Trepauirte  Sclifidel  in  DuuUchland.  Idt  v.  BoxberQ,  Vois,  S.  22^.  — 


Mochäcker  in  Norddeutsch  Und.  Friedet,  S.  229.  —  Gräberfunde  Ton  Czeg- 
zewo  und  ßehle,  Poä«D  (Holzschnitt),     v.  Hardenbero,  8.  231;  VOM,  S.  '2'i'2. 

—  Fiftühfunp.  Jugd  und  Handel  bei  den  Tlinkit- lodianern.  A.  Krause, 
S.  232.  —  Funde  vi>ü  Luckau.  Behia,  Vwi.  S.  235.  —  Fuodö  von  Kl. 
Ladebon  bei  Greifsnald  und  Wulhn.  Frhr.  v.  Ramberg,  Vois.  Frledel, 
S.  235.  —  Hühle  am  Itb.  Nehring,  S.  2;^6.  —  Neue  Erwerbungen  des  K. 
MuiieutnB  in  Nordwest-  und  ^üdititicrika.  Bastian,  .S.  ■lud.  älavi^che  Braod- 
){räber  und  tn-paoirte  Schädel  in  Bubmeu  (S  HoUscLuittc).  L  Schneider, 
S.  231».  —  Zinnbergbau  im  FicbtelgebJrge.  Schmidt.  Beyricli,  S.  242.  — 
Eingegangeue  Schrien,  S.  242. 

äitcQDg  Tom  17.  Mai  1884.     Mitglieder,  S.  245.  —  v.  Boguslawski,  Puggef,  S.  346. 

—  Geograjj bischer  Cougresa  in  Tüulouse,  S.  246.  —  Tnpfscberben  »on 
Auvernier  und  Möring^n.  V.  Gross.  S.  24t).  —  Parapas-Foruiaüoo.  Bur- 
melster,  S.  346.  —  Steinkanimpr  mit  Näpfchenstein  tod  Bunsoh,  Süderdith- 
marscheo  (HolxHchniEt).  Westedl,  S.  247.  —  Grabbiigel  bvi  Albersdorf, 
Holbteir  (2  HuUscbuiUc).  Westedt,  S,  2i9.  —  Gräberfeld  bei  RondBcn, 
Gmudenz.  Anger.  S.  Üb].  —  Thunlöffel  und  Kundwfille  im  Luckauer 
Kreise.  Behia,  Ö.  251.  VIrchow,  S,  252.  —  VorgeschicbUicher  Fund  aus 
Ilcrtin.  Friedet,  S.  252,  —  Neue  Erwerbungen  des  K.  MuBeume.  E.  Krause, 
S.  253.  —  Dolche  und  Sleinhammcr  aus  dem  Fiener  Bruch  bei  Gfnthin 
(HoUschnitt).  E-  Krause,  S.  254.  —  Thöuemor  Hi>b]«iogcl  mit  ftelieffigur 
TOD  Krcmfiier.  K.  Blefel,  S.  254.  E.  Krause,  Frledel.  S.  255.  —  Scblesischer 
Ntphrit.  VIrohow,  Ö.  255.  P.  Magnus,  S.  256.  —  Zur  Nephrilfiage.  E.  v. 
FellervberB,  8.  256.  H.  Fischer,  Ö.  201.  VIrchow,  S.  262.  —  Keltische 
NiedtTJaseuDgen  in  der  Schweiz.  H.  Wessikommer  Sohn,  S-  262.  —  Olden- 
burger Funde  (2  Holiachnitt«;.  v.  Allen,  S.  26G.  Beyrich,  VIrohow,  Nehring, 
S.  267.  —  Soblackeuwull  bei  Itloiikeuburg,  Thüringen.  Kiesewetter, 
S.  2ü7.  —  Wirkaamkeit  des  Cap.  Jacobaön.  Bastian,  VIrohow,  S.  270.  — 
Goldau»6t«lluDg  in  Budapest.  Teige.  VIrchow,  S.  270.  —  Pfeile  der  Ticki- 
Ticki  oder  Akka  {2  Zinkogr.),  Felkin,  VIrohow,  S.  271,  —  Zwei  geschwänzte 
Menschen  iii  Endiou  (2  Hnl/.sehnitte),  Kooh,  VIrohow,  S.  273.  —  Flausurne 
von  Marino  fZinkncr.).  VIrchow,  S.  274.  —  Urnen  Ton  Pip,  Transkau- 
kiisicn.  Arzrunl.  VIrchow,  S.  275.  —  Schädel  aus  dem  Stralsuader  Museum. 
Menob,  R.  Baier,  Virchow,  S.  276.  —  Altälaviache  und  vorslariäche  Alter- 
thümer  von  Guiehwiti,  Schlesien  fTafel  VI  und  5  Zinkogr.).  VIrchow, 
S.  277.  —  Arabischer  SÜberfund  von  Cinichwilz.  v.  Kaufmann,  S.  2}j6.  VIr- 
ohow, S.  287.  —  Eingegangene  Schriften,  8.  2«8. 

Sitzung  vom  22.  Juni  1884.  Deutsche  antbropologiscbe  Gesellsc-bafl,  S.  289.  — 
Goppert,  Georg  Engelmann,  +  S.  289.  —  Mitglieder,  S.  289.  ~  Exour- 
pioneo  nach  Feldberg  und  Bernburg.  S.  290.  —  Bronze  -  Modellschadcl. 
Ranke,  Virchow.  S.  2*tO.  —  Pferdescbädel  als  Schlitten.  Friedet,  S,  2*^1.  — 
Scbwungbäuiuicr  zum  Zerbpaken  des  Granits.  Friede),  S.  291.  —  Zur  Ge- 
schichte des  Aberglaubens  in  Tißie.  Bayern,  S.  2^2.  —  Prähistorische 
Hümutitbeilü  aus  dem  Lande  der  Munbuttu  (4  Zinkogr.).  Sohweinfurth, 
Emin  Bey,  S.  2B4.  VIrchow,  S.  29B.  —  NephriibeÜchen  (Hohlmeidsel)  voo 
Hissurlik  (H  ZinfcoKT.).  VIrchow.  S.  297:  Arzrunl,  S.  2I)£l.  —  Ausgrabungen  in 
Tiryna.  Sohllemann,  S.  ^iiH.  VIrohow,  S.  ^OJ.  —  Alte  Kochöfeo  vom  Ha- 
uai  Tepü  (mit  7  HolzscLiiitteu),  Calvert,  S.  305,  Virchow.  S.  3Ü7.  — 
Sch&def  mit  2  Schläreoringi»n  von  Nukel.  Kuntze,  Virchow,  S.  308.  — 
Ethnologische  Sendung  aus  Brasilien.  Nehring,  S.  ;^h>.  VIrohow,  S.  ^^11.  — 
Prähistorische  Wobnstatte  bei  Kuderose,  Kr.  Guben  (3  Holzscbu.).  ieatsob, 
8.311.  —  Mammuthknocfaen  von  Döbcrn,  Kr.  Guben.  Jentsch.  S.  .116.  — 
Draenfeld  bei  Buberiusstock  (2  Uolzschn.).     Buchhotz,  8.  ^17,  KÜMie.  S.  318. 

—  Morgen^teruaitiger  Streitkolben  von  Goudek  bei  Kurnik,  Posen.  Buoh- 
holz,  .S.  'U8.  —  Burgwall  W\  Poleschken  (Situatioosplan  und  ilokscbnitte). 
Treichel,  S.  319.  —  Erdfall  bei  Rowno.  Westpr.  Trelchel,  S.  322.  —  Hoch- 
zeitsthaler.  Trelchel,  S.  J23.  —  Alte  Gebräucbe  ioi  Wendischen  (4  Holz- 
schuttte),  V.  Schulenhurg,  S.  327.  —  Nikobareaische  (»agenstÄnde  (3  Zinkogr.). 
de  Roepslorfr,  VIrchow,  S.  328.  Bastian,  S,  331.  —  Nacbbilduugeu  ?on 
Fundstückeu  aus  Petroessa,  KumÜmen.     Teige,  VIrchow,  S-  331.  —  Urnen- 
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fetd  bei  Tangermflnd«.  Hollmann,  S.  332.  —  Gräberfelder  und  Gmeo- 
ftiDde  bei  Tanf^prmüade  (Situationttplan  uod  6  ^nkograpbioa).  Hartirfofc, 
S.  335.  Vlrohow,  3:iK.  —  öchUdel  Tnm  HQuerdarf  l>ei  TangerraöDde.  Vlr- 
obow,  S.  34Ü.  —  Steiu  mit  Fussspur  vou  Diogbolt,  Kr.  Fluasburj:  (Holt- 
scboitt).  Handelmann  8.  Ms.  —  'Ihongeßsse  de«  HroDzealters  io  Kiel  (7 
HoIz!»ubtiitt(:).  Handelmann,  S.  349.  —  Tboolöffel  uu%  der  NiedcrlausiU. 
BbMi,  S.  350.  —-  AVetid<-tiing  von  Weisengk  und  kli^ine  Bronzeringe  loo 
Grünswalde,  N.-L.  (1  Zinkograpbie).  Behla.  S.  35i».  Vlrobow.  S.  351. 
Vom,  S.  353.   —  Eingegangene  Schriften,  ö.  353. 

SiUoDg  vom  19.  Juli  18»4.  Lep«ia8,  toü  Hocbstetter,  Subl  +  S.  355.  —  Nene  eorr»- 
apondirende  und  ordentliche  Mitglieder.  S.  355.  —  Jubiläum  von  Oeatea, 
S.  355.  —  (ärenzhügel  oder  ScbeidchauCen.  Handelmann,  S.  356.  —  Keuer- 
steiolöffel  ron  Nererstorff,  Kr.  Plön  (EIolzHobnim.  Graf  Holstein,  VIrolnw, 
S.  356.  —  Querge»chfirfto  Pfeilspilzeii  von  Gönnebeck,  HoUtein.  J.  Mwtirf, 
8.  856.  —  Freihaum  in  Schweden,  Mnstorf,  Sohwarti.  Hollnaiui,  S,  'Shl.  — 
Jadeitflach  heil  aus  Mitteiitalieu  und  durchbohrte  Beile  von  GnicbwitA, 
Schlesien.    Anrunl,  S.  358.  —  Uämatit- Perle  aus  Pereieo.    Arininl,  S.  359. 

—  Löeer.  Becker,  S.  35R.  Voss,  Mönch,  E.  Krause,  S.  3C0.  -  Prähisto- 
riacbe  Ausgrubungen  auf  detu  grosiseu  Brucksbergc  bei  Köoigsaue,  Prur. 
Sachsen  (8  Holzachnittp).  Becker,  S.  :i<)0.  Vlrohow,  S.  383.  —  Bernstejo- 
bömnoel  und  ltn>nzefibel  von  Luckau  (Holischnitt).  Behla,  VIrohOW.  S.  3G3.  — 
BegräbniasfeierJicbkeiten  bei  den  Larka-Kohln.  F.  Krüger,  S.  304.  —  Thoo- 
löffel  aus  der  Nieder-Lausitz.  lentsch.  S.  365.  —  Ürnoofeld  von  Star- 
seddel,  Kr.  Guben  (10  Holzschnitte),  lentsch,  S-  365.  —  Flusche  mit  xwei- 
fachem  Boden.  Jentftoh,  S.  372.  —  AJterthümer  uud  Schädtd  der  Calcba- 
quis,  Steingeräthe  au«  Argentinien  (hierzu  Taf.  VII  und  2  Zinkographien). 
Vlrohow,  S.  373.  Jose  F.  Lopez,  S.  380.  Bastian.  S.  3^2.  —  Oebsenume 
von  Wuhtendorf,  Wentpr.  Trelchel.  S.  382.  —  Zamkowisko  bei  Gorrencxio 
(HoUschD.].  Trelchel,  S.  383.  —  Broozespiegcl  (?)  von  Port  Alban  am 
Neuenhurger  See  (HnlMchn.).  R.  Forrer  jun,,  S.  384.  —  Brasiüaniache 
Sarnbaquis.     R.  Steoemann,  S.  381.  —  Altes  Receptbucb.    J.  Krause.  S.  386. 

—  Hawaiische  .Alterthümer.  Bastian,  S.  387.  —  Moorfunde  au«  dem  Reh- 
Ditz-  und  ßrandkavelbruch  am  Lübbe-See  bei  Soldin.  E.  Krause.  Buehbolz, 
8.  389.  —  Funde  von  Rhinow  und  lluppin.  M.  Welgol,  E.  Kranse,  S.  'ASO. 
Drillings-Thriinenurue  »ua  Wagenitz.  Kr.  Westhavclland.     Bvohholz,  &.  381*. 

—  Kxeursion  nach  Feldberg,  namentlich  Gräberfeld  auf  dem  Werder.    Vlr^H 
Chow.  8.  390.     Woldt.    Kiinne.    Schwartz,  S.  397.  ~  Excursion    nach    ßem^H 
bürg  (Anhalt),  namentlich  Muschelschmiick  und  llernsteinidol  (4  Holzschn.). 
Vlrohow,  S.  338.  —  DreibQ^el  in  früher  slavischen  Gebieten.    Friakel,  S.  404. 

—  Nfuer  tragbarer  Apparat  für  Körpermessungen  (Ö  Zinkographien). 
Virchow,  S.  405.  —  Australier    von  Queensland.     Castan,    Vlrdittw,  S.  407. 

—  Hingegangene  Schriften,  S.  419. 

Sitzung  vom  18.  October  1884.  Beiinch  des  Herrn  Flegel  nnd  zweier  Haasaa- 
Männer.  Vlrohow.  Bastian.  Ftegef,  S.  421 .  —  G&sto  S.  421.-  Bror  E.  Üildebrand 
t5.42l.  A.  F.  Kwald  und  A.  Zanetti -f- S.  422.  —  Jubilänm  von  Calon,  S.422. 

—  Neu«  Mitglieder,  S.  422.  —  Kaiserliche  Bestätigung  S.  422.  —  Schenkung 
an  die  R.Virchow-Stiftung.  Joest,  Vlrohow,  S.  422.  —  Bronxeschädel  von  Rjuike, 
S.  422.  —  Nioderlausitzer  nnthropologischer  Verein  S.  422.  —  General- 
versammlnng  der  deutschen  aothmpologi sehen  Gesellachaft  zu  Breslan  S.  42i. 

—  Internationaler  pr&hlatorischer  Cougrcss,  S.  423.  —  Supplenientheft  der 
Zeitschrift  für  Ethnologie  S.  423.  —   Anthropologische  Untersuchungen 
Central- Afrika.     L.  Wolf,  S.  423.  —    Brasilianische    Berichte. 
Virchow,  L.  Netto,  S.  425.  —  Ethnologie  der  Papua-loseln,  altes  malajischM 
Manuscript.     A.  Langen.  S.  42ö.     Vlrohow.  S.  427.  —  Ableitung  des  Wortes 
Papua.     Riedel,  S.  428.  —  Felsengräber  der  Sandwichsinseln    Anring,  S  439. 

—  Reise  in  Oreanien.  R.  Neuhaus.  S.  429.  —  Pithos-Gr&bor  in  Kleinaaien. 
Virchow,  S.  429.  —  Alte  Gi^ber  der  Trnas  (hierzu  Taf.  VIII  nnd  1  lloU- 
echnitt).  F.  Calvert,  S.  430.  —  Acltcre  Wobnungebauefonnen  im  Gubeuer 
Kreise  (mit  2  Holzschnitten).  Jentsoh,  S.  434.  —  Werdi-rthörscber  Burg- 
woll  zu  Guben  (G  HoUschiiittu).    Jentaoh,    S.  436.  —  Spuren  des  Todten- 
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esseos  auf  Lausitzer  UraeDfriedbrifea.  Behlt,  S.  439.  —  üreiawohDer 
xwiaeheu  Elbe  uad  Weicti^«^!.  Behia,  S.  441.  —  Ilnusurae  von  Gatidow, 
rmguilz  (HoJzüubuitt).  Handtmaim,  S.  441.  Virchow,  S.  442.  —  ßu^^be^g 
von  Gr.  Gardienen,  Osipr^ussen  (5  Holzachoittr),  E.  Lfimke,  S.  442.  — 
Fuadti  in  Hessen,  namentlich  Röraercaslell  in  der  Wetlerau  (Holzscfanitt^. 
Koflor,  S'  444.  —  I.nh?cboit24r  aus  RinrlArkncichon  aus  dem  Uheiolnud 
(2  H<i!»3cboilte^.  Ed.  Krause,  S,  44t>.  —  Nachbildjugttn  von  Moor-Kn*>chen- 
{j^rätheti.  Ed.  Krause,  S.  410.  Virchow,  S.  447.  —  Neue  Funde  aus  Jau- 
kuwo,  Poseu.  Pahlke,  W.  Schwarü,  S.  447.  —  Mourfunde  aus  deni  Fehr- 
belliner  und  Linumi^r  [,iich.  Kelch,  S.  44b.  —  Geographische  Verbreituug 
der  Fembeilv.  H.  Flaoher,  S.  44S.  —  HraatliaDiüche  bambaqujrs.  C.  Rath, 
S.  449.  V.  Iherins,  S.  4S().  —  lio«ftnkraiu  aus.  Früchten  der  WasaeruuAs 
Hus  dem  I.aKo-.Mu^f^iorc.  J.  C.  Scfiultze,  P.  Aschersoo,  S.  452.  —  Archäolo- 
togi^che  Gi^ßf- II stünde,  nameiillifili  Nephrit,  aus  Vi-tieziiela  (9  llolzscbnitte). 
A.  Ernst,  Virchow,  8.  453.  Arzrunl,  S.  467.  —  PHansfinreiite  ans  düDischen 
Waldtnr>i)reit  und  aus  glaciali'ii  Format ionon  vuu  Dtrulschland  und  der 
Schweiz  (2  Holzsch nitre).  J.  Steenstrup,  Virchow,  S.  45>i.  Nehrlng,  S.  461. 
P.  ABcherson,  S.  4ß3.  Virchow,  S.  4(15.  —  Sinhalcsen.  Hagenbeok,  S.  4*15.  — 
Pbütograjihien  von  Hütti^ntoltJuiien.  Joesl,  S.  405  —  Kola-Nuss.  Woldi, 
8.  465.  —  Alte  Elfenbeiukanne  (PbotOKraphie),  v.  Fellenberg,  S.  465.  Bastian, 
S.  4t!ö.  —  Kiseowcrkzeuge  aus  dem  Gräberfeld  von  Hoodsen  (15  Uokecbu.). 
Anger,  S.  466.  Voss,  S.  4G7.  —  Trepanirtes  Schädelstück  und  Tbonamulet 
von  j^scboroa  bei  Kadeberg  (2  Uolz schnitte).  Ida  v.  BoxberQ,  S.  467.  — 
Scberbenfunde  von  Lichtcrfelde  bei  Berliu.  Verworn.  Virchow.  8.  468.  — 
Saeittale  Schädel krümiuuQf;  (Uolzechnitt).  Usiauer,  i:>.  46S.  —  Kingegaajfene 
Schriften,  S.  474. 

Sitzung  vom  15.  November  1884.  Congo-Conferenz.  Mantegazza,  S.  477.  —  Jubi- 
läum Calori,  S.  477.  —  Burg.  Brebm  +  S.  477.  —  llctse  von  K.  von  den 
Steinen,  S.  477.  —  Neue  Mitglieder,  S.  477.  —  Führer  durch  d-is  eüinolo- 
gische  Aluseum,  S.  477,  ^  GrenzliüRel.  Handelmann.  S.  478.  —  Kiiigkrageu 
und  [liadeio  au«  Bronze.  Handelmann.  S.  479.  ~  Iterichtigung  r.xt  S.  248. 
Handelfnann,  S.  479.  —  Hulil'-nwolioungiin  bui  Gnlcliwitz.  Schlesien.  Graf 
Sattrma-ieltsch^  S.  47^  —  Skelpt  mit  PhigiwcephaÜe  und  halbseitiger  Atrophie 
von  Nieder-ScliÖDweide.  H.  Kunhelm,  Virchow,  S.  480.  —  Photographien  von 
Australiern.  C-  Günther,  S.  4b2.  —  Mupeum  in  il«rrubnt  und  südrussiRche 
Gräberfucde  (Taf.  IX  f  ig.  1-14).  Glitsch,  S.  482.  Virchow,  S.  492.  — 
Land  der  Itedarier  (Kartenskizze).  Pesten,  S.  4U2.  —  Burgwall  Jatzkt:, 
Mekleoburg-Strelitz  (Kartenskizze).  Oesten,  S.  496.  —  Bronzeknopf  von 
Nickern  bei  Zöllichau  {2  Holzschnitte).     Jentsch,   S.  4'.J7.     Virchow,  S.  498. 

—  [Prähistorische  Wohnstätten  bei  Guben  (2  tluIzücLaitte).  Gander, 
Jentsoh,  S.  499.  —  Malayische  Photographien.  BeyftiBB,  S.  502.  —  Fund- 
itücke  aua  Gräbern  vou  lihcdabek,  Transkaukasioo.   Crome,  Vlrohow,  R.  5n.H. 

—  Gräberfeld  von  Bokensdorf  bei  FaJlersleben  (2  Kartenskizzen;.  W.  Krause, 
S.  50;i.  Virchow,  S.  511.  —  Pyrmonter  Quell-Fibeln  (Taf.  IX  Fig.  A,  IJj. 
OlShatisen,  S.  512.  —  Ersatz  des  Knlkes  in  Knochen  durch  Thouerde.  Ols- 
hausen,  S.  516.  —  Weissgarea  Leder  nus  alten  Gräbern.    Olshauaen,  S.  51H. 

—  Angebliche  prähistorische  Kitte.  Olshausen,  S.  521.  —  Zinn  und  Bronze. 
Olshausen,  S  524.  —  Blei  ans  präbiatorischen  Gräbern  (Holzschnitt).  Ols- 
tiausen,  S.  533.  —  Brauner  Msngansaud  aus  einer  Grabkamnier  bei  Buusob. 
OlBhausen,  S.  538.  —  Fuss  des  armlosen  Fasskünstlers  Ünthan  (4  Zlnkogr.). 
H.  Virohow,  S.  539.  —  Steiugeratbe  aus  Posen  und  Punktapparat  vom  Beoue 
(Holzschnitt).  Eil.  Krause,  Flegel,  S.  542.  —  Weifse  (graue)  Bronze,  nament- 
ticli  Bua  Ulyrien,  dem  Kläas3  und  Holstein.  Virchow,  S.  543.  —  Eingegangene 
Schriften,  S.  548. 

Sitzung  Tom  20.  Dezember  1884.  Vernaltuiigsbericbt  fQr  18^4.  Vlrohow,  S.  551.  — 
Kassenbericht.  Ritter,  S.  559.  —  Rudolf  Virchow-SUftung,  S,  559.  —  Corre- 
«pondirende  und  ordentliche  Mitglieder,  S-  5.59.  —  Photographien  von 
BuscbuiÜunern  und  KafFern,  S.  559.  —  Erhaltung  der  Deokmiler,  v.  Wussow, 
S.  559.  —  Ostpreiissische  Prähiatorie.  Vlrohow,  S.  560.  —  Südbannoversche 
Älterthrimer.   Müller,  S.  564.  —  Grosser  Breuze-Depolfund  von  Nassenlmide 
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bei  Stettin,  S.  dG4.  —  PrnhiRlorisclie  Thi^rfißiir  aus  ßero&tein  (7JDkoKTanbie 
und  Holiachnitt).  Vlrohow,  Ö.  566.  —  GratierfeltJ  tod  Schloas  Kitichau. 
We8tpr«?u88cij.  Zieske,  S.  6iJ9.  —  NiederUusiUpr  Prnhietorie  (■!  llnU.schD  ). 
Jantscli,  S.  570.  —  Urne  mit  RadorDamcnt  tod  Uebifjau.  Behla,  S.  r>73.  — 
Kiobaum.  FriQdCl,  S.  573.  —  E^elssculutureo  beim  König»see,  Obfrbaypm 
(8  Holiachnitte).  Frledel,  S.  574.  —  Prähistorisch?  Wnaserruhrpn-GrÄber 
in  Rom  und  KIriim>i«*n.  Unclanl.  Barteli,  S.  577.  Vlrohow,  S.  578  — 
PfahlbauteDsaniiiilung  6rBS8,  S.  57)^.  —  ätockbof  1>ei  Kernbur^  ritcher, 
S.  578.  -  Muschelst^hmuck  voa  Bernbnrg  uud  Ungarn  CKartennkiz2t>  und 
3  Bolzscbnitte).  VIrchow,  Fischer,  S.  58t.  Hampel,  Fraiueiaa.  TS^iU^  S.  58.1. 
V.  MarteM,  S.  5^8.  —  Klm^hbi-il  i»us  Diabas  von  Witbsuoday  hieud,  N.  Qufeos- 
land  (Zinlcograghie).  ßaroa  F.  v.  Müller,  Vlrcbow,  S.  588.  Arzmo),  S.  581). 
—  Grilberfimde  und  KthriagrApliiM:hes  vrtn  ^itvor-  (<t  /Ciiikogra|)hi<^a).  LaiQOT, 
8.  590.  VIrchow,  S.  591.  —  Muluisohei«  Manuskript  vod  Kilui.  RIedil, 
S.  595.  —  Alte  ja*ani»che  l.*'g*'iide.  Beyfust,  S.  595.  —  Steiugeräth«  au* 
der  SammluDg  des  Verfilns  für  Hrimathikunde  in  Müncheberg  (10  Holc- 
echnitt<>)  Ahrendts.  S.  5!^7.  —  Or5bi-r  vno  Koban,  Kaukasus.  Oalbeschow, 
S.  599.  —  ArsenbroDze  vod  Spaudau.  Vater,  S.  GOO.  —  ('oogress  T©n 
LisJMiboD,  Damentlicli  die  Citania  dos  Briteiro«.  Vlrohow,  S.  GO'i.  —  Kleia- 
naialificbe  und  pyrincbe  Photographipn.  v,  Luscban.  S.  (jlt3.  —  1'usoliilaDge 
(4  HohsdiDiUf  uod  2  Zinkographiea).  L.  Wolf.  K  G(>3.  VIrchow.  S.  0(t5.  — 
h«arb4^it<!te  Fmierstpin«!  aua  der  arabischen  Wßat*.  Sohwelnfurth.  Beyrich. 
VIrchow,  S.  610.  —  Wahl  des  Vonttandes  für  1885,  S.  610.  —  Kiugegangeot? 
SchrtHteD,  S.  Gll. 
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ch«n,  311,  BuderoAe  311,  Carne  39,  Üatlen 
190.  Dioskau  365,  FalkcnbetK  17,  Febr- 
bellia  89,  42,  448,  Froasdorf  16.  Friedtand 
672,  Gandow  441,  Garreachea  16,  Uörls- 
dorf  16,  Uosamar  363,  Grunwalde  350, 
Guben  16,  434,  499,  Hat-io  571,  Hiiid«u- 
berf;  16,  TToppeganon  599,  Ilubertus»tock 
317.  Kahusdorf  189,  Kurcbc  16,  KeUiu  47, 
Lichteifelde  468,  Liuum  448,  Luckau  251, 
Lnbhen  42,  Lübbenow  42,  Luggondorf  442, 
Nickern  497,  Niederjeser  190,  Niederschän- 
weide  480,  Papproth  IG,  Pfoerlen  350, 
Heiehursibif  16,  571,  Rbiiiow  389.  Rooen- 
garten  152,  Rnppin  132,  889,  Si-blageuthiu 
638,  8chiuttigow'51,  Schmollt  124,  SchOn- 
walde  863,  Soldin  389,  Slarzeddel  865, 670, 
Vetterafelde  13,  134,  Wn(;en.iti389.  Wehui- 
darf  350,  Weissai^k  3M,  WolkenherK  16, 
WüitfrSic Ter* dorf  597,  Zaucbet  190,  Zöll- 
miTsdorf  363,  Zooisen  89. 

Braod^räber,  Tmtis,  432,  si'hlesiiche,  mit  ge- 
scbliffcnen  Steinbeilen,  285. 

Brullleo,  l£tbnvto{ciscbe  8timmlung,  810,  Sam- 
baqais,  384,  449,    Keitte  füiranreich's,  425. 


I 


(? 


Brauitkcbirl«,  8S.  96. 

Brekin,  t  477. 

Urrtlurliru  Kr.  Qub«u,  811. 

BrlrsfuliM'Al    Kr.    Laiid»berf;,    Finf^rring    mit 
FUchgviDiue,  *J06. 

Bniur.  Aiialystfu  b4X  Armbiiiid,  Spiral«, 
NieJerjeMf  l'Jl.  Armring  um  Hketet  von 
Heppenheim  177.  Armring«  von  SüIm 
1)7.  Artaapirale,  Soldiii  389.  Colt  vott 
iüuuie»  78.  Celt,  veni«rtor,  vuq  PtTtrien 
671.  Oe  1 1  f ü  r  ni  e  D ,  die  ftltooteo  215. 
C«lt,  UubU  vuu  Uelzen  87.  Cultur, 
ibre  WamleriiU);  313.  Uepoi  -  Fund, 
NaBsenhaide  &Ü4.  Diaileme  41'J.  [))&• 
(Iota,  SnUe  97.  Uolchkllngeu  Tun 
Höhe  ai.  I>oleb  von  Dr«Ue]  2M.  Uop- 
pelaxt,  Halle  40.  -  in  Grmttern  iler  Kiseit- 
leitOstpreuiuvus  563,  ötiS.  —  und  Eisen  in 
Ur&btrfoldem  Oaii^itiusseos  ijfjä.  Kitner 
20ä.  Kibula  in  Koim  einer  Fnstuohle, 
lun  Moniuienbetm  349.  Fingerringe 
und  FrHiuea  von  Sülze  i>7.  -Kund  voii 
Fulkculser^,  Er.  Luckau  17.  Oefüss  aiu 
Dratit.  Oeucn  4ib,  ■  Oegeust&ndc  ans 
Südriiiütaivi  484.  •0«rütb  auH  einer  Urne 
fOQ  Zöllmersdarf  3fi3.  ünrtelkrappeD 
iii  Ümeii  von  Ueppenbeim  177.  Uala- 
riog,  bohler,  Nauenhalde  .V>r>.  Ilals- 
rin^  ( WeDdelring)  von  Weis»Hgk  350. 
Ueftelii  tnit  Glasülienug,  von  KaKiuim 
und  Bologna  77,  -Industrie  itu  Kaukasus 
56.  Kuupr,  TaDKermünde  3dlt,  ver^ii-rter 
vou  Nickero  4iJ7.  Ueaaor  mit  TbLer-Urn&- 
meutenausllolsteinlll.  UesaerDod Nadel 
vou  lluberlusatock  lüH.  Nadet,  i;rHte, 
äälte  97,  in  der  lUiiitiime  vcn  Qundow 
442,  unter  dem  Burgwall  Kelzin  50,  WiU- 
leben  142,  —  iu  Uruen  Ton  äülze  96,  von 
Grünt  lSß>  ron  Uelsuafteo  98.  Pfeil- 
»pitzff,  nöbl«  «DD  Holzen  88.  Pinc«tte 
fOD  jUllai(rrsdi>r(363.  Platten  und  Nägel 
in  der  Scli^it/kaniiner  von  Urcbomenü}.  303. 
Ring  im  Stejnhiigel  (Kieteii-Orab;,  AIl> 
Omhau  71,  Weodeliiug  von  Febibelliu  39, 
Riufie  am  äkeJet  von  Schubin  201,  Grüns- 
nraJde  350,  Kaxmierz  78,  von  Uatleu  VJ2. 
Klug  kragen  47U.  Scbaflcelte  von 
FalkenbeTR  17.  ScblösBel  von  Molkeo- 
ter^äU,  307.  Scbmalrelt  von  Blanken- 
i»efl  40.  Schuiucknadeln  mit  Sliablen- 
kopl  TüD  Kobibellin  uad  Läbbenow  42. 
Schniuckbiicheo  lo  ßrn«u  voti  Bucbeu* 
rode  72.  Soliwerl-Abüruck  im  Turf, 
Sülze  97.  Speers  pilze,  Hvbie  von  Boheii 
87,  tou  Sülzo  97.    äpiegal  aus  düdroiS' 


I«nd485,  (7)  von  PortAlUnSai.  Spirale. 
Hoble  am  Ufa  88.  Spiral-Oeritba  aa* 
llaLien  216.  -dpureu  im  SkoletRrälwrlWIil 
von  Tanizermöude  122.  Streitäxte  iu 
liahea  216.  ätreitkolben  von  0«>»<l«k 
310.  Tbörzapfeii  »on  Tiryu» 
Warfen,  ibre  Emwickelune  215,  Wagi 
mit  Tbiertiguren  37.  —  weins«  od<-r  ^r 
543.  Zanmkette,  Ziesar  40.  — tDit 
iu  üriieu  tou  T^ngeriuünde  338.  —  nnd 
Kiseu  iu  Urovii  von  Küudwn  261.  -Kcvt* 
mit  Eisen  vum  üniuufeld  Licbtvrield*  itiA. 

—  and  Eiseil- Bei  lagen  vuu  ätarzedtlel  S7l. 

—  und  Eiaenbeil  in  Uroen  yon  Wilslebvo 
143.  —  und  Gold  im  llügeli^ab  von  BuumiIi 
250.  —  mtl  Schädel,  KMeng&rteii  1Ö2.  — 
neben  Skelet  im  Ilögelgiab  vou  Alberadorf 

Bucbrnredr,  Weati'reiujien,  Slainki8tenf>rAI>er  72. 
Rackdurnm.     Fr^ißineRt  von  Tang^rmiiiide  330, 

You    Gnicliwitz    in   Kcbletieu   28J,  Ciul>cu 

■mit,  StarzodUel  370. 
Ba^mif,  Kr.  Guben  311. 
Bulgwipu,  Tumuli  18. 
ftunwh,   Uolsteiti,  Sleinkammer  mit   Niprcbao" 

247,  53S. 
Burg  I  477. 
Unr^brr;  vou  (iroiu-G»tdienen,  (Nlpr.  443,  U 

Zitlau  aU  Olasttur^  VJ'X 
BurgfttMiuiru,  llajjQOver  504. 
Bargwällr  im  KreiM  Lucluu  251. 
Bur^ilt   b«i   Datl4)u   I9l,   bei  Gnicbwitz 

t>ei  üubeu  43(3,  bei  Jatzke  in  Mecklaalit 

Streliu     4%,    b«i    Ket/in    47,     bei    Neu- 

Urabau,    WeslpreuM«Q    73,     NoMrnliaiO«, 

t'omiurru  &G4,   bei  PallMcbkeu  319,    von 

'l'oizeg,  Terramare  211,  vorslavIachiT^  Star- 

zedd«!  872. 

C. 
Ukbwjnk  380,  Scbidel  372. 
Cannlbalru  Hpuren,  llüblo  am  llb  88, 
CaimllNilhiiiua,  i.  a.  Anthropopbaffie. 
—  der  Indianer  Sudxaierikiut  451,  der  Urbewob- 

nei  Kuropai  90. 
Caiivr-Modell  von  dtm  AnUamanen  2L 
CaralblKhr  Alterlbämer  457. 
CirafUfa,  Tracht  auf  Uiboira  187. 
CirirH  Uli!  NakroM  an  edniuu  Keibengi&brrscbädel 

17it. 
Carvr,  Kr.  Ruppin,  BroQ/e-HalsrinK  39. 
Calaiuarca,  Arf^ntigteu,  Sirinbeilc  372,  379. 
rbaramie  und  IlnliraT.  Keisv  uxcb  Ceutnl- Afrika 

169. 
Cberalfcbr  Axi*\j*m  an  vorgeacb.'ijegcaatiJK 

616,  von  Brooiaa  648,  601. 


(623) 


ClUnU  des  Briloicos  Ö02. 

l'vnhr,  s.  Klhnoloi^flchei). 

ioBgttrnf:^,  JDleruAtioiisi^  Cooferi'nz  477,  &5ä. 

Uixrrss,  iiilornal-,  für  Antbropolocie  und  piä- 

hisl.  Arch.  -123. 
('«irpuntiitiiMYrhk  ilrr  Gn*.  422,  &51. 
lri»im-Bi;bülU-r  25&. 

I). 

Uldfiiurk,  Wuldniftore  4!s8,  äunen»t«hie  159. 
RiillfN.   Kr.  Somti,   L'rndofelder   und  HuT|;ffa1l 

IVW. 
lirfitmiullBN  im  Ko|ifei),    künstliche  bei  SüiUce- 

iii»utiiuvru  156,  a.  a.  Scbäitel. 
DniUrk)in4  uoil  Italk-L,  [trÜhütüriaicbe  Keiitbun* 

gen  208. 
l)UlM<^*ät«inbAil  aus  Aastralien  &8d. 
IMhnUlthii-ri-  in  tk-r  Hoble  um  lih  85. 
tlöhrni,  Kr.  Giiljen,  ManttDUlli-Backiabn  317. 
Uvitprldil    vOD    BroQZtf,    Ualle    40,    von    Steiu, 

KiflSfltibötc  auf  Febinani  18ti. 
■»nktsHOKeti  512,  5ia 
Drrlhfijirl,  slavidche  AOi. 
|lrrt2<-l,    I'rriv.    Sa(b.i»n,    Kiif^fer-    und    Itinoxe 

Dülcbe  254. 
Ilr1lltihf>-lin»r  vun  Wu^niu  389. 
Ifi-^isLuu,  Kr    Sorau,  l'huiilüfTel  34}6 
ltä»lFrf6rdr.  Ue.  klcab  Str.,  Wnll  4H4. 
Ihik-nuk-lu»luiii  von  NeiibritaaDieu  lüÜ. 


Ehn-nrHrh,  289,  811.  BCS. 

llhiliäuiDr  111  Olierbayarn  und  b«i  Berlin  574. 

EinlMnitKihlf  aui  n:ir9!  *M. 

EU»fl,  fublt  in  Tirytis  ä02,  BvÜ,  .Jaiikuw»  -117, 
BeiL  mit  BroDxeu  in  Oruen,  Wtblebeu  143, 
Faileu  TOD  Bondsea  46t),  FunJo  hui  eineiu 
Griberfelde  vuu  JuiiDCziu  161,  Funde  uus 
dem  ßorg^all  in  GubcQ  437,  (Jetätbe  vou 
Kaüinie»  78,  Gcrüthe  In  Ostpreus-iisrhen 
Gräberu  562,  Oeräthe  (uttcb  Srbufscb^ere) 
in  ÜriiüD  von  UoudMiu  251,  46C,  Oeiitbe, 
äadnissUad  486,  Giuäslideu  in  OldenburK 
267,  Uesiier,  balbruude,  mit  Urauze-Griff, 
aue  llotsteiD  32,  Messer  von  Reicherfidorf 
15,  Nudel  luit  Br<>Dteki)>'>pf,  Kischuu  ätiO, 
Nadel  Yfira  Windinäbleiiberg  bei  (iubeii  IG, 
—  und  Bronze-Beigaben,  Urnenfeld  vwn 
Starzeddel  871 ,  —  uml  HroDi«  iu  Truen 
vo[iTiii]germönde333,  von  Licbterfeldc  468, 

—  Z«il,  Grübtir  der  älteteu,  uitilvreu  und 
jüngeren  Zeit,  Ostprviuaon  502. 

Etseustelibelle,  pnbUtor.,  aus  dam  Laude  der 
Monbutt«  294. 

ClreobelnUnDe.  alte,  Fbototfrapbie  4ti6, 


EImm  a.  Hageoftu. 

biuailtlrlr  MrtallgcgeuSlände  207. 

it)ii{i:cliiiiiiii>,  Ür.  (irorg  +  28*.'. 

t^nirüll  bei  Itovno  322. 

Ctknoh'fctr  der  l'apua-inseln  42li. 

tthnobiiiUrbea  Comit^  270,  55t>. 

KtbuoliifiMbe  <iuganbtäiide  von  Alaska  232,  von 
der  Insel  .Savoe  5^1,  äummlung  »uä  Hra- 
^ilicD  310. 

ElnihUrbe  Fände  206. 

EmdIiI,  A.  K.,  t  422. 

£trun^4iu  nacli  B«riiburg  396.  tuicb  Feldbcrg 
3'JÜ. 

F. 

Ul-Hirhuiijcrn  vou  AlltrlbiiiDoni  446,  564,  5&ß- 

l-'älkriilirrx,  Kr.  l.uckau,  llrooiefunJ  IT. 

tVlitsluck  il«r  Nikobareseii  i^Bauä-;  22. 

frhuiarn,  lirsol,  Kiesonlieiica  ISO. 

l'Vbrbirlllii  gvwiiudener  Bron/erin^  3>M,  Brooic«* 
.Scbmucknadel  42,  Schädel  uus  dem  Torf 
448. 

Fffnbrilr,  ireogT:ipbi»cbu  Verlireitiuig  448. 

IVWburK.  Excursinn  290.  Bericht  3lK». 

trlviiKrÜHT,  alle,  Troas  430,  auf  doit  Saud- 
wicbio^eUi  42'J. 

hVlsMltilpItireR  in  Oberb&yem  574. 

KriiKteruriir,  Trauakuuka&ieu  125. 

Kfuefstefn-Uei),  EI uppegnrtcn  5'JÜ,  Qerütbe  aus 
eineta  Kio%eul>etl  auf  Febuara  186.  G«- 
rütb-'Wetkstätto  in  der  arabisebati  Wüatv 
610,  Heuser,  grosses,  aus>  Aimeafeld,  Tran»- 
kßuknsien  195,  8peer  im  Auerocbaeu-Scbiblel 
k'ofüiideu  560,  cjpMTVpttze  au»  d«r  Stein.- 
kauimer  vou  Bunaob  241>,  Speerspitze  vou 
Fiiedbeim  098. 

Hfcilii,  La  Teuo  Form,  von  lleppeiihoim  177. 

tlbuta,  ihre  Fntwickolung  214,  Kappen-, 
Schnalle»  ,  Arubntst-,  in  ürtberu  Oat- 
preus.'iens  562.  vou  Bologna  81«  mit  Glax- 
übcnug,  von  Kazmien  79,  206,  Pyrniuiitor 
512. 

FUIgraB-Üruaiuenle,  Silber,  Oatprenssou  207. 

nugerrliig,  UruoM  vou  Sülz«  97,  goldeuer,  niii 
Fiüchjjeainie  und  Halbntoud  205. 

no>cl  289. 

FUchbild  37,  auf  einer  Gemme  42,  205. 

FUrbkerb  (Keuse)  der  .Sikobutesei)  23. 

I'l(.chsp«r  iler  Nikobaritseii  (Miä)  22. 

l'lackbrili-,  9.  II.  Fciubuile,  Jüdeir,  Nephrit. 

Ftaxbr  mit  jcweirachvm  Boden  372. 

Fle{el  und  seine  scb«aneu  Begleiter  4SI. 

HrttvbHrs,  Fu>sspur  in  Stein  348. 

Hera,  tjuartare,  Ueut$cblandi  461,  4(>3. 

Urinel  ^tfitn  Wunden,  Uundehisa  68. 

Fretfldorf,  Kr.  Lorkao,  Wall  Dm'a  Dorf  Ifi. 


(624) 


Frrlbaiini  in  Sdiwedfo  857. 

Frlrdkrlin,   I'rov.    PoMti,    feaerstviospeonpiu« 

606. 
trMUa«,  Kr.  LübUn  573. 
Krlralaiid,  Terpivn  212. 
Fnsskünfller  Unlhan  fi3». 
l'üsMjPVt  in  «iueui  Stein  bei  FUnaburg  348. 

G. 

(iiBiliiiir,  Wetitpriflgnitz,  n&usurnfl  441. 
G«rri-n(hfn.  Kr.  Luckitu,  Will  ums  Dorf  IG. 
Grbriin-hr  im  Wendisdlieii  1127. 
fieMrrbwt,  Uoilell,  der  Nikoharaften  24,  -Schiffe 

uiif  den  K^y-Inseln  ^26. 
(ifinuifa  ia  golJ«DOD  FingerrinjtCQ  42,  mit  Fisch 

im  Rin^  ron  lirie^enhorjit  205. 
GiTiii^nfil,  Germanjsclie  I-'untls  '200,  441. 
6«rli«iiitlf  flensrhrn  273. 
6f«tclit»iDi8krB  TOQ  TuschilüDKe  438. 
firvlchl,  «iMruw,  JCimch«!  Ul'i. 
Glllnltl,  Westprensaen,  llni^etirräber  71. 
GUrUlffHiiilr',  Leitfo8.<tilien  der«.  iVf. 
Chs,  {{läs«ruc  ArmriDSo   toh  H«|ipo!)hcitM  177, 


firiW    von  KaSao    509,  toq  Eisebau,  Wwtpr., 

&60,  prilitstoriactie,  in  Boni  577. 
GiibcrffM  auf  dem  Wenler  bei  Feldberg  898, 
mit  Leichen bnuid  und  Skelettea,  Ostpr. 
ÖGQ,  vöralavisches,  toq  Gnicbwitz  278,  b«l 
Gräaz  124,  bei  Uaben  41)0,  bei  Dubertoft- 
stociE  817,  TOD  Jaoocrin  1C7,  von  Uanuch 
466,  Toii  Pribberoo«,  Urnen,  Hin«  167, 
vvQ  UouditeD,  WeslprvutMeu  'JÖl,  bei  TsD- 
j^ermÜDde  835. 

«libfrremiMi,  Troas  480. 

Urübirrundr  von  Dätteo  191,  too  Zaucb«!  191, 
vo[i  IIel»iuii{;en,  Br&uuscbneig  98,  von  Ki 
mier«  ia  I'usen  77,  von  Khedabeli,  Trai 
kauktsicii  503,  YüD  Eolia  in  Böbmeo 
voti  StiU«,  llauuover  95. 

firinibfii;«]    oder   SclieidebaufeD    140,   3G6, 
Schleswtg-HaUtein  478. 

«ranUbrütbe  in  Schweden  292. 

GritEruDE.  tieft',  bji  Bronzen  498. 

firos<>-barill»»,  Ostpreiusen,  Burgberg  44?. 

Groüa^scbe     8&nitnlao;,     Anliaaf     aeitent 
Srhwfii  678. 


in 


d«r 


-öhersag,  gebäiidert«r,  an  Bruiizelibvln  77.   Grüaft«ai4r.  Kr.  Luckau,  Bronzerin^  850. 


80,  Fläschcben  und  Rifi^  ans  Südnissland 
489,  -perlen,  blaue,  im  Brouse-Üepol-Fimd 
von  Nasjieabeidc  566. 
Glubar«  bei  7MUa  193. 
Gbulrle    Zi«ge1    und    Topfscbcrbeu,    Trao^n- 

liacicii  13L 

Glutäal-Pol; p  «un  Malsii^^  G09. 

Cnicbvlli   in   Schlesien,   atlKlavische   und    vor- 

sliviacbe  AUerthümer  277,  i^teinbeile  (ein 

DepbTilha]lige8)35Ö,  llÖhlenwohnunuen  479. 

GSiiiifbrrk,    lioUtcin,    Feiicr^teiRpfetlnjiitzo  aus 

Grabkammf^r  mH,  530. 
Gin,  King  aus  grauer  Bronzo  544. 
Cö^perl  t  289. 

GfirUrferf,  Kr.  Luckau,  WhII  itm's  Dorf  16. 
Gold,    j^oldone    Arnisitang^n,    SndrDSsland  486, 
Fingerringe  mit  Gemmen  42,    FiDgorriugo 
aus   Crnon    von  Sül)!e  96,    Hetiiiscbmuck 
aus    einem  Skeletgrabe    Ton   Babraanli    in  ; 
Ostrutnelieri,   oebst  Panzer,   Ring,   Oetjje- 
fiswn   19,  Scbmucknadeln  von   üusarlik 
47,  Fond  toh  Nagy-Sz*nt-Mik!o*  559,  Fund 
voa  Pi-Iroes^a  fn  Kuraänien  :itl,  Fund  tüu  i 
Veltergrelle  13,  134,  Ring  mit  RnneDscbrift ! 
ttoa  Kumänien  831,  in  Tirjns  SOä,  —  und  j 
Uranxesacbeo   im    Hügoigntb   ron  ßuoaoh  ' 
250,  -AnsatelhiDg  in  Budapest  270.  : 

CorillaiKhä4fl  158.  | 

fiDfTcnrilB,  Zumkowiako  383. 
6wMiii«r,  Kr.  Luckau,  Benutoiobommet  363. 
GrtlHlHj^aWi  aoa  ArgenLiaitici  87fi. 


Gräni,  Kr.  Randow,  Pommern,  Gr&berfflld  134. 

Guben,  Alterthümer  13,  präblatorische  Wohn- 
«litten  499,  Umenfeld  am  Windmühleo- 
berg  15,  Wohohauaformeu  434,  Burg«sl|, 
Werderthüwcber  436. 

fiis»fenii,  Stein,  aus  Sddrussland  488. 

Gnsskrra  in  Bronzen  628. 

Cffsmasktn  von  Halonge  608. 

H. 

Bure  der  Tuechilange  609,  der  NordaaitrmlMc 

4L0,  derTimorettenl51. 
flsariual  99. 

HuruipiiafbeD  107,  Fedor  Jefiicbejew  183. 
Hduso.  Kr.  Guh«>n,  Sleinbommer  571. 
RurUilbrrrniidr    -JSf,    562,    Tgn    MeKbwltx    bei 

Buulzcu  208. 
llAdscbar-kln,  Ualta,  pböoKiKhe  Bauten,  IGOi 
I  lähafl,  Dr.,  208. 
llruadlRHIp,  297,    Perle  859. 
Niii>tii)>r  tum  Sieincklopfen,  267. 
Uäuji-arkwark,     Antimon,     R»dkin-Lager,     ]S8( 

WciHse  Bronze,  Uagenau,  545. 
Hivrnan,  Uronzeschmuck  5-15. 
HakeiiLrrui  am  Knocbenpfriem  von  KaUün,  6L 
lalle,  Bronze-Doppeloxt,  40. 
■aul  Tfjir,  alle  Sochofeii,  806,  PitbothOriber, 

433. 
laHuöur'Khe  Alterthümer,  Süd-,  &tt4, 
Ban  s.  Kitt. 
BaHwrlall,  &15. 


^^^^^^^^^^^^^^^^C62^^^^^^^^^^^^^^^^^H 

Hau^rbitii  bei  ndsnn^en,  98. 

Inunracts«,  Feuerstein- Pfeilspitze,  368.                      ^^^| 

Haus    in    Tiiol,    Inschrift,    56.    Baasform    im 

Innfbrifl  au  einem  Hauste  in  Tirol,  66.                       ^^M 

Gutteoct  Kreis,  454.     S.  Hütte. 

llallrn,  8.  J&deit,  Lago  Uaggiore,  Marino,  Rom,              1 

Baasuror   von    Gandow,   441,   v.  Uirino,  374, 

Sfilinnnt.                                                                   1 

T.  Witsleben,  142. 

-»  präbititorischo  Beziehungen  sa  Deuiscbtand,          ^^1 

Oauirarbe  der  Nurdauslralier,  409. 

208-                                                                    ^M 

BiiibII,     Altßrlhümer,     387,     AuthrDpoIogische 

—  Fibelo  mit  Glasfluss  von  Bologti»,  79.               ^^H 

DntersurhuBfjen  und  Fclseiittr&bor,  429. 

lUi,  Gebirgszug  in  Braunscbweig,  Hüble,  63.           ^^H 

Ocldehburf:  bei  Rdbcnhauacn,  265. 

^^H 

Hr|goiiij:cn,  Braanschweiß,  Griibcrfüiiid,  98. 

^^1 

B«|ipFtibTiiii  bei  Worms,  Steel  etgr&b«r,  La  Tene- 

JadHt-Bfile  ron  Gurina,  198,  ans  Uitlelilalien,        ^^ 

Typus,  177. 

SiVS.                                                                          ^M 

Hrrrnfaul,  Mufteum,  482. 

Janhevo,  Prov.  Pos«n,  Funde,  83,  447.                    ^^M 

Ncüsrn,  Funde,  444. 

Janoah  bei  KrusL-hwitc,  Prov.  Posen,  IG7.              ^^H 

niNi-brand,  Em.  ßroer  f,  421. 

Jatzkr,  Burgwali,  496.                                              ^H 

Hlldeshrliu,  Pt1uat«r  aas  ThoRg«(isa«n,  35. 

Java,  Legoode,  595.                                                        ^^H 

Bih,  Gebiri^iuß  in  RnoDwhweigf,  83. 

JrfUtb^Jrw,  Fedor.   UärAtimenscb,    naarmenseb,              J 

Blmhi^rrn,  ]irälust.,  84. 

^H 

BitMrnrrIfb,  Wsll  bei  Uobenhausea,  265. 

ifiUaod,  Jellinge,  iliinenstein,  159.                           ^^H 

HlndfnbrrK  Kr.  CaUu,  Umwallung  des  Ottes,  16. 

^H 

BIrscb,  llolzener  Röhl<>,  ^l. 

Hin*  TOB)  Gräberfeld  von  Prit'hprpow,  167. 

Kadfn,  Kr.  T.ut^kau,  Burgnall,  ^2.                           ^^M 

BbsarIJk,    Nf^hritbcilchen,   2i*7,    DeuIUDR    als 

Kadübe   (SchiffsbugoinaiDenl)   der  Nikobareeen, 

FeiierDekr<![)ok.  161,  Scbeibonnadä],  47. 

329. 

Hochiirkrr  io  der  Lausitz,  IW,  229. 

Käsenapr,  inodern,  präbisloriRcben  ähnlich,  258. 

Hortif'Külbal'T,  328. 

Kabnnbali  von  Pege[au,  82. 

T.  Bftrhslfllfr.  t,  355. 

KabnidarT  Kr.  Luckau,  UinwaUung  dea  Orlo.i,  16, 

1           Hiibtriibiir  lu  otitn-fräiikisi-licn  DühloD,  86. 
1           Hublni  im  Ailsl'xcbtlial,  Fräukieche  Srhirvii,  85. 
SiiblrpjAgd  von  Boyd  Dawkius,  90. 

Steinperith,  Pl&ttbolzenform,  189. 

Knrche  Kr.  Liickau,  ÜmwiLlInng  di'fl  Ortes»  16. 

Karfau,iu«-]i$ehlicbe  VutivfigurenderNikobaresen, 

Büble  van  HoUea  am  Itb,  Kr.  QotziDin.deii,  83. 

23,  833. 

BüklrnvihfaRitiit^ffl  \m  (.•nicbviti,  479. 

Earte,  präliisloriache,  der  Fror.  Posen,  83,  von 

HuMcIn  9.  äcbleswig'lloUtein. 

Oldenburg,  267. 

HnluInfo-HMinjCPit,     brunnen&rtigfe,     mit     Urnen-, 

KaukuDS  a.  'rran5kBi]sa^leQ,  Aberglaoba.                     ^^H 

Tliier-  imd  Pflaoz^nrestoti  in  Ritibor,  83. 

—  Grib«r  von  Koban,  .VJ9.                                          ^^H 

Bii]z«n  Kr.  Holimitiden,  Röble  am  itb,  83. 

—  BroDzeindustriR  nnd  Zinnsteio,  58.                      ^^H 

Hou«  Hfilns,  erates  Eracbeinen    in  Dlnemark, 

Kauiillk-Trkf  in  BuLgarion,  Tumuli,  19.                     ^^M 

459. 

Kaiiiiipn,  Posen,  Gräberfunde,  77,                               ^^H 

BpU^nt(IllFn^   MiaftbilduQgen  h«i  denselWn,  167, 

KHebr»ruilge  Gefässe  in  Qold-  Dud  Silberfunden»              V 

Photographien,  465. 

'.iOS.                                                                         1 

Hvpprgarkii  Kr.  Lvbus,  Fciier8teiii1>ei1,  599. 

kellrn,  in  Deutschland,  209,  Niederla&sungen  in                ■ 

BubrrtUüiitrk,  Umeaf<ld  mit  Bronien,  817. 

der  Srhweii,  263.                                              ^^B 

Uü^dgräkrr    von   Albersdorf  in    Holstein,  249, 

Kellt' nnadHii,  29.                                                             ^H 

AU  Grabaa,  71,  io  Südb&nnovcr,  564«  bei 

Krtaln  bei  PoUdam,  BurRwall,  47.                            ^^M 

FeldbeiR,  390,  in  Ostpr^uwen,  563. 

Krj-lnitHn,  426.                                                         ^H 

Bvlt«,    nikohartsiscbe,  nebst  Auftstaltunj;   der- 

ftbcdRl>rk,   rranskankaaten,  503.                                ^^H 

selben,  22. 

KjOkk^iiijiüddlnger,  449,  458.     S.  Saiabatjai.                 ^^M 

Hdlr  auf  Suvo«,  594. 

Kftcbaii,  Wostprensben,  AusijniboDgeu,  569.              ^^H 

BimdrklefiT  in  Urnen,  570. 

KlrKbrii,  12.  Jahrb.,  34.                                           ^^ 

DjpdlrJikosIs  atdrerulli,  106. 

KEKe    xn    alten    Melall-WaffeD,  521,    Uarx   an              1 

L 

Bronzen,  498,  weisse  Ausfüllung  an  Urnen-                1 

Scherben  von  Taugermünd.«,  836.                        M 

IgarriilfR,  (Philippinen)  56. 

Klaogplatlf  von  No]>lirit  aus  Veuezu«la,  4ßb.              ^^^M 

Uljrlrn  s.  Görz. 

KlclnB»len,  Pitbosgrüber,  429.                                    ^^M 

IncnblBtlon,  weisu  dar  ThoDgef&ase,  836,  345. 

Klacke  and  nordischer  Boleuslock,  74,  76.               ^^H 

(626) 


Hnvrhca,  AbfUle  und  üoritb»  im  RBr^wull 
K«izin,!)0, 4Q8  Uoorfunden,X&chl<ilditn|;en, 
446,  .lUK  Sk«>letgtftbt>m,  Taneerinülide,  lää, 
Höhlen  liei  Kol^ati,  599,  Ffrivm,  JaLkowo, 
dS,  Pfriem  iio<J  t'fvilsptlx«.  Höhle  von 
Holwn,  87,  Platte  mit  Löchern  iimi  Ver- 
tiefuQi^n,  TnDitermünde,  ]16,  zageinpitzter, 
TRBgermüailr,  121,  cheniisclio  Wr&uileruog 
d«Tael4>en  in  der  Eide,  5ir>. 

KkrJakeL.  5Ua. 

Kni^re,  Aiiiiinoii,  KcdkiD-Lager,  130. 

KnbpfH-l  a\s  boteiistock,  74. 

ILirb«rrii,  ailv,  Tom  Uanai  Tep^,  äO&,  von  Köuius- 
3iitt,  l'rov.  ^^i'tiheD,  3Ül,  36ii. 

Kviilf,s«iir  l>ei  \ViUIrl>oii,  PrOT.  Sachen,  Su>iu- 
kist^'iigral),  110,  ;iÜl,  grüsBfft  Brurkhberg, 
360. 

K^b,  O.'^tindien,  B(i4. 

KeU-Nnws  465. 

KvIIh,  Bübniea,  (.träl»erfande,  SQ7. 

Ki^r,  a.  B.  Seliüdcl,  —  «iui'K  Tusehilaa^e,  606. 

KopfahkrlinrldFii  hpj  den  Tirnurobcn,  l>tS. 

k«p(hlDd«  flUH  Ftiloiblait  mit  iiCoicbuunK  vou 
Savoe,  OM. 

Kvf^bndck  etncü  Nikubarese»,  21. 

Kaiilft.  Dr.,  .\bhilduDgs«erli,  20?. 

Kran,  »■  a.  AfTetimenscb,  Haarnietiiwb,  lOti. 

Krcmslrr  in  Mührcu,  HobUiegel  tiiit  Relief,  354. 

krrui  mit  Ocb»p  iui  Li-ictientiruuil,  Qilluiix,  71, 

Krüge  bei  Skeleltvii  auf  Savot-,  09Ü. 

kuali,  O&tafnka,  220. 

kainmfrrrld  in  UoUt«-iD,  Uublsteiuc,  138. 

kujtrrr,  Üülche  von  Dretz«!  bei  üeDtbin,  254, 
Gerätbe  nua  Südrusaland,  -iKti,  KliiigeQ, 
SüdrosKlaiid,  48b,  Kißgo  und  Sp»D|>eii  au 
yniueiUeichen  auf  Suvue,  5%,  Scbläieu- 
rioge  von  Nakel,  306,  tuii  Scbubin,  '202. 

Kinlra,  Scbmuck^acbcu,  ISfi. 

lür^ar,  Fuude  im  Museum  lu  Bermbitt,  48^ 

U 

Ug«  maggiere,  Wus«riiuas,  453. 

UniK,  FJuiisrl;«,    aus    einem    l'rnengrabe    von 

UelsuDgeii,  91),  vom  Grabt-  Noab'e  (?)  181. 
Undnlinnde  der  i'rov.  Bnnidcuburg.  186. 
Uria-Kohh,  Ustindiän,  dM. 
U  True-Fotmeu  in  Stanedilel.  34i6. 
Lk  Trnr-Rasse  ir>8. 
—  Tjpus    der  GräburfuDde    mit   Sfb&ileln    vou 

Hnpiiuabeiui  177. 
Lau»lUrr  Ty|)uit   »u   ünicn    vou    TauKeruiüiid<^ 

^44,  in  GnicbwilK,  ScblMieu  283,   Ürncii- 

(elder,  Spureo  von  Todieuuseu  40£>. 
Leder,  VerIntJeraoK  in  der  Erde  &18. 
Lckbruliriblloiij^itroriiieu  in  der  Ttou»  4JR) — 3S. 


Ldrbi'tihraiid  In  den  Gräbern  der  Trusa  133,  in 

llüSM'r  Knie,  Tiin^urntüitdo  33^. 
LeiumliipTStr  iu  d«r  UolKener  Hoble  8&. 

LlcIterTrlrfr.  Kr.  Teliow,    Unienfeld  odU  biooi» 

4*;8. 

Llutuarflliirb,  Nikobaren  21. 

Uauui,  Feiierbtfriiibeil  448. 

Uuaboiirr  fimsrm,  Verband!  uiiften  GOä. 

Ubrrtshvf,  ONtprclUKUU,  liräbvr  5t>3. 

Ultrl  von  Feuarsloin,  N«ter»lorf  ä56,  v«D  Tbrni. 

aus  der  Niwl«rbiiuitt  2äl,  350,  Süö. 
Lfioff,    pfrieiiirr>rni>Refi    Knocbeugvräth    38,    t»*i 

verMbi&deuoii  Ge«»Tbi.*n  in  tiebmiicb  3SUL 
LfthürbaltziT  uus  Uiiiderknocboii  -14ti. 
Lujf««,  Pruv,  [*oieu,  Stein^erälb«  Ä42, 
LueUu,  Kr«is,  Tboiilüllel  u.  BHud«äll«  2.M. 
LbtibFii,  (loldritik;  mit  (temmen  42. 
LübbpiMw.Kr.  Prfiijclau,  Ilroote-Scbiauckuad«!  42. 
Luit^en^urr,  OstprJp|«iiili,  Hausatoe  442. 

X. 

Oarfdra,  Volkatrarbt  137. 

Iibkleliip,  eiogflicaotrt«  aod  tiugc^ni'anc  138. 

Balanjcf,  Antbn>pologi<<cb«  UeK«nstttiide  6UU. 

Sal)i)t-u-PbulnKra|iblei  Cif2. 

Ha)ajlsfb<-s  naiiH^irlpi  von  liei  In.s(>l  Killui  4^, 

nalrrdrii  in  di'iu  Palaift  von  Tiryns  3iil.  308. 
MalUc^l«,    Neu-Uebriileii,   deftiriuirlcr    .Scbfcdvl 

1Ö3. 
nalla.  tnetCalitbiKbe  Baottu  l&d. 
Maininulh-Vafkiaha  von  Döb«rn,  K.r.  GiUmd  317, 

-Koüt«,  Uineinark  4tiO,  -RUenbeio,  neritb« 

au.K  Alaska  'iü. 
NaiiKulaiiei,  St^uiiu  auf  Ulndun*  67. 
llU»ri  8.  Neuseeländer. 
Kl.  narstn-tbra  82. 
^arirn^lait  in  Fentiterunien  12(>. 
Ülarinn,  llausuniu  375. 
Manrball-'^-lRKiibiner.  Sei^lharla  156. 
narii»'b,  We^ipfeuü^en,  GralfeifeW  467. 
Aaitlei  und    Wütfliieittr  aus  Südameri^ 
fltMal,  n^uinka  220. 
natnineiikli  Inf  in  den  Rbelulaiidvn  So. 
ai4alll«ii,  Hochzeit«-  32&. 
KtgalHhlAche  It^utan  auf  Ualta  l&l),    l|oouca*>lli 

hei  Ut^riilmrg  402. 
MeklMihurK,  l{edaner-l.aitd  493,itiebe  Döaierfünk, 

Krldii-n;.  Jal*ke,  Spaiow. 
flvHvfafiifmtirr  ^.  Cauiiit'nliitaiu«. 
VeiiDcbrulnedirn  in  der  H<3ble  von  B'>lt«n  86^ 
IHeuap parat  40ö. 
]RfleofH»Fa  in  Afrika  996. 
f.  ■lUucbe-.DacUj  290 
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n[|lrt!orl-K[i«H,  Iliinnover  99. 

nt^bLNiiiif,  flutteiilotti^icb«  1Ö7. 

.Uüacb^ll^ucb  in  HosstiD,  Asclio,  BroD/eritige  446, 

lliilVMibi-rK  bei  Scbolkbn«,  Provinz  Hacbsen, 
Hronzeacblä?s«l  'JOi. 

ftunliuttu,  Uiiontitheil«  'J^M. 

fluiiduriMiucnt  um'  Kitldencm  Fin^crriiiK  ^i(^- 

IHoiirfuuilv  tun  iletii  Ruhnitztirucli  hei  Solilin  UbS, 
iD  Dsueiuiirk  45d< 

MiuU-Juiibv  24ti. 

XtiblüiHrir  s.  iUhUteiite. 

V&Dira,  römifche,  iii  (iräberu  OätprniSMlLB  b&% 
56^,  Banibuijr  &H1,  llrauuavbwvig  D'J, 
SBtuHtiiiliüche,  von  M^Stih«it£20S,  ;irubi8L'h«, 
(ri  SctilesitMi  3b6,  Si'hÜnst^ö  it.  Wiäkiauten, 
üslpr.  662. 

Sluf.clii'tbfrer  ifl  Brasilien  311. 

IHuftrbfln,  durchbobrt«,  au>  Süiirus^UiKl  490, 
ScbuIeQ  in  OT&beni  auf  SuTue  591,  j>92, 
SctiiDuck  aus  «itier  Ume  von  Berubarir  oud 
au8  Ungarn  399,  581,  Zierratjj  aas  Uruen 
von  Kiwbau  Mü). 

niiisran  in  Derrnlint  4B2,  Kiel«r  349,  Königl. 
£11  Berlin  2(K1,  2fi3,  389,  477.  Märkischts 
38.  *J(H,  25ä,  389. 

HatilkAlUi-hp  Platte  aii8  N«plirit  4AC>. 

Hj*dr>  Iruinus  in  cJer  Ilolzener  UTitile  d& 

N. 

NuhbU^aiifMi  Von  Kuocb«utceriithea  446,  sieh« 

Fälscbuiipeii. 
Siirffl  mit  (.ilaskiiapf  von  Bologna  81. 
Nijtrctifu    imd  Uillan  3t>,   nu   d«n    Decksteinett 

der  ScciBkamitior  tou  Buiisuh  24i 
NirtU)  pilmos  HU  einem  juncea  Grieclieu  100. 
ÜMfy  SHiit  niüi).s  L'ot;ani,  OolOfuad  559. 
'  HiLd,  Prciv.  Posen,  äebidelmit2SchIäfenriogen 

806. 
9iu««nhd<le,  Pommern,  UroLze-Dep(»i>Fniid  564. 
Nithurst'ü     l''or*.chiuiKou    über    die    Glacialflora 

n«jtM'ti1&nds  463. 
IteallUlIubn  Gräberruld    van    TaLeermüiid«  113, 

554,  OmameotfurmeD  an  Umeo  von  Tan^'ei* 

oiüuda  8&8,  340. 
\tfiail,   scblaiacber  t!Ö&,  3A9,    Reil  und  mus)- 

k&lücliB  p]&tte«aa  Vcoeiuela  453,  Bi'ilchen 

von    HlssarlicJc    *297 ,     -Frage    197.    25G, 

5M. 
Helle  und  Muiten,  Fanoru.  daiu,  AiidaniBij  21. 
NfiibriUmilru,  Duk-Ook-Coatum  168. 
Krufüdvrf,  Kr.  Litckau,  BurKwall  263. 
^rii-drabau,  \Vestpreuas«n,  Burgwall  72. 
Kejc  Hrbrldm,    ächädel    teil  Tb«römorpfaJe  <ran 

Mallicollo  153 
Keu-Sei»Bder  429. 


NHuUJt,  We»tpr.,  Stoiogertthe  und  8t«iukisteo- 

l(r«l»  72. 
Sctcniurlf,  BoUkiu,  SleinlülTel  356. 
Nückrlbroutf  M7. 
Nlttem,  Kr.  Züllicfaau,  verziertet  Broiizekiio[ir 

497. 
Aj]e«barf%  EthnographiscbM  20,  323. 
KkdfrJeuiT,  Brtiiuti-ätiiral-AnnbätKler  191. 
NlrdrrMhwiiweldi-  bei  COpuuik,  Skelelftind  480. 
KltJlIrtr  M«Uill|^i';cüiistÄii<Jo  207. 
SlWt  deforaiirt«r  äcbäJel  1&3. 

U. 

Obsldiau-Uostier  in  Tirytia  301,  äpliller  iu  biu«r 

Kenxtetornä  von  Kedkin-Lttger  l'M. 
0Aitü'VTat  vkh  W[ilil<?Ddur(  382. 
Os-Urrelt-h,    Krirulliou,  18,  82,  030,  a.  a.  Böh* 

lueii,  Müliren    and  Tyiul. 
Ofriikachfl,  Tlioiiiiohkit-KPl  niil  Ueticf  ans  Uäbrvn 

2bi. 
Ohrringe,  segflfürmige,  tnit  Perlen,  TaDgärmöud« 

333. 
OMrubarg,  Fonde  36<i. 
Onj't  cnit  Kiacti  im   Uoldriiij;  vad  Hri&seutioral 

205. 
üpfrr  zur  ErioDeruD£  au  Voi^kirbentf  (?}  8&. 
0prpn>|p1ii  Tiiii  Buitftob,  Uolstciu  243. 
Orcliuiiiriitt»  301,  303. 
OraauiMilr  an  ThoOReläiiiicn  62,  SticbornameDl 

an  l'raeu,TAngeruiüiideS3B,  Tie&tiob- 340. 
Oslludlru,    Be^^räbnit>!ig«bräache  bei   den    Larka 

Üohl»  3(J4. 
Oslprpiuüru,    ».    Gross -Gardieuea,    Lübertabol, 

Jlüii;;eii,  Pruhlbauleti,  Kaste aliciri?. 

—  üenwteiuligureu  Ö69,  Ueberaicbt  pribistori- 

6chvr  Funde  560. 

P. 

Palkfla  voQ  den  Cocama'ti  2(3. 
Pallnka  ;9«hul2en!>to«-k)  in  Böbmeu  7fii. 
PallMihlrii,  W«»t[tri.-uasou,  Buijcwall  319. 
Paulpas- ForiuHtion  246,  ladimer  Schädel  375. 
Papproli,  Kr.  Calau.  Wall  ums  Dort  IG. 
Papua,  A Weitung  des  Wortea  428. 

—  Inüeln,  Etbaolo^  426. 
Peklfflllh  von  Alaüca  222. 

Perlen,  au»  Antimon,  Ktdkin-Lißer  129,  blaue 
mit  gelli,  Kaimterz  78,  Fund  in  Utifcaro 
684,  in  Gräbern  auf  Savoä  590,  593,  Schnur 
von  Mvniicbüiuähtieii,  aus  rmen  von  Sähe 
97. 

Pf»(,  CioldausslelJong  270. 

PelriMsaa,  (ioldfnnd  331. 

PfahlUulen,  ächweUüi,  TupAwberbea  246,  in 
Oslpreuftsou  660. 


(628) 


Pfftfr,    UiÜDeiiie,    aus  einem   Catcfia<|ai-Grab» 

578,  »OD  VeneiiiiU  455. 
PTHl»  der  Ticki-Tkki  271. 
PrHtftplür  auB    FeuenWla,    Jankowo  8S,    von 

Inownclaw  2ü3,  itucnicfaaeiilijre,  HS,  r2'2, 

PfertlpirlilfAp  von  EiECn  mit  Broate,  Kaitni«n  7S 

Pfriilrlinacltfii  in   Grähürn,  Oatpr.  563. 

PrrrdKcliB^rl  als  Schtitlcu  SSI. 

PflamrarrstF  in  brtiaaenarlii^en  Hvlieinfauanfjen 

in  Ratibot  34,  aus  dioiscbfln  Waldmoor«» 

458,  in  Gl'idalformjiliaii  -IGl,  4C3. 
PdainacuBltlite,  12.  Jalirh.  5*1. 
PfüricH,  Gräfl.  Samml.  572, 
Pbilltispffirc  460. 
Philip|>inöD,  Igoirolen  Uli. 
Ph«t<>STapblrD  OBiatEscber   nnd   symcher  Typen 

G03, 
Plgorln]  211. 

PFp  iik  Tranükankuien,  Rrälwr  2T&. 
riltiii<i-OTäbfr  in  Klein&tiien  429. 
PiDglocrpkalip  480. 
PfippfJo,  Kr   Lubiau,  Unicbäilol  mit  Fc-ucraUiiu- 

spMr  {>G0. 
Pfl«e  t  24.'). 
P«niuieni,   s.  Grfinz,    Nauenbaide,   Pribbernnir, 

—  Schädel  276. 
P«iilimFla,  Argentinien,  Sohädel  375. 
P«H-Allwn,  Scliweis,  BrOiizeipiegel  ?  884. 
P«sei,  8.  Friedbeim,GonJek,  Jankovo,  Inowracla  », 

Karte,  KazinteTz,  Lojewo,  Nake),  ScbiibiD, 

Zaborowo,  —  Pior.  77,  83,   Jonociio  167. 
PoMrIUrti,  0^t}lTellMe^,  (iräher  &C3. 
Priktslurlsfhp  Ile>riebtJDg«D  zirisctien  DcuUcbluiid 

und  llatien  208 
Prrusvi,  ü.  Osl-Pr.  o.  West-Pr. 
PrJbbrrna«,  Pommern,  Unieo  167. 
Profrutis  ftouteils  sijuamati  (emporaUs  154. 
PuDkUrelsOrnainent  542. 
Palilj,  Wcst-I'reus«»,  Barreufund  547. 
PjrmvDl,  Waldeck,  Fibeln  aus  dem  QuelUiiDd 

öU. 

*«• 
QBarlinett  DeuiSi-bUntl«,  Flora  461. 
QBunitntk,  durcbbobrl,  Türkei  199. 
((ucItruDri,  Pfrmoutor  511. 
(InerDstHa  138,  a.  a.  M^blstcio. 

IL 

Rad-Ornunrnt  an  Urnen  Ton  Starxeddel  570,  ron 

L'ebi|;au  573. 
Rlackrt^ffUfte  von  Slaneddcl  370,   toq  Oaiob- 

will  283, 
Rankr'a  Brunzo-Uodellaehädel  290,  422. 
fiasae  vou  Lu  Töuc  168. 


Ratilfnbtirf!,  0»ti>rcusseD.  Pfihlwerk  &6L 
Rdllbiir,    bruuitvnaTti^e   Holzein rassuoKea     mit 

Urnen,  Tbier-  and  PiUnzenreatea  83. 
Aatii-Lara-Kidut,  javanisohe  liegende  595. 
RaiihltKb<T.  KEtrauhtcs  Thonge&u  des  Laoutur 

Typus  66. 
Rrcfpt-Bnch,  nllra  887, 
(tfdarlrr-Land  (M<rkk-ab.]  492. 
Bt-diiii-La£cr.  Transkankatien,  ßräbeifeld  126. 
RfliLrenf,  t^osse,  mit  Gjpskitt,  Burgwall  Ketzfa 

53. 
RflrlirrsdMf,   Kr.   Guben,    ThongefiAM,    Kisen- 

tnesser,  Zeicben  an  Topfboden  16. 
RelkeDcribrr  tüu  Bokenitdorr  503,  Tangennünda 

113. 
RrntbIrrriMilr,  Hi^Deniark  459. 
Relhn  492,  4«>. 

Rblflov,  Kr.  Ku^^>in,  Fonde  389. 
REnenbell«»  anf  Febmurn  185. 
RlDKlibfln  2^f. 
RSiiirr-OMrll-in  der  Welterso,  444,  SaAlborg, 

048. 
Rönibicb  s.    Münten,  SpieKelmetaJI. 

—  Blünze  mit  Stcinboil    Eosommen  ^faniieo. 

BrAunschwelg,  99. 
tLiftfthtf»  Sendungen  von  den  NikolHMD   und 

ADd;inianpn,  20,  328. 
Robdf,  203. 

Rum,  pröliistoriscbe  Griber,  577. 
Rvndsf»,  Wcsipreasseu,  Urnen  mit  Brom«  und 

Eijen,  251,  466. 
RoaeD^artHi  h.  Frankfurt  a.  ()..  Scbädal,  152. 
Hoft^nkraui,  aus  den  Fröcbteo  der  WasserauM, 

Kflßo  oini^or«,  452. 
R«Uip  Sirlti,  Felsen  in  Braunscbvetg,  83. 
Rowiifr,  Weslpr,  Frdfall,  822. 
Rubel  vom  Jabre  1870,  487. 
Rundniilf  s.  Burgwälie. 

—  Wall  bei  Kobenbatisen  265,  Im  KreiM  Lnckao, 

251. 
Runcn-Alfikabel,  70,   -Scbrin   am    Ouldring  von 

Petroessa,  881,   -Stein   ton  Jetlinge,   JbI- 

lond,  159. 
Rup|ri.a,  Toplltöden   mit  Stempel,  18S,  Funde, 

889. 
Buialaiid  K.  Kauk&sua,  Sarepta. 


Saalbirg,  BronicaDitysea.  MS. 

Siciuen   K|;r.,   a.    BantMO,    Uernbat.    Zitun, 

Zaeboma 
—  PrOT.,  a.  Dretzel,  Halle,  KöoEi^ua,  Uolkeo- 

Wrg,  Tarigerniünde,  Wilaleben. 
8twbti|uh  in  Brasilien,  SS4,  449. 
Sarrjila,  Kunaland,  Skaleigrab,  488. 


I 


p 


8an4,  scbTsrzVtmuner,  aas  der  St«lnbitnnier  bei 

Sirk«pliw»>-Slflit,  430. 

SdnJnlrliiDitrln,  8.  Hawaii. 

Sfll<tr-K»rmH,  t^G. 

Stroe,  GriheTfunde  und  Rthnograpblscbw,  5'^. 

Sfliabcr  (FuHcrsteinmesser)  196. 

ScbubrwrrLieuKc  vud  AiHska,  224. 

ScbIdrI  als  Krie|^trophäi«[i,  54,  aus  dem  Fehr- 
belliner  Torr,  448,  auü  dvm  StruUuuder 
UuHum,  27G ,  toit  Biebfläcben  aus  <)eni 
Hargwall  KelüiD,  &3,  au«  d«m  Torf  von 
Zarrentin,  S7(i,  RemburK,  &äS,  Iräustlicli 
deformirle,  von  Niue  md  <len  Neu-Het>riJ«ti, 
158,  iler  BtoQzvzett(?>  vua  Rosen gaT teil, 
163,  derNarJaustralier,  411,  eiocä Calci] aqiii, 
defonurrt,  372,  Capaott&i,  290,  Krämmutip, 
sagittalv.  468,  mit  PlsgioreirLalii',  4S0, 
mit  2  ScbläfectiDRen  uus  Nakel,  308,  mit 
Stironabt  Ton  BernburR,  398,  Normul- 
autf  Brontegau  too  Ranke,  200,  422, 
trepanirt,  vnn  Zschorna,  4G7,  to»  La  Tene, 
Hj8.  von  der  In-nel  Savoe,  590,  vou  Taiiger- 
niüude,  115,  123,  842,  3-16,  von  Tirytis, 
802,  von  Wiluleben,  I4Ö.  ierbr«<! bliebe, 
beim  Ausbeben  aas  der  Ktde  zu  sicbeiu,  öll. 

Sfbaf,  Bolzener  Hoble,  94. 

.SfhiUularb.  Ofitpr.,  Or&herfetd,  562. 

Schillknofhi-n  am  Scbädct  von  MallicoUo,  1&4. 

SehFlbennadfl  von  Ilissarlik,  47,  voo  Sparow, 
Mi?kleiit)iiri;,  54&. 

Srbrldebaurrn,  35(>. 

äebllTsDrnaiiitiile  an  bolitun.  BroDzomesBarn  81. 

Sfhlldkrete  als  Votiv-Figar,  Nikobaren,  2L 

.Srhlldkrüt^nKfir^T  mit  Leine,  Andnmanen,  21. 

SrbUi-kriinall  tici  ßlankonbiirg  in  Tbür.,  263. 

ScbUrnirEn^r,  silberne,  aUB  dem  SilWrfuni)  von 
üuichwitz,  2S7,  am  Scbädel  vou  Nakel, 
308,  von  Schnbin,  167,  200. 

SchlajiPiilhlu  Kr.  Arnswiüde,  Steinbeil,  098. 

SchliinjFn  all)  Votiv-Figuren,  Nioobiiren,  21. 

8cblniru,  33,  s.  Gnicbwilz,  Uünzea,  Pegelau, 
KatiLor,  Ziibt«n. 

Sthtrskrhcr  Nephrit,  255. 

Srbt»«l|-BoUtHn,  2'J,  31,  32,  149,  250,  3&6, 
47B  H.  Albersdorf,  8uTg»t«dterft>lr|e,  Bora- 
bÖved,  BuDKob,  Fehmarn,  FleRs)>ort;,Oöune- 
beck,  Kumnierfeld,  Neverätorr,  Tulkowade, 
MuM-um  iu  Kiel. 

Sclitlltrii  aus  PferdcBcbIdet,  29L 

Scbl<iMb4T|t  t>ei  Tolkctnit,  IM. 

ScblsItwarifH,  Scblotiwadel,  Scblottfaarg  (Scblnn- 
berg),  320. 

Sdiuitrit<iw,  Kr.  Zaucbe,  Skeletgiäber,  51. 

Scbuiliikbücli»  der  AudanianeMU  (Pükoda.)  21, 


SebitiDJln,  Uckermark,  Bar^nine  u.  Uraeo,  124. 

Srbinuck  von  aufgereihten  TbIanAbDen  aaa 
Skeleti^räbern  von  Timgermönde,  118. 

SckiDDckMclH'n,  kurdi»ebe,  125,  von  Antimon, 
Tran-'kausvsien,  12&,  508. 

Scbu&IEe  u.  Schnalleafibula,  ibre  Eulatohuof;  27. 

KrbnHdrzihn«,  nur  iwei  bei  einzelnen  Ueaitcben, 
178. 

SfbnnromaDirlil,  218. 

ärbtuiitiilil  bei  OüUson,  BromeriDe,  368. 

Schriritfkbrn  im  Stein  wa  Gr.  Gerau,  Re«s«n, 
445. 

Sckuhlfl,  Schläfen  ringe,  167,  200. 

SchDlirnMäbf  9.  n.  Rotenstücke,  74,  wendische  17. 

StbwalbfBlijtur  au  Bronzewagen,  87. 

Sf'bwanimPBiüfhprj,  10(>,  InHIeii,  278. 

Schvarifr  Stab  (KinladuiiK  lum  Bcgräbnisa  im 
Spreewald)  74,  8.  «.  Bolcnstöoke. 

8ch«rii.  keltivcbe  Niederlat^auiigen  262,  Pfabl- 
baoten  von  La  Teoe  168,  Auvermer  und 
Uöringen  24ß. 

Schnert,  La  Teoe  Form,   von  Heppcoheim  177. 

S<rliTttiiifhäiniiier  tuia  SteianpaltAn,  moderne  291. 

Srgelkarlf  der  Maracbalis-ItUtulaiier  158. 

Sflinunt  (.Siciliea).    durchbohrt t-s  Stwinbeil  200. 

SFrpentln-Sleln belle,  Unicbwiti  28-1. 

Silber,  Funde  von  KolfQ  207,  bei  8kurpieo, 
arab.  ■%2,  vrd  Gnichwiti,  Schlesien  278, 
286,  iti  TiryriB  ;J02,  Kekh  von  Kolio  207, 
Hucben  aus  Södnissland  487. 

Stngerberg  270, 

Slnhalfieu,  I'botot^TApbien  and  Cypsab^sse  465. 

Sloai  im  Panopticum  110. 

Sfcelel,  foKfliles,  ao»  Pontimeb  246,  Grabao  71, 
im  Hiijgelgrabvoii  All'Crsdorf,  neben  Brauen 
250,  uebeti  Braudf^berii  von  Heppenheim, 
mit  Brocuen  177,  mit  Plagiocophaiie  nnd 
halbsctlifter  Atrophie  4äO,  mit  Schläfen- 
ringen  von  Srhahin  200. 

Sktjel^rab  in  Stoiukamiaer  mit  UrDoti,  Eöuims- 
Buo  145,  bei  Sarepta  48S,  auf  dem  Werder 
bei  Feldberg  3!)3,  bei  Tanirermäade  118,  336, 
Scbmert^ow  51,  Wilaleben  142,  bokeiisdorf, 
mit  Hracteat  vom  Jahre  1190  503,  Tsr- 
scliiedenen  All^rs  iu  l'ngam  686. 

SkurpiMi.  Qnlpreu»»«!!,  Hackäilbetfund  562. 

SUven,  441,  slaviscbe  und  vonlavische  Funde 
278. 

SoldlD,  Forde  aus  dem  Hehmtzbracb  389. 

SpAndaa,  Arsenbronze  601. 

Spir^^lineldil,  römi-icboB  546. 

Spllzhurb  l>ei  Borubtir^  403. 

SpJUknurbrti  s.  Knochen,  Lüser. 

Sforrn,  silbt^rue,  mit  FiligraD,  von  Kolin  907. 

Suhl,  Dr.  C.  t  3&&. 
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Mkniill,  WMtpica?»en,  ßchloMberg  IM. 
T«li«iiitc,   Schteswift,   Biseamestet  mit  Bronste* 

griff  32. 
TtlkUfelrbrii  67. 
Töpfr,   fnihinittelalterikhe  96,    slxTiiKhe,    vom 

ßtirfrwall   1>ei  GnirbwiU  280,   s.  a.  Tbon- 

TopAvilrH  mit  R&il  und  Krenz-Sletnp«!  li)2. 
Tiipftchrrbni  aas  Bronze-PfnU bauten  '2^,  Hiihlv 

v.>[j  Holten  66,   Orntimeute  vou  KönigMU 

:iBi. 

T«ri|oes  '6b\,  ».  WendelnDfr. 

TqiiIiiu<ii>,  Congreä  d(i  U«c|pvphie  iotcrnat.  24<) 

Trdn<iUiilia!ilfii,  Fensterurncu  nod  Antiaiott- 
.TlinQiK'ks&chei)  von  Re^tkin  -  Lager  125, 
jirosses  t'linUiiesser  von  Anneiifelil  lUÖ, 
ttbeJak-k  503,  Urnen  ^oa  Pip  275. 

TMiihrnkrrnr  aii^  Tiryns  und  ägyptisi-hen 
Citiii-ern  301. 

TrnAft  s.  Amio5,  DisMrlik,  Pitbus. 

TrMbtiitrr  lerttus   sd    Oborscheaketn    *(>ii  Feltl- 

Taiuull  H  a.  Uügel^räber,  —  in  Bulgarien  18,  bei 

FeldberK  ^90. 
Tii»rk[UnKr.  Cenlral-Arrika  434,  ti03. 
Tjpas  Si:tiKdcl->  galliacher  176. 


VfblgM,     Sachsen,     Urne     mit    Radoraauioat 

57». 
[Ottfan,  s.  Nait;  Sseot  MUtl«,  Pest. 

—  HosdisIriafF«  atid  Perlen  Ö84,  Bnrfrnall  von 
Tosieg  211, 

ünthau,  FiuuküaBtler  539. 

Frir,  bijioull,  mit  Tbierkopf,  der  Cnlchacfai« 
&T&,  Fenster-,  Transkaukasien  125,  in 
Flascbenform.  mit  8chätplieD(l«ckel  571, 
von  Kriadland.  Kr.  l-öbben  &72,  Haua-, 
TOD  Uandow  442,  tod  Mürino  274,  mit 
HuBchel&cbiiiiKk,  Bttrohiir);  .')8t,  mit  R»f\' 
orniimeot,  ücl>iffttu  57S,  mit  ruadem  Bodan, 
KÜnigsaue  145,  mit  rundein  Boden,  El«- 
kittoii  Öt>4,  mit  TertiefleD  Dreiecken,  von 
WiUleben  145,  von  Beruhiirg  582,  mit 
«eiikrecbten  Oahren  4D2,  mit  ßindtaden- 
Om&mBiit  402,  Forroe'ii  und  Orniunenle, 
SuiTüeddel  R67,  in  Hüjtelgräburu  von  GiU- 
nitt  71,  von  ([«UunKCn  OS,  mit  Leirben- 
braaij,  Ttohs  482,  von  I'i(j  in  Trujiskaii- 
kasien  276,  mit  Bronzen  und  Eisen  vi>n 
Kondsen  261,  von  Snize,  Uannover  %. 

OnmibiiidgrUrr  mit  Steinbeilen  von  QntcbwitE 
282. 

llrieiMd,  Datt«n  19],  mit  BrOoxen  von  Hnber- 
tnü»toi'k  317,  Keicfaeredorf  16,  Windmühlen- 


herir   bei    äabea  16,    l>ei    Stanaddel  Sflft, 

hei  Tangermünde  332. 
l'rnrnrormfn,    neolilbiacbu,    Tantfermünde   33ft, 

340,    slsvikche.    Tang^rmiiiide    338.    aus 

Skülrtgräbem  voa  Tangermnnde  IHK 
Uriiriifiiiidr  von  SiilitK  72. 
Irni-niEriitiiT,  Wilslebeu  148. 
rrnrni>r»aiii>f-(il  in  Btattform,  Stancddel  867. 
l'rncnstbffbi'ii  von  Lichterfelde  46&. 
l  ruiK  arrlw,  lieste  in  der  Holtener  Höblo  94. 


Vrnrinela.  ari'häologi<irbe  G«|{en»l&nde   IfiS. 
Varels,    Nii-durlaautzer,    für  Authropoloeie  ubü 

Urseicbicbte  422. 
Vrrwallonpbfridil  für  I8ft4  551. 
Vrilrr^rHifr,  Kr.  Onboa,  Goldfimd  13,  134. 
Va)lsK''bni(icbr  im  Wendenlaiide  327, 
VsrsUud^^^ahl  ßlO. 
Vetlv-Mpimi  der  Nlkobare»eii  32S. 
Vlrcbtiw-SUnDDs  422,  559. 


Wabllillno,  Zwergvolk  in  Afrika  221. 

Villr.  umwKiite  Dörfer  in  der  Lausiti  16.   S.  a,. 

HurKwall  und  Ruudwällp, 
Vagen  von  Blei,  ans  Rosegg  in  K&rnlhen  IS.  537. 

8.  a.  Bronzewagen. 
Waiteilli,  Westhavelland.  IirilUDjirsnrao  889. 
Wkhifndftrr,  Weatpreussen.  Oeb«enura«  383. 
Wili  des  Ki^danerlandei«  4^2. 
Walscb  S2. 

Wiltitern,  ei»  l.ungtfrnb  auf  Fehmnm  1B6. 
Welftugk,  Er.  Liickaa,  Bronze- Halsnug  3dO. 
Weiumetall  &43. 

WfndHrin^  tt.  Broiiie-Ualsrinff  39,  800. 
Wfrid«,    wendiüche  üebrlucbe  327,    ScbnUen- 

stibe  17. 
WrtlprrusiirL,  n.   Alt-Grabao,    Alt  -  Pilescbken, 

BuL-beuTode,    Oilloitt,    Kiechau,    Marnsch, 

Neustadt,  I*iilzig,  Rondseti.  Rdkuo.  Sulilz, 

Wahlcndorf,  Zamkowcsko. 
—  Tolkecnit  l'J4,  prähistoriscbe  Pun<lat«Ilen  71. 
Velsinarkeu  3ti. 

Wkltsttnda;  Ultad,  Australien,  Steinbeil  Ö88. 
Widderlifur  ua  Brniw-ewaRen  .'^7. 
V.  Wlrdelidrli:->o*i|||,    Altorlbümor-Siunmlnug  13. 
WINL&lie.  lloUuner  Böble  94. 
ttlUifbpD,  I^rnvitiz  Sachsen,  üräberfunde  142, 
Wissmaiiii,  Keise  433. 
Wnbiilianiforin  ioD  Gnbeiier  Kreiie  434. 
Wuhuftlillru,    i;eriuaiii-sirbe,    bei  Bud^ro^e,   Knia 

<>ubüu  311,  präbintonsche,  inihen  499. 
WDlkrnbcn;.  Kr.  Calau,  Wall  ums  Dorf  1& 
WolJrinann  63 


(632) 


Wiirrfcr*tl*r  »db  SndBmfirilii,  9(Kl. 
Vulha  nuf  Kchmnfni  Lutigigral*  187. 

K. 

labiBrewo,  Ptov,  Posen,  graue  Broa&e  643. 

ZiiinLoirtiiiA  hei  Garreaczin  383^. 

Z»iirlll,  A.  +  42L 

laufM,  -K-r.  Sorqtj,  OrÜbärfutiiJ'a  19L 

Ueipktt*  HU»  BtrOmbti»  j^iga^    voq  Vetiäiueln 

llnwr,  Prov.  SactiBoii,  ßroDzeZianikelle  70. 
linl,  M7. 

Zlua,  DAtürlicIieä  Vdikocnmflin  58,  GO.  &24. 
llkHHtrla  udd  BrattiLG- Industrie  iio  KBnkasus  5ii. 


tlmwWny  Ornnment   um   HolEg«&M   Ton  Bard« 

Mark  r»27. 
Zlna  Dnil  nrotiio  624. 
ZlDlRrar.  Relae  itach  CenlmlafHka  16!). 

Z«b(irii,  ttati teilender  Nepturit  dwelüHt  204». 
lAUuniurt,  Kr.  Luckaii,  Bur^w»»  ^2.  tHiü. 
EnoUen,    Weathar^lland,    cewundenor    Bronie- 

HaUnn^  39. 
£af|i«ru9  Wi  Stdehuj:^,  Amulett«  467. 
K*Rr,Elb,  EDirkischi?,  im  pAuaptlkam  110. 
ZwcTjErMsr  io  CeatralüIrÜdi  27L 
Zwrrf^TuEk  dw  Wal>ililrimfli,  CtmCTaLarriliB  ÄL 
itw1lllng!(lij(ur  alu  eiLem  C&k'hiiii|iui'Or«li>i»  äTä. 
Zn-IIIEni^jriir,  JadIeoko  83. 
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